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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Zur  Geschichte  der  Wegführung  der  Heidelberger  Bibliothek  nach 
Rom  im  Jahr  1023. 

Der  Unterzeichnete  hat  in  dorn  vorigen  Jahrgang  der  Heidel- 
berger Jahrbücher  S.  536  ff.  bei  einer  sich  ihm  zufällig  darbieten- 
den Gelegenheit  an  den  neuesten  Versuch  erinnert,  die  Schuld  der 
Wegführung  der  Heidelberger  Bibliothek  nach  Rom  im  Jahre  1623 
von  Maximilian  L  abzuwälzen  und  auf  den  Kaiser  Ferdinand  IL  zu 
übertragen.  Da  die  a  a.  0.  gestellte  Aufforderung,  den  Beweis  da- 
für beizubringen,  und  die  Aktenstücke,  welche  zu  diesem  Zweck  citirt 
wurden,  ihrem  Wortlaut  nach  mitzutheilen ,  ohne  Erfolg  geblieben 
ist,  so  sieht  der  Unterzeichnete  sich  genöthigt,  nochmals  auf  die- 
sen Gegenstand  zurückzukommen,  zumal  ihm  durch  die  Güte  eines 
Freundes  neue,  aktenmässigo  Belege  zugekommen  sind,  welche  die 
vollige  Grundlosigkeit  dieses  Versuches  darzutbun  vermögen.  Aus- 
gegaugen ist  dieser  Versuch  von  Dr.  Fr.  A.  W.  Schreiber,  welcher 
in  seiner  Schrift:  > Maximilian  L  der  Katholische,  Kurfürst  von 
Bayern  u.  s.  w.  (München  1868),  nachdem  er  über  die  Einnahme 
Heidelberg's  durch  Tilly  und  Uber  dessen  Siege,  so  wie  über  die 
Verleihung  der  Kurwürde  an  Bayern  berichtet,  S.  293  also  sich 
auslässt : 

»Maximilian  glaubte  sich  gegen  den  Pabst  dadurch  dank- 
bar zeigen  zu  können,  wenn  er  dem  römischen  Legaten  Leo 
Allatius  die  schon  vom  Kaiser  versprochene  Bibliothek  zu  Hei- 
delberg ausliefere.  Gregor  XV.  beanspruchte  als  oberster  Lei- 
ter des  Kirchengutes  auf  den  grössten  Theil  dieser  reichen 
Büchersammlung  ein  Eigentumsrecht ,  indem  dieselbe  von 
den  protestantischen  Kurfürsten  aus  den  Büchern  und  Codices 
der  aufgehobenen  Klöster  der  Rheinpfalz  zusammengesetzt 
war.  Einen  Theil  der  Bibliothek  nebst  zahlreichen  Reliquien 
hatte  sich  die  Infantin  Elisabeth  zu  Brüssel  vom  Kaiser  er- 
beten. Maximilian  sandte  den  Hofrath  Dr.  Leucker  nach 
Heidelberg,  um  die  Bücher,  Manuscripte  und  Correspondonzen, 
welche  sich  in  der  kurfürstlichen  Residenz  befanden,  zu  ord- 
nen urid  an  die  Hofbibliothek  zu  München  zu  überbringen.« 
Dazu  wird  in  der  Note  noch  weiter  bemerkt : 

^Ueber  die  Heidelberger  Bibliothek  sind  dem  Kurfürsten 
Maximilian  von  der  Nachwelt  die  bittersten  Vorwürfe  ge- 
macht wordon.  Mit  Unrecht;  denn  der  Kaiser  hatte  hier- 
über verfügt,  ehe  die  Bayern  Heidelberg  erobert  hatten.  In- 
sofern der  Pabst  der  oberste  Verwalter  des  Kirchengutes  ist, 
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konnte  er  anf  die  Klosterbücher  rechtlichen  Anspruch  machen. 
Acten  des  30jährigen  Kriegs  1G23  fasc.  II.  Tom.  CHI.  Boichs- 
tagsakten.  Regensburg  den  25  —  30.  Febr.  1623.  Decretalen- 
sammlung.  München  den  27.  November  1623.« 
Sehen  wir  ab  von  der  Bitte  der  Infantin  Elisabeth  und  von 
der  angeblichen  Sendung  des  Hofraths  Leucker  —  zwei  Punkte, 
welche  Ref.  zn  controlliren  ausser  Stand  ist  —  so  enthält  die  hier 
wörtlich  mitgetheilte  Stelle  fast  eben  so  viele  Unwahrheiten  als 
Zeilen. 

Ein  Anspruch  auf  die  Heidelberger  Bibliothek,  als  geraubtes 
Klostergut,  ist  nie  päbstlicher  Seits  erhoben  worden,  aus  dem 
natürlichen  Gründe,  weil  er  nicht  erhoben  werden  konnte.  Denn 
die  Bibliothek,  namentlich  der  werthvollste  Theil,  die  Handschriften, 
war  durch  die  Fürsorge  der  Kurfürsten,  die  keine  Mittel  zur  Ver- 
mehrung dieses  Schatzes  scheuten,  theils  durch  Ankauf,  theils  durch 
Schenkung  oder  Vermächtnis  zusammengebracht  worden,  wie  man 
sich  bald  überzeugen  wird,  wenn  man  nur  einen  Blick  in  die  be- 
treffenden Abschnitte  von  Wilkens  Geschichte  der  Heidelberger 
Büchersammlungen,  namentlich  Cap.  III.  S.  72  ff.  Cap.  IV.  S.  93  ff. 
werfen  will.  Mag  auch  bei  Aufhebung  der  Klöster  in  Folge  der 
Reformation  Einiges  der  Art  aus  aufgehobenen  Klöstern  dahin  ge- 
kommen seiu,  wiewohl  ein  sicherer  Beweis  dafür  nicht  zn  erbrin- 
gen ist,  so  war  es  doch,  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  Hand- 
schriften, der  bei  weitem  geringere  Theil.  Es  ist  daher  eine  durch- 
aus unrichtige  Behauptung,  zu  sagen,  dass  diese  Bibliothek  »aus 
den  Büchern  und  Codices  der  aufgehobenen  Klöster  der  Rbeinpfalz 
zusammengesetzt  war«;  es  ist  eben  so  unwahr  zu  sagen,  »dass 
Gregor  XV.  als  oberster  Leiter  des  Kirchenguts  ein  Eigenthums- 
recht darauf  beansprucht  habe.«  Denn  es  ist  kein  Schreiben,  kein 
Akt  oder  Etwas  Aehnliches  bekannt,  woraus  bewiesen  werden 
köunie,  dass  von  Seiten  Gregorys  XV.  je  ein  solches  Recht  bean- 
sprucht oder  geltend  gemacht  worden  ist ;  im  Gegentheil,  der  Pabtt 
betrachtet  die  üeberlassung  der  Heidelberger  Bibliothek  als  ein 
Geschenk,  das  ihm  die  höchste  Freude  bereitet  u.  s.w.  und  in 
diesem  Sinne  spricht  er  dem  Maximilian  seinen  Dank  ans  in  dem 
von  Theiner  S.  50  (Schenkung  der  Heidelberger  Bibliothek)  ver- 
öffentlichten Danksagungsschreiben  vom  15.  Oktober  1622*);  und 
nicht  anders  spricht  er  sich  auch  in  dem  an  den  Grafen  Tilly  ge- 
richteten Schreiben  aus,  in  welchem  er  den  zur  üebernahme  der 
Bibliothek  von  ihm  abgesendeten  Leo  Allatius  demselben  empüehlt, 
ebendaselbst  S.  51  ff.  Und  in  keiner  andern  Weise  spricht  sich  auch 


*)  Hier  beisst  es  unter  Andern:  „Porro  autem  incredibUe  dictu  est, 
quaato  noa  gaudio  cumulaverit  donum  illud  Romanae  eccleeiae  grettealmum 
et  Bavarico  nomini  gloriosum,  quod  triumphator  religio  sisslmas  tan  quam 
hacresis  oppreseae  monumentum  Apoetoloruro  prineipi  acNobia  obtuliaM.u 
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der  Cardinal  Ludovisi  in  der  dem  Leo  Allatius  ertheilten  Instruction, 
zu  Anfang  aus;  siebe  bei  Theiner  S.  57.*) 

Hätte  man  in  Rom,  wo  man  scbon  früher  Über  den  Bestand 
der  Heidelberger  Bibliothek,  namentlich  über  ihre  handschriftlichen 
Schätze  genauer  unterrichtet  war,  rechtliche  Ansprüche  auf  diesen 
Bücherschat z  machen  zu  können  geglaubt,  4b  wäre  diess  wohl  nicht 
unterblieben:  es  findet  sich  aber  keine  Spur,  dass  so  Etwas  ge- 
schehen ist.  Wohl  aber  hatte  dieser  reiche  Bucherschatz  schon 
lange  zuvor,  ehe  die  Katastrophe  eintrat,  die  Aufmerksamkeit  Rora's 
auf  sich  gezogen,  wo  man  zu  dioser  Zeit  auf  die  Anlage  einer 
grossen  Bücher-  und  Handschriftensammlung  bodacht  war**);  und 
es  kann  hiernach  minder  auffallen,  wenn,  wie  Theiner  a.  a.  0. 
weiter  erzählt,  der  Pabst  seinem  Nuntius  in  Deutschland,  dem  be- 
kannten Caraffa,  den  Auftrag  ertheilt,  den  Herzog  Maximilian  von 
Bayern,  wenn  er  Heidelberg  unterworfen,  zu  bewegen,  dem  heili- 
gen Stuhl  die  daselbst  befindliche  Bibliothek  zum  Geschenke  dar- 
zubringen. Wir  haben  scbon  früher,  anf  Caraffa's  eigene  Aeusse- 
ru ngen  gestützt,  zu  zeigen  gesucht***),  wie  diese  Bitte  im  Zusam- 
menhang steht  mit  den  Bemühungen  des  päbstlichen  Nuntius,  die 
Kurwürde  an  Bayern  zu  bringen,  und  können  jetzt  dafür  noch  ein 
weiteres  Zeugniss  beibringen  aus  Caraffa's  Relazione  dello  stato 
del  Imperio  e  della  Germania,  welche  unlängst  von  J.  G.  Müller 
zu  Wien  1860  herausgegeben  worden  ist;  die  betreffende  Stelle, 
wo  Caraffa  von  der  Universität  Heidelberg  spricht,  lautet  folgen- 
dennassen S.  277:  »ornava  grandamonte  questä  universita  magni- 
fica  Hb  rar  in,  ch'era  delle  pin  celobri  d' Europa,  qne  hayevano 
i  Palatini  nei  loco  palazzo,  la  quäle  nelf  anno  1623  fu  distratta 
in  diverse  parti,  ma  il  fiore  et  il  meglio  procura!,  essendo 
all'  hora  nel  Gonvento  di  Ratisbona,  che  fosse  man  dato  a 
Borna  alla  felice  memoria  di  Papa  Gregorio  decimo  quinto,  che 
la  fecc  porre  nella  libraria  Vaticana.<  Und  dass  dieses  Bemühen 
Caraffa's,  die  handschriftlichen  Schätze  der  Vaticana  zu  bereichern, 
nicht  allein  auf  Heidelberg  gerichtet  war,  sondern  auch  auf  andere 
an  Handschriften  reiche  Bibliotheken  Deutschlands,  ergibt  sich  aus 
seinem  obwohl  vergeblichen  Bemühen,  auch  die  reiche  Bibliothek 
zu  Fulda  zu  gewinnen;  s.  Dronke,  Verhandl.  der  sechsten  Philolo- 
genversammlung 1844.  Cassel.  S.  70.  71.    Was  die  Motive  der 


*)  Es  hei  sät  daselbst:  „Poiche  Ü  serenissimo  Signor  Duca  Masslmliiano 
dl  Baviera,  saputo  II  deslderlo  dl  Nostro  Signore,  d'avere  la  biblioteca  Pa- 
latino, che  si  ronserva  a  Heidelberga  per  unirla  alla  Vaticana,  ne  ha  fatto 
liberal  dono  a  Sua  Santita  subito  che  quella  piazza  e  stata  presa  dal 
Conto  di  Tilli  suo  Luogetenenteu  etc.  etc. 

••)  Wir  haben  die  Belege  su  dem  Allem  schon  in  einem  früheren  Auf- 
sätze im  Serapeum  des  Jahres  1845  Nr.  8 IT.  S.  185  (in  dem  besondern  Ab- 
druck: die  Entführung  der  Heidelberger  Bibliothek.  Lelps.  1845.  8.  8.  23  ff.) 
gegeben  und  müssen  wiederholt  darauf  verweisen. 
•••)  Siehe  a.  a.  0.  8.  120  (p.  10  des  besondern  Abdrucks), 
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Ueberlassung  der  Bibliothek  von  Seiten  Maxiniilian's  an  den  Pabst 
betrifft,  so  haben  wir  schon  frühor  nachgewiesen*),  wie  es  sich 
hier  zunächst  um  eine  Entschädigung  —  so  nennt  es  der  päbst- 
licbe  Schriftsteller  Theiner  —  bandolt,  welche  der  Pabst  wohl  für 
die  Geldunterstützuug,  die  er  dem  Maximilian  zur  Führung  des 
Krieges  hatte  angedeiheu  lassen,  verlangen  zu  können  glaubte ;  wir 
haben  aus  einer  Note  des  Cardinal  Consalvi  vom  80.  Decbr.  1815 
nachgewiesen,  dass  man  römischer  Seits  in  dieser  Schenkung  nur 
einen  gerechten  Ersatz  für  die  geleisteten  Subsidien  erkannte  — 
questa  donazione  non  puo  dirsi  meramente  gratuita,  ma  piu  tosto 
remuneratoria,  e  come  una  giustaricompenza  ai  s  o  c- 
corsi  apprestati.«  Wenn  demnach  in  den  officiellen  päbstlichen 
Aktenstücken  die  Ueberlassung  der  Bibliothek  an  den  Pabst  ge- 
radezu für  ein  Geschenk  Maximilian^  erklärt  ist  ,  der  selbst  diess 
auch  so  angesehen  wissen  wollte ,  da  er  in  die  Handschriften  ein 
Blatt  mit  dem  kurfürstlich  bayrischen  Wappen  und  der  Aufschrift 
über  demselben:  >Snm  de  bibliotheca,  quam  Heidelberga  capta 
spolium  fecit  et  P.  M.  Gregorio  XV.  trophaeum  misit  Maximiiianus 
utriusque  Bavariae  dux«  etc.,  einfügen  liess,  so  muss  es  um  so 
auffallender  erscheinen,  wenn  der  neueste  Biograph  Maximilian^ 
am  oben  a.  0.  die  Sache  so  darstellt,  als  habe  der  Kaiser  bereits 
vor  der  Eroberung  Heidelbergs  durch  die  Bayern  über  die  Biblio- 
thek verfügt  und  Maximilian  nichts  weiter  gethan  als  die  schon 
vom  Kaiser  dem  Pabst  versprochene  Bibliothek  an  dessen  Legaten 
ausgeliefert.  Aber  von  einem  solchen  Versprechen  des  Kaisers  in 
Folge  vorausgegangener  Unterhandlungen  ist  nirgends  eine  Spur  an- 
zutreffen, nur  von  Maximilian  ist  bei  allen  diesen  Verhandlun- 
gen die  Rede,  nur  von  Verhandlungen  mit  Maximilian  zur  Ueber 
lassung  der  Bibliothek  spricht  Caraffa,  wie  wir  früher  gezeigt,  und 
auch  mit  gutem  Grunde  dio  Behauptung  ausgesprochen  haben**), 
dass  es  politische,  wie  finanzielle  Rücksichten  waren,  welche  den 
Herzog  von  Bayern  bestimmten,  auf  das  päbstliche  Verlangen  ein- 
zugehen, und  demgemäss  auch  seinen  Feldherrn  Tilly  zu  instruiren, 
welcher  daher  auch  bei  der  Einnahme  der  Stadt  durch  Sturm  und 
bei  der  darauf  erfolgten  Plünderung  vor  Allem  die  Bibliothek  zu 
schützen  bedacht  war,  und  darum  selbst  den  Dank  des  Pabstes 
einerndtet,  welcher  ihm  darüber  schreibt:  »Quod  vero  ad  biblio- 
thecam  Palatinam  pertinet,  vix  dici  potest,  quam  a  nobis  gra- 
tiam  inieris,  dum  abea  violentasmilitum  manuspro- 
hibuisti.  Celeberrimum  enim  doctorum  virorum  armamentariura 
ncendii  poriculo  liberasti«  etc. 

Wir  können  uns  hier  um  so  kürzer  fassen,  als  wir  alle  diese 
Verhältnisse  früher  nach  den  vorhandenen  und  zugänglichen  Quel-* 
en  dargestellt  haben:   nirgends  tritt  eine  Beziehung  des  Kaiser's 


•)  A.  a.  O.  S.  122  (S.  12  des  besondern  Abdrucks). 
•*)  A.  a,  0.  S.  121  (8.  11  des  besondern  Abdrucks). 
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Ferdinand  zu  der  Schenkung  der  Heidelberger  Bibliothek  und  deren 
Abführung  hervor  ,  wohl  aber  war  uns  ans  einer  von  Mailath  in 
seiner  Qeschichte  des  Österreich.  Kaiserstaats  III.  S.  95  ff.  mit- 
getheilten  Notiz  bekannt,  dass  der  Kaiser  auf  die  Bitte  seines  um 
das  Schicksal  der  Heidelberger  Bibliothek  besorgten  Hofbibliothe- 
kar's  Sebastian  Tengnagel  dem  General  Spinola  den  Befehl  zugehen 
liess,  Sorge  zu  tragen,  dass,  im  Fall  einer  Einnahme  Heidelberg's 
die  dortige  Bibliothek  keinen  Schaden  leide,  sondern  in  sorgfäl- 
tige Verwahrung  genommen  werde.  Zufolge  der  gütigen  Mittheilung 
eines  Freundes  beündet  sich  Tengnagel's  Schreiben  noch  im  Origi- 
nal in  dem  k.  k.  Staatsarchiv  zu  Wien,  und  eben  so  auch  der 
darauf  vom  Kaiser  an  Spinola,  den  Spanischen  Feldherrn,  der  mit 
seinen  Truppen  die  jenseitige  Pfalz  besetzt  hielt,  unter  dem  8.  Dez. 
J621,  also  längst  vor  der  Einnahme  Heidelberg's,  ergangene  Er- 
lass,  in  dem  es  wörtlich  beisst: 

»Hierumbon  befehlen  wir  dir  hiermit  gnadigst,  du  wollest 
auf  ein  und  andere  Weis  fleissige  Aufacbt  geben,  damit  ob- 
berührte  Heidelberger  Bibliothek  zum  Fall  selbiger  ort  wie 
zu  hoffen,  zu  unserer  Devotion  gebracht  sein  wird,  in  gute 
sichere  Verwahrung  genommen  und  darin  bis  auf  fernere 
gnädige  Verordnung  erhalten  werde,  c 

Es  ist  bekannt ,  wie  Heidelberg  am  15.  Septbr.  1622  durch  Sturm 
von  Tilly  genommen  ward,  während  das  Schloss,  in  welches  die 
Besatzung  sich  zurückgezogen,  am  19.  in  Folge  einer  Capitulation 
übergeben  ward;  Tags  zuvor  am  18.  war  in  der  Heiliggeistkirche, 
welche  für  den  katholischen  Cultus  wieder  hergerichtet  worden  war, 
ein  katholischer  Gottesdienst  gehalten  worden ;  in  dieser  Kirche, 
die  demnach  Nichts  gelitten  haben  konnte,  befand  sich  aber  die 
Bibliothek.  Die  Anzeige  von  der  Einnahme  Heidelberg's  ward  dem 
Kaiser  von  Tilly  gemacht ;  in  dem  zu  Wien  befindlichen  Schreiben 
heisst  es: 

>Was  aber  des  Pfalzgrafen  Möbel,  Güter  eto.  betrifft,  da- 
bei lasse  ich  es  beruhen,  bis  auf  Ew.  Majestät  Interposition, 
Befehl  und  Dispouirung.c    (Von  der  Bibliothek  kein  Wort.) 

Eben  so  wird  in  dem  eigenhändigen  Schreiben  Maximilian's  vom 
24.  Septbr.  1622  an  deu  Kaiser,  dem  er  die  Eroberung  Heidel- 
berg's anzeigt,  der  Bibliothek  mit  keinem  Worte  gedacht,  eben  so 
wenig  ist  diess  der  Fall  in  einem  andern  offieiösen  Schreiben  Maxi- 
milian's an  den  Kaiser  vom  3.  Oktober  1622,  worin  Maximilian 
dem  Kaiser  Stadt  und  Scbloss  Heidelberg  präsentirt,  ihm  tiberlässt 
darüber  nach  seinem  Belieben  zu  verfügen,  das  Gubernium  zu  be- 
•  stellen,  Comraissäre  dahin  zu  verordnen  u.  dgl.  Dagegen  findet  sich 
ein  Schreiben  vom  4.  Oct. ,  worin  der  kaiserl.  geheime  Rath  dem 
Kaiser  vorschlägt,  was  dem  Tilly  wegen  der  Bibliothek  aufzutragen 
sei,  und  dann  folgt  unter  demselben  Datum  ein  Scbroiben  des  Kai- 
sers an  Tilly,  in  welchem  es  heisst: 
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»Soviel  obberührte  vorhandene  Mobilien  und  anter  andern 
ftirnemblich  die  chnrf.  Kanzlei  und  dann  die  ansehnliche 
weit    und  breit    berühmte  Bibliothek,  Geschütz, 
Wein,  Getreide  und  die  gen  Heidelberg  geflehnten  Güter  und 
Gelder  betrifft,  zweifeln  wir  nicht,   du  werdest  alsbald  nach 
erfolgter  Eroberung  alles  in  Hoiss  ige  Verwahrung  genommen 
haben.  Wir  befehlen  dir  hiermit  gnädiglich,  du  wollest  alle 
und  jede  befundene  Sachen  in  eine  ordentliche  Consignation 
und  Inyentarium  bringen  lassen  und  ans  dasselbe  zu  unserer 
ferneren  Resolution  gebor 3.  überschicken.« 
Unter  demselben  Datum  des  4.  Octob.  antwortet  auch  der  Kaiser 
an  Maximilian  auf  dessen  vorerwähnten  Brief  vom  24.  September; 
der  Bibliothek  ist  darin  mit  keinem  Worte  gedacht.  Und  dasselbe 
ist  auch  der  Fall  in  einigen  andern  auf  diese  Verhältnisse,  nainent-» 
lieh  auf  die  Auslieferung  von  Heidelberg  und  Mannheim  bezüg- 
lichen Schreiben ;  während  sich  Maximilian  in  einem  Schreiben  vom 
17.  Oct.  1622  an  den  Kaiser  Ferdiuand  vorbehalten  hatte,  wegen 
der  Auslieferung  dieser  Städte   am  Churfürstentag  mündlich  zu 
verhandeln,  und  auch  am  30.  December  die  bayerischen  Gesandten 
bei  dem  Churfürstentag  zu  Regensburg  in  einer  Eingabe  an  den 
Kaiser  erklärten,  dass  ihr  Herr  Heidelberg,  Stadt  und  Schloss,  und 
Mannheim  nicht  eher  einräumen  werde,  bis  er  für  die  aufgewen- 
deten Kriegskosten  entschädigt  sei,  und  so  lange  diess  nicht  ge- 
schehen, diese  Orte  nicht  abtreten,  »viel  weniger  sich  auf  münd- 
liche oder  schriftliche  Versicherung  einlassen  werde«  ,  mahnt  der 
Kaiser  in  einom  Schreiben  vom  2.  Mai  1623  den  Herzog  Maximi- 
lian nochmals  Heidelberg  und  Mannheim  ihm  auszuliefern,  worauf 
der  Herzog  in  einer  Antwort  vom  31.  Mai  sich  auf  das  bezieht, 
was  seine  Gesandten  auf  dem  Churfürstentag  dieserwegen  erklärt 
hätten.  Um  diese  Zeit  aber  war  die  Bibliothek  durch  den  von  Rom 
zur  Abführung  entsendeten  Leo  Allatius,  der  am  25.  Novbr.  1622 
schon  in  München  eingetroffen,  hier  mit  dem  Herzog  Maximilian 
des  Näheren  vorhandelt  und  dann  am  13.  December  Heidelberg 
erreicht  hatte,  bereits  gepackt  und  abgeführt  worden:  am  15.  Febr. 
1623  war  Leo  Allatius  mit  den  auf  fünfzig  Wagen  aufgeladenen 
und  von  sechzig  Musquetieren  escortirten  handschriftlichen  Schätzen 
von  Heidelberg  aufgebrochen:  gegen  Ende  Mai's  hatte  er  bereits 
die  Alpen  überstiegen. 

Es  geht  klar  aus  den  mitgetheilten  Aktenstücken  hervor,  wie 
man  bei  dieser  ganzen  Sache  um  den  Kaiser  und  dessen  Befehle 
sich  gar  nicht  kümmerte,  wie  die  ganze  Sache  zwischen  dem  Herzog 
Maximilian  und  dem  Pabst  abgemacht  und  darüber  nicht  einmal 
eine  Nachricht  dem  Kaiser  mitgetheilt  ward,  der  noch  unter  dem  * 
4.  October  dem  Tilly  die  fleissige  Verwahrung  der  Bibliothek 
anbefiehlt,  als  bereits  die  Schenkung  an  den  Pabst  durch  Maximi- 
lian erfolgt  und  bereits  den  Tag  nach  der  Einnahme  Heidelberg^, 
wie  Theiner  S.  5  angibt,  also  nach  dem  15.  oder  spätestens  19. 
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September  (s.  oben)  das  darauf  bezügliche  Schreiben  Maximi- 
lian's  an  den  Pabst  abgegangen  war,  dessen  Antwort-  nnd  Dank- 
sagnngssohreiben  an  Maximilian ,  so  wie  das  Schreiben  an  Tilly 
vom  15.  October  datirt  ist.  Der  Kaiser  hatte,  wie  aus  diesem 
Schreiben  herrorgeht,  die  Absicht,  die  Bibliothek  zu  erhalten ;  von 
einer  Absicht  desselben,  damit  dem  Pabst  ein  Geschenk  zu  machen, 
ist  auch  nicht  die  geringste  Spur  vorhanden,  ja  es  wird  sehr  frag- 
lich, ob  er  von  den  Unterhandlungen  des  Pabstes  mit  Maximilian 
hinsichtlich  der  Ueberlassung  der  Bibliothek,  nur  eine  Kenntniss 
gehabt,  da  er  sonst  nicht  die  oben  angeführten  Befehle  an  Spinola 
und  an  Tilly  hätte  ergehen  lassen,  zu  welchen  er  dureh  die  Bitte 
seines  Hofbibliothekar's,  dem  die  Erhaltung  dieser  handschriftlichen 
Schätze  für  Deutschland  am  Herzen  lag,  veranlasst  ward. 

Es  ist  hiernach,  angesichts  solcher  aktenmässigen  Belege],  in 
der  That  unerklärlich ,  wie  man  es  wagen  kann ,  die  Behauptung 
auszusprechen,  dass  Maximilian  nichts  weiter  getban,  als  die  vom 
Kaiser  dem  Pabst  versprochene  Bibliothek,  diesem  ausgeliefert,  um 
sich  demselben  dankbar  zu  erweisen!  Der  Versuch,  auf  diesem 
Wege  den  Herzog  Maximilian  von  den  Vorwürfen  zu  befreien,  die 
ihm  wegen  des  Preissgebens  der  Heidelberger  Bibliothek  gemacht 
worden  sind,  und  damit  die  Schuld  auf  einen  andern  zu  wälzen, 
den  sie  nicht  trifft ,  wird  sich  auch  aus  den  Aktenstücken ,  auf 
welche  im  Bausch  und  Bogen  verwiesen  wird,  insbesondere  aus  den 
Reichstagsakten  von  Regensburg  nicht  begründen  lassen,  und  darum 
sehen  wir  auch  ruhig  der  Veröffentlichung  dieser  Aktenstücke  ent- 
gegen, wenn  anders  der  Verfasser,  wie  es  seine  Pflicht  erheischt, 
sich  entschliessen  kann,  eine  getreue  und  beglaubigte,  vollständige 
Abschrift  derselben  vorzulegen.  Chr.  Bahr. 


Dr.  F.  A.  Wilhelm  Schreiber:   Maximilian  7.,  der  Katho- 
lische etc.,  und  der  dreissigjährige  Krieg.  München  1868.  8. 

Der  Verfasser  hat  mit  manch  anderem  Biographen  den  Fehler 
gemein,  seinen  Helden  durchweg  in  einem  so  günstigen  Lichte  er- 
scheinen zu  lassen,  dass  die  Leser  gar  nicht  im  Stande  sind,  irgend 
eine  Mackcl  an  ihm  zu  entdecken,  geschweige,  dass  eine  vom  Ver- 
fasser aufgedeckt  vorläge.  Diese  den  Werth  seiner  Arbeit  gewiss 
nicht  erhöhende  Einseitigkeit  wäre  noch  zu  ertragen,  wenn  er  nicht 
dafür  als  Hilfsmittel  die  Verkleinerung  anderer  historischer  Per- 
sonen, nnd  insbesondere  gleichsam  planmässig  die  der  Habsburger 
nnd  Oesterreichs  benützt  hätte.  Ferdinand  II.  erscheint  dem  Her- 
zog Maximilian  gegenüber,  wie  ein  erwiesene  Wohlthaten  mit  Un- 
dank vergeltender  geheimer  Feind,  dessen  Politik  beständig  auf 
Minderung  des  Ansehens  und  Einflusses  des  Herzoges  gerichtet  ist, 
und  der  die  lauernde  Absicht  in  sich  birgt,  Bayern  bei  günstiger 
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Gelegenheit  wie  ein  Raubfisch  zu  verschlingen.  Da  derartige  Bo- 
schuldi gongen  stimmt  zahlreichen  anderen  überraschenden  und  fremd- 
artigen Behauptungen  ohne  docnmentirten  Nachweis  aufgestellt  sind, 
so  müssen  die  Leser  auf  den  Gedanken  verfallen,  Vieles  davon  sei 
bloss  im  Kopfe  des  Verfassers  entsprungen ,  und  entstamme  einer 
trüben  Quelle. 

Seite  686  bekommt  man  zu  lesen:  > Der  Tod  der  bayerischen 
Chnrftirstin  war  für  den  Wiener  Hof  ein  Ereigniss  von  höchster 
Bedeutung.  Der  Gedanke,  das  benachbarte  Bauern  dem  Kaiser- 
staat einzuverleiben,  erwachte,  und  wirkte  immer  mächtiger,  je 
verlockender  die  Ausführung  für  die  Vergrösserungslust  der  Habs- 
burger erschien.  In  Wien  griff  man  zu  dem  alten ,  schon  oft  mit 
Glück  angewandten  Mittel  der  Heirath  zurück.  Maximilian  stand 
damals  im  62.  Lebensjahr,  ein  Alter,  in  welchem  schwerlich  auf 
leibliche  Erben  gerechnet  werden  konnte   Nach  dorn  Tode  Maxi- 
milians würde  der  Kaiser  Bayern  zu  einem  heimgefallenen  Lehen 
erklären  und  mit  Oesterreich  verbinden,  unter  dem  Vorwande, 
dass  die  Chnrfürstin  eine  kaiserliche  Prinzessin  sei.  Das  Project 
erschien  in  den  Wiener  Hofkreisen  so  einfach  und  so  richtig,  dass 
man  sofort  an  die  Ausführung  ging  und  dem  Grafen  Khevenbiller 
die  persönliche  Vermittlung  übertrug.« 

Obgleich  die  Ungereimtheit  dieser  Erzählung  (wofür  wie  ge- 
wöhnlich keine  Quelle  angegeben  ist)  von  selbst  einleuchtet,  so 
möge  doch  Khevenbiller,  der  angebliche  Vermittler  dieser  Heiratb, 
gehört  werden.  Er  sagt:  Annales  Vol.  XII  pag.  1775.  »Als  die 
Chnrfürstin  von  Bayern  zeitlichen  Todes  verblichen  und  der  Chur- 
fürst  keine  Kinder  gehabt,  als  hat  er  Bich  so  weit  resolvirt  wie- 
derum zu  der  andern  Ehe  zu  grciffen  und  derenthalben  seinen  ge- 
heimen Rath  Grafen  von  Wolkenstein  und  Dr.  Eichel  nacber  Wien 
geschickt,  und  um  die  Erzherzogin  Maria  Anna  werben  lassen.« 
Von  der  Vermittlerrolle,  wodurch  glauben  gemacht  wird,  die  Kai- 
sertochter  sei  dem  Churfürsten  angeboten  worden,  sagt  Kheven- 
biller kein  Wort. 

Weil  übrigens  der  Verfasser  hier  oben  auch  von  der  Vergrös- 
serungslust  der  Habsburger  spricht,  so  wie  an  anderen  Stellen  von 
ihrem  Un danke  gegen  Bayern,  so  wird  er  zu  fragen  sein ,  wo- 
mit Ferdinand  II.  seine  Hausmacht  im  dreissigjäbrigen  Kriege 
vergrössert  habe?  Die  Länder  des  geächteten  Pfalzgrafen,  die  er 
für  sich  hätte  behalten  können,  verlieh  er  sammt  der  Churwürde 
den  Wittel8bacbernf  und  hob  dadurch  Bayern  und  dessen  Dynastie 
mächtig  empor;  seine  Hausmacht  schmälerte  er  durch  die  üeber- 
lassnng  der  Lausitz  an  Chursachsen,  und  selbst  von  den  confiscir- 
ten  Gütern  im  Reich  und  seiner  Unterthanen  behielt  er  nicht  einen 
Pfennig  für  sich.  Angesichts  der  Thatsachen  lügt  sich  der  Verf. 
mit  der  Beschuldigung  der  Vergrösserungssucht  der  Habsburger  in 
den  Mund  hinein,  und  enthüllt  eine  anwidernde  Auimosität,  wio 
sie  in  Bayerns  Interesse  wahrlich  nicht  gelegen  ist. 

"v 
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Zar  Rechtfertigung  des  von  Maximilian  im  Jahr  1647  milden 
Schweden  und  Franzosen  eingegangenen  Neutralitätsvertrages,  wo- 
durch er  sich  bei  den  Katholiken  den  übelsten  Ruf  zuzog,  gibt  der 
Verfasser  an:  »Die  Cburfürstin,  wiewohl  eine  babsburgische  Prin- 
zessin, verwarf  die  Politik  Oesterreichs,  und  drang  auf  Abschluss 
eines  Stillstands.  Aus  banger  Sorge  für  ihre  Söhne  suchte  sie  die 
Selbstständigkeit  Bayerns  gegen  Frankreich  und  Schweden,  und 
besonders  gegen  Oesterreich  zu  retten.«  Demnach  hielt 
Maria  Anna  auch  ihren  Bruder,  den  Kaiser  Ferdinand  III.  der 
Schandtthat  eines  Raubes  an  ihren  Kindern  fähig?  Diese  ihr  mit 
Unrecht  unterstellte,  beliebig  erfundene  schlechte  Meinuug  wider- 
legt wohl  am  besten  die  unbekannte  Thatsaehe,  dass  der  Kaiser, 
als  seine  Schwester  nach  Maximilians  Tod  eine  Abänderung  der 
testamentarischen  Verfügung  hinsichtlich  der  Regentschaft  von  ihm 
verlangte,  diesem  Alleinherrschaft  bezweckenden  Ansinnen  sich  wider- 
setzte, und  Maximilians  Anordnung  aufrecht  erhielt.*)  Also  nicht 
einmal  zu  einer  Einmischung  in  die  bayerischen  Angelegenheiten 
geschweige  zu  engeren  Schritten  konnte  dio  raubsüchtige  öster- 
reichische Politik  bewogen  werden.  An  diesen  Vorgang  schliesst 
sich  folgende  Angabe  des  Verf.  S.  908  gut  an.  Er  sagt:  »An  den 
Obersthofraarschall  Grafen  Kurtz  schrieb  der  Ch.  Kriegscoinraissär 
Scbäffer,  am  Wiener  und  Madrider  Hof  sprocho  man  ohne  Scheu, 
dass  man  nur  auf  den  Tod  Maximilians  warte,  dann  werde  der 
Kaiser  der  Cburfürstin  Wittwe  einen  gewissenlosen  Vertrag  ab- 
nöthigen,  Bayern  mit  Oesterreich  verbinden  und  sich  dadurch  gegen 
das  Elsass  entschädigen.  Der  General  -  Commissär  drang  in  den 
Obersthofmarschall,  den  ChurfUrston  zu  bitton,  dass  er  mit  Frank- 
reich ein  Schntz-  und  Trutzbündniss  scbliesse,  um  Bayern  gegen 
die  Eroberungssucht  Oesterreichs  zu  siebern.«  Sollte  man  nicht 
glauben,  der  kritische  Scharfsinn  des  Verf.  oder  seine  Gewissen- 
losigkeit (er  ist  königl.  bayer.  Hofkaplan)  hätten  sich  gesträubt, 
Scbäffers  Bericht  für  baare  Münze  zu  geben  und  dagegen  zu  ver- 
muthen,  dass  nach  einem  zwischen  den  bayerischen  Miuistern  ab- 
gekarteten Plan  mit  Schäffers  Bericht  auf  den  misstrauiseben  und 
altersschwachen  ChurfUrston  ein  Schreckschuss  gezielt  war,  um  ihn 
für  ein  französisches  Bündniss  willfährig  zu  machen?  Zu  dieser 
Anschauung  konnte  Herr  Schreiber  nicht  gelangen,  denn  er  sagt 
im  Folgenden:  »Scbäffers  Berichte  machten  auf  Maximilian  und 
seine  Minister  den  tiefsten  Eindruck.  Keinerbezweifelte  mehr, 
dass  vom  Kaiser  kein  Heil  zu  hoffen  sei.«  Die  stets 
feindliche  Haltung  Spaniens  und  dessen  Einfluss  zu  Wien  führten 
sie  zur  Ueberzeugung,  dass  die  Habsburger  nach  dem  Tode  Maxi- 
milians Bayern  bei  der  Minderjährigkeit  dos  Erbprinzen  untor 
irgend  einem  Vorwande  dem  österreichischen  Staate  einverleiben 
werden ,  —  weiter  oben  ist  diese  Eventualität  für  den  Fall  von 


*)  Ans  der  Correapondenz  der  Churfüratln-Wittwe  mit  Ferdinand  III. 
im  kaiserlichen  Staatsarchiv. 
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Maximilians  kinderlosen  Abgang  in  Aussiebt  gestellt,  jetzt  wird  sie 
aber  auch  trotz  der  Existenz  des  Erbprinzen  gesehen. 

Wo  es  eben  angeht,  stellt  der  Verfasser,  um  Maximilian  desto 
höher  zu  erheben,  Ferdinand  II.  in  Schatten.  An  Talent  sagt  er, 
habe  jener  diesen  weitaus  überragt,  Ferdinand  sei  schwankend, 
eines  eigenen  Urtheils  unfähig  (dafür  »zu  schwach«)  gewesen,  habe 
nur  an  Erhaltung  seiner  Hausmacht  gedacht,  die  Habsburger  Uber- 
haupt haben  bloss  dynastische  Sonderinteressen  verfolgt,  »die  oberste 
Sorge  der  österreichischen  Staatsregierung  um  die  babsburgische 
Hausmacht  zersplitterte  und  schwächte  die  Streitmacht  des  deut- 
schen Kaiserthums«  u.  s.  w.  —  Das  mildeste  Urtheil,  welches  man 
über  diese  Tiraden  füllen  kann,  ist  das.  dass  sie  der  Verfasser  ge- 
dankenlos niedergeschrieben  hat ,  und  dass  er  damit  auch  nur  bei 
gedankenlosen  Lesern  Eingang  finden  könne.  Die  Stärke  und  das 
Ansehen  des  deutschen  Reiches  beruhten  wesentlich  auf  der  grös- 
seren oder  geringeren  Hausmacht  seines  Oberhauptes.  Ein  länder- 
armer Kaiser  konnte  dem  Reiche  keinen  Schutz  gewähren,  und 
wäre  vom  Auslände  nicht  gefürchtet  gewesen.  Im  dreissigjährigen 
Kriege  waren  die  Angriffe  der  Feinde  ohne  Unterlass  auf  die  kai- 
serlichen Erbländer  gerichtet,  weil  sie  richtig  berechneten,  dass, 
gelingt  ihre  Eroberuug  und  damit  die  Vernichtung  der  österreichi- 
schen Hausmacbt,  die  Unterjochung  Deutschlands  gelungen  ist.  Was 
blieb  vom  deutschen  Reiche  noch  selbstständig  übrig,  oder  welcher 
Reichsstand  konnte  noch  Widerstand  leisten,  wenn  Oesterreich,  das 
stärkste  Bollwerk  zertrümmert  war?  Muss  da  nicht  jedem  Denken- 
den einleuchten,  dass  die  ungeschmälerte  Erhaltung  der  habsburgi- 
schen  Hausmacht  Bürgschaft  für  die  Erhaltung  des  in  seinen  Grund- 
tiefen erschütterten  deutschen  Reiches  gab  ?  Die  Sorge,  dass  jene 
nicht  geschädigt  werde,  lag  also  wesentlich,  wie  kaum  etwas  ande- 
res im  deutschen  Interesse.  Weil  aber  auch  von  den  dynasti- 
schen Sonderinteressen  der  Habsburger  gefabelt  und  dafür  kein 
Beleg  beigebracht  wird,  so  frage  ich,  ob  Ferdinand  II.  und  sein 
Nachfolger  Eroberungskriege  führten,  und  was  sie  von  dem  Er- 
oberten für  sich  behielten?  Das  sind  Fragen  die  insbesondere  einen 
bayerischen  Geschichtschreiber  nöthigsn,  zu  verstummen,  da  ein 
Habsburger  es  war,  der  Bayern  gross  gemacht  hat  mit  Gütern,  die 
er  sich  aneignen  konnte.  Sonderinteressen  hat  Keiner  mehr  als  der 
Churfürst  von  Bayern  verfolgt,  Beweis  dessen  sein  Neutralitäta- 
vertrag  mit  den  Reichsfeinden  und  das  eifrige  Streben  den  Kaiser 
zur  Abtretung  des  Elsasses  zu  bewegen.  Wie  würde  Maximilian 
sich  dagegen  aufgelehnt  haben,  wäre  das  Elsass  nicht  österreichi- 
sches, sondern  bayerisches  Besitzthum  gewesen! 

Wie  genau  unterrichtet  der  Verfasser  von  den  Begebenheiten 
ist,  die  er  schildert,  erfahren  die  Leser  daraus,  dass  er  den  Chur- 
fürsten-  und  Fürstentag  zu  Regensburg  v.J.  1622  in  einen  Reichs- 
tag verwandelt,  von  »einstimmigen«  Erklärungen  der  »drei  Reich s- 
cellegien«  spricht,  und  sämmtliche  Lutheraner  und  Calvinisten 
im  Fürsten-  und  Städterath  gegen  die  Übertragung  der  Chor 
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auf  Bayern  protestiren  lässt.  —  Zu  dem  Tag  in  Regensburg  waren 
ausser  den  fünf  Churfürsten  bloss  sechs  vom  Kaiser  gewählte  Für- 
sten, unter  welchen  drei  Protestanten  sich  befanden,  geladen.  Die 
Städte  waren  ausgeschlossen,  weil  der  Hauptzweck  der  Versamm- 
lung die  Verleihung  der  Chur  war.  Diesem  Sachverbalt  zufolge 
kann  in  den  >Reichstags-  Akten c ,  auf  welche  er  sich  bezieht, 
das  unmöglich  gestanden  haben,  was  er  von  Beschlüssen  der  drei 
Reicbscollegien  mittheilt.  —  Den  Kaiser  stellt  der  Verfasser  (S.  285) 
hinsichtlich  der  Verleihung  schwankend  zwischen  dem  dynastischen 
»und  religiösen  Interesse«  dar,  und  lässt  ihn  desshalb  den  Ausweg 
ergreifen,  diese  Angelegenheit  den  gesammten  Fürsten  des  Reichs 
zur  Berathung  vorzulegen.  Je  weiter  der  Verfasser  in  diese  Ma- 
terie eingeht,  desto  tiefer  verstrickt  er  sich  in  Irrthümer.  Der 
Kaiser  hatte  dem  Herzoge  von  Bayern  die  Churwürde  längst  ans 
freiem  Antriebe  versprochen,  hatte  also  sein  »  dynastisches«  Inter- 
esse von  vorneherein  berathen,  oder  richtiger  zur  Seite  gesetzt. 
Wie  er  in  seiner  Proposition  sagt ,  konnte  er  das  heimgefallene 
Lehen  und  die  Chur  aus  eigener  Machtvollkommenheit  verleiben ; 
er  war  also  auch  hinsichtlich  dieses  Punktes  mit  sich  im  Reinen, 
und  die  Meinungseinholung  der  berufenen  Churfürsten  und  Fürsten 
war  demnach  weiter  nichts  als  eine  Formalität,  zumal  als  er  die 
Investitur,  trotz  der  Einsprache  von  Chnrsachsen  und  Brandenburg 
auf  eben  dem  Tage  zu  Regensburg  ohne  weiters  vornahm.  Die 
Einbernfang  der  gesammten  Reichsstände  war  für  diesen  Zweck 
weder  nöthig  noch  gebräuchlich.  Ueber  die  Verleihung  der  Chur 
hei ss t  es  S.  289,  kamen  die  »dreiCollegien«  nur  so  weit  über- 
ein, dass  sie  dem  Kaiser  den  Rath  ertheilten,  bei  der  Translation 
Friedrichs  nächste  Agnaten  zu  berücksichtigen.  Wie  zu  ersehen, 
kommt  der  Verfasser  von  den  »Collegien«  und  deren  Dreizahl  im 
ganzen  Verlauf  seiner  Darstellung  nicht  zurück. 

Was  er  über  die  Schenkung  der  Heidelberger  Bibliothek  an 
den  Pabst  falschlich  berichtet,  ist  bereits  von  anderer  Seite  wider- 
legt worden. 

Wallenstein  wird  S.  346  beschuldigt,  dass  er  die  von  Maxi- 
milian und  Tilly  entworfenen  Feldzugspläne  mit  eigenmächtiger 
Hartnäckigkeit  und  geheimer  Verrätherei  zu  nichte  zu  machen 
suchte.  Man  müsste  Wallenstein  schon  im  Mutterleib  zum  Ver- 
räther machen,  wenn  man  glauben  sollte,  er  sei  ein  solcher  schon 
i.  J.  1625  nach  kurz  vorher  angetretenem  ersten  Generalate  ge- 
wesen. Wenn  wir  die  Richtigkeit  der  Angabe  S.  364,  dass  Al- 
dringer  im  geheimen  Auftrage  Wallenstein s  hinter  Tilly  hergezogen 
sei,  um  ihm  die  Einquartirung  zu  erschweren,  bezweifeln,  so  ge- 
schieht es,  weil  er  für  diese  wenig  wahrscheinliche  Thatsache  keine 
Qnelle  angegeben  hat.  Da  er  aber  S.  415  behauptet:  »Ferdinands 
Ministerium  stand  von  oben  bis  unten  im  Solde  Waldsteins,  nnd 
der  Reichshofrath  zählte  wenige  Mitglieder,  die  nicht  von  fried- 
end ischem  Golde  bestochen  waren«,  so  ist  ihm  zu  bemerken,  dass 
es  lächerlich  klingt,  so  etwas  von  dem  reichen  Fürsten  Eggenberg, 
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Ferdinands  Busenfreund,  und  dem  anerkannt  rechtschaffenen  Grafen 
Traut  mann  8  dor  ff  auszusagen.  Bestechung  der  Reicbshofrftthe  hätte 
Wallenstein  wenig  genützt,  weil  die  Gutachten  dieses  Collegiums 
zur  endgiltigen  Entscheidung  an  den  geheimen  Rath  gingen,  folg- 
lich auch  dieser  für  bestochen  erklärt  werden  müsste.  Inzwischen 
war  Wallenstein  gar  nicht  iu  der  Lage ,  sich  der  Bestechung  be- 
dienen zu  müssen.  Das  Verdienst  eine  Armee  geschafften  zu  haben 
und  seine  grossen  gelungenen  Unternehmungen  vorschaffen  ihm  von 
selbst  die  Gunst  des  Kaisers  und  seiner  Minister,  und  machten  ibu 
unentbehrlich.  Die  Angabe  S.  521 :  »Maximilian  blieb  uicht  ver- 
borgen, dass  der  österreichische  Hofkriegsrath  die  kais.  Armee  ab- 
sichtlich vernachlässigte,  um  Till ys  Militürmacht  zu  schwächen,  und 
dem  Herzog  von  Friedland  den  Weg  zu  seiner  Wiedereinsetzung 
zu  bahnen«,  hätte,  um  Glanben  zu  verdienon,  doch  eines  Nach- 
weises bedurft,  da  diese  Beschuldigung  auf  den  Verlust  der  Breiten- 
feldor  Schlacht  geht.  Wenu  übrigens  der  Hofkriegsrath  diese 
schwarze  Absicht  hatte,  warum  roalisirte  er  sie  nicht  früher,  und 
wartete  damit  bis  zu  dieser  Schlacht?  Vergleicht  man  endlich  das 
Zahlenverbältniss  der  beiden  Heere  (Tilly  34000  Mann  ungerechnet 
Aldringers  Corps,  und  der  Schwede  mit  den  Sachsen  36000  M.), 
so  wird  man  die  incriminirto  Absicht  nicht  herausfinden.  Hätte 
Tilly  sich  zu  schwach  gefühlt,  so  würde  er  die  angebotene  Sohlacht 
nicht  angenommen  haben. 

»Während  der  letzten  Sitzung  (der  Unionisten  in  Frankfurt 
1680)  heisst  es  S.  G13,  kam  der  kais,  Feldmarscball  Graf  Kratz 
im  Auftrage  Wallensteins  in  Frankfurt  an,  um  den  versammelten 
Heilbronnern  dio  geheime  Mittheilung  zu  machen,  dass  der  Genera- 
lissimus gesonnen  wäre  12000  Mann  an  die  schwedische  Armee  zu 
tiberlassen ,  weil  er  vernommen ,  dass  man  in  Wien  und  München 
damit  umgebe,  ihm  abermals  den  Oberbefehl  abzunehmen.«  So 
plump  wäre  also  Wallenstein  mit  seinem  hoebverrätberischen  Ge- 
beimniss  verfahren»  dass  er  es  einer  ganzen  Versammlung  hätte 
eröffnen  lassen?  Bei  Hurter  und  Häberlin  ist  von  dieser  Beschickung 
nichts  erwähnt.  Wenn  etwas  Wahres  daran  sein  sollte,  so  wird 
sie  an  Oxenstjerna  oder  Feuquieres  gedacht  werden  müssen. 

Von  einer  mit  Benützung  der  Archive  vorfassten  Biographie 
des  Churfürsten  Maximilian  konnte  man  ausführliche  Mittheilungen 
über  dessen  geheime  diplomatische  Verhandlungen,  vorzüglich  über 
die  mit  Frankreich  erwarten.  Allein  gerade  über  diese  geht  der 
Verfasser  wie  es  scheint  mit  einer  berechneten  Kürze  hinweg,  so 
dass  man  darüber  mehr  bei  Hurter  als  bei  ihm  zu  lesen  bekömmt. 
Den  Hergang  mit  dem  bayerischen  Neutralitätsvertrag  schildert  er 
so,  dass  man  sich  versucht  fühlen  muss  zu  glauben,  die  perfide 
Politik  Oesterreichs  habe  ihn  bewirkt.  (S.  902.)  Da  er  aber  bei 
dieser  Herleitung  auch  von  der  »bangen  Sorge«  der  Churfürstin 
für  ihro  von  Oesterreich  gefährdeten  Söhue  spricht,  so  ist  es  an- 
gezeigt, zur  Ehrenrettung  dieser  Dame  zu  bemerken,  dass  sie, 
welcher  die  rechtschaffenen  Gesinnungen  ihres  Bruders  des  Kaisers 
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and  ihres  ganzen  Hauses  wohlbekannt  waren ,  an  eine  Beraubung 
ihrer  Kinder  von  ihren  Auverwandten  sicherlich  nicht  dachte,  ge- 
schweige dass  sie,  als  der  Neutralitätsvertrag  im  Ministerräte  ver- 
bandelte wurde,  in  dem  ihr  unterstellten  Sinn  sich  äusserte.  Der 
Verfasser  lässt  sich  auf  Unwahrheiten  ertappen,  die,  sollen  sie 
nicht  dafür  genommen  werden,  die  Beibringung  des  Wortlautes  der 
Arcbivalien  erheischt  hätten. 

Um  noch  einigen  Baum  für  die  Zurückweisung  grundloser  Be- 
schuldigungen gegen  mich,  den  Verfasser  der  Geschichte  des  deut- 
schen Reiches  unter  der  Regierung  Ferdinands  III.  zu  gewinnen, 
breche  ich  mit  den  erübrigenden  Berichtigungen  zu  Schreibers  Buch 
ab.  —  Seite  825  Note  *  ist  gesagt:  »M.  Koch  hat  in  seiner  Ge- 
schichte über  Ferdinand  III.  diese  Verhandlung  (über  die  am  De- 
putationstage vom  Kaiser  geforderten  100  Römermonate)  sehr  ober- 
flächlich berührt.«  Man  urt heile.  Bei  mir  nimmt  die  Darstellung 
des  Deputationstages  63  Seiten  ein,  bei  Schreiber  15.  Da  aber 
die  gerügte  Oberfläcbkeit  darin  besteht,  dass  ich  nicht,  wie  er  be- 
hauptete: »den  kraftvollen  Worten  des  Churfürsten  und  seinem 
hohen  Ansehen  iu  Deutschland  gelang  es ,  dass  dem  Kaiser  im 
Churfürstenrath  100  Römermonate  bewilligt  wurden«,  so  bemerke 
ich,  dass  in  den  von  mir  über  den  Deputationstag  vollkommen 
erschöpften  Akten  des  Wiener  Archivs  von  diesem  bayerischen 
Wunder  nichts  zu  finden  war. 

Der  Deputationstag  hatte  zum  Unterhalt  des  Kammergerichts 
die  Einführung  einer  Judensteucr  beantragt.  Der  Kaiser  verwarf 
diesen  Antrag,  aus  den  bei  mir  angeführten  Gründen.  Ur.  Schrei- 
ber erklärt  jedoch  diesen  Widerstand  aus  einer  Drohung  der  Juden, 
dem  Kaiser  nie  mehr  mit  einem  Anlehen  beizustehen,  falls  er  die- 
sen Vorschlag  genehmigen  sollte.  Dieser  Grundangabo  fügt  er 
S.  825  Note**  bei:  »Koch  hat  dieses  geheime  Motiv  verschwie- 
gen.« Damit  hat  er  es  getroffen.  Das  Verschweigen  ist  so  recht 
meine  Sache.  Wie  es  scheint,  beurtheilt  er  mich  nach  sich.  Seines 
Motives  ist  weder  in  den  Verhandlungen  des  Reichshofrathes  noch 
des  geheimen  Raths  mit  eiuer  Silbo  gedacht.  Hätte  eine  solche 
Besorgniss  bestanden,  so  wäre  sie  gewiss  zur  Sprache  gekommen. 
Die  Juden  von  damals  würden  auch  eine  solche  zu  machen,  nicht 
gewagt,  sondern  unter  dem  Vorwande  doppelter  Besteuerung,  die 
Anlehensbedingnisse  erschwert  haben. 

Zu  dem  von  Maximlian  zu  Ulm  mit  Frankreich  und  Schweden 
geschlossenen  Neutralitätsvertrag  fügt  er  S.  906  Note  *  hinzu: 
»Die  Darstellung  Kochs  in  der  Geschichte  des  deutschen  Reichs 
ist  hierüber  sehr  mangelhaft  und  in  so  ferne  unrichtig.«  Auf  wei- 
cher Seite  die  Mangelhaftigkeit  sei,  werden  die  Leser  beurthoilen, 
wenn  sie  erfahren,  dass  diesor  Vorgang  bei  mir  auf  21  und  bei 
Schreiber  auf  7  Seiten  abgehandelt  ist.  Wie  für  diese  diploma- 
tische Verhandlung  die  Wiener  Archive  von  mir  vollständig  aus- 
gebeutet worden  sind,  ebenso  geschah  das  Nämliche  für  alle  übri- 
gen Theile  dieser  Geschichte.  —  Weiter  heisst  es  S.  909  Note  ** 
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> Selbst  Koch  Überhäuft  Maximilian  (wegen  dieses  Vertrages)  mit 
dem  herbsten  Tadel ;  er  würde  milder  geürtheilt  haben,  wenn  er 
so  unparteiisch  gewesen  wäre,  die  elende  innere  Verwaltung  Oester- 
reichs aufzudecken,  welche  grösstenteils  die  schlechten  Erfolge  des 
Krieges  verursacht  hat.«  Das  heisst  mit  andern  Worten,  ich  hätte 
Maximilians  Schuld  und  Schande  der  deutschen  Sache  abtrünnig 
geworden  zu  sein,  Oesterreich  aufbürden  sollen.  Lag  der  nüthige 
Grund  zum  Ulmer  Vertrag  in  den  inneren  Schäden  Oesterreichs,  die 
durch  den  32  Jahre  geführten  Krieg  sich  sehr  wohl  erklären,  so 
musste  Maximilian  diesen  Vertrag  nicht  bald  nach  seinem  Abschlüsse 
wieder  brechen  und  mit  dem  Kaiser  neuerdings  sich  verbinden. 
Wer  sähe  nicht,  dass  in  der  Grundangabe  des  Verf.  keine  Logik 
zu  finden  ist.  —  Darstellung  der  inneren  Verwaltung  Oesterreichs 
gehört  nicht  in  die  von  mir  verfasste  Geschichte  des  deutschen 
Reiches,  sondern  in  eine  österreichische  Specialgeschicbte. 
Wäre  übrigens  der  dritte  Band  dieser  Geschichte  erschienen,  so 
hätte  der  Verf.  in  den  zwei  letzten  Abschnitten  auch  eine  Dar- 
stellung der  österreichischen  Verwaltung  getroflen.  Die  Gebrechen 
der  allein  in  die  Reichsgeschichte  gehörenden  Kriegführung  sind 
von  mir  mit  einer  weder  die  Heerführer  noch  selbst  den  Kaiser 
schonenden  Unparteilichkeit  aufgedeckt. 

S.  910  Note  ist  gesagt:  »Was  Koch  Uber  den  Unterhalt  der 
(bayerischen)  Armee  schreibt,  ist  unrichtig.  Wie  wollte  der  Kaiser 
die  bayerische  Armee  unterhalten,  da  er  für  seine  eigene  keinen 
Sold  besass,  und  von  Maximilian  Anlehen  machte?«  Hören  wir 
nun  was  der  Kaiser  8.  299  meines  Buches  darüber  sagt.  Er  werde 
sich,  schrieb  er  an  Maximilian,  erinnern,  dass  ihm  zum  Unterhalte 
seiner  Truppen  nicht  bloss  der  bayerische,  fränkische  und  schwä- 
bische Kreis  grossentheils  Uberlassen  worden  sei,  sondern  dass  der 
Kaiser  auch  Jahr  für  Jahr  viele  Hunderttausende  baar  Geld  dar- 
auf verwendet.  Ueber  dieses  alles  habe  Maximilian  auch  noch  den 
dritten  Theil  von  den  spanischen  Subsidien  verlangt,  und  zuge- 
standen erhalten.  Angenommen  alle  diese  Zuflüsse  hätten  zum  Unter- 
halte der  bayerischen  Armee  nicht  hingereicht,  so  ist  es  doch  eine 
Unwahrheit,  wenn  die  Leistungen  des  Kaisers  für  sie  in  Abrede  gestellt 
werden.  Die  spanischen  Subsidien  betrugen  i.  J.  1640  1260000  fl., 
also  das  bayerische  Drittheil  420000  fl.  —  Den  Unterhalt  der 
bayerischen  Truppen  bestritt  der  Kaiser  mit  monatlichen  21000  fl. 
Bei  der  eckelhaftt n  Parteilichkeit,  deren  der  Verfasser  sich  schuldig 
macht,  sollte  er  sich  hüten,  Andere  grundlos  zu  beschuldigen. 

S.  941  Note,  sagt  er:  »Koch's  Erzähluug  vom  Verratbe  Werths 
ist  durchweg  mangelhaft  und  einseitig.  Unkenntniss  der  Akten  ver- 
leitete ihn  die  Armee  Maximilians  noch  eine  ligistische,  und  Werth 
>einen  ehrenfesten  deutschen  Charakter«  zu  nennen,  da  doch  dessen 
Abfall  ein  Akt  gemeiner  Rache  war.«  Womit  will  er  diese  Inzicht 
beweisen,  denn  gethan  hat  er  es  nicht?  Oder  besitzt  der  Herr 
Hofkaplan  vielleicht  die  Gabe,  den  Menschen  wie  der  allmächtige 
s^  Gott  ins  Herz  zu  sehen?   Wenn  Werth  die  bayerischen  Truppen 
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ohne  Aufforderung  dos  Kaisers  demselben  zugeführt  hätte, 
dann  könnte  man  vermnthcn ,  es  sei  geschehen ,  um  sich  an  dem 
Churfürsteu  wegen  Zurücksetzung  zu  rächen;  da  ihm  aber  das 
Manifest  des  Kaisers  und  der  Befehl  zukam,  so  zu  handeln  wie  er 
gehandelt  hat,  so  kann  er  nicht,  wie  Ur.  Schreiber  thut,  der  Rache 
und  des  Hoch  verraths  geziehen  werden.  Es  muss  erkannt  wer- 
den, dass  in  dem  damals  üblichen  dualistischen  Treugelöbnisse  in 
Collisionsf Lilien  die  höhere  Rücksicht  überwog.  Offenbar  konnte 
diese  nicht  der  Churfürst  in  Anspruch  nehmen,  weil  sein  Heer  einen 
Tboil  der  Reichsarmee  bildete,  und  der  Kaiser  deren  oberster  Be- 
fehlshaber war.  Es  mag  dahin  gestellt  bleiben,  dass  der  Verfasser 
den  ehrlichen  Werth  zum  Schurken  macht,  weil  Geschichtskundige 
wissen,  woran  sie  damit  sind ,  unverantwortlich  aber  ist  es ,  dass 
er  ohne  Beibringung  eines  Zeugnisses  und  selbst  ohne  einen  Zwei- 
fel zu  hegen,  S.  918  positiv  angibt:  »General  Wachtmeister  von 
Holz  zerriss  zuerst  das  dichte  Netz  der  geheimen  Anschläge,  in- 
dem er  Maximilian  eine  Ordre  des  Kaisers  Ubersandte,  sich 
des  Churfürsten  und  seines  Cabinetsratbes  zu  bemächtigen  und  beide 
gefangen  nach  Wien  senden.«  Halten  wir  nun  zu  dieser  Angabe 
dasjenige.,  was  Maximilian  in  seinem  Briefwechsel  mit  dem  Kaiser 
darüber  sagt.  Den  6.  Juli  1647  schreibt  Jener  an  Dieson:  Das 
Kränkendste  bestehe  darin,  dass  diese  Verrätherei  durch  Salm  mit 
Gutheissung  des  Kaisers  an  dessen  Hof  angezettelt  worden  sei,  und 
wie  Werth  in  seinem  Tagesbefehl  erklärt  habe,  »alles  auf  expressen 
Befehl  des  Kaisers  geschah.  Es  soll  die  Absicht  bestehen,  sich 
meiner  Person  und  vornehmsten  Minister  lebendig  oder  todt  zu. 
versichern  und  sie  Eurer  Majestät  zu  überliefern,  wiewohl  ich  die- 
ses Letztere  nicht  glauben  kann.«  Die  Leser  wollen  nun  den  Wider- 
spruch ins  Auge  fassen,  in  welchem  die  vorhergehende  Angabe  des 
Verfassers  mit  dieser  Aeusserung  Maximilians  steht.  Wie  hätte 
Maximilian  in  Betreff  seiner  Arretirung  und  Abführung  nach  Wien 
sich  hypothetisch  ausdrücken  können,  wenn  er  eine  von  Holz  ihm 
gesandte  Ordre  des  Kaisers  in  Händen  gehabt  hätte?  Wie 
hätte  er  sagen  könne,  er  vermöge  einem  solchen  Anschlag  keinen 
Glauben  beizumessen?  Würde  er  nicht  im  Gegentheil  gerade  her- 
aus den  angeblichen  Verhaft-  und  Abführungsbefehl  dem  Kaiser 
vorgerückt  haben?  Dass  der  Verf.  von  dieser  in  meinem  Werke 
gedruckten  Briefstelle  und  des  Kaisers  die  Beschuldigung  Maximi- 
lians entschieden  ablehnenden  Antwort  keine  Notiz  nahm,  lässt 
keine  andere  Deutung  zu,  als  dass  es  ihm  lediglich  um  Hasser- 
regung  gegen  die  Habsburger  zu  thun  war.  Wie  sollte  diese  bei 
einem  patriotisch  gesinnten  Bayer  nicht  erwachen,  wenn  er  in 
Schreibers  Buch  auf  die  zahllos  ausgestreuten  Verdächtigungen  und 
Feindseligkeiten  der  Habsburger  gegen  Bayern  stösst  und  sie  blind- 
gläubig hinnimmt? 

ünkenntniss  der  Akten,  sagt  Hr.  Schreiber,  verleitete  mich, 
Maximilians  Heer  noch  ein  ligistisches  zu  nennen.  Hierauf  lasse 
ich  den  Kaiser  antworten.  »Maximilian,  sagt  er  in  seinem  Scbrei- 
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ben  vom  16.  Juli  1647,  werde  sieb  wobl  erinnern,  dass  diese 
Truppen  zu  Lebzeiten  Ferdinands  II.  fUr  Reicbstruppen  erklärt,  und 
in  des  Kaisers  und  Reiches  Namen  befehligt  worden  seien.  Nach 
dem  Prager  Frieden  fand  eine  Vereinigung  dieser  Truppen  zu  einem 
Armeecorps  statt,  dem  man  den  Namen:  »Der  römisch  kaiserl. 
Majestät  und  des  Reiches  Kriegsheer«  gab.  Diesem  Sachverhalt 
gemäss  habe  Maximilian  die  bayerischen  Truppen  nie  anders  als 
im  Namen  des  Kaisers  besessen  und  befehligt.  Läugnetc  Maximilian 
diese  Auseinandersetzung?  Nein,  denn  er  sagt  in  seiner  Antwort 
vom  26.  Juli:  »Er  trage  allerdings  gutes  Wissen  in  welcher  Weise 
der  Oberbefehl  über  die  Kriegsvölker  der  Liga  von  Ferdinand  II. 
ihm  übertragen  worden  sei,  sowie  von  den  Bestimmungen  des 
Prager  Friedens.  Dass  sie  den  Namen  Reichs-Armee  führte  uud 
ihre  Verpflegung  aus  den  Mitteln  der  Stände  und  des  Kai- 
sers bestritten  wurde,  kam  von  ihrer  dem  Kaiser  uud  dem  Reich 
gewidmeten  Dienstleistung ,  doch  könne  dies  seiner  absoluten  Ge- 
walt über  dieselbe  nichts  benehmen.«  So  verhält  es  sich  mit  der 
behaupteten  Actenunkenntniss.  Wenn  darunter  die  Acten  der  baye- 
rischen Archive  verstanden  wären ,  so  hätte  der  Verfasser  freilich 
Rechte  denn  auf  mein  an  weiland  Ur.  v.  Aretin  gestelltes  Ansuchen 
um  Benützung  derselben,  blieb  mir  dieser  Herr  die  Antwort  schul- 
dig. Indcsson  floss  das  Materiale  Uber  das  zwischen  Maximilian  und 
dem  Kaiser  der  bayerischen  Truppenentführung  wegen  entstandene 
ZerwürfniBS  in  den  Wiener  Archiven  so  reichlich,  dass  ich  es  auf 
21  Seiten  behandeln  konnte.  Bei  Schreiber  ist  es  sammt  eingeschobe- 
nem Kriegsgeschichtlichera  mit  10  Seiten  abgethan. 

Zuletzt  macht  mir  der  Verfasser  noch  einen  meinen  Charakter 
antastenden  Vorwurf,  indem  S.  929  Note  sagt:  Was  Koch  in  seiner 
Geschichte  Ferdinands  III  von  einem  geheimen  Befehl  Maximilians 
an  Yvonsfeldt  (den  Kaiserlichen  nicht  über  die  Werra  zu  folgen) 
dem  Rommel  nachschrieb,  ist  unrichtig.  Koch  liebt  es  die  Fehler 
auf  österreichischer  Seite  durch  fremde  Mängel  zu  rechtfertigen, 
wenn  diose  auch  nur  auf  Vcrmuthungeu  beruhen.«  Die  Leser  meiner 
Geschichte  werden  diese  unverschämte  Beschuldigung  zu  würdigen 
wissen,  besonders  wenn  sie  gewahr  werden,  mit  welchem  Eifer  nnd 
Nachdruck  ich  bestrebt  war,  dem  Churfürsten  Maximilian  I.  die 
entehrende  Makel  an  Deutachland  einen  Verrath  begangen  zu  haben, 
beweiskräftig  abzunehmen.  Wie  ein  Geschichtscbreiber,  der  für  die 
erzählten  Thatsachen ,  für  Widerlegungen,  Anklagen,  Tadel  nnd 
Vorwürfe  nie  einen  Boweis  beibringt,  die  Stirne  haben  kann,  dieses 
Fehlers  einen  andern  zu  zeihen,  begreife,  wer  es  kann.  Nicht  bloss 
Rommel,  sondern  anch  die  Motifs  de  la  France  pour  la  guerre 
d'Allemagne,  enthalten  obige  Angabe.  Ist  6ie  unrichtig,  so  musste 
er  für  die  Unrichtigkeit  den  Beweis  liefern.  Unbedingten  Glauben 
kann  und  wird  kein  Geschichtscbreiber  fordern,  und  am  wenigsten 
verdient  sie  derjenige,  der  wie  Schreiber  so  leuchtende  Proben  von 
seiner  Glaubwürdigkeit  gegeben  hat.  M.  Koch. 
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Sieben  Karten  zur  Topographie  von  Athen.  Mit  erläuterndem  Text 
von  Ernst  Curtius.  Gotha,  Verlag  von  Justus  Perthea.  1868. 

Erläuternder  Text  der  sieben  Karten  zur  Topographie  von  Athen. 
Mit  Kthographirten  Beilagen  und  Holzschnitten  von  Ernst 
Curtius.  Gotha,  X erlag' von  Justus  Perthes.  1868. 

Im  Früjahr  1862  unternahmen  die  Herren  K.  Bötticher,  Strack, 
Yon  Strantz  von  Berlin,  E.  Curtius  von  Göttingen,  W.  Vischer  von 
Basel,  noch  begleitet  von  einigen  jüngeren  Architekten  und  zu 
einem  Theil  unterstützt  durch  Mittel  der  K.  Preuss.  Regierung  ge- 
meinsam eine  Reise  nach  Griechenland,  um  auf  dem  Boden  Athens 
vor  allem  genauere  Untersuchungen  zu  machen.  Mitten  in  den 
politischen  Stürmen,  die  den  Thronwechsel  in  Griechenland  zum 
Zielpunkt  hatten,  hat  der  stille  unermüdete  und  umsichtige  Fleiss 
deutscher  Gelehrten,  Architekten  und  Ingenieure  in  wenig  Monaten 
höchst  interessante  Resultate  zu  Tage  gefördert,  die  im  Laufe  der 
folgenden  Jahre  in  einzelnen  Werken  niedergelegt  worden  sind. 
Das  überraschendste  und  an  unmittelbar  neuen  Kunden  reichste 
war  die  von  Strack  zunächst  veranstaltete  Ausgrabung  des  Dio- 
nysostheaters am  Südabhang  der  Akropolis,  dieses  Mittel- 
punktes des  griechischen  Drama,  wodurch  die  Orchestra,  die  un- 
teren Sitzreihen  mit  der  Fülle  der  inschriftlich  bezeichneten  Ehrqj- 
sitze  der  attischen  Priesterschaft  und  politischen  Aemter  und  dann 
ein  Theil  des  Buhnengebäudes  bloss  gelegt  wurde.  Es  ist  wohl  zu  be- 
klagen, dass  das  frisch  und  so  glücklich  begonnene  Werk  nicht  unter 
deutschen  Händen  auch  zu  Ende  geführt  werden  konnte,  sondern 
seit  Jahren  in  den  allgemeinen  Gang  oder  halben  Stillstand  grie- 
chischer nationaler  Unternehmungen  eingelenkt  ist.  Ich  erwähne 
hierbei,  dass  wir  nächst  den  ersten  unter  frischem  persönlichen 
Eindruck  während  der  Entdeckung  selbst  geschriebenen  und  zu- 
erst im  Neuen  Schweizerischen  Museum  erschienenen,  dann  auch 
Tereint  zusammengestellten  trefflichen  Aufsätzen  vom  Prof.  W.  Vischer 
in  Basel  und  dem  Berichte  von  dem  Architekten  und  Akademiker  Hittorf 
in  der  Revue  archeologique  1862,  wie  dem  von  E.  Ziller  aufgenom- 
menen Plan  des  Theaters  in  der  archäologischen  Ephimeris  von 
Athen  1863,  wo  sich  auch  die  Berichte  einheimischer  Gelehrten  wie 
Rhusopulos,  Kumanudis  finden ,  nun  auch  von  dem  schwedischen  Prof. 
Linder  eine  sehr  handliche  und  gründlich  zusammenfassende  Darstel- 
lung erhalten  haben :  Dionysos  Theatern  i  Athen  om  resultaterna  of  de 
senast  anstallda  gräfningama  a  platsen  for  Dionysos-Theatern  i  Athen. 
Ur  Tidskrifl  för  Byggnadskonst  och  Ingeniörvetenskap.  Stockholm. 
LXIL  Jahrg.  L  Heft.  2 
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Isaac  Marcus  1865.  Einem  Werke  des  ersten  Entdeckers  selbst 
können  wir  wohl  immer  noch  hoffend  entgegensehen. 

Ein  zweiter  Gesichtspunkt  ward  vorzüglich  von  K.  Botticher 
verfolgt,  eine  erneute  Untersuchung  des  Bodens  des  Erechtheion 
mit  den  viel  bestrittenen  Fragen  nach  den  Scheidewänden  und 
Tb üren,  sowie  der  ganzen  Oberfläche  der  Akropolis  und  der 
heiligen  Stätten  an  und  in  den  Felsabbängen  derselben,  auch  Uber 
einzelne  Cultusstätten  in  der  untern  Stadt,  besonders  das  Eleusinion. 
Bötticher  hat  darüber  bereits  in  seinem  ausführlichen  »Bericht  über 
die  Untersuchungen  auf  der  Akropolis  von  Athen  im  Frühjahre 
1861.  Berl.  1865  c,  sowie  in  Aufsätzen  des  Philologus,  besonders 
Supplementband  III  sich  ausgesprochen.  Der  bleibende,  sichere 
Qewinn  aus  diesen  scharfsinnigea  Erörterungen  wird  von  dem 
Un8ichern  abgelöst  daraus  erat  noch  einmal  gedrängt  herauszu- 
stellen sein. 

Aber  noch  lag  eine  dritte  Aufgabe  im  Plane  der  athenischen 
Expedition,  wissenschaftlich  aufgestellt  und  vertreten  durch  Ernst 
Curtius  und  technisch  ausgeführt  durch  einen  ausgezeichneten  Offizier 
aus  dem  preussischen  Generalstab  und  von  Molke's  Schule.  Es  war 
dies  eine  topographische  Aufnahme  Athens  und  seiner 
Umgebung,  zunächst  der  Häfen  sowie  einzelner  wichtigeren  Punkte 
Attikas.  Dieses  Unternehmen  fand  in  Athen  selbst  freundlichste 
Unterstützung  durch  den  verdienten  Vorstand  der  Sternwarte  Athens 
Professor  Julius  Schmidt,  dessen  »Beiträge  zur  physikalischen  Geo- 
graphie Griechenlands  in  den  Publications  de  l'observatoire  d'Atbenes 
Ser.  II.  T.  I  ein  wenig  gekannter  Schatz  richtiger  thatsächlicher 
Bereicherungen  der  griechischen  Alterthumskunde  sind,  sowie  durch 
de%  Professor  Köppen  aus  Kopenhagen.  E.  Curtius  bat  bereits  in 
seinen  attischen  Studien  I.  Pnyx  und  Stadtmauer.  Mit  2  Tafeln. 
Göttingen  1862.  IL  Der  Keramoikos  und  die  Geschichte  der  Agora 
von  Athen.  Mit  einer  Tafel.  Göttiugen  1865  eine  von  Major  Strantz 
im  Frühjahr  1862  enworfene  Skizze  eines  Situationsplanes  von 
Athen,  sowie  seine  eigenen  lokalen  Untersuchungen  zur  Begründung 
einer  genetischen  Geschichte  der  Stadt  Athen,  zunächst  der  oben 
genannten  wichtigen  Punkte  benutzen  können.  Kürzlich  ist  aber 
nun  die  reife  Frucht  jener  topographischen  Arbeiten  von  1862  in 
dem  in  der  Aufschrift  genannten  Werke  in  schöner,  würdiger  Aus- 
stattung zu  Tage  getreten,  es  bildet  nun  eine  wichtige  Ergänzung 
zu  allen  bisherigen  Kartenarten  über  Griechenland,  speciell  zu  Kie- 
perts topographisch  historischem  Atlas  zu  Hellas.  Berlin  1846. 
II.  Aufl.  1866,  oder  wie  des  Herausgebers  Text  S.  1  sich  beschei- 
den ausdrückt,  »einen  Versuch,  einen  Anfang  dazu  das  Stadt- 
gebiet von  Athen  in  genügender  Weise  darzustellen,  darauf  be- 
rechnet Nachfolge  hervorzurufen.«  Niemand,  dem  es  um  eine  ein- 
dringende und  sichere  Kenntniss  der  Natnrunterlage  wie  der  äus- 
8erlich  sichtbaren  Ausgestaltung  des  athenischen  Cultuslebens  zu 
tbun  ist,  wird  ohne  reichste  Förderung  die  Karten  selbst  benutzon 
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und  den  Text  von  Curtius,  welcher  uns  nebst  den  kurzen  Bemer- 
kungen zu  einzelnen  Tafeln  in  anmuthiger  und  feiner  Weise  seine 
Anschauung  von  der  Stadtentwickelung  vorführt,  und  dadurch  auch 
seinen  eigentümlichen  selbständigen  Werth  besitzt,  durchlesen. 

Sehen  wir  uns  zunächst  die  in  Querfolio  gegebenen,  zum  Theil  in 
Farbentöneu ,  und  mit  durchgängiger  Unterscheidung  der  antiken 
Bautheile  dureh  Roth  ausgeführten,  aber  jede  Glätte,  jedes  Bestechen 
der  Augen  verschmähenden  klaren ;  das  Charakteristische  ausprägen- 
den Karton  an !  Die  Darstellungsmethode  ist  die  der  äquidistanten 
Horizontalen  (Isohypsen)  und  zwar  von  25  :  25  Fuss,  zuweilen 
auch  noch  dazwischen  eingelegter  Cnrven.  Markirte  Felsen,  Stein- 
brüche sind  in  ihrer  natürlichen  Gestalt  nachgeahmt,  dagegen  sind 
die  Hügel  nach  der  Lehmann'schen  Strichmanier  bebandelt  worden. 
Wir  erhalten  so  ein  sehr  interessantes  Bild  der  Erhebungsverhält- 
nisse des  attischen  Bodens,  und  ich  hebe  aus  der  interessanten 
Uebersicht  der  gemessenen  einzelnen  Höhepunkte  heraus,  dass  die 
Halbinsel  Munychia  sich  bis  zu  255  Pariser  Fuss  erhebt,  der  Iiissos 
an  der  Brücke  bei  der  Quelle  Kallirrhoe  187'  über  dem  Meeres 
Spiegel  fliesst,  während  der  Kephissos  an  der  Strasse  nach  Eleusis 
100'  tiefer  mit  der  ganzen  Olivenwaldfläcbe  liegt,  der  Gipfel  des 
Areopag  855',  der  des  Musaion  zu  450',  dagegen  der  sog.  Pnyx  nur 
zu  800%  die  Akropolis  an  höchster  Stelle  beim  Parthenon  zu 
481'  ansteigt.  Das  königliche  Schloss  liegt  bereits  auf  der  Ab- 
dachung des  Lykabettos  100'  höher  als  die  Gegend  dos  Kerameikos- 
marktes  und  der  Gipfel  des  Lykabettos  überragt  es  um  weitere 
550'.  Der  Blick  erreicht  in  der  Ferne  unter  den  Höhen  Athens 
den  4857'  hohen  Parnes,  den  3465'  hohen  Brilessos  und  ruht  zu- 
nächst auf  dem  vom  Iiissos  aufsteigenden  8190'  hoben  Hymettos. 

Auf  Karte  I  ist  eine  Uebersichtskarte  von  Athen  und  den 
Höhen,  eine  Terrainkarte  von  Athen  und  endlich  ein  Bild  der 
Märkte  von  Alt- Athen  mit  denjenigen  Ergänzungen ,  die  Curtius 
glaubt  nach  dem  zweiten  Hefte  seiner  attischen  Studien  geben  zu 
können ;  dieser  Entwurf  wird  jedoch  an  einigen  Punkten  wesent- 
lich wieder  durch  dio  Textbeilage  4  zu  S.  55  modißeirt.  Karte  II 
führt  nns  in  die  Hafenwelt  von  Athen ,  in  den  Peiraeus  mit  dem 
Theil  des  Handelshafens  (Emporion)  und  dem  Kriegshafen  (Kan- 
tharos),  an  dem  grossartige  Anlagen  der  neuen  seit  Themistokles 
begonnenen  Stadt  sich  hinzogen,  an  die  kleinen  alten  Häfen  Zea  und 
Munychia,  wo  die  gewaltigen  den  Eingang  schliessenden  Dämme, 
dort  die  Fundamente  der  Sohiffshäuser  (veciooutoi)  noch  erhalten 
sind.  Das  Bild  der  alten,  dichtgedrängten  Stadt  an  der  Ausseti- 
seite der  Halbinsel  tritt  nur  in  den  Grundrissen  der  meist  nooh 
erhaltenen  untern  Stockwerken  der  kleinen  Wohnungen  hervor.  An 
der  Westseite  der  höchsten  Höhe  des  Kastells  von  Munychia  ist 
auch  jene  hochalterthümliche  Felshöhle  angegeben,  die  mit  Stufen 
tief  in  den  Berg  hineinführt,  und  als  ein  XQtjiHpvystov,  eine  xpwro} 
odo?  alter  Ansiedelungen  sich  kundgibt.   Die  Umfassungsmauern, 
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an  der  Halbinsel  Eetioneia  sogar  doppelt  angelegt,  sind  hier  in 
seltener  Vollständigkeit  nachzuweisen. 

Karte  III  gibt  uns  den  Plan  des  modernen  Athens  mit  Hin- 
einzeichnung der  antiken  Ueberreste,  sowie  einen  doppelten  Profil- 
durchschnitt,  wie  ein  solcher  auch  bei  dem  Peiraeus  vorbanden  ist. 
Ein  ähnliches  Verbältniss  der  antiken  über  der  Erde  befindlichen 
Denkmälerwelt  Athens  gegenüber  der  modernen  Stadt  tritt  uns 
hier  entgegen  als  iu  Rom :  gerade  die  ältesten  Ansiedelungspunkte, 
die  ältesten  heiligen  Stätten  mit  ihren  in  den  Fels  eingegrabenen 
von  polygonen  Massen  aufgethürmten  Baulichkeiten,  ihren  Cisternen, 
ihren  Gräbern,  Treppen  und  Wagengleisen  im  Fels  sind  am  besten 
erhalten,  sind  hinüber  gerettet  Uber  die  Zeit  des  persischen  Brandes 
selbst  und  an  das  älteste  Athen  haben  wieder  die  spätem  Denkmäler 
der  römischen  Kaiserzeit  angeknüpft  —  ich  nenne  hier  nur  das 
eine  Hauptbeispiel ,  das  Olympieion,  dagegen  die  städtische  Knt- 
wickelung  des  Athen  seit  Peisistratos ,  der  herrliche  Markt,  die 
Säulenstrassen ,  die  Fülle  der  Anlagen  von  Handel  und  Wandel, 
der  körperlichen  und  geistigen  Ausbildung,  sie  liegen  begraben  tief 
unter  dem  beutigen  Athen  nördlich  von  der  Akropolis,  das  von 
einem  engen  Kreis  der  mittelalterlichen  Kirchen  und  kapellen- 
reichen Stadt  sich  weit  ausbreitet  zum  Lykabettos  hinan  oder  nach 
der  obern  Kephissosebene  hin.  Als  Grenzscheide  dieser  zwei  Wel- 
ten ragt  die  Akropolis  mit  ihren  kostbaren  Ueberresten  einer  die 
alte  Ilöhg  bereits  ganz  im  Dienst  der  heiligen  Kuust  verwenden- 
den Zeit.  So  ist  auch  die  Stätte  des  königlichen  Roms  und  des 
spätkaiserlichen  uns  offen  und  weit  in  ihrer  Oonfiguration  wie  den 
Ueberresten  ausgebreitet,  dagegen  die  herrlichsten  Anlagen  des  zur 
Weltmacht  aufstrebenden  Roms,  des  mit  dem  Hellenismus  sich  eini- 
genden republikanischen  Geistes  ist  für  immer  tief  unter  der  heutigen 
dichtest  gedrängten  Stadt  z.  B.  des  Ghetos  verborgen.  Mit  dieser  Tat- 
sache hängt  es  auch  ganz  natürlich  zusammen,  dass  uns  die  nördlichen 
Mauergränzen  des  Athen  nach  den  Perserkriegen  nur  in  einigen 
wenigen  Stellen  nachweisbar  ist,  währeud  sie  im  Süden  Uber  die 
Felsenhöhen  von  der  Hagia  Triada,  besonders  vom  Nymphenhügel 
bis  zum  Iiissos  uud  von  diesem  aufwärts  genau  nachgewiesen  wer- 
den kann.  Wie  sehr  die  Stadt  wieder  zusammengeschrumpft  war 
n  byzantinischer  und  fränkischer  Zeit,  davon  zeugen  die  aus  anti- 
ken Bauresten  zum  guten  Theil  gebildete  sog.  Valeriansmauer,  welche 
feste  antike  Gebäude  wie  das  Odeion  des  Herodes  oder  Hallen  wie 
die  des  Attalos  benutzte,  um  sich  hart  südlich  an  der  Akropolis 
hin,  und  dann  weiter  nördlich  von  derselben  in  spitzem  Winkel  zu- 
sammen zu  ziehen. 

Blatt  IV  und  V  sind  der  alten  Felsenstadt  Athen  auf  den 
Höhen  des  Museion,  der  sog.  Pnyx,  des  Areopag  und  des  Nymphen- 
hügels sowie  ihrer  schluchtenreichen  Abdachung  nach  der  Meerseite 
zu  gewidmet.  Hier  hatte  bereits  der  Franzose  Emil  Burnouf  in 
•ehr  dankenswerter  Weise  die  an  800  Wohnungen  umfassende  Auf- 
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nähme  gemacht.  Blatt  V  vereint  nnter  1  nnd  2  Ansichten  der 
vielbesprochenen  Anlage  nebst  Steinaltar  des  höchsten  Zeus,  unter 
3  nnd  4  von  Gräbern,  Wohnplätzen  und  Cisternen,  unter  5  nnd  6 
die  Felskammern  am  Fasse  des  Mnseion  mit  einem  tholosartigen 
Raum,  welchen  die  mittelalterliche  Legende  das  Gefangniss  des  So- 
krates  nannte. 

Blatt  VI  ist  eine  grosser  Grundriss  der  Akropolis  nach  Penrose 
nnd  Bötticber,  sowie  zwei  Durchschnitte  gegeben,  die  sehr  geeig- 
net sind  das  Verhältniss  des  gewachsenen  Bodens  zn  dem  künst- 
lich aufgeschütteten  unter  dem  Parthenon,  wie  dann  weiter  Ostlich 
das  allmälige  Ansteigen  von  der  Seite  der  Propyläen  anschaulich  "zu 
machen.  Die  kleinen  Votivnischen  in  den  sog.  Makraifelsen  sind  in 
besonderer  Zeicbnungbeigefügt. 

Nur  zwei  der  vier  graphischen  Darstellungen  von  Blatt  VII 
betreffen  die  Stadt  Athen,  nämlich  die  Aufnahme  des  Hügels  Hagia 
Marina  oder  des  Nymphenhügels  unmittelbar  bei  der  Sternwarte, 
gemacht  durch  den  Astronomen  Jul.  Schmidt,  und  der  Grundriss 
des  Theaters  durch  Hrn.  Strack.  Auch  dort  auf  jenem  Hügel  sehen 
wir  ein  ganzes  System  von  Treppen  ,  Felsruinen ,  Brunnen ,  regel- 
mässigen GebUudegrundris8en.  Ausserhalb  Athens  wurde  die  Gegend 
von  Dekeleia  am  Ostabhang  des  Parnes,  einer  der  militärisch  wich- 
tigsten Punkte  für  Attika,  der  Schlüssel  des  Weges  nach  dem 
euböiseben  Meere,  von  den  Spartanern  413  besetzt,  von  den  Rei- 
senden genau  untersucht  und  dabei  die  Burg  bei  Dekeleia  von  v. 
8trantz  genau  aufgenommen.  Diese  Aufnahme  sowie  eine  Karte  der 
ganzen  Gegend  schliesst  auf  Blatt  VII  die  Veröffentlichungen. 

Auch  der  Text  hat  in  lithographirten  Beilagen  und  Holz- 
schnitten werthvolle  graphische  Darstellungen.  Die  erste  ist  be- 
stimmt das  Verhältniss  von  Salamis  zu  den  dahinter  an  das  Meer 
sich  erstreckenden  drei  Ebenen  von  Megara,  Eleusis  und  Athen 
klar  zu  raachen.  Die  zweite  ist  eine  treffliche  Terrainkarte  und 
durchschneidet  die  sogenannte  Pnyx  nach  den  Aufnahmen  Tucker- 
manns, sowie  eine  genaue  Zeichnung  eines  Stückes  der  halben 
kreisförmigen  Manern.  Die  dritte  hat  die  Umgebung  des  Haupt- 
eingangs in  das  moderne  wie  das  jüngere  Athen  bei  Hagia  Triada, 
der  Gegend  des  berühmten  alten  Dipylon  und  die  Auffindung  einer 
sich  ausserhalb  der  einstigen  Mauergränze  des  Theaters  hinziehen- 
den polygonalen  Gräber terrasse,  sowie  die  Skizzirung  der  dort  auf- 
gefundenen Grabdenkmale,  darunter  das  wichtige  des  Dexileos  aus 
dem  korinthischen  Kriege  (394)  nach  der  Publikation  von  Salinas 
(Monumenti  sepolcali  scoperti  in  Atene  1863)  zum  Gegenstand. 
Der  Textbeilage  4  gedachten  wir  bereits. 

Wenden  wir  uns  noch  mit  einigen  Worten  dem  Texte  von  E. 
Curtius  zu.  In  meisterhafter  Weise  entwirft  er  uns  zunächst  ein 
geographisches  Bild  von  Athen,  von  dem  jener  die  Ebenen  um  die 
Bai  von  Salamis,  endlich  von  den  Bodenverhältnissen  Athens  selbst. 
Ich  kann  nicht  umhin  hier  auf  die  S.  7  geschriebenen,  die  Streit- 
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frage  über  die  Bedeutung  und  Lage  der  Pnyx  betreffenden  Worte 
aufmerksam  zu  machen.  »Die  Hauptgipfel,  sagt  Curtius,  nämlich 
Lykabettos,  Akropolis  und  der  nur  um  30  Fuss  niedrigere  Gipfel 
des  Philopappos  liegen  in  einer  Linie.  —  Derselbe  Gedanke  schwebte 
auch  Piaton  (Critias  p.  112)  vor,  indem  er  sich  eine  vorzeitliche, 
ideale  Burghöhe  aufbaut,  von  welcher  man  jetzt  nur  die  zerstreu- 
ten Trümmer  erblicke,  sie  haben  sich  einst,  sagt  er,  bis  an  den 
Iiissos  erstreckt  und  einerseits  deu  Lykabettos,  andererseits  die 
demselben  gegenüberliegende  Pnyx  (j]  äxQOitoXtg  —  ntQttLfojyvia 
ivtog  trjv  Ilvvxa  xal  xbv  Avxaßrjtzov  oqov  ix  tov  xazavxixQV 
trjg  Ilvxvog  i%ov<5a).  Daraus  gewinnen  wir  zugleich  die  wichtige 
Bestimmung  der  Pnyx.  Denn  es  ist  deutlich ,  dass  hier  nur  von 
Bergen  die  Rede  sein  kann ,  und  zwar  kann  nur  ein  Gipfel  der 
südlichen  Gruppe  gemeint  sein,  denn  es  sollen  ja  die  ansehnlich- 
sten Höhen  im  Norden  und  Süden  als  Bruchstücke  des  alten  Burg- 
berges dargestellt  werden.  Da  kann  aber  kein  anderer  Gipfel  der 
südlichen  Gruppe  gemeint  sein,  als  der  Philopappos.  Sein  Gipfel 
bildet,  wenn  man  von  der  See  beraufkommt,  mit  dem  Lykabettos 
ein  Paar  von  Hörnern,  zwischen  denen  die  Akropolis  wie  in  einem 
Sattel  liegt.  Diese  Einrenkung  dachte  sich  der  Philosoph  in  der 
phantastischen  Herstellung  seines  Ur- Athens  ausgefüllt,  indem  er 
sich  von  einer  Spitze  zur  andern  eine  verbindende  Höhenfläcbe  dachte. 
Da  nun  die  Alten  mit  ihren  Bergnamen  in  der  Regel  nicht  ganze 
Höhenzüge,  sondern  einzelne  Gipfelpunkte  bezeichneten  und  die 
Pnyx  ganz  bestimmt  als  ein  hoher  Hügel  (itayog  vilnjXog,  ko<pog 
Schol.  Aesch.  c.  Tim.  p.  24  Dind.)  bezeichnet  wird,  so  kann  mit 
hinreichender  Sicherheit  festgestellt  werden,  dass  der  Name  dem 
Philopapposgipfel  zukommt.« 

Vor  Jahren  habe  ich  mich  bereits  in  dem  archäologischen 
Jahresbericht.  (Pbilologus  XIV.  S.  675)  in  eingehender  Darlegung 
für  die  Welcker'sche  Deduktion  gegen  die  gewöhnliche  Pnyxannahme 
ausgesprochen;  es  gewinnt  diese  um  so  grösseres  Gewicht,  wenn 
wir  hier  nun  in  bestimmter  Weise  dem  Namen  eine  so  markirte 
Stelle  zuweisen  können  und  demgemäss  den  Versammlungsort  selbst  an 
den  Nordabbang  dieser  Höhe  setzen.  Dem  widerspricht  es  nicht,  wenn 
später,  wo  die  Pnyx  als  Versammlungsort  durchaus  zur  Antiquität 
geworden  war,  der  Name  des  Museion,  welcher  sich  zunächst  auf 
einen  bestimmten  Begriff  um  das  Grab  des  heroischen  Sängers 
Musaeos  und  um  die  Stätte  dichterischer  Vorträge  bezog  in  der 
Umgebung  derselben  Berghohe,  nun  auf  die  ganze  Höhe  überging. 

Die  Baugeschichte  Athens  zerlallt  naturgemäss  in  eine  vorge- 
schichtliche, aus  Sagen  und  Legenden ,  Cultusstätten  und  der  Er- 
wägung bestimmter  allgemeiner  ethnographischer  Verhältnisse  her- 
zustellende und  eine  rein  geschichtliche;  die  erstere  nimmt  bei 
Curtius  S.  9— 26  ein,  die  zweite  geht  von  da  bis  S.  58.  Der  Ver- 
fasser versteht  es  mit  geschickter  Hand  unbestimmte  mythische 
Namen  wie Kranaos,  Kekrops,  Erechtheus,  Xuthos  und  Jon,  endlich 
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Tbeaeus,  Entwickelungen  der  Cultur  und  Veränderungen  der  Be- 
völkerung durch  Zuzug,  Anschliessen  und  Herrschendwerden  be- 
stimmter Bevölkerungstbeile  zu  gruppiren.  Wir  können  in  vielen 
Punkten  ihm  beistimmen,  besonders  in  dem  Nachweis  jener  uralten 
Felsenstadt  des  Kranaos  auf  der  Hügelgruppe  von  Pnyx  zum  Nym- 
phenhügel, sowie  der  einen  eigentbümlich  ionischen,  von  maratho- 
nischer Ebene  aus  eingezogenen  Ansiedelung  um  den  Iiissos,  aber 
wir  müssen  davor  warnen,  nun  auch  vor  der  grossen  städtischen 
Einigung  durch  Tbeseus,  dem  Synoikismos,  der  von  Curtius  mit 
vollem  Becht  S.  24  von  der  politischen  Einigung  der  ganzen  Land- 
schaft noch  unterschieden  wird,  der  sich  in  dem  Synoikion  neben 
den  Panathenäen  auch  später  im  Cultus  aussprach,  zeitlich  auf  ein- 
ander folgende  vier  Perioden  anzunehmen.  Ich  sehe  keinen  Grund 
die  Namen  Kranaos,  Kekrops,  Erechtheus  nur  nach  einander,  nicht 
auch  neben  einander  als  Vertreter  gleichzeitig  bestehender  Ver- 
hältnisse einzelner  städtischer  und  religiöser  Anlagen  zu  fassen. 
Und  wenn  man  die  Kekrops-  von  der  Erechtheuszeit  scheiden  will, 
so  ist  dann  die  durch  die  Sage  durchschimmernde  Thatsache  einer 
auf  kriegerischem  Wege  errungenen  Präponderanz  der  Kephissos- 
ebene  Athens  gegen  die  von  Eleusis  und  die  Verpflanzung  der 
Hauptgottheiten  von  dort  als  nun  friedliche  aber  in  zweite  Linie 
gestellte  besonders  zu  betonen. 

Ein  zweiter  Punkt  ist  es,  in  welchem  wir  von  dem  verehrton 
Verf.  entschieden  abweichen,  es  ist  das  jene  bestimmt  auf  S.  10 
ausgesprochene  und  weiterhin  näher  entwickelte  Ansicht,  dass  zur 
8tadt  Athen  der  Grund  gelegt  sei  von  fremden  Ansiedlern,  Pböni- 
kiern,  von  Karern,  Lelegern  und  anderen  Seefahrerstämmen  die  zunächst 
an  der  Küste,  an  der  Fähre  von  Salamis  das  Herakleion  gegründet 
hätten,  dann  in  das  Innere  vorgedrungen  und  hier  den  Gau 
Melite  als  Anfangspunkt  der  städtischen  Niederlassung  Athens  be- 
setzt, hier  den  Heraklesdienst,  ja  selbst  den  des  Baal,  der  mit 
dem  des  Zeus  verschmolzen  ward,  gestiftet.  Es  setzt  ein  so  mas- 
senhaftes Einströmen  des  fremden  semitischen  Elementes  voraus, 
um  auch  nur  einigermassen  sich  unter  den  Eingeborenen  halten  zu 
können,  ein  solches  Ueberge wicht  über  diese,  wie  es  in  Sprache, 
Sitte,  religiöser  Anschauung  auf  dem  Boden  Athens  ebenso  wie  in 
Rhodos  oder  Tbeilen  von  Cypern  auch  noch  später  nachweisbar  sein 
müsste,  aber  nicht  im  Mindesten  nachweisbar  ist.  Und  wird  nicht 
ausdrücklich  von  Thukydides  (I,  7)  die  Anlagen  der  alten  griechi- 
schen Städte  wegen  der  lang  andauernden  ATjozei'a  als  abseits  vom 
Meere  (dito  d-aAdööyg)  und  nach  dem  Innern  des  Landes  in  der 
Höhe  (dvaxiöusvog)  bezeichnet  und  werden  nicht  gerade  als  die 
krßTaL  die  die  Insel  innehabenden  Karer  und  Phöniker  bezeichnet, 
vor  denen  man  sich  also  schützen  wollte,  und  dieses  auf  Athen 
ausdrücklich  angewendet  (II,  15)?  Ist  dies  nicht  der  volle  Wider- 
spruch zu  der  Ansicht,  Melite  eine  pbönikisohe  Niederlassung  sei 
Ausgangspunkt  der  Gründung  Athens  gewesen?    Nein,  wir  haben 
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vielmehr  in  dem  Herakloion  zu  Melite,  in  den  Spuren  phönikiscber 
Sagen  daselbst  ein  Hereinziehen  der  einst  hart  an  der  Küste  im 
Herakleion  angesiedelten,  nach  Salamis  und  Aegina  hinüberweisen- 
den pbönikischen  Ansiedelung  und  Oulte  an  die  bereits  bestehen- 
den in  Kydathenaion ,  in  Kollytos,  in  Melite  vielleicht  selbst  vor- 
handenen altattischen  stadtischen  Niederlassungen  zu  erkennen  in 
der  Zeit,  wo  eben  das  nationale  einheimische  Element  Herr  der 
Küste  geworden  war.  Und  es  scheinen  mir  in  dem  Feste  der  Mera- 
ysLTvtcc,  in  der  Errichtung  des  Kynosarges  als  Herakleion  in  der  Nord- 
ostseite Athens  und  den  dabei  aufgestellten  genealogischen  Legen- 
den die  entscheidensten  Spuren  vorzuliegen  für  eine  förmliche  Ver- 
pflanzung von  ^ivoi  und  dxofodeg  aus  der  Melite  in  das  Quartier 
der  Diomeia  (Plut.  de  excl.  c.  6).  Eben  so  wenig  vermag  ich  die 
8.  23  ausgesprochene  Behauptung,  dass  die  Aphrodite  in  den  Gar- 
ten die  von  Aigens  eingeführte  Aphrodite  Urania  selbst  sei,  anzu- 
erkennen. Nein  auch  hier  haben  wir  —  und  die  Worte  des  Pau- 
sanias  (I,  19.  2)  sprechen  dafür  —  einen  urgriechischen  Dienst  der 
Aphrodite,  der  Dionetochter,  als  Frühlings-  und  BlüthegÖttin,  wie 
auch  auf  altitalischem  Boden  die  Venus  in  hortis  verehrt  ward, 
und  diese  ward  in  jenem  Tempel  und  durch  die  Tempelstatue  ver- 
ehrt. Zu  dieser  wohl  lange  erst  bildlos  verehrten  Gottheit  kam 
nun  als  övvoixog  ein  von  der  Fremde  hergebrachtes  hermenartiges 
Bild  der  Aphrodite  Urania,  als  Schicksalsgöttin  verehrt,  hinzu,  und 
es  vollzog  sich  hier  faktisch  jene  Einigung,  welche  für  den  ganzen 
griechischen  Aphroditedienst  bezeichnend  ist. 

Auf  S.  26  wendet  sich  der  Verf.  von  der  Darstellung  der  Ent- 
wickelnng  Athens  in  streng  geschichtlicher  Zeit  seit  dem  6.  Jahr- 
hundert. Mit  hoch  anerkennenswerther  Offenheit  stellt  Curtius  noch 
in  die  Reihe  der  wahrscheinlichen  Cotnbinationen  jene  von  ihm 
einst  zuerst  1855  ausgesprochene,  von  dem  Unterzeichneten  indem 
obenerwähnten  Jahresbericht  (S.  74)  freudig  begrüsste  Ansicht, 
dass  durch  Peisistratos  der  Markt  des  Kerameikos  zum  Hauptmarkt 
des  neuen  glänzenden  Athens  gemacht  ward,  und  daher  alle  jene 
Hallen,  Tempel,  die  den  Markt  Athens  umgaben,  in  den  Keramei- 
kos zu  versetzen  sind.  In  Bezug  auf  die  Anordnung  dieser  selbst 
hat  er  gegenüber  seiner  früheren  Aufstellungen  in  den  attischen 
Studien  manche  Modifikationen  eintreten  lassen,  so  wird  der  Ko- 
lonos  Agoraeos  nun  westlich  vom  Markte  mit  seinen  Hephaisteion 
und  Apbrodision  und  den  Xalxcc  angesetzt;  in  Bezug  auf  The- 
seion ist  er  S.  55  sehr  geneigt  jetzt  das  Herakleion  iv  MeMzi]  zu 
sehen,  was  mit  der  Oertlicbkeit  und  den  auf  der  Hauptseite  dar- 
gestellten Herakleskämpfen  des  Metopen  wohl  übereinstimmen  würde, 
lob  darf  wohl  erwähnen,  dass  in  jenem  archäologischen  Jahresbe- 
richt S.  714  ich  bereits  darauf  hingewiesen,  wir  würden  von  ver- 
schiedenen Seiten  auf  ein  Heiligthum  des  Herakles  und  des  Theseus 
nur  als  aXXog  'HgaxXrjg  hingeführt. 
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In  besonders  feinsinniger  Weise  weiss  der  Verf.  die  baulichen 
Anlagen  philhellenischer  Könige  nnd  der  römischen  Kaiser,  die  seit 
Angnstns  ganz  anf  diesen  Pbilbellenismns  eingingen ,  an  uns  vor- 
fiberznführen  nnd  unter  sich  in  Beziehung  zn  setzen ;  ich  rechne  dazu 
den  Nachweis,  wie  Attalos  II.  ganz  an  Kimon  sich  darin  anschloss 
(3.  41  .  Das  Eingangsthor  der  Athene  Archegetis  zn  einem  grössern 
Raum,  der  als  »Oelmarkt«  bezeichnet  wird,  nnd  die  Stellung  des 
Thurmes  der  Winde  mit  den  zu  ihm  führenden  Bögen,  sowie  neu- 
gefnndene  Reste  von  Säulenreihen  (S.  45)  werden  von  Cnrtius  als 
Grundlage  benutzt,  hier  wesentlich  doch  im  Anscbluss  an  Leake 
(Zürcher  Ausgabe  S.  154  ff.),  einen  Zusammenhang  grosser  Pracht- 
plätze, die  an  die  Agora  sich  anschlössen,  in  ähnlicher  Weise  an- 
zunehmen, als  in  Rom  die  Kaiserfora  neben  dem  forum  Romanum  sich 
gestalteten.  Ich  berichtige  S.  44  ein  Versehen,  nämlich  die  An- 
gabe: »zwischen  der  Adoption  und  dem  Tode  des  L.  Cäsar,  also 
12  oder  13  nach  Chr.«  L.  Cäsar  geb.  17  v.Chr.,  mit  Cajus  (geb. 
20)  in  gleichem  Jahre  adoptirt  von  Augustus  starb  2  n.  Chr.  in 
Massilia. 

Nachdem  Curtius  die  Bauten  Hadrians,  bei  denen  man  doch 
auch  nach  einer  Agora  der  Novae  Athenae  sich  umsieht,  kurz  ge- 
schildert, folgt  er  S.  48  ö.  in  kurzer  Uebersicht  der  Wanderung 
des  Pausanias  durch  die  Stadt.  Ich  kann  hier  der  Charakterisirung 
des  Pausanias  S.  49  und  die  dadurch  bedingte  Begründung  seiner 
Methode  der  Beschreibungen  nicht  ganz  Recht  geben.  Er  nennt 
ihn  3.  49  einen  Mann  ohne  selbständige  Gelehrsamkeit,  er  macht  ihn 
ganz  abhängig  von  den  Mittheilungen  der  Ortsgelehrten,  die  er 
einfach  aufgezeichnet  ohne  das  Empfangene  zu  vorarbeiten,  er  meint 
die  oft  plötzlichen  Absätze  in  der  Beschreibung  Athens  kämen  von 
dem  Wechsel  der  Ortsführer  und  deren  bestimmtem  Giro.  Nun 
wer  zuerst  die  Attika  des  Pausanias  in  einem  Zuge  liest,  wird 
vielmehr  von  der  massenhaft  eingeführten  historischen  Gelehrsam- 
keit des  Beschreiben  unangenehm  berührt,  die  ihn  grosse  Exkurse 
machen  lässt,  wahrlich  nicht  durch  die  Periegeten  mitgetheilt,  son- 
dern veranlasst  durch  das  Streben  die  Lücken  der  Historiker  be- 
sonders für  die  stiefmütterlich  in  der  allgemeinen  Geschichte  dar- 
gestellte Diadochenzeit  anszufüllen.  Die  spätem  Bücher  zeigen  darm 
grösseres  Mass  und  ein  grösseres  Eingehn  auf  die  Lokalität.  Dabei 
kommt  in  Betracht,  dass  die  hochberühmten  immer  noch  blühen- 
den Städte,  wie  Athen,  in  der  Beschreibung  Leser  voraussetzen 
Hessen,  die  hier  wohl  bewandert  waren.  Da  lag  es  um  so  näher 
persönlichen  Liebhabereien,  darf  ich  wohl  sagen,  nachzugeben.  Die 
Hauptschwierigkeit  in  der  Beschreibung  Athens,  wie  Pausanias  dazu 
kommt  I.  8,  4.  5  vom  Aresheiligthum  am  Areopag  zum  alten  Odeion 
und  zur  Quelle  Enneakrunos  am  Iiissos  überzugehen  nnd  von  da 
zurück  c.  14,  6  zum  Kerameikos  zu  springen  wird  gerade  nicht 
darch  so  verschiedene  Wege  der  Periegeten  erklärt ;  denn  die  Spal- 
tnng  des  Giro  am  Kerameikos  und  der  Sprung  zum  Periegeten  der 
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Enneakrano8  und  der  untern  Ilissosheiligthümer  ist  denn  doch  gar 
iu  unvernünftig.  Da  ist  es  doch,  wenn  man  nicht  eine  grosse  Ver- 
schiebung im  Texte  oder  wenn  man  will  in  den  Papieren  des  Pau- 
satiias  annehmen  will,  viel  wahrscheinlicher  mit  .Leake  (S.  175) 
den  Sprung  durch  den  Wunsch  zu  erklären,  gleich  an  jene  Epony- 
menstatuen  des  Marktes  die  Königsstatue,  besonders  der  Ptolemäer 
vor  dem  Odeion  anzuknüpfen  und  nun  dabei  das  Odeion  selbst  und 
seine  nächste  Umgebung  mitzunehmen.  Wir  wollen  damit  nicht 
die  Existenz  bestimmter  Gänge  jener  Fremdenführer  und  ihren  Ein- 
fiuss  auf  Pausanias  überhaupt  geläugnet  haben,  aber  müssen  ge- 
rade bei  der  Beschreibung  Athens  die  gelehrten  Gesichtspunkte, 
und  ich  möchte  sagen,  eine  üeberarbeitung  früherer  Papiere,  den 
Mangel  unmittelbarer  frischer  Eindrücke  des  Reisenden  betonen. 

Noch  bleiben  uns  eine  Menge  wichtiger  Fragen  bei  dieser 
interessanten  Uebersicht  über  die  Entwickelung  Athens  zur  Be- 
sprechung übrig,  doch  verzichten  wir  darauf,  uns  dankbar  für  die 
bedeutende  Förderung,  die  uns  Herr  Curtius  Überhaupt  schon  und 
specieU  zuletzt  in  dieser  Publikation  für  eine  sichere  und  tief- 
gehende Erkundung  der  lokalen  Ausgestaltung  des  athenischen 
Lebens  dargeboten  hat. 

Heidelberg.  K.  B.  Stark. 


0.  PUnii  Secundi  naturalis  historia.  D.  Detlef $en  reeensuit. 
Vol.  II.  III.  Libri  VII— XV.  XVI— XXII.  Berolini  apud  Weid- 
rnannoe  1867.  1868.  312  und  323  S.  8. 

Da  die  Vorzüge  dieser  neuen  Ausgabe  im  Allgemeinen  schon 
iu  der  Recension  des  ersten  Bandes  (Heidelb.  Jahrb.  1867.  Nr.  14) 
hervorgehoben  worden  sind,  brauche  ich  bei  den  beiden  folgenden 
Bänden  nur  dieselbe  Anerkennung  zu  wiederholen,  womit  ich  die 
Behandlung  der  6  ersten  Bücher  begrüsst  habe.  Ich  gehe  sofort  auf 
die  Besprechung  des  Gewinns  über,  welchen  der  Text  des  Plinius 
im  Einzelnen  der  Kritik  des  Herausgebers  verdankt,  und  wähle  aus 
dem  zweiten  Bande  zunächst  das  VII,  aus  dem  dritten  das  XVIII. 
aus,  um  an  den  ersten  100  Paragraphen  eine  Probe  seiner  Leistun- 
gen zu  geben. 

Diese  bestehen  hauptsächlich  in  der  Vergleichuug  und  um- 
sichtigen Benützung  solcher  Handschriften,  welche  Sillig  nicht  oder 
nicht  genügend  gekannt  hat.  Unter  ihnen  nimmt  weitaus  den 
ersten  Bang  ein  Blatt  des  Pariser  Codex  lat.  9378  (P)  ein,  das 
in  Uncialschrift  des  6.  Jahrhunderts  XVIII,  87—99  gibt.  Fast 
ohne  Ausnahme  richtig  geben  seine  Lesarten  wie  die  des  cod.  Mo- 
neanus  (M)  und  des  sog.  Appuleius  (Q)  einen  Massstab  für  die 
Werth  Schätzung  der  übrigen  Handschriften,  unter  denen  Hr.  Det- 
lefsen  mit  Recht  auf  die  zweite  Hand  des  Cod.  Vatio.  lat.  3861 
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(D)  und  des  Cod.  Loideii9is  Lipsii  Nr.  VIT.  (P2)  das  grösste  Ge- 
wicht legt.  Der  zweiten  Hand  des  Cod.  Bicoardianns  in  Florenz 
(B1)  räumt  er  (rbein.  Mus.  XV,  S.  887)  einen  Platz  neben  MD* 
ein,  scheint  sich  aber  den  von  ihm  selbst  verglichenen  Handschrif- 
ten mit  Vorliebe  anzuschliessen.  Nach  diesen  kommen  der  Cod. 
Paris.  6795  (E)  und  der  Biccard.  (B),  so  wie  Paris.  6796  (G)  in 
Betracht,  aber  auch  die  geringeren  Codices  Paris.  6797  (d)  und 
der  Toletanus  (T)  sind  an  manchen  Stellen  nicht  zu  entbehren. 

So  wichtig  nun  diese  Klassifikation  sein  mag,  so  hat  man  sich 
doch  vor  dem  Irrtbum  zu  hüten,  als  sei  die  zweite  Hand  der  ge- 
nannten Codices  der  echten  tJeberlieferung  von  M  P  Q  vollkommen 
gleichzustellen,  und  der  Herausgeber  geht  wohl  zu  weit,  wenn  er 
namentlich  F2  durchaus  den  übrigen  vorzieht.  An  einer  Stelle  lässt 
es  sich  evident  beweisen,  dass  F2  nicht  frei  von  willkürlichen  Ver- 
änderungen ist;  nur  der  Uebereinstimmung  von  Da  F2  möchte  ich 
unbedingt  trauen.  XVIII,  85  schreibt  der  Herausgeber  nach  F2: 
siliginem  proprio  dixerim  tritici  delicias  oandore,  virtute,  pondere. 
Die  übrigen  Codices  (C)  haben  candor  (candore  F 1 )  et  sine  virtute 
sine  pondere,  wornach  Sillig's  und  von  Jan's  Ausgaben  lesen 
delicias.  candor  est  et  sine  virtute  sine  pondere ,  was  ohne  Zwei- 
fel so  zu  Andern  ist:  —  delicias  candore,  set  sine  virtute,  sine 
pondere.  Dies  aber  ist  Plinius'  und  der  übrigen  Schriftsteller  wirk- 
liche Meinung.  Wenn  bei  Juvenal  5,  70  die  siligo  mollis  heisst, 
so  entspricht  diese  Bezeichnung  den  Worten  sine  virtute,  und  wenn 
Plinius  selbst  §.  89  das  Verhältniss  des  Modius  der  similago  e 
tritico  zum  Modius  des  flos  e  siligine  22:  16  angibt,  so  muss  die 
erstere  schwerer  sein.  Das  sagt  denn  auch  Columella  2 ,  6  aus- 
drücklich: cuius  (siliginis)  species  in  pane  praeeipua  pondere  defi- 
citur,  also  genau  was  hier  sine  pondere  genannt  wird.  So  wird  es 
wohl  auch  an  andern  Stellen  aussehen ,  und  namentlich  darf  man 
die  Auszüge  bei  Solinus  den  genannten  Codices  nicht  nachsetzen. 

VII,  1  las  man  bisher:  animantinm  —  natura  nullius  prope 
partis  contemplatione  minor  est,  si  quidem  omnia  exsequi  humanus 
an  im  us  queat.  Weil  D2  in  der  Rasur  nequeat  gibt,  statt  est  in  C 
et  gelesen  wird,  ändert  der  Herausgeber  etsi  omnia  quidem  — 
nequeat.  Da  aber  alle  Handschriften,  auoh  F2,  queat  (oder  qui  ad, 
qne  ad)  geben,  der  Conjunctiv  des  Zweifels  echt  plinianisch  ist 
(?gl.  z.  B.  §.  21)  und  die  Aenderung  von  et  in  est  keine  nennens- 
werthe  ist,  jedenfalls  leichter  als  in  etsi,  braucht  man  zur  Trans- 
position von  omnia,  also  zur  Aenderung  zweier  Stellen  nicht  zu 
greifen.  Gut  ist  dagegen  die  Wortstellung  ut  non  sit  satis,  die  der 
Herausgeber  aus  F2  an  die  Stelle  der  ungeschickten  non  sit  ut 
satis  gesetzt  hat. 

§.12:  ..gigni  quosdam  glauca  oculorum  acie  pueritia  statim 
canos  schreibt  der  Herausgeber  wahrscheinlich  aus  D  F  (eine  nähere 
Angabe  fehlt,  naoh  dem  Plane  dieser  Ausgaben  öfters,  wo  man  sie 


Digitized  by  Google 


Plinius.  Ree.  Detlefsen.  Vol.  n.  III. 


wünschen  möchte),  aber  ungrammatisch.  Warum  soll  man  das 
richtige  a  pueritia,  welches  der  gleich  gute  R*  liefert,  verschmähen? 

§.  15:  hominibus  contra  serpentes  inest  venenura ,  feruntque 
ictas  saliva  ut  ferventis  aqoae  contactum  fugere.  Was  Harduin 
vermutheto  ictus  salivae  bestätigt  jetzt  D*  (ictu  Td).  Der  Heraus- 
geber nimmt  es  mit  Recht  auf,  und  ändert  folgerichtig,  R  D*  E? 
geben  (D*  in  Rasur)  in  femnturque. 

§.17  schreibt  er  jetzt  nach  R*  richtig  Bitiae,  was  auch  Solin. 
1,  101  bestätigt,  es  hätte  aber  besser  einen  kleinen  Anfangsbuch- 
staben, denn  büdä  heisst  im  Mongolischen  ein  böser  Dämon. 

§.  18:  quorura  sudor  tabem  contactis  corporibus  adferat  liest 
man  gewöhnlich,  der  Herausgeber  naoh  seinen  Handschriften  efferat: 
ich  weiss  nicht  in  welcher  Bedeutung.  Denn  da  von  einer  äussern 
Ansteckung  die  Rede  ist,  kann  die  tabes  nicht  vor  der  Berührung 
in  dem  Berührten  stecken. 

§.  21 :  In  Indien  und  Aethiopien  arbores  quidem  tantae  pro- 
oeritatis  sunt,  ut  sagittis  superiaci  nequeant  et,  facitubertas 
soli,  temperies  caeli,  aquarnm  abundantia,  si  libeat 
credere ,  ut  sub  una  ficu  turmae  condantur  equitum ,  harnndines 
vero  tantae  proceritatis,  ut  u.  8.  w.  Die  gesperrten  Worte  zerstören 
den  Zusammenhang,  der  Herausgober  will  sie  desshalb  streichen. 
Sie  sind  aber  an  sich  unverfänglich  und  mit  den  Nachrichten  der 
Quellen  des  Plinius  im  Einklänge ;  et  ist  eine  Oonjectur  von  Sillig 
und  e  in  F  R,  D1  aber  hat  hec,  Ed  haec.  Ein  einfaches  Mittel  stellt 
sonach  die  Stelle  her,  die  Transposition.  Man  hat  kurz  vorher  zu 
lesen:  Praecipue  India  Aethiopumque  tractus  miraculis  scatent; 
haec  facit  —  abundantia  —  nequeant,  si  libeat  credere,  et  ut  u.  8.  w. 

§.  28:  In  monte  —  Nnlo  homines  esse  aversis  plantis  — 
anctor  est  Megasthenes.  In  multis  autem  montibus  genus  bominum 
oapitibus  caniois  ferarura  pellibus  velari  —  venatu  et  aucupio  vesci ; 
borum  supra  centum  viginti  milia  fuisse  prodente  se  Ctesias  scribit 
et  in  quadam  geute  Indiae  feminas  semel  in  vita  parere  u.  8.  w. 
8o  Sillig  und  v.  Jan.  Da  horum  —  fuisse  am  natürlichsten  demselben 
Berichterstatter  zugeschriebon  wird,  würde  man  es  nur  billigen 
können,  dass  Herr  Detl.  den  Satz  mit  prodente  se  schliesst  und 
die  ganze  Nachricht  auf  Megasthenes  bezieht,  wenn  wir  nicht  aus 
Photius  bibl.  72,  20  wüssten,  dass  dies  Alles  von  Ctesias  erzählt 
worden  war.  Da  nun  nur  die  ersten  Worte  von  Solinus  2,  52  aus 
Megasthenes  angeführt  werden,  die  Zahl  nicht,  und  diese  ausdrück- 
lich nach  Ctesias  von  Photius  angegeben  wird,  ist  die  Interpunction 
des  Herausgebers  verfehlt. 

§.27  wird  tradit,  das  d*  vor  Isigonus,  die  übrigen  Handschriften 
und  Ausgaben  gar  nicht  haben,  aus  D8  gut  nach  vivere  einge- 
schoben, loh  erwähne  kurz  die  unbedeutenderen  Aenderungen  tre- 
centos  quoque  statt  que  §.  29,  die  wohl  unnöthige  quarum  statt 
quorum  §.  30,  adducitur  aus  E*  statt  dicitur  §.  33  (vielleicht  du- 
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citur  aus  d  und  cod.  Murbac.?),  capillo  aus  E*  §.  42,  wofür  die 
Stelle  des  Solin.  1,  64  zeugt,  und  wende  mich  zu  der  schwierigeren: 

§.  45.  In  pedes  procedere  nascentem  contra  naturam  est,  quo 
argumento  eos  appellavere  Agrippas  ut  aegri  partus.  So  Sillig  und 
v.  Jan.  Hr.  Detl.  schreibt  procidere  nach  D  E  F  und  aegre  partos, 
das  Letztere  unzweifelhaft  richtig  nach  D  R  aegre  und  nach  E2  partos, 
bestätigt  durch  Solin.  1,  65,  das  Erstere  ansprechend  nach  D  E 
F1.  Da  aber  die  Lesart  der  zweiten  Hand  durch  Solinus  gestützt 
wird ,  trage  ich  Bedenken ,  Hr.  Detl.  beizutreten.  PI.  fährt  über 
Agrippa  fort:  quamquam  is  quoque  adversa  pedum  valitudine  mi- 
sera  iuventa,  exercito  aevo  inter  arma  mortisque  adeo  noxio  accessu, 
infelici  terris  Stirpe  u.  s.  w.  So  schreibt  der  Herausgeber,  indem 
er  die  Vulgata  obnoxio  mit  Recht  aufgibt  und  adnoxio,  das  am 
besten  beglaubigt  ist,  leicht  in  adeo  noxio  ändert.  Aber  schon  die 
Ton  ihm  selbst  citirte  Stelle  23,  58  beweist,  dass  Agrippa's  Fuss- 
leiden nicht  in  seine  Jugend  fiel,  sondern  seinen  Tod  herbeiführte, 
dass  also  wenigstens  mit  den  frühern  Herausgebern  nach  valitu- 
dine ein  Komma  gesetzt  werden  müsste.  Damit  ist  aber  der  Un- 
ordnung der  Aufzählung  nicht  geholfen.  PI.  fängt  mit  der  unglück- 
lichen Jugend  Agrippa's  an,  geht  dann  zu  den  Mühen  seines  Lebens, 
hierauf  zu  seinem  schmerzlichen  Tode  über  und  wirft  noch  einen 
Blick  auf  das  letzte  Unglück  nach  dem  Tode.,  die  böse  Nachkom- 
menschaft. Hieraus  folgt,  dass  die  Worte  adversa  —  valitudine 
zu  der  Todesart  gehören.  Also  hat  man  die  Dittographie  ad  ad- 
versa zu  tilgen  und  zu  lesen:  is  quoque  misera  iuventa,  exercito 
aevo  inter  arma  mortisque  adversa  pedum  valitudine  noxio  accessu. 

§.  47.  Auspicatius  enecta  parente  gignuntur.  sie  Scipio  Afri- 
canus  u.  s.  w.  So  liest  Hr.  Detl.  statt  sicut  Scipio,  weil  D  sie 
(beiläufig  d  sie)  gibt.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  er  die  durch  E* 
V2  RS  beglaubigte  Lesart  sicut  verschmähen  konnte,  die  doch  bei 
Solin.  1,  68  ausdrücklich  wiederholt  wird. 

Unter  den  zahlreichen  kleineren  Aenderungen,  welche  die  fol- 
genden Paragraphen  zeigen ,  verdienen  die  meisten  als  Verbesse- 
rungen gerühmt  zu  werden.  So  §.  49  insecutis  III  mensibus  aus 
insecutis  in  mensibus  (DE  R1).  §.  50  vulgata  et  varia  aus  v.  est 
v.  (D  E  F1).  §.  52  quoniam  —  imprimit  statt  q.  —  imprimat 
aus  E.  §.  55  ist  mit  Recht  aus  F8  ein  neuer  Satz  aufgenommen 
worden ,  den  freilich  Mommsen  zu  Solin.  p.  LXIV  nicht  gelten 
lassen  will,  §.59  werden  die  Zahlen  verbessert  und  praelata  statt 
prolata  hergestellt,  §.  62  vor  Cornelia  richtig  ex  eingesetzt,  §.  64 
sterilescunt  contactae  fruges  geschrieben,  obgleich  die  Handschriften 
nur  auf  tactae  führen,  denn  auch  Solin.  1,  55  hat  contactae,  eben- 
daselbst moriuntur  statt  emorinntur,  §.  80  non  statt  numquam,  was 
Solin.  1,  74  bestätigt,  ebenso  §.  81  aus  E»  Tritanum  statt  Tribu- 
tanum  (vgl.  Solin.  1,  75),  §.  84  f.  und  §.  97  werden  die  Zahlen 
wahrscheinlich  berichtigt.    Vorzüglich  gelungen  sind  die  Verbesse- 
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rungen  §.  92  etiamsi  statt  etiam  und  §.  95  victoriarum  statt 
victoriam. 

An  einigen  Steilen  reichen  die  Angaben  der  Varianten  nicht 
ans.  Warum  §.  70  aliquis  statt  alifaibus,  §.  74  sit  statt  esset 
geschrieben,  §.  57  et  vor  Agrippina  ausgelassen  wird,  lässt  sich 
nicht  beurtheilen. 

An  andern  sind  die  Aenderungen  zweifelhaft  oder  unrichtig. 
§.  54  ist  gewiss  mit  der  Vulgata  cognomen  Salvitto,  nicht  mit  den 
Handschriften,  die  in  dergleichen  Dingen  leicht  irren ,  nach  Hrn. 
Detl.  nomen  Salv.  zu  lesen,  denn  das  nomen  der  Scipionen  war 
ja  Cornelius.  §.  58  liest  man  gewöhnlich  Qnaedam  non  perferunt 
partus,  quales,  si  quando  medicina  et  cura  vicere,  feminam  fere 
gignunt.  Vortrefflioh  macht  der  Herausgeber  aus  et  cura  C.  oder  et 
tura  D.  naturam  vicere,  ebenso  §.78  aus  naturam  fecisse  nat. 
vicisse. 

Genauer  schliesst  sich  aber  an  der  ersten  Stelle  medioinae 
naturam  an  die  Züge  der  Handsohriften  an.  §.  64  liest  man  (mu- 
lierum  profluvio)  aes  etiam  ac  ferrum  robigo  protinus  corripit  odor- 
que  dirus,  et  in  rabiem  agnntur  gustato  eo  canes.  Nach  dirus 
geben  D  F1  aut,  E«  aera  et,  F2  aera.  Danach  schreibt  der  Her- 
ausgeber  —  dirus  aera,  in  rab.  Vergleicht  man  aber  die  Stelle 
bei  Solin.  1,  55  ferrum  robigo  corripiet,  nigresoent  aera,  si  quid 
canes  inde  ederint  u.  s.  w. ,  so  wird  man  aera  als  eine  Verbesse- 
rung von  aes  erkennen  und  schreiben  aera  etiam  a.  f  p.  c.  o.  d., 
in  rabiem.  §.81  ändert  der  Herausgeber  in  den  Worten  atqu« 
etiam  hostem  ab  eo  ex  provocatione  dimioante  —  in  castra  trala- 
tum  den  Ablativ  aus  E*  F1  in  dimioantem.  Vergleicht  man  aber 
bei  Solin.  1,  75  hostem  provocantem,  so  sieht  man,  dass  Tritanus 
der  Provocirte,  nicht  der  Provocirende  war,  und  hat  dimioante  bei- 
zubehalten. §.  84  steht  in  den  Ausgaben  seit  Sillig,  auch  bei  DotL, 
Anystis  —  et  Philonides  —  a  Sicyone  Elim  uno  die  MCCCV  sta- 
dia  oueurrerunt.  Die  Handschriften  schwanken  zwischen  MCCCV, 
MCCCII,  MCCC  (dann  Rasur  R)  und  MCC,  was  sich  in  d  findet. 
Diese  Zahl  bat  PI.  2,  181  ohne  Variante,  und,  was  ganz  entschei- 
dend ist,  Solin.  1,  98  schreibt  aus  unserer  Stelle  mille  ducenta 
stadia.  Wir  haben  also  hier  wieder  oin  Beispiel,  dass  d  allein  die 
richtige  Lesart  gibt.  §.  85  schreibt  der  Herausgeber  mit  F  llia- 
dem.  Da  aber  bei  Solin.  1,  100  Iiiadam  die  bestbeglaubigte  Form 
ist,  verdieut  bei  Plin.  die  Lesart  der  übrigen  Handschriften  Iiiada 
den  Vorzug.  §.  90  ist  die  Interpunction  nicht  glücklich  geändert 
und  geschrieben  worden :  Nec  aliud  est  aeque  fragile  in  homine 
morborum  et  casus  iniuria,  atque  etiam  metus  sentit.  Allerdings 
gibt  nur  R,  gegen  den  der  Herausgeber  ein  Vorurtheil  zu  haben 
scheint,  iniurias,  aber  dies  ist  nothwendig.  Die  drei  Gründe  des 
Verlustes  des  Gedächtnisses  gehören  zusammen:  Krankheit,  Fall, 
Furcht ;  es  ist  also  wie  bei  Sillig  zu  schreiben :  N.  a.  e.  a.  f.  i. 
homine :  morborum  et  casus  iniurias,  atque  etiam  metus  Bentit,  — 
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§.  92  heist  68  von  Cäsar:  qninqaagiens  dimieavit,  Solas  M.  Mar- 
ceilum transgressus,  qai  nndequadragiens  dimieaverat.  So  R2,  der 
Herausgeber  schreibt  aus  den  übrigen  Handschriften  auch  an  der 
zweiten  Stelle  dimieavit,  aber  Solinus  1,  107  sagt  von  Maroellas: 
qai  novies  et  tricies  —  faerat  proeliatns;  das  Plusquamperfektum 
ist  also  richtig.  —  Allzu  ängstlich  schliesst  sich  der  Herausgeber 
§.  98  an  seine  Handschriften  an,  indem  er  Bastrenis  aus  D  E  Fl 
schreibt  (bostrenis  Fa  bastenis  R).  Auch  hier  gibt  B  das  verhält- 
nissmüssig  Richtige.  Denn  es  ist  ja  kein  Zweifel,  dass  man,  wie 
4,  81  nicht  Basternaei,  sondern  wie  ebendaselbst  101  Bastern ae, 
so  hier  Basternis  zu  schreiben  hat. 

Bei  dem  dritten  Bande  müssen  wir  uns  kürzer  fassen.  XVIII, 
2:  ipsa  materia  accedit  intus  ad  reputationem.  Hr.  Detl.  ändert 
ohne  Noth  interius.  —  §.  3  hatte  ich  Vind.  337  ipsum  quoque  quo 
vivitur  geschrieben,  aerem  ausgelassen.  Der  Herausgeber  schliesst 
sich  an,  gibt  aber  besser  ipsumque  quo,  aus  seinen  Handschriften. 
Ich  hatte  mich  an  E  gehalten.  Sehr  gut  ebendaselbst  quae  prae- 
parent  enim  (e  D)  und  exeogitarint.  Die  folgende  Aenderung  §.  4 : 
quid?  non  et  hominis  quidem  vi  venena  nascuntur?  (ut  venena  C) 
Termag  ich  meiner  Lesung  et  homines  quidam  ut  ven.  n.  nicht 
vorzuziehen ,  weil  der  Gegensatz  §.  5  naturae  maiestas  quanto 
plores  gennit  ut  fruges  erfordert,  dass  hier  von  der  Geburt  der 
giftigen  Menschen,  nicht  der  Gifte  die  Bede  ist.  Auch  scheint  mir 
qaidem  keinen  Sinn  zn  haben.  —  §.10  liest  der  Herausgeber  Junio- 
ram  familiam  Bubulcum  nominarunt  quia  bnbus  optime  ntebatur. 
Allerdings  hat  F  familiam  Yi  quia,  aber  ich  weiss  nicht,  wie  man 
eine  ganze  Familie  Bubnlcus  nennen  kann.  Besser  ist  es,  wie  oben 
Pilumni  —  qni  pilum  invenerat,  auch  hier  mit  der  Vulg.  familiae 
(familia  C)  —  qni  zu  schreiben,  das  Verbum  aber  in  cognomina- 
rnnt  zu  ändern.  —  §.11  gut  aus  F2  et  etiam  nunc  (et  fehlt  sonst), 
wahrscheinlich  auch  aus  demselben  Codex  ne  quis  statt  ne.  §.13 
in  quibus  statt  in  quas.  Unnöthig  scheint  ebendaselbst  ipsa  etiam 
verba  (ipsa  fehlt  in  E  G,  etiam  in  D  F1).  —  §.  18  ist  sehr  gut 
Curii  nota  dictio  (statt  contio)  aus  Fa,  aus  demselben  plenusque 
nuntius  morarum  statt  plenosque  nunti  —  amorum  oder  ac  morum, 
und  vortreftlich  am  Schluss  des  Satzes  non  tarn  surda  tellure  —  nt 
onere  ab  his  sumpto  non  invita  ea  et  indignante  credatur  id  fieri. 
—  §.  39  summumque  statt  summurn  aus  Ds,  §.  42  ebendaher  fa- 
miliam su am.  Schwierig  wäre  §.44  die  Entscheidung  zwischen 
P1  und  D*  (jener  bat  quidquid  per  asellum  fieri  potest,  vilissime 
constare,  dieser  wie  die  übrigen  Handschriften  constat),  wenn  nicht 
oben  gezeigt  wäre,  dass  F1  nicht  unbedingt  gefolgt  werden  muss, 
hier  also  die  übrigen  Handschriften  für  D'  entscheiden.  Dies  gilt 
auch  von  §.  46,  wo  Hr.  Detl.  aufgenommen  hat  ante  infractus  bi- 
dentibus  statt  in  saxoso  bidentibus,  und  zwar  um  so  mehr,  da  F3 
kurz  vorher  iunco  saxosus  statt  iuncosus  liest.  —  Sehr  ansprechend 
iat  §.47  die  Conjectur  margine  proelivibus  aut  supinis  lateribus 
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procurabento  ( in  e  prueibus,  proelivis  F1,  procunibere  C) ;  unzweifel- 
haft §.  55  aas  Ds  F2  die  Herstellung  praegrandibus  comis  statt 
cumis  (vulg.  culmis)  und  iubas  aus  D*,  wahrscheinlich  auch  §.  50 
die  Auslassung  von  napuni,  das  in  den  Handschriften  fehlt.  —  §.57 
nt  aus  F*  ut  pisarum  et;  die  Lesart  der  übrigen  Handschriften 
ut  piscandum  nisi  habuere  aut  scheint  eine  Variante  zu  dem  vor- 
hergehenden si  non  habeant  zu  enthalten.  Ebendas.  lupino  sed 
aus  D?  statt  lupinis  et.  §.  58  utique  statt  utrumque  oder  utrins- 
que,  ebendas.  multifolia  statt  multiplicia.  §.62  aus  F1  est  et  statt 
et.  §.  62  aus  den  Handschriften  decernitur  statt  discernitur  (?).  — 
§.  64  aus  D2  autem  statt  eadem.  §.  65  vortrefflich  aus  D3  serere 
statt  canere  oder  carere,  was  aus  dem  folgenden  candido  entstan- 
den ist ;  zweifelhafter  §.  66  atque  Chorsonneso  statt  atque  e  Cber- 
sonneso.  §.67  lex  certa  naturae  statt  certe  n.  Da  aber  in  E  nach 
naturae  ein  leerer  Baum  sich  findet,  glaube  ich  Vind.  341  richtig 
est  eingeschoben  zu  haben.  Sehr  gut  vermuthet  der  Herausgeber 
ebendas.  statt  militari  miliari  und  redit  statt  reddit. 

Eine  reiche  Ausbeute  gewährt  von  §.  87 — 99  das  oben  er- 
wähnte Pariser  Blatt  in  Unciaibochstaben.  Um  mich  nicht  mit 
Kleinigkeiten  aufzuhalten,  schliesse  ich  diese  Uebersicht  mit  einer 
Stelle  §.  90,  die  bisher  so  gelesen  wurde:  Est  et  alia  distinetio 
semel  tempore  L.  Paulli  nata,  XVII  pondo  panis  reddere  visa,  se- 
ounda  XVIII,  tertia  XIX  cum  triente  u.  s.  w.  Hier  hat  P  statt 
visa  bis,  ter  statt  tertia,  secunda  aber  fehlt  in  allen  Handschriften. 
Statt  L.  Paulli  nata  endlich  hat  P:  tem   c.  |  ipollinata 

Da:  templi  pollinatam 
D1  G:  temp.  L.  pollinatam 
Die  übrigen:  tempore  L.  pollinatam. 
Daraus  macht  Hr.  Detl.  evident  richtig :    Est  et  alia  distinetio 
semel  pollinatam  XVII  p.  panis  reddere,  bis  XVIII,  ter  XIX  cum 
triente,  wodurch  wir  die  lästige  Interpolation  eines  unbekannten 
L.  Panllus  mit  einem  Schlage  los  werden.  Mit  Unrecht  aber  lässt 
er  die  in  allen  Handschriften  mehr  oder  weniger  verdorbenen  Buch- 
staben vor  semel  ausser  Acht.    Vergleicht  man  Da,  worin  einige 
Buchstaben  ausgelassen  sind,  mit  P,  worin  c  erhalten  ist  und  da- 
nach 3  Buchstaben  fehlen,  so  wird  man  das  ausgefallene  Wort, 
das  nach  dem  künstlichen  Zablenverhältnisse  der  vorigen  Sätze 
ganz  am  Platze  ist,  leicht  ergänzen.    PI.  schrieb:   Est  et  alia  di- 
stinetio 8implicior  u.  s.  w. 

Würzburg,  4.  Januar  1869.  I  rlichs. 
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Politischer  Nachlass  des  Hannover' sehen  Staats-  und  Kabineisministers 
von  Ompleda  aus  den  Jahren  1804 — 1813.  Veröffentlicht  durch 
F.  v.  Ompteda.  Abth.  I.  Jena.  Frommann.  1869. 

Häassers  Darstellung  der  deutschen  Zustände  in  dem  Jahrzehnt 
vor  den  -deutschen  Befreiungskriegen  ist  jedenfalls  die  Achillesferse 
seines  grossen  Geschichtswerks.  Hier  hat  er  sich  eigenen  Aeusse- 
rungen  zu  Folge  selbst  am  Wenigsten  genügt.  Hier  mag  er  auch 
wohl  die  bedeutsamsten  Veränderungen  für  den  Fall  einer  neuen 
Auflage  seiner  deutschen  Geschichte  beabsichtigt  haben ;  die  reiche 
Literatur,  die  über  den  Zeitraum  von  1803  —  1813  emporgewachsen 
ist,  macht  ja  umfassende  Nachträge  nöthig ;  und  es  lässt  sich  nicht 
läugnen,  dass  Häusser  bei  seiner  ersten  Ausarbeitung  zuweilen  ge- 
nügender zuverlässiger  Quellen  ermangelte  und  zu  Conjekturen  oder 
zu  unsicheren  Ueberlieferungen  seine  Zuflucht  nehmen  musste,  wo 
es  darauf  ankam  den  inneren  Zusammenhang  der  Thatsachen,  die 
Motive  der  handelnden  Personen  zu  ergründen.  Wie  uns  ans  dem 
Nachlass  von  Perthes  durch  Springer  gegenwärtig  die  dankens- 
wertbesten Aufschlüsse  über  die  hervorragendsten  Vertreter  der 
unseligen  preussischon  Neutralitätspolitik  geboten  werden ;  wie  die 
Persönlichkeiten  der  Oestreicher,  eines  Metternich  und  Gentz  sich 
ans  den  von  Prokesch  und  mir  veröffentlichten  Correspondenzen  in 
ein  helles  und  scharfes  Licht  stellen  lassen,  so  hat  jetzt  der  han- 
noversche Regierungsrath  von  Ompteda  über  die  Thätigkeit  die 
sein  Vater,  der  haunover'sche  Gesandte  von  Ompteda,  in  jener  dunk- 
len Periode  unserer  Vergangenheit  entfaltet,  über  das  Znsammen- 
leben und  Wirken  desselben  mit  Gentz,  Scharnhorst  und  andern 
bedeutenden  Persönlichkeiten  höchst  merkwürdige,  ja  epochemachen- 
de Mittheilungen  geliefert,  die  einem  künftigen  Historiker  der 
»Deutschen  Geschichte t  wesentlich  zu  Gute  kommen  werden. 

Herr  von  Ompteda  ist  schon  in  seiner  früheren  Schrift:  >Die 
Ceberwältigung  Hannovers  durch  die  Franzosen  1862c  (2.  Ausg. 
1865)  den  heftigen  Angriffen  entgegengetreten,  welche  man  gegen 
die  Politik  der  hannover'schen  Regierung  im  Jahr  1803  erhoben 
bat,  und  seine  Darstellung  der  Vorgänge,  die  zur  Katastrophe  von 
Suhlingen  führten,  weicht  von  der  herrschenden  durch  Häusser  ver- 
tretenen Anschauung  in  wesentlichen  Stücken  ab.  Häusser  selbst 
nat  den  sachlichen  Werth  der  Ompteda'schen  Schrift  bereitwillig 
anerkannt,  er  hat  sich  aber  gegen  die  Tendenz  derselben  verwahrt 
und  sogar  gesucht,  den  Nachweis  der  hannover'schen  Erbärmlich- 
keit, gestützt  auf  die  von  Ompteda  beigebrachten  neuen  Materialien, 
LX1I  Jahrg.  1.  Heft.  3 
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namentlich  auf  die  Briefe  des  Obersten  von  Ompteda,  zu  führen. 
So  hält  Häussor  die  Autenticität  der  einfaltigen  Aeusserung  Rud- 
loffS  »das  heilige  römische  Reich  könne  es  nimmer  zugeben,  dass 
Hannover  von  den  Franzosen  besetzt  werde«  trotz  der  Einsprache 
Ompteda's  aufrecht.  (II.  S.  441.  Dritte  Auflage  der  deutschen  Ge- 
schichte.) Er  beruft  sich  auf  die  soldatisch  derben  Aeusserungen 
des  Obersten  v.  Ompteda:  »Dass  in  den  herrschenden  Kreisen  nur 
die  Dummheit  und  eine  Ultranullität  herrsche«*,  sowie  auf  die 
Mittheilungen  von  Bcamish  (Geschichte  der  königlich  deutschen 
Legion),  welche  für  die  Geistlosigkeit  und  Schwäche  der  damaligen 
hannöverSchen  Politik  allerdings  recht  charakteristisch  sind.  Die 
Anekdote,  dass  die  hannoversche  Regierung  dem  Feldmarschall 
die  Weisung  zugehn  Hess :  »Den  Truppen  nicht  zu  gestatten  zu 
feuern  und  nur  im  dringendsten  Fall  das  Bajonett  mit  Moderation 
zu  gebrauchen«  scheint  mir  aber  durch  Beamish1  Zeugniss  nicht 
hinlänglich  erwiesen,  und  ist  durch  den  blossen  Umstand,  dass  ein 
so  unverantwortlicher  Lügner  wie  Hormayr  in  den  »Anemonen« 
mit  Emphase  dabei  verweilt,  als  verdächtig  anzusehn,  so  lange  sich 
aus  den  einschlagenden  Akten  kein  positiver  Nachweis  folgern  lässt, 
dass  Wallmoden  so  bornirte  Instruktionen  ertheilte.  Vgl.  Ueber- 
wältigung  Hannovers  S.  160  ff.  Herr  v.  Ompteda  hat  sich  nun  in 
der  Vorrede  zu  der  2.  Ausgabe  seiner  Schrift  »die  Ueberwältignng 
u.  8.  w.«  auf  das  Entschiedenste  gegen  die  zahlreichen  Beschuldi- 
gungen, dass  er  ein  Anhänger  der  Kleinstaaterei  und  armseligen 
hannöver^chen  Oligarchie  sei,  vertheidigt.  Er  hält  aber  daran  fest, 
dass  Hannover^  Schuld  mit  einem  anderu  Massstab  zu  messen  sei 
als  die  Oestreichs  und  Preussens.  Dass  es  ein  Unterschied  sei,  ob 
drei  Männer  mit  etwa  13000  Mann  mangelhaft  organisirter  unge- 
rüsteter  Truppen  hinter  sich  den  Armeen  Napoleon's  entgegenge- 
schickt werden,  oder  ob  die  Generale  Mack,  Kleist  u.  s.  f.  in  wohl 
versorgten  starken  Festungen  den  Kopf  verlieren  und  kapituliren. 
Die  starken  Aeusserungen  einzelner  hannoverscher  Offiziere  über 
die  PerrÜckeuwirthschaft  und  Unfähigkeit  der  eigenen  Regierung 
beweisen  im  Grunde  nur,  dass  man  in  der  ersten  Hitze  aufs  Aeus- 
sersto  Über  die  Kapitulation  von  Suhlingen  empört  war;  aber  dass 
die  Katastrophe  von  Suhlingen  ein  Seitenstück  zu  Ulm  und  Magde- 
burg war,  wie  ein  geistvoller  Recensent  im  Literarischen  Central- 
blatt  behauptet  hat  (1867.  Nr.  18  vom  27.  April),  beweisen  sie 
nicht;  denn  und  in  sofern  hat  Herr  v.  Ompteda  vollkommen  Recht, 
die  Voraussetzungen  sind  durchaus  verschieden.  H  n'y  a  pas  de 
parite*  dans  les  questions.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  Herr  v. 
Ompteda  die  3.  Auflage  der  HäusserSchen  Deutschen  Geschichto 
zu  spät  zu  Gesichte  bekommen  hat,  um  sich  über  die  erhobenen 
Ausstellungen  zu  erklären;  seine  Ansicht,  »dass  Haugwitz  hinsicht- 
lich der  zu  nehmenden  Massregeln  mit  der  französischen  Regieruug 
unter  der  Hand  einig  gewesen  sei,  dass  Preussen  von  allen  Thüreu 
abgewiesen  worden  sei,  mit  Ausnahme  derer  in  St.  Cloud«  dürfte 
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z.  B.  nach  den  von  Häusser  (II.  S.  452)  gemachten  archivalischen 
Mittheilungen  zu  modificiren  sein.  Jedenfalls  aber  würde  Hausser, 
der  die  Bedeutung  des  früher  von  Ompteda  beigebrachten  Materials, 
wohl  zu  schätzen  wusste,  den  »politischen  Nachlass  des  hannover- 
schen Staatsministers  L.  von  Ompteda«  als  eine  hochbedeutsame 
Quellenschrift  freudig  begrüsst  und  an  passender  Stelle  verwerthet 
haben,  und  man  kann  Herrn  Regierungsrath  F.  von  Ompteda  nur 
lebhaften  Dank  dafür  wissen,  dass  er  ihn  der  künftigen  Geschichts- 
schreibung nicht  vorenthalten  hat.    Den  Korrespondenzen  ist  eine 
Lebensbeschreibung  Ompteda's  vorausgeschickt,  der  wir  manche 
interessante  Details,  namentlich  über  seine  diplomatische  Thätigkeit 
am  Berliner  Hofe  entnehmen.    Es  ist  zu  hoffen,  dass  Herr  F.  v. 
Ompteda  sich  noch  entschliesst ,  den  —  nach  seiner  Angabe  — 
historisch  äusserst  merkwürdigen  Briefwechsel  seines  Vaters  mit 
Graf  Gallatin  in  extenso  zu  veröffentlichen;  da   derselbe  unter 
Anderm  die  der  Aufhellung  immer  bedürftigen  Verhältnisse  Napo- 
leon's  zu  den  Emigranten  behandelt.    Nur  einen  verhältnissmässig 
unbedeutenden  Brief  von  Gallatin  und  die  Antwort  Ompteda's  hat 
der  Herausgeber  an  die  Spitze  seiner  Korrespondenzen  gestellt,  die 
so  mit  dem  Frühling  1804,  mit  einer  für  Hannover  sehr  traurigen 
Periode  einsetzen.    Die  Voraussage  Ompteda's:  »que  nous  sommes 
ä  la  vieille  de  plusieurs  evenemens  qui  j)ourront  bientöt  donner  une 
autre  face  ä  la  Situation  generale  dos  affaires«  bestätigt  sich  rasch. 
Ein  Brief  des  Grafen  Münster  aus  St.  Petersburg  schildert  die  Ent- 
rüstung, die  am  russischen  Hof  über  die  Erschiessung  des  Duo 
d'Enghien  herrschte  (S.  45)  und  die  Vorkehrungen,  die  auf  eine 
Erneuerung  der  Coalition  schliossen  lassen.  Dem  hülflosen  preussi- 
schen  Kabinett  ward  auf  einen  Brief  des  Königs,  der  die  Suspen- 
sion der  französischen  Unterhandlung  und  eine  energischere  Politik 
in  Hannover  in  Aussicht  stellte,  die  Autwort:    Que  la  difference 
essentielle  qui  empCchoit  une  union  eutre  la  Russie  et  la  Prusse 
consistoit  en  ce  que  le  Roi  de  Prusse  se  contentoit  du  Status  quo 
actuel  et  quo  l'Emperour  demandoit  le  rötablissement  de  celui  ante 
bellum  et  en  consequence  l'evacuation  de  l'Electorat  (S.  50).  Man 
sieht,  dass  sich  die  Chancen  für  Hannover  günstiger  gestalteten. 
Die  eifrigsten  Partisane  Napoleon's  verstummen,  da  er  sich  den 
Kaisertitel  beilegt,  ils  ne  lui  pardonnent  pas  d'avoir  eu  si  peu  de 
mönagement  pour  l'ide'e  qu'ils  s'ötoient  formöe  de  lui;  moi  je  doute, 
que  s'iU  Tavaient  consulte  en  la  formant,  ils  eussent  obtenu  son 
coüsentement  pour  la  compositum  de  ce  beau  idöal,  qu'ils  nommoient : 
den  reinen  Menschen.   Le  genüral  Klinger  est  nn  de  ceux  qui  est 
le  plus  piqmi  de  s'ctre  fait  cette  douce  illusion  (Tatter  an  Ompteda 
S.  53  J.  In  PreuBsen  schwankt  man  zwischen  der  Furcht  vor  dem 
Bruch  mit  Frankreich  und  dem  empörten  Rechtsgefübl.  Das  Schrei- 
ben des  Grafen  Baudissin  (S.  53  ff.)  über  den  Wechsel  zwischen 
Haugwitz  und  Hardenberg;   der  Bericht  über  die  französischen 
Lockungen  eines  norddeutschen  Kaiserthums  (S.  57)  kennzeichnen 
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die  Lage.  In  dem  russisch -englischen  Kooperationsvertrag  vom 
11.  April  1805  war  die  Wiedereroberung  Hannovers  entschieden 
ins  Auge  gefasst  worden.  Das  Schreiben  des  Gesandten  Bremer 
(S.  68  ff.)  lässt  durchblicken,  dass  man  Oestroich  eine  douce  violence 
anthun  werde;  dass  Oestreich  handeln  müsse  so  ungern  es  daran 
gehen  wolle. «  Auf  preussische  Mitwirkung  war  nach  Ompteda's 
Bericht  an  den  König  (S.  73)  schwerlich  zu  rechnen.  Hardenberg 
versicherte,  dass  der  König  von  Preussen  fester  denn  je  entschlos- 
sen sei  sein  bisheriges  System  beizubehalten ,  und  dasselbe  sei  es 
auch  mit  den  grössten  Aufopferungen  gegen  Jedermann  zu  ver- 
theidigen.  >Mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  würde  Preussen  Jeden 
über  den  Haufen  rennen ;  der  es  wagen  würde  das  Neutralitäts- 
system Preussens  zu  stören  und  es  würde  alsdann  Preussen  auch 
nicht  an  Aliiirten  fühlen.«  Um  dieselbe  Zeit  äusserte  der  russische 
Gesandte  Alopäus  in  drohendem  Tone:  »er  könne  nicht  glauben, 
dass  Preussen  an  seiner  vorgeblichen  Neutralität  so  fest  halte,  dass 
es  aus  Liebe  dafür  seine  Existenz  aufs  Spiel  setze«  (zu  Brinck- 
mann  S.  77).  Ein  Brief  Ompteda's  an  den  mit  geheimen  Auf- 
trägen der  hannoverschen  Regiernng  im  Mecklenburgischen  weilen- 
den Arentsschild  berichtet  über  den  plötzlichen  Umschwung,  der  in 
Folge  der  Bernadotte'schen  Gebietsverletzung  zu  Berlin  erfolgte 
(S.  82).  Dennoch  kann  sich  Ompteda  noch  immer  keinen  beruhi- 
genden Hoffnungen  auf  aktive  Theilnahme  Preussens  überlassen ;  er 
charakterisirt  die  verhängnissvollen  Neutralitätspolitiker,  Beyme, 
Lombard,  Köckeritz  (S.  87).  Chaque  officier  de  garnison  vous  dira 
que  le  Roi  ne  prolonge  son  söjour  ä  Paretz  au  dela  du  temps  qu'il 
a  l'habitude  d'y  rösidor  ordinairemeut  que  puisque  ce  triumvirat  ne 
veut  pas  lächer  le  Roi  de  ses  mains.  Lorsqu'il  s'agissoit  de  re- 
pousser  une  violation  de  la  neutralitö  prussienne  de  la  part  de  la 
Russie,  dont  on  ne  fut  que  töut  au  plus  menace"  on  ne  parloit  que 
vengeance  on  mettoit  pour  ainsi  dire  toute  la  monarchie  prussienne 
sous  les  armes,  tout  fut  prdpare*  avec  une  rapidite*  dont  on  n'a 
point  d'exemples  dans  les  anuales  militaires  de  la  Prusse.  Au- 
jourd'hui  tout  se  fait  aveo  une  lenteur  qui  impatiente  les  gens  les 
plus  calraes  et  Ton  s'apercoit  a  tout  quo  ce  n'est  qu'ä  contre  coeur 
qu'on  se  dötermine  aux  mesures  les  plus  indispensables.  Mit  dieser 
Abneigung  gegen  eine  energische  Initiative  stimmte  die  für  Deutsche 
wahrhaft  überraschende  abgöttische  Bewunderung  vor  Napoleon's 
Feldherrntalent  und  die  Freude  über  seine  Siege  verhängnissvoll 
Überein,  welche  in  den  preussischen  Hofkreisen  gang  und  gäbe  war. 
Als  der  Herzog  von  Braunschweig  nach  der  Schlacht  von  Auster- 
litz  Ompteda  erblickte,  kam  er  auf  ihn  zu ,  schlug  ihm  in  Gegen- 
wart der  Dienerschaft  auf  die  Schulter  und  sagte:  »Na  was  sagen 
wir  nun?  (S.  106.)  »Ew.  Durchlaucht  es  heisst  es  sei  ein  grosse 
Schlacht  geliefert  worden! 

»Das  nicht  allein,  sondern  Napoleon  war  vollständig  Sieger, 
die  Oestreicher  und  Russen  sind  vollständig  geschlagen.« 
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»Nun«  sagte  Ompteda,  »Friedrieb  der  Grosse  hat  auch  die  6a- 
taille  von  Molwitz  verloren  und  hat  doch  nachher  noch  viele  glück- 
liche Schlachten  gelieferte 

Aber  vergebens  hatte  der  Hannoveraner  an  die  grossen  Er- 
innerungen des  7jährigen  Kriegs  appellirt.  »Der  Herzog  legte  auf 
das  überlegene  Feldherrntalent  Bonaparte's  und  seiner  Generäle 
ein  überwiegendes  Gewicht,  er  verglich  Bonaparte  mit  einem  fran- 
zosischen Fechtmeister,  der,  indem  er  nach  der  einen  Seite  falsche 
Finten  mache,  plötzlich  und  unerwartet  mit  dem  Hauptstoss  nach 
einer  ganz  andern  Seite  ausfalle.  ...  Ich  stellte  dem  Herzog  vor, 
dass,  wenn  nicht  jetzt  ein  entscheidender  Schlag  geschehe,  ganz 
Deutschland  verloren  sei,  und  die  deutschon  Fürsten  zu  Präfekten 
herabsinken  würden. 

»Herr!«  fiel  mir  der  Herzog  mit  grosser  Lebhaftigkeit  in  s  Wort, 
»glauben  Sie  dass  ich  das  nicht  weiss?  Der  Kerl  wird  uns  Allen 
anf  die  Nase  — .  Was  ist  hier  aber  zu  thun?  Es  lässt  sich  weiter 
gar  nichts  machen.« 

Ein  anderes  Mal  drückte  sich  S.  D.  folgendermassen  aus 
(S.  113):  »die  guten  Köpfe,  die  zu  Friedriche  des  Grossen  Zeit  so 
grosse  Resultate  hervorbrachten  sind  in  der  preussischen  Monarchie 
wie  vertilgt.« 

Es  war  dasselbe  klägliche  Misstrauon  in  die  eigene  Kraft,  das 
später  kurz  vor  der  Schlacht  von  Jena  einen  F.  Gentz  in  Ver- 
zweiflung setzte.  Dass  Ompteda's  Urtheil  über  die  Rolle,  die  Haug- 
witz  vor  dem  Sieger  spielte,  vor  Allem  über  die  Besetzung  Hanno- 
vers vernichtend  ausfallen  musste,  Hess  sich  nach  seinen  Rechts- 
anschauungen nur  erwarten.    Er  sah  sich  genöthigt  den  Hof  zu 
verlassen,  wo  ihn  jetzt  ein  Luchesini  mit  mitleidigem  Achselzucken 
ansehn  durfte  (S.  145).  Doch  die  Stunde  der  Vergeltung  für  diese  Po- 
litik, die  sich  nach  Fox  Ausdruck  zum  feilen  Werkzeug  des  Tyran- 
nen erniedrigte,  schlug  nur  zu  bald.  Kurz  vor  dem  Ausbruch  des 
preussisch-französischen  Kriegs  hatte  Gentz,  dessen  Bekanntschaft,  . 
Ompteda   inzwischen  gemacht,  mit  seiner  feinen  politischen  Witte- 
rung auf  die  Möglichkeit  des  Bruchs  hingewiesen  (S.  174).  Ueber 
die  letzten  Lebenstage  des  Prinzen  Louis  Ferdinand  erfahren  wir 
einige  charakteristische,  wenn  auch  wenig  erbauliche  Einzelnheiten 
fS.  187);  sowie  auch  über  den  Eindruck,  den  sein  Tod  auf  den 
König  machte  (S.  193).  Wer  sich  die  ausserordentliche  Aufregung 
und  die  Verwirrung,   die  alle  Gemüther  während  und  nach  der 
ßchlacht  von  Jena  beherrschte,  vergegenwärtigen  will,  der  findet 
in  Ompteda's  Lebenserinnerungen  eine  ebenso  spannende  wie  psy- 
chologisch werthvolle  Schilderung,  die  nur  mit  den  Gentz'schen 
nnd  Schladen'scben  Erinnerungen  zusammengestellt  werden  kann. 
Die  Politik,  die  der  Wiener  Hof  Preussen  gegenüber  einzuhalten 
gedachte,  erhellt  aus  dem  Schreiben  Hardenberg^  (S.  207).  Oest- 
rich, heisst  es  darin,  werde  Preussen  so  lange  mit  Misstrauen  be- 
gegnen, als  Haugwitz  und  Consorten  am  Ruder  seien.  Denn  unter 
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ihnen  sei  zn  befürchten ,  dass  Preussen  nnr  aus  partikularen  In- 
teressen Krieg  führe  um  sich  zu  vergrössern  oder  seine  Usurpation 
zn  erhalten,  kurz,  dass  es  nicht  das  grosse  Ziel  vor  Augen  habe, 
die  gegenwärtige  Macht  Frankreichs  zu  unterdrücken  und  Europa 
dauernde  Ruhe  zu  verschaffen.  Im  Fall  grosser  Unglücksfalle  werde 
Oestreich  freilich  seiner  eigenen  Sicherheit  halber  genötbigt  sein 
zu  interveniren.  ..  .  Für  den  Schreiber  wie  für  die  Umstände  gleich 
charakteristisch  ist  der  Brief  von  Gentz  aus  Prag  (S.  210),  worin 
es  heisst:  »Les  petita  ho  mm  es  et  les  petits  moyens  de  notre  temps 
sont  hors  de  tonte  proportion  quelconque  avec  une  calamite*  qui 
opere  comme  le  döluge  et  comme  les  trembloments  de  terre.  II 
faut  savoir  grandement  suecomber,  voila  tont  ce  qu'il  nous  reste  ä 
faire.  Ce  demon  ne  peut  conquerir  les  ämes,  et  la  source  de  toutes 
lumieres  m'a  dit:  Fürchtet  Euch  nicht  vor  denen  dio  den  Leib 
tödten,  aber  die  Seele  nicht  mögen  tödten.  C'est  lä  ma  derniero 
consolation ;  tout  le  reste  est  poussiere  et  neant;  mit  allem  Grü- 
beln und  Kämpfen  locken  wir  jetzt  keinen  Hund  mehr  aus  dem 
Ofon ,  die  Todten  stehen  nicht  wieder  auf;  Gott  helfe  uns  zum 
ewigen  Leben!«  Man  weiss  jetzt,  dass  der  von  den  französischen 
Autoren  in  seiner  Wirksamkeit  so  tibertrieben  geschilderte  »Tugend- 
bund«  aus  unbedeutenden  und  wenig  angesehenen  Männern  be- 
standen bat,  wie  dem  Stifter  dem  Assessor  Moskow  u.  A.  Das 
Werk  von  Ompteda  lässt  uns  nun  einen  Blick  in  einen  andern  anti- 
französischen Bund  thun ,  der  durch  die  Persönlichkeiten,  die  ihm 
angehörten,  von  ungleich  höherer  Bedeutung  war.  So  fanden  sich 
in  Prag  bei  der  Horzogin  von  Acerenza  »die  Guten  und  Zuverläs- 
sigen«, die  Genz,  Ompteda,  Wallmodon,  Tettenborn,  Windiscbgrätz 
zusammen ,  denen  sich  eine  Beihe  französischer  Emigranten  an- 
8chloss.  Es  ist  das  »Intrigantenlager«,  wie  ein  Napoleonischer 
Polizeispiou  nach  der  Correspondance  intfdite  (VII,  385—387)  es 
nennt ;  indem  er  zugleich  auf  die  gefährliche  Thätigkeit  Ompteda's 
0  und  »dieses  Gentz«  hinweist,  qu'on  sait  pensionne*  de  800  Uvtcs 
sterl.  par  TAngleterre  et  de  4000  florins  par  l'Autriche.  Dass  die 
Schwester  der  Königin  Luise,  die  Prinzessin  Solms  Braunfels,  die 
auf  weiten  Umwegen  im  Sommer  1807  aus  Ostpreussen  nach  Böh- 
men kam,  ebenfalls  zu  dem  Bunde  gehörte,  dass  sich  ihr  Alles  an- 
schloss  was  Preussen  geneigt  war  und  die  Franzosen  hasste,  lässt 
sich  denken.  Weniger  energisch  trat  Frau  von  Krüdener  auf,  die 
sogar  geneigt  schien,  in  dem  französischen  Imperator  eine  Art  mysti- 
scher Nothwendigkeit,  eine  Gottesgeissel  zu  sehn  und  sich  mit  Vor- 
liebe ihrer  hohen  französischen  Verbindungen  rühmte  (vgl.  S.  321). 
Freilich  fehlte  auch  der  Verräther  in  dem  zum  Kampfe  gegen  Na- 
poleon verbundenen  Kreise  nicht;  Herr  v.  Ompteda  macht  wenig- 
stens genügende  Verdacbtsgrtinde  gegen  den  Sekretär  Lord  Find- 
later's,  Fischer  geltend  (S.  226). 

Für  diese  im  Geist  verbundenen  Ehrenmänner  muaste  die  Ent- 
lassung von  Haugwitz  ein  erfreuliches  hoffnungsreiches  Ereigniss 
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sein  (S.  249).  Dass  Gentz  noch  ähnlich  dachte  wie  früher,  da  er 
kaltblütig  erörtert  hatte,  es  sei  kein  Verbrechen  einen  Usurpator 
wie  Bonaparte  zu  ermorden,  leuchtet  aus  seinem  kurzen  Bericht 
über  die  Schlacht  von  Eilau  hervor,  der  mit  den  Worten  schliesst : 
»Der  General  Colinaud  wurde  fünf  Schritte  vor  Bonaparte  —  ver- 
dammte Kanonenkugel  —  erschossen«  (S.  265).  Die  Betrachtungen 
von  Gentz  über  das  schliessliche  Resultat  des  Feldzugs  und  über 
den  Frieden  (S.  306)  sind  seiner  staatsmännischen  Voraussicht  und 
seines  Charakters  würdig.  »Preis  und  Euhm  allen  solchen«,  schreibt 
er  angesichts  der  von  ihm  längst  geweissagten  Theilung  Europa's 
unter  zwei  so  kolossalische  Mächte  wie  Russland  und  Frankreich, 
»die  wie  Sie,  durch  das  Unglück  zwar  gebeugt,  aber  nicht  gebro- 
chen in  dieser  allgemeinen  furchtbaren  Süudfluth  wie  einsame  Denk- 
mäler einer  bessern  Zeit  stehen  bliehen !  ....  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  diese  Societas  leonina,  dies  unnatürliche  abscheuliche 
Duumvirat  ein  eben  solches  Ende  nehmen  wird  wie  frühere  Er- 
scheinungen dieser  Art.  Oktavius  theilt  nur  die  Welt  mit  Antonius, 
um  nach  einer  vielleicht  wenig  entfernten  Schlacht  von  Actium  das 
Ganze  allein  zu  beherrschen.  Der  Kaiser  von  Russland  wird  go- 
straft  werden!  Aber  wir  unterdessen !  Unser  theures  Deutschland! 
Mein  geliebtes  Oestreich,  mit  allen  seinen  Mängeln  und  Fehlern 
geliebt!  Und  die  kostbarsten  Kleinodien  der  neueren  Zeit  unter 
die  Hufen  der  Pferde  getreten !  ....  Ueber  die  persönlichen  Bezie- 
hungen, die  dem  französisch-russischen  Bündniss  zuvorgiagen ,  ent- 
hält das  Tagobueh  des  Herrn  v.  Ompteda  einige  bisher  unbekannte 
Aufzeichnungen ;  es  erzählt,  wie  Bonaparte,  da  Alexander  von  ihm 
eine  Erklärung  Uber  den  Mord  des  Duc  d'Enghiön  verlangte,  diesen 
statt  aller  Erläuterung  beim  Arme  packte  und  rief:  Je  tiens  mon 
ennemi  oü  je  le  prends!  (S.  371.)  Auch  die  Begegnung  mit  Stutter- 
heim  (S.  375)  ist  bezeichnend  für  die  burschikose  Art  der  Ge- 
schäftsbehandlung, die  dem  grossen  Korsen  beliebte.  Dass  Napo- 
leon sich  in  den  gemeinsten  Schimpfreden  über  die  »Infamen 
Preussen«  und  die  cochonneries  de  Jena  zu  ergehen  pflegte,  ist  be- 
kannt ;  merkwürdig  aber  vor  Allem  sein  Eingeständniss ,  dass  es 
nach  der  Schlacht  von  Pultusk  äusserst  misslich  mit  ihm  stand, 
und  sein  Dank  an  den  östreichischen  Kaiser  und  den  »respektablen« 
Erzherzog  Karl  dafür,  dass  sie  den  Moment  nicht  benutzten  über 
ihn  herzufallen  und  ihn  zu  vernichten  (S.  376).  Die  S.  378  er- 
wähnte Renommisterei  stimmt  mit  dem  sonstigen  Charakter  des  Erz- 
herzog Karl  wenig  überein,  doch  weiss  man :  dass  derselbe  raschen 
Wechseln  von  Verzagtheit  zum  Vertrauen  unterworfen  war. 
Mitten  unter  den  Vorbereitungen  zu  einem  neuen  grossartigen 
Waffengang  gegen  Napoleon  verliess  Herr  v.  Ompteda  Böhmen,  um 
sich  zu  seinem  erkrankten  Bruder  nach  England  zu  begeben ,  zu- 
mal er  hoffen  durfte,  in  England  für  Preussen  und  die  gute  Sache 
wirken  zu  können.  Sein  Tagebuch  bestätigt  die  herrschende  An- 
sicht über  die  Tollkühnheit  und  Kopflosigkeit  Schill's,  doch  muss 
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man  sagen,  dass  der  S.  413  erwähnte  Aufsatz  den  preussischen 
Major  in  grossartigem  Lichte  zeigt.  Nach  mannigfachen  Abenteuern 
und  Gefahren  gelangte  der  hannoversche  Gesandte  glücklich  nach 
London,  und  erhielt  Audienz  beim  König.  Sein  Bericht  an  Georg  III. 
Uber  die  kontinentale  Lage  wirft  ein  grelles  Licht  auf  die  halbe 
unsichere  Politik  des  Berliner  Hofs  (S.  430)  und  ist  merkwürdig 
durch  die  Behauptung,  dass,  wenn  der  König  sich  der  nationalen 
Sache  noch  länger  entgegensetze,  sein  Thron  nicht  sicher  sei. 

Es  konnte  natürlich  nicht  meine  Absicht  sein,  die  reiche  Fülle 
des  in  Omptoda's  > Politischem  Nachlasse  gegebenen  Materials  hier 
zu  erschöpfen;  ich  mussto  mich  begnügen,  einzelne,  für  die  allge- 
meine Politik  der  Zeit  bedeutsame  und  charakteristische  Momente 
herauszuheben.  Möge  die  Fortsetzung  des  trefflichen  Werkes,  welche 
die  Zeit  bis  Ende  1813  umfassen  soll,  recht  bald  den  Historiker 
vom  Fach,  wie  das  grosse  Publikum,  welches  ein  warmes  Herz  für 
die  deutsche  Geschichte  hat,  erfreuen  1 

Karl  Mendelssolin-Barthohly. 


Karl  Friedrich  von  Baden.  Von  C.  F.  Nebenius.  Aus  dessen  Nach- 
lass  herausgegeben  durch  Fr.  v.  Weech.  Karlsruhe,  Chr.  Fr. 
Müller' sehe  ilofbuchhandlung.  1S6S.  XIV  u.  294  S.  8. 

Karl  Friedrich  von  Baden  (1738  —  1811)  gehört  zu  den  an- 
ziehendsten Persönlichkeiten ,  welche  die  Geschichte  kennt.  Ein 
wahrer  Friedensfürst,  bat  er  sich  ganz  und  ausschliesslich  der  Sorge 
für  das  Wohl  seines  Volkes  gewidmet,  darin  nicht  verschieden  von 
mehreren  wohlmeinenden  und  pflichttreuen  Fürsten  des  vorigen 
Jahrhunderts.  Aber  was  ihn  unterscheidet,  ist  theils  die  hervor- 
ragende, durch  sorgfältige  Erziohung,  Reisen  und  unablässige  Stu- 
dien ausgebildete  eigene  Einsicht,  theils  die  Uneigennützigkeit  nicht 
nur,  sondern  mehr  noch  der  Mangel  an  Eigenwillen  und  Ueber- 
hebnng,  die  sorgfältige  Beachtung  der  bestehendon  Verhältnisse  und 
der  ihm  vorgetragenen  abweichenden  Meinungen  und  Vorstellungen. 
Andere  haben  ihre  Unterthanen  glücklich  machen  wollen,  und  wur- 
den böse,  wenn  es  nicht  gleich  geschab ;  Karl  Friedrich  ging  immer 
mit  gleich  grosser  Behutsamkeit  und  Entschiedenheit  vorwärts ;  er 
baute  mehr  auf  die  sorgfältige  Auswahl  seiner  Beamten  und  nie 
ermüdende  Aufsicht  und  Beobachtung,  als  auf  papierene  Rescripte. 
Nur  eine  halbe  Markgrafschaft  ererbte  er,  und  hier  legte  er  in 
kleinen  Verhältnissen  den  festen  Grund  zu  den  durch  und  durch 
gesunden  Zustanden,  welche  sich  auf  die  nach  dorn  Aussterben  der 
Rastadter  Linie  ihm  zufallenden  Lande  ohne  übergrosse  Schwierig- 
keit ausdehnen  Hessen.  Der  kräftigste  volkswirtschaftliche  Fort- 
schritt krönte  seine  Bomübuugcn,  und  wenn  die  durch  die  grossen 
Umwälzungen  seit  der  französischen  Revolution  hinzukommenden 
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viel  grösseren  Landestbeile  leichter  wie  in  benachbarten  Staaten 
sich  anfügten  ,  wenn  jetzt  noch  der  badische  Staat  bei  grossen 
inneren  Schwierigkeiten  einen  gesunden  festen  Kern  hat ,  so  dankt 
er  das  wesentlich  dem  Wirken  Karl  Friedrichs.  Ueberaus  merk- 
würdig ist  dabei  der  gänzliche  Mangel  einer  selbsttbätigen  Mit- 
wirkung des  Volkes ,  es  hat  keine  geschichtliche  Selbständigkeit, 
keinen  inneren  Zusammenhang,  es  regt  sich  in  ihm  noch  kein  Vor- 
langen nach  politischer  Tbätigkeit ,  und  so  war  hier ,  auch  unbe- 
hindert durch  ständische  Opposition,  das  fruchtbarste  Feld  für  den 
aufgeklärten  wohlmeinenden,  nur  durch  selbstgezogene  Schranken 
und  strenges  RechtsgefUhl  beschrankten  Absolutismus,  der  nie  einen 
so  ausgezeichneten  und  zugleich  durch  die  Lage  der  Dinge  so  be- 
günstigten Vertreter  gefunden  hat.  Wie  ein  Vater  und  Vormuud 
stand  Karl  Friedrich  über  seineu  Unterthanen ,  und  sie  folgten 
ihm  wie  gute  Kinder. 

Ein  vortreffliches ,  mit  warmer  Liebe  gezeichnetes  Charakter- 
bild dieses  Fürsten  hat  L.  Hausser  in  seiner  Rectoratsrede  1864 
entworfen ;  es  beruht  grossentheils  auf  den  jetzt  vorliegenden  Ma- 
terialien, welche  ihm  zur  Vollendung  Ubergeben  waren.  Wir  müssen 
es  als  ein  besonderes  Glück  betrachten,  dass  C.  F.  Neben  ins, 
ein  Maun  von  gründlicher  Kenntniss  der  badischen  Zustände,  der 
Staatsverwaltung,  der  hervorragenden  Persönlichkeiten ,  ein  Mann 
von  verwandtem  Geiste,  dessen  Erinnerung  noch  in  dio  Zeit  Karl 
Friedrichs  reichte  nnd  dem  die  besten  Materialien  zu  Gebote  stan- 
den, nach  seinem  Rücktritt  aus  dem  Ministerium  (1839)  seine 
Müsse  dieser  Aufgabe  zuwandte  In  einfachster  Weise  geschrieben, 
anspruchslos  wie  der  Fürst  dessen  Wirken  hier  geschildert  wird, 
gibt  uns  dieses  Werk  ein  um  90  klareres  Bild,  da  nicht  nur  jede 
unnütze  Phrase  vermieden  ist,  sondern,  was  viel  schwieriger  ist, 
die  wichtigen,  volkswirtschaftlichen  und  ßnanziellen  Maassregeln  so 
wie  der  ganze  Charakter  dieser  eigenthümlicben  Regierung,  knapp 
und  kurz,  und  doch  mit  vollkommener  Deutlichkeit  gezeichnet  sind. 
Dass  die  letzte  Hand  gefehlt  hat ,  bemerkt  man  kaum ,  und  der 
Herausgeber  scheint  hier  mit  schonender  Hand,  so  viel  wie  eben 
nfithig  war,  geglättet  zu  haben,  eine  Arbeit  die  nach  den  Notizen 
der  Vorrede  recht  mühsam  gewesen  sein  muss,  und  deren  Tüchtig- 
keit sich  darin  zeigt,  dass  man  sie  so  wenig  bemerkt.  Häusser 
war  durch  seine  Krankheit  verhindert  worden,  die  Arbeit  vorzu- 
nehmen; Herr  Dr.  v.  Weech  erhielt  die  Materialien,  deren  voll- 
ständige und  gleichmässige  Ausführung  ursprünglich  beabsichtigt 
wurde.  Nebenius  nämlich  war  mit  seiner  Arbeit  nur  bis  zum  Aus- 
bruch der  Revolutionskriege  gekommen;  es  fehlte  noch  die  unge- 
mein inhaltreiche  und  schwer  zu  behandelnde  Rheinbundszeit.  Wohl 
mit  Recht  hat  v.  Weech  darauf  verzichtet,  diese  Lücke  auszufüllen ; 
es  wäre  nicht  nur  dadurch  die  Veröffentlichung  des  Buches  noth- 
wendig  verzögert,  sondern  es  war  auch  absolut  unmöglich,  diesen 
Theil  in  voller  Harmonie  mit  dem  Werk  von  Nebenius  auszu- 
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arbeiten,  da  kein  anderer  den  gleichen  Vortheil  besitzt,  diese  Zeit 
Belbstthätig  mit  durchlebt  zu  haben.  Auch  ist  der  Abschnitt,  wel- 
cher die  vorhergehende  Zeit  ungestörter  friedlicher  Reformen  von 
der  folgenden  kriegerischen  und  unruhvollen  Zeit  scheidet ,  ein  so 
scharfer,  dass  man  die  letztere  billig  einer  abgesonderten  Bearbei- 
tung vorbehalten  kann.  Wir  können  es  deshalb  nur  billigen,  dass 
der  Herausgeber  sich  darauf  beschränkt  hat,  im  11.  Capitel  einen 
kurzen  Umriss  dieser  letzten  Periode  zu  geben,  und  im  12.  Cap. 
der  Charakteristik  des  Fürsten  einen  Abschnitt  über  dessen  Hof 
und  Familie  hinzuzufügen.  Er  hat  ferner,  ausser  kleineren  Anmer- 
kungen, vier  Beilagen  gegeben,  zu  welchen,  wie  überhaupt  zu  der 
ganzen  Arbeit,  das  archivalische  Material  mit  grösster  Liberalität 
zur  Verfüguug  gestellt  wurde,  eine  Thalsache,  welche  um  so  mebr 
rühmend  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  wenn  man  in  der 
Vorrede  zu  Baumgartens  Geschichte  Spaniens  wieder  einmal  den 
schon  so  oft  beklagten  Grundsatz  der  französischen  Regierung  liest, 
dass  »die  Papiere  des  auswärtigen  Amtes  über  die  Periode  Lud- 
wigs XIV.  hinaus  nicht  mitgetheilt  werden  können.«  Nicht  ein 
Hinderniss  dieser  Art  war  es,  welches  die  ausführliche  Behandlung 
jenes  letzten  Zeitraumes  verhindert  hat. 

Die  erste  Beilage  behandelt  Karl  Friedrich's  Verhliltniss  zu 
den  Pbysiokraten,  deren  Lehren  ihn  lebhaft  angezogen  hatten,  so 
dass  er  sich  nicht  nur  sehr  ernstlich  damit  beschäftigte,  sondern 
auch  praktische  Versuche  anstellte,  aber  seinem  ganzen  Charakter 
entsprechend  nicht  gewaltsam,  sondern  durch  freie  Uobereinkunft, 
und  da  das  Resultat  ungünstig  war,  Hess  er  alsbald  davon  ab.  Die 
zweite  Beilage  über  den  Versuch  der  Bildung  eines  Instituts  für 
den  Allgemeingeist  Deutschlands  gibt  eine  merkwürdige  Correspon- 
denz  mit  Herder  und  Karl  August  von  Weimar  über  diesen  wohl- 
gemeinten abor  unpraktischen  Versuch ;  die  dritte  einige  Briefe 
Lavater's,  die  vierte  endlich  3  Schreiben  Friedrich's  II.  von  Preus- 
sen  aus  Anlass  des  Fürstenbundes.  W.  Wattenbach. 

Catalogus  Codicum  Latinorum  Bibliothecat  regiae  Monacensis.  Com- 
posutrunt  Carolus  Halm  et  Georgius  Laubmann.  Tom. 
J.  Pars  J.  Codices  nr.  1—2329  complectens.  Monachii  1868. 
Sumptibus  Bibliothecae  regiae.  Prostat  in  libraria  regia  Pal- 
miana.  VI  u.  294  S.  8. 

Der  ausserordentliche  Handschriftenreichthum  der  Münchener 
Bibliothek  war  bisher  nur  sehr  unvollkommen  bekannt  und  ist  in 
Folge  davon  auch  nur  in  sehr  geringem  Maasse  benutzt  und  aus- 
gebeutet worden.  Den  circa  15,000  Codd.  Latt.  gegenüber  erschien 
die  Publication  eines  gedruckten  Verzeichnisses  fast  hoffnungslos, 
aber  die  Energie  und  der  Fleiss  des  jetzigen  Directors  gewähren 
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alle  Aussicht,  das  Ende  des  Unternehmens  noch  erleben  zu  können." 
Zunächst  ist  dem  Katalog  der  deutschen  Handschriften  der  Anfang 
des  lateinischen  rascher  gefolgt,  als  man  zu  hoffen  wagte.  An 
Vorarbeiten  freilich  fehlte  es  nicht;  die  Handschriften  der  alten 
kurfürstlichen  Bibliothek  waren  handschriftlich  sehr  weitliiuftig  von 
Ignaz  Hardt  und  Schmeller,  die  Codices  Bavarici  von  Franz  Hohen- 
eicher  beschrieben.  Letztere  sind  die  aus  allen  Klosterbibliotheken 
ausgesuchten,  welobe  sich  auf  bayerische  Geschichte  beziehen. 

Unter  der  ersten  Kategorie  aber  befinden  sich  namentlich  die 
von  Hartmann  Schedel  und  Petrus  Victorius  herrührenden  Hand- 
schriften, humanistische  Sammelbände,  deren  reicher  bunt  zusam- 
mengewürfelter Inhalt  die  Beschreibung  sehr  erschwert.  Wohl  regt 
sich  hier  der  Wunsch  nach  genaueren  Angaben,  z.  B.  über  Datum 
und  Inhalt  der  darin  enthaltenen  Briefe ,  allein  wer  dergleichen 
Handschriften  zu  registriren  gehabt  hat,  wird  leicht  zugeben,  dass 
ein  solches  Eingehen  auf  die  einzelnen  Stücke  nur  auf  Kosten  des 
doch  noch  wüuscheuswertheren  raschen  Fortschritts  der  Arbeit 
hätte  stattfinden  können.  Ref.  ist  schon  in  der  Lage  gewesen,  von 
diesem  Katalog  lebhaften  Gebrauch  zu  machen,  und  kann  die  durch 
diese  Publication  gewährte  Wohlthat  um  so  mehr  empfinden.  Billig 
wäre  es  nun  wohl,  wenn  dadurch  jemand  sich  anregen  Hesse,  eine 
Monographie  über  Hartmann  Schedel  zu  schreiben ,  wozu  so  viel 
Material  vorliegt,  und  welche  für  das  Eindringen  des  Humanismus 
in  Deutschland  recht  lehrreich  werden  müsste. 

Sehr  sorgfältige  Register  der  Autoren  und  Sachen  sind  eine 
dankenswerthe  Zugabe.  W.  Wasenbach. 


Fontes  Rerum  Germanicarum.  Geschichlsquellen  Deutschlands,  her- 
ausgegeben von  Jo  h.  Friedrich  Boehmer,  Vierler  Band. 
Heinricits  de  Diessenhofen  und  andere  Qeschichtsqu dien  Deutsch- 
lands im  späteren  Mittelaller.  (Auch  unter  dem  Titel):  Hein- 
ricus  de  Diessenhofen  etc.  Herausgegeben  aus  dem  Nachlasse  % 
Joh.  Friedrich  Boehmers  von  Dr.  Alfons  Hub  er.  Stuttgart , 
Verlag  der  J.  G.  Colta'schen  Buchhandlunq.  1868.  LXXll  u. 
726  S.  8. 

J.  F.  Boehmer  ist  im  Sammeln  unermüdlich  gewesen,  zum 
Ausarbeiten  kam  er  in  seinen  letzten  Lebensjahren  immer  schwerer. 
Um  so  dankenswerter  ist  es,  dass  er  für  die  Bearbeitung  und 
Veröffentlichung  seines  reichen  Nachlasses  testamentarisch  gesorgt 
hat.  Prof.  Ficker  hat  die  Regeston  Ludwigs  des  Baiern  bereits 
in  musterhaftester  Weise  vervollständigt  und  durch  die  mit  sorg- 
samstem Fleisae  gearbeiteten  üebersichten  erst  recht  zugänglich 
and  brauchbar  gemacht.  Während  nun  derselbe  mit  der  Heraus- 
gabe der  Acta  Imperii  selecta  noch  beschäftigt  ist,  hat  mit  seiner 
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Beihülfe  Dr.  Alfons  Huber,  der  durch  treffliche  geschichtliche 
Arbeiten  Bich  als  tüchtiger  Schüler  Kickers  bereits  bekannt  gemacht 
hat,  die  Sammlung  der  Fontes  durch  t  inen  vierten  Band  zum  Ab- 
schluss  gebracht.  Er  wird  nicht  minder  willkommen  sein,  wie  seine 
Vorgänger ;  in  handlicher  Weise  bietet  er  uns  vorzüglich  Quellen 
aus  der  Schweiz  und  den  Rheinlanden  für  die  Geschichte  des  spä- 
teren Mittelalters,  Chroniken,  einzelne  Aufzeichnungen,  dann  Nekro- 
logien  mit  Beschränkung  auf  bedeutendere  Persönlichkeiten ,  deren 
Würde  und  Todesjahr  der  Herausgeber  festzustellen  bemüht  war. 
Die  Aufnahme  der  wichtigen  Aufzeichnungen  des  Heinrich  von 
Diessenhofen  war  durch  Hoeflers  Ausgabe  keiuesweges  überflüssig 
gemacht,  und  gerne  findet  man  auch  hier  den  Matthias  von  Neuen- 
burg, obgleich  von  der  schweizerischen  geschichtsforschenden  Ge- 
sellschaft inzwischen  eine  kritische  Ausgabe  erschienen  ist.  Da- 
gegen ist  Cbristiau  Kuchemeistors  St.  Galler  Chronik  nach  den  in 
der  Vorrede  angegebenen  -Gründen  mit  Recht  fortgelassen.  Einen 
besonderen  Werth  geben  diesem  Bande  die  Excerpta  ex  libro  Ni- 
colai Minoritae  de  controversia  paupertatis  Christi.  Freilich  ent- 
halten sie  bei  weitem  nicht  so  viel  wie  Boehraer  erwartete ,  aber 
sie  sind  doch  nicht  unwichtig,  und  man  weiss  jetzt  wenigstens 
endlich,  was  darin  steht.  Ficker  hat  aus  der  vaticanischen  Hand- 
schrift alles  was  die  Reichsgeschichte  angebt,  abgeschrieben  und 
hier  mitgetheilt.  Von  demselben  stammen  auch  Le  chroniche  di 
Viterbo  (1080 — 1254).  welche  der  Reichsgeschichte  zwar  ziemlich 
fern  stehen,  aber  für  Friedrich  II.  nicht  ohne  Bedeutung  sind,  und 
in  charakteristischer  Weise  zeigen,  wie  in  dem  von  Staat  und 
Kirche  angefachten  Kampfe  ein  früher  blühendes  Geraeinwesen  immer 
mehr  herunter  kam. 

Bosonders  dankenswerth  sind  die  von  Boehmer  mit  vorzüg- 
licher Sorgfalt  zusammengesuchten  Schriften,  welche  Reste  altor 
üeberlieferung  aus  Mainz,  Frankfurt  u.  a.  rheinischen  Städten  ent- 
halten, und  für  verlorene  ältere  Chroniken  als  Ersatz  dienen  müs- 
sen, wie  er  ja  schon  früher  für  Worms  sehr  schatzbares  Material 
der  Art  ans  Licht  gezogen  hat. 

Ohne  nun  auf  alle  die  einzelnen  Stücke  einzugehen,  will  ich 
nur  eines  hervorheben,  nämlich  die  ungemein  werthvolle  gleich- 
zeitige Fortsetzung  der  Cölner  Annalen  aus  dem  Pantaleons- 
kloster von  1288  bis  1249  (S.  470—495).  Sie  sind  entnommen 
aus  dor  Würzburger  Corapilation,  auf  welche  Boehmer  aufmerksam 
gemacht  hatte,  ohne  sie  jedoch  schon  selbst  ausgenützt  zu  haben; 
ich  bedauerte  in  meinen  Geschichtsquelleu  p.  483  n.  2,  dass  bei 
der  Ausgabe  der  Annales  Colonienses  maximi  in  den  Mon.  Germ, 
diese  Handschrift  nieht  zugezogen  worden  ist,  obgleich  S.  Boisseree 
schon  eine  sehr  merkwürdige  Stelle  über  den  Neubau  des  Cölner 
Doms  daraus  mitgetheilt  hatte.  Dem  Herausgeber  sind  diese  Um- 
stände ebenfalls  entgangen,  aber  er  hat  sich  das  Verdienst  erwor- 
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ben,  in  diesen  Annalen  das  worthvollste  StUck  des  ganzen  Bandes 
mitgetbeilt  zu  haben. 

Es  entspricht  dem  Dane  dieser  Sammlung,  dass  eine  eigent- 
lich durchgeführte  kritische  Bearbeitung  nicht  erwartet  werden 
darf  und  Anmerkungen  nur  gelegentlich  gegeben  sind.  Indessen 
hätte  da  das  BedUrfniss  des  Lesers  doch  wohl  immerhin  etwas 
mehr  berücksichtigt  werden  können.  In  kritischer  Beziehung  aber 
möchte  ich  doch  mich  zu  der  Forderung  an  den  Herausgeber  be- 
rechtigt glauben,  nichts  geradezu  sinnloses  ohne  Bemerkung  abzu- 
drucken. Sonst  werden  natürlich  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
Lesung  erweckt,  und  in  dem  vorliegenden  Bande  sind  auch  bin 
und  wieder  Verbesseningen  gegeben ,  so  dass  die  nackte  Wieder- 
gabe von  Fehlern  eines  beliebigen  Abschreibers  an  andern  Stellen 
ungerechtfertigt  erscheint.  Eine  Reihe  von  Bemerkungen ,  welche 
sich  mir  bei  flüchtiger  Durchsicht  ergeben  haben ,  tbeile  ich  hier 
mit,  weil  sie  vielleicht  jemanden  Nutzen  bringen  können. 

In  der  Erzählung  von  dem  Laupenkrieg  pag.  7,  27  muss  es 
heissen:  quod  quidem  ius  sibi  ....  rostitutum  esse  idem 
com  es  dicebat.  Ebenso  ist  bei  Heinrich  von  Diessenhofeu  p.  17, 
1  ein  Satz  falsch  zerschnitten,  1.  emendare  nisus,  primo 
anno  fecit.  Auf  p.  18,  1  gehört  passagio  quem  (auch  p.  23 
libr.um  quod)  doch  nach  meinem  Gefühl  zu  den  Dingen,  welche 
ein  Herausgeber  nicht  ohne  irgend  eine  Aenderung  oder  Bemerkung 
abdrucken  darf,  als  ob  alles  in  Ordnung  wäre.  In  demselben  Ca- 
pitel  wird  der  episcopus  Morensis  wohl  Morinensis  sein.  Auf 
p.  20,  9  wird,  wer  mit  mittelalterlichem  Sprachgebrauch  nicht  sehr 
vertraut  ist,  und  Boehmer  wollte  doch  eigentlich  auch  solchen  ge- 
rade nützlich  sein,  durch  das  extra  in  Staunen  gesetzt  werden; 
ns  hätte  billig  durch  einen  Punkt  als  Abkürzung  für  Extravagante 
bezeichnet  werden  sollen.  S.  21  Mitte  ist  für  elegerant  offen- 
bar elegerunt  zu  lesen.  S.  28,  3  ist  ablacionum  sicher  eine 
falsch  aufgelöste  Abkürzung  für  ablacionis,  wenn  auch  vielleicht 
schon  von  dem  Schreiber  der  vorliegenden  Handschrift,  aber  müs- 
sen wir  denn  alle  Fehler  desselben  wie  Heiligthümer  behandeln? 
In  dieselbe  Kategorie  gehört  p.  37  in  der  Ueberschrift  von  cap.  14 
quando  tempore  für  qnanto  S.  40  1.  ult.  muss  es  heissen: 
que  dissimulando  diutius  addicientur;  für  adicere 
(adjicere)  ist  die  fehlerhafte  Form  addicore  häufig,  von  dicere 
abgeleitet  gibt  es  aber  in  obiger  Stelle  keinen  Sinn.  Und  was  be- 
deutet p.  42,  1  clemenciam  recreatam?  1.  recreata  und 
alles  ist  in  Ordnung. 

S.  45  ist  sogar  erst  durch  Correctur  die  Wissegrader  Kirche 
in  den  Text  gekommen  als  1344  errichtete  Kathedrale;  allerdings 
hat  der  Schreiber  sie  gemeint,  aber  wäre  dem  Leser  nicht  die 
kleine  Belehrung  zu  gönnen,  dass  in  Wirklichkeit  in  Leitomyacbl 
ein  Bisthum  errichtet  wurde? 
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U't  Iu  dein  hier  zuerst  abgedruckten  Cominentar  zu  der  verlore- 
nen metrischen  Chronik  des  Hugo  von  Reutlingen  p.  136  unten 
ist  Litere  cum  ab  solutionis  unverständlich.  Der  hierin  ste- 
ckende Fehler  ist  häufig  und  die  Folge  der  damals  Übergrossen 
Aehnlichkeit  zwischen  c  und  t,  u  und  n.  Daher  sind  cu  und  tn 
nicht  zu  unterscheiden,  während  mit  dem  Abkürzungsstricb  jenes 
cum  bedeutet  dieses  tarnen.  Gleich  darauf  steht  que  für  quod. 

Bei  Matthias  von  Neuenburg  p.  197  n.  1  bat  der  Heraus- 
geber den  im  14.  und  15.  Jahrhundert  häufigen  Sprachgebrauch 
metduodeeimus  d.  h.  selbzwölfter,  verkannt. 

In  dem  Weissenburger  Nekrolog  p.  312  ist  sehr  auffallend  die 
Eintragung  zum  15.  August:  Lulorexüngariorum.  Iu  der 
Anmerkung  ist  die  Vermuthung  ausgesprochen,  es  könne  der  955 
von  den  Böhmen  gefangene  Ungarnführer  Lele  sein.  Aber  wie 
käme  der  in  das  Necrologium  eines  christlichen  Klosters,  in  wel- 
ches doch  nur  Christen  und  Woblthäter  eingetragen  werden?  Her- 
zog Konrad  fiudet  sich  zum  10.  August  (955)  eingetragen,  aber 
natürlich  nicht  die  feindlichen  heidnischen  Anführer.  Und  wie  käme 
er  zu  dem  Königsuamen?  Der  15.  August  aber  ist  der  Todestag 
des  K.Stephan  (1038)  der  sich  an  diesem  Tage  auch  im  Altaicher 
Nekrolog  findet,  und  es  kann  auch  hier  schwerlich  ein  anderer 
sein,  trotz  des  abweichenden  Namens. 

In  der  Mainzer  Bischofschronik  p.  359  von  Willigis:  pro- 
sapiam  et  Stratum  sue  pauportatis,  1.  statum.  S.  361, 
11  ist  Guthardus  offenbarer  Lesefehler  für  Richardu?. 

In  den  Frankfurter  Annalen  p.  395  über  die  Pest  des  Jahres 
1356:  glauces  circa  crura,  Eulen  V  1.  gl  an  de  8.  Johannes 
Latomus  bat  p.  400  gewiss  nicht  geschrieben:  ut  quem  sibi 
non  8ati8  constet,  sondern  quae.  S.  413,  12  wird  der  vom 
Erzbischof  von  Mainz  dem  König  Gunther  geleistete  Eid  geschil- 
dert, und  muss  also  archiepiscopus  stehen ;  o  und  das  Zeichen 
für  us  sind  oft  verwechselt.  Dass  432,  20  die  Sachsenhäuser 
wegen  der  Uoberschwemmung  aus  Angst  ad  auguria  sich  ge- 
wendet hätten,  ist  wenig  wahrscheinlich,  und  tuguria  möchte 
vorzuziehen  sein. 

S.  457  sind  die  Kaufunger  nekrologischen  Notizen  wiedor  ab- 
gedruckt, wo  zum  13.  Juli  der  Todestag  des  Stifters  Kaiser  Hein- 
rich II.  bemerkt  ist;  es  steht  da  (wie  bei  Waitz)  transitut  ad 
translationem  S.  lloinrici.  Steht  das  wirklich  so  in  der 
Handschrift f  Einen  Sinn  gibt  es  nicht.  Während  aber  über  solche 
AnstÖ&se  weggegangon  ist,  finden  wir  p.  470  das  vollkommen 
richtige  Wort  sigillatim  in  singillatim  verändert,  und  gar 
p.  473  rognum  illum  für  illud,  was  hoffentlich  nur  ein  Ver- 
sehen ist  und  eigentlich  umgekehrt  gemeint  war.  In  denselben 
Annalen  von  S.  Pantaleon  ist  p.  478,  23  zu  lesen  imperatori, 
1.  29  quibusdam  oder  aliquibus,  479,  3  pacem. 
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Es  wäre  zu  uneigennützig  gewesen ,  wenn  Ludwig  der  Bayer 
gerade  die  Prälaten  zugelassen  hätte,  welche  ihm  nicht  gehorchen 
wollten,  deshalb  1.  p.  520  bei  Heinrich  von  Rebdorf:  obedire 
volebant  statt  nolebant.  Ein  magister  de  Pysius  p.  554 
ist  doch  zu  unerhört ;  wie  wäre  es ,  wenn  wir  einen  Strich  durch 
das  P  machten,  und  dadurch  die  gewöhnliche  mittelalterliche  Form 
Parysius  und  einen  Pariser  Magister  erhielten?  S.  557  ist  der 
1342  gestorbene  Pabst  nicht  Donifaz,  sondern  Benedict;  558,  19 
statt  reliquas  aliquas  zu  lesen. 

S.  564  ist  eine  Yermuthung  Gewolds  gebilligt  und  als  wahr- 
scheinlich bezeichnet,  nach  welcher  Innocenz  VI.  rechtlich  vacante 
und  factisch  in  Besitz  genommene  Beneficien  unterdrückt  haben 
soll;  ich  denke,  er  hat  eher  in  diesem  Fall  die  Vergebung  seines 
Vorgängers  bestehen  lassen,  während  er  die  Anweisungen  auf  noch 
nicht  erledigte  Beneficien  widerrief,  wie  der  vorhergehende  Satz 
besagt.  S.  567  ist  vou  der  Bedrängniss  des  Pabstes  in  Avignon 
die  Rede ;  er  sendet  um  Hülfe  an  den  Kaiser,  der  aber  dafür  Qeld 
verlangt,  denn  Karl  IV.  verstand  gut  zu  rechnen.  Der  Pabst  aber 
wollte  nichts  geben:  quam  papa  (statt  pape)  dare  recusat. 

S.  636  ist  die  Abkürzung  dms  aufzulösen  in  dicimus.  S.  656, 
2  werden  unter  talliis  wohl  die  erpressten  Lösegelder  zu  ver- 
stehen sein;  die  n.  2  angegebene  Lesart  aber  ergibt  sehr  einfach 
aduocan  d  u  m.  S.  669,  23  ist  nicht  decernebat  in  decer- 
nebant,  sondern  umgekehrt  ferebant  in  ferebat  zu  ändern, 
wie  sich  aus  dem  vom  Florentiner  Minoriten  ausgeschriebenen  Cos- 
raas  sogleich  ergibt. 

In  der  italienischen  Chronik  ist  es  misslich  zu  emendiren,  doch 
liegt  p.  689  für  ritinus,  ritmus  sehr  nahe,  und  in  der  Auf- 
schrift der  Porta  Sonza  p.  691:  Est  mihi;  p.  706,  6  quate- 
nas  für  quantus,  das  aus  missverstandener  Abkürzung  leicht 
entstehen  kann. 

So  viel  aus  einem  Bande  von  722  Seiten;  möge  der  Leser 
nicht  übersehen ,  dass  die  bei  weitem  grössere  Masse  zu  solchen 
Ausstellungen  nicht  Anlass  gibt.  Der  Herausgeber  hat  an  dem  ihm 
vorliegenden  sehr  mangelhaften  Material  eine  mühsame  und  schwie- 
rige Aufgabe  zu  lösen  gehabt,  und  verdient  sicher  für  die  Art,  wie 
es  geschehen  ist,  in  ganz  überwiegendem  Maasse  Anerkennung  und 
Bank.  W.  Wattenbach. 
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Her odiani  Technici  Reliquiae.  CoVegit  disposuit  emendavii  ex- 
plicavit  j)7'aefaius  est  Aug  us  tu  8  Lents,  Tomi  11  fasciculus 
prior  reliqua  tcripfa  prosodiaca  Pathologiam  Orlhographica 
continens.  Lipsiac.  In  aedibus  B.  G.  Ttubneri  MDCCCLXYJ11. 
610  S.  in  gr.  8. 

Nachdem  der  erste  Band  dieses  Werkes  erschienen  war,  in 
welchem  ausser  den  umfassenden  Prolegomenen ,  die  Uber  die  ge- 
summte literarische  Thätigkeit  des  Herodianus  und  dessen  Leistun- 
gen im  Einzolnen  sich  verbreiten,  die  xa&ohxt]  TtQoocpdCa  ent- 
halten war,  und  zwar  unter  Zugrundlegung  des  Arkadios  und  mit 
Heranziehung  der  gesammteu  grammatischen  Literatur,  so  weit 
als  möglich,  wiederhergestellt,  ward  der  Herausgeber  durch  den 
Tod  seinem  Werke  entrissen,  das  jedoch,  wie  uns  ein  kurzes  Vor- 
wort von  Professor  Lohrs  berichtet,  im  Manuscript  bereits  in  den 
Händen  des  Verlegers  war:  ja  die  umfassenden  Register  zu  dem 
Werke  fanden  sich  schon  zum  Theil  ausgearbeitet  vor.  Auf  diese 
Weise  ist  es  möglich  geworden,  das  Ganze  zu  seiner  Vollendung 
zu  bringen,  zu  weicher  noch  ein  weiterer  Band  nöthig  sein  wird, 
indem  der  vorliegende  zweite  mit  seinen  mehr  als  sechshundert 
Seiten  bereits  umfangreich  genug  geworden  ist,  um  noch  eine  weitere 
Ausdehnung  zu  gestatten.  Es  bringt  aber  dieser  zweite  Band  zu- 
erst eine  Zusammenstellung  der  noch  erhaltenen  Bruchstücke  der 
Monographie  Herodian's  nBQi  xvqiov  xal  ijuddreov  xcd  ngoöijyo- 
ntzow  oder  der  Lehren  über  den  Accent  der  Eigennamen,  die  zu- 
gleich Adjective  und  Appellative  sind;  dann  folgt,  was  wir  noch 
von  der  Schrift  negl  öi%q6v(ov  und  von  der  Schrift  ntgl  'ihaxrjg 
TtQoacDÖiag  besitzen,  beides  nach  der  Ausgabe  von  Lebrs ,  dann 
eben  so  p.  129  ff.  die  Reste  der  Schrift  nsQi  'OdvßöHaxrjg  tiqoö- 
aöiag.  Einen  weit  grösseren  Raum  (S.  166  —  388)  nehmen  die 
Fragmente  der  Schrift  irsgl  Jta&div  ein,  welchen  noch  angehängt 
ist,  S.  389,  was  wir  vou  der  Schrift  ntQi  xa&cov  JlÖv^ov  be- 
sitzen und  S.  390  ff.  die  Fragmente  der  Schrift  tisqI  övvtd^eoyg 
x6v  <Stüi%H<ov.  Den  Rest  des  Bandes  von  S.  407  an  füllen  die 
grösseren,  noch  erhaltenen  Stücke  der  Schrift  itsgi  og&oyQccipi'ag. 
Was  noch  fehlt,  soll  sammt  den  höchst  wüuscbenswerthen  Indices 
ein  weiterer  Band  bringen,  mit  welchem  ein  Werk  zu  Stande  ge- 
bracht ist,  welches  durch  die  Gründlichkeit  und  Sorgfalt  der  Be- 
handlung als  ein  ehrendes  Denkmal  deutscher  Gelehrsamkeit  und  Aus- 
dauer wohl  betrachtet  werden  kann  und  aller  Anerkennung  würdig 
ist.    Die  äussere  Ausstattung  in  Druck  und  Papier  ist  vorzüglich. 
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Die  wachsende  Anerkennung  der  neuern  Sprachwissenschaft  von 
Seiten  der  klassischen  Philologie  ist  ein  ebenso  sicheres  als  erfreu- 
liches Zeichen  des  Fortschritts.  Wohl  auch  ist  es  wahr,  was  der 
Verfasser  der  kurzen  Elementargrammatik  in  seinem  Vorworte  be- 
merkt, dass  9  die  Sprachwissenschaft  eine  Macht  geworden  ist,  die 
am  allerwenigsten  mehr  von  den  klassischen  Philologen  ungestraft 
bei  Seite  gelassen  werden  darf.«  Und  das  offene  Aussprechen  die- 
ser Worte  und  so  mancher  andern,  welche  in  diesem  Sinne  bereits 
auf  der  vorletzten  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
laut  wurden,  musste  jeden  Anhänger  und  Jünger  der  neuern  Wis- 
senschaft um  so  freudiger  ergreifen,  je  länger  und  hartnäckiger 
das  Widerstreben  war,  je  widerwärtiger  dabei  die  vornehme  Ge- 
ringschätzung und  steife  Zurückhaltung,  womit  die  Philologen  ehe- 
dem den  »Sanskritisten«  zu  begegnen  pflegten.  Eine  kurze  Ele- 
mentargrammatik des  Sanskrit  von  einem  Philologen  und  Gymna- 
siallehrer für  Studirende  der  Philologie  und  deutsche  Gymnasial- 
lehrer war  daher  schon  an  sich  eine  Art  von  Ereigniss,  das  wir 
mit  herzlicher  Freude  begrüssen  durften. 

Auch  das  Bedürfniss  nach  einem  solchen  Lehrmittel  war  schon 
längst  fühlbar  geworden.  So  lange  es  sich  lediglich  um  einige  wenige 
Studirende  auf  der  Universität  bandelte,  welche  das  Sanskrit  nebenher 
oder  gar  als  Hauptfach  betrieben,  konnte  es  allenfalls  noch  so  hingehen. 
Da  lehrte  und  lehrt  jeder  Lehrer,  so  kurz  und  gut  es  ihm  scheint, 
nach  seiner  eigenen  Weise  und  seinem  eigenen  Heft,  um  im  Uebrigen 
auf  eines  der  vorhandenen  grösseren  Lehrbücher  zu  verweisen,  wie 
namentlich  auf  das  erste  und  auch  wohl  immer  noch  beste  von 
allen,  auf  Franz  Bopp's  kritische  Grammatik.  Dieses  Werk  ist  ein 
LXIL  Jahrg.  1.  Heft.  4 
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anerkannt  vortreffliches,  klar  und  fasslicb  geschriebenes  Buch,  dem 
die  Kennt niss  des  Sanskrit  nicht  zum  geringsten  Theil  ihre  Fortschritte 
bei  uns  zu  danken  hat.    Aber  es  enthalt  das  Buch  doch  Manches 
von  seinem  Entstehen  und  Werden,  Manches  an  historischer  Kritik 
und  Methode,  kurz  Manches,  was  dem  Anfänger  zu  wissen  noch* 
unnöthig  und  ihm  beim  Gebrauche  eher  hinderlich  als  förderlich 
wird.    Theodor  Benfey's  grösseres  Handbuch  ist  desgleichen  ein 
reichhaltiges,  lleissiges  und  gelehrtes  Werk,  und  fUr  die  Lehre  vom 
Accent  und  die  Kenntniss  der  vedischen  Formen  vom  grössten 
Nutzen.  Aber  das  Buch,  welches  durch  die  Eigenthümlicbkeit  sei- 
ner Methode  dem  Vorgeschrittenen   nicht  selten  Schwierigkeiten 
macht,  ist  für  den  Anfänger  gar  nicht  berechnet.  Und  wenn  dies 
die  kleinere  Ausgabe,  welche  an  Werth  hinter  der  grösseren  weit 
zurückbleibt,  wohl  dem  Titel  nach  ist,  so  ist  sie  es  doch,  da  sie 
des  Guten  noch  immer  viel  zu  viel  thut,  nicht  in  Wirklichkeit. 
Ein  Gleiches  gilt  endlich  von  Max  Müllers  neuester  »Grammatik 
für  Anfüngerc  ,  welche  Kielborn  und  Oppert  aus  dem  Englischen 
ins  Deutsche  übersetzt  haben.    Durch  Ausstattung,  Anordnung  und 
Darstellung  hat  auch  dieses  Werk  entschiedene  Vorzüge  erhalten, 
in  einiger  Hinsicht  auch  Bereicherungen,  die  dem  Lernenden  wohl 
zu  Statten  kommen.  Aber  zu  wenig  für  den  Vorgeschrittenen  und 
Forscher,  ist  für  einen  ersten  Anfanger  wieder  viel  zu  viel  gegeben. 
So  blieb  eine  Lücke  auszufüllen  oder  vielmehr  eine  andere  Absicht 
zu  erfüllen,  als  jene  grösseren  und  kostbaren  Lehrbücher  sich  vor- 
gesetzt hatten.    Und  als  daher  im  vorigen  Jahre  eine  recht  dan- 
kenswerthe  und  billige  Ausgabe  von  Textvorlagen  erschien,  war  in 
einer  Anzeige  derselben  auch  der  wohlgemeinte  Wunsch  ausgespro- 
chen, der  wackere  Herausgeber  möchte  seinem  Heft  mit  Texten 
und  Glossar  auch  eine  kurzgefasste  Grammatik  beigeben  und  so 
ein  kleines  Elementarbuoh  herstellen,  —  ein  Wunsch,  der  nur 
allzulange  unerfüllt  geblieben. 

In  der  That  mögen  Text  und  Glossar  einer  Grammatik,  wenn 
nicht  sogleich  beigegeben  worden,  wohl  allenfalls  voraus-,  nicht 
wohl  aber  —  wie  es  in  der  Vorrede  des  vorliegenden  Buches  ver- 
sprochen wird  —  nachgoschickt  werden.  Damit  ist  eben  nicht  ge- 
dient. Ein  Elemontarbuch,  namentlich  des  Sanskrit,  und  gleich- 
gültig für  wen  es  im  Besonderen  bestimmt  erscheint,  sollte  zumal 
Grammatik,  Text  und  Glossar  enthalten,  und  alle  drei  Stücke  soll- 
ten so  gut  es  angeht  und  so  enge  als  möglich  mit  einander  in 
Verbindung  gebracht  sein.  Denn  mag  auch  der  Sanskritschüler 
nicht  mehr,  wie  wohl  ein  Knabe  auf  den  Schulbänken,  die  Sprache 
als  von  der  Grammatik  abhängig  und  durch  diese  bestimmt  an- 
sehen ;  so  ist  doch  keine  Sprache  allein  aus  der  Grammatik  zu  er- 
lernen, und  nicht  wohl  die  abstrakten  Regeln  ohne  das  Material, 
davon  sie  abstrahirt  wurden.  Grammatik  wird  offenbar  am  leich- 
testen und  besten  gelernt,  wenn  der  Lehrling  in  den  Stand  gesetzt 
wird,  sie  sich  an  der  Hand  seines  Lehrers  und  Lehrbuches  ge- 
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wissermassen  selbst  zu  schaffen,  selbst  die  Regeln  zu  bilden  und 
nachzubilden,  welche  in  seinem  Handbuche  kurz  und  prägnant  aus» 
gedrückt  stehen. 

Was  nun  im  Besondern  solche  kurzgefasste  Grammatik  des 
Sanskrit  angeht,  so  handelt  es  sich  dabei  natürlich  gar  nicht  um 
neue  Forschung  oder  irgend  glänzende  wissenschaftliche  Leistung. 
Es  kommt  allein  darauf  an,  das  Nöthigste  trefflich  zusammen  zu 
stellen,  kurz,  aber  gleichwohl  mit  einiger  ausreichenden  Vollstän- 
digkeit, gedrungen  aber  nicht  unklar,  vorbereitend  zum  Studium 
der  grösseren  Lehrbücher,  aber  auch  ohne  diese  Bücksicht  für  sich 
selbstständig  und  in  sich  abgeschlossen.  Die  Aufgabe  ist  demnach 
keineswegs  eine  so  geringe  und  leichtfertige  als  es  manchem  auf 
den  ersten  Blick  scheinen  mag.  So  wenig  jeder  erste  beste  Ele- 
mentarlehrer im  Stande  ist ,  ein  gutes  ABC- Buch  oder  eine  gute 
Lesefibel  zu  verfassen,  ebenso  wenig  möchte  auch  Jeder,  der  etwas 
Sanskrit  gelernt  hat,  sogleich  ein  gutes  Elementarbuch  des  Sanskrit 
zu  liefern  im  Stande  sein.  Im  Gegentheil  scheint  hierzu  ausser  der 
Geschicklichkeit  und  Erfahrung  des  geübten  Schulmannes,  der  mit 
Einem  systematisch  und  methodisch  richtig  zu  verfahren  weiss,  eine 
gründliche  und  ihren  Gegenstand  vollkommen  beherrschende  Kennt- 
niss  durchaus  erforderlich. 

Es  sind  drei  Punkte,  welche  den  Verfasser  der  kurzen  Sans- 
kritgrammatik zu  der  Bearbeitung  veranlasst  haben,  Klagen,  wie 
er  sagt,  von  Seiten  derjenigen  Philologen ,  welche  mit  dem  besten 
Willen  an  das  Sanskritstudium  herangegangen ,  aber  von  den  zu 
überwindenden  Schwierigkeiten  abgeschreckt  vom  weiteren  Studiren 
abüessen.  Die  Anklagepunkte ,  darauf  sich  jene  Schwierigkeiten 
zurückfuhren  Hessen,  sind  nämlich:  erstlich  »die  altindische  Schrift«, 
dann  >die  überwuchernde  Fülle  von  Regeln  und  Ausnahmen«  oder 
»das  Massenhafte  des  zu  überwältigenden  Materials«,  endlich  »das 
Fremdartige  in  der  Terminologie  und  der  Anordnung  des  Stoffes, 
da?  den  aus  dem  Studium  der  klassischen  Sprachen  gewonnenen 
Ansichten  oft  schnurstraks  zuwiderlaufe.«  Diesen  Schwierigkeiten 
wollte  der  Verfasser  folgendermassen  abzuhelfen  versuchen.  Erst- 
lich wurde  von  der  altindischen  Schrift  ganz  abgesehen  und  dafür 
lateinische  Transscript ion  —  nach  Professor  H.  Brockhaue  —  an- 
gewandt, so  dass  sich  in  der  ganzen  Grammatik  nicht  ein  ein- 
ziges altindisches  Schriftzeichen  findet;  nur  anhangsweise  wurde 
eine  kurze  Darstellung  der  Devanägari  mit  einer  Schriftprobe  ge- 
geben. In  zweiter  Hinsicht  bestand  ihm  die  Aufgabe  darin ,  »die 
Stmctur  der  Sprache  in  ihren  wesentlichen  Grundzügen  vorzu- 
führen, ohne  Rücksicht  auf  die  grammatikalische  Ornamentik  nur 
die  Constructionsarbeiten  im  Grossen  und  Ganzen  zu  zeichnen«, 
und  wem  dies  etwa  unverständlich  vorkommt,  dem  wird  gleich 
darauf  etwas  deutlicher  gesagt,  »die  Schwierigkeit  der  Aufgabe 
lag  in  der  Beseitigung  aller  für  den  Anfänger  minder  wesentlichen 
Partien.«  Drittens  endlich  erklärt  der  Verfasser:    »Abgesehen  da- 
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von,  dass  das  ganze  Gebäude  der  Grammatik  auf  der  Grundlage 
der  sprachwissenschaftlichen  Ergebnisse  aufgerichtet,  von  allen  For- 
men eine  Erklärung  gegeben  oder  doch  vorsucht  wurde« ,  habe  er 
>  durchgehend s  ganz  ex  professo  die  betreffenden  Abschnitte  der 
lateinischen  und  griechischen  Grammatik  in  besondere  Paragraphen 
herbeigezogen,  ...  um  durch  Vergleichnng  mit  dem  längst  Bekann- 
ten das  scheinbar  Fremdartige  dem  Lernendon  näberzurtlcken.  Auch 
wurde  die  aus  der  Grammatik  der  klassischen  Sprachen  geläufige 
Terminologie  statt  der  indischen  adoptirt.«  Nun  enthalten  wir  uns 
vorläufig  jeder  kritischen  Bemerkung  über  diese  Beschwerdepunkte 
und  die  Art,  wie  ihnen  abzuhelfen  versucht  worden,  um,  wie 
billig,  zuerst  das  Büchlein  selbst  etwas  näher  uns  anzusehen. 
Nur  zu  der  kurzen  und  trefflichen  Einleitung  »von  der  indischen 
Sprach familie«,  welche  dem  Ganzen  vorausgeschickt  worden,  sei  die 
Bemerkung  hier  gestattet,  wie  es  vielleicht  eben  so  sehr  und  noch 
mehr  am  Platze  gewesen  wäre,  namentlich  auch  über  das  so  viel 
herangezogene  Griechisch  und  Latein  und  ihr  Verhältniss  zum 
Sanskrit  ein  paar  Worte  anzuführen. 

Die  Lehre  von  den  Lauten,  ihrem  Werth e  und  ihrer  Verbin- 
dung ist  nun  ein  erster  und  vor  allem  wichtiger  Theil  der  Sanskrit- 
grammatik. Sogleich  aber  mit  dem  Inhalt  des  ersten  Kapitels  — 
»Schrift  und  Aussprache«  —  ist  es  bei  der  Umschrift  ein  eigenes 
Ding.  Die  Schrift  ist  ja  lateinisch;  ein  jeder  kann  sie  lesen. 
Uebrig  bleiben  allein  einige  dem  Altindiscben  eigenthümliche  Laute, 
welche  nicht  naoh  der  conventionellen  Aussprache,  sondern  durch 
einfaohe,  mehr  oder  minder  entsprechende  Buchstaben  und  diakri- 
tische Zeichen,  nach  mehr  oder  minder  allgemeinem  Gutdünken 
wiedergegeben  werden.  Nur  diese  noch  bedürfen  einer  näheren  Be- 
stimmung. Solche  sind  beispielsweise  die  Palatale,  welche  durch 
Verbindung  des  Kehllautes  mit  J  hervorgegangen  sein  sollen  (§•  7). 
Diese  Ansicht  ist  jetzt  wohl  mit  Recht  ziemlich  allgemein  ange- 
nommen —  gegen  frühere,  wie  Grassmann,  Zeitschrift  für  vergleich. 
Sprachf.  IX,  33  u.  A. ;  ihre  volle  Erklärung  hat  die  Sache  indess 
wohl  noch  nicht  erhalten.  Uebrigens  bemerken  wir  dies  nur,  um 
damit  anzusagen,  wie  sich  der  Verfasser  in  diesem  Punkte  und 
andern,  z.  B.  betreffs  der  palatalen  Sibilans  (§.  11),  der  Darstel- 
lung Schleichers  in  dessen  Compendium  anschliesst;  er  will  eben 
den  Lernenden  auf  »dieses  klassische  Werk«  vorbereiten.  — -  Die 
zwiefache  Unterscheidung  des  Anusvära,  als  eines  »radikalen«  im 
Gegensatze  zu  einem  »stellvertretenden«  (§.  12)  ist  indessen  schlecht 
gelungen.  Wenigstens  ist  m  in  amga,  damta  für  danta,  amjali  für 
anjali  gewiss  ebenso  radikal  als  es  in  hamsa  ist.  Nur  ist  dieser, 
der  eigentliche  Anusvära,  bekanntlich  ein  schwacher  Nasallaut,  wie 
er  vor  Spiranten  und  Halbvocalen  eintritt,  während  der  andere 
»stellvertretende«  —  for  the  sake  of  neatness  in  writing,  wie  nach 
Pänini  schon  Colebrooke  lehrt  —  überall  und  willkürlich  von  den 
Schreibern  für  m,  n  gesetzt  ward,  wozu  vielleicht  das  abgeschwächte 
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Prakrit  Veranlassung  gab  (Bopp,  Gr.  §.  16),  wie  denn  ähnlich 
auch  im  Altpersischen  nnd  früher  im  Altbaktriscben  (Spiegel,  Gr. 
§.  50)  n  vor  Oonsonanten  nicht  geschrieben  ward.  Was  heisst 
nun  ferner  wohl  im  zweiten  Kapitel  (§.  23):  »y  bildet  den 
Uebergang  za  i,  v  zu  u  u.  s.  w. ,  weshalb  man  sie  semivocales 
nennt ?c  Sollten  wohl  i,  u  aus  y,  v  ebenso  wie  die  Vocale  r,  1  aus 
den  entsprechenden  Halbvocalen  entstanden  sein?  So  scheint  es 
hier,  obgleich  die  Sprache  genug  zum  Gegentheil  beweist,  und 
manche  grammatische  Erscheinung  sioh  gerade  dadurch  erklärt, 
dass  man  die  Aussprache  von  y,  v  noch  fast  ganz  vocalisch  an- 
nimmt. Wir  brauchen  nur  an  die  bekannte  Erscheinung  des  Sara- 
prasärana  uns  zu  erinnern,  welche  hier  später  als  >Vocalschwächnng< 
auftritt.  Davon  ist  nämlich  unter  »Vocalwandel«  im  folgenden 
Kapitel  neben  oder  gegenüber  der  »Vocal Steigerung«  gebandelt,  wo- 
zu auch  die  sogenannte  »Ersatzdehnung«  gehört  (§.  80).  Man  könnte 
wohl  versucht  sein,  das  ganze  wunderliche  Wesen  der  »Ersatzdeh- 
nung« sprachwissenschaftlich  d.  h.  historisch,  nicht  nur  dem  Namen, 
sondern  auch  der  Sache  nach  für  ungerechtfertigt  zu  halten.  In- 
dessen ist  darauf  einzugehen  hier  natürlich  nicht  des  Ortes.  Auf 
Einzelnes  möchten  wir  hier  überhaupt  nicht  näher  eingehen.  Kur, 
will  uns  scheinen,  hätte  diese  ganze  Darstellung  von  Steigerung, 
Schwächuug,  Dehnung,  Spaltung  und  Einschiebung  von  Vocalen  und 
Halbvocalen  bis  auf  einige  kurz  gefasste  Grundsätze  füglich  weg- 
bleiben dürfen,  zumal  das  Meiste  doch  erst  später  Anwendung 
findet  und  nur  aus  der  Anwendung  klar  wird.  Algebraische  Zeichen 
nnd  Formeln,  wie  sie  der  Verfasser  gibt,  sind  aber  weder  ihrer 
eigentlichen  Bedeutung  nach  hier  zutreffend,  noch  für  die  Auffassung 
der  sprachlichen  Erscheinung  erspriesslich. 

Anerkennenswerth  ist  das  Streben  des  Verfassers  sich  selbst 
und  dem  Lernenden  die  Dinge  klar  und  zurecht  zu  legen.  Dies 
zeigt  sich  auch  im  vierten  Kapitel,  welches  zuerst  die  sogenannten 
8andhiregeln  behandelt.  Indessen  ist  es  dem  Verfasser  wenig  ge- 
lungen. Schon  das  erste  Stüok,  das  Zusammentreffen  von  Vocalen 
betreffend,  hätte  kürzer  und  damit  bestimmter  und  klarer  gegeben 
werden  können.  Die  Voranstellung  einer  dreifachen  Form  conso- 
nantisch  auslautender  Wörter  (§.  56)  möchte  mindestens  überflüssig, 
für  die  Anschauung  eines  Neulings  in  der  Sache  sogar  schädlich 
sein.  Genügt  doch  vollkommen,  was  über  den  Auslaut  der  Wörter 
in  Pausa  (§.  57—59)  beigebracht  wird,  um  dem  Schüler  mit  we- 
nigen Worten  klar  zu  machen,  dass  Grammatik  und  Lexicon  bei 
Angabe  einer  etymologischen  oder  Wurzelform  nicht  die  »absolute« 
Form  gebrauchen  können.  Eher  könnte  man  schon  mit  der  drei- 
fachen Bestimmung  von  Adäquation,  Assimilirung  und  Einschiebung 
zwischen  consonantischem  An-  und  Auslaut  sich  einverstanden  er- 
klären. Aber  wie  stimmt  nun  —  um  ein  Einzelnes  einmal  heraus- 
zuheben —  die  Bestimmung  zu  r  »nur  etymologisch  auslautend«  mit 
der  Regel  (§.  70),  dass  r  vor  Vocalen  und  Sonantes  überhaupt  un- 
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verändert  bleibt?  Oder  mit  Regel  (§.  72),  nach  welcher  finales  s 
vor  denselben  —  ausser  vor  r  —  zu  r  wird?  Oder  ist  »das  Wort 
als  Gegenstand  der  Grammatik  und  des  Lexicons«  die  künstliche  Wort- 
form der  Grammatiker  und  Lexicograpben  nun  doch  wieder  wirkliche, 
natürliche  Sprachform  ?  Ohne  dies  wenigstens  bleibt  die  Lehre  von 
der  »Dissirailisation«  (§.  85)  —  wenn  auch  sonst  noch  ziemlich  — 
so  ganz  und  gar  unverständlich.  Auch  hätte  man  neben  dem  einen 
griechischen,  mindestens  ein  altindisches  Beispiel  erwarten  dürfen. 
—  Nach  allem  Vorhergehenden  ist  auch  wohl  überhaupt  ganz  un- 
richtig die  Bestimmung  (§.  88),  wonach  finales  n  vor  anlautenden 
Palatalen  u.  s.  w.  in  Anusvara  gewandelt  und  dabei  die  dem  An- 
laut entsprechende  Spirans  eingeschoben  wird.  Die  Sache  verhält 
sich  umgekehrt.  Die  Spirans  erst  macht  Anusvilra  aus  dem  vor- 
hergehenden Nasal,  was,  wie  sich  gleich  hinterher  zeigt,  bei  ein- 
geschobenem t  vor  8  —  saut  sah  für  san  sah  —  unterbleibt.  Mit  Bezug 
hierauf  wird  dann  auch  später  beim  Acc.  PI.  (§.  134)  bemerkt,  dass 
sich  »eine  der  Urform  nahe  kommende  Bildung  auf  ams  bei  dar- 
auf folgendem  c,  ch,  t  etc.  nicht  blos  bei  den  a-Stämmen,  sondern 
überhaupt  bei  allen  vocalischen,  die  in  Acc.  PI.  auf  n  ausgehen, 
erhaltene  habe.  Abgesehen  von  jener  Urform  des  Acc.  PI.  an  sich, 
haben  damit  Formen,  wie  acväms  tatra  u.  a.  nicht  mehr  zu  thun, 
als  etwa  ein  Locativ  asmims  oder  eine  Form  der  III.  PI.  Imperfect 
oder  Aorist,  wie  abhuvan,  asan  vor  tatra  oder  dergleichen  Con- 
sonanten.  Auf  Bopp  Gr.  §.  145  dürfte  sich  der  Verfasser  hier  um 
so  weniger  berufen,  je  weniger  er  in  vielen  andern  Fällen  wohl  dieses 
Werk  zuRathe  gezogen.  Wie  verhält  es  sich  aber  hierbei  mit  der 
»Ersatzdehnung«?  Vedische  Formen  (Bopp,  vgl.  Gr.  §.  236,  239) 
beweisen,  dass  von  einer  solchen  hier  wohl  gar  nicht  mehr  Rede 
sein  kann.  — Schliesslich  werden  denn  auch  »die  zwei  wichtigsten 
Veränderungen  inlautender  Consonanten«  erwähnt,  nämlich  »Gut- 
turalisirung«  von  Palatalen  und  »Lingualisirung«,  von  s  und  n 
in  den  bekannten  Fällen  (§.  89,  90).  Dass  diese  »wichtigsten« 
Bestimmungen  nach  so  vieler  Eintheilung  und  technischer  —  frei- 
lich nicht  altindischer  —  Terminologie  nachgeschleppt  kommen,  dürfte 
ebenso  befremden  als  warum  sie  die  wichtigsten  heissen.  Nach 
welchem  Masse  wird  denn  doch  die  Wichtigkeit  eines  Sprachgesetzes 
vor  dem  andern  bestimmt?  Oder  sind  Bestimmungen  z.  B.  über 
die  Palatale  ch,  j,  ^  vor  Wortbildungssuffixen,  Casus-  und  Prono- 
minalendungen ,  sind  diese  und  manche  andere,  welche  ausge- 
blieben ,  so  viel  minder  wichtig ,  so  viel  weniger  oft  vorkommend  ? 
Eine  Schlussbemerkung  vertröstet  den  Lernenden  damit,  dass  »an- 
dere im  Innern  des  Wortes  zur  Geltung  kommende  Gesetze  in  der 
Flexionslehre  ihren  Platz  finden  werden«.  —  Das  ist  nun  wahrlich 
ein  schlechter  Trost  für  einen  Anfänger,  der  mit  diesen  ihm  lästi- 
gen Dingen  endlich  fertig  zu  sein  glaubt.  Liess  sich  denn  nicht 
noch  viel  mehr  erst  später  und  bei  gelegentlicher  Anwendung  an- 
bringen? Und  wenn  dies  wirklich  nicht,  wenn  wir  dem  Lernenden 
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dieses  Stück  Spracbphysiologie  sogleich  nicht  ersparen  können  und 
dürfen,  so  sollte  eben  auch  Alles  gegeben  werden,  Alles  in  den 
»Grundzügen«,  ohne  Rücksicht  auf  vereinzelte,  mehr  oder  minder 
snbtile  Erscheinungen.  Und  dies  Alles  Hess  sich  gleichwohl  viel  kürzer, 
viel  weniger  breit  und  umständlich  in  viel  weniger  kurzen  Para- 
graphen erzählen.  Die  Sprache  ist  durchsichtig,  ihr  Lautwandel 
leicht  und  bestimmt  genug.  Und  der  Lehrende,  welcher  beides  selbst 
gehörig  und  gründlich  erkannt  hat,  vermag  es  auch  klar  und  über 
sichtlich  darzustellen.  —  Die  kurze  Elementargrammatik,  deren 
erster  Theil  mit  einem  fünften  Kapitel  »von  der  Betonung«  ab- 
schliesst,  hat  unsern  Anforderungen  in  dieser  Hinsioht  nicht  ent- 
sprochen. 

Der  zweite  Theil  enthält  die  Flexionslehre  und  zwar  zuerst 
»Nominal-  und  Pronominalflexion«,  also  die  Declination.  —  Er  be- 
ginnt mit  dem  sechsten  Kapitel,  das  »von  der  Flexion  der  Sub- 
stantiva  und  Adjectiva  handelt.  Zuerst  werden  nur  Definitionen  ge- 
geben:  »Jedes  indische  Wort  lässt  sich  mit  grösserer  oder  gerin- 
gerer Deutlichkeit  durch  Abstreifung  aller  Bildungssilben  —  wirk- 
lich? —  auf  einen  einzelnen  Laut  oder  einsilbigen  Lautcomplex 
zurückführen.  Diese  Urbestandtheile  der  Sprache  nennt  man  Wurzel 
(vOc  8.97.  Aberweiche?  und  was  sind  »Urbestandtheile«  ?  Ferner: 
»Aus  den  Wurzeln  entstehen  (!)  die  Stämme  (Themata)  des  Nomens 
oder  Verbums,  als  das  in  der  Flexion  Unbewegliche  —  wirklich? 
-  als  die  Träger  des  Nominal-  oder  Verbalbegriffes«.  (§.98.)  Auf 
solche  Dinge  und  Verkehrtheiten  möchten  wir  uns  hier  nicht  näher 
einlassen,  sondern  nur  Eines  bemerken,  was  dazu  gehört.    Es  ist 
bekanntlich  Franz  Bopp's  grosse  und  für  die  historische  Sprach- 
forschung ungemein  wichtige  That,  von  den  Verbalwurzeln  die  Pro- 
nominalwurzeln oder  Stämme  unterschieden  zu  haben.  Dies  scheint 
dem  Verfasser  nicht  zu  genügen.  Er  will  drittens  noch  »Numeral- 
wurzeln« unterschieden  haben,  Wurzeln  von  neun  bis  zehn  Wort- 
oder Stammformen,  die  als  etwas  ausnehmend  Besonderes,  Uner- 
klärliches erscheinen,  bei  denen  es  sich  nicht  fügen  will,  dass  man 
ihnen  verbale  oder  pronominale  Bedeutung  leiht,  oder  was  jener 
sich  sonst  dabei  gedacht  haben  mag.  —  Wie  bei  Max  Müller 
werden  —  nach  einigen  Sätzen  über  Numeri,  Casus,  Genera  und 
Accent  —  zwei  Hauptdeclinationen,  die  consonantische  und  voca- 
liscbe,  unterschieden,  und  ebenso  zuerst  die  oonsonantische  behandelt. 
Nicht  aber  wie  bei  diesem  nach  wandelbaren  und  unwandelbaren 
Themen,  wird  die  consonantische  Declination  vielmehr  in  eine  der  »  radi- 
calen«  und  eine  der  »abgeleiteten«  Nomina  geschieden,  in  die  De- 
clination der  Wurzel-  und  der  durch  Suffixe  gebildeten  Wörter. 
Den  sachlichen  Unterschied  wollen  wir  nicht  untersuchen.  Wissen- 
schaftlicher aber  und  der  Lehre  von  der  altindischen  Declination 
entsprechender  und  offenbar  auch  einfacher  ist  die  Unterscheidung, 
welche  Max  Müller  macht.  Auch  wird  sich  ein  Anfänger,  dem  die  Wort- 
bildung noch  fremd  ist,  dabei  viel  leichter  zurecht  finden.  Denn 
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gesetzt  auch,  er  werde  Wörter  wie  vidyut  —  auch  marut  (?)  —  und  sonst 
Composita  (§.  106)  leicht  als  Wurzel  Wörter  erkennen,  so  muss 
doch  nachher  wieder  die  thematische  Unterscheidung  eintreten,  wo- 
bei denn  eine  klare  Uebersicht  schwer  wird. 

Nun  sind  die  einfachen  consonantisch  ausgehenden  Wurzelwörter 
allerdings  geeignet,  dem  Anfanger  neben  der  Kenntniss  der  Casus- 
endungen zngleich  in  den  verschiedenen  hier  zur  Anwendung  kom- 
menden Lautgesetzen  zu  befestigen.  Man  mag  daher  wohl  thun, 
diese  noch  vor  den  verschiedenen  Declinationen  in  Betracht  zu 
Riehen  und  an  vorangestellten  Paradigmen  das  Nöthige  darzulegen. 
Andere  mögen  hier  anders  verfahren,  und  anders  auch  verfahrt  der 
Verfasser  der  kurzen  Elementargraramatik.  Es  werden  zuerst  die 
Endungen  gegeben  (§.  103),  und  dann  die  Bildung  des  Casus  vor- 
genommen (§.  104).  Um  den  Nom.  Sgl.  von  Wörtern  zu  bilden, 
wie  vac,  die,  dvish,  sraj,  yudh,  gir,  kas  (gehend)  wird  zuerst  die 
»absolute  grammatikalische  Stammform <  gesucht,  an  diese  »ur- 
sprünglich« die  Endung  s  gesetzt.  Allein  zwei  Consonanten  am 
Ende  werden  nicht  geduldet,  die  letzte  muss  abfallen,  nur  nicht 
ohne  »Ersatz«.  Da  man  indessen  im  Leben  wie  in  der  Sprache 
nicht  allen  gleich  gerecht  werden  kann,  so  wird  jene  Scbadlosbal- 
tnng,  »Ersatzdehnung«,  nur  denen  auf  r,  —  und  8  (?)  — 
zu  Theil.  Demnach  lauten  die  betreffenden  Nominative:  väk,  dik, 
dvit,  srak,  yut,  glr,  kas  (!).  —  Das  hätte  man  freilich  viel  kürzer 
sagen  können,  aber  dann  wäre  der  Vorgang  unerklärt  geblieben. 
Also  weiter.  Um  die  vocalisch  beginnenden  Endungen,  z.  B.  am  des 
Acc.  Sgl.  antreten  zu  lassen,  muss  man  wieder  auf  die  »Stamm- 
form«, die  »etymologische«  zurückgehen,  und  demnach  bilden:  va- 
cam,  dvisham,  giram  u.  s.  f.  Dabei  kann  es  indess  nicht  bleiben. 
Denn  drittens  »die  mit  bh  beginnenden  Endungen  treten  an  den 
Nom.  Sgl.  an  und  üben  auf  den  Stammauslaut  dieselbe  Wirkung 
aus,  als  wären  es  selbständige  Wörter,  z.  B.  Stamm  vac ;  Nom.  Sgl.  väk ; 
Instr.  PI.  vag-bhis...dvid-bhis,  yud-bbis,  glr-bbis,  ka-bhisc.  Bei 
der  letzten  Form  kä-bhis  wird  auf  §.75  verwiesen,  welcher  ,—  von 
der  Elision  des  initialen  a  nach  finalem  ö  handelt.  Desgleichen 
endlich  tritt  die  Endung  su  wieder  an  den  Nom.  Sgl.  an,  daher 
Loc.  PL  dvitsu,  mut8u,  väksbu,  girshu  und  wenn  nun  der  Lernende 
weiter  geht  —  auch  kas-su.  Dies  mag  genügen.  —  Der  Eng- 
länder Halhed  hatte  vor  ungefähr  hnndert  Jahren  wohl  Recht, 
wenn  er  meinte,  die  Declination  des  Sanskrit  sei  unabsehbar  schwierig. 
—  Ob  aber  der  Verfasser  nicht  gewusst,  dass  der  Instr.  PI.  von 
kas  (gehend)  nicht  ka-bhis,  sondern  kö-bbis,  und  der  Loc.  nicht  kas-sn 
oder  kah-sn,  sondern  kassu,  kahsu  lautet  —  da  freilich  auch  der 
Nom.  Sgl.  nicht  kas,  sondern  kas  ist  —  bleibe  hier  dahingestellt. 
Aber  gewiss  hat  er  nicht  kas  (gehend)  mit  kas  (husten)  verwechselt, 
und  gewiss  hier  nicht  einen  Blick  auf  Bopp,  Gramm.  (§.  154)  ge- 
worfen, die  ihn  bald  eines  Bessern  belehrt  hätte.  Ebenso  gewiss 
auch  ist  die  ganze  Erklärungsweise  dos  Verfassers  falsch,  weder  wissen- 


Digitized  by  Google 


Elementarbücher  des  ßanekrtt 


scbaftlich  Überhaupt  noch  im  Besondern  sprachwissenschaftlich.  Und 
oicbt  nur  sind  daher  seine  Paradigmen  unrichtig  geworden,  sondern 
er  hat  sich  auch  den  Standpunkt  für  die  folgende  Vergleichung  der 
klassischen  Sprachen  verkehrt.  Denn  Nom.  Sgl.  griech.  ops  und  lat. 
vox  muss  daher  dam  jüngeren  altind.  väk  (für  väcs)  als  auf  gleicher 
Stufe  gegenübergestellt  werden.  —  Vollständiges  hierüber  biete 
>Schleicher,  Compend.  §.  246  ff. c  —  Es  ist  das  Kapitel  über  »die 
Bilduug  der  Casus«,  worauf  der  Verfasser  verweist,  darin  wir  aber 
dergleichen  Verkehrtheiten  nirgends  angetioffen.  Weit  entfernt  da- 
her, diesen  als  Beleg  oder  Rückhalt  zu  dienen,  hätte  der  Verfasser 
dieses  Werk ,  worauf  er  verweist  und  vorbereiten  will ,  wirklich 
studiron  sollen,  um  es  als  »den  leitenden  Faden«  festzuhalten  und 
er  würde  schwerlich  auf  jene  Irrthümer  und  absonderliche  Erklä- 
rungsversuche gekommen  sein. 

Weiter  begreift  die  »Declination  der  abgeleiteten  Nomina«  —  um 
auch  diese  in  etwa  anzusehen  —  nach  Massgabe  »ihres  consonantischen 
Ausganges«  :  drei  Gruppen  von  Nominalstämmen  :  S-Stiimme,  Nasal- 
sUmme  und  Stämme  auf  ant  '§.  107).  Als  charakteristisch  wird 
hier  »die  Unterscheidung  zwischen  schwerem  und  leichten  Casus« 
hingestellt  (§.  108).  Bei  aller  Bedeutung  des  Gravitationsgesetzes, 
wie  es  Franz  flopp  gefunden,  für  den  Lautwandel,  bleibt  doch  im- 
mer misslich  zu  sagen,  inwiefern  diese  oder  jene  Casnsform  schwerer 
oder  leichter  als  die  andre  zu  gelten  bat.  Vorzüglicher  scheint  es 
daher,  ebenfalls  mit  Franz  Bopp  u.  A.  von  »starken«  und  »schwa- 
chen«, beziehungsweise  mittleren  Formen  zu  reden,  anschliessend 
an  die  bekannte  Unterscheidung  von  Anga,  Pada  und  Bha  der  in- 
dischen Grammatiker.  Man  hat  dabei  den  Vortheil,  nicht  bald 
von  schweren  und  leichten,  bald  wiedor  von  Sohwächung,  starken 
und  schwachen  Formen  reden  zu  müssen  (§.117).  Bei  den  S-Stäm- 
raen  zeigt  sich  zuerst  nun  wieder,  dass  »die  Casus  sich  nicht  hin- 
sichtlich ihres  Gewichtes  unterscheiden«.  Doch  wollen  wir  über  diese 
und  die  andern  consonantischen  Declinationen  hiermit  kurz  hinweg- 
gehen, wie  Manches  auch  hier  noch  zu  erinnern  bleibt.  Dass  der 
Anfänger  also  noch  nicht  in  den  Stand  gesetzt  wird,  alle  conso- 
nantisch  ausgehenden  Wörter  richtig  zu  decliniren,  dürfte  jedem 
Kenner  des  Sanskrit  auf  den  ersten  Blick  einleuchten. 

Mit  der  Declination  der  Nomina  auf  ar  —  Suffix  tar  (tri)  —  Ver- 
wandtschaftswörter und  Nomina  agentis  (§.  122)  enthaltend,  be- 
ginnt nach  einigen  Vorbemerkungen  die  zweite  Haupt-  oder  voca- 
liscbe  Declination.  Die  Flexion  dieser  Stämme  soll  nämlich  »denUeber- 
gang  von  der  consonantischen  zur  vocalischen Declination«  (§.  120)  bil- 
den. Nach  dem  Verfasser  gehören  diese  Wörter  aber  ebenso  entschieden 
zur  vocalischen  Declination,  als  sie  von  Andern  zur  consonantischen  ge- 
wählt werden,  schon  darum,  weil  die  thematischen  Unterschiede  starker 
und  schwacher  Form  nirgend  klarer  hervortreten.  Wie  aber  mag  nun 
der  Verfasser  erklären:  »der  Abi.  und  Gen.  Sgl.  müsste  eigentlich 
auf  tar-as  ausgehen«,  —  daraus  durch  Abfall  der  Endung  und 
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Schwächung  des  SufBxvocals  t-ur  geworden?  (§.  123.)  Hier  wäre 
es  wohl  wieder  gerathen  gewesen,  Bopps  Gramm.  (§.  174  b)  an- 
zusehen, wo  auch  die  altbaktr.,  oder  auch  Schleichers  Comp.  (§.  252), 
wo  ebenfalls  die  von  Benfey  angezeigten  vedischen  und  die  von 
Lassen  gegebenen  prakritischen  Formen  augefübrt  werden.  Die  bei- 
den svasar  und  naptar  werden  unter  die  Anomala  (§.  142)  ver- 
setzt, weil  ihre  Declination  den  Nom.  ag.  folgt.  Diese  nun,  heisst 
es,  haben  tar  in  den  Casus,  in  welchen  die  Verwandtschaftswörter 
tar  zeigen  (§.  124),  —  also  müsste  demnach  auch  Loc.  Sgl.  datari 
und  nicht  wie  richtig  angegeben  datari,  pitari  lauten.  Auch  kleino 
Unaufmerksamkeiten,  wie  dieses,  sollten  in  einer  Grammatik  für 
Anfänger  nicht  vorkommen. 

Wie  Franz  Bopp  es  in  der  ersten  Ausgabe  seiner  Grammatik, 
und  neuerdings  wieder  Max  Müller  gethau,  so  werden  gewöhnlich 
die  Stämme  auf  i,  u,  ebenso  die  auf  1,  ü,  je  zu  einer  Declination 
zusammen  genommen.  Mit  gutem  Grunde,  denn  die  Analogie  derer 
auf  i,  u  ist  in  allen  Casus  und  den  verstärkten  Nebenformen  des 
Dat.  Gen.  Loc.  Sgl.,  in  den  gnnirten  Formen  des  Gen.  Voc.  Sgl., 
im  Nom.  Acc.  Voc.  Dual.,  in  der  Einschiebung  eines  Nasals,  auch 
in  dem  au  (aus  avi  nach  Schleicher)  des  Loc.  Sgl.,  kurz  in  Allem 
durchgreifend.    Gleiches  gilt  von  den  ein-  und  mehrsilbigen  auf  i 
und  ü.  —  Was  den  Vorfasser  bewogen  hat,  es  anders  zu  machen 
und  die  auf  i  1  und  u  ü  je  gesondert  zusammen  zu  stellen,  ist 
schwerlich  abzusehen.  Wenn  der  Lernende  durch  ihn  ohnehin  kaum 
in  den  Stand  gesetzt,  die  hierher  gehörigen  regelmässigen  Wörter 
zu  flectiren,  auch  abgesehen  von  den  einsilbigen  Wurzelwörtern 
auf  i,  ü,  damit  componirten  Adjectiven,  Femininen  und  Neutren,  mit 
ihren  bosondern  Casusformen ,   so  lässt  sich  doch  wohl  nicht  an- 
nehmen, dass  er  es  dem  Anfänger  bat  schwer  machen  wollen.  So 
mag  er  es  denn  selbst  wohl  anders  und  besser  gewusst  haben.  Da- 
zu kommt  noch,  dass  der  Vorfasser  sich  überall  gezwungen  sieht, 
im  Voraus  auf  seine  Declination  der  Stämme  auf  ä  zu  verweisen, 
gewiss  ein  Uebelstand  in  einer  Elementargrammatik.    Die  Flexion 
dieser  Nominalstämme  auf  a  und  a  ist  bei  dem  Verfasser  die  vierte 
vocalische  Declination  und  entspricht  »der  sogenannten  zweiten«  von 
griech.  und  lat.  Wörtern.  Anstatt  nun  aber,  wie  es  auch  Max  Müller  ge- 
tban,  einfach  ein  Paradigma  —  wie  civas,  c,ivä,  civam  gleich  bonus,  bona, 
bonum  —  voranzustellen,  wird  hier  nach  einer  Uebersicht  der  Endungen, 
eine,  wie  es  scheint,  ziemlich  willkürliche  und  wenig  plausibele  Er- 
klärung derselben  vorausgeschickt  (§.  134,  137).  Z.  B.  Instrum.  e-na 
entstanden  ans  a-i-na.    Der  Hilfsuasal  erweitert  sich  zu  in;  dieso 
Erweiterung  bewirkt  eine  Verkürzung  der  Endung  ä«.  Dann:  »Dat. 
e  wird  distrahiit  zu  ay;  y  begünstigt  die  Verlängerung  des  vor- 
ausgehenden a;  das  schliessende  a  ist  ein  unorganischer  Zusatz.« 
U.  s.  f.  Woher  weiss  der  Verfasser  dies  Alles?  Aus  dem  was  bei 
Schleicher  Comp.  §.  258,  255  u.  a.  0.  steht,  scheint  dieses  gelehrte 
Wissen  doch  nicht  hervorzugehen.    Und  ob  endlich  die  bemerkte 
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> häufige  Anwendung  des  i  injectivum«  ein  sehr  glücklicher  Einfall 
war,  bleibt  auch  wohl  noch  dahingestellt.  Es  ist  aber  gar  nicht 
jut  damit,  wenn  der  Verfasser  etwa  meinte  (s.  Vorr.):  Andere 
mögen  eben  anders  erklären.  Was  jeder  Andere  anders  nehmen 
kann,  —  Zweifelhaftes  soll  in  einem  Elementarbuche  nicht  vorkom- 
men. Auch  handelt  es  sich  hier  für  den  Lernenden  nicht  darum, 
des  Verfassers  eigenthümliche  Ansichten,  sondern  die  Formen  des 
Sanskrit  kennen  zu  lernen.  Dieser  vierten  vocalischen  Declination  sollten 
Bich  >noch  einige  nicht  zahlreiche  Diphthongstämme  auf  ö,  äi  und 
äu  anschliessend  welche  dann  aber  zuletzt  unter  die  s.  g.  unregel- 
mässige Declination  versetzt  erscheinen  (§.  146).  Auch  diesen  we- 
nigen Stämmen  darf  man  unbedenklich,  wie  es  Bopp  u.  A.  früher 
gethan,  eine  besondere  Declination  anweisen.  Grade  diese  eignen  sich, 
dazu  einen  Uebergaug  von  der  voealischen  zur  consonantischen  Declina- 
tion abzugeben.  Ebenso  unbedenklich  darf  man  die  Stämme  auf  a  ä  als 
erste  vocalische  Declination  ansehen,  denn  nicht  allein  gehört  dahin 
die  grösste  Mehrzahl  altindischer  Nomina,  wesshalb  sie  dem  Lernenden 
zuerst  und  zumeist  begegnen,  sondern  es  zeigen  sich  auch  bei  ihnen 
die  Flexionsendungen  in  ihrer  ältesten  Gestalt;  die  einzelnen  Ab- 
weichungen aber,  welche  durch  Verbindung  derselben  mit  dem 
Thema  eutstehen,  sind  doch  nicht  der  Art,  dass  sie  nicht  dem 
Gedächtniss  sogleich  anvertraut  werden  dürften.  Dieser  ersten 
vocalischen  würde  dann  als  zweite  die  Stämme  auf  i,  u,  als  dritte  die 
auf  I  ü,  als  vierte  endlich  die  auf  Diphthonge  zu  folgen  haben.  Eine 
fünfte  Declination  müssten  alsdann  die  consonantisch  ausgehenden 
Stämme,  mit  Einschlnss  derer  auf  ar  (r),  ausmachen,  welche  — 
entsprechend  der  dritten  lat.  oder  grieob.  —  in  die  gehörigen 
ünterabtheilungen  zu  bringen  sind.  Diese  aber  würden  auch  für 
die  Anomalien  einer  unregelmässigen  Declination  nur  wenig  mehr 
übrig  lassen.  Bei  dem  Verfasser  nehmen  dieselben  keinen  geringen 
Raum  ein,  etliche  fünfzig  einzelne  Nomina,  und  würde  ihre  Anzahl 
bei  einiger  Vollständigkeit  noch  leicht  bedeutend  vermehrt  werden 
können.  Anomala  haben  für  den  Lernenden  immer  etwas  Schwieriges. 
Eine  grosse  Anzahl  derselben  in  einer  Sprachlehre  bedeutet  ent- 
weder, dass  man  die  Sprache  noch  ungenügend  kennt,  oder  dass 
sie  wenig  Analogien  aufzuweisen  hat.  Letzteres  lässt  sich  vom 
Sanskrit  nicht  wohl  behaupten.  Die  Unregelmässigkeit  in  der  De- 
clination betrifft  nur  wenig  die  eigentlichen  Casusendungen.  Ab- 
gesehen nämlich  von  den  wenigen  und  selten  vorkommenden\ocalisch 
aasgehenden  Wurzelwörtern,  welche  der  consonantischen  Declination 
folgen,  lässt  sich  alles  hier  zurückführen  auf  das  eine  oder  andere  Defecti- 
vum,  auf  etliche  s.  g.  Metaplasta  (Max  Müller  §.  214)  und  auf  noch 
einige  andere,  deren  starke  oder  schwache  Casusformen  eigenthüm- 
liche, thematische  Veränderung  erleiden,  d.  h.  eigene  Themen  vor- 
aussetzen. Und  dies  Alles  lässt  sich  den  verschiedenen  Declinationen 
leicht  anreihen. 
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Ein  besonderes  Kapitel,  das  siebente,  handelt  nnn  »vom  Ad- 
jectivum«.  Was  die  Declination  betrifft,  so  ist  allein  eine  Bemer- 
kung über  die  möglichen  Maskulinformen  einiger  Casus,  —  bekannt- 
lich des  Dat.,  Abi.,  Gen.,  Loc.  Sgl.  und  Gen.  Loc.  Dual.  —  von 
neutralen  auf  i  und  u  ausgehenden  Stämmen  nötbig  (§.  251  vgl. 
Bopp,  Gr.  §.  215).  Auch  dies  Hess  sich  wohl  bei  der  Declination 
der  betreffenden  Nominalstämme  überhaupt  anbringen.  Die  ge- 
lehrte Unterscheidung,  welche  unter  dem  Titel  »Motion  dos  Ad- 
jectivst  (§.  147 — 50)  von  »monothematischon  und  bithematischen  € 
Adjectiven  gebracht  wird,  konnte  hier,  wie  es  scheint,  füglich  unter- 
bleiben, nachdem  früher  in  der  Declination  der  Nomina  überhaupt 
davon  keine  Rede  gewesen.  Wozu  denn  aber,  möchte  man  fragen, 
dieses  Capitel  ?  Offenbar,  um  einige  Declinatiousformen  anzubringen, 
welche  wir  früher  vermissten,  —  nächst  den  erwähnten  Formen 
eiuiger  Neutra,  der  Declination  von  raahant  (§.  152),  die  Anomalion 
derer  auf  anc  anvanc  etc.  (§.  152)  und  noch  vier  »unregelmUssiger 
Wurzeladjectiva«  —  präcb,  nah,  yuj  und  hau  (§.  154).  Sicherlich, 
dies  Alles  konnte  oder  sollte  in  der  Declination  der  Nomina  über- 
haupt seine  Stelle  finden.  So  bliebe  denn  allein  die  Comparation 
der  Adjectiva  übrig,  ein  anderes  Stück,  das  die  beiden  »Arten  der 
Adjectivsteigerung«  darstellt  (§.  155 — 66).  Das  mag  angehen.  Will 
man  jedoch  die  Steigerung  als  eine  Art  Flexion  ansehen,  so  betrifft 
doch  auch  diese  obzwar  vorzüglich ,  so  doch  nicht  die  Adjectiva 
allein,  sondern  bekanntlich  auch  Noraina  überhaupt,  auch  Prono- 
mina und  Adverbia.  Kurz  und  beiläufig  hier  bemerkt,  wer  die 
Comparation  in  die  Lehre  von  der  Wortbildung  und  eben  dahin 
auch  das  dritte  Stück,  »Adverbialbildung«  genannt,  die  Lehre,  dass 
»das  Neutr.  Sgl.  jedes  Adjectivs  als  Adverb  gebraucht  werden 
kann«  (§.  167)  versetzte,  würde  nicht  grade  das  Gewöhnliche 
wählen,  aber  weder  unsystematisch  noch  unmethodisch  verfahren. 
Gleichgültig  aber  scheinen  diese  Dinge  nicht  zu  sein,  wenn  man 
einmal  »sprachwissenschaftlich«  und  nicht  nach  der  Norm  älterer 
Grammatiker  zu  Werke  zu  gehen  sich  vorgenommen  hat. 

Indessen  zeigt  auch  das  folgende  Kapitel  »vom  Pronomen« 
bandelud,  dass  bei  Eintheilung  und  Anordnung  die  letztere  Rücksicht 
vorherrschte.  So  sind  nach  einigen  Bestimmungen  über  die  Pro- 
uominaldeclination  Uberhaupt  (§.  168)  die  Pronomina  personalia  auf- 
gestellt (§.  169),  doch  nicht  ohne  »sprachwissenschaftliche«  Erklä- 
rungen (§.170 — 72).  »Nom.  Sgl.  aham  vielleicht  für  agbam  (lat. 
ego,  griech.  iyca)  und  dies  für  ma-gbara  (y*)<  —  die  bekannte  Ben- 
fey'sche  Ansicht,  gegen  welche  so  Vieles  spricht,  dass  ihr  wohl 
die  wenigsten  noch  zugethan  sein  dürften.  Nach  den  »Possessiven« 
—  einschliesslich  das  reflexive  sva  —  (§.  173)  sind  die  Demon- 
strativa  —  tat,  etat,  tyat,  idam,  adas  (§.  173—78),  das  Relativum  ya, 
Interrogativum  ka,  ki,  die  Pronomina  indefinita,  correlativa  (179  —  82) 
und  endlich  an  siebenter  Stelle  die  Pronominaladjectiva  (§.  183)  auf- 
geführt, diese  letzteren  dürftig  und  unvollständig  genug.  —  Nun  scheint 
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es  gerechtfertigt,  die  Declination  der  Zahlwörter,  welche  das  nennte 
Kapitel  bebandelt,  derjenigen  der  Pronomina  folgen  zu  lassen,  in- 
wiefern die  Flexion  von  eka  die  Kenntniss  der  lotzteren  voraussetzt. 
Wenn  dieser  demnach  die  Declination  auch  der  übrigen  Numeralia, 
natürlich  der  Cardinalia  folgt,  wie  es  geschehen  (§.  188 — 92)  so 
wird  eben  dadurch  allerdings  zugleich  eine  Mittheilung  aller  Zahlwörter 
nebenher  nöthig  gemacht.  Im  Gewöhnlichen  und  ebenso  auch 
hier  ist  diese  Mittheilung  in  erster  Reihe  berücksichtigt,  obwohl  auch 
dies  offenbar  wieder  nicht  zur  Flexionslehre,  sondern  soweit  es 
die  Bildung  und  Zusammensetzung  der  Zahlausdrücke,  soweit  es 
Uberhaupt  Grammatisches  betrifft,  zur  Wortbildung  gehört. 

Ein  zehntes  Capitel  endlich  ist  »Indeclinabilia«  überschrieben 
und  zählt  die  Präpositionen,  Adverbia  und  Conjunctionen  auf.  Das 
Ganze  ist  auf  nahezu  anderthalb  Seiten  abgethan,  klein  gedruckt, 
wohl  um  die  geringere  Wichtigkeit  der  Partikeln  anzudeuten.  —  An 
Einteilungen  hat  es  der  Verfasser  indessen  nicht  fehlen  lassen. 
Die  »eigentlichen«  Präpositionen  sind  nach  ihrer  Verbindung  mit 
einem  oder  mehreren  der  Casus  in  zehn  Partien  gebracht.  »Das 
Verzeich  ni  88  —  heisst  es  dazu  —  lässt  sich  noch  erweitern  durch 
Aufnahme  einer  Anzahl  Adverbien,  die  einen  bestimmten  Casus  bei 
sich  haben;  z.  B.  alam  genug  mit,  mit  c.  instr.  oder  dat.«  Ist 
denn  etwa  düram,  fern  von,  oder  antikam,  nahe  bei  (§.  197  Nr.  10) 
von  so  sehr  anderer  Art?  Oder  wodurch  unterscheiden  sich  Ad- 
verbia und  Präpositionen?  Finden  wir  doch  gleich  darauf  als 
»selbständig  erscheinende«  Adverbia  (§.  199)  dieselben  wieder, 
welche  vorher  als  Präpositionen  aufgeführt  wurden.  In  acht  Par- 
tien ,  als  copulativae,  disjunktivae  etc.  werden  dann  drittens  die 
Conjunctionen  vorgeführt,  je  zu  drei  oder  vier  Wörtern,  mit  je 
einem  nachfolgenden  »U.  s.  w.«,  das  auch  den  zuletzt  kommenden 
nicht  abgeht,  denen  welche  «fast  expletiv  gebraucht«  werden.  Doch 
genug. 

Wir  kommen  zur  andern  Abtheilung  der  Flexionslebre ,  der 
»Flexion  des  Verbums«.  Auch  hier  wie  bei  der  Declination  wird  die 
Bemühung  des  Verfassers  sogleich  ersichtlich,  seine  kleine  Gram- 
matik des  Sanskrit  so  gut  als  möglich  übor  den  Leisten  der  griech. 
und  lat.  Grammatik  zu  schlagen,  möglichst  auch  wohl  nach  der  trefflich- 
sten und  besten  griech.  Grammatik  zu  arbeiten.  Das  ist  nun  an  sich 
nicht  5  Schlimmes,  sofern  man  nur  bedenkt,  dass  diese  eine  gründ- 
liche Kenntniss  auch  des  Sanskrits  voraussetzt,  sich  dabei  klar  ge- 
worden ,  wie  solches  Bedressiren  unter  Umständen  gradezu  noch 
Schlimmeres  als  Bückschritt  werden  kann.  Am  leichtesten,  auch 
wohl  am  unschuldigsten  war  hier  noch,  was  bloss  die  Namen  der 
Tempora  und  Modi  angeht.  Statt  Parasmaipadam  und  Atmane- 
padam  Hess  sich  Activum  und  Medium,  statt  Bopps  einförmiges 
und  vielförmiges  Augmentpräteritum  allerdings  kürzer  Imperfect  und 
Aorist  sagen  und  die  Formen  dieses  letzteren  sich  auch,  wie  bei  Curtius, 
als  »starken«  und  »schwachen«  Aorist  unterscheiden;  endlich  musste 
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nicht  allein  der  sonst  sogenannte  Potential,  sondern  ancb  der  Pre- 
cativ  oder  Benodiotiv  dem  bekannteren  Namen  Optativ  weichen.  Der 
Verfasser  wollte  es  nun  einmal  in  allen  Stücken  anders,  leichter 
und  besser  machen,  als  die  früheren,  also  mussten  auch  die  Namen 
andere,  bekanntere  und  bessere  werden.  Fragen  darf  man  dabei 
natürlich,  ob  er  jenes  vermocht,  und  zu  diesem  in  einem  Elementar- 
buche das  Recht  gehabt. 

Den  Anfang  machen  hier  eine  Anzahl  »Vorbemerkungen« 
(§.  201 — 13),  die  Numera,  Genera,  Tempora  und  Modi  unter  jenen 
Namen  vorzuführen.  Die  Tempora  namentlich  werden  wie  in  der 
griech.  Grammatik  in  Haupt-  und  historische  Tempora  unterschie- 
den, und  zu  jenen  Präsens,  Perfekt  und  die  beiden  Futura,  zu 
diesen  Imperfect ,  »starker  und  schwacher«  Aorist  und  Conditionalis 
gerechnet.  Dass  sich  die  Tempp.,  oder  vielmehr  Tempp.  und  Modi 
in  Anbetracht  ihrer  Personalendungen  im  Sanskrit  wie  im  Griech. 
und  nachweisbar  wohl  auch  in  andern  verwandten  Sprachen  in 
zwei  Gruppen  bringen  lassen,  ist  nichts  Neues.  Ob  aber  die  ge- 
gebene Bezeichnung  von  Haupt-  und  historischen  Tempp.  mehr  als 
blosse  Gefälligkeit  gegen  Hergebrachtes  und  »sprachwissenschaftlich« 
zu  begründen  ist,  bleibt  doch  dabin  gestellt.  —  Die  Modi  angehend 
werden  Potential  und  Preoativ,  wie  gesagt,  als  Optativ,  ersterer  dem 
Imperfect,  letzterer  dem  Aorist  zugeschrieben  (§.  205),  —  eine 
Neuerung,  wie  man  sie  und  noch  dazu  in  einer  Elementargrammatik 
so  ohne  Weiteres  schwerlich  erwartet. 

Franz  Bopp  hat  den  altindischen  Potential  bekanntlich  ohne  Tem- 
pusunterschied hingestellt,  nur  dass  zu  ihm  sich  der  Precativ  ebenso 
wie  im  Griech.  der  Optativ  des  zweiten  Aorist  zu  dem  des  Präsens 
verhalte  (Vgl.  Gr.  g!  705) ;  desgleichen  spricht  Schleicher  kurzweg 
von  einem  (altind.)  Opt.  Praes.  und  Opt.  Aor.  (Compend.  §.  290). 
Nach  Gründen,  die  den  Verfasser  der  kurzen  Elementargrammatik 
anders  bestimmt,  mögen  wir  weiter  nicht  forschen.  Wenn  nnn 
ferner  Participia,  Verbaladjectiva  und  Verbalsubstantiva  der  Con- 
jugation  angehören,  so  kommt  dies  wieder  auf  Rechnung  der  alt- 
hergebrachten lat.  und  griech.  Grammatik.  Nach  sohematischer 
Aufführung  der  Personalendungen  (§.  206—8),  —  wobei  natürlich 
eine  »vergleichende  Zusammenstellung  der  indogerm.,  griech.  nnd 
lat.  Personalendungen«  mit  einigen  Bemerkungen  nicht  fehlen  durfte 
—  wird  für  die  Tempusbildung  zunächst  auf  den  Unterschied  von 
Präsensstamm  und  Verbalwurzel  aufmerksam  gemacht,  in  einer  Art, 
wie  dem  Anfanger  schwerlich  noch  Etwas  klar  wird  (§.  209).  Die 
Wurzeln  werden  hierauf  nach  ihrem  Auslaute  in  vocalische  und 
consonantische  geschieden,  wobei  sich  der  Verfasser  durch  Schleichers 
Vorgang  bewogen  findet,  statt  der  Wurzeln  auf  ä,  fi,  äi  und  ö  bei  den 
indischen  Grammatikern  nur  solche  auf  a  anzunehmen  (§.  210).  Die  »  Bil- 
dung der  Modi«  (§.  211)  angehend  heisst  es  dann:  »Das  Modus- 
zeichen  des  Conjunctivs  ist  a«  —  denn  wie  sollte  auch  das  Sans- 
krit niobt  seinen  Conjunctiv  haben  müssen?  —  »das  des  Optativs 
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ya  oder  i«  —  denn  was  bedarf  es  mehr  nm  griech.  irj  =  i,  lat. 
ie  =-  i«  vergleichen  za  können?  —  Vgl.  übrigens:  »Der  Optativ 
hat  das  Mo  duszeichen  i,  vor  vocalisch  anlautenden  Endungen  y.« 
(§.  215,  5).  —  Und  wenn  endlich  die  Conjugation  des  Verb,  snbst., 
der  Wurzel  as,  hier  gleich  vorauskommt  (§.  213),  so  ist  auch  dies 
durch  den  Vorgang  der  älteren  »classischen«  Grammatiken  be- 
gründet. Genug. 

Mit  dem  elften  Oapitel  nun  —  >vom  Präsensstamm  und  den 
von  ihm  abgeleiteten  Formen«  —  beginnt  die  Conjugation  der  sonst 
sogenannten  Specialtempora.    Die  Klassen  der  indischen  Gramma- 
tiker werden  zwar  beibehalten,  doch  daneben  in  besonderer  Weise 
vertheilt.    Sogleich  anfangs  (§•  214)  zur  ersten  Klasse  beisst  es: 
»Die  Wurzeln  auf  a  schieben  bei  der  Bildung  des  Präsensstammes, 
um  den  Wurzelauslaut  a  mit  dem  Suffix  a  zu  vermitteln,  die  Halb- 
vocale  v  oder  y  ein  —  dieselben  werden  später  (§.  352)  kurzweg 
»Bindevoeale«  genannt.  —  Vor  y  geht  dann  zuweilen  das  radicale 
a  in  ä  über.  Zur  Erklärung  dieser  Präsensformen  lässt  der  indische 
Grammatiker  die  Wurzeln  auf  fi,  ai,  6  ausgehen  (vgl.  §.  210).  «  —  Diese 
Regel  hat  dem  Verfasser  offenbar  viel  zu  schaffen  gemacht  (Vorr. 
p.  XI.).  Seine  Beispiele  sind:  >hva  (hve)  rufen,  gla  (glai)  matt 
sein,  jya  (jyö)  geloben ;  > Präs. -Stamm  hva-y-a,  glä-y-a,  jya-v-a.€ 
Bekanntlich  hat  schon  Boentlingk  diese  Wurzeln  als  solche  auf 
ä  bezeichnet,  »die  nach  der  4ten  Klasse  gehen c  (Sanskrit-Ohrestom. 
p.  280).    Der  Verfasser,  welcher  sie  nach  Schleichers  Vorgang  als 
auf  a  auslautend  annahm,  stellt  sie  aber  nicht  zur  vierten,  sondern 
zur  ersten  Klasse,  wie  »der  indische  Grammatiker«,  den  er  doch  zu 
verbessern  gekommen.  Doch  nicht  genug.    Seine  ganze  Lehre  von 
der  Einschiebung  eines  v  beruht  auf  der  Wurzel  jyö,  welche  allein 
solches  Thema  auf  va  hat,  aber  —  nicht  einmal  Sanskrit  —  einzig 
bei  Vöpadeva  begegnet  (Vgl.  Westergaard  Radices  pag.  84)  und 
Petersb.  Wörterbuch  s.  v.).  So  ist  dieser  wohl  nicht  »der  indische 
Grammatiker«,  der  hier  verbessert  werden  soll,  oder  vielmehr  der 
Verfasser  hat  weder  diesen  noch  einen  andern  gekannt  oder  zu 
Rathe  gezogen.    Wir  kommen  auf  die  Klasseneintheilung  wieder 
zurück.  Zunächst  werden  die  Wurzeln  der  ersten,  sechsten,  vierten 
und  zehnten  Klasse  behandelt,  und  bei  jeder  die  Regeln  ihrer  Flexion 
voraus,  die  Flexion  selbst  allmählich  verkürzt  nachgeschickt  (§.  214 
—224).    Hierauf  werden  »die  gemeinsamen  Flexionseigenthümlich- 
keiten  der  noch  übrigen  sechs  Klassen«  vorgeführt  (§.  225).  Wir 
können  was  dieses  Vorausschicken  von  Regeln,  was  als  im  Beson- 
dern »charakteristisch«  das  Gewicht  der  Personalendungen  angeht, 
auf  das  zurückweisen,  was  früher  bei  der  Declination  darüber  be- 
merkt wurde.    Nach  Behandlung  der  zweiten  und  dritten  Präsens- 
klasse heisst  es  von  den  vier  letzten,  sie  haben  »die  gemeinsame 
Eigenthümlichkeit,  dass  zur  Bildung  des  Präsensstammes  Nasallaute 
verwendet  werden«  (§.  238).  Nun  wissen  wir  freilich,  dass  Schleicher 
(Comp.  §.293)  bei  der  Biiduug  von  Präsensstämmen  »durch  Suffixe 
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mit conson.  Elementen«  an  nn  na,  drittens  na,  verkürzt  n  als  »Infix« 
—  Einfügung  in  die  Wurzel  selbst  —  anscbliesst  und  dies  seiner  Ansicht 
nach  bereits  für  die  indogermanische  Ursprache  ansetzt.  Dies  bleibe 
dahingestellt.  Hier  aber  bandelt  es  sich  nicht  um  Vermutbungen, 
nicht  um  Indogermanisch,  sondern  um  Altindisch.  Und  da  ist  es  für  die 
Conjngation  etwas  ganz  Anderes,  was  wir  bei  der  siebenten,  als  was 
wir  bei  der  fünften,  achten  und  neunten  Classe  als  Charakterzeicben 
sehen,  abgesehen  auch  davon,  dass  ein  Drittheil  der  dortbin  gehörigen 
Wurzeln  ihren  Nasal  auch  in  den  allg.  Tempp.  behalten,  also  wur- 
zelhaft zeigen.  Das  Thema  der  siebenten  Präsensklasse  ist  nur  in 
den  starken  Formen  zweisilbig,  was  es  durchgangig  in  den  andern 
ist,  wo  die  Personalendung  nicht  wie  dort  unmittelbar  an  die 
VVurzelfinalis  tritt.  Eben  darum  würde  die  siebente  Klasse  sich 
wohl  weit  eher  und  für  das  Verständniss  der  Lernenden  auch  an- 
gemessener der  zweiten  und  dritten  als  den  andern  anschliessen. 
In  der  »dritten  Nasalklasse,  achten  Präsensforra  der  indischen 
Grammatiker«  geschieht  es  nicht,  wie  der  Verfasser  sagt  (§.  244), 
>dass  der  Nasal  der  Bildungssilbe  mit  der  Wurzel  verwächst«  — 
sondern  er  ist  und  bleibt  mit  ihr  »verwachsen  «  Die  Wurzeln 
nehmen  keinen  Nasal  mehr  an,  und  eine  »Wurzel  ta  strecken«,  die 
sich  zu  tan  erweitert,  existirt  nicht,  so  wenig  als  kha,  sa  ohne 
Endnasal.  Insofern  fallen  also  die  achte  und  fünfte  Präsensform 
nicht  zusammen,  sondern  nur  formal,  inwiefern  ausser  kar  das  Thema 
ein  gleiches  wird.  Dass  aber  dieses  im  Vedadialekt  und  Zend  wirk- 
lich nach  der  fünften  Klasse  geht,  machte  es,  wie  Bopp  (Gramm. 
§.  343)  bemerkt,  wahrscheinlich,  dass  beim  Zusammentreffen  des 
finalen  n  der  Wurzel  und  des  etwa  folgenden  n  der  Charaktersilbe 
eines  unterdrückt  wurde.  Ein  Blick  auf  die  bezeichnete  Stelle, 
auf  die  weitere  Geschichte  der  hierher  gehörigen  Wurzeln  würde 
dem  Verfasser  eine  andere  Anschauung  gegeben  haben.  —  Wie  die 
zweite,  dritte  uud  siebente,  Hesse  sich  nun  allerdings  auch  die  fünfte, 
achte  und  neunte  Klasse  zusammen  %ehmen.  Was  aber,  um  auch 
dies  nur  noch  zu  bemerken,  die  stets  vorangestellte  algebraische 
Formel  für  jede  Präsensform,  z.  B.  Präs.-St.  ■=  (yO2  +  a  oder  für 
»die  erste  Nasalklasse  Präs.-St.  sss  */»  V*  f/»V  oder  Vi  V^na 
u.  dgl.  m.  dem  Lernenden  nützen  sollen  oder  können,  möchte  jeder 
Andere  als  der  Verfasser  nicht  sogleich  einsehen.  Um  nioht  gar  zu 
weitläufig  zu  werden,  wollen  wir  auf  bemerkte  Einzelheiten  hier 
nicht  eingehen,  auch  über  die  Art,  wie  der  Verfasser  im  zwölften  und 
folgenden  Kapitel  seinen  »starken«  und  »scbwachon  Aorist«  und 
dessen  »Optativformen«  bebandelt,  hier  hinweggehen,  nicht  weiter 
auch  Uber  die  andern  sonst  so  genannten  allgemeinen  Tempora  uns 
verbreiten. 

(Schluss  folgt.) 


Digitized  by  Google 


5-  HEIDELBERGER  1869. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


ElementerMcher  des  Sanskrit. 


(SchluM.) 

Im  vierzehnten  Capitel  vom  »Perfectum«  macht  zunächt  das 
Umspringen  des  Verfassers  mit  der  Terminologie  einen  wunderlichen 
Eindruck.  Bald  werden  deutsche  bald  anstatt  der  üblichen  andere, 
neue  und  gelehrte  Bezeichnungen,  wie  nach  Belieben,  gewählt. 
In  einem  besondern  Abschnitt  »von  der  Steigerung  des  Perfect- 
stammes«  tritt  zu  der  »ersten«  und  »zweiten«  (Guna  und  Vriddhi) 
eine  dritte  »nnregelmässige  Steigerung«  hinzu,  bestehend  in  dem 
an  der  L  und  III.  Perf.  Sing.  Act.  der  »auf  a  auslautenden  Wurzeln« 
(§.  264).  Behufs  der  Flexion  werden  die  Wurzeln  in  consonautische  und 
vocalische  eingetheilt.  »Wurzeln  mit  inlautendem  a  —  heisst  es 
von  den  ersteren  —  auslautendem  und  anlautendem  einfachen  Con- 
sonanten  schwächen  in  den  nicht  gesteigerten  Formen  a  zu  i,  werfen 
den  anlantenden  Consonanten  aus  und  contrahiren  a-j-i  regelrecht 
in  6,  z.  B.  tan ;  Perfectst,  tatan ;  durch  Schwächung  tatin ;  Ab- 
werf, des  Anl.  ta-in  =  ten.«  (§.  266).  Woher  hat  dies  der  Ver- 
fasser? Nicht  nach  Bopp  (Vgl.  Gr.  §.  605),  noch  nach  Schleicher 
(Comp.  §.  291),  der  das  vedische  tatuire  (III.  PI.  Med,)  anführt,  ist 
seine  Erklärung  zu  rechtfertigen.  Wenn  nach  Ausstossung  des  zweiten 
t  nun  tanirö  aus  tatnire,  und  jenes  nach  Schleicher  durch  Ersatzdeh- 
nung gar  zu  tönire  wird,  wo  ist  da  die  angegebene  Schwächung?  — 
»Die  Wurzeln  auf  ar  mit  den  Nebenformen  ri  rl  werden  hier  im  Gegen- 
satz zur  Declination  (§.  122J,  da  die  Nomina  auf  ar  zur  vocalischen 
gehörten,  zu  den  consonantischen  gerechnet  (§.  267).  Der  Verfasser 
meint  sich  die  Dinge  eben  nach  Belieben  bald  so  bald  anders  zurecht 
legen  zu  können.  Was  einigermassen  übersichtlich  erscheint,  sind  seine 
Paradigmata.  Und  es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt  werden,  wie 
er  vielleicht  viel  Verdienstlicheres  geleistet,  hätte  er  sich  allein  dar- 
auf, auf  freilich  richtige  Paradigmata,  beschränkt.  Ueber  das  folgende 
Capitel,  welches  das  »Futurum  simplex«  —  nach  des  Verfassers  neuer 
Benennung  —  den  Conditionalis  und  das  Futurum  periphrasticum 
behandelt  (§.271  —  76),  wollen  wir  ohneWeiteres  wieder  hinwoggehen. 
Das  nächste,  sechszehnte,  soll  »das  Passivum«  kennen  lehren.  »Der 
Passivstamm  weicht  zum  Theil  vom  Medium  ab«  —  inwiefern  der 
»Präsensstamm  nach  der  vierten  Präsensform  gebildet«  —  Formel  = 
y/0  +  y  ä  —  erscheint.  Aber  eben  darum,  eben  weil  es  sich  nur  um 
thematische  Veränderung  handelt,  sei,  sollte  man  glauben,  auch 
aller  Grund  vorhanden,  das  Passivum  wie  das  Causativum,  Inten- 
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sivxiin  als  abgeleitete  Verbalfonn,  oder  wenigstens  gar  kein  Grund, 
es  anders  zu  betrachten  und  hier  dem  Beispiele  der  griechischen  und 
lateinischen  Grammatiker  zu  folgen.  Doch  ist  es  jenes  nicht  allein. 
Nach  dem  Verfasser  kommt  noch  zweitens  der  »Aoristus  Passivi«  in  Be- 
tracht. Worauf  es  dabei  ankommt  ist  bekanntlich  allein  die  III.  Sgl. 
Aor.  nach  deren  verkürzter  Form  sich  dann  analoge,  —  secundäre  — 
Formen,  —  nach  Max  Müller  (§.  411)  eigentlich  Denominative  — 
auch  für  die  andern  Personen  des  Aorist,  für  Futur,  Conditionalis  und 
Precativ,  namentlich  bei  vocalisch  ausgehenden  Verben  möglich  werden. 
Der  Verfasser  glaubte  die  Sache  aber  anders  nehmen  zu  müssen.  Nach 
ihm  besteht  ein  Aor.  I  und  Aor.  II  Passiv;  jener  »lautet  gleich  dem 
Aor.  Med.  (1.  2.  und  4.  Form)  mit  Ausnahme  der  II.  Pers.  Sgl., 
die  in  passiver  Bedeutung  nicht  gebräuchlich  ist;  dieser  bat  bei 
consunan tische n  Wurzeln  »erste«,  bei  vocalisch en  »zweite  Steige- 
rung«, Dehnung  des  »inlautenden«  a  (bei  einfachem  Schlussoon- 
sonanten  u.  8.  w.),  kurz  die  Eigenheiten,  welche  sonst  der  beson- 
deren Form  der  III.  Sgl.  zugeschrieben  werden.  —  Erst  eine  klein 
gedruckte  Anmerkung  des  nachfolgenden  Paragraphen  belehrt  den 
Anfänger,  dass  »consonantisch  auslautende  Wurzeln  nur  die  III. 
Sing.  Aor.  II  Pass.  bilden,  vocalische  Wurzeln  und  Wurzeln 
auf  ar(ri)  sUmmtliche  Formen  des  secundären  Aorist  bilden 
köunen.«  —  Wahrlich,  ein  absonderliches  Verfahren,  sich  die 
Dinge  so  zurecht  zu  legen;  das  heisst  nicht  sie  vereinfachen  und 
erklären ,  sondern  sie  umkehren  und  verdunkeln.  Wie  in  Max 
Müllers  Grammatik,  wo  dieser  Gegenstand,  wie  bemerkt,  in  ganz 
anderer  Weise  behandelt  worden  ist,  hierauf  die  Lehre  von  den  Par- 
tieipien,  Gerundien  und  Infinitiven  folgt,  so  lässt  nun  auch  der 
Verfasser  im  nächsten  Capitel  unter  dem  Titel  »Partizipialien« 
erstlich  »Partizipia«,  dann  »Verbaladjectiva«  und  endlich  »Verbal- 
substantiva«  folgen.  Wir  wollen  hier  nur  bemerken,  dass  jener, 
Max  Müller,  der  Wortbildung  keinen  besondern  Abschnitt  einge- 
räumt hat,  wohl  aber  der  Verfasser  der  kleinen  Elementargrammatik. 
Uebrigens  scheint  der  letztere  jenem  auch  im  Einzelnen  hier  besonders 
gefolgt  zu  sein,  namentlich  was  die  praktischen  —  aber  freilich  wieder 
nicht  »sprachwissenschaftlichen«  Bildungsregeln  jener  Formen  be- 
trifft, so  dass  dieser  Abschnitt  bei  ihm  fast  wie  eine  Art  von  Aus- 
zug aus  dem  Müller'schen  Handbucbe  erscheint.  —  Das  {olgende 
achtzehnte  Capitel  enthält  ein  »Verzeichniss  der  wichtigsten  Verba 
anomala.«  Wir  brauchen  nicht  zu  wiederholen,  was  wir  bereits  bei 
der  Declination  bemerkt  haben.  Auch  hier  rausste  wohl,  was  vor- 
her nicht  anzubringen  und  recht  oder  schlecht  fehlen  geblieben 
war,  in  alphabetischer  Ordnung  als  unregelmässig  nachrücken.  Der 
Schüler  mag  nun  sehen,  wie  er  diese  »wichtigsten«  Verba  anomala 
und  ihre  Conjugation,  109  und  mit  den  nachgetragenen  »Psendo- 
wurzeln«  (§.301)  114  an  der  Zahl,  sich  zu  eigen  macht,  der  Ver- 
fasser aber  wie  er  sich  hier  mit  dem  Beispiel  der  lateinischen  oder 
griechischen  Grammatiker  trösten  oder  rechtfertigen  kann.  Mit 
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einer  Uebersicht  über  die  Formen  des  Verbums  in  der  III.  Singular- 
person c  ist  der  zweite  Theil,  die  Flexionslehre,  geschlossen. 

Der  dritte  Theil  nmfasst  auf  wenigen  Seiten  die  Lehre  von  der 
Wortbildung.  Von  zwei  Gapiteln  behandelt  das  erste  (neunzehnte) 
die  einfache  Wortbildung  —  „durch  den  Antritt  von  Suffixen"  — , 
das  andere  die  Zusammensetzung,  Composition.  Jenes  zerfallt  aber- 
mals in  zwei  Abtheilungen,  davon  die  erste  „abgeleitete  Verba", 
die  andere  „abgeleitete  Nomina"  betrachtet.  Als  aus  „Verbal- 
wurzeln abgeleitete  Verba"  bleiben  dem  Verfasser,  nachdem  die 
Passive  einmal  glücklich  tiberwunden  sind,  nur  „1.  die  Causativa, 
2.  die  Desiderativaund  3.  die  Intensiva  (auch f  recjuentativagcnaunt)" 
übrig.  Man  kann  sich  über  Weitläufigkeit  in  der  Behandlung  dieser 
Formen  nicht  beklagen.  Eine  Menge  selbst  allgemeiner  Bestimmungen 
über  das  Causativum ,  alles  Nähere  über  die  Reduplication  der 
Desiderativa  und  Intensiva  —  bis  auf  die  eino  oder  andere  alge- 
braische Formel,  wie  „Desiderat.  =  2  X  V~a~h  i  4- sh"  ,  bis  auf 
einige  kurze  Sätze,  wie  „in  dem  Falle,  dass  das  Desiderat  iv-s  ohne 
Bindevocal  antritt ...  bleibt  die  Wurzel  ungesteigert  und  inclinirt  zur 
Schwächung"  bis  auf  „einige  wichtige  Anomala"  —  bleibt  das  Meiste 
und  mitunter  gerade  „Wichtigste"  einfach  unberücksichtigt.  Es  ist  eine 
Art  von  Halbheit  in  dieser  Darstellung,  die  geradezu  verletzt,  und  es 
hiesse,  die  ganze  Lehre  dieser  Formen  darstellen,  wollte  man  auf  alle 
Mängel  näher  eingehen.  —  An  vierter  Stelle  nun,  als  „aus  Nomi- 
nalthemen abgeleitet",  kommen  klein  gedruckt  die  „Denominativa" 
nachgerückt.  Ihre  Darstellung  ist  in  wenigen  Zeilen  abgetban. 
Und  doch  scheinen  diese  Bildungen,  womit  wir  die  Lehre  von  der 
Flexion,  den  zweiten  (resp.  den  dritten)  Theil  einer  Sanskritgram- 
matik abschliessen  würden,  von  der  grössten  Bedeutung,  ja,  geeig- 
net, Ober  die  ganze  vorhergegangene  Lebre  ein  helles  Licht  zu  ver- 
breiten. Dies  möge  genügen.  Die  „abgeleiteten  Nomina"  erscheinen 
nun  ebenfalls  im  Minuskeldruck,  wieder  wohl,  um  die  geringe  Wichtig- 
keit dieses  Abschnitts  anzudeuten.  Die  ganze  Betrachtung  derselben 
(§.  323)  besteht  denn  auch  in  nichts  Anderem,  als  in  einigen  Be- 
stimmungen über  „primäre  und  secundäre"  Suffixe,  einigen  Wohl- 
lautsregeln, die  bei  den  letzteren  in  Betracht  kommen,  und  endlich 
einer  Tabelle,  darin  eine  Anzahl  von  Suffixen  —  „Suffixe  ohne  Stei- 
gerung, mit  I.,  mit  II  Steigerung"  —  alphabetisch  geordnot  aufge- 
führt werden.  Ein  beigefügtes  s  oder  a  soll  andeuten,  „dass  das 
Suffix  Substantive  oder  Adjective  bildet."  Beispiele  fehlen  gänzlich. 
Noch  sind  „III  Abgeleitete  Adverbia"  (§.  324)  zur  Sprache  gebracht, 
und  als  die  „wichtigsten"  Suffixe  hierbei :  tas,  tra,  tham,  da,  cas 
und  stät  (vergl.  übrigens  Bopp,  Grammatik  §.  584,  74)  angeführt. 
Zu  einem  Gegenstande  seines  Studiums  scheint  der  Verfasser  diese 
Dinge  gerade  nicht  gemacht  zu  haben.  Im  letzten  Capitel  endlich  — 
„von  der  Zusammensetzung"  —  schliesst  sich  der  Verfasser  „dem 
indischen  Grammatiker"  an,  dessen  „sechs  Arten  der  Nominaloom- 
position"  er  als:  Composita  copulativa,  detorminativa,  objectiva 
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(tatpurushal,  collectiva,  possessiva  oder  attributiva  und  adverbialia 
(§.  326 — 335)'  vorführt.  Nachdem  jede  Art  derselben  einzeln  be- 
trachtet worden,  folgen  noch  einige  „allgemeine  Bemerkungen  Uber 
die  Composita"  (§.  336 — 341)  —  darunter  auch  die,  dass  „die 
pers.  Pronomina  als  erste  Bestandteile  eines  Composit.  den  Stamm 
durch  t  erweitern,  daher  madguna  meine  Tugend"  u.  s.  w.  —  eine 
verwunderliche  Bemerkung.  Ueberhaupt  entspricht,  wenn  auch  nicht 
grade  in  räumlicher,  so  doch  in  aller  andern  Hinsicht  dieser  dritte 
und  letzte  Theil  vollkommen  den  übrigen  Theilen  der  kurzen  Ele- 
mentargrammatik. Wovon  wir  aber  in  dem  Bisherigen  noch  wenig 
oder  gar  nicht  gesprochen,  ist  die  „vergleichende  Berücksichtigung 
des  Griechischen  und  Lateinischen."  —  Franz  Bopp  hat  in  seiner 
Sanskritgrammatik,  wo  es  ihm  gut  und  passend  schien,  auch  ver- 
wandte Sprachformen  in  Betracht  gezogen.  Bei  ihm  ist  dies  leicht 
zu  erklären.  Dennoch  hat  er  des  Guten  wohl  mitunter  zu  viel  gethan 
und  nicht  ganz  mit  Unrecht  wird  getadelt,  dass  er  dem  Anfänger  zuviel 
gegeben.  Der  Verfasser  der  kleinen  Elementargrammatik  —  wenn  der 
Vergleich  gestattet  ist  —  hat,  wo  er  immer  konnte,  in  ganzen  Para- 
graphen „die  classischen  Sprachen"  herangezogen.  Um  durch  Be- 
kannteres Unbekanntes  näher  zu  bringen,  sollte  sein  Buch  schon 
ein  Stück  vergleichender  Grammatik  sein,  eine  Vorbereitung  zu 
Schleichers  Compendium.  —  Nicht  selten  geschieht,  dass  wer  zuviel 
erreichen  will,  gar  nichts  erreicht.  —  Der  Anfänger  soll  und  will 
vor  Allem  Sanskrit  erlernen;  aus  dem  vorliegenden  Buch  vermag 
er  das  schwerlich.  Aber  abgesehen  hiervon ,  so  mag  es  immerhin 
angehen,  in  einigen  Punkten  und  kurzen  Noten  auf  andere  ver- 
wandte und  bekannte  Sprachformen  hinzuweisen,  aber  vergleichende 
Grammatik  zugleich  mit  Sanskritgrammatik  zu  lehren,  scheint  nicht 
wohl  anzugehen.  Denn  Sprachformen,  welche  man  vergleichen  will, 
sollte  man  an  sich  wenigstens  schon  kennen,  wenn  auch  ihre  Ge- 
schichte erst  durch  vorgleichende  Methode  aufgehellt  wird. 

In  einem  Anhange  nun  gibt  uns  der  Verfasser  eine  kurze  Dar- 
stellung der  Devanägarischrift  und  dazu  als  „Schriftprobe"  einen 
ersten  Abschnitt  aus  „Savitrl,  Mahä-Bhärati  Episodium«,  nach  der 
Ausgabe  von  C.  Kossowicz,  mit  nachfolgender  Transsoription.  Dies 
führt  uns  auf  die  Eingangs  beregten  Klagen  zurück,  welchen  die- 
ses Buch  abzuhelfen  gekommen.  Treten  wir  diesen  Schwierigkeiten 
nunmehr  etwas  näher.  —  Was  die  Nagarlschrift  angeht,  so  ist 
hier  allerdings  eine  Schwierigkeit  zu  überwinden.  Auch  zeigt  der 
Vorgang  Bopps  und  zeigen  die -Arbeiten  Andorer,  zeigt  uns  der  Ver- 
fasser, dass  sich  Altindisch  auch  mit  lateinischer  Schrift  schreiben 
lässt.  Ein  System  für  solche  Umschrift  hat  sich  bekanntlich  schon 
früh  Franz  Bopp  entworfen,  das  in  einigen  Punkten  vielleicht  auch 
noch  vorzüglicher  ist,  als  das  was  jetzt  zumeist,  wie  in  Kuhn's 
Zeitschrift,  zur  Anwendung  kommt.  Zu  einer  Uebereinstimmung 
hat  man  es  hierin  noch  nicht  gebracht.  Bekannt  ist  ferner,  was  Franz 
Bopp  zu  seiner  Umschrift  zuerst  veranlasst.  —  Die  Frage  ist  nur, 
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ob  man  sich  der  Umschrift  auch  in  einer  Grammatik  zur  Erleich- 
terung des  Lernenden,  neben  der  eigentümlichen  altiudischen  Schrift, 
oder  durchaus  bedienen  soll.  Ueber  Ersteres  lässt  sich  im  Allgemei- 
nen und  auch  im  Einzelnen,  wie  weit  man  z.  B.  gehen  solle,  streiten ; 
über  das  Letztere,  die  gänzliche  Ausschliessung  der  Nägartscbrift, 
wird  man  entschiedener  urtheilen  müssen.  —  Was  vor  Allem  die 
Schwierigkeit  betrifft,  so  hat  wohl  jeder  Lehrer  des  Sanskrit  die 
Erfahrung  gemacht,  dass  seine  Schüler  bereits  nach  verbältniss- 
mässig  wenigen  Stunden  ziemlich  fertig  die  altindische  Schrift  lesen 
und  dann  alsbald  so  sehr  daran  gewöhnt  wurden,  dass  sie  dieselbe 
aller  Transscription  bei  weitem  vorzogen.  —  Ferner.  Warum  ver- 
sucht man  es  nicht  unsern  Gymnasialschtilern  auch  Griechisch  und 
griechische  Texte  in  lateinischer  Umschrift  zu  geben?  Oder  wenn 
man  so  weit  nicht  gehen  mag,  warum  nicht  Hebräisch,  Arabisch 
n.  A.?  Ist  es  damit  so  ganz  anders  als  mit  dem  Altindischen?  Frei- 
lich ist  auch  dort  eine  Schwierigkeit  zu  überwinden  ;  doch  warum  sollte 
sie  weniger  zu  erlassen  sein  ?  — Endlich,  und  dies  scheint  geradezu 
entscheidend,  lassen  sich  Sprache  und  Schrift  nicht  so  beliebig 
trennen,  als  man  glaubt.  Eine  Sprache,  die  einmal  Schriftsprache 
geworden,  hat  ihre  Schrift  als  so  wesentlich  zu  ihr  gehörend,  dass 
Manches,  namentlich  in  der  Lautlehre,  nicht  sowohl  linguistisch,  so 
zu  sagen,  als  graphisch  zu  erklären  ist.  —  Soll  man  nun  die  Schrift 
nachmals  aus  einem  Anhange  erlernen,  so  heisst  dies  gewiss  nicht, 
die  Schwierigkeit  heben  oder  erleichtern,  sondern  sie  steigern  und 
wohl  erst  recht  schaffen.  Wer  die  Sprache  in  der  Umschrift  ge- 
lernt, wird  jene  später  entweder  gar  nicht  oder  nur  mit  grösster 
Mühe  erlernen,  weil  er  von  vorn  anfangen  muss  und  sein  Auge  an 
ganz  neue  Bilder  der  Wortformen  gewöhnen.  —  Ein  Missliches 
freilich  —  worauf  der  Verfasser  indessen  nicht  hingewiesen  hat  — 
ist  der  Kostenpunkt.  Wenn  schon  die  wenigen  Seiten  Nagaridruck 
seine  kleine  Grammatik  so  übermässig  theuer  gemacht  haben ,  so 
möchte  dies  doch  wohl  dafür  sprechen,  möglichst  Umschrift  anzu- 
wenden, —  doch  keinesfalls  in  einer  Grammatik. 

Was  den  zweiten  Punkt  angeht,  „das  Massenhafte  des  zu  über- 
wältigenden Materials",  so  kann  man  zweifeln,  ob  der  Verfasser 
sich  wohl  klar  gemacht,  was  es  damit  eigentlich  auf  sich  hat. 
Wenn  die  Sprache  eine  hohe  Ausbildung  erhalten ,  ihre  Formen 
efne  reiche  Mannigfaltigkeit,  ihre  Grammatik  eine  genaue  Behand- 
lung, so  ist  dies  ein  Grund  mehr,  sie  zu  erlernen  und  sich  die 
Müho  nicht  verdriessen  zu  lassen.  Indessen  haben  wir  gesehen,  wie 
der  Verfasser  sich  selbst  und  dem  LeYnenden  die  Bürde  zu  erleich- 
tern versucht.  Er  hat  nach  Gutdünken  weggeworfen  und  zurück- 
gelassen, was  ihm  zu  lästig  schien,  und  nannte  das  ,,die  Structnr 
der  Sprache  in  ihren  wesentlichen  Grundzügen  vorführen ,  ohne 
Rücksicht  auf  die  grammatikalische  Ornamentik  nur  dieConstructions- 
arbeiten  im  Grossen  und  Ganzen  zeich nen.u  Das  sind  Worte.  Was 
an  einer  Sprache  wesentlich  oder  unwesentlich,  was  bioser  Zierrath 
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ist  oder  zum  Bau  des  Spracbgebiindes  noth wendig  gehört,  ist  schwer 
oder  gar  nicht  zu  sagen  —  weil  gar  nicht  zu  fragen.  Aber  ge- 
wiss ist,  dass  man  das  Grosse  wie  das  Kleinste  und  Einzelne,  dass 
man  die  Grammatik  in  ihrer  ganzen  Ausführlichkeit  kennen  muss, 
um  eine  kurze  Sprachlehre  zu  verfassen.  Und  gewiss  ist,  dass  uns 
der  Verfasser  hiervon  keinen  Beweis  gegeben. 

Wenn  er  nun  drittens  endlich  „das  Fremdartige  in  der  Ter- 
minologie und  in  der  Anordnung  des  Stoffes"  beklagt  und  auch  von 
diesem  Schrecken  befreien  gewollt,  so  haben  wir  allerdings  gefun- 
den, wie  er  statt  der  sonst  üblichen  eine  andere,  tbeilweise  be- 
kanntere, obwohl  nicht  weniger  mannigfaltige  und  willkürliche 
Terminologie  einführt  und  dabei  mit  Biegeu  oder  Brechen  auch  in 
der  Anordnung  des  Stoffes  dem  Vorgange  der  lateinischen  oder 
griechischen  Grammatik  gefolgt  ist,  dor  Art,  dass  jetzt  vielleicht 
nicht  mehr  Alles  „den  aus  dem  Studium  der  klassischen  Sprachen" 
gewonnenen  Ansichten ,  wohl  aber  denjenigen  Ansichten  „schnur- 
stracks zuwiderläuft",  welche  aus  dem  Studium  des  Sanskrit  ge- 
wonnen und  —  „sprachwissenschaftlich"  begrüudet  sind. 

Genug.  Die  besprochene  kurze  Eleraentargrammatik  der  Sans- 
kritsprache ist  im  Einzelnen  fehlerhaft,  im  Ganzen  uugentigend 
und  unbrauchbar  und  gar  nicht  geeignet,  die  vorhandene  Lücke 
einigermassen  auszufüllen.  Erscheint  dersolben  gleichwohl  diese 
eingehende  Besprechung  angeknüpft,  so  braucht  es  wohl  kaum  ge- 
sagt zu  werden,  dass  nach  aufmerksamem  Durchlesen  des  Buches 
nicht  diese  Elementargrammatik  als  solche  hierzu  veranlasst  hat, 
sondern  vielmehr  dor  Gegenstand,  Sanskritgrammatik  überhaupt, 
das  vorhandene  Bedürfnisse  welches  Horr  Dr.  Kellner  selbst  so 
gut  gefühlt,  wie  wohl  Alle,  die  Sanskrit  zu  lernen  oder  zu  lehren 
hatten.  Jenes,  sein  Buch  selbst  und  ebenso  das  andere,  welches 
ihm  so  bald  nachgeschickt  worden,  haben  auch  in  kurzer  Anzeige 
und  Kritik  bereits  ihre  gebührende  Abfertigung  erhalten. 

Auch  Herr  Dr.  August  Boltz  hat  nämlich  sein  früher  gegebe- 
nes Versprechen  erfüllt  und  eine  „Vorschule  des  Sanskrit"  in  latei- 
nischer Umschrift  erscheinen  lassen.  Wir  haben  dieses  Buch  nur 
flüchtig  durchgesehen.  Sein  früher  erschienenes  Werk  —  „über 
dessen  Zeitgemässbeit  nnd  treffliche  Durchführung  die  Presse  des 
In-  und  Auslandes  sich  in  anerkennendster  Weise  ausgesprochen 
hat"  —  das  Buch  „die  Sprache  und  ihr  Leben"  konnte  uns  wei- 
terer Mühe  überhoben.  Es  schien  dieses  dem  Namen  nach  etwas 
Aebnliches  sein  zu  wollen,  als  Schleidens  herrliches  und  bekanutes 
Werk  von  „dor  Pflanze  und  4bivm  Leben ;"  und  der  Sache  nach 
sollte  es  wohl  etwas  Aebnliches  sein,  als  Max  Müllers  Vorlesungen 
über  die  Wissenschaft  der  Sprache.  Aber  anstatt  der  Meisterschaft 
in  der  Darstellung,  welche  den  beiden  eigen  ist,  sehen  wir  hier  ein 
klingendes  Spiel  mit  hohlen  Phrasen,  anstatt  einer  gründlichen 
Kenntniss  des  Gegenstandes  Fehler  genug,  um  des  Verfassers  un- 
genügende Kenntniss  des  Sanskrit  zu  beweisen.  In  der  „Vorschule 
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des  Sanskrit"  erkannten  wir  sehr  bald  das  Heft  unseres  allverehrten 
Prof.  Weber  wieder,  —  eine  meist  sogar  wörtliche  Uebereinstimmung, 
woza  der  Verfasser  dann  von  seinem  Eigenen  Einiges  herzlich  schlecht 
hinzugetban.  —  An  zweiter  Stelle  erhalten  wir  fünf  Bücher  Naha  mit 
interlinearer,  aber  sehr  mangelhafter  Uebersetzung,  und  noch  ein  Stück 
„zu  weiterer  Uebung",  darin  „nur  die  noch  nicht  vorgekommenen  Wör- 
ter deutsch  unterschrieben"  sind,  ausserdem  etliche  Fabeln  des  Hito- 
padeca  mit  gegenüberstehender  gereimter  Uebersetzung  und  schliesslich 
noch  ein  paar,  die  dem  Schüler  dann  leicht  sein  sollen  selbstständig  — 
vielleicht  auch  wohl  in  Reimen  —  zu  übertragen.  —  Der  Verfasser  hat 
der  Art  ein  ganzes  Heft  „ausgewählte  Fabeln  des  Hitopadeca  mit 
metrischer  Uebersetzung",  das  heisst  in  schlechten,  nichtsnutzigen 
Reimen  herausgegeben.  —  Endlich  an  dritter  Stelle  findet  sich 
eine  „Lexicologie",  eine  wörtliche  Interpretation  der  vorangestellten 
Textstücke,  mit  grammatischen  und  sprachvergleichenden  Bemerkun- 
gen, so  etwas  Praktisches,  um  zugleich  das  selbstständige  Studium 
des  Schülers  und  den  Unterricht  des  Lehrers  zu  ersetzen.  Ein  Wort- 
register mit  beigefügten  Seitenzahlen  und  eine  Anzahl  Flexions- 
tabellen machen  den  Schluss  des  Buches.  Die  Absicht  des  Ver- 
fassers wie  die  seines  Vorgängers,  war  ganz  gewiss  herzlich  gut, 
nur  schade,  dass  es  dem  einen  wie  dem  andern  an  Kraft  und  Ein- 
sicht zur  rechten  Ausführung  gefohlt. 

Und  nun  möge  es  uns  der  wackere  Verfasser  des  dritten 
Buches  verzeihen,  dass  wir  sein  Elementarbuch  der  Sanskritsprache  mit 
den  beiden  vorher  besprochenen  hier  zusammengestellt  haben.  Ohne 
dieses  Buch  hätten  wir  vielleicht  auch  unsere  Ansichten  über  jene 
andern  zurückbehalten  und  deren  wohl  schon  halb  verloschenes  Anden- 
ken nicht  wieder  aufgefricht,  —  Ansichten,  die  wir  zu  unserer  Freude 
in  der  Ausführung  des  Herrn  Prof.  Stenzler  bestätigt  fanden.  Da- 
für haben  wir  auch  auf  diese  Ausführung  lange  genug  zu  warten 
gehabt.    Denn  dass  der  Verfasser  nach  Herausgabe  seines  Text- 
heftes jener  schon  Eingangs  erwähnten  Aufforderung  nachkommen 
und  dem  allgemein  gefühlten  Mangel  abhelfen  werde,  war  wohl  mit 
einiger  Sicherheit  zu  erwarten,  und  dem  Einen  oder  Andern  bald  so 
gewiss,  dass  er  sogar  eigene  halb  oder  ganz  vollendete  Arbeiten  in 
dieser  Erwartung  zurückbehielt.  Insofern  mag  daher  auch  einigermassen 
zu  berichtigen  sein,  was  in  der  Vorrede  steht,  der  Verfasser  „habe 
lange  gehofft,  dass  diesem  Bedürfnisse  von  anderer  Seite  her  ab- 
geholfen werden  würde,  da  manche  Fachgenossen  dasselbe  mit  mir 
empfunden  zu  haben  scheinen."  —  Wie  wenig  wir  gegen  den  In- 
halt des  jetzt  vorliegenden  Elemcntarbuchs  zu  erinnern  haben,  ist 
schon  gesagt,  und  dieses  Wenige,  was  wir  anders  gemacht  hätten, 
geht  aus  dem  hervor,  was  wir  allgemein  und  ausführlich  zu  der 
zuerst  erschienenen  und  besprochenen  kurzen  Elementargrammatik 
bemerkt  haben.    Die  Ausstattung  des  Büchleins  ist  trefflich,  der 
Druck,  worauf  es  dabei  viel  ankommt,  klar  und  schön.    In  allem 
diesem  hat  es  der  verehrte  Verfasser  gewiss  allen  recht  gemacht, 
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ob  aber  auch  in  Betreff  alles  dessen,  was  er  uns  nicht  gegeben  ?  — 
Die  Veranlassung  zur  Abfassung  seines  Elementarbuches  war  — 
wie  uns  der  Verfasser  sagt  —  „das  Bedtlrfniss  eines  wohlfeilen 
Leitfadens  für  den  ersten  Unterricht  im  Sanskrit.  Diese  prak- 
tische Rücksicht  hat  mich  genöthigt,  dem  Abrisse  der  Grammatik 
die  engsten  Grenzen  zu  ziehen  und  die  wissenschaftliche  Belebung 
des  Stoffes,  oft  auch  seine  Ergänzung,  dem  mündlichen  Vortrage 
zu  überlassen."  Gewiss,  schon  richtig.  Doch  möchten  die  Grenzen 
nicht  vielleicht  gar  zu  enge  gezogen  sein?  Möchte  „die  wissen- 
schaftliche Belebung  des  Stoffes"  nicht  besonders  derjenige  ungern 
vermissen,  welcher  das  Sanskrit  nur  nebenher  betreibt,  der  klas- 
sische Philologe,  für  welchen  ein  solches  Elemeutarbnch  noch  nöthi- 
ger  schien,  als  für  den  Sanskritschüler  überhaupt?  Möchte  endlich 
nicht  auch  dieser,  der  Sanskritschüler  und  noch  mehr  der  Lehrer, 
da  einen  Mangel  finden ,  wo  noch  Alles  zu  geben  bleibt  und  von 
Ergänzung  nicht  wohl  die  Rede  sein  kann?.  So  vermissen  wir  in 
letzterer  Hinsicht  namentlich  die  geringste  Andeutung  von  Accent- 
lehre,  vermissen  z.  B.  Alles,  was  die  Indeclinabilia  oder  Partikeln 
angeht,  als  namentlich  Adverbia  (Präfixe')  und  Präpositionen.  So  hätten 
wir  nach  der  andern  Seite  hin  gewünscht  eine  nicht  weitläufigere 
wohl  aber  die  Grund-  und  besondern  Regeln  etwas  mehr  hervorhebende 
Darstellung  des  Lautwandels,  in  der  Flexionslebre  eine  auch  nicht 
weitläufigere  aber  mehr  auf  thematische  Verschiedenheit  Rücksicht 
nehmende  Darstellung  der  (sechsten)  consonantischen  Declination, 
Auseinanderbalten  der  Hauptunterscbiede  in  den  sieben  Formen 
der  Aoristbildung,  und  —  um  endlich  auch  der  Wortbildung  zu 
gedenken  —  Etwas,  was  das  altindische  Wort,  was  Nomen  und 
Verbnm,  den  Stamm  in  seinem  Unterschiede  von  den  Wurzeln  noch 
mehr  beleuchtet  und  die  Bildung  durch  Suffixe,  im  Allgemeinen 
aufhellt.  Ein  kurzer  Paragraph,  den  beiden  andern  (207  f.)  ange- 
schlossen, hätte  hier  schon  genügen  können ;  wie  denn  überhaupt 
alles  hier  beispielsweise  Gewünschte  räumlich  kaum  mehr  als  ein 
paar  Seiten  erfordert. 

Doch  auch  in  Anbetracht  der  andern  Hälfte  des  Eleraentar- 
bnches  —  Text  und  Wörterbuch  —  sei  eine  kurze  Bemerkung  ge- 
stattet. „Zur  ersten  Uebung  in  der  Sprache"  bat  der  Verfasser 
„den  Hitopadeca  gewählt,  weil  dieser,  neben  seiner  guten  Prosa, 
durch  die  verschiedenartigen  Verse  Anlass  gibt  zur  Darstellung  der 
Metrik."  Allerdings  sind  diese  Stücke  eine  für  den  Anfänger  pas- 
sendo  Leetüre,  und  bekanntlich  hat  schon  W.  Jones  sie  dazu 
gebraucht  und  anderen  empfohlen.  Auch  was  die  Metrik  betrifft 
kann  der  Lehrer  hier  das  Nölhige  leicht  anknüpfen.  Wenn  wir 
gleichwohl,  einem  leichten  epischen  Stück,  obschon  nicht  Prosa  und 
nicht  verschiedenartige  Verse  darin  vorkommen,  oder  gerade  darum, 
für  den  ersten  Anfang  den  Vorzug  schenken,  so  ist  uns  hierfür  das 
im  Jahr  zuvor  erschienene  Texthett  an  die  Hand  gegeben.  Mit 
Rücksicht  auf  dieses  Textheft  hätte  daher  jetzt  der  kurze  Abriss 
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einer  Grammatik  allein  genügt,  um  mit  dem  andern  zusammen  das 
gewünschte  Elemcntarbuch  auszumachen.  Sollte  diese  Rücksicht 
aber  unterbleiben  und,  wie  allerdings  richtig,  das  Elementarbuch 
in  allen  drei  Theilen  für  sich  vollkommeu  dastehen,  so  scheint  uns 
der  Text  nicht  genügend.  Wir  hätten  darin  Uebungsstoff  nicht  für 
ein,  sondern  für  mindestens  zwei  Semester  gewünscht,  eine  Art  von 
kurzer  Chrestomathie  nicht  nur  im  Interesse  des  klassischen  Philo- 
logen, der  sich  darauf  mehr  oder  weniger  beschränkt,  sondorn  auch 
des  Sanskritschülers  überhaupt.  Hiernach  wäre  denn  wohl  eine 
knrze  und  leichte  Episode  aus  dem  M.  Bbarata,  etwa  das  Diluvium 
und  noch  sonst  ein  Stück,  z.  B.  die  fünf  ersten  Bücher  des  Nala, 
oder  eine  kurze  Episode  aus  dem  Ramayana,  eine  oder  die  andere  Stelle 
aus  einem  Drama  neben  einigen  Fabeln  des  Hitopadecj*  und  etlichen 
Sprüchen  des  Bhatrihari  wohl  am  Platze  gewesen.  Dadurch  wäre  das 
Elementarbuch  nun  freilich  wohl  theurer  geworden.  Aber  um  ein 
Drittel  dürfte  es  schon  theurer  werden,  um  noch  immer  und  von 
allen  das  billigste  zu  bleiben.  Allenfalls  hätte  eines  der  Stücke 
aoeh  in  Umschrift  sein  dürfen.  Bedenkt  man  den  hohen  Preis 
grösserer  Chrestomathien,  z.  B.  der  trefflichen  Boehtlingk'schen,  so 
wäre  aacb  praktisch  wohl  damit  gedient  gewesen.  —  Und  nun 
schliesslich  noch  Eines.  Wir  vermissen  überall  noch  eine  kurze  Dar- 
stellung des  Vedadialekts.  Solche  zusammen  etwa  mit  einer  oder 
der  andern  Hymne  der  Rig-Veda-Sambitä,  würde  dann  auch  eine 
Bezeichnung  und  knrze  Besprechung  der  Accente  nötbig  machen. 
Und  wenn  durch  alles  dies  der  Umfang  —  Grammatik,  Text  und 
Glossar  —  mithin  auch  der  Preis  des  Buches  wächst,  so  würde  doch 
dieser  wohl  nur  immer  noch  um  ein  verhältnissmässig  Geringes, 
der  Werth  und  die  Brauchbarkeit  desselben  aber  um  ein  ganz  Be- 
deutendes erhöht  werden. 

Gewiss  sind  die  ausgesprochenen  Bedenken  und  Bemerkungen 
nicht  von  der  Art,  dass  sie  das  Verdieust  des  wackern  Verfassers 
schmälern,  oder  unsern  schuldigen  Dank  ihm  verringern  könnten. 
Denn  glauben  wir  auch  nicht,  dass  die  Frage  nach  einem  sol- 
chen Elementarbucbe  hiermit  für  immer  abgethan  sei,  so  freuen 
wir  uns  doch  der  Erledigung,  welche  sie  vor  der  Hand  und  durch 
einen  genauen  und  gründlichen  Kenner,  einen  bewährten  und  viel- 
erfahrenen Lehrer  des  Sanskrit  gefunden.  Und  bis  dabin,  bis  wir 
ein  besseres  haben,  werden  wir  mit  Freuden  und  nach  bestem  Vermö- 
gen von  seinem  Buche  Gebrauch  machen,  und  mit  uns  wohl  alle, 
welche  die  Anfangsgründe  des  Sanskrit  zu  lernen  oder  zu  lehren  haben. 
Heidelberg.  Lefinann. 
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Theorie  der  Bewegung  und  der  Kräfte.  Ein  Lehrbuch  der 
theoretischen  Mechanik  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Be- 
dürfnisse technischer  Hochschulen  bearbeitet  von  Dr.  With. 
8c  hell,  Professor  am  Polytechnieum  zu  Carlsruhe.  Leipzig. 
1868.  Bei  B.  0.  Teubner. 

Wir  haben  hier  nur  die  erste  Lieferung  eines  Werkes  vor  ans, 
welches  auf  einem  füufraal  so  starken  Umfang  angelegt  ist.  Dem 
entsprechend  sind  es  auch  erst  die  Anfangsgründe  der  zu  behan- 
delnden Wissenschaft,  an  welchen  wir  die  Darstollungsweise  des 
Verfassers  sich  kundgeben  sehen;  aber  gleichwohl  möchten  wir 
beute  schon  sagen :  ex  ungue  leonem  und  die  Hoffnung  aussprechen, 
die  Fortsetzung  werde  des  wirklich  vortrefflichen  Anfanges  sich 
würdig  erweisen. 

Was  wir  an  dem  uns  vorliegenden  Hefte  besonders  zu  loben 
haben,  ist  zweierlei:  die  Anordnung  des  Gegenstandes  und  die 
Methode  der  Beweisführung.  Die  Anordnung  zunächst  ist  nicht 
die  gewöhnlich  in  deutschen  Werken  angewandte,  sondern  schmiegt 
sich  mehr  französischem  und  belgischem  Mustor  an.  Die  Original- 
arbeiten von  Chasles  und  Lamarle,  die  neueren  Lehrbücher  der 
Kynematik  von  Resal  und  Bülanger  sind  in  einer  Weise  ausgebeu- 
tet, wie  es  unseres  Wissens  noch  von  keinem  deutschen  Schrift- 
steller über  Mechanik  geschehen  ist,  und  so  weit  unser  Urtheil 
reicht  hat  der  Verfasser  mit  dem  Verlassen  des  in  Deutschland  oft 
betretenen,  theilweise  sogar  ausgetretenen  Weges  einen  besseren  Ein- 
gang in  das  eigentliche  Feld  seiner  Untersuchungen  gewonnen.  Es 
ist  ganz  richtig,  was  im  Prospectus  des  Werkes  über  die  Geo- 
metrie der  Bewegung  (die  Kynematik  der  französischen  Schrift- 
steller) gesagt  wird:  »Sie  stellt  das  Band  her,  welches  die  Me- 
chanik mit  der  Geometrie  verknüpft,  und  begründet  sie  als  eine 
vorzugsweise  geometrische  Disciplin.«  Es  ist  ferner  richtig,  dass 
so  »eine  vollständige  Uebersicht  Über  das  Material  der  Mechanik 
erlangt  wird,  noch  bevor  die  innere  Natur  der  Bewegung  selbst  in 
Frage  kommt,  t  Es  ist  aber  auch  richtig,  was  in  jenem  Prospectus 
nicht  gesagt  war,  dass  so  eine  Wechselwirkung  der  beiden  Wissen- 
schaften erziolt  wird ,  wie  sie  sonst  nur  selten  sich  ergibt.  Die 
Mechanik  lernt  nicht  bloss  von  der  Geometrie,  die  Geometrie  lernt 
ebenso  von  der  Mechanik.  Wir  wollen  uur  solche  Dinge  wie  die 
Theorie  der  Krümmungskreise  nach  Abel  Transon,  der  Bertthrungs- 
linien  nach  Roberval  hervorheben,  welche  man  weit  eher  in  einem 
Lehrbuche  der  analytischen  Geometrie  oder  der  Differentialrechnung 
suchen  würde,  als  in  einem  Lebrbuche  der  Mechnik.  In  dieser  Be- 
ziehung leistet  der  Verfasser  mehr  als  er  versprochen  hat,  und  kein 
Leser  wird  ihm  darum  gram  sein. 

In  der  Beweisführung  steht  das  Werk  eben  so  wenig  auf  dem 
gewöhnlichen  Boden.  Nicht  als  ob  der  Verfasser  eine  gewisse 
Scheu  trüge  von  den  Lehren  des  Infinitesimalcalcüls  Gebrauch  zu 
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machen,  aber  er  begnügt  sich  nicht  mit  diesen  analytischen  Be- 
weisen; er  schickt  denselben  vielmehr  fast  regelmässig  einen  geo- 
metrischen Beweis  voraus.  Auch  hierin  können  wir  ihm  nur  bei- 
stimmen. Theils  ist  es  in  der  That  so,  wie  der  Prospectus  es  aus- 
spricht: >  die  Technik  redet  vorzugsweise  die  verständlichere  Sprache 
der  Geometrie  und  nicht  die  abstractere  der  Analysis,  und  mit 
Rücksicht  hierauf  ist  eine  Behandlungsweise,  wie  sie  das  Buch  an- 
strebt, gewiss  zu  billigen«,  theils  möchte  noch  allgemeiner  hervor- 
gehoben werden,  dass  die  geometrischen  und  die  analytischen  Be- 
weise in  allen  Gebieten  der  lehrenden  Mathematik  womöglich 
zu  verbinden  sind.  Sie  ergänzen  einander  wesentlich,  indem  mei- 
stens der  analytische  Beweis  der  strengere,  der  geometrische  der 
überzeugendere  ist.  Da  sieht  man  doch  auch  wo  und  wie  sagt 
nicht  bloss  der  Gütbe'sche  Schüler  mit  Vorliebe,  und  es  kommt 
mindestens  ebensoviel  darauf  an,  dass  den  Schülern  ein  Satz  auch 
wahrscheinlich,  als  dass  er  ihnen  nur  wahr  sei. 

Die  Reihenfolge  der  behandelten  Gegenstände  ist  die,  dass 
zuerst  der  Begriff  äquivalenter  Bewegungen  festgestellt  wird 
als  aller  solcher,  welche  ans  einer  gegebenen  Lage  in  eine  zweite 
gleichfalls  gegebene  Lage  versetzen,  und  dass  dabei  die  zwei  Gat- 
tungen von  einfachen  Bewegungen  auftreten,  welche  der  Verfasser 
mit  den  Namen  der  Translation  und  Rotation  bezeichnet. 
Nun  werden  Translationen  zusammengesetzt  und  zerlogt,  ebenso 
Rotationen,  ebenso  endlich  die  beiden  Arten  von  Bewegungen,  und 
dabei  tritt  der  Begriff  des  Rotationspaares  auf,  welches  einer 
Translation  äquivalent  ist,  und  der  wichtige  Begriff  der  Mo  mon- 
tan axe.  Nach  diesen  allgemeinsten  Betrachtungen  folgen  die 
Untersuchungen  über  Bewegungen  eines  unveränderlichen  Systems 
parallel  zu  einer  Ebene  und  weiter  die  Bewegungen  eines  sphäri- 
schen Systems  auf  seiner  Kugelfläcbe.  Die  nächste  Art  der  Be- 
wegung, welche  betrachtet  wird,  ist  die  Schraubenbewegung. 
Die  Betrachtung  gipfelt  in  dem  Satze  von  Charles:  »Jede  Bewe- 
gung eines  unveränderlichen  Systems  X  aus  einer  Lage  Z'  in  eine 
andere  2J"  ist  äquivalent  einer  Schraubenbewogung  « 

Von  der  absoluten  Bewegung,  d.  h.  der  Ortsvoräuderung 
eines  bewegten  Punktos  an  und  für  sich  im  Räume,  ist  zu  unter- 
scheiden die  relative  Bewegung,  d.  h.  seine  Ortsveränderung 
mit  Bezug  auf  ein  selbst  bewegtes  System,  und  auch  dieser  letzte- 
ren ist  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet,  mit  welchem  der  ersto 
Tbeil  abschliesst,  welcher  auf  100  Seiten  abgehandelt  wurde,  ein 
Zeugniss  von  der  Ausführlichkeit  uud  Vollständigkeit  dieser  Be- 
trachtungen. 

Der  zweite  Theil  führt  die  üeberschrift  der  Geschwindig- 
keit der  Bewegung  und  füllt  die  folgenden  82  Seiten.  Auch 
hier  sind  die  verschiedenen  Geschwindigkeiten  als  Translationsge- 
schwindigkeit, Winkelgeschwindigkeit,  Geschwindigkeit  der  Bewe- 
gungen parallel  einer  Ebene,  Schraubengeschwindigkeit,  relative 


Digitized  by  Google 


76 


Dana:  A  System  of  Mlneralogy. 


Geschwindigkeit  u.  s.  w.  unterschieden.  Ja,  es  bildet  gerade  eine 
beabsichtigte  Eigentümlichkeit  des  vorliegenden  Werkes,  dass  diese 
Unterscheidungen  in  jedem  Theile  frisch  auftreten  und  so  eine 
natürliche  Gliederung  des  Ganzen  weniger  schaffen  als  an  das  Licht 
bringen.  In  diesem  Theile  werden  auch  die  Differentialgleichungen 
abgeleitet,  durch  welche  die  Componenten  der  Geschwindigkeit  sich 
ermitteln  lassen ,  und  die  Euler'scbcn  Transformationsformeln  für 
die  die  Lage  dos  beweglichen  Coordinatensystems  bestimmenden 
Cosinusse. 

Der  dritte  Theil  verspricht  Behandlung  der  Beschleuni- 
gung der  Bewegung,  verspricht  sie  aber  nur vorlHufig,  da  die 
erste  Lieferung  mit  Seite  192  abschliesst,  also  kaum  den  Anfang 
des  ersten  Kapitels  dieses  Theiles  noch  enthält.  Cnntor. 


A  System  of  Miner alogy.  Deseriptive  Mineralogy,  comprising  the 
most  recent  discoveries.  By  James  Dwight  Dana;  aided 
by  George  Jarvis  Brush.  Fifth  edition :  rewritten  and 
enlarged  and  illustratcd  irith  upwards  of  sir  hundred  woodcuts. 
London:  Trübner  $  Co.,  60,  Paternoster  row.  New-York: 
John  Wiley  $  son.  1868.  8.  Pg.  XLVJI1  u.  827. 

Die  vierte  Auflage  dieses  vortrefflichen  jWerkes  erschien  im 
Jahre  1854.  Seitdem  wurden  in  der  Mineralogie  bedeutende  Fort- 
schritte gemacht,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Krystallographie, 
Optik,  Chemie.  Von  allen  diesen  Fortschritten  gibt  uns  die  vor- 
liegende fünfte  Auflage  von  Danas  Mineralogie  Kunde,  welche  an 
Umfang  und  Vollständigkeit  ihre  Vorgänger  weit  übertrifft. 

In  der  Einleitung  zu  seinem  ausgezeichneten  Werke  —  wel- 
ches, wie  der  Titel  besagt,  nur  die  beschreibende  Minera- 
logie oder  Physiographie  der  Species  umfasst  —  bespricht 
Dana  Eintheilung  und  Eintheilnng  des  Ganzen,  erklärt  die  von 
ihm  gebrauchten  krystallographischen  und  chemischen  Ausdrücke 
und  Symbole.  Es  ersetzt  domnach  die  Einleitung  gewissermassen 
den  vorbereitenden  Theil  der  Mineralogie,  die  sogenannte  Termi- 
nologie. Was  die  von  dem  Verfasser  befolgte  krystallographische 
Methode  betrifft,  so  schliesst  sich  solche  —  was  gewiss  sehr  zu 
billigen  —  an  die  von  Naumann  an,  welche  bekanntlich  in 
Deutschland  durch  ihren  berühmten  Begründer,  in  Russland  durch 
N.  v.  Kokscharow,  in  Amerika  aber  durch  Dana  verbreitet. 
(Nur  in  den  Symbolen  weicht  Dana  etwas  von  Naumann  ab; 
so  schreibt  er  i  —  von  infinitum  —  statt  oo ,  statt  OP  nur  0 
u.  s.  w.).  Sehr  eingehend  wird  die  Nomenclatur  besprochen ,  ein 
Gegenstand,  mit  welchem  der  Verfasser  sich  bekanntlich  in  letzter 
Zeit  beschäftigte  und  worüber  er  in  dem  »American  Journale  sehr 
interessante  Mittheilungen  machte.  Den  Schluss  der  Einleitung  bil- 
det ein  ausführliches,  alphabetisches  Verzeichniss  der  mineralogi- 
schen Literatur. 
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Was  dem  Werke  von  Dana  einen  besonders  bobon  Wertb 
verleibt  und  es  für  jeden  Mineralogen  unentbebrlicb  macht  ist  die 
höchst  vollständige  und  chronologisch  geordnete  Aufzählung  der 
verschiedenen  Namen  (Synonyme)  der  Miueral-Species  mit  der  be- 
treffenden Literatur,  wobei  der  Verfasser  in  seinen  Citaten  bis  auf 
die  ältesten  Schriften  zurückgeht.  Die  Erklärung  der  Mineral-Namen 
durfte  gewiss  allen  denen  erwünscht  sein,  welche  mit  der  griechi- 
schen und  lateinischen  Sprache  nicbt  vertraut. 

In  der  Beschreibung  der  einzelnen  Species  sind  nun  deren 
Eigenschafton  in  folgender  Ordnung  aufgeführt;  1)  Krystall- 
Form  und  Structur.  Eine  sehr  eingehende  krystallograpbiscbe 
Schilderung  mit  zahlreichen  Angaben  der  wichtigsten  Kanten-Wiukel 
nebst  vielen  in  den  Text  gedruckten  Krystall-Bildern,  worunter  gar 
manche  flächenreiche,  complicirto  Formen  (So  z.  B.  beim  Eisenkies, 
Rothkupfererz,  Bergkrystall ,  Zirkon,  Humit,  Vesuvian,  Turmalin, 
Datolith  u.  a.).  —  2)  Physikalische  Eigenschaften,  wie 
Härte,  Gewicht  u.  8.  w.  Der  Verfasser  hat  hier  namentlich  die 
neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Optik  berücksichtigt» 
—  3)  Varietäten  und  chemische  Constitution.  Mit 
grosster  Vollständigkeit  sind  die  von  jeder  Species  bekaunten,  zum 
Theil  mit  besonderen  Namen  belegten  Abänderungen  aufgeführt. 
Was  die  chemische  Zusammensetzung  betrifft,  so  sind  bei  den  ein- 
zelnen Species  ihre  Formeln  (nach  der  bisherigen  Schreibart)  an- 
gegeben, ferner  zahlreiche  Analysen  nebst  den  literarischen  Nach- 
weisen. Um  auch  den  Anforderungen  der  modernen  Chemie,  den 
neueren  Anschauungen  zu  genügen,  bat  die  neuere  Schreibweise 
Erklärung  und  Berücksichtigung  gefunden;  dies  ist  zumal  sehr  ein- 
gehend der  Fall  in  dem  Abschnitt,  welcher  von  den  Silicaten  han- 
delt. —  4)  Pyrognostische  und  andere  chemische  Cha- 
raktere. Dieser  Theil  des  vorliegenden  Werkes  hat  in  Professor 
Brush  einen  vorzüglichen  Bearbeiter  gefunden.  —  5)  Unter  > Be- 
obachtungen« sind  die  geologischen  Verhältnisse  zusammengefasst ; 
nämlich  die  Art  und  Weise  des  Vorkommens,  Paragenesis  u.  s.  w. 
Der  Verfasser  bringt  hier  eine  Menge  interessanter  Bemerkungen 
und  Thatsachen,  insbesondere  über  das  Vorkommen  der  Mineralien 
in  den  Vereinigten  Staaten.  —  6)  Umwandelung.  —  7)  Kunst- 
und  Hüttenproducte. 

Der  Anhang  zu  Dana's  Schrift  enthält  —  was  namentlich 
Sammlern,  reisenden  Mineralogen,  sehr  willkommen  sein  dürfte  — 
eine  topographische  Mineralogie  der  Vereinigten  Staaten,  nach  den 
einzelnen  Staaten,  die  Fundorte  in  alphabetischer  Ordnung  aufge- 
führt; die  ausgezeichneten  Vorkommnisse  sind  durch  cursiven  Druck 
besonders  hervorgehoben. 

Die  Ausstattung  des  umfassenden  Werkes  durch  die  vorteil- 
haft bekannte  Verlagshandlung  von  N.  Trübner  in  London  ver- 
dient alles  Lob,  zumal  der  äusserst  deutliche  uud  correcte  Druck 
bei  so  kleinen  Lettern.  G.  Leonhard. 
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Dr.  Friedrich  Ortloff,  Geschichte  der  Grumbachischen  Händel. 
Jena  1868.  Erster  Theil. 

Die  ältere  deutsche  Geschichtschreibung  hat  der  Grumbacher 
Fehde  wenig  Aufmerksamkeit  gewidmet,  weil  man  in  ihr  bloss  eine 
der  letzten  Zuckungen  des  Faustrechts  erblickte  und  von  tiefer 
greifenden  Tendenzen  keine  Ahnung  hatte.  Selbst  Bucholtz,  Ge- 
schichte Ferdinands  I.  bekannte  sich  noch  zu  dieser  Auffassung  und 
behandelte  wohl  bloss  desshalb  diese  Geschichtsparthie,  für  welche 
ihm  im  kaiserlichen  Staatsarchive  ein  reiches  Material  zu  Gebote 
gestanden  haben  dürfte,  oberflächlich  und  dürftig.  Seit  aber  die 
in  neuester  Zeit  weit  fortgeschrittene  Geschichtsforschung  in  dieser 
Episode  der  Geschichte  des  16.  Jahrhunderts  den  Zusammenhang 
mit  den  grossen  politischen  Bewegungen  jener  Zeit  ans  Licht  brachte, 
ward  sie  wieder  aufgenommen,  und  besonders  von  Voigt  in  Räu- 
mers hist.  Taschenbuch  quellenmässig  und  anziehend  geschildert. 

Inzwischen  blieb  doch  auch  in  der  neuesten  Bearbeitung  vieles 
dunkel,  ungewiss,  lückenhaft  und  der  weiteren  Aufklärung  bedürftig. 
Ortloffs  Arbeit  kann  daher  nur  sehr  willkommen  sein,  da  sie  aus 
einer  Quellenausbeute  hervorging,  deren  Gewinn  durch  einen  Andern 
nicht  leicht  sich  versprechen  Hess.  Nicht  von  der  Behandlung, 
sondern  von  der  Stofffülle  rührt  das  Anschwellen  dieses  Werkes  auf 
einige  Bände  her,  deron  Erscheinen  nicht  lango  verschoben  werden, 
oder  etwa  gar,  jetzt  nach  dem  Tode  des  Verfassers,  unterbleiben 
möge,  denn  für  den  politischen  Theil  der  deutschen  Geschichte  kann 
der  Gewinn  erst  in  den  folgenden  Bänden  kommen.  Der  erste 
geht  nicht  weiter  als  von  1503  bis  1564,  enthält  also  bloss  von 
Hauptmomenten  den  an  dem  Bischöfe  von  Würzbnrg  begangenen 
Mord  und  Grumbachs  üeberfall  dieser  Stadt.  Jenes  Ereigniss  konnte 
selbst  von  Ortloff  nicht  gänzlich  aufgeklärt  werden,  da  er  hin- 
sichtlich der  Frage:  hat  Grumbach  den  Bischof  erschiessen  lassen 
oder  nicht,  keinen  Aufschluss  zu  geben  vermag.  Er  neigt  zur  Be- 
jahung dieser  Frage,  kann  abor  keinen  andern  Grund  dafür  an- 
führen, als  den,  dass,  wenngleich  die  Tödtung  nicht  beabsichtigt 
war,  sie  bei  der  gewaltsamen  Bomächtigung  der  Person  des  Bischofs 
doch  nicht  ausgeschlossen  war.  Dagegen  lässt  sich  aber  einwenden, 
dass  auch  die  Möglichkeit  an  die  Tödtung  des  Bischofs  gar  nicht 
gedacht  zu  haben,  weil  die  Thäter  keinen  Widerstand  voraussetzten, 
nicht  ausgeschlossen  ist.  Grumbach  gestand  offen,  dass  er  den 
Bischof  fangen  lassen  wollte,  aber  die  Absicht  ihn  zu  tödten  nicht 
gehabt  habe.  Ein  todter  Bischof,  sagt  er,  hätte  ihm  nichts  genützt. 
An  dem  Attentate  des  Bischofs  betheiligten  sich  zwanzig  Individuen. 
Wozu  so  viele,  wenn  es  nicht  auf  die  Gefangennehmung,  sondern 
auf  die  Tödtung  desselben  abgesohen  war;  genügten  denn  zu  die- 
ser nicht  Einer  oder  Zweie,  und  ist  es  wahrscheinlich,  dass  ein 
Mordanschlag  so  Vielen  vertraut  werde?  Aus  dem  Umstand,  dass  nie 
ermittelt  wurde,  welcher  von  den  Theilnehmern  am  Angriffe  den 
tödtlichen  Schuss  geführt  hat,  dass  Picht,  Zedwitz  und  Kretzer, 
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jeder  für  sich,  es  gethan  haben  sollen,  geht  hervor,  dass  wahr- 
scheinlich Keiner  einen  derartigen  Vorsatz  gefasst  hatte,  sondern 
dass  von  mehreren  abgefeuerten  Schüssen  einer  den  Bischof  zufallig 
traf.  Das  scheint  um  so  glaubwürdiger  zu  sein,  als  nebst  dem 
Bischöfe  noch  zwei  seiner  Begleiter  durch  die  Schüsse  schwer  ver- 
wundet, das  Leben  verloren.  Ortloff  führt  als  Hauptargument  für 
einen  Mordanschlag  an,  dass  bei  dem  Attentate  geschossen  und 
kein  Versuch  gemacht  wurde,  sich  der  Person  des  Bischofs  zu  be- 
mächtigen. Das  lUsst  sich  hören,  doch  ist  dabei  unbedacht  ge- 
lassen, dass  Banditen  die  von  ihnen  tödtlich  Verwundeten  gewiss 
nicht  mit  sich  fortschleppen,  sondern  einem  barmherzigen  Samariter 
Uberlassen,  der  sie  begräbt.  Hütten  die  Thliter  den  sterbenden 
Bischof  mit  sich  genommen ,  so  hätten  sie  sich  als  Mörder  selbst 
angeklagt.  Ortloff  scheint  sich  den  ganzen  Vorfall  wie  eine  ord- 
nungsmässig  geführte  gerichtliche  Execution  vorgestellt  und  darum 
vorsätzlichen  Bischofsmord  gesehen  zn  haben.  Lässt  sich  denn  aber 
von  einer  so  rohen  und  gegen  die  »Pfaffen«  hasserfüllten  Rotte 
wie  jene  Weglagerer  sie  bildete,  voraussetzen,  dass  sie  sich  an 
eine  Vorschrift  binden  und  nicht  gleich  von  vorneherein  mit  dem 
Dreinschlagen  beginnen  werde? 

Kretzer  bekannte  sich  in  einem  offenen  gedruckten  Umlauf- 
schreiben  als  Urheber  des  Attentats  auf  den  Bischof.  Hierüber  be- 
merkt unser  Verfasser :  »Es  scheint  kaum  zweifelhaft  zu  sein,  dass 
dio  Selbstanklage  Kretzers  eine  Veranstaltung  Grumbachs  war,  der 
dabei  den  Verdacht  von  seiner  Person  ablenken  wollte.«  Uns  da- 
gegen scheint  es  sehr  zweifelhaft  zu  sein,  dass  irgend  Einer,  der 
nicht  blöde  ist,  den  Galgen  für  geringes  Geld  (was  konnte  Grum- 
bach Kretzern  bieten?)  eintauschen  werde.  Als  Beweise  für  seine 
Conjectur  gelten  dem  Verf.  die  Angabe  eines  in  Amberg  hinge- 
richteten Verbrechers,  von  dem  gefänglich  eingezogenen  Ottenwälder 
gebort  zu  haben,  dass  Kretzer  die  That  um  Geldes  willen  auf  sich 
genommen  habe,  ohne  sie  verübt  zu  haben,  sodann  die  Aussage 
Ottenwälders,  dass  ihm  KretzersWeib  wohl  lOmal  geklagt,  dass  Grum- 
bach ihrem  Manne  300  fl.  versprochen  habe,  wenn  er  sich  zum 
Morde  des  Bischofs  bekonne,  endlich  ein  Schreiben  des  Bischofs 
von  Würzburg,  Nachfolgers  des  Ermordeten,  an  den  Kaiser,  worin 
er  berichtet,  von  einer  glaubwürdigen  Person  gehört  zu  haben,  dass 
Kretzer  -  einer  andern  Person«  geklagt  habe,  dass  er  am  Morde 
des  Bischofs  unschuldig  sei,  dass  er  ihn  aber  auf  Grumbachs  Bitte 
auf  sich  genommen  habe.  Welchen  Glauben  verdienen  Angaben  von 
dritten  Personen  und  vom  Bischöfe,  Grumbachs  Todfeind?  Würde 
Kretzer,  als  er  gefänglich  nach  Würzburg  geführt  wurde,  statt  sich 
unterwegs  zu  erdrosseln,  es  nicht  vorgezogen  haben,  auf  Grumbach 
auszusagen,  wenn  dieser  des  Mords  Anstifter  gewesen  wäre,  zumal 
als  Kretzer  die  nach  Angabo  seines  Weibes  ihm  von  Grumbach 
versprochenen  300  fl.  nicht  erhalten  hatte?  Es  fällt  auf,  dass  der 
Verf.,  ein  Rechtskundiger  von  Rang,  in  Grumbach  den  Bischofs- 
morder  sieht,  ohne  für  diese  Urtheilsfallung  auch  nur  einen  einzigen 
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rechtsgültigen  und  Uberzeugenden  Beweis  beibringen  zu  können,  auch 
wUssten  wir  es  nicht  zu  erklären ,  wie  er  so  gänzlich  unerwogen 
lassen  konnte,  dass  kein  Gruud  zur  Annahme  bestehe,  ein  so  kluger, 
sein  Interesse  schlau  berechnender  Mann  wie  Grumbach,  werde  einen 
so  dummen,  ihn  zu  Grunde  richtenden  Streich  wie  dieser  Bischofs- 
mord einer  gewesen  wäre,  begangen  haben. 

Ueber  die  gepflogene  Geschichtsbehandlung  äussert  der  Verf. 
in  der  Vorrede:  »Es  war  nicht  Zweok  eine  beurtheilende  Geschichte 
zu  geben,  es  wird  daher  den  Personen  und  Thatsaohen  weder  Lob 
noch  Tadel  gespendet,  und  es  ist  keine  Entscheidung  über  Recht 
oder  Unrecht  ausgesprochen.«  Dies,  sagt  er,  Uberlasse  er  den  Lesern. 
In  der  hier  besprochenen  Schuldbelastung  Grumbachs  weicht  er 
von  dieser  Maxime  ab,  bleibt  ihr  aber  im  Verfolg  seiner  Darstel- 
lung so  sehr  getreu,  dass  diese  nicht  selteu  das  Aussehen  einer 
Protokollsaufnahme  von  Zeugenverhör  zweier  streitenden  Parteien 
gewiunt.  In  einer  so  dunkeln  Materie  wie  diese  Grumbach'schen 
Wirren  es  sind,  bedarf  es  unstreitig  der  Urtheilserläuterung  des 
Verf.,  auch  steht  ihm  Gesinnungsausdruck  besser  als  gänzliches 
Schweigen  an.  Irrt  er  in  irgend  einer  Weise  und  berichtigen  spätere 
Enthüllungen  seine  Urtbeilställung,  so  hat  dies  nichts  zu  sagen,  weil 
er  auf  Unfehlbarkeit  keinen  Anspruch  macht.  Dass  die  Darstellung 
des  Verf.  durch  die  Beibehaltung  der  älteren  Geschichtsbehandlung 
trocken  und  weniger  geniessbar  wird,  versteht  sich  von  selbst,  thut 
aber  in  Anbetracht  des  Gewinues,  den  die  Reichhaltigkeit  der  Mit- 
theilungen schafft,  diesem  Werke  ebensowenig  als  die  etwas  nach 
lässige  Schreibweise  des  Verf.  einen  Abbruch. 

Wir  erfahren  aus  seiner  Geschichte,  dass  der  Kaiser  sich  viel 
eifriger  bemühte,  den  Zwiespalt  zwischen  Grumbach,  den  Bischof 
von  Würzburg  und  den  fränkischen  Ständen  beizulegen,  als  wir  bis- 
her wussten,  und  vermögen  noch  deutlicher  als  früher  einzusehen, 
dass  die  hartnäckige  uud  gewissenlose  Widersetzlichkeit  der  beiden 
letzteren,  worin  die  Absicht  Grumbach  total  zu  Grunde  zu  richten, 
sich  nicht  verkennen  lässt,  der  Ring  an  der  Kette  aller  nachmali- 
gen Begebenheiten  geworden  ist,  und  dass  durch  sie  ein  anfangs 
unbescholtener  Mann  zuletzt  auf  Abwege  gerietb.  —  Aus  der  Menge 
von  Mittbeilungeu  Uber  den  mysteriösen  Engelseher  Hanns  Müller, 
gewinnen  die  Leser  Einsicht  von  dem  grossen  häufig  massgebenden 
Einflu88,  den  derselbe  auf  den  Herzog  Johann  Friedrich  den  Mitt- 
leren ausübte,  doch  erfahren  sie  im  ersten  Bande  noch  nicht,  ob 
sich  dorselbe  auch  auf  des  Herzogs  Entwürfe  und  Unternehmungen 
zum  Wiedergewinn  der  verlorenen  Länder  und  der  Churwürde  er- 
streckte, auch  auf  die  später  hervortretenden  Negociationen  mit 
Frankreich  und  den  Niederlanden  lällt  einstweilen  kein  Liebt,  doch 
findet  sich  zum  J.  1559  ein  von  Grumbach  entworfener  Plan  zur 
Wiedererlangung  der  sächsischen  Churlande.  Die  Arbeit  des  Verf. 
wird  in  dem  Masse  an  Bedeutung  gewinnen,  als  es  ihm  gelungen  ist, 
über  den  Zusammenhang  der  Grumbacher  Wirren  mit  der  gleichzeitigen 
politischen  Gährung  in  Deutschland  und  den  Einwirkungen  des  Aus- 
landes auf  dieselben,  neue  Aufschlüsse  gebracht  zu  habefl^  by  |&ogle 
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Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie  von  Thaies  bis  auf  die 
Gegenwart.  Zweiter  Theil.  Die  mittlere  oder  die  palrislischc 
und  scholastische  Zeit.  Auch  unter  dem  Titel:  Grundriss  der 
Geschichte  der  Philosophie  der  pairütischtn  und  scholastischen 
Zeit.  Von  Dr.  Friedrich  Ueberweg,  ordenll.  Professor 
der  Philosophie  an  der  Universität  Königsberg.  Dritte^  verbes- 
serte und  mit  einem  Philosophen-  und  Liiteratorenregister  ver- 
mehrte Auflage.  Berlin  J 86 8.  Ernst  Siegfried  Mittler  und  Sohn. 
Königliche  Hofbuchhandlung.  VIII  und  254  8.  gr.  8. 

Wir  haben  in  diesen  Blattern  die  dritte  Auflage  des  ersten 
und  die  zweite  Auflage  des  dritten  Tbeiles  des  vorliegenden 
ausgezeichneten  Grundrisses  angezeigt.  Das  verdienstvolle  Werk 
ist  zu  einem  wahren  Bedürfnisse  geworden.  Man  besitzt  in  unserer 
Literatur  Werke  genug,  welche  die  subjectiven  Ansichten  und  Mei- 
nungen der  Darsteller  zur  Geschichte  der  Philosophie  machen  und 
die  Philosophie  der  Geschichte  der  Philosophie  mit  der  wirklich 
historisch-treuen  Darstellung  verwechseln.  Auch  die  sich  zu  Syste- 
men gestaltenden  und  den  Culturgang  der  Menschheit  bedingenden 
Gedanken  der  Philosophen  sind  Thaten,  sind  Geschehenes;  sie  ge- 
hören der  innern  Geschichte  der  Menschheit  an.  Es  ist  eine  Haupt- 
aufgabe der  Geschichte,  das  Geschehene  zu  sammeln,  zu  ordnen, 
das  Wichtige  vom  Unwichtigen,  das  Haltbare  vom  Unhaltbaren  zu 
sondern  und  so  ein  treues  Bild  der  Vergangenheit  zu  geben  ohne 
eine  Färbung  durch  irgend  ein  einzelnes  System  oder  eine  einzelne 
Schule,  ohne  die  Zuthat  der  subjectiven  Auffassung  des  Geschehenen. 
Zu  diesem  Zwecke  aber  ist  *  die  genaueste  Kenntniss  der  Quellen 
und  Hüllsmittel,  aus  welchen  man  die  Ideen  und  Systeme  der  Den- 
ker schöpft,  nothwendig.  Diesen  Bedürfnissen  aber  kommt  das  vor- 
liegende Werk  in  der  befriedigendsten  Weise  entgegen.  Wir  haben 
uns  zur  Gentige  über  seinen  Werth  für  Lehrer  und  Schüler  und 
für  die  Freunde  menschlicher  Bildung  und  Gesittung  ausgesprochen, 
als  dass  wir  schon  Gesagtes  über  diesen  Gegenstand  wiederholen 
möchten.  Wir  begnügen  uns  mit  der  Angabe  dessen,  was  die  vor- 
liegende dritte  Auflage  des  zweiten  Theiles  von  ihren  frühern 
unterscheidet. 

Die  erste  Ausgabe  des  zweiten  Theiles  erschien  im 
Juni  und  im  Dccember  1864  in  zwei  abgesonderten  Abtheilungen,  von 
denen  die  erste  die  p  a  t  r  i  s  t  i  s  c  h  e ,  die  zweite  die  scholastische 
Zeit  enthält.  Schon  die  zweite,  1866  erschienene  Auflage  hat  die 
mittelalterliche  oder  mittlere  Philosophie  zweckmässig  zu  einem 
LXH  Jahrg.  2.  Heft.  6 
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Theile  vereinigt.  Die  Philosophie  des  Mittelalters,  der  Inhalt  des 
zweiten  Theiles,  ist  in  der  zweiten  Auflage  zweckmässig  in  zwei 
Perioden,  die  patristische  und  scholastische,  abgetheilt.  Die  Ver- 
einigung der  beiden  Abtheilungen  zu  einer  und  die  Eintheilung 
in  die  genannten  beiden  Perioden  sind,  da  sie  einen  äusseren  Vor- 
zug des  Werkes  bilden,  selbstverständlich  auch  in  der  dritten  Aus- 
gabe geblieben.  Was  die  äussere  Anordnung  in  dieser  neuen  Aus- 
gabe betrifft,  so  ist  Alles,  wie  in  der  zweiten,  geblieben,  mit  Aus- 
nahme des  §.  32 ,  welcher  von  dem  gelehrten  Freunde  des  Ver- 
fassers, Herren  Dr.  Adolph  Lasson,  verfasst  ist  und  die  Ge- 
schichte der  deutschen  Mystik  des  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  (Meister  Eckhart,  Tauler  und  Andere) 
enthält.  Dieser  Paragraph  ist  in  der  zweiten  Ausgabe  zwischen 
die  Philosophie  des  Thomas  und  der  Thomisten  und  die  des  Johan- 
nes Duns  Scotus  und  der  Scotisten  (2.  Auflage  S.  203 — 221)  ein- 
geschoben. In  der  dritten  Auflage  wird  dieser  Paragraph  als 
Schlussparagraph  des  ganzen  Theiles  zweckmässiger  an  das  Ende 
;S.  217  —  235)  gestellt.  Neue  Zugaben  sind  Anhang,  Berichti- 
gungen und  Zusätze  zur  vorliegenden  Auflage  (S.  236 — 238),  ein 
vollständiges  alphabetisches  Philosophen-  und  Litteratorenregister 
(S.  239  —  252)  und  auf  dem  letzten  Blatte  nachträgliche  Berichti- 
gungen und  Zusätze  zur  zweiten  Auflage  des  dritten  Theiles.  Ab- 
gesehen von  diesen  Zugaben  ist  der  Umfang  der  dritten  Ausgabe 
nicht  grösser,  als  der  der  zweiten.  Dagegen  fehlt  es  auch  hier 
nicht  an  vielen  Berichtigungen  und  neuen  Zusätzen.  Durch 
den  engern  Druck  der  literarischen  Notizen  wurde  dafür  der  nöthige 
Raum  gewonnen.  Bedeutende  Veränderung  hat  die  Note  zu  §.  4 
über  die  Entstehungszeit  der  kanonischen  Evangelien  unter  Be- 
nutzung der  neuesten  theologischen  Forschungen  erhalten  (S.  9  — 
12).  Der  leitende  Grundgedanke  ist  im  Anfange  der  Note  ausge- 
sprochen: »Ueber  die  Entstehungszeit  der  kanonischen  Evangelien 
und  ihr  Verhältniss  zu  einander  und  zu  manchen  andern,  grössten- 
teils untergegangenen  Evangelienschriften  sind  mit  dem  Erwachen 
historischer  Kritik  unzählige  Untersuchungen  geführt  worden,  die 
jedoch  immer  noch  nicht  zu  einem  durchgängig  zuverlässigen  Er- 
gebniss  geführt  haben.«  Die  einem  gesicherten  Resultate  entgegen- 
stehenden Schwierigkeiten  und  die  verschiedenen  Ansichten  der  Ge- 
lehrteu  auf  Grundlage  der  vorhandenen  Quellen  und  Hülfsmittel 
werden  in  dieser  Note  angedeutet.  Die  grössere  Veränderung  be- 
zieht sich  ferner  auf  die  Noten  der  §§.  25  und  33.  §.  35  behan- 
delt die  griechischen  und  syrischen  Philosophen  im  Mittelalter.  Die 
Note  zu  §.  25  betrifft  das  dem  Michael  Psellus  (geb.  1020)  zugeschrie- 
bene Compendium  der  Logfk  (<Svvot(;ig  s£g  ri)v  AQUSzorikovg  Xoyucrjv 
iTuazrjtirjv).  Hier  findet  sich  S.  151  der  Beisatz:  »Ob  wirklich 
Psellus  der  Verfasser  dieser  Gvvotfrtg  sei,  ist  jedoch  sehr  zweifel- 
haft. In  einer  jetzt  in  München  (früher  in  Augsburg)  befindlichen 
Handschrift,  die  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  zu  stammen 
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scheint,  ist  von  einer  späteren  Hand  die  Notiz,  beigefügt:  Tot; 
öoycndtov  WsXXov  stg  trjv  'AQiGtotikovg  Xoyixrjv  iniötrjfitiv  ovv- 
o^t£  und  hiernach  hat  Ehinger  diese  Schrift  als  ein  Werk  des 
Michael  Psellus  edirt.  Andere  Handschriften  aber  bezeichnen  die- 
selbe als  eine  Uebersetzung  des  logischen  Compendinms  des  Petrus 
Hispanns  und  nennen  Georgius  Scholarius  als  den  Uebersetzer.  Mit 
der  letztern  Angabe  ist  das  Alter  der  MUnchener  Handschrift 
schwerlich  vereinbar,  die  wohl  mir  dann,  wenn  ein  früherer  Ueber- 
setzer (etwa  der  um  1350  lebende  Maximus  Planudes)  angenommen 
wird,  eine  Uebertragung  jener  lateinischen  Schrift  sein  kann.  Prantl 
hält  das  Compendium  des  Petrus  Hispanus  für  eine  Uebersetzung 
der  Synopsis  des  Psellus,  Val.  Rose  für  eine  Uebersetzung  der  la- 
teinischen. Wird  das  Letztere  angenommen,  wozu  die  Vergleichung 
der  Texte  nöthigt,  so  bleibt  noch  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
der  neuen  logischen  Lehren  de  terminorum  proprietatibns  (die  im 
Allgemeinen  aus  der  Verschmelzung  der  Logik  mit  der  Grammatik 
hervorgingen)  im  Einzelnen  zureichender,  als  es  bisher  geschehen 
ist,  zu  beantworten.  Vgl.  Prantl,  Geschichte  der  Logik  II,  S.  288 
nnd  III,  S.  18,  auch  Michael  Psellus  und  Petrus  Hispanus,  eine 
Rechtfertigung,  Leipzig  1867,  und  andererseits  Val.  Rose,  in  der 
Zeitschrift  Hermes  II,  1867,  S.  146  fl.  und  Charles  Thurot  in  der 
revue  archeologique  n.  8.  X,  Juillet  ä  Dccembre  1864,  S.  267 
—  281  und  in  der  revue  critique,  1867,  nr.  13  und  27.« 

Die  Angabe  in  den  literarischen  Notizen  zu  den  Zeitgenossen 
des  Thomas  und  Scotus  II.  Ausg.  S.  228),  Petrus  Hispanus  be- 
treffend, ist  abgeändert  und  statt  der  frühern  kurzen  Bemerkung 
über  diesen  Scholastiker  als  angeblichen  Uebersetzer  der  Michael 
Psellus'schen  Synopsis  eine  grössere  Notiz  S.  208  und  209  der  vor- 
liegenden dritten  Auflage  beigefügt.  Der  Inhalt  der  summulae  logi- 
cae  des  Petrus  Hispanus  wird  hier  kurz  angedeutet.  Die  sechs 
ersten  Abschnitte  derselben  enthalten  die  sogenannte  logica  antiqua 
d.  h.  die  Logik  des  Aristoteles  und  Boethius.  Diese  ist  nicht  zu 
verwechseln  mit  der  altbekannten  schon  vor  1150  bekannten  vetus 
logica.  Der  siebente  Abschnitt  handelt,  die  Zusätze  der  Neueren 
umfassend,  de  terminorum  proprietatibns.  Der  Ursprung  dieser 
grammatisoh  logischen  Betrachtungen  wird  als  »fraglich«  bezeichnet. 
Dass  die  occidentalischen  Logiker  diese  Betrachtungen  aus  der  Synopsis 
des  Psellus  schöpften,  wie  Prantl  meint,  wird  nicht  angenommen.  Die 
uns  bekannt  gewordenen  Schriften  des  Aristoteles  und  griechischer 
Commentatoren  desselben,  auch  arabischer  Logiker  hatten  Einfluss 
auf  die  Ausbildung  der  neuen  termini  in  der  ersten  Hälfte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts.  Der  Herr  Verf.  schliesst  S.  209  diese 
Notiz  mit  den  Worten:  »Im  Alterthum  haben  zuerst  die  Stoiker 
die  aristotelische  Logik  durch  Mitaufnahme  grammatischer  Betrach- 
tungen umgebildet;  es  bleibt  noch  im  Einzelnen  zu  erforschen,  in 
wie  weit  und  durch  welche  Vermittlung  dieser  Vorgang  für  den 
gleichartigen,  der  im  12.  und  13.  Jahrhundert  erfolgte,  maass- 
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gebend  gewesen  sei.«  In  der  Essäerfrage  bleibt  der  Herr  Verfasser 
Hügenfeld'8  Ansicht  getren  (S.  5,  170,  28(3),  und  nimmt  den  Ein- 
fluss  des  Essäismuss,  wohl  auch  des  durch  den  Buddhismus  modi- 
ficirton  Parsismus  auf  das  Christenthum  an,  während  er  Zellers 
mit  »gewohnter  Gründlichkeit«  vertretener  und  durch  gewichtige 
Gründe  unterstützter  Ansicht  vom  Einfluss  des  Pythagoreismus 
nicht  beistimmt.  Die  entgegenstehenden  Ansichten  Hessen  sich  wohl 
vermitteln,  da  gewiss  alle  diese  Elemente  Einfluss  auf  die  Gestal- 
tung der  christlichen  Gnosis  hatten. 

Ref.  stimmt  dem  Herren  Verf.  vollkommen  bei,  wenn  er  auf 
dem  Gebiete  der  christlichen  Gedankenbildung  die  Abgrenzung  des 
philosophischen  Stoffes  gegen  den  theologischen  als  schwierig  be- 
zeichnet. Mit  Recht  kann  man  nach  dessen  Dafürhalten  aus  der 
Dogmengeschichte  und  der  positiven  Theologie  überhaupt  nur  so 
viel  in  eine  Geschichte  der  Philosophie  aufnehmen,  als  zum  richti- 
gen Verständnisse  des  Ursprungs  und  der  Bedeutung  philosophischer 
Gedanken  erforderlich  ist.  Bei  der  Darstellung  der  ersten  Ent- 
wicklung der  Grunddogmen  des  Christenthums,  weil  diese  für  die 
Entwicklung  der  ganzen  christlichen  Philosophie  die  wichtigsten 
sind,  wurden  alle  hervorragenden  Träger  bis  zum  Concil  von  Nicäa 
(325  n.  Chr.)  behandelt.  In  der  Zeit  der  späteren  Patristik  nach 
dieser  Kirchenversammlung  und  der  Scholastik  konnten,  je  mehr 
sich  das  philosophische  Element  von  dem  theologischen  sondert, 
nur  diejenigen  Denker  berücksichtigt  werden,  bei  welchen  entweder 
im  Ganzen  oder  in  einzelnen  Theilen  das  philosophische  Element 
das  vorherrschende  ist. 

Die  Literatur  hat  vielfache  Bereicherungen  gewonnen  und  ein- 
zelne berichtigende  oder  die  aufgestellten  Thatsachen  begründende 
Zusätze  sind  neu  hinzugekommen. 

S.  5  ist  eingeschalten:  »Corpus  scriptorum  eccl.  latinornm  ed. 
consilio  et  impensis  academiae  litt.  Caesareae  Vindobonensis  vol.  I. 
Sulpicius  Severus  ex  reo.  C.  Halmii.  Vindob.  1866.  Vol.  II.  Minu- 
cius  Felix  et  Firmicus  Maternus  ex  reo.  C.  Halmii,  ib.  1867,  die 
deutsche  Uebersetzung  zahlreicher  Werke  von  Kirchenvätern,  1830  ff. ; 
Busse,  Grundriss  der  christlichen  Literatur,  Münster,  1828.« 

S.  15  findet  sich  der  Zusatz:  »Heinrich  Holtzmann,  Juden- 
thum und  Christenthum,  Leipzig,  1867  (zweiter  Band  der  Schrift: 
Geschichte  des  Volkes  Israel  und  der  Entstehung  des  Christenthums 
von  Georg  Weber  und  H.  Holtzmann).«  Nach  der  ersten  Ausgabe 
der  apostolischen  Väter  von  Cotelier  (1672)  werden  S.  18  die 
zweite  von  Clericus  (Amsterd.  1724,  bei  Gallandius  und  Migne 
wieder  abgedruckt)  und  andere  Ausgaben  einzelner  apostolischer 
Väter  erwähnt. 

Bei  der  Literatur  über  die  angeblichen  Briefe  des  Ignatius 
von  Antiochia  lesen  wir  S.  22  den  Zusatz:  »Nach  Volkm&r's 
Ansicht  sind  um  170  die  drei  ersten  Märtyrerbriefe,  um  175—180 
aber  die  nächsten  vier  Briefe  verfasst  und  dem  echten  Polykarpus- 
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brief  die  unechten  Stellen  beigefügte,  S.  39  unter  Melito  von  Sar- 
des:  »vgl.  dagegen  Uhlhorn  in  Niedners  Zeitschrift  für  historische 
Theologie,  1866,  S.  104.« 

Zu  Herrnias,  der  wahrscheinlich  in  der  ersten  Hälfte  des 
dritten  christlichen  Jahrh.  lebte  und  die  heidnische  Philosophie  für 
eine  Gabe  der  Dämonen  hält,  die  ans  der  Vermischung  der  gefal- 
lenen Engel  mit  irdischen  Weibern  entstanden  seien,  wird  8.  42 
beigefügt:  »Nicht,  wie  Clemens  von  Alexandria,  für  eine  durch  nie- 
dere Engel  den  Menschen  zugekommene  Gottesgabe«;  S.  47  bei 
Tertullian:  »vgl.  anch  Böhringers  Darstellung  in  der  zweiten 
Auflage  seiner  Kirchengescbichte«,  56  bei  dem  Einflüsse  des  Pla- 
tonismus  auf  die  alexandrinischen  Kirchenväter  die  Abhandlung 
des  »Heinrich  von  Stein  über  den  angeblichen  Piatonismus  der 
Kirchenväter  in  Niedner's  Zeitschr.  f.  h.  Theol.  Jahrg.  1861,  Heft 
III,  S.  319 — 419  und  im  It.  Tbeile  seiner  Geschichte  des  Plato- 
nismus,  Güttingen  1864«;  bei  der  alexandrinischen  Kate- 
chetenschule: »Auch  Matter  in  seiner  bist,  de  lY-colo  d'Ale- 
xandrie,  Paris,  1840  und  J.  Simon,  hist.  de  l'ecole  d'Alexandrie, 
Paris,  1845«;  8.  79  bei  den  Werken  Augustins:  »Von  einer 
franzosischen,  auf  15  Bände  berechneten  Uebersetzung  unter  der 
Leitung  von  Ponjoulat  und  Raulx  ist  der  vierte  Band  (Montaubaa 
1866)  erschienen«;  bei  Pseudo-Dionysius  Areopagita  S.  94:  »Ed. 
Böhmer,  D.  A.  in  der  Zeitschr.  Damaris  1864,  Heft  II.« 

Zu  den  neuplatonischen  Lehren  der  Pseudo-Dionysius- 
schen,  Schriften  wird  S.  96  beigesetzt:  »Nicht  inmitten  des  Kampfes 
nm  fundamentale  Lehrbestimmungen,  sondern  erst,  nachdem  ein 
in  allen  oder  fast  allen  Hanptstücken  feststehendes  corpus  doctrinae 
erreicht,  traditionell  geworden  und  zu  gesicherter  Herrschaft  ge- 
langt war,  konnte  naturgemäss  dieses  Ganze  als  solches  inmitten 
der  Kirche  in  der  Weise  des  Pseudo-Dionysius  gleichzeitig,  an- 
erkannt und  negirt  oder  zu  symbolischer  Geltung  herabgesetzt 
werden.« 

In  der  Periode  der  scholastischen  Philosophie  lesen 
wir  unter  der  Literatnr  den  Beisatz  S.  102:    »Erdmanns  Ab- 
handlung :  der  Entwicklungsgang  der  Scholastik  in  der  Zeitschrift 
für  wiss.  Th.  Jahrg.  VHI,  Heft  2,  Halle,  1865,  S.  113— 171.  Vgl. 
anch  L.  Figuier,  vies  des  savants  illustres  du  moyen  äge  avec  l'ap- 
präciation  sommaire  des  leurs  travaux,  Paris,  1867«  ;  S.  119:  »Ueber 
Wilhelm  von  Gbampeaux  handelt  Michaud ,  Guillanme  de  Cbam- 
peaux  et  les  ecoles  de  Paris  au  Xlle  siecle,  d'apres  des  documents 
inödits,  Paris  1867«  ;  zur  An  sei m 'sehen Satisfactionstheorie  S.  125  : 
Zweiter  Band  von  Ferd.  Chr.  Baur's  »Lehre  von  der  Dreieinigkeit, 
Dorner  in  seiner  Entwicklungsgeschichte  der  Lehre  von  der  Person 
Christi  und  Andere.  Ueber  Anselm's  Lehre  vom  Glauben  und  Wis- 
sen handelt  Ludw.  Abroell,  A.  C.  de  mutuo  fidei  ac  rationis  con- 
sortio,  diss.  inaug.  Wirceburgi,  1864.«    Aemilius  Höhne,  Anselmi 
Cantuariensis  philo30phia  cum  aliorum  illius  aetatis  decretis  com- 
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paratur  ejusdemque  de  satisfactione  doctrina  dijudicatur,  diss.  in- 
ang.  Lips.  1867« ,  S.  137  ein  Beisatz  über  den  Unterschied  der 
logica  nova,  vetus,  antiqua  and  moderna  (vgl.  §.  25  und  33) ;  zu 
Abälards  von  den  französischen  Schriftstellern  Conceptualismns 
genannten  Lehre  von  den  Gattungsbegriffen  S.  139:  »Abälards 
Ausspruch ,  das  Definitivum  sei  das  nach  seiner  Bedeutung  (und 
nicht  nach  seiner  eigenen  Wesenheit)  erklärte  Wort  (nihil  est  de- 
finitum,  nisi  declaratum  socundum  significationem  vo- 
cab  ul  u  m.«) 

S.  150  wird  der  Text  über  die  angebliche  Synopsis  des  Mi- 
chael Psellus  abgebrochen,  zur  Anmerkung  gemacht,  erweitert, 
und,  wie  schon  angedeutet  wurde,  nach  neueren  Forschungen  be- 
richtigt. 

Zusätze  sind  ferner  bei  der  Literatur  über  die  orientalische 
Philosophie  im  Mittelalter  S.  15«:  »E.  H.  Palmer,  oriental 
mysticisra,  a  treatise  on  the  suffistic  and  uuitarian  theosophy  of 
the  Persians,  compiled  from  native  sources,  London  1867«,  S.  153 
— 156  ist  vor  der  in  der  zweiten  Ausgabe  S.  155  angeführten 
Ansicht  Sprengers  über  den  Entstehungsgrund  des  Mohamme- 
danismus die  Literatur  über  Alkendi,  Alfarabi,  Avicenna, 
Algazel,  Avempace,  Abubacer,  Averroös  angegeben. 
Dann  kommen  erst  S.  158  diese  Philosophen  selbst  in  der  ange- 
deuteten Reihenfolge.  S.  162  ist  die  Literatur  hinter  Algazel  hin- 
weggelassen, welche  zweckmässiger  schon  S.  154  vorausgeschickt 
ist,  eben  so  fehlt  hinter  Averrofes  die  Literatur,  welche  schon 
S.  154—156  steht.  Beiden  theologischen  Dogmatikern  der  Araber, 
den  Motekallemin  steht  S.  165  der  Beisatz:  »Hebräisch  Medabberim.« 

In  der  Literatur  über  die  volle  Ausbildung  und  Verbrei- 
tung der  Scholastik  (insbesondere  die  Verbreitung  der  Werke 
des  Aristoteles)  «teht  S.  179  der  Zusatz:  Haure'au,  le  concile  de 
Paris  de  l'annöe  1210  in:  Revue  arcbeologique,  nouvelle  serie,  cin- 
quieme  annee,  dixierae  volume,  Paris,  1864,  S.  417 — 434;  zum 
Auszuge  aus  don  acht  Büchern  der  Physik  des  Aristoteles  von 
Robert  Groathead  von  Lincoln  S.  182 :  »Vgl.  über  ihn  Rein- 
hold Pauli,  Bischof  Grosseteste  und  Adam  von  Marsch,  Tübingen 
(Univ.  Schrift)  1864«;  zu  Vinco  ntius  von  Beauvais  S.  183: 
AI.  Vogel,  Univ.  Pr.,  Freiburg,  1843,  feruer  Prantl,  Gesob.  der 
Logik,  III,  S.  77 — 85.  Der  »Lehrspiegel«  ist  naoh  AI.  Vogel  um 
1250,  der  »Geschichtsspiegel«  um  1254  verfasst  worden;  der 
»Sittenspiegel«  ist  nicht  eine  Schrift  des  Vincentius,  sondern  eines 
Spätem  und  zwischen  1310  und  1320  entstanden;  mindestens  ent- 
hält der  »Sittenspiegel«  spätere  Einschiebsel;  auch  die  übrigen 
Theile  aber  sind  nach  Prantl's  Annahme  (Gesch.  der  Logik  III, 
S.  37)  von  Interpolationen  nicht  frei  (welche  sich  jedoch  schon  in 
Handschriften  des  14.  Jahrh.  finden)«;  zu  den  Werken  des  Alber- 
tus Magnus  S.  186:  »Prantl,  Gesch.  der  Logik  III,  S.  89  — 107. 
Alberts  botanische  Schrift  hat  Jessen  herausgegeben :  Aberti  Magni 
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de  vegetabilibus  libri  Septem,  historiae  naturalis  pars  XVIII:  edi- 
tionem  criticam  ab  Ernesto  Meyero  coeptam  absolvit  Carolas  Jessen, 
Berolini,  1867«;  zu  den  Werken  des  Thomas  von  Aquino 
S.  192:  »Prantl,  Gesch.  d.  Log.  III,  S.  107—118;  zu  den  ein- 
Minen Schriften  des  Thomas  ebend. :  »Mehrere  andere  Abhand- 
lungen sind  theils  nicht  genügend  bezeugt  (de  natura  syllogismo- 
rum,  de  inventione  medii,  de  demonstratione  etc.),  theils  wahrschein- 
lich unecht  (de  natura  occidentis,  de  natura  generis,  de  pluralitate 
formarum,  de  intellectu  et  intelligibili,  de  universalibus  etc.)<;  zu 
der  Sonderung  der  philosophischen  oder  natürlichen  Theo- 
logie und  der  christlichen  Offenbaruugslehro  durch  den 
Thomismu8  S.  193:  »Das  im  Jahre  1271  zu  Paris  sanotionirte, 
die  Ohnmacht  der  Theologie  über  die  Philosophie  bekundende  De- 
kret (bei  du  Bonlay,  III,  S.  398,  vgl.  Tburot.  de  l'orig.  de  Pen- 
seign.  dans  l'univers.  de  Paris,  Paris,  1850,  S.  105,  f.),  dass  kein 
Lehrer  in  der  philosophischen  Facultät  eine  der  speci fisch  theo- 
logischen Fragen  behandeln  dürfe  (z.  B.  nicht  die  Trinität  und 
Incarnation)  begünstigte  eben  diese  Sonderung* c 

Bei  den  Werken  des  Johannes  Duns  Scotus  ist  ange- 
führt S.  203  »Prantl,  Gesch.  der  Logik  III,  S.  202—232«;  bei 
Henrici  Gandavensis  (Heinrich  Goetbals  ans  Muda  bei  Gent, 
daher  Gandavensis)  Quodlibeta  theologica  S.  208:  »Ueber  ihn 
handelt  Francois  Huet,  rech  er  che  s  historiques  et  critiques  sur  la 
vie,  les  ouvrages  et  la  doctrine  de  Henri  de  Gand,  surnommö 
le  docteur  solenne!,  Gand,  1838;  bei  Boger  Baco  ebend.:  »vgl. 
auch  einen  Artikel  Über  ihn  in  Geizers  protest.  Monatsblättern, 
XXVII,  Heft  2,  Febr.  1866,  S.  63— 83«;  bei  Raimundus  Lul- 
lu8  ebend.:  »Ausführlich  wird  seine  Logik  dargestellt  von  Prantl, 
Gesch.  der  Logik  ÜI,  S.  H5-177.« 

8.  208  ist  eingeschalten:  »Siger  von  Brabant,  der  an 
der  Sorbonne  lehrte,  hat  einen  Common tar  zur  zweiten  Analytik, 
ferner  quaestiones  logicales  und  andere  logische  Schriften  verfasst, 
aus  welchen  in  der  Hist.  littöraire  de  la  France  XXI,  p.  96—127 
sich  Mittheilungen  finden.  Vgl.  Prantl,  Gesch.  d.  Log.  III,  S.234,f. 
Dante  erwähnt  (Paradiso  X,  v.  136)  Siger  als  einen  trefflichen 
Lehrer.« 

Einen  Zusatz  erhalt  ferner  die  Literatur  über  Wilh.  Ocoam 
S.  211:  »Prantl,  Gesch.  der  Logik  III.  S.  327—420,  über  seine 
(Occams)  und  überhaupt  die  nominalistische  Gotteslehre  A.  Ritsehl, 
Jahrbücher  für  deutsche  Theologie,  1868.« 

Auch  in  der  von  Las  so  n  verfassten  Geschichte  der  deut- 
schen Mystik  des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
welche  in  der  neuen  Ausgabe  den  Schluss  des  zweiten  Tbeiles  bil- 
det, finden  sich  Zusätze.  Was  die  F.  Pfeiffersche  Ausgabe  der 
deutschen  Mystiker,  insbesondere  die  im  zweiten  Bande  derselben 
(1857)  enthaltenen  Schriften  des  Meisters  Eckhart  betrifft,  so  hat 
die  S.  205  der  ersten  Ausgabe  enthaltene,  sich  auf  diesen  Gegeu- 
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stand  beziehende  Stelle  in  der  neuen  Auflage  folgende  Fassung: 
»Pfeiffer's  höchst  dankenwerthe  Ausgabe  enthält  ein  hinlängliches 
Material,  um  den  Gedankenkreis  des  Meisters  zu  überschauen,  wenn 
auch  nur  einen  Theil  der  von  Trithemius  (de  Script,  eccles.)  ge- 
nannten und  von  Nicolaus  Cusanus  (opp.  ed.  Basil.  p.  71)  einge- 
schobenen Schriften.    Manches  jetzt  dem  Eckhart  Zuzuweisende 
ging  früher  unter  Tauler's  und  Rusbroek's  Namen.  Vielfach  ist  der 
Text  schwer  verstümmelt,  Manchos  bis  zur  TTnverstäudlichkeit  ver- 
derbt.«    Neue  Zusätze   kommen  vor  in  der  Literatur   über  die 
deutschen  Mystiker  S.  220:   >G.  A.  Heinrich,  les  mystiques 
allemands  au  moyen-age  in:   Revue  d'economie  chrdtienne,  1866, 
Nov.  p.  926, sqq.  C.  Schmidt,  Nicolaus  von  Basel,  Wien,  1866; 
über  Eck  hart  ebend. :    »Wahl,  die  Soelenlehre  Meister  Eckhart's 
(Theol.  Stud.  und  Kritik.  1868,  S.  273—296).    Bei  den  Werken 
des  Heinrich  Suso  steht  ebend.  der  Beisatz:  »Die  Briefe  Hein- 
rich Suso's,  nach  einer  Handschrift  des  15.  Jahrh.  herausgegeben 
von  Wilh.  Preger,  Leipzig,  1867,  Böhmer  (Giesebrecbt's  Damaris, 
1865)  S.  321, ff.«,  bei  dem  Büchlein:  Eine  deutsche  Theo- 
logie (zuerst  theilweise  von  Luther  1516  herausgegeben)  ebend.: 
»Reifenrath,  die  deutsche  Theologie  des  Frankfurter  Gottesfreundes, 
Halle,  1863.«  Fünfzig  nachträgliche  Berichtigungen  und  Zusätze  zur 
Geschichte  der  mittelalterlichen  Philosophie  sind  am  Schlüsse  des 
Bandes  (S.  236—238)  angefugt.    Von  diesen  beziehen  sich  einige 
auf  Druckfehler,  die  meisten  aber  sind  sachlichen  und  literarhisto- 
rischen Inhaltes.    Hinter  dem  genau  durchgeführten  alphabetischen 
Philosophen-  und  Litteratorregister  folgen  auf  dem  letzten  Blatte 
Berichtigungen  und  Zusätze  zu  der  von  dem  Unterzeichne- 
ten in  diesen  Blättern  angezeigten  zweiten  Auflage  des  drit- 
tenTheiles.    So  sind  als  Zusätze  aufgeführt  Lotze's  Gesch.  der 
Aesthetik  im  VII.  Bande  der  Geschichte  der  Wissenschaften  in 
Deutschland,  München,  1868,  zu  S.  17:  Die  6  Gesammtausgaben 
von  Luthers  Werken,  von  welchen  die  Walch'sche  bis  jetzt  die 
vollständigste  ist,  die  zu  Erlangen  und  Frankfurt  a.  M.  seit  1826  bis 
jetzt  in  67  Bänden  deutscher  und  30  Bänden  lateinischer  Schriften 
erschienene,  welcher  noch  ungefUhr  10  Bände  fehlen,  die  correcteste 
und  vollständigste  sein  wird  ;  zu  S.  46 :  J.  Millet,  Descartes,  sa  vie, 
ses  travanx,  ses  de*couvertes  avant  1637,  Paris,  1867;  zu  S.  63: 
E.  Caro,  la  philosophie  de  Goethe,  Paris,  1866;  zu  S.  120:  Franz 
Kern,  Joh.  Scheffler's  cherubinischer  Wandersmann,  Leipzig,  1866; 
zu  S.  121:  Die  Eintbeilung  der  praktischen  Philosophie  durch  Wolff 
nach  dem  Vorgange  der  Aristoteliker  in  Ethik,  Oekonomik  und 
Politik.  Zu  S.  135  kommt  neu  hinzu  die  Andeutung  eines  modifi- 
cirten  Spinozismus  des  dazu  vielleicht  durch  Robinet's  Schriften 
veranlassten  Benedictiners  Deschamps  in  einer  bald  nach  1770 
verfassten,  erst  in  jüngster  Zeit  durch  Emile  Beaussire  unter  der 
Aufschrift:  Ante'ce'dents  de  The'gölianisme  dans  la  philosophie  fran- 
<?aise,  Paris,  1865  im  Journal  des  savants  1866,  S.  609—624  her- 
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aasgegebenen  Handschrift  und  andeutungsweise  auch  in  frühem 
Schriften.  Die  Lehre  des  Deschamps  wird  kurz  zusammengefasst. 
Das  Universum  (le  tout  universel)  ist  nach  ihr  ein  reales  Wesen 
(nn  etre,  qui  existo)  und  der  Grund  (le  fond)  aller  wahrnehmbaren 
Dinge.  Diese  sind  die  Modifikationen  (nuances)  des  Univorsums 
oder  realen  Wesens.  So  wird  der  Spinozistische  Dualismus  der 
Attribute:  cogitatio  und  extonsio  ein  hylozoistischer  Monismus.  Als 
Vorgänger  Hegels  wird  er  darum  bezeichnet ,  weil  er  behauptet, 
dass  die  Wahrheit  Contradictorisches  in  sich  vereinige.  Zu  der 
Schrift  Kants  über  die  Theorie  der  Winde  (1756),  welche 
die  »richtige  Theorie  der  periodischen  Winde  zuerst  aufstellte« 
(S.  151)  wird  beigefügt:  >Originell  aufgestellt,  ohne  von  Hadley's 
partiellem  Vorgange  zu  wissen  (s.  Reuschle,  deutsche  Vierteljahrs- 
scbrift,  1868,  Nr.  122,  S.  68).«  Den  letzten  der  »philosophischen 
Briefe«,  in  welchem  sich  ein  Kant'scher  Einfluss  zeigt,  hat  nicht 
Schiller,  sondern  Körner,  nicht,  wie  es  in  der  zweiten  Ausgabe 
heisst,  1786,  sondern,  wie  zu  S.  205  berichtigt  wird,  1788  ge- 
schrieben. Zu  237  Z.  18  v.  u.  ist  anstatt  Bamberger  Hamber- 
ger zu  lesen.  Zu  S.  239  wird  von  Stahl's  Philosophie  des  Rechts 
angeführt  3.  Aufl.  1854;  der  erste  Band  enthält  die  Genesis  der 
gegenwartigen  Rechtsphilosophie  oder  nach  dem  Titel  der  2.  u.  3. 
Auflage  die  Geschichte  der  Rechtsphilosophie,  der  zweite  Band  die 
»christliche  Rechts-  und  Staatslehre«  oder  nach  dem  Titel  der  zwei- 
ten Auflage  »Rechts-  und  Staatslehre  auf  der  Grundlage  des  Chri- 
stentbums.«  Zu  S.  255,  wo  die  Werke  über  Schleiermacher 
angeführt  sind,  kommen  die  Beisätze:  »Wilhelm  Dilthey,  Leben 
Scbleiermachers,  Bd.  I,  1867—1868,  Daniel  Schenkel,  Friedrich 
Schleiermacher,  ein  Lebens-  und  Charakterbild,  zur  Erinnerung  an 
den  21.  Nov.  1768,  Elberfeld,  1868«;  zu  S.  258:  »Kant,  dessen 
Schriften  Schleiermacher  nach  Dilthey's  Nachweis  vorzugsweise  in 
den  Jahren  1786  —  1796  studirt  hat,  wogegen  er  mit  Spinoza  zu- 
erst um  1794  durch  Jacobi's  1795  veröffentlichte  Darstellung  be- 
kannt worden  zu  sein  scheint.«  Bei  der  Darstellung  des  gegen- 
wärtigen Zustandes  der  Philosophie  sind  ferner  als 
Znsätze  des  Herrn  Verf.  auf  dem  letzten  Blatte  der  vorliegenden 
Ausgabe  des  zweiten  Theiles  seines  Grundrisses,  zu  der  zweiten 
Auflage  des  dritten  Theiles  S.  315  bei  Ritters  Werken  dessen 
philos.  Paradoxa,  Leipzig,  1867  angeführt ;  zu  S.  325  ist  nach  den 
Zusätzen  hinter  J.  Hoppe's  Logik,  (Paderborn,  1868)  erwähnt :  »  Wilb. 
Rosenkrantz,  die  Wissenschaft  des  Wissens,  München,  1866,  (vom 
neu-Schelling'scben Standpunkte  aus  verfasst).«  Den  S.  328  erwähn- 
ten Schriften  Ulrici's  geht  nach  dem  neuen  Zusätze  voraus :  »Ein- 
gehende Naturstudien  bekundet  in  seinen  antimaterialistischen 
8chriften  Herrn.  Ulrici.«  Zu  8.  329,  wo  von  August  Combe's 
Lehre  die  Rede  ist,  wird  sie  in  den  Zusätzen  ein  »jedes  Hinaus- 
gehen über  das  exact  Erforschbare  principiell  abweisender,  mit  dem 
Materialismus  befreundeter  Positivismus«  genannt.    Zur  ausser- 
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deutschen  Philosophie  wird  hinzugefügt  S.  330:  »David 
Masson,  recent  British  philosophy,  a  review  with  criticisms,  London, 
1865,  2.  Aufl.  London  1867c;  S.  331:  »John  Stuart  Mill,  an  exa- 
mination  of  Sir  William  Hamiltons  philosophy,  third  edition,  Lon- 
don, 1867;  vgl.  darüber  u.  a.  George  Grote,  review  of  the  work 
of  John  Stuart  Mill  etc.  London,  1868,  besonders  abgedruckt  aus 
Westminster  Review,  Jan.  1868;  Herbert  Spencer,  Mill  versus  Ha- 
milton, in  the  fortnightly  review  for  July  15,  1865.  Vom  Berke- 
ley'sohen  Standpunkt  durch  J.  Collyns  Simon  verfasst:  Hamilton 
versus  Mill,  a  thorongh  discussion  of  each  chapter  in  Mr.  Mill's 
Exam.  etc.  3  Hefte,  Edinb.  1866— 1868.  Die  aristotelische  Schul- 
logik ist  insbesondere  dargestellt  durch  Erzbischof  Whately  (1787 
—1863).  Phrenologe  ist  George  Combe  (1788— 1858).  Zu  den  be- 
deutendsten psychologischen  Schriften  gehören  ausser  Logik  und 
Psychologie  von  Sam.  Bailey  die  Schriften  von  Alexander  Bain 
zu  Aberdeen:  the  senses  and  the  intellect,  London,  1855,  2.  Aufl. 
1864,  the  emotions  and  the  will,  1859,  2.  Aufl.  1865,  on  the 
study  of  Charakter,  1861.  An  einem  alle  philosophischen  Doctrinen 
umfassenden  Systeme,  das  eine  strenge  Unterscheidung  des  Er- 
kennbaren und  des  Unerkennbaren  zur  Voraussetzung  hat,  arbeitet 
Herbert  Spencer,  der  Verfasser  der  Schriften :  Social  statics,  1851, 
principles  of  psychology  1855,  essays,  reprinted  from  periodicals, 
2  vols.  1858—1863,  education,  1861 ,  first  principles  1862.  Auf 
Comte's  Principien  (dessen  cours  de  philosophie  positive  durch  Miss 
Harriet  Martineau  in's  Englische  tibersetzt,  1853  erschienen  ist) 
beruhen  die  letters  on  man's  nature  and  development  von  Miss 
Harriet  Martineau  und  Mr.  Atkinson  1851,  welche  die  Annahme  zu 
rechtfertigen  suchen,  dass  die  Materie  zu  wirken  und  zu  empfinden 
vermöge.  Der  Comte'schen  Aufhebung  der  Metaphysik  zollt  George 
Henry  Lewes  in  seiner  Schrift :  Cum to's  philosophy  of  the  positive 
sciences,  1847,  den  entschiedensten  Beifall.«  Zu  S.  334  werden 
den  der  Schweiz  angehörenden,  in  französischer  Sprache  schrei- 
benden Philosophen  als  die  namhaftesten  beigezählt :  der  reformirte 
Theologe  Alexandre  Vinet  (1797—1847),  der  u.  a.  essais  de  phiio- 
phie  moraie  et  de  morale  religieuse,  Paris,  1837.  etude  sur  Blaise 
Pascal,  2  ed.  Paris,  1856,  Moralistes  du  16  et  17  siecle,  Paris, 
1859,  bist,  de  la  litt,  franc.  au  18.  siecle,  Paris,  1853,  au  19. 
siecle,  2  öd.  Paris,  1857  geschrieben  bat  und  Säcretan,  der  eine 
philosophie  de  la  liierte,  eine  philos.  de  Leibniz,  recherche  de  la 
methode  und  pröois  de  philosophie  verfasst  hat.«  Zu  S.  337  wer- 
den Skizzen  der  jüngsten  kritischen  und  italienischen  Phi- 
losophie nach  Art  der  von  Paul  Janet  für  die  zweite  Ausgabe  ver- 
fasston Darstellung  der  französischenPhilosophie  angekündigt,  vorläufig 
für  Fichte's  Zeitschrift  (1868).  Die  erste  ist  von  dem  Berkeleyaner 
Collyns  Simon,  die  zweite  von  dem  der  Hosmini  scheu  Philo- 
sophie befreundeten  Bonatelli  verfasst.  Zu  S.  335  wird  bemerkt, 
dass  Sig.  Gerdill  und  E.  Pini  den  Naturalismus  bekämpft  haben. 
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In  der  Paul  Jan  et' sehen  Uebersicbt  der  neuern  französi- 
schen Philosophie  wird  eine  M.  Biran  betreffende  Stelle  (S.  339) 
abgeändert  und  lautet  in  der  veränderten  Gestalt:  Et  il  so  di- 
stingue  par  lk  des  causes  occultes,  que  nous  supposons  dehors  de 
noas ;  en  meme  temps  il  se  distingue  aussi  de  tous  ses  modes  (les 
modes  du  sujet) ,  au  lieu  de  s'y  confondre,  com me  le  vouloit  Con- 
dillao,  qui  ne  voyoit  dans  le  moi,  qu'une  collection  ou  succession 
de  eensations.  Bei  den  Werken  des  Maine  de  Biran  (S.  339) 
wird  ferner  angeführt:  L'ouvrage  des  rapports  du  pbysique  et  du 
moral,  de  Maine  de  Biran,  compose  en  1811  et  couronne  par  l'aca- 
demie  de  Copenbague,  n'a  ete*  publik  qu'en  1834,  apres  la  mort 
de  l'aatenr,  par  Mr.  Cousin.  Zu  Theodore  Jouffroy's  (1796 
—1842)  Philosophie  (S.  340)  folgt  der  Zusatz:  En  ästhetique  il 
arrivait  ä  cette  conclusion,  que  le  beau  est  Tinvisible  exprime*  par 
le  visible ;  en  morale  il  affirmait ,  que  le  bien  est  la  coordination 
et  la  Subordination  des  fins.  Im  Register  der  zweiten  Auflage 
des  dritten  Theiles  muss  es,  was  am  Schlüsse  der  vorliegenden  Aus- 
gabe bemerkt  ist,  S.  354,  Sp.  2,  Z.  11,  v.  o.  heissen  Lorenz  st. 
Franz,  S.  357.  Sp.  2,  Z.  26,  v.  u.  Scheffler  st.  Scbeffer,  S.  359, 
Sp.  1,  Z.  23  v.  o.  soll  Stirling  J.  H.,  ebend.  Sp.  2,  Z.  6.  v.  u. 
Twesten,  A.  257;  Twesten,  Karl  205,  S.  361,  Sp.  2,  Z.  2, 
v.  n.  Zorzi  gelesen  werden. 

Gewiss  hat  der  Herr  Verfasser  die  von  ihm  in  der  Vorrede 
angedeutete  Aufgabe  auf  das  Gewissenhafteste  und  Zweekmässigste 
ausgeführt,  welche  er  mit  Recht  als  die  nächste  und  bedeutsamste 
Aufgabe  des  Grundrisses  bezeichnet,  die  Geschichte  der  Philosophie 
und  nicht  die  Philosophie  über  die  Geschichte  der  Philosophie 
mitzutheilen,  ein  »treues  Miniaturbild c  der  letztereu  ohne  Ausschluss 
einer  philosophischen  Betrachtung  des  Darstellungsobjectes  zu  geben 
und  jenen  Fehler  zu  vermeiden,  »der  in  der  Auffassung  und  Dar- 
stellung der  christlichen  Urzeit  nicht  selten  begangen  wird,  später 
aufgekommene  Gedanken,  sei  es  als  Gedanken  oder  unter  der  Form 
von  faotis,  antedatirend  in  die  Geschiohte  selbst  hineinzutragen.« 
Mit  Recht  'muss  dieser  von  dem  Herren  Verf.  durchweg  vermiedene 
Fehler  eine  getreue  Darstellung  um  so  mehr  beeinträchtigen,  als 
er  dem  Prinoip  des  wahren,  vorurteilsfreien  Protestantismus  und 
einer  philosophischen  wie  naturgetreuen  geschichtlichen  Darstellung 
durchaus  widerspricht. 

v.  Reichlin-Meldegg. 


■ 
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Ueber  das  Geistige  nach  seinem  ersten  Unterschiede  vom  Physischen 
im  engem  Sinne.  Von  H ermann  Langenbeck.  Berlin. 
Nicolai'sche  Verlagsbuchhandlung.  1868.  31  S.  8. 

Der  Herr  Verf.  klagt  darüber,  dass  nach  einer  weit  verbreiteten 
Meinung  der  vorstehende  Gegenstand  da  erst  in  Betracbtnng  komme, 
wo  ernste  Wissenschaft  aufhöre  und  die  Conversation  der  Theege- 
sellscbaft  anfange,  dass  man  die  gewöhnliche  Meinung  habe,  dass 
dieser  Gegenstand  einer  exacten  Bestimmung  gar  nicht  fähig  soi 
und  nur  in  den  luftigen  Räumen  der  Phantasie,  der  Schöngeisterei 
und  der  Sentimentalität  ein  unsicheres  Leben  führe.  Er  will  seinen 
Gegenstand  streng  wissenschaftlich  behandeln  und  setzt  »sehr  ernste 
Leser  hinter  dem  Studirtische«  voraus. 

In  vorliegender  kleinen  Schrift  soll  das  Geistige  nur  in  so  weit 
bebandelt  werden,  als  es  zur  Natur  gehört.  Sie  fragt  zunächt  nur 
nach  den  »möglichst  einfachen  geistigen  Erscheinungen.«  Sie  sucht 
einen  passenden  Namen  zur  Bezeichnung  einer  solchen  einfachen 
geistigen  Erscheinung,  nennt  dieses  Geistige  das  »Psychidion«  oder 
die  »animula«  und  stellt  dieses  dem  Physischen  im  engern  Sinne 
oder  dem  »Somation«,  dem  »corpusculum«  oder  »molecule«  ent- 
gegen. Der  Herr  Verf.  schickt  in  den  ersten  drei  Nummern  »Vor- 
bereitendes« voraus  und  bemerkt  dabei,  dass  hier  von  diesem  Psy- 
chidion noch  gar  nicht  die  Rede  sei.    So  klein  die  Schrift  ist,  so 
weitschweifig  ermüdend  ist  die  Art  der  Behandlung.    Man  kann 
wissenschaftlich  zu  Werke  gehen,  ohne  alles  Selbstverständliche  unter 
mathematische  Formeln  zu  bringen,  welche,  da  man  es  mit  geisti- 
gen unberechenbaren  Vorgängen  zu  thnn  hat,  dazu  wenig  geeignet 
sind  und  die  Begriffe  ehor  verwirren  als  klären,  zumal,  wenn  diese 
Formeln  nichts  anderes  enthalten,  als  was  in  dem  Begriffe  schon 
ganz  verständlich  ausgedrückt  ist.    Derjenige,  dem  solche  Begriffe 
klar  gemacht  werden  sollen,   versteht   diese  Auseinandersetzung 
schwerlich,  und  derjenige,  der  sie  versteht,  bedarf  ihrer  nicht.  Der 
Herr  Verf.  fängt  seine  Untersuchung  mit  dem  musikalischen  Tone 
Fi s  an.    Er  zeigt,  dass  zu  dem  Tone  Fis  noch  andere  Merkmale 
hinzukommen,  das  Instrument,  von  welchem  er  ausgeht,  z.  B.  die 
Geige,  die  Stärke  oder  Schwäche  des  Tones,  er  macht  auf  den 
Unterschied  der  auf  dem  Papier  niedergeschriebenen  Fisnoten  und 
des  Fistones  aufmerksam.    Er  bezeichnet  den  Ton  der  Geige  mit 
v  und  erhält  so  die  Formel  (fis,  v  ....).  Die  Punkte  sollen  noch  die 
weiteren  Merkmale  des  Tones,  die  Klammern  die  Vereinigung  die- 
ser Merkmale  zum  Fistone  bedeuten.    Nun  kommt  dazu  etwa  das 
Piano.    Jetzt  wird  die  Formel  aufgestellt  (fis,  v.p....),  weil  ein 
neues  Merkmal  hinzugekommen  ist.    Dieser  Gegenstand  wird  aus- 
führlich von  S.  1 — 5  behandelt.    Vom  Fistone  der  Geige  wird 
nun  S.  5  der  Uebergang  zum  Psychidion  oder  zur  animula 
gemacht,  welche  man  der  molecula  entgegensetzt.    Man  stelle 
sich  nämlich,  meint  der  Herr  Verf.,  den  Geigenton  Fis  vor.  »Ich 
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fürchte  nicht,  fügt  er  S.  5  bei,  dass  man  mir  widersprechen  werde, 
wenn  ich  versichere ,  dass  es  so  etwas ,  wie  die  Vorstellung  eines 
Tones  in  der  Welt  gebe.  Es  fällt  mir  nicht  ein,  Jemanden  zuzu- 
muthen,  dass  er  einen  Ton,  ich  will  einmal  sagen,  »in  der  Vor- 
stellung sehen*  sollte,  er  soll  ihn  »in  der  Vorstellung  boren.«  Auch 
fällt  mir  nicht  ein,  Jedermann  für  fähig  zu  halten,  gerade  ein 
gutes,  schönes  F  i  s  oder  meinethalb  überhaupt  einen  Ton  in  der 
Vorstellung  zu  haben«  u.  s.  w.  Die  Vorstellung  des  Tones  ist  eine 
Tbatsacbe.  Der  Herr  Verf.  »analysirt«  nun  auch  diese  Thatsacbe. 
»Als  etwas,  das  in  der  Welt  vorkommt,  ist  offenbar  in  dem  Augen- 
blicke, wo  ein  Fis  vorgestellt,  nicht  bloss  das  Fis,  sondern  das 
Vorgestelltwerden  des  F  i  s  anzusehen.  Das  Ereigniss  ist :  Fis  wird 
vorgestellt  und  dieses  Ereigniss  ist.  Nicht  blos  Fis  ist;  sondern 
es  ist  jenes  Ereigniss:  Fis  wird  vorgestellt.  So  hat  die  Analyse 
also  ein  Merkmal  des  Ereignisses  gefunden,  welches  wir  nun  mit 
i  bezeicbnen  wollen.«  Hier  wird  übersehen,  dass  das  Fis  nicht  an 
'  und  für  sich  ist,  sich  also  auch  nicht  als  Fis  von  der  Wahrneh- 
mung und  Vorstellung  des  Fis  unterscheiden  kann,  weil  wir  ja  nur 
dann  wirklich  einen  Fiston  haben,  wenn  irgendwie  gehört,  also 
wahrgenommen  und  vorgestellt  wird.  So  kommt  der  Herr  Verf. 
zu  der  neuen  Formel  (Fis,  i,  ... ).  Wenn  aber,  sagt  der  Herr 
Verf.  weiter,  »Schiller«  vielleicht  die  Vorstellung  des  Geigentones 
hat,  hat  »Göthe«  die  Vorstellung  einer  Landschaft.  Diese  weitere 
zu  der  Vorstellung  des  F  i  s  t  o  n  e  s  hinzutretende  Bestimmung  wird 
durch  einen  index  augedeutet  und  führt  für  »Göthe«  und  »Schiller« 
d.  h.  für  das  jedesmalige  Individuum  zu  neuen  Formeln. 

Was  man  mit  dem  Ausdrucke:  »Man  hört  in  der  Vorstellung« 
bezeichnet,  gilt  auch  für  alle  andern  Sinne.  Es  ist  ferner  ein 
Unterschied  zwischen  dem  den  Ton  Wahrnehmen  und  dem 
den  Ton  Vorstellen.  Man  kann  eine  Landschaft,  wenn  man 
sie  »in  der  Wahrnehmung  gesehen  hat«,  indem  man  sich  abwen- 
det, »in  der  Vorstellung  sehen.«  Der  Herr  Verf.  geht  von  dem 
Factum  aus:  Eine  Gegend  (-=G)  wird  wahrgenommen.  Es  kommt 
also  zur  Gegend  noch  ein  Eloment  hinzu,  das  Wahrgenommen  wer- 
den =  i,  das  individuelle  Wahrgenommen  werden  =  dem  index. 
Für  das  Wahrnehmen  braucht  er  das  Zeichen  w,  für  das  Vorstellen 
v,  und  stellt  als  Symbol  unserer  Wahrnehmung  (i'  w  G'  ...)  und 
als  Symbol  der  Vorstellung  ( i'  v  G  ...)  auf  (8.  8).  Unter  Sinn 
versteht  der  Herr  Verf.  »das  Vermögen,  die  Kraft,  die  Ursache  für 
Wahrnehmungen  und  Vorstellungen.«  Wahrnehmungen  und  Vor- 
stellungen sind  »Sinneswirkungen.«  Er  nimmt  bei  dem  Sinne  die 
Eintheilung  in  6  Gruppen  an,  indem  er  dem  Tastsinne  noch  »den 
Temperatursinn«  hinzufügt  und  stellt  nun  für  jeden  seiner  sechs 
Sinne  sechs  Formeln  für  die  Wahrnehmungen  und  sechs  für  die 
Vorstellungen  auf,  indem  er  dabei  für  die  Sinne  als  Zeichen  die 
sechs  Vokale  (zu  den  fünf  Vokalen  das  Y  hinzugerechnet)  braucht. 
Unter  den  Wirkungen  der  Sinnlichkeit  versteht  er  »jedes  Gefühl«  und 
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»jedes  Begehren.«  Das  Gefühl  wird  mit  dem  Tone  verglichen.  »Wenn 
ich  von  einem  blossen  Tone  sage :  er  ist,  so  sage  ich  damit  noch 
nicht,  dass  eine  Wahrnehmung  dieses  Tones  ist.  Wenn  man  dieses 
Wahrgenommen  werden  mit  i  bezeichnet,  so  ist  dieses  nicht  immer 
im  Tone,  wohl  aber  immer  im  Gefühle  vorhanden.«  Für  das  Ge- 
fühl wird  nun  ein  neues  Symbol  y  gefunden.  Beim  Begehren  findet 
dasselbe  statt  und  wird  als  Zeichen  ß  gebraucht.  Der  Herr  Verf. 
braucht  für  das  »vorgestellt,  wahrgenommen  und  gefühlt  werden  c 
das  gleiche  Zeichen  i  und  betrachtet  dieses  Geschehen  oder  Leben 
( —  i )  als  das  genus  proximum  ==  x,  wofür  er  das  Wort  »animu- 
lirt  werden«  als  ein  »dem  Vorstellen,  Wahrnehmen  und  Fühlen 
Gemeinsames«  vorschlägt.  »Es  fehlt  uns,  sagt  er,  für  das  dem 
Vorstellen,  Wahrnehmen  und  Fühlen  Gemeinsame  ein  Zeitwort.  Es 
mag  einmal  »animuliren«  (!)  heissen.  Dann  bedeuten  unsere 
Symbole  beziehungsweise,  dass  ein  vergestelltes  Fis  von  Jemanden 
animulirt,  ein  wahrgenommenes  Fis  von  Jemanden  animulirt,  ein 
y  (Zeichen  für  das  Gefühl)  von  Jemanden  animulirt  werde.  Der 
Herr  Verf.  denkt  sich  die  drei  Psychidien,  wie  drei  Töne,  welche 
>  sil  m  mt  lieh  Cla  vier  töne«  sind.  Hier  sind  nioht  die  Töne  unab- 
hängig vor  dem  Clavierklang,  auoh  nicht  durch  das  Klavierklingen 
geschaffen,  sondern  sie  sind  »klavierklingende  Töne.«  Ist  aber  In- 
strument und  Ton  Eines?  Ist  nicht  vielmehr  jenes  vor  diesem? 
Der  Herr  Verf.  vergleicht  dabei  seine  Untersuchung  mit  der  Be- 
schreibung eines  Naturobjects.  Von  S.  13  an  wird  angedeutet, 
»was  nicht  für  ein  Psyohidion  zu  halten  sei.«  Der  Herr  Verfasser 
fangt  wieder  mit  seinem  Fis  an.  »In  dem  blossen  Fis  ist  noch 
nicht  die  Wahrnehmung  des  Fis  gegeben.«  Das  Fis,  »ins  Gehirn« 
versetzt,  ist  nicht  das  Fis  in  der  Wahrnehmung.  So  verhält  es 
sich  mit  allen  Sinnesbildern  und  ihren  Wahrnehmungen  und  Vor- 
stellungen. Die  Vorstellungen  und  Wahrnehmungen  sind  von  den 
Sinnesbildern  im  Gehirne  verschieden.  Die  Natur  muss  also  noch 
etwas  anderes  schaffen,  als  »ein  reizendes  Bildchen«,  wenn  wir 
wahrnehmen  und  vorstellen  sollen.  Ist  der  Charakter  des  Wahr- 
nehmens und  Vorstellens  und  dessen,  was  das  Vorgestellte  vom 
Wahrgenommenen  unterscheidet,  fragt  der  Herr  Verfasser  »etwa 
nichts«?  Die  Vorstellung  ist  tbatsächlich  von  allem  Andern  unter- 
schieden. Es  gibt  nicht  bloss  Wahrnehmungen  der  Sinnesbilder, 
sondern  auch  Wahrnehmungen  »des  Geistigen«.  Das,  was  die  Vor- 
stellung und  ihren  Charakter  des  Vorgestellten  im  Unterschiede  vom 
Wahrgenommenen  und  umgekehrt  ausmacht,  was  dem  Gefühle  im 
Unterschied  von  Wahrnehmung  und  Vorstellung  seinen  Charakter 
gibt,  ist  ein  »solches,  welebes  weder  gesehen,  noch  gehört,  noch 
gerochen,  noeh  überhaupt  auf  eine  der  Arten  wahrgenommen  wer- 
den kann,  welche  man  gemeiniglich  nennt,  wenn  man  nur  auf 
Grund  eigener  Wahrnehmung  etwas  annehmen  will«  (S.  21).  Man 
darf  bei  den  Ausdrücken :  »Wird  wahrgenommen,  wird  vorgestellt, 
wird  gefühlt«,  nichts  anderes,  als  eben  dieses  selbst  denken.  Das, 
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ohne  welches  nie  eine  Vorstellung  vorkommen  kann,  ist  »deshalb 
doch  nicht  die  Vorstellung  selbst.«  Wenn  auch  alle  Vorstellungen 
mit  Bewusstsein  stattfinden,  so  muss  untersucht  werden,  »wann 
mit  Bewusstsein  wahrgenommen  und  vorgestellt  wird.«  Wenn  »man 
sich  mit  Bewusstsein  etwas  vorstellt,  so  entsteht  die  Vorstellung 
nach  einem  kurzen  Begehren  und  »in  Begleitung  eines  Gefühls  der 
Befriedigung.  Man  darf  das  »Vorstellen«  nicht  mit  dem  »Ueber- 
gange«  zum  Gefühle;  oder  mit  dem  der  Vorstellung  vorausgehen- 
den Begehren  verwechseln.«  Der  Uebergang,  ob  kurz  oder  lang,  ist 
weder  Vorstellung,  noch  Wahrnehmung.  Als  ein  »höchst  gefähr- 
licher Feind  für  die  richtige  Auffassung  des  Psychidions«  wird 
dasjenige  angeführt,  was  wir  mit  dem  Namen:  Ich  bezeichnen, 
ausdrücken  (S.  28).  Das  Ich  ist  ihm  nicht  das  eigentliche  Psychi- 
dion,  welches  man  in  der  Formel  »durch  i  und  den  index«  für  die 
bestimmte  Vorstellung  ausdrücken  will.  Man  muss  »den  geistigen 
Zustand«  »vor  diesem  Eindringling  (dem  Ich,  sie)  behüten.«  Der  Hr, 
Verf.  glaubt,  der  Wahrheit  sehr  nahe  zukommen,  wenn  er  das  loh  »für 
ein  Begebren  erklärt.«  Nur  im  Thiere  sollen  solche  einfache  geistige 
Zustünde  oder  Psychidien  mit  ihrer  Thätigkeit  beginnen.  Denn,  meint 
der  Herr  Verf.,  alle  Theile  des  Pflanzenkörpers  geben  die  Pflanze, 
aber  alle  Theile  des  Thierkörpers  nicht  das  Thier.  Die  Psychidien 
müssen  noch  hinzukommen.  Der  Herr  Verfasser  denkt  sich  zum 
Schlüsse,  dass  es  möglich  wäre,  für  eine  künftige  Wissenschaft  der 
Seele  von  aller  Physiologie  zu  abstrahiren,  ja  sogar  die  »Molecula 
und  Molecularwirkungen  in  der  gesammten  Naturwissenschaft  ver- 
schwinden« zu  lassen  und  es  dahin  zu  bringen,  dass  »dieAnimula 
und  Animularwirkungen  für  die  Naturwissenschaften  eine  grund- 
legende Bedeutung  erhalten.«  Refer.  begnügt  sich  zur  Charakteri- 
stik der  Schrift  mit  diesen  Andeutungen  und  Uberlässt  dem  Natur- 
forscher die  Entscheidung,  ob  er  sich  zu  der  Animulartheorie  des 
Herren  Verfassers  bekennen  will,  und  dem  Philosophen  die  Beur- 
teilung einer  Lehre,  welche  die  Vorstellungen  zu  Psychidien  macht 
und  das ,  ohne  welches  die  Vorstellung  und  Wahrnehmung  nicht 
sein  kann,  das  vorstellende  und  wahrnehmende  Ich  als  einen  »Ein- 
dringling in  den  geistigen  Zustand«  betrachtet. 

v.  Reichlin-Meldegg. 


Heber  Aussprache,  Vokalismus  und  Betonung  der  Lateinischen  Sprache. 
Von  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  ge- 
krönte Preisschrift  von  W.  Crossen.  Zweite  umgearbeitete 
Auflage.  Erster  Band.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  O. 
Teubner.  1868.  XV  und  819  S.  in  gr.  8. 

Seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Ausgabe  dieses  Werkes,  welche 
in  diesen  Blättern  näher  besprochen  ward,  ist  ein  zehnjähriger  Zeit- 
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räum  verflossen,  innerhalb  dessen  auf  dem  Gebiete ,  dem  zunächst 
der  Inhalt  dieses  Werkes  angehört ,  die  gelehrte  Forschung  eine 
ungemeine  Tbätigkeit  entwickelt  hat,  sowohl  was  die  Ermittlung 
und  kritische  Sichtung  des  Stoffes,  als  dio  Behandlung  desselben 
vom  allgemeineren  und  höheren  Standpunkt  aus  betrifft.  Es  mag 
hier  nur  an  das  erinnert  werden ,  was  auf  epigraphischem  Gebiete 
geleistet  worden  ist,  eben  so  wie  an  das,  was,  zum  Theil  durch 
den  Verfasser  dieses  Werkes  selbst,  für  die  Kenntniss  der  dem 
Lateinischen  verwandten  Dialekte  gewonnen  worden  ist,  um  von 
so  vielen  andern,  die  allgemeine  Sprachforschung  betreffenden  Schrif- 
ten nicht  zu  reden.  Von  Allem  dem  ist  in  der  vorliegenden  neuen 
Ausgabe  der  sorgfältigste  Gebrauch  gemacht  worden,  und  bat  diess 
zu  mancher  Erweiterung,  und  selbst  Berichtigung  im  Einzelnen  ge- 
fuhrt, ohne  dass  der  Verfasser  in  die  Lage  gekommen  wäre,  von 
den  Grundsätzen  abzugehen,  die  ihn  früher  bei  der  Bearbeitung 
dieses  Gegenstandes  geleitet  hatten.  So  erscheint  nicht  blos  der 
Umfang  des  Werkes  in  dieser  neuen  Ausgabe  bedeutend  erweitert, 
wie  diess  schon  die  Seitenzahl  andeuten  kanu,  sondern  es  ist,  um 
des  Verfassers  Worte  zu  gebrauchen,  der  ganze  Stoff  desselben  von 
Grund  aus  durchgearbeitet  und  zum  grossen  Theil  neu  gestaltet 
worden,  mit  Benützung  aller  der  seit  dem  Erscheinen  der  ersten 
Ausgabe  herausgekommenen  Forschungen;  Einiges  ist  sogar  noch 
in  den  Nachträgen  aufgeführt.  Wenn  nun  auch  in  Folge  dosseu 
im  Einzelnen  sich  manche  Berichtigungen  wie  Bereicherungen  er- 
geben, so  glaubt  der  Verf.  doch  die  Hauptergebnisse  seiner  frühe- 
ren Untersuchungen  über  die  Aussprache  und  den  Vokalismus  der 
lateinischen  Sprache  durch  diese  erneuerte  Prüfung  nur  um  so  mehr 
bestätigt  und  sicher  gestellt  zu  haben,  insbesondere  über  den  letzten 
treibenden  Grund  und  die  mitwirkenden  Ursachen  ihrer  Lautwan- 
delungen, über  die  Geschichte  ihrer  Betonung  und  über  das  Ver- 
hältniss  der  Tonhöhe  zur  Tondauer  und  des  Hochtones  des  Wortes 
zur  Vershebung  des  altrömischen  Verses. 

Der  erste  Theil  des  Ganzen  behandelt,  nach  einer  voraus- 
gehenden Erörterung  über  Alphabet  und  Schrift,  die  Aussprache, 
zuerst  der  Consonanteu  und  danu  der  Vokale;  der  zweite  den  Voka- 
lismus,  und  zwar  die  Entstehung  der  Diphthonge  und  der  langen 
Vokale,  so  wie  die  Trübung  der  Diphthonge.  Innerhalb  dieses 
Rahmens  bewegt  sich  die  Forschung,  auf  welche  wir  nicht  beson- 
ders noch  aufmerksam  zu  machen,  in  einem  Reichthum  des  Details, 
wie  er  nur  aus  dem  umfassendsten  und  mühevollsten,  dem  Gegen- 
stände gewidmeten  Studien  hervorgehen  konnte.  Die  äussere  Aus- 
stattung ist  vorzüglich  zu  nennen. 
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Schriften  zur  Säcularftier  Schleiermachers:  I.  Von  E.  Brat  ti- 
sch eck;  II.  von  J.  Hülsmann.  Separat abdruck  aus  J.  Berg- 
manns Philosophischen  Monatsheften,  Berlin  J868. 

Durch  die  Säcularfeier  Schleiermachers  ist  die  Aufmerk- 
samkeit auf  ihn  in  gesteigertem  Masse  erweckt  worden.  Solch  eine 
Gelegenheit  kann  nicht  verfehlen,  die  Persönlichkeit  und  die  Ver- 
dienste eines  Mannes  zu  grosserer  Anerkennung  zu  bringen.  Aus 
einer  gewissen  Zeitferne  werden  wir  richtiger  einsehen,  was  er  war 
und  was  er  geleistet  hat,  und  über  die  Schranken  seiner  Individua- 
lität und  die  ihm  anzuweisende  besondere  Stellung  unbefangener 
nrtbeilen.  Die  zwei  Abhandlungen,  welche  wir  als  verdienstliche 
Beiträge  zur  Charakteristik  Scbleiermachers  anzeigen,  können  dazu 
dienen,  das  Bild  desselben  von  zwei  Hanptansichten  zu  ergänzen. 
Bratuscheck  führt  Schleiermacher  als  Philosophen  vor,  Hülsmann 
schildert  ihn  vornehmlich  nach  seiner  religiös-kirchlichen  Thätig- 
keit.  Wir  wollen  nach  einander  von  jeder  Darstellung  Kenntniss 
geben. 

Bratuscheck  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  Schleiermachers 
Theologie  nicht  ohne  seine  Philosophie  verstanden  werden  könne. 
Das  folgt  schon  aus  seiner  Erklärung  des  Philosophirens ,  als  des 
wissenschaftlichen  Denkens  überhaupt,  und  ans  seiner  Forderung, 
die  Philosophie,  deren  Absicht  darauf  geht,  den  Zusammenhang 
alles  Wissens  herzustellen,  mit  den  einzelnen  Wissenschaften  in 
Verbindung  zu  setzen.  Schleiermacher  fühlte  sich  in  Ueberein- 
stimroung  mit  der  Richtung,  die  er  als  die  charakteristische  der 
Neuzeit  ansah:  dass  nämlich  die  Philosophie,  nachdem  sie  wieder 
zur  Freiheit  gelangt  ist,  die  Richtung  der  Alten,  bei  denen  die 
Philosophie  mit  den  realen  Wissenschaften  genau  verknüpft  war, 
und  die  Richtung  des  Mittelalters,  wo  die  Speculation  sich  an  und 
mit  der  Religion  entwickelte,  mit  einander  auszugleichen  habe. 
Schleiermacher  vertiefte  sich  in  das  religiöse  Gefühl ,  auf  dessen 
Erregungen  er  die  Glaubenslehre  errichten  wollte,  und  in  die  philo- 
sophische Speculation ;  beide  Gebiete  aber  stellte  er  selbständig 
einander  gegenüber.  Indem  er  dem  Glauben  eine  ursprüngliche 
Quelle  im  Gefühl  des  Subjects  anwies,  befreite  er  ihn  seinem  In- 
halte nach  von  der  äusseren  Satzung.  Die  absolute  Trennung  zwi- 
schen philosophischem  und  gemeinem  Wissen  sah  er  als  den  Grund- 
irrthum des  modernen  Idealismus  an ;  er  stellte  die  Ethik  mit  der 
Geschichtskunde  und  Naturwissenschaft,  die  Naturkunde  mit  der 
Naturphilosophie  in  Wechselverhäitniss ;  der  Zusammenhang  der 
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Wissenschaften  aber  gipfelt  nach  ihm  in  der  Dialektik,  welche  die 
Principien,  und  die  Methode  alles  Wissens  enthalten  soll.  Das  Ziel 
besteht  in  der  Durchdringung  des  Speculativen  und  des  Empiri- 
schen ;  wir  nähern  uns  demselben  durch  beständiges  Aneinander- 
halten  beider  Sphären,  d.  h.  durch  wissenschaftliche  Kritik.  Man 
sieht  daraus,  wie  Schleiermacher  als  Philosoph  eine  mittlere  Stelle 
einnimmt;  das  Unterschiedene  sucht  er  zu  einem  Ineinander  zu 
bringen.  Mächtig  haben  auf  ihn  die  nacheinander  folgenden  Systeme 
seines  Zeitalters  gewirkt.  Er  aber  mässigt  seine  Annahmen  daraus 
durch  jenen  Bezug  der  Wecbselbestiramtbeit  zwischen  der  Philo- 
sophie und  den  besonderen  Wissenschaften.  Im  Anschluss  an  das 
Erfahrungswissen  und  durch  dieses  mitbestimmt,  gestaltet  sich  ihm 
die  Philosophie,  nicht  als  absolute  Wissenschaft,  wie  in  der  idea- 
listischen Speculation ;  er  hält  sich  auf  dem  Boden  des  gemein- 
samen BewusstseinB,  des  gebildeten  Gemüths  und  Verstandes,  für 
welche  Stufe  gerade  diese  Bedingtheit  durch  Aneinanderhalten  der 
gegenüberstehenden  Erkenntnissgebiete  kennzeichnend  ist. 

Der  Verfasser  geht  auf  die  Untersuchung  ein :  worin  das  We- 
sentliche und  Eigenthümliche  der  Philosophie  Schleiermachers  be- 
stehe, und  welche  Stelle  in  der  Geschichte  der  Philosophie  ihm 
gebühre.  Man  hat  ihn  wegen  seiner  > Beden  über  die  Religion  an 
die  Gebildeten  unter  ihren  Verächtern«,  worin  Spinoza  als  ein  Vor- 
bild wahrer  Religiosität  gepriesen  wird,  als  einen  Spinozisten  an- 
gesehen, obschon  er  selbst  Einsprache  dagegen  erhebt.  In  dieser 
Schrift  setzt  er  das  Wesen  der  Religion  in  die  Richtung  des  Ge- 
fühls auf  das  Unendliche  und  Ewige;  Religion  ist  ihm  das  un- 
mittelbare Bewusstsein  der  Einheit  von  Natur  und  Vernunft,  wo- 
durch wir  fühlen,  dass  alles  endliche  Sein  nur  im  unendlichen  und 
durch  das  unendliche,  alles  Zeitliche  in  dem  Ewigen  und  durch  das 
Ewige  ist.  Eine  solche  Richtung  ist  in  Spinoza  vorhanden  und 
bildet  die  hervorstechende  Grösse  seines  Systems.  Den  wesentlichen 
Unterschied  zwischen  Schleiermachers  Ansicht  und  der  Spinoza's 
findet  der  Verfasser  in  einem  Satz  der  Dialektik  des  ersteren 
(§.  136)  ausgesprochen.  Während  bei  Spinoza  die  absolute  Sub- 
stanz nach  den  beiden  (uns  erfasslichen)  Attributen:  Denken  und 
Ausdehnung  gedacht  wird,  setzt  Schleiermacher  das  Transcenden- 
tale,  die  Idee  des  Seins  an  sich,  unter  die  zwei  entgegengesetzten 
Formen  und  Modi  des  Idealen  und  Realen,  als  Bedingung  der  Rea- 
lität des  Wissens.  Bei  Spinoza  werden  bekanntlich  unter  den  Modi 
die  Bestimmtheiten  innerhalb  der  Attribute  gemeint.  Es  reicht  hin, 
zu  bemerken,  dass  Schleiermacber  für  eine  Anschauungsweise,  die, 
wie  auch  die  Scbelling'scbe,  mit  der  Spinozistischen  Verwandtschaft 
hat,  der  Ausdrücke  seiner  Zeit  sich  bedient  bat.  Gegen  die  An- 
sicht, dass  Schleiermachers  »Monologen«  ein  Ansfiuss  der  Fichte- 
schen Philosophie  seien,  weil  darin  das  Ich  eine  Rolle  spiele,  weist 
der  Verfasser  auf  dessen  scharfe  Kritik  über  Fichte's  Schrift  von 
der  Bestimmung  des  Menschen  hin,  und  bemerkt,  es  könne  kein 
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grösserer  Cent  rast  gedacht  werden  als  der  zwischen  beiden  genann- 
ten Büchern;  in  den  » Monologen  €  werde  das  ewige  Recht  der  In- 
dividualität allen  Uusseren  Einflüssen  gegenüber  gepredigt,  aber  die 
freie  Entfaltung  der  Persönlichkeit  gründe  sich  anf  die  unbedingte 
Abhängigkeit  vom  Universum ,  während  Fichte  den  umgekehrten 
Weg  einschlage.  Später  habe  sich  Schleiermacbers  > Widerwille 
gegen  die  Irrgänge «  der  Fichte' sehen  Philosophie  gesteigert,  wie  er 
es  denn  freilich  in  seinen  Aeusserungen  über  dieselbe  an  Bitterkeit 
nicht  fehlen  lässt.  Scbleiermacher  ward  abgestossen  durch  deren 
Entfremdung  von  den  realen  Thatsachen  und  durch  die  Unmöglich- 
keit auf  ihrem  Standpunkte  die  Natur  zu  begreifen.  Er  meidet, 
den  Gesichtskreis  des  auf  das  Thatsächlicbo  sich  wendenden  Ver- 
standes festhaltend,  die  überkühnen  Flüge  des  extremen  Idealismus. 
Der  Verf.  schildert  den  Gegensatz  zwischen  Scbleiermacher  und 
Fichte  bei  Gelegenheit  der  Gründung  der  Berliner  Universität,  in- 
dem jener  den  überspannten  Forderungen  des  letzteren  seine  ge- 
mässigten Ansichten  entgegenstellte,  worin  er  gegen  dessen  Forde- 
rung einer  Strafifen  Staatserziehung  den  Grundsatz  der  Unabhängig- 
keit der  Wissenschaft  vom  Staate  und  von  jeder  Autorität  fest- 
hielt. Fichte  wollte  die  unbedingte  Herrschaft  eines  philosophischen 
Systems,  nach  Aufhebung  der  theologischen  Facultät;  Schleier- 
macher verlangte,  dass  allerdings  der  philosophische  Unterricht  die 
Grundlage  von  Allem  sei,  aber  in  der  freisten  Entfaltung  der  ver- 
schiedenen Systeme.  Gemäss  seiner  Auffassung  der  Philosophie 
weist  er  es  ab,  dass  der  wissenschaftliche  Geist  als  das  höchste 
Princip  in  blosser  Transcendentalphilosophie  für  sich  hingestellt 
werde,  >nur  in  ihrem  lebendigen  Einfluss  auf  alles  Wissen  lässt 
sieh  die  Philosophie,  nur  mit  seinem  Leibe,  dem  realen  Wissen, 
zugleich  lässt  dieser  Geist  sich  darstellen  und  auffassen.«  Er  ver- 
langt, dass  alle  Mitglieder,  der  Universität  in  der  philosophischen 
Facultät  eingewurzelt  seien  und  alle  Studirende  im  ersten  Jahre 
nur  ihr  angehören,  ehe  sie  zu  ihren  Specialstudien  übergehen.  Wie 
mässig  diese  Forderungen  für  die  Philosophie  gegenüber  denen  von 
Fichte  sind,  so  ist  doch  der  Abstand  der  jetzt  wirklichen  Zustände 
anf  den  Universitäten  gegen  Schleiermachers  Anforderungen  nicht 
geringer,  als  der  zwischen  seinen  und  Fichte's  Vorschlägen.  Die 
Philosophie  ist  mehr  und  mehr  ausgestossen  aus  dem  ihr  gebüh- 
renden Stande,  als  der  Wissenschaft  der  Principien,  der  Begrün- 
dang and  Verknüpfung;  sie  bildet  weder  bei  Lehrenden  noch  bei 
Lernenden  die  durchgreifende  Grundlage,  und  statt  der  Unabhän- 
gigkeit der  Wissenschaft  vom  Staat  und  von  den  durch  ihn  ge- 
stützten Autoritäten,  sind  die  Universitäten,  ohne  Fortschritt  zum 
Bessern  in  ihrer  Organisation,  bei  der  zunehmenden  Zerfahrenheit 
des  Unterrichts,  in  eine  immer  grössere  Abhängigkeit  gesunken, 
wir  sehen  sie  bald  von  kirchlicher  bald  von  politischer  Parteiung, 
oder  von  beiden  zugleich  in  ihrem  wahren  Recht  gekränkt  und 
vielfach  beherrscht.  Für  Berlin  selbst  war  der  frühe  Tod  Fichte's 
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ein  schwerer  Schlag.  Die  bald  folgende  Vorbegünstigung  der  Hegel- 
Bchen  Philosophie  führte  dort  zu  grosser  Einseitigkeit  und  nährte 
die  von  anderen  Seiten  verstärkte  idealitätslose  Betrachtungsweise. 
Schleiermachors  Wirksamkeit  war  nicht  einmal  im  Stande,  die  über- 
fluthende  theologische  Reaction,  die  alle  echte  Geistesbildung  zu 
untergraben  droht,  zurückzuhalten,  ihm  mangelte  dazu  die  höhere 
Kraft  der  speculativen  Entschiedenheit.  Was  auch  er,  mit  so  vielen 
Anderen,  gefordert  bat:  » die  Durchdringung  des  Idealen  und 
Realen«  ist  das  rechte  Ziel;  aber  diese  Durchdringung  kann  nur 
gelingen,  sie  kann  nur  eine  hebende  und  fruchtbringende  sein, 
wenn  das  Ideale  in  seiner  ursprünglichen  Freiheit,  Reinheit  und 
Erhabenheit  erfasst  und  entwickelt  wird;  will  man  es  aber  von 
Haus  aus  bedingt  werden  lassen  durch  Anlehnung  an  das  »Reale«, 
an  die  »Natur«  oder  »Geschichte«,  so  steigt  man  von  der  wahren 
Höhe  seiner  Quelle  zu  der  Mittelstellung  seiner  realen  Beziehungen 
und  Anwendungen  hinab;  dieser  Mittelstellung,  so  viel  Treffliches 
sie  auch  hervorrufen  mag,  mangelt  das  Ur vermögen  zur  Grund- 
legung und  Beherrschung  der  Erkenntniss. 

Der  Verf.  bespricht  Schleiermachers  Verhältniss  zu  Schelling, 
namentlich  nach  seinen  Aeusserungen  über  dessen  Schrift  von  der 
Methode  des  academischen  Studiums.  Er  bemerkt,  was  Schleier- 
macher dazu  hingezogen  habe,  sei  die  Uebereinstimmung  mit  Piaton, 
der,  wio  Schelling  die  Identität  des  Realen  und  Idealen,  die  Ein- 
heit des  Seins  und  Erkennens,  als  die  absolute  Einheit  hingestellt 
habe.  Es  wird  dann  sein  näheres  Verhältniss  zu  Steffens  in  Halle 
erwähnt,  in  dessen  Umgange  ihm,  dem  Ethiker,  die  Naturphiloso- 
phie, die  Schelling  erweckt  hatte ,  vertraut  wurde.  Dem  späteren 
Entwicklungsgange  Schellings  ist  Schleiermacher  nicht  gefolgt;  »er 
hielt  diejenigen  Termini  und  Wendungen  aus  dessen  ursprünglichem 
Systeme  fest,  welche  ihm  glücklich  gewählt  schienen.«  Der  Verf. 
sucht  überhaupt  Schleiermachers  Unabhängigkeit  von  entscheiden- 
den Einflüssen  durch  die  Speculation  seiner  Tage  hervorzuheben : 
»Der  Strom  der  philosophischen  Bewegung ,  der  mit  Fichte  beginnt 
und  in  Hegel  am  höchsten  anschwillt,  hat  Schleiermacher  nicht 
mit  sich  fortgerissen.«  Auf  das  »durchaus  negative  Verhältniss  zu 
Hegel«  wird  nicht  eingegangen.  Um  der-  eigentlichen  Quelle  der 
philosophischen  Ueberzeugungen  desselben  nachzukommen ,  macht 
der  Verf.  aufmerksam  auf  dessen  frühes  Studium  von  Kants  »Pro- 
legomena«  (auf  dem  Herrnhuterseminar  zu  Barby)  und  bald  nach- 
her (auf  der  Universität)  der  Wolffischen  Philosophie,  zu  der  sein 
Lehrer  Eberhard  sich  bekannte.  Er  fand  Gelegenheit  zu  »dialekti- 
scher Verarbeitung  des  Vorhandenen.«  In  dieser  Zeit  wurde  er  von 
zwei  Seiten  vorherrschend  angezogen:  von  Kant,  den  sein  Lehrer 
bekämpfte,  und  von  Piaton,  für  den  dieser  begeistert  war.  So  ent- 
wickelte er  sich  »unter  Kants  Machtsphäre« ;  sein  auf  das  Ethische 
gerichteter  Geist  ward  durch  die  Kritik  der  praktischen  Vernunft 
> förmlich  gebannt.«  Mit  Piaton  verband  ihn  »eine  wunderbare  Con- 


Digitized  by  Google 


Bratnschecfc  u.  Hülemtnn:  Zur  Säcularfeier  Schleiermachers.  101 


gcnialität  seiner  ganzen  Natur« ;  das  Studium  desselben  erhielt 
durch  F.  A.  Wolfs  Vorträge  Klarheit.  Zehn  Jahre  arbeitete  er,  um 
die  Gedankenmasse  der  Schriften  Kants  zu  bewältigen.  Dann  wandte 
er  sich  wieder  zu  Piaton  und  begann  das  grosse  Unternehmen  der 
Uebersetzung  der  Platonischen  Schriften  (1802),  wozu  er  in  der 
Zeit,  als  er  der  Romantik  sich  angeschlossen  hatte,  auf  Fr.  Schle- 
gels Anregung,  den  ersten  Gedanken  fasste.  Hinsichtlich  des  Ver- 
hältnisses Schleiermachers  zu  Kant  bekämpft  der  Verf.  die  Ansicht 
Dilthey's  in  dessen  »Leben  Scbleiermachers«,  als  habe  er  um  die 
moralisch- religiösen  Probleme  sich  bewegt,  die  er  von  der  allge- 
meinen Voraussetzung  Kants  aus  ergriffen  hatte;  er  macht  auf  die 
Unterschiede  aufmerksam,  namentlich  die  Annahme  der  Einheit  der 
Substanz,  eines  Nooumenon  statt  der  Kantiscben  Nooumena.  Ins- 
besondere wird  seiner  Auffassung  des  principium  individuationis 
gedacht,  welches  wir  indessen  nicht  auf  sein  Studium  Piatons, 
sondern  auf  das  der  Leibnitz-Wolffiscben  Philosophie  zurückführen 
möchten..  Im  Allgemeinen,  schliesst  der  Verf.,  ist  in  Piaton  der 
Canon  für  Scbleiermachers  Philosophie  zu  suchen,  sie  beruht,  »wie 
der  Piatonismus,  auf  historischer  Kritik«,  sein  System  ist  »das 
Platonische,  erfüllt  mit  modernen  Erfahrungen.« 

In  Bozug  auf  die  weitero  Ausbildung  desselben,  sagt  der  Ver- 
fasser: dass  »Schleiermachers  positiv-kritischer  Idealismus  mehr, 
als  jede  andere  nachkantische  Doctrin,  einer  reinen,  die  verschie- 
denen Einseitigkeiten  Uberwindenden  Ausbildung  fähig  sei.«  Wir 
räumen  ein,  dass  schon  der  eklektische  Zug  darin  die  Ueberwindung 
von  Einseitigkeiten  erleichtert,  zumal  auf  einer  so  breiten  Grund- 
lage, wie  der  Piatonismus  darbietet.  Es  wird  ferner  bemerkt: 
Scbleiermacber  habe  nur  die  Ansätze  zu  einem  geschlossenen  System 
gegeben ;  das  von  ihm  aufgeführte  Fachwerk  solle  durch  specielle 
Erforschung  des  Piatonismus  vervollständigt  werden  mit  Benützung 
der  Ergebnisse  seiner  sicheren  Forschungen ;  dann  werde  sich  auch 
zeigen ,  dass  seine  Grundlage  eine  vorsichtige  Fortbildung  Kants 
sei ;  wie  Kant  der  unbewusste  Fortsetzer  Piatons  sei  (Trendelen- 
bnrg),  so  sei  Schleiermacher  Piatons  bewusster  Fortsetzer,  und  an 
ihn  werde  sich  die  Continuität  der  Specnlation  anschliessen.  Wir 
bemerken  dazu  nur  dies :  dass  die  Fortbildung  der  Philosophie  zwar 
die  Ergebnisse  der  früheren  Systeme  aufzunehmen  hat,  aber  in 
deren  Erforschung  und  Ausführung,  in  der  Zusammenstellung  und 
Vereinbildung  des  Aelteren  und  Neueren  nicht  allein,  auch  nicht 
hauptsächlich,  besteht,  weil  das  Philosophiren  vor  Allem  und  stetig 
an  die  Sache  selbst  gewiesen  sein  soll;  dass  vielmehr  ihre  wahr- 
hafte Höherbildung,  worin  zugleich  die  rechte  Continuität  liegt, 
eine  Neubegründung  der  Forschung  und  die  eigenthümliche  Ent- 
wicklung ursprünglicher  Lehrgebäude  erfordert.  Die  Geschichte  der 
Philosophie  lehrt,  dass  niemals  in  Kreisen  vorwaltend  gelehrter  und 
kritischer  Arbeiten  die  Speculation  selbst  bedeutend  vorangebracht 
worden  ist,  weil  das  Fortschreiten  des  Denkens  davon  abhängt, 
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dass  der  Geist  auf  die  fortschreitend  höher  sieb  entwickelnde  Er- 
kenntnissaufgabe sich  frei  nnd  selbstthätig  forschend  richte.  Ohne 
gründliche  Erneuerung,  ohne  ureigenthümliches  Anfangen  auf  dem 
Felde  der  Philosophie  würden  wir  vergeblich  gehofft  haben ,  über 
Kant,  oder  Über  den  von  Fichte  auslaufenden  Idealismus,  oder  über 
den  im  Gegensatz  dazu  hervorgetretenen  Nomiualismus  hinauszu- 
kommen. Dabei  leistet  die  Erforschung  der  früheren  Systeme  eine 
wesentliche  Hülfe,  aber  nicht  mehr;  jedoch  auch  dabei  hefte  man 
sich1  nicht  einseitig  an  Flaton,  denn  Aristoteles  ist  nicht  minder 
fruchtbar,  man  ziehe  Spinoza,  Leibnitz  u.  v.  a.  herbei.  Immer  muss 
die  speculativ  fortbildende  Thätigkeit  schöpferisch  vorangehen,  an 
die  ersten  Quellen  der  Wahrheit,  die  Vernunft  und  deren  Erfah- 
rung sich  haltend. 

In  der  Schrift  von  Hüls  mann  wird  nach  Abweis  anderer 
Ansichten,  die  sittliche  und  intellectuelle  Grösse  Schleiermachers 
hervorgehoben  und  an  die  ausserordentliche  Wirkung  erinnert,  die 
er  auf  hervorragende  Geister  ausgeübt  hat.  Wenn  auch  seine  Sacu- 
larfeier  nicht  so  allgemein  sein  konnte ,  wie  die  von  Schiller  und 
Fichte,  so  übertreffe  sie  doch,  sagt  der  Verf.,  diese  an  Tiefe ;  weder 
Schiller  noch  Fichte  finden  eine  solche  Dankbarkeit,  Verehrung  und 
Liebe  auch  bei  ihren  aufrichtigsten  Verehrern,  wie  sie  von  sehr 
Vielen  beim  Andenken  an  Schleiermacbor  empfunden  werde.  Diese 
Aussage,  in  Betreff  wenigstens  der  grossen  Verehrung,  die  Schillern 
gezollt  wird,  mag  uns  gewagt  erscheinen ;  allein  sie  ist  charakte- 
ristisch für  die  Bedeutung  eines  Mannes,  der  als  Geistlicher  auf 
das  Gemüthslebon  in  den  ihm  zugethaneu  Kreisen  so  wohlthuenden 
Einfluss  ausgeübt  hat,  und  in  diesen  engeren  Kreisen  wird  ihm 
wohl  eine  unvergleichbare  Liebe  und  Dankbarkeit  bewahrt.  Man 
muss  überhaupt,  um  Schleiermachers  Wirksamkeit  zu  würdigen, 
diese  seine  genossenschaftliche  Beziehung  festhalten.  Ausgedehnte 
Kreise  geistiger  Bildung  in  Deutschland,  insbesondere  auch  in  der 
Religion,  sind  von  Schleiermacher  völlig  unberührt  geblieben.  Seine 
Wirkung  und  Verehrung  ist  durchaus  im  Engsten  seiner  geistigon 
Angehörigen,  eines  zahlreichen  Seelenbundes,  der  sich  um  ihn  ge- 
schaart  hat.  Die  Darstellung  Hülsmanns  athmet  den  Geist  dieser 
Vertrauten  nnd  geht  stellenweis  in  eine  feiernde  Rode  über.  Darein 
aber  setzen  wir  ihr  Verdienst:  dass  sie  die  Persönlichkeit  ihres 
Helden  in  ihrer  Ganzheit  und  aus  ihrem  Mittelpunkte  bervorstellt. 
Der  Verf.  hat  das  Rechte  getroffen,  wenn  er  sagt:  »Die  Mitte  und 
der  Quellpunkt  seines  Wesens  liegt  in  der  Religion  und  zwar  in 
der  historischen  Verwirklichung  derselben,  in  der  Kirche.«  »Das 
Verhältniss  zu  Gott  war  ihm  das  primäre,  das  eigentlich  entschei- 
dende, das  wahre  geistige  Leben  war  für  ihn  nur  da,  wo  die  Sitt- 
lichkeit eine  religiös  bestimmte  ist,  wo  sie  in  der  Gemeinschaft 
mit  Gott,  in  bewusster  absoluter  Abhängigkeit  entspringt.«  Damit 
hing  sein  religiöser  Determinismus  zusammen,  der  mit  seinem  Frei- 
heitsgefühl eins  war.    Der  Natur  Schleiermachers  mit  ihrer  cen 
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tralen  religiösen  Richtung  stellt  der  Verfasser,  als  im  grellen  Gegen- 
satz dazu  stehend,  Herhart  gegenüber,  während  er  jenen  mit  Luther 
und  Augustin  zusammenreiht. 

Etwas  genauer  geht  der  Verf.  auf  Sehleiermachers  Auffassung 
der  Gottesidee  ein.  Scbleiermacber  unterlässt  es,  der  Gottheit  be- 
stimmte Prädicate  beizulegen,  obgleich  er  sie  hie  und  da  als  das 
absolut  Gute  und  das  absolute  Leben  bezeichnet;  er  scheut  die 
anthropologischen  Formen  für  jene  Idee.  Gott  ist  ihm  unendlich 
mehr  selbstbewusst  und  geistig  persönlich,  als  der  geschaffene  Geist. 
Gott  ist  ihm  Das,  wovon  wir  uns  absolut  abhängig  f üblen,  auch 
im  gereiftesten  Bildungsstande  des  Geistes,  Das,  wodurch  unser 
Gewissen,  unser  Gefühl  von  Gerechtigkeit,  Liebe  und  Heiligkeit  in 
uns  gesetzt  ist ,  worauf  sich  sittliche  Ehrfurcht  und  Hingebung 
allein  wahrhaft  und  ganz  zuletzt  beziehen  kann,  dem  allein  unbe- 
dingtes Vertrauen  und  unbedingte  Ergebung  zu  widmen  sind,  also 
lauter  anthropologische  Erscheinungen ,  subjective  Bestimmtheiten, 
die  allerdings  auf  das  Unbedingte,  auf  den  Urgrund  und  das  Ur- 
wesen  hindeuten.  Schleiermacher,  sehen  wir,  blieb,  hinsichtlich 
der  Gottesidee,  bei  den  Verhältnissbeziehungen  vom  Menschen  aus 
stehen,  auf  einer  empirischen  Vorstufe,  die  den  Schritt  zur  sach- 
lich wissenschaftlichen  Betrachtung  nicht  wagte.  Man  mag  seinen 
Standpunkt  in  dieser  Hinsicht  mit  demjenigen  der  subjeeiiven  sinn- 
lichen Vorstellung  vergleichen,  welche,  auf  ihrem  Felde ,  ebenfalls 
auf  einer  Vorstufe  verharrt,  ohne  zu  der  Erkenntniss  des  Gegen- 
ständlichen, worauf  die  Sinnesempfindungen  sich  beziehen,  durch- 
zudringen. Er  suchte  keine  verstandesmässige  Definition  für  den 
Gottesgedanken,  er  begnügt  sich  mit  der  Ahnung  der  Erkenntniss, 
mit  gefühlsmässiger  Auffassung ;  ihm  mangelt  in  diesem  Betracht 
die  höhere  wissenschaftliche  Erkonntniss,  deren  Mitwirkung  selbst 
für  die  volle  und  reine  Ausbildung  des  religiösen  Gefühlslebens  er- 
fordert wird.  Wir  sehen  auch  hier  wieder  die  mittlere  Höbenstel- 
lung,  die  er  einnimmt.  Ihm  ist  Gott  der  Gegenstand  des  Glaubens, 
des  Sicheinwurzeins  der  Seele  in  die  übersinnliche  Welt,  in  das  Reich 
des  Guten,  Heiligen,  der  Schönheit,  Liebe.  Wie  wahr  er  dies  auch 
ausspricht,  so  hält  er  sich  doch  nur  an  eine  der  Wurzeln  des  Gei- 
stes in  dem  Göttlichen,  an  das  Gefühl,  und  fasst  auch  dieses  ein- 
seitig von  der  Abhängigkeit  des  endlichen  Geistes  auf;  die  Wurzel 
des  religiösen Lebons  aber  ist  dreifach:  Gefühl,  Erkenntniss,  Wille, 
und  in  der  gleichmässigen  und  harmonischen  Entwicklung  des  drei- 
gliedrigen Vermögens  der  geistigen  Persönlichkeit  besteht  die  Tiefe, 
Stärke  und  Gesundheit  der  Religion  des  Menschen.  Der  Verfasser 
bemerkt :  Scbleiermacher  lebte  mit  seinem  ganzen  Wesen  im  Glau- 
ben, dafür  zeugen  seine  Predigten ;  er  knüpft  darin  das  Christlich- 
Religiöse  eng  an  die  persönlich  bewusste  Beziehung  des  Einzelnen 
an  den  Erlöser  und  verlangt  diese.  »Am  innerlichsten,  ganz  tritt 
er  gerade  in  den  Predigten  hervor.  Und  dieses  Geistes  Strömung 
ist  überall,  wo  er  fliesst:  Befreiuug,  Erhebung  der  Seele. c  Und 
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ferner:  >Der  geschichtlich  religiöse,  der  kirchlich  evangelische  Zog 
war  in  ihm  der  eigentliche  Lebensinhalt  nnd  Lebenstrieb.«  Es  wird 
hinzugefügt:  > Als  Philosoph  wird  er  nicht  in  die  Reihe  der  ersten, 
der  wenigen  erston  schöpferischen  Geister  gehören,  in  die  Reibe 
der  zweiten  gewiss.«  Hinsichtlich  seines  kirchlichen  Wirkens  wird 
gesagt:  »An  welthistorischer  Wirksamkeit  scheint  er  hinter  Paulus 
und  Luther  zurückstehen  zu  müssen;  dennoch  möchte  ich  glauben, 
dass  man  künftig  die  dritte  Periode  der  christlichen  Geistesströ- 
mungen von  ihm  datiren  und  ihn  als  den  Wohltbäter  der  Mensch- 
heit feiern  wird,  mehr  als  wir  das  jetzt  noch  vermögen.«  Wir 
halten  eine  solche  Bedeutung  des  Mannes  nnr  annehmbar  für  den 
Umfang  der  ihm  eigen  ungehörigen  Genossenschaft.  Was  der  Verf. 
weiter  in  Bezug  auf  jenes  anführt,  der  Einfluss  der  Predigt  auf 
die  Gemeinde,  die  Aufhebung  der  die  Schichten  der  Gesellschaft 
trennenden  Kluft,  die  Pflege  der  eigentlichen  Volkskirche,  ferner 
die  Zusamraenftihrung  von  Kirche  und  Wissenschaft  auch  in  der 
protestantischen  Welt  (die  freilich  ein  Lehrgebäude  der  speculativen 
Theologie  neben  der  Glaubenslehre  voraussetzt),  von  Religion  und 
Bildung,  von  Kirche  und  staatlicher  Freiheit,  von  höherer  nationa- 
ler Bildung  und  von  volksmässiger  Bildung,  das  sind  Vorzüge, 
die  von  jedem  auf  der  Höhe  der  Zeit  und  seines  Amtes  stehenden 
Geistlichen  in  verschiedener  und  eigentümlicher  Weise  gelten ; 
darin  zeigt  sich  eben  der  Geist  und  die  Macht  des  wahren  reli- 
giösen Lebens.  Wir  stimmen  im  Uebrigen  dem  Verf.  bei ,  wenn 
er  den  Schwerpunkt  Schleiermachers  in  dessen  theologische  und 
kirchliche  Thätigkeit  legt.  Die  Philosophie  war  ihm  Bildungsmittel 
für  das  Religiös-Sittliche,  das  seinen  Wirkensgehalt  ausmachte.  Die 
Weiterführung  des  von  ihm  Begonnenen  ist  hauptsächlich  in  der 
durch  Philosophie  zu  hebenden  Fortbildung  jenes  Gehaltes  zu  er- 
kennen, wie  wir  das  bei  dem  Ethiker  R.  Rothe  wahrnehmen.  Die 
Schranke  des  theologischen  Gesichtskreises  Schleiermachers  aber 
lag  in  der  oben  gerügten  Einseitigkeit,  wonach  das  religiöse  Leben 
auf  eine  bestimmte  Seite  des  Gefühls  gegründet  werden  soll,  wäh- 
rend das  persönliche  Verbiiltniss  des  Menschen  zu  Gott  in  der  Ver- 
nunfterkenntniss  nicht  minder  ursprünglich  und  tief  angelegt  ist. 
Die  Ueberhebung  des  Gefühlslebens  mit  Verkümmerung  der  specn- 
lativen  Theologie,  als  reiner  Vernunftwissenschaft,  hat  den  Scbleier- 
macherschen  Bildungskreis  nur  zu  lange  von  höchstbedeutenden  Ge- 
bieten der  wissenschaftlichen  Entwicklung  entfremdet.  Wir  ver- 
weisen in  diesem  Betreff  auf  die  durch  v.  Leonhardi  heraus- 
gegebene Schrift  Krause's:  »Kritik  von  Fr.  Schleiermachers  Ein- 
leitung seiner  Schrift:  der  christliche  Glaube«  (1843),  welche  den 
zweiten  Theil  der  »Religionsphilosophie  in  ihrem  Verhäitniss  zu 
dem  gefühl sgl aub igen  Theismus«  ausmacht.  Auch  auf  dem  theolo- 
gischen Felde  wird  es  nicht  ausreichen ,  das  von  Schleiermacber 
Gegebene  auszubilden ;  die  Nachfolge  muss  zugleich  eine  Erhebung  " 
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Über  seinen  Gesichtsort  sein,  sie  muss  für  diesen  Zweck  ganz  ifleue 
Mittel  ans  Werk  setzen. 

Unsere  Absiebt  war  vornehmlich,  anf  die  verdienstvollen  Dar- 
stellungen von  Bratuscheck  und  Hülsraann  hinzuweisen.  Nur  wenige 
Bemerkungen  mögen  ausserdem  hier  Platz  finden  hinsichtlich  der 
Würdigung  Schleiermachers  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie. 
Schleiermacher  war  im  Philosophischen  vorwaltend  aneignend  und 
Gegebenes  an  und  mit  einander  verarbeitend,  nicht  systemseböpfe- 
risch.  Seine  Quellen  sind  Piaton,  Kant,  Fichte,  Schelliog,  er  nimmt 
an  und  stösst  ab,  und,  wie  es  bei  solchen  Naturen  zu  sein  pflegt, 
auch  gegen  Denker,  mit  denen  or  Übrigens  verknüpft  ist,  übt  er 
voll  Selbstgefühl  eine  heftige  Polemik.  Da  die  Erhebung  zu  dem 
Uebersinnlichen  und  Ewigen  bei  ihm  vorzugsweis  Sache  des  Ge- 
fühls ist,  so  bleibt  seiner  Speculation  nur  eine  kritisch-dialektische 
Function.  In  den  Hauptfragen  der  Erkenntniss,  in  dem  Begriff 
der  Wissenschaft  und  ihrer  Disciplinen ,  bewegt  er  sich  zwischen 
gegebenen  Gegensätzen,  wie  denen  des  Idealen  und  Realen,  des 
Denkens  und  Seins,  der  Vernunft  und  Natur,  der  Geschichte  und 
Natur,  die  er  auf  und  nach  einander  bezieht;  sein  Verfahren  ist 
dabei  das  des  Ineinandersetzens,  des  Wechselbestimmens.  Er  hat 
die  Vortheile  einer  besonnenen  Mittelstandsbildung  gegenüber  dem 
überschwanglichen  Idealismus  uud  dem  lahmen  Empirismus,  Vor- 
theile der  MUssigung  und  des  Umblicks.  Wie  seine  Hauptleistung 
die  Bearbeitung  Piatons  war,  den  er  in  die  deutsche  Literatur 
einführte  (und  ohne  ihn  wllre  auch  V.  Consin's  Piaton  schwerlich 
entstanden),  so  liegen  die  schätzenswerthesten  Leistungen  von  Män- 
nern, die  ihre  philosophische  Anregung  ihm  verdanken ,  auf  dem 
Felde  der  Geschichte  der  Philosophie,  wie  die  von  Ritter  und  Bran- 
dis. Um  eine  Schule  auf  Grund  eines  Systems  zu  gestalten,  müsste 
er  eine  eigentlich  heuristische  Methode  specnlativer  Forschung  an- 
gebahnt haben;  allein  sein  Verfahren  schickt  sich  mehr  zur  Ver- 
ständigung unter  vorhandenen  Lehrgebäuden  und  zur  Sichtung  der 
in  eine  Gesammteinsicht  aufgenommenen  Bestandteile.  Die  ober- 
sten antithetischen  Begriffe,  die  ihm  das  Zeitalter  darbot,  hat  er 
nicht  eigentlich  geklärt,  die  obersten  Fragen  der  Metaphysik,  welche 
den  Kern  der  speculativen  Theologie"  bilden,  hat  er  nicht  gefördert. 
Diejenigen ,  welche  auf  der  von  ihm  betretenen  Bahn  sich  halten 
wollen,  sind  zunächst,  in  kritischer  Hinsicht,  angewiesen,  zwischen 
den  Gegensätzen ,  die  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  jetzt  wider 
einander  stehen,  die  mit  dem  unbefangenen  Verstände  und  den 
tieferen  Gefühlsanssagen  verträgliche  Stellung  zu  suchen,  insbeson- 
dere znr  Niederwerfung  der  damit  streitenden  materialistischen, 
sensualistiscben  und  atheistischen  Vorstellungen  und  der  zersplit- 
ternden Tendenzen  auf  theoretischem  und  praktischem  Gebiete  mit- 
zuwirken und  der  von  vielen  Seiten  laut  verkündeten  Ausstossung 
der  Gottesidee  aus  der  Wissenschaft  entgegenzutreten  ;  daran  schliesst 
sich,  in  positiver  Weise,  die  Unterhaltung  des  wechselseitigen  Be- 
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zugs  zwischen  der  Philosophie  und  den  übrigen  Wissenschaften, 
insbesondere  zur  Ueberwindung  des  abstracten  Positivismus  in  Theo- 
logie und  Rechtslehre,  welche  die  geschichtliche  Satznngsknnde  der 
philosophischen  Beleuchtung  entzieht,  sowie  der  bandwerksm&ssigen 
Naturbetrachtung  und  ideenlosen  Aesthetik.  In  solcher  Weise, 
denken  wir,  würde  der  Geist  Schleierinachers  fortwirken ,  ohne  an 
den  bestimmten  Lehrbegriff,  wie  er  selbst  ihn  gestaltet  hat,  ge- 
bunden zu  sein ;  er  würde  vielmehr ,  von  seiner  individuellen  Be- 
sonderheit befreit,  einen  neuen  Aufschwung  nehmen  durch  Befreun- 
dung mit  derjenigen  Auffassung  der  Philosophie,  welche  den  uni- 
versalsten Gesichtskreis  einnimmt  und  die  vollständigste,  zur  Ver- 
einbildung  des  Rationellen  und  Empirischen  geschickte  Methode 
anwendet;  dies  würde  dazu  beitragen,  eine  Gemeinschaft  in  den 
edleren  philosophischen  Bestrebungen  zu  stiften,  worauf  im  Inner- 
sten das  Streben  Schleiermachers  hinzielte.  Eine  Grundbedingung 
freilich  für  die  Weiterfübrung  der  von  ihm  gegebenen  Anregungen 
würde  die  Ueberwiudung  des  Gefühlssubjectivismus  in  der  Religion 
sein,  ferner  die  Anbahnung  einer  wissenschaftlichen  Grundlegung 
zur  Gotteserkenntniss  (analytisch- induetorischer  Lehrgang)  und 
deren  metaphysische  Entwicklung,  und  insonderheit,  zur  Klärung 
der  obersten  Leitbegriffe  der  philosophischen  Methode,  eine  streng 
sachliche  Aufstellung  der  Kategorien.  Es  würde  dadurch  auch  der 
Tross  von  Mittelmässigkeit,  der  sich  an  Schleiermachers  Namen  zu 
hängen  liebt,  abgestossen  und  eiue  eigentliche  Höherbildung  von 
seinen  philosophischen  Annahmen  aus  erreicht  werden  können. 

Th.  Schliephake. 


Anthologia  Latina  $ive  Poesii  Latinae  supplemtnlum.  Pars  prior: 
Carmina  in  codieibus  scripta.  Reeensuit  Alexander  Riese, 
Faseiculus  I:  Libri  Salmasiani  aliorumque  carmina.  Liptiae 
in  aedibus  B.  G.  Teubneri.  Iö69.  L  und  308  S.  8/) 

Die  sogenannte  > Lateinische  Anthologie«  ist  bekanntlich  eine 
erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  gemachte  Zusammenstellung  von 
kleineren  Gedichten.  Sie  entstand  aus  den  verschiedenartigen  poeti- 
schen Erzeugnissen,  die  man  dem  Vergilius  von  dessen  ed.  prineeps 
an  beizugeben  pflegte,  wurde  in  Scalige r\s  appendix  Vergiliana  1573 
durch  die  Gedichte  des  Vossianus  q.  86  (c.  392  —  489  meiner  Aus- 
gabe) vermehrt;  um  andere  sodanu,  worunter  aber  viele  moderne, 
jedoch  auch  die  des  Parisinus  8071,  durch  Pithöus  in  den  Epigram- 
mata  et  poematia  vetera  1590,  um  kleinere  Sammlungen  nicht  zu 
erwähnen.    Die  namhafteste  Erweiterung  aber  ergab  sich  durch 


* )  Nachträgliche  Corrigenda :  6,  18  ist  au  transponiren  et  agam  gratia*. 
-  17,  2  Et  Dirae  nltricea.  -  p.  208  XXIII  statt  XXIV. 
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die  seit  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  bekannte  Salmasianiscbe  Hand- 
schrift (jetzt  Parisinus  10318),  welche  von  Nicolaus  Heinsius,  wohl 
zum  Zweck  der  Herausgabe,  abgeschrieben,  aber  erst  durch  den 
spaten  Erben  von  dessen  handschriftlichem  Nachlass,  den  jüngeren 
Peter  Burmann  ,  der  Welt  bekannt  wurde.  Durch  dessen  Arbeit, 
seine  zweibändige  Ausgabe  der  Anthologia  Latina  (welcher  Käme 
von  Burmann  zum  ersten  Male  auf  diese  Sammlung  angewandt 
wurde)  von  1759  und  1773,  ist  im  Wesentlichen  der  Bestand  der 
Sammlung  vollständig  zusammengebracht;  die  spätere  Arbeit  von 
Heinr.  Meyer  (2  Bände,  1835)  hatte  nur  wenige  Nachlese  hinzu- 
zufügen.* Und  auch  die  neue  Ausgabe  wird  zwar  im  zweiten  fas- 
ciculus  einiges  bis  jotzt  noch  Unedirte  bringen,  in  dem  vorliegen- 
den Baude  aber  sind  ausser  den  Rätbseln  n.  481  keine  nova,  die 
der  Eifer  der  letzten  Jahre  noch  nicht  ans  Licht  gezogen  hätte. 
Freilich  sind  die  letzteren  von  mir  nicht  nach  Abschriften  des  17., 
sondern  nach  der  Handschrift  des  7.  Jahrhunderts  edirt.  —  Denn, 
um  nun  auf  meine  Absicht  bei  der  Herausgabo  der  Anthologie  zu 
kommen,  so  war  diese  zunächst  auf  eine  endliche  klare  Darlegung 
der  handschriftlichen  Grundlage  gerichtet.  Vom  Salmasianus  hatte 
man  bisher  nur  sehr  unsichere  Vorstellungen.  Burmann  und  im 
Wesentlichen  Meyer  hatten  die  sümmt liehen  Gedichte  nach  Materien 
geordnet ,  wodurch  iu  keiner  Weise  (auch  für  die  realen  Fächer 
nicht)  ein  erheblicher  Nutzen  erwuchs,  den  ich  nicht  durch  die  dem 
zweiten  Fascikol  beizugebenden  indices  ebensogut  zu  erreichen  hoffe ; 
dagegen  hatte  dieses  den  sehr  wesentlichen  Schaden,  dass  man  sich 
über  die  Tradition  der  einzelnen  Gedichte  und  alle  darauf  Lassen- 
den Entscheidungen  nur  mit  vieler  Mühe,  ja  in  vielen  Punkten  gar 
nicht,  unterrichten  konnte.  Waren  doch  sogar  die  modernen  durch 
Pithöus  u.  A.  eingeschmuggelten  Poesien  zum  Theil  ruhig  zwischen 
den  antiken  stehen  geblieben !  Wenn  es  sich  denn  schon  a  priori 
als  das  richtige  Princip  ergab ,  dass  die  Gedichte  in  der  von  der 
Ueberlieferung  gebotenen  Reihenfolge  publicirt  würden,  da  bei  kei- 
nem anderen  Princip  aus  der  Reihenfolge  selbst  irgend  welche 
Resultate  zu  erzielen  waren ,  so  ward  dieser  Entschluss  dadurch 
sehr  bekräftigt,  dass  gerade  bei  dem  codex  Salmasianus,  der  mit 
seinen  mehreren  Hunderten  von  Gedichten  (c.  7  —  388  meiner  Aus- 
gabe) und  bei  seinem  sehr  hohen  Alter  (er  entstammt  dem  sieben- 
ten, spätestens  dem  Anfang  des  achten  Jahrhunderts)  das  eigent- 
liche Fundament  der  Sammlung  bildet,  die  Reihenfolge  der  Ge- 
dichte eine  keineswegs  zufällige ,  sondern  von  dem  Gomponenten 
dieses  ältesten  florilegium  wohl  überlegte  ist.*)  Dies  ist  auch  an 
manchen  Zahlen  und  Angaben  in  der  Handschrift  zu  erkennen,  die 
man  bis  jetzt  theil  s  übersehen,  theils  in  i  ssver  standen  hat.  Ich  habe 


•)  Daher  kommt  es,  dass  fttr  manche  lltterahirgeschichtliche  Frage  ledig- 
lich aus  der  nun  befolgten  Anordnung  der  Gedichte,  ein  neuer  Aufschlags 
zu  erlangen  ist! 
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praef.  p.  XX  ff.  dargelegt,  dass  diese  Sammlung,  —  >  Epigramm  ata« 
in  der  Handschrift  genannt,  in  einzelne  Bücher  getheilt  war,  wo- 
von uns  der  Anfang  des  8.,  10.,  11.,  12.,   13.,  17.,  20.  Buches 
ausdrücklich  durch  Zahlen  bezeichnet  wird ,   während  die  übrigen 
Zahlen  durch  das  Versehen  des  Abschreibers ,  die  Zahlen  1  bis  7 
jedoch  dadurch,  dass  die  ersten  eilf  Quaternionen  des  Handschrift 
fehlen,  nicht  erhalten  sind.  Das  siebente  Buch  enthielt  die  Vergi- 
lischen  Oentonen,  das  neunte  die  versnum  serpentinorum  disticha, 
das  zehnte  ein  carmen  anaeyclicum  (oder  mehrere  ?),  das  achtzehnte 
Gedichte  mit  Beziehungen  auf  Persönlichkeiten  des  vandalischen 
Reiches,  u.  a.  worüber  hier  auf  Genaueres  einzugehen  zu  weitläufig 
sein  würde.    Einzelne  dieser  Bücher  bildeten  zusammen  besondere 
Complexe,  an  deren  Anfang  die  Zahl  der  darin  enthaltenen  »versus«, 
d.  h.  hier:  Gedichte  genau  angegeben  ist.    Darüber  cf.  p.  XXII ff. 
habe  ich  somit  die  Gedichte  des  Salmasianus  von  ihrem  Anfang, 
den  Vergilischen  Centonen ,  bis  zu  ihrem  Schlüsse,  den  äusserst 
mittelmässigen  Produkten  des  Luxorius  und  ihrem  Anhang,  in  ihrer 
dortigen  Reihe  gegeben,  so  that  ich  natürlich  dasselbe  auch  bei 
meiner  sekundären  Hauptquelle  für  diesen  Fascikel,  beim  Vossianus 
9.  86,  aus  saec.  TX  init.    Wahrend  dio  grosse  Masse  der  Salma- 
sianischen  Gedichte  einer  recht  späten  Zeit  angehört,  führt  uns 
hier  die  Eleganz  und  Präcision  der  Sprache,  die  Durchbildung  des 
rhetorischen  Elements,  die  metrische  nud  prosodische  Genauigkeit 
in  weit  frühere  Zeit  zurück ,  bei  manchen  derselben  sicher  in  die 
der  silbernen  Latinität.    Dass  demnach  eine  Spur  uns  darauf  hin- 
weisen kann ,  hier  einen  Theil  des  Inhalts  der  verlorenen  Quater- 
nionen des  Salmaßiauus  zu  suchen,  darüber  s  p.  XXXIX f.  —  Um 
jedoch  nicht  zu  viel  Raum  in  Anspruch  zu  nehmen,  will  ich  mich 
von  hier  an  auf  ein  kurzgefasstes  Referat  Über  meine  Ausgabe  be- 
schränken. In  der  Praefatio  habe  ich  zunächst  das  Princip  meiner 
Anordnung  dargelegt  und  war  dabei  genöthigt  darauf  hinzuweisen, 
dass  der  Burmann'sche  Name  Anthologia  durchaus  unpassend  ist ; 
obgleich  eine  grosse  Anzahl  wirklich  schöner  Gedichte,  mehr  als 
man  oft  annimmt,  darin  enthalten  sind,  so  kommen  doch  auch 
durchaus  dem  Gegentheil  angehörende  nicht  selten  vor.  Dem  Wesen 
nach  entspricht  der  zweite  von  mir  gewählte  Titel  Supplementum 
poesis  Latinae  weit  mehr  dem  Zwecke  dieser  Sammlung.  Oder 
hätte  ich  den  als  alten  Titel  der  Salmasianischen  sylloga  noch  erkenn- 
baren Namen  Epigrammata  wählen  sollen?  Das  wäre  heut  zu  Tage 
doch  auch  missverständlich  gewesen.  —  Nachdom  die  Spuren  alt- 
römischer  anthologischcr  Gedichtesammlungen  verfolgt  sind,  berichte 
ich  Über  c.  1  — 6,  die  Argumente  des  Vergil,  die  von  Delisle  publi- 
cirte  antiheidnische  Expectoration,  zwei  medicinisebe  Gebetsformeln 
in  Versen.  Es  folgte  die  Geschichte  und  Beschreibung  des  Salma- 
sianus, seine  oben  beschriebene  Eintbeilung  in  Bücher,  Zusammen- 
stellung dessen  was  sich  über  die  Dichter  desselben  erforschen 
lässt,  endlich  Bemerkungen  über  die  darin  vorkommenden  kriti- 
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sehen  Zeichen ;  anhangsweise  über  die  modernen  schedae  Divionen- 
ses. Die  nöihigen  Angaben  Uber  die  übrigen  Handschriften,  den 
Thuanens  oder  Parisinus  8071,  den  erwähuten  Vossiauus,  die  ver- 
lorene Handschrift  des  Binetus,  und  den  Paris.  8069,  sowie  deren 
Classification,  bilden  das  vierte  Capitel  der  Einleitung ;  zum  Schlüsse 
folgen  kurze  Andeutungen  Uber  die  orthographischen  Grundsätze, 
die  ich  bei  diesen  vielfach  einer  so  späten  Zeit  angehörigen  Ge- 
richten zu  befolgen  für  nöthig  fand. 

Was  nun  die  Textesgestaltung  selbst  betrifft,  so  will  ich  hier 
nur  folgendes  Allgemeine  erwähnen,  da  zur  Begründung  von  ein- 
zelnen Lesarten  mir  in  diesen  Jahrbüchern  überhaupt  nicht  die 
geeignete  Stelle  zu  sein  scheint.  Zunächst  kam  es  mir  Uberall  dar- 
auf an,  von  der  besten  oder  den  besten  Handschriften  jedes  Ge- 
dichtes die  Lesarten  in  zuverlässiger  Vollständigkeit  zu  geben  (nur 
die  Verwechselung  von  e  und  ae  Hess  ich  oft  unberücksichtigt). 
Dies  betrifft  den  Salm.  Par.  8071.  8069.  Voss.  86,  für  das  Ineditum 
481  den  Bernensis  611,  für  1.  2  den  Romanns,  Par.  8069,  Voss. 
111,  für  5.  6.  die  zwei  ältesten  Manuscripte.  Andere  Handschriften 
führe  ich  gelegentlich  an.  Das  bei  Symphosius  (286)  nöthige  be- 
sondere Verfahren  (er  ist  nämlich  in  zwei  Recensionen  erhalten) 
habe  ich  zu  demselben  erörtert.  Ist  in  dieser  Beziehung  also  Voll- 
ständigkeit erstrebt  und  hoffentlich  erreicht,  so  gilt  nicht  das  gleiche 
von  den  Conjekturen  moderner  Zeit,  deren  vollständige  Aufnahme 
weder  der  Plan  dieser  Ausgaben  noch  auch  eine  innere  Noth wen- 
digkeit fordert.  Ich  beschränkte  mich  daher  auf  Anführung  der- 
jenigen, die  entweder  ich  für  richtig  oder  möglicherweise  richtig 
hielt,  oder  von  denen  ich  annahm,  dass  vielleicht  Andere  sie  bei 
ruhigem  und  umsichtigem  Verständniss  dafür  ansehen  könnten; 
allen  unnöthigen  Ballast  aber  Hess  ich  weg.  In  der  Textesgestaltung 
war  ich  bemüht,  weder  dem  Streben  nach  Conservirung  der  Tra- 
dition noch  dem  nach  Neuerung  als  solchem  zu  huldigen,  sondern 
mich  in  jedem  einzelnen  Fall  einzig  durch  den  klar  erkannten  all- 
gemeinen Charakter  der  Textesüberlieferung  in  der  betreffenden 
Handschrift  und  durch  Sinn  und  Zusammenhang  der  Stelle  leiten 
zu  lassen.  Oft  aber  habe  ich  dje  Wahrheit  des  Satzes  erprobt, 
dass  je  geringer  ein  Schriftsteller,  desto  schwieriger  seine  Emen- 
dation ist,  und  wenn  nicht  selten  Logik ,  Grammatik  und  Metrik 
uns  im  Stiche  lassen,  oder  vielmehr  uns  zu  erforschen  zwingen,  wie 
»eigentümlich«  sie  sich  »in  diesem  Kopf  spiegelten«,  so  darf  ich 
mich  wohl  bei  der  vielen  hierdurch  verursachten  Mühe  und  bei  den 
gewiss  oft  nicht  zur  Evidenz  zu  bringenden  Resultaten,  mit  den 
Worten  trösten,  welche  Haupt  (s.  p.  XLIV)  auf  c.  20.  21  anwen- 
det: »man  schwankt  bei  Werken  die  unter  dem  Mittel  massigen 
stehen  immer  im  Zweifel,  ob  man  ihnen  zu  viel  oder  zu  wenig  zu- 
traue.« Doch  zum  Glück  enthält  die  Anthologie  auch  gar  manches 
bessere  Gedicht;  und  ob  ich  darin,  wie  ich  hoffe,  wirklich  manches 
der  ursprünglichen  Form  genähert  habe,  darüber  erwarte  ich  die 
Stimme  unparteiischer  Beurtheiler  zu  vernehmen.        A.  Riese. 

j 
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Rink:  Eskimoiske  Eventyr  og  Stgn. 


Eskimoiske  Eveniyr  og  Sann  orersatie  efter  de  Jndfödtt  Fortällereres 
OpskrifUr  og  Meddeleher  af  H.  Rink,  lnsptk'ör  i  Sydgrön- 
land.  Kjöbenhavn  1866.  Fl  und  376  S.  8. 

Bereits  in  deu  Jahren  1859 — 1863  ist  aus  der  liuchdrnckerei 
der  dänischen  Niederlassung  Godthaab  in  Grönland  eine  Sammlung 
grönländischer  Sagen  hervorgegangen  (Kaladtlit  Okalluktualliait. 
IV  Theile.  Text  und  dänische  Uebersetzung),  welche  jedoch  blos 
eine  Auswahl  enthielt,  überdies  auch  nur  wenig  bekannt  geworden 
ist.  Die  rubricirte  Schrift  bietet  nun  (ohne  das  Original)  den  gan- 
zen von  allen  Seiten  her  gesammelten  Stoff,  obwohl  auch  dieser  einer 
Sichtung  unterworfen  und  durch  Auslassnng  der  Wiederholungen 
die  ursprüngliche  Zahl  von  ungefähr  300  Erzählungen  auf  170  be- 
schränkt ist.  Zwar  hätten  auch  selbst  von  diesen  noch  manche  un- 
bedeutendere fortbleiben  können,  wie  überhaupt  eine  gewisse  Mo- 
notonie sich  durch  das  Ganze  zieht,  die  in  der  Eintönigkeit  der 
Natur  und  des  Lebens  in  jenen  Polarländern  ihre  Erklärung  findet ; 
doch  mag  wohl  der  nur  zu  billigende  Wunsch  möglichster  Voll- 
ständigkeit bei  der  Zusammenstellung  vorgewaltet  haben.  Ueber- 
baupt  geht  aus  fast  jeder  Seite  der  vorliegenden  Arbeit  hervor, 
wie  der  Herausgeber  die  grösste  Lust  und  Liebe  zu  derselben  mit- 
gebracht und  dauernd  darauf  verwandt  hat,  was  schon  daraus  er- 
hellt, dass  er  sieben  Jahre  lang  bemüht  war,  aus  allen  Gegenden, 
wo  eskimoische  Bevölkerung  sich  findet,  den  Stoff  herbeizuschaffen, 
60  dass  fast  kein  Theil  derselben  hier  unrepräsentirt  bleibt  Rink 
bemerkt  in  dieser  Beziehung,  dass,  da  die  ursprüngliche  Verbin- 
dung zwischen  Grönland  und  Labrador  nicht  näher  ist  als  zwischen 
dem  ersteu  Lande  und  der  Bohringsstrasse,  diese  Sammlung  Bei- 
träge von  den  Eskimos  an  den  fornsten  Punkten  der  ausgedehnten 
Regionen,  die  sie  bewohnen,  darbiete,  und  es  stellt  sich  dabei  der 
bemerkenswerthe ,  jedoch  für  den  Sagenforscher  keineswegs  auffal- 
lende Umstand  heraus,  dass  bei  nicht  wenigen  der  am  weitesten 
von  einander  liegenden  Gegenden  nicht  nur  in  Grönland  selbst, 
sondern  auch  zwischen  denen  des  letztern,  des  Smithsundes  und 
Labradors  eine  oft  ins  Einzelne  gehende  Uebereiustimmung  Statt 
findet.  Die  Uebersetzung  der  Originale,  die  sämmtlich  wortgetreu 
aus  dem  Munde  der  Eingeborenen  oder  von  diesen  selbst  aufge- 
zeichnet sind,  ist  nach  der  Versicherung  Rinks  mit  ebenso  grosser 
Treue  ausgeführt  worden,  wodurch  er  einen  Vorzug  vor  der  ge- 
wöhnlichen Wiedergabe  indianischer  Sagen  erlangt  zu  haben  hofft, 
bei  welcher  der  Einfluss  europäischer  Dichtkunst  sich  oft  nur  zu 
deutlich  verspüren  lasse.  Zu  diesen  Vorzügen  litterarischer  Ge- 
wissenhaftigkeit kommt  aber  noch  ein  ganz  anderer,  der  Rink  auch 
als  Mensch  im  vorteilhaftesten  Lichte  erscheinen  lässt  und  ihm 
die  vollste  Achtung  der  Leser  auch  in  dieser  Beziehung  erwerben 
muss.  Er  hat  nämlich  ein  Herz  für  die  armen  Eskimos  und  brand- 
markt gebührend  das  an  ihnen  von  den  Europäern  seit  der  älte- 
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sten  Zeit  ber  begangene  schwere  Unrecht.  Er  verweilt  gern  bei 
ihren  guten  Eigenschaften,  der  von  ihnen  geübten  unbeschränkten 
Gastfreiheit,  des  steten  Schutzes  der  Bejahrten,  Kinder  und  Hilfs- 
bedürftigen jedes  Geschlechts,  er  hebt  hervor,  dass  sie  vor  andern 
Völkern  durch  ihren  steten  harten  Kampf  gegen  die  Natur  sich 
auszeichnen  und  es  verstehen  sich  die  mit  Ligen  Mittel  zu  verschaf- 
fen, um  in  einem  von  derselben  auf  das  dürftigste  ausgestatteten 
Lande  ein  frohes  und  zufriedenes  Leben  zu  führen.  Wenn  letzteres 
jetzt  eine  Einbusse  erlitten,  sei  dies  Schuld  der  Europäer,  die  ihnen 
dafür  blos  einen  geringfügigen  Ersatz  geboten,  wie  sie  denn  über- 
haupt jederzeit  und  überall  einen  Vernichtungskrieg  gegen  die  ein- 
geborenen Rassen  führen  und  diese  nur  in  so  weit  besteben  lassen, 
als  sie  ihnen  Knechtesdienste  leisten  sollen.  Aber  auch  die  Mis- 
sionare, trotzdem  Rink  die  guten  Seiten  ihrer  Wirksamkeit  nicht 
verkennt,  finden  in  seinen  Augen  keine  sehr  günstige  Benrtheilung, 
»denn  dass  diese  Wirksamkeit  im  Allgemeinen  mit  der  der  Apostel 
gleichgestellt  werden  oder  für  ein  uneigennütziges  Bestreben  zum 
Wohl  der  betreffenden  Völker  gelten  könnte,  daran  ist  nicht  im 
entferntesten  zu  denken .  wenn  man  die  bei  ihnen  wie  bei  allen 
Europäern  tief  eingewurzelte  Geringschätzung  für  Andersfarbige  in 
Betracht  zieht.  Politische  und  sociale  Herrschaft  und  Ausbeutung 
wird  schliesslich  der  Hauptzweck  der  Missionare,  und  wenn  aus 
diesem  ganzen  Treiben  am  Ende  zuweilen  doch  etwas  Gutes  er- 
wächst und  das  Christeuthum  sich  ausbreitet,  so  muss  dies  der 
Vorsehung  allein  zugeschrieben  werden,  die  in  ihrer  Weisheit  die 
menschliche  Selbstsucht  zur  Beförderung  ihrer  Zwecke  benützt.« 
Was  nun  namentlich  Grönland  betrifft,  so  beurtheilt  Rink  aus  dem 
eben  angeführten  Gesichtspunkt  aus  Hans  Egede,  den  zweiten  Ent- 
decker und  Bebaner  desselben,  so  wie  die  Herrnhuter  Missionare 
dort  und  in  Labrador  weit  strenger  und  schärfer  als  es  gewöhn- 
lich zu  geschehen  pflegt,  und  rügt  namentlich  den  geistlichen  Hoch- 
muth  derselben,  wobei  auch  die  Unwahrheit,  deren  Cranz  in  seiner 
sonst  schätzenswerthen  »Historie  von  Grönland«  (1765.  1770)  sich 
oftmals  schuldig  macht,  nicht  ohne  Züchtigung  bleibt.  »Uebrigens, 
fährt  Rink  fort,  haben  jene  Schriften  ihre  Wirkung  hervorgebracht 
und  sogar  noch  jetzt  werden  dieselben  von  der  Herrnhuter  Mission 
auf  das  vortheilhafteste  ausgebeutet,  obwohl  die  Grönländer  schon 
lange  bekehrt  sind.  Sie  haben  vier  isolirte  Gemeinden ,  jede  von 
nur  ein  paar  hundert  Mitgliedern,  die  mitten  unter  den  christlichen 
Einwohnern  der  dänischen  Mission  wohnen  und  so  nicht  einmal  in 
das  Heidentbum  zurückfallen  könnten,  wenn  auch  die  der  Herrn- 
huter aufgegeben  und  deren  Kräfte  und  Mittel  lieber  auf  wirklich 
heidnische  Länder  verwandt  würden.  Es  scheint  also,  als  ob  diese 
Missionen  nicht  sowohl  der  Eskimos  wegen  erhalten  werden  wie  um 
des  Ansehens  der  Secte  in  Europa  willen,  welches  nun  einmal  eini- 
ger Stationen  in  dem  fernen  Norden  bedarf.  Die  jetzt  vorhandenen 
erfüllen  also  diesen  Zweok,  sind  auch  billiger  und  bequemer  als 
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wenn  man  in  den  Gegenden,  wo  Franklin  umgekommen  ist,  neue 
errichten  wollte.  Besonders  jedoch  sind  die  Grönländer  der  Herrn- 
buter  Mission  in  das  tiefste  Elend  und  die  starrste  Trägheit  ver- 
sunken und  nehmen  von  Jahr  zu  Jahr  bedeutend  ab.c  Die  Woh- 
nungen dieser  armen  Menschen  nennt  Hink  schreckliche  Löcher, 
die  keine  Feder  so  zu  schildern  vermag,  dass  der  Fremde  sich 
davon  eine  Vorstellung  machen  könne.  Die  Bevölkerung  des  däni- 
schen Grönland  schlug  Egede  bei  seiner  Ankunft  auf  circa  30,000 
8eelen  an.  War  diese  Angabe  auch  vielleicht  etwas  zu  hoch  ge- 
griffen, so  hat  sich  doch  jedenfalls  die  Bevölkerung  seitdem  sicht- 
bar vermindert;  sie  bestand  im  Jahr  1863  aus  9461  Seelen.  Dies 
das  Ergebniss  der  Anwesenheit  der  Europäer  in  dem  eigentlichen 
Grönland.  Viel  Schlimmeres  noch  wird  von  andern  Gegenden  jener 
nördlichen  Regionen  berichtot.  Die  von  jenen  bewirkte  Armuth 
und  Sterblichkeit  hat  die  eskimoische  Bevölkerung  in  der  Gegend 
der  Davis-  und  Cumberlandstrasse  von  ein  bis  zweitausend  Seelen 
auf  einige  Hundert  heruntergebracht.  All'  diese  Angaben  entneh- 
men wir  der  sehr  lehrreichen  Einleitung  dos  vorliegenden  Buches, 
welche  aber  aussei  dem  auch  noch  vjele  andere  auf  die  Eskimos 
bezügliche  Nachrichten  über  Land,  Klima,  Religion,  Lebensweise, 
Sitten  und  Gebräuche  u.  s.  w.  euthlilt,  die  aber  um  so  eher  über- 
gangen werden  können,  da  neuere  deutsche  Werke  über  Grönland 
dieselbon  Gegenstände  ausführlich  darlegen,  wir  selbst  aber  uns 
nun  besonders  dem  eigentlichen  Hauptinhalt  des  vorliegenden  Buches 
zur  Besprechung  zuwenden  müssen  d.  h.  den  Märchen  und  Sagen. 
Es  verstoht  sich  aber  von  selbst,  dass  sich  eben  die  Natur,  die 
religiösen  Ideen  und  die  Lebensweise  der  Eskimos  in  allen  diesen 
Erzählungen  auf  das  deutlichste  abspiegeln.  Die  unerbittliche  Not- 
wendigkeit nämlich,  die  joden  einzelnen  zwingt,  sich  in  den  von 
den  Vätern  überlieferten  körperlichen  Fertigkeiten  möglichst  aus- 
zubilden und  so  eine  Art  allgemeiner  und  lebenslänglicher  Wehr- 
pflicht für  die  Gesellschaft  zu  leisten,  findet  einen  Ersatz  in  dem 
dadurch  erworbenen  Ansehen  und  der  unbegräuzten  Freiheit  in 
anderer  Beziehung.  Der  auf  diese  Weise  entstehende  Wetteifer  und 
die  daraus  hervorgehenden  Reibungen  liefern  nun  den  Stoff  zu  einem 
grossen  Theile  jener  Erzählungen.  Andererseits  wird  darin  häufig 
der  bereits  erwähnte,  Schwachen  jeder  Art  verliehene  Schutz  nnd 
Beistand  geschildert,  und  wo  letzterer  in  seiner  natürlichen  Kraft 
nicht  hinreicht,  da  ruft  die  Sage  gern  die  übernatürlichen  Kräfte 
und  Mächte  zu  Hilfe. 

(Schluss  folgt.) 
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Diese  zeigen  sich  auch  als  ganz  besonders  wirksam,  wo  es 
sich  darum  handelt ,  den  eskimoischen  Volksstamm  gegen  andere 
Nationen  zu  beschirmen;  so  in  den  dunkeln  Sagen  über  die  Be- 
wohner des  innern  Landes  (die  Indianer),  wie  in  den  neuesten  über 
die  europäischen  Wallfischfänger.  Stets  treffende  Pfeile,  Unsicht- 
barkeit  und  Unverwundbarkeit  stehen  dem  schwachen  Küstenbe- 
wohner jederzeit  zur  Verfügung.  Der  gefahrvolle  Fang  der  See- 
thiere  findet  gleichfalls  seine  Helfer  in  den  Inguersuit,  einer  Art 
Schutzgeister ,  die  in  den  Klippen  am  Meeresufer  leben  und  häufig 
in  den  Sagen  auftreten.  Diese  und  ähnliche  Stoffe,  auf  die  wir 
noch  näher  zurückkommen,  liegen  der  Mehrzahl  der  vorliegenden 
Erzählungen  zu  Grunde«  > Dagegen  gibt  es  eine  Klasse  Unglück- 
licher, die  sich  in  andern  Ländern  von  hilfreichen  Geistern  unter- 
stützt und  getröstet,  in  Grönland  aber  ihren  eigenen  Kräften  über- 
lassen sehen ;  dies  sind  die  unglücklich  Liebenden.  Nicht  einmal 
ein  Liebestrank  steht  zu  ihrer  Verfügung,  sie  werden  in  dem  grön- 
ländischen Roman  nicht  einmal  der  Erwähnung  werth  geachtet.« 
Was  die  historischen  Sagen  betrifft,  so  sind  sie  an  Zahl  und  In- 
halt nur  sehr  dürftig;  namentlich  ist  es  bemerkenswerth ,  dass 
z.  B.  die  Berührung  mit  den  alten  Skandinaven  und  ihr  erstes 
Zusammentreffen  mit  den  späteren  Entdeckern  so  geringe  Spuren 
in  der  Ueberlieferung  der  Eskimos  zurückgelassen  hat;  es  scheint, 
als  ob  die  ältesten  Erinnerungen  aus  der  Zeit,  wo  sie  mit  den  Be- 
wohnern des  innern  Landes,  d.  h.  den  Indianern  Nordamerikas  in 
Contact  waren,  die  neuern  verdrängt  oder  umgestaltet  haben.  Bink 
meint  daher  annehmen  zu  können,  dass  die  grosse  Masse  der  münd- 
lichen Ueberlicferungen  aus  jener  Urperiode  stammt  und  das  Alte 
stets  benutzt  worden  ist,  um  das  Neue  auszuschmücken  und  sagen- 
haft herzurichten.  Dass  ausser  dem  Nationalen  und  Besondern 
auch  Allgemeinmenschliches  den  Eskimos  Anlass  zu  Sagen  und 
Märchen  geliefert  hat,  lässt  sich  a  priori  annehmen  und  findet  sich 
durch  die  That  bestätigt.  Selbst  unter  den  bereits  angeführten 
Sagenklassen  ist  gar  manches,  was  auch  anderwärts  angetroffen  wird 
und  daher  einem  Bedürfniss  zu  entsprechen  scheint,  das  sich  bei 
allen  Menschen  einer  gewissen  Culturstufe  hinsichtlich  des  Ueber- 
uatürlichen  oder  Wunderbaren  mehr  oder  minder  geltend  machen 
XBU88«  So  kehren  die  oben  erwähnten  immertreffenden  Pfeile,  das 
LXIL  Jahrg.  2.  Heft.  8 
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Siohunsicbtbarmaoben  und  die  Unverwnndbarkeit  unter  maucberlei 
Gestalt  bei  vielen  Völkern  der  alten  und  neuen  Zeit  wieder.  In 
anderer  Beziehung  bietet  gleich  das  Märchen  Nr.  1  Kagsagsuk 
eine  innere  Verwandtschaft  mit  einem  auch  sonst  wohlbekannten. 
Es  erzählt  nämlich,  wie  ein  armer  elternloser  Knabe  von  den  un- 
barmherzigen Menschen,  bei  denen  er  lebte,  auf  das  grausamste 
gemisshandelt  wurde.  Auch  seine  alte  Pflegemutter  hatte  viel  zu 
erdulden  und  durfte  nicht  einmal  in  das  Innere  des  Hauses  kom- 
men, sondern  wohnte  in  einem  Stübchen  zur  Seite  des  niedriger 
liegenden  Hausganges ;  dem  verwaisten  Knaben  war  auch  dorthin 
der  Zutritt  versagt  und  er  musste  in  dem  Hausgange  selbst  unter 
den  Hunden  liegen  und  da  Wärme  suchen ,  so  dass  ihn  oft  die 
Peitsche  traf  uud  er  wie  ein  Hund  heulte.  Hielten  die  andern  ihre 
Schmausereien  und  guckte  er  dann  zusehend  und  verlangenvoll 
empor,  so  hob  ihn  wohl  irgend  ein  Spötter  auf  die  Stubenschwelle, 
aber  nicht  anders  als  indem  er  ihm  die  Finger  in  die  Naselöoher 
steckte  und  ihn  so  in  die  Höhe  zog,  worauf  er  dann  auch  nur  hart- 
gefrorene schlechte  Speise  ohne  Messer  erhielt  und  diese  mit  den 
blossen  Zähnen  zerkauen  musste;  ja  auch  von  diesen  riss  man  ihm 
zuweilen  einige  aus,  weil  er  zuviel  ässe.  Wollte  er  mit  den  andern 
Kindern  spielen,  so  warfen  ihn  diese  zu  Boden  und  füllten  ihm  die 
Kleider  mit  Schnee,  besudelten  ihn  mit  Unrath  und  pisston  ihm 
ins  Gesicht  (vgl.  Oegisdr.  34  in  der  altern  Edda).  Auf  diese  Weise 
wurde  er  stets  verhöhnt,  blieb  dabei  auch  klein  und  nur  die  Nasen- 
löcher wurden  grösser.  Im  Laufe  der  Zeit  jedoch  ging  er  endlich 
allein  ins  Freie  und  auf  den  Rath  der  Pflegemutter  rief  er  einmal, 
da  er  sich  zwischen  zwei  Bergen  befand:  »Komm,  Herr  der  Kraft! 
komm,  Herr  der  Kraft  !t  Da  kam  plötzlich  ein  Amarok  (ein  fabel- 
haftes Thier  von  ungeheurer  Grösse)  herbei,  und  ehe  er  entfliehen 
konnte,  hatte  jener  ihn  mit  seinem  Schweif  umwickelt  und  zur 
Erde  geworfen,  wobei  eine  Menge  kleinor  Seehundknöcbleiu  dem 
Kaksagsuk  vom  Leibe  fielen,  die,  wie  der  Amarok  ihm  sagte,  ihn 
am  Wachsen  hinderten.  Nachdem  er  wieder  aufgestanden,  warf 
ihn  derselbe  noch  zweimal  zu  Boden ,  immer  weniger  Knöchlein 
fielen  von  ihm,  zum  vierten  Male  fiel  er  gar  nicht  mehr,  sondern 
hüpfte  blos  die  Erde  entlang.  Dies  wiederholte  sich  alle  Tage, 
Kagsagsuk  wuchs  und  nahm  an  Stärke  zu,  und  als  endlich  der 
Amarok  ihn  gar  nicht  mehr  zum  Fallen  bringen  konnte,  so  sagte 
er  zu  ihm,  nun  sei  es  genug  und  Kagsagsuk  dürfe  keinen  Menschen 
mehr  fürchten;  doch  solle  er  seine  Kraft  verheimlichen  und  erst 
im  Winter  drei  Bären,  die  er  antreffen  würde,  erlegen.  Kagsagsuk 
that,  wie  ihm  geheissen,  wurde  aber  inzwischen  von  seinen  Haus- 
genossen immer  härter  geplagt,  bis  er  endlich,  nachdem  er  schon 
einmal  bei  Nacht  einen  Balkon  Treibholz,  den  man  wegen  seiner 
Schwere  nicht  hatte  fortschaffen  können,  ganz  allein  und  ohne  etwas 
merken  zu  lassen  hinters  Haus  getragen,  jenen  offenkundigen  Be- 
weis seiner  nengewonnenen  Stärke  ablegte.  Er  tödtete  nämlich  die 
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drei  Bären  auf  einem  Eisberge,  den  er  erklettern  musste ,  worauf 
§eioe  Hausgenossen  dann  sämmtlich  ein  ganz  verändertes  und  respect- 
volles  Betragen  gegen  ihn  annahmen,  er  selbst  aber,  daran  sich 
nicht  kehrend ,  sie  sämmtlich  erschlug  und  die  armen  Leute ,  die 
sich  seiner  ehedem  angenommen,  mit  dem  Wintervorrath  jener  er- 
nährte.   Das  Andenken  an  die  tapfern  Thaten,  die  er  weit  umher 
geübt,  ist  nooh  vorhanden.  Man  wird  in  diesem  Märchen,  das  all- 
gemein in  Ost-  und  Westgrönland,  sowie  in  Labrador  erzählt  wird, 
alsobald  eine  neue  Form  des  männlichen  Asobenputtels  erkennen, 
dem  man  auch  sonst  vielfach  begegnet,  s.  z.  B.  Grimm,  KM.  83, 
37  zu  no.  21.  218  zu  no.  136;  und  die  Aehnlichkeit  ist  nicht 
blos  eine  allgemeine,  so  wenn  Kagsagsuk  den  ersten  Beweis  seiner 
Stärke  verheimlicht  (vgl.  hierzu  meine  Bemerkung  in  den  Gött. 
Gel.  Anz.  1868.  S.  1656  zu  Radioff  Bd.  I.  no.  XIX),  während  der 
glänzende  Eisberg  an  den  Glasberg  in  dem  gleichfalls  in  diesen 
Kreis  gehörigen  Märchen  bei  Hylt^n-Cavallius  no.  20  erinnert.  In 
Betreff  der  vorgewiesenen  Pfote  s.  meine  Bemerk,  in  Benfey's  Or. 
und  Occid.  1,  566.  Gött.  Gel.  Anz.  1865.  S.  1847.    An  das  Mär- 
chen von  Kagsagsuk  schliesst  sich  dann  seinem  verwandten  Inhalt 
nach  ein  anderes,  nämlich  —  Nr.  7  Atlanguat.  Dieser  verbringt 
seine  ganze  Zeit  in  Trägheit  zu  Hause,  bis  endlich  er  zu  drei  ver- 
schiedenen Malen  furchtbare  Thiere  erlogt,  vor  denen  alle  andern 
die  Fluoht  ergreifen,  und  da  er  das  dritte  getödtet,  schneidet  er 
ein  Stück  desselben  ab  und  nimmt  es  mit  um  es  vorzuweisen,  in- 
dem man  bei  den  beiden  ersten  Thaten  immer  nooh  daran  gezwei- 
felt hatte,  dass  er  selbst  sie  ausgeführt.    Auch  hier  also  begegnen 
wir  wie  in  dem  vorhergebenden  Märchen  einem  jener  Charaktere, 
von  denen  Grimm,  Mytböl.  360 f.  sagt:  »Das  scheint  heldenmässig, 
dass  die  Kindheit  und  erste  Jugend  ein  Fehler  verunstalte  und  aus 
solchem  Dunkel  hernach  plötzlich  die  leuchtende  Erscheinung,  gleich- 
sam die  zurückgehaltene  Kraft  vortrete.«  —  No.  3  Igimarasug- 
suk  (Grönland  und  Labrador).  Dieser  nimmt  mehrere  Frauen  hinter 
einander,  die  er  aber  immer,  ohne  dass  man  es  weiss,  todtschlägt 
und  auffrisst.  Endlich  hoirathet  er  ein  junges  Mädchen,  deren  Bru- 
der er  gleichfalls  umbringt  und  von  ihr  kochen  lässt,  worauf  er 
ibn  verzehrt,  während  sie  selbst  den  ihr  gereichten  Arm  in  der 
Asche  verbirgt  und  ihr  Weinen  für  blosse  Furchtsamkeit  ausgibt; 
dann  mästet  ihr  Mann  sie  so  lange,  bis  sie  vor  Feistheit  nicht 
mehr  geben  kann.    Einmal  jedoch  gelingt  es  ihr  in  seiner  Ab- 
wesenheit sich  zu  einem  Wasserpfuhl  zu  rollen  und  daraus  zu  trin- 
ken, wodurch  sie  sich  so  leicht  fühlt,  dass  sie  ins  Zelt  zurückgehen 
kann;  dort  legt  sie  ihren  ausgestopften  Pelz  mit  dem  Eüoken  aus- 
wärts gekehrt  an  die  Wand  und  schliesst  sich  selbst  durch  Zau- 
berei in  ein  abseits  liegendes  Stück  Treibholz  eim    Der  heimkeh- 
rende Mann  kommt  dorthin ,  nachdem  er  die  ihm  mit  dem  Pelz 
gespielte  Täuschung  durch  Stechen  in  denselben  entdeckt ;  da  aber 
an  dem  Holze  die  Fussstapfen  der  Frau  aufhören,  so  geht  er  fort. 
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Sie  verlüsst  dann  ihr  Versteck  uud  verbirgt  sieb,  von  ihrem  Manne 
wiederum  verfolgt,  in  einen  Fuchsbau.  Dort  kratzt  er  erst  mit  den 
Hunden,  wird  aber  bald  müde  und  gebt  fort,  worauf  sich  das  näm- 
liche bei  einem  dritten  Schlupfwinkel  der  Frau  wiederholt,  während 
er  jedesmal  bedauert,  dass  er  sie  nicht  früher  aufgefressen.  End- 
lich langt  sie  bei  andern  Leuten  an ,  und  da  ihr  Mann  gleichfalls 
hinkommt,  versteckt  sie  sich  hinter  das  Zelt.  Indem  nun  einer  der 
Bewohner  des  letztern  der  Unterhaltung  wegen  auf  einer  Trommel 
zu  spielen  anfangt,  auf  welcher  der  Ankömmlung  nicht  spielen  will, 
so  begleitet  er  sich  mit  folgendem  Gesang:  »Der  böse  Igimarasug- 
suk  frass  seine  Weiber«  (hierbei  wurde  dieser  über  und  über  roth) 
>nnd  dann  musste  die  letzte  ihres  Bruders  Arm  verzehren.«  Bei 
diesen  Worten  trat  sie  vor  und  sprach:  »Nein,  ich  habe  ihn  nicht 
verzehrt,  sondern  unter  die  Asche  geschoben.«  Alsdann  ergriffen 
sie  ihn  und  seine  Frau  stach  ihn  todt,  indem  sie  ausrief:  »Er- 
innerst du  dich,  wie  du  in  meinen  Pelz  gestochen  hast?«  In  die- 
sem Märchen  finden  sich  Züge,  welche  an  Grimm,  KM.  no.  40 
»Bäuberbraut«,  no.  46  »Fitchers  Vogel«,  no.  56  »Der  liebste  Ko- 
land«  und  no.  28  »Der  singende  Knochen«  erinnern,  von  welchem 
letztern  ich  früher  1868.  S.  309  (zu  Schneller  no.  51)  die  chine- 
sische Version  mitgetheilt.  Vgl.  auch  noch  das  folgende  Märchen. 
—  No.  11.  Die  zwei  Mädchen  (Grönland  und  Labrador).  Zwei 
Mädchen  spielten  am  Seeufer,  die  eine  mit  Adlorknochen,  die  andere 
mit  Wallfischknochen.  Da  flog  ein  Adler  über  sie  hin  und  die 
erstere  wünschte  sich  einen  Adler  zum  Manne,  und  als  die  andere 
einen  Wallfisch  zum  Manne  begehrte,  tauchte  ein  solcher  alsobald 
aus  dem  Meere  empor  und  nahm  sie  mit  sich  unters  Wasser.  Der 
Adler  dagegen  führte  seine  Frau  auf  eine*  steile  Klippe,  wo  er  ihr 
allerhand  kleine  Vögel  zur  Nahrung  brachte.  Aus  den  Sehnen  der- 
selben flocht  sie  eine  lange  Schnur,  vermittelst  deren  sie  einst  in 
seiner  Abwesenheit  sich  in  ein  von  einem  Vorübergehenden  herbei- 
geholtes Boot  hinabliess  und  zu  den  Ihrigen  zurückkehrte.  Dorthin 
kam  dann  der  Adlor  geflogen  und  da  nun  einer  der  Bewohner  des 
Hauses  ausrief,  er  solle  als  Beweis  seiner  Schwägerschaft  die  Flügel 
ausbreiten,  so  that  er  dies,  wurde  aber  erschossen.  Das  andere 
Mädchen,  die  Frau  des  Wallfisches,  wurde  von  ihrem  Manne  ge- 
bunden und  hatte,  wenn  er  zu  Hause  war,  nichts  anderes  zu  thun 
als  ihn  zu  lausen.  Ihre  zwei  Brüder  bauten  zwei  Boote,  die  aber 
nicht  rasch  genug  fuhren  und  erst  auf  dem  dritten  entführten  sie 
die  Schwester,  welche  das  Ende  des  Bandes,  an  das  sie  gebunden 
war,  an  einen  Stein  befestigte.  Als  der  Wallfisch  endlich  ihre 
Flucht  bemerkte,  eilte  er  dem  Boote  nach,  und  da  er  ob  einholte, 
warf  sie  ihm,  um  ihn  aufzuhalten,  erst  ihren  Oberpelz  zu,  dann 
den  Unterpelz,  endlich  den  langen  Pelz,  so  dass  sie  ans  Land  kom- 
men konnte,  in  dem  Augenblick  aber,  wo  der  Wallfisch  anlangte, 
war  er  in  ein  Stück  Fischbein  (oder  einen  Stein)  verwandelt.  Vgl. 
zu  diesem  Märchen  Basile's  Pentam.  no.  33.  »Die  drei  Thierbrüder«  j 


Digitized  by  Google 


Rink:  Eskimoiske  Evcntyr  og  Sagn. 


117 


Grimm,  KM.  no.  197.  »Die  Krystallkugel« ;  auch  no.  56.  »Der 
liebste  Roland  t  und  das  eben  vorhergehende  Märchen  no.  3.  »Igi- 
marasngsuk.«  Das  Befestigen  des  Bandes,  womit  die  Frau  des 
Wallfisches  gebunden  ist,  an  einen  Stein,  um  so  ihre  Flucht  zu 
verheimlichen,  findet  sich  auch  in  dem  isländischen  Märchen  »Björn 
bragdbastakk«  bei  Jon  Arnason  Islenzkar  Thiodsögur  etc.  Leipzig 
1864.  II,  408.  Thiergatten  kommen  im  eskimoischen  Märchen  auch 
soost  noch  vor  (s.  z.  B.  die  beiden  folgenden  Märchen),  so  wie 
Oberhaupt  die  Thier-  und  die  Menschenwelt  dort  wie  bei  andern 
Völkern  noch  als  einander  sehr  nahestehend  erscheinen.  In  dem 
Märchen  No.  27  überwintert  Avarunguak  in  einem  Hause,  dessen 
Bewohner  ihn  sehr  gastfrei  behandeln  und  sich  bei  seiner  Abreise 
als  Bären  erweisen;  vgl.  No.  34,  auch  unter  No.  147.  In  dem 
Märchen  No.  165  (S.  195)  erscheinen  Hasen  in  Menschengestalt.  — 
No.  16.  Das  untreue  Weib  (Grönland  und  Labrador).  Sie  wird 
eines  Tages  von  ihrem  Manne,  der  sie  in  Verdacht  hat,  belauscht, 
und  er  siebt ,  wie  sie  in  vollem  Putz  sich  an  einen  See  begibt  und 
dort  etwas  hineinwirft,  worauf  ein  männliches  Wesen  (im  eskimoi- 
schen Original  soll  der  Ausdruck  derber  sein,  also  wohl  Phallus) 
emporsteigt  und  sie  sich  zu  demselben  entkleidet  ins  Wasser  be- 
gibt. Der  Mann,  hierüber  erbittert,  tödtet  sie  späterbin.  Da  er 
nun  einmal  vom  Seehundfang  nach  Hause  kehrt,  findot  er  eine 
dampfende  Schüssel  Fleisch  auf  dem  Tische  und  alles  sonst  in  Ord- 
nung gebracht,  aber  Niemand  war  zu  sehen;  und  dies  wiederholt 
sich  dann  alle  Tage,  bis  er  endlich  von  einem  Versteck  aus  eine 
kleine  schmucke  Frau  ins  Zelt  gehen  sieht,  wohin  er  dann  sogleich 
eilt,  sie  ertappt  und  zum  Weibe  nimmt.  Er  erzählt  das  Vorge- 
fallene seinem  Vetter  und  fügt  hinzu,  dass  wenn  jener  bei  ihr 
einen  starken  Geruch  bemerke,  dürfe  er  nicht  darüber  reden.  Der 
Vetter  besucht  ihn,  sieht  die  schöne  Frau  und  voll  Neid  frägt  er: 
»Woher  der  schlechte  Geruch  ?<  In  demselben  Augenblick  entflieht 
die  Fran,  die  plötzlich  einen  Schwanz  bekommt,  aus  dem  Zelt  und 
bellt  wie  ein  Fuchs.  Auch  war  es  wirklich  eine  Füchsin  gewesen, 
die  nun  ihre  eigene  Gestalt  wieder  annimmt  und  in  ihren  Bau 
schlüpft,  aus  dem  sie  nicht  wieder  hervorkommt.  —  No.  17.  Die 
Kinder  der  Frau  und  des  Hundes  (Nordgrönland).  Ein  Mann 
belauert  seine  Tochter  dabei,  wio  sie  sich  mit  ihrem  Lieblingshunde 
begattet,  sagt  aber  nichts.  Die  Kinder,  die  sie  dann  später  ausser 
dem  Hause  heimlich  gebiert  und  aussetzt,  haben  einen  Menschen- 
leib und  Hundebeine;  dennoch  lässt  sie  der  Vater  des  Mädchens, 
da  sie  von  einigen  Frauen  entdeckt  worden,  alsbald  herbeiholen  und 
zieht  sie  auf.  Sie  erweisen  sich  dann  auch  hilfreich  und  dienst- 
fertig, auf  Befehl  der  Mutter  zerreissen  sie  jedoch  eines  Tages  den 
Groasvater  und  fressen  ihn  auf.  Fünf  von  ihnen  schickt  sie  darauf 
ins  Innere  des  Landes  um  dort  ihren  Unterhalt  zu  suchen,  die 
andern  fünf,  die  sie  auf  einer  alten  Stiefelsohle  dem  Wasser  Über- 
lässt,  sollen  gleiches  auf  der  See  thun.  Die  Sohle  vergrössert  sioh 


Digitized  by  Google 


118 


Rink:  Eakimoieke  Event  yr  ogSagn. 


und  wird  zum  Schiff  und  von  diesen  letztern  fünf  stammen  die 
Europäer  (Kavdlunaks) ,  die  andern  fünf  aber-wurden  Erkeliks. 
Unter  letzterer  Bezeichnung  verstehen  die  Eskimos  eine  Art  fabel- 
hafter Menschen,  die  sich  im  innern  Lande  aufhalton  sollen ,  und 
wahrscheinlich ,  wie  Rink  bemerkt ,  eine  Erinnerung  an  gewisse 
Indianerstämme  sind.  Und  allerdings  möchte  dies  so  sein ,  zumal 
wenn  man  die  Sage  Uber  den  Ursprung  der  Hundsrippindianer  in 
Erwägung  zieht,  wornach  diese  von  einem  Manne  und  einer  Hündin 
herstammen  sollen,  während  die  Chippewas  bloss  von  einem  Hunde 
geschaffen  worden  wären ;  s.  J.  G.  Müller,  Gesch.  der  Amerik.  Ur- 
religionen.  S.  134  cf.  65.  Vgl.  auch  meinen  Aufsatz  »Zur  Sage  von 
Roraulus  und  den  Wolfen <  in  Pfeiffer's  Germ.  11,  16Gff.  —  No.  18. 
Von  dem  Manne,  der  eine  Fischente  (mergus  serrator, 
Sägetaucher)  zur  Frau  bekam  (Labrador  und  Südgrönland).  Ein 
alter  Junggeselle  begegnet  einmal  einer  Menge  Frauenzimmer,  die 
sich  in  einem  See  baden.  Er  schleicht  heran  und  nimmt  den  schön- 
sten Anzug  weg,  worauf  er  seine  Gegenwart  bemerkbar  macht,  so 
dass  jene  ans  Ufer  eilen  und  sieh  rasch  ankleidend  als  Vögel  da- 
von fliegen,  die  ihrer  Kleidung  Beraubte  aber  in  seine  Gewalt  ge- 
räth  und  seine  Frau  wird.  Sie  gebiert  ihm  zwei  Knaben,  welche 
sie  später,  wenn  sie  mit  ihnen  ausgeht,  alle  Vogelflügel  aufsammeln 
heisst,  »denn,  sagt  sie  zu  ihnen,  ihr  seid  von  Vogelgeschlecht. c 
Und  als  sie  einmal  wieder  mit  ihnen  draussen  ist,  setzt  sie  ihnen 
Flügel  an,  worauf  sie  ebenso  wie  die  Mutter  selbst  sich  in  Fisch- 
enten verwandeln  und  mit  ihr  davon  fliegen.  Der  Vater  hierüber 
sehr  betrübt,  trifft  eines  Tages  im  Innern  des  Landes  einen 
Mann  an,  von  dem  er  auf  die  Frage,  ob  er  drei  Menschen  ge- 
sehen, für  das  Geschenk  seiner  Axt  den  Rath  erhält,"  sich  auf 
den  Schwanz  eines  in  dem  dortigen  Flusse  befindlichen  Lachses  zu 
sotzen,  ohne  aber  die  Augen  zu  öffnen,  wenn  er  Kindergeschrei 
höre.  Der  Strom  führt  ihn  dann  zu  einem  Hause  mit  fünf  Fen- 
stern, worin  er  unter  einer  Menge  Frauen  auch  die  seine  findet, 
die  einem  stumpfnäsigen  Froier,  der  immerfort  um  sie  wirbt,  stets 
nur  antwortet,  sie  wäre  schon  verheirathet.  Da  nun  ihr  Mann  sich 
ihrer  bemächtigen  will,  so  verwandolt  sie  sich  ebenso  wie  alle  andern 
Frauen  in  Fischenten,  der  Stumpfnäsige  aber  in  eine  andere  Ente 
(harelda  glacialis),  und  als  jener  sich  umsah,  war  auch  das  Haus 
in  einen  Mövenhtigel  verwandelt.  Hier  haben  wir  die  eskimoische 
Version  der  weitverbreiteten  Schwanensage.  Wenn  man  sie  nur  in 
Südgrönland  anträfe,  so  könnte  man  sie  als  dort  von  den  Dänen 
hingebracht  ansehen;  da  sie  indess  auch  in  Labrador  heimisch  ist 
und  die  Herrnhuter,  weit  entfernt  dergleichen  frivole  Waare  zu 
importiren,  vielmehr  alles  derartige  nach  Kräften  ausrotten,  so  wird 
man  jene  Sage  wohl  nicht  auf  europäischen  Ursprung  zurückführen 
können.  Bekanntlich  findet  sich  die  Schwanensage  auch  auf  Cele- 
bes  s.  Schirren,  Die  Wandersagen  der  Neuseeländer  S.  126.  — 
No.  66.  Vom  Manne  der  gern  Kinder  haben  wollte.  Ein 


Digitized  by  Google 


R  i  d  k :  Eekimoißk©  Eventyr  og  Sagn. 


119 


altes  Weib  gibt  einem  Manne,  dessen  Frau  unfruchtbar  bleibt,  zwei 
Fische,  eineu  Milchner  und  einen  Rogener ,  die  letztere  essen  soll, 
je  nachdem  sie  einen  Sohn  oder  eine  Tochter  haben  will.  Auf  der 
Heimreise  verzehrt  er  selbst  aus  Mangel  an  Lebensmitteln  den 
Rogener,  von  dem  er  überdies  keinen  Gebrauch  machen  wollte.  In 
Folge  dessen  wird  er  schwanger  und  muss  unterwegs  bei  Leuten 
einkehren,  wo  eine  Hebamme  ihn  mit  dem  Fussknochen  eines  Wald- 
buhns und  einigen  blauen  Käfern,  die  sich  unter  dem  Fussboden 
des  Zeltes  befanden,  tüchtig  einreibt  und  so  eine  Oeffnung  zu  Wege 
bringt,  durch  die  sie  ihn  von  einer  Tochter  entbindet.  Nach  eini- 
ger Zeit  reist  er  weiter  und  kommt  in  seine  Heimath  zurück,  wo 
das  Mädchen  heranwächst,  aber  nicht  sprechen  lernt.  Auch  als  sie 
später  sich  verhoirathet,  bleibt  sie  stumm  und  kann  daher  ihrem 
Manne ,  in  dessen  jedesmaliger  Abwesenheit  nach  einander  zwei 
Mädchen  und  ein  Knabe  an  Verblutung  sterben,  keine  Aufklärung 
über  deren  Tod  geben,  obwohl  sie  bei  dem  letzten  Kinde  sieht, 
dass  es  ihre  Schwiegermutter  ist,  welche  demselben  einon  Schnitt 
in  den  Mittelfinger  beibringt  und  so  die  Verblutnng  verursacht. 
Der  Mann  geräth  nun  in  Wuth  und  jagt  seine  Frau  fort,  die  je- 
doch im  Augenblick  des  Scheidens  sich  umkehrt  und  plötzlich  den 
Gebrauch  der  Sprache  erlangend ,  ihm  über  den  Tod  der  Kinder 
Aufschluss  gibt,  worauf  sie  tief  in  das  Innere  des  Landes  hinein- 
zieht. Dort  erblickt  sie  auf  einem  hohen  Felsen  einen  grossen  Stein, 
der  da  aussiebt,  als  ob  es  drei  Raben  wären ;  als  sie  aber  hinauf- 
kommt, findet  sie,  dass  es  ihre  drei  Kinder  sind,  die  mit  ihren 
Mittelfingern  Bolzen  spielten.  Sie  kehrt  mit  ihnen  zu  dem  Vater 
zurück ,  wo  sie  nun  ein  glückliches  Leben  führt  und  auch  keine 
Kinder  mehr  verliert.  Dieses  Märchen  gleicht  auffallend  dem  nor- 
wegischen bei  Asbjörnsen  og  Moe  no.  8.  >Jomfruen  Maria  som 
Gudmoder«  (vgl.  zu  Grimm,  KM.  no.  3.  >Marienkindc)  und  da  es 
in  Südgrönland  von  einem  christlichen  Eingeborenen  aus  dem  Be- 
zirk Julianebaab  aufgezeichnet  worden ,  so  zweifle  ich  nicht ,  dass 
es  dänischen  Ursprungs  ist,  obwohl  der  Herausgeber  sich  hierüber 
nicht  äussert  und  blos  bemerkt,  es  sei  ungewiss,  ob  dies  Märchen 
auch  an  andern  Orten  unter  den  Eskimos  vorkomme.  —  No.  147. 
Ein  Thiermärchen.  Ein  Angekok  landet  mit  seinem  Sohne 
nach  längerer  Irrfahrt  an  einer  Küste,  wo  er  ein  Haus  findet,  in 
dessen  Innern  sie  auf  einer  Seite  helle,  auf  der  andern  dunkle  Men- 
schen sitzen  sehen.  Jene  erweisen  sich  sehr  gastfrei  und  tragen 
alsbald  Speisen  auf,  vor  deren  Genuss  jedoch  der  Vater  den  Sohn 
warnt,  da  es  nur  Unrath  und  dürres  Reisig  sei,  während  er  ihn 
den  von  den  dunkeln  Bewohnern  des  Hauses  vorgesetzten  Lachs 
essen  lässt.  Alsdann  tritt  ein  Lustigmacher  mit  krummer  Nase 
bereis,  der  zottige  an  den  Knöcheln  zusammengeschnürte  Bein- 
kleider trägt  und  allerlei  Zeug  schwatzt.  Hierauf  ziehen  die  Gäste 
fort;  indem  sie  sich  aber  umkehren,  sehen  sie,  dass  was  sie  iür 
ein  Haus  gehalten,  sich  als  ein  Loch  in  einer  Klippe  erweist  und 
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sie  von  Möven  und  Raben  bewirthet  worden,  der  Lustigmacher 
aber  ein  Falke  gewesen  war.  Wir  baben  bereits  oben  bei  No.  11 
gesehon ,  dass  nach  der  Vorstellung  der  Eskimos  Tbiere  häufig 
Menschengestalt  annehmen,  und  demgemäss  erscheinen  hier  wegen 
ihrer  Farbe  ganz  passend  die  Müveu  als  helle,  die  Raben  als  dunkle 
Menschen  und  der  Falke  wegen  seiner  sogenaunten  Hosen  in  haa- 
rigen Pluderhosen.  Auffallend  ist  in  diesem  Märchen  nur  die  bei 
einem  Theil  der  Speisen  vorkommende  Gesichtsbildung,  welche  an 
ähnliches  bei  den  Hexenmahlzeiten  donken  lässt,  wo  das  Voressen 
wie  faules  Holz  schmecken  und  das  scheinbar  gute  Fleisch  eigent- 
lich Pferdemist  sein  soll.  Jenes  Märchen  nun  stammt  aus  Süd- 
grönland, dasselbe  scheint  im  Ganzon  iicbt;  hat  sich  aber  dem- 
selben vielleicht  dänischer  oder  deutscher  Hexenglaube  beigemischt? 
Weiter  unten  No.  118  werden  wir  sehen,  dass  der  eskimoisch- 
herrnhntische  Prophet  Habakuk  zwei  Hexen  ums  Leben  bringen 
Hess.  —  Von  sonst  bemerkenswerthen  Sagen  führe  ich  noch  fol- 
gende an.  No.  6  Sangiak  (Nord-  und  Südgrönland).  Ein  kinder- 
loser Vater  rudert  auf  den  Rath  eines  alten  Mannes  ins  offene  Meer, 
findet  dort  eine  Schlange,  die  wie  ein  Kind  schreit,  fängt  sie  und 
wirft  sie  seiner  an  den  Strand  gerufenen  Frau  auf  den  entblössten 
Rücken,  worauf  die  Schlange  verschwindet,  die  Frau  aber  einen 
Sohn  gebiert,  der  ein  tapferer  Mann  wird.  Vgl.  unten  No.  116. 
Inuarudligak.  —  No.  13.  Der  Brüder  Besuch  bei  ihrer 
Schwester.  Letztere  wird  von  ihren  Eltern  weit  weg  verheirathet 
als  die  beiden  Brüder  noch  ganz  klein  sind ,  und  erst  grösser  ge- 
worden erfahren  sie  von  der  Mutter,  dass  sie  eine  Schwester  haben, 
die  sie  dann  sogleich  aufsuchen  wollen,  trotzdem  man  ihnen  sagt, 
dass  die  Nachbarn  derselben  Menschenfresser  sind.  Sie  ziehen  also 
fort,  nachdem  sie  vernommen,  die  Schwester  sei  auf  einer  Seite  des 
Kopfes  ganz  hell ;  auch  sollten  sie  bis  gegen  Abend  warten  ,  ehe 
sie  ins  Haus  träten ;  denn  wenn  die  Bewohner  desselben  noch  nicht 
schliefen,  kämen  sie  selbst  nicht  lebendig  davon.  Sie  langen  end- 
lich auf  ihrem  Schlitten  bei  dem  Hause  der  Schwester  an,  warten 
bis  Abend  und  sehen  dann  durch  das  Luftloch  des  Daches,  wie 
ein  gräulich  aussehender  Mann  von  einer  Frau,  die  sie  als  ihre 
Schwester  erkennen,  beim  Schein  eiuer  Lampe  gelaust  wird.  Um 
dieselben  aufmerksam  zu  machen,  speit  der  ältere  Bruder  durch 
das  Loch  hinab  und  alsbald  kommt  der  Mann,  der  die  Gegenwart 
fernher  kommender  Besucher  ahnt,  aus  dem  Hause  gestürzt  und  lädt 
die  beiden  Schwäger,  die  sich  als  solche  zu  erkennen  geben,  ein 
hineinzukommen.  Sie  werden  freundlich  empfangen,  finden  aber  in 
der  ihnen  vorgesetzten  Schüssel  mit  Beeren  und  Speck  eine  Men- 
schenhand, so  dass  sie  die  Speise  ablehnen.  Die  Schwester  macht 
sich  nun  daran  sie  zu  verzehren  und  ihre  Kinder  verlangen  mit 
Geschrei  auch  etwas  davon;  auf  die  vorwurfsvolle  Frage  der  Brü- 
der aber,  ob  sie  auch  eine  Mensohenfresserin  geworden  sei,  ant- 
wortet sie  auf  ihren  Mann  weisend,  dieser  entsetzliche  Mensch  hätte 
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sie  dazu  gemacht.    Nun  wird  über  der  Lampe  andere  Speise  ge- 
kocht, wobei  jene  jedoch  nur  niedrig  brennen  darf,  damit  die  Nach- 
barn nichts  merken  sollen,  denn  sonst  liefe  es  schlimm  ab,  und 
zugleich  befiehlt  der  Vater  den  Kindern  die  Stränge  an  allen  Schlit- 
ten der  Nachbarn  in  grüster  Heimlichkeit  durchzuschneiden,  was 
sie  auch  thun,  aber  dabei  einen  Schlitten  tibergeben.  Nachdem  nun 
die  Brüder  gegessen,  müssen  sie  nach  dem  Hat  ho  des  Schwagers 
gleich  wieder  fort,  und  sobald  derselbe  siebt,  dass  sie  auf  dem  Eise 
angelangt  und  daher  geborgen  sind,  fangt  er,  wie  er  ihnen  voraus- 
gesagt, laut  zu  rufen  an:  »Die  Fremden  wollen  weg,  die  Fremden 
wollen  weg!«    Da  stürzen  die  Nachbarn  schaarenweise  aus  den 
Häusern  und  nach  ihren  Schlitten  hin,  um  die  Fliehenden  zu  ver- 
folgen, finden  sie  aber  unbrauchbar,  und  derjenige  von  ihnen,  dessen 
Schlitten  allein  im  Stande  war,  wird  von  dem  nacheilenden  Schwa- 
ger todt  gemacht,  welcher  dann  auch  die  andern  Nachbarn  nieder- 
metzelt und  seinen  Schlitten  mit  Menschengliedern  belastet  nach 
Hause  bringt,   während  die  zwei  Brüder  wohlbehalten  bei  den 
Eltern  anlangen;  ihre  Schwester  aber  bekommen  sie  nie  wieder  zu 
sehen.    Dies  in  Nord-  und  Südgrönland  heimische  Märchen  sieht 
ganz  wie  ein  europäisches  aus,  wo  oft  von  Schwestern  oder  Brüdern 
die  Hede  ist,  von  deren  Existenz  die  andern  Geschwister  nichts 
wissen  und  die  sich  weit  fort  befinden  bei  Menschenfressern,  Un- 
geheuern oder  dergl.,'  worauf  sie  dieselben  aufsuchen  n.  s.  w.  Bei 
dieser  Gelegenheit  will  ich  eine  Bemerkung  Rink's  anführen,  wo- 
nach zu  Zeiten  schrecklichen  Hungers  die  Bewohner  jener  nörd- 
lichen Regionen  wohl  zuweilen  zum  Kannibalismus  mögen  getrieben 
worden  sein ;  die  dunkle  Erinnerung  hieran  muss  jedoch  bei  ihnen 
einen  entsetzlichen  Eindruck  hinterlassen  haben,  der  sich  in  mehr- 
fachen Sagen  kund  tbut  und  wornach  derjenige  wahnsinnig  wird, 
der  etwas  von  einem  menschlichen  Körper  geuossen  hat  (was  auch 
hei  Europäern  vorgekommen  sein  soll).  —  No.  15.  Die  Reise 
nach  dem  Monde.  Kanak  nähert  sich  einigen  Personen,  welche 
Zaaberlieder  singen,  und  da  er  sich  umsieht,  merkt  er,  dass  er 
von  der  Erde  emporgehoben  wird  und  dem  Wege  dei  Todten  folgt. 
Dieser  ist  sehr  eng  und  so  beschaffen,  als  ob  Kanak  bis  an  die 
Schultern  darin  einsinken  raüsste,  endlich  indess  gelangt  er  mit 
grosser  Mühe  empor  und  erblickt  einen  fürchterlichen  Hund ,  vor 
dem  er  flieht,  wobei  er  von  einer  Flamme  verfolgt  wird,  die  ihn 
von  allen  Seiten  umgibt.    Bewusstlos  sinkt  er  nieder,  weiss  aber 
doch,  dass  seine  verstorbene  Grossmutter  zu  ihm  kommt  und  ihu 
liebkost,  während  eine  andere  Stimme  sagt:    »Er  ist  nicht  todt, 
lege  ihn  dorthin!«    Als  er  erwacht,  findet  er  an  einem  See  ein 
Haus,  worin  der  Mondgeist  wohnt  und  da  er  aus  Furcht  vor  dem 
Hunde  nicht  hineinzugehen  wagt,  ruft  ihm  eine  Stimme  zu:  >Es 
thnt  dir  nichts!«    Er  tritt  hinein,  dor  Geist  hilft  ihm  durch  den 
gewaltigen  Hausgang  in  die  innere  Stube  und  sagt  dann  zu  Kanak : 
»Ich  leide  Schmerzen,  blas  auf  mich!«  Kanak  thut  es  und  der  Geist 
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wird  alsbald  gesund ,  worauf  dieser  zu  ihm  sagt:  »Auf  diesem 
Wege  kommt  Niemand  zurück,  aber  auf  jenem  da  sollst  du  zurück- 
kommen« ,  und  damit  öffnet  er  eine  Fallthür  in  dem  Fussboden. 
Alsdann  setzt  eine  Frau,  die  aus  einem  Loche  hervorkommt,  eine 
Schüssel  Speise  mitten  auf  den  Fnssboden  vor  Kanak  hin  uud  in- 
dem sie  verschwindet,  sieht  er,  dass  sie  von  hinten  ein  Gerippe 
ist.  Da  er  erschrickt,  sagt  der  Mondgeist:  »Das  ist  nichts.  Bald 
aber  kommt  die  Eingoweideausnebmerin,  hüte  dich  dann  zu  lacbeu, 
oder  nur  zu  lächeln,  sonst  nimmt  sie  dir  die  Eingeweide  aus,  bist 
du  in  Gefahr  zu  lachen,  so  kratze  dich  unter  dem  Knie  mit  dem 
Nagel  dos  kleinen  Fingers.«  Bald  nachher  kommt  die  Schüssel, 
worauf  die  Ausweiderin  die  Eingeweide  legt,  ganz  allein  in  die  Stube 
gehüpft  uud  setzt  sich  auf  die  Erde  ,  dann  erscheint  jene  selbst 
tanzeud  und  singend:  »Ja  ha  ha  ba!«  Auf  dem  Rücken  hatte  sie 
eine  grosse  Kerbe  (skraov);  wenn  sie  die  Seite  zukehrte,  zog  der 
Mund  sich  ganz  schief,  so  dass  ihr  Gesicht  mehr  breit  als  lang 
wurde,  wenn  sie  sich  bückte  leckte  sie  ihr  eigenes  Hintertheil  und 
wenn  sie  sich  zur  Seite  neigte,  schlug  sie  mit  dem  Kinn  auf  die 
Hüfte  so  dass  es  klatschte.  Da  fing  Kanak  an  inwendig  zu  lachen, 
aber  in  dem  nämlichen  Augenblick  rief  es  vom  Feuster  aus:  >Er 
.  löchelt!«  und  schon  kam  sie  auf  ihn  los,  da  kratzte  er  sich  mit 
dem  Nagel  unter  dem  Knie,  und  iudem  sie  dann  stutzte,  warf  der 
Mond  sie  zum  Hause  hinaus.  Kurz  nachher  Hess  sich  eine  weinende 
Stimme  vernehmen,  welche  sagte:  »Ich  soll  ihre  Schüssel  und  das 
Messer  holen,  und  wenn  ich  sie  nicht  bekomme,  will  sie  Himmels- 
säulen umstürzen«,  worauf  der  Mondgeist  erst  das  Messer  stumpf 
machte  und  es  dann  mit  der  Schüssel  zum  Hauso  hinaus  schleu- 
derte. Alsdann  nahm  der  Geist  ein  Kohr,  blies  durch  dasselbe 
und  strax  wurde  die  ganze  Erde  mit  Schnee  bedeckt.  Ferner  sah 
Kanak  durch  die  Thürchen  neben  dem  Fonster  ein  Mädchen  tief 
unten  auf  der  Erde,  welches  auf  einer  Stubeubank  lag.  Da  nahm 
der  Mondgeist  einen  Federwisch,  tauchte  ihn  in  Blut  und  liess  dies 
niedertropfen;  plötzlich  krümmte  das  Mädchen  sieb,  sprach  im 
Schlafe,  betastete  sich  und  merkte  dass  sie  blutete  (Menstruation  ?). 
Zuletzt  sagte  der  Mondgeist  zu  Kanak:  »Nun  musst  du  fort;  wenn 
du  aber  Furcht  hast,  so  kommst  du  nimmer  nach  Hause!«  Damit 
öffnete  er  die  Fallthür  und  stiess  ihn  hinaus,  so  dass  er  das  Be- 
wusstsein  verlor,  und  als  er  es  wiedererlangte,  war  seine  Grossmutter 
bei  ihm  und  er  unten  auf  der  Erde.  Da  stand  er  auf,  ging  nach 
Hause  und  wurde  ein  grosser  Augagok.  Diese  Erzählung  ist  nach 
mehreren  schriftlichen  Versionen  und  mündlichen  Mittheilungen  ans 
Nord-,  Süd-  und  Ostgrönland  zusammengestellt.  Besonders  be- 
merken8werth  sind  die  darin  vorkommenden  Frauen  mit  dem  Ske- 
lettrücken  und  der  Rückenspalte,  was  an  ähnliche  Vorstellungen 
der  deutschen  und  nordischen  Mythologie  erinnert;  s.  Grimm,  Myth. 
1033  vgl.  249.  Ztschr.  f.  d.  Myth.  2,  32.  3,  36.  Bei  Caesar  v. 
Heisterb.  Hist.  Mem.  3,  6  heisst  es:  »Quidam  dawnon  puellae  cui- 
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dam  apparens  freqaentias,  cam  ab  ea  divertenB  Semper  retrocede- 
ret,  interrogatus  cur  hoc  faceret,  respondit:  »Licet  corpora  butnana 
oobis  assumamus,  dorsa  tarnen  non  babemus.«  —  No.  39.  Von 
der  Frau  die  ein  Mann  sein  wollte  (Nord-  und  Südgrön- 
land).  Eine  Mutter  schmäht  ihren  Sohn  fortwährend  wegen  seiner 
Trägheit,  und  einst  im  Sommer  war  sie  zusammen  mit  seiner  Frau 
verschwunden.  Er  sucht  sie  auf  und  findet  endlich  in  einem  Hause 
seine  Frau,  welche  ihm  in  Abwesenheit  der  Alten  erzählt,  dass 
diese  sie  durch  Androhen  des  Todes  gezwungen  ihr  zu  folgen  und 
vermittels  eines  Kabnsteveus  die  Gestalt  eines  Mannes  angenom- 
men habe,  sich  auch  wie  ein  Manu  kleide  und  sie  ihre  Frau  nenne, 
übrigens  durch  Rennthierfang  für  hinlänglichen  Unterhalt  sorge. 
Hierauf  kommt  die  Alte  nach  Haus  und  ihr  Sohn  versteckt  sich. 
Sie  umarmt  die  Schwiegertochter  und  will  sie  auf  die  Bank  legen  ; 
da  diese  sich  aber  widersetzt ,  so  ergreift  sie  eine  Trommel  und 
fängt  an  zu  tanzen,  indem  sie  dazu  singt:  »Einen  Sohn  hab'  ich 
geboren,  er  war  eiu  armer  Tropf!  Da  führt'  ich  seine  Frau  fort, 
und  kann  wohl  selbst  ein  Mann  sein,  haja  ja  haja!«  Alsdann  nimmt 
sie  ein  Stiefelholz  und  thut  als  ob  sie  rudere;  in  demselben  Augen- 
blick aber  kommt  der  Sohn  hervor,  und  da  sie  flieht,  verfolgt  er 
sie  bis  sie  jene  Kahnspitze  fallen  lässt,  wodurch  sie  ihre  Kraft 
verliert  und  von  dem  Sohne  eingeholt  wird ,  der  sie  tödtet  und 
dann  mit  seiner  Frau  nach  Hause  kehrt.  Ist  hier  violleicht  eine 
Spur  jener  unnatürlichen  Laster  zu  ffnden,  die  auch  unter  andern 
amerikanischen  Völkern  nicht  selten  waren?  s.  J.  G.  Müller,  Ge- 
schichte d.  Amerik.  Urrel.  im  Register  s.  v.  (S.  703  a).  —  N.  53. 
Eine  traurige  Geschichte  (Nordgrönland).  Einem  alten  Manne 
wurde  der  Seebundfang  durch  das  Geschrei  von  Kindern  zunichte 
gemacht,  die  sich  in  einer  benachbarten  Bergklutt  mit  einer  An- 
zahl junger  Madebon,  ihren  Wärterinnen,  befanden  und  dort  spiel- 
ten. Darüber  erbittert  rief  er  aus:  »Bergkluft,  schliesse  dich!« 
Dies  geschah  alsobald  und  die  armen  Geschöpfe  waren  sämmtlich 
in  den  Berg  eingeschlossen.  Die  kleinen  Kinder  fingen  an  zu  hun- 
gern und  zu  weiuen,  und  die  Mädchen  suchten  sio  zu  trösten: 
»Wenn  die  Mutter  die  Sohlen  genäht  hat,  wird  sie  kommen  und 
dich  holen.«  Endlich  nach  langer  Zeit  kamen  wirklich  die  Mütter 
und  brachten  Wasser,  das  sie  durch  eine  Spalte  hinuntergössen. 
Da  jene  das  Wasser  sahen,  drängten  sie  sich  herbei  und  leckten 
es  auf  und  die  Mütter  konnten  dies  sehen,  ihnen  aber  nicht  weiter 
helfen.  Endlich  kamen  sie  alle  vor  Hunger  um.  Man  denkt  bei 
dieser  Geschichte  an  den  Battenfänger  von  Hameln,  dessen  abys- 
sinisebe  Version  ich  früher  1868  S.  647  (zu  No.  V)  mitgetheilt. — 
Xo.  54.  Sonne  und  Mond.  Eine  alte  Frau  liegt  allein  in  ihrem 
Zelte;  da  tritt  ein  unbekanntes  schönes  Weib  herein  und  erzählt 
ihr  anf  Befragen,  wer  sie  wäre,  folgendes:  »In  alten  Zeiten  pfleg- 
ten wir  jungen  Mädchen  uns  Abends  im  Freien  zu  versammeln  und 
die  jungen  Burschen  kosten  mit  uns,  aber  im  Dunkeln  konnten 
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wir  sie  nicht  erkennen.  Einmal  wollte  ich  gern  wissen,  wer  mein 
Liebhaber  wäre,  darum  strich  ich  ihm  meine  mit  Russ  geschwärzte 
Hand  über  den  Rücken  nnd  erkannte  dann  im  Hause  meinen  eige- 
nen Bruder.  Da  schliff  ich  mein  Messer,  schnitt  mir  die  Brüste 
ab  und  gab  sie  ihm  mit  den  Worten:  »»Wenn  dir  mein  Körper 
so  gut  schmeckt,  so  iss  dies!««  Da  begaun  er  ungeziemend  zu 
reden  und  wollte  mich  fassen,  und  wir  ergriffen  jeder  ein  Stück 
Lampeudocht,  er  ein  schlechtes,  ich  ein  gutes,  und  zündeten-  es 
an,  worauf  er  hinauslief  und  ich  ihn  verfolgte.  Dann  aber  merkten 
wir,  dass  wir  beide  in  die  Luft  emporgehoben  wurden,  und  als 
wir  hoch  oben  waren ,  erlosch  das  Licht  meines  Bruders  und  es 
wurde  zum  Monde;  das  nieine  blieb  brennen  und  ich  wurde  zur 
Sonne.  Jetzt  eile  ich  höher  hinauf  zu  kommen  um  die  Waisen  zu 
wärmen  (d.  i.  den  Sommer  herbeizuführen).«  Nachdem  sie  so  ihre 
Erzählung  beendet,  fügte  sie  hinzu:  »Schlage  deine  Augen  nieder!« 
Die  Alte  that  also,  bemerkte  aber  zugleich ,  dass  jene  im  Begriff 
war  hinauszugehen,  und  als  sie  nun  die  Augen  wieder  emporhob, 
sah  sie  dass  die  Fremde  von  hinten  ein  Gerippe  war.  In  Betreff 
letzt ern  Umstandes  s.  oben  No.  15.  Das  vorliegende  Märchen  aus 
Nordgrönlaud  findet  sich  auch  unter  den  Eskimos  der  Behring- 
strasse  wieder.  —  No.  67 — 71  sind  deshalb  von  Interesse,  weil 
sie  sich  auf  die  fast  immer  nur  feindlichen  Berührungen  der  Grön- 
länder mit  den  alten  skandinavischen  Ansiedlern  beziehen,  von 
welchen  letztern  sonst  blos  wenige  Ueberlieferungeu  und  sonstige 
Spuren  in  Grönland  vorhanden  sind.  Die  übrigen  ziemlich  zahl- 
reichen historischen  Sagen  gehen  auf  die  Eskimos  selbst  und  han- 
deln gewöhnlich  von  der  für  erschlagene  Verwandte  genommenen 
Blutrache.  —  No.  94.  Kigntikak  (Aus  Nordgrönland).  Schilde- 
rung der  Fahrt  eines  Eskimos  nach  Europa  und  seiner  Erlebnisse 
daselbst.  »Diese  Erzählung,  bemerkt  dazu  Rink,  ist  die  einzige 
vorhandene  Spur  von  dem  Menschenraubo,  den  die  Europäer  in 
früborn  Zeiten  fortwährend  in  Grönland  begingen,  theilweis  gewiss 
in  der  Absicht  die  Eingebornen  in  Europa  für  Geld  sehen  zu  lassen. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  liegt  hier  ein  bestimmter  Vorfall 
zu  Grnnde;  allein  der  von  irgend  einem  Wallfischfänger  fortge- 
führte Grönländer,  welcher  wie  ein  Affe  behandelt  worden  sein 
muss,  hat  von  dem  in  Europa  Gesehenen  natürlich  eine  höchst 
verwirrte  Vorstellung  empfangen,  dann  dies  nach  seiner  Zurück- 
kauft in  die  Heimatb  vielfältig  übertrieben  und  endlich  hat  die 
mündliche  Ueberliefernng  die  Erzählung  dermassen  umgebildet,  bis 
sie  sich  dem  Gedankengauge  und  der  Fassungskraft  der  Zuhörer 
anpasste  und  die  sonderbare  Gestalt  erhielt,  in  der  sie  jetzt  um- 
läuft. Recht  charakteristisch  ist  sie  z.  B.  wo  es  sich  von  Geld  und 
Geideswerth  handelt  und  von  den  Frauen,  welche  ihre  Besucher 
bezahlen,  was  in  der  ursprünglichen  Fassung  gewiss  umgekehrt 
war,  in  beiderlei  Form  aber  für  die  Grönländer  jedenfalls  sehr 
merkwürdig  sein  musste.«  —  No.  106.  Akamaliks.  Traumge- 
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siebt  and  Bekehrung  (Südgrönland).  Ohne  Zweifel  die  näm- 
liche Begebenheit,  die  Cranz  in  seiner  »Historie«  S.  561  als  im 
Jahr  1743  vorgefallen  berichtet.  Es  ist  eine  Vision  a  la  Dantey 
nur  mit  etwas  weniger  Poosie ,  auch  sieht  der  Verzückte  blos  die 
Hölle  und  das  Paradies,  selbstverständlich  aber  nicht  das  Fege- 
feuer; denn  das  wäre  zu  katholisch!  Dass  es  jedoch  auch  in  Süd- 
grönland keineswegs  an  Mirakeln  mangelt,  erhellt  ans  No.  113. 
Der  Mörder  Parpak,  wonach  dieser  auf  seinem  Sterbebett  es 
bereute  einige  getaufte  Landsleute  erschlagen  zu  habeu ,  denn  als 
er  einem  derselben  das  Herz  aus  der  Brust  riss  und  es  in  Stücke 
schnitt,  fand  er  darin  die  Gestalt  des  Heilands  an  einem  hölzernen 
Kreuze.  So  nämlich  erzählte  der  Sterbende  selbst.  Und  aus  No.  114. 
Des  Angakoks  Imanek  Bekehrung  ersiebt  man,  dass  die- 
ser, der  in  Folge  einer  Vision  wie  ein  neuer  Ceadmon  mit  der 
christlichen  Sangeskunst  war  begabt  worden,  ein  Boot  nach  der 
Missionsstation  Noat  absandte,  um  dort  von  seinem  Verlangen  ge- 
tauft zu  werden  Meldung  zu  thun.  Es  war  im  Frühjahr  und  noch 
war  das  Meer  mit  dickem  Eise  bedeckt,  nur  vor  dem  Hause  war 
ein  wenig  freies  Wasser.  Aber  "in  dem  Maasse  wie  das  Boot  vor- 
wärts fuhr,  spaltete  sich  das  Eis  vor  demselben  und  bildete  einen 
Weg,  der  breit  genug  für  vier  Kajaks  (Boote  zum  Seehundfang) 
gewesen  wäre.  So  kamen  die  Abgesandten  bis  an  das  Ziel  ihrer 
Fahrt,  wo  die  Herrnhuter  sich  wunderten,  dass  die  Ankömmlinge 
Psalmen  singen  konnten,  da  sie  dergleichen  doch  früher  nie  ge- 
bort! —  Auch  an  falschen  Prophoten  hat  es  untor  den  bekehrten 
Grönländern  nicht  gefehlt,  wie  aus  No.  118  hervorgeht,  wo  die 
Geschichte  eines  solchen,  Namens  Habakuk,  erzählt  wird.  Dass  es 
dabei  wie  fast  bei  allen  Ereignissen  dieser  Art  nicht  ohne  ge- 
schlechtliche Ausschweifungen  abging  und  der  Prophet  hierin  den 
meisten  Propheten  dieser  Art  glich,  erhellt  z.  B.  aus  folgender 
Stelle:  ^Die  Weiber  behandelte  er  besonders  und  Hess  sie  hinter 
einen  Vorhang  in  der  Ecke  der  Stube  auf  die  Bank  kommen.  Sie 
sassen  alle  in  einer  Reihe  und  indem  er  den  Kopf  hinter  dem  Vor- 
hang hervorstreckte,  winkte  er  mit  der  Hand  den  hübschesten  von 
ihnen  und  hinter  dem  Vorhang  verborgen  reinigte  er  sie  von  ihren 
Sünden.«  Der  ganze  Bericht  ist  nicht  ohne  Interesse  und  bezieht 
sich  auf  eine  Begebenheit  des  Jahres  1 790,  wo  Habakuk  uud  seine 
Frau  im  Sommer  eine  Menge  Anhänger,  einige  sogar  aus  Holsten- 
borg und  Godthaab,  um  sich  sammelten  und  alle  Eingeborene  aus 
Sukkertop  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Familie  zu  ihm  zogen. 
Damit  nichts  fehlte,  Hess  er  auch  zwei  Weiber  als  Hexen  hinrich- 
ten. Etwas  ähnliches  trug  sich  ihm  Winter  1853  —  54  zu,  wo  die 
Grönländer  der  Herrnbutischen  Missionsstation  Frederiksdal  auf  An- 
trieb eines  von  ihnen,  Namens  Mathaeus,  plötzlich  sich  von  der 
Autorität  der  Missionare  lossagten  und  eine  eigene  Secte  stifteten. 
Mathaeus  war  bei  den  Missionaren  selbst  sehr  angesehen  gewesen 
und  sie  hatten  ihn  sogar  zum  Helfer  bestimmt,  als  dieses  uuer- 
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wartete  Ereigniss  inmitten  ihrer  ruhigen  Sicherheit  sie  wie  ein 
Donnerschlag  aus  heiterer  Höhe  traf.  Diese  Friedrichsthalischen 
Grönländer  hielten  ihre  eigenen  Versammlungen ,  einige  glaubten, 
sie  wären  Engel,  andere,  sie  könnten  den  heiligen  Geist  einblasen 
und  noch  andere  Hessen  sich  die  Hände  lecken,  weil  sie  an  den- 
selben Christi  Wundenmale  zu  sehen  vermeinten.  Die  letzten,  die 
noch  zusammenhielten,  zogen  sich  nach  einem  tiefer  bineinliegenden 
Orte,  wo  sie  unter  anderm  barfass  auf  die  Berge  stiegen  und  glaub- 
ten, dass  sie  in  den  Himmel  fahren  würden.  Kurzum,  das  Ganze 
war  ein  SeitenstUck  zu  Habakuks  Gemeinde.  Diese  Vorfalle,  wie 
Rink  hinzufügt,  beweisen  unwiderleglich,  auf  welch'  traurigem  Stand- 
punkt das  gesellschaftliche  Bewusstsein  der  Eingeborenen  durch  den 
Einßuss  der  Europäer  herabgesunken  ist.  Sobald  die  europäische 
Autorität  fehlt,  verlieren  sie  jede  Regel  und  Richtschnur  und  wer- 
den von  vollständigem  Wahnsinn  ergriffen,  (was  freilich  anderwärts 
ebenso  vorkommt).  Allerdings  haben  auch  zufällige  Umstände  mit 
dazu  beigetragen  jene  ärgerlichen  Vorfälle  ius  Leben  zu  rufen; 
wenn  man  aber  dieses  schreckliche  Unwesen  mit  dem  frühem  Zu- 
stande der  Grönländer  vergleicht,  von  dem  sich  in  vielfacher  Be- 
ziehung sagen  lässt,  dass  er  christlicher  und  brüderlicher  war  als 
der  welcher  in  christlichen  Staaten  vorhanden  ist,  so  kann  man 
nicht  umhin  über  die  edlen  Kräfte  zu  klagen,  die  vorsätzlich  zu- 
nichte gemacht  worden  sind,  um  europäische  Herrschsucht  zu  befrie- 
digen und  einzelnen  Europäern  ein  sorgloses  Dasein  zu  verschaffen !« 
Der  treffliche  Rink,  der  auch  die  Eskimos  als  Menschen  und  Mit- 
brüder betrachtet,  kommt  noch  oft  auf  den  unheilvollen  Eindruck, 
den  die  Europäer  auf  das  äussere  und  innere  Wohl  derselben  aus- 
geübt; doch  müssen  wir  ein  weiteres  Eingehen  hierauf  vermeiden, 
um  zu  unserm  eigentlichen  Gegenstande,  der  eskimoischen  Sagen- 
welt nämlich,  zurückzukehren.  Es  bleiben  aber  nur  noch  einige 
der  betreffenden  Erzählungen  zu  erwähnen,  welche  wegen  der  darin 
enthaltenen  Vorstellungen  von  Interesso  sind,  weshalb  wir  sie  hier 
schliesslich  ganz  kurz  zusammenstellen  wollen.  —  No.  9.  Die 
Freunde.  Nach  einem  noch  jetzt  in  ganz  Grönland  allgemein 
herrschenden  Aberglauben  können  Wabnsinuige  auf  dem  Wasser 
gehen. —  No.  10.  Katerparsuk  (Nord- und  Südgrönland).  Durch 
einen  zauberischen  Abkleidegosang  vermag  ein  Angagok  den  Thie- 
ren  ihre  Haut  vom  Leibe  zu  zaubern  um  sie  für  sich  zu  verwen- 
den. —  No.  12.  Der  Angiak  (Nord-  und  Südgrönland).  Dies 
war  ein  böser  Geist,  wolcher  aus  einem  heimlich  geborenen  oder 
ermordeten  Kinde  entstand.  Er  suchte  sich  einen  Hundescbadel 
(Symbol  der  Klughoit)  auf,  den  er  dann  als  Kajak  gebrauchte,  mit 
einem  Menscbenknocben  als  Ruder,  um  seine  Verwandten  aufzu- 
suchen und  umzubringen.  Wann  aber  die  Mutter  ihr  Vergehen  ge- 
stand ,  verlor  der  Angiak  nach  und  nach  das  Bewusstseiu,  bis  er 
todt  war.  —  No.  14.  Kunuk  der  Verwaiste  (Nord-  und  Süd- 
grönland). Ans  einer  Stelle  dieser  Sage  geht  hervor,  dass  man  zu- 
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künftige  Ereignisse  im  Wasser  abgespiegelt  sehen  konnte,  welcher 
Glaube  sich  auch  sonst  noch  findet ;  s.  meine  Bern.  Gött.  Gel.  Anz. 
1868.  S.  1899.  —  No.  19.  Die  Unfruchtbare  und  No.  37. 
Merkisalik.  In  diesen  beiden  aus  Nord-  und  Südgrönland  stam- 
menden Sagen  kommt  ein  Tupilek  vor.  Dies  war  ein  Zauber- 
wesen ,  zu  dessen  Verfertigung  man  Knochen  von  allerlei  Thieren 
sammelte,  sie  mit  Haaren  von  Bootfellen  (Felle,  womit  man  Boote 
bekleidet)  umwickelte,  dann  zusammensetzte  und  den  so  gefertig- 
ten Tupilek  lebendig  machte,  worauf  derselbe  die  Gestalt  von  Thie- 
ren aller  Art  annehmen  konnte.  Man  sandte  ihn  gegen  Feinde  ans, 
denen  er  dann  irgendwie  das  Leben  raubte ;  gelang  ihm  dies  nicht, 
so  wandte  er  sich  gegen  seinen  Verfertiger  selbst  und  brachte  ihn 
um,  worauf  er  ihn  verschlang.  —  No.  21.  Giviok  (Nord-  und 
Südgrönlaud).  Bei  einer  Seefahrt  trifft  ein  Eskimo  dieses  Namens 
auf  zwei  Felsen,  welche  abwechselnd  zusammenstossen  und  zurück- 
weichen, wobei  sie  aber  nur  eine  schmale  Durchfahrt  frei  lassen. 
Er  will  um  sie  herumrudern  ,  allein  jederzeit  sieht  er  die  Felgen 
vor  sich ,  so  dass  er  endlich  nothgedrungen  sich  hindurchwagt, 
auch  glücklich  der  Gefahr  entgeht,  allein  das  Hintertbeil  des  Kah- 
nes wird  ihm  dabei  durch  die  zusammenschlagenden  Felsen  zer- 
schmettert. Die  betreffende  Sage  ist  namentlich  in  Nordgrönland 
sehr  verbreitet  und  bietet  ein  eskimoisches  Seitenstück  zu  den 
Syinplegaden.  —  No.  37.  Merk  i  sali  ks  Rennthierjagd  (Nord- 
grönland) Merkisaliks  Sohn  stirbt  an  einem  Kniegeschwür,  welches 
ibm  von  einem  Mann  angezaubert  worden,  dor  von  Merkisalik  unter 
irgend  einem  Vorwand  das  Kniebein  eines  von  seinem  Sohne  er- 
legten Rehes  erhalten  hatte.  Ueber  die  hier  zu  Grunde  liegonde 
Ideenverbindung  s.  Tyler,  Forschungen  über  die  Urgeschichte  der 
Menschheit.  Deutsche  Uebers.  S.  136  ff.  bes.  S.  162  vgl.  157  und 
oben  Jahrg.  1868.  S.  330f.  —  No.  48.  Der  Huud.  Ein  Paar  alte 
Eheleute  verlieren  ihre  beiden  Söhne  und  gerathen  darüber  in  tie- 
fen Kummer,  zu  dessen  Beschwichtigung  sie  sich  von  eiuem  Nach- 
barn dessen  jungen  Hund  zum  Geschenk  orbitten  und  denselben 
an  Kindesstatt  annehmen,  wobei  die  Frau  ihn  neben  sich  schlafen 
und  an  ihren  Brüsten  saugen  lässt.  Vgl.  hierzu  Tyler  a.  a.  0. 
S.  139f.  —  No.  64.  Der  alte  Junggeselle  (Südgrönland). 
Durch  Zauberlieder  bewirkte  Luftfahrt.  Ob  hier  die  weitverbreitete 
Vorstellung  von  den  Wolkenschiffen  zu  Grunde  liegt?  S.  zu  Gervas. 
v.  Tilb.  S.  62.  261.  Mannhardt,  Germ.  Mythen  S.  466.  Schwartz, 
Ursprung  der  Mythol.  im  Register  s.  vv.  Kahn  und  Wolkenschiff. 
—  No.  93.  Ueber  die  Bewohner  der  Ikermi  u t- In  sein 
CSödgrönland).  In  dieser  Erziihlung  so  wie  noch  in  andern  ist  von 
einem  Pfeile  die  Rede,  welcher,  nach  einem  Vogel  geworfen,  über 
denselben  hinausfliegt;  dann  wieder  umkehrt,  ihm  den  Rücken  streift 
und  endlich  den  Kopf  abschneidet.  Dieser  Pfeil  erinnert  an  den 
bekannten  Bumerang  der  Neuholländer,  über  welchen  und  ahnliche 
Waffen  s.  Tyler  a  a.  0.  S.  225.  239.  469.  —  No.  116.  Inua- 
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rudligak  (Nordgrönland).  Ein  kinderloser  Angagok  kauft  von  den 
Inuarudligak  (Bergtrollen,  Berggeistern)  ein  Kind,  welche*  heim- 
lich dessen  Frau  in  den  Leib  schlüpft  uud  dann  von  ihr  geboren 
wird.  Aehnlich  wird  No.  145  erzählt,  dass  ein  in  einen  Seehund 
verwandeltes  und  als  solcher  gefangenes  Mädchen  zerschnitten  wird 
und  der  unter  die  Bank  geworfene  Kopf  dann  der  Frau  des  Fän- 
gers in  den  Leib  fahrt,  welche  hierauf  das  Mädchen  von  neuem 
in  die  Welt  setzt.  Vgl.  oben  No.  6  »Sangiak.«  In  derselben  Sage 
von  den  Inuarudligak  wird  berichtet,  dass  diese  Bergtrolle  sehr 
lange  lebten  und  sechsmal  hintereinander  alt  und  wieder  jung  wur- 
den, indem  sie  sich  jedesmal  von  einem  Felsen  hinabstürzten;  das 
sechste  Mal  aber  blieben  sie  todt ;  doch  konnten  sie  auch  im  jugend- 
lichen Alter  sterben,  wenn  sio  unter  Lawinen  begraben  wurden. 
Mit  diesen  langlebigen,  vom  Felsen  springenden  Nordländern  vgl. 
man  die  Angaben  bei  Plin.  HN.  4,  26.  Mela  2,  5  und  die  Stelle 
der  Gautrekssaga  c.  1  (Grimm,  Rechtsalterth.  S.  486).  —  No.  165. 
Oujok.  Dies  war  ein  fürchterlicher  Mörder  in  Stidgrönland ,  der 
nach  der  üblichen  Sitte  (vgl.  No.  156  und  sonst)  sich  für  jeden 
von  ihm  begangenen  Mord  ein  Zeichen  in  den  Kopf  einschnitt. 
Auch  sah  jemand  einmal,  wie  er  sich  aus  dem  Schädel  eines  von 
ihm  Erschlagenen  ein  Trinkgefass  zurecht  machte.  Ueber  letztern 
unter  zahlreichen  Völkern  sich  wiederfindenden  Gebrauch  s.  Grimm, 
Gesch.  d.  Spr.  143  ff.;  meine  Bern,  oben  Jahrg.  1862  S.  362.  1868. 
S.  650. 

Das  hier  Mitgetheilte  wird  genügen,  um  den  Inhalt  und  den 
Werth  der  vorliegenden  Sammlung  hinreichend  erkennen  zu  lassen ; 
vieles  die  Mythologie  u.  8.  w.  Betreffende  habe  ich  übergangen, 
da  es  aus  andern  Werken  hinreichend  bekannt  ist.  Noch  aber  will 
ich  erwähnen,  dass  während  Rink  seinen  Stoff  sämmtlich  der  münd- 
lichen Ueberlieferung  oder  Mittheilungen,  die  sich  auf  solche  grün- 
den, entnommen  bat,  er  zugleich  doch  anführt,  dass  auch  andere 
Erzähluugen  europäischen  Ursprungs  unter  den  Eingebornen  in  Um- 
lauf sind  wie  z.  B.  Pook  oder  Erzählung  eines  Grönländers  über 
seine  Reise  nach  Dänemark,  Siby  11  e ,  Oberon,  HolgerDanske 
n.  s.  w.  Diese  existiren  jedoch  nur  handschriftlich.  —  Endlich  be- 
merke ich,  dass  Rink  seine  Arbeit  nicht  nur  mit  der  bereits  an- 
geführten sehr  4ebrreichen  Vorrede,  sondern  auch  mit  sehr  genauen 
Angaben  über  seine  Quellen  im  Ganzen  und  über  jede  einzelne 
Sage,  so  wie  mit  anderweitigen  Nachweisen,  ferner  einer  höchst 
sebätzbareu  »alphabetischen  Erklärung  der  in  dem  Buche  vorkom- 
menden Ausdrücke  und  Benennungen  €  ausgestattet  bat.  Ausserdem 
sind  eine  grosse  Zahl  Holzschnitte,  die  von  einem  Eingeborenen 
herstammen,  als  Probe  inländischer  Kunst  beigegeben,  so  wie  über- 
dies eine  photographische  Gruppe  von  41  Grönländern  tbeils  von 
reiner  theils  vermischter  Abkunft  nebst  zwei  hübschen  colorirten 
Lithographien  grönländischer  Scenerie,  die  ein  Drucker  letzterer 
Kategorie  geliefert  hat. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 
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Bibliothek  geographischer  Reisen  und  Entdeckungen  älterer  und  neue- 
rer Zeit,    Erster  und  zweiter  Band. 

1)  Das  offene  Polarmeer.  Eine  Entdeckungsreise  nach  dem  Nord- 
pol. Von  Dr.  J.  J.  Hayes.  Aus  dem  Englischen  von  J.  E. 
A.  Marlin,  Custos  der  Universität*- Bibliothek  su  Jena.  Nebst 
drei  Karten  und  sechs  Illustrationen  in  Holzschnitt.  Jena,  Her- 
mann Costenoble.  1868.  XXlll  und  389  S.  in  gr.  8. 

2)  Fernand  Menden  Pinto* s  abenteuerliche  Reise  durch 
China,  die  Tartarci,  Siam,  Pegu  und  andere  Länder  des  öst- 
lichen Asiens.  Neu  bearbeitet  von  Ph.  II.  Kälb.  Jena,  Her- 
mann Costenoble,  1868.  XVI  und  412  S.  in  gr.  8. 

Nr.  1.  Die  hier  einem  deutschen  Publikum  zugänglich  ge- 
machte Schilderung  einer  Reise  nach  dem  Nordpol  ist  eine  der  in 
jeder  Beziehung  interessantesten  und  zugleich  anziehendsten,  welche 
in  nenester  Zeit  gemacht  worden  sind  :  denn  obwohl  die  Reise  unter- 
nommen war  zu  rein  wissenschaftlichen  Zwecken,  ihr  Ziel  zunächst 
dabin  gerichtet  war,  die  Gränzen  des  offenen  Polarmeeres  zu  er- 
forschen, die  Verhältnisse  der  Polargewässer  und  des  Polareises 
näher  kennen  zu  lernen,  um  dadurch  die  Naturwissenschaft  im  All- 
gemeinen, wie  die  Physik  insbesondere  mit  neuen  Tbatsacben  zu 
bereichern  und  zu  erweitern,  so  hat  der  Verfasser  in  dieser  Schil- 
derung nicht  sowohl  den  Gelehrten  vor  Augen  gehabt,  für  den  er 
auf  andere  Weise  durch  die  in  die  Contributions  to  Knowledge  des 
Smitbsonian'schen  Instituts  zu  Washington  eingereihten  Abhand- 
lungen, welche  die  auf  der  Reise  gemachten  Wahrnehmungen  und 
Beobachtungen  magnetischen ,  meteorologischen ,  astronomischen, 
geographischen  Inhalts  enthalten,  gesorgt  bat*),  um  so  mehr,  als 
bei  der  bekannten  Freigebigkeit  dieses  Instituts  in  Mittbeilung  die- 
ser Werke  an  alle  gelehrten  Anstalteu  Deutschlands,  auch  der 
deutschen  Wissenschaft  eine  sichere  Benützung  dieser  Wahrneh- 
mungen in  Aussicht  gestellt  ist;  der  Verf.  hat  es  vielmehr  als 
seine  Aufgabe  betrachtet,  den  Gegenstand  in  einer  Weise  zu  be- 
bandeln, welche  ihm  für  das  allgemeine  Publikum  passend  erschien, 
und  dem  Leser  nicht  blos  eine  Geschichte  der  nach  dem  Nordpol 


•)  In  dem  fünfzehnten  Bande  dieser  Smiths  onian  Contributions  (Was- 
hington 1867)  finden  wir  auch  unter  Article  V  diese  wichtigen  Beobachtun- 
gen abgedruckt,  und  eine  grössere  Karte  des  von  Ilm  Hayes  durchreisten 
Striches  beigefügt.  Auf  die  Bedeutung  und  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Be- 
obachtungen ist  mit  vollem  Recht  unlängst  in  Petermann's  Geograph.  Mit- 
teilungen 1868.  XII.  S.  409  f.  hingewiesen  worden. 
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unternommenen  Reise,  »sondern  auch  eine  allgemeine  Ansicht  der 
arktischen  Gegenden,  ihres  landschaftlichen  Charakters  und  ihres 
Lebens,  vor  die  Seele  zu  führen,  mit  einem  fluchtigen  Blick  auf 
diejenigen  Naturkräfte,  die  in  ihren  Resultaten  jenem  entlegenen 
Tbeile  der  Welt  einen  charakteristischen  Ausdruck  verleihen.  Bei 
einem  Monate  langen  Tag,  auf  den  eine  Monate  lange  Nacht  folgt, 
wo  die  mittlere  Jahrestemperatur  nur  wenig  Über  Null  ( —  14°, 
22  R.)  steigt,  muss  nothwendig  die  Luft  und  die  Landschaft  ein 
Gefühl  erwecken,  das  sich  ohne  wirkliche  Beobachtung  schwer 
schätzen,  oder,  wie  ich  vielleicht  sagen  könnte,  empfinden  lässt. 
Ich  werde  reichlich  belohnt  sein,  wenn  es  mir  gelungen  ist,  dem 
GemUthe  des  Lesers  mit  einigermassen  lebhaftem  Eindruck  die 
Wunder  und  Grossartigkeit  der  Natur  eiozuprägen,  wie  sie  sich 
uns  unter  dem  arktischeu  Himmel  zeigten.«  Also  spricht  sich  der 
Verfasser  über  die  mit  der  Aufzeichnung  seiner  Reisescbilderung 
verbundene  Absicht  aus,  und  wir  glauben  versichern  zu  können, 
dass  er  diesen  Zweck  auch  vollkommen  erreicht  bat,  zumal  diese 
Schilderung  nicht  in  die  trockene  Form  eines  Tagebuchs  des  täg- 
lich Erlobten  eingekleidet  ist,  was  manche  Wiederholung  unwill- 
kürlich herbeigeführt  haben  würde,  sondern  »die  kürzere  und  ge- 
drängtere Form  der  beschreibenden  Erzählung«  vorgezogen  ward. 
Und  die  hier  vorliegende  deutsche  Uebersetzung  hat  die  Frische 
und  Lebendigkeit  der  ganzen  Erzählung  wie  der  einzelnen  ergrei- 
fenden Schilderungen  sehr  gut  wiederzugeben  gewusst:  einzelne 
Proben,  die  wir  demnächst  daraus  vorlegen  wollen,  werden  davon 
am  besten  überzeugen. 

Das  ganze  Unternehmen  war  ein  freiwilliges,  auf  die  Opfer- 
willigkeit einzelner  Gesellschaften  wie  einzelner  Männer  der  Wissen- 
schaft, zur  Förderung  der  Wissenschaft  gegründet,  nnd  ist  es  in  der 
Tbat  erfreulich,  in  der  Einleitung  die  Theilnahme  zu  lesen,  welche 
dem  Unternehmen  allseitig  erwiesen  ward,  so  dass  am  6.  Juni  des 
Jahres  1860  das  wohl  ausgerüstete,  mit  allem  zu  einer  solchen 
Reise  Nötbigem  reichlich  versehene  Segelschiff  von  Boston  aus  die 
Reise  antreten  konnte.  Nach  einer  Fahrt  von  circa  zwanzig  Tagen, 
auf  welcher  das  Schiff  sich  vollkommen  bewährt  hatte,  war  die 
Küste  von  Grönland  erreicht,  Tags  zuvor  noch  der  erste  Eisberg 
erreicht,  ehe  das  Schiff  den  Polarkreis  passirte.  »Die  matt-weisse 
Masse  brach  aus  einem  dichten  Nebel  Uber  uns  herein  und  wurde 
von  dem  Ausluger,  als  er  zuerst  das  Geräusch  der  Brandung  ver- 
nahm, die  an  denselben  schlug,  fälschlich  für  Laud  gehalten.  Er 
schwamm  gerade  auf  uns  zu,  abor  wir  hatten  Zeit  genug,  ihm  aus- 
zuweichen. Seine  Gestalt  war  die  einer  unregelmässigen  Pyramide, 
an  der  Grundfläche  ungefähr  dreihundert  Fuss  und  vielleicht  halb 
so  hoch.  Sein  Gipfel  war  anfangs  verdunkelt,  endlich  aber  zer- 
theilte  sich  der  Nebel  nnd  enthüllte  die  Spitze  eines  glitzernden 
Kirchthurms,  um  welchen  die  weissen  Wolken  sich  im  Sonnenlicht 
ringelten  und  tanzten.  In  der  starren  Gleichgültigkeit,  mit  welcher 
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er  die  Wellenschläge  des  Meeres  aufnahm,  lag  Etwas  höchst  Rüh- 
rendes. Liebkosend  schlangen  die  Wogen  ihre  sanften  Arme  um 
ihn,  aber  er  würdigte  sie  nicht  einmal  eines  anerkennenden  Zu* 
nicken s  und  liesa  sie  heulend  und  jammernd  zurücktaumeln«  (8. 17). 
Und  diese  Scenen  wiederholten  sich,  je  mehr  man  sich  der  Küste 
von  Grönland  näherte:  doch  lassen  wir  lieber  den  Verfasser  selbst 
darüber  reden: 

»Meine  Gefährten,  schreibt  der  Verf.  8.  19,  hatten  Grönland 
eine  Zeit  lang  als  eine  Art  Sage  betrachtet ;  denn  obgleich  wir  uns 
häufig  nur  wenige  Meilen  von  seiner  Küste  befanden,  so  waren 
doch  die  Wolken  uud  Nebel  so  dick  und  beständig  gewesen,  dass 
es,  mit  Ausnahme  einiger  kurzen  Minuten,  vor  unseren  Augen 
völlig  verborgen  war.  Uier  aber  schüttelte  es  endlich  seinen  Wolken« 
scbleier  ab  und  stand  in  ernster  Pracht  gerade  vor  uns,  —  mit  seinen 
breiten  Thälern,  seinen  tiefen  Schluchten,  seinen  erhabenen  Bergen, 
seinen  schwarzen  überhängenden  Klippen,  seiner  düstcrn  Oede. 

Als  der  Nebel  sich  hob  und  sich  wie  eine  Bolle  aufwickelnd 
über  das  Meer  nach  Westen  hin  wälzte,  sprang  ein  Eisberg  nach 
dem  andern  in  die  Augen,  gleich  Schlössern  in  einem  Feenmärchen. 
Es  schien  in  der  That  eher,  als  wären  wir  von  unsichtbarer  Hand 
in  ein  Zauberland  gezogen  worden,  als  dass  wir  aus  freiem  Willen 
bei  Verfolgung  ernster  Zwecke  in  ein  Gebiet  ernster  Wirklichkeit 
gekommen  wären;  —  als  hätten  die  Elfen  des  Nordens  in  lusti- 
ger Spielerei  nns  einen  Schleier  um  die  Angen  geworfen  und  uns 
»um  wirklichen  »ewigen  Sitze  der  Götter«  gelockt.  Hier  war  die 
Walhalla  der  kühnen  Vikinger,  hier  die  Stadt  des  Sonnengottes 
Freyer,  —  Aliheim  mit  seinen  Elfenhöblen,  —  und  Glitnir  mit 
seinen  goldenen  Wänden  und  silbernen  Dächern,  und  Gimle,  das 
glänzender  als  die  Sonne,  —  die  Heimath  der  Seligen;  und  dort, 
die  Wolken  durchbohrend ,  war  Himinborg,  der  Himmelsberg,  wo 
die  Brücke  der  Götter  den  Himmel  berührt. 

Es  möchte  schwer  sein,  sich  eine  Scone  vorzustellen,  die  einen 
feierlicheren  Eindruck  machte ,  als  jene ,  die  sich  uns  durch  den 
plötzlichen  Wechsel  in  der  bewölkten  Atmosphäre  enthüllte.  loh 
lasse  die  kurze  Beschreibung  derselben  ans  meinem  Tagebuch  folgen  : 

Mitternacht.  —  Ich  bin  soeben  herabgekommen,  in  die  wun- 
derbare Schönheit  der  Nacht  verloren.  Das  Meer  ist  so  glatt  wie 
Glas ;  kein  Wellchen  unterbricht  seine  todte  Oberfläche,  kein  Lüft- 
chen rührt  sich.  Die  Sonne  hängt  dicht  auf  dem  nördlichen  Hori- 
zont ;  der  Nebel  hat  sich  in  leichte  Wolken  zertheilt ;  die  Eisberge 
liegen  dick  um  uns  herum;  die  dunkeln  Vorländer  stehen  kühn 
gegen  den  Himmel  hervor;  und  Wolken  uud  Meer,  und  Eisberge 
und  Gebirge  baden  sich  in  einer  Atmosphäre  vom  sohönsten  Kar- 
mesin, Gold  und  Purpur* 

In  meinem  ganzen  früheren  Leben  in  dieser  Gegend,  wo  immer 
neue  Wunder  uns  in  Erstaunen  setzen,  hatte  ich  nie  Etwas  ge- 
sehen, das  dem  gleich  kam,  wovon  ich  in  jener  Nacht  Zeuge  war. 
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Die  Luft  war  fast  so  warm  wie  eine  Sommernacht  in  derHeimatb, 
und  doch  gab  es  dort  die  Eisberge  und  die  bleichen  Gebirge,  mit 
denen  die  Phantasie  in  diesem  Lande  grüner  Hügel  und  wogender 
Wälder  Nichts  verbinden  kann  als  kalte  Abstossung.  Der  Himmel 
war  hell  und  lieblich  und  seltsam  begeisternd  wie  der  Himmel 
Italiens.  Die  Eisberge  hatten  ihren  frostigen  Anblick  gänzlich 
verloren  und  erschienen ,  in  der  Gluth  des  funkelnden  Himmels 
glitzernd,  in  der  Ferne  wie  Massen  polirten  Metalls  oder  massive 
Flammeu.  Mehr  in  der  Nähe  wurden  sie  zu  ungehenren  Blöcken 
pariseben  Marmors,  mit  riesenhaften  Perlen  und  Opalen  ausgelegt. 
Einer  insbesondere  zeigte  das  Grossartige  in  seiner  Vollenduug. 
Seine  Gestalt  war  der  des  Colosseums  nicht  unähnlich,  und  er  lag 
so  weit  entfernt,  dass  die  Hälfte  seiner  Höhe  unter  der  blutrothen 
Wasserlinie  begraben  war.  Die  Sonne,  die  sich  langsam  am  Hori- 
zont binwälzte,  trat  hinter  denselben,  und  es  schien,  als  hätte  die 
alte  römische  Ruine  plötzlich  Feuer  gefangen. 

In  den  Schatten  der  Eisberge  war  das  Wasser  ein  lebhaftes 
Grün,  und  Nichts  konnte  sanfter  und  zarter  sein  als  die  Abstufun- 
gen der  Farbe,  die  das  auf  der  sich  schräg  neigenden  Zunge  eines 
dicht  neben  uns  treibenden  Berges  seichter  werdende  Meer  erzeugte. 
Wo  das  Eis  über  das  Wasaer  hing,  nahm  die  Färbung  an  Stärke 
zu,  und  eine  nahe  dabei  befindliche  tiefe  Höhle  zeigte  die  massive 
Farbe  des  Malachits,  mit  der  Durchsichtigkeit  des  Smaragds  ver- 
mischt, während  in  auffallendem  Contrast  ein  breiter  Strich  von 
Kobaltblau  diagonal  durch  seinen  Körper  lief. 

Der  bezaubernde  Charakter  dieser  Scene  wurde  durch  tausend 
kleine  Wasserfälle  erhöht,  die  von  diesen  schwimmenden  Massen 
in's  Meer  sprangen,  —  das  Wasser  dazu  ergoss  sich  aus  Seen  von 
geschmolzenem  Schnee  und  Eis,  die  in  Ruhe  weit  oben  in  den 
Tbälern  lagen,  welche  die  auf  ihrer  oberen  Fläche  stehenden  hohen 
Eisbügel  trennten.  Von  anderen  Bergen  wurden  dann  und  wann 
grosse  Stücke  abgerissen,  —  sie  stürzten  mit  betäubendem  Getöse 
in's  Wasser  hinab ,  während  das  sich  langsam  bewegende  Schwel- 
len des  Oceans  wiederhallte  durch  ihre  gebrochenen  Bogengänge.« 

In  den  nächsten  Abschnitten  wird  der  Aufenthalt  in  der  Co- 
lonie  Pröven,  an  der  Küste  von  Grönland,  wo  man  zuerst  landete, 
und  dann  in  dem  weiter  eine  Tagfabrt  davon  entfernten  Uperna- 
vik,  dem  Hauptort  der  dortigeu  Niederlassungen  in  eben  so  inte- 
ressanter Weise  erzählt,  und  darauf  über  die  von  da  weiter  fort- 
gesetzte, mit  Gefahren  jeder  Art,  insbesondere  vor  den  Eisbergen, 
verbundene  Fahrt  in  die  Melville-Bai ,  und  dann  in  dem  Smith- 
Sund  berichtet,  wo  man  in  der  Hartstene-Bai,  auf  der  Ostseite  des 
Sundes  vor  Anker  ging;  dem  Hafen,  in  dem  eingelaufen  war,  gab 
der  Verfasser  den  Namen  Port  Foulke :  und  hier  wurde  das  Schiff 
zum  Winteraufenthalt  eingerichtet.  Die  Reise  bis  zu  diesem  Punkt, 
namentlich  die  Einfahrt  in  den  Smith-Sund  war  eine  äusserst  be- 
schwerliche und  gefahrvolle,  durch  Eisberge  und  heftige  Stürme 
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gehindert,  die  hier  in  einer  äusserst  lebendigen  Weise  geschildert 
werden.  Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  wenigstens  eine  Stelle 
der  Art  S.  63 f.  auszuheben: 

»Wir  sind  dem  Lande  nicht  näher  gekommen  und  befinden 
uns  fast  noch  da,  wo  wir  zu  Mittag  waren.  Der  Sturm  dauert  fort 
wie  zuvor,  und  trifft  uns  dann  und  wann  so  stark  wie  je.  Die 
Aussicht  vom  Verdeck  ist  unbeschreiblich  prachtvoll.  Die  Phantasie 
kann  sich  keine  wildere  Scene  vorstellen.  Nach  Norden  hängt  eine 
dunkle  Wolke  und  lässt  die  weissen  Abhänge  von  Cap  Alexander 
kühn  hervortreten.  Ueber  die  Klippen  wälzen  sich  grosse  Massen 
vom  Winde  getriebenen  Schnees,  und  Ströme  desselben  ergiessen 
sich  in  allen  Rissen  und  Schluchten  herab.  Wirbelwinde  treiben 
ihn  von  den  Gipfeln  der  Hügel  empor  und  drehen  ihn  durch  die 
Luft.  Die  Ströme ,  die  sich  durch  die  Schluchten  ergiessen,  glei- 
chem dem  Flui: wasser  grosser  Wasserfalle,  und  durch  die  flatter- 
hafte Wolke  dringen  hier  und  da  die  dunklen  Felsen  hervor,  ver- 
schwinden und  dringen  wieder  hervor.  Ein  Gletscher,  der  durch 
ein  Thal  zur  Bai  herabsteigt ,  ist  mit  einem  breiten  Mantel  von 
sich  wälzendem  weissem  Stoff  bedeckt.  Die  Sonne  geht  an  einem 
schwarzen,  unheilverkündenden  Horizont  unter.  Aber  die  wildeste 
Scene  befindet  sich  auf  dem  Meere.  Dem  Vorgebirge  gegenüber  ist 
Alles  Schaum.  Das  Wasser,  vom  Winde  dahingetragen,  fliegt  durch 
die  Luft  und  schiesst  über  die  hohen  Eisberge  hinweg.  Es  ist  ein 
wundervolles  Schauspiel.  Ich  habe  vergebens  versucht,  es  mit  dem 
Pinsel  zu  malen.  Meine  Feder  vermag  es  eben  so  wenig.  Es  ist 
mir  unmöglich ,  dieser  Seite  ein  Bild  von  der  ungoheuren  Masse 
Schaum  beizugeben,  der  über  dem  Meere  flattert  und ,  mit  jedem 
Pulsscblag  des  unbeständigen  Windes  steigend  und  fallend ,  gegen 
den  dunklen  Himmel  hervorsteht,  oder  von  den  Wolken,  die  dro- 
ben hinfliegen,  beim  Heulen  des  Sturmes  wild  und  scheu,  quer  über 
den  Himmel  eilend.  Erde  und  Meer  sind  mit  brüllenden  Tönen  er- 
füllt. Auf  der  Luft  wird  Klagen,  Schreien  und  Jammern  getragen, 
laut  und  bang  wie  das  des  Höllenwirbelwindes,  der  unten  in  dem 
zweiten  Kreise  der  Verdammten  den  italienischen  Barden  erschreckte, 
und  die  Schnee-  und  Dunstwolken  werden  von  den  zornigen  Win- 
den hin  und  her  geschleudert,  —  bald  hinauf,  bald  hinab,  —  wie 
Geister,  die,  verdammt  von  Minos  auf  ihrer  unglücklichen  Flucht 
in  breiten,  dichtgedrängten  Schaaren,  gepeitscht  vom  grausen  Wir- 
belwind,   Hierhin  und  dort,  hinauf,  hinunter  fahren.« 

Nachdem  alle  Vorbereitungen  für  den  Winteraufenthalt  ge- 
troffen waren,  wurden  in  das  Land  hinein  Fahrten  mit  Hundsge- 
spann  unternommen,  die  Umgegenden  des  Hafens  und  der  nahe 
gewaltige  Gletscher  —  das  grönländische  mer  de  glace  —  besucht, 
was  auch  nicht  ohne  Gelahr  abging,  da  die  Reisegesellschaft,  nach- 
dem sie  eine  Höhe  von  fünftausend  Fuss  über  dem  Spiegel  des 
Meeres  erreicht  hatte,  von  einem  furchtbaren  Sturme  tiberfallen 
ward,  welcher  zur  schnellen  Rückkehr  nöthigte,  und  erst  Halt  zu 
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machen  erlaubte,  nachdem  man  dreitausend  Fuss  herabgestiegen 
war,  wo  der  Wind  weniger  stark  war.  Hier  konnte  man  ein  frei- 
lich kaltes  Nachtlager  nehmen,  so  viele  Mühe  es  auch  kostete,  das 
Wegwehen  des  Zeltes  aus  Segeltuch  durch  den  Wind  zu  verhin- 
dern. Von  der  Soenerie,  die  sich  hier  darbot,  wird  eine  pracht- 
volle Schilderung  entworfen ;  es  knüpfen  sich  daran  aber  auch  wei- 
tere Betrachtungen  Uber  das  grönländische  Gletschersystem  ,  über 
dio  Bewegung  der  Gletscher  (im  eilften  Kapitel)'  auf  deren  Mit- 
theilung wir  ungern  hier  verzichten.  Die  nächsten  Abschnitte  be- 
schäftigen sieb  mit  dem  Aufenthalt  in  dieser  nördlichen  Einöde, 
abgeschnitten  von  aller  Welt,  während  der  Wintermonate,  wo  nicht 
einmal  ein  Sonnenstrahl  das  Dunkel  der  Nacht  wie  des  Tages  zer- 
streut. >  Als  der  November  sich  seinem  Ende  näherte,  verlor  sich 
der  letzte  Schimmer  des  Zwielichts.  Die  Sterne  leuchteten  zu  allen 
Stunden  mit  gleichem  Glanz.  Aus  einem  Sommer,  der  keine  Nacht 
hatte,  waren  wir  durch  ein  herbstliches  Zwielicht  in  einen  Winter 
übergegangen,  der  keinen  Tag  hatte.  In  dieser  fremdartigen  Ein- 
richtung der  Natur  liegt  Etwas  Ehrfurcht  einflössendes  und  un- 
wirkliches^ —  »Wenn  der  beständige  Sonnenschein  des  Sommers 
unsere  lebenslänglichen  Gewohnheiten  störte ,  so  that  es  die  un- 
unterbrochene Dunkelheit  des  Winters  noch  mehr.  Iu  dem  einen 
Falle  wurde  durch  das  immerwährende  Dicht ,  das  zur  Thätigkeit 
anregt,  die  Einbildungskraft  gereizt,  in  dem  andern  warf  eine  Monate 
lange  Nacht  eine  Wolke  Uber  den  Geist  und  liess  die  Thatkraft 
verkümmern.  Diese  lange  Dunkelheit  erleichtert  der  Mond  einiger- 
massen.  Den  Horizont  umkreisend  und  nio  untergehend,  bis  er 
seine  zehntägige  glanzvolle  Bahn  zurückgelegt  hat,  scheint  er  von 
Anfang  bis  zum  Untergang  ununterbrochen.  Und  er  scheint  mit 
einem  Glänze,  den  man  anderswo  kaum  finden  wird.  Die  einför- 
mige weisse  Farbe  der  Landschaft  und  die  allgemeine  Reinheit  der 
Atmosphäre  vermehren  die  Helligkeit  seiner  Strahlen  und  man  kann 
bei  seinem  Lichte  mit  Leichtigkeit  lesen,  ja  die  Eingeborenen  be- 
nutzen ihn  oft  wie  die  Sonne,  um  sie  bei  ihrem  Nomadenleben  zn 
leiten  und  sie  zu  ihren  Jagdgebieten  zu  führen«  (S.  163.  164). 
Und  dabei  war  ihre  Lage  keineswegs  eine  völlig  gesicherte.  »Ob- 
gleich duroh  hohes  Land  geschützt,  waren  wir  nichts  desto  weni- 
ger heftigen  und  fast  beständigen  Nordostwinden  ausgesetzt,  und 
obgleich  in  Polarfinsterniss  eingeschlossen  und  von  Polar-Eis  um- 
ringt, hatten  wir  bisher  die  ganze  Zeit  ein  offenes  Meer  vor  uns 
gesehen  und  die  zornigen  Wogen  waren  oft  ein  drohender  Schre- 
oken.  Vielmals  hatten  wir  uns  in  Gefahr  geglaubt,  mit  dem  Eise 
den  Wellen  preisgegeben  und  in  hülfloser  Lage  auf  die  hohe  See 
hinausgeführt  zu  werden«  (S.  164). 

Der  Verf.  hat  weiter  unten  einen  eigenen  Abschnitt  (cp.  17) 
der  Darstellung  einer  solchen  arktischen  Nacht  gewidmet,  aus  der 
wir  nur  Einiges  hier  mittheilen  wollen.  »Uebt  auch  die  arktische 
Nacht,  so  schreibt  Derselbe  S.  190,  auf  den  Körper  nur  einen  ge- 
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ringen  Druck,  der  sich  aushalten  lUsst ,  so  ist  sie  doch  für  die 
Geisteskräfte  eine  strenge  Prüfung.  Die  Finsterniss ,  welche  die 
Natur  so  lange  umhüllt,  entfaltet  den  Sinnen  eine  neue  Welt,  und 
die  Sinne  bequemen  sich  dieser  Welt  nur  dürftig  an.  Die  erhei- 
ternden Einflüsse  der  aufgehenden  Sinne ,  die  zur  Arbeit  einladen, 

—  die  besänftigenden  Wirkungen  der  Abenddämmerung,  die  zur 
Ruhe  mahnen,  —  der  Wechsel  zwischen  Tag  und  Nacht,  der  dem 
müden  Geist  und  schmerzenden  Körper  die  Bürde  erleichtert,  in- 
dem er  die  Hoffnung  stärkt  und  den  Muth  erhält  in  dem  grossen 
Lebenskampfe  im  theuren  Heimathlande,  —  das  Alles  ist  uns  ent- 
zogen, und  bei  der  beständigen  Sehnsucht  nach  Licht,  Licht,  ge- 
lingt es  dem  von  dem  wechsellosen  Fortschritt  der  Zeit  müden 
Geist  und  Körper  nicht,  Ruhe  zu  finden,  wo  Alles  Ruhe  ist.  Die 
Grossartigkeit  der  Natur  hört  auf,  den  abgestumpften  Gefühlen 
Freude  zu  machen.  Das  Herz  sehnt  sich  beständig  nach  neuen  Ver- 
bindungen, neuen  Gegenständen  und  neuer  Gesellschaft.  Die  finstere 
und  traurige  Einsamkeit  unterdrückt  deu  Verstand ;  die  Verödung, 
die  überall  herrscht,'  belästigt  die  Phantasie ;  die  Stille  —  finster, 
traurig  und  tief  —  wird  zum  Schrecken.  Und  doch  gibt  es  in  der 
arktischen  Nacht  Vieles,  was  für  den  Naturfreund  anziehend  ist. 
In  dem  auflodernden  Nordlicht,  in  dem  Spiele  des  Mondlichts  auf 
den  Hügeln  und  Eisbergen,  in  der  wundervollen  Helle  des  Sternen- 
lichts, in  der  weiten  Ausdehnung  der  Eisfelder,  in  der  hohen  Grösse 
der  Berge  and  Gletscher,  in  der  nackten  Wuth  der  Stürme  liegt 
viel  Erhaberes  und  Schönes.  Aber  sie  sprechen  eine  eigene  8prache, 

—  eine  Sprache,  die  rauh,  holperig  und  hart  ist.  Die  Natur  zeigt 
sich  hier  in  einem  riesigen  Maassstabe.  Aus  dem  gläsernen  Meere 
erbeben  die  Klippen  ihre  finsteren  Stirnen  und  blicken  grimmig 
über  die  einsame  Wüste  der  eisbedeckten  Gewässer  hin.  Die  in 
der  klaren  kalten  Atmosphäre  glitzernden  Bergspitzen,  deren  Häupter 
von  ungezählten  Jahrtausenden  grau,  durchbohren  den  Himmel.  Die 
Gletscher  ergiessen  ihre  krystallenen  Ströme  in  Finthen  von  uner- 
messücher  Grösse  in's  Meer.  Die  Luft  selbst,  welche  die  sanfte 
Milde  anderer  Himmelsstriche  verschmäht,  stellt  sich  in  höherer 
Majestät  dar  und  scheint  dem  Weltall  eine  grenzenlose  Durchsich- 
tigkeit zu  verleiben,  und  die  Sterne  durchbohren  sie  scharf,  und 
der  Mond  erfüllt  sie  mit  kaltem  Glanz.  Unter  diesem  ätherischen 
Gewände  der  Nacht  gibt  es  weder  Wärme  noch  Farbenmischung. 
Kein  breites  Fenster  öffnet  sich  im  Osten,  kein  gold-  und  karmo- 
sinfarbener  Vorhang  fallt  im  Westen  auf  eine  in  Blau,  Grün  und 
Purpur  gekleidete  Welt,  deren  Farben  zu  einem  harmonischen  Gan- 
zen, einem  bunten  Mantel  von  reizender  Lieblichkeit  verschmelzen. 
Im  Schatten  der  ewigen  Nacht  braucht  die  Natur  keine  Draperie 
und  verlangt  keinen  Schmuck.  Das  gläserne  Meer,  die  schlanke 
Klippe,  der  hohe  Berg,  der  majestätische  Gletscher  vermischen  sich 
nicht  mit  einander.  Jedes  steht  allein  da,  nur  mit  Einsamkeit  ge- 
kleidet. Die  schwarze  Priesterin  des  arktischen  Winters,  sie  hat 
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die  Welt  in  ein  Sterbehemd  gehüllt  und  ihren  dichten  Schleier  über 
das  Gesicht  der  Natur  geworfen.«  Erst  mit  dem  Eintritt  des 
Februars  begann  wieder  das  Sonnenlicht  um  Mittag  sich  zu  zeigen ; 
am  10.  dieses  Monate  konnte  der  Verf.  in  seinem  Tagebuch  die 
Bemerkung  niederlegen:  »Zu  Mittag  fast  heller  lichter  Tag  und  ich 
lese  diese  Seite  um  3  Uhr  Nachmittags«  (S.  210);  daher  denn 
auch  am  18.  Februar  der  Sonnenaufgang  beschrieben  wird  (S.  214). 
Uebrigens  ist  die  Erzählung  Alle8  dessen,  was  während  dieser  lan- 
gen Zeit  des  Winters  und  der  Nacht  vorfiel,  nicht  minder  von 
Interesse,  und  oben  so  vielfach  abwechselnd.  Auch  fehlte  es  nicht 
an  einzelnen  Unglücksfällen,  welche  die  Pläne  dos  Verfassers  mehr- 
fach durchkreuzten.  Dahin  rechnet  er  insbesondere  die  Krankheit, 
welche  die  Hunde  befiel  und  nach  einander  dahin  raffte,  um  so 
misslicher,  je  grösser  die  Schwierigkeit  war ,  einen  Ersatz  zu  ge- 
winnen, wie  er  doch  nötbig  war,  zu  weiterer  Fortsetzung  der  Reise. 
Noch  mehr  aber  war  zu  beklagen  der  Tod  des  Mannes,  der  nach 
dem  Verfasser  die  erste  Stelle  bei  dieser  Expedition  einnahm,  des 
Astronomen  August  Sonntag,  der  auf  einem  Ausflug  nach  dem 
Whale-Sund  verunglückte ;  eingebrochen  in  das  Eis,  und  herausge- 
zogen, erstarrte  er  und  ward ,  aller  angewendeten  Mittel  ungeach- 
tet, alsbald  eine  Leiche.  Es  gelang  dem  Verfasser  die  Leiche  des 
28jilhrigeu  Mannes  wieder  aufzufinden  und  sie  feierlichst  in  der 
Nähe  von  Port  Foulke  zu  bestatten.  Andere  Begebnisse  und 
Abenteuer  Ubergehen  wir  hier,  um  noch  des  kühnen  Wagnisses  zu 
gedenken,  die  Zeit,  bis  zu  welcher  das  Eis  sich  löst,  d.  h.  bis  zur 
Mitte  dos  Sommers  zu  benutzen,  um  über  dasselbe  bis  zu  dem 
Punkt  im  Grinnell-Land  nordwärts  vorzudringen,  wo  ein  Blick  in 
das  offene  Polarmeer  möglich  sei. 

Am  16.  März  begann  der  Aufbruch  auf  Schlitten,  von  Hunden 
gezogen  und  mit  den  nöthigen  Vorräthen  ausgerüstet,  in  den  Smith- 
sund zuerst  längs  der  grönländischen  Küste,  dann  nordwärts  und 
längs  der  Küste  von  Grinnell-Land ,  bis  nach  46  Tagen  der  äus- 
serste  nördlichste  Punkt  von  dem  Verfasser  erreicht  ward,  der  nur 
von  Einem  Gefährten  bogleitet,  bis  hierher  vorgedrungen  war,  nach- 
dem er  die  übrige  Reisegesellschaft  nach  Port  Foulke  wieder  zurück- 
geschickt hatte.  Die  äussorste  Spitze,  Cap  Union  von  dem  Verf. 
benannt,  liegt  unter  82°  30'  nördlicher  Breite,  noch  450  englische 
Meilen  vom  Pol  entfernt:  und  hier  war  es,  wo  sieb  vor  den  Blicken 
des  Reisenden  das  offene  Polarmeer  ausbreitete ,  unabsehbar  nach 
allen  Seiten  hin.  Ein  eigener  Abschnitt  (cp.  32)  ist  der  Darstel- 
lung desselben  gewidmet,  und  eine  Abbildung,  als  Titelkupfer  bei- 
gefügt, gibt  uns  davon  eine  klare  Vorstellung.  Uebrigens  bietet 
die  Erzählung  dieser  Wanderung  bis  zu  der  gedachten,  noch  vou 
keinem  menschlichen  Fuss  betretenen  Stätte  so  wie  die  Rückkehr 
von  da,  des  Staunenswerthen  so  Vieles,  dass  wir  die  Leser  darauf 
ganz  besonders  verweisen  möchten:  die  Kühnheit,  die  Thatkraft 
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und  die  Ausdauer  des  Mannes,  der  ein  solches  Wagniss  unternahm, 
verdienen  gewiss  alle  Bewunderung. 

Nachdem  der  Verf.  nach  Port  Foulke  zurückgekommen  war, 
verstrich  doch  noch  einige  Zeit,  bis  es  möglich  war,  das  in  dem 
Eise  eingefrorene  Schiff  frei  zu  machen  und  zur  Rückreise  in  den 
gehörigen  Stand  zu  setzen.  Erst  am  14.  Juli  konnte  das  Sohiff 
den  Hafen  verlassen  und  in  die  See  steuern.  Aber  auch  die  Rück- 
reise war  nicht  frei  von  manchen  Unfällen  und  Hemmnissen:  bis 
zuletzt  ein  heftiger  Sturm  die  Schiffenden  zwang,  in  Halifax  ein- 
zulaufen und  Schutz  zu  suchen.  Die  gastliche  Aufnahme,  die  sie 
bier  Von  allen  Seiten  her  fanden,  rühmt  der  Verf.  ungemein :  doch 
dauerte  der  Aufenthalt  nicht  länger,  als  bis  die  nötbigen  Repara- 
turen des  Schiffes  beendigt  waren ,  das  nun  in  vier  Tagen  Boston 
uud  damit  die  Heimath  wieder  erreichte,  die  durch  den  inzwischen 
eingetretenen  Bürgerkrieg  zerrissen  war.  Die  Gefühle,  die  den 
Verfasser  und  seine  Geführten  bei  dieser  Nachricht  ergriffon,  wer- 
den von  ihm  ausgesprochen  *.  alle  weiteren  Pläne  für  die  Zukunft 
wurden  zurückgelegt,  und  das  erste,  was  der  Verf.  that ,  war  ein 
Schreiben  an  den  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten,  in  welchem 
er  um  sofortige  Anstellung  im  Staatsdienste  bat  und  sein  Schiff  der 
Regierung  zu  einem  Kanonenboot  antrug. 

Wir  haben  im  Bisherigen  unsern  Lesern  eine  Vorstellung  zu 
geben  gesucht  von  dem ,  was  sie  in  diesem  Werke  zu  erwarten 
haben  :  wir  sind  überzeugt,  dass  diese  Erwartungen  bei  der  Leetüre 
selbst  nicht  getäuscht  werden,  und  die  wenigen  Proben,  die  wir  mit- 
getheilt  haben,  können  wohl  dazu  dienen,  diese  Erwartungen  noch 
zu  steigern.  Wir  haben  nur  der  Hauptpunkte  gedacht ;  wie  Vieles 
im  Einzelnen  ist  in  diesem  Bericht  übergangen ,  namentlich 
auch  so  Manches,  was  über  die  Bewohner  Grönlands,  die  Eskimo's, 
und  über  die  Tbierwelt  dieser  nördlichen  Gegenden,  und  so  manche 
glücklich  tiberstandene  Jagdabentencr  mit  Bären ,  Wallrossen  u.  dgl. 
erzählt  wird.  Eine  dankenswertbe  Zugabe  bilden  die  drei  beige- 
gebenen Karten ,  namentlich  die  Karte  vom  Smithsund  und  von 
Port  Foulke  und  seiner  nächsten  Umgebung:  wir  sind  dadurch  in 
den  Stand  gesetzt,  genau  dem  Verfasser  in  den  Angaben  seiner 
Reise-Route  zu  folgen.  Das  Gleiche  haben  wir  auch  von  den  sechs 
vorzüglich  ausgeführten  Illustrationen  zu  bemerken ,  von  welchen 
die  erste,  schon  oben  erwähnte,  als  Titelkupfer  das  Ufer  des  Polar- 
meeres  und  den  Blick  von  da  in  das  offene  Meer  darstellt;  die 
andern  Illustrationen  beziehen  sich  auf  einzelne  in  der  Darstellung 
erwähnte  Begebnisse;  ein  arktisches  (d.  b.  mit  Hunden  bespanntes) 
Gespann,  wie  das,  auf  welchem  der  Verfasser  seine  Reise  bis  zum 
Polarmeer  unternahm,  und  der  Uebergang  über  die  Eishöcker  kön- 
nen uns  einen  Begriff  von  der  Art  und  Weise,  aber  auch  von  der 
Schwierigkeit  solcher  Reisen  geben  ;  desgleichen  die  Abbildung  einer 
Bären-  und  einer  Wallrossjagd.  Ein  vorzügliches  landschaftliches 
Bild  bietet  die  Darstellung  des  Tyndall-Gletscher  im  Whale-Sund. 
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Ganz  andern  Inhalts  ist  das  als  zweiter  Band  dieser  Biblio- 
thek unter  Nr.  2  oben  aufgeführte  Werk;  es  versetzt  uns  zurück 
in  die  Zeiten  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  in  die  Zeit  der  küh- 
nen Reisen  und  Seefahrten  der  Portugiesen  und  führt  uns  die  Auf- 
zeichnungen eines  Mannes  vor,  dessen  Leben  voll  der  kühnsten 
Wagnisse  und  beispiellosen  Abenteuer  jeder  Art  unser  gerechtes 
Staunen  erregt,  dessen  Wanderzüge  sich  zum  Theil  über  Meere  und 
Lander  erstreckten,  die  erst  in  der  neuesten  Zeit  uns  etwas  näher 
bekannt  geworden,  in  jener  Zeit  aber  um  so  mehr  allgemeine  Be- 
wunderung hervorriefen  mussten,  nicht  blos  bei  seinen  Landsleuten, 
^  die  zugleich  in  dem  Verfasser  einen  ihrer  vorzüglichsten  Prosaisten 
verehrten,  soudern  auch  ausserhalb  seines  engern  Vaterlandes,  so 
dass  diese  Aufzeichnungen,  einmal  durch  den  Drnck  veröffentlicht, 
bald  auch  in  andere  Sprachen  Europa's  tibergingen  und  so  einem 
weiteren  Lesekreis  zugeführt  wurden;  noch  im  Jahr  1829  ward 
eine  neue  Ausgabe  des  Portugiesischen  Originals  veranstaltet,  nach 
mehreren  vorausgegangenen  Ausgaben:  auch  eine  deutsche  üeber- 
setznng  erschien  zu  Amsterdam  1671,  sie  ist  jedoch  kaum  lesbar, 
so  dass  eine  neue  deutsche  Bearbeitung  wohl  nothwendig  erscheint, 
die  wie  die  vorliegende,  in  einer  fliessenden  und  dabei  getreuen 
üebersetzung  uns    mit  dem  Original    bekannt   zu  machen  und 
uns  dasselbe  gewissermassen  zu  ersetzen  vermag.    Der  Verfasser 
dieser  Aufzeichnungen  kam  als  Knabe  von  zehn  bis  zwölf  Jahren 
im  Jahr  1521  nach  Lissabon  in  den  Dienst  einer  Dame,  den  er 
aber  bald  zu  verlassen  sich  gonötbigt  sah.    Er  ergriff  die  Fluoht 
zur  See,  ward  aber  von  Seeräubern  gefangen,  dann  wieder  freige- 
lassen, und  kam  so  wieder  nach  Portngall  zurück,  wo  er  sich  als- 
bald nach  Indien  einschiffte,  auch  im  Jahr  1537  dort  ankam,  und 
in  die  Dienste  des  Portugiesischen  Generalkapitäns  zu  Malacca, 
Pedro  de  Faria  trat,  der  den  gewandten  und  kühnen  Abenteurer 
zu  den  verschiedensten  Geschäften  und  Sendungen  bentitzte.  Und 
damit  eigentlich  beginnt  die  Reihe  der  Abenteuer,  welche  von  ihm 
selbst  später  aufgezeichnet,  hier  in  einer  deutschen  üebertragung, 
die  sich  recht  gut  liest  und  dabei  auf  Treue  allen  Anspruch 
erheben  kann,  uns  vorliegen.    Bald  als  politischer  Agent,  bald  als 
Kaufmann  auftretend,  fiel  er  in  die  Hände  chinesischer  Seeräuber, 
und  ward  all  seiner  Habe  beraubt,  die  er  jedoch  auf  einem  wider 
sie  unternommenen  Rachezug  diesen  wieder  abnahm ;  diess  verlei- 
tete ihn,  in  Verbindung  mit  einem  andern  Abenteurer  aus  Japan 
selbst  als  Pirate  aufzutreten,  und  einen  Zug  nach  einer  im  Golf 
von  Pekin  gelegenen  Insel  zu  unternehmen,  auf  welcher  die  Gräber 
der  alten  Beherrscher  von  China  mit  unermesslichen  Schätzen  sich 
befinden  sollten.  Aber  das  kühne  Unternehmen  nahm  einen  schlim- 
men Ausgang:  die  Umwohner  widersetzten  sich,  und  ein  heftiger 
Sturm  verschlug  die  Räuber  an  die  chiuesische  Küste;  mit  nur 
Wenigen  entging  Pinto  dem  Tode,  und  ward  alsbald,  herumirrend 
am  Lande,  gefangen  genommen,  nach  Nankin  zuerst  geschleppt  und 
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dort  zum  Tode  verurtbeilt,  dann  nach  Pekin  gebracht,  wo  nach 
mehr  als  halbjähriger  Gefangenschaft  ein  milderes  Urtheil  erfolgte, 
das  dem  Gefangenen  nach  Jahresfrist  wieder  in  die  Heimath  zurück- 
zukehren gestattete.  Und  so  kam  Pinto  denn  wieder  nach  Malacca 
zurück,  nach  manchen  überstandenen  Leiden,  und  nach  einer  Reihe 
von  wechselnden  Abenteuern,  zu  welchen  selbst  eine  nochmalige 
Verurtheilung  und  Begnadigung  gehört.  Nicht  blos  die  Erzählung 
aller  der  überstandenen  Gefahren  und  Leiden,  sondern  auch  die 
Beschreibung  des  durchzogenen  chinesischen  Landstriches,  der  Stadt 
Pekin  mit  allen  ihren  Merkwürdigkeiten,  die  Schilderung  der  Sitten 
und  Gebräuche  u.  dgl.  gibt  diesen  Aufzeichnungen  ein  besonderes 
Interesse,  das  durch  die  bunte  Abwechslung  des  Erlebten  und  selbst 
durch  manche  historische  Notizen  erhöbt  wird ,  zumal  die  Erzäh- 
lung einfach  und  schmucklos  ist,  ohue  Uebertreibung,  und  auf  diese 
Weise  von  dem  Leben  Cbina's  und  seiner  Bewohner  ein  getreues 
Bild  abwirft,  das  in  dem,  was  wir  seitdem  Uber  dieses  Land,  und 
seiue  Bewohner  vernommen ,  nur  seine  Bestätigung  finden  kann. 
Kaum  nach  Malacca  zurückgekehrt,  und  von  dem  Statthalter  freund- 
lich empfangen,  ward  Pinto  alsbald  von  diesem  mit  einer  Sendung 
nach  Mortaban  beauftragt,  um  mit  dem  dortigen  Schambainah 
einen  Frieden  abzuschliessen.  Schon  am  Anfang  des  Jahres  1545 
rerliess  daher  Pinto  wieder  Malacca,  und  es  knüpfen  sich  an  diese 
Abreise  wieder  eine  Reibe  von  Fahrten  und  Wanderungen  nach 
Pegu,  Siam  u.  s.  w.,  worüber  die  Aufzeichnungen  sielt  des  Näheren 
verbreiten.  Nachdem  er  von  Pegu  zurückgekommen  war,  traf  er 
in  Malacca  mit  dem  berühmten  Apostel  Indiens,  Franz  Xavier,  zu- 
sammen, welcher  das  Christentbum  in  diesen  Ländern  zu  verbrei- 
ten bemüht  war,  und  begleitete  diesen  auf  seiner  Reise  nach  Japan, 
was  zu  neuen  Schilderungen  des  damals  noch  unbekannten  Landes, 
seiner  Bewohner  und  seiner  Sitten  Veranlassung  gibt;  zugleich  aber 
auch  über  das  Hinscheiden  dieses  Missionärs,  welche  am  2.  Decbr. 
1552  auf  der  Rückkehr  in  der  Nähe  von  Canton  erfolgte,  nähere 
Nachrichten  mittheilt.  Es  erfolgte  dann  sogar  eine  nochmalige 
Heise  nach  Japan  zu  dem  Könige  von  Bnngo,  als  Begleiter  des 
Pater  Belquior,  welcher  als  Nachfolger  des  Franz  Xavier  eingetreten 
war,  bis  Pinto  endlich,  müde  dieses  unsteten  und  gefahrvollen 
Wanderlebens,  das  ihm  keine  Früchte  und  keine  Schätze  gebracht 
hatte,  wieder  nach  Europa  zurückkehrte  und  am  28.  Septbr.  1558 
zu  Lissabon  ans  Land  stieg.  Ohne  der  erwarteten  Belohnungen  für 
Alles,  was  er  gethan,  theilhaftig  zu  werden,  zog  er  sich  in  das 
Städtchen  Almada  unfern  Lissabon  zurück  und  verlebte  dort  ruhig 
nnd  in  der  Stille  seine  übrigen  Lebenstage  bis  zu  dem  am  8.  Juli 
1583  erfolgten  Tod.  Dort  mag  er  auch  die  Aufzeichnungen  nieder- 
geschrieben haben,  die  indess  erst  eine  geraume  Zeit  später,  im 
Jahre  1614  erstmals  im  Druck  erschienen,  und  wie  oben  bemerkt, 
oine  günstige,  in  mehrfach  erneuerten  Abdrücken  sich  kund  gebende 
Aufnahme  fanden.  Und  diose  wird  ihnen  auch  in  dieser  deutschen 
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Uebersetzung  uiebt  entgehen,  da  sie  sich  durch  dio  oben  bemerkten 
Eigenschaften  einem  weiteren  Leserkreise  empfiehlt  und  uns  das 
seltene  Bild  eines  Abenteurers  vorführt,  der  durch  kein  Waguiss, 
durch  keine  Gefahr  sich  abschrecken  lässt,  und  den  kühnsten  Unter- 
nehmungen sich  hingibt,  wie  sie  kaum  in  nnsern  Zeiten  noch  mög- 
lich sein  dürften. 


Neue  Reisen  durch  die  Vereinigten  Staaten,  Mexico,  Ecuador,  West- 
ind'un  und  Venezuela  von  Friedrich  Qerstäcker.  Ernter 
Band:  Nord- Amerika.  X  und  414  S.  Zweiter  Band:  Mexico, 
der  Isthmus  und  Westindien.  422  S.  8.  Jena,  Herrn.  CostenobU. 
1868. 

Der  Name  des  Verfassers  ist  wahrhaftig  hinreichend  bekannt, 
um  auch  diesem  neuesten  Reise-Werk  desselben  diejenige  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden,  die  es  gewiss  verdient,  als  die  neueste  Schil- 
derung Nord-  und  Mittel- Amerikanischer  Zustünde,  zumal  nach  der 
Beendigung  des  furchtbaren  Krieges,  der  den  Bestand  der  nord- 
amerikanischen Union  wieder  gesichert,  dessen  Folgen  aber,  nament- 
lich in  den  südlichen  Staaten  noch  keineswegs  gehoben  sind,  wah- 
rend sie  in  den  nördlichen  Staaten  minder  hervortreten.  Der  Ver- 
fasser, der  schon  früher  als  junger  Mann  alle  diese  Länder  bereist 
hatte,  ward  von  Neuem  ergriffen  von  einer  Sehnsucht  nach  dem 
Lande,  das  seit  den  24  Jahren  seines  ersten  Besuches  so  grosse 
Umwälzungen,  aber  auch  eine  so  wesentliche  Umgestaltung  erlitten, 
dass  er  mit  eigenen  Augen  das  Alles  anzusehen  und  aus  eigener 
Anschauung  näher  kennen  zu  lernen  wünschte.  In  diesem  Verlangen 
ward  die  Reise  unternommen :  und  ihr  verdanken  wir  auch  die 
vorliegende  Schilderung  neu-amerikanischer  Zustände,  unmittelbar 
aus  dem  Leben  selbst  genommen;  wir  nehmen  darin  auch  überall 
das  Urtheil  dos  gereiften  Mannes  war,  wie  den  richtigen  Blick, 
mit  dem  er  Alles  aufgefasst  hat,  um  unbefangen  und  unparteiisch 
die  Gegenstände  darzulegen,  wie  er  sie  in  der  Wirklichkeit  gefun- 
den hat,  während  die  anziehende  und  lebendige  Form  der  Dar- 
stellung unwillkürlich  den  Leser  ergreift  und  fesselt.  Am  13.  Juli 
des  Jahres  1867  schiffte  sich  der  Verfasser  zu  Bremerhafeu  ein, 
um  nach  einer  kurzen  und  glücklichen  Fahrt  auf  einem  Schiffe  des 
deutschen  Loyd,  dessen  Einrichtung  von  ihm  gerühmt  wird,  den 
Boden  von  New-York  wieder  zu  betreten ,  den  er  vor  80  Jahren 
erstmals  betreten  hatte.  Welche  Wandelung  war  inzwischen  hier 
vor  sich  gegangen  1  Welch'  riesenhafter  Fortschritt,  welches  Wachs- 
thum  nach  allen  Seiten  hin:  Staunen  ergreift  unwillkürlich  den 
Leser  bei  der  beredten  Schilderung  des  Verfassers,  welcher  von  hier 
aus  unmittelbar  sich  den  Gegenden  zuwendete,  welche  in  neuester 
Zeit  ein«  grosse  Bedeutung  gewonnen  haben  durch  das  Auffinden 
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des  Petroleum's,  den  sogenannten  Oelregionen ,  die  er  dann  näher 
durchwanderte  und  in  anziehender  Weise  hier  geschildert  hat.  Von 
da  ging  die  Reise  nach  Cincinnati,  das  schon  vor  27  Jahren  be- 
sucht worden  war,  und  nach  St.  Louis,  dessen  Einwohnerzahl  von 
der  früheren  18,000  sich  jetzt  zu  220,000  erhoben  bat.  Erfreu- 
liche Wahrnehmungen  waren  es,  welche  der  Verfasser  von  beiden 
Orten  über  das  deutsche  Leben ,  und  Uber  das  dort  so  zahlreich 
vertretene  deutsche  Element  zu  machen  Gelegenheit  fand,  nament- 
lich über  den  wohlthätigen  Einfluss,  den  dasselbe  aut  die  Ameri- 
kanischen Verhältnisse  nach  verschiedenen  Seiten  bin ,  geübt  hat, 
im  Verhältniss  zu  der  früheren  Zeit:  und  diess  gilt  selbst,  von 
der  deutschen  Presse,  über  welche  der  Verfasser  sich  in  einer  Weine 
ausspricht,  die  wir  auch  hier  unsern  Lesern  nicht  vorenthalteu 
wollen,  zumal  der  Verfasser  daran  noch  einige  weitere  Bemerkun- 
gen geknüpft  hat,  welche  der  gleichen  Beachtung  werth  erscheinen: 
>Die  deutsche  Presse,  schreibt  der  Verf.  S.  109,  ist  überhaupt, 
wie  ich  zu  meiner  Freude  bemerkt  habe,  nicht  allein  in  Missouri, 
sondern  in  der  ganzen  Union  eine  Macht  geworden ,  der  sich  die 
amerikanischen  Politiker  nicht  mehr  entziehen  und  die  sie  noch 
weniger  ignoriren  können.  Die  Deutschen  haben  jetzt  eine  Stimme, 
und  zwar  eine  bedeutende,  im  Land,  treffliche  Organe  dafür,  um 
ihr  Ausdruck  und  Gewicht  zu  geben,  und  scheinen  jetzt  auch  viel 
mehr  als  früher  gewillt,  Gebrauch  davon  zu  machen-  Sie  ent- 
wickeln eine  entschieden  lobhafte  Thätigkeit  in  allen  politischen 
Fragen  und  gehören  dabei  zum  grüssteu  Theil  der  republikanischen 
Partei  au. 

Ob  diese  Partei  nicht  in  mancher  Hinsioht  zu  weit  geht,  will 
ich  dahingestellt  sein  lassen,  aber  was  mir  damals  schon  so  schei- 
nen wollte,  und  was  ich  später  nur  bestätigt  gehört  habe,  ist,  dass 
den  Negern  das  Stimmrecht  viel  zu  leichtsinnig  nnd  rasch  bewil- 
ligt wurde.  Es  sollte  ein  Schlag  gegen  die  demokratische  Partei 
sein,  aber  es  traf  in  ihrer  Rückwirkung  die  republikanische  eben 
so  scharf. 

Es  hätte  sich  vielleicht  auf  die  Länge  der  Zeit  nicht  vermei- 
den lassen,  den  Negern,  als  Bürgern  der  Union,  das  Stimmrecht 
zn  bewilligen,  aber  es  musste  jedenfalls  an  einen  doppelten  Census 
gebunden  werden,  an  ein  kleines  Besitzthum  sowohl  als  die  Fähig- 
keit, den  allergeringsten  Anforderungen  von  Bildung  zu  genügen 
und  lesen  nnd  schreiben  zu  können.  Den  ganz  rohen  und  fast 
viehischen  Bestandtbeil  dieser  Race  würde  man  dadurch  unschäd- 
lich gemacht  und  zu  gleicher  Zeit  in  den  Besseren  ein  Streben 
erweckt  haben,  den  Weissen  näher  zu  rücken.  Das  ist  missachtet 
worden,  aber  Parteileidenschaften  sind  nur  zu  häutig  blind. 

Hier  in  St.  Louis  besonders  fand  ich  eine  grosse  Zahl  von 
früheren  Officieren  aus  dem  Bürgerkrieg,  und  zwar  nicht  allein  von 
den  Anhängern  der  Union,  sondern  auch  von  der  südlichen  Partei. 
Sie  Alle  aber  waren,  ohne  Ansprüche  auf  Pension  zu  machen,  in 
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das  Privatleben  zurückgetreten  und  verdienten  Bich  ihr  Brot  in  so 
friedlicher  Weise,  als  sie  es  vor  dem  Krieg  ebenfalls  gethan. 

Auch  das  ist  für  uns  Deutsche  ein  fast  undenkbarer,  wenig- 
stens unbegriffener  Zustand,  denn  wenn  bei  uns  ein  junger  Mann 
sich  erst  einmal  zu  einem  wirklichen  Lieutenant  aufgeschwungen 
bat  und  der  Krieg  ist  vorUber,  so  hält  er  sich  für  vollkommen  be- 
rechtet, vom  Staat  auch  für  Lebenszeit  pensionirt  und  womöglich 
noch  mit  einer  einträglichen  Stelle  bedacht  zu  werden.  Geschieht 
dies  aber  nicht,  so  glaubt  or  sich  schlecht  behandelt  und  schimpft 
auch  wohl  noch  auf  das  undankbare  Vaterland,  das  möglicher  Weise 
mit  der  ganzen  Sache  gar  nichts  zu  tbun  hat. 

In  Amerika  fällt  das  keinem  Menschen  ein ,  und  Keiner  fast 
mag  selbst  ein  Soldat  im  Frieden  sein. 

Ja,  es  ist  sonderbar,  wie  rasch  sich  in  der  Union  nach  dem 
Krieg  die  alten  Verhältnisse  wieder  hergestellt  haben ,  denn  wäh- 
rend in  der  Zeit  der  Rebellion  alles  zu  den  Waffen  eilte  und  jeder 
Stand  unter  den  Soldaten  vertreten  war,  ist  das  im  Nu  in  sein 
altes  Geleis  zurückgekehrt. 

Was  irgend  Anspruch  auf  eine  Stelle  im  Leben  machte  oder 
Verstand  und  Fleiss  genug  besass,  um  sich  ein  unabhängiges  Fort- 
kommen in  der  Welt  zu  gründen,  trat  nach  Beendigung  des  Krie- 
ges augenblicklich  aus  der  Armee.  Jetzt  besteben  denn  auch  nur 
wieder,  wie  früher,  die  Soldtruppen,  welche  —  die  Officiere  natür- 
lich ausgenommen  —  auf  keine  Achtung  weiter  Anspruch  machen 
und  nur,  weil  sie  zu  faul  zum  Arbeiten  sind,  das  Soldatenleben 
vorgezogen  haben.  Aber  selbst  die  Officiere  nehmen  nicht  mehr 
den  früheren  Rang  ein,  denn  der  Krieg  bat  manches  rauhe  Element 
dazwischen  geworfen,  was  natürlich  nicht  wieder  so  rasch  ausge- 
merzt werden  konnte.« 

Wir  verbinden,  was  die  Deutseben  zunächst  betrifft,  damit 
noch  eine  andere  Stelle,  wo  der  Verfasser  in  folgender  Weise  sich 
auslässt:  »Ks  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  schreibt  er  S.  136, 
dass  sich  die  Deutseben  hier  in  Amerika  mit  der  zähen  Ausdauer, 
die  unserem  Stamme  eigen  ist  und  mit  der  alten  berühmten  deut- 
schen Geduld  gegenwärtig  eine  geachtete  Stellung  errungen  haben 
nnd  je  mehr  sie  mit  den  Amerikanern  bekannt  und  von  ihnen  ge- 
kannt werden,  muss  sich  das  noch  befestigen.  Das  ist  aber  auch 
—  ich  wiederhole  es  —  Alles,  was  sie  hier,  neben  einer  sorgen- 
freien Existenz ,  hoffen  können  zu  erreichen ,  denn  der  deutsche 
Charakter  ist  im  Allgemeinen  fügsam  nnd  nicht  prädominirend. 
Schon  die  Kinder  werden  vollständig  —  mit  kaum  noch  einer 
schwachen  Erinnerung  an  ihr  Vaterland  —  amerikanisirt  nnd  die 
Enkel  so  vollblütige  Amerikaner,  wie  man  sie  nur  je  in  den  Yankee- 
staaten finden  kann  « 

Wie  im  Flug  durcheilte  der  Verf.  dann  die  grosse  Strecke  von 
St.  Louis  nach  Chicago,  das  in  ähnlichem  schnellen  Aufblühen  be- 
griffen ist,  und  von  da  die  Staaten  Illinois  und  Chowa  nach  Omaha, 
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um  von  da  aus  die  durch  eine  Reise  des  General  Sherman  gebo- 
tene Gelegenheit  zu  benutzen,  einer  Beratbung  desselben  mit  den 
Indianern  beizuwohnen,  worüber  auch  in  einem  eigenen  Abschnitt 
S.  164 — 207  berichtet  wird.  Nach  Omaha  zurückgekehrt,  eilte  der 
Reiseade  auf  dem  Dampfschiff  den  Mississippi  abwärts  nach  St. 
Joseph  und  von  da  mit  der  Eisenbahn  nach  Leavenworth,  einem  vor 
wenigen  Jahre  erst  enstandenen  und  frisch  aufblühenden  8tädcben, 
um  von  hier  aus  die  Smoky  hil  route  bis  zu  ihrem  letzten  Ende 
zu  verfolgen,  welches  in  einiger  Entfernung  von  Ellsworth,  der 
letzten  Station  sich  jetzt  befindet,  aber  in  stetem  und  raschem 
Fortschreiten  nach  Westen  begriffen  ist.  Der  Verf.  gibt  bei  dieser 
Gelegenheit  nähere  Erörterungen  über  die  Eisenstrassen,  welche  die 
westliche  und  östliche  Küste  Amerika's  mit  einander  verbinden 
sollen,  eine  Strecke  von  8300  englischen  oder  660  geographischen 
Meilen,  zwischen  New-York  und  St.  Francisco!  Auch  ist  im  An- 
bang zu  diesem  Bande,  S.  389  ff.  ein  genauer  Bericht  über  das 
ganze  Unternehmen   aus  der  New-Yorker  Handelszeitung  mitge- 
theilt.  Etwas  weiter  schon  vorgerückt  ist  die  nördliche  Eisenstrasse 
von  New-York  bis  Cheyennes  City,  über  1900  englische  Meilen, 
die  südliche,  die  Smoky  bill  route  ist  noch  nicht  so  weit,  hat  abor 
den  Vortbeil  bessern  und  fruchtbaren  Landes  auf  eine  längere  Strecke 
für  sich;  freilich  sind  noch  grosse  Schwierigkeiten  zu  tiberwinden, 
insbesondere  bei  dem  Wege  Über  die  Felsengebirge,  aber  bei  der 
Zähigkeit  des  amerikanischen  Charakters  zweifelt  der  Verfasser  nicht 
an  der  Durchführung,  ungeachtet  aller  der  Schwierigkeiten,  welche 
das  Terrain  in  den  Felsengebirgen,  der  Mangel  an  Holz  in  den 
Prärien,  die  Gefahren,  nicht  blos  vor  den  feindlichen  Indianern, 
sondern  vor  den  Elementen  in  der  Natur,  den  Stürmen  in  den 
Ebenen  und  dem  Schnee  in  den  Gebirgen,  bietet,  ja  es  knüpft  der 
Verf.  daran  noch  weitere  Betrachtungen  über  den  gewaltigen  Um- 
schwung in  allen  Verhältnissen,  den  die  Vollendung  dieser  Bahnen 
hervorrufen  wird.    Welches  Gesindel  aber  in  diesen  kaum  für  die 
Cultur  durch  die  Eisenbahn  gewonnenen  Gegenden  sich  herumtreibt, 
mag  der  Leser  aus  dem  folgenden  Abschnitt  (»Ellsworth  und  Her- 
mann S.  237 ff.«)  ersehen:  die  anziehende  Schilderung  einer  neu 
erstandenen  deutschen  Stadt  Hermann  mag  ihn  dafür  entschädigen. 
So  ward  alsbald  wieder  St.  Louis  erreicht  und  nach  kurzem  Auf- 
enthalt die  Reise  von  da  den  Mississippi  herunter  nach  Cairo, 
Neu-Madrid  und  Memphis  fortgesetzt,  um  von  hier  Akansas  zu  be- 
suchen, das  dem  Verf.  noch  von  der  früheren  Reise  in  freundlicher 
Erinnerung  vorschwebte.    Auch  diese  Wanderung  enthält  Manches 
Interessante,  insbesondere  auch  durch  die  Betrachtungen  über  die 
inneren  Verhältnisse,  wie  sie  sich  seit  dem  letzten  Kriege  gestaltet 
hatten,  die  wir  aller  Beachtung  empfehlen.    Luisiana  (S.  316  ff.) 
nnd  dessen  Hauptstadt  New  Orleans  (S.  359)  bilden  die  beiden 
letzten  Abschnitte  in  dieser  Reihe  Nordamerikanischer  Lebensbilder, 
und  brachte  die  auf  dem  Mississippi  abwärts  auf  dem  Daropfer 
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unternommene  Fahrt  den  Reisenden  in  mannigfache  Berührung  mit 
den  Bewohnern  dieser  Gegenden,  und  es  war  ihm  auf  diese  Weise, 
so  wie  nicht  minder  durch  eigene  Anschauung  möglich,  eine  rich- 
tige Ansicht  von  den  heutigen  Zuständen  der  südlichen  Theile  der 
nordamerikanischen  Union  nach  dem  Ende  des  Bürgerkrieges  zu 
gewinnen.  Er  hatte  erwartet,  die  Spuren  dieses  unseeligen  Krieges 
nach  Verlauf  von  vier  Jahren,  bei  dem  sohnellenWachsthum  Amerika's, 
,  verwischt,  und  kein  Zeichen  dieser  furchtbaren  Umwälzung  mehr 
zu  erblicken.  Er  fand  sich  darin  gstäucbt,  nicht  in  Bezug  auf  den 
Norden,  wo  Wohlstand  und  riesiges  Wachsthum  Nichts  der  Art 
mehr  bemerken  liess,  wohl  aber  im  Süden,  wo  die  Folgen  dieser 
grossen  Katastrophe,  von  welcher  die  Union  ergriffen  ward,  unwill- 
kürlich ihm  entgegentreten,  und  zum  Theil  selbst  in  grellem  Lichte. 
Der  Verfasser  tadelt  die  Regierung,  welche,  statt  eiue  Versöhnung 
zwischen  den  beiden  feindlichen  Brüdern  des  Nordens  und  Südens 
möglichst  herbeizuführen,  das  Gegenthcil  gothan.    »Sie  drückte, 
schreibt  er  S.  376,  besonders  den  Süden,  der  schon  an  der  Con- 
currenz  anderer  Welttheile  fühlbar  zu  leiden  hatte,  mit  der  unge- 
rechtesten aller  Taxen  —  der  auf  ein  Rohproduct,  die  Baumwolle 
—  und  warf  ihn  ausserdem  durch  das  den  Negern  bewilligte  und 
bedingungslose    Stimmrecht   unter  die  Majorität  der  voraebtet- 
sten  aller  Racen  herab.«    So  schreibt  der  Verf.  der  wahrhaftig 
keine  Vorliebe  für  die  Sclaverei  besitzt,  aber  es  unangemessen  und 
ungerecht  findet,  »dem  in  völliger  Unwissenheit  aufgezogenen  Volke 
so  ganz  plötzlich  mehr  Rechte  zuzugestehen,  als  sie  selbst  dem 
freien  und  gebildeten  Einwanderer  bewilligt  werden.    Von  diesem 
verlangt  man,  dass  er  fünf  Jahre  im  Lande  sei,  ehe  er  Bürger 
werde,  und  sioh  an  den  Wahlen  betheiligen  kann ;  dem  Plantagen- 
neger, der  bis  jetzt  wie  ein  Zugstier  aufgewachsen,  wirft  man  es 
in  den  Schoos,  und  reizt  dabei  nicht  allein  die  Südländer  zum 
äussersten  noch  möglichen  Widerstand,  sondern  beleidigt  und  ver- 
letzt dabei  auch  den  freien  Einwanderer  auf  das  gröblichste.«  Der 
Verf.  unterlässt  nicht,  auf  die  nacbtbeiligen  Folgen  dieser  Ueber- 
sttirtzung  hinzuweisen,  uud  auf  die  mit  dadurch  hervorgerufene 
Stimmung  des  Südens.  »An  einen  neuen  Krieg  donkt  aber  der  Süden 
nicht,  denn  er  fühlt  gut  genug  &eine  Kraft  vollständig  gebrochen; 
seine  Mittel  erschöpft  und  das  Hoffnungslose  seines  Unternehmens. 
Er  hofft  allerdings,  dass  die  Zeit  der  Rache  kommen  werde,  denn 
er  beugt  seinen  Nacken  jetzt  nur  gezwungen  der  Gewalt,  aber  er 
glaubt  selber  don  Zeitpunkt  nicht  so  nahe«  (S.  382).    Doch  wir 
müssen  diese  und  andere  eingehende  Betrachtungen  des  Verfassers 
über  nordamerikauische  Zustände  und  Aussichten,  über  die  Lage 
und  den  Einfluss  der  deutschen  dort  angesiedelten  Bevölkerung  der 
aufmerksamen  Leetüre  Aller  Derer  empfehlen,  welche  sich  für  Amerika 
interessiren,  da  der  beschränkte  Raum  dieser  Blätter  uns  nicht  ge- 
statten kann,  Alles  dioses  hier  mitzutheilen. 

(Scbluss  folgt.) 
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(SchlutB.) 

Der  zweite  Band  führt  uns  in  ein  anderes  Land,  das  in  der 
letzten  Zeit  nicht  minder  die  Aufmerksamkeit  Europa's  auf  sioh 
gezogen  hat,  nach  Mexico,  dessen  Boden  der  Verf.  nach  einer  un- 
günstigen Fahrt  von  New-Orleans  aus  zu  Veracruz  betrat,  von  wel- 
chem eine  anziehende  Schilderung  entworfen  wird,  die  sich  auch 
über  die  weiter  landeinwärts  gelegenen  Strecken  verbreitet.  »Die 
Scenerie ,  so  schreibt  der  Verf. ,  als  er  kaum  die  Stadt  verlassen 
hatte,  um  nach  Puebla  zu  fahren ,  ist  wundervoll.    So  wie  man 
nur  erst  einmal  die  niederen  Festungsmauern  der  Stadt  und  den 
Schmutz  der  nächsten  Umgebung  hinter  sich  hat,  begrüsst  das 
Auge  die  wundervollste  Vegetation,  und  Cocospalmen  ragen  überall 
aus  einem  Üppigen  Gewirr  von  Schlingpflanzen  und  Blüthenbüscben 
empor.    Rothe ,  weisse  und  gelbe  Winden  schlingen  sich  zu  uu- 
durchsichtbaren  Mauern  und  Gewölben  zusammen,  und  hie  und  da 
ätrecken  die  breiten  Blätter  der  Bananen  ihre  grünen  Arme  dem 
Licht  entgegen.  Dann  und  wann  aber,  wie  man  durch  die  Baum- 
gipfel einen  freien  Blick  gewinnt,  ragt  plötzlich  in  der  Ferne  der 
hohe  Scbneekegel  des  Oribaza  herüber  und  sticht  merkwürdig  gegen 
die  wilde,  überreiche  Vegetation  der  heissen  Zone  ab,  aus  welcher 
er  emporsteigt«  (S.  47).  Da  die  Eisenbahn  nur  eine  kurze  Strecke 
geht,  so  wurde  die  Fahrt  nach  Puebla  und  von  da  nach  Mexico 
auf  der  Diligence  zurückgelegt ,  die  auch ,  fast  von  steter  Escorte 
umgeben,  ohne  Räuberanfälle  die  Hauptstadt  des  Landes  erreichte, 
deren  Schilderung  die  beiden  folgenden  Abschnitte  einnimmt  S.  123  ff. 
und  168  ff.  (»der  Weihnachtsmark  zu  Mexico  und  die  Festzeitc); 
dass  die  Verhältnisse  der  Deutschen  daselbst  die  Aufmerksamkeit 
des  Verfassers  auf  sich  zogen,  erhöht  das  Interesse  an  seiner  Dar- 
stellung nicht  wenig.  Es  spielen  die  Deutschen,  bemerkt  er,  über- 
haupt in  Mexico  eine  ziemlich  bedeutende  Rolle,  sie  sind  allgemein 
geachtet  und  gern  gesehen.    In  deutschen  Händen  befindet  sich 
jetzt  fast,  hier  (in  Mexico)  sowohl  als  in  Veracruz  —  das  ganze 
Importgeschäft  des  Landes  und  auch  in  gesellschaftlicher  Beziehung 
scheint  das  deutsche  Element  ziemlich  wacker  zusammenzuhalten 
(8.  142);  dass  gerade  die  Deutschen  das  Ende  des  Kaiserreichs 
am  meisten  beklagen,  eben  weil  sie  einsahen,  dass  durch  dasselbe 
ein  geregelter  Zustand  in  Mexico  eingeführt  wurde  und  auch  nur 
dadurch  eingeführt  werden  konnte,  wird  man  dem  Verfasser  gern 
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glauben,  der  ans  auch  manche  schöne  Züge  berichtet  über  das  An* 
denken,  das  dem  unglücklichen  Fürsten  noch  jetzt  bewahrt  wird. 
»Maximilian,  so  herzensgut  er  sich  immer  gezeigt,  war  zu  schwan- 
kender, weicher  Natur,  um  ein  Volk  zu  beherrschen,  wie  die  Mexi- 
caner.  Das  verlangte  eine  unerbittliche  eiserne  Hand,  wie  sie  Garcia 
Moreno  den  Ecuadorianern  gezeigt  und  die  Revolutionen  damit  im 
Keime  erstickt  hatte,  und  die  hatte  Maximilian  nicht«  (S.  143). 
Der  Verf.  hebt  die  Anmuth  und  Herrlichkeit  der  Gegend  ungemein 
hervor :  einen  der  schönsten  Punkte  in  der  Umgebung  von  Mexico 
bildet  das  alte  Schloss  Chapultepek,  der  alte  Sitz  der  Mexikani- 
schen Herrscher,  der  Liebiingsaufentbalt  des  Kaisers  Maximilian ; 
bei  einem  Besuch  desselben  schreibt  der  Verf.  S.  136  ff. 

»Ich  konnte  den  Blick  kaum  losreissen  von  den  wundervollen, 
prachtvollen  Contouren  der  Berge,  von  dem  eigenen  Zauber,  der 
auf  der  ganzen  Landschaft  lag.  Zu  unsern  Füssen  fast,  oder  doch 
nur  kurze  Strecke  entfernt,  breitete  sich  die  Hauptstadt  mit  ihren 
zahlreichen  Kirchen  und  Klöstern  und  den  regelmässig  eingeteilten 
Strassen  aus;  hinter  und  neben  ihr  lagen  die  noch  in  der  Sonne 
blitzenden  Seen,  dahinter  erhoben  sich  die  beiden  grossartigen,  mit 
Schnee  bedeckten  Vulkane,  und  ringsum,  so  weit  der  Blick  schweifte, 
zeigten  sich  kleine,  freundliche  Städte  und  Ortschaften,  eingerahmt 
von  dem  höher  steigenden  Lande,  das  den  ganzen  Horizont  um- 
schloss ;  unmittelbar  unter  uns  aber  lag  der  kleine,  doch  freund- 
liche Park  von  Chapultepek ,  unter  dessen  riesigen  Gedern  schon 
Montezuma,  dann  Iturbide  und  zuletzt  Maximilian  gewandelt  — 
eine  ganze  Kette  von  unglücklichen  Fürsten,  denen  hier  das  Schönste 
der  Welt  als  Eigentbum  geboten  wurde,  nur  um  sie  desto  sicherer 
zu  verderben. 

Und  jetzt  sank  die  Sonne  —  das  Thal  füllte  sich  mit  mattem 
Dämmerscbein  und  die  beiden  Kuppen  der  Vulkane  fingen  an  zu 
erglühen ;  rosige  Wolken  hingen  darüber  in  der  Luft  und  stiegen 
aus  den  Schluchten  der  Gebirge,  wohin  die  Strahlen  der  unterge- 
gangenen Sonne  schon  nicht  mehr  dringen  konnten,  wie  bleiche 
Gespenster  der  Vorzeit  empor.« 

Von  Mexico  wendet  sich  der  Verf.,  nachdem  ein  Ausflug  nach 
dem  leider  nur  zu  bekannt  gewordenen  Queretaro  als  unnütz  auf- 
gegeben war,  westwärts ,  um  über  das  äusserst  anmuthig  gelegene 
Cuernovaca  den  Hafen  von  Acapulco  an  der  Westküste  zu  errei- 
chen. Die  Reise  auf  der  Mexicanischen  Post  gibt  Gelegenheit  zu 
manchen  Erzählungen  und  Schilderungen  der  Natur  des  Landes  wie 
seiner  Bewohner:  das  in  diesen  Gegendeu  blühende  Rauber  wesen 
und  die  merkwürdigen  dagegen  ergriffenen  Massregeln  (vgl.  S.  182  ff.) 
bieten  Stoff  zu  längerer  Erörterung.  Von  hier  schiffte  sich  der 
Verfasser  nach  Panama  ein,  machte  aber  von  dort  aus  noch  einen 
weitern  Ausflug  nach  Ecuador  in  Südamerika,  und  eilte,  nachdem  er 
wieder  von  da  zurückgekommen  war,  in  drei  Stunden  auf  der  Eisen- 
bahn über  die  Landenge,  um  dann  nach  der  Insel  St.  Thomas 
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zu  fahren,  deren  Schilderung  den  letzten  Abschnitt  des  Ganzen 

bildet. 

Dass  auch  dieser  letzte  Theil  der  Wanderungen  des  Verfassers 
des  Interessanten  nicht  wenig  bringt,  dass  die  Schilderung  eine 
eben  so  angenehm  unterhaltende  als  belehrende  Leetüre  bildet,  be- 
darf wohl  nach  Allem  dem,  was  schon  bemerkt  worden,  kaum  noch 
einer  besondern  Versicherung.  Der  Verl,,  der  z.  B.  Panama  sieben 
Jahre  zuvor  noch  besucht  hatte,  fand  auch  hier  grosse  Verände- 
rung und  gewaltigen  Fortschritt.  Wir  können  hier  nicht  in  alle 
die  einzelnen  Schilderungen  und  Belehrungen,  welche  über  die  Zu- 
stände dieser  Landstriche  und  Uber  ihre  Zukunft  gegeben  werden, 
eingehen,  empfehlen  sie  aber  bestens  Allen  Denen,  welche  über 
diese,  einer  noch  bedeutenden  Zukunft  entgegensehenden  Länder 
eine  nähere  und  sichere  Auskunft  gewinnen  wollen. 


Ad.  Lasson,  Meister  Eckhart  der  Mystiker,  Zur  Geschichte  der 
religiösen  Speculaiion  in  Deutschland.  Berlin,  W.  Herta.  1868. 
XVI  354  SS. 

Die  Schriften  der  deutschen  Mystiker  des  Mittelalters  dürfen 
in  zweifacher  Beziehung  Interesse  beanspruchen.    Ausser  der  Form, 
der  Behandlung  der  Sprache,  die  insbesondere  wegen  der  schlich- 
teren, ungebundenen  Syntax  neben  der  der  poetischen  Denkmäler 
eine  eigenthümlicbe  Bedeutung  besitzt,  ist  es  der  geistliche  Inhalt, 
in  welchem  die  Gedankenwelt  von  Jahrhunderten  niedergelegt  ist, 
eine  Gedankenwelt  welche  vielfach  ausser  dem  historischen  Wertbe 
auch  Anregungen  für  unsere  beutige  Denkweise  bietet.  Diese  bei- 
den Seiten,  die  philologische  und  theologische  greifen  innig  inein- 
ander; ein  vollkommenes  Verständniss  im  philologischen  Sinne  ist 
erst  durch  die  Kenntniss  der  theologischen  Bedeutung  möglich,  und 
umgekehrt.  Man  wird  daher  Schriften,  die  beiden  Theilen  gerecht 
zu  werden  suchen,  nur  dankbar  aufnehmen  können.  So  auch  Las- 
sons  Arbeit  über  Eckbart.    Indem  sie  die  Lehre  Eckbart's  nach 
bestimmten  Gesichtspunkten  ordnet,   sie  in  Vergleich  stellt  zur 
Theologie  der  damaligen  Zeit  und  zugleich  zu  den  bleibenden  Auf- 
gaben dieser  Wissenschaft ,  zeichnet  sie  für  den  Philologen  den 
Hintergrund,  auf  welchem  er  seine  sprachlichen  und  literarhistori- 
schen Beobachtungen  auftragen  kann ;  indem  sie  diese  Darstellung 
der  Lehre  Eckharts  in  seinen  eigenen  Worten ,  aber  in  neuhoch- 
deutscher Uebertragung  gibt,  eröffnet  sie  den  Theologen  einen  leich- 
tern und  den  Missvorständnissen  minder  ausgesetzten  Zugang  zur 
Quelle. 

Auf  jeden  Fall  verdiente  Eckbart  diese  eingehende  Behand- 
lung. Er  verbindet  tiefes  Denken  mit  volkstümlichem  Ausdrucke. 
Namentlich  über  Wesen  der  Seele  und  Gottes,  und  über  die  Ver- 
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einigung  der  beiden  gl  eich  gearteten  — 'denn  das  Innerste  der  Seele 
ist  der  nnverlierbare  göttliche  »Funke«  —  bat  er  wahrhaft  philo- 
sophisch gedacht.  Seine  Ansichten  wurden  auch,  obschon  sie  weder 
mit  der  Schrift  noch  mit  der  herrschenden  Kircbenlehre  in  Ueber- 
einstimmung  blieben,  so  lange  geduldet,  als  er  sie  den  Gelehrten 
allein  vortrug ;  als  er  sich  freilich  auch  an  die  Ungebildeten  wandte, 
wurde  er  zum  Widerrufe  gezwungen.  Doch  keimte  die  einmal  aus- 
gestreute Saat  weiter:  wie  sehr  die  späteren  Mystiker,  Suso,  Tau- 
ler u.  a.  aus  Eckbart  schöpften,  ist  erst  seit  dem  Erscheinen  der 
Pfeifferschen  Ausgabe  deutlich  geworden.  Der  Verfasser  hebt  mit 
Recht  hervor,  dass  die  tiefe  Auffassung  des  sittlichen  Lebens  bei 
Eckhart  den  Lehren  der  Reformatoren  innig  verwandt  ist,  dass  sie 
überhaupt  im  deutseben  Wesen  tief  begründet  liegt  und  daher  in 
der  Philosophie  Ficbte's  und  Schillert  sich  im  Grunde  wiederfindet. 

An  der  Art,  wie  der  Verf.  im  Einzelnen  seine  Aufgabe  durch-  * 
geführt  hat,  weiss  Ref.  nicht  viel  auszusetzen.  Die  Uebersetznngen 
sind,  wie  sich  aus  dem  Vergleiche  zahlreicher  Stellen  ergeben  hat, 
genau.  Ein  Missverständniss  des  mittelhochdeutschen  ist  nicht 
sichtbar  geworden;  wohl  aber,  wenn  auch  vereinzelt  ein  Ueber- 
tragen  mittelhochdeutschen  Sprachgebrauchs  in  den  neuhochdeutschen, 
das  Unkundige  vielleicht  beirren  könnte.  So  ist  z.  B.  S.  129  uö. 
das  mhd.  nu  beibehalten:  »in  einem  ewigen  Nu«;  allein  nhd.  ist 
Nu  soviel  wie  ein  Augenblick,  der  kürzeste  Zeitraum,  während  mhd. 
nu  doch  »jetzt«  bedeutet  und  daher  auch  richtiger  SS.  130.  197 
und  sonst  durch  »Nun«  übersetzt  worden  ist. 

In  der  Einleitung  gibt  der  Verf.  das  Ergebnis»  einer  Ver- 
gleicbung  des  Pfeifferschen  Textes  mit  den  in  Berlin  vorfindlicben 
handschriftlichen  und  sonstigen  Quellen.  Um  über  den  Werth  die- 
ser Vergleicbungen  zu  urtheilen,  ist  freilich  erst  das  Erscheinen  der 
Pfeifferschen  Anmerkungen  und  Lesarten  zu  erwarten,  welche,  wie 
wir  wüuschen,  aus  seinem  Nachlasse  bald  veröffentlicht  werden 
sollte  1 

Freiburg.  Ernst  Martin. 


Emst  Schutze,  Qothischea  Wörterbuch  nebst  Flcxionslehre.  Zülli- 
chau,  C.  Troemer.  1867.  VI.  266  88. 

Dies  Wörterbuch  ist  zunächst  bestimmt  das  1847  erschienene 
Gotbische  Glossar  desselben  Verfassers  zu  ergänzen.  Das  Glossar 
verzeichnete  alle  gothischen  Wörter  mit  sämmtlicben  Belegstellen; 
was  bei  der  hervorragenden  Wichtigkeit  der  gotbiseben  Sprach- 
denkmäler durchaus  geboten  war  und  das  Buch  für  jeden,  der  sich 
eingehender  mit  den  germanistischen  Sprachstudien  beschäftigt, 
geradezu  unentbehrlich  gemacht  hat.  Allein  in  der  Anordnung 
namentlich  hatte  sich  Schulze  durch  das  Vorbild  der  Altenburger 
Herausgeber  irre  machen  lassen  und  dadurch  die  Benutzung  seiner 
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trefflichen  Arbeit  einigermaßen  erschwert.  J.  Grimm,  der  das  Glossar 
mit  einer  gehaltreichen  Vorrede  begleitete,  sprach  diesen  Vorwarf 
unverholen  ans  und  erhob  zugleich  andere  Wünsche,  die  Verzeich- 
nung der  sichergewonnenen  Wortverwandtschaften  u.  s.  w. 

ßchulze'8  Wörterbuch  ist  bestimmt  diesen  Mängeln  abzuhelfen. 
Nach  einem  von  J.  Grimm  selbst  angegebenen  Plane  verzeichnet 
es  sämmtliche  gothisebe  Vocabeln  mit  Flexion,  Rection  und  der 
sicheren  Verwandtschaft.  Die  Ablautformen  sowie  die  Declinations- 
formen  der  Pronomina  sind  für  sich  angeführt,  ebenso  die  Tbeile 
der  Composita.  Die  Bedeutung  ist  durch  das  griechische  Wort, 
welches  durch  das  gothisebe  übersetzt  wird  und  durch  die  latei- 
nische und  deutsche  Uebersetzung  angegeben  (die  lateinische  ist 
vielleicht  überflüssig).  Die  Belegstellen  aber  fehlen.  So  lässt  sich 
das  Wörterbuch  in  der  Anlage  dem  von  Wackernagel  seinem  Lese- 
buche beigegebenen  vergleichen. 

Es  leuchtet  ein,  dass  auf  diese  Weise  das  Wörterbuch  in  der 
That  eine  Ergänzung  des  Glossars  bildet.  Aber  auch  für  sich  ist 
es  zur  Benutzung  anzuempfehlen,  sobald  es  eben  nur  auf  ein  An- 
eignen der  gegenwärtigen  Kenntniss  des  Gotbischen  ankommt,  nicht 
aber  auf  ein  selbständiges  Weiterforschen.  Es  wird  also  nament- 
lich für  den  grösseren  Theil  der  Studirenden,  die  sich  mit  dem 
Gotbischen  abgeben,  vollkommen  ausreichen. 

Ganz  besonders  verdient  noch  die  beigegebene  kurze  Flexions- 
lebre  hervorgehoben  zu  werden.  Indem  hier  zu  den  einzelnen 
Declinationen  und  Conjugationen  sämmtlicbo  ihnen  folgende  Voca- 
beln, sowie  in  einzelnen  Fällen  alle  überhaupt  erscheinenden  Flexions- 
formen aufgeführt  werden,  ist  ein  neues  Hilfsmittel  geboten,  wel- 
ches das  Nachschlagen  in  der  grossen  Gobelentz-Löbeschen  Gram- 
matik vielfach  überflüssig  macht.  Es  wäre  vielleicht  lohnend  ge- 
wesen, diesen  Theil  auch  in  Separatabdruck  erscheinen  zu  lassen. 

Frei  bürg.  Ernst  Martin. 


Dr.  Karl  Meyer,  Die  Dietrichsage  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung.   Basel.  1868.  54  68. 

Die  Dietrichsage  ist  je  länger  je  mehr  der  eigentliche  Kern 
der  deutseben  Heldensage  geworden,  und  es  ist  keine  Willkür,  wenn 
der  nordische  Sagaschreiber  des  XIII.  Jahrhunderts  in  seinem  Bilde 
der  deutschen  Heldensage  sie  zu  Grunde  legte,  die  anderen  Sagen 
aber  in  sie  einwebte.  Dieser  Hauptzweig  der  deutseben  Heldensage 
ist  aber  nicht  wie  die  anderen  durch  alte  und  reiche  Quellen  ver- 
treten; wir  müssen  uns  für  die  frühere  Zeit  wesentlich  anf  zer- 
streute Zeugnisse  verlassen.  Daraus  ergibt  sich  die  grosse  Schwie- 
rigkeit, welche  die  Dietrichsage  ihrem  Geschicbtschreiber  bereitet. 
Ein  einheitliches  Bild  von  ihr  zu  geben  ist  unmöglich;  vielleicht 
ist  schon  in  sehr  früher  Zeit  durch  das  Eindringen  und  Anknüpfen 
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der  fremden  Elemente  die  Sage  in  Schwanken  gerat  hon ,  und  die 
spätere  Zeit  bat  keine  wahrhaft  dichterische  Zusammenfassung  zu 
bewirken  vermocht. 

Die  vorliegende  Schrift  K.  Meyers  ist  ein  neuer  Versuch  die 
Entwicklung  der  Sage  zu  erklären.  Zuerst  stellt  sie  die  umfang- 
reichsten Denkmäler  zusammen  und  gibt  ihren  wesentlichen  Inhalt 
an.  Von  einer  Darstellung  der  geschichtlichen  Entwicklung  einer 
Sage  hätte  man  wohl  auch  ein  geschichtliches  Princip  in  der  An- 
ordnung der  Quellen  erwartet;  allein  sie  sind  ohne  Rücksicht  auf 
ihre  ausserordentliche  Verschiedenheit  ganz  nach  der  Reihenfolge 
geordnet,  in  welcher  sich  etwa  die  darin  erzählten  Ereignisse  an- 
elnanderschliessen  konnten.  Das  allerwichtigste,  wenigstens  aller- 
reichste  Denkmal  aber,  die  Thidreksaga  ist  ganz  weggeblieben, 
weil  »dies  zu  weit  führen  würde«  p.  9;  vielleicht  auch  weil  sie 
»wegen  des  verschiedenen  Wertbes  der  einzelnen  Erzählungen  nur 
mit  Vorsicht  zu  gebraueben  ist«  p.  2.  Allein  es  sind  doch  auch 
die  spätesten  und  schlechtesten  deutschen  Quellen  berücksichtigt 
worden ,  sogar  Etzels  Hofhaltung.  Auf  jeden  Fall  heisst  es  die 
Vorsicht  etwas  zu  weit  treiben,  wenn  die  wichtigste  Quelle  wegen 
ihres  Umfangs  und  ihrer  Schwierigkeit  ganz  bei  Seite  bleibt:  es 
fällt  damit  ein  grosser  Theil  des  Stoffes  weg  und  zugleich  die  Ge- 
legenheit zu  wirklioh  neuen  Untersuchungen. 

Denn  die  eigentlich  deutschen  Quellen  sind  doch  schon  sehr 
oft  und  sehr  eingehend  behandelt  worden.  Es  bietet  daher  der 
zweite  Theil  der  Meyer'schen  Schrift  wenig  mehr  als  eine  Zusam- 
menfassung des  bereits  von  andern  gesagten.  Dabei  ist  noch  be- 
sonders störend  ein  hin-  und  hersch wanken  zwischen  den  verschie- 
denen Ansichten.  Die  auf  W.  Grimm  folgenden  Forscher,  unter 
denen  besonders  W.  Müller,  Simrock,  Rioger  und  Mtillenhoff  her- 
vorzuheben sind,  haben  gewiss  vieles  mit  einander  gemeinsam  ;  aber 
sie  weichen  doch  auch  nicht  weniger  von  einander  ab.  Der  Ver- 
fasser hat  aber  nicht  nur  unter  ihnen  bald  den  einen ,  bald  den 
andern  vorgezogen,  sondern  auch  einmal  eine  grundverschiedene 
Theorie  eingemischt,  p.  42:  »wenn  nicht  etwa  schon  das  indo- 
germanische Urepos  dasselbe  berichtete.«  Ein  solches  eklektisches 
Verfahren  ist  weder  wissenschaftlich  zu  rechtfertigen ,  noch  auch 
vermag  es ,  wenn  dies  etwa  beabsichtigt  war ,  ein  dem  grossen 
Publicum  verständliches  und  annehmbares  Resultat  zu  geben.  — • 
Zuweilen  sind  selbst  ganz  sicher  abgetbane  Irrthümer  wiederholt 
worden,  so  die  Grimmsche  Identifizierung  von  Bikki  und  Sibicho. 

Von  den  eigenen  Vermuthungen  Meyer's  ist  die  wichtigste  die 
Behauptung,  dass  die  Dietrichsage  bei  den  Allemannen  ausgebildet 
worden  sei.  Dem  widerspricht  aber  schon,  dass  dieser  Stamm  noch 
vor  Ende  des  V.  Jahrhunderts  unter  fränkische  Botmässigkeit  ge- 
rieth  und  schwerlich  in  der  Stimmung  und  Lage  war,  fremde  Sagen 
glänzend  auszuschmücken  und  so  in  den  allgemein  deutseben  S&n- 
gerverkehr  überzuführen.  Das  richtige  bat  bereits  Müllenboff  aus- 
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gesprochen.  Die  gotbischen  Sagen  sind  allerdings  von  einem  andern 
deutschen  Stamme  aufgenommen  worden,  aber  von  den  weiter  öst- 
lich angesessenen  Baiern.  Beruft  sich  Meyer  auf  die  Idealisierung 
der  Harlungensage  im  Breisgau,  so  ist  ihm  die  viel  ältre  in  Oest- 
rich (W.  Grimm,  Heldensage  S.  38  Anm.)  entgegenzuhalten.  Hier 
war  auf  jeden  Fall  auch  die  verehrangsvolle  Erinnerung  an  Attila 
zu  Hause,  die  auf  die  Dietricbsage  den  wesentlichsten  Einfluss  ge- 
habt hat.  Auch  die  Annahme,  dass  in  Dietricb's  Vertreibung  durch 
Ermenrich  der  Untergang  des  got  bisch  es  Reiches  in  Italien  sagen- 
haft überliefert  sei,  hat  nichts  für  sich.  Schon  die  Umkehrung  der 
Zeitfolge  lässt  dies  nicht  zu.  Viel  wahrscheinlicher  ist,  wie  MüDen- 
hoff  vermuthet  hat  die  gedrückte  Lage  der  Gothen  und  insbeson- 
dere ihres  Königsstammes  zu  Attila's  Zeit  gemeint;  dass  diesei 
selbst  als  Schützer,  nicht  als  Gegner  auftritt,  ist  daraus  erklärlich, 
die  einmal  verzerrte  Gestalt  Ermenrichs  für  dio  Holle  des  Unter- 
drückers weit  passender  erschien  als  der  bewunderte  Attila. 

Die  Entwicklung  der  Dietrichsage  ist  eben  nicht  in  kurzen 
Zügen  und  mit  Benutzung  nnr  eines  Tbeiles  der  Qnellen  zu  er- 
klären und  darzustellen.  Wir  dürfen  hoffen  diese  Aufgabe  in  Möllen- 
hoffs deutscher  Alterthumskunde  gelöst  zu  erhalten. 

Fr  ei  bürg.  Ernst  Martin. 


Ein  deutsch-preussisches  Vocabularium  am  dem  Anfange  des  fünf' 
sehnten  Jahrhunderts.  Nach  einer  Elbinger  Handschrift  mit 
Erläuterungen  herausgegeben  von  0.  H.  F.  Nesselmann. 
Königsberg  1668.  66  88. 

Der  Herausgeber,  der  bereits  1845  die  —  leider  wenig  um- 
fangreichen —  Ueberreste  der  Sprache  der  alten  Preussen  zusam- 
mengestellt und  erläutert  hat,  gibt  nunmehr  ein  erst  jetzt  zugäng- 
lich gewordenes  Denkmal  dieses  hochwichtigen  Zweiges  des  littaui- 
schen  Sprachstammes.  Es  ist  ein  nach  den  Gegenständen  in  32 
Rubriken  geordnetes  Wörterverzeichniss,  im  Ganzen  802  Nummern. 
In  der  Einleitung  beschreibt  der  Herausgeber  die  Handschrift  und 
bespricht  einige  Punkte  der  altpreussischen  Grammatik.  Es  ergibt 
sich  daraus,  dass  das  Vocabular  die  pomesanische  Mundart  reprä- 
sentirt,  die  im  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  sich  bereits  weniger 
rein  und  fest  zeigt  als  die  erst  anderthalb  Jahrhunderte  später 
überlieferte  samländische.  Darauf  folgt  ein  diplomatisch  genauer 
Teitesabdruck ;  sodann  eine  alphabetisch  geordnete  Erklärung,  die 
namentlich  die  Vergleichung  der  verwandten  littauisch-slawischen 
Wörter  ins  Auge  fasst.  Dabei  wird  auch  auf  die  deutschen  zur  Er- 
läuterung den  preussischen  beigesebriebenen  Wörter  Rücksicht  ge- 
nommen. Diese  deutschen  Vocabeln  zeigen  die  Mundart  der  in 
Preussen  (Marienburg)  ansässigen  Deutschen ;  sie  sind  nicht  überall 
ohne  Schwierigkeit.    Die  Orthographie  jener  Zeit,  die  Seltenheit 
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verschiedener  Gegenstände  macbt  sie  zuweilen  ebenso  räthselbaft 
wie  manche  der  preussischen  Wörter.  Indessen  hat  der  Verfasser 
durch  Schade  und  Zacher  unterstützt,  auch  diese  Seite  erfolg-  und 
lehrreieh  bearbeitet.  Am  Schluss  steht  ein  Register  der  deutschen 
Wörter. 

Freiburg.  .  Ernst  Martin. 


Dr.  Julius  Zupitta,  Einführung  in  das  Studium  des  mittelhoch- 
deutschen. Zum  Selbstunterricht  für  jeden  Gebildeten.  Oppeln 
1868.  XIV.  114  8S. 

Um  jedem  Gebildeten  den  Zugang  zu  unserer  mittelalterlichen 
Literatur  zu  eröffnen  —  eine  Aufgabe  über  deren  .Bedeutung  der 
Verfasser  sich  im  Vorwort  ausgesprochen  hat  —  wird  hier  eine 
der  wichtigsten  Partien  des  Gedichtes  von  den  Nibelungen,  das 
vierte  Lacbmann'sche  Lied  eingehend  und  ausführlich  erläutert  und 
in  diese  Erläuterung  die  Darstellung  der  wichtigsten  mittelhoch- 
deutschen Sprachregeln  eingeflocbten.  Ein  Register  macht  es  mög- 
lich die  Regeln  aus  dem  Zusammenhange  der  Erklärung  herauszu- 
nehmen und  auch  für  andere  Stellen  anzuwenden. 

In  dieser  Ausdehnung  und  Gründlichkeit  ist  eine  Erklärung 
mhd.  Dichtung  bishor  noch  nicht  veröffentlicht  worden.  Freilich 
ist  wobl  auch  anzunehmen,  dass  der  *  Gebildete«  sich  meist  mit 
einer  oberflächlichen  Kenntniss  der  Grammatik  begnügen  und  nur 
verlangen  wird  das  Verständniss  eines  bestimmten  Dichtwerkes  zn 
erhalten.  Man  kann  dies  beklagen ,  aber  schwerlich  ändern.  Die 
wirkliche  Kenntniss  des  mhd.  wird  von  einem  systematischen  Unter- 
riebt ausgehn  müssen,  den  ein  nicht  dem  Fache  selbst  Angehöriger 
mit  seltenen  Ausnahmen  nur  in  der  Schule  sich  aneignen  wird. 
Besitzt  diese  allein  die  Mittel  um  die  Kenntniss  des  mhd.  unserem 
Volke,  wenigstens  seinen  höhergebildeten  Kreisen  zu  geben,  so  bat 
sie  auch  die  dringende  Pflicht  dazu  und  es  ist  höchst  erfreulich 
zu  sehn,  dass  besonders  in  Norddeutschland  die  Gymnasien  sich 
ernstlich  bestreben  unsere  ältere  Literatur,  wenn  auch  in  natur- 
gemässer  Beschränkung,  doch  in  demselbon  wissenschaftlichen  Sinne 
zu  bebandeln  wie  die  Gegenstände  aus  der  klassischen  Philologie. 
Unter  den  Hilfsmitteln  hierfür  darf  man  Zupitza's  Buch  eine  her- 
vorragende Stelle  anweisen.  Es  ist  geradezu  eiu  Muster  für  die 
Behandlung  des  altdeutschen  Unterrichts,  insbesondere  für  die  Er- 
klärung der  Nibelungen,  die  in  ihm  doch  wohl  das  wichtigste  Glied 
ausmacht.  Musterhaft  ist  die  Klarheit  und  Knappheit,  die  stufen- 
weise Entwicklung,  die  Beschränkung  der  Erklärung  auf  das  wirk- 
lich Notbwendige.  Ref.  ist  vollkommen  überzeugt,  dass  ein  Lehrer 
nach  diesem  Vorbilde  verfahrend  seine  Schüler  nicht  nur  zu  einem 
wirklichen  Verständniss  der  Leetüre  anleiten,  sondern  ihnen  auch 
die  ausreichenden  Grundlagen  für  ein  weiteres  Studium  geben  kann. 
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Aber  selbst  wenn  die  Schüler  noch  andere  Hilfsmittel,  wenigstens 
einen  systematischen  Abriss  der  Grammatik  durchgegangen  haben, 
wird  das  Zupitza'sche  Buch  dem  Lehrer  noch  immer  eine  Richt- 
schnur abgeben  ftlr  die  Methode  der  Erklärung  und  für  die  Wieder- 
holung und  Durchführung  der  grammatischen  Regeln. 

Die  Ausführung  der  gestellten  Aufgabe  im  einzelnen  hat  sich  auch 
bei  einem  genaueren  Durchgeben  als  correct  erwiesen.  Ein  geringfügi- 
ges Versehn  ist  es,  wenn  S.  11  unter  den  Praefixen  mit  schwachem  e 
ent  fehlt.  Auch  habedanc  S.  94  durfte  wohl  nicht  ohne  Aende- 
mng  in  das  nbd.  berübergenommen  werden.  Weitere  Abweichungen 
des  Ref.  beziehen  sich  auf  einzelne  Punkte  der  nbd.  Aussprache. 
S.  14  heisst  es  »wir  sagen  auch  noch  hink,  wenn  wir  auch  lang 
schreiben.«  Das  wird  Ref.#so  lange  für  provinzielle  Aussprache 
halten,  als  ihm  nicht  bei  mustergiltigen  Dichtern  Reime  wie  lang : 
krank,  Schwank,  Trank  oder  dgl.  nachgewiesen  werden.  Auch  die 
sichere  Unterscheidung  von  saug  und  sank  spricht  dagegen.  In 
lang  und  langen  ist  keine  Muta  hörbar,  sondern  nur  der  Nasal. 
Ebenso  wird  S.  85  behauptet,  dass  »wir  das  f  wie  w  sprechen 
in  briefes,  eifer,  hofes  u.  s.  w.«  Auch  hier  mnss  der  Ref.,  dem 
solche  Aassprache  unbekannt ,  verlangen  durch  Reime  wie  Uöfen : 
Löwen  überfuhrt  zu  werden  ;  inzwischen  glaubt  er  in  diesem  Punkte 
wie  im  ersteren  sich  einfach  auf  das  Urtheil  jedes  Gebildeten  be- 
rufen zu  dürfen. 

Doch  sind  dies  Einzelnheiten,  die  dem  Werthe  der  vortreff- 
lichen Arbeit  kaum  Eintrag  thun  können. 

Frei  bürg.  Ernst  Marlin. 


Heinrieh  Brunner ,  Wort  and  Form  im  altfrantötischen  Process. 
Wien  1868.  (Besonders  abgedruckt  aus  den  Sitaungsberichten 
der  Wiener  Akademie  1867  Decbr.  L\U.  Bd.  SS.  655—780). 

Der  Verfasser  ist  durch  Untersuchungen  über  den  Ursprung 
der  Jury  in  die  Geschichte  des  altfranzösischen  Rechtes  tief  hin- 
eingeführt worden.  Er  hat  hier  einen  dankbaren  Stoff  erfasst,  dank- 
bar einerseits  wegen  der  Mannigfaltigkeit  der  Verbältnisse  und  der 
Reichhaltigkeit  der  Quellen  und  andererseits,  weil  dieser  fruchtbare 
Boden  noch  so  ziemlich  jungfräulich  ist.  Die  Franzosen  haben 
dieses  wie  andere  Gebiete  ihres  Altertbums  in  neuerer  Zeit  wenig 
bearbeitet,  und  andere  Nationen  nahmen  begreiflicher  Weise  noch 
weniger  Interesse  darau.  Brunner  darf  also  sagen,  dass  er  mit  einer 
Arbeit  »zuerst  in  ein  reiches  und  wenig  durchforschtes  Detail  einen 
▼ollen  Griff  gethan  hat.«  Die  Darstellung  dor  Resultate  empfiehlt 
sich  durch  ihre  Klarheit,  die  auch  einem  Nichtjuristen  das  volle 
Verständniss  ermöglicht.  Grundzug  des  altfranzösischen  Processes 
ist  demnach  die  strenge  Formalität.  Das  Urtheil  bezieht  sich  auf 
die  vor  Gericht  gesprochenen  Worte.    Das  einmal  gesagte  darf 
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nicht  geändert  werden.  Es  entspricht  dies  dem  deutschen  Recht«; 
allein  es  erscheint  ganz  besonders  bei  den  Normannen  und  bis  zum 
ohicanösen  ausgebildet  in  den  Assisen  von  Jerusalem.  In  einzelnen 
Theilen  Frankreichs,  besonders  in  Burgund,  lockerte  sich  diese 
Strenge  schon  früh ;  dann  gab  namentlich  Ludwig  IX.  durch  die 
Einsetzung  der  königlichen  Gerichte  den  bedeutendsten  Anstoss  zur 
Milderung  und  Beseitigung  des  formalen  Rechts. 

Indem  Ref.  die  bis  ins  kleinste  Detail  ausgeführte  Darstellung 
der  juristischen  Elemente  der  Beurtheilung  der  Fachgenossen  über- 
lässt,  bleibt  ihm  übrig  hervorzuheben,  was  die  altfranzösische  Phi- 
lologie daraus  lernen  kann.  Vor  allem  ist  bewundernswerth  die 
Durchdringung  des  nicht  leichten  altfranzösischen  Sprachgebrauchs, 
die  der  Verf.  durchgangig  beweist,  ^ine  Anzahl  von  schlagenden 
Vermuthungen  kommt  dem  Texte  der  altfranzösischen  Recbtsqnellen 
zu  Gute.  Auch  die  Erklärung  der  Dichter  zieht  ihren  Gewinn:  es 
wird  gezeigt,  dass  Hartman  im  Iwein  in  zwei  juristisch  interessan- 
ten Stellen  (Vertheidigung  der  Lunete  gegen  den  Seneschall  und 
Streit  der  beiden  Schwestern)  sich  ganz  der  altfranzösischen  Quelle 
angeschlossen  hat,  jedoch  so,  dass  er  weiter  ausfuhrt,  was  Crestien 
als  jedem  Zuhörer  oder  Leser  sofort  klar  kurz  abgefertigt  hatte.  Auch 
einzelne  Stellen  des  Renart  treten  nun  in  ein  bedeutsames  Licht. 
So  darf  auch  von  philologischer  Seite  der  Wunsch  gerechtfertigt 
erscheinen,  dass  der  Verfasser  seine  Studien  des  altfranzösiscben 
Rechts  nur  immer  weiter  und  tiefer  führen  möge  1 

Freib nrg.  Ernst  Martin. 


Geschichte  und  Beschreibung  der  vulkanischen  Ausbrüche  bei  San- 
torin  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart.  Nach  vor- 
handenen Quellen  und  eigenen  Beobachtungen  dargestellt  von 
W.  Reis s  und  A,  St  üb  et.  Heidelberg.   Verlagshandlung  von 
Fr.  Bassermann.  1868.  8.  S.  201. 

Die  vorliegende  Arbeit  zerfallt  nach  dem  zu  behandelnden 
Material  in  zwei  Theile.  Der  erste  enthält  eine  Zusammenstellung 
aller  Berichte  der  vor  dem  Jahre  1866  erfolgten  Eruptionen;  der 
zweite  schildert  die  Ergebnisse  der  neuesten  Zeit,  welche  die  Ver- 
fasser aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatten. 
Zwischen  beiden  Abschnitten  ist  eine  topographische  Beschreibung 
des  Kaimeni-Gebirges  eingeschaltet,  wie  solches  sich  vor  der  im 
Jahre  1866  beginnenden  Eruption  darstellte. 

Die  Zusammenstellung  der  aus  den  ältesten  Zeiten  überliefer- 
ten geschichtlichen  Daten  bot  den  Verfassern  nicht  geringe  Schwie- 
rigkeiten. Denn  die  Zahl  der  Schriftsteller,  welchen  man  für  die 
Geschichte  der  Ausbrüche  wichtige  Angaben  verdankt  ist  eine  kleine 
im  Vergleich  mit  der  späterer  Autoren,  die  aus  jenen  Quellen 
schöpften  und  aus  Unkenntniss  der  Lokalität,  durch  oberflächliche 


Digitized  by  Google 


Reise  11.  8tttbel:  ßantorin. 


155 


Behandlung  oder  auch  mit  Rücksiebt  auf  gewisse  Hypothesen  eine 
nicht  geringe  Verwirrung  herbeiführten.  Eine  unmittelbare  Beob- 
achtung der  neuesten  Vorgänge,  eine  genaue  Untersuchung  der 
Siteren  Tbeile  der  Insel-Gruppe  setzte  die  Verlasser  in  den  Stand, 
diese  gefährliche  Klippe  zu  vermeiden  und  manche  Irrtbüraer  in 
den  schriftlichen  Ueberlieferungen  zu  erkennen. 

Unter  den  bedeutendsten  Vorgängen  welche  in  historischer  Zeit 
vor  dem  Jahre  1866  im  Bereiche  unserer  Insel-Gruppe  stattfanden 
gehört  zunächst  die  Bildung  einer  neuen  Insel  Mikra- 
Kaimeni,  welche  im  Jahre  1570  oder  1573  aus  dem  Meere  auf» 
tauchte.  Im  Jahre  1650  erfolgten  wiederholte  Eruptionen.  Nach 
längerer  Pause  erneute  sich  die  vulkanische  Thätigkeit  mit  dem 
Jahre  1707;  es  bildete  sich  abermals  eine  Insel,  die  den  Namen 
Nca-Kaimeni  erhielt.  Bis  in  das  Jahr  1 71 1  dauerten  die  Eruptio- 
nen fort.  Nea-Kaimeni  ist  die  grösste  der  in  historischer  Zeit  ent- 
standenen Inseln  uud  mit  Recht  drängt  sich  die  Frage  nach  der 
Ursache  einer  so  eigentümlichen  Bildung  neuen  Landes  auf.  Die 
Verfasser  geben  die  Erklärung  mit  wenigen  Worten.  Sie  betonen  es 
ausdrücklich,  dass  es  sich  hier  nicht  um  eine  Hebung  festen 
Landes  bandelt,  sondern  um  ein  Hervortreten  feuerig- 
flQssiger,  nur  oberflächlich  erstarrter  Gesteins- 
Massen.  Die  Oeffnung,  aus  welcher  das  glühende  Material  her- 
vorquoll, verbarg  die  tiefe  See;  nach  und  nach  erhielt  dasselbe, 
als  es  bereits  über  das  Niveau  des  Meeres  aufgestaut,  durch  innere 
Vorgänge  und  Reactionen  nach  Aussen ,  an  einer  Stelle  eine  An- 
ordnung und  Gestalt  die  dem  gewöhnlichen  Begriffe  eines  Kraters 
entsprach.  Die  verschiedenen  Erscheinungen,  welche  die  unter- 
meerische  Gluth  bekunden,  wurden  demnach ,  theils  durch  die  ge- 
schaffene Verbindung  mit  dem  in  unbekannter  Tiefe  gelegenen  vul- 
kanischen Heerde  hervorgerufen,  theils  entsprangen  sie  nur  aus  dem 
Kampfe  der  glühenden  Massen  mit  dem  Meere. 

Mehr  denn  150  Jahre  waren  verflossen.  Fast  schien  es  als 
bätte  die  vulkanische  Thätigkeit  mit  Bildung  der  letzten  grössten 
Insel  sich  erschöpft  und  sei  für  immer  erloschen ;  da  entstand  plötz- 
lich —  ohne  vorhergebende  Erdbeben,  diese  Ankündiger  der  Eruptio- 
nen —  ein  neuer  Ausbruch.  Die  Kunde  davon  verbreitete  sich 
schnell  über  ganz  Europa  und  erregte  zumal  die  Aufmerksamkeit 
der  wissenschaftlichen  Welt.  Bald  fehlte  es  nicht  an  Berichten, 
von  welchen  indessen  gar  manche  unter  dem  ersten  Eindruck  des 
grossartigen  Schauspiels  von  Beobachtern  niedergeschrieben  sind, 
denen  vulkanische  Erscheinungen  in  jeder  Beziehung  fremd.  So 
viele  Beobachtungen  über  die  ersten  Phasen  des  Ausbruchs  vor- 
handen, fehlt  es  dennoch  an  einer  zusammenhängenden,  wissen- 
schaftlichen Darstellung.  Die  Verfasser  geben  uns  eine  solche  mit 
gewissenhaftem  Nachweis  der  Quellen  aus  welchen  sie  schöpften  bis 
zu  dem  Moment,  wo  sie  als  aufmerksame  und  erfahrene  Beobachter 
den  8chauplatz  betreten. 
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Am  1.  Februar  1866  begannen  die  vulkanischen  Phänomene 
auf  Nea-Kaimeni ;  ein  Tbeil  der  Südspitze  dieser  Insel  senkte  sich 
unter  zahlreicher  Spalten -Bildung.  Am  4.  Februar  entstieg  den 
stark  erhitzten  Wogen  des  Meeres ,  von  dichten  weissen  Dampf- 
wolken umgeben  eine  Insel,  die  Georg  I.  genannt  wurde.  Sie  ver- 
größerte sich  rasch  und  vereinigte  sich  mit  der  Nea-Kaimeni.  Da- 
bei fanden  fortwährend  Explosionen  statt.  Am  11.  Februar  waren 
bereits  30  Häuser  am  Vulcano  Hafen  von  Nea-Kaimeni  —  nach- 
dem sie  vorher  eine  Senkung  erfahren  und  zum  Tbeil  im  Meere 
untergegangen  waren  —  unter  der  Lava  begraben.  Am  13.  Febr. 
entstieg  dem  Meere  an  der  Sudspitze  von  Nea-Kaimeni,  westlich 
von  der  Bucht  Vulcano  eine  neue  Insel,  die  den  Namen  Aphroossa 
erhielt.  (Zu  Ehren  des  Dampfers  Aphroessa,  welcher  die  von  der 
griechischen  Regierung  entsendete  Commission  an  den  Schauplatz 
der  Ereignisse  gebracht  hatte.)  Die  Aphroessa  vergrößerte  sich  in 
der  nämlichen  ruhigen  Weise  wie  der  Georg,  indem  die  Blöcke 
ihrer  Oberfläche  von  der  Mitte  nach  der  Poripherie  wanderten  unter 
starker  Dampf- Entwickelung.  —  Am  20.  Februar  erfolgten  drei 
kanonenschussähnliche  Explosionen  und  aus  dem  Gipfel  des  Georg 
ein  gewaltiger  Ausbruch.  Unzählige  Steinblöcke  wurden  zu  erstaun- 
licher Höhe  und  Entfernung  (bis  auf  1000  Meter)  emporgeschleu- 
dert. Die  in  der  Nähe  mit  wissenschaftlichen  Arbeiten  beschäftigte 
griechische  Commission  gerieth  in  die  grösste  Gefahr ;  Mehrere  wur- 
den verwundet.  Der  Capitän  eines  im  Quai  von  Nea-Kaimeni  lie- 
genden Schiffes  wurde  durch  einen  Block  so  getroffen,  dass  er  nach 
wenigen  Stunden  seinen  Schmerzen  erlag.  Nur  wenige  Minuten 
dauerte  der  Ausbruch.  Am  21.  und  22.  Februar  fanden  ähnliche 
Eruptionen  statt;  ebenso  am  23.  und  28.  Februar.  Dabei  vergrös« 
serte  sioh  der  Georg  fortwährend.  In  ein  neues  Stadium  trat  die 
vulkanische  Thätigkeit  mit  dem  10.  März;  etwa  10  Meter  von  der 
südwestlichen  Küste  der  Aphroessa  tauchte  abermals  eine  Insel  aus 
dem  schwach  erwärmten  Meere  auf,  welche  nach  dem  österreichi- 
schen Schiff  Reka  benannt  wurde.  Schon  am  13.  März  war  die 
Reka  mit  der  Aphroesse  vereinigt;  bald  nach  Mitte  März  verband 
sich  Aphroessa  mit  Nea-Kaimeni,  so  dass  nun  Georg,  Aphroessa 
und  Reka  nur  Theile  der  Insel  Nea-Kaimeni  ausmachen.  In  der 
ersten  Hälfte  des  April  nahmen  die  Ausbrüche  weder  an  Zahl  noch 
an  Heftigkeit  zu. 

Am  Morgen  des  23.  April  fuhren  W.  Reiss  und  A.  St  übel 
in  die  Bucht  von  Santorin  ein.  Zu  jener  Zeit  hatten  sich  die 
Dampf-Explosionen  des  Georg  sehr  gesteigert ;  am  30.  April  fanden 
sehr  heftige  Ausbrüche  statt.  Mit  lebhaften  Worten  in  sehr  an- 
sprechender Weise  schildern  die  Verfasser  den  Eindruck  des  gross- 
artigen  Schauspiels,  dessen  Augenzengen  sie  waren;  ebenso  be- 
schreiben sie  alle  die  Veränderungen,  welche  im  Verlauf  der  vul- 
kanischen Phänomene  mit  der  Aussenfläche  der  neugebildeten  Inseln 
vor  sich  gingen. 
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Unter  den  wichtigsten  Ereignissen  die  jedoch  zur  Zeit  der  An- 
wesenheit unserer  Verfasser  statthatten  gehört  die  Entstehung 
einiger  kleinen  Inseln  gegen  Ende  Mai,  die  desehalb  auch 
als  Mai-Inseln  bezeichnet  wurden.  Sie  stellen  sich  als  ein  wil- 
des Haufwerk  von  Blöcken  dar,  ohne  Spur*  von  Schlacken-Bildung. 
Die  vor  den  Augen  von  W.  Reiss  und  A.  St  übel  auftauchenden 
Eilande  boten  eine  treffliche  Gelegenheit  zur  Entscheidung  der  viel- 
fach angeregten  Frage :  ob  hier  eine  Hebung  des  Meeresbodens 
vorliege.  Dies  ist  jedoch  keineswegs  der  Fall.  Die  Mai-Inseln  sind 
vielmehr  die  äussersten  Spitzen  der  Oberfläche  eines  mächtigen 
Laven-Stromes.  —  Nur  bis  zum  30.  Mai  konnten  die  Verfasser  den 
Verlauf  der  Eruption  als  Augenzeugen  verfolgen.  Die  Fortdauer 
der  vulkanischen  Thätigkeit  äussert  sich  besonders  in  einem  ruhi- 
gen Wachsen  der  neuen  Theilo.  Der  Georg  Ubertraf  bereits  im 
Sommer  1867  den  Kegel  der  Nea-Kaimeni:  (105,2  Meter)  und 
hatte  gleichfalls  eine  vollkommene  Kegel-Gestalt  angenommen. 

Einen  sehr  interessanten  Abschnitt  des  vorliegenden  Werkes 
bilden  die  Mittheilungen  über  die  Gas-Exhalationen  imJahre 
1866.  Die  Verfasser  erwähnen  zunächst  der  Apparate,  deren  sie 
sich  zum  Aufsammeln  der  Gase  bedienten,  so  wie  des  Verlaufs  der 
Untersuchung ;  daran  reihen  sich  zahlreiche  Analysen  von  Gasen 
die  W.  Reiss  im  Laboratorium  zu  Heidelberg  ausführte.  Die 
Resultate  dieser  Analysen  sind  von  grosser  Bedeutung  für  die  Lehre 
von  den  Vulkanen.  Bei  dem  Ausbruch  von  Santorin  wurde  nament- 
lich Wasserstoff  in  überwiegender  Menge  ausgestossen ;  neben 
ihm  trat  in  grossen  Quantitäten  ein  Gemenge  von  Sauer- 
stoff und  Stickstoff  auf,  theils  von  der  Zusammensetzung  ctor 
atmospbärischen  Luft,  theils  in  solchen  Verhältnissen  gemischt,  dass 
es  sich  als  ein  Produkt  der  Auskocbung  des  Meerwassers  darstellt. 
Die  sogenannten  vulkanischen  Gase  —  Salzsäure,  schwefelige  Säure, 
Schwefelwasserstoff,  Kohlensäure  —  spielen  nur  eine  untergeordnete 
Rolle.  Salzsäure  scheint  noch  am  reichlichsten  ausgestossen  wor- 
den zu  sein;  sie  entwickelte  sich  zumal  aus  vielen  Fumarolen  am 
Abhang  der  Aphroessa.  Die  Kohlensäure  zeigte  sich  —  wie 
fast  bei  allen  vulkanischen  Ausbrüchen  —  entweder  nur  am  Rande 
der  Neubildungen  oder  an  den  schon  erkalteten  Theilen  der  Lava. 
Auffallend  ist  die  Thatsache:  dass  mit  Zunahme  der  Kohlensäure 
eine  Abnahme  des  Sauerstoff-Gehaltes  in  den  Gas-Gemengeu  Hand 
in  Hand  geht,  so  dass  die  meisten  derselben  schliesslich  nur  noch 
aus  Kohlensäure  und  Stickstoff  zu  bestehen  scheinen.  Während  die 
Salzsäure  am  reichlichsten  aus  der  glühenden  Lava  unmittelbar  über 
den  Ausbruchs-Punkten  sich  entwickelte,  die  Kohlensäure  aber  am 
Fqss  der  neuen  Lava-Massen  aufstieg,  entströmteu  der  in  Erkal 
tung  begriffenen  Lava  Schwefelwasserstoff  und  schwefolige 
Säure;  manche  dieser  Fumarolen  bildete  sich  erst  lange  Zeit  nach 
Erstarrung  des  betreffenden  Lavatheiles.  Demnach  erhält  auch  hior 
die  schon  oft  gemaohte  Beobachtung  eine  Bestätigung:  dass  erst 
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nach  dem  Erkalten  eine  Reihe  flüchtiger  Substanzen  ans  den  Lava- 
Massen  entweichen  können. 

In  ihren  »Schlussbemerkungen  *  gedenken  die  Verfasser  noch 
der  verschiedenen  Hypothesen  zu  denen  der  Ausbruch  des  Jahres 
1866  Veranlassung  gab,  wie  manche,  längst  verklungene  Theorien 
wie  z.  B.  von  brennenden  Schwefelkies-Lagern  wieder  auftauchten. 
Nicht  allein  die  Vergrößerung  der  Neubildungen,  sondern  auch  der 
ganze  Ausbruch  mit  allen  begleitenden  Erscheinungen  findet  seine 
Erklärung  in  der  Thatsache:  dass  eine  zähflüssige  Lava  in  grosser 
Menge  aus  der  Tiefe  durch  einen  spaltenartigen  Kaupl  aufstieg,  der 
in  Folge  des  Erwachens  der  vulkanischen  Kräfte  in  dem  domför- 
migen  Kaimeni-Gebirge  —  welches  seine  Entstehung  ausschliesslich 
einer  grösseren  Anzahl  ähnlicher  Ausbrüche  verdankt  —  eröffnet 
worden  war.  Das  Kaimeni-Gebirge  besteht  demnach  aus  einer  An- 
zahl sehr  mächtiger  Lava-Bänke,  getrennt  durch  die  Blockmassen, 
welche  als  die  Erstarrungs-Kruste  der  einzelnen  Ergüsse  anzusehen. 
Steigt  durch  ein  solches,  aus  einer  Wechsellagerung  von  festen 
Lava-Bänken  und  lose  übereinander  gehäuften  Block-Schichten  be- 
stehendes Gebirge  eine  glühendflüssige  Lava  Masse  auf,  so  wird 
dadurch  in  dem  festen  Gestein  kaum  eine  Veränderung  erzielt ;  da- 
gegen findet  wohl  in  den  losen  Block-Schichten  Verschiebung  oder 
gar  Zusammenrücken  der  ganzen  Masse  statt.  Hat  also  eine  Lava 
nur  feste  Gesteine  zu  durchbrechen,  so  wird  sie  sich  durch  immer 
weiteres  Eröffnen  der  als  Leituugs-Kanal  dienenden  Spalte  endlich 
einen  Ausweg  an  die  Oberfläche  verschaffen.  Dringt  aber  die  Lava 
durch  Gebirge  auf,  welches  —  wie  bei  Santorin  —  neben  festen 
Gesteins-Bänken  wenig  Widerstand  leistende  Schichten  enthält, 
dann  wird  das  glühende  Gesteins-Magma  in  verschiedene  Arme  zer- 
theilt  an  die  Oberfläche  treten  und  dennoch  müssen  die  einzelnen 
Mündungen  eines  solchen  Lava-Ausbruches  als  ein  zusammengehöriges 
Ganzes  angesehen  werden.  So  entstiegen  bei  8antorin  die  Massen 
des  Georg  und  der  Aphroessa  einem  Heerde;  beide  Ausbruchs- 
Kanäle  unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dass  dem  der  letzteren  die 
Hauptmasse  der  Lava  entquoll,  während  sieb  an  der  Mündung  de» 
Georg-Kanals  gleichzeitig  gewaltige  Dampf-Massen  entwickelten,  zn 
deren  Bildung  wohl  äussere  Einflüsse  mitwirkten. 

Der  neue  Ausbruch  bei  Santorin  gewinnt  aber  noch  besonde- 
res Interesse,  indem  er  die  Geologen  eine  bisher  unbekannte 
Ausbruchs- Form  vulkanischer  Gesteine  kennen  lernte.  Vor  den 
Augen  unserer  Verfasser  entstand  eine  an  manchen  Stellen  bis  200 
Meter  mächtige,  von  steilen  Böschungen  begrenzte  Lava-Masse  deren 
Oberfläche  kaum  eine  Schlacken  -  Bildung ,  keine  Schlacken-  oder 
Asohenkegel  zeigte.  Diese  Ausbrucbs-Form  ist  ein  gewichtiger  Be- 
weis für  die,  lange  Zeit  von  manchen  Geologen  mit  einer  gewissen 
Hartnäckigkeit  bestrittene  Ansicht:  dass  die  in  den  bekannten 
mächtigen  Domen  und  Kegeln  auftretenden  Trachyte  und  Pbono- 
lithe  gleichfalls  als  Produkte  vulkanischer  Ausbrüche,  d.  h.  als 
wirkliche  Laven  zu  betrachten  seien.  C.  Leonhard, 
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Untersuchungen  zur  römischen  K 'aiser geschicJttt  herausgegeben  von  Dr. 
Max  Büdinger ,  o.  ö.  Prof.  der  all  gem.  Geschichte  an  der 
Hochschule  Zürich.  Leipzig,  Druck  u.  Verlag  von  B.  G.  T eubner. 
1868.  Erster  Bd.  VJU  u.  '363  8.  Zweiter  Bd.  320  8.  in  er.  8. 

In  diesen  beiden  Bänden,  von  welchem  jeder  noch  mit  einem 
besonderen,  seinen  Inhalt  verzeichnenden  Titel  verseben  ist,  erscheint 
ein«  Reihe  von  selbständigen  Aufsätzen  oder  Abhandlangen,  welche 
aas  den  von  dem  Herausgeber  geleiteten  historischen  Uebungen 
hervorgegangen,  eine  Veröffentlichung  durch  den  Druck  gewiss  ver- 
dienten, eben  so  sehr  um  des  darin  behandelten  Gegenstandes  willen 
als  wegen  der  Gründlichkeit  und  Vollständigkeit,  mit  welcher  Alles 
Einzelne  hier  bebandelt  wird.  Der  erste  Band  enthält  drei  solcher 
Abhandlungen,  die  auch  auf  einem  besondern  Titel  verzeichnet  sind  ; 
an  erster  Stelle  findet  sich  unter  der  Aufschrift :  »Beiträge  zu  einer 
kritischen  Geschichte  Trajan's  von  Johannes  Dierauer«  (jetzt  Pro- 
fessor zu  8t.  Gallen)  auf  mehr  als  200  Seiten  (S.  1 — 219)  eine 
monographische  Darstellung  der  Regierung  dieses  Kaisers,  dessen 
Abstammung,  Familienverhältnisse,  sein  Leben  vor  der  Erhebung 
zum  Thron,  und  seine  ganze  Thätigkeit,  wie  sie  sich,  nachdem  er 
zum  Thron  gelangt  war,  in  administrativer  wie  legislatorischer  Hin- 
sicht entwickelte,  Gegenstand  des  ersten  Abschnittes  ausmacht,  wäh- 
rend ein  zweiter  die  dacischen  Expeditionen,  ein  dritter  die  Pro- 
vincialverwaltung  und  die  Bauten,  ein  vierter  die  Kriege  im  Orient 
behandelt;  in  einem  dazu  gehörigen  Ezcurs  wird  der  Panegyricns 
desPlinius  nach  Inhalt  und  Gegenstand  näher  besprochen.  An  diese 
ausführliche  Darstellung  der  Regierung  eiues  der  bedeutendsten 
Kaiser  Rom's  schliesst  sich  eine  ähnliche  kürzer  gefasste  des  Com- 
modns,  als  ein  Beitrag  zur  Kritik  der  Historien  Herodian's  von 
Job  an  n  e  s  Z  ür  c  b  e  r  S.  223 — 264;  die  Quellenkritik  erstreckt  sich 
zuerst  über  die  drei  Hauptschriftsteller  im  Allgemeinen  (Dio  Cas- 
srius,  Aelius  Lampridius,  Herodianus),  und  geht  dann  zu  der  Prüfung 
der  einzelnen  den  Commodus  betreffenden  Angaben  über ,  um  am 
Schluss  S.  252  ff.  das  Ergebniss  in  der  Zusammenstellung  der  glaub- 
würdigen Nachrichten  darzulegen.  Die  dritte  Abhandlung  des  ersten 
Bandes  bat  zum  Gegenstand  die  »Feldzüge  in  Armenien  von  41 
— 61  n.Chr.  Ein  Beitrag  zur  Kritik  des  Tacitus  von  Emil  Egli« 
3.  267—362.  Im  ersten  Abschnitte  werden  die  chronologischen  Ver- 
hältnisse besprochen ,  im  zweiten  die  geographischen  ,  und  finden 
hier  insbesondere  die  betreffenden  Angaben  des  Tacitus  ihre  Wür- 
digung, welche  allerdings  dahin  geht,  dass  diese  geographischen 
Angaben,  weil  vom  Gesichtspunkte  der  militärischen  Berichterstat- 
tung beherrscht,  einseitig  und  gar  nicht  ächt  geographisch  zu  neh- 
men seien.  Ein  Schlusscapitel  fasst  dann  die  allgemeinen  Ergebnisse, 
wie  sie  aus  dieser  Untersuchung  gewonnen  worden,  zusammen. 

Der  zweite  Band  beginnt  mit  einer  sehr  genauen  und  einge- 
henden Ii t er är historischen  Untersuchung  :  »Vopiscus  Lebensbeschrei- 
bungen, kritisch  geprüft  von  Jul.  Brunner«,  S.  1—112.  Die 
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persönlischen  Verhältnisse  dieses  Autor's,  seine  Bildung,  wie  seine 
Kenntnisso  werden  im  ersten  Abschnitt  bebandelt,  worauf  im  zwei- 
ten eine  genaue  Prüfung  seiner  Leistungen  in  den  von  ihm  abge- 
fassten  Kaiserbiograplnen  im  Allgemeinen  wie  im  Einzelnen  folgt; 
das  Ergebniss,  das  auf  diesem  Wege  gewonnen  wird,  fallt  aller- 
dings nicht  zu  Gunsten  dieses  Autor's  aus,  dem  zwar  ein  gutes 
Quellenmaterial  zu  Gebot  stand,  das  er  jedoch  in  einer  nur  eilfer- 
tigen uud  oberflächlichen  Weise  benutzt  hat,  so  dass  er  als  histo- 
rische Quelle  von  geringem  Werthe  für  uns  ist,  »und  wenn  wir  (so 
scbliesst  die  Abhandlung  S.  106  f.)  seine  Schriften  auch  nur  von 
dem  Standpunkt  aus  betrachten  wollen,  den  er  uns  selbst  anweist, 
indem  er  sie  als  Materialiensamnjlungen  für  künftige  Darstellungen 
bezeichnet,  so  werden  wir  doch  sagen  müssen,  dass  sie  auch  in 
diesem  Sinne  selbst  bescheidenen  Ansprüchen  kaum  gentigen,  son- 
dern wahre  Armutszeugnisse  sind  für  den  geistigen  literarischen 
Standpunkt  ihrer  Zeit.c  Die  nun  folgende  Abhandlung  von  Otto 
Hunziker:  »Zur  Regierung  und  Christeuverfolgung  des  Kaisers 
Dioclotianus  und  seiner  Nachfolger  303—313«,  die  von  S.  115—286 
reicht,  enthält  eine  eben  so  umfassende  als  in  allem  Detail  genaue 
Untersuchung  Uber  einen  auch  für  die  Geschichte  der  christlichen 
Kirche  in  ihrer  frühesten  Periode  wichtigen  Gegenstand.  Es  beginnt 
dieselbe  mit  einer  Erörterung  über  die  Quellen  ^Lactantins  und  Euse- 
bius), und  geht  dann  Über  zur  näheren  Darlegung  der  Ursachen  der 
diocletianischen  Christenverfolgung,  wobei  auch  die  verschiedenen 
Auffassungen  der  Geschichtsforschung  neuerer  Zeit  Berücksichtigung 
finden.  Dann  folgt  im  dritten  Abschnitt  die  Darstellung  der  Chri- 
•  stenverfolgung,  deren  Ausbruch  auf  den  24.  Febr.  des  Jahres  303 
verlegt  wird,  und  die  Darlegung  der  Politik  bis  zum  Tode  des  Con- 
stantius;  im  vierten:  Politik  und  Christenverfolgung  bis  zum  Ein- 
sturz des  diocletianischen  Rogierungssysteras.  Man  wird  hiernach 
den  Umfang  dieser  auch  mit  mehreren  Excursen  noch  weiter  aus- 
gestatteten Abhandlung,  zur  richtigen  Würdigung  des  Diocletianus, 
zu  beachten  haben.  Der  letzte  Aufsatz :  Zur  Geschichte  des  Kaisers 
Antoninus  Pius  von  Xaver  Bossart  und  Jakob  Müller  (von 
welchen  der  erstgenannte  durch  einen  frühzeitigen  Tod  am  26.  Aug. 
1867  seiner  Laufbahn  entrissen  ward),  bat  zum  nächsten  Gegen- 
stand die  Adoption  des  Antoninus,  Namen  und  Titel  (insbesondere 
den  Namen  Pius  und  dessen  Ursprung),  so  wie  die  verschiedenen 
Kämpfe,  welche  theils  durch  Einfalle  benachbarter  Völker,  theils 
durch  Aufstände  in  den  Provinzen  hervorgerufen  wurden,  und  sucht 
auf  diese  Weise  bei  einem  Fürsten,  den  man  gewöhnlich  von  andern 
Seiten  aus  zu  erfassen  pflegt,  auch  die  kriegerische  Betbätigung 
nachzuweisen.  Die  unter  ihm  geführten  Kriege  waren  keine  Erobe- 
rungskriege, sondern  defensive ;  daher  den  Ergebnissen  der  hier  an- 
geführten Untersuchung  entsprechend ,  das  Urtbeil  des  Eutropius 
(VIII,  4):  »in  re  militari  moderata  gloria  defendere  magis  provin- 
cias  quam  amplificare  studens.  —  Die  äussere  Ausstattung  ist  eine 
vorzügliche  zu  nennen. 
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Reite  der  österreichischen  Fregatte  Novara  um  die  Erde  in  den  Jahren 
1857,  1858,  1869  unter  den  Befehlen  des  Commodore  B.  von 
Wüllerstorf-Urbair.  Anthropologischer  Theil.  Dritte  Abtheilung : 
Ethnographie  auf  Grund  des  von  Dr.  Karl  v.  S  cherzer 
gesammelten  Materials  bearbeitet  von  Prof,  Dr.  Friedrich 
Müller.  Mit  10  photographirten  Tafeln  und  einer  Kartt.  4. 
(XXX,  224  S.).  Wien  1868. 

Wir  haben  in  diesen  Blättern  (1867.  Nr.  18.  S.  273—283) 
den  linguistischen  Theil  der  Novara-Expedition,  der  unter  der  kun- 
digen Hand  Friedrich  Müllers  eine  so  reichliche  Ausbeute  lieferte, 
ausführlich  zur  Anzeige  gebracht.  Nach  einer  Frist  von  kaum 
anderthalb  Jahren  liegt  uns  abermals  ein  im  Anschluss  an  das 
von  der  Novara  heimgebrachte  Material  von  demselben  Verfasser 
aasgearbeiteter  reichhaltiger  Band  vor :  der  ethnographische 
Theil.  Wahrend  im  linguistischen  Theile  nur  die  Sprachen  be- 
bandelt waren,  die  an  den  von  der  Novara  berührten  Punkten  herr- 
schen oder  mit  diesen  Idiomen  in  näherer  oder  fernerer  Berührung 
stehen  und  dann  allenfalls  der  ganze  einschlagende  Sprachstamm 
Obersichtlich  vorgeführt  wurde,  hat  der  Verfasser  im  vorliegenden 
Werke  sich  nicht  auf  die  einzelnen  von  der  Expedition  besuchten 
Völker  beschränkt,  sondern  wir  haben  in  der  Arbeit  eine  vollstän- 
dige systematische  Ethnographie  des  ganzen  Erdballes  zu  begrüs- 
sen :  ein  Werk,  wie  wir  es  in  solcher  Ausdehnung,  in  dieser  Ueber- 
sichtlichkeit  und  in  dieser  gewandten  anziehenden  Darstellung  noch 
nicht  besitzen. 

Bekanntlich  begegnen  wir  innerhalb  der  Ethnographie  bisher 
zweien  nicht  immer  mit  einander  im  Einklänge  stehenden  Bich- 
tungen, einer  naturwissenschaftlichen  und  einer  linguistischen.  Wenn 
jede  für  sich  ohne  Rücksicht  auf  die  andere  ein  System  aufzu- 
stellen sucht,  so  kann  es  nur  sehr  einseitig  ausfallen:  sie  müssen 
sich  beide  gegenseitig  ergänzen.  Die  Anthropologie  betrachtet  den 
Menschen  an  und  für  sich,  herausgerissen  aus  dem  Zusammenhange 
mit  einer  cultivirten  Gesellschaft,  als  Naturproduct ,  daher  sowohl 
nach  seinen  sinnlichen  Merkmalen  als  auch  nach  den  vorhandenen, 
durch  Gultur  nicht  weiter  entwickelten  geistigen  Anlagen,  und  legt 
ihrer  Eintheilung  der  Menschheit  bald  diese,  bald  jene  hervorste- 
chenden sinnlichen  Merkmale  zu  Grunde,  wie  z.  B,  Linn^e,  Blumen- 
bach, Dumexil,  Cuvier,  Virey,  Lesson,  Piekering  das  meiste  Ge- 
wicht auf  die  Hautfarbe  und  das  Haar,  Retzius  und  Welcker  auf 
die  ßchädelbildung  legen.  Darnach  lassen  sich  allerdings  verschie- 
LXII.  Jahrg.  3.  Heft.  1  \ 
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dene  Menschenrassen  aufstollen ,  und  müssen  derartige  sinnliche 
Merkmale  sttmmtlich  zusamniengefasst ,  nicht  vereinzelt  zu  Grnnde 
gelegt  werden;  allein  damit  ist  für  die  Kenntniss  der  Menschheit 
nur  eine  Seite  in  Anschlag  gebracht.  Die  Ethnographie  hinwiederum 
schildert  den  Menschen  nicht  als  einzelnes  Individuum,  sondern  als 
Mitglied  eines  Volkes;  Hanptmomente  aber,  an  welchen  sich  die 
einzelnen  Individuen  zusammengehörig  und  verwandt  als  Volk  er- 
kennen, sind  die  Sprache  und  Sitten.  Die  Sprache  namentlich  ist 
es  in  der  geistigen  Sphäre,  welche  die  Richtung  und  den  Entwick- 
lungsgang des  Menschen  bestimmt  und  an  welcher  er  mit  der 
grössten  Zähigkeit  hängt,  während  in  anderer  Beziehung  die  phy- 
sische Begabung  des  Menschen  sammt  den  äussern  Bedingungen 
zu  seiner  Existenz  Uber  den  Fortschritt  und  das  Ziel  seiner  Cultnr 
entscheiden.  Es  erscheint  mithin  vollkommen  gerechtfertigt,  die 
einzelnen  Völker  nach  dem  Momente  der  Sprache  in  Gruppen  zu- 
sammenzustellen und  im  System  an  einander  zu  reihen  oder  die 
Sprache  sammt  den  an  dieselbe  im  Gebiete  des  geistigen  Lebens 
sich  knüpfenden  Aeusserungen  zum  Hauptmerkmale  der  Völkerver- 
wandtschaft zu  erbeben.  Aber  auch  diese  sogenannte  linguistische 
Ethnographie  wäre  ohne  die  anthropologische  Betrachtung  unvoll- 
ständig und  einseitig:  die  wahre  Ethnographie  beruht  auf  einer 
Verschmelzung  der  beiden  Richtungen.  Und  diesen  Versuch  bat  der 
Verfasser  zum  ersten  Mal  mit  grossem  Geschicke  durchgeführt. 
Dabei  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  sich  über  das  Verhältniss 
von  Rasse  und  Sprache  vollkommen  klar  zu  werden.  Und  hier 
köunen  wir  nicht  umhin,  den  Verfasser  selbst  reden  zu  lassen, 
dessen  Ansicht  wir  durchaus  beipflichten.  Er  sagt  in  der  Einlei- 
tung (S.  I — XXX),  die  dem  beschreibenden  Theile  vorausgeschickt 
ist  und  in  der  er  seinen  Standpunkt  und  die  Hauptgrundsätze  seines 
ethnographischen  Systems  darlegt,  S.  XI: 

»Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  Rasse  und  Sprache  im  tief- 
sten Grunde  zusammenhängen,  der  Art,  dass  letztere  der  ersteren 
untergeordnet  ist,  ohne  diese  vielleicht  auszufüllen.  Anomalien, 
welche  sich  vorfinden,  lassen  sich  immer  auf  Mischungen  zurück- 
führen. Da  nämlich  die  Sprache  fremden  Eindringlingen  immer 
Widerstand  leistet  und  in  allen  Einflüssen  zum  Trotz  ihren  Typus 
immer  fester  beibehält  als  der  Körper  des  Menschen,  und  in  ersterer 
die  kleinste  fremde  Einwirkung  immer  schärfer  zu  erkennen  ist 
als  im  letzteren,  so  kommt  es  manchmal  vor,  dass  irgend  eine 
Sprachfamilie  sich  über  zwei  erwiesener  Massen  verschiedene  Hassen 
auszudehnen  scheint.  Man  muss  dann  annehmen,  dass  die  Einflüsse 
der  einen  Rasse  stärker  in  leiblicher,  und  die  andern  wieder  stär- 
ker in  geistiger  Richtung  wirkten.  So  gehört  der  ural -altaiscbe 
Sprachstamm  der  hochasiatischen  Rasse  au,  während  die  Osmanen 
und  Magyaren  in  Europa,  sprachlich  zu  demselben-  Sprachstamme 
zählend,  entschieden  der  mittelländischen  Rasse  angehören.  Hier 
bat  die  Sprache  allen  äussern  Einflüssen  Trotz  geboten,  die  Leiber 
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hingegen  haben  sich  durch  das  fremde  Blut  umgewandelt.  Dagegen 
haben  auf  einzelnen  grösseren  Inseln  der  Südsee  die  Papua's  ihre 
Sprache  aufgegeben  und  jene  ihrer  cultivirten  Nachbarn,  der  Ma- 
layen,  angenommen.  Aehnliche  Beispiele,  wenn  auch  innerhalb  der 
Rasse,  bieten  die  samojediscben  Stämme  der  Sojoten,  Matoren, 
Koibalen  und  Karagassen  dar,  welche  ihre  Sprache  aufgegeben  und 
dafür  jene  ihrer  Nachbarn,  der  Tataren  und  Burjaten,  angenommen 
haben.  Die  Phoniker  werden  als  Nachkommen  Ham's  angeführt; 
alle  ihre  Einrichtungen,  ihr  ganzer  Volkscharakter  beweisen,  dass 
sie  mit  den  Hamiten  der  Tigris-  und  Euphrat- Gegenden  und  mit 
den  Aegyptern  verwandt  waren.  Sprachlich  sind  sie  aber  sicher  zn 
den  Semiten  zu  rechnen;  dies  beweisen  ganz  deutlich  die  Ueber- 
reste  ihrer  Sprache.  Die  Nachkommen  der  Aegypter  und  die  mei- 
sten Stämme  der  Libyer,  obwohl  physisch  zu  den  Hamiten  zählend, 
geboren  nunmehr  sprachlich  zu  den  semitischen  Arabern.« 

»Gewiss  kommen  ebenso  oft  Fälle  vor,  wo  sowohl  Rassen typm 
als  Sprache  untergeben  und  sich  weder  in  der  einen  noch  in  der 
andern  Beziehung  irgend  welche  Spuren  nachweisen  lassen.  So  er- 
ging es  den  Bulgaren,  wahrscheinlich  finnischen  und  tartarischen 
Stämmen,  welche  ganz  und  gar  in  dem  indogermanischen  Stamme 
der  Slaven  aufgegangen  sind.  So  erging  es  den  meisten  Stämmen, 
welche  während  der  grossen  Völkerwanderung  auftauchten  und 
namenlos  verschwanden.  Es  gibt  mehrere  Menschenvarietäten,  welche 
nur  als  Ueberreste  grösserer  und  weit  verbreiteterer  Rassen  gelten 
können,  wie  z.  B.  die  Hottentoten-Rasse,  die  Battak-Rasse  u.  s.  w. 
Ebenso  bilden  manche  Sprachen  nur  Ruinen  grösserer  Familien,  wie 
z.  B.  das  Baskische,  die  Sprachen  des  Kaukasus,  die  Hottentoten- 
Sprache  u.  s.  w.  Solche  Rassen-  und  Sprachüberreste  sind  Trüm- 
mer grösserer  Organismen ,  welche  sich  aus  dem  hitzigen  Kampfe 
ums  Dasein  gerettet  haben.« 

Im  weiteren  Verlaufe  der  gehaltvollen  Einleitung  werden  noch 
viele  andere  hier  in  Betracht  kommenden  Punkte  besprochen,  von 
denen  wir  einige  hervorheben  wollen.  Der  Verfasser  betont  ins- 
besondere die  gänzliche  Verschiedenheit  und  Unveränderliohkeit  der 
Rassentypen.  Diese  wird  durch  nichts  besser  illustrirt  als  durch 
den  Kampf  ums  Dasein.  Nur  der  Stärkere  ist  zum  Dasein  berech- 
tigt, der  Schwächere  muss  entweder  versohwinden  oder  im  Stärkern 
untergehen.  Die  ägyptischen,  assyrisch-babylonischen,  persisohen 
Denkmäler  stellen  uns  Typen  verschiedensr  Rassen  dar;  ihre  Merk- 
male stimmen  mit  denen  der  jetzigen  Repräsentanten  derselben 
Rassen  vollkommen  überein:  sowenig  vermochten  vier  Jahrtausende 
am  Rassen typus  zu  verändern.  Unter  den  Merkmalen  der  Rassen- 
typen ist  gewiss  die  Hautfarbe  am  auffallendsten,  und  sie  wird 
sicherlich  durch  die  Umgebung,  besonders  das  Klima  beeiuflnsst 
und  verändert.  Dennoch  lässt  sich  »die  verschiedene  Farbe  der 
Rassen  nicht  aus  der  Einwirkung  dieses  physikalischen  Gesetzes 
ableiten.  Wir  finden  wohl  in  Afrika  nahe  dem  Aequator  die  schwarze 
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Hautfarbe  vorherrschend,  obwohl  sie  bei  den  Völkern  der  Fulah- 
Rasse  und  den  Hamiten  gar  nicht  schwarz  ist;  dagegen  sind  die 
Malajen  und  die  hinterindischen  Völker,  welche  dem  Aequator  ganz 
nahe  wohnen,  bedeutend  lichter  als  die  Australneger  und  Papua's. 
Die  amerikanische  Basse  zeigt  unter  fast  allen  Breitengraden  bei- 
nahe dieselbe  olivenkupferbraune  Hautlarbe.  Ein  ebenso  auffallen- 
des Bassenmerkmal  ist  die  grössere  oder  geringere  Mächtigkeit  der 
Behaarung,  besonders  der  unteren  und  der  Seitentheile  des  Gesichtes. 
Niemand  wird  behaupten,  dass  dieses  Merkmal  mit  dem  Klima  in 
irgend  welcher  Beziehung  stehe.  Der  Mittelländer  (Kaukasier), 
welcher  zum  grössten  Theil  gemässigte  Landstriche  inne  hat,  aber 
auch  (in  Indien,  Arabien,  im  nördlichen  und  nordöstlichen  Afrika) 
heisse  Gegenden  bewohnt,  zeichnet  sich  durch  besonders  starke  Be- 
haarung und  Bartwuchs  aus;  dem  Hochasiaten,  Amerikaner,  Mon- 
golen fehlt  der  Bart  entweder  gänzlich  oder  ist  sehr  schwach  aus- 
gebildet. Während  der  Neger  nur  spärlichen  Bartwuchs  zeigt,  ist 
derselbe  beim  Australier  stark  entwickelt  vorhanden«  (S.  XllIJ. 

So  wichtig  die  Sprache  für  die  Ethnographie  ist,  so  ist  die 
letztere  noch  nicht  damit  zufrieden  gestellt,  wenn  sie  die  Sprachen 
einer  Völkergruppe  kennt;  sie  weiss,  dass  es  ausserdem  noch  andere 
auf  die  Culturentwicklung  einwirkende  Factoren  gibt:  die  Gestal- 
tung des  Landes,  Klima,  die  umgebende  Natur  mit  ihren  Erzeug- 
nissen, Fauna  und  Flora,  insbesondere  die  Nutzpflanzen  und  Nutz- 
thiere  u.  s.  w.  Daraus  ergibt  sich,  dass  bei  ethnographischen  Schil- 
derungen die  Sprachwissenschaft  nothwendig  mit  der  Naturwissen- 
schaft Hand  in  Hand  gehen  mass.  Aus  diesen  äusseren  Lebens- 
bedingungen erklären  sich  auf  Grundlage  der  durch  den  Rassentypus 
ursprünglich  gegebenen  körperlichen  Unterschiede  und  der  geistigen 
Begabung  die  verschiedenen  Entwicklungsstufen  der  Menschheit :  am 
niedrigsten  steht  der  Australier,  schon  bedeutend  höher  die  Fischer- 
und Jägervölker  Amerikas  und  Nordasiens,  wieder  höher  die  ver- 
schiedenen Nomadenvölker,  dann  folgt  der  Ackerbauer,  endlich  die 
Industrie-Völker.  Aber  solcher  Punkte,  die  alle  Bedingungen  zu 
einer  höhern  Gultur  in  sich  vereinigen,  gibt  es  auf  der  bewobuten 
Erde  nicht  eben  viele.  Als  solche  Cultnrstätten  werden  innerhalb 
der  Grenzen  der  alten  Welt  aufgezählt  und  nach  ihren  Eigentüm- 
lichkeiten kurz  geschildert:  China,  Indien,  die  Euphrat-  und  Tigris- 
länder mit  den  im  Osten  und  Westen  sich  daran  schliessenden 
Gegenden  der  eranisohen  uud  vorderasiatischen  semitischen  Cultur, 
Aegypten,  die  Meeresküsten  und  Inseln  Vorderasiens  mit  don  gegen- 
überliegenden Halbinseln  und  Inseln  Europas,  nämlich  Griechenland 
und  Italien,  endlich  als  neueste  Culturstätte  das  durch  Germanen 
und  Slawen  aufgefrischte  Europa.  In  der  neuen  Welt  boten  nur 
Mexico  und  Peru  die  Bedingungen  zu  einer  einigermassen  höbern 
selbständigen  Cultur,  von  Nordamerika  abgesehen,  das  mit  euro- 
päischen Colonisten  bevölkert  uud  mit  den  Nutzpflanzen  und  Nutz- 
loseren der  alten  Welt  versehen  ist. 
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Auf  S.  XXIII- XXVI  gibt  dann  der  Verfasser  eine  Eintei- 
lung der  Menschheit  nach  den  Rassen  und  den  durch  Sprachen  ge- 
schiedenen Völkern,  und  zwar  ist  die  Anordnung  so,  dass  die  fort- 
schreitende Entwicklung  des  Menschengeschlechtes  in  seinen  ver- 
schiedenen Typen  ersichtlich  wird.  Die  einzelnen  Typen  sind  ebenso 
viele  Entwicklungsmoraente  in  der  Geschichte  der  Menschheit.  Da- 
durch wird  die  Ethnographie  zu  einer  Geschichte  der  menschlichen 
Cultur,  zn  einer  Geschichte  der  Menschheit  überhaupt.  Als  solche 
Rassen  mit  den  durch  Sprache  geschiedenen  Völkern  werden  drei- 
zehn aufgestellt:  I.  Australier.  II.  Papua.  III.  Malayen  und  IV. 
Battak  (melanesische ,  malayische  und  polyuesisebe  Sprachen).  V. 
Afrikanische  Neger  (Negerspracbon).  VI.  Mittelafrikaner  (Fulah-  und 
Nuba-Sprachcn).  VII.  Hottentoten.  VIII.  Kaffern  (Bantu-Sprachen). 
IX.  Amerikaner  (Sprachen  Nord-,  Mittel-  und  Südamerikas).  X. 
Nordasiaten  (Jukagiren,  Korjaken,  Tschuktschen ,  Kamtschadalen, 
Kurilier,  Eskimo  in  Nordamerika).  XI.  Südasiaten  (Dravida-Spracben 
uud  Singhalesisch).  XII.  Mittel- oder  Hochasiaten  (1.  ural-altaische 
Sprachen  der  Samojeden,  Finnen,  Turkstamme,  Mongolen  und  Tun- 
gusen;  2.  Japauisch;  3.  Koreanisch;  4.  einsilbige  Sprachen  von 
Tibet,  Hinterindien  und  China).  XIII.  Kaukasier  oder  mittellän- 
dische Rasse  (1.  Baskisch;  2.  kaukasische  Sprachen  im  Kaukasus; 

3.  Hamitische  Sprachen :  libysche,  äthiopische  und  Ägyptische  Gruppe, 
Assyrier  und  Babylonior  mit  den  später  semitisirten  Pbönikern ; 

4.  semitische  Sprachen;  5.  indogermanische  Sprachen).  Zum  Be- 
weise, dass  wir  in  dieser  Eintheilung  der  Menschheit  einen  sneces- 
siven  Fortschritt  in  der  Entwicklungsgeschichte  derselben  nicht  ver- 
kennen können,  werden  S.  XXVII f.  die  Haupttypen  in  kurzen  mar- 
kanten Zügen  charakterisirt.  Der  Raum  verbietet  uns  leider,  diese 
trefflieb  gelungene  Charakteristik  hier  mitzutheilen. 

Sehr  instruetiv  ist  auf  S.  XXIX  f.  eine  Uebersicbt  über  die 
Vertheilung  der  Rassen  nach  der  Zahl  ihrer  Individuen ;  als  Ge- 
äammthevölkerung  der  Erde  ergeben  sich  daraus  ungefähr  1342 
Millionen  Menschen,  eine  Zahl,  welche  von  der  durch  Behm  gefun- 
denen (Geographisches  Jahrbuch  I.  129)  nur  um  8  Millionen  ab- 
weicht.   Nach  der  Grösse  geordnet  stellt  sich  das  Verhältniss  der 
einzelnen  Rassentypen  folgendermassen  dar:    I.  Hochasiaten  550 
Mill.  (Üral-Altaier  35  V«,  Turkstämme  20,  Japanesen  35,  Völker 
mit  einsilbigen  Sprachen  470,  darunter  440  Mill.  Chinesen,  Anna- 
miten  12,  Siamesen  5,  Tibeter  und  Barmanen  je  4  Mill.).  II.  Mit- 
telländische Rasse  547  Mill.  (Haraiten  20,  Semiten  15,  Indoger- 
manen  509,  unter  letzteren  Inder  150,  Eranier  18,  Kelten  5,  Grie- 
chen 2%  Romanen  130,  Slawen  82,  Germanen  120  Mill).  III. 
Afrikanische  Neger  180  Mill.  IV.  Südasiaten  34  Mill.  V.  Malayen 
28—29  Mill.  VI.  Kaffern  18  Mill.  VII.  Amerikaner  12  Mill.  VIII. 
Mittelafrikaner  9— 10  Mill.  (Fulah  8,  Nuba  1 V»  Mill.).  IX.  Papua's 
l1/*— 2  Mill.  X.  Australier  80.000.  XI.  Hottentoten  50.000.  XII. 
Nordasiaten  40.000.  Dazu  kommen  noch  Mischlinge  der  verschie- 
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denen  Rassen,  namentlich  der  Neger,  Amerikaner  und  der  mittel- 
ländischen Rasse  10  Millionen. 

Im  speciellen  Theüe  des  Werkes  (S.  1 — 208)  werden  nun  die 
13  Rassen  in  der  aufgestellten  Reihenfolge  sämmtlich  ausführlich 
behandelt,  indem  von  der  niedersten  Stufe  der  Entwicklung  bis 
zur  böebsten,  yom  Australier  bis  zum  Indogermanen  aufgestiegen 
wird,  und  zwar  so,  dass  wir  bei  jeder  Rasse  die  Rubriken  haben : 
Land  und  Klima,  Fauna  und  Flora,  Typus,  dann  Kleidung,  Woh- 
nung, Nahrung,  Geräthe,  Waffen,  darauf  geistige  Anlagen,  weiter 
Leben,  Sitten,  religiöse  Anschauungen,  endlich  Sprache,  uud  bei 
höher  stehenden  Völkern  Mythen ,  Sagen,  Literatur,  Wissenschaft. 
Bei  weitverzweigten  Völkern  finden  wir  Erörterungen  Über  die  ur- 
sprünglichen Wohnsitze  und  die  Verbreitung,  Zeit  der  Trennung 
und  Ursachen  der  Spaltung  in  verschiedene  Stämme  und  Veran- 
lassung der  Wanderungen,  Uebersichten  der  zu  der  Rasse  gehören- 
den Völker  u.  s.  w.  Von  jeder  Rasse  wird  ein  besonders  hervor- 
stechendes Volk  als  Repräsentant  des  Ganzen  ausgewählt,  um  an 
ihm  die  Eigentümlichkeiten  in  ausführlicherer  Darstellung  zur  An- 
schauung zu  bringen;  solche  Bilder  sind  äusserst  lebendig  und  an- 
ziehend gehalten.  Man  vergleiche  z.  B.  die  ausführliche  Schilderung 
der  Maori's  auf  Neuseeland  als  Typus  des  rohen  Malayen  S.  46— 71 
und  don  Typus  des  verfeinerten  Malayen  in  der  Schilderung  der 
Javanen  S.  72  —  90,  oder  die  des  Chinesen  als  Repräsentanten  der 
Hocbasiaten  S.  153 — 186.  Der  Sprache  als  solcher  wird  in  der 
Regel  nur  eine  kürzere  Betrachtung  gewidmet,  mit  ihr  beschäftigte 
sich  ausschliesslich  der  1867  erschienene  linguistische  Theil ,  auf 
den  nnd  dessen  Besprechung  in  diesen  Blättern  (1867.  No.  18) 
wir  zurückverweisen;  dort  sind  die  meisten  Sprachen  der  hier  ge- 
schilderten Völker  bereits  behandelt ;  namentlich  ist  dort  auch  be- 
reits theilweise  die  hier  durchgeführte  Ethnographie  Afrikas  und 
die  damit  in  Verbindung  stehende  Ansicht  über  die  Stellung  der 
Hamiten,  die  jetzt  nur  ausführlicher  begründet  wird,  gegeben,  wie 
wir  S.  274  —  276  der  Jahrbücher  gezeigt  haben.  Neu  erscheinen 
im  gegenwärtigen  Werke  in  dieser  Beziehung  uur  Mittelafiika, 
Amerika,  Nordasiaten,  Mittelasiaten  und  bei  der  mittelländischen 
Rasse  Baskisch,  kaukasische  und  indogermanische  Sprachen.  Auf 
Einzelnes  näher  einzugehen  gestattet  uns  der  Raum  nicht ;  wenn 
es  nicht  unbescheiden  ist,  so  erlauben  wir  uns  auf  unsern  Versuch 
einer  sprachlichen  Ethnographie  hinzuweisen,  in  welchem  die 
Hauptiesultate  (nur  einige  wenige  unbedeutende  Völker  sind  über- 
gangen) zusammengestellt  sind.*) 

Als  Anhang  ist  beigegeben:  A.  Verzeichniss  der  mitgebrach- 
ten und  im  k.  k.  Hofnaturalienkabinet  in  Wien  deponirten  ethno- 

•)  B.  Jülg,  lieber  Wesen  nnd  Aufgabe  der  Sprachwissenschaft  mit 
einem  Ueberblick  Aber  die  Haupt erpebnisse  derselben.  Nebst  einem  Anhang 
sprachwissenschaftlicher  Literatur.  Innsbruck  1868.  (Vgl.  diese  Jahrbücher 
1868.  No.  17.  ß.  264-272). 
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graphischen  Gegenstände,  358  Nummern  (S.  209  — 215),  und  B.  die 
mitgebrachte  und  am  gleichen  Orte  aufbewahrte  kraniologische 
Sammlung,  95  Kranien  (S.  215—216).  Die  10  vortrefflich  ausge- 
führten photographirten  Tafeln  (Hütten-Modelle,  Waffenstticke,  Sta- 
tneu  und  Reliefs  aus  Tempeln  u.  dgl.)  bilden  leider  nur  eine  Probe 
der  ethnographischen  Galerie,  welche,  wenn  die  Geldmittel  hinge- 
reicht hätten,  dem  Werke  beigegeben  worden  wäre. 

Eine  sehr  werthvolle  Beigabe  ist  die  ethnographische  Welt- 
karte, ausgeführt  von  J.  A.  Kraoher;  sie  bringt  uns  die  Verthei- 
lung  der  Menschheit  nach  Rassen  und  Völkergruppen  zur  Anschau- 
ung. Die  Farben  der  einzelnen  Rassen  sind  nach  den  Hautfarben 
derselben  gewählt;  die  einzelnen  Völker  sind  durch  verschiedene 
Schraffirung  der  Farbenstriche  ausgezeichnet. 

Wir  können  nicht  umhin,  dieses  Werk  jedem  dringend  zu 
empfehlen,  der  eine  gründliche  Einsicht  in  diese  hochwichtigen  Fra- 
gen der  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit  gewinnen  will.  Das 
Hauptverdienst  liegt  jedenfalls  darin,  dass  es  zum  ersten  Mal  den 
Versuch  macht,  die  Ethnographie  auf  dem  natürlichen  Grunde  der 
Anthropologie  aufzubauen,  und  dass  es  neben  der  strengsten  Wis- 
senschaftlichkeit in  so  lichtvoller  und  gewandter  Darstellung  abge- 
fasst  ist,  dass  es  nicht  nur  dem  Sprachforscher  und  Naturforscher, 
sondern  auch  jedem  Gebildeten  hoch  willkommen  sein  muss. 

Innsbruck.  Bernhard  Jülfc. 


Reumont,  A.  v.,  Geschichte  der  Stadt  Rom.  Dritter  Band.  Erste 
Abiheilung.  Berlin  1868.  574  S.  und  steei  Pläne. 

Ueber  dem  dritten  Bande  des  Herrn  Verfassers  ist  die  Ge- 
schichte der  Stadt  Rom  in  ein  Stadium  getreten ,  das  von  ihrem 
Benrtbeiler  ein  tieferes  Eindringen  in  den  Gang  der  Schicksale  der 
Menschheit  überhaupt  verlangt.*)  Die  meisten  Geschichtschreiber 
halten  sich  an  die  Facta,  und  kommen  über  der  Romantik,  womit 
letztere  ihren  Liebhaber  umnebeln,  nicht  dazu,  den  Schlüssel  zu 
ihrer  Erklärung  zu  finden.  Wer  aber  dieses  Geheimniss  erschlösse, 
der  hätte  das  Verständniss  jenes  ganzen  Jahrhunderts  in  seinem 
Besitze,  das  zwischen  dem  Concil  in  Constanz  und  dem  Tode  Ale- 
xanders VI.  verflo88,  ohne  aber  innerhalb  dieses  Zeitpunktes  sei- 


•)  Die  Geschichte  der  Stadt  durch  die  Zeiten  des  AHerthums  von  ihrer 
Gründung  an  bis  tum  Unterfange  des  Reiches  dem  sie  den  Namen  gegeben, 
su  verfolgen,  war  ein  Verhältnis«  mässig  vorgezeigter  Weg.  Vgl.  unsere  An 
zeige  Heidelb.  Jahrbb.  1867.  No.  41.  Und  doch  verstand  der  Verf.  sich  die 
Originalität  seiner  Darstellung  zu  wahren,  in  welcher  mit  dem  ersten  Bande 
sein  zweiter  wetteiferte,  der  dea  eigentümlichen  Ruhmes  nicht  ermangelt, 
Licht  in  zahlloae  Dunkelhelten,  welche  über  der  Stadt  im  Mittelalter  achweb- 
ten, gebracht  zu  haben.  Vgl.  unsere  Anzeige,  Heidelb.  Jahrbb.  1868.  No.  26. 
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nem  Wirkon  nach  beschlossen  zu  sein.  Die  Anregungen,  wovon 
die  sogenannten  humanistischen  Tendenzen  jenes  Jahrhunderts  be- 
gleitet waren,  sind  nämlich  noch  heute  nicht  znr  Ruhe  gekommen. 
Hier  liegt  daher  ein  Räthsel  verborgen,  dessen  Lösung  unsern  Geist 
nicht  unbeschäftigt  lassen  darf,  und  zu  der  wir,  ehe  dieser  Bericht 
zn  Ende  ist,  unsern  Beitrag  zu  liefern  versuchen  müssen. 

Doch  dem  Verdienste  zuerst  die  Ehre!  Die  Geschichte  der 
Epoche  des  Wiederauflebens  nach  diesem  Verfall,  wie  der  Verfasser 
selbst  im  Vorwort  das  fünfzehnte  Jahrhundert  für  die  Stadt  be- 
nennt, hat  er  in  einem  Buch  der  Art  zusammengefasst,  dass  or 
hier  Politisches  und  Cultur  je  für  sich  betrachtet. 

Obwohl  unsere  einleitende  Bemerkung  eigentlich  dem  Abschnitte 
über  Literatur  und  Kunst  des  besagten  Jahrhunderts  entstammt, 
so  werden  uns  vor  der  Hand  die  politischen  Abschnitte  bei  ihm 
als  die  wichtigeren  beschäftigen.  Denn  sie  bestimmen  und  bedingen 
die  Phasen  der  Stadtgeschicbte  und  helfen  die  Ueberschrift  des 
Jahrhunderts  erläutern:  Ausbildung  der  päpstlichen  Monarchie.  Jeuer 
dritte  Abschnitt  geht  weit  über  sie  hinaus,  und  rechtfertigt  den 
in  ihm  gebotenen  Gesichtspunkt  uns  noch  vorzubehalten.  Möge  also 
das  Speciellere  das  Wichtigere  sein! 

Wir  haben  also  von  einem  Verfall  Notiz  zu  nehmen  nnd  den 
Process  des  Wiederauflebens  zu  verfolgen.  Auf  den  zweiten  Band, 
wo  die  Ursache  des  Verfalles  städtischen  Wesens,  nämlich  die  Zeit 
während  welcher  die  Päpste  in  Avignon  abwesend  waren  (1305— 
1376)  betrachtet  wird,  zu  verweisen,  wird  man  keine  Versündi- 
gung an  dem  Leser  nennen,  der  mit  seiner  Lektüre  über  jene  Zeit 
schon  hinausgekommen  ist.  Wir  entschuldigen  uns  übrigens  durch 
das  Beispiel  des  Verfassers,  der  selbst  soweit  oder  wenigstens  weit 
diessoits  ausholt.  Eigentlich  liegt  der  Rückweis  auf  jene  Zeit  in 
der  Natur  der  Sache,  und  wollen  wir  nicht  Anstand  nehmen,  Be- 
richt darüber  zu  geben,  wie  der  Verfasser  sich  der  an  sich  interes- 
santen Aufgabe  entledigt  hat. 

Sein  Bericht  über  die  Verödung,  welche  der  Zeit  des  Schis- 
ma's  (1376-1415)  folgte,  bezeichnet  es  als  ein  Glück,  dass  man 
in  dieser  traurigen  Zeit  nicht  an  Ausgrabungen  dachte;  denn  wie 
einer  von  Poggio's ,  und  Leonardo  Bruni's  Freunden,  Cencio  de 
Rustici  melde ,  was  zum  Vorschein  gekommen,  sei  ver- 
stümmelt oder  vernichtet  worden.  Bd.  III.  S.  9. 

Das  Schicksal  der  Grabcippen  aus  dem  Mausoleum  des  Au- 
gustns  u.  v.  a.  dienen  zum  Beweise. 

Was  die  Zeit  der  Abwesenheit  der  Päpste  nicht  beschädigt 
hatte,  daran  legten  die  vier  Decennien  des  Schisma's  die  zerstö- 
rende Hand.  Man  darf  das  Gesagte  nicht  blos  auf  die  Denkmäler 
des  vorchristlichen  Alterthums,  man  muss  es  auch  auf  die  christ- 
lichen Denkmäler  beziehen.  Der  Verfasser  bezeugt  übrigens,  dass 
manche  andere  Stadt  schönere  Kirchen  aufzuweisen,  und  dass  Rom 
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nor  die  grossen  Basiliken  und  vielleicht  die  Pracht  der  inneren 
Ausstattung  vor  jenen  vorausgehabt  habe. 

Das  Charakteristische  iu  jener  Zeit  sind  die  ThUrme  gewesen, 
welche  aus  den  Wohnhäusern  der  Barone  und  der  vornehmen  Bür- 
ger ebenso  viele  Burgen  gemacht  hatten.  Versteht  sich,  lässt  sich 
davon  die  Erinnerung  an  die  Parteifehden  zwischen  Ghibellinen 
und  Guelfen  nicht  trennen.  Diese  Bezeichnungen  erhielten  sieb  noch 
in  Geltung.  Aber  nicht  im  alten  Sinne;  sie  hatten  bereits  lange 
angefangen,  Privut  Verhältnisse  und  Stimmungen  auszudrücken,  und 
handelte  es  sich  für  sie  nur  noch  um  proviucielle  und  stadtische 
Interessen. 

Ich  will  nicht  den  Zusammenhang  verlassen,  sonst  wäre  die 
Frage  am  Platze,  ob ,  wenn  nicht  Rom  bereits  seit  Jahrtausenden 
eine  bestimmten  Stadtgrenzen  gehabt,  es  unter  jenen  Uebelstän- 
den  hätte  sich  zu  einer  Stadt  ausbilden  können,  die  man  eine  Papst- 
stadt zu  nennen  hätte?  —  Vielleicht  darf  aber  wiederholt  werden, 
dass  an  der  Vorstellung,  die  man  sich  noch  heute  von  Rom  macht, 
vornehmlich  die  Thatsache  Antbeil  hat,  dass  das  Papstthum  diese 
Stadt  als  herrenloses  Gut  überkam.  Das  Werk  der  gotbisch-longo- 
bardischen,  sowie  der  saracenischen  Zeit,  welches  von  Aussen  be- 
drangt, und  durch  die  Verödung  der  Campagna  die  Isolirung  der 
Stadt  bewirkt  hatte,  konnte  nur  noch  durch  die  inneren  Fehden 
der  späteren  Zeiten  überboten  werden. 

Die  Darstellung  weist  nach,  dass  wie  in  Rom  selbst,  so  auch 
im  Kirchenstaat  die  faktische  Auetoritat  der  Päpste  während  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  manchfaltigsten  Wechseln  nnterlegen  ge- 
wesen sei.  8.  51.  Bei  der  definitiven  Rückverlegung  des  hl.  Stuhles 
nach  Rom  habe  der  Kirchenstaat  das  bunteste  Gemisch  von  Con- 
stitutionen und  Rechten  dargestellt,  die  Folge  habe  sein  müssen, 
dass  er  des  Gefühls  und  des  Bewusstseins  der  Zusammengehörig- 
keit noch  weit  mehr  ermangelt  habe,  als  andore  Staaten  derselben 
Zeit.  Nicht  allein ,  dass  innerhalb  der  dem  Papstthum  anerkannt 
zugehörigen  Lande  die  Territorialität  in  der  engherzigsten  Um- 
grenzung ihres  Begriffs  tiberwog,  die  Geschichte  der  päpstlichen 
Vicare,  die  sich  gewissorraassen  in  den  Besitz  faktisch  getheilt 
hatten,  bot  eine  ununterbrochene  Kette  von  Meutereien  gegen  die 
papstliche  Herrschaft  dar.  Für  die  Zukunft  kam  es  darauf  an,  ob 
die  Päpste^  wio  der  Verfasser  raeint,  sich  durch  die  Leichtigkeit 
des  Entstehens  und  Wechsels  autonomer  Gestaltungen  zu  eigenen 
Versuchen  solcher  Bildungen  bestimmen  lassen ,  oder  aber  ob 
sie  die  Stärkung  der  souveränen  Gewalt  anstreben 
würden. 

Das  Sinken  der  päpstlichen  Gewalt  und  der  Reichsgewalt  hatte 
in  Italien  der  festeren  Gestaltung  der  Staaten  Vorschub  geleistet, 
worunter  Mailand  ein  System  darstellte,  welches  alle  Kräfte  eines 
Staates  in  Einer  Hand  vereinigte,  »ohne  Controle,  aber  auch  ohne 
rechte  Stütze  ausW  im  furchtsamen  Gehorsam,  rasch  und  schlagend 
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zu  wirken  vermag,  aber  vor  plötzlichem  Rückschlag  nicht  geschützt 
ist*  (S.  60). 

Erst  nachdem  der  Papst  gewisser  von  Neapel  her  drohenden 
Gefahren  überhoben,  sowie  der  Rivalität  zwischen  Visconti  nnd  dem 
venetianischen  Nachbar  eine  Schranke  gesetzt  war,  begann  die  Wie- 
derherstellung der  päpstlichen  Auctorität  deutliche  Schritte  zu 
machen,  und  erfolgreiche,  weil  die  Auctorität  anerkannt  wurde. 

Martin  benutzte  dies  für  den  Kirchenbesitz  und  für  seine  Fa- 
milie. Die  Waffenruhe,  die  er  zwischen  Rom  und  den  Baronen 
schloss  oder  verlängerte,  schaffte  die  Hindernisse  bei  Seite  und  Hess 
ihn  in  seinen  Massregeln  als  Herrn  erscheinen.  Die  Ruhe  wurde 
nicht  gestört,  und  herrschte  in  der  ganzen  Umgebung  Roms  eine 
Sicherheit,  die  man  lange  nicht  gekanut  hatte. 

Das  war  Martin's  V.  Regierung!  Friode,  Ordnung,  Ruhe  und 
Sicherheit  der  zur  Stadt  führenden  Strassen,  wie  sie  unter  ihm  ge- 
blüht hatten,  hurten  unter  seinem  Nachfolger  Eugen  (IV.)  auf, 
Dank  der  selbstloseren  Regieruugsweise,  und  dem  massgebenderen 
Einfluss,  den  das  durch  Martin  zurückgesetzte  hl.  Collegium  sich 
ausbedungen  (S.  71  ff.),  aber  auch  Dank  der  Begünstigung,  die  die 
Colonna  seitens  Martin  erfahren  hatten. 

Lassen  wir  die  kirchlichen  Ereignisse,  die  durch  das  Concil 
von  Basol  (1431  ff.)  bedingt  waren,  so  war  das  für  die  Stadt  Rom 
wichtigste  Ereigniss  jener  Aufstand,  der  am  29.  Mai  1434  aus- 
brach, die  Einsetzung  einer  republikanischen  Regierung  so  wie  die 
Flucht  Eugen's  nach  Ostia  zur  Folge  hatte,  S.  93.  Wieder  waren 
es  die  Edelleute  die  regierten,  und  auf  nichts  Anderes  sannen  als 
zu  rauben.  Ein  Beleg  zu  dem,  was  man  unter  einem  Ghibellinen 
verstand.  Denn  sie  nannten  das,  sich  zur  ghibellinischen  Partei 
halten. 

Schon  Ende  October's  maohte  eine  Gegenrevolution  diesem 
Treiben  ein  Ende.  Der  bisherige  Verwalter  der  Mark  Ancona  Vi- 
tellosehi  erhielt  die  Statthalterschaft  mit  ausgedehnter  Vollmacht 
übertragen.  Zum  Cardinalat  erhoben,  verschmähte  derselbe  auch 
nachher  nicht  das  Kriegshandwerk.  Sowohl  Toscana  1435,  als  be- 
sonders die  Umgebung  Rom's  nach  Osten  1436  (infolge  eines  neuen 
durch  mehrere  Barone  versuchten  Aufstandes)  mussten  seine  Hand 
fühlen. 

Fünf  Jahre  erhielt  sich  der  furchtbare  Machthaber  die  Gunst 
der  Papstes.  Seine  Gegner  mehrten  sich  mit  seinen  Erfolgen.  Der 
Papst  wurde  bearbeitet.  Sein  grausames  Ende  im  März  1440  war 
wieder  eines  jener  Beispielo  von  Verbrechen  aus  Lakaieneifer.  Ob 
die  Florentiner,  die  an  Vitellescbi's  Schuld  glaubten,  darin  Recht 
hatten,  lässt  der  Verfasser  unentschieden.  Aber  jedenfalls  muss  den 
Papst,  der  nach  ihrer  Meinung  entschlossen  gewesen,  sich  seiner 
auf  alle  Weise  zu  entledigen,  das  Urtbeil  treffen,  das  in  der  Trauer 
des  Volkes  um  den  Todten  sich  ausdrückte. 

Ich  habe  der  kirchlichen  Dinge,  der  Suspension  des  Papstes 
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darcb  das  Busler  Concil,  sowie  seiner  Absetzung  durch  diese  Ver- 
sammlung, die  zu  einem  conciliabulum  zusammengeschmolzen,  ebenso 
des  am  6.  Juli  des  J.  1439  erfolgten  Schrittes  zur  Vereinigung  der 
orientalischen  mit  der  römischen  Kirche  auf  dem  Concil  in  Florenz 
nicht  weiter  gedacht. 

Es  sollte  sich  zeigen,  dass  das  letzte  Ereigniss  bei  dem  des 
Kaisers  Johannes  Paläologos  persönliche  Anwesenheit  hatte  ent- 
scheiden sollen,  und  an  das  letzthin  wieder  bei  einem  bekannten 
Anlasse  erinnert  worden  ist*),  imaginär  war. 

Die  letzten  Jahre  (bis  1447)  verursachten  Eugen  noch  schwere 
Sorgen,  zunächst  bis  er  wieder  über  Siena  nach  Rom  (1443)  zurück- 
kehrte. 

Trotz  des  noch  nicht  geschlichteten  Kampfes  zwischen  ihm  und 
Francesco  Sforza  belastete  er  sich  mit  den  Geschäften  eines  Con- 
ciis,  das  bald  nach  seinem  Eiuzugo  in  Rom  im  Lateran  eröffnet 
wurde.  S.  105.  Vor  diesem  rausste  der  Rest  des  Basler  Concilia- 
balum9  bald  verschwinden. 

Im  November  1444  wurde  die  Christenheit  durch  die  Nieder- 
lage des  ungarischen  Regenten  Ladislaus  von  Polen  bei  Varna 
gegen  den  Sultan  Murad  erschüttert.  Vertragsbruch  des  Königs 
hatte  den  Kampf  herbeigeführt.  Der  Cardinallegat  hatte  zum  Unter- 
nehmen gedrängt.    So  ward  der  Papst  indirekt  botheiligt. 

Die  Verhandlungen  mit  Deutschland  gestalteten  sich  mit  1447 
freundlicher.  Aber  Eugen,  der  die  Artikel  der  Gesandtschaft  an- 
nahm, erlebte  den  Abschluss  des  Friedenswerkes  nicht. 

Er  starb  schon  im  Februar  des  Jahres,  nicht  mit  dem  Ruhme, 
ein  glücklicher  Papst  gewesen,  wohl  aber  mit  dem  nachtheiligen 
Andenken,  zu  heftigen  und  starrsinnigen  Willens  gewesen  zu  seiu. 

Wir  kommen  zu  Nikolaus  V,  einem  Papste,  dem  der  Wille 
innewohnte,  in  Bezug  auf  kirchliche  und  auf  politische  Verhält- 
nisse Frieden  zu  erzielen.  Nicht  sowohl  das  Aschaffenburger  Ab- 
kommen (1448),  welches  der  Verfasser  einen  Rückschritt  von  dem 
durch  die  beiden  grossen  Coucilien  Erlangten  nennt,  S.  118,  als 
vielmobr  die  Beilegung  des  Schisraa's,  indem  endlich  der  Gegen- 
papst Felix  V.  (1449)  seiner  Würde  entsagto,  war  ein  Beweis, 
dass  Nikolaus  V.  vom  Glück  begünstigt  war. 

In  politischer  Beziehung  hatte  er  das  Glück  gehabt  mit  Fran- 
cesco Sforza  schon  1447  ein  Abkommen  zu  treffen.  Obschon  eine 
Seuche,  die  1448  u.  f.  in  der  Romagna  und  in  Rom  wüthete,  die 
Gemüther  tief  erregten,  so  war  die  Beschäftigung,  die  Sforza  (in- 
folge Visconti's  Tode  1447)  im  Dienste  der  Mailänder  gefunden 
hatte,  eine  erhöhte  Bürgschaft  des  Friedens. 

Als  dann  Sforza  1450  förmlich  Herzog  von  Mailand  wurde, 
zeigte  sich,  dass  dieser  kriegerische  Geist  auch  fähig  war,  den  Frie- 


•)  Vgl.  A  A.  Z.  1888.  11.  Nov.  8.  4791. 
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den  zu  sichern ,  den  sein  unkriegerischer  Vorgängor  durch  seine 
ränkespinnende  Politik  ein  ganzes  Menschenalter  gestört  hatte. 

Ich  erwähne  der  Krönung  König  Friedriche  III.  nur  vorüber- 
gehend, eines  Ereignisses,  das  den  letzten  Schimmer  auf  die  ehe- 
malige Bedeutung  Rom's  für  das  deutsche  Reich  warf  (18.  März 
1452)  S.  120  ff.  Wir  scheiden  ohne  Leid  von  einer  Erinnerung, 
die  nur  noch  einmal  Karl  V.  werth  hielt  wenigstens  in  Bologna 
aufzufrischen. 

Länger  wäre  der  Mühe  werth  uns  hei  dem  Fall  von  Constan- 
tiaopel  zu  verweilen  (29.  Mai  1453),  wenn  wir  Gewinn  davon  für 
den  Gedanken  an  Rom  zu  gewinnen  wüssten,  es  sei  denn,  dass  wir 
eiuen  Einfluss  davon  auf  den  Papst  bezeugen.  Allerdings  war  die 
Freude  Nicolaus' V.,  den  freilich  die  Verschwörung  eines  Poreari*) 
verstimmt  hatte,  der  den  Cola  di  Rienzo  hatte  spielen  wollen,  aber 
CatilinariBcher  Mittel  fähig  war,  seit  jenem  Tage  dahin.  Welt- 
schmerz ist  die  Mitgabe  edler  Seelen,  und  Nikolaus  hatte  eine 
solche. 

Die  Folge  war,  dass  seine  Kräfte  dahin  schwanden.  Doch  das 
Glück  blieb  bei  ihm.  Denn  er  erlebte  noch  den  Abscbluss  des  Ver- 
trags zwischen  Venedig,  Mailand  und  Florenz,  dem  er  selbst  daon 
auch  beitrat,  sowie  König  Alfons.  Der  Verfasser  charakterisirt  die- 
sen Vertrag,  der  in  Lodi  1554  geschlossen  wurde,  mit  folgenden 
bezeichnenden  Worten:  »So  begann  für  Italien  die  Zeit  der  Bünd- 
nisse und  des  politischen  Gleichgewichts,  eine  Zeit  die  nicht  ohne 
manchfache  Störungen  verlief,  aber  im  Ganzen  zwischen  den  kleinen 
localen  Kriegen  der  vorhergegangenen  zwischen  den  grossen  euro- 
päischen der  folgenden  Jahre  ein  gutes  Andenken  zurückgelassen 
hat.  Die  glänzenden  Tage  des  Condottierenthums 
waren  zu  Ende  von  dem  Moment  an,  wo  der  glücklichste  und 
weiseste  der  Condottieren  Herr  eines  ansehnlichen  Staates  wurde.« 
S.  118. 

In  derTbat  kann  man  diesen  Frieden  eine  Epoche  in  der  Ge- 
sichte Italiens  nennen,  deren  Erinnerung  sich  mit  den  Namen  Co- 
simo  Medici,  Nicolaus  V.  und  Alfons  von  Neapel  begegnet. 

Nicht  lange  nach  diesem  Frieden  starb  der  genannte  Papst, 
von  dem  der  dritte  die  Rennaissance  behandelnde  Abschnitt  noch 
so  viel  zu  rühmen  weiss,  in  der  Nacht  vom  24.  zum  25.  März 
1455. 

Aus  der  Wahl  des  hl.  Collegiums  ging  ein  Spanier  hervor, 
Calixtus  III.,  dessen  Haupterfolg  in  dem  Resultat  lag,  die  Christen 
zum  Kampf  wieder  die  vordringenden  Türken  zu  vereinigen.  Doch 
geht  auch  auf  ihn  die  Erhebung  einer  Borgia  (Rodrigo  Lenzoli) 
zum  Cardinal  zurück. 


*)  Die  letzte  der  Empörungen,  nach  des  Verfassers  eigenen  Worten, 
S.  161,  welche  vorgaben,  die  comxnunale  Autonomie  gegen  die  Papstgew ak 
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Dieser  Umstand,  sowie  seine  Weigerung,  den  Erben  des  am 
27.  Juni  1458  verstorbenen  Königs  Alfous  zu  belehnen,  in  der  Hoff- 
nung, den  Süden  Italiens  für  die  Kirche  zu  erwerben,  wogen  in 
ihren  Folgen  jenen  Ruhm  dieses  Papstes  auf. 

Glücklicherweise  Btarb  er  schon  Aufangs  August  desselben 
Jahres. 

Sein  Nachfolger,  der  Cardinal  von  St.  Sabina,  Enea  Silvio 
Piccolomini,  als  Papst  Pius  IL,  S.  135,  beeilte  sich,  den  herauf- 
beschworenen Cuutlikt  mit  Ferrante,  Alfons  Erben  zu  beschwichti- 
gen, um  freie  Hand  für  einen  Congress  zu  haben. 

Der  Kampf  des  Adels  von  der  Anjon'schon  Partei  gegen  den 
Aragonesen  Ferrante,  der  während  des  Papstes  Abwesenheit  iii 
Mantna  u.  s.  w.  entbrannte,  ist  ein  Beleg  zu  den  Störungen,  wo- 
von der  Verfasser  in  seiner  Bemerkung  über  den  Vertrag  von  Lodi 
Notiz  nahm. 

Die  Stadt  wurde  mittelbar  davon  berührt,  insofern  ein  Graf 
Everso  von  Anguillara  zu  Unruhen  daselbst  ermuntert  wurde. 

Eine  schätzenswerthe  Aufmerksamkeit  widmet  der  Verfasser 
episodisch  den  Wirkungen,  welche  nicht  minder  die  um  sich  grei- 
fenden Eroberungen  der  Türken  durch  die  vertriebenen  griechischen 
Fürsten  und  Fürstinnen  auf  die  Stadt  übten.  S.  143  ff. 

Nicht  dei  Friede  den  Italien  genoss,  sondern  die  Unlust  lähmte 
den  Erfolg  der  Bemühungen  des  Papstes  auf  den  Congress  in  Rom 
(Septbr.  1463)  und  durch  den  Anfruf  zu  Gunsten  der  bedrohten 
Christenheit  im  Orient. 

Der  eigene  Tod  verhinderte,  dass  er,  nur  der  Venetianer  sicher, 
persönlich  gegen  die  Türken  auszog.  Nur  bis  Ankona  gelangte  er. 
Hier  starb  er  im  August  1463. 

Aus  der  Darstellung  des  Verfassers  erhellt  nicht,  dass  das 
Papsttbum  einen  wirksamen  Schritt  zum  Ausbau  der  weltlichen 
Souveränetät  über  das  Ernennungsrecht  zu  gewissen  Aem- 
tern  unter  Pius  II.  hinaus  that. 

Wir  würden  auch  anlässlich  Paul's  II.  zu  weit  von  dem  Ge- 
sichtspunkte uns  entfernen,  von  dem  wir  uns  bei  der  Prüfung  des 
vorliegenden  Bandes  in  seiner  ersten  Hälfte  haben  leiten  lasseu 
wollen,  wenn  wir  über  die  Darstellung  des  Verfassers  genauer  aU 
nöthig  berichten  wollten. 

Auch  Paul  II.  begnügte  sich  bei  seiner  mangelhaften  Bildung, 
8.  154,  mit  dem  Niveau  einer  durch  Versöhnung  erwerbbaren  Zu- 
stimmung und  Zufriedenheit.  Nur  der  Ueberwältigung  der  ruhe- 
losen Orsini  durch  seinen  Legaten  Forteguerri  darf  man  ein  Sym- 
ptom zunehmender  innerer  Kräftigung  sehen.  S.  156.  Daneben 
muss  eine  Redaktion  der  Gesetze  und  die  darauf  basir t 
(erste)  Druckausgabe  derselben  (,1470 — 71)  herangezogen  werden, 
welche  dem  Pontificat  Paul's  II.  in  der  bewussten  staatsrechtlichen 
Richtung  Wichtigkeit  gibt.  Zugleich  muss  man  wissen,  dass  sich 
der  Grundsatz  Bahn  brach,  nioht  mehr  ganze  Provinzen 
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als  päpstliche  Vicariate  zu  verleihen,  wie  dies  noch  mit 
der  Romagna,  und  mit  Spoleto  im  Jabr  1419,  und  unter  Eugen 
mit  der  Mark  der  Fall  gewesen  war. 

Der  grösseren  Regelmässigkeit  der  Bahnen,  worin  das  Papst- 
thum sich  zu  bewegen  anfing,  wurde  durch  des  Nachfolgers  italie- 
nische und  Kreuzzugs-Politik  natürlich  unterbrochen.  Mit  der  Nach- 
richt von  dem  im  Mai  (1481)  erfolgten  Tode  Mohammeds  war 
seine  auswärtige  Politik  zwar  um  ein  Motiv  leichter.  Aber  dafür 
wiederholten  sich  in  den  nächsten  Jahren  die  Auftritte  zwischen  den 
Orsini,  auf  deren  Seite  der  Papst  steht,  und  den  Colonna,  was  sehr 
übersichtlich  vom  Verfasser  erzählt  wird.  S.  181  ff.  Beim  Tode 
Sixtus1  IV.  war  die  Verwirrung  am  grössten.  S.  184  ff. 

Ohne  das  Ende  der  Basler  Concilangelegenheit,  die  ein  Domi- 
nikaner im  Jahr  1482  erneuerte,  zu  erleben,  starb  Sixtus  im  Augast 
1484. 

Noch  sieben  und  mehr  Jahre  sind  wir  entfernt  von  dem  Re- 
gierungsantritte des  für  die  Consolidirung  des  weltlichen  Papst- 
thums grundlegenden  und  wichtigsten  Papstes  dieses  Jahrhunderts 

Auf  diese  sieben  Jahre  hinzuweisen  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  nicht  weil  der  Papst,  durch  dessen  Pontificat  sie  gedeckt 
werden,  Innoceaz  VIII.,  vielleicht  wichtig  für  die  Frage  geworden 
wäre,  deren  Phasen  wir  am  Faden  des  Verfassers  zu  beobachten 
wünschen,  sondern  weil  sie  die  Tragweite  des  von  Ludwig  XL  jen- 
seits der  Alpen  gegebenen  Beispieles  einer  centralisirenden  Politik 
ermessen  helfen. 

Vielmehr  zeigten  sich  die  Zustände  in  Rom  unter  Innocenz 
zunehmend  von  einer  Seite,  dass  es  schien,  als  wollte  das  Papst- 
thum nicht  allein  seine  Fähigkeit  in  der  Missregierung  bekunden, 
S.  194  ff.,  sondern  sogar  darthun,  dass  es  eine  Kunst  wäre,  es  da- 
hin zu  bringen,  dass  auch  die  Polizei  nicht  gelte. 

Geplant  konnte  da  Nichts  werden ,  wo  der  Sinn  dem  Gelde 
und  dem  Verbrechen  zugewendet  war.  In  diese  Zeit  hätte  ein  Hilde- 
brand gehört,  und  sie  erhielt  einen  Borgia! 

Ich  untersuche  nicht,  ob  dieser  Papst  (Alexander  VI.),  der 
nur  dem  Streit  zweier  Mitbewerber  untereinander  seine  Wahl  ver- 
dankt hatte,  das  Urtbeil  verdient,  das  über  ihn  seine  Zeit  und  die 
Nachwelt  fällen.  Herr  von  Reumont  selbst  findet  den  ernstesten 
und  gewiegtesten  Historiker  (Guicciardini)  in  diesem  Punkte  nicht 
frei  von  Leidenschaft.  S.  200.  Vgl.  S.  206.*)  Er  nimmt  Alexan- 
der VI.  gegen  den  Genannten,  sowie  sogar  gegen  Rucellai's  Urtheil 


*)  Seine  Apologie  der  Lncrezla  entkräftet  den  Widerspruch  S.  204 ff. 
Die  Schande  des  Pontificates  bleibt  ihm  nach  S.  207  allein  auf  Cesare  B. 
haften!  Gerechte  VertheUung  ist  überhaupt  als  v.  Reumont'B  charakteristi- 
scher Zug  hervorzuheben.  Vgl.  anlaaslich  Savonarola's  Ende  S.  226.  Es  ift 
kein  Widerspruch,  wenn  er  bemerkt,  dass  Alexander  VI.,  dessen  weltliche 
Regierung  einen  dunkelen  Schatten  über  die  geistliche  geworfen,  das  Papst- 
tbum  in  Mist  credit  gebracht  hat  S.  248. 
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durch  die  Erinnerung  in  Schutz,  dass  die  Eigenschaft  eines 
weltlichen  Herrschers  bei  der  Wahl  das  bestimmende  Motiv 
gewesen. 

Nun  freilich,  aus  seinen  Eigenschaften  dafür  wird  auch  bei 
dem  erwähnten  Historiker  kein  Hehl  gemacht. 

Auf  dieser  Seite  liegt  die  Frage,  deren  Beantwortung  wir  bei 
dem  Verfasser  nachgehen,  und  die  den  Schwerpunkt  unseres  Be- 
richts bildet. 

Dass  der  Verfasser  die  Entscheidung  für  Italien  an  dem  Wende- 
punkte, wo  Alexander  VI.  steht,  zu  würdigen  versteht,  bezeugt  er 
selbst,  und  zwar  vom  politischen  Standpunkte,  S.  207,  wo  er  be- 
merkt, dass  viertehalb  Jahrhunderte  italienischer  Geschichte  durch 
das  üeberwiegen  des  Auslandes  in  Italien  bedingt  worden  seien. 

Ich  halte  mich  auch  bei  den  Tbaten  Cesare's,  dem  wie  einem 
VorbHde  Niccolo  Machiavelli  die  Züge  zu  seinem  Principe  ent- 
lieh, nur  iosoferne  auf,  als  (nach  den  Worten  des  Verfassers  auf 
S.  246)  ein  Projekt  vorhanden  war,  dahin  gerichtet,  ein  Königreich 
zu  erreichen,  welches  Umbrien,  Marken,  Romagna  umfassen  sollte, 
Gunsten  seines  Sohnes ! 

Da  es  sieh  um  Rom  und  seine  Geschichte  handelt,  so  ist 
meine  prüfende  Aufmerksamkeit  darauf  gerichtet,  ob  der  Verfasser 
das  Bestreben  Alexanders  kennt,  speciell  dem  Kiroheustaat 
eine  andere  Gestalt  zu  geben.  Er  spielt  S.  248  darauf  an, 
doch  hätte  ich  ein  ausführlicheres  Gutachten  darüber  bei  ihm  er- 
wartet. Vgl.  470  ff. 

Die  Zwietracht  zwischen  Colonnesen  und  Orsini  war  nur  durch 
Ausrottung  der  einen  oder  anderen  Partei  zu  erreichen.;  in  der 
Ausrottung  der  Orsini  hat  die  Zeit  Alexander'*  das  Ihrige  gelei- 
stet. Hätte  sie  dem  Zwecke  gedient,  die  Bewohner  des  Kircbenge- 
bietes  von  der  Geissei  der  Fehden  zu  befreien,  so  wäre  das  ein 
Zeugnissfür  die  Unfähigkeit  gewesen,  anders  den  Frieden  zu  sichern, 
das  sich  der  Papst  gestellt  hätte. 

Nachmals  verfuhr  ein  Sixtus  derart  gegen  die  Räuber.  Die 
Ausrottung  diente  nicht  der  Abstellung  der  Fehden,  sondern  lag 
in  der  Entwicklung,  welche  die  Lage  in  der  Romagna  durch  die 
Borgia  nahm.  So  ist  sie  ein  trauriger  Beleg  der  Zeit  überhaupt 
gewesen. 

In  der  Hauptsache  stehen  wir  am  Ende  unseres  Berichtes, 
da  die  der  Papstgeschichte  untergeordnete  Cardinalsgeschichte  des 
in  Rede  stehenden  Jahrhunderts,  S.  251  ff.,  ein  detaillirteres  Ein- 
gehen verlangen  würde,  als  wir  beabsichtigen. 

Verwandter  ist  unserem  Standpunkte  dagegen  wieder  das  letzte 
Capitel  dieses  Abschnittes  über  Curie  und  Verwaltung.  S.  271  ff. 
Hier  verdient  die  Abtheilung  Finanzwesen  hervorgehoben  zu  werden. 

Wenn  die  zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  im  Kirchen- 
staat, in  Spanien,  in  England  hervortretende  Hinneigung  zur  Cen- 
tralisation  nicht  der  Nachahmung  Frankreichs  entsprang,  so  war 
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sie  jedenfalls  ein  merkwürdig  pich  vervielfältigendes  politisches 
Phänomen  Achten  wir  in  Ermangelung  anderer  Anhaltspunkte,  und 
da  die  Nachahmung  Nichts  beweisen  würde,  nur  auf  den  Dualis- 
mus, der  allüberall  sich  damals  bot,  und  später  bietet,  wo  die 
nationalen  Centren  hervortreten.  Achten  wir  auf  die  Valois  und 
Vasallen  (bes.  Burgund)  in  Frankreich ;  auf  die  Colonna  und  Orsini 
in  Rom ;  auf  Castilien  und  Aragon  in  Spanien ;  auf  die  Lancaster 
und  Tudor.  Ueberall  ist  es  das  nämliche  Gesetz ;  nur  nach  den 
Ländern  verschieden  trat  es  durch  die  Vollziehung  in  die  Wirk- 
lichkeit. 

Eine  Nachahmung  ist  nicht  anzunehmen ;  denn  sonst  müsste 
sie  auch  für  das  Piemont  und  das  Preussen  das  XIX.  Jahrhundert 
angenommen  werdeu.  So  zu  interpretiren,  ist  zu  billig,  Unverstand 
aber  ist,  das  Werk  Preussens  eine  Nachahmung  des  Beispiels,  das 
Piemont  zuvor  gegeben,  zu  nennen.  Ich  erwähne  der  beiden  letzten 
Beispiele,  nur  weil  sie  die  Ergänzung  der  obengenannten  bilden,  und 
weil  erst  nach  einer  Zwischenpause  von  drei  Jahrhunderten  an  diese 
die  nämliche  Aufgabe  von  der  Geschichte  gestellt  wurde.  Auch  hier 
war  der  Centralisation  ein  Dualismus  hinderlich,  in  Italien  der  Dua- 
lismus zwischen  den  Häusern  Savoyen  und  Habsburg  *),  in  Deutsch- 
land zwischen  den  Häusern  Hohenzollern  und  Habsburg. 

In  dem  nächsten  Halbbande,  womit  der  Verfasser  sein  ver- 
dienstvolles Werk  zu  schliessen  beabsichtigt,  werden  wir  die  Ge- 
legenheit haben,  von  dem  Ausbau  des  Kirchenstaats  und  seines 
inneren  Staatsrechts  genauer  Kenntniss  zu  nehmen. 

Noch  eine  Bemerkung  restirt;  sie  ist  durch  den  dritten  die 
Renaissance  behandelnden  Abschnitt  bei  dem  Verfasser  hervorge- 
rufen worden.  Die  Renaissance  war  zu  gut  für  ihr  Jahrhundert, 
und  nicht  durch  sie  hervorgerufen ;  sie  war  eine  Ueberraschung  für 
dasselbe !  Indem  wir  gern  der  Erklärung  dieses  für  unerklärlich 
ausgegebenen  Aufschwungs  der  alten  Literatur  und  der  Culturgs- 
biete,  die  durch  sie  zunächst  befruchtet  worden,  vorarbeiten  möch- 
ten, bedauern  wir  nur,  kurz  sein  und  mit  Andeutungen  uns  begnü- 
gen zu  müssen. 


*)  Der  Fall  der  Bourbonen  in  Neapel,  dessen  Erklärung  ausserhalb 
dieses  Zusammenhangs  liegt,  ist  ein  Pendant  zu  1789  und  eecuudftrer  Natur 

(Schlusi  folgt.) 
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(Schluss.) 

Wir  erinnern  uns  des  Satzes  von  Pascal ,  worin  die  Abfolge 
der  Jahrhunderte  der  Menschheit  mit  den  Lebensstadien  des  Ein- 
zelnen verglichen  wird.  Wie  der  Einzelne  zu  früheren  Ueberzeu- 
gungen  zurückgreift,  so  die  Menschheit  im  Grossen. 

Eine  Erscheinung,  wie  die  Renaissance,  setzt  eine  Reaktion 
gegen  die  verdüsterude  Kirchenreligion  nothwendig  voraus,  wie  sie 
sich  unter  den  Uebelständen  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  seit  dem 
Constanzer,  besonders  aber  seit  dem  Basler  Concil  ausbildete.  Die 
Menschheit  knüpfte  in  ihren  besseren  Elementen  an  eine  uralte 
Culturperiode  wieder  an,  die  durch  den  Glauben  au  Christus  schien 
entwerthet  worden  zu  sein. 

Es  liegt  darin  ausgedrückt,  dass  die  christliche  Lehre  nur  eine 
formale  Mission,  nicht  aber  einen  socialen  Inhalt  darzustellen  ge- 
habt habe.  Die  Anknüpfung  an  die  Literatur  des  alten  Roms  hatte 
den  Sinn  ,  das  Zurückgeben  auf  eine  dem  christlichen  Rom  und 
Italien,  ja  Europa  immanirende  Grundlage  jetzt  zum  Ausgangs- 
punkte geschichtlicher  Bolehrung  zu  machen. 

Der  Platonische  Geistesscbwung,  den  die  Darstellung  der  christ- 
lichen Lehre  durch  das  Augustinische  Filtrum  erlangt  hatte,  trat 
jetzt  die  Erbschaft  an,  unmittelbar  den  Cnlturiuhalt  unter  der  ge- 
schichtlich bedingten  Einschränkung  zu  erneuern. 

Nicht  zu  übersehen ,  ja  charakteristisch  ist  es ,  dass  die  der 
altrömischcn  bez.  griechischen  Literatur  zugewendete  Geistesrich- 
tung  dor  Italiener  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  u.  a.  besonders 
darch  das  Papstthum  dargestellt  wurde.  In  dieser  Beziehung  hat 
Nikolaus  V.  eine  eingehende  Würdigung  bei  dem  Verfasser  er- 
fahren. 

Es  wird  nach  dem .  was  wir  über  die  Detailgelehrsamkeit  des 
Verfassers,  über  seine  Beilagen,  worunter  auch  diesesmal  die  Stamm- 
tafeln hervorragen,  anlässlich  dor  beiden  vorhergegangenen  Bände 
bemerkten,  überflüssig  sein,  unser  Lob  zu  wiederholen. 

In  den  beiden  Plänen  hebt  sich  das  Neue  durch  sein  unter- 
scheidendes Roth  mit  zweckmässiger  Deutlichkeit  hervor. 

Aber  wir  möchten  dem  Werke  eine  Karte  Rom's  zu  irgend 
einem  der  Jahrhunderte  wahrend  der  papstlichen  Herrschaft  bei- 
gegeben sehen. 

Heidelberg.  H.  Doergens. 

LXH.  Jahrg.  3.  Heft.  12  ä 
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Das  älteste  Faustbuch,  Wortgetreuer  Abdruck  der  editio  princept 
des  Spics' sehen  Faustbuches  vom  Jahre  1587,  Unicwfhf  im  Be- 
sitze der  kaiserlichen  Hofbibliothek  zu  Wien  u.  s.  w.  Mit  Ein- 
leitung und  Anmerkungen  von  Dr.  August  Kähne,  Ober- 
lehrer am  Herzoglichen  Francuceum  zu  Zerbsl.  Zerbst.  E. 
Luppt's  Buchhandlung.  J868.  XX  und  256  S.  gr.  8. 

Der  gelehrte  Herr  Herausgeber  dieses  interessanten  Buches  hat 
sich  durch  seine  Abhandlungen  Uber  die  Faustsage  in  den  beiden  Eiu- 
ladungsschriften  zu  den  öffentlichen  Schulprüfungcn  im  Herzoglichen 
Francisceum  zu  Zerbst  ans  den  Jahren  1860  und  1866  um  die  Er 
forschung  des  sich  auf  den  Schwarzkünstler  Johann  Faust  bezie- 
henden Sagenkreises  wirklich  verdient  gemacht.  Seine  Arbeiten 
zeichnen  sich  durch  Fleiss,  Genauigkeit,  gründliche  Kenntniss  des 
Gegenstandes  und  eine  vorurtheilslose  Anschauung  aus  und  ver- 
dienen unter  den  Freunden  der  Faustliteratur  eine  weitere  Ver- 
breitung. 

Nach  der  ersten  Einladungsschrift  des  Herrn  Verf.  vom  Jahre 
1860  waren  bisher  fünf  Exemplare  des  Faustbuches  vom  Jahr  1587 
bekannt,  das  erste  im  Besitze  des  Buchhändlers  Härtung  in  Leipzig, 
das  zweite  in  der  Ulmer  Stadtbibliothek,  das  dritte  auf  der  Stuttgarter 
Hofbibliothek,  das  vierte  auf  der  Wolfenbtittler  Bibliothek  und  das 
fünfte  im  Besitze  des  Generals  G.  F.  E.  v.  Below  in  Berlin.  Die 
Angabe  des  vierten  beruht  auf  einem  Irrthume  in  der  Literatur 
der  Faustsage  von  Franz  Peter  (3.  Aufl.),  nach  welchem  dieses 
Exemplar  von  dem  Unterzeichneten  auf  der  Stuttgarter  Hofbibliothek 
aufgefuu<Jen  worden  sein  soll.  Nicht  von  1587,  sondern  von  1588 
und  nicht  in  der  Stuttgarter-,  sondern  in  der  Münchener  Hof-  und 
Staatsbibliothek  wurde  ein  solches  von  dem  Unterzeichneten  auf- 
gefunden. Der  Irrthum  ist  vielleicht  dadurch  entstanden,  dass  Ref. 
in  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  zugleich  mit  einer 
Ausgabe  des  Faustbuches  von  1588  die  älteste  Ausgabe  des  Wagner- 
buches von  1593  auffand.  Das  Wolfenbüttler  Exemplar  führt  Ge- 
decke in  seinem  Grundriss  zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung 
(Hannover  1857,  II.  Hälfte,  2.  Abth.  S.  423)  an.  Das  Below'sche 
Exemplar  wird  im  neuen  Jahrbuch  der  Berliner  Gesellschaft  für 
deutsche  Sprache,  Bd.  6.  S.  409  erwähnt.  In  der  gegenwärtigen 
Ausgabe  wird  nur  noch  ausser  dem  Ulmer  Exemplar  und  dem  Har- 
tung'schen  das  Wolfenbüttel'sche  Exemplar,  welches  noch  nicht  ver- 
glichen worden  ist,  als  vorhanden  genannt.  Man  hielt  früher  die 
Frankfurter  Ausgabe  von  1588  für  das  erste,  die  Faustsage  ent- 
haltende Buch.  Ebert  kannte  keine  frühere  Auflage  und  andere 
Schriftsteller  erwähnten  die  Ausgabe  von  1587,  ohne  sie  gesehen 
zu  haben,  nur  als  eine  solche,  welche  existiren  solle.  Da  fand  der 
Buchhändler  J.  Scheible  ein  Exemplar  einor  Ausgabe  des  Faust- 
buches von  1587  durch  Vermittlung  des  Herren  Archivars  und 
Bibliothekars  Neubronner  in  der  Ulmer  Stadtbibliothek  und  gab 
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dasselbe  im  wortgetreuen  Abdrucke  im  zweiten  Bande  seines  Klo- 
sters S.  931  — 1072  heraus.  Bald  fanden  sich  auch  noch  drei  andere 
Exemplare  vor.  Das  im  Besitze  des  Buchhändlers  Härtung  iu  Leipzig 
befindliche  Exemplar  stellte  sieb  durch  Vergleichen  mit  dem  Scheib- 
le'scben  Texte  als  ein  Exemplar  der  ältesten  ursprünglichen  Aus- 
gabe von  1587  und  das  Ulmer  Exemplar  als  Nachdruck  des  Ori- 
ginals heraus.  Franz  Peter  bat  zuerst  diese  Vergleichung  vorge- 
nommen, da  ihm  das  Hartung'sche  Exemplar  zu  Gebote  stand  (die 
Literatur  der  Faustsage ,  3.  Auflage.  Zusätze ,  Nr.  92  und  93). 
Dieses  Exemplar  ist  bis  jetzt  das  einzig  echte  der  ältesten  Aus- 
gabe, welche  zu  Frankfurt  am  Main  bei  Jobann  Spies  im  Jahr  1587 
erschien.  Ueber  der  Jahreszahl  ist  das  Spies'sche  Druckerzeicben : 
Zwei  Spiesse  mit  zwei  sie  umscbliessenden  Händen,  darüber  eine 
Krone;  als  Umschrift:  »Beat  Servata  Fides  Johannes  Spies.«  Das 
Ulmer  Exemplar  (ebenfalls  gedruckt  zu  Frankfurt  a.  M.  bei  Jobann 
Spies)  ist  mit  schärferen  Typen  und  compresser  gedruckt  und  die 
Capitel  sind  im  Register  numerirt,  es  enthält  mehr  Capitel  und  in 
anderer  Reihenfolge.  So  steht  die  Geschichte  vom  Pfaffen  zu  Cöln, 
den  Faust  um  sein  Brevier  betrog,  nur  in  dem  Ulmer  Exemplare. 
Das  Spies'sche  auf  der  Rückseite  des  letzten  Blattes  im  Register 
des  Hartung'schen  Exemplares  befindliche  Druckerzeichen,  das  Zei- 
chen der  Echtheit-,  fehlt  im  Ulmer  Exemplare  gänzlich.  Franz  Peter 
schliesst  hier  auf  ein  »merkwürdiges  Beispiel  eines  frühzeitigen, 
vif  11  eicht  gleichzeitigen  Nachdruckes.« 

Bis  jetzt  war  der  Text  des  von  J.  Scheible  im  Kloster  wört- 
lich abgedruckten  Ulmer  Exemplars  der  einzige,  dem  Forseber  zu- 
gängliche Text  von  1587.  Durch  Ankauf  kam  das  Hartung'scbe 
Exemplar,  das  Unicum  des  ältesteu  ursprünglichen  Textes*  der  Spies- 
seben  Ausgabe  von  1587,  in  die  kaiserliche  Hofbibliothek  zu  Wien. 
Durch  den  gelehrten  Herren  Veri.  wird  nun  zum  Erstenmale  im 
wortgetreuen  Abdrucke  diese  editio  piinceps  des  Faustbuches  mit- 
getheilt.  Diese  Ausgabe  ist  dem.  k.  k.  Minister  für  Cultus  und 
Unterriebt,  Ritter  von  Hasner,  gewidmet  und  enthält  ein  Vorwort 
(S.  V),  eine  Einleitung  (S.  VII — XX),  den  wortgetreuen  Abdruck 
des  Unicum'8  von  1587  mit  den  unter  dem  Texte  mitgetbeilten 
Varianten  des  in  der  Bibliothek  des  Herzoglichen  Gymnasiums  zu 
Zerbst  befindlichen  Unicums  der  Ausgabe  des  Faustbucbes  von  1590. 

Durch  Abdruck  im  J.  Scheible'scben  Kloster  (Bd.  XI,  Stutt- 
gart, 1849)  ist  bis  jetzt  nur  das  im  Besitze  der  königlichen  Bib- 
liothek zu  Kopenhagen  befindliche  Unicum:  »Eine  wahrhafte  und 
erschröckliebe  Geschieht :  Von  D.  Jobann  Fausten ,  dem  weitbe- 
sebreiten  Zauberer  und  Schwarzkünstler  u.  s.  w.  aus  dem  vorigen 
getruckten  teutschen  exemplar  in  Reymen  verfasset«  (1588)  allge- 
mein zugänglich  geworden.  Weniger  dringend  ist  die  Veröffent- 
lichung des  Zerbster  Unicums,  weshalb  der  Herr  Herausgeber  sich 
mit  Recht  bloss  auf  die  Angabe  der  Varianten  des  Textes  be- 
schränkt hat.    Immerhin  aber  bleibt  der  Freund  der  ältern  deut- 
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schon  Literatur,  insbesondere  der  sich  anf  die  Faustsage  beziehen- 
den, dem  Herren  Verf.  zu  grossem  Danke  für  die  Veröffentlichung 
der  Originalausgabe  von  1587  verpflichtet.  Wir  haben  jetzt  den 
echten  und  unverfälschten  Text  vor  uns,  und  gerade  dieses  älteste 
Faustbuch  enthält  vor  allen  spätem  Bedactionen  den  reinen  volks- 
tümlichen Charakter  der  Faustsage,  während  ihr  schon  die  Wid- 
man'sche  Redaction  einen  gelehrten  und  zugleich  ziemlich  be- 
schränkten Anstrich  gibt.  Widman's  Hauptaufgabe  ist ,  Teufel, 
TeufelsbUndnisse,  Hexen  und  Zauberer  in  ihrer  Realität  aus  den 
griechischen  und  römischen  Klassikern ,  aus  dem  alten  und  neuen 
Testamente,  aas  den  Kirchenvätern  uud  Kirchenversammlungsacten 
zu  beweisen,  den  antirömischen  Charakter  der  Sage  durch  eine 
Masse  von  Beispielen  zu  verstärken ,  während  er  zugleich  durch 
weitschweifige  Discussionen  in  den  Gesprächen  des  Mepbistopbeles 
mit  Faust,  und  durch  Ermahnungen  an  die  »christliche  Jugend < 
die  Naivetät  und  den  frischen  Humor  der  ältesten  Faustsage  ver- 
wässert. 

Im  Vorworte  wird  zuerst  der  gereimte  Faust  von  1588,  das 
1849  durch  den  Druck  dem  Publikum  zugänglich  gemachte  Unicum 
von  Kopenhagen,  erwähnt,  daran  die  Veröffentlichung  der  beiden 
Unica  von  Wien  und  Zerbst  durch  den  Herrn  Herausgeber  geknüpft 
und  die  Art  des  Abdrucks  angedeutet.  Die  Texte  der  editio  prin- 
ceps  und  der  Berliner  Ausgabe  von  1590  wurden  nicht  neben  ein- 
ander gestellt,  sondern  nur  die  Varianten  der  letzten  Ausgabe  unter 
dem  Texte  der  editio  prineeps  mitgetbeilt.  Die  Verschiedenheit 
beider  Ausgaben  ist,  einige  unbedeutende  Aenderungen  ausgenom- 
men, nur  eine  »orthographische.«  Zugleich  spricht  sich  der  Herr 
Herausgeber  über  die  Anmerkungen  des  Buches  aus. 

In  der  Einleitung  wird  die  Faustsage  »das  treueste  Spiegel- 
bild des  16.  Jahrb.  und  seines  geistigen  Ringens  und  Kämpfens« 
genannt  und  die  Bedeutung  des  ältesten  Faustbuches  hervorgehoben, 
in  welchem  die  Sage  »zum  ersten  Male  schriftlich  zusammenge- 
fasst  und  als  ein  abgerundetes,  selbstständiges  Ganze  der  Oeffent- 
lichkeit  übergeben«  wurde.  Dieser  Druck  ist  »der  Stammvater  von 
einem  halben  hundert  Ausgaben  in  hoch-  und  niederdeutscher, 
niederländischer,  französischer,  englischer  und  dänischer  Sprache.« 
Das  von  dem  Herren  Herausgeber  veröffentlichte  Unicum,  jetzt  in 
der  kaiserlichen  Hofbibliothek  zu  Wien,  wird  das  »einzige  Exemplar« 
dieser  ältesten  Ausgabe  genannt,  welches  »gegenwärtig  eine  Zierde 
dieser  Bibliothek«,  durch  ein  »günstiges  Geschick«  gerottet  wurde. 
Nun  folgt  die  genaue  Beschreibung  des  Exemplares  selbst.  Das 
Ulmer  Exemplar,  ebenfalls  von  1587,  gehört  einer  zweiten  Aus- 
gabe an.  »Sie  ist,  heisst  es  S.  VII  und  VIII,  sichtlich  bemüht, 
durch  Umstellung  der  Capitelordnung,  durch  Erweiterung  der  Ca- 
pitel  39  und  48  (das  letztere  in  der  editio  prineeps  c.  42)  und 
durch  6,  nach  Erzählungen  von  Lercheimer,  (christlich  Bedenken, 
1585)  neu  hinzugefügte  Capitel,  sich  vor  dem  Schein  des  Nach- 
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drucks  zti  bewahren,  was  aber  nicht  gelingt,  da  das  Spies'sche 
Drnckerzeichen  am  Ende  fehlt.«  Dann  folgen  aus  dem  Jahre  1588 
zwei  Berliner  Ausgaben  (die  Spies'sche  von  Frankfurt  a.  M.  von 
dem  gleichen  Jahre  ist  von  dem  Herren  Herausgeber  nicht  ange- 
führt worden)  und  der  gereimte  Faust  (Tübingen,  bei  Alexander 
Hock),  eine  Ausgabe  ohne  Angabe  dos  Ortes  von  1589,  die  in  einem 
einzigen  Exemplare  in  der  Zerbster  Gymnasialbibliothek  vorhandene 
Berliner  Ausgabe  von  1590.  Die  in  dieser  Ausgabe  von  c.  52  —  57 
enthaltenen  Erzählungen  werden  die  >Erfurter  Geschichten«  ge- 
nannt. Man  bat  gemeint,  diese  6  Capitel  seien  aus  einer  Erfurter 
Chronik  genommen.  Der  Herr  Herausgeber  findet  es  wahrschein- 
lich ,  dass  umgekehrt  der  Chronist  diese  Erzählungen  dem  Faust- 
buche entlehnt  habe  (S.  XIII).  In  der  Erzählung  des  sechsten  Ka- 
pitels wird  Erfurt  nicht  erwähnt;  sie  wird  aber  in  Leipziger  Chro- 
niken erzählt  und  ist  »der  Kürze  wegen«  in  der  Bezeichnung:  Er- 
furter Geschichten  mit  begriffen.  Motschmann  in  seiner  Erfordia 
literata  führt  Faust's  Zauberthaten  nach  der  Erfurter  Chronik  und 
Vogel  in  seinen  Leipziger  Annalen  (2.  Aufl.  1756)  eine  That  Faust's 
in  Leipzig  an  (S.  XIII — XVI).  Den  Schluss  bilden  die  Ausgaben 
von  1591,  1592,  eine  Ausgabe  ohne  Ort  und  Jahreszahl  und  Aus- 
gaben, deren  »Vorhandensein  nicht  ausser  Zweifel  gesetzt  ist«,  von 
1594,  1598  und  von  1600.  In  der  Ausgabe  von  1598  wird  ausser 
dem  Bache  von  den  Thaten  Faust's  und  Wagner's  auch  Jacobus 
Scholtus  (Schotus ,  Scotus)  aufgeführt.  Dieser  wird  in  Widmana 
Fausthistorie  viermal  erwähnt,  die  Stellen  werden  S.  XVIII  u.  XIX 
angegeben.  Dem  Herren  Herausgeber  wurde  über  diesen  mehrmals 
in  der  Faustsage  erwähnten  Scotus  von  Prof.  D.  Gindely  in  Prag 
die  Mittheilung  gemacht,  welche  S.  XIX  und  XX  enthalten  ist. 
Scotus  lebte  1602  in  den  Niederlanden,  1603  in  der  Schweiz  und 
im  Elsas?,  hatte  als  Goldarbeiter  eine  Werkstätte  in  Strassburg, 
und  rühmte  sich  ein  Pulver  zur  Goldfabrikation  erfanden  zu  haben. 
Auch  in  Frankfurt  beschäftigte  er  sich  mit  chemischen  Arbeiten. 
Er  wurde  später  von  Christian  II.  von  Sachsen  gefangen  genommen, 
blieb  in  lebenslänglicher  Haft  und  wurde  zum  Behnfe  der  Erfor- 
schung seiner  chemischen  Geheimnisse  gefoltert.  Die  Sage  brachte 
ihn  auf  Kosten  der  geschichtlichen  Wahrheit  mit  Rudolph  II.  in 
Verbindung  Bis  jetzt  ist  der  dritte  Theil  der  Faust-  und  Wagner- 
historie, welcher  die  Thaten  des  Scotus  enthalten  soll,  (Hamburg, 
1598  in  4)  nicht  aufgefunden  worden  und  man  kann  darum,  wenn 
auch  Scotus  als  Besitzer  geheimer  Künste  zu  Ende  des  sechszehn- 
teo  und  im  Anfange  des  siebzehnten  Jahrhunderts  lebte,  mit  dem 
Herren  Herausgeber  noch  immer  an  der  »Existenz«  dieses  Scotus- 
buches  zweifeln.  Nun  folgt  die  editio  princeps  des  Faustbuches, 
wortgetreu  und  auch  in  der  äussern  Gestaltung  ähnlich  dem  Exem- 
plare der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien.  Beim  Abdrnck  wurden  nur 
in  »8  bis  10  Fällen«  die  »Druckfehler  der  gröbsten  Art,  als  Doppel- 
setzung oder  Fehlen  ganzer  Sylben«  u.  s.  w.  verbessert  und  Ab- 
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kürzungen  aufgelöst.  Alles  Andere  blieb  unverändert.  Unter  dem 
Texte  sind  zur  Vergleichung  die  Varianten  des  Zerbster  Unicums 
von  1590  angegeben.  Der  Titel  und  der  Inhalt  der  Rückseite 
desselben  wird  in  der  Einleitung  S.  XI  und  XII  mitgetheilt  und 
die  äussere  Gestalt  des  Buches  in  der  Anmerkung  2  zu  S.  X — XII 
genau  beschrieben.  Die  unter  dem  Texte  befindlichen  Varianten 
dieser  Berliner  Ausgabe  von  1590  sind  sehr  zahlreich,  oft  stehen 
auf  eiuer  Seite  über  fünfzig,  selten  unter  zwanzig,  aber  sie  sind 
siimmtlich  unbedeutend.  Sie  beziehen  sich  nie  auch  nur  auf  den 
Inhalt  eines  Satzes,  welcher  hinzugesetzt,  ausgelassen  oder  ver- 
ändert wäre,  sondorn  lediglich  nur  auf  Orthographie  in  Buchstaben, 
Sylben  und  Worten.  Es  entsteht  daher  immer  noch  die  Frage,  ob 
es  nicht  besser  gewesen  wäre ,  die  unter  dem  Texte  befindlichen 
Variauten  hinwegzulassen.  Anders  dagegen  verhält  es  sich  von 
Capitel  52  an.  Hier  bricht  das  Zerbsterbucb  ab  und  hat  von  Cap. 
52 — 57  die  so  genannten  > Erfurter  Geschichten  oder  Erzählungen« 
eingeschoben ,  welche  sämmtlich  neue  Zusätze  sind  und  in  dem 
Hartung'schen,  jetzt  Wiener  Exemplare  von  15S7  gänzlich  fehlen. 
Diese  Geschichten  fehlen  auch  in  dem  Ulraerbuche  oder  der  zwei- 
ten Ausgabo  von  1587  und  der  von  dem  Unterzeichneten  vergli- 
chenen Spies'schen  Ausgabe  von  1588.  Die  Erfurter  Geschichten, 
so  genannt,  weil  sich  vier  derselben  in  Erfnrt  zugetragen  haben 
sollen,  und  in  der  fünften  Faust  bei  seinem  Unternehmen  von  Er- 
furt ausgeht,  haben  folgende  Ueberschriften :  Kap.  52;  >Doctor 
Faustus  schenket  den  Studenten  zu  Leipzig  ein  Fass  Weins«  ;  Kap". 
53:  »Wie  Dr.  Faustus  zu  Erfford  den  llomemm  gelesen  und  die 
Griechischen  Helden  seinen  Zuhörern  geweist  und  vorgestellt  habe« ; 
Kap.  54-:  »D.  Faustus  will  die  verlorenen  Comödien  Terentii  und 
Plauti  alle  wieder  ans  Liecht  bringen«  ;  Kap.  55  :  Ein  ander  Historia, 
wie  D.  Faustus  unversehens  in  eine  Gasterey  kompt«  ;  Kap.  56: 
»Wie  D.  Faustus  selbst  ein  Gasterey  errichtete;  Kap.  57:  »Ein 
Münch  wil  Doctor  Faustum  bekeren«.  Sie  sind  sämmtlich  wortge- 
treu aus  dem  Originale  des  Unicums  im  Anfange  des  vorliegenden 
#  Buches  S.  139  —  148  abgedruckt.  Kap.  52  enthält  die  Geschichte 
von  Studenten,  welche  mit  Faust  zur  Leipziger  Messe  gingen. 
Schröter  wollen  ein  volles  Fass  von  16  bis  18  Eimern  ans  einem 
Weinkeller  beraufschaffen  und  bringen  es  nicht  zu  Stande.  Der 
Weinherr  will,  da  Faust  die  Schröter  verspottet,  demjenigen  das 
Fass  schenkeu,  der  es  allein  heraufbringt.  Faust  »satzte  sich  auffs 
Fass,  als  auff  ein  Pferd  und  reit  es  also  schnell  aus  dem  Keller, 
darüber  sich  jedermann  verwunderte«.  Der  Weinherr  schenkte  dem 
Faust  das  Fass  und  er  und  seine  Wandersgesellen  hatten  »etliche 
Tage  lang  eiuen  guten  Schlampamp  davon«.  In  Kap.  53  beschreibt 
Faust  seinen  Zuhörern  iu  Erfnrt  die  Gestalten  des  »zehnjährigen 
Kriegs  von  Troja«  und  will  diese  Gestalten  in  einer  »Lection« 
durch  Zauber  sehen  lassen.  Die  »Jugend  hält  allzeit  mehr  auf  Affeu- 
werk  und  Gaukelspiel«.    So  waren  denn  mehr  Zuhörer,  als  sonst, 
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vorhanden.    Faust  zeigt  ihnen  die  Gestalten  der  »tapfern  Helden, 
Menelai,  Achillis,  Hectoris,  Priami,  Alexandri,  Ulissis,  Ajacis,  Aga- 
merononis  und  anderere.    Zuletzt  kommt  der  Biese  Polyphemus, 
bat  einen  »Kerln,  den  er  gefressen,  mit  den  Schenkeln  noch  zum 
Maul  heraus  zottend  gehabt«.    Die  Studenten  wollten  jetzt  »kein 
Gesicht  mehr  von  ihm  erfahren«.  Im  54.  Kap.  riihmt  sich  Doctor 
Faust  bei  einer   »Promotion  in  der  Universitet«  selbst  während 
eines  Gespräches  mit  den  Philosophen  und  vor  den  Theologen,  »so 
gegenwärtig,  bey  denen  er  sonst  nicht  guten  wind  hatte«,  er 
wolle  die  verloren  gegangenen  Komödien  des  Terentius  und  Plautus 
wieder  herstellen;  doch  nur  »auff  etliche  stundenlang«;  dio  »Stu- 
denten, Notarien  und  Schreiber  müssten  sie  in  einem  Huy  alle  ab- 
schreiben«.   Da  sie  das  nicht  konnten,  wurde  nichts  daraus.  Im 
55.  Kap.  kommt  Faust  in  der  »Schlössergassen  zu  Erfford«  in  ein 
»Haus  zum  Encker' genand«.  Da  wohnte  ein  »Stadtjunker«.  Faust 
fragt  die  Gäste  bei  einem  Scbmausse,  welchen  Wein  sie  trinken 
wollen.  Er  fragt,  ob  es  »Rephal  (Rheinfall,  Rheinwein)  Malvasier, 
Spanisch  oder  Frantzösisch  Wein  sein  soll«.  Da  gibt  »einer  lachend 
zur  antwort,  sie  sein  alle  gut«.    »Bald<  darauf  fordert  Faustus  ein 
börer  (Bohrer),  fahnt  an  auff  die  Seiten  am  tischblatt  vier  Löcher 
nach  einander  zu  boren,  stopfft  Pflöcklein  für,  wie  man  die  Zapffen 
oder  Hane  vor  die  Fasse  zu  stecken  pfleget,  heisst  jm  ein  paar 
frische  Gleser  bringen,  als  dis  geschehen,  zeucht  er  ein  Pflöcklein 
nach  dem  andern,  und  lest  eim  jedem   aus  dürren  Tischblad, 
gleich  als  aus  vier  Fassen,  was  vor  Wein  er  fordert,  unter  den 
obernanten«.    »Des  wurden  sich  die  Geste  lachen  und  seind  guter 
Dinge«.    Im  56.  Kapitel  ladet  Faust  Gäste  in  »sein  Losament, 
so  er  nit  weit  vom  grossen  Collegio  zu  Erfford  bei  S.  Michael  hatte«. 
Die  Gäste  kommen ;  es  ist  nichts  zum  Essen  und  Trinken  da.  Faust 
klopft  mit  dem  Messer  auf  den  Tisch ;  es  erscheint,  da  er  dreimal 
hinter  einander  klopft,  jedesmal  ein  auderer  dienstbarer  Geist.  Der 
erste  ist  so  schnell,  wie  ein  Pfeil,  der  zweite,  wie  der  Wind,  der 
dritte,  wie  des  Menschen  Gedanke.  Den  behält  Faust  und  er  bringt 
ihm  die  herrlichsten  Gerichte.    Die  Gläser  sind  leer.    So  oft  sie 
Faust  zum  Fenster  hinausstreckt,  werden  sie  mit  dem  Weine  an- 
gefüllt, welchen  die  Gäste  begehren.    »Also  brachten  sie  fast  die 
gantze  nacht  hin,  bis  an  den  hellen  morgen,  da  er  ein  jedem  lies 
wider  zu  hauss  gehen«.    Im  57.  Kap.  will  ein  »berhümpter  Bar- 
füsser  Münch  Doctor  Klinge  genandt  welcher  auch  mit  Doctor  Lu- 
thern  und  D.  Langen  wol  bekand  war«,  den  Faust  bekehren.  Der 
Mönch  will  Messe  für  ihn  lesen  und  ihn  retten,  wenn  er  sich  auch 
dem  Teufel  mit  seinem  Blute  verschrieben  habe.    Faust  raeint: 
»Mess  hin,  Mess  her!«  und  es  sei  »nicht  ehrlich  noch  ihm  rühm- 
lich«, wenn  man  ihm  nachsagen  könnte,  er  habe  dem  Teufel  nicht 
Wort  gehalten.    Der  Mönch  zeigte  diese  Antwort  dem  Rector  der 
Universität  und  »einem  Erbaren  Rathe«  an  und  also  »kam  er  von 
Erford  hinweg«.    Die  Geschichten  sind  wörtlich  in  Widmans  Faust- 
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bistorie  (1599)  übergegangen.  Die  erste  des  Kap.  52  findet  sich 
im  ersten  Tbeile  dieser  Historie  Kap.  37,  die  zweite  des  Kap.  53 
im  38.  Kapitel,  die  dritte  des  Kap.  55  im  39.  Kapitel.  Diese  drei 
Geschichten  sind  sogar  in  der  gleichen  Reihenfolge  und  mit  den 
gleichen  Ueberschriften  in  die  Widman'sche  Redaction  des  Faust- 
bnches  tibergegangen.  Dagegeu  stehen  die  beiden  Kapitel  56  und 
57  nicht  in  der  Widraan'schen  Faustbistorie.  Die  in  Kap.  52  und 
53  enthaltenen  Sagen  sind  in  den  Göthe'scheu  Faust  tibergegangen. 
Nicht  nur  für  die  Freunde  der  Faustliteratur,  sondern  auch  für 
jeden  Gebildeten,  welcher  mit  Verstündniss  das  Faustbuch  lesen 
will,  sind  die  sich  auf  die  69  Kapitel  der  editio  princeps  des 
Faustbuches  beziehenden,  von  S.  149 — 253  mitgetheilten  Anmer- 
kungen von  Interesse. 

Nach  denselben  sind  vor  dem  ältesten  Faustbuche  -im  Ganzen 
13  Quellen  vorhanden,  J.  Trittenheim  (1507),  Mutianus  Rufns  (1513), 
J.  Aurifaber  (1521),  Ph.  Begardi  (1539),  J.  Gast  (1543),  K.  Gesner 
(1561),  J.  Manlius  (1563),  J.  Wierus  (1503),  G.  L.  Lavater  (1570), 
A.  Hondorff  (1572),  H.  Bullinger  (1586),  L.  Thurneisser  zum  Thurm, 
welcher  von  1530  bis  1596  lebte  und  A.  Lercheimer  von  Stein- 
felden  (1585).  Diese  Quelleu  »fliessen  so  reichlieb,  dass  man  aas 
ihnen  mit  Leichtigkeit  eiuen  Faust  vor  dem  Faustbuche  in  der 
Weise  des  christlich  Meinendon  (eines  spateren  Auszuges  der  Pfizer'- 
schen  Redaction)  zusarameu  bringen  könnte«. 

Vor  dem  Anhange,  welcher  die  Erfurtorgeschichten  aus  dem 
Zerbsterbuche  enthalt,  steht  das  Registor  der  editio  princeps  S.  135 
bis  139  mit  den  Schlussworten  dos  Originals.  Die  Ueborschrift 
des  Registers  lautet :  »Register  der  Capitel  und  was  in  einem  jeden 
ftirnemlich  begriffen«.  Dann  folgen  der  Reibenfolge  nach  die  Ueber- 
schriften von  68  Kapiteln.  Das  Buch  hat  eigentlich  69.  Im  Re- 
gister ist  ausgelassen  c.  LXV  (soll  heissen  XLV):  »Von  einem  an- 
dern Abeuthewer,  so  auch  diesem  Grafen  zu  gefallen  durch  D. 
Faustum  geschehen,  da  er  ein  anseheulich  Schloss  auff  ein  Höhe 
gezaubert«. 

Eine  genaue  Vergleichung  der  Editio  princeps  von  1587  und 
der  zweiten  Ausgabe  vom  gleichen  Jahre  zeigt,  dass  die  letztere 
mehr  als  ein  blosser  Nachdruck  der  ersten,  dass  sie  eine  erneuerte 
Ausgabe  ist.  Bis  Kap.  35  der  editio  princeps  sind  zwar  beide 
Ausgaben,  selbst  orthographisch,  gleichlautend.  Aber  schon  die 
äussere  Anlage  ist  in  beiden  Ausgaben  eine  audere.  In  der  ersten 
Ausgabe  ist  eine  vollständige  Abtbeilung  in  numerirto  Kapitel,  in  der 
zweiten  fehlt  die  Numerirung  der  Kapitel  glinzlich  und  sind  nur  Ueber- 
schriften im  Text  und  Register  vorbanden.  Nicht  nur  die  Ortho- 
graphie, sondern  auch  einzelne  Worte  sind  von  Kap.  35  an  anders 
und  zeigen  deutlich  eine  Art  von  Berichtigung  oder  Vermehrung. 
So  heisst  es  z.  B.  in  der  Ueberschrift  von  Kap.  35  statt  dem  in 
der  editio  princeps  Vorkommenden:  »An  Herren  Höfen«  in  der 
zweiten  Ausgabe:  »An  vielen  Orten«.    Das  in  der  ersten  Ausgabe 
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anrichtig  Gebrauchte :  »rechnen«  wird  in  der  zweiten  in  das  rich- 
tigere »rechen«  (=  rächen)  umgewandelt.  Die  Ueberschrift  des 
Kap.  55  der  ersten  Ausgabe  lautet:  »Von  zwo  Personen,  so  D. 
Faustus  zusamen  kuppelt,  in  seinem  17.  verloffenen  Jahre«,  in 
der  zweiten  Ausgabe:  »Von  zwo  Adelspersonen,  so  D.  Faustus  mit 
seiner  Lieb  Zauberey  durch  mittel  eines  güldenen  Ringes  Ehelich 
ztisamen  brachte«.  Einzelne  Sätze  fehlen  oder  sind  zusammen- 
gezogen. Von  Kap.  35  bis  Kap.  59  an  ist  ferner  die  Stellung  der 
Kapitel  in  beiden  Ausgaben  eine  ganz  andere.  Die  Kap.  39  und 
42  der  editio  princeps  sind  beträchtlich  erweitert.  Zwischen  die 
Aufschrift  der  zweiten  Ausgabe:  »Von  einem  Hader  zwischen 
zwölff  Studenten«  (in  der  ed.  princ.  Kap.  41)  und  die  Aufschrift: 
»Von  4  Zauberern,  so  einander  die  Köpffe  abgehawen  und  wiede- 
romb  aufgesetzt  hatten,  dabei  auch  Doctor  Faustus  das  seine  thät« 
(in  der  edit.  princ.  Kap.  51)  sind  folgende  ganz  neue  Geschichten, 
welche  in  der  editio  princeps  fehlen,  in  die  zweite  Ausgabe  einge- 
schoben: 1)  »D.  Faustus  hetzet  zwene  Bawreu  an  einander  eines 
Falben  Rosses  Halben«;  2)  >D.  Faustus  betrenget  einen  Pfaffen 
umb  sein  Brevier«;  3)  »D.  Faustus  frisst  einen  Hecht,  so  er  nicht 
gekochet«;  4)  »D.  Faustus  ein  guter  Schütz«;  5)  »D.  Faustus 
frisst  einen  Hausknecht« ;  6)  »D.  Faustus  hawet  einem  den  Kopff 
abc  Ausser  diesen  sind  noch  folgende  neue  Geschichten  in  die 
zweite  Ausgabe  vom  Jahre  1587  zwischen  Kap.  63  »Fausti  zweite 
Verschreibung«  und  Kap.  66  »Fausti  Bullschaften«  eingeschoben: 

1)  >D.  Fausti  Gäste  wöllen  ihn  selbs  die  Nasen  abschneiden«,  und 

2)  »D.  Faustus  schieret  einem  Mess  Pfaffen  den  Bart  unfreundlich«. 
Der  Grundgedanke  der  ersten  Einschaltung  findet  sich  theilweise 
im  Göthe'schen  Faust  wieder.  Die  Geschichten  vom  abgehauenen 
Kopfe,  vom  aufgefressenen  Wirthsjungen,  von  dem  gesottenen  Hecht, 
von  den  sich  selbst  die  Nasen  abschneiden  wollenden  Gästen  sind 
aas  Augustin  Lercheimer  (Bedenkon  von  christlicher  Zauberei,  1585) 
und  die  von  dem  geschorenen  Messpfaffon  aus  Wierus,  de  prae- 
stigiis  daemonura  (1563),  genommen.  Uebrigens  ist  das  Drucker- 
zeichen des  Johann  Spies  auch  in  der  Ausgabe  von  1588  (vgl.  meine 
deuteeben  Volksbücher  von  Faust  und  Wagner,  Thl.  I,  S.  123), 
£anz  an  derselben  Stelle  und  in  gleicher  Weise,  wie  es  in  dieser 
ersten  Ausgabe  beschrieben  ist.  Auf  einem  ovalen  Schilde  fassen 
zwei  ans  Wolken  hervorragende  Hände  sich  selbst  und  zwei  Spiesse. 
Sie  sind  von  einem  Kranz  durehschlunsren.  Darüber  befindet  sich 
eine  Krone.    Die  Umschrift  ist:   >Beat  Servata  Fides  Johannes 


v.  Reichlin-Meldegg. 


Digitized  by  Google 


188 


Berg  u.  Gae  decken:  Nordtoke  Sagn. 


Nordiike  Sagn.  Samlede  og  udgivne  af  C.  Berg  og  Edv.  Gat- 
dtcken.  Kjöbeiihavn  X  w.  293  Seiten  Kleinoctav. 

Das  in  der  Jetztzeit  immer  lebendiger  werdende  und  in  dem 
schönen  Einleitungsgedicht  des  Professors  Hammerich  ausgesprochene 
Gefühl,  dass  siinimtliche  Stämme  dos  Nordens  eigentlich  nur  ein 
einziges  Volk  bilden,  welches  von  dem  nämlichen  Geist  belebt  ist 
und  dieselbe  Vergangenheit  und  Zukuuft  so  wie  dieselben  Erinne- 
rungen besitzt,  hat  in  den  Herausgebern  der  vorliegenden  Samm- 
lung den  Gedanken  erweckt  den  Bewohnern  dor  drei  nordischen 
Reiche  darin  eine  Auswahl  der  schönsten  Sagen  ihrer  Heimat  dar- 
zubieten ,  obwohl  sie ,  wie  sie  sagen ,  sich  allerdings  der  Mangel- 
haftigkeit ihres  Unternehmens  vollkommen  bewusst  sind  und  dess- 
halb  um  Nachsicht  bitten.  Dass  sie  hierbei  aber  in  einer  nordi- 
schen Haupt-  und  Residenzstadt  wie  Kopenhagen  über  Mangel  an 
Quellen  und  Unterstützung,  sowie  über  beschrankte  litterarische 
Verhältnisse  klagen,  muss  freilich  sehr  überraschen;  jedoch  jeder 
weiss  eben  am  besten,  wo  ihn  der  Schuh  drückt  und  darum  wollen 
wir  denn  auch  die  Verwunderung  hierüber  unterdrücken,  so  wie 
auch  darüber,  dass  der  den  Herausgebern  zu  Theil  gewordene  Rath 
und  Beistand  solcher  Männer  wie  Hammerich ,  Möbius,  Grundtvig 
uud  Andersen  nicht  fruchtbringender  gewesen.  Die  sämmtlichen 
Quellen  nämlich,  welche  überall  angeführt  sind,  beschränken  sich 
auf  Afzelius  Swenska  Folkets  Sago  Häfder,  Bäckström 
Svenska  Folkböcker,  Grundtvig  Gamle  Danske  Minder, 
Faye  Norske  Folke-Sagn,  Andersen  Island s ke  Folke-Sagn, 
Hammerich  Skandinaviske  Reiseminder,  Müilenhof  Sagen 
der  Herzogth  ümer  Schleswig-Holstein  u.  s.  w.,  so  wie  die 
Antikvariske  Tidsskrift,  wozu  dann  noch  einige  nur  ein  ein- 
ziges Mal  benutzte  Schriften  nebst  einer  ganz  kleinen  Zahl  von  den 
Herausgebern  selbst  gelieferter  Beiträge  kommen;  die  sämmtlichen 
Sagen  belaufen  sich  auf  103.  Die  Sammlung  ist  also  keineswegs 
eine  sehr  reiche  und  für  den  Sagenforscher  von  Fach  ergiebige, 
der  überdies  auch  gewünscht  hätte,  dass  der  Quellennachweis  ge- 
nauer gewesen  wäre,  d.  h.  mit  Angabe  von  Band  und  Seite,  wenn 
auch  nicht  im  Text  selbst,  so  doch  in  einem  besondern  Anhang; 
denn  z.  B.  von  Afzelius'  genanntem  Werke  sind  nun  schon  10 
Bände  erschienen  und  es  ist  oft  nicht  unwichtig  zu  wissen,  hei 
welcher  Gelegenheit  er  die  betreffende  Sage  anführt,  um  so  mehr 
als  seine  Zuverlässigkeit  doch  auch  nicht  über  allen  Zweifel  er- 
haben ist  (vgl.  Sv.  Grundtvig  Danmarks  Gamle  Folkeviser 
1,  263  Anm.  1).  Was  ferner  Andersen's  Sammlung  betrifft,  so 
findet  sich  fast  alles  hier  daraus  Mitgetheilte  bei  Konrad  Maurer, 
Isländische  Volkssagen.  Leipzig  1860  und  bei  Jon  Arnason 
Islenzkar  Thiodhsögur  og  Aefintqui  Leipz.  1864,  welche 
Bücher  freilich  dem  nordischen  Publikum  woniger  zugänglich  oder 
verständlich  sind.    Desto  mehr  aber  fällt  auf,  dass  namentlich 
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letztere  so  reiche  Schatzkammer  ebensowenig  benutzt  ist  wie  Asb- 
jörnsen's  Norske  Hui dre- E venty r  og  Folkesagn  (2  Bde. 

2,  Aufl.  Christiania  1866),  welche  Sammlung,  abgesehen  von  dem 
höchst  anziehenden  und  lehrreichen  Rahmen,  in  den  sie  gefasst  ist, 
eine  Fülle  der  schönsten  Sagen  eutbält.  Jedoch  genug  der  Kritik 
und  wenden  wir  uns  vielmehr  noch  mit  Einigem  dem  Inhalt  des 
hier  Gebotenen  zu,  um  daran  einige  Bemerkungen  zu  knüpfen,  wo- 
bei wir  Bekannteres  Übergehen.  In  der  Sage  »Halen  ved  Sands- 
bygdc  (S.  22  aus  der  Antik v.  Tidsskr.)  wird  erzählt,  dass  in 
dieser  Höhle  ein  blindes  Trollweib  wohne,  welches  auf  einer  Mühle 
Gold  mahlt,  während  neben  ihr  ein  Kind  mit  einem  Goldstock 
spielt.  Ein  Mann,  der  einmal  in  die  Höhle  hineinkam  und  von 
dem  Golde  stahl,  wurde  durch  das  Geschrei  des  von  ihm  geschla- 
genen Kindes  verratben  und  von  der  herbeigerufenen  Nachbarin 
des  Trollweibes  verfolgt,  während  er  spornstreichs  davonritt.  Bei 
Volismyre  erwischte  das  Kiesenweib  den  Schwanz  des  Pferdes  und 
riss  ihn  entzwei ,  der  Manu  jedoch  war  durch  den  Anblick  der 
nahen  Kirche  gerettet  und  jene  musste  umkehren.  Die  goidmahlende 
Mühle  erinnert  an  die  Mühle  Grotti  und  gehört  überhaupt  in  den 
Kreis  jener  wunderbaren  Mühlen ,  über  welche  ich  in  Benfey's 
Orient  und  Occid.  2,  275  ff.  gesprochen.  Zu  dem  dort  Angeführten 
füge  man  auch  noch  die  Volkslieder  ausVonetien  Wien  1864 
no.  78  »La  superba  Mantovana«  nebst  der  Anm.,  Erlach  1,  137  f. 
»Die  Spröde«  letzte  Strophe,  Uhland  Gesammelte  Schriften 

3,  239,  240.  Der  Zug  mit  dem  ausgerissenen  Pferdeschwanz  er- 
innert lebendig  an  den  Scblnss  von  Burns'  Tarn  o'  Shanter,  der, 
gleichfalls  von  belauschten  Hexen  verfolgt,  ihnen  entkommt,  ob- 
wohl sie  seinem  Pferde  auf  einer  Brücke  den  Schwanz  ausreissen; 
das  fliessende  Wasser  aber  dürfen  sie  nicht  passiren.  —  Skalle 
(S.  72  nach  Grundtvig).  Der  diesen  Namen  führende  Troll  (hier 
eine  Art  Hansgeist)  beklagt  sich  darüber,  dass  die  Unreinigkeit 
les  Stalles  ihm  in  seine  unter  demselben  gelegene  Behausung  flieste. 
Dieser  Zug  kehrt  sonst  noch  oft  wieder;  siehe  die  hier  folgende 
Sage  und  ausserdem  A.  Kuhn  Westpbäl.  Sag.  1,  279  (no.  319), 
W.Scott  Minstrolsy  Anm.  zu  der  Ballade  »The  young  Tamlanec 
Abschnitt  V  (Sage  aus  Galloway).  Poet.  Works  Paris  1838.  I,  147. 
—  Bjergmanden  i  Mesinge  Bänke  (S.  91  nach  Grundtvig). 
Wegen  eines  ihm  von  einem  Kaufmaun  geleisteten  Dienstes  sohickt 
ein  Berggeist  der  Frau  desselben  einen  prächtigen  Gürtel,  und  da 
sie  ihn,  um  zu  sehen,  wie  er  ihr  stehen  würde,  um  einen  Baum 
spannt,  so  fliegt  dieser  in  die  Luft  und  fort  nach  Norden  zu  wo 
jener  Geist  sich  aufhielt,  der  also  auf  die  Frau  speculirt  hatte. 
Ueber  solche  zauberische  Gürtel  s.  Grimm  Mytb.  907,  Rochholz 
Äargancr  Sag.  1,  269  f.  und  dazu  die  Anm.  S.  339  f.  —  Trol- 
den  og  Bj  ö  rnen  (S.  109  nach  Grundtvig).  Eine  sehr  abgeschwächte 
Version  der  bokannten  Sage  vom  Schrätel  und  dem  Bären ,  über 
welche  s.  Simrock's  Beowulf  S.  176  ff.  und  über  deren  weite  Ver- 


Digitized  by  Google 


188  Berg  v.  Gaedecken:  Nordieke  Pagn. 

breitnng  in  Norwegen  Asbjörnsen  og  Moe  Anm.  zn  no.  56  »Kjaetten 
pan  Dovre«.  S.  auch  Vernaleken  Mythen  und  Bräuche  des  Volks 
in  Oesterreich  S.  180.  —  Alfekvinden  (S.  116  nach  Andersen). 
Der  Umstand,  dass  ein  gezwungenerweise  in  der  Kirche  zurück- 
bleibendes Elbenweib  sich  in  Schaum  auflöst,  könnte  einen  ver- 
gleichenden Mythologen  vielleicht  gar  an  den  Ursprung  des  nemaei- 
schen  Löwen  erinnern,  wie  ihn  Plnt.  de  Fluv.  18,  4  uach  Demo- 
dokos  beschreibt;  allein  es  ist  nicht  zu  Ubersehen,  dass  nach  dem 
isländischen  Volksglauben  zwischen  den  Elben  (älfar)  und  den 
Wassergeistern  eine  gewisse  Verwandtschaft  herrscht ,  wie  schon 
Maurer  a.  a.  0.  S.  29  f.  angemerkt  hat,  indem  er  sagt:  >Die 
Wassergeister,  welche  die  isländische  Volkssage  noch  in  der  reich- 
sten Mannigfaltigkeit  kennt,  lassen  sich  genetisch  ganz  entschieden 
den  Elben  anreihen,  und  auch  in  der  Gegenwart  leben  noch  gar 
manche  Züge  fort,  welche  diese  Verwandtschaft  beider  erkennen 
lassenc;  und  ein  solcher  Zug  dürfte  nun  eben  auch  der  vorliegende 
sein.  —  »Hoarlcdes  Huldrefolket  blev  tit  (S.  155  nach 
Andersen).  Ueber  den  Ursprung  der  Elben ;  denn  das  Huldrevolk 
oc'er  Huldevolk  und  die  Elben  sind  das  nämliche;  s.  Maurer  S.  2. 
Bei  einem  Besuche  unsres  lieben  Herrgotts  versteckte  und  verläug- 
nete  Eva  diejenigen  ihrer  Kinder,  die  sie  noch  nicht  gewaschen, 
worauf  Gott  sagte,  dass  was  vor  ihm  vorborgen  worden,  auch  vor 
den  Menschen  verborgen  bleiben  solle.  Hnldufolk  heisst  näm- 
lich »das  verborgene  Volke;  s.  Manror  a.  a.  0.  Vgl.  mit  der  vor- 
liegenden Sage  Grimm  Kindermärchen  no  180  »Die  ungleichen 
Kinder  Evast  und  dazu  die  Anm.  38,  251  ff.  In  der  Myth.  540 
wird  nach  Monzels  mythol.  Forschungen  die  muhammedanische 
Version  dieser  Sage  mitgetheilt,  die  mit  der  isländischen  darin 
Übereinstimmt,  dass  die  versteckten  Kinder  nicht  herbeigerufen 
werden,  welcher  Umstand  von  allen  deutschen  Berichten  abweicht.  — 
Lindarmen  (S.  175  nach  Hammerich,  ohne  Angabe  aus  welchem 
Lande  dos  Nordens  die  Sage  stamme).  Ein  Mann  zieht  einer 
Schlange  aus  Mitleid  ein  Schwert  ans  dem  Leibe  und  zum  Dank 
dafür  will  sie  ihn  tödten ;  doch  eutlässt  sie  ihn  unter  der  Bedin- 
gung, dass  er  in  der  Welt  ein  Wesen  auffinde,  welches  nicht  un- 
dankbar handle.  Eine  Kuh  und  ein  Pferd,  denen  er  nach  einander 
begegnet,  klagen  nun  zwar  über  die  Undankbarkeit  der  Menschen, 
ein  Fuchs  jedoch  verheisset  ihm  Rettung  und  erhält  das  Verspre- 
chen, eine  Gans  und  ihre  neun  Gänschen  als  Lohn  zu  empfangen. 
Nachdem  aber  der  Mann  durch  den  Fuchs  gerettot  ist,  welcher  der 
Schlange  das  Schwert  wieder  in  den  Loib  stösset,  hält  jener 
ihm  nicht  nur  auf  Anrathen  seiner  Frau  den  Lohn  vor,  sondern 
will  ihn  auch  noch,  von  ihr  tiberredet,  um  des  Balges  willen  todt 
schiessen,  was  ihm  aber  nicht  gelingt;  denn  der  Fuchs  entkommt, 
macht  ihm  indess  heftige  Vorwürfe  über  seine  Undankbarkeit.  Wir 
haben  hier  eine  Version  der  bekannten  Fabel  vom  Bauer  und  der 
Schlange,  über  welche  s.  Benfey  Pantschad.  1,  111-129  bes.  117  ff. 
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Heinrieb  Kurz  zu  Burkhard  Waldis  4,  99  und  dazu  meine  Zusätze 
in  Pfeiflers  German.  7,  508.  Uober  den  daselbst  erwähnten  »ge- 
hängten Löwen«  s.  meinen  Nachtrag  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1864 
S.  218  f.  no.  84.  —  Gjöde  üpsal  (S.  261  nach  Grundtvig). 
Dieser  in  einer  KHppenhöhle  auf  Moe  hausende  Held,  der  einst 
seine  Geburtsinsel  aus  der  ihr  von  Feinden  drohenden  Gefahr  er- 
retten wird,  ist  gleich  so  manchen  andern  bergentrückten  Helden 
ein  verjüngter  Odin,  wie  dies  auch  aus  der  Garbe  erhellt,  die  man 
auf  Moe  noch  vor  einigeu  Jahren  für  Gjöde  Upsal's  Pferd  bei  der 
Ernte  auf  dem  Feldo  zurückliess.  Vgl.  zu  Gervas.  von  Tilb.  S.  55. 
Der  Zug,  wie  Gjöde  dem  ihn  in  der  Höhle  aufsuchenden  Bauer- 
burschen die  Hand  drücken  will,  um  die  Kraft  des  jetzigen  Men- 
schengeschlechts zu  prüfen,  und  dieser  ihm  statt  der  Hand  einen 
eisernen  Griff  hinhält,  der  dann  deutliche  Spuren  des  Druckes  zeigt, 
6ndet  sich  auch  sonst  wieder;  s.  z.  B.  Grimm  Myth.  907;  vgl. 
Hahn  Griecb.  n.  alban.  Märchen  1,  39  f.  Anm.  2.  —  Kong  V  ai- 
de mar  8  Tanke  (S.  277  nach  Hammerieb).  König  Waldomar 
Atterdag  schenkt  einem  todeswürdigen  Verbrecher  das  Leben  mit 
der  Bedingung ,  dass  derselbe  irgendwie  erfahren  könne ,  welcher 
Gedanken  Waldemar  eben  jetzt  entfallen  sei  und  ob  derselbe  in 
Erfüllung  gehen  würde.  Der  Maun  reist  im  Lande  umher  und  soll 
endlich  von  einem  steinalten  in  einer  Felsenhöhle  wohnenden  Berg- 
männchen  das  Gewünschte  erfahren ,  wenn  er  ihm  drei  Wahr- 
heiten sagen  könne.  Dies  geschieht,  indem  er  ihm  sagt,  er  habe 
nie  ein  so  festes  Haus  gesehen  wie  das  steineine  des  Bergmänn- 
leina, noch  auch  so  viele  Haufen  Gold  und  Silber  wie  bei  diesem, 
noch  auch  je  ein  so  kleines  Männchen  mit  einem  so  grossen  Barte. 
Er  erfahrt  nun,  König  Waldemar  habe  in  jenem  Augenblick  daran 
gedacht,  wie  er  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen  in  ein  einziges 
fieich  vereinen  könne ;  jedoch  nicht  ihm,  sondern  erst  seiner  Tochter 
werde  dies  glücken.  Dies  theilt  dann  der  zum  Tode  verdammte 
Mann  dem  Könige  mit  und  rettet  so  sein  Leben.  Mit  dieser  Sage 
vergleiche  man  die  von  Langebek  Annales  Rer.  Danic.  1,  225  mit- 
getheiltc,  wonach  Roth  vom  König  Snio  zu  dem  Riesen  Lae  ge- 
sandt wird,  um  von  ihm  zu  erfahren,  welches  Todes  Snio  sterben 
werde  und  dies  erst  erfährt,  nachdem  er  dem  Riesen  drei  Wahr- 
heiten gesagt,  von  denen  die  eine  ist,  dass  er  nie  ein  festeres  Haus 
gesehen  als  das  steinerne  des  Riesen.  —  Diese  Proben  der  in  vor- 
liegender Sammlung  enthaltenen  Sagen  mögen  genügeu,  um  zu 
zeigen,  dass  sie  denen  nicht  unwillkommen  sein  dürften,  welche 
die  dabei  benutzten  Quellenwerke  nicht  selbst  besitzen  und  nur  die 
schliessliche  Bemerkung  will  ich  noch  hinzufügen,  dass  so  wie  früher 
zum  Zweck  von  Geisterbannungen  auch  selbst  von  Protestanten 
katholische  Geistliche,  namentlich  Jesuiten,  herbeigerufen  wurden, 
jetzt  dafür  in  Dänemark  die  Mormonen  eingetreten  sind,  wie  ans 
einer  S.  79  nach  Grundtvig  angeführten  Sage  hervorgeht. 

Lütt  ich.  Felix  Liebrecht. 
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Chips  from  a  German  Workshop.  By  Max  Müller.  8eeond  Edition. 
London  1868.  Vol.  J.  Essays  on  the  Science  of  Religion.  XXXV. 
und  380  Seiten.  Vol.  U.  Essays  on  Mythology,  Tradition*,  and 
Cusloms.  405  Seiten,    gross  8. 

Die  so  rasch  nach  der  ersten  erschienene  zweite  Auflage  der 
rubricirten  Publication  gibt  eine  willkommene  Veranlassung  auch 
in  diesen  Blättern,  worin  dieselbe  bisher  noch  nicht  besprochen 
worden,  eine  nähere  Mittheilung  über  ihren  Inhalt  zu  machen.  Dass 
Alles,  was  aus  Max  Müllers  Feder  kommt,  anziehend  und  lehrreich 
ist,  braucht  nicht  erst  besonders  hervorgehoben  zu  werden;  auch 
die  vorliegende  Sammlung  vermischter,  in  verschiedenen  englischen 
Zeitschriften  erschienener  Aufsätze  liefert  einen  neuen  Beweis  da- 
von, wie  schon  aus  der  hier  folgenden  kurzen  Uebersicht  zur  Ge- 
nüge hervorgehen  wird.  Was  den  Titel  betrifft,  so  gründet  er  sich 
auf  eine  Aeusserung  Bunsens,  als  er  vor  länger  denn  20  Jahren 
Müller  mittheilte,  dass  die  Directoren  der  Ostindischen  Compagnie 
die  Druckkosten  für  des  letztern  Ausgabe  der  Veda's  bewilligt 
hätten  und  iu  Betracht  einer  solchen  Lebensaufgabe  hinzufügte, 
Müller  solle  aber  auch  nicht  vergessen,  von  Zeit  zu  Zeit  einige 
Späne  aus  seiner  Werkstätte  sehen  zu  lassen.  In  der  Vorrede,  der 
diese  Angabe  entnommen  ist,  spricht  Müller  besonders  von  den 
Schwierigkeiten,  welche  es  zur  Zeit  noch  unmöglich  machen,  einen 
eben  so  festen  Umriss  der  Religionswissenschaft  zu  geben,  wie  es 
mit  der  Sprachwissenschaft  geschehen.  Das  Material  fehle  zwar 
nicht,  aber  ein  einzelnes  Menscheuleben  könne  eben  die  nament- 
lich in  den  letzten  50  Jahren  so  Uberreich  gewordene  Fülle  des- 
selben nicht  bewältigen,  nicht  das  ganze  Feld  des  religiösen  Ge- 
dankens überblicken  und  die  charakteristischen  Züge  aller  Religio- 
uen  der  Welt  mit  sicherer  Hand  hinzeichnen,  da  gerade  diese  so 
schwer  aufzufassen  seien,  wie  Müller  an  interessanten  Beispielen 
darthut.  Die  vereinton  Anstrengungen  einer  grössern  Zahl  von  For- 
schern werden  indess  durch  Arbeitstheilnng  auch  hier  das  nämliche 
fruchtbare  Endergebniss  erreichen,  wie  auf  dem  Gebiete  der  Sprache. 
VVenn  Müller  jedoch  hinzufügt  (p.  XIX ff.):  >Die  Religionswissen- 
schaft dürfte  vielleicht  die  letzte  der  Wissenschaften  sein,  deren 
der  Mensch  Herr  zu  werden  bestimmt  ist;  kommt  er  aber  so  weit, 
dann  wird  dies  der  Welt  ein  neues  Ansehen  gebeu  und  dem  Cbri- 
steuthum  ein  neues  Leben  verleihen«,  so  ist  dies  allerdings  »a  con- 
8ummation  devoutly  to  be  wisbed«,  jedoch  wird  dieser  ideale  Zu- 
stand sich  nimmer  verwirklichen,  so  lange  die  menschliche  Natur 
das  bleibt  was  sie  bisher  noch  stets  gewesen;  wenigstens  wird, 
wenn  auch  wirklich  für  einen  Theil  der  Christenheit  eine  Erneue- 
rung eintritt,  doch  gerade  diese  von  einem  andern,  vielleicht  gros- 
sem als  Verfall  angesehen  werden,  wie  die  Erfahrung  (auch  die 
der  Gegenwart)  lehrt;  dagegen  dürfte  eine  noch  so  wohlbegründete 
>Religionsge8cbichte«  nichts  vermögen.    Die  Begriffe  von  Fort- 
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schritt  und  Verfall  sind  eben  relativ ;  wie  letzterer  bei  allen  Reli- 
gionen eingetreten  ist  und  daher  von  Zeit  zu  Zeit  der  »Reforma- 
tion« bedarf ,  darauf  weist  Müller  als  eine  allbekannte  Wahrheit 
hin,  ist  aber  die  Reformation  des  16.  Jahrhunderts  von  allen  Chri- 
sten als  solche  betrachtet  und  aufgenommen  worden?  werden  die 
Fortschritte  der  Jetztzeit  überall  von  Allen  als  solche  angesehen  ? 
Wie  dem  auch  sei,  so  hat  Müller  jedenfalls  vollkommen  Recht  zu 
sagen,  dass  das  vergleichende  Studium  der  Religionen,  welche  Wich- 
tigkeit es  auch  in  mehrfacher  Beziehung  in  der  Zukunft  haben 
möchte,  zunächst  um  seinen  wissenschaftlichen  Charakter  zu  be- 
haupten ,  von  allen  äussern  Erwägungen  unabhängig  bleiben  und 
nur  die  Erforschung  der  Wahrheit  als  Zweck  haben  müsse.  —  Nach 
der  Vorrede  folgt  zunächst  I.  Vortrag  über  die  Veda's  oder 
die  heiligen  Bücher  der  Brahma n  e  n ,  gehalten  in  der 
Philosophical  Institution  zu  Leeds  1865.  (I,  S.  1 — 50). 
Darlegung  der  Wichtigkeit  dieser  Bücher  für  die  Erkenntniss  der 
ältesten  religiösen  Vorstellungen  der  arischen  Völker.  Uebersicht 
und  Proben  des  Inhalts  derselben  so  wie  Beweis,  dass  die  Abfas- 
sung der  ältesten  Theile  mindestens  viertehafbtausend  Jahre  zurück- 
reiche. Da  nun  die  Religionsgeschichte  aller  sogcnaunten  Profan- 
gescbichte  zu  Grunde  liege  und  diese  ohne  jene  in  ihrem  innern  Wesen 
Dicht  verstanden  werden  könne ,  so  erhelle  welche  Bedeutung  die 
Veda's  für  das  Studium  des  Menschengeschlechtes  besitzen,  oder  doch 
wenigstens  für  das  des  arischen  Theils  desselben.  —  II.  Christus 
und  andere  Lehrer  (I,  50 — 61).  Recension  von  »Christ  and 
other  Masters.  An  Historical  Inquiry  into  some  of  the  chief  Paral- 
lelisms  and  Contrasts  between  Christianity  and  the  Roligious  Systems 
of  the  Ancient  World,  with  special  reference  to  prevailing  Difficul- 
ties  and  Objections.  By  Charles  Hardwick,  M.  A.  Christian  Advo- 
cate  in  the  University  of  Cambridge.  Parts  I.  II.  III.  Cambridge 
1858,  welches  Werk  eine  mehr  oder  minder  vollständige  Ueber- 
schrift  der  jetzt  vorhandenen  Hauptreligionen  gibt,  wobei  der  Ver- 
fasser aber  erklärt,  nicht  für  die  Missionare  zu  schreiben,  »denn 
es  gebe  Schwierigkeiten  in  grösserer  Nähe  von  uns ,  welche  auf 
die  Aufmerksamkeit  eines  Vertheidigers  der  christlichen  Religion 
(Christian  Advocate,  welche  Stelle,  wie  der  Titel  des  Buches 
zeigt,  Hardwick  in  Cambridge  bekleidet)  ein  grösseres  Anrecht  be- 
sitzen.« Müller  bedauert  diese  Auffassung,  welche  dem  Verf.,  der 
in  den  Lehren  des  alten  Heidenthums  die  des  neuen  wiederfindet 
und  bekämpft,  die  erforderliche  Ruhe  und  Unparteilichkeit  geraubt 
hat;  so  erkeunt  Hardwick  in  Mencius  und  Confucius,  in  Laotse 
und  Buddha  die  Urbilder  von  Comte  und  Spinoza  und  greift  des- 
halb die  asiatischen  Religionsstifter  mit  mehr  Leidenschaftlichkeit 
an  als  recht  und  nothwendig  ist.  In  Sumnia,  der  Verfasser  habe 
es  nicht  verstanden  sich  in  den  Geist,  in  die  religiöse,  moralische 
und  politische  Atmosphäre  der  alten  Welt  zu  versetzen  und  beur- 
theile  sie  deshalb  unrichtig.    Was  die  von  Müller  (p.  59  f.)  ange- 
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führto  Sitte  der  Fidschi-Insulaner  betrifft,  wonach  diese  ihre  Eltern 
umzubringen  pflegten ,  so  war  sio  keineswegs  auf  jene  Wilden  be- 
schränkt, sondern  herrschte  einst  fast  überall  auch  in  der  alten 
Welt  (daher  auch  in  England),  wie  ich  zu  Gervasius  von  Tilbury 
p.  84  ff.  nachgewiesen;  cf.  Ritter's  Geogr.  Tb.  4  Bd.  2,  519—524.4 
Lassen,  Ind.  Alterth.  1,  377;  die  schwarzen  Gonda's  an  der  Ner- 
budda,  von  denen  dort  die  Rede  ist,  sind  die  Padaeer  und  Kala- 
tier  Herodots;  s.  forner  J.  G.  Müller,  Geschichte  der  amerik.  Ur- 
religiouen.  Basel  1858.  S.  137.  243.  A.  Kuhn,  Westpbäl.  Sageu  1, 
106  zu  no.  109.  Vgl.  auch  die  Percy  Anecdotes  (Lond.  18G8 
Fr.  Warne  et  Co.)  Vol.  I.  p.  91.  »Effects  of  Miseryc  wonach  eine 
Gräfin  von  Mausfeld,  Tochter  des  Grafen  von  Lüchow  im  Jahr 
1322  einen  alten  Vauedic- Bauern  in  Lüneburg  aus  den  Händen 
seines  Sohnes  errettete,  der  deu  bereits  zur  Arbeit  Unfähigen  tödten 
wollte  (die  Jahreszahl  1322  so  wie  die  Namen  Lüchow  und  Va- 
nedic  scheinen  Druckfehler  zu  enthalten).  Anderes  übergebe  ich. 
—  III.  Der  Veda  uud  derZend-Avesta  (1853.  I,  62  —  103). 
Der  Veda.  Ueber  die  Schwierigkeiten,  welche  dem  Verstäudniss 
desselben  entgegenstehen  und  wie  sie  zu  überwinden  seien.  —  Der 
Zend-Avosta.  Geschichte  der  Entdeckung  und  Entzifferung  die- 
ses Buches.  Verbältniss  des  Zeud  zum  Sanscrit  als  der  reinem  und 
wohl  auch  Ultern  Sprache.  Kurze  Uebersicht  der  Geschichte  der 
persischen  Sprache  so  wie  der  Analogieen  zwischen  dem  Scbach- 
nameh,  dem  Zend-Avesta  und  dem  Veda.  —  IV.  Der  Aitareya- 
Bräbmana.  (I,  104 — 117).  Besprechung  von  »The  Aitareya- 
bräbmanam  of  tho  Rig-veda,  edited  and  trauslated  by  Martin  Haug 
etc.  Bombay  1863.c  Die  äusserst  verwickelte  Umständlichkeit  der 
vedischen  Opforbräuche,  die  in  diesem  Commeutar  derselben  dar- 
gelegt werden,  hat  es  Haug  um  so  schwieriger  gemacht,  die  Ueber- 
setzung  zu  geben,  als  das  Verständuiss  dieser  Bräuche  selbst  unter 
den  Braminen  in  Indian  in  raschem  Ausstorben  begriffen,  ja  in 
dem  britischen  Gebiete  bereits  ausgestorben  ist,  uud  die,  welche 
noch  Kenutniss  davou  besitzen,  ihre  Geheimnisse  zu  offenbaren  An- 
stand nehmen.  Haug  gelang  es  jedoch  endlich  sich  den  Beistand 
eines  wahrhaften  Doctors  hinduischer  Theologie  für  klingenden 
Lohn  zu  verschaffen  und  so  jene  Schwierigkeiten  durch  Autopsie 
zu  überwinden. 

(Schluss  folgt.) 
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(SchlUBß.) 

Von  dem  berühmten  Soraatrank ,  der  bei  den  Opfern  eine 
so  grosse  Rolle  spielt  und  Gesundheit,  Weisheit,  Inspiration,  ja 
sogar  Unsterblichkeit  denen  verleihen  soll,  die  ihn  aus  der  Hand 
eines   zweimal  geborenen  Priesters  erhalten,  sagt  Haug:  »Der 
Saft  der  jetzt  in  Puna  dazu  verwandten  Pflanze  ist  weisslicb, 
bat  einen  sehr  scharfen  Geschmack  und  ist  bitter,  aber  nicht 
sauer;   es  ist  ein  sehr  widerlicher  Trank  nnd  etwas  berauschend. 
Ich  habe  ihn  wiederholt  gekostet,  es  war  mir  aber  unmöglich  mehr 
als  einige  Theelöffel  voll  davon  zu  gemessen.«  Die  Ansicht  Haugs, 
dass  die  rituellen  Hymnen  der  Veda's  lllter  seien  als  die  poeti- 
schen, hält  Müller  für  nicht  hinlänglich  gestützt,  stimmt  indessen 
seiner  Ansicht  Uber  den  indischen  Ursprung  der  Nakschara's 
oder  des  Mondtbierkreises  vollkommen  bei,  welchen  andere  Gelehrte 
den  Chinesen,  Babyloniern  u.  s.  w.  vindiciren.  Vgl.  Biot's  Brief  an 
Benfey  in  dessen  Orient  und  Occid.  1,  747  ff.,  der  beide  Ansichten 
zu  versöhnen  sucht.  —  V.  Ueber  das  Studium  des  Zend- 
Avesta  in  Indien  (I,  118 — 128).  Anzeige  von  Haug's  »Essays 
on  the  Sacred  Language,   Writings  and  Religion  of  the  Parsees. 
Bombay  1863.«  Es  sind  deren  vier:  1)  Geschichte  der  Forschun- 
gen über  die  heiligen  Schriften  und  die  Religion  der  Parsen  von 
den  frühesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart ;  2)  Abriss  einer  Gram- 
matik der  Zendsprache ;   3)  der  Zend-Avesta;  4)  Ursprung  und 
Entwickelung  der  Zoroastrischen  Religion ,  von  denen  der  zweite 
Essay  der  wichtigste,  alle  aber  sehr  reich  an  Ergebnissen  seien.  — 
VL  Ueber  die  Fortschritte  der  Zendstudien  (I,  129 — 
142).    Anzeige  von  Haug's  »A  Lecture  on  an  Original 
Speech  of  Zoroaster.  Bombay  1865.«  In  diesem  Vortrage, 
der  ursprünglich  vor  einer  fast  ausschliesslich  aus  Parsen  bestehen« 
den  Zuhörerschaft  gehalten  wurde ,  gab  Haug  eine  neue  Ueber- 
setznng  von  zehn  kurzen  Abschnitten  des  Zend-Avesta,  welche  von 
der  in  den  zwei  Jahren  früher  erschienenen  Essays  enthaltenen 
bedeutend  abweicht ,  was  Müller  veranlasste ,  die  bisherigen  Be- 
mühungen zur  Entzifferung  von  Inschrifton  und  Werken ,  die  in 
ausgestorbenen  und  sogar  in  der  Ueberlieferung  verlorenen  Spra- 
chen abgefasst  sind,  dem  grössern  Publikum  gegenüber  in  diesem 
Artikel  zu  vertheidigen.  —  VII.  Genesis  und  Zend-Avesta 
(1,  143—160).   Anzeige  von  Spiegels  »Eran.  Berlin  1863.«  Die 
LXII.  Jahrg.  3.  Heft.  19 
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vod  diesem  behauptete  Verwandschaft  zwischen  gewissen  Vorstel- 
lungen der  Genesis  and  des  Zend-Avesta  hält  Müller  für  nicht  hin- 
länglich erwiesen.  —  VIII.  Die  neuern  Parsen  (I,  161—181). 
Besprechung  zweier  Schriften  von  Dadabhai  Naoroji  »The  Manners 
and  Customs  of  the  Parsees«  und  »The  Parsee  Religion«  beide  zu 
Liverpool  1661  erschienen.  Aus  letzterm  Buche  ersieht  man,  dass 
die  Parsen  selbst  kaum  wissen,  worin  ihre  Religion  eigentlich  be- 
steht und  erst  seit  etwa  25  Jahren  eine  Art  Katechismus  vorhan- 
den ist,  der  die  wichtigsten  Glaubenslehren  enthält.  —  IX.  Bud- 
dhismus (I,  182 — 235).  Aufsatz  veranlasst  durch  »Lo  Bouddba 
et  sa  Religion.  Par  J.  Bartbölemy  Saint-Hilaire.  Paris  1860.«  Ueber- 
sicht  der  buddhistischen  Studien  vor  diesem  Gelehrten  so  wie  sei- 
ner genannten  Arbeit,  nebst  Erörterung  einiger  den  Buddbismus 
und  dessen  Stifter  betreffenden  Puncte.  —  X.  Buddhistische 
Pilger  (I,  236— -279).  Besprechung  von  Stanislas  Julien's  »Voyages 
des  Pelerins  Bouddhistes.  Paris  1853.  1857.«  —  XI.  Ueber  die 
Bedeutung  des  Nirvana  1857  (I,  280—292).  Vertbeidigung 
seiner  in  dem  vorhergehenden  Abschnitt  ausgesprochenen  Ansicht, 
dass  Nirvana  vollständige  Vernichtung  bedeute,  gegen  einen  An- 
griff auf  dieselbe.  —  XII.  Chinesische  Uebertragungen  von 
Sanscritschriften.  Anzeige  von  Stanislas  Julien's  »Methode 
pour  dechifirer  et  transcrire  les  noms  sanscrits  qui  se  rencontrent 
dans  les  livres  chinois.  Paris  1861.«  Bei  dieser  Gelegenheit  spricht 
Müller  auch  von  den  sogenannten  Gäthäs  oder  erzählenden  Volks- 
liedern, welche  in  vielen  kanonischen  Werken  der  Buddhisten  den 
in  Sanscritprosa  geschriebenen  Text  von  Zeit  zu  Zeit  unterbrechen 
und  in  Vulgärsprache  das  nämliche  enthalten,  was  vorher  schon  in 
correcter  Prosa  berichtet  worden.  Man  hat  diese  Erscheinung  auf 
verschiedene,  aber  ungenügende  Weise  zu  erklären  versucht,  wes- 
halb Müller  die  ihm  richtig  dünkende  Ansicht  eines  gelehrten  Pan- 
dit  anführt,  welcher  sich  dabin  äussert:  »Eine  annehmbare  Ver- 
muthung  scheint  es  zu  sein ,  dass  die  Gathas  die  Erzeugnisse  von 
Dichtern  sind,  die  zu  gleicher  Zeit  mit  Buddha  oder  doch  unmittel- 
bar vorher  lebten  und  den  andächtigen  Versammlungen  ihrer  Zu- 
hörer die  Reden  und  Thaten  ihres  grossen  Lehrers  in  der  Volks- 
sprache und  leicht  dahinfliessenden  Versen  vortrugen,  welche  letztern 
im  Verlauf  der  Zeit  als  die  glaubwürdigste  Quelle  aller  Nachrich- 
ten über  die  Gründer  des  Buddhismus  betrachtet  wurden.  Das 
hohe  Ansehen,  worin  die  Balladen  und  Improvisationen  der  Dich- 
ter in  Indien  und  besonders  in  den  buddhistischen  Schriften  stehen, 
begünstigt  diese  Muthmassung,  und  der  Umstand,  dass  die  poeti- 
schen Theile  gewöhnlich  mit  den  Worten :  »»Davon  kann  man  dies 
sagen««  beginnen,  gewährt  einen  starken  präsumtiven  Beweis.« 
Soweit  der  gelehrte  Pandit,  dessen  Worte  sehr  lebendig  an  die 
ältern  mit  zahlreichen  Versen  durchflochtenen  Sagas  so  wie  auch 
namentlich  an  den  Formali  der  Hei m s k r  i n gl a  erinnern  ;  ähn- 
lich auch  verhält  es  sich  mit  Hita's  Guerras  Civiles  de  Gra- 
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nada.  -  XIII.  Die  Werke  des  Confucius  (I,  305—313). 
Anzeige  von  »The  Chinese  Classics.    With  a  Translation,  Critioal 
and  Eiegetical  Notes.    By  James  Legge.    Houg  Kong  1861.«  — 
XIV.  Popol  Vuh  (I,  314-841).  Artikel  über  »Popol  Vub.  Le 
Livre  Sacre  et  les  M\thes  de  l'Antiquitö  Americain,  avec  les  Livres 
Heroiques  et  Historiqnes  des  Quiches.  Par  P Abbe  Brasseur  de  Bour- 
bourg.  Paris  1861.«   Gleich  anfangs  erwähnt  Müller  das  bekannte 
> Livre  des  Sauvages«    des  Abbo  Domenech  und  benrtbeilt  den 
Missgriff  des  letztern  weniger  streng  als  es  sonst  geschehen ,  wie 
dies  vor  ihm  auch  schon  Tylor  in  seinen  Forschungen  zur  Urge- 
schichte der  Menschheit,    Deutsche  Uebersetzung  S.  113  f.  gethan. 
Demnächst  gibt  Müller  zu  einer  richtigeren  Beurtheilung  der  Au- 
tbentie des  Popol  Vuh  einige  Bemerkungen  über  die  rohen  littera- 
rischen Anfänge  der  Wilden  Nord- Amerika's,  so  weit  diese  sich  in 
bilderschriftlichen  Darstellungen  kund  getban.    Auch  darüber  vgl. 
Tylor  a.  a.  0.  8.  105  —  135.    Was  die  Schrift  der  Mexicaner  be- 
trifft, so  war  es  eine  hieroglyphiscbe ,  welche  nach  der  spanischen 
Eroberung  meist  mit  der  lateinischen  vertauscht  wurde ;  wie  z.  B 
in  dem  in  Rede  stehenden  Buche,  das  gegen  Ende  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  in  der  Sprache  der  Quiches  niedergeschrieben  wurde, 
welche  zur  Zeit  der  Eroberung  das  herrschende  Volk  in  der  jetzi- 
gen Republik  Guatemala  bildeten  und  noch  jetzt  etwa  600,000 
Seelen  zählen.    Der  Verfasser  desselben  unternahm  diese  Arbeit, 
weil  das  Popol  Vuh  d.  i.  das  Buch  des  Volkes  bereits  im  Ver- 
schwinden begriffen  war,  so  dass  dieses  Buch  selbst  nicht  mehr 
vorbanden  ist  und  hier  nicht  vorliegt,  Brasseur  de  Bourbourg  also 
seinem  Original  mit  Unrecht  diesen  Namen  gegeben  hat,  so  wie 
auch  selbst  die  Uebersetzung  des  letztern  als   » Livre  sacre«  an* 
richtig  ist  und  nur  Verwirrung  erzeugen  kann ;  dem  Abbe*  mag  es 
dabei  wohl  nur,  wie  Müller  meint,  um  einen  volltönenden  Titel  zu 
thun  gewesen  sein.  Den  Inhalt  des  Bnches  anlangend,  so  bietet  es 
zwar  nichts ,  was  man  eigentliche  Geschichte  nennen  kann ,  aber 
doch  immerhin  eine  Menge  Sagen ,  in  denen  man  trotz  möglichen 
Einflusses  europäischer  und  christlicher  Ideen  nach  Ausscheidung 
derselben  vielfachen  Stoff  findet,  um  den  Charakter  der  alten  Be- 
wohner Guatemala's  so  wie  ihre  Religion  und  Mythologie  zu  studi- 
ren  und  ihre  sittlichen  und  sonstigen  Ansichten  kennen  zu  lernen. 
—  XV.  Semitischer  Monotheismus.  (I,  342 — 380).  Artikel, 
veranlasst  durch  Renan's  zwei  Werke  >  Histoire  Generale  et  Systeme 
eoiEpare*  des  Langues  Semitiques.    Seconde  edition.    Paris  1858« 
und  >Nou volles  Considerations  sur  lc  caractere  general  des  Peuples 
Semitiques ,  et  en  particnlier  sur  leur  tendance  au  Monotheisme. 
Paris  1859.c  Müller  bekämpft  Renan's  These.  »Wir  kommen,  sagt 
er,  zu  einer  andern  Ueberzeugung  als  der,  welche  Renan  zur  Basis 
seiner  Geschichte  des  semitischen  Völkerstammes  gemacht  hat.  Wir 
können  nichts  erblicken,  was  die  Annahme  eines  dem  semitischen 
Stamme  gewährten,  dem  arischen  hingegen  vorenthaltenen  mono- 
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tbeistischen  Instincts  zu  rechtfertigen  vermöchte.  Sie  haben  beide 
Theil  an  dem  ursprünglichen  intuitiven  Gottesbewusstsein,  sie  sind 
bei  der  Namenbildung  zur  Bezeichnung  Gotte9  gleicher  Gefahr  aus- 
gesetzt und  verfallen  daher  auch  beide  in  Polytheismus.  Das  dem 
arischen  Völkerstamm  Eigentümliche  besteht  in  seiner  mythologi- 
schen Phraseologie,  die  zu  seinem  Polytheismus  noch  hinzukam ;  die 
Eigentümlichkeit  des  semitischen  Stammes  ist  sein  Glaube  an 
einen  Nationalgott,  den  sein  Volk  ebenso  gewählt  hatte ,  wie  sein 
Volk  von  ihm  gewählt  worden  war.«  Wenn  aber,  fahrt  Müller  fort, 
die  drei  monotheistischen  Hauptreligionen  semitischen  Ursprungs 
siud,  ein  Umstand,  der  Henau  zur  Aufstellung  seiner  These  nöthigte, 
so  gehen  sie  doch  eigentlich  alle  auf  den  Gott  Abrahams  zurück ;  er 
war  der  Gott  des  Jeremias,  des  Elias  und  des  Moses,  ihn  predigte 
Christus  und  den  Glauben  an  ihn  wollte  Mohammed  nach  Ausrot- 
tung des  Polytheismus  der  semitischen  Stämme  Arabiens  wieder- 
herstellen. Abraham  selbst  aber  besass  nicht  nur  das  ursprüngliche 
intuitive  Gottesbewusstsein,  wodurch  sich  Gott  allen  Menschen  offen- 
bart hatte,  sondern  er  gelangte  auch,  alle  andern  Götter  läugnend, 
zur  Erkenntniss  des  einzigen  Gottes  durch  eine  specielle  göttliche 
Offenbarung.  Dies  aber  ist  die  nämliche  innere  Stimme,  durch 
welche  Gott  zu  uns  allen  spricht,  die  zwar  zuweilen  ihre  Kraft  ver- 
liert und  kaum  hörbar  ist,  zuweilen  aber  auch  zu  den  vorn  Vater 
der  Wahrheit  erwählten  Propheten  stärker  redet  als  der  Donner 
und  in  ihren  Ohren  schallt  wie  eine  Stimme  des  Himmels.  So 
Müller;  welchen  Unterschied  aber  er  macht  zwischen  dem  ursprüng- 
lichen intuitiven  Gottesbewusstsein,  durch  welches  Gott  sich  allen 
Menseben  offenbart  hatte  (»tbe  primitive  iutuition  of  God  as  he 
had  revealed  Himself  to  all  Mankind«  pag.  373.  cf.  353),  welches 
auch  als  eine  Art  Monotheismus  oder  vielmehr  Theismus  oder 
Henotbeismus  das  Geburtsrecht  jedes  menschlichen  Wesens  bildet 
(p.  352),  und  der  innern  Stimme,  durch  welche  Gott  zu  uns  allen 
spricht  (p.  373),  ist  nicht  klar,  obwohl  dieser  Unterschied  mit  Be- 
zug auf  Abraham  doch  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Wenn  ferner 
letzterer  seine  specielle  Offenbarung  nicht  durch  Instinct  noch  durch 
abstracto  Meditation  noch  durch  ekstatische  Visionen  erhielt,  wie 
unterschied  sie  sich  dann  von  seiuem  speciellen  Glauben?  (cf.  p.  343 f. 
»The  important  point  however,  is  not  wbether  tbe  faith  of  Abraham 
sbould  be  called  a  divine  instinct  or  a  revelation  ;  what  we  whish  here 
to  insist  on,  is  that  that  instinct  or  revelation,  was  special  granted  to 
one  man  and  handed  down  from  him  to  Jews.  Christians,  and  Moham- 
medans,  to  all  who  believe  in  tbe  God  of  Abraham  .  .  .  It  was  through 
special  faith  that  Abraham  reeeived  bis  special  revelation,  not  through 
instinct,  not  through  abstract  meditation,  not  through  ectstatic 
visions.<).  —  Dieser  grössere  durch  mancherlei  Ausführungen  sehr 
anziehende  Aufsatz  ist  der  letzte  des  ersten  Bandes.  Der  zweite 
Band,  Abhandlungen  über  Mythologie,  Traditionen,  so  wie  Sitten 
und  Gebräuche  enthaltend,  beginnt  mit  der  Abhandlung  über  Ver- 
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gleichende  Mythologie  1856  (II,  1-147).  Sie  ist  hinläng- 
lich bekannt;  nur  einige  störende  Druckfehler  will  ich  berichtigen 
p.  103.  Z.  11  statt  sun  L  son;  p.  113.  Z.  14  statt  Hödr  1. 
Gutnorm;  p.  115.  Z.  11  st.  bis  l.  her;  ebend.  Z.  5  v.  n.  st. 
Chimaera  1.  Hydra.  —  XVII.  Griechische  Mythologie 
(II,  147 — 158).  Anzeige  von  Welcker's  Griechischer  Götterlehre. 
Bd.I.  Göttingen  1857.  —  XVIII.  Griechische  Sagen  (II,  159 
—  174).  Besprechung  von  »A.  Manual  of  Mythology  in  the  Form 
of  Question  and  Answers.  By  the  Rev.  G.  W.  Cox.  Lond.  1867«; 
ein  kurzer  Abriss  für  Kinder  mit  Erklärungen  nach  den  Ergeb- 
nissen der  vergleichenden  Mythologie.  Müller  warnt  bei  dieser  Ge- 
legenheit vor  Uebertreibungen  bei  Benutzung  dor  letztern,  insoweit 
nämlich  »in  jedem  mythologischen  Räthsel  Elemente  vorhanden 
sein  können,  die  der  etymologischen  Analyse  widerstehen/  und  zwar 
ans  dem  einfacbon  Grunde,  weil  ihr  Ursprung  nicht  etymologisch, 
sondern  historisch  war.«  —  XIX.  Bellerophon.  (II,  175 — 191) 
1855.  BEAAEPOE  i.  q.  ßagßaQog  sanskr.  varvara,  barbara 
heisst  »wollig,  zottig«,  daher  auch  »Widder«,  und  Widder,  Bock 
(Urana)  wird  in  dem  Veda  der  schwarze  Wolkendämon  genannt, 
der  das  befruchtende  Gewässer  der  Wolke  gefangen  hält  und  von  Indra 
erschlagen  wird;  so  wie  Bellerophou,  wenn  auch  nicht  einen  Widder 
oder  Bock,  doch  wenigstens  eine  Ziege  ( Xiuatna)  tödtet  und  da- 
her ebenso  ein  VritratÖdter  ist  wie  Indra  und  Herakles  (der  Hund 
Og&Qog  =  Vritra).  —  XX.  Die  N  ormänner  in  Island  (II, 
192 — 199).  Besprechung  von  »The  Norsemen  in  Iceland.  By  Dr. 
G.  W.  Dasent.  Oxford  Essays  1858.«  —  XXI.  Volkskunde  (II, 
200 — 210).  Anzeige  von  »Curiosities  of  Indo-European  Tradition 
and  Folk-Lore.  By  W.K.Kelly.  Lond.  1863«,  worin  Müller  einige 
irrthümliche  oder  nicht  hinlänglich  begründete  Angaben  des  Ver- 
fassers berichtigt,  gelegentlich  auch  verschiedene  von  Kuhn  in  sei- 
nem Buch  »Herabkunft  des  Feuers  n.  s.  w.«  ausgesprochene  An- 
sichten zu  widerlegen  sucht,  namentlich  in  Bezug  auf  den  nordi- 
schen Weltbaum  Yggdrasill.  Dass  letzterer  übrigens  eine  morgen- 
landische Heimat  hat,  geht  aus  einer  phönikischen  Sage  hervor, 
wie  Jul.  Braun,  Naturgeschichte  der  Sage  2,  282  zeigt.  —  XXII. 
Znlumärchen  (II,  211  —  220).  Anzeige  von  »Izinganekwane  etc. 
Nursery  Tales,  Traditions,  and  Histories  of  the  Zulus.  By  the  Rev. 
Henry  Callaway.  Vol.  I.  part.  I.  Natal  1866.«  Als  Müller  diese 
kurze  Anzeige  schrieb,  war,  wie  mau  sieht,  erst  eine  einzige  Liefe- 
rung erschienen;  seitdem  ist  der  erste  Band  herausgekommen  und 
werde  ich  nächstens  über  denselben  Bericht  erstatten.  Hier  nur 
die  Bemerkung,  dass  bei  Müller  p.  215  dreimal  Reinecke  statt 
Reineke  gedruckt  ist,  und  ebenso  im  Index  pag.  396  s.  v.  — 
XXIII.  Norwegische  Märchen  (II,  222  —  242).  Anzeige  von 
> Populär  Tales  from  the  Norse.  By  George  Webbe  Dasent.  With 
an  Introductory  Essay  on  the  Origin  and  Diffusion  of  Populär 
Tales.  Edinburgh  1859.«    Die  Märchen  sind  die  von  Asbjörnsen 
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nnd  Moe  gesammelten  und  auch  in  Deutschland  hinlänglich  be- 
kannt ;  Müller  hebt  aber  besonders  den  Werth  der  Einleitung  her- 
vor. —  XXIV.  Märchen  des  westlichen  Hochlaudes.  An- 
zeige von  >  Populär  Tales  of  tbe  West  Higblands.  Orally  collected 
with  a  translatiou  by  J.  F.  Campbell.  Edinburgh  1860.«  Diese 
schöne,  reichhaltige  Sammlang  hat  auch  Reinhold  Köhler  in  Ben- 
fey's  Orient  und  Occid.  Bd.  IL  ausführlich  besprochen.  —  XXV. 
Ueber  Sitten  und  Gebräuche  (II,  253  —  288).  Anzeige  von 
»Researcbes  iuto  the  Early  History  of  Mankiud,  and  the  Deve- 
lopment  of  Civilisation.  By  Edward  Burnet  Tylor,  author  of  Mexico 
and  the  Mexicans\  London  1865.«  Ich  habe  au  dieser  Stelle  Jahrg. 
1868.  No.  21.  22  dieses  treffliche  Werk  zum  Gegenstand  eingehen- 
der Mittheilungen  gemacht  und  unter  anderni  dort  (S.  339.  vgl. 
8.  82)  hinsichtlich  des  Ursprungs  der  sogenannten  Couvade  und 
der  sich  daran  kuüpfonden  Gebräuche  verschiedener  Völker  auch 
auf  die  ergänzenden  Bemerkungen  Bastian's  im  5.  Band  von  La- 
zarus und  Steinthals  Zeitschritt  hingewiesen ,  dessen  sowie  Tylor's 
Ansichten  sich  mehr  empfehlen,  als  was  Müller  hierüber  äussert.  — 
XXVI.  Unsere  Ziffern  (II,  289—300).  Besprechung  von  »Me- 
moire sur  la  Propagation  des  Chiffre»  Indiens.  Pst  M.  F.  Woepcke. 
Paris  1863.  Journal  Asiatique.«  —  XXVII.  Die  Kasten  (II,  301 
—  359).  Besprechung  von  »Original  Sanskrit  Texts  on  the  Origin 
and  Progress  of  the  Religion  and  Institutions  of  India,  collected, 
translated  into  English ,  and  illustrated  by  notes  chiefly  for  tbe 
use  of  students  and  others  in  India.  By  J.  Muir.  Part  First.  The 
Mythical  and  Legendary  Accounts  of  Caste.  London  1858.«  Das 
indische  Kastenweson  so  wie  dessen  muthmasslicber  Ursprung  ist, 
wie  bekannt,  von  Duncker  im  ersten  Bande  seiner  Geschichte  des 
Alterthums  (2.  Aufl.  1868)  mit  Benutzung  aller  bisherigen  For- 
schungen trefflich  dargelegt  worden.  Müller  bespricht  in  dem  obi- 
gen Aufsatze  aber  auch  noch  die  neuere  Beschaffenheit  jener  indi- 
schen Institution  und  die  daraas  hervorgehenden  Verhältnisse,  so 
wie  die  Stellung,  welche  die  Europaer  diesen  gegenüber  einzuneh- 
men haben.  Bei  dieser  Gelegenheit  kommt  denn  auch  Müller  auf 
den  in  England  herrschenden  Kastengeist  zu  redeu  nnd  erzählt, 
dass,  da  seit  kurzem  der  indische  Civildienst  (Indian  Civil  Service) 
allen  Classen  offen  steht,  einer  der  »ausgezeichnetsten«  Manner 
sich  geäussert,  derselbe  passe  nun  nicht  mehr  für  anständiger  Leute 
Kinder  (the  sons  of  gontlemen).  Und  warum  nicht?  Antwort:  Weil 
der  Sohn  eines  Missionars  zugelassen  worden  war!  Hieraus  ersieht 
man  nun  dreierlei:  erstens,  in  welchem  Ansehen  die  Missionare 
in  England  stehen;  zweitens,  was  für  sonderbare  Begriffe  man 
dort  von  einem  »gentleman«  hat,  und  drittens,  welcher  Ansich- 
ten »eminente«  Männer  fähig  sind!  —  Noch  ist  mir  in  diesem 
lehrreichen  Aufsätze  Müllers  eine  Stelle  aufgefallen ,  die  er  nach 
Muir  mittheilt,  und  worin  von  Parasuräma,  dem  von  den  Braini- 
aen  hochgefeierten  Vernichter  der  Kschetrias  erzählt  wird,  dass, 
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nachdem  er  den  Priestern  die  Erde  Ubergeben ,  er  sich  nach  dem 
Mahendraborge  zurückgezogen  und  dort  noch  lebe.  Also  auch  in 
Indien  rinden  wir  einen  jener  »bergentrückten«  und  noch  bis  auf 
unsere  Tage  fortlebenden  Helden,  wie  wir  ihnen  nicht  blos  in  Europa, 
sondern  auch  in  Amerika  begegnen.  S.  Gervasius  von  Tilbury.  S.  95. 
Anm.  25.  W.  Menzel,  Odin.  Stuttg.  1855.  S.  328  ff.  J.  G.  Müller, 
Gesch.  der  Amerik.  Urrel.  Basel  1855.  S.  582  (die  Sage  von  dem 
Könige  Tlolpintzin).  Noch  bemerke  ich  den  Druckfehler  p.  832. 
Z.  19  weans  st.  weens. 

Hiermit  sind  wir  bei  dem  Schlüsse  dieser  Reihe  von  Abhand- 
lungen angelangt,  von  denen  man  wohl  sagen  kann,  sie  seien  »chips 
of  tho  old  block«;  denn  man  erkennt  in  joder  derselben,  so  klein 
an  Umfang  sie  auch  sei,  die  Meisterhand,  die  sich  in  allen  Arbei- 
ten Müller's  kund  thut ,  wenn  man  auch  öfter  als  ich  angedeutet, 
geneigt  sein  möchte  von  seinen  Meinungen  und  Ansichten  abzu- 
weichen ;  es  ist  jedenfalls  immer  von  Wichtigkeit,  letztere  kennen 
zu  lernen.  Was  man  sonst  etwa  auszustellen  finden  könnte,  erklärt 
sich  theilweise  durch  den  Ursprung  vieler  Artikel  dieser  Sammlung, 
welche  für  ein  grösseres  Publicum  bestimmt  waren.  Wie  reich- 
haltig übrigens  die  vorliegenden  zwei  Bände  sind,  wie  mannigfache 
Gegenstände  sie  erörtern  und  besprechen,  geht  mehr  als  aus  obiger, 
nothgedrungenerweise  nur  sehr  summarischen  Angabe  aus  dem  mit 
ganz  besonderer  Sorgfalt  gearbeiteten  Register  hervor,  welches,  wie 
es  scheint,  erst  bei  der  zweiten  Ausgabe  hinzugekommen  ist  und 
ein  höchst  willkommenes  Hilfsmittel  für  die  Benutzung  dieser  rei- 
chen Schatzkammer  darbietet. 

Lütt  ich.  Felix  Liebreeht. 


Das  PothenoVsche  Problem  in  theoretischer  nnd  praktischer  Bezie- 
hung. Von  Josef  Hölts  chl.  Weimar  1868. 

Die  vorliegende  kleine  Schrift,  die  für  den  praktischer  Geo- 
meter  von  grossem  Interesse  sein  wird,  gibt  eine  übersichtliche 
Darstellung  der  verschiedenen  Methoden  der  Lösung  der  für  die  Geo- 
däsie wichtigen  Aufgabe  der  analytischen  und  graphischen  Bestim- 
mung der  Lage  eines  Punktes  zu  drei  festen  gegebenen  Punkten,  vor- 
ausgesetzt, dass  man  die  Messungen  nur  von  dem  ersten  Punkt  aus 
anstellt.  Bei  der  Lösung  dieses  Problems,  die  im  Princip  ausser- 
ordentlich einfach  ist,  sind  mancherlei  praktische  Rücksichten  zu 
nehmen,  hinsichtlich  der  Bequemlichkeit  und  der  Genauigkeit  der 
Bestimmung,  ein  Umstand  der  eine  ziemliche  Zahl  von  Methoden 
hervorgerufen  hat,  die  vom  Verfasser  vollständig  und  leichtfasslich 
zusammengestellt  sind.  Es  werden  dabei  unterschieden  die  directen 
und  indirecten  Methoden,  von  denen  die  ersteren  mathematisch  streng 
sofort  das  gesuchte  Resultat  angeben,  während  das  Wesen  der  zwei- 
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ton  Ciasso  von  Methoden  darauf  beruht,  dass  man  durch  eine  suc- 
cessive  Näherung  das  Resultat  mit  der  gerade  nöthigen  Genauig- 
keit zu  gewinnen  sucht.  Der  Herr  Verf.  gibt  durchweg  vom  prak- 
tischen Gesichtspunkt  aus  den  iudirecten  Methoden  den  Vorzug.  Im 
Priucip  sind  die  direkten  Methoden  sicherlich  eiufacher,  und  nament- 
lich auch  die  Methode  von  Bohueuberger  und  Hessel  mit  einem 
sehr  geringen  Aufwand  von  Coustruction  auszuführen.  Recensent 
ist  kein  Practiker  und  vermag  das  volle  Gewicht  der  gegen  diese 
Methoden  erhobenen  Einwendungen  nicht  zu  beurtheilen.  Jedoch 
will  es  ihm  bedünken,  als  ob  ein  Theil  der  gegen  dieselben  ge- 
machten Ausstellungen  sich  gerade  auf  solche  Fälle  beziehen,  wo 
auch  die  iodirecten  Methoden  ungenau  und  unzuverlässig  werden. 
Jedenfalls  aber  wäre  eine  theoretische  Untersuchung  wünscbens- 
werth  gewesen,  für  welche  Lagen  des  zu  suchenden  Punktes  diese 
Methode  gute  Resultate  gibt,  wie  sie  in  einem  späteren  Abschnitt 
hinsichtlich  der  indirecten  Methoden  von  dein  Herrn  Verfasser  in 
ausgezeichneter,  eingehender  Weise  angestellt  ist. 

Es  wäre  überflüssig,  auf  die  Aufzählung  der  verschiedenen  in- 
directen Methoden ,  die  in  grosser  Vollständigkeit  und  mit  klarer 
Darstellung  abgehandelt  siud,  weiter  einzugehen.  Nur  auf  eine 
dieser  Methoden,  von  Lamoch,  möchten  wir  aufmerksam  machen, 
die  in  der  Aumerkung  zu  Seite  56  erwähnt  ist,  und  die  durch  ihre 
Einfachheit  und  Eleganz  sehr  plausibel  erscheint.  Wir  vermögen 
nicht  einzusehen,  warum  diese  Methode  weniger  > theoretisch«  sein 
soll  als  eine  der  anderen  Näherungsmethoden. 

Auch  auf  die  analytischo  Lösuug  des  Problems  ist  der  Herr 
Verfasser  eingegangen.  Die  hier  entwickelten  Formeln  sind  elegaut 
und  zu  logarithmischen  Rechnungen  sehr  bequem. 

Endlich  machen  wir  noch  auf  den  Anhang  aufmerksam,  in 
welchem  ein  dem  Pothemot'scben  Problem  verwandtes  Problem  be- 
handelt ist,  bei  dem  es  sich  um  die  Bestimmung  von  zwei  neuen 
Punkton  mit  Hülfe  von  zwei  gegebenen  handelt. 

Es  dürfte  sich  sonach  das  Werkeben  Allen  denjenigen  empfeh- 
len, die  durch  ihre  praktische  Thätigkeit  auf  dies  Fundamental- 
problem der  Feldraessknnst  hingewiesen  sind,  und  die  darauf  be- 
züglichen Methoden  vollständig,  kurz  und  in  leichtfasslicher  Dar- 
stellung auseinandergesetzt  wünschen. 

Heidelberg.  II.  Weber. 


Logarithmisch-trigonometrische  Tafeln  mit  sechs  Decimalstellen ;  von 
Dr.  C.  Bremiker.  Neue  Stcreotyp-Au*gabe.  Berlin  1868. 

Die  vorliegende  Logarithmentafel  ist,  wie  der  Titel  besagt, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Schulgebrauch  bearbeitet,  trägt  aber 
auch  den  Bedürfnissen  der  Wissenschaft  und  der  Technik  Rechnung. 
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Dass  in  Schulen  sechstellige  Tafeln  den  grösseren  vorzuziehen  sind, 
nnd  dass  der  Gehrauch  der  letzteren  eine  nutzlose  Verschwendung 
von  Zeit  und  Mühe  ist,  darüber  besteht  wohl  kaum  noch  ein  Zwei- 
fel. Ja  es  ist  vielleicht  mancher  Schulmann  der  Ansicht,  dass  die 
Uebung  mit  fünfstelligen  Tafeln  schon  ausreicht  um  den  Schüler 
in  den  Gebrauch  der  Logarithmen  einzuführen.  Aber  auch  in  vieleu 
wissenschaftlichen  Fragen ,  in  denen  fünfstellige  Tafeln  zu  klein 
sind,  reichen  sechsstellige  völlig  aus  und  der  Gebrauch  von  sieben- 
stelligen führt  unbequeme  Weitläufigkeiten  mit  sich.  So  wird  also 
eine  sechsstellige  Tafel  von  miissigcm  Umfang  und  bequemer  Ein- 
richtung Manchem  willkommen  sein. 

Von  den  neuen  Tafeln  sind  zwei  Lieferungen  bis  jetzt  erschie- 
nen, von  denen  die  erste  die  Logarithmen  der  natürlichen  Zahlen, 
die  zweite  die  Logarithmen  der  trigonometrischen  Zableu  enthalt. 
Die  dritte  und  letzte  Lieferung,  welche  bald  nachfolgen  soll,  wird 
die  Additions-  und  Subtractionslogarithmen  (Gauss'scbe  Logarithmen) 
die  das  Erdspbäroid  betreffenden  Tafeln,  Mass-  und  Münzverglei- 
chungs-Tabelleu  und  die  vollständige  Einleitung  zu  allen  Tafeln 
enthalten. 

Was  die  Ausstattung  und  den  Druck  betrifft,  bei  Logarithmen- 
tafeln nicht  der  unwichtigste  Punkt,  so  werden  dieselben  gewiss 
das  vorliegende  Werk  empfehlen.  Durch  geeignete  Striche  von  ver- 
schiedener Dicke,  durch  fetten  Druck  ist  die  Einförmigkeit  ver- 
mieden und  die  Cebersicht  erleichtert.  Statt  der  gewöhnlichen 
Ziffern  sind,  wie  jetzt  vielfach  in  Tabellenwerken  geschieht,  und 
was  sehr  zu  empfehlen  ist,  die  altenglischeu  Ziffern  gewühlt,  dio 
theils  über,  theils  unter  die  Zeile  reichen,  wodurch  die  einzelnen 
Ziffern  mehr  hervortreten.  Der  Druck  ist  scharf  und  klar,  leider 
aber  etwas  klein,  wodurch  freilich  allein  eine  solche  Ausführlich- 
keit auf  so  geringem  Umfang  möglich  war. 

Heidelberg.  II.  Weber. 


Uhrbuch  der  allgemeinen  Arithmatik  sum  Gebrauch  an  höheren 
Lehranstalten  und  beim  Selbststudium  von  Dr.  Carl  Spitz. 
Erster  Theil.  Dritte  Auflage .  Leipzig  und  Heidelberg.  C.  F. 
Winter'sche  Yerlagshandlung.  IH6S. 

Der  Herr  Verfasser  des  Lehrbuchs  der  allgemeinen  Arithmetik 
ist  bestrebt  gewesen,  bei  der  Ausarbeitung  seines  Werkes  neben 
den  Anforderungen  der  theoretischen  Strenge  den  Bedürfnissen  des 
bürgerlichen  Lebeus  möglichst  Rechuung  zu  tragen  und  so  in  sei- 
nem zunächst  zum  Gebrauch  an  höheren  Schulanstalten  bestimmten 
Lehrbuch  gleichzeitig  für  Porstwirthe,  Caraeralisten  und  andern 
Praktikern  ein  brauchbares  Handbuch  zu  liefern. 
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Von  diesem  Gesichtspunkt  ist  Inhalt  und  Darstelluugsweise  in 
dem  Werke  bemessen.  Neben  Klarheit  der  Darstellung  und  Ueber- 
sichtlichkeit  der  Anordnung,  die  noch  durch  besondere  Zeichen  die- 
jenigen Theile  horvorhebt,  die  ohne  Störuug  des  Zusammenhangs 
bei  einem  weniger  eingehenden  Studium  übergangen  werden  können, 
ist  hauptsächlich  auf  Vollständigkeit  des  Inhaltes  in  denjenigen 
Theilen  der  elementaren  Arithmetik  gesehen,  welcho  in  irgend  einer 
Beziehung  stehen  zu  den  praktischen  Anwendungen  und  denen  in 
den  Lehranstalten,  für  welche  das  vorliegende  Buch  bestimmt  ist, 
eine  eingehende  Berücksichtigung  zugewandt  zu  werden  pflegt. 
Ein  kurzer  Ueberblick  über  den  Inhalt  der  einzeluen  Thoile  wird 
dem  Leser  vielleicht  nicht  unwillkommen  sein. 

Nachdem  in  der  Einleitung  die  Grunddefinitionen  und  Axiome 
zusammengestellt  sind ,  behandelt  der  erste  Abschnitt  die  ein- 
lachen Operationen,  Addition,  Subtraction,  Multiplication,  Division, 
mit  allgemeinen  Zahlzeichen,  die  hier  noch  als  Symbole  ganzer 
Zahleu  anzusehen  sind.  Hierbei  führt  die  Subtraction  auf  den  Be- 
griff der  negativen  Zahlen.  Wir  können  nicht  verhehlen,  dass  uns 
die  hier  gegebenen  Beweise  nicht  alle  als  vollständig  stichhaltig 
erscheinen,  namentlich  die  der  Sätze  über  die  Multiplication  mit 
negativen  Zahlen,  erkennen  aber  an,  dass  die  angestellten  Betrach- 
tungen zur  Veranschaulichung  der  betreffenden  Sätze  sehr  dienlich 
sind.  Der  zweite  Abschnitt  haudelt  von  der  Tbeilbarkeit  ganzer 
Zahlen,  der  Bestimmung  des  grüssten  gemeinschaftlichen  Theilers 
und  des  kleinsten  gemeinschaftlichen  Vielfachen  von  ganzen  Zahlen, 
wobei  auch,  was  sonst  iu  Lehrbüchern  selten  geschieht,  aber  jeden- 
falls nützlich  und  interessant  ist,  auf  die  aus  dem  Wesen  des 
decadischen  Zahlensystem  hervorgehenden  Kennzeichen  der  Tbeil- 
barkeit durch  gewisse  Zahlen  Rücksicht  genommen  ist. 

Hieran  schliesst  sich  im  dritten  Abschnitt  die  Lehre  von  den 
Brüchen  und  der  Rechnung  mit  densolbon. 

Den  besonderen  Formen,  in  welchen  Brüche  dargestellt  sein 
können,  den  Decimalbrücbcn  und  Kettenbrüchen ;  sowie  den  Recb- 
nungsoperationen  mit  diesen  Formen  ist  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit geschenkt.  Namentlich  ist  auch  auf  die  Vortheile,  die 
man  bei  numerischen  Rechnungen  aus  der  besonderen  Form  der 
Decimalbrüche  ziehen  kann,  aufmerksam  gemacht,  was  jedem,  der 
mit  Zahlenrechnungen  zu  tbun  hat,  willkommen  sein  wird. 

Im  vierten  Abschnitt  ist  die  Lehre  von  den  Potenzen,  deren 
Exponenten  ganze  positive  oder  negative  Zahlen  sind,  bebandelt, 
im  Anschluss  daran  die  einfachsten  Fälle  des  binonischen  und  po- 
lynouisehen  Lehrsatzes.  Naturgemäss  führt  dann  die  Untersuchung 
zu  den  Wurzeigrössen,  als  der  einfachen  Umkehrung  der  Potenzen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  werden  auch  die  imaginären  Zahlen  erklärt 
und  auch  ihre  geometrische  Darstellung  kurz  auseinandergesetzt. 
Aus  der  Lehre  von  den  Wurzeln  ergibt  sich  einfach  durch  eine 
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andere  Schreibweise  der  Begriff  der  Potenz  mit  gebrochenen  Expo- 
nenten. 

Eine  zweite  Art  der  Umkebrung  der  Potenz,  nachdem  dieselbe 
allgemein  definirt  ist,  führt  auf  den  Bügriff  der  Logarithmen,  die 
im  sechsten  Abschnitt  abgehandelt  siud. 

Damit  ist  die  Lehre  von  den  elementaren  Röcbnungsoperationen 
erschöpft,  und  es  folgt  nuu  ein  mehr  algebraischer  Theil,  und  zwar 
zunächst  die  Lehre  von  den  Verhältnissen  und  Proportionen.  Don 
bei  Weitem  grössten  Theil  dieser  zweiten  Hälfte  des  Buches  nimmt 
die  Lehre  von  den  Gleichungen  mit  verschiedenartigen  Anwendun- 
gen  ein.  Die  Gleichungen  des  ersten  Grades  sind  bis  zu  denen 
mit  drei  unbekannten  Grössen  allgemein  behandelt,  für  die  mit 
mehr  Dnbekannten  ist  die  Auflösbarkeit  im  Allgemeinen  gezeigt 
und  an  einzeluen  besonders  einfachen  Beispielen  erläutert. 

Es  folgt  dann  die  Lohre  von  den  Gleichungen  zweiten  Grades 
mit  einer  Unbekannten  und  von  denen  mit  zwei  Unbekannten  einige 
Falle,  die  vermöge  ihrojr  besonderen  Natur  selbst  nun  auf  Gleichun- 
gen zweiten  Grades  mit  einer  Unbekannten  zurückfuhrbar  sind. 
Hier  sind  nun  die  unbestimmten  oder  sogenannten  diophantischen 
Gleichungen  eingeschoben,  ein  Abschnitt  don  wir  lieber  ans  Ende 
der  Lehre  von  den  Gleichungeu  verwiesen  gesehen  hätte,  da  hier 
doch  wesentlich  andere  Methoden  zur  Anwendung  kommen,  und 
die  Auseinandersetzungen  Über  die  algebraischen  Gloichungen  da- 
durch unnöthig  unterbrochen  wird.  Das  Ende  dieses  Abschnittes 
über  die  Gleichungen  bildet  die  Auflösung  der  Gleichnngen  des 
dritten  und  vierten  Grades. 

Die  beiden  letzten  Abschnitte  enthalten  die  Theorie  und  An- 
wendung der  Reihen,  ins  Besondere  der  arithmetischen  Reihen 
niederen  und  höheren  Grades,  die  geometrischen  Reihen,  die  Reihen 
der  figurirten  Zahlen  und  ähnliche  Den  Schluss  bildet  eine  aus- 
gedehnte Anwendung  der  geometrischen  Progressionen  auf  die  Ziuses- 
zins-  und  Rentenrechnung  mit  eiuer  grossen  Zahl  gut  ausgewählter, 
dem  praktischen  Leben  entnommener,  zum  Thoil  vollständig  durch- 
geführter, zum  Theil  der  eigenen  Ausarbeitung  des  Schülers  tiber- 
lassene  Beispiele,  wie  denn  überhaupt  in  dem  ganzen  Werk  den 
Uebungsboispielen  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt  ist. 
Sie  sind  in  grosser  Zahl,  zum  Theil  mit  Text  versehen,  beigebracht ; 
die  Resultate  und  Andeutungen  über  die  Auflösung  sind  in  einem 
besonders  erschienenen  Anhang  zusammengestellt. 

Heidelberg.  II.  Weber. 
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Lehrbuch  der  Stereometrie  nebst  einer  Sammlung  von  240  Uebungs- 
aufgaben  sum  Gebrauch  an  höheren  Lehranstalten  und  sum 
Selbststudium  von  Dr.  Carl  Spitc.  Dritte  Auflage.  Leipzig 
und  Heidelberg.  C.  F.  Wi?tter'sche  Verlagsbuchhandlung.  1U68. 

Das  Lehrbuch  der  Stereometrie  von  demselben  Verfasser,  dessen 
Lehrbuch  der  allgemeinen  Arithmetik  in  Vorhergehendem  bespro- 
chen wurde,  verfolgt  im  Gauzen  dieselben  Zwecke,  wie  jenes  und 
ist  auch,  was  Darstellung  und  Behandlungsweise  angeht,  mit  dem- 
selben übereinstimmend.  Auf  Fasslichkeit  und  Anschaulichkeit  der 
vorgetragenen  Lehren  ist  besonderes  Gewicht  gelegt,  und  diese  ist 
unterstützt  durch  zahlreiche,  gut  ausgeführte  Holzschnitte.  Auch 
hinsichtlich  der  Vollständigkeit  isi  alles  erreicht,  was  man  von 
einem  elementaren  Lehrbuch  billigerweise  verlangen  kann,  wie  die 
folgende  kurze  Darlegung  des  Inhalts  zeigen  wird. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  eingehend  von  der  Verbindung 
der  geradon  Linien  und  Ebenen  im  Raum.  Hier  ist,  nachdem  die 
Hauptsätze  über  die  Lagenverhältnisse  stereoiuetrischen  Gebilde 
dargelegt  sind  ,  der  Hauptnachdruck  auf  das  nächstliegende  Ana- 
logon  des  Winkels  in  der  Ebene,  auf  den  Keil  gelegt,  woraus  sich 
dann  in  einfacher  und  naturgemässer  Weise  die  Sätze  über  die 
Massverhältnisse  der  Winkel  im  Raum  ergeben. 

Dor  zweite  Abschnitt  handelt  von  den  körperlichen  Ecken, 
sowohl  bezüglich  ihrer  Lagen  als  ihrer  Grössenverbältnisso.  Hier- 
bei dürfte  etwas  präciser  und  schärfer  der  Begriff  des  Masses 
der  Ecken  hervorgehoben  sein ;  ob  dies  freilich  ohno  zu  Hülfe- 
nabme  der  Kugel  gut  möglich  gewesen  wäre  mnss  dahingestellt 
bleiben. 

Es  folgen  nun  im  dritten  Abschnitt  die  Anwendungen  der 
Grnndprincipien  auf  die  geometrischen  Körper.  Es  sind  hier  in 
ziemlicher  Vollständigkeit  zunächst  die  Definitionen  und  Grnnd- 
eigenschaften  der  wichtigsten,  durch  ebene  Flächen  begrenzten 
Körper  dargelegt.  Nachdem  die  Lehre  von  den  regelmässigen  Po- 
lyedern ausführlich  durchgegangen  ist,  folgen  von  den  unregelmäs- 
sigen Polyedern  die  Pyramiden,  die  Prismen,  und,  was  in  elemen- 
taren Lehrbüchern  sonst  nicht  behandelt  zu  werden  pflegt,  die 
Prismatoide. 

Von  den  durch  krumme  Flächen  begrenzten  Körpern  sind  der 
Kegel,  der  Cylinder  und  die  Kugel  in  das  Bereich  der  Darstellung 
aufgenommen.  Dabei  ist  namentlich  den  schönen  und  interessanten 
Sätzen  über  Berührung  von  Kugeln,  über  die  Achnlichkeitspunkte 
und  Verwandtes  eine  eingehende  Betrachtung  gewidmet. 

Der  vierte  und  letzte  Abschnitt  des  Werkes  enthält  die  Lohre 
von  der  Berechnung  der  Maasse  der  im  vorhergehenden  Abschnitt 
behandelten  Körper. 

Endlich  haben  wir  noch  die  grosso  Zahl  von  Beispielen  her- 
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V.  Ledebur:  MittheÜungen  u.i.w. 


vorzuhaben,  welche  jedem  einzelnen  Abschnitt  zur  Erläuterung  und 
Uebung  beigefügt  sind,  und  deren  Auflösungen  in  einem  besonders 
erschienenen  Anhang  enthalten  sind. 

Heidelberg.  IL  Weber. 


MittheÜungen  aus  den  nachgelassenen  Papieren  eines  Preussischen 
Diplomaten,  herausgegebm  von  dessen  Neffen  L.  von  L.  (Leo- 
pold von  Ledebur).  Erster  Band.  Berlin,  Verlag  von  Fr. 
Kortkampf.  395  S.  in  8. 

Der  preussische  Diplomat,  aus  dessen  Nachlass  hier  eine  Reihe 
von  MittheÜungen,  die  bisher  meist  uubekannt  waren,  geboten  wird, 
ist  der  im  Jahr  1813  in  den  Grafenstand  erhobene  Herr  von 
Schladen,  der  zu  Berlin  1772  geboren,  im  August  1843  zu  Godes- 
berg bei  Bonn  gestorben  ist,  nachdem  er  frühe  in  den  diplomati- 
schen Dienst  eingetreten,  und  in  dieser  Thätigkeit  als  Gesandtei 
zu  Lissabon,  München,  Petersburg,  Wien,  Constantinopel,  Brüssel 
uud  Haag  die  Interessen  Preussens  vertreten  hatte.  Es  beginnen 
diese  Mittbeilungen  mit  einer  biographischen  Skizze  des  Vaters, 
welcher  als  Generalieutenant  im  October  des  Jahres  1806  gestor- 
ben ist,  und  als  eiuo  jener  Gestalteu  gezeichnet  wird,  >die  zwar 
noch  das  scharfe  Gepräge  der  Fridericianischen  Zeit  au  sich  tragen, 
aber  bereits  gemildert  durch  die  Züge  von  Humanität ,  dio  in  so 
wohlthuender  Weise  dem  Charakter  der  Regierung  König  Friedrich 
Wilhelms  II.  Ausdruck  geben.«  Die  nächste  Nummer  bringt  eineu 
Auszug  der  gesandschaftlichen  Berichte  der  Preussischen  Mission  zu 
Wien,  aus  der  Zeit  vom  Abscbluss  des  Teschener  Friedens  bis  zum 
Ableben  der  Kaiserin  Maria  Theresia,  während  der  Jahre  1779  und 
1780,  und  werdeu  diese  Berichte  in  den  folgenden  Nummern  III 
und  IV  über  die  Jahre  1781 — 1787  fortgesetzt.  Dass  die  Mitthei- 
lnngen,  wenn  sie  auch  nur  Excerpte  sind,  in  ihrem  Inhalt  Manches 
bieten ,  was  zur  nähern  Kenntniss  und  richtigen  Würdigung  der 
damaligen  politischen  Verhältnisse  dient,  bedarf  wohl  kaum  besonderer 
Erwähnung.  Dann  folgt  die  Entzifferung  einer  Anzahl  von  Berichten 
der  Preussischen  Gesandten  in  Polen  und  Curland  aus  dem  Jahre 
1791,  womit  noch  die  unter  Nr.  IX  abgedruckten,  auf  die  dritte 
Theilung  Polens  bezüglichen,  officiollen  Aktenstücke  vom  Jahr  1795 
zu  verbinden  sind ,  da  auch  aus  ihnen  Mauches  für  den  in  Frage 
stehenden  Gegenstand  zu  gewinnen  ist,  wenn  auch  Einzelnes  davon 
auf  anderem  Wege  bereits  bekannt  geworden  ist.  Ein  interessantes 
Aktenstück  bildet  die  unter  Nr.  VI  abgedruckte  Denkschrift  des 
Staatsministers  Herrn  von  Luchesiuy  aus  dem  März  des  Jahres  1793  ; 
sie  betrifft  nemlich ,  oder  vielmehr  sio  bekämpft  die  damals  vor- 
gebrachten VergrÖsserungsprojecte  des  Wiener  Hofes,  angeblich  um 
durch  den  Tausch  von  Bayern  gegen  die  Niederlande  und  durch 
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Historia  Miscella.  Ree.  Eyssenhardt. 


die  Erwerbung  von  Elsass  und  Lothringen  eine  unübersteiglicbe 
Granze  gegen  die  aufrührerischen  Grundsätze  Fraukreicbs  zu  er- 
richten. Ein  gleiches  Interesse  wird  man  auch  der  unter  Nr.  X 
mitgotheilten  offiziellen  Correspondenz  zwischen  demselben  Minister 
Luchesiny  (zu  Wien)  und  dem  Herrn  von  Hardenberg  (zu  Basel) 
zwischen  dem  25.  Juli  und  9.  December  1795  zuwenden:  ihr  Zweck 
war,  nach  dem  Befehl  des  Köuigs,  eine  sorgfältige  Controle  der 
östreichischen  Politik,  namentlich  in  Bezug  aui  eine  etwaige  An- 
knüpfung und  Verbindung  Oestreichs  mit  Frankreich,  auszuüben. 
Von  Herrn  von  Schladen  selbst  stammt  der  unter  Nr.  VII  abge- 
druckte Bericht  über  eiue  von  Berlin  in  das  Proussische  Haupt- 
quartier am  Rhein  im  Jahre  1794  gemachte  Reise,  so  wio  ein 
Bruchstück  eines  ähnlichen  Reiseberichts  im  December  des  Jahres 
1796,  endlich  eiue  Anzahl  von  Briefen  desselben,  aus  den  Jahren 
1795  und  1796,  wo  er  der  Gesandtschaft  zu  Wien  attachirt  war, 
bis  zur  Abreise  nach  Lissabon.  Noch  haben  wir  zu  nennen  die  von 
Herrn  Cäsar,  Preuss.  Residenten  zu  WTien  am  14.  Juli  1795  abge- 
fasste  Denkschrift  über  die  politische  Stellung  der  Angelegenheiten 
Europa's,  unter  Nr.  VIII  hier  abgedruckt.  —  Man  mag  aus  dieser 
kurzen  Angabe  des  in  diesen  Miitheilungen  Enthaltenen,  die  Wich- 
tigkeit und  die  Bedeutung  derselben  entnehmen  ;  sie  verbreiten  sieb 
über  eine  Periode,  die  auch  in  unsern  Tagen  zu  einer  vielfachen 
Controverse  über  das  Verhalten  der  beiden  Grossstaaten,  Oestreicb 
uud  Preussen,  in  jeuer  Periode  geführt  hat,  und  werden  daher  der 
geschichtlichen  Forschung  ein  neues,  beachtenswerthes  Material  zu- 
führen. 


JJistoria  Miscella»     Franciscus  Eyssenhardt  recemuit, 
Btrolini  MDCCCLXIX.  J.  Guttentag.  VI  und  731  S.  in  gr.  8. 

Eine  neue  kritische  Ausgabe  der  Historia  miscella  wird  einein 
Jeden,  der  auf  diesem  Gebiete  sich  näher  umgesehen  oder  durch 
seine  historische  Forschungen  auf  dieses  Sammelwerk  zurückzugeben 
sich  genötbigt  sah,  wahrhaftig  als  kein  überflüssiges  Unternehmen 
erscheinen,  zumal  wenn  diess  in  der  Art,  wie  hier  geschehen,  zur 
Ausführung  gebracht  ist.  Bei  der  Unsicherheit  des  Textes,  wie  er 
in  der  ersten  Ausgabe  von  Pithöus  vorliegt  ,  war  man  bisher  zu- 
nächst auf  den  vou  Janus  Gruterus  gegebenen  und  von  Muratori 
wiederholten  Text  gewiesen,  in  welchem  allerdings  Manches  ge- 
bessert erscheint,  Manches  auch  aus  dem  von  Grnter  benutzten 
Codex  Palatinus  hinzugekommen  war,  welcher  seitdem  verschollen 
ist,  da  er  weder  nach  Heidelberg  zurückgekommen  ist,  noch  in 
Rom  sich  vorfinden  soll. 

Um  so  mehr  war  eine  sichere  handschriftliche  Grundlage  zu 
ermitteln,  um  darauf  einen  correcten  Textesabdruck  zu  basiren :  und 
diese  bieten  zunächst  zwei  gleich  wichtige  Bamberger  Handschriften, 
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welche  dem  Herausgeber  zu  diesem  Zweck  der  näheren  Einsicht 
und  Vergleichung  bereitwilligst  von  den  betreffenden  Behörden  mifc- 
getheilt  wurden.  Die  eine  derselben  (nr.  513)  aus  dem  neunten 
Jahrhundert  enthält  den  einen  Theil  des  Ganzen ,  oder  die  ältere 
kürzere  Fassung  desselben,  welche,  über  Eutropius,  der  mit  dem 
eilften  Buch  schliesst,  (wie  der  Zusatz  und  Schluss  dieses  Buches 
in  dieser  Handschrift  besagt,  s.  p.  275  dieser  Ausgabe)  hinaut  noch 
bis  auf  Justinianus  reicht,  oder  bis  XVIII,  19  dieser  Ausgabe,  wo 
mitten  im  Capitel  S.  374  der  Codex  abbricht;  ihr  ganz  ähnlich 
erscheint  eine  Vatikanische  Handschrift  nr.  3339,  deren  Verglei- 
chung der  Herausgeber  durch  Herrn  Zangemeister  erhielt,  ohne 
jedoch  über  Alter  und  Beschaffenheit  der  Haudschrift  Etwas  Wei- 
teres zu  erfahren.  Die  andere  Bamberger  Handschrift  nr.  514  aus 
dem  zehnten  Jahrhundert  bringt  dagegen  das  Ganze  in  der  erwei- 
terten Fassung,  in  der  es  in  sechs  und  zwanzig  Büchern  bis  zu 
der  Zeit  des  Leo  V.  Armenus  (813)  fortgeführt  ist  und  auch  in 
den  früheren  Theilen  manche  Veränderung  bietet ,  so  wie  manche 
Zusätze ,  die  sich  eben  so  auch  meist  in  der  genannten  Pfälzer 
Handschrift  finden,  nach  dem,  was  daraus  von  Gruter  mitgetheilt 
worden  ist. 

Auf  dieser  Grundlage  nun  hat  der  Verfasser  den  Text  der 
Historia  miscella  gegeben,  und  dabei  alle  diejenige  Sorgfalt  ange- 
wendet, die  allerdings  boi  derartigen  Abdrücken  verlangt,  in  jedem 
Fall  gewünscht  werden  kann ;  und  da  für  den  ersten  Theil  die 
kürzere  Fassung  in  der  einen  Bamberger  Haudschrift  vorlag,  so 
ist  in  diesem  Tbeilo  Alles  das,  was  dio  andere  in  Uebcreinstimmung 
mit  der  Pfälzer  weiter  hinzufügt,  in  den  Text  mit  aufgenommen, 
aber  durch  eino  besondere  Art  von  Klammern  eingeschlossen  und  da- 
durch kenntlich  gemacht.  Unter  dem  so  gegebenen  Text  selbst 
sind  die  einzelnen  Abweichungen  dieser  Handschriften  mit  aller 
Genauigkeit  aufgeführt,  der  kritische  Apparat  mithin  zur  Einsicht 
und  Prüfung  des  gegebenen  Textes  vorgelegt.  In  weitere  Erörterungen 
hat  sich  der  Heraasgeber  nicht  eingelassen,  namentlich  auch  nicht  in  die 
nahe  liegende  Frage  nach  der  Bildung  und  Zusammensetzung  des  Gan- 
zen, und  damit  nach  den  Quellen,  aus  welchen  dasselbe  hervorgegangen 
ist,  sowie  nach  Denjenigen,  welche  es  zusammengesetzt,  insbesondere 
nach  denen,  welche  das  Werk  des  Paulus  weiter  fortgeführt  haben:  be- 
kanntlich ein  vielbestrittencr  Gegenstand,  der  aber  allerdings  erst 
dann  sich  wird  in  gehöriger  Weise  erledigen  lassen,  wenn  ein  ge- 
sicherter und  beglaubigter  Text  des  Ganzen  vorliegt.  Und  so  war 
allerdings  darauf  die  erste  Sorge  des  Herausgebers  gerichtet,  die 
ihren  Zweck  in  der  vorliegenden  Ausgabe  erreicht  hat,  und 
auch  in  andern  Beziehungen,  wie  z.  B.  selbst  in  Bezug  auf  dio 
Texteskritik  des  Eutropius,  wohl  zu  beachten  sein  wird.  In  Druck 
und  Papier  wird  die  Ausgabe  gleichfalls  befriedigen,  welche  am 
Schluss  des  Textes  noch  den  Index  Capitulorum  in  einem  Abdruck 
aus  Gruterus  Ausgabe  bringt  und  diesem  ein  sehr  erwünschtes 
Namenregister  (Index  Norainum)  beigefügt  hat. 
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Dt  Nonii  Marcelli  auctoribus  gra m m aliein.  Scripsit  Paulus 
Schmidt,  Dr.  phiL  Lijmae  in  aedibus  B.  G,  Teubneri. 
MDCCCLXVW.  V/7/  und  tö5  S.  in  gr.  8. 

Bei  der  Wichtigkeit,  welche  Nouius  Marcellus  durch  die  von 
ihm  so  zahlreich  mitgetheilten  und  auf  diese  Weise  allein  uns  er- 
haltenen Fragmente  verlorener  Schriftsteller  für  uns  jetzt  besitzt, 
musB  die  Frage  nach  don  von  ihm  zu  diesem  Zweck  benutzten 
Quellen  einen  besonderen  Werth  gewinnen,  weil  sie  zur  richtigen 
Würdigung  des  Schriftstellers  selbst  und  Dessen,  was  er  uns  mit- 
tbeilt,  allein  den  Schlüssel  bietet,  und  diess  um  so  mehr,  seit  Hertz 
in  so  schlagender  Weise  die  Abhängigkeit  des  Nonius  von  Gelliu3 
und  selbst  die  Art  und  Weise  dieser  Abhiingigkeit,  allerdings  nicht 
zum  Vortheil  des  Nonius,  nachgewiesen  hatte,  und  ein  weiterer, 
zunächst  das  erste  Capitel  des  Nonius  betreffender  Versuch  von 
Schlott müller  kein  günstigeres  Resultat  über  die  Art  nnd  Weise 
der  Benutzung  alterer  Schriftsteller  durch  Nonius  zu  erwecken  ge- 
eignet war.  Der  Verfasser  vorstehender,  zum  Theil  (bis  S.  49  incl.) 
auch  als  Inauguralschrift  früher  erschieneuen  Abhandlung  hat 
diese  Frage  in  weiterom  Umfang  aufgenommen  und  ihrer  Lösung 
auf  eine  Weise  entgegengeführt,  die  über  das  von  Nonius  bei 
der  Bildung  und  Zusammensetzung  seines  Werkes,  in  Bezug  auf 
die  Belegstellen,  die  er  seiner  Erklärung  einzelner  Ausdrücke  bei- 
gefügt, eingehaltene  Verfahren  kaum  einem  weiteren  Bedenken 
noch  Raum  lässt,  wohl  aber  zeigeu  kann,  in  welchor  geist- 
losen und  rein  mechanischen  Weise  Nonius  bei  seinem  Zusammen- 
schreiben, oder  vielmehr  Abschreiben  dieser  Belege  verfuhr,  die  er 
keineswegs  den  Schriftstellern  selbst  entnahm,  denen  diese  Stellen 
angeböreu,  sondern  den  über  diese  Schriftsteller  in  einer  schon 
späteren  Zeit  abgefassten  Comnientareu,  welche  ihm  zum  Zweck  des 
Excerpirens  eine  nahe  Büchersammlung  darbot.  Die  Zusammen- 
stellung dieses  Nachweises  im  Einzelnen  ist  mit  grosser  Sorgfalt 
und  Genauigkeit  gemacht  und  gewährt  über  das  Ganze  die  am 
Schluss  beigefügte  Tafel  einen  guten  üeberblick.  Wie  aber  auch 
für  andere  Seiten  der  gelehrton  Forschuug  diese  ganze  Untersuch- 
ung von  Wichtigkeit  ist,  mag  schon  aus  dem  einzigen  Umstand, 
den  wir  hier  anführen  wollen,  hervorgehen,  dass  es  sich  nun  her- 
ausgestellt hat,  wie  die  von  Nonius  benutzten  Quellen  am  Ende 
keine  andern  gewesen  sind,  als  auch  diejenigen,  auf  welchen  wir 
bei  Charisins  und  Priscianus  zurückgelübrt  werden.  -Das  Gesagte 
mag  hinreichen,  um  diesen  Beitrag  zur  Geschichte  der  römischen 
Literatur  auf  einem  im  Ganzen  noch  weniger  bearbeiteten  Tbeile 
derselben,  allen  Freunden  derselben  bestens  zu  empfehlen. 
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14.  HEIDELBERGER  1869. 


Verhandlungen  des  naturkistorisch  -  medizinischen 

Vereins  zn  Heidelberg. 


1.  Vortrag  des  Herrn  Geheim rath  Helmhol tz: 
Thoorie  der  stationären  Ströme  in  reibenden 

sigkeitenc,  am  30.  Oktober  1868. 

(Das  Mamiscript  wurde  am  5.  März  1669  eingereicht.) 

Herr  Alexis  Schklarewsky,  der  im  letzten  Sommer  im 
hiesigen  physiologischen  Laboratorium  eine  Reihe  von  Versuchen 
über  die  Bewegungen  und  die  Vertheiluug  feiner  suspendirter  fester 
Körperchen  in  Capillarröhren  angestellt  bat,  hatte  dabei  gefunden, 
dass  nicht  nur  in  capillaren  Röhren  mikroskopisch  kleine  Körper- 
chen immer  gi'gen  die  Mitte  des  Stromes  hinstreben,  sondern  dass 
dasselbe  sich  auch  au  viel  weitereu  Röhren  von  1  bis  5  Centime- 
ter  Durchmesser  zeigt.  Eine  Kugel  aus  Wachs,  wenig  schwerer  als 
Wasser,  füllt  in  eiuer  verticalcn  mit  Wasser  gefüllten  Röhre  der 
Art  immer  so ,  dass  sie  von  den  Wänden  gleichsam  abgestossen 
wird,  und  der  Mitte  des  Cylinders  zueilt. 

Eine  eben  solche  Kugel ,  welche  durch  einen  schwachen  auf- 
wärts gehenden  Wasserstrom  am  Sinken  gehindert  wird,  stellt  sich 
in  dio  Mitte  der  Röhre  ein ,  und  wenn  man  durch  Neigen  und 
Schütteln  der  Röhre  sie  der  Waud  nähert,  bewegt  sie  sich  doch, 
sobald  man  damit  aufhört,  wieder  zur  Mitte  der  Röhre.  Das  erstere 
Phänomen  steht  in  auffallendem  Gegensatz  zu  einem  Theorem  von 
W.  Thomson*),  wonach  eiu  Körper,  der  in  eiuer  nicht  reibenden 
Flüssigkeit  nahe  einer  senkrechten  Wand  fällt,  von  dieser  ange- 
zogen wird,  und  zu  ihr  hineilt.  Das  Letztere  geschieht  nun  auch 
wirklich  im  Wassur ,  wenn  man  schwerere  Kugeln ,  z.  B.  grobes 
Bleischrot,  in  einem  verticalen  Cylinder  fallen  lässt.  Diese  fallen 
schneller,  als  die  oben  genannten  Wachskugelu,  und  dadurch  er- 
halten diejenigen  Druckunterschiede,  welche  vom  Quadrate  der  Ge- 
schwindigkeit abhängen,  grösseren  Einfluss.  Man  hört  in  der  That 
eine  solche  Kugel,  die  man  in  der  Nähe  der  Waud  eines  mit  Wasser 
getüllten  verticalen  Cylinders  fallen  lässt,  mehrmals  an  die  Wand 
anschlagen,  eho  sie  den  Boden  erreicht. 

Es  war  daher  zu  vermuthen,  dass  die  bei  geringeren  Geschwin- 
digkeiten beobachteten  Abweichungen  vom  Einfluss  der  Reibung  her- 


>  Z  u  r 
Flüs- 
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rühren  möchten.  Es  schien  sich  auf  die  Erscheinungen  die  in  engen 
Röhren  und  in  weiten  Röhren  bei  geringen  Geschwindigkeiten  be- 
obachtet wurden,  im  Allgemeinen  die  Regel  anwenden  zu  lassen, 
dass  die  schwimmenden  Körper  sich  definitiv  nur  an  solchen  Orten 
der  Flüssigkeit  hielten,  wo  ihre  Anwesenheit  die  geringste  Ver- 
mehrung der  Reibung  der  Flüssigkeit  hervorbrachte,  und  in  diesem 
Sinne  stellte  ich  deshalb  eine  theoretische  Untersuchung  an,  indem 
ich  hoffte,  dass  die  Berücksichtigung  nur  der  Glieder  erster  Dimen- 
sion der  als  klein  vorausgesetzten  Geschwindigkeiten  in  den  hydro- 
dynamischen Gleichungen  genügen  würde,  um  die  Erklärung  der 
gedachten  Erscheinungen  zu  geben. 

Diese  Untersuchung  ergab  nun  allerdings  insofern  ein  Resultat, 
als  sich  nachweisen  Hess,  dass  bei  verschwindend  kleinen 
Geschwindigkeiten  und  stationärem  Strome  die  Strö- 
mungen in  einer  reibenden  Flüssigkeit  sich  so  ver- 
theilen, dass  der  Verlust  an  lebendiger  Kraft  durch 
die  Reibung  ein  Minimum  wird,  vorausgesetzt,  dass 
die  Geschwindigkeiten  längs  der  Grenzen  der  Flüs- 
sigkeitenals  festgegeben  betrachtet  werden. 

Auch  liess  sich  für  das  Gleichgewicht  schwimmeuder  Körper 
in  einer  solchen  Flüssigkeit  eine  Erweiterung  dieses  Theorems  auf- 
stellen. Nämlich :  ein  schwimmenderKörperist  im  Gleich- 
gewicht in  einer  reibenden,  in  langsamem  stationä- 
rem Strome  fliessenden  Flüssigkeit,  wenn  die  Rei- 
bung im  stationären  Strome  ein  Minimum  ist  auch 
für  den  Fall,  dass  man  längs  der  Oberfläche  des 
schwimmenden  Körpers  dieWerthe  der  Geschwindig- 
keiten der  W  a  s  se  r  t  h  ei  Ich  e  n  so  variirt,  wie  sie  ver- 
ändert werden  würden,  wenn  eine  der  verschiedenen 
möglichen  Bewegungen  desKörpers  factisch  einträte. 

Dieser  letzte  Satz  erlaubt  nun  leider  keine  directe  Anwendung 
auf  die  von  Herrn  Schklarewsky  beobachteten  Erscheinungen, 
wie  ich  gehofft  hatte,  vielmehr  habe  ich  mich  später  überzeugt, 
dass  dieselben  ohne  Berücksichtigung  der  quadratischen  Glieder 
der  Geschwindigkeiten  nicht  zu  erklären  seien.  Da  jedoch  die 
eben  hingestellten  Sätze  an  sich  von  Interesse  sind,  erlaube  ich 
mir  hier  ihren  Beweis  zu  veröffentlichen. 


g.  1. 

Es  seien  die  den  rechtwinkeligen  Coordinaten  x,  y,  z  paralle- 
len Coropononten  der  Geschwindigkeit  des  im  Punkte  (z,  y,  z)  be- 
findlichen Flüssigkeitstbeilchens  beziehlich  u,  v,  w,  der  Druck  ebenda 
p,  die  Dichtigkeit  b.  Die  Componenten  der  äusseren  im  Pnncte 
(x,  y,  z)  auf  die  Einheit  der  Flüssigkeitsmasse  wirkenden  Kräfte 

dV  dV  dV 
seien  — ,  — , 

dx  dy'  dz 
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Wir  nehmen  an,  Jass  die  Flüssigkeit  incompressibel  sei,  und 
das  die  Geschwindigkeiten  der  Flüssigkeit  und  ihre  Differential- 
quotienten hinreichend  klein  seien,  um  ihre  Quadrate  und  Producta 
in  den  Bewegungsgleichungen  vernachlässigen  zu  können.  Die  hydro- 
dynamischen Gleichungen  mit  Berücksichtigung  der  Reibung  neh- 
men dann  folgende  Gestalt  an: 

dx  h  dx~~dt  Ldxa  +  dy3"i"dz, J  j 
dV__  1_  dp__dv  _,2  I"d2y  .  dV  ,  d^y  "I  f 

dy     h  dy  —  dt  Ldx*  +  dy*  +  dz'  J  / 

dV  _  1  dp=  dw  [d V    dV    d'w-l  l 

dz      h  dz""  dt  Ldx'  +  dya  +  dT'  J  / 

du      dv  ,dw    j 

dx^dy^dz  jla 

An  dei  Oberfläche  der  Flüssigkeit  wollen  wir  die  Winkel, 
welche  die  nach  aussen  gerichtete  Normale  dieser  Fläche  mit  den 
positiven  Coordinataxen  bildet,  mit  a,  ß,  y  bezeichnen ,  und  die 
Kräfte,  welche  die  Flüssigkeit  auf  das  Flächenelement  dto  ihrer 
Grenzfläche  ausübt,  beziehlich  mit: 

(p  coacc-\-X)d(o 
(p  cos  ß  -j-  Y)  doi 
(p  cos  y  -f-  Z)  do 

Diese  letzteren  Grössen  haben  folgende  Werthe: 

* — bk'  KS + D~«+  •$ -»  +(£+ SM 

,10T/dw  ,  du\  /dw  ,  dv\  ,  _dw  "Ii 

z==-bklU+dijC08a  +  ld7+drr8/J+2d7C08,'J ) 

Wo  die  Flüssigkeit  feste  Körper  berührt,  die  sie  vollkommen 
benetzt,  haftet  sie  an  diesen  fest,  und  die  oberflächlichen  Flüssig- 
keitstheilcben  theilen  dann  die  Bewegung  dieser  Körper.  Wir  wol- 
len uns  im  folgenden  auf  die  Betrachtung  dieses  Falles  beschrän- 
ken, weil  er  der  gewöhnlichere  und  einfachere  ist.  Die  Componen- 
ten  der  äusseren  Kräfte,  welche  die  festen  Körper  zu  bewegen  stre- 
ben seien  £,  3,  und  die  unendlich  kleinen  Verschiebungen  ihrer 
Angriffspunkte  parallel  den  x,  y,  z,  welche  bei  irgend  einer  mög- 
lichen Bewegung  des  Systems  eintreten  können ,  seien  du,  du,  öro, 
die  entsprechenden  Verschiebungen  der  Oberflächenpunkte  des  Kör- 
pers du,  dv,  dw,  so  ist  die  Bedingung  des  Gleichgewichts  für  die 
den  festen  Körper  berührenden  Theile  der  Oberfläche; 
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Z  [£du  +  ?)dü  +  3diD]  +J(Xdu  +  Ydv  +  Zdw)  da  -f 

+^p(co8adu-|-co9/3dv-j-co8ydw)da>==0  |  lc 

worin  die  Summe  auf  alle  Angriffspunkte  der  Kräfte  X,  3,  UDa* 
das  IntegTal  auf  die  ganze  Oberfläche  des  betreffenden  Körpers  zu 
beziehen  ist. 

Wenn  die  Grenzfläche  irgend  wo  durch  die  Flüssigkeit  selbst 
gezogen  gedacht  ist,  sind  unter  Xf  ?)  und  3  die  Kräfte  zu  ver- 
stehen, welche  die  jenseits  liegende  Wassermasse  auf  die  Grenz- 
fläche ausübt. 

An  einer  freien  Oberfläche  sind: 

£=— ^cosa  2)  =  -«Pcos/J 

3  =  —  $cosy 

wo  y  den  ausserhalb  der  Flüssigkeit  herrschenden  Druck  bezeichnet. 

§.  2. 

Wir1  wollen  zunächst  den  Verlust  an  lebendiger  Kraft  bestim- 
men, den  die  Reibung  herbeiführt  in  einem  von  Flüssigkeit  er- 
füllten Räume  S.  Zu  dem  Ende  muitipliciren  wir  die  erste  der 
drei  Gleichungen  1  mit  u,  die  zweite  mit  v,  die  dritte  mit  w,  ad- 
diren  sie  alle  drei,  und  addiren  schliesslich  zur  Summe  noch  die 
Gleichung  welche  aus  la  fliesst 

~"teE+«+5l+*iE+S+£|+ 


.       d  fdu  ,  dv  ,  dwl  / 


Die  so  gewonnene  Gleichung  integriren  wir  über  den  Raum  S 
nach  den  von  Green  und  Gauss  für  solche  Fälle  angewendeten 
partiellen  Integrationsmethoden  und  mit  "Berücksichtigung  der 
Gleichungen  lb.    Wir  erhalten: 

jhV  (u  cos  et  -f-  v  008  ß  4"  w  008  V)  |l(x  +  p  cos  a)  u  + 

+  (Y  +  P  cos  ß)  v  +  (Z  +  p  cos  y)  w]  da  —  Q  =  o  1 2 

worin  Q  folgendes  über  den  Raum  S  ausgedehntes  Integral  be- 
zeichnet : 

+(£+£)'+(S+£)>*4' 
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Wenn  man  beide  Seiten  der  Gleichung  2  mit  dt  mnltiplicirt 
denkt,  so  bedeutet  das  Integral  links  vom  Gleichheitszeichen  die 
Zunahme  der  lebendigen  Kraft  in  der  den  Raum  S  füllenden  Flüssig- 
keitsmasse während  des  Zeittheilchens  dt,  das  erste  Integral  rechts 
bezeichnet  denjenigen  Theil  dieser  Zunahme,  welcher  durch  die 
Arbeit  der  äusseren  Kräfte,  die  auf  das  Innere  der  Wassermasse 
wirken,  geleistet  worden  ist.  Das  zweite  Integral  rechts,  welches 
nach  der  Gleichung  lo  gleich  dem  Ausdrucke 

-£[£udt  +  ?)udt  +  3TOdtJ 

ist,  wo  u,  u,  n>  die  Geschwindigkeitscomponenten  für  die  Angriffs- 
punkte der  Kräfte  £,  ?),  3  bezeichnen,  misst  die  Arbeit,  welche 
die  Kräfte  X,  9),  3»  die  direct  oder  indirect  auf  die  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  wirken  im  Zeittheilchcn  dt  geleistet  haben.  Daraus 
folgt,  dass  Q  diejenige  Menge  lebendiger  Kraft  bezeichnet,  welche 
durch  die  Reibung  im  Innern  der  Flüssigkeit  vernichtet,  das  heisat 
in  Wärme  verwandelt  worden  ist. 

Bezeichnen  wir  die  lebendige  Kraft  der  Flüssigkeit  mit  L,  die 
Arbeit  der  äusseren  Kräfte  mit  P,  also 

P  =  bjV  (u  cos  a  -\-  v  cos  ß  -{-  w  cos  d)  da 

+  2?(Stt  +  Dü  +  S») 

so  können  wir  die  Gleichung  2  schreiben 

§.  3. 

Wir  wollen  jetzt  nachweisen,  dass  bei  stationärem  Strome  der 
Ausdruck 

ein  Minimum  wird.  Wir  beschränken  uns  dabei  auf  die  gewöhn- 
lich vorkommende  Form  der  Grenzbedingung,  dass  nämlich,  wo 
die  Flüssigkeit  einen  festen  Körper  berührt,  ihre  oberflächlichen 
Theilchen  fest  an  diesom  haften.  Wo  also  die  Flüssigkeit  eine  feste 
Wand  berührt,  sei  diese  nun  unbewegt,  oder  habe  sie  eine  vorge- 
schriebene Bewegung,  sind  die  Werthe  von  u,  v,  w  gegeben,  und 
ihre  Variationen  gleich  Null.  Dasselbe  wird  vorausgesetzt  an  den- 
jenigen Tbeilen  der  Grenzfläche  des  Raumes  S,  wo  die  Flüssigkeit 
ein-  und  ausströmmt.  Dagegen  können  an  der  Oberfläche  beweg- 
licher schwimmender  Körper  und  an  einer  freien  Oberfläche  Varia- 
tionen von  u,  v,  w  und  u,  n,  tn  eintreten,  welche  den  Bewegungs- 
bedingungen der  etwa  berührenden  festen  Körper  entsprechen. 

Da  die  Flüssigkeit  als  incompressibel  angenommen  wird,  muss 
ausserdem  die  Gleichung  la  überall  erfüllt  sein.  Die  Bedingung 
des  Minimum  wird  demnach 
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o  =  »p-idQ  +  dJJJI(i°  +  i;  +  d£)d,dy.ax  |. 

worin  X  eine  beliebige  Function  der  Coordination  bezeichnet. 

Wenn  man  durch  partielle  Integration  die  Differentialquotienten 
Ton  du,  dv,  dw  entfernt,  erhält  man 

1)  für  das  Innere 

dx  Ldx'^dy^da^J  | 


2)  für  die  Oberfläche  mit  Benutzung  der  in  den  Gleichungen 
lb  gegebenen  Definitionen  von  X,  Y,  Z 

o  =J  1  [(h V  -f  A)  cos  a  +  X]  du 

_L_  [(hV  +  A)  cos  ß  +  Y]  dv  +  [(hV  +-  A)  cos  y  +  Z]  dw  |  do 
4^!3Edu+Ddü~h  8*»l 

In  dieser  letztern  Gleichung  sind  die  Variationen  du,  dv,  dw 
den  vorgeschriebenen  Bewegungsbedingungen  der  berührenden  festen 
Körper  unterworfen. 

Wenn  wir  nun  die  neue  Bezeichnung  einführen 

A  =  P— V 

bo  bekommen  die  Gleichungen  3a  und  3b  genau  dieselbe  Form,  wie 
die  Gleichung  1  und  lc  mit  Berücksichtigung  von  lb.  Der  einzige 
Unterschied,  der  bestehen  bleibt,  ist  der,  dass  in  den  letzteren  die 
Grösso  p  in  3»  und  3b  dagegen  statt  dieser  die  Grösse  P  vor- 
kommt. 

Jede  Lösung  der  Gleichung  3  wird  also  Werthe  von  u,  v,  w, 
P  geben,  die,  statt  u,  v,  w,  p  in  die  Gleichungen  1,  1»,  lb,  lc  ge- 
setzt, diesen  genügen. 

Einen  stationären  Strom  wird  diese  Art  der  Bewegung  aber 
nur  dann  geben,  wenn  längs  der  freien  und  der  verschiebliche 
Wände  berührenden  Theile  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  überall 

u  cos  a  -f-  v  cos  ß  -h  w  cos  y  =  0 

d.  h.  wenn  diese  Theile  der  Oberfläche  bei  der  Bewegung  ihre  Lage 
nicht  ändern,  sondern  sieh  entweder  gar  uicbt,  oder  nnr  in  sich 
selbst  verschieben. 

Uebrigens  folgt  noch  aus  der  Gleichung  2h  für  den  stationären 
Strom,  wo  n,  v,  w  von  der  Zeit  t  unabhängig  sind,  dass 

P=Q 

und  da  P  gleich  Null  wird,  wenn  u,  v,  w  rings  an  der  Oberfläche 
gleich  Null  sind,  Q  aber  eine  Snmme  von  lauter  Quadraten  ist, 
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welche  nicht  Null  werden  kann,  ohne  dass  alle  ihre  einzelnen  Sum- 
manden gleich  Null  werden:  so  müssen,  wenn  u,  v,  w  längs  der 
Oberfläche  gleich  Null  sind,  auch  überall  im  Innern  die  folgenden 
Grössen  gleich  Null  sein 

du  dv  dw  q 

dx      dy  "~  dz 

du      dv      dv     dw  dw  du 

ä>  +  ^~^+a>~ä^+dz"~ 

Deren  Integralgleichungen  sind : 

u  =  a  +  fy  —  gz 
v  =  b  +  hz  — fx 
w  =  c  -f  gx  —  hy 

Die  willkürlichen  Constanten  a,  b,  c,  f,  g,  h  dieser  Gleichun- 
gen müssen  alle  gleich  Null  sein,  wenn  u,  v,  w  längs  der  ganzen 
Oberfläche  des  Raums  S  gleich  Null  sein  sollon,  folglich  müssen 
diese  Grössen  auch  in  seinem  Innern  gleich  Null  sein. 

Daraus  folgt  weiter,  dass  nicht  zwei  Systeme  Grössen  Uo,  v0, 
w0,  p0  und  u,,  vt,  w,,  p,  existiren  können,  welche  den  Gleichun- 
gen 1  und  lm  genügen,  und  für  welche  überall  an  der  Grenzfläche 
des  Raumes  S 

Uj  -  i\,  =  v,  -v0  =  w,  —  w0  =  0 
wäre,  ohne  dass  gleichzeitig  überall  im  Innern 

u,—  u0  =  v,—  v0  =  w,  —  w0  =  0 
Pi  ~  p0  =  Const. 

Diese  letzteren  Differenzen  nämlich  würden  für  u,  v,  w,  p  ge- 
setzt unter  den  zuletzt  betrachteten  Fall  kommen. 

Ob  bei  beweglichen  Wandungen  verschiedene  Lösungen  der 
Aufgabe  mit  verschiedenen  Bewegungen  des  beweglichen  und  in 
»ich  selbst  verschieblichen  Wandtheils  existiren  können  hängt  von 
der  Natur  der  diesen  bewegenden  Kräfte  ab. 

Berücksichtigt  man,  dass  nach  Gleichung  2b  im  stationären 
Strome  P  =  Q  ist ,  welche  Gleichung  die  der  Erhaltung  der  Kraft 
ist,  so  ist  die  Grösse  P  —  ^Q,  welche  zum  Minimum  gemacht  wer- 
den soll,  unter  Festhaltung  jener  Bediugung  der  Erhaltung  der 
Kraft,  auch  gleich  zu  setzen.  Vorausgesetzt  also  Incompressi- 
bilität  der  Flüssigkeit,  ferner  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der 
Kraft,  und  vollständige  Adhärenz  der  Flüssigkeit  an  die  beweg- 
lichen Theile  der  Wandung,  so  kann  dem  Gesetz  die  im  Anfang 
ausgesprochene  Formulirung  gegeben  werden. 
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2.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Puchs:  >üeberdie 
Circusbildungcn  in  den  Pyrenäen«,  am  24.  Nov.  1868. 

(Das  Manupcript  wurde  am  12.  Februar  1869  eingereicht.) 

Zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  Pyrenäen,  durch  welche  sich 
dieses  Gebirge,  das  sonst  den  Alpen  sehr  ähnlich  ist,  auszeichnet, 
gehören  die  Circusbildnngen.  Darunter  versteht  man  weite  und 
tiefe  Felskessel,  die  von  senkrecht  aufsteigenden  Felswänden  rings- 
um, bis  auf  einen  kleinen  Einschnitt,  umschlossen  werden.  Unter 
diesen  Circus  gibt  es  solche,  die  in  so  wunderbarer  Kegelroassig- 
keit  geformt  sind,  dass  die  Natur  in  ihnen  gleichsam  den  Bau 
eines  Amphitheaters  in  riesigstem  Massstabe  nachgebildet  zu  haben 
scheint.  Am  bekanntesten  und  berühmtesten  iet  der  »Cirqne  von 
Gavarnie«.  Derselbe  liegt  am  oberen  Ende  des  Thaies  der  Gave 
de  Pan  und  besteht  aus  einem  fast  kreisrunden  Kessel,  welcher 
ungefähr  eine  Stunde  im  Umfang  hat  und  ringsum  von  senkrechten 
FelswKnden,  die  treppenförmig  in  drei  Etagen  über  einander  sich 
erheben,  eingeschlossen  wird  Nur  an  einer  Stelle  sind  die  Felsen 
von  einer  äusserst  schmalen  ,  aber  tiefen  Schlucht  durchschnitten, 
durchschnitten,  so  dass  das  Thal  dadurch  mit  dem  Circus  in  Ver- 
bindung steht.  Jede  der  drei  Etagen  hat  mindestens  eine  Höhe 
von  1200  —  1500  Fuss  und  erst  hinter  diesen  gewaltigen  Fels- 
mauern steigen  die  eigentlichen  Gipfel  des  Gebirgsstockes ,  der 
Marbore,  Tue  de  Maupas  u.  s.  w.  auf.  Diese  Gipfel  gehören  zu 
den  höchsten  der  Pyrenäen  und  sind  mit  ewigem  Schnee  bedeckt, 
aus  dem  sich  mehrere  Gletscher  bis  zu  den  Felswänden  des  Circus 
herabsenken.  Charakteristisch  für  die  Circusbildungcn  ist  es,  dass 
von  ihren  steil  ansteigenden  Wiinden  ein  oder  mehrere  hohe  Wasser- 
falle herabstürzen.  Im  Cirqne  von  Gavarnie  sieht  man  sich  rings 
um  von  einem  Kranze  solcher  Wasserfalle  umgeben. 

Der  Cirque  von  Gavarnie  verdient  vor  allen  ähnlichen  Wildun- 
gen den  Vorzug  wegen  seiner  ausserordentlichen  IJegelma'ssigkeit. 
Ausser  ihm  gibt  es  aber  noch  mehrere  grosse  und  schöne  Circus, 
die  jedoch  alle  im  mittleren  Theile  der  Pyrenlien  liegen.  Es  sind 
hauptsächlich  die  Flussgebiete  der  Garonne  und  der  Gave  de  Pau, 
in  welchen  fast  jedes  grössere  Thal  in  einem  solchen  Circus  endigt. 
Die  schönsten  mögen  etwa  folgende  sein:  1.  Cirqne  von  Cousia, 
von  dem  das  Thal  dor  Gave  rl'Aspo  ausgeht.  2.  Cirqne  von  Bions 
Vermette,  einipe  Stunden  südlich  von  Eaux  chauds.  3.  Cirqne  von 
Gavarnie.  4.  Cirque  von  Troumouse,  am  Ende  des  valle*e  d'Höas. 
5.  Der  Cirque  de  la  valle'e  du  Lys,  am  Fnsse  der  Maladetta.  6. 
Cirque  von  Gravuös  7.  Cirque  von  les  Oranges  d'Astos  d'Oo. 
8.  Ein  Circus  ohne  eigenen  Namen ,  jenseits  des  Port  Venasqne. 
Weiter  östlich  hört  die  Circusbildung  auf  oder  es  kommen  an  ihrer 
Stelle  doch  nur  wilde  Thalkessel  vor,  die,  wenn  auch  weniger  zahl- 
reich, doch  auch  in  andern  Gebirgen  gotroffen  werden.  So  liegen 
z.  B.  oberhalb  Vernet,  am  Fusae  des  Cauigou,  dicht  hintereinander 
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drei  tiefe  nnd  enge  Thalkessel,  welche  in  diesen  östlichen  Tbeilen 
des  Gebirges  die  Circns  vertreten.  Aber  anch  in  dem  mittleren 
Tbeile  der  Pyrenäen  kommen  noch  viele  weniger  vollkommene 
Circns  vor,  deren  Umfang  kleiner,  nnd  weniger  regelmässig  ist, 
deren  Wände  weniger  hoch  und  steil  sind  and  bei  denen  die  Oeff- 
nung  gegen  das  Thal  bin  weiter  ausgebrochen  ist. 

Die  Erklärung  der  Entstehungsweise  dieser ,  den  Pyrenäen 
eigenthümlichen  Circusbildnng  ist  nicht  schwer;  wenn  man  nur  den 
gesammten  Gebirgsbau  der  Pyrenäen  studirt.  dann  kann  man  diese 
Circusbildung  in  allen  Stadien  ihrer  Entwicklung  verfolgen. 

Die  Circns  sind  das  Bett  früherer  Seen,  deren  steil  abfallende 
felsige  Ufer  jetzt  die  schroffen  Wände  des  Circns  bilden.  Die 
Tbäler,  welche  von  den  Circns  ausgehen,  sind  durch  den  Austluss 
der  Seen  hervorgerufen ,  indem  derselbe  sich  einen  Weg  nach  der 
Ebene  bahnte  nnd  dabei  immer  tiefer  in  das  Gebirge  einschnitt. 
Noch  gegenwärtig  nehmen  in  den  Pyrenäen  viele  Thäler  in  hoch 
gelegenen  Seen  ihren  Ursprung  und  der  Ausfluss  des  See's  ist  die 
Quelle  des  Baches  oder  Flusses,  der  durch  sie  hinströmt.  Liegt  die 
Thalsoble  am  Ursprung  des  Thaies  bedeutend  tiefer,  wie  der  See- 
spiegel ,  so  schneidet  der  Ausfluss  des  See's  immer  tiefer  in  das 
Gestein  ein  und  durchsägt  mit  der  Zeit  den  Felswall,  der  das  Thal 
von  dem  See  trennt.  Der  Spiegel  des  letztern  muss  sich  dem  ent- 
sprechend immer  tiefer  senken,  bis  der  See  vollständig  entleert  ist. 
Diese  Auffassung  wird  bedeutend  durch  die  zahlreichen  Fälle  unter- 
stützt, wo  die  den  See  von  dem  Thale  trennende  Schranke  durch 
den  Ausfluss  des  See's  theilwcise  durchschnitten  ist  und  dadurch 
der  See  tbeilweise,  aber  noch  nicht  vollständig  entleert  wurde. 
Eines  der  schönsten  Beispiele  dafür  ist  der  See  von  Escoubous. 
Das  Thal  gleichen  Namens  wird  plötzlich  von  einer  hohen,  schroff 
ansteigenden,  Granitwand  abgeschnitten.  Oben  liegt  der  See  und 
sein  Ausfluss  stürzt  über  diese  Wand  als  Wasserfall  herab  und 
bildet  dann  unten  im  Thale  den  Bach.  Allein  derselbe  stürzt  nicht 
mehr  über  den  höchsten  Rand  der  den  See  abschliessenden  Fels- 
mauer, sondern  hat  sich  schon  eine  tiefe  Rinne  in  das  Gestein  ein- 
geschnitten, aus  wolcher  er  ausfiiesst  Man  erkennt  auch  deutlich, 
dass  der  Wasserspiegel  des  See's  einst  bedeutend  höher  stand.  Von 
der  Höhe  des  früheren  Seespiegels  fallen  ringsum  die  Felswände 
schroff  bis  auf  den  jetzigen  Spiegel  ab.  Es  ist  offenbar,  das9  dieser 
See,  wenn  sein  Ausfluss  noch  tiefer  in  das  Gestein  einschneidet, 
sich  vollständig  entleeren  muss  und  dann  einen  der  schönsten  Circus 
bilde,!  wird.  In  dem  gleichen  Zustande  der  Entwicklung  befindet 
sich  der  berühmte  lac  d'Oo  und  noch  viele  andere  Seen  der  Py- 
renäen. 

Wenn  zwei  oder  drei  Seen  hinter  einander  liegen  (ein  Fall, 
der  in  den  Pyrenäen  sehr  häufig  ist) ,  so  bildet  der  Ausfluss  des 
hinteren  See's  den  Zufluss  des  weiter  vorn  gelegenen.  Beginnt  der 
Durcbbmch  der  Schranken,  so  wird  dor  vordere  See  sich  zuerst 
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entleeren  und  sein  Wasserspiegel  sinken.  Dann  kann  aber  sein, 
von  dem  weiter  zurückliegenden  See  kommender  Zufiuss  nicht  mehr 
direkt  in  ihn  einmünden,  sondern  wird  von  seinem  ursprünglichen 
Bett  auf  den  gesunkenen  Wasserspiegel  herabstürzen  nnd  also  einen 
Wasserfall  bilden ,  der  um  so  hüber  wird ,  je  weiter  sich  der  See 
entleert,  Fast  alle  kleinen  Seen  der  Pyrenäen  haben  wirklich  an 
ihrem  hinteren  Rande  einen  solchen  Wasserfall.  Zuletzt  wird  dann 
der  8ee  sich  vollständig  entleeren  und  einen  Circns  bilden,  in 
welchem,  auf  der  der  Oeffnung  entgegengesetzten  Seite,  ein  oder 
mehrere  Wasserfälle  herabstürzen.  Später  wird  dann  auch  der 
zweite  und  dritte  See  sich  in  einen  Circus  umwandeln.  Allein  bis 
dahin  ist  gewöhnlich  der  erste  durch  Verwitterung  seiner  Fels- 
wände und  durch  Anhäufung  von  Schutt  auf  seinem  Boden  schon 
thcilweise  wieder  zerstört.  —  Unmittelbar  von  dem  Circus  von 
Gavarnie  liegen  noch  drei  andere,  von  denen  der  erste  nur  schwer 
kenntlich,  der  letzte  der  Deutlichste  ist.  Ebenso  liegt  vor  dem 
Circus  von  Troumouse  u  a.  noch  ein  weniger  schöner  Circus. 

In  den  Alpen  beginnen  selten  Thäler  in  einem  See;  die  Seen 
liegen  dort  meist  im  mittleren  Laufe  der  Flüsse.  Schon  dieser 
Umstand  ist  der  Circusbilduug  entgegeu.  Man  wird  zwar  da  und 
dort  auch  in  den  Alpen  einen  See  finden,  dessen  Lage  an  die  der 
Seen  in  den  Pyrenäen  erinnert,  allein  nicht  überall,  wo  ein  Thal 
in  einem  See  entspringt,  ist  die  Entstehung  eines  Circus  möglich. 
Die  Bedingungen  dazu  sind  viel  complicirter  und  in  vollkommener 
Weite  eben  nur  in  den  Pyrenäeu  vorbanden.  Damit  eiu  Circus  sich 
bilden  kann  ist  ausserdem  noch  nötbig,  dass  das  Gebirge  eine  ver- 
hältnissmässig  geringe  Breite  hat,  damit  der  Ausflnss  eines  hoch- 
gelegenen See's  einen  starken  Fall  hat  und  eine  grosse  mechanische 
Kraft  auszuüben  im  Stande  ist.  Wichtiger  noch  ist  der  Bau  des 
Gebirges  und  die  Lage  der  Seen  in  demselben.  Die  Centrairegion 
der  Pyrenäen  besteht  aus  krystallinisch  massigen  Silikatgesteinen, 
hauptsächlich  aus  Granit,  oder  aus  Gesteinen  der  Uebergangsfor- 
mation,  die  in  Berührung  mit  Granit  eine  Umwandlung  erlitten 
haben  und  hart  und  fest  geworden  sind.  Von  diesen  centralen 
Theilen  aus  folgen  dann  gegen  die  Ebene  nach  einander  die  Schich- 
ten jüngerer  Formationen,  die  hauptsächlich  aus  Schiefer  und  Kalk- 
steinen bestehen.  Die  Gesteine  in  der  Centrairegion  sind  bedeutend 
härter,  wie  die  Kalksteine  und  Schiefer  und  in  ihnen  ,  aber  nahe 
der  Grenze  der  weicheren  Gesteine,  liegen  die  Seen,  welche  zu  Circus 
werden.  In  Folge  dieser  Lage  schneidet  der  Ausfluss  eines  solchen 
See's  nicht  sogleich  am  Rande  des  See's  tief  in  das  harte  Gestein 
ein,  sondern  gräbt  sich  erst  später,  wenn  er  auf  das  weichere  Ge- 
stein trifft  ein  tiefes  Thal.  Viel  langsamer  wird  der  harte  FeU- 
wall  durchschnitten,  welcher  dann  das  tiefe  Thal  von  dem  hoch 
gelegenen  See  trennt.  Das  scheint  eine  zweite  Bedingung  der 
Circusbildung  zu  sein.  Eine  dritte  Bedingung  besteht  darin,  dass 
die  Zuflüsse  in  anderen  Seen  vorher  ihre  sohwebenden  Bestand- 
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theile  abgelagert  haben,  oder  dass  sie  aus  einem  anderen  Grande 
sehr  rein  sind,  denn  sonst  würde  der  Circussee  durch  die  ihm  zu* 
geführten  Schuttmassen  ausgefüllt,  ehe  sein  Ausfluss  die  ihn  vom 
Thale  trennende  Felswaud  durchschnitten  hat.  —  Da  alle  diese 
diese  Bedingungen  nur  selten  zusammentreffen ,  so  ist  auch  die 
Circusbildung  ein  seltener  Fall  und  in  vorkommender  Weise  nur 
auf  die  Pyrenäen  beschrankt, 

• 

4.  Vorstellung  eines  Kranken  mit  gleichartiger  Ver- 
letzung beider  Augen  durch  denHornstoss  einer  Kuh, 
durch  Herrn  Professor  0.  Becker  am  27.  Nov.  1868. 

4.  Vortrag  des  Herrn  Professor  v.  Dusch:  »üeber  die 
Symptome  aus  Geschwülsten  am  Pons  VaroliU, 

am  27.  Novbr.  1866. 

5.  Vortrag  des  Her rn  Professor  Fuchs:  »Üeber  rothen 

Olivinc,  am  11.  Dezember  1868. 

(Das  Manuscript  wurde  am  12.  Februar  18G9  eingereicht) 

Nach  den  Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  für 
Rheinland  und  Westpbalen  (1868.  S.  11)  hat  Prof.  vom  Rath  dem 
Vereine  in  Bonn  einen  kleinen  Olivinkrystall  vom  Laacher  See  vor- 
gezeigt, an  welchem  znm  ersten  male  die  rothe  Farbe  beobachtet 
sein  soll.  Dies  gab  dem  Vortragenden  die  Veranlassung  dem  naturh.- 
medic.  Verein  in  Heidelberg  ein  Stück  Basaltlava  von  der  Insel 
Boarbon  vorzuzeigen,  in  welchem  ebenfalls  rother  Olivin  in  grossen 
Stücken  eingeschlossen  ist.  Diese  Lava  enthält  nämlich  sehr  zahl- 
reiche und  grosse  Stücke  Olivin,  so  dass  sie  dadurch  ein  ganz  un- 
gewöhnliches, Breccien  artiges  Ansehen  erhält.  Ein  Theil  der  ein- 
geschlossenen Olivinaggrepate  besitzt  die  charakteristische  gelbgrüne 
Farbe;  andere  dagegen  siud  roth  gefärbt.  Betrachtet  man  die 
letzteren  näher,  so  findet  man,  dass  sie  nicht  alle  durch  die  ganze 
Masse  hindurch  roth  gefärbt  siud,  sondern  an  einzelnen  Stellen 
missfarben  aussehen,  ja  dass  in  dem  Aggregat  einzelne  Körnchen 
von  gelbgrüner  Farbe  liegen.  Die  raissfarbigen  Stellen  sind  rings- 
um roth  und  die  rothe  Farbe  scheint  nach  dem  Innern  vorzudrin- 
gen. Der  Olivin  kann,  nach  der  Ansicht  dts  Redners,  die  ihm 
sonst  nicht  eigenthümlicbe  Farbe  dadurch  erlangt  haben,  dass  er 
von  der  glühenden  Lavaraasse,  in  welcher  er  eingeschlossen  war, 
erhitzt  und  das  in  seiner  Znsammensetzung  enthaltene  Eisenoxydul 
zu  Oxyd  an  denjenigen  Stellen  umgewandelt  wurde,  wo  der  Zu- 
tritt des  Sauerstoffs  der  Luft  nicht  gehindert  war.  Der  Vortra- 
gende bat  die  rothe  Farbe  beim  Olivin  auch  künstlich  hervorzu- 
rufen versucht,  um  die  von  ihm  gegebene  Erklärung  zu  beweisen. 
Beim  Glühen  kleiner  Olivinkörnchen  wurde  der  Eintritt  einer  Far- 
benverändernng ,  aber  nur  schwach,  beobachtet.    Um  den  Zutritt 
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der  Luft  zu  gestatten ,  musste  das  Glühen  in  einem  weiten  nnd 
offenen  Gefasse  vorgenommen  werden.  Der  unvollkommene  Erfolg 
konnte  desswegen  dadnrch  sieb  ergeben  haben,  dass  die  Tempera- 
tur nicht  die  nothwendige  Höhe  erreichte.  Es  sollte  darum  die 
Oxydation  des  Eisens  dadurch  befördert  werden ,  dass  die  Olivin- 
körnchen  vor  dem  Glühen  mit  Salpetersäure  befeuchtet  wurden. 
Allein  nun  war  der  Erfolg  ganz  ungünstig,  denn  der  Olivin  ward 
braunlich  und  undurchsichtig.  Endlich  gelang  durch  '/«stündiges 
Glühen  des  Olivins  von  der  Glasblaserlampe  die  Farbenveränderung 
vollständig.  Der  Olivin  ward  allein  durch  das  Glühen  schön  roth 
und  blieb  durchsichtig;  einzelne  grössere  Körner,  die  dazwischen 
lagen,  wurden  nur  missfarben.  Der  Versuch  mit  Salpetersäure  ist 
wahrscheinlich  desshalb  misslungen,  weil  das  Eisen  durch  die  Säure 
aus  dem  Silikate  herausgelöst  wurde  und  als  Beimengung  das 
Mineral  trübte.  Es  darf  daraus  geschlossen  werden,  dass  die  rotbe 
Farbe  auf  der  Bildung  eines  Eisenoxydsilikates  beruht. 
Die  Resultate  der  Untersuchung  sind  also  folgende: 

1)  In  Lagen  kommt  die  rotbe  Farbe  am  Olivin  mehrfach  vor. 

2)  Die  rothe  Farbe  des  Olivins  ist  durch  Glühen  desselben 
bei  Luftzutritt  entstanden  und  beruht  auf  Bildung  eines  Eisenoxyd- 
silikates. 

3)  Die  rotho  Farbe  des  Olivins  ist  ein  neuer  Beweis  dafür, 
dass  derselbe  schon  vor  dem  Erguss  der  Lava  vorhanden  war  und 
durch  die  Einwirkung  der  hohen  Temperatur  der  ihn  umgebenden 
Masse  verändert  wurde. 

6.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Nuhn:    »Ueber  das 

Hüftgelenke,  am  8.  Januar  1868. 

7.  Mittheilungen  des  Herrn  Prof.  Posselt:  »Ueber 

Fetan  im  Engadin  als  klimatischen  Karort«, 

am  8.  Januar  1869. 

8.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Fuchs:    »Ueber  die 

Vesuvlaven«,  am  22.  Januar  1869. 

(Das  Manuscrlpt  wurde  am  12.  Februar  1869  eingereicht.) 

Der  Vortragende  berichtet  über  eine  grössere  Arbeit  von  ihm, 
welche  eine  specielle  Untersuchung  der  Vesuvlaven  zum  Gegen- 
stande hatte.  Eine  grössere  Anzahl  Analysen  dieser  Laven  ergab 
ihm,  dass  dieselben  von  den  ältesten  Zeiten,  bis  au  dei  neuesten 
Eruption  nahezu  die  gleiche  chemische  Zusammensetzung  besitzen. 
Die  Uebereinstimmung  in  der  Quantität  der  einzelnen  Stoffe  ist 
eine  höchst  auffallende.  Nur  das  Natron  macht  darin  eine  Aus- 
nahme von  den  andern  Stoffen.  Seine  Menge  schwankt  zwischen 
5  und  lV^/o,  also  in  ziemlich  weiten  Grenzen.  Als  Ursach«  sind 
die  sekundären  chemischen  Prozesse  anzusehen,  welche  vor  dem 
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Krguss  die  Lava  noch  verändern.  Cblornatrium  setzt  sich  bei  ge- 
wisser Temperatur  mit  Wasserdampf  in  Salzsäure  und  Natron  um. 
Die  ersten*  findet  man  unter  den  Fumarolengasen  wieder ,  das 
Natron  wird  dagegen  von  dem  glühenden  Silikate  der  Lava  auf- 
genommen. Da  die  Menge  des  Cblornatriums  und  die  herrschende 
Temperatur  wechselnd  sind,  so  wird  bald  mehr,  bald  weniger 
Natron  von  der  Lava  aufgenommen,  wie  die  Analysen  vorgeben. 
Für  die  gesammte  Zusammensetzung  der  Lava  sind  jedoch  die 
Schwankungen  des  Natrongehaites  zu  weuig  bedeutend  um  wesent- 
lich die  Uebereinstimmung  in  der  chemischen  Beschaffenheit  der 
Laven  zu  verändern.  Diese  Uebereinstimmung  ist  unabhängig  von 
der  verschiedenen  Art  der  Ausbildung  der  Lava,  sie  ist  sowohl  bei 
durchaus  krystalliniscben  Laven  vorbanden,  als  auch  bei  Laven  mit 
dichter  oder  gar  glasiger  Grundmasse,  in  welcher  nur  kleine  uud 
spärliche  Einsprenglinge  vorkommen. 

Die  mineralische  Zusammenstellung  der  Vesuvlaven  ist  eine 
complicirte.  Die  drei  wesentlichsten  und  nie  fehlenden  Bestand- 
teile sind :  Leuzit,  Augit,  Magneteisen.  Der  Leuzit  herrscht  weit- 
aus vor,  selbst  scheinbar  dichte  und  dunkel  gefärbte  Laven  be- 
stehen, wie  man  durch  die  Lupe  und  unter  dem  Mikroskope  er- 
kennt, zum  grössten  Theil  aus  Leuzit.  Zu  diesen  drei  minerali- 
schen Gemengtheilen,  kommen  noch  folgende  hinzu,  aber  theilweise 
nur  in  geringer  Meogo  oder  gar  nur  in  einzelnen  Laven :  1)  Olivin, 
2)  Glimmer,  3)  Hornblende,  4)  Granat,  5)  Sodalitb,  6)  Feldspath 
(triklioer  und  Sanidin),  7)  Nephelin,  8)  Apatit. 

Der  Leuzit  besteht  nur  zum  kleinereu  Theil  aus  gut  ausge- 
bildeten Krystallen,  der  grössere  Theil,  und  darunter  fast  alle 
grösseren  Individuen,  ist  abgerundet,  mehr  oder  weniger  ange- 
schmolzen und  äusserlich  geflossen.  Es  sind  solche  Beobachtungen 
als  ein  deutlicher  Beweis  dafür  anzusehen,  dass  der  Leuzit  nach 
seiner  Bildung  durch  die  hohe  Temperatur  der  ihn  umgebenden 
Lavamasse,  wieder  theilweise  verändert  und  angeschmolzen  wurde. 
Selbst  vollständige  Schmelzung  trat  in  einzelnen  Fällen  ein,  denn 
Leuzitsubstanz  ist  hie  und  da  über  die  Lava  geflossen  und  bedeckt  < 
in  dünner  Schicht  mit  blauweissem  Scheine  die  dunkle  Lava.  Der 
Einwirkung  der  Hitze  sind  auch  die  Risse  und  Spalten  zuzuschrei- 
ben, die,  oft  in  grosser  Zahl,  die  Leuzitköruer  nach  allen  Rich- 
tungen durchschneiden.  Die  noch  flüssige  Lava,  in  welcher  die 
Leuzite  lagen,  drang  vielfach  auf  solchen  Spalten  tief  in  das  Innere 
der  Leuzitköruer  ein.  Auch  die  andern  Mineralien  der  Yesuvlava, 
besonders  der  Augit,  lassen  ähnliche  Erscheinungen  wahrnehmer, 
welche  ebenfalls  auf  Einwirkung  einer  hohen  Temperatur  auf  einen 
Theil  der  schon  ausgebildeten  Krystalle  schliessen  lassen. 

Frühere  Versuche  von  Forchhammer  und  der  Gebrüder  Rogers, 
die  neuerdings  von  dem  Vortragenden  wiederholt  und  erweitert 
wurden,  haben  ergeben,  dass  heisses  Wasser,  besonders  unter  höhe- 
ren Druck,  eine  stark  verändernde  Wirkung  auf  die  Silikate  au*i 
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übt,  welche  die  Lava  bilden.  Diese  Wirkung  ist  eine  noch  viel 
energischere,  wenn  das  Wasser  Kohlensäure,  Schwefelwasserstoff, 
schweflige  Säure  oder  Salzsäure  enthält.  Da  die  Lava  nur  im  Innern 
des  Vulkans  mit  Wasserdampf  und  den  genannten  Gasen  impräg- 
nirt  ist ,  welche  dann  beim  Erguss  der  Lava  als  Fumarolen  ent- 
weichen, so  muss  die  Substanz  der  Lava  von  dem  Erhärten  durch 
verschiedene  chemische  Prozesse  verändert  werden. 

Die  wesentlichsten  Resultate  der  Untersuchung  lassen  sich  in 
folgenden  Sätzen  zusammenfassen. 

1)  Die  chemische  Zusammensetzung  der  historischen  Vesuv- 
laven  ist  stets  fast  dieselbe. 

2)  Die  mineralische  Zusammensetzung  der  Vesuvlaven  ist  eine 
complicirte,  indem  etwa  acht  Mineralien  dieselbe  bilden. 

3)  Die  Substanz  der  Lava  ist  vor  dem  Erhärten  durch  sekun- 
däre chemische  Prozesse  verändert. 

4)  Ein  grosser  Theil  der  Mineralien  in  der  Lava  hat  durch 
Einwirkung  hoher  Temperatur  nach  seiner  Bildnng  verschieden« 
Veränderungen  erlitten. 

5)  Die  La v amasse  enthält  ausser  den  k ryst all i sirton  Individuen 
auch  amorphe  Mineralsubstanz  und  besteht  daher  zur  Zeit  des  Er- 
gusses aus  einer  geschmolzenen  Masse,  in  welcher  Kryst&lle  und 
Krystallbruohstücke  sohwimmen. 

6)  Die  Temperatur  der  Lava  ist  beim  Erguss  derselben  meist 
nicht  hoch  genug,  um  die  in  ihr  enthaltenen  Krystalle  vollständig 
zu  schmelzen. 


9.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Ladenburg:  »UeberdasKoh- 
lenoxy  sulfid«,  am  22.  Januar  1869. 

lö.  Vortrag  des  Herrn  Geheimrath  Helmholtz:  »Ueber 
die  physiologische  Wirkung  kurz  dauernder  elektri- 
scher Schläge  imlnnern  von  au sgedehnten  leitenden 

Massen«,  am  12.  Februar  1869. 

(Das  Mamiicript  wurde  am  15.  Märe  1869  eingereicht.) 

Bei  neueren  Versuchen  über  die  Fortpflanzung  der  Reizung  in 
den  Nerven,  welche  im  Physiologischen  Laboratorium  angestellt 
worden  sind,  wurde  der  Vortragende  aufmerksam  gemacht  auf  die, 
übrigens  auch  schon  von  den  Elektrotherapeuten  bemerkte  geringe 
Wirksamkeit,  welche  elektrische  Inductionsschläge  auf  die  tiefer 
gelegenen  Nerven  des  menschlichen  Körpers  ausüben,  während  es 
andrerseits  verbältnissmässig  leicht  ist,  selbst  tief  liegende  Nerven 
durch  die  constanten  Ströme  einer  Batterie  von  zehn  bis  zwamig 
Platinzinkelementen  zur  Erregung  von  Zuckungen  oder  selbst  von 
Tetanus  zu  veranlassen.    Die  elektromotorische  Kraft  eines  In- 
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ductionsapparates ,  der  zwischen  den  genäherten  Enden  der  indu- 
cirten  Spirale  kleine  Funken  hervorbringt,  ist  aber  jedenfalls  viel 
grösser,  als  die  einer  Batterie  der  genannten  Grösse,  welche  nie 
einen  sichtbaren  Scbliessnngsfuiiken  gibt.  Es  gehören  im  Gegentheil 
nach  den  Versuchen  von  Gassi  ot  gegen  vierhundert  Platinzink- 
elemente dazu  um  kleine  sichtbare  Funken  beim  Scbluss  der  Kette 
zu  geben.  Dagegen  ist  die  grosse  elektromotorische  Kraft  eines 
Iuductionsapparates  nur  während  eines  ausserordentlichen  kurzen 
Uruchtheils  einer  Secunde  wirksam,  während  man  die  der  Batterie 
beliebig  lange  Zeit  hindurch  auf  die  reizbaren  Theile  wirken  lassen 
kann. 

Um  zunächst  die  Thatsache  rein  fest  zu  stellen  hat  der  Vor- 
tragende Versuche  angestellt  am  stromprüfenden  Froschschenkul, 
dessen  Nerv  auf  eiu  feuchtes  Fliesspapier  gelegt  wurde,  welches 
letztere  die  Oberfläche  eines  mit  Kochsalzlösung  von  */s  Procent 
gefüllten  GefUsses  bedeckte,  so  dass  der  Nerv  dadurch  zu  einem 
nur  kleinen  Tbeil  einer  grösseren  leitenden  Flüssigkeitsmasse  ge- 
macht wurde.    Die  Elektroden  für  den  erregenden  Strom  waren 
zwei  an  Platindrähton  angeschmolzene  Platinkügelchen  von  1  Mm. 
Durchmesser,  welche  unverrückbar  neben  einander  in  3  Mm.  Ab- 
stand befestigt  mit  der  Oberfläche  des  genannten  feuchten  Leiters 
in  Berührung  gesetzt  wurden,  so  dass  Stromesschlingeu  bald  von 
grösserer  bald  von  geringerer  Länge  durch  den  bald  ferner,  bald 
näher  liegenden  Nerven  geleitet  wurden.  Die  Ströme,  welche  durch 
diese  Elektroden  zugeleitet  wurden,  waren  meistens  erzeugt  durch 
die  secundäre  Spirale  eines  lnducüonsschlitteu,  und  zwar  wurden 
bei  einem  Theil  der  Versuche  in  gewöhnlicher  Weise  die  bei  der 
Oeffnung  oder  Schliessung  der  primären  Spirale  entstehenden  in-  * 
ducirten  Ströme  einfach  durch  den  feuchten  Leiter  geleitet.  Ich 
will  diese  als  OefTnnngsscbläge  und  Scbliessungsschläge  bezeichnen. 
Die  letzteren  sind  bekanntlich  von  geringerer  Intensität  und  relativ 
längerer  Dauer,  so  dass  sie  der  Regel  nach  physiologisch  viel  weni- 
ger wirksam  siud,   als  die  viel  intensiveren,  aber  in  demselben 
Verhältniss  kürzeren  Oeffnungsschläge  desselben  Apparats,  welche 
bei  derselben  Stellung  des  Schlittens  durch  'die  Unterbrechung  des 
primären  Stromes  erzeugt  werden.    In  einem  anderen  Theil  der 
Versuche  brachte  ich  ^dagegen  eine  noch  grössere  Verkürzung  d(  r 
Dauer  dieser  Oeffnungsschläge  hervor,  indem  ich  ausser  dem  feuch- 
ten Leiter  und  seinen  zuführenden  Platinkügelchen,  auch  noch  eire 
bis  drei  kleine  Leydener  Flaschen  einfügte,  deren  jede  aus  zwei 
ineinander  gestellten  und  mit  Quecksilber  gefüllten  Reagenzgläs- 
chen  gebildet  war.    Das  eine  Ende  der  Inductionsspirale  war  mit 
der  inneren  Quecksilbermasse  dieser  Gläschen,  das  andere  durch 
den  feuchten  Leiter  hindurch  mit  der  äusseren  verbunden.  Die 
Elektricitätsbewegung  ist  in  diesem  Falle  eine  solche,  dass,  hin- 
reichend schnelle  Unterbrechung   des  Stroms  vorausgesetzt,  die 
Leydener  Flaschen  sich  laden,  und  dann  eine  Reihe  ausserordent« 
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lieh  kurzer  und  schneller  Oscillationen  der  Elektricität  zwischen 
ihren  Belegungen  durch  den  sie  verbindenden  Draht  der  inducirten 
Spirale  eintritt.  Diese  gehen  dann  bei  der  getroffenen  Einrichtung 
durch  den  feuchten  Leiter  und  erregen  den  diesem  anliegenden 
Nerven.  Ich  will  diese  Art  der  Strömung  als  Eutladungsschlag 
bezeichnen. 

Der  Eisenkern  des  Inductionsapparates  war  bei  allen  zu  be- 
schreibenden Versuchen  entfernt  worden. 

A.  Der  Nerv  wurde  so  weit  von  den  Platinkügelchen  entfernt 
(etwa  4  Mm.)  bis  der  Entladungsschlag  einer  der  kleinen  Leydener 
Flaschen  bei  zusammengeschobenen  Spiralen  des  Inductionsapparats 
gerade  noch  hinreichte  eine  Spur  vou  Zuckung  hervorzurufen.  Der 
Ueffuungöinductionsschlag  musste  dann  durch  Einlagerung  eines 
Widerstandes  von  bestimmter  Grösse  in  den  primären  Stromkreis 
geschwächt  werden  *  bis  er  auf  den  Nerven  gleich  stark  wie  der 
Entladungssohlag  der  Flasche  wirkte. 

Nun  wurde  der  Widerstand  entfernt  und  der  Nerv  dicht  an 
die  Elektroden  geschoben,  der  Schlitten  des  Inductionsapparats  von 
der  primären  Spirale  abgezogen,  bis  der  Entladungsschlag  der 
Flasche  nur  noch  eine  Spur  von  Zuckung  gab.  Der  Oeffuungsschlag, 
boi  Einlagerung  desselben  Widerstandes  in  den  primären  Kreis 
wio  vorher,  gab  nun  keine  Wirkung,  soudern  dieser  Widerstand 
musste  so  weit  verringert  werden,  dass  die  Stärke  des  primären 
Stroms  mehr  als  doppelt  so  gross  wurde,  als  sie  bei  den  früheren 
Oeffnungsschlägen  gewesen  war. 

In  einer  andern  Versuchsreihe,  wo  drei  Leydener  Fläschchen 
angewendet  wurden  und  deshalb  der  Nerv  weiter  bis  auf  5  Mm. 
"entfernt  werden  konnte,  musste  bei  gleicher  Wirkung  der  Ent- 
ladungsschläge der  Oeffuungsschlag  eine  drei  Mal  so  grosse  Strom- 
stärke bei  berührendem  Nerven  als  bei  abstehendem  Nerven  er- 
halten. 

Ii.  Noch  auffallender  war  der  Unterschied  der  Wirkungen  in 
der  Nähe  und  in  der  Ferno,  wenn  man  die  Entladungsströme  der 
Leydner  Fläschchen  mit  der  des  Schliessuugsiuductionsstroms  ver- 
glich. Während  diese  beiden  Arten  vou  Strömeu  bei  Berührung  des 
Nerven  mit  den  Elektroden  nahebin  gleich  gross  waren,  musste  bei 
der  Wirkung  in  die  Ferne  der  primäre  Strom  für  den  Schliessungs- 
inductionsschlag  etwa  nur  ein  Neuntel  derjenigen  Stärke  erhalten, 
die  für  die  Entladung  von  drei  Leydener  Fläschchen  nöthig  war, 
wenn  beide  gleiche  Wirkung  hervorbringen  sollten. 

(Schluss  folgt.) 
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C.  Endlich  habe  ich  dann  auch  noch  den  Entladungsschlag 
von  einem  der  Leydeuer  Fläscbchen  mit  den  Schliessungs  -  und 
OeffBungsscblägon  eines  constanten  Stroms  verglichen,  der  von  der 
primären  Leitung  durch  Verzweigung  abgeleitet  wurde.  Die  indu- 
cirte  Spirale  blieb  dabei  in  unveräuderter  Stellung,  und  die  Wir- 
kung der  Ströme  wurde  nur  durch  Veränderung  des  Widerstandes 
in  der  primären  Leitung  auf  das  Maass  gebracht,  dass  bei  ver- 
schiedenen Lagen  des  Nerven  immer  die  ersten  Spuren  der  Zuckung 
eintraten.  Auch  hierbei  zeigte  sich  eine  relativ  stärkere  Strom- 
Wirkung  der  constanten  Ströme.  Doch  reichten  die  mir  zu  Gebot 
stehenden  Drahtwiderstände  bisher  nur  für  verhältnissmässig  kleine 
Abänderungen  des  Abstandes  zwischen  Nerv  und  Elektroden  aus. 

Die  am  Proschnerven  in  Berührung  mit  einer  grösseren  lei- 
tenden FlUssigkeitsmasse  beobachteten  Erscheinungen  bestätigen 
also  allerdings  die  am  menschlichen  Körper  beobachteten  Tbat- 
sachen.  Gleichzeitig  stellten  abor  die  von  mir  in  Verbindung  mit  . 
diesen  Versuchen  angestellten  Untersuchungen  über  die  Vorgänge 
bei  kurz  dauernden  elektrischen  Entladungen  ,  worüber  ich  mir 
späteren  Bericht  vorbehalte,  verschiedene  Möglichkeiten  der  Er- 
klärung dieser  Erscheinungen  heraus,  zwischen  denen  erst  nach 
weiteren  experimentellen  Untersuchungen  über  die  Dauer  des  Fuu- 
ken,  und  die  Dauer  der  elektrischen  Oscillationen  in  der  angewen- 
deten Spirale  bei  ihrer  Verbindung  mit  deu  Leydenor  Fläscbchen, 
entschieden  werden  kann. 

Bei  den  Versuchen  mit  Scbliessungsinductionsschlägen  hängen 
die  Erfolge  wahrscheinlich  hauptsächlich  davon  ab,  dass  durch  die 
Rückwirkung  des  indncirten  Stroms  auf  den  inducirenden  die  steile 
Ansteigung  und  damit  dio  physiologische  Wirkung  des  ersteren 
desto  mehr  begünstigt  wird,  je  näher  die  Spiralen  einander  stehen, 
was  eben  bei  weiter  eutferntem  Nerven  der  Fall  war.  Wenn  die 
Dauer  der  elektrischen  Oscillationen  bei  den  Entladungsschlägen 
der  Leydener  Fläschchen  klein  ist  im  Vergleich  mit  der  Dauer  des 
Oeffnungsfunkens,  was  nur  durch  weitero  Versuche  zu  ermitteln  ist, 
kann  etwas  Aehnliches  auch  bei  der  Vergleichung  dieser  Entladungs«. 
schlüge  eintreten. 

LXU  Jahrg.  3.  Uttl  15 
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Andrerseits  ergibt  die  Theorie,  dass  schnell  oscillirende  elek- 
trische Entladungen ,  welche  sich  von  zwei  Einströmungspuukten 
ans  in  einem  Leiter  verbreiten,  ausser  der  Schwächung,  welche  auch 
euiist ante  Ströme  bei  ihrer  Ausbreitung  zeigen ,  durch  elektrody- 
namische Induction  eine  stärkere  Schwächung  erleiden,  welche  einen 

Factor  e_  in  den  Ausdruck  für  ihre  Intensität  einführt.  Hieran 
ist  unter  r  die  Entfernung  von  dem  Elektrodenpaar,  unter  k  eine 
positive  Constanto  verstanden,  deren  Grösse  von  der  Leitungsfiibig- 
keit  des  Medium  abhängt.  Bei  hinreichender  Schnelligkeit  der  Oscil- 
lationen  der  von  uns  gebrauchten  Entladungsschlüge  würde  dieser 
Umstand  ebenfalls  die  beobachteten  Resultate  hervorbringen  können. 

10.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Pamintzin:  »üeber 
Amylumartige  Gebilde  des  kohlensauren  Kalkes«, 

am  26.  Februar  1869. 

(Das  Manuscrlpt  wurde  am  8.  Mäns  1869  eingereicht.) 

Vorlaufige  Mittheilung. 

Die  Stllrkekörner  werden  fast  allgemein  als  organisirte  Ge- 
bilde betrachtet  und  von  den  bedeutendsten  Forschern,  ihrer  Struktur 
und  Entwickelung  nach,  der  Membran  der  Zollen  an  die  Seite  ge 
stellt.  Sachs*)  bezeichnet  die  Starke  als  eine  im  eminentesten 
Sinne  organisirbare  Substanz,  die  nach  ihm  immer  in  organisirter 
Form  erscheint.  Auf  der  Seite  505  des  Lehrbuchs  spricht  er  von 
organisirten  Gebilden,  zu  denen  er  die  Zellhaut  und  die  Stärke* 
körner  rechnet.  Bisher  waren  Stärkekörnerartige  Gebilde  niemals 
ausserhalb  der  Tbiere  und  Pflanzen  gefunden,  weshalb  sie  als  aus- 
schliessliche Produkte  der  lebendigen  Zelle  betrachtet  werden.  — 
Desto  überraschender  ist  es,  dass  man,  wie  ich  es  gleich  zeigen 
werde,  aus  dem  durch  das  Zusammenbringen  der  Lösungen  von 
Chlorcalcium  und  des  kohlensauren  Kali  entstehendem  kohlensaurem 
Kalke  den  SUirkekÖrnern  identische  Gebilde  erzeugen  kaun ;  Ge- 
bilde die  aus  Kern  und  concentrischen  Schichten  bestehen  und 
nicht  nur  in  der  Struktur,  sondern  auch  in  ihrer  Entwickelung  mit 
den  Stärkekörnern  eine  vollkommene  Analogie  darbieten. 

Dass  der  kohlensaure  Kalk  unter  Umständen  einen  aus  Ku- 
geln bestehenden  Niederschlag  bilden  kann  ist  schon  von  mehreren 
Forschern  beobachtet  und  die  Kugeln  sind  auch  abgebildet  worden, 
namentlich  von  Funke**),  Link***),  Rosef),  Hartingft)»  von 


*)  Sachs,  Lehrhuch  der  Botanik  (IfiBK)  p.  55. 
**)  Funke,  Atlas  fUr  die  physiologische  Chemie.  T.  XIV f.  6. 
'••)  Link,  Ucber  die  Bildung;  fester  Körper.  Berlin  1841. 

f)  Rose,  Abhandlungen  d.  Berl.  Academie.  1856.  S.  1  ff .  1858.  S.  68  ff. 

Rose,  Annalen  der  Physik  und  Chemie.  1860.  Bd.  XXI.  p.  1Ö6. 
jt)  Harting,  Das  Mikroskop.  1866.  Bd.  lt.  p.  175. 
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Roh  in  und  V  erdeil*).  Allein  Link  und  R o  s e  haben  die  Struktur 
der  Kugeln  gar  nicht  berücksichtigt  und  sie  als  Uebergangsformen 
zum  kristallinischen  Niederschlage  angesehen.  Harting  gibt  an, 
in  einigen  dieser  Gebilde  einen  gekörnten  Kern,  von  dem  manch- 
mal Strahlen  nach  der  Peripherie  gehen ,  gesehen  zu  haben ;  ge- 
schichtete Kugeln  dagegen  bat  er  gar  nicht  gesehen  und,  nach  den 
von  ihm  gegebenen  Zeichnungen  zu  urtbeilen,  hat  er  nur  kleine 
ungeschichtete  Formen  beobachtet.  Die  ausführlichste  Beschreibung 
und  Darstellung  dieser  Gebilde  fand  ich  in  dem  citirten  Werke 
von  Robin  und  Vordeil.  Unter  den  verschiedenartigen  abgebil- 
deten Formen  des  kohlensauren  Kalks,  kommen  auch  kugelige  ge- 
schichtete Formen  vor,  unter  denen  sogar  auf  Tafol  III.  Figur  2 
mehrere  die  den  zusammengesetzten  Stärkekörnern  entsprechen.  Die 
geschichteten  Gebilde  sind  aber  von  ihnen  nur  in  dem  Urin  dos 
Pferdes  gefunden  worden.  Es  Hess  sich  demnach  von  vorn  herein 
nicht  entscheiden  ob  es  selbständige  Formen  des  kohlensauren 
Kalkes  oder  vielleicht  durch  organische  Substanzon  erzeugte,  von 
Kalk  aber  nur  inkruatirte  Gebilde  waren. 

Ich  stellte  mir  daher  zur  Aufgabe  diese  Gebilde  durch  das  Zu- 
sammenbringen des  Cblorcalciums,  und  des  kohlensauren  Kalis  zu 
erzeugen.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Form  des  Niederschlages  wesent- 
lich durch  die  Art  der  Mischung  und  verschiedene  andere  äussere 
•  Umstände  bedingt  wird.  Von  allen  äusserst  mannichfaltigen  Formen 
die  der  kohlensaure  Kalk  annehmen  kann ,  will  ich  hier  nur  dio 
Am>  lumartige  Gebilde  umständlich  betrachten,  indem  ich  mir  vor- 
behalte die  anderen  Formen  späterhin  zu  beschreiben. 

Die  Amylumartigen  Gebilde  entstehen  nur  unter  ganz  bestimm- 
ten Umständen.  Um  sie  zu  erzeugen  ist  es  nötbig  ganz  concentrirte 
Lösungen  der  Salze  zusammenzubringen,  wobei  die  Chlorcalcium- 
lösung  immer  im  Ueberfluss  zu  nehmen  ist  und  dann  zu  ihnen 
ganz  allmählig  Wasser  hinzukommen  zu  lassen.  Am  bequemsten 
lassen  sich  die  Gebilde  auf  Giasplättchen  durch  Zusammenbringen 
kleiner  Tropfen  dieser  Lösungen  erzengen.  Allein  wenn  man  diese 
Mischung  auf  einer  Objectplatte  vornimmt,  so  wird  der  Versuch  ziem- 
lich unsichere,  schwankende  Resultate  geben ,  da  es  unmöglich  ist 
die  Concentration  der  angewandten  Flüssigkeit  nach  Belieben  zu 
reguliren.  Durch  das  allmählige  Verdunsten  des  hinzugefügten  Was- 
sertropfens wird  die  Concentration  immerwährend  geändert;  ausser- 
dem aber  ist  es  unentbehrlich  das  verdunstete  Wasser  durch  einen 
neuen  Tropfen  zu  ersetzen,  und  also  noch  öfters  die  Concentration 
der  Mischung  plötzlich  zu  ändern. 

Ich  will  jetzt  zur  Beschreibung  der  Vorrichtung  übergehen, 
mit  deren  Hülfe  es  möglich  ist  Amylumavtige  Gebilde  des  kohleu- 
sanren  Kalks  von  der  Grösse  der  Kartoffel-Stärkekörner  zu  erzeu- 


*)  Robin  und  Verde  11,  TraUe"  de  ehlmtc  anatomlouc  et  physlologique. 
T.  II.  p.  220  ff, 
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gen  und  eine  and  dieselbe  Kugel  von  ihrem  ersten  Erscheinen 
bis  zur  völligen  Eutwickelung  zu  verfolgen.  Zu  diesem  Zwecke 
liess  ich  in  der  Mitte  einer  3  bis  4  Mm.  dicke  Glasplatte  eino 
kreisförmige  Oeffnung  von  etwa  5  Mm.  Durchmesser  durchboh- 
ren. Die  eine  Seite  dieser  Oeffnung,  diejenige  die  während  der 
Beobachtung  nach  Unten  gewendot  wird,  verschloss  ich  dann  durch 
ein  Deckblätteben,  welches  ich  mittelst  Kitt  befestigte.  An  der- 
selben Seite  der  durchbohrten  Platte  wurden  zwei  Glasleistchen  an- 
gekittet, um  das  Deckblättchen  vor  Zerbrechen  zu  schützen.  Auf 
dem  Boden  der  so  gebildeteu  Vertiefung  wurde  ein  Wassertropfen 
gebracht.  Ein  anderes  Deckblättchen  auf  welches  die  beiden  Tropfen 
der  Lösungen  des  Chlorcaiciums  und  des  kohlensauren  Kalis  dicht 
an  einander  gebracht  waren,  wurde  mit  dor  die  Tropfen  tragenden 
Seite  über  die  Oeffnung  gelegt  und  mit  ein  wenig  Wachs  an  die  Ob- 
jectplatte  befestigt.  Auf  diese  Weise  wurdo  ein  mit  Wasserdampf 
gesättigter  Raum  dargestellt  aus  dem  die  Lösungen  der  oben  genann- 
ten Salze  Wasserdampf  ganz  allmälig  einsaugten. 

Die  Vorgänge,  welche  man  bei  dieser  ßeobachtungsmethode 
wahrnimmt  sind  folgende:  Im  Momente  des  Zusammenbringens  der 
beiden  Tropfeu  entsteht  an  ihren  einander  grenzenden  Theilen  eine 
durchsichtige  Membran.  In  ihr  erscheinen  nach  einigen  Minuten 
viele  sechseitige  kleine  krystallinische  Tafeln  eingesprengt,  die  bald 
in  der  Fläche  der  Membran,  bald  schief  oder  senkrecht  zu  ihr* 
gestellt  sind.  Ein  jedes  dieser  Täfelchen  wird  bald  zum  Centrum 
vieler  welligen  Linien,  welche  in  der  Fläche  der  Membran  liegen 
und  sich  nach  allen  Seiten  ausbreiten  bis  sie  die  von  den  nächsten 
Platten  ausgehenden  Linien  treffen.  Auf  diese  Weise  wird  die 
Membran  in  polygonale  Felder  getheilt.  Dieses  Aussehen  behält 
sie  aber  nur  wenige  Minuten.  Es  erscheinen  in  ihr  andere  ver- 
schiedenartige Bildungen ,  die  aber  alle  nach  einander  rasch  ver- 
schwinden. Die  Struktur  der  Membran  zu  dieser  Zeit  ist  es  mir 
noch  nicht  gelungen  genau  zu  verfolgen. 

In  derselben  Zeit  beginnt  auch  der  kugelförmige  Niederschlag 
des  kohlensauren  Kalks  sich  zu  bilden,  und  zwar  immer  ohne  Aus- 
nahme im  Chloroalcium,  in  dem  an  die  Membran  nächsten  Theile 
des  Tropfens.  Es  erscheinen  kaum  sichtbare  Kügelchen,  die  aber 
rasch  an  Volumen  zunehmen  und  unter  den  Augen  des  Beob- 
achters äusserst  oft  in  zusammengesetzte  Formen  zusammenrliessen. 
In  ihnen  ist  Anfangs  kein  Keru  und  auch  keine  Spur  von  Schich- 
ten zu  sehen.  Erst  nachdem  sie  beträchtlich  angewachsen  sind  er- 
scheint plötzlich  ein  anfänglich  immer  fester  Kern  und  es  wird  eine 
Differenzirnng  der  Substanz  der  Kugel  in  concentrische  Schichten 
sichtbar.  Ich  habe  Öfters  direkt  die  Erscheinung  des  Kerns  und  der 
Schichten  beobachtet.  In  den  meisten  Gebilden  (obwohl  nicht  immer) 
wird  zuerst  der  Kern  nach  */>  bis  1  Stunde,  von  ihrem  ersten 
Erscheinen  nach  gerechnet,  sichtbar;  die  Schichten  kommen  dann 
später  zum  Vorschein.  In  dem  Anfangs  soliden  Kern  erscheint  sehr 
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oft,  mit  der  Zeit,  eine  Vacnole;  die  Substanz  des  festen  Kernes 
bildet  dann  eine  die  Vacuole  umgrenzende  solide  Schicht.  Die 
später  um  den  Korn  sieb  bildenden  Schichten  werden  aussen  von 
den  schon  gebildeten  angelegt.  —  In  den  Fällen  aber,  wo  die 
Schichtung  vor  dem  Erscheinen  des  Kernes  eintritt,  geht  sie  in 
dem  äussersten  Theile  der  Kugel  zuerst  vor. 

Die  grössten  amylumartigen  Gebilde  des  kohlensauren  Kalks 
werden  immer  dicht  an  der  Membran  angelegt  und  sind  an- 
fangs fast  gänzlich  von  den  schon  vorhandenen  kleineren  Kugeln 
verdeckt.  Es  ist  mir  daher  bis  jetzt  noch  nicht  möglich  gewesen 
ihre  Entstehung  und  Heranbildung  direct  zu  verfolgen.  Sie  werden 
erst  dann  der  genauen  Beobachtung  zugänglich,  wenn  der  sie  ent- 
haltende Chlorcalcium-Tropfen  durch  das  Aufsaugen  dos  Wassers 
vergrössert,  die  ihn  von  dem  kohlensauren  Kali  trennende  Membran 
durchbricht  und  die  grossen  amylumartigen  Gebilde  in  Menge  hin- 
austreibt. An  den  jetzt  ganz  frei  liegenden  Kugeln  kann  man  so- 
wohl die  Struktur  als  auch  die  Diflerenzirung  ihrer  Masse  in  Kern 
und  Schiebten  diroct  verfolgen.  Unter  diesen  Gebilden  rindet  man 
den  verschiedensten  Stärkekörnern  analoge  Formen  auf,  die  sowohl 
den  einfachen  als  zusammengesetzten  und  halbzusammengesetzten 
Stärkekörnern  ganz  entsprechen,  eine  ausserordentlich  deutliche 
Schichtung  und  einen  kugeligen  oder  bisqnitartigon  Kern,  nicht  sel- 
ten deren  mehrere,  dem  Anscheine  nach  in  Theilung  begriffene 
Kerne  erkennen  lassen.*) 

Die  Analogie  dieser  Gebilde  mit  den  Stärkekörnern  lässt  sich 
noch  weiter  verfolgen.  Nägeli  unterscheidet  an  den  Stärkekörnern 
eine  äussere  Schicht,  die  sich,  nach  ihm,  dadurch  charakterisirt, 
dass  sie  der  Wirkung  der  die  Stärkekörner  auflösenden  Reagentien 
um  vieles  länger  als  alle  übrigen  Schichten  widersteht,  weshalb  er 
dieser  Schicht  einen  grösseren  Cellulosegehalt  als  allen  übrigen 
beilegt.  Etwas  ganz  ähnliches  lässt  sich  an  den  amylumartigen 
Gebilden  des  kohlensauren  Kalkes  wahrnehmen,  wenn  man,  zu  dem 
sie  enthaltenden  Tropfen,  ein  wenig  des  mit  Essigsäure  angesäuer- 
ten Wassers  hinzufügt.  Die  Auflösung  dieser  Gebilde  geht  dann 
sehr  langsam  vor  und  man  kann  aufs  deutlichste  beobachten,  dass 
auch  hier  sich  die  innere  Masse  leichter  löst,  die  äussere  Schicht 
aber  als  ganz  durchsichtiges  Säckchen,  nach  dem  vollständigen  Ver- 


*)  TJm  ein  Missverständnlss  zu  vermeiden,  glaube  ich  anfahren  zu  müs- 
sen, dass  die  Amylumartigen  Gebilde  des  kohlensauren  Kalks  in  einem  Punkte, 
auf  den  Nägeli  ein  hohes  Gewicht  zu  legen  scheint  mit  der  von  Nägeli 
geschilderten  Entwickeln*  der  Stärkekörner  nicht  übereinstimmen.  8ie  zei- 
gen namentlich  nichts  von  dem  nach  Nägeli  hauptsächlich  in  dem  innern 
Theile  stattfindenden  Wachstbume.  Indem  ich  die  kritische  Auseinander- 
setzung dieser  Behauptung  mir  vorbehalte,  will  ich  hier  nur  erwähnen,  dass 
die  von  Nägeli  angeführten  Beweise,  meiner  Meinung  nach,  unzureichend 
sind  und  ich  deshalb  diesen  Satz  auch  für  die  Stärkekörner  als  unbewie- 
sen erachte. 


Digitized  by  Google 


230         Verhandlungen  des  naturhlstorlseh-medliinischen  Vereint. 


schwinden  ihres  Inhaltes,  eine  Zeitlang  noch  der  Wirkung  der 
Essigsäure  wiedersteht. 

Endlich  bieten  die  amylnmartigen  Gebildo  in  der  Bildung  zusam- 
mengesetzter Formen  eine  grosse  Analogie  mit  den  Stärkekörnern 
dar.  Hier  wie  dort  werden  sie  entweder  durch  Zusammenfassen 
einfacher  Formen,  oder  auch  durch  deren  Theilung  zu  Stande  ge- 
bracht. Höchst  merkwürdig  ist  es  dabei,  dass  in  dem  letzten  Falle 
die  Trennungsfläcben  der  sich  theilenden  Gebilde  der  Lage  nach 
vollkommen  den  Scheidewänden  der  Pflanzenzelle  entsprechen.  Ist 
das  sich  theilende  Gebilde  eine  Kugel,  so  wird  sie  entweder  durch 
eine  einzige  Trennungsfläche  in  zwei  gleiche  Theile  getheilt,  oder 
durch  deren  zwei ,  die  dann  senkrecht  zu  einander  gelagert  sind 
und  beide  durch  den  Kern  gehen.  Hat  dagegen  das  sich  theilende 
Korn  eine  unsymmetrische  Form  und  erfolgen  in  ihm  mehrere 
Theilungen,  so  erscheinen  die  Trennungsflächen  eine  nach  der  ande- 
ren und  zwar  ganz  der  Lage  und  Ordnung  nach,  wie  die  Scheide- 
wände der  sich  mehrfach  theilenden  Zelle.  Merkwürdiger  Weise 
verwandeln  sich  einige  Male  die  so  getheilteu  Formen  in  Drusen. 

Alle  eben  angeführten  Analogien,  die  die  amylnmartigen  Ge- 
bilde mit  den  Stärkekörnern  darbieten,  reichen  nach  meiner  An- 
sicht vollkommen  hin  um  ihre  Identität  mit  denselben  festzustellen 
und  führen  also  notwendiger  Weise  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
Stärkekörner  als  mechanischer  Niederschlag  angesehen  werden 
müssen. 

Da  aber  weiter  die  zwischen  den  Gebilden  des  kohlensauren 
Kalks  und  den  Stärkekörnern  aufgefundenen  Analogien  keineswegs 
die  schon  zwischen  den  Stärkekörnern  und  der  Zellwand  festge- 
stellten Analogien  aufheben,  so  ist  man  demnach  berechtigt  zu  er- 
warten, dass  auch  mehrere  andere,  bis  jetzt  nur  im  lebenden  Or- 
ganismus beobachteten  Gebilde  auf  rein  mechanische  Wirkungen 
sich  zurückführen  werden  lassen. 

Die  oben  angeführten  Beobachtungen  bieten  noch  in  einer  an- 
deren Hinsicht  grosses  Interesse :  es  wird  durch  sie  die  jetzt  herr- 
schende Ansicht  über  die  Grenze  zwischen  den  Organismen  und  der 
sogenannten  todten  Natur  wankend  gemacht,  und  es  wird  dadurch 
die  Untersuchung  dieser  Frage  ganz  in  derselben  Weise  angeregt, 
wie  etwa  vor  Jahrzehnten  die  Arbeiten  über  die  Grenzen  der  Thier- 
und  Pflanzenwelt  durch  die  Entdeckung  der  einfachsten  Organismen 
in  Menge  hervorgerufen  wurden. 

Besonders  wichtig  scheint  es  mir  jetzt  auf  die  zwischen 
den  Krystallen  und  deu  amylumartigeu  Gebilden  äusserst  mannig- 
faltigen Zwischenformen  des  kohlensauren  Kalks  acht  zu  geben. 
Das  Studium  dieser  letzteren  wird  gewiss  viel,  sowohl  znr  Kennt- 
niss  des  Wesens  der  Zelle,  als  des  Krystalls,  beitragen  können. 

Die  merkwürdige  Eigenschaft  bald  iu  vollkommenen  Krystallen, 
bald  in  geschichteten  Gebilden  sich  zu  gestalten  scheint  nicht  blos 
auf  den  kohlensauren  Kalk  beschränkt  zu  sein.  Es  ist  diese  Eigen- 
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scbaft  auch  für  die  Kieselerde  von  Max  Schultze*)  nachgewie- 
sen worden,  wobei  er  leider  die  geschichteten  Gebilde  der  Kiesel- 
erde sehr  wenig  berücksichtigt  hat.  Er  bat  sie  namentlich  in  der 
bei  der  Gegenwart  der  Wasserdämpfe  aus  dem  Fluorkieselgas  sich 
ausscheidenden  Kieselerde  beobachtet. 

Es  lässt  sich  weiter  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  dasselbe 
für  das  Inulin  erwarten.  Inulin  kommt,  wie  bekannt,  in  den  Pflan- 
zenzellen  nur  gelöst  vor,  lässt  sich  aber  mittelst  Alkohol  nieder- 
schlagen. Wenn  grosse  Stücke  irgend  eines  Inulinhaltigen  Pflanzen- 
tbeiles, z.  B.  Stücke  der  Dahlia-Knollen,  in  Weingeist  gelegt  wer- 
den, so  scheidet  er  sich  in  den  Zellen  in  kugeligen,  mehr  oder 
weniger  regelmässigen  Massen,  von  ganz  eigentümlichem  Ansehen 
aus,  die  Sachs**)  mit  dem  Namen  der  Krystalloide  bolegte.  Sie 
lassen  sowohl  concentrische  Schichten,  als  auch  eine  sehr  deutlich 
ausgesprochene  radiale  Anordnung  ihrer  Masse  erkennen.  Beim 
Vergleichen  dieser  letzteren  mit  den  verschiedenartigen  Gebilden 
des  kohlensauren  Kalks  habe  ich  unter  ihnen  auch  den  Krystalloiden 
des  Inulins  vollkommen  entsprechende  Formen  gefunden.  Woraus 
also  zu  scbliessen  war,  dass  die  den  Hebten  Krystallen  und 
Amylumartigen  Gebilden  des  kohlensauren  Kalks  entsprechende 
Formen  auch  aus  dem  Inulin  gewiss  erzeugt  werden  können,  da 
die  jetzt  allein  bekannten  Krystalloide  des  Inulins  Uebergangformen 
zwischen  diesen  und  jenen  sind.  Und  obwohl  bis  jetzt  von  mir  nur 
einige  wenige  Versuche  in  dieser  Richtung  angestellt  sind,  so  habe 
ich  doch  schon  das  Inulin  in  kleinen  kugeligen  einfachen  und  zus- 
ammengesetzten Formen  erhalten,  die  den  kleinen  Stärkekörnern 
genau  entsprechen ,  obwohl  sie  noch  keine  Kerne  und'  Schichten 
enthalten. 

Späteren  Untersuchungen  bleibt  es  vorbehalten  die  hier  an- 
geführten, das  Inulin  betreffenden  Vermuthungen  zu  prüfen,  als  auch 
andere  Körper  sowohl  in  Amylumartigen  Gebilden,  als  in  Krystallen 
zu  erhalten  zu  suchen. 


•)  Max  Schultze,  Die  Struktur  der  Diatomeenschalen,  verglichen  mit 
«wissen  aus  Fluorkiesel  küustlicb  darstellbaren  KieaelhRuten.  Bonn  1668. 
(Ans  den  Verhandlungen  des  naturhißtorischen  Verein»  der  preues.  Rhein- 
lande und  Westpbalen). 

**)  Sache,  Botanische  Zeit.  1864.  p.  77. 
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Neue  Belsen  durch  die  Vereinigten  Staaten,  Mexico,  Ecuador,  West- 
indien  und  Venezuela  von  Fr iedrich  Gerstäcker,  Drit- 
ter Band.  Venezuela.  Jena,  Hermann  Costenoble  1869.  8. 
443  S.  in  swei  Thülen. 

Wir  hatten  kaum  die  beiden  ersten  Bände  in  diesen  Blättern 
(S.  140  fiF )  besprochen,  als  dieser  dritte  eintraf,  der  gewissermassen 
für  sieb  ein  Ganzes  bildet,  aber  nicht  minder  als  die  beiden 
vorausgegangenen  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen  ver- 
dient. Es  beschäftigt  sich  nämlich  dieser  dritte  Band  blos  mit  dem 
so  wenig  unter  uns  noch  bekannten  Land  Venezuela,  wohin  der 
Verfasser,  nachdem  er,  wie  wir  am  Schlüsse  des  zweiten  Bandes 
gesehen,  nach  der  Insel  St.  Thomas  zurückgekehrt  war,  von  dort 
ans  sich  wendete.  Der  Aufenthalt  an  den  verschiedenen  Hanpt- 
orten  dieses  Landes  und  die  durch  dasselbe,  zu  Land  wie  zu  Was- 
ser gemachte  Wanderung  gibt  deu  Stoff  zu  der  Schilderung,  welche 
bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände,  die  hier  in  Betracht 
kommen,  die  bunteste  Abwechslung  bietet,  auf  der  andern  Seite 
uns  aber  eine  reiche,  aus  dem  Leben  selbst  genommene  Belehrung 
über  die  dortige  Natur  und  die  dortigen  Zustände  bringt.  Und  so 
grossartig  und  reich  in  jeder  Hinsicht  die  erstere  ist,  so  mangel- 
haft und  der  Verbesserung  fähig  erscheinen  die  letzteren:  dem 
Verfasser  wird  man,  selbst  abgesehen  von  seinen  lebensvollen 
Schilderungen,  bei  deuen  man  so  gern  weilt,  um  so  mehr  Dank 
wissen,  dass  er  durch  das  mit  aller  Treue  und  Wahrheit  gezeich- 
nete Bild,  das  er  von  diesen  Zuständen  entworfen  hat,  auch  am 
ei  sten  beigetragen  hat  zu  einer  Besserung  dieser  Zustände,  die,  so 
wie  nur  geordnete  politische  Verhältnisse  eintreten,  auch  nicht  aus- 
bleiben wird,  und  einen  von  der  Natur  so  gesegneten  Erdstrich 
auch  zu  dem  erheben  wird,  wozu  ihn  die  Natur  gewissermassen  be- 
stimmt hat.  Und  bei  den  zahlreich  aller  Orten  dort  bereits  ange- 
siedelten Deutschen  kann  auch  unser  Vaterland  dabei  nicht  gleich- 
gültig bleiben,  zumal  als  ein  Zuwachs  der  deutschen  Bevölkerung, 
die  jetzt  schon  als  der  iutelligentere  Theil  erscheint,  nur  zum  Nutzen 
des  Landes  selbst  ausschlagen  kaun,  welches  auch  andere  Einwan- 
derer aus  fast  allen  Ländern  Europa's  bereits,  wenn  auch  nicht 
mit  dem  gleichen  Erfolg  bei  sich  aufgenommen  hat.  Für  den  Ver- 
fasser aber  war  es  doppelt  erwünscht,  fast  allerwart s  Landsleute 
zu  treffen,  bei  denen  er  die  freundlichste  Aufnahme  und  Gastfreund- 
schaft in  reicher  Fülle  fand,  was  er  übrigens  auch  dankbar  bei 
jeder  Gelegenheit  in  seiner  Schilderung  erwähnt. 

Zur  grösseren  Bequemlichkeit  des  Lesers  ist  das  Ganze  in  zwei 
Theile  getheilt,  von  welchen  der  erste  die  sieben  ersten  Abschnitte 
des  Ganzen  bofasst.  In  dem  ersten  ist  die  Abfahrt  von  St.  Thomas 
nach  der  Rhede  von  Laguayra  (Rada  de  la  Guaira  auf  der  vor 
uns  liegenden,  1840  zu  Caracas  erschienenen  Karte  bezeichnet) 
enthalten,  das  im  zweiten  Abschnitt  geschildert  wird,  nachdem 
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eine  17tägige,  auf  dem  Schiff  zugebrachte  Quarantäne  glücklich 
überstanden  war  und  die  Landung  an  der  so  freundlich  gelegenen 
Hafenstadt  erlaubt  war.  Der  dritte  Abschnitt  führt  nach  dem  nahen 
Caracas,  wo  der  Verfasser  bei  einem  Deutschen  die  gastlichste 
Aufnahme  fand,  wie  er  denn  überhaupt  erstaunt  war,  hier  so  viele 
Deutsche  zu  finden,  und  zwar  theils  Kaufleute,  die  zu  den  ange- 
sehensten des  Landes  gehören,  theils  auch  Handwerker,  und  wenn 
kein  deutscher  Arzt  sich  dort  fand,  so  befanden  sich  doch  mehrere 
deutsche  Apotheken  daselbst.  Die  Umgebung  von  Caracas,  das 
sonst  als  eiuo  alt-spanische  Stadt,  wenn  auch  mit  moderner  Gas- 
beleuchtung, erscheint,  fand  der  Verfasser  wunderschön,  wenn  auch 
nicht  gerade  »cht  tropisch ;  die  mit  deutschen  Freunden  unternom- 
menen Spazierritte  in  die  Umgebung  nach  allen  Richtungen  hin 
boten  die  herrlichsten  Punkte:  »überall  hoben  sich  die  malerisch 
geschnittenen  Bergkuppen  empor,  tiberall  spannte  sich  der  blaue 
klare  Himmel.  Hier  blitzte  der  kleine  muntere  Strom  durch  ein 
Dickicht  von  wildem  Rohr  und  Weiden,  dort  im  Thal  lagen  die 
irucbtbaren  Hacienden  mit  ihren  hellgrünen  Zuckerfeldern  und 
liebten  Wobngebäuden  —  aber  dicht  an  der  Strasse  war  Alles 
Verwüstung,  als  ob  ein  Heuscbreckenschwarm  über  ein  Maisfeld 
gerathen  wäre  —  und  wohl  hatten  die  Herren  hier  auch  wie  die 
Heuschrecken  gewirthschaftet.«  Es  lagen  nemlich  dort  die  Regie- 
rungstruppeu,  »und  das  Herz  musste  selbst  einem  Fremden  bluton, 
wenn  er  sah,  wie  dieses  schöne  Land  durch  eino  erbärmliche  und 
gewissenlose  Regierung  misshandelt,  ausgesogen  und  zertreten  wurde.« 
Indessen  boten  diese  innern  Streitigkeiten  dem  Verf.  doch  kein 
Hinderniss,  das  Land  selbst  zu  durchstreifen,  da  er  von  beiden 
Parteien  die  nöthigen  Pässe  erhielt;  die  Schilderungen,  die  er  frei- 
lich von  den  Soldaten  und  Officieren  der  beiden  nm  die  Herrschaft 
sich  streitenden  Parteien  gibt,  mit  welchen  er  mehrfach  auf  diesen 
Wanderungen  zusammentraf  —  der  Gelben  und  der  Blauen,  wie 
sie  sich  nach  der  Farbe  der  auf  der  Kopfbedeckung  befindlichen 
Bänder  nennen,  sind  wohl  geeignet,  keinen  besonderen  Begriff  von 
diesen  Truppen  zu  geben;  aber  es  hat  ihn  eben  dioser  Umstand 
veranlasst,  in  einem  eigenen  Abschnitt  (S.  89  ff  )  die  damaligen 
politischen  Verhältnisse  von  Venezuela  näher  darzulegen.  Man  be- 
unruhigt sich  dort  nicht  über  diese  steten  innern  Unruhen 
und  Aufstände :  auch  ist,  wie  der  Verf.  ausdrücklich  bemerkt,  kein 
Ende  abzusehen,  indem,  wenn  einmal  der  Aufruhr  beseitigt  und  der 
Friede  geschlossen  ist,  diess  doch  immer  nur  von  kurzer  Dauer 
ist.  Der  Verf.  gibt  dem  Gefühl  des  Bedauerns  Ausdruck,  das  ihn 
unwillkürlich  ergriff,  als  er  sah,  »wie  es  einzelnen,  ehrgeizigen, 
oder  geldgierigen  Meuschen  vergönnt  ist,  Blut  und  Verderben  in 
ein  Paradies  zu  tragen,  nur  um  ihre  eigenen  kleinlichen  Interessen 
*n  fördern.«  »Armes  Land  —  ruft  er  aus  —  so  reich,  so  über 
reich  von  der  Natur  begabt  und  doch  nie  im  Frieden,  nie  in  Ruhe! 
Der  Mensch  fände  hier  Alles ,  was  er  zu  Glück  und  Wohlbefinden 
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brauchte,  ja  er  fände  mehr,  er  könnte  mit  nnr  geringer  Arbeit  im 
Ueberflnss  schwelgen,  aber  Gott  bewahre  ;  das  sonst  gute  und  barm- 
lose Volk  wird  von  einzelnen  Lumpen  so  lange  bestohlen  und  schlecht 
behandelt,  bis  es  aus  Verzweiflung  zu  den  Waffen  greift  und  be- 
kommt es  dann  wirklich  einmal  eine  gute  Regierung,  so  bohrt  und 
wühlt  die  andere  Partei  wieder  so  lange,  bis  sie  Ordnung  und  Ge- 
setz umstürzt  und  den  Wohlstand  aufs  Neue  vernichtet«  (8.  90). 
Leider,  wird  hinzugefügt,  geschieht  diess  nicht  blos  in  Venezuela; 
dasselbe  finden  wir  in  Mexico,  Neu-Granada,  in  Ecuador,  Peru, 
Bolivia  wie  in  den  argentinischen  Staaten ,  kurz  in  allen  den  ans 
der  ehemals  spanischen  Herrschaft  hervorgegangeneu  Staaten,  mit 
einziger  Ausnahrae  von  Chile,  und  bofl't  der  Verfasser  auch  anf 
keine  Besserung,  bis  einmal  eine  andere  Race  die  Zügel 
in  die  Hand  nimmt. 

Nachdem  der  Verfasser  noch  die  Karwoche  —  der  eigentüm- 
lichen Festlichkeiten  wegen,  dio  daher  auch  hier  beschrieben  wer- 
den —  in  Caracas  zugebracht,  beschloss  er  seine  Wanderung  in 
das  Innere  des  Landes  anzutreten,  zuerst  in  das  Gebirgsland  bis 
zur  Gränze  der  Llanos ,  dann  durch  die  weiten  Ebenen  hindurch 
zu  den  Stromgebieten  des  Apure  und  Orinoco ,  zu  einer  Beschif- 
fung  derselben. 

So  fuhrt  uns  denn  der  nächste  Abschnitt  nach  dem  reizenden 
Thal  von  Aragua,  von  wo  aus  (im  sechsten  Abschnitt)  die  Wan- 
derung durch  die  Llanos  Uber  Calabogo  bis  nach  San  Fernando  am 
Apure,  der  an  Grösse  dem  Mississippi  wenig  nachgibt,  fortgesetzt 
ward.  Auf  einem  gemietheten  Canoe  ward  daun  von  hier  aus  die 
Wasserfahrt  unternommen,  stromabwärts  bis  zur  Mündung  in  den 
Orinoco,  von  welcher  es  S.  243  hcisst :  »wir  befanden  uns  gerade 
in  der  Mündung  (des  Apure)  und  in  vollem  Mondschein.  Rechts 
und  links  vor  uns  lagen  die  ziemlich  entfernten  niederen  Ufer  des 
hier  breiten  Apure;  vor  uns  aber  breitete  es  sich  wie  ein  weites 
Meer  dunkler  Fluthen  aus,  die  nur  am  Horizont  durch  einen  nie- 
deren schwarzen  Streifen  begrenzt  wurden  und  an  ein  paar  Stellen 
(etwas  lange  nicht  Gesehenes)  Hügel  zeigten.  Das  war  der  Orinooo, 
der  sich  da  vorUber  gewaltig  und  grossartig  dem  Meer  entgegen- 
wälzte und  seine  Wogen  manchmal  im  Sturme  aufwühlte,  wie  der 
von  der  Windsbraut  gepeitschte  Ocean.  Und  da  hinaus  wollten  wir 
uns  jetzt  mit  unserm  schlanken  Fahrzeug  wagen?  Da  hinaus  in 
Nacht  und  Ungewissbeit,  die  selbst  Gefabren  schuf,  wo  keine  exi- 
Btirten.  Das  Gefühl  aber,  das  mich  dabei  erfasste,  war  mehr  ein 
aufregendes  als  niederdrückendes:  das  Bewusstsein,  dass  ich  auch 
im  Stande  sei ,  Allem  ,  was  uns  da  draussen  bedrohen  könne,  zu 
begegnen  und  es  zu  überwinden.  Die  Einfahrt  in  den  Orinoco  war 
mir  nicht  mehr,  als  eine  neue  Station  meiner  Rei«e,  und  ich  genoss 
in  vollen  Zügen  die  Lust  dieses  Augenblicks.«  Uebrigens  ging  die 
Fahrt  doch  glücklich  von  Statten,  da  dem  Führer  des  Bootes  der 
Fluss  ganz  genau  bekannt  war;  und  so  ward  ohne  allen  Unfall 
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Angostura  (jetzt  Bolivar,  die  Hauptstadt  von  Gayana)  erreicht. 
Die  Üeberrascbnng,  nach  einer  langen  mühseeligen  Stromfahrt,  die 
zu  beiden  Seiten  Nichts  als  undurchdringlichen  Wald  und  Wild- 
niss  bietet,  wieder  eine  Stadt  zu  sehen,  war  nicht  gering,  der  Auf- 
enthalt in  dieser  neugeschaffenen  Handelsstadt,  deren  Handel  zum 
grossen,  wo  nicht  grössteu  Theil  übrigens  in  den  Händen  von 
deutschen  Kaufleuten  sich  befindet,  um  so  angenehmer,  als  unter 
den  dort  angesiedelten  Deutschen  auch  ein  reges  geselliges  Leben 
herrscht,  ein  freundliches  Clublocal  mit  vielen  deutschen  Zeitungen 
nicht  fehlt  und  Manche  selbst  ausserhalb  der  Stadt  in  deren  Nähe 
hübsch  gelegene  Sommersitze  besitzen ,  auf  welchen  sie  die  Sonn- 
tage zubringen.  Aber  auch  hier  konnte  der  Verfasser  nicht  rasten : 
eine  Wanderung  zu  den  etwa  sechzig  Leguas  von  da  südlich  vom 
Orinoco  entdeckten  und  jetzt  in  Betrieb  genommenen  Goldlagern 
war  das  Ziel  seiner  Wünsche ;  und  die  Reise  dahin,  obwohl  schwie- 
rig und  kostspielig,  ward  auch  innerhalb  der  sechzehn  Tage  Zeit, 
welche  allein  dazu  verwendet  werden  konnten,  ausgeführt:  wir  ver- 
danken ihr,  auch  abgesehen  von  Manchem  Andern,  was  die  Keise- 
schilderung  anziehend  macht,  eine  ausführliche  Boschreibung  dieser 
neueutdeckten ,  noch  wenig  gekannten  Goldminen  bei  Caratal  und 
ihres  Betriebs  durch  eine  amerikanische  Gesellschaft.  Auch  ward 
noch  zeitig  genug  das  an  der  Mündung  des  Flusses  Caroni  in  den 
Örinoco  gelegene  Puerto  de  las  Tablas  erreicht,  um  den  von  An- 
gostura den  Orinoco  herunter  nach  Trinidad  fahrenden  und  hier 
anbaltendon  Dampfer  zur  Rückkehr  zu  benutzen.  Ehe  jedoch  der 
Verf.  das  Land  verlässt,  wirft  er  im  vierzehnten  Abschnitt  einen 
Rückblick  auf  dasselbe,  so  wie  auf  die  damaligen  Zustände  dieses 
Ton  der  Natur  so  begabten,  reichen  Landes,  wobei  auch  das 
deutsche  Consulatwesen  zur  Sprache  kommt  und  die  Mittel  und 
Wege  zur  Hebung  desselben  angegeben  werden.  Auch  der  letzte, 
fünfzehnte  Abschnitt  des  Ganzen ,  welcher  die  Hoimfahrt  und  da- 
mit den  Schluss  der  Reise  überhaupt  bringt,  ist  sehr  anziehend 
geschrieben.  Die  Fahrt  auf  dem  Dampfer  den  Orinoco  herab  erschien 
dem  Vorfasser,  der  doch  auch  auf  seinen  früheren  Wanderungen  so 
Manches  Grosse  und  Schöne  gesehen,  als  eine  wundervolle:  wir 
können  es  uns  nicht  versagen,  zum  Schlüsse  unseres  Berichts,  aus 
der  Schilderung  des  Verfassers  Einiges  wenigstens  hier  mitzutheilen. 

»Sobald  wir  nämlich  den  eigentlichen  Hauptstrom  —  der  zu 
hreit  ist,  um  Einzelheiten  an  seinen  Ufern  zu  erkennen  —  ver- 
lasseu  und  das  Delta  des  Orinoco  erreicht  hatten,  liefen  wir  in  den 
achmalen  Nordarm  ein,  und  etwas  Herrlicheres  von  Vegetation 
lässt  sich  kaum  auf  der  Welt  denken,  als  es  die  nahen  Ufer  hier 
an  beiden  Seiten  boten. 

Weiter  oben  hatten  wir  auch  hie  und  da  Ansiedlungen  ge- 
fanden mit  Cocospalmen  sowohl,  als  ausgedehnten,  aber  immer  von 
der  Waldang  dicht  umschlossenen  Plantagen.  Hier  hörte  das  Alles 
auf  —  das  niedere  sumpfige  Land  duldete  keine  Menscheu  iu  der 
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Heiniatb  der  Kaimans  und  Üchsenfrösche ,  aber  desto  mächtiger 
wucherte  die  Pflanzenwelt  empor,  desto  bunter  wiegten  sieb  in  den 
Wipfeln  der  gewaltigen  Baume  die  buntbefiederten  Schreier  (Sänger 
kann  man  nicht  gut  sagen)  des  Waldes  und  desto  lauter  rauschte 
das  breitblättrige  Rohr  in  der  frischen  Brise. 

Ich  glaube  nicht,  daas  es  auf  der  Welt  eine  schönere  Fahrt 
für  einen  Dampfer  geben  kann,  und  ich  war  gar  nicht  im  Stande, 
mich  von  dem  Anblick  loszureissen. 

Manchmal  sab  es  so  aus,  als  ob  es  hinter  dem  niederen  Dfer 
oder  vielmehr  der  Wand  von  Lianen,  Kohr  und  ineinander  ver- 
wachsenen Buschen,  denn  eigentliches  Ufer  konnte  man  nirgends 
erkennen,  höhereu  Boden  geben  müsse,  aber  es  war  eine  Täuschung 
Nur  die  Sumpfbäume  wuchsen  dort  höher  und  bildeton  gewisser- 
massen  den  Hintergrund  zu  den  etwas  niederen  Gruppen  von  jun- 
gen Palmen  und  wilden  Bananen.  Wahrhaft  zauberisch  aber  wurde 
der  Anblick,  wenn  irgend  eine  kleine  Bucht,  vielleicht  die  Mün- 
dung eines  dort  in  den  Strom  laufenden  Sumpfwassers,  einen  ge- 
ringen Einschnitt  in  das  Üfer  machte.  Dort  lag  es  dann  wie  ein 
riesiges  Theater,  eine,  wie  man  glauben  sollte,  unmögliche  Wald- 
gegend vorstellend.  Rechts  und  links  standen  die  Coulissen ,  unu 
nicht  etwa  einzelne  Bäume  mit  anszweigonden  Aesten,  sondern  wie 
bei  den  wirklichen  Theatern  auf  die  Leinwand  gemalt,  mit  voll- 
kommen gerade  abgeschnittenen  und  undurchsichtigen  Massen,  wie 
mit  der  Schere  beschnittene  grüne  Wände  bildend,  Coulissen  wie 
von  Menschenhand  dahingestellt,  aber  weit  über  von  Menschen  zu 
erschaffende  Form  und  Schönheit  hinaus  mit  dorn  samraetartigen 
Grün  und  den  goldenen  Sonnenstrahleu,  die  schräg  hindurchfielen, 
während  der  Hintergrund  mit  helleren  Palmenwipfeln,  dazwischen 
das  tief  dunkelgrüne,  noch  nie  von  dem  Werkzeug  eines  Menschen 
barübrte  Laubmeer,  einen  festen,  undurchdringlichen  Wall  bildete. 

Darunter  lag  fieilich  der  düstere,  schleimige  Sumpf,  von  Gewürm 
belebt,  von  eklen  Schlangen  und  Kaimans,  von  giftigen  Insecten  an- 
gefüllt, und  verloren  wäre  der  Unglückliche  gewesen,  der  dort  hin- 
ein seine  Bahn  gesucht.  Aber  das  Alles  verschwand  in  der  Ferne 
—  selbst  die  Schatten  dieses  Bildes  waren  entzückend  schön,  und 
ich  hätte  bedauert,  so  rasch  au  solchen  Scenen  vorbei  zu  fahren, 
wenn  uns  nicht  das  Boot  ohne  Unterbrechung  immer  neuen,  immer 
noch  wieder  fast  schöneren  Bildern  entgegen  geführt  hätte.  Und 
in  dem  Gewirr  der  Wipfel,  die  oft  durch  zahllose  Scbmarotter- 
pflanzen  eine  ganz  baroke  Form  annahmen,  wiegten  sich  Schwärme 
von  Arras  und  Papageien  und  kreischten  und  flatterten  und  schie- 
nen ungemein  geschäftig.  Grosse  Raubvögel  zogen  vorüber,  einzelne 
setzten  sich  manchmal  auf  die  oberste  Spitze  eines  Bauraes  und 
schauten  verwundert  nach  dem  Dampfer  hinüber,  Hessen  ihn  vor- 
bei und  eilten  ihm  dann  nach  und  voraus,  um  ihn  noch  einmal 
passiren  zu  lassen.  Praohtvolle  blaue  und  weisse  Reiher  sassen 
ebenfalls  auf  den  Büschen  oder  fuhren  auch  eine  Strecke  auf  klei- 
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nen  schwimmenden  Inseln  von  aneinander  geflochtenem  Schilf.  Im 
Flusse  selber  tanebte  dann  und  wann  eine  Schildkröte  auf,  hob  den 
klagen  Kopf,  sah  den  Dampfer  und  verschwand  wieder  in  der  gelb- 
lichen Flutb.  Uie  und  da  konnten  wir  auch  die  breite  Nase  und 
die  tückisch  blitzenden  Augen  eines  Kaimans  an  der  Oberfläche 
erkennen,  der  uns  wahrscheinlich  misstrauisch  betrachtete,  aber 
sich  nicht  weiter  stören  Hess,  als  er  sah  dass  wir  vorübertrieben. 

Reges  Leben,  wohin  der  Blick  fiel,  und  wuuderbar  fast  wech- 
selte die  Scenerie,  als  die  Nacht  endlich  anbrach  und  zuerst  mit 
ihrer  bleigrauen  Dämmerung  den  Strom  deckte,  während  bald  dar- 
auf der  Mond  über  dem  dunklen,  aber  jetzt  viel  niedriger  erschei- 
nenden Waldrand  emporstiess  und  sein  mattes  Licht  über  diese 
>fremde  Welt«  goss.  (S.  419—422). 

So  ward  Trinidad  erreicht,  und  ein  kurzer  Aufenthalt  benutzt, 
um  das  herrliche  Eiland  zu  besichtigen ,  dann  auf  einem  andern 
Dampfer,  der  die  Verbindung  mit  Martinique  unterhält,  diese  Insel 
erreicht,  nm  von  hier  aus  auf  einem  französischen  Dampfer  die 
Rückreise  nach  St.  Nazaire  zu  machen ,  das  auch  am  vierzehnten 
Tage  erreicht  ward.  Damit  schliesst  die  Reise :  in  einem  Anhange 
werden  noch,  als  ein  guter  Wink  für  Reisende  in  Nord-  und  Süd- 
amerika, die  Geldverbältnis3e  daselbst  besprochen. 


Ca}o  Silio  1 lalico  e  il  suo  poema.  Studi  di  0  norato  0  cciorii. 
Padova  stab.  di  Pietro  Prosperini  1869,  (Für  das  Ausland  in 
Commission  bei  F.  M.  Schimpff  su  Triest.)  270  8,  in  72. 

Diese  Schrift  mag  als  ein  erfreuliches  Zeichen  der  in 
Italien  mit  erneuertem  Eifer  wieder  hervortretenden  Pflege  der  Stu- 
dien des  classischen  Alterthnms  angesehen  werden,  und  wird  auch 
bei  uns  ßoachtung  verdienen,  um  so  mehr,  als  sie  über  einen  Schrift- 
steller und  Dichter  sich  verbreitet,  der  in  Deutschland  wenn  auch 
nicht  gerade  vergessen ,  so  doch ,  wenn  wir  von  einem  und  dem 
andern  Versuch  der  neuesten  Zeit  absehen,  weniger  Gegenstaud  der 
gelehrten  Behandlung  unter  uns  geworden  ist,  diese  aber  doch  wohl 
aus  mauchen  Rücksichten  verdient.  Der  Verfasser  dieser  Schrift 
zeigt  in  seiner  Untersuchung  Über  die  Person  des  Silius  und  sein 
poetisches  Werk  vollkommene  Bekanntschaft  mit  Allem  Dem,  was 
die  neuere  Zeit  über  Beides  zu  Tag  gefördert  hat ,  und  ist  ihm 
nicht  wohl  irgend  Etwas  der  Art  entgaugen ;  sein  Urtbeil,  auf  ein- 
gehende Studieu  begründet,  ist  massvoll  und  ruhig  gehalten,  dabei 
frei  von  jedweder  Üebertreibung ,  und  nicht  getrübt  durch  irgend 
eine  Eingenommenheit,  es  sei  im  Guten  wie  im  Schlimmen,  im  Lob 
wie  im  Tadel.  In  einem  einleitenden  Abschnitt  wirft  er  einen  Blick 
auf  das  Zeitalter  des  Silius  und  die  geistige  Richtung  desselben, 
wie  sie  in  allen  Erzeugnissen  jener  Zeit  hervortritt,  und  in  so  fern 
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auch  den  Dichter  als  ein  Product  desselben ,  bei  aller  sonstigen 
persönlichen  and  individuellem  Begabuug  erscheinen  lässt.  Im  fol- 
genden Abschnitt  (S.  19  ff.)  wird  das  Leben  des  Silius  in  Unter- 
suchung genommen  und  die  wenigen  daraus  uns  bekannten  Punkte 
in  befriedigender  Weise  dargestellt ;  bei  der  Erörterung  des  Bei- 
namens Italiens  scbliesst  der  Verf.  sich  der  Ansicht  von  Cellanus 
an.  Die  beiden  folgenden  Abschnitte  sind  der  Betrachtung  der  Pa- 
nica  gewidmet,  und  suchen  eine  richtige  Ansicht  über  den  Charak- 
ter des  Gedichtes,  seineu  Werth  und  seine  Bedeutung  herbeizu- 
führen. Es  wird  die  Wahl  des  Stoffes  besprochen,  welche  der  Ver- 
fasser als  eine  glückliche  bezeichnet,  es  wird  die  Frage  nach  dem 
Mangel  an  Erfindung,  so  wie  die  Behandlung  des  Stoffes  bespro- 
chen und  darauf  hingewiesen ,  dass  Statius  ein  Epos  allerdings  zu 
schaffen  bemüht  war,  wie  es  im  Sinn  und  Geiste  seiner  Zeit  lag 
(»Silio  dunque  volle  fare  una  epopeia  e  la  fece  come  il  suo  tempo 
la  comportava«  S.  73);  und  woun  der  Verf.  gewisse  Mängel,  die 
freilich  mehr  aus  der  Wahl  und  Behandlung  des  Stoffes,  zu  wel- 
cher sich  der  Dichter  geuötbigt  sah,  hervorgehen,  nicht  verschweigt, 
so  bebt  er  dann  auch  wieder  die  besonderen  Vorzüge  des  Gedich- 
tes hervor,  wie  sie  besonders  in  einzelnen  Erzählungen  und  Be- 
schreibungen, in  der  Darstellung  der  Charaktere,  namentlich  auch 
des  Hannibal  sich  zeigen,  wobei  auch  der  Stil  des  Silius,  Sprache 
und  Ausdruck,  so  wie  die  hier  besonders  sichtbare  Nachbildung 
älterer  Dichter,  zumal  des  Virgilius,  in  Betracht  gezogen  wird. 
Der  letzte  Abschnitt  (S.  116  ff.)  bespricht  die  Punica  in  ihrem  Ver- 
liiiltniss  zu  der  Africa  des  Petrarca,  und  sucht  insbesondere  den 
letzteren  von  der  durch  Lefebre  gemachteu  Anschuldigung  zu  rei- 
nigen, als  habe  er  des  Silius  Gedicht  bei  Abfassung  der  Africa 
vor  sich  gehabt  und  benutzt.  Man  wird  sich  damit  einverstanden 
erklären  können.  Nachdem  der  Verf.  noch  Einiges  Uber  die  bis- 
herigen Versuche,  das  Gedicht  des  Silius  zu  übersetzen,  bemerkt 
hat,  lttsst  er  selbst  einen  solchen  Versuch  folgen  in  eiuer  Italieni- 
schen Uebersetzung  des  dritten  und  des  eilften  Buches  in  Versen, 
worauf  die  Freunde  der  Italienischen  Literatur  wohl  verwiesen  wer- 
den können.  Der  Verf.  ist  dabei  in  Allem  sehr  gewissenhaft  ver- 
fahren, wie  diess  auch  aus  den  beigefügten  Anmerkungen  hervor- 
gebt, die  sich  meist  Uber  einzelne  Stellen ,  in  welchen  die  Lesart 
strittig  ist,  verbreiten,  und  diejenige  Lesart,  welcher  der  Verf.  in 
seiner  Uebersetzung  gefolgt  iät,  zu  rechtfertigen  bemüht  siud. 
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Zweiter  Artikel.») 

Hinsichtlich  der  Feststellung  des  Textes  von  Catilina  fügen 
wir  noch  folgende  Bemerkungen  Uber  Einzelnes  hinzu.    Cap.  1  ist 
in  B.  1  magis  vor  procederet  ausgetilgt  und  erst  von  einer  Hand 
des  14.  Jahrhunderts  wieder  Uber  die  Zeile  geschrieben.    Es  ent- 
steht daher  die  Frage,  ob  dasselbe  nicht  zu  streichen  wilre ,  weil, 
wenn  der  Grad  der  Fortschritte  bezeichnet  werden  sollte ,  besser 
plus  oder  long  ins  stände;  wenn  aber  procedere  so  viel  beisst 
als  Erfolg  haben,  gut  ablaufen,   gelingen,  magis  fUglich 
wegbleiben  könnte.  Ohnedem  wird  magis  nicht  selten  ausgelassen. 
Z.  B.  bei  Vergleichungen  c.  8  am  Endo  und  c.  9  wo  nur  die  weni- 
ger guten  Handschriften  magis  beifügen.   Ebenso  c.  52  am  An- 
fang: cavere  ab  illis  [magis]  quam  quid  in  illos  statuamus.  con- 
sultare  wo  magis  in  Fabr.  Guelph.  5.  incert.  die  Stelle  wechselt, 
in  Guelph.  6.  12  fehlt.    S.  auch  c.  48  tanta  vis  hominis  leniunda 
quam  exagitanda  videbatur.  So  Fabric.  Bei  Tacitus  ist  bekanntlich 
nichts  häufiger  als  die  Auslassung  von  magis,  wie  im  Griechischen 
\uiÄkov  cfr.  Boettig.  Lexic.  Tac.  p.  39.  Auch  bei  den  lateinischen 
Komikern  findet  sich  dieser  Gebrauch  häutig  Vechner.  Hellenol.  1, 
2,  5 ;  p.  138.    Daher  ist  die  Vermuthung  erlaubt,  dass  auch  an 
unserer  Stelle  magis  erst  später  eingeschaltet  worden  sei.  Den 
Sinn  wenigstens  stört  es  nicht  wenn  wir  übersetzen:  »Viele  haben 
gezweifelt,  ob  Leibeskraft  oder  geistige  Ueberlegenheit  den  Erfolg 
im  Kriego  sichern«  ;  wo  also  keine  Vergleichung  stattfindet,  son- 
dern nur  gefragt  wird,  was  eigentlich  die  Entscheidung  gebe.  Dass 
Sahst  procedere  in  diesem  Sinne  absolut  gebraucht,  beweisen 


•)  Erster  Artikel  s.  Heidelb.  Jahrbb.  Jahrg.  1868.  8.  881  ff, 
UH.  Jahrg.  4.  Heft.  IG 
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Stellen  Cat.  27.  32.  Jug.  65.  85,  5  mea  benefacta  reipublicac  pro- 
cedunt. 

Fragiiis  [est].  Die  Auslassung  von  est,  sunt,  sehr  häufig, 
ist  an  unserer  Stelle  um  so  mehr  gerechtfertigt,  als  im  Verbum 
des  folgenden  Satzgliedes  die  logische  Copula  enthalten  ist ,  und 
der  sententiöse  Charakter  des  Ausdrucks  durch  die  Auslassung  ge- 
winnt. Aus  demselben  Grunde  würde  ich  im  folgenden  cap.  2  nach 
compositum  das  est  wieder  einführen,  welches  ohnedem  durch 
die  besten  Handschriften  gestützt  ist.  Dagegen  den  Nonius  p.  364 
möchte  ich  nicht  anführen,  weil  man  sonst  auch  tuno  vero  in 
den  Kauf  nehmen  müsste. 

Cap.  3  halte  ich  die  Lesart  eadem,  quae  ceteros  farna 
gegen  Dietsch  und  Jordan  aufrecht ,  von  denen  jener  eademqne 
einschaltet,  dieser  eadem,  qua  liest.  Letzteres  ist  darum  nicht 
zu  billigen,  weil  man  nicht  wohl  sagen  kann,  der  Ehrgeiz  quäle 
den  Menschen  durch  den  üblen  Ruf  und  Neid ,  sondern  sie  quält 
durch  die  Ungewisshoit  und  die  Nichtbefriedigung.  Dagegen  ist 
der  böse  Ruf  und  Neid  ein  nothwendiger  Begleiter  des  Ehrgeizes 
und  dies  wird  trefflich  durch  das  asyndetische  Zusammenstellen 
ausgedrückt:  > mich  verfolgte  dieselbe  Ehrbegierde,  Rnf  und  Neid 
wie  die  Andern. c  Eben  deswegen  ist  auch  die  Wiederholung  von 
eademque,  wie  ich  früher vermuthet  hatte,  überflüssig.  Dagegen 
bat  Herr  Jordan  richtig  ans  X  und  Non.  439  onins  rei  libet 
aufgenommen,  so  wie  c.  6  sicut  für  sicuti  nach  den  Mss.  B.  Z. 
E.  wie  auch  c.  8  sicut  nach  den  Handschriften  zu  schreiben  ist. 

Cap.  7.  Sic  so  qnisquo  B.  Z.  T.  se  fehlt  in  E.  und  Leid. 

C.  wo  es  doch  die  M.  2  naobgetragen.   Sic  fehlt  in  X  und  so  J. 

D.  aber  mit  Unrecht ,  wie  ieh  glaube.  Dass  bei  der  Znsammen- 
stellung von  sie  se,  eins  von  beiden  leicht  ausfallen  konnte,  ist 
sehr  erklärlich ;  dass  auch  der  Sinn  nicht  wesentlich  verändert 
wird,  kann  ebenfalls  zugestanden  werden.  Aber  dass  das  Pathos 
der  Rede  durch  die  Auslassung  von  sie  abgeschwächt  wird,  ist  un- 
leugbar. Das  sie  steht  in  diesem  Falle  ähnlich  wie  ita,  welches 
Sahst  so  häufig  in  Schlussbemerkungen  gebraucht.  Cat.  5.  Jug. 
65.  68.  87  etc.  « 

Cap.  16.  His  amicis.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Handschriften 
in  dem  Vorsetzen  des  h  in  vielen  Wörtern,  namentlich  aber  in  den 
Pronominibns  is  in  his  durchaus  nicht  consequent  sind,  wie  dem 
selbst  his  dem  geschrieben  wird.  Aber  hier  eis  für  his  zu 
setzen,  wie  Hr.  D.  und  J.  gethan,  heisst  den  Sinn  der  Stelle  ganz 
verkennen,  da  gerade  auf  dorn  Pronomen  demonstrativum  der  grösste 
Nachdruck  liegt. 

Cap.  18.  In  qnis  Catilina  fnit.  So  Hr.  J.  nach  Diomedes 
p.  445  aber  gegen  die  Handschriften  dos  Salust.  Dieser  wechselt 
bekanntlich  mit  beiden  Formen,  wobei  immer  die  längere  den  Vor- 
zug grösserer  Intensivität,  quis  den  der  Alterthümlicbkeit  behält 
Hier  nun  mit  Diomedes  zuändeinist  darum  unstatthaft,  weil  man 
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mit  demselben  Rechte  auch  quam  brevissime  corrigiren  müsste. 
Ausserdem  bat  Herr  D.  in  diesem  Kapitel  noch  zwei  Bedenken. 
Einmal  nimmt  er  Anstoss  an  den  Worten  quod  intra  —  nequiverit 
welche  er  durch  den  Sachverhalt  nicht  gehörig  gerechtfertigt  fin- 
det ;  zweitens  findet  er  eine  Lücke  zwischen  den  Worten  misere 
und  ea  re  cognita.  Was  das  erste  anbetrifft,  so  war  das  Ver- 
hältniss  folgendes.  Catilina  war  im  Jahr  68  Praetor,  im  Jahr  67 
Propraetor  in  Africa,  wo  er  sich  die  ärgsten  Bedrückungen  erlaubt 
hatte.  Darauf  Klagen  der  Provincialen  in  Born ;  cfr.  Ascon.  Pedian. 
p.  85.  Ed.  Baiter.  Deswegen  wurde  er  im  Senat  stark  getadelt, 
>graves  sententiae  de  eo  in  senatu  dictae.«  Als  er  sich  daher  im 
Jahr  66  ums  Consulat  bewerben  wollte,  hielten  die  Häupter  des 
Senats  Rath  mit  dem  Consul  Volcatius  und  wollten  dem  Catilina 
nicht  erlauben,  sich  ums  Consulat  zu  bewerben,  weil  ihm  eine  An- 
klage drohe  p.  89.  Darauf  gab  Catilina  seine  Bewerbung  im  Jahr 
66  auf  p.  90.  Im  Jahr  65  wurde  er  dann  angeklagt  und  freige- 
sprochen p.  85.  Salust  redet  also  von  der  ersten  Bewerbung  und 
weiss  von  keiner  zweiten  im  Jahr  65.  Erst  im  Jahr  64  und  63 
bat  er  dieselbe  wiederholt.  Also  der  Zusatz:  quod  —  neq.  ist 
im  Conjunctiv  ausgedruckt,  weil  er  damit  das  Urtheil  der  Zeitge- 
nossen wieder  geben  wollte.  Nequiverat  würde  die  Anerkennung 
des  angeführten  Grundes  von  Seiten  des  Schriftstellers  enthalten. 
Noch  unbegründeter  ist  der  Verdacht ,  dass  nach  m  i  1 1  e  r  e  etwas 
ausgefallen  sei,  oder  die  Behauptung,  dass  ea  re  cognita  nicht 
heissen  könne,  »nachdem  die  Sache  kund  geworden  war«;  wo  die 
Begründung  einer  Behauptung  so  mangelhaft  ist,  wird  die  Wider- 
legung ungemein  schwierig.  Wir  erinnern  einstweilen  an  Cic.  Ep. 
ad  {am.  1,  7;  ratio  pervulgata  et  cognita,  und  meinen  Hr.  D. 
dürfte  sich  beruhigen. 

Cap.  20.  Strenui,  boni,  nobilesatqueignobiles, 
wollte  Hr.  J.  nach  Aurelius  Victor  Caesar.  24,  9  in  boni  mali- 
que  verändern.  Wir  sind  ihm  dankbar,  dass  er  diesen  Einfall 
unterdrückt  hat,  denn,  abgesehen  von  der  offenbaren  Verschlechte- 
rung, ist  das  Princip  nach  solchen  vermeinten  Nachahmungen  den 
Text  der  Originale  zu  ändern  durchaus  verwerflich. 

Hortentnr  B.  X.  2r.  hortantur  V.  utimini  B.  X.  Z.  utemini 
X.  V.  E.  J.  Hier  ist  die  Entscheidung  schwer,  theils  wegen  des 
Widerspruchs  der  besten  Handschriften ,  theils  wegen  des  Sinnes. 
Der  Conjunctiv  hat  eben  so  viel  Berechtigung  als  der  Indicativ. 
Ja  er  ist  dem  Charakter  der  Rede  angemessener,  eben  so  wie  der 
Imperativ.  Der  Indicativ  hortantur  und  das  futurum  utemini 
empfiehlt  sich  scheinbar  durch  eine  grössere  Schroffheit  des  Aus- 
drucks, der  aber  durch  den  ganzen  Ton  der  Rede  nicht  gerecht- 
fertigt wird.  Ueberdiess  ist  die  Uobereinstiramung  der  drei  hosten 
Handschriften  entscheidend. 

Cap.  23.  Quo  quo  modo.  Eine  zum  mindesten  ganz  unnöthige 
Conjectur  von  Herrn  Mommsen,  deren  Nichtaufnahme  von  Sei- 
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ten  der  Herren  Dietsch  und  Jordan  verdienstlich  genannt  werden 
muss. 

Cap.  26.  Consulibus  in  campo  Z.  T.  E.  X.  Consule  ohne 
campo  B.  Diese  Lesart,  welche  ich  früher  aufgenommen,  gebe  ich 
ans  folgenden  Gründen  auf.  Erstens  Consulibus  und  Consuli 
können  kaum  als  verschiedene  Lesarten  betrachtet  werden,  weil  bei 
der  Schreibung  durch  Sigla  C.  die  Deutung  eine  rein  willkürliche 
ist.  Dagegen  ist  Consulibus  besser,  nicht  nur  weil  beide  Con- 
suln  bei  den  Wahlen  erschienen,  obgleich  nur  einer  die  Wahl  lei- 
tete, Liv.  39,  15,  sodann  weil  Catilina,  nachdem  Antonius  von  Ci- 
cero gewonnen  war,  diesen  nicht  weniger  hasste.  Der  Zusatz  in 
campo  ist  möglicher  Weise  wegen  der  Gleichheit  der  Buchstaben 
ausgefallen.  Herr  D.  wollte  sowohl  hier  als  im  folgenden  Capitei 
Consulibus  ausstossen,  welches  mir  rein  unerklärlich  ist.  Denn 
wem  galten  jene  Nachstellungen  als  den  Consuln?  Eben  so  unbe- 
gründet ist  die  Aufnahme  der  Conjectur  penes,  welche  doch  wohl 
nicht  palmaris  sein  wird,  weil  sie  von  Palmerius  herrührt.  Fast 
komisch  klingen  ferner  die  Gründe,  womit  Herr  D.  eine  Lücke 
armatis  bominibns  begründen  will.  Hr.  D.  kann  nicht  begreifen, 
wie  Leute,  die  bewaffnet  waren,  Einlass  in  Cicero's  Haus  hätten 
erwarten  können.  Nun  sie  werden  wohl  nicht  die  Waffen  gerade 
zur  Schau  getragen  haben.  Wenn  aber  um  solcher  Bedenklichkeiten 
der  Text  der  Schriftsteller  geändert  werden  soll,  so  sehen  wir  noch 
vielen  Veräuderungeu  entgegen. 

Cap.  29.  Exagitatam  ist  die  Lesart  der  Handschriften,  zwei- 
felhaft wird  dieselbe,  weil  Salust  dieses  Verbum  sonst  immer  in 
dem  Sinne  der  Aufregung,  Aufreizung,  Beunruhigung  gebraucht. 
Plebem  C.  c.  38.  volgus  J.  73  remp.  o.  51.  nobilitatem  J.  84.  illum 
ingens  cupido  ex.  J.  63.  Bei  Cicero  allerdings  auch  vom  heftigen 
Tadel  und  Schmähen ,  wie  insectari ,  welches  allerdings  auch  zu- 
lässig wäre.  Doch  würde  auch  an  exagitatum,  welches  Hr.  D. 
hat,  Niemand  Anstoss  nehmen,  wenn  es  handschriftlich  bestätigt 
wäre. 

Nulli  earum  rerum  consuli  ius  est  B.  T.  Z.  m.  2  nnd 
viele  andere  Mss.  nulli  verdient  als  alterthümliche  noch  von  Cato 
gebrauchte  Endung,  unbedingt  den  Vorzug:  »sed  quod  est  minim, 
feminini  etiam  generis  genetivum  quidam  in  i  praetulerunt«  Prise, 
p.  359.  360.  daher  auch  nulli  ebensowohl  für  den  Genetiv  fem. 
als  neutrius  g.  kann  genommen  werden.  Auf  keinen  Fall  ist  eine 
so  ungewöhnliche  Form  ohne  handschriftliche  Autorität  in  den  Text 
gekommen:  nullus  mit  folgendem  Genetiv  bei  Cicero,  Xivius,  Ta- 
citus  v.  c.  nullo  hostium  Tac.  Germ.  43  und  sonst;  nullius  ist 
nur  die  neuere  Form  mit  der  älteren  vertauscht. 

Cap.  31.  Postulare  patres  coepit  Leid.  K.  patres  patri- 
bus  c.  E.  a  vel  patres  patribus  T.  postulare  patribus  B.  X.  T.  Ana 
diesen  Varianten  ist  klar,  dass  die  eigentliche  Lesart  P.  C.  war, 
Welches  nun  die  librarii,  jeder  auf  seine  Weise,  interpretirte.  Ä 
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patribus  ooepit  ist  nun  offenbar  die  allerscblech teste  Auslegung. 
Was  soll  in  aller  Welt  »postulare  coepit«?  Die  Annabme,  dass 
patres  consoripti  nicht  in  der  oratio  obliqua  gebraucht  werden 
könne,  ist  rein  erfunden,  um  die  Rückzugslinie  zu  decken. 

Cap.  82.  >Neque  insidiae  consnli  procedebant.«  Hier  äussert 
sich  Herr  D.  mit  Entrüstung :  ab  Salustio  contra  Latinitatis  leges 
Ulis  praesertim  temporibns  sie  scribi  potuisse  nego.«  Ganz  als 
wenn  er  eine  These  vertheidigen  wollte.  Also  obtemperatio  legibus 
ist  gegen  die  Latinität.  Freilich  lässt  Hr.  D.  auch  im  J.  c.  65 
iroperatori  nicht  gelten.  Aber  Anderes  lässt  sich  weniger  leicht 
beseitigen.  Tac.  hist.  III,  20.  Cum  cetera  expugnandis  urbibus  tu- 
lissent;  Tac.  Ann.  1,  51  incessitque  itiueri  et  proelio  und  Nipper- 
dey  zu  dieser  Stelle  Ann.  II,  7  honori  patris  prineeps  ipse  cum 
legionibus  decueurrit  cfr.  Boettig.  Lexic.  Tac.  p.  142  sqq.  Wenn  aber 
Jemand  nur  dem  Tacitus  dergleichen  einräumt,  der  möge  sich  er- 
innern ,  dass  Tacitus  dem  Salust  in  Sprache  und  Ausdruck  sehr 
nahe  kommt.  Sogar  bei  Livius  kommen  ähnliche  Verbindungen  vor. 
Liv.  34,  23.  questns  est,  Achaeos,  Philippo  quondam  milites,  wie 
die  Mainzer  Handschrift  hat.  Aehnlich  munimentum  libertati  Liv.  3f 
9.  Und  mo8s  >insidiae  consnli  maturent«  auch  geändert  werden? 

Cap.  33.  »Quibus  rebrs  possent«  und  c.  34  »si  quid  a  senatu 
petere  vellent.c  An  beiden  Stellen  bestätigen  die  Handschriften  das 
Imperfect,  wofür  Hr.  D.  fälschlich  das  Praesens  einführen  will.  Da 
von  vergangenen  Zeiten  die  Rede  ist,  so  steht  das  Imperfect  regel- 
mässig, das  Praesens  wechselt  mit  dem  Perfect  nur  um  die  Erzäh- 
lung lebhafter  zu  machen  und  mehr  der  directen  Rede  zu  nähern. 

Cap.  38.  »Post  illa  tempora.«  Dafür  gibt  Hr.  D.  post  Sul- 
tae  tempora.  Wenn  man  sich  auch  die  Latinität  gefallen  lassen 
wollte,  so  erlaubt  es  der  Zusammenhang  nicht.  Denn  Salust  hat 
schon  von  dem  Consulat  des  Pompejus  und  Crassus  geredet,  also 
hat  er  die  Zeit  nachher  im  Sinn,  wo  dio  Tribunen  Manilius  und 
Gabinins  den  Senat  angriffen. 

Cap.  39.  Wie  leicht  Hr.  D.  zuweilen  seine  Aufgabe  nimmt, 
beweisen  wieder  die  2  folgenden  Aonderungen  für  illis  —  qui  — 
Ulis  8i ;  für  aut  per  se  —  aut  ipse.  In  der  That ,  wenn  es  sich 
darum  handelte ,  Alles  nicht  ganz  Gewöhnliche  aus  Salust  zu  ent- 
fernen, so  wäre  sein  Verfahren  zu  billigen.  Aber  Hr.  D.  muss  wis- 
sen, dass  Salust  das  Pronomen  ille  mit  Vorliebe  gebraucht,  um 
die  dritte  Person  nachdrücklich  hervorzuheben ;  ferner,  dass  Salust 
nicht  blos  die  Catilinarier  als  mögliche  Sieger  sich  denkt.  Und 
selbst  wenn  diess  der  Fall  wäre,  wäre  qui  nicht  ausgeschlossen, 
es  würde  nur  der  Subjectsbegriff  einigermaassen  erweitert.  Ferner 
wird  Hr.  D.  weder  die  Latinität  noch  dio  Angemessenheit  des  Aus- 
drucks per  se  in  Zweifel  ziehen  wollen;  daher  sind  alle  derglei- 
chen Aenderungsversuche  nur  unnütze  Spielerei.  Exsanguibus 
ceteris  steht  hier  und  Jug.  113  remotis  ceteris,  und  es  entsteht 
die  Frage  ob  nicht  ceteri  wie  das  griechische  aXlog  und  das 
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lateinische  alias  zur  Schärfung  des  Gegensatzes  gebraucht  wird, 
cfr.  Hildesheim.  Crit.  Bibl.  1825.  n.  2.  p.  201  wie  endlich  auch 
itSQOi  im  Griechischen,  pleonastisch  steht  Piaton.  Pbaedon.  p.  58. 
ed.  et  Buttm.  ad.  h.  1. 

Cap.  45.  »Et  simul  utrimque«  et  hat  Hr.  D.  ohne  allen  Grund 
weggelassen,  welches  natürlich  wieder  hergestellt  werden  muss.  Da- 
gegen ist  eben  so  unbefugt  [quendam],  wenn  auch  in  Klammern, 
beibehalten  worden,  welches  nur  eine  nachlässige  Wiederholung  von 
que  ist. 

Cap.  49.  »Neque  precibus,  neque  gratia,  neque  pretio.  Dagegen 
Priscian  p.  589 :  neque  pretio,  neque  gratia  impelli  quivit  Sal.  Cat. 
Auf  diese  ganz  nachlässige  Citation  bin  haben  die  HH.  D.  und  J. 
precibus  ausgelassen.  Nun  wenn  das  Kritik  heisst,  so  haben  wir 
noch  viel  Neues  im  Geiste  Ribbeckischer  Jnvenal-Emendationen  zu 
erwarten. 

Cap.  50.  »orabat  in  audaciam.c  Die  beiden  letzten  Worte 
werdeu  von  den  HH.  D.  und  J.  in  Klammern  eingeschlossen,  mit 
Recht,  denn  sie  sind  an  dieser  Stelle  im  hohen  Grade  verdächtig. 
Wollte  man  auch  mit  Paris.  C.  exercitatos  in  audaciam  lesen,  so 
bleibt  die  Umstellung  immer  im  hohen  Grade  merkwürdig.  Die 
Ausdrücke  ad  societatem,  ad  praedam  petere  und  ad  belli  socie- 
tatem  orare  in  Ep.  Mithridat.  bieten  eine  unwillkommene  Analogie, 
Am  nächsten  käme,  wenn  wie  in  consilium  rogare  Plin.  Ep.  1,  9; 
in  auxilium  rogare  gesagt  würde,  wofür  ich  bisher  noch  kein  Bei- 
spiel gefunden  habe.  ludessen  gerade  zu  unlateinisch  kann  die  Structur 
nicht  genannt  werden,  aber  selbst  Verbindungen  wie  in  senatum 
rogare,  ad  palatium  rogare,  in  proelium  andere,  in 
litteras  mittere  cfr.  Lamprid.  Eleogab.  4.  Alex.  Sever.  48. 
Virg.  Aen.  ü,  846  in  classem  cadit  omne  nemus  berechtigen  noch 
nicht  zu  einer  ähnlichen  Annahme  für  Salust.  Noch  kühner  sind 
.  in  patrum  occiderunt  praemia  fratres  Lucan.  II,  151  in  regna  la- 
boras  IX,  258;  in  regnum  nasci  VII,  648.  Aebnlich  ist  der  Ge- 
brauch des  griechischen  stg  Arist.  Eth.  II,  8.  5;  ov  yaQ  plixqov 
alg  tag  nga^ug  ev  xal  xaxäg  xatgeiv  Plat.  Sympos.  45  etg  tpQO- 
vy\<Siv  xal  xaQxegCav  cfr.  Virg.  Eclog.  VI,  27.  Tum  vero  in  nume- 
rum  Fannos  ferasque  videres  ludere;  wodurch  wenigstens  die  Mög- 
lichkeit des  Salustianiscben  Ausdrucks  erwiesen  scheint. 

Cap.  51.  »Et  in  pace.«  Hr.  D.  hat  et  ausgelassen  ohne  ge- 
nügenden Grund.  Severior  Z.V.  T.  E.  m.  1  saevior  B.  X.  E. 
m.  2.  Beides  lässt  sich  rechtfertigen:  diplomatisch  wird  saevior 
leichter  aus  severior,  als  umgekehrt  dieses  aus  jenem  entstan- 
den sein.  Die  Schlechten  werden  eine  Strafe  tadeln,  auch  wenn  sie 
nur  paulo  severior  ist;  hingegen  vom  Standpunkt  Cäsars  aus  ist 
paulo  saevior  mehr  gerechtfertigt.  §.  27  scilicet  ubi  Im- 
perium Herr  Dietsch  ex  conjectura  für  sed,  aber  nur  mit  völli- 
ger Verkennung  des  Sinnes.  Es  hängt  diess  aufs  engste  mit  dem 
Satze  zusammen:    omnia  mala  exempla  ex  rebus  bonis 
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orta  sunt,  welches  die  Lesart  der  besten  Handschriften  ist.  Merk- 
würdig ist  dagegen  die  Variante  des  Eins,  ex  domesticis  rebns 
des  Tur.  ex  reb.  dorn.,  offenbar  eine  ganz  willkürliche  Verände- 
rung eines  Grammatikers,  weloher  einen  Ursprung  ex  rebus  bonis 
nicht  zugeben  wollte.  So  haben  auch  einige  ignavos  statt  igna- 
r  o  s  ,  welches  vielleicht  vorzuziehen  wäre,  weil  dasselbe  von  Salust 
in  diesem  Gegensatz  viel  gebraucht  wird  v.  c.  Catil.  11,  bonns  et 
ignavus  aeque  sibi  exoptant,  für  eius  würde  ich  unbedingt  cives 
aufnehmen.  Hr.  D.  irrt  nur  darin,  dass  er  in  dem  Satz  sed  ubi 
imp.  eine  Erläuterung  des  vorhergehenden  vermuthete,  da  sed 
vielmehr  nur  auf  den  Begriff  ex  rebus  bonis  zurückweisst. 

Graeciae  morem  imitati.  Wenn  Herr  D.  sich  auf  sein 
eubjectives  Gefühl  stützend,  diese  Worte  für  unächt  hält,  so  wird 
er  andern  nicht  verübeln,  wenn  sie  ebenfalls  ihrem  kritischen  Ge- 
fahl  folgend,  die  Aechtheit  der  Worte  mit  den  Handschriften  be- 
haupten. Üebrigen8  ist  verdächtigen  viel  leichter  als  rechtfertigen. 
—  Circumvenire  innocentes  haben  alle  Codd.  ausser  dem 
Vatic.  Dics8  zu  ändern  ist  um  so  weniger  als  das  Begehen  der 
Thaten  viel  stärker  als  das  Geschehen  den  Sinn  des  Schrift- 
stellers ausdrückt,  daher  circumvenire  nicht  mit  fieri,  son- 
dern mit  alia  parallel  steht. 

In  sinu  urbis.  Wenn  jemand  eine  früher  gehegte  Meinung, 
nachdem  deren  Unnahbarkeit  gründlich  widerlegt  worden  ist,  den- 
noch aufrecht  hält,  ohne  etwas  anders  entgegnen  zu  können  als 
»urbis  etiam  nunc  glossema  judicoc,  so  pflegt  man  dioss  nicht 
Festigkeit,  sondern  Verbissenheit  zu  nennen.  Ich  hätte  gewünscht, 
Hr.  D.  hätte  die  Widerlegung  seiner  Meinung  geprüft,  dann  würde 
er  sich  von  deren  Ungrund  überzeugt  haben. 

Cap.  54.  Die  Varianten  illum  assequebatur,  illam  as. 
illum  sequebatur,  illa  seq.  geben  alle  einen  Sinn,  aber  die 
Frage  ist,  was  der  Schriftsteller  geschrieben  hat.  Den  schärfsten 
Gegensatz  bildete  die  Lesart  des  Paris,  d.  illa  seq.  —  hier  Cato, 
dort  der  Ruhm,  hier  das  Streben,  dort  die  Folge.  Aber  diese  Les- 
art ist  handschriftlich  am  wenigsten  beglaubigt.  Nehmen  wir  »illum 
sequebatur  an,  so  vermisse  ich  das  Subject,  welches  den  Gegensatz 
schärft.  So  bleibt  nur  illam  assequebatur,  wo  der  bildliche  Aus- 
druck geopfert  und  nur  der  Gegensatz  des  nicht  Strebens  und 
des  Erreichens  einander  gegenüber  gestellt  werden. 

Cap.  52.  Misereamini  X.  T.  E.  miseremini  B.  s.  v.  Z. 
V.  Das  erstere  schliesst  bekanntlich  auch  die  Ausübung  des  Er- 
barmens und  des  Mitleids  in  sich,  v.  c.  Liv.  27,  35;  dagegen  in 
m  i  s  e  r  c  m  i  n  i  (praes.  conj.)  das  Bedauern  und  Beklagen  nicht  not- 
wendig die  Hülfleistung  bedingt.  Hier  handelt  es  sich  offenbar 
nicht  von  der  Barmherzigkeit,  sondern  nur  von  der  Weich- 
herzigkeit, welche  Bedauern  mit  dem  Verbrecher  hat,  und  darum 
nicht  so  strenge  straft,  als  sonst  geschehen  würde.  Daher  auch 
noch  als  weitere  Steigerung  folgt :  »atque  etiam  armatos  dimittatis.c 
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Endlich  auch  convertatur  offenbar  dem  convertat  vorzuziehen, 
da  hier  nicht  von  einer  blosen  Wendung,  sondern  von  völliger  Um- 
wandelung  die  Rede  ist,  welche  weit  bestimmter  durch  das  Passi- 
vum  ausgedrückt  wird.  Ausserdem  ist  noch  als  Nachlässigkeit  zu 
rügen,  dass  Hr.  D.  die  Worte  »vos  dubitatist  nach  »cunctamini 
etiam  nunc«  ausgelassen  bat. 

Cap.  61.  »Alis  alibi  stantes.«  Diese  Worte,  welche  Hr.  D. 
nach  dem  Citat  von  Charisius  p.  133  und  Diomedes  p.  323.  Vin- 
dob.  p.  118  nach  paulo  divorsius  hier  eingeschaltet  hat,  gehören 
offenbar  nicht  hierher  und  können  weder  nach  disiecerat  noch 
mit  Hinsicht  auf  das  folgende  conciderant  von  Salust  gesagt  sein. 
Wahrscheinlich  sind  sie  aus  einer  ähnlichen  Stelle  aus  den  Histo- 
rien mit  der  unsrigen  verwechselt  werden,  wie  dergleichen  den 
Grammatikern  nicht  selten  begegnet. 

.Tugurtha.  Es  ist  in  der  That  höchst  unangenehm  zu  be- 
merken, wie  öfters  ganz  gedankenslos,  man  möchte  glauben  nnr 
um  Spuren  redactoi iscber  Thätigkeit  zu  hinterlassen,  andere  Les- 
arten oder  Conjectnren  aufgenommen  werden,  ohne  alle  Begründnng. 
Also  c.  3  »qnibus  per  fraudem  ins  fuit«  ist  hinlänglich  gerecht- 
fertigt, aber  Hr.  D.  schreibt  »quibus  per  fraudem  vel  vi  fuit«, 
welches  schon  durch  das  folgende  »nam  vi«  widerlegt  wird.  Hr.  J. 
quibus  per  fraudem  [iis]  fuit.  Unsinn,  c.  5.  Hr.  D.  »adeptus  sum«, 
Hr.  J.  » iis  raoribu8«.  c.  7.  Hr.  D.  »eis  difficultatibns.«  Jetzt  ist 
allgemein  bekannt,  dass  die  pronomina  is  und  hic  in  manchen 
Casibus  nicht  selten  verwechselt  werden,  aber  ebenso  bekannt  ist, 
oder  sollte  seiu,  dass  Salust  das  Pronomen  hic  mit  Nachdruck  mit 
Beziehung  auf  die  Gegenwart  gebraucht,  wie  diess  auch  bei  Lucre- 
tius  sehr  häufig  ist,  und  Lambin  und  Lachman  anerkannt  haben, 
cfr.  Holtze,  Syntaxis  Lucretianae  Elementa  p.  105.  Ferner  hat  Hr. 
D.  c.  5  [set]  vor  imperi  in  Klaramern  eingeschlossen,  zum  Zei- 
chen der  Mißbilligung,  c.  10  ebenso  [liberis]  [ea]  quia  aetate, 
alles  Veränderungen,  welche  ohne  die  geringste  Begründung  in  den 
Text  aufgenommen  sind,  ferner  [adoptatione].  c.  12.  sua  visens« 
[in]  tugurio.  c.  14  [amicitiam]  [tuis],  wenn  Hr.  D.  adoptatione 
eine  Glossa  in  suis  a  nennt,  so  hat  er  nicht  einmal  bedacht,  dass 
Hiompsal,  nicht  Salust  redet ;  über  sua  ist  kein  Wort  zu  verlieren, 
in  vor  tugurio  scheint  aus  B.  8.  v.  wieder  hergestellt  werden  zu 
müssen,  weil  ein  Ort  bezeichnet  wird,  wo  er  sich  bereits  befand, 
kann  also  nicht  mit  occultare  silvis  verglichen  werden.  Ovid.  Met, 
II,  686.  Ünd  bei  Caesar  b.  g.  6,  31  ist  die  bessere  Losart  in  in- 
sulis  jetzt  wieder  hergestellt.  Wie  nun  Hr.  D.  sagar  amicitiam 
c.  14,  5  verdächtigen  kann,  ist  absolut  unbegreiflich.  Da  nun  Hr. 
D.  einmal  im  Durchstreichen  begriffen  ist,  so  kann  es  nicht  auf- 
fallen, dass  er  tuis  nach  liberis  tilgt,  und  nunquam  liest  für 
nuuquamne,  zumal  er  die  Autorität  des  Hrn.  Kritz  für  sich  an- 
führen konnte,  c.  14,  24  hat  Herr  D.  mit  einem  diplomatischen 
Schein  »neu  iure  contemptus  videror«  aufgenommen,  weil  »vivere« 
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abgekürzt  wie  iure  aussieht  Aber  »iure  contemptus  viderer«  will 
keinen  rechten  Sinn  geben,  wo  viel  besser  contetnni  stünde,  auch 
inre  und  viderer  keine  congruente  Begriffe  sind ;  endlich  scheint 
er  gar  nicht  an  die  Verbindung  von  vivere  mit  einem  Adjectiv 
gedacht  zu  haben.  Zudem  weist  das  folgende  vivere  auf  dieses 
zurück. 

Cap.  15,  2  wird  wiederum  [senatus]  in  Klammern  eingeschlos- 
sen, und  da  das  Wort  kurz  vorhergegangen,  scheint  der  Verdacht 
eicht  ohne  Grund,  aber  magna  pars  ohne  senatns  ist  geradezu 
unverständlich,  etwas  anderes  wäre  es,  wenn  multi  alii  stände,  und 
da  wäre  senatores  nicht  überflüssig.  Ganz  willkürlich  ist  auch  die 
Zufügung  der  Vornamen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  Salnst 
dadurch  corrigirt  werde.  . 

Cap.  16.  Fama  fide  —  anteferret.  Da  alle  Codd.  den  Ablativ 
bieten,  so  könnte  man  fragen,  ob  vielleicht  Salust  die  Worte  des 
Vorziehen 8  wie  im  griechischen  TtQOtiuav,  tcqoxqCvhv,  ngocu- 
prftöcu  wie  den  Coraparativ  construirt  und  den  Ablativ  statt  des 
Comparativ  mit  quam  gesetzt  hätte.  Doch  bieten  sich  zu  wenig 
Analogien  dar.  Es  wird  wohl  famae  verbessert  werden  müssen,  wie 
Hr.  D.  hat,  während  Hr.  J.  fama  beibehalten  hat. 

In  inimicis  habuerat  haben  beide  Herausgeber  statt  in 
amicis,  welches  leicht  gethan  ist,  aber  der  Ursprung  der  ent- 
gegengesetzten Lesart  in  am i eis  wird  dadurch  nicht  erklärt.  Man 
sagt  in  ist  ausgefallen,  weil  die  Sylbe  zweimal  geschrieben  wer- 
den musste,  wie  in  unzähligen  andern  Fällen.  Die  Möglichkeit  muss 
zugegeben  werden,  aber  gleichwohl,  wenn  der  Sinn  so  klar  vorlag, 
warum  haben  alle  Manuscripte  in  am  i  eis?  Antwortet  man,  weil 
alle  von  einer  gemeinsamen  Quelle  abstammen,  so  entsteht  wieder 
die  Frage,  warum  nicht  einmal  die  interpolirten  Handschriften  hior 
eine  Verbesserung  darbieten?  Denn  die  aus  dem  Commolin.  ange- 
führte Lesart  in  inimicis  ist  höchst  problematisch,  so  wie  das 
Gronovische  inimicum,  welches  Palat.  7  und  die  alten  Editionen 
haben  sollen. 

Palat.  7  hat  Romae  inimicos  und  vom  Comralin.  sagt 
Grnter  >initio  aperte  habuit  in  inimicis  aut  tale  quid«.  In  dor 
Sltesten  Ausgabe  steht  ebenfalls  in  amicis,  so  dass  diess  wohl  als 
die  ursprünglich  allein  gültige  Lesart  anzusehen  ist.  Wenn  nun 
aber  der  Irrthum  offenbar  war,  wie  lässt  sich  eine  solche  Einstim- 
migkeit erklären?  Dass  Opimius  früher  ein  Feind  des  Jugnrtha 
gewesen  sei,  ist  schon  darum  nicht  wahrscheinlich,  weil  die  Ent- 
scheidung des  Senats  zu  Gunsten  Jugurthas  ausgefallon  war,  und 
man  gewöhnlich  um  eine  wohlwollende  Maassregol  auszuführen,  an 
der  Spitze  der  damit  beauftragten  Commission  nicht  einen  ent- 
schiedenen Widersacher  stellt.  Zweitens  wäre  es  gar  nicht  unge- 
wöhnlich oder  psychologisch  unmöglich,  dass  man  einen  erkauften 
Freund  als  ein  dienstwilliges  Werkzeug  mit  einiger  Geringschätzung 
behandelte,  oder  wenigstens  vernachlässigte,  weil  man  seiner  schon 
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gewiss  war,  was  aber  Jugurtha  nicht  tbat,  weil  er  noch  mehr 
durch  ihn  zu  erreichen  hoffte.  Drittens  wäre  die  Sache  entschie- 
den, wenn  eine  Rivalität  zwischen  Aemilins  Scaurus  und  Opimius 
nachgewiesen  werden  könnte.  Ein  Gegenbeweis  wäre  wenigstens 
darin  nicht  zu  finden,  weil  sie  beide  der  Senatorischen  Partei  an- 
gehörten. Denn  während  Opimius  dem  Hass  des  Volks  zum  Opfer 
fiel,  bat  Scaurus  sich  in  der  Gunst  des  Volks  bis  ans  Ende  behaup- 
tet, so  dass  er  wenigstens  durch  einen  demokratischen  Schein  die 
Menge  getäuscht  haben  muss.  Daher  seine  Ernennung  zum  Unter- 
suchungsrichter über  die  Bestechung,  cfr.  c.  40.  Auch  das  zeugt 
dafür,  dass,  als  zum  drittenmal  Gesandte  nach  Numidien  abgiengen, 
gleichsam  um  die  frühem  zu  controlliren,  Aemilius  Scaurus  geschickt 
wurde,  und  dass  diesen  Jugurtha  am  meisten  fürchtete  o.  25.  Ist 
nun  die  politische  Rivalität  beider  Männer  constatirt,  so  war  offen- 
bar Opimius  das  Haupt  der  den  Jugurtha  begünstigenden  Partei, 
Aemilius  Scaurus  anfangs  wenigstens  dem  Jugurtha  entgegen,  da- 
her um  deu  Bescbluss  des  Senats  zu  Gunsten  des  Jugurtha  durchzu- 
führen Opimius,  sput er  um  den  Jugurtha  zur  Unterwerfung  zu  nötbi- 
gen  Aemilius  Scaurus  geschickt  wurde,  daher  Opimius  schon  vor- 
her den  Jugurtha  begünstigt  hatte,  also  der  Freund  desselben  schon 
früher  gewesen  war,  daher  Romae  in  amicis  habuerat. 

Cap.  19.  Pars  imperii  cupidine  alii  mult.  etc.  Ich  fühle 
mich  durchaus  nicht  berufen,  die  Gründe  welche  Hr.  D.  zu  dieser 
Umstellung  veranlasst  haben  zu  widerlegen ;  man  muss  auch  Eini- 
ges der  eigenen  Berichtigung  überlassen,  und  Selbstbelehrung  wirkt 
bekanntlich  viel  entschiedener  als  fremde.  Jene  in  diesem  Falle 
zu  bezweifeln  wäre  ein  Unrecht. 

Cap.  38,  10.  Mortis  metu  mutabantur  ändert  Hr.  D.  mortis 
metum  intuebantur,  Hr.  J.  mortis  metu  nutabant,  man 
weiss  nicht  ob  muthwilliger  oder  ungeschickter,  mutare  beisst 
bekanntlich  auch  vertauschen  d.  h.  sowohl  ein-  als  austauschen, 
und  so  hat  Salust  gesagt:  > bellum  pace,  vitam  diurna  mercede, 
togam  paludamento,  incerta  pro  certis«.  Horatius:  mutare  merces. 
L.  I,  4,  29  uvam  srigili  L.  II,  7,  109  victus  hostis  punico  lugu- 
bri  mutavit  sagum  Epod.  9,  27,  cfr.  H.  C.  I,  17,  1.  Drakenb.  ad 
Liv.  V,  20.  Und  nun  der  Sinn:  die  harten  Bedingungen  waren 
der  Tausch  für  die  Todesfurcht,  die  Bedingungen  nahmen  sie  an, 
und  die  Todesfurcht  wurden  sie  los.  Liegt  hierin  etwas  Unbegreif- 
liches oder  etwas  Ungeheuerliches?  Uebrigens  ist  es  unwahr,  dass 
der  B.  1  nutabant  hat,  der  B.  4  hat  movebantur.  Die  Aen- 
derung  ist  aber  um  so  lächerlicher,  weil  dieselben  Herrn  auf  die 
sehr  zweifelhafte  Autorität  Priscians  hin  c.  53,  8  für  >igitur  pro 
metu  gaudium  exortnm  gaudium  mutatur«  in  den  Text  setzen :  das 
nennt  man  Consequenz.  Hätte  Zumpt  das  erleben  müssen,  dass 
man  seiuer  so  ganz  vergessen!  p.  416. 

Cap.  41.  Partium  mox  populariumBsenatoresfactio- 
num  E.  Z.  X.  aber  us  s.  v.  mos  partium  popularium  et 
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facti onum  (senatus  o.)  Naz.  senatornm  f.  Fabr.  popnlarium 
partium  Hav.  senatus  in  Commel.  et  Pal.  2.  m.  2.  8.  v.  Diese 
Varianten  nnd  die  Meinung,  dass  partium  und  factionum  schon  an  und 
für  sich  deutlich  wären,  hatte  Gruter  bestimmt  populär ium  und 
senatus  wegzulassen;  und  vorzüglich  scheinen  dabei  die  Verschrei- 
bungen  von  senatus  mitgewirkt  zu  haben.  Diese  erklären  sich 
aber  ganz  leicht  aus  der  verschiedenen  Deutung  der  Nota  s.  Weil 
aber  unten  factione  vom  Senat  ohne  Beifügung  gebraucht  wird, 
so  soll  das  wahrscheinlich  auch  rückwärts  wirken.  Aber  wir  lesen 
eben  daselbst:  »omnia  in  duas  partes  abstracta  sunt«  und  Cat.  37 
>qui  aliorum  atque  senatus  partium  erunt«,  lauter  Beweise,  dass 
die  Begriffe  nicht  so  scharf  fixirt  sind,  wie  man  sich  einbildet.  Es 
haben  daher  die  Herren  J.  und  D.  sehr  übereilt  gebandelt,  dass 
sie  der  Vermuthung  Gruters  Folge  gegeben  und  die  beiden  Wörter 
popnlarium  und  senatus  aus  dem  Texte  entfernt  haben.  Herr 
D.  hat  sie  nur  in  Klammern  eingeschlossen. 

Cap.  54.  Inimicum  für  inicum  gebe  ich  auf;  einmal  weil 
es  als  eine  ungeschickte  Ausdeutung  eines  undeutlich  geschriebenen 
Wortes  angesehen  werden  kann,  sodann  weil  der  Ausdruck  für  die 
Prosa  zu  gesucht  erscheint. 

Cap.  63.  Egregiis  factis  E.  Z.  X.  egregius  factis  B. 
egregius  factus  Tur.  Fabric.  Hav.  Das  Letztere  ist  unbedingt 
m  verwerfen,  die  beiden  andern  dagegen  sind  hinsichtlich  der  La- 
tinität  gleich  gut  begründet.  Der  Nominativ  hat  eine  Analogie  in 
»egregius  in  aliis  artibus  J.  82.  egregius  militiae  h.  egregius  bello 
Liv.  5,  47  und  überhaupt  ist  diese  Ausdrucksweise  gewählter  aber 
allerdings  üblicher  im  silbernen  Zeitalter,  üebrigens  ist  auch  ein 
Unterschied  der  Bedeutung  und  da  Cicero  vorzüglich  egregius 
mit  in  verbindet,  dürfte  der  Nominativ  den  Vorzug  verdienen. 
Hinsichtlich  der  handschriftlichen  Autorität  stehen  sich  beide  Struc- 
turen  gleich. 

Cap.  67.  Arcem  —  fugam  —  prohibebat  Codd.  Hr.  D. 
ad  arcem  —  fuga;  Hr.  J.  arce  —  fuga;  wahrscheinlich  weil 
mau  die  LatinitUt  in  Zweifel  zog.  Indessen  wenn  »prohibere  adi- 
tum  —  acce8snm,  commeatus,  transitum,  agros  socionim  popu- 
lationibus  gesagt  wird,  so  wird  zeugmatisch,  und  weil  getrennt, 
arcem  mit  fugam  prohibere  combinirt  werden  können,  wel- 
ches durch  die  Lesart  aller  Haudschriften  geschützt  ist. 

Cap.  69.  Nam  is  civis  ex  Latio  erat.  Hier  haben  nicht  ein- 
mal die  Bemerkungen  von  Hrn.  Mommsen  zu  den  Stadtrechten  von 
Salpensa  p.  399  den  Zweifel  von  Hrn.  D.  beseitigen  können,  eine 
Autorität  der  er  sonst  gerne  huldigt.  Er  hat  ein  bedeutungsvolles 
t  vorgesetzt.  Auch  experrectus  gegen  excitus  will  er  aufrecht 
halten,  weil  er  Diomedes  p.  376  keinen  Gedächtnissfehler  zutraut; 
ebenso  vertheidigt  er  75  ubique  plerique,  ferner  mit  H.  Kritz 
forent  f.  fuerint,  verdäohtigt  et  in  den  Worten  >et  super  agge- 
rem«,  streicht  c.  77  Jugurthini  mit  Hr.  Lincker.    In  allen  diesen 
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Aenderungen  kann  ich  nur  reine  Willkür  und  eine  Abwesenheit 
aller  kritischen  Methode  erkennen. 

Cap.  73.  Sed  paulo  deoreverat  B.  X.  Z.  Sed  senatua 
paulo  decio  deoreverat  T.  senatus  paulo  deoreverat 
E.  »sed  paulo  deoreverat  und  senatus  antea  Nuniidiam  Metello  über 
der  Linie  Mon.  Diess  die  Hauptvarianten  einer,  wir  wissen  nicht 
ans  welcher  Ursache,  verstümmelten  Stelle.  Man  könnte  sich  die 
Ergänzung  des  Monacensis  gefallen  lassen,  wenn  sie  nicht  deutlich  die 
Nachbildung  nach  c.  62  verriethe.  Nach  dem  Grundsatze,  wenigWorte, 
wenig  Irrthura  würde  ich  vorschlagen:  »Senatus  paulo  ante  aliter 
decreveratc  und  es  würde  sich  diess  mit  ziemlicher  Probabilität  recht- 
fertigen lassen.  Aber  da  kommt  wie  ein  deus  ex  machina  eine  Con- 
jectur  von  Hrn.  Mommsen :  »Ei  nti  Gallia.  provincia  esset,  paulo 
ante  senatus  deoreverat«  deren  Wortstellung  und  Satzbildung  schon 
Bewunderung  verdient !  Der  Verlauf  der  Begebenheiten  wäre  also 
folgender  gewesen.  Am  Ende  des  Jahres  hatte  Metellus  seine  Er- 
folge und  die  Friedensunterhandlungen  mit  Jugurtha,  vielleicht 
auch  deren  Abbruch  nach  Rom  berichtet,  und  darauf  hatte  der 
Senat  die  Verlängerung  des  Oberbefehls  in  Africa  beschlossen.  Nach 
dem  Sempronischen  Gesetz  müsste  er  dann  auch  vor  den  Consular- 
comitien  die  Provinzen  bezeichnet  haben,  und  dann  müsste  er  ganz 
ausser  der  Ordnung,  da  die  Wahl  der  Consnln  noch  nicht  entschie- 
den war,  dem  Marius  Gallien  bestimmt  haben,  was  ein  Unsinn  ist. 
Oder  er  müsste  nach  der  Consulwahl  wiederum  gegen  alle  Gewohn- 
heit nicht  die  Consnln  haben  losen  lassen  fsortiri,  comparare,  par- 
tiri  provincias),  sondern  er  hätte  dem  Marius  ausserordentlicher 
Weise  die  Provinz  Gallien  tibertragen.  Und  dieser  Beschluss  wie 
der  vorige  wäre  dann  vom  Volke  uragestossen  worden.  Nun  wäre 
ps  aber  rein  unbegreiflich,  wie  der  Senat  bei  der  Kenntniss  der 
Lage  sich  hätte  veranlasst  finden  können ,  etwas  zu  beschliessen, 
dessen  Nichtgenemigung  von  Seiten  des  Volkes  er  voraussehen 
musste.  Dagegen  die  Verlängerung  des  Oberbefehls  lag  in  seiner 
Hefugniss  und  war  gewöhnlich.  Denn  einem  siegreichen  Feldherrn 
die  Beendigung  des  Krieges  zu  entziehon  war  gegen  alle  Sitte.  Dass 
aber  der  Senat  nach  der  Wahl  des  Marius  zum  Consul  mit  Hin- 
sicht auf  die  Umtriebe  der  demokratischen  Partei ,  abgesehen 
von  allen  Unförmlicbkeiten  sich  in  dem  Grade  hätte  lächerlich 
machen  wollen,  dem  Marius  eine  Provinz  anzuvertrauen,  die  er 
nicht  annehmen  wollte ,  werde  ich  dem  Hrn.  Mommsen  niemals 
glauben.  Somit  fällt  die  schöne  Conjectur  dahin.  Wonn  übrigens 
Hr.  D.  c.  72  experrectus  für  excitns  für  möglich  halten  konnte,  so 
ist  diess  ein  Beweis,  dass  er  die  Bedeutung  beider  Wörter  nicht 
gehörig  ins  Auge  gefas&t  hat.  Es  ist  nicht  von  Aufwachen, 
sondern  von  Aufschrecken  dutch  innere  Unruhe  die  Rede.  Eben 
so  wenn  er  Jugurthini  c.  77  für  tiberflüssig  hält,  war  zu  be- 
denken, dass  damals  noch  andere  Kriege  geführt  wurden,  und  dass 
durch  kein  Pronomen  auch  nur  angedeutet  wird,  welcher  Krieg  ge- 
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meint  sei.  So  könnten  eine  Menge  unnützer  Conjecturen  erspart 
werden,  wenn  man  sich  nur  ein  wenig  mehr  bemühen  wollte,  jedes 
Wort  in  seinem  Zusammenhange  zu  begreifen.  Es  gibt  aber  leider 
sehr  viele,  die  dadurch  ein  tieferes  Verständniss  zu  beurkunden 
vermeinen,  das3  sie  den  Schriftstellern  ihre  eigenen  Gedanken  unter- 
schieben, und  diese  dann  durch  entsprechende  Textänderungen  illu- 
striren.  Die  Verteidigung  von  ubique  pleriqne  ist  ebenso  merk- 
würdig, was  doch  offenbar  nur  eine  Verscbreibnng  für  ibique  und 
diess  eben  die  Erklärung  von  u  b  i  ist.  Wenn  endlich  c.  75  mit 
Herr  Kritz  »ubi  praesto  forent«  verbessert  wird  für  fuerint,  so 
beruht  diess  wieder  auf  Verkennung  des  Sprachgebrauchs ,  nach 
welchem  sehr  häufig  bei  Aufträgen,  Befehlen,  Gesetzen  das  praete- 
ritum  statt  des  praesens  oder  statt  des  futurs  steht:  tu  praesto 
eris,  fueris;  officio  ue  defueris,  hoc  ne  feceris,  secreto  hoc  audi,  te 
cum  habeto  ne  Apellae  quidem  tuo  dixerit;  das  peif.  nähert  sich 
mehr  der  oratio  directa,  während  forent  dem  erzählenden  Stile 
angehört. 

Cap.  79.  Meraorabile  B.  mirabile  X.  Z.  E.  J.  die  erste 
Lesart  wahrscheinlich  durch  falsche  Deutung  der  unleserlichen  Schrift 
entstanden.  Auch  ich  würde,  wenn  memorare  nicht  folgte,  der 
Lesart  memorabiie  den  Vorzug  geben,  und  lässt  sich  der  pathe- 
tische Ausdruck  nur  mit  der  Grosso  der  Tbat  entschuldigen.  Cicero 
verbindet:  »memorabilis  ac  paene  caelestisc  und  >memorabilis  ac 
divina  virtus.« 

Cap.  79.  »Pleraque  Africa  haber  ausser  Arrusian  p.  237 
Z.  und  E.  8.  v.,  während  die  übrigen  pleraeque  Africae  lesen. 
Hier  begegnen  wir  wiederum  einer  alton  Variante,  welche  gleiche 
Berechtigung  hat,  da  der  Dativ  mehr  ein  persönliches  Verhältniss, 
der  Ablativ  ein  locales  bezeichnet,  c.  80.  Boccho,  welches  X.  Z. 
E.  T.  Non.  p.  432  darbieten  (während  Bocchi  B.  Z.  s.  v.),  hätte 
ich  schon  der  Wortstellung  wegen  für  das  Richtige  gehalten,  wie 
es  auch  in  den  Verhältnissen  des  Alters  mehr  begründet  war,  wenn 
diess  schon  in  den  orientalischen  Verhältnissen  von  keiner  so  gros- 
sen Bedeutung  ist.  Aber  die  historischen  Zeugnisse  sind  dagegon, 
nicht  nur  Flor.  III,  1,  17,  sondern  auch  Plutarch.  V.  Sullao  o.  3. 
Mar.  c.  10,  wo  allerdings  noch  die  Vormuthung  gestattet  ist,  dass 
Salustius  sich  über  die  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  getäuscht 
hatte.  Wenigstens  bleibt  die  Wortstellung  bei  der  entgegenge- 
setzten Ansicht  auffallend. 

Cap.  85  folgen  eine  Menge  Palinodien  bei  Hr.  D.  die  er  sich 
alle  hätte  ersparen  können,  wenn  er  nur  einigermaassen  die  gut  bewähr- 
ten Lesarten  geprüft  hätte.  Seine  Sinnesänderung  hat  darum  weniger 
Werth,  weil  wir  eben  so  wenig  Gründe  vernehmen,  warum  er  jetzt 
Hr.  Jordan  beistimmt,  als  er  sich  darüber  erklärt,  warum  er  die- 
selben Lesarten  ohne  Grund  aufgegeben  hat.  cfr.  o.  83,  5,  »cum 
maxnmo  vestro  beneficio.  —  11.  vos  imperare.  —  14.  objectantur 
—  res  habet  —  huiusce  rei  —  vostro  maxumo  —  ex  animi  mei 
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sententia  —  habete  —  periculi.c  Lauter  Lesarten,  welche  Hr.  t>. 
im  Jahr  59  verworfen,  im  Jahr  68  wieder  zu  Ehren  gezogen  hat, 
weil  Hr.  J.  mit  gutem  Beispiel  vorangegangen  war.  Aber  ganz  bat 
er  sich  in  diesem  Kapitel  doch  nicht  an  seiuen  Vorgänger  ange- 
schlossen; so  behält  er  §.10  mutare  bei  gegen  die  Handschriften; 
§.  16  p os sit,  welches  entschieden  falsch  ist;  auch  pectore  für 
corpore  behiilt  er  bei,  ohne  zu  bemerken,  dass  ersteres  die  Inter- 
pretation des  letzteren  ist;  ja  er  will  es  noch  mit  der  tri- 
vialen Bemerkung  stützen,  man  könnte  sonst  auch  die  Fttsse  am 
Unterleib  verstehen,  woran  bekanntlich  die  Tapferkeit  Fallstaffs 
sich  Übte.  §.  34.  eis  ego  praeceptis  will  er  mit  der  Unsicherheit 
der  librarii  rechtfertigen,  er  hätte  noch  dio  eigne  zufügen  können; 
ferner  ist  ihm,  wir  wissen  nicht  warum,  conviciis  verdächtig, 
auch  über  atque  (45)  sind  seine  Zweifel  noch  nicht  gehoben.  Da- 
gegen stösst  er  sich  gar  nicht  an  der  von  H.  J.  angeführten  Les- 
art: vera  —  bene  praedicent  —  falsa  superunt  fürvera 

—  praedicet  —  falsa  m  superant.  Was  sich  wohl  die  Herrn 
bei  vera  —  bene  praedicent  gedacht  haben!  das  ist  schwer 
zu  sagen,  c.  89.  illum  procul  abesse.  Da  Hr.  J.  procul  aus- 
gelassen hat,  wahrscheinlich  aus  Versehen,  auf  jeden  Fall  gegen 
die  Mehrzahl  der  guten  Handschriften,  so  gibt  diess  Hr.  D.  Anlass 
zu  der  wahrhaft  comischen  Aeusserung:  »num  igitur  in  Omnibus 
codicibus  abesse  credam  angor  et  excrucior.«  oppida  propinqua  Hr. 
J.  wahrscheinlich  ein  Druckfehler,  ist  ein  neuer  Gegenstand  des 
Kummers  für  Hrn.  D.  Auch  die  Worte  »natura  serpentium  ipsa 
perniciosac  quält  seine  Sinne  mit  Zweifeln,  ob  nicht  ein  boshafter 
Glossator  dahinter  steckt.  Dagegen  macht  es  ihm  wahrhaftes  Ver- 
gnügen die  schlechte  Conjectur  von  Hrn.  Linker  in  omni  Africa  — 
qua  —  agebatur  —  in  den  Text  aufzunehmen,  gleich  als  hätte  er 
einen  Orakelspruoh  vernommen.  Ueberhaupt  ist  Hr.  D.  in  Aner- 
kennung fremder  Leistungen  wahrhaft  liebenswürdig,  nnr  dass  ihn 
seine  Toleranz  oder  seine  Bewunderung  oft  zu  weit  führt ;  wie  hätte 
er  sonst  die  sehr  ordinäre  Conjectur  von  Hrn.  J.,  um  nichts  schlim- 
meres zu  sagen,  c.  95  doctissimi  eine  eg regia  nennen  kön- 
nen, die  doch  völlig  verfehlt  ist.  Dagegen  glaube  ich,  hat  er  mit 
vollem  Rechte  die  Conjectur  Carrios  aufgenommen  c.  94.  qui 
escensuri  erunt  für  »qui  o  centuriis  erant«  bei  Hrn.  J.t 
welches  sowohl  diplomatisch  am  leichtesten  erklärt  und  von  Seiten 
des  Sinnes  am  ehesten  gerechtfertigt  werden  kann. 

Cap.  97  caedere  alios,  alios  obtruncare,  so  die  Codd. 
caedere  alii,  alii  obtruncari  D.  cedere  alius,  alius  obtruncare  J. 
eine  sehr  schwierige  Stelle,  weil  sich  die  Verwirrung  des  Gefechtes 
gleichsam  der  Darstellung  mitgetheilt  hat.  Erst  wird  der  Angriff 
der  Feinde  erwähnt,  dann  der  Widerstand  der  Römer;  dann  wird 
die  Schilderung  allgemein  pugna  —  fieri,  dann  werden  wieder  die 
Römer  besonders,  sine  signis  —  obtruncare  genannt,  während  multis 

—  circum venire  nur  auf  die  Feinde  passt.    Aber  wenn  circum- 
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venire  auf  die  Feinde  gebt,  so  muss  auch  das  Frühere  auf  sie 
bezogen  werden,  so  dass  auch  zu  permixti  die  Feinde  das  Subject 
bildeten.  Dann  würde  caedere  allgemein  nur  einhauen,  obtrun- 
care  würgen  oder  massacriren,  erdolchen,  bedeuten,  wie  sonst  tru- 
cidare  gebraucht  wird.  Desswegen  kann  auch  cedere  nicht 
stehen,  weil  sonst  obtruncare  keinen  Gegensatz  hat;  auch  mit 
alias  —  alius  wird  gar  nichts  gebessert,  weil  der  Ausdruck  dann 
noch  unbestimmter  wird ;  eben  so  ändert  sich  die  Scene,  wenn  ob- 
trancari  und  »multi  circumveniri«  gelesen  wird.  Da  aber  die  Hand- 
schriften hier  alle  einstimmig  sind,  so  wird  am  besten  der  Text 
unverändert  beibehalten,  facere  B.  s.  v.T.  Z.  fecere  B.  X.  T.  8.  v., 
so  wie  sich  die  Autoritäten  fast  gleich  stehen,  so  bietet  auch  der 
Sinn  keine  überwiegenden  Gründe  für  die  eine  oder  die  andere  Les- 
art, nur  möchte  vielleicht  der  Gedanke  als  Schlusssatz  durch  fe- 
cere mit  dem  folgenden  Imperfect  mehr  Nachdruck  erhalten. 

Cap.  99.  »tumultn,  formidino,  terrore  quasi  veoordia«.  Man 
bat  mit  Unrecht  formidine  oder  terrore  verdächtigen  wollen,  oder 
auch  formido  gelesen,  während  die  3  Substantive  den  3  vorher- 
gehenden strepitu,  clamore,  nullo  subveniente  sehr  wohl 
entsprechen,  insofern  den  vielfachen  Spreebarten  eine  entsprechende 
Zahl  von  Wirkungen  gegenüber  gestellt  werden  musste. 

Cap.  100.  Non  diffidentia  futuri  B.  Z.  X.  J.  futurum  quod 
Guelph.  3  futurum  quae  Gnelph.  7  futurum  quod  vel  quae 
wenige  Codd.  keiner,  meines  Wissens,  futura.  Die  Mannigfaltig- 
keit der  Varianten  beweisst  die  verschiedene  Auffassung  und  in 
der  That  enthält  die  Stelle  eine  grammatische  Besonderheit,  der- 
gleichen nicht  gar  viele  in  Salnst  gefunden  werden.  Die  Lesart 
also  der  letztern  Handschriften  ist  futuri,  quae.  Das  scheint  in 
Verbindung  zu  stehen  mit  der  Bemerkung  des  A.  Gellius  1,  7. 
dass  das  Participium  futur.  als  Infinitiv  stehe  und  weder  das 
Genus  noch  den  numerus  wechsele,  wie  z.  B.  bei  Gracchus :  >credo 
ego  inimicos  meos  dicturum«  für  welchen  Gebrauch  er  nicht  nur 
aus  den  Annalisten  und  ältern  Dichtern,  sondern  selbst  aus  Cicero 
ein  Beispiel  anführt.  Daran  anknüpfend  hat  Reisig  Vorlesungen 
über  lateinische  Sprechwissenschaft  herausgegeben  von  Haase  S.  232. 
A.  275  richtig  bemerkt,  dass  die  Sprache  offenbar  die  Tendenz 
hatte,  den  Infinitiv  in  einer  einzigen  substantivischen  Form  aus- 
zuprägen ,  wo  sie  einmal  nicht  mit  einer  besonderen  Infinitivendung 
vorhanden  war.  Auch  bei  dem  Particip  perfecti  zeigt  sich  doch  die- 
selbe Tendenz  v.  c,  Liv.  VII,  8,  5 ;  diu  non  perlitatum  dictatorem 
tenuerat.  Verg.  Aen.  V.  6 :  notumque  quid  femina  possit.  Besonders 
gilt  dies  aber  von  dem  Worte  futurum,  welches  auch  sonst  sub- 
stantivisch gebraucht  wird,  wie  venturum.  So  gut  nun  Virgil 
»agt,  band  ignara  futuri  A.  4,  508  ebensogut  hat  Salust  gesagt  >  diffi- 
dentia futuri«,  ebenso  wie  im  Griechischen  jeder  Infinitiv  durch 
den  Artikel  in  substantivische  Verhältnisse  treten  kann,  so  auch 
der  in  dem  Altlateinischen  gebräuchliche  Infinitiv  futurum.  So 
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weit  wird  Niemand  etwas  dagegen  einwenden  können  und  die  Les- 
arten futura,  futurarum  nur  für  einen  Versuch  ansehen,  diese 
Form  mit  dem  folgenden  in  Einklang  zu  bringen.  Etwas  verschie- 
den ist  der  Fall  mit  der  Lesart  futurum,  welcher  eine  Kenntniss 
der  oben  entgegengestellten  Regel  vorauszusetzen  scheint,  und 
grammatisch  nicht  minder  gerechtfertigt  ist.  So  bleibt  uns  also 
die  Wahl  zwischen  futurum  und  futuri.  Ersteres  wäre  zwar 
auch  ungewöhnlich,  aber  nach  den  von  Gellius  augeführten  Ana- 
logien vollkommen  gerechtfertigt.  Dagegen  ensteht  die  Frage,  ob 
nicht  futurum  als  Infinitiv  ganz  den  Gesetzen  wie  der  griechische 
Infinitiv  kann  unterworfen  werden.  Es  wäre  nur  ein  Schritt  weiter 
in  dem  substantivischen  Gebrauche  des  Infinitivs.  Aber  dann  ent- 
steht dio  fernere  Frage  nach  dem  grammatischen  Verhältniss  der  Worte 
»quae  imperavisset«.  Im  Griech.  werden  sie  sich  ganz  bequem  einreihen. 
Aber  im  Lateinischen?  Ein  Fingerzeig  liegt  in  der  Lesart  futu- 
rorum  »nicht  aus  Misstrauen  in  die  Vollstreckung  seiner  Befehle«. 
Wenn  nun  die  Möglichkeit  einer  solchen  Structur  bestritten  wird, 
so  mus8  die  Erklärung  gegeben  werden,  warum  gerade  die  besten 
Handschriften  den  Genitiv  futuri  haben,  weder  futura  noch  fu- 
turum. Jetzt  wird  Niemand  in  den  Sinn  kommen,  die  Worte 
»quae  imperasset«  als  integrirende  Theile  des  Satzes  »diffidentia 
futuri«,  betrachten  zu  wollen,  etwa  mit  dem  von  Perizonius  in 
Anwendung  gebrachten  Vehikel;  »futuri  negotii  eorum«  und  was 
dergleichen  Nothbehelfe  mehr  sind.  Aber  wie  Niemand  Anstoss 
nehmen  würde,  wenn  der  Schriftsteller  si  quae  imperasset  oder 
quiequid  imperasset  geschrieben  hätte,  so  wäre  auch  die  Frage 
nicht  abzuweisen,  ob  der  Zusatz  quae  imperasset  nicht  epexe- 
getiscb  gefasst  weiden  könnte,  etwa  wie  bei  Cicero  Epp.  ad  fam. 
XVI,  4  Illud  mi  Tiro,  te  rogo,  sumptui  ne  parcas  ulla  in  re,  quod 
ad  valetudinem  opus  sit.  Also  die  Annahme  wäre,  Salust  hat  das 
partieip  futurum  als  substantivischen  Infinitiv  gebraucht,  da 
schon  die  Analogie  des  part.  fut.  pass.  (Gerundium)  eine  Analogie 
bot  in  Fällen,  wie  »oxemplorura  eligendi  potestas«  Cic.  de  Fin.  V,  7. 
»eorum  adipiscendi  causa«,  dem  ein  »diffidentia  futuri  eorum«  gar 
nicht  so  unähnlich  lauten  würde,  wobei  noch  an  die  häufige  Anwen- 
dung der  Anacoluthie  bei  Cato  zu  erinnern  ist.  Aber  Salust  hat  diese 
Analogie  uicht  benutzt  und  das  Subject  blos  epexegetisch  angedeutet, 
und  zwar  mit  der  Freiheit,  die  er  oft  in  Anwendung  gobraebt,  dass 
er  nämlich  mit  dem  Neutro  plurali  vorhergegangene  Einzelheiten 
umfasst,  über  welchen  Gebrauch  zu  vergleichen  Corte  zu  Salust 
Jugurtha  13.  38.  41. 

(ßchlues  folgt.) 
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(SchluBs.) 

Ferner  über  den  Genitiv  Gerundii  mit  substantivischer  Geltung 
Madvig  ad  Cic  de  Pin.  I,  60 ;  Ruddiraan  II,  246 ;  Zumpt  ad  Cicero 
in  Verem  II,  39,  45 ;  Perizonius  ad  Sanctii  Min.  II,  9.  Das  Relativ 
mit  seinem  Verbum  schmilzt  denn  gleichsam  in  einen  Begriff  zu- 
sammen Jug.  34.  »quae  ira  fieri  amat«.  13.  »quaecunque  possent 
largiando  parare«.  Aehnlich  Liv.  30,  17;  quicquid  aliud  ferrent, 
ea  patres  comprobare.  Beispiele  vom  Gegentheil:  servitia  repudi- 
abat  cuiu3  ab  initio  etc.  autea  conjuravere  pauci,  ne  qua  etc. 
Düker  ad  Liv.  I,  31;  II,  5,  4;  Alles  beweist  für  den  freien  Ge- 
brauch des  Relativs,  nach  vorhergehenden  Satzgliedern.  Also  an 
unserer  Stelle  haben  wir  erstens  den  substantivischen  Infinitiv  im 
Genitiv ;  zweitens  in  Verbindung  damit  eine  Epexegese,  welche  den 
Gedanken  auf  «ine  bestimmte  Sphäre  beschränkt. 

Auf  mehrere  Zweifel,  welche  Hr.  D.  in  dem  letzten  Tbeile  des 
Jugurtha  äussert,  fühle  ich  mich  nicht  verpflichtet  näher  einzu- 
gehen. So  c.  100.  »in  munimentis«  —  Jugurthini  belli  —  102 
reguum  tutantem  —  103  illis  —  105  atque  peditum  —  quod  ea 
levia  sunt, —  108  nam  pater  eius  e  coneubina  ortus  erat  113  quae 
patefecisse«.  Die  hier  geäusserten  Bedenken  scheinen  mir  allo  so 
ganz  subjectiver  Art  zu  sein,  dass  eine  strenge  Beweissführung  da- 
gegen kaum  möglich  ist.  Sonst  hat  Hr.  D.  gerade  in  diesem  Theile 
seinem  Vorgänger  in  den  meisten  Fällen  beigepflichtet,  wodurch 
der  Text  von  vielen  unnützen  Neuerungen  befreit  und  die  bisher 
gültigen  Lesarten  wieder  zu  ihrem  Rechte  gekommen  sind.  Nur 
über  eines  muss  ich  raeine  Verwunderung  ausdrücken,  dass  die 
beiden  H.  Herausgeber  die  gute  von  den  Handschriften  gebotene 
Lesart  »voltu  colore,  metu  corporis«  verwerfen  und  dafür  die  einer 
höchst  nachlässigen  Anführung  Priscians  entlohnten  Worte  >voltu 
et  oculis  pariter«  aufgenommen  haben.  Dass  endlich  Hr.  D.  die 
Worte  »quae  scilicit  tacente  ipso  occulta  pectoris  patefecisse«  für 
unrecht  hält,  ist  ebensowenig  auffallend  als  dass  Hr.  J.  »ita  vor 
tacente«  hat  stehen  lassen,  da  er  die  Möglichkeit  einer  Verderbniss 
nicht  zuerst  geahnt  hatte.  Einen  schönen  Scbluss  zum  Ganzen 
bildet  endlich  die  geistreiche  Conjectur  von  Hr.  D.  c.  114  illim- 
que,  welches  wir  nun  in  beiden  Ausgaben  zu  lesen  das  Vergnügen 
haben.  Also  weil  Hr.  Kritz  an  Uli  Anstoss  nahm  und  dasselbe 
mit  ibique  austauschte,  Hr.  Linker  uns  dafür  mit  scilicet  be- 
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schenkte,  muss  nun  das  neulich  wieder  zur  Geltung  gekommene 
illim  paradieren. 

Und  was  ist  der  Grund  der  Veränderung?  Kann  etwa  Uli 
nicht  auf  >ltalia  omnis«  bezogen  werden?  Und  können  nicht  die 
damals  lebenden  Zeitgenossen  darunter  verstanden  werden?  Und 
wenn  uns  Hr.  D.  für  seine  Conjectur  mit  folgenden  Worten  be- 
stimmen will  »illique  ferre  non  posse  nisi  qui  contorta  Salustio 
quam  plana  tribuere  malit,  nemo  non  concedet«,  so  wollen  wir  ihm 
die  gediegenen  Worte  von  Otto  Jahn  in  seiner  Vorrede  zu  der 
*  neuen  Ausgabe  des  Iuovenalis  und  Persius,  womit  er  den  Ribbecki- 
schen Conjecturen  begegnet,  ius  Gedächtniss  rufen.  »Quamquam  voiui 
equidem  nihil  unquam  ideo  damnare,  quod  libenter  careas,  quod 
poetae  Judicium  et  sensum,  qui  talia  addiderit,  vituperandum  cen- 
seas,  sed  ea  tantum  spuria  judicavi,  quae  a  poeta,  modo  recte 
cogitarit,  nullo  modo  scribi  potuisse  putavi.«  Wenn  diese  Grund- 
satze bei  der  Handhabung  der  Kritik  immer  beobachtet  würden, 
so  würden  wir  freilich  manche  Conjectur  weniger  haben,  aber  der 
Text  der  Schriftsteller  würde  weniger  durch  muthwillige  Einfalle 
verfälscht  sein. 

Was  die  Kritik  der  Reden  und  Briefe  aus  den  Historien  be- 
trifft, so  hatte  hier  Hr.  J.  Gelegenheit  die  Vaticanische  Handschrift 
noch  einmal  zu  vergleichen,  wodurch  die  vier  verschiedenen  voraus- 
gegangenen Vergleichungen  noch  manche  Berichtigung  erfuhren, 
was  man  aber  dem  Texte  gerade  nicht  anmerkt.  So  behauptet  er 
z.  B.  gegen  frühere  Angaben  in  der  Rede  des  Lepidus  habe  der 
Vaticanus  in  tutandis  periculis  statt  vitandis ;  gleichwohl  lesen  wir 
in  seinem  Text  vitandis:  so  hat  er  ferner  Or.  Lep.  18  trotz  der 
Handschrift  pretio  ausgestrichen  §.21  statt  victor  iam  die  völlig 
überflüssige  Conjectur  von  Kritz  viotorem  aufgenommen  in  der 
Or.  Ph.  3.  statt  omissa  cura,  was  ihm  nicht  passte,  den  unbe- 
greiflichen Einfall  von  H.  Haupt  amissa  curia  die  Ehre  ange- 
than,  ihm  eine  Stelle  im  Texte  anzuweisen.  Dagegen  §.  11  agitur 
beibehalten,  wo  angitur  allein  richtig  ist,  §.12  für  die  von 
Aldus  eingeführte  Conjectur  inten ta  das  Orellische  tanta  auf- 
genommen, digna  nomini  der  Handschrift  mit  nomine  ver- 
tauscht. Warum  der  Hr.  J.  in  der  Or.  Cottae  die  Orellische  Con- 
jectur »in  seuio  corporisc  nicht  aufgenommen  hat,  ist  schwer  ein- 
zusehen, da  er  doch  die  Lesart  ingenio  schwerlich  wird  vertei- 
digen wollen.  Dagegen  hat  er  in  der  Ep.  Pomp,  zwei  Verbesse- 
rungen eingeführt  hacine  spe  für  hac  in  spe  und  das  von  Hüb- 
ner vermuthete  Jacetaniam  für  Lacetaniam.  Ob  in  der  Rede  des 
Licius  Macer  die  Vermuthung  von  Corte  vobis  met  ipsi  für  die 
Lesart  der  Handschrift  »vobismet  ipsis«  den  Vorzug  verdient, 
das  ist  doch  sehr  die  Frage;  denn  wenn  der  Nominativ  in  der 
gleichen  Verbindungen  nicht  selten  dem  Casus  obliquus  gegenüber 
gestellt  wird,  so  gibt  es  doch  Fälle,  wo  der  Nachdruck  nicht  auf 
der  Gegenüberstellung,  sondern  eben  auf  der  Hervorhebung  des 
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einen  Begriffs  liegt.  So  hier:  Für  euch  selber  nicht  für  Andere 
erwählt  ihr  die  Herrn  etc.  Ferner  hätte  die  auch  durch  Arnsianus 
bestätigte  Lesart  der  Handschrift  amittendum  für  omitten- 
dnm  unbedingt  sollen  beibehalten  werden,  da  sie  ganz  dem  alter- 
tümlichen Gebrauch  dieses  Wortes  entspricht.  Endlich  ist  gerade 
so  verwerflich,  dass  er  die  Conjectur  Gronovs  »ignavi  cuiusque 
tennissimas  spes  frustraturc  statt  der  durch  die  Lesart  der  Hand- 
schrift viel  mehr  empfohlenen  Lesart  »ignaviam  cuiusque  tenuis- 
sima  spe  frustratur«  aufgenommen  hat.  Ebenso  verwerflich  ist  die 
Aufnahme  der  Kritzischen  Conjectur  nitro  injuriae  für  injuria. 
Es  kommt  hierbei  ganz  darauf  au,  auf  wen  dieses  nitro  iniuria 
bezogen  wird,  auf  die  Patricier  oder  auf  das  Volk ;  wenn  auf  jene, 
so  würde  es  heissen:  noch  dazu  kommende  Beeinträchtigung  eurer 
Angelegenheiten,  und  dann  könnte  möglicherweise  der  Dativ  stehen, 
wenn  es  aber  auf  das  Volk  geht,  so  ist  damit  der  Nachtheil  be- 
zeichnet, den  sie  durch  die  Annahme  einer  Wobithat  sich  selber 
zufügen,  indem  sie  eine  nachtheilige  Schenkung,  welche  die  Feigen 
nicht  einmal  befriedigt,  annehmen  und  sich  damit  befriedigt  erklären, 
wodnrch  jede  weitere  Erleichterung  unmöglich  gemacht  wird.  In 
Ep.  Mithridat.  bat  der  Herr  J.  gleich  im  Anfang  durch  eine  Menge 
unreifer  Verbesserungsvorschläge  sich  verleiten  lassen,  den  Text  zu 
veranstalten,  indem  er  gleich  die  Wortfolge  veränderte  und,  was 
zusammengehörte,  auseinander  riss.  Der  Text  ist  ganz  unverdorben 
und  lautot  also :  Tibi,  si  perpetua  pace  frui  licet,  nisi  hostes  opor- 
tuni  et  scelestissumi,  egregia  fama,  si  Romanos  oppresseris,  futura 
est,  neque  petere  audeam  societatem  et  frustra  mala  mea  cum  bonis 
tuis  misceri  sperem«,  wo  man  höchstens  etwa  nisi  vor  »egregia 
famac  wiederholen  müsste.  Doch  ist  auch  diess  nicht  nöthig.  »Wenn 
du  einen  ewigen  Frieden  geniessen  kannst,  wenn  nicht  die  Feinde 
sehr  leicht  anzugreifen  und  sehr  verrucht  sind,  wenn  dein  Ruhm, 
wenn  du  die  Feinde  unterdrückt  hast,  nicht  ausgezeichnet  sein 
wird,  so  würde  ich  weder  um  ein  Bündniss  zu  bitten  wagen,  und 
vergebens  hoffen  meine  bedrängte  Lage  mit  deiner  glücklichen  zu 
vermischen.«  Den  Sinn  hat  schon  Jacobs  ganz  richtig  angegeben 
und  er  ergibt  sich  eigentlich  von  selbst.  Dennoch  ereifert  sich 
Hr.  D.  ganz  gewaltig,  dass  man  seinen  Einfall  oder  vielmohr  seine 
Zustimmung  zu  einer  Verkehrtheit  nicht  billigen  kann.  Also  erstens 
ist  die  Umstellung  der  Sätze  eine  reine  Willkühr  und  eines  der 
misslicbsten  Heilmittel  in  der  Kritik.  Zweitens  ist  die  Auslassung 
von  si  wieder  eine  sehr  gewagte  Maassregel.  Drittens  nun  gar 
die  Conjectur  si  Roma  nos  oppresserit  nicht  einmal  gut  latein. 
Endlich  die  Hauptsache,  der  Sinn  ist  ganz  verkehrt.  Was  soll  die 
Aeusserung  Tibi  perpetua  pace  frui  licet?  Erstens  ist  es 
unwahr  und  steht  im  Widerspruch  mit  der  folgenden  Schilderung 
der  Römer.  Zweitens  in  welchem  Zusammenhang  steht  es  mit 
dem  Folgenden?  Die  Unterdrückung  der  Römer  wird  doch  wohl 
nicht  auf  friedlichem  Wege  geschehen.    Aber  zu  welchem  Zweck 
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wird  das  gesagt?  Und  nun  erst  das  Folgende.  Wo  ist  die  Ver- 
bindung? Oder  enthalt  das  etwa  keine  Aufforderung  zum  Kriege? 
Und  steht  dieser  Satz  mit  nisi  nicht  dem  vorhergehenden  noch 
viel  schroffer  gegenüber,  als  in  der  durch  die  Handschriften  be- 
glaubigten Wortfolge?  Also  Mithridat  ist  tiberzeugt  oder  will  den 
Parther  davon  Uberzeugen,  dass  er  Krieg  führen  müsse.  Diess 
kleidet  er  so  ein,  dass  er  sagt:  1)  Zum  Kriege  mit  den  Römern 
muss  es  doch  kommen,  2)  er  werde  durch  die  Unterdrückung  der 
Römer  grossen  Ruhm  ärndten,  3)  der  Feind  sei  jetzt  leicht  anzu- 
greifen und  so  verrucht,  dass  schon  desswegen  ein  Krieg  gerecht- 
fertigt wäre.  Nur  mit  Berücksichtigung  dieser  Verhaltnisse  habe 
er  ihm  ein  Waffenbündniss  angetragen.  Nun  wollen  wir  den  Be- 
weis von  Hrn.  Dietsch  erwarten,  das  »verba  ita  perversa  et 
conto rta  esse,  ut  ferri  non  possin t«.  Dass  ein  Geist,  wie 
der  des  Mithridates  sich  nicht  in  gemüthlicher  Breite  ergeht,  dass 
seine  Art  zu  schliessen  scharf,  bündig  und  einschneidend  ist,  wird 
ihm  hoffentlich  nicht  zum  Vorwurf  gereichen  können.  Weiter  unten 
ist  wieder  eine  neue  Verunstaltung  des  Textes  durch  die  verkehrte 
Interpunction  amicitiain  simulantes.  Ei  subvenientem. 
Wer  eine  solche  Abtheilung  gut  heissen  kann,  der  kann  unmöglich 
die  Verbindung  der  Oedanken  allseitig  geprüft  haben.  Bie  stützt 
sich  auf  das  Bedenken  eines  Interpreten,  der  eben  den  Salust  selber 
in  seinen  Aussagen  corrigiren  will.  Seit  wann  werden  dann  die 
Aeusserungen  erbitterter  Feinde  auf  die  Goldwago  gelegt  und  als 
Zeugnisse  für  die  Wahrheit  betrachtet?  Also  auch  hier  muss  die 
frühere  Satzverbindung  wieder  hergestellt  werden. 

Weniger  bedeutende  Veränderungen,  aber  auch  keine  Verbes- 
serungen sind  in  der  Rede  des  Lepidus  18.  atqui  J.  u.  D.  pretio 
in  Klammern  J.  Viel  bedenklicher  ist  das  von  Hr.  D.  in  der  Rede 
Philipps  §.  12  eingeschaltete  intuentis,  welches  er  für  not- 
wendig hält,  wegen  einer  ähnlichen  Stelle  des  Demosthenes.  Ferner 
wie  ist  es  möglich  zu  schreiben  obrepsit  während  der  Vat.  op- 
pressit  hat?  vostra  wo  der  V.  nostra  bat?  Dagegen  hat  Hr.  D. 
richtig  in  senio  —  hacine  —  Jacetaniam.  Hingegen  die  Conjectur  v.  H. 
Mahl y  »quae  iacent  Or.  Macri  §.  5  würde  er  nicht  aufgenommen,  wenn 
er  sich  die  Sache  noch  einmal  Uberlegt  hätte.  §.  8  ist  s  c  i  1  i  c  e  t  für  et 
höchstens  ein  mutbwilliger  Einfall,  dem  gar  keine  Folge  gegeben  wer- 
den kann.  Auch  §.11  ist  in  vos  für  in  vobis  durchaus  nicht  be- 
gründet, §.  23  der  Zusatz  restituendae  wenigstens  unnöthig. 
Ebenso  die  Klammern  in  Ep.  Mitbr.  §.  16,  wodurch  parvo 
labore  vordächtigt  wird,  vi  partum  endlich  bei  Hr.  D.  für  rap- 
tum  ist  wieder  eine  muthwillige,  durch  Nichts  begründete  Abwei- 
chung. Ferner  Or.  Macri  §.  20  lesen  beide  qua  tarnen  gegen 
die  Handschrift,  welche  quae  hat,  das  nach  den  Gesetzen  der 
Attraction  viel  wahrscheinlicher  ist. 

Sollen  wir  schliesslich  noch  unser  Gesammturtbeil  Uber  beido 
Leistungen  aussprechen,  so  müssen  wir  mit  Bedauern  bemerken, 
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das«  Hr.  Dietscb,  der  sich  in  seiner  grösseren  Ausgabe  sowohl 
durch  die  reiche  Variantensamrolnng  als  durch  den  trefflichen 
Index  so  grosse  Verdienste  um  Salust  erworben  hat,  in  diesem 
Abdruck  für  die  Schule,  wenn  er  schon  viele  frühere  Irthümer  zu- 
rückgenommen,  dennoch  weder  die  nötbige  Vertrautheit  mit  dem 
Schriftsteller,  noch  die  Unabhängigkeit  des  Urtheils  gezeigt  hat, 
welche  zu  einer  cousequenten  Textrecension  erforderlich  ist.  Er 
lässt  sich  viel  zu  sehr  von  subjectiven  Eindrücken  und  von  Auto- 
ritäten bestimmen,  anstatt  mit  klarem  und  festen  Blick  zwischen 
der  Autorität  der  Handschriften  und  den  Anforderungen  der  Ge- 
setze der  lateinischen  Sprache  und  der  Eigenthümlicbkeit  des  Sa- 
lust die  richtige  Mitte  zu  suchen.  Daher  gerade  für  Schulen  diese 
Ausgabe  ihren  Zweck  am  wenigsten  entsprechen  möchte.  Hr.  Jordan 
bat  das  unläugbare  Verdienst  die  Varianten  aus  dem  Codex  X 
Tollständig  mitgctheilt  und  viele  Irthümer  seiner  Vorgänger  ver- 
Ussert  zu  haben.  Aber  da  seiner  Angabe  eine  unrichtige  Schätzung 
der  handschriftlichen  Autoritäten  zu  Grunde  liegt,  und  da  auch  er 
nicht  selten  durch  Ueberschätzung  von  Zeitgenossen  sich  bestimmen 
lässt,  so  sind  wieder  eine  Anzahl  neuer  Irthümer  in  den  Text 
gekommen,  die  eine  folgende  Bearbeitung  wird  wieder  entfernen 
müssen. 

Im  Allgemeinen  vermissen  wir  auch  hier  die  Vertrautheit  mit 
dem  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers,  welche  nebst  sorgfältiger 
Prüfung  der  handschriftlichen  Beweise  der  sicherste  Leitstern  für 
die  Kritik  ist.  Der  schnell  gefasste  Gedanke  einen  berichtigten 
Text  eines  Schriftstellers  zu  liefern  gibt  noch  lange  keine  Berech- 
tigung für  den  Erfolg,  besonders  in  einer  Zeit,  wo  man  weit  mehr 
l>emüht  ist  die  Alten  zu  meistern  als  sie  zu  erforschen.  Die 
Fähigkeit,  die  eigenthümliche  Geistesricbtung  eines  Schriftstellers 
in  dem  sprachlichen  Ausdruck  wieder  zu  finden  und  zum  Bewusst- 
sein  zu  erbeben  ist  nicht  allgemein  verbreitet.  Dazu  wird  jahre- 
langes und  immer  erneuertes  Studium  erfordert.  Dass  das  im 
höheren  Grade  bei  den  Philologen  des  16.  Jahrhunderts  gefunden 
wird,  als  heutzutage,  versteht  sich  von  selbst;  schon  deswegen, 
weil  weit  weniger  äussere  Veranlassung  zur  Zerstreuung  und  ge- 
seilten Richtungen  geboten  war.  Die  geistige  Concentration  thut 
unserem  Zeitalter  besonders  Notb,  wenn  unsere  Arbeiten  nicht  blos 
auf  den  vorübergehenden  Beifall  des  Tages  Anspruch  machen,  son- 
dern einen  bleibenden  Werth  für  die  Zukunft  sich  sichern  wollen. 

Uebrigens  bat  sich  Hr.  Jordan  nicht  auf  die  kritische  Berich- 
tigung des  Catilina,  Jugnrtha  und  der  grössern  Fragmente  aus 
den  Historien  beschränkt,  sondern  er  hat  auch  die  sogenannten 
Epistolae  ad  Caesarem  in  den  Bereich  seiner  Forschungen  gezogen 
nnd  nicht  nur  auf  die  Feststellung  des  Textos  grossen  Fleiss  ver- 
wendet, sondern  auch  eine  Untersuchung  über  die  Zeit  der  Ab- 
fassung und  den  Verfasser  angestellt.  Wiewohl  nun  ein  bedeutender 
Vorratb  einer  gewissen  Erudition  auf  die  Lösung  dieser  Frage  ver- 
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wendet  worden  ist,  so  kömmt  der  Verfasser  doch  ungefähr  auf  das 
gleiche  Resultat,  welches  schon  vorher  allgemein  angenommen  war. 
Ob  ein  oder  zwei  Verfasser  angenommen  werden  müssen,  ob  die 
eino  Schrift  als  Brief,  die  andere  als  Rede  zu  betrachten  ist,  ob 
der  Verfasser  derselbe  ist,  welcher  die  Redaction  der  aus  den 
Werken  Salusts  ausgezogenen  Reden  und  Briefe  besorgt  bat,  das 
ist  auch  durch  diese  Untersuchung  nicht  zur  Evidenz  gebracht 
worden.  Man  möchte  beinahe  versucht  sein  zu  glauben ,  dass  es 
an  wichtigen  Gegenstanden  der  Forschung  gebreche,  wenn  Fragen 
der  Art  so  mühselige  und  doch  an  Resultaten  so  arme  Unter- 
suchungen hervorrufen  können. 

Basel.  Gerlaeh. 


Deutsch  -  Griechisches  Schulwörterbuch  von  Dr.  Karl  Schenkt. 
Leipziq,  B.  G.  Teubner.  1806.  YHL  u.  957  S.  Ltxicon- Format 
2  Thlr.  to  Sgr. 

Wenn  Ree.  noch  ein  Mal  auf  dieses  empfehlenswerthe  Buch 
zurückkömmt,  nachdem  er  dasselbe  eingebend  in  den  N.  Jahrb.  f. 
Philol.  u.  Pädag.  1868  p.  493  —  505  besprochen  bat,  so  will  er 
damit  nichts  Anderes  bezwecken,  als  inzwischen  gemachte  Bemer- 
kungen für  eine  neue  Auflage  bieten.  Ree.  glaubt,  dass  Hrn.  Seb. 
Manches  erwünscht  kömmt.  Mehrere  Partien  haben  wir  zusammen- 
gestellt, Anderes  theilen  wir  so  mit,  wie  wir  es  uns  einzeln  notirt 
haben. 

Bezüglich  der  nom.  propr.  bemerken  wir,  dass:  »Rom«  keine 
Aufnahme  fand,  wohl  aber  »Römer«;  ebenso  ist  der  Esquilinische 
Hügel  reeipirt,  andere  sind  nicht  berücksichtigt.  Es  wird  auf  Ar- 
tikel verwiesen,  ohne  dass  diese  registrirt  sind,  unter:  Reimer,  8. 
Versmacher,  verkommen,  Phase,  Glosse,  Schlag,  Einwechslung,  weiter 
(es  ist  auf:  alsbald  zu  verw.),  1.  Schauer,  bestimmen,  Moire'  (das 
Richtige  unter :  wässern),  Motto. 

Die  Wortfolge  ist  gestört  in  den  Artikeln :  Nektartrauk,  Bassin, 
Braus,  umherstreifen,  Esquilinischer  Hügel,  Hausordnung,  Heil- 
künstler, Landgütchen,  Halsgeschmeide,  Mondlicht,  Malter,  Malve, 
markieren,  Meergestade,  festlicbend,  Bordellsteuer,  Exoentricität, 
Volksgeist,  Obersteuermann,  Ordensgelübde,  erstaunlich,  Zeitmangel. 
Verweisungen,  die  erst  im  dritten  Artikel  ihre  Erledigung  finden, 
stehen  unter:  paschen,  s.  schmuggeln,  aber  hier  wird  wieder  auf: 
einschmuggeln  hingewiesen,  so :  Realität,  Lösung,  Regierer,  Noth- 
jahr,  pfercheu,  Revolution,  Sucht  vgl.  Epilepsie,  Impost,  Erden- 
bürger, Bart,  Landvogtei,  um  und  Um  s.  ringsum,  Färbung,  Wasser- 
becken, Kunstrichter,  Bauchkneipen,  besehreien,  defraudiren,  Ent- 
zücken, unter :  lassen  3) :  Waaser  1.  s.  Urin,  hier  wird  wieder  ver- 
wiesen auf  »Harn«,  wo  aber  nicht*  darauf  Bezügliches  steht,  also 
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verweise  sofort  auf  »harnen«.  Ein  solches  Verfahren  verlangt  zeit- 
raubendes und  zweckloses  Nachschlagen. 

Um  Raum  für  der  Aufnahme  Nötbiges  zu  gewinnen,  bedurfte 
es  einer  ganz  einfachen  Verweisung  unter  folgenden  Artikeln: 
Rossebändiger,  s.  Pferdebändiger,  Amtsgenosse,  s.  Kollege,  Päderast, 
s.  Knabenschänder,  Panegyricus  8.  Lobrede,  Selbstmord,  einen  S. 
begehen  s.  entleiben,  Steckling  s.  Senker,  Ade  ist  der  Znsatz :  unter 
>  leben«  überflüssig,  Segel,  alle  S.  aufspannen  s.  Mittel  2),  Unter- 
nehmer um  Lohn  s.  Entrepreneur,  viertägig  v.  Fieber  8.  Quartan- 
fieber,  dreitägig  8.  Tertianfieber,  Wechselfieber  s.  Quartanfieber  u.  8.  w., 
Wegelagerer  s.  Strassenräuber,  Wegelagerung  s.  Strassenraub,  Weiber- 
herrsehaffc,  unter  W.  stehen  s.  Pantoffel,  statuiren,  ein  Beispiel  s. 
Beispiel;  Gewalt,  auch  =  sich  entleiben,  die  folgende  Zeile  ist 
überflüssig,  monatlich,  d.M.  s.  Menstruation,  fix,  vgl.  auch  »Idee«, 
wozn?  dort  steht  nichts  von  »fixer  Idee«,  defrandiren  8.  Unter- 
scbleif  raachen;  Flöte,  Verfertigor  u.  s.  w.,  wozu?  Der  Artikel  folgt 
ja  gleich  unten. 

Wegen  der  mangelnden  Bezeichnung:  sp.  oder  poet.  vgl.  die 
Artikel :  Motte,  Büchermotte,  Pelzmotte,  Ortsbeschreibung  und  To- 
pographie, orthodox  Orthodoxie  und  rechtgläubig  Rechtgläubigkeit, 
Pumpe  und  Scbiflspumpe,  Entwurf  und  Concept,  Pferdeschweif  und 
Rossschweif,  Pferdearzt  und  Rossarzt,  Geblöke  und  Blöken,  Kuh- 
stall und  Ochsenstall ,  Pflanzholz  und  Setzholz ,  Vereinzelung  und 
Isolierung,  WegelagerunR  und  Strassenraub,  Missgunst  und  Neid, 
Mannweib  und  Zwitter,  Ruhe  und  Geschäftslosigkeit.  Unter  »durch- 
kneten« steht  diaqwQccv,  was  dem  Hesych.  angehört.  Die  Ver- 
weisung ist  unrichtig:  Parochie  s.  Pfarrei,  Kircbsprongel,  statt:  s. 
Pfarrsprengel ;  Fratze  8.  Karrikatur  (das  eine  r  ist  überflüssig), 
aber  hier  steht  nichts  als :  Karikatur  s.  Fratze ;  Fressgier  s.  Fress- 
begierde; Mordlust  s.  Mordbegier.  Für:  jugendhaft  schreibe:  jun- 
genhaft. Paroxysmus,  Vasall  s.  Lehnsmann,  vgl.  schwelen  und  das- 
selbe Wort  unter:  Theer,  vgl.  den  Accent  unter:  Schwinge  und 
Futterschwinge,  die  Schreibung  unter:  Bärenhaut,  Bärenhäuter  und 
Faulenzer;  schreibe:  bäuerisch,  Brautfackeis.  Hochzeitfackel,  Holz- 
schnhe  steht  ein  falscber  Accent,  schreibe:  süsssaftitf;  Wechselbalg 
s.  Missgeburt  ist  unpassend,  vielmehr:  s.  Bastard,  Bankert;  wegen 
1)  schreibe:  niitov&a;  ungeladen  1)  s.  einladen;  wässern  schreibe: 
gewässertes.    Schreibe  Eichelhäher. 

Versehen  finden  sich  unter:  halten,  Wagenpferde  halten  apfia- 
TOtQotpstVi  OQTvyöTQO(pflv,  welch  letzterer  Ausdruck  unter: 
Wachtel  gehört;  Wettrennen,  das,  6  ÖQOfiog  vgl.  Wettfahrt,  Wett- 
rennen. Zusätzliche  Bemerkungen  konnten  Platz  finden  unter: 
Rosshändler,  s.  noch  Pferdehandel,  Nichtsein  vgl.  auch  Nichtexi- 
stenz,  oval  vgl.  auch  eiförmig,  zuvorthun,  vgl.  auch  »zuvorkommen  1)«. 

Bemerkungen  anderer  Art  lassen  sieb  machen  unter:  wieder- 
käuen, von  Thieren,  dva^irj^vxa^at ,  aber  Luc.  Gall.  8  steht  es 
auch  vom  Schuster ;  Salat  1;  ödgig,  eng  und  idos,  warum  fehlt  hier, 
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oder  steht  unter  »Endivien«  das  Fragezeichen?  Für  *  verkommene 
ist  der  rechte  Ausdruck  tffotopfotpftfOm,  so  z.  B.  Isoer.  ep.  9,  10; 
2.  Niete  ist  > Losungsworte  kein  richtiges  Wort  für  Lotterie  (was 
fehlt),  zudem  schreibt  Sch.  »loosen«  u.  s.  w. ;  Obstkorb  xdXa&og 
u)jkav  (u.  dgl.)  nXrjg^g^  warum  denn  so?    Unter  Beere,  Wein- 
beere fehlt  die  Quantität  über  <Sa£,  sonst  betont  der  Schüler:  §dysg 
statt:  gäyeg;  im  Widerspruch  stehen:  Dämmerung  (am  Morgen) 
6  og&gog,  seltener  xo  xvitpag  (wozu  der  att.  genit.  xvitpovg  fehlt), 
(am  Abend)  ro  xvdcpag,  und:  Morgendämmerung:  ro  xvdqpccg,  xo 
mgfo&gov,  r\  itgdxr]  £o)g,  so  dass  hier  og&gog  ganz  fehlt ;  Dieterich 
ro  (toxMov  ist  unrichtig,  dieses  heisst  »Hebel«,  das  Richtige  steht 
unter:  Nachschlüssel;  über  po%XCov  vgl.  ausserdem  Jacobitz  zu 
Luc.  Somn.  c.  13.    Gast,  einen  zu  G.  bitten  (so  ist  zu  schreiben) 
xaXelv  xiva  inl  xo  dstJtvov^  aber:  einladen,  zum  Mahle  xaXslv  fad 
dstitvov;  es  kann  verglichen  werden:  Osterprogramm  des  hiesigen 
Gymn.  1863  p.  2.  Kuhtrift  (fehlt: — weide)  steht  der  plur.,  aber 
>Ochsentrift«  der  singul.  Geschäft  2):  sp.  rj  i^nogCa  (als  Hand- 
lung und  Sache),  aber  vgl.  Isoer.  Areop-  25  u.  a.  St.  Bäk  ist  re- 
eipirt,  aber  nicht:   Arak  (Reisbrann*    ;in);  Kriegsgefangenschaft 
1$  aljjnaXcoaCa ,   ohne  Zusatz;  sp.  r  .ülaf ,  mit  dem  Schlaf  ringen 
vizvonaxttV)  damit  vgl.  die  sehr  richtige  Bemerkung  von  Hertlein 
zu  Xen.  Cvt.  2,  4,  26;  Waschlappen  ro  nXvvxixov  gdxog ,  Spül- 
lappen, umschr.  ro  nX.  (5.    Wozu:  umschrieben?   Verdienst:  nach 
Verdienst  xax  dtyuv,  aber:  nach  seinem  V.  xccxa  xqv  d&av  (0. 
Sehn.  18.  Areop.  22).    Ueberwärmen  ist  nicht:  vnod^egiiaCvsw, 
sondern  vitegfr.    Unteroffizier:  schreibe  TtevxrjxoOxrjg ,  zudem  ist 
dieser  nicht  =  Unteroffizier  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  = 
Subalternoffizier,  Premicr-Lieutnant,  wofür  etwa  auch  6  vnoxexay- 
psvog,  V7toXo%ayog  passt.  Unklar  heisst  es:  unterrichten,  Jem.  iu 
etw.  diddöxeiv  xiva  xi  oder  noutv  xi  für:  oder  didoöxuv  xiva 
ltoutv  xi;  dazu  fehlt:   ich  werde  in  etw.  unterrichtet  didaöxopm 
xi,  zu:  unterrichten  lassen  fehlt:  diddöxeöd'ai  (medium)  u.  s.  w. 
Einer  Nachhülfe  bedürfen  die  Artikel:  Stroh  sprichw.  und  »leer« 
spriebw.,  hier  fehlt  der  Zusatz :  sp.  Freuen,  sich  über  das  Unglück 
Jem.,  schiebe  nach:  iqjqöeöfrai  ein :  Pass.  beschuhen  vnodt  Iv  xiva ; 
scheu,  von  Pferden  bes.  Ttxvgxixog.  3,  sp.,  weiter  unten  beisst  es: 
gewöhnlich  axqpgova  u.  s.  w.  Da  wird  der  Schüler  wohl  bedenklieb, 
welcher  Ausdruck  der  üblichere  öder  bessere  sei.    Vorwurf,  Jem. 
starke  V.  machen  imxifidv ,  iniTtXrjxxHV  xivi  damit  vgl.  schelten 
b)  hart©  Vorwürfe  machen  imnXrjxxecv ,  inixi^idv  xtvi,  stärker 
oveißCZuv  xivi.    Schärfer  tritt  der  Begriff:  hart  hervor  in  Verbin- 
dungen wie  Luc.  Icarom.  30  £7tixi(iäv  xal  opsiöt'^uv  xivL  Mucken 
eines  Pferdes  xd  ör]V6V[iaxa  (?),  aber:  Tücken  eines  Pferdes  xa 
drjvevfiaxa.  Gebieten,  Ruhe,  fehlt  unter  beiden  Artikeln,  vgl.  Luc. 
Icar.  33.    Mürbe  2)  übertr.  auch  xaxdnovog,  xaxdxonog  (abge- 
schlagon,  ermüdet),   soll  wohl  beissen  statt:  abgeschlagen:  zer- 
schlagen oder  abgemattet,  ermattet?  Nächste,  dem  Tode  u.  s.  w. 
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schreibe :  tov  ftavdtov  (tm  &avdtQ))  ovdlv  iyyvteQOV  xtX.  Mulde, 
der  M.  schnitzt?  wohl:  haut,  aushaut;  also:  Muldenhauer,  nicht 
»Muldenschnitzer«.  Mnthwille,  8.  M.  auslassen  an  Jem.  weit  Üb- 
licher: etg  tiva.  Ablösen  dtad4%etiftaC  tivi  ist  sehr  selten,  gewöhn- 
lich ist  der  acc.  Hertl.  zu  Xen.  Cyr.  8,  6,  17.  Land,  zu  Wasser 
and  zu  Land  xatd  ftaXattav  xal  fff^jj,  in  dieser  Folge  nicht,  son- 
dern Cef.  Xen.  Hiero  8,  9  r\  itefcrj  rj  xatd  ftaXattav,  Anab.  5,  6, 
10  ovtB  3Z£%?j  ovte  xatd  ftalazxav,  ebenso  a^o^iaxftv  xal  vavpa- 
Xflv  (0.  Schneider  zn  Isoer.  Areop.  75),  xal  xatd  yi\v  xal  ftaXat- 
zav  (terra  mariqne),  ix  te  yijg  xal  öaXdttijg  Plut.  Timol.  34 ;  und 
wenn  Plut.  Arat.  24,  abweichend  vom  att.  Sprachgebrauche ,  xal 
xara  yrjv  xal  %aXattav  sagt ,  ohne  die  praepos.  zu  wiederholen, 
so  ist  aus  allen  den  Stellen  ersichtlich,  da  »Land«,  abweichend 
vom  Deutschen,  das  betonto  Wort  ist.  Auch  Passow  unter  iretjog 
4)  kann  nach  dieser  Bemerkung  andern.  Segeln,  beim  Winde,  s. 
lavieren ,  wo  richtig  TCQog  dvtiovg  tovg  steht,  aber  statt  avipovg 
setze:  sttjOLag^  Luc.  navig.  9. 

Im  Folgenden  lässt  Ree.  nur  Einiges  aus  seiner  Nachlese  folgen. 
Vielleicht  ist  Etwas  daraus  der  künftigen  Aufnahme  werth. 

Collision,  dvdyxrj  Plat.  Theaet.  170,  c.  Comite"  (zur  Vorbe- 
ratbung)  ot  TcgoßovXevovttg  Thuc.  8,  1.  Lumpentraum  nivr\g  ov&i- 
poc,  Luc.  Gall.  6.  erschlafen  xexotfirjö&ai  ibid.  Nachtstlindchen  na- 
QaxXavoi'frvga  Plut.  Mor.  p.  753.  A.  Spitzbubenkerl  xXintov  to 
XQrma  tov  dvögog  Arist.  av.  791.  umrauschen  (von  Blättern)  td 
(pvlXa  iisQioutTa  Zivi,  gern  sehen  dyanäv  xal  ftswgeiv  Isoer.  5, 
148.  Machtfülle  i^ovöiai*  oft  bei  Isoer.  auf  Tagelohn  gehen  inl 
drjiBi'av  Uvai  Isoer.  14,  48.  sich  festklammern  an  etw.  yXC%eo~&aC 
xivog  Is.  6,  109.  Jem.  mit  offenen  Thoren  aufnehmen  avanrnta- 
Htvaig  ttvd  di%to&ai,  raig  nvXaig  Is.  15,  126.  unablässig  thun 
xoutv  x.  Troirjöuv  Is.  9,  79.  Dränger  Xvptdv  Is.  4,  80.  in  Ver- 
kommenheit umherziehen  ntgiq:,ftHg£0%ai  Is.  ep.  9,  10.  Streitreden 
toiönxol  Xcyoi  Is.  2,  51.  frank  und  frei  reden  Is.  8,  41,  62;  5, 
72,  ep.  9,  12.  verkappt  Jtgo07totov^evog  Plut.  Pyrrh.  11.  hinab- 
klettern. Leichenbeschauer  vsxgooxoTtog  (unbelegt\  abpfanden,  s. 
pfänden.  Kinnbart  vjtrjvrj.  aktuell  ivegyei'a.  Faustlang  nvypialog, 
Erker,  b.  Balkon.  Festschmaus  evXamvtj  Luc.  Icar.  16.  ab-herleiern, 
einen  Gesang,  cpdrjv  anadew  ib.  17.  Neuernngssucht,  auch  to  (pi- 
loxaivov  ib.  24.  ärztliche  Bemühungen  td  latQÜa  Poll.  6,  186. 
goldgestickt  ^pt'tfo'jratfTOs  Luc.  Ic.  29.  just,  8.  gerade,  eben.  Mticken- 
l'rut  r\  tmv  ifinidov  veottid  ib.  12.  massacriren  xaraöyd&w. 
Hcheinphilosophen  6i  ngoöitoiovfifvo  od.  doxovvteg  yiXoaoyoi  elvai, 
Isoer.  schriftlich  zugestehen  iyyQayovi  opoXoysiv  Luc.  Nigr.  80. 
sebussfest  OttQQOtSQog  tov  ßiXovg  ib.  37.  verschlimmbessern  na- 
QuÖioq&ovv.  auf,  II,  c)  auch :  OVPSX&S  z-  B.  Sieg  auf  Sieg  ai  ovvt- 
liig  vtxai  Luc.  d.  eserb.  h.  2.  abwenden,  sich  von  etw.  auch  aito- 
otgifpiadaC  xi  ib.  12.  Kriegsbülletin ,  ib  20.  abgeschlossen,  in 
sich  gewendet  ivteX^g  \\>.  55.  nebenbeizeigen  naQemdtCxwöftai  ib.  57. 
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Sommerschuhe  xoXvö%i,drj  öavSdXia  rov  frigovg  Athen.  VI.  p.  259,  c. 
Angeld  ngovopiov  Luc.  d.  rhet.  didaso.  17.  Klike  a.  Sippschaft. 
Plattkopt  6  nXaxvg  Luc  Piso.  49.  Geträller,  a.  Trällern.  Knsahand 
(die  eigene  Hand  küssen ,  um  einen  Gott  zu  verehren)  ttjv  %slga 
xvvBtv  Luc.  d.  aalt.  17.  Dünnleibigkeit  xo  Xemov^  ib.  26.  aingend 
vortragen  Ttegtddnv  ib.  27.  Reicbsverweser ,  s.  Zwiscbenregent 
Zaukapfel,  auch  mit  Ttegindxrjxog,  oft  bei  den  Rednern.  Gesichts* 
strahl,  r]  otfrig.  Durchschlag  (Gafass)  6  rj&iiog.  Kriegsbülletin  auch 
ij  itegl  rov  itoXe'fiov  dyysXCa.  Disciplinieren,  8.  masaregeln.  Wege- 
wärter 6do<pvXa%.  Schindeldach  r]  öxtvdccXdfjuov  nsitoirjiievr)  öxiyrj. 
Fedordecke  o  mX&xog  (pogpog.  Adleraugen  haben  dsxcod&g  ßXinsiv 
Luc.  Ic.  14.  Prunkgeschirr  r«  iro^nsta  öxbvtj  Diod.  Sic.  12,  40. 
Hobnnecken  iizixsgxoiwtv  ib.  arrangiren  xaxaGxtvd&öftat  Thuc.  2, 
85.  Glanzperiode ,  meine  ist  vorüber  (vom  Redner)  vGxtgftp  xrß 
dxfir)g^  trjg  iftitvtov  Is.  9,  73.  Tugondspiegel ,  auch  elx&v  xrjq 
agsxr)g  Is.  2,  36.  Beschöniger,  o  svöxrjficov  oder  nach  Plut.  Timol. 
3  a.  E.  Seelenzweifel  r)  iln>x*jg  itXdvr).  optische  Täuschung  rj  ittQi 
xd  ynuiuara  nXdvrj  xrjg  tfiVfflQ  Plat  rep.  10  p.  602.  C.  Zaun,  du 
bist  nicht  hinter  d.  Z.  gefnndeu  ovx  dito  dgi*6g  iötfi  TtaXaupdrov 
ovtf  dno  ndxgrjg  Horn.  Od.  19,  163.  Rückzahlung  r)  ditodoöig  Is. 
7,  68.  frischweg  itgoxsigog  Plut.  d.  amic.  mult.  1.  Eilmarschblasen 
rpo^afov  xi  övfißoocv  Dio  Cass.  56,  22,  3.  Allerweltsbettler  ictg>xo$ 
navdrftiiog  Horn.  Od.  18,  1.  Nachmusterung  lxt%ixa(5ig  Thuc.  6, 
42.  Briefkasten  yga^axodox^tov  (.unbelegt"),  depossediren,  8.  ent- 
thronen. Königsadler  6  ßaötXsvg  dexog  Lnc.  Ic.  14.  durchzucken 
(vom  Blitze)  diatta  ib.  4.  Ledertasche  dityfrdga  Xen.  An.  5,  2, 
12.  Wandelthurm  nvgyog  vnoxgoxog  Diod.  S.  16,  74.  Enterbröcke 
r)  imßd&ga,  besser  ditoßdftga  Thuc.  4,  12,  1.  Signalist  öccliuyx- 
Trjg ,  avXrjxrjg.  Freien  Durchzug  sich  erbitten  ÖCodov  gfcjrfttüfU 
Aesch.  3,  151.  links  schwenken  (von  der  Reiterei)  iq>  rjvictv  Polyb. 

10,  21.  Protektorat  Xen.  Holl.  3,  1,  3  —  5.  Bundesschatz  xafusfov 
flöckb  Staatsh.  1,  189  f.  Bundesversammlung  <$\m£dgiov  Diod.  S. 
15,  28.  Backenbart,  einen  langen  B.  tragen  vitrjvrjv  sXxnv  Plut. 
Lys.  1.  Warmbad  Xovxgov  fregfiov  Plnt.  Lyc.  16.  Ackervertheilung 
yrjg  dvaöa6fiog.  Gross-Griecheuland,  nie  rj  fi£it,ov  *EXXdg  =■  major 
Graecia,  sondern  stets  nsydXrj.  Taschenmeaaer  iyyHgidiov.  Primas, 
der  oberste  Erzbischof,  o  ng&xog  xoov  dgxtsitiöxoiimv.  TugendbeM 
o  a&Xtjxtjg  agsxrjg.  Erzgauner  6  itavovgyoxaxog  oder  navovpyog 
xal  Ttovtjgog.  sanguinisch,  s.  heissblütig.  Saum,  des  Waldes,  wirken, 
Teig,  (tüchtig  kneten)  diacpvgäv  Hesycb.,  diafidxxuv  Aristoph. 
Wirkbret  to  dßdxiov.  Oberkiefer  r]  ava  yvdftog.  Kauf,  etwa  mit 
in  den  Kauf  geben  iyxaxaniyvvvai  xi.  Relais,  mit  R.  reisen,  s. 
unterlegen,  hauahalten  rov  olxov  öiotxetv.  Zeitverschwender  —  Ver- 
geuder o  rov  XQ0V0V  dnodiargCßmv.  Grünfutter  6  x^S-  Trocken- 
futter o  Ipjgbg  x1^-  Bodenertrag  xagnol  ix  tcjv  dygav  yevofuvoi* 
Dachraum  rj  V7CC3go(pCa.  Habnenschlag,  etwa  r)  ogxvyoxonla  Athen. 

11,  506  D.  Handleuchter  6  iv  xfj  %£igl  töpsog*  Wegfall,  z.  B.  in 


Digitized  by  Google 


■ 

Schenkl:  Peutsch-Griechlicbes  Schulwörterbuch.  26t 


Wegfall  kommen  nsQtxxov  dvai.  Weiberränke  at  ywcuxetca  imßov» 
f. arjavai.  hartgesotten,  Eier,  etwa  coa  dianayij,  Ei,  spricbw. 
d.  Ei  will  klüger  sein  als  die  Henne  vg  xrjv  'Afrtjväv  Plut.  Demostb. 
11.  abgelagert,  z.  B.  Wein  nalaiog  olvog $  der  Artikel  » ablagern c 
ist  unvollständig,  so  fehlt  die  intrans.  Bodeutung,  vgl.  Athen.  1, 
27  a  u.  b.  olvog  nakaiovxai  u.  a.  Bereich,  dieses  Eine  gehört  in 
d.  B.  menscbl.  Ohnmacht  £v  xovxo  xotg  av&QfQ7toig  xcov  advva- 
xmv  ioxt  Isoer.  13,  2.  entschleiern,  die  Zukunft  kann  kein  Sterb- 
licher xa  iidXÄovta  TtQoyiyvcMxHv  ov  tijg  y^exioag  g>v<Sedg  iöxw, 
ibid.  Gerstenstroli,  etwa  at  äno  xav  xotfrcov  xukäuai.  gesagtA  ge- 
tban  inog,  afi  ioyov.  abgestandener  Wein,  auch  olvog  7taorr 
ßipcoig  Luc.  Lexipb  13.  Landesproduktenbändler,  etwa  6  xa  iv  xrj 
X<oqu  (pv6(A€va  iioÄtöv.  Dauerlauf  (der  Turner  z.  B.)  6  dofo%og. 
Wasserratte  6  HvvÖQog  sXstog,  bildl.  6  ivvdgog  ävt]Q.  Waldbaae, 
etwa  o  vXovofwg  Xaydg.  Grundbesitzer,  der  grösste,  6  TtoXvnXs- 
ftQoxaxog  Luc.  Icar.  18.  verstehen,  Jemand  etwas  zu  verstehen 
geben,  besonders  vnodrjXovv.  flehentlich  bitten  (ist  unvollständig): 
diopeu  xal  CxexevG)  Isae.  d.  Ciron.  her.  §.  4,  5,  atxeta&ai  x.  deta- 
&<u  Xen.  An.  6,  6,  31,  Ösopai  x.  ävxißoXto  x.  ixsxeva  Isae.  2,  2 
u.  44 ;  so  heisst :  dringende,  inständige  Bittgesuche  stellen :  txexstag 
a.  dejjtms  noutöftai  Isoer.  d.  pace  138.  Geldschmutz  x&v  oßoX&v 
6  Qvnog  Luc.  Icar.  30.  Kaltwasserbad  (pvxQoXovota  Dio  Cass.  58, 
30.  freudestrahlend,  Gesicht,  yaidoog  Xafinovxi  7tQ0öc6jtG)  Arist.  eq. 
550.  Hautgout  (vom  Fleich ,  das  den  Wildgeschmack  hat)  etwa 
o  pvddv.  Gäusehirt  xwoyooßog  (unbelegt).  Prachtstück  (von  einem 
Hirsche)  xaXov  xi  XQV^  V-tya  &«qpov  Xen.  Cyr.  1 ,  4,8. 
Schade  um  den  Mann  <p£V  rov  avögog  ibid.  3,  1,  39.  Ehrengabe, 
mit  Ehrengaben  beschenken  xipäv  xal  daQetö&ai  ib.  3,  2,  28. 
ehrende  Bewunderung  ayaö&ai  xal  xifiäv  Plut.  Timol.  23.  Schuss, 
Jemand  den  ersten  Schuss  auf  der  Jagd  gestatten  aviivai  xivl 
«Toorw  dygäv  X.  Cyr.  4,  6,  3.  Combattauten  zo  ^axHl0v  Thuc. 
6f  23.  anszacken  (Blätter,  Kleiderstticke)  <S%C&iv  =  scindere  X. 
Cyr.  8,  2,  5.  Herren-,  Damonschubmacher  6  avÖoeZa  vitodypara 
xouov,  6  yvvauceta  imoö.  iiokov,  ibid.  Fabrikberr  6  ioyodoxrjg  ibid. 
goldgezäutut  —  geschmückt  ^outfo^aAivos  X.  Cyr.  8,  2,  8.  miss- 
Hebig,  X.  Cyr.  8,  2.  12.  gürten,  sich  (von  einem  Sterbenden)  avö- 
xwatsG&ai,  id.  8,  7,  2.  Aequivalent,  auch  1}  iaavoo&nOig  Plut. 
Timol.  4.  haarsträubend  yoixddijg,  ib.  5.  lau,  sich  verhalten,  rjmmg 
i%siv  ib.  7.  aufthun,  sich  (vom  Himmel)  6  ovoavog  Qtyywxat,  ib.  8. 
Nüstern,  die,  at  Qtvsg.  hinauspeitschen,  Jemand,  ixoaßdi&w  xiva. 
^toff,  ist  oft  allein  gar  nicht  übersetzbar,  z.  B.  Stoff  zum  Scherz 
ijdovij,  zum  Lachen  ysXdg  (Plut.  Nie.  11),  zur  Unterhaltung  Öia- 
TQißrj  (Timol.  11).    Wandelstern,  s.  Planet. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  lobenswertb.  Wünschen  wir 
ihm  die  verdiente  Berücksichtigung  von  Seiten  der  Schule. 

Sondershausen»  Dr.  Gottlob  HartliiAHn. 
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Ffavii  Vegeti  Renati  epitoma  rei  militaris.    Recemuit  Carolut 
«     Lang.  Lipriae  in  acdibus  B.  0.  Teuhneri.  XL1V  u.  248  8.  8. 

Wer  je  einen  auch  nur  oberflächlichen  Blick  in  die  Ausgaben 
des  römischen  Militärscbriftstellers  Vegetius  getban  hat,  dem 
konnte  nicht  verborgen  bleiben,  dass  für  Kritik  dieses  Antors  bis 
jetzt  so  zu  sagen  nichts  geleistet  worden  ist,  indem  selbst  die 
neueste  Ausgabe  (1806)  nur  einen  Abdruck  der  1767  erschienenen 
kritisch,  gleich  den  früheren,  durchaus  unzulänglichen  grösseren  Aus- 
gabe von  Schwebelius  bietet.  Eine  neue  Ausgabe,  die  vor  Allem 
den  Text  dieses  Schriftstellers  kritisch  feststellt,  erscheint  daher 
als  ein  Bedürfniss,  dem  durch  die  vorliegende  neue  Ausgabe  in 
einer  Weise  entsprochen  ist,  wie  diess  bisher  nur  bei  wenigen 
Schriftstellern  der  römischen  Literatur  der  Fall  ist.  Der  Heraus- 
geber derselben  glaubte  vor  Allem  eine  sichere  Grundlage  des 
Textes  gewinnen  zu  müssen :  er  war  daher  bedacht,  das  gesammte 
handschriftliche  Material,  so  weit  nur  möglich,  in  seine  Hände  zu 
bringen,  dieses  zu  ordnen  und  methodisch  zu  sichten,  um  auf  der 
so  gewonnenen  Grundlage  einen  sicheren  und  beglaubigten  Text  zu 
schaffen,  wie  er  allerdings  bisher  nicht  vorhanden  war.  Und  be- 
denkt man ,  dass  die  Zahl  der  noch  vorhandenen  Handschriften 
über  hundert  und  vierzig  steigt,  so  wird  man  schon  daraus 
das  Schwierige  eines  solchen  Unternehmens  zu  bemessen  im  Stande 
sein;  das  Verdienst  des  Herausgebers  aber,  der  diese  Masse  zu 
bewältigen  verstand,  und  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  ward,  den 
ersten  auf  urkundlicher  Gruudlage  beruhenden  Text  seines  Autors 
in  dieser  Ausgabe  vorzulegen,  um  so  mehr  anzuerkennen  haben. 

Die  Ausgabe  selbst ,  über  die  wir  hier  einen  kurzen  Bericht 
zu  erstatten  gedenken,  zerfällt  in  3  Abschnitte.  1)  Die  Praefatio 
handelt  über  die  Personalien  des  Vegetius,  über  Titel  und  Capitel- 
tibersebriften  seiner  epitoma,  über  die  codicum  genera  affinitates- 
f]ue  (mit  einem  stemma  codicum)  uud  führt  endlich  in  dem  codi- 
dicum  recensus  sämmtliche  Handschriften,  sowie  manuscriptielle 
Uebersetzungen  und  Excerpte  auf;  den  Schluss  der  Vorrede  bilden 
einige  Addenda  et  corrigenda.  Der  Verfasser  setzt  das  Zeitalter 
des  Vegetius  auf  384 — 410  bzw.,  wenn,  was  zwar  nicht  mit  voll- 
kommner  Gewissheit  bewiesen  werden  kann,  aber  alle  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  bat,  Theodosius  I.  der  Kaiser  ist,  dem  Vegetius 
seine  epitoma  gewidmet,  auf  384  —  395  fest  (VI — IX).  Die  Capitel- 
tiberschriften ,  welche  in  Handschriften  und  Ausgaben  überliefert 
sind,  erscheinen,  wie  der  Verfasser  schlagend  nachweist,  als  nnächt, 
als  nicht  von  Vegetius  selbst  seinem  Werke  beigefügt.  An  diese 
Erörterung  über  die  Person  des  Autor's  und  seine  Lebenszeit,  über 
welche  so  verschiedenartige  Angaben  bisher  verbreitet  waren,  knüpft 
sich  nun  die  Besprochung  des  kritischen  Apparates  und  der  An- 
ordnung desselben ;  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  wer- 
den wir  wohl  kaum  noch  besonders  auf  diese  genaue  Erörterung 
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hinzuweisen  haben,  sowie  auf  die  sicheren  Ergebnisse,  zu  welchen 
dieselbe  in  Bezug  auf  die  Gestaltung  oder  vielmehr  Feststellung 
des  Textes  gelangt.    Und  da  in  dem  Abschnitt  recensus  codicum 
S.  XIX  ff.  eine  getreue  Beschreibung  aller  der  mehr  oder  minder 
zu  beachtenden  Handschriften  gegeben  ist,  so  ist  dadurch  die  Prü- 
fung dieser  Ergebnisse  einem  Jeden  ermöglicht  (p.  X.  XI).  Von  der 
oben  bemerkten  grossen  Zahl  der  Handschriften  hat  der  Verfasser 
mit  Recht  alle  diejenigen,  welche  jünger  als  12.  Jahrbnnderts  sind, 
im  allgemeinen  unberücksichtigt  gelassen,  nur  gegen  Ende  der  epi- 
toma  sind  einige  der  besseren  jüngeren  Handschriften  benützt, 
weil  dort  mehrere  alte  lückenhaft  sind.  Die  älteren  Handschriften 
aber  sind  von  dem  Verfasser  auf  zwei  Klassen  (s  u.  n  (n  ))  zurück- 
geführt und  ist  der  Charakter  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Ar- 
chetype deutlich  auseinandergesetzt,  wurnacb  £  (p.  XI)  »mutilus  ac 
perquam  neglegenter  scriptus«  ist,  n  dagegen  »plenior  et  correctior 
sed  ab  ingenioso  quodam  homine  scriptus,  qui  cum  haec  illa,  quae 
haud  probe  mente  adsequeretur,  suo  arbitrio  .  .  .  interpolaret  tum 
antiquitns  tradita  vitia,  quae  adhuc  in  £  seruantur,  faleo  con  igere t« 
(p.  XIV.  XV).  Zur  Veranscbaulichung  sind  mehrere  Beispiele  (p.  XV) 
aufgeführt.  Beide  Archetype  sind  aber  aus  der  im  Jahr  450  ver- 
anstalteten Recension  des  Eutropius,  wie  die  Subscription  der  älteren 
Handschriften  bezeugt,  geflossen  (p.  XI  und  XII).    Als  »primarii 
testes«  der  Klasse  £  werden  Parisinus  7230  X.  saec.  ineuntis  (A), 
nebst  don  gleichlautenden  Bernensis  208  X.  s.  und  Parisinus  6503 
XI  saec,   sowie  Monaconsis  6368  X.  saec.  in.  (M)  genannt,  als 
»primarii  testes«  der  2.  Classe  gelten  Palatinus  909  X.  saec.  (IT) 
uud  Vaticanus  4493  XII.  saec.  (V)  nebst  dem  alten  (VII  saec.) 
Fragmente  Vatie.Reg.2077  (E).  Weiter  enthält  p.XIX— XL  den  codicum 
recensus,  worin  zunächst  die  vom  Verfasser  in  der  Ausgabe  be- 
nüzten  Handschriften  (10),  sodann  (p.  XXIX)  die  Codices  examinati 
sed  paucis  tantum  locis  adhibiti,  ferner  (p.  XXXI)  die  codd.  exa- 
minati neque  adhibiti,  vierteus  (p.  XXXIII)  alte  Handschriften,  qui 
num  etiam  nunc  extent  aut  ubi  sint  nescitnr,  —  bei  diesen  beiden 
eben  aufgeführten  Abtheilungen  ist  bei  jeder  einzelnen  Handschritt 
die  Familie,  beziehungsweise  die  bonützte  Handschrift,  mit  der 
jene  übereinstimmt,  genau  angegeben  —  endlich  (p.  XXXIV  sq.) 
die  jüngeren  nicht  untersuchten  Handschriften  aufgezählt  sind. 

Auf  diese  umfassende,  aber  allerdings  nothwendige  Erörterung 
über  die  Handschriften  folgt  nun  der  andere  Tbeil,  welcher  den 
Text  selbst  (S.  1  —  164)  mit  der  darunter  zusammengestellten  Anuo- 
tatio  critica  liefert.  Wenn  wir  nun  hier,  wo  wir  nur  eiuen  ge- 
treuen Bericht  über  das  ganze  Unternehmen  beabsichtigen ,  nicht 
in  das  Einzelne  der  Kritik  einzugehen  vermögen ,  so  wollen  wir 
doch  nicht  unterlassen  hinzuweisen  auf  die  grosse  Sorgfalt  und 
Genauigkeit,  mit  welcher  hier  der  zur  Würdigung  des  gegebenen 
Textes  nötbige  kritische  Apparat  zusammengestellt  ist,  und  in  der 
reichen  Auswahl  Niohts  vermisst  wird,  was  zur  Begründung  wie 
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zur  Beurtheilung  des  aufgestellten  Textes  notbwendig  erscheint: 
dass  die  Lesarten  der  drei  wichtigsten  Handschriften  (A.  M.  77) 
vollständig  mitgetheilt  werden ,  war  schon  dadurch  geboten ,  dass 
sie  die  eigentliche  Grundlage  der  handschriftlichen  Ueberlieferung 
und  damit  auch  des  gegebenen  Textes  bilden:  was  im  Uebrigen 
aber  die  Zusammenstellung  des  kritischen  Apparates  betrifft,  so 
hat  derselbe,  im  Vergleich  zu  anderen  ähnlichen  Ausgaben  beson- 
ders durch  drei  Punkte  an  Uebersichtlichkeit  gewonnen :  a)  durch  die 
nachabmungswürdige  Trennung  des  Apparats  in  V.  8.  (varia  lectio) 
und  S.  L.  (8upplementum  lectionis,  quo  manifesti  errores  et  mere 
ortbographica  continentur) ,  b)  durch  Benützung  von  zusammen- 
fassende griechische  Buchstaben,  wodurch  die  Familien-  und  Klas- 
senzusammengehörigkeit auch  an  den  einzelnen  Stellen  immer  deut- 
lich hervortritt,  bozw.  die  jeweilige  Leseart  auf  Archetype  reducirt 
wird,  abgesehen  von  der  Raumersparuiss,  welche  dadurch  gewonnen 
ward,  c)  durch  die  glückliche  Auswahl  der  10  Handschriften,  wo- 
durch die  Haupttypen  der  älteren  Ueberlieferung  sehr  deutlich  zu 
Tage  treten.    So  liegt  nun  zum  erstenmal,  seit  dem  Wieder- 
aufblühen der  alten  Literatur,  in  dieser  Ausgabe,  die  eineu  inte- 
grirenden  Theil  der  Bibliotbeca  scriptorum  Graecorum  et  Romano- 
rum Teubneriana  bildet ,  ein  auf  seine  urkundliche  Ueberlieferung 
zurückgeführter  und  beglaubigter  Text   eines  Schriftstellers  vor, 
dessen  Wichtigkeit  für  alle  auf  unsere  Kunde  des  römischen  Kriegs- 
wesens bezüglichen  Gegenstände  Niemand  in  Abrede  stellen  wird: 
sie  wird  aber  durch  diese  Ausgabe  nicht  wenig  gewinnen,  welche 
wohl  geeignet  ist,  den  Schriftsteller  selbst  mehrfach  in  einem  bes- 
seren Lichte  erscheinen  zu  lassen.    Es  wird  daher  auch  jede  der- 
artige Forschung,  bei  der  Unzulänglichkeit  der  früheren  Texte,  auf 
diese  Ausgabe  zu  basiren  sein,  als  diejenige,  die  einen  allein  gül- 
tigen Text  uns  bietet. 

Endlich  haben  wir  noch  als  dritten  Theil  des  Ganzen  zu  nen- 
nen den  Index  verborum,  (165  —  248),  wolchor  s&mmtliche 
Wörter  ans  Vogetius  epitoma  mit  grammatischen  Winken  enthalt: 
es  ist  diess  eine  überaus  mühevolle,  aber  höchst  erwünschte  und 
dankenswertbe  Arbeit,  indem  der  ganze  Sprachgebrauch  des  Vege- 
tius  daraus  erkennbar  ist,  und  Grammatik  wie  Lexicographie  nicht 
Weniges  daraus  gewinnen  kann. 
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Collect  ion  of  British  authors.  Vol.  J0O0.  The  New-  Test  am  ent: 
the  authorised  English.  Version,  with  Introduetion  and  various 
readings  from  the  three  most  celebraled  Manutcripts  of  origi- 
nal greek  lext ,  by  Constantine  Tischendorf.  Leipzig. 
Bernhard  Tauchnüz.  1869.  XYJ  und  414  8.  in  22. 

Es  war  gewiss  ein  schöner  Gedanke  des  Herausgebers  dieser 
Sammlung  Englischer  Schriftsteller  diesseits  und  jenseits  des  Oceans, 
den  tausendsten  Band  derselben  mit  einem  Abdruck  des  Buches 
aller  Bücher  zu  beginnen,  und  zugleich  diesem  Abdruck  einer  Uober- 
setzung,  welche  im  sechzehnten  und  siebenzehnten  Jahrhundert  zu 
Stande  gekommen,  diejenige  Beigabe  zu  geben,  welche  als  ein  Er- 
forderniss  der  weiter  fortschreitenden  Wissenschaft  erscheint,  die 
auf  diesem  Gebiete  durch  neue  und  überraschende  Funde  begün- 
stigt worden  ist.  Wir  erhalten  hier  nemlioh  einen  correcten  und 
getieuen  Abdruck  derjenigen  Englischen  Uebersetzung  des  Neuen 
Testaments,  welche  unter  der  Regierung  der  Königin  Elisabeth  nm 
1568  zu  Stande  gebracht,  und  später  unter  James  I.  (1605  —  1625) 
revidirt,  als  die  in  der  englischen  Kirche  reoipirte  und  authorisirte, 
gleich  der  lutherischen  bei  uns,  anzusehen  ist,  und  ist  diese  Ueber- 
setzung, in  welcher  die  englische  Kirche  wie  hier  hervorgehoben  wird, 
einen  wahren  Nationalschatz  besitzt,  basirt  aut  die  Ausgaben  des 
griechischen  Textes  von  Desider.  Erasmus  (1516)  und  Robert  Ste- 
phanus  (1550),  welchen  jüngere  d.  h.  nach  dem  zehnten  Jahrhun- 
dert gemachte  Copion  zu  Grunde  liegen.  Seit  dieser  Zeit  sind 
nicht  blos  ungleich  altere  Handschriften  ans  Tageslicht  gezogeu 
worden,  sondern  auch  ältere  Uebersetzungen  in  den  Sprachen  des 
Orients,  wie  z.  B.  die  Syrische,  oder  in  die  lateinische  Sprache 
des  Occidents  bekannt  geworden,  aus  welchen  in  gar  mancheu 
Stelleu  ein  anderer  Text  sich  ergibt,  als  der,  welcher  die  jüngeren 
Handschriften  bieten,  während  es  doch  uns  vor  Allem  augelegen 
sein  muss,  das  Neue  Testament  in  derjenigen  Gestalt  zu  lesen, 
welche  die  der  Zeit  der  Abfassung  der  einzelnen  Theile  zunächst 
liegenden  Handschriften  bieten,  zumal  wenu  an  deren  Treue  und 
Sorgfalt  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Als  solche  Handschriften  er- 
scheinen jetzt  voi  Allem  drei,  die  sogenannt  Vatikanische  zu  Rom 
aus  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts,  und  die  sogenannt  Alexan- 
driniscbe,  weil  sie  von  Alexandria  nach  Constantinopel  kam  und 
Ton  da  nach  England  wanderte  im  Jahr  1628  als  ein  Geschenk 
des  Patriarchen  von  Constantinopel  an  Karl  I.,  aus  der  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts,  und  vor  Allem  die  durch  Herrn  Tischendorf 
auf  dem  Kloster  des  Berges  Sinai  entdeckte,  jetzt  zu  Petersburg 
befindliche  und  durch  einen  Prachtdruck  uns  bekannt  gewordene 
Handschrift,  welche  als  die  früheste  von  Allen  erscheint,  da  sie  in 
den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  zurückgeht  und  vielleicht  für 
eine  der  iünfzig  Abschriften  anzusehen  ist,  welche  der  Kaiser  Con- 
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stantin  im  Jahre  331  unter  Leitung  des  gelehrten  Eusebius,  Bischofs 
von  Cüsarea  veranstalten  Hess.  Dass  daher  vorzugsweise  auf  diese 
Handschrift  bei  der  Bildung  des  uoutestamenUichen  Textes  zurück- 
zugehen ist,  erscheint  als  eine  natürliche  Forderung,  und  fragen 
wir  billig,  besitzen  wir  von  irgend  einem  Schriftdokument  des 
Alterthums,  der  griechischen  wie  römischen  Literatur,  eine  in  ein 
solches  Altertimm  zurückgebende  Grundlage,  wie  hier,  wo  uns  der 
Text  der  neutestaraentlicben  Schriften,  mag  man  Uber  ihre  Bildung 
und  Entstehung  denken,  wie  man  will,  in  der  Gestalt  vorliegt,  in 
welcher  sie  im  zweiten  und  dritten  Jahrhundert  schon  bekannt  und 
unter  den  Christen  verbreitet  waren.  Wenn  nun  diese  Hand- 
schriften ,  die  am  Ende  auf  ein  und  dieselbe  Quelle  znrückfübreu, 
iu  gar  Manchem  von  den  jüngeren  Handschriften  abweichen, 
so  wird  es  allerdings  von  keiner  geriugen  Wichtigkeit  sein, 
in  einer  nach  dem  Text  der  jüngeren  Handschriften  gemachten, 
autborisirten  Uebersetzung,  unter  dem  Rande  diejenigen  Verände- 
rungen angegeben  zu  finden ,  welche  nach  diesen  alteren  und 
massgebenden  Handschriften  in  dem  Wortlaut  der  Uebersetzung 
vorzunehmen  sind.  Und  diess  ist  nun  in  dem  vorliegenden 
Abdruck,  der,  wie  schon  bemerkt,  mit  der  grossesten  Genauigkeit 
den  autborisirten  Text  der  älteren  Uebersetzung  mittbeilt  und  hier 
keine  Aenderung  sich  erlaubt  hat,  mit  einer  gleichen  Sorgfalt  und 
Genauigkeit  geschehen,  wie  man  es  nicht  anders  von  dem  Mann 
erwarten  konnte,  welcher  das  ganze  Unternehmen  leitete  und  auch 
dazu  gewiss  vor  Andern  befähigt  war.  In  der  von  ihm  geschrie- 
benen Einleitung  sind  diese  Punkte  für  diejenigen  Leser,  welche 
mit  diesen  Verbältnissen  nicht  näher  bekannt  sind,  mit  aller  Klar- 
heit entwickelt  und  mag  darauf  füglich  verwieset!  werdeu.  Auch 
ist  auf  einem  dem  Titelblatt  beigefügten  Blättchon  ein  Facsimile 
des  griechischen  Textes  jener  drei  oben  erwähnten  Handschriften 
gegeben:  ein  Jeder,  welcher  einen  Blick  darauf  wirft,  wird  bald 
erkennen,  welchen  Scbriftzügen  der  Vorzug  des  Alters  zuzuerkennen 
ist,  eben  so  wie  den  Unterschied,  welcher  zwischen  den  Zügen  der 
Buchstaben  der  Sinaitischen  Haudschrift  und  der  beiden  andern 
unverkennbar  entgegentritt. 
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X)  Abel  Hovelague:  Grammaire  de  Ja  langue  Zende,  Paris 

h6#.  XI  und  151  r-  8. 
2)  Von  demselben:   Racine*  et  e.lements  simples  dans  h  Systeme 

Unguistique  indo-eurnpt'en.  Paris  I$58.  23  p.  8, 

Während  vor  wouigcn  Jahren  noch  keine  einzige  Grammatik 
vorhnuden  war,    welche  sich  die  Darstellung  der  altbaktrischen 
Sprache  als  Aufgabe  gestellt  hätte,  ist  das  nun  vorliegende  Werk 
bereits  das  dritte,  das  seit  dem  Jahre  1864  erschienen  ist.  Wir 
sind  weit  entfernt  diese  Fülle  tadeln  zu  wollen,  wir  freuen  uns  im 
Gegentheil  der  Tbeilnahme,  welche  diese  wichtige  Sprache  endlich 
gefunden  hat  und  geben  uns  der  sicheren  Hoffnung  hin,   dass  ob 
diesen  Werken  gelingen  werde,  dem  Altbaktrischen  in  der  Philo- 
logie wie  in  der  Linguistik  diejenige  Stellung  zu  verschaffen,  welche 
ihm  von  Rechtswegen  gebührt.    Von  den  drei  bis  jetzt  erschiene- 
nen Grammatiken  dieser  Sprache  macht  keine  die  andere  entbehr- 
lich, denn  jede  von  ihnen  verfolgt  ihre  verschiedenen  Zwecke.  Die 
zuerst  orschieneue  kurze  Grammatik  von  Justi  will  ein  Leitfaden 
seiu,  und  bezweckt,  auf  einen  möglichst  engen  Raum  all  das  Ma- 
terial zusammenzudrängen,  welches  zu  kennen  nöthig  ist,  ehe  man 
daran  denken  kann  das  Avesta  lesen  und  verstehen  zu  wollen.  Die 
Grammatik  des  Ref.  wollte  ein  Bild  der  Sprache  geben,  wie  es  sich 
uns  aus  den  Texten  darstellt,  diese  sollten  sich  möglichst  aus  sich 
selbst  erklären  oder  doch  durch  die  verwandten  eranischen  Spra- 
chen sich  erklären  lassen,  es  sollte  dadurch  bewiesen  werden,  dass 
das  Altbaktrische  ein  eigener  lebenskräftiger  Organismus  sei,  der 
sich  durch  eigene  Kraft  bewegen  könne  und  durchaus  nicht  nöthig 
habe,  sich  überall  auf  sanskritische  Krücken  zu  stützen.  Aus  die- 
sem Grunde  wurde  die  Vergleiebung  mit  dem  Sanskrit  und  den 
übrigen  indogermanischen  Sprachen  nicht  nur  nicht  gesucht,  son- 
dern wenn  es  sein  konnte  sogar  vermieden.    Im  Uebrigen  war  es 
auch  der  Zweck  dieser  Grammatik,  in  das  Altbaktrische  zu  dem 
Behufe  einzuführen,  dass  dadurch  das  Verstftndniss  der  vorhande- 
nen Literatur  gefördert  werde.    Zu  den  Zwecken  der  beiden  oben 
genannten  Grammatiken  steht  nun  die  vorliegende  insofern  in  einem 
gewissen  Gegensätze,  als  ihr  die  Erlernung  der  altbaktrischen  Sprache 
behufs  der  Tcxterklarung  Nebensache  ist.  Sic  will  die  altbaktrische 
Sprache  in  ihrem  Zusammenhange  mit  den  andern  indogermanischen 
Sprachen  uud  zwar  namentlich  mit  der  indogermanischen  Ursprache 
darstellen  und  ihren  Platz  innerhalb  der  indogermanischen  Sprach- 
familie  bestimmen  helfen.  Begreiflicherweise  treten  diesem  Zwecke 
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zu  lieb  manche  Spracherscheinungen  sehr  zurück,  welche  in  andern 
Grammatiken  erörtert  werden  müssen,  wie  auch  umgekehrt  hier 
Manches  ausführlicher  besprochen  werden  muss,  was  dort  nur  kurz 
angedeutet  oder  auch  gauz  übergangen  wurde.  Wir  missbilligen 
es  durchaus  nicht,  wenn  man  eine  Sprache  ebensowohl  vom  lingui- 
stischen Standpunkte  aus  darzustellen  sucht  wie  vom  philologischen, 
nur  darauf  müssen  wir  aufmerksam  machen,  dass  mit  so  verschie- 
denen Mitteln  auch  verschiedene  Zwecke  erreicht  werden.  Die 
linguistische  Kenntniss  einer  Sprache  ist  eben  keine  philologische 
und  so  auch  umgekehrt.  So  wenig  wir  glauben,  dass  ein  Philologe 
ohne  vorhergegangene  linguistische  Studien  über  linguistische  Fra- 
gen mitreden  könne,  ebouso  wenig  geben  wir  den  Linguisten  das 
Recht  über  philologische  Fragen  abzusprechen  ohne  philologische 
Studien.  Die  Wahl  der  richtigen  Lesarten,  die  Erklärung  schwie- 
riger Wörter  und  Stellen  u.  a.  m.  wird  immer  ausschliessliches 
Eigenthum  der  Philologen  bleiben.  Es  ist  nicht  ganz  unnütz  hier- 
auf hinzuweisen ,  da  dieser  Unterschied  von  den  Linguisten  uiebt 
immer  strenge  beachtet  wird. 

In  der  vorliegenden  Grammatik  behandelt  nun  Herr  H.  den 
gewöhnlichen  altbaktrischen  Dialekt  und  nimmt  nur  ausnahmsweise 
auf  den  Dialekt  der  Gathas  oder  das  Altpersiscbe  Rücksicht.  In 
»einen  linguistischen  Ansichten  gibt  sich  Herr  H.  ausdrücklich  als 
einen  Anhänger  Schleichers,  und  das  ganze  Buch  zeigt  auch  deut- 
lich die  Hinneigung  zu  den  Lehren  dieses  ebenso  scharfsinnigen  als 
genauen  Sprachforschers.  Nur  in  eiuem  Punkte  glauben  wir,  hatte 
Herr  H.  Schleichers  Methode  nicht  nachahmen  sollen,  nämlich  in 
der  grossen  Kürze;  diese  war  natürlich  geboten  in  einem  Compeu- 
dinm,  das  sich  vorgesetzt  hatte  auf  engem  Räume  alle  sprachlich 
wichtigen  Thatsachen  aller  indogermanischen  Schwestersprachen  mit- 
zutheilen,  in  einem  Buche  aber,  das  nur  eine  einzige  Sprache  be- 
handelt, hiitte  gar  manche  Spracherscheinung  ausführlicher  erörtert 
werden  müssen.  Obwohl  nun  Herr  H.  eingestandener  Massen  sieb 
fast  ausschliesslich  auf  das  von  seinen  Vorgängern  gesammelte  Ma- 
terial stützt,  so  entsagt  er  darum  doch  uicht  seiuer  Selbständig- 
keit, die  vielmehr  an  nicht  wenigen  Stellen  deutlich  zu  Tage  tritt. 
So  gleich  in  der  Einleitung,  wo  der  Verf.  die  von  vielen  Forschern 
vertretene  Ansicht  bespricht,  dass  das  Altindogermaniscbe  in  ver- 
schiedene Familien  anseinandergefallen  sei,  und  dass  namentlich 
die  indisch-öranische  Familie,  die  man  auch  unter  dem  Namen  der 
arischen  zusammenfasst,  längere  Zeit  als  ein  Ganzes  zusammenge- 
lebt habe,  ehe  sie  in  zwei  Völkergruppen  zerfiel.  Hr.  H.  gibt  zwar 
zu,  dass  diese  Auffassung  nicht  unmöglich  sei,  meint  aber,  dass 
keine  zwingenden  Gründe  zu  dieser  Ansicht  hindrängten.  Wir  wür- 
den dem  Herrn  Verf.  Recht  geben ,  wenn  mau  nach  sprachlichen 
Gründen  allein  entscheiden  müsste,  allein  hier  wie  in  noch  vielen 
anderen  Fällen  lassen  sich  obeu  sprachliche  und  geschichtliche 
Untersuchungen  nicht  völlig  trennen,  Wie  es  sich  auch  immer  mit 
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der  Ablösung  der  übrigen  indogermanischen  Sprachen  von  der  ge- 
meinsamen Mntter  verhalten  mag,  daran  glauben  wir  festhalten  zu 
dürfen,  dass  Inder  und  Eränier  eine  Zeitlang  sich  gemeinsam  als 
ein  einziges  Volk  entwickelten,  und  es  dürfte  die  vergleichende 
Mythologie  im  Stande  sein ,  diesen  Satz  vollkommen  zu  erweisen. 
Ganz  ähnlich  verhalt  es  sich  mit  dem  Namen  der  hier  bohaudelten 
Sprache,  obwohl  Herr  H.  die  jetzt  gewöhnlich  gewordene  Bezeich- 
nung altbaktrisch  nicht  geradezu  verwirft,  so  gebraucht  er  doch 
för  gewöhnlich  wieder  den  Namen  Zond ,  über  dessen  Verwerfung 
zum  wenigsten  bis  jetzt  eine  Einstimmigkeit  erzielt  war.  Wir  glau- 
ben, dass  der  jetzt  so  beliebte ,  neuerdings  aber  wiedor  angezwei- 
felte Name  altbaktrisch  sich  wissenschaftlich  vollkommen  halten 
lassen  wird,  doch  dürften  auch  hier  mehr  als  die  sprachlichen  die 
geschichtlichen  Momente  don  Ausschlag  geben,  auf  welche  näher 
einzugehen  hier  natürlich  nicht  der  Ort  ist. 

Den  ersten  Theil  der  Grammatik  bildet  die  Lautlehre,  in  wol- 
cher  Herr  H.  öfter  nicht  unerheblich  von  den  Ansichten  des  Ref. 
abweicht ;  so  wenn  er  wieder  einen  kurzen  Vocal  ere  oder  are  an- 
nimmt, welcher  dem  indischen  ri  entspricht.  Die  Ursprünglichkeit 
dieses  letztern  Vocals  hat  zuerst  Bopp  (cfr.  dessen  Vocalismus 
p.  157  und  183)  bezweifelt,  ihm  sind  Andere  gofolgt,  unter  diesen 
auch  Schleicher  (cf.  Compendium  §.  6).  Dagegen  streitet  nun  Hr. 
H.  (p.  1.  69.  82)  und  halt  den  Vocal  ri  für  altindogermanisch, 
den  späteru  Sprachen  sei  er,  mit  Ausnahme  des  Sanskrit,  abhan- 
den gekommen.  Von  der  Richtigkeit  dieser  Annahme,  die  mit  der 
Wurzeltbeorie  des  Verfassers  im  engen  Zusammenhange  steht,  haben 
wir  uns  noch  nicht  überzeugen  können,  dagegen  scheint  uns  durch- 
aus zu  billigen,  wenn  Herr  H.  (p.  4)  in  agh  =  urspr.  as  ag  als 
Xasalirung  des  a  auffasst,  uicht  gh  als  Umwandelung  des  8.  Dass 
Herr  H.  die  Vriddhisteigerung  auch  für  das  Altbaktrische  wieder 
annimmt,  hat  um  so  mehr  gewundort,  als  er  keine  Beweise  für  diese 
Erscheinung  vorbringt  und  diese  auch  sonst  nur  im  Sanskrit,  nicht 
in  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen,  vorkommt.  Nach  der 
Beschreibung  der  Vocale  und  Diphthongen  bespricht  Hr.  H.  voca- 
lische  Lautgesetze:  Zusammenfliessen  verschiedener  Vocale,  Schwä- 
chung der  Laute  und  namentlich  die  dem  Altbaktrischen  eigentüm- 
liche Epenthese,  welche  auch  er  für  eine  spätere  Erscheinung  zu 
halten  scheint,  wiewohl  wir  gestehen ,  dass  uns  bei  der  grossen 
Kürze  der  Darstellung  die  Ansicht  des  Verf.  nicht  recht  deutlich 
geworden  ist.  Den  boiden  Halbvocalen  y  und  v  hat  Hr.  H.  eine 
eigene  Abtheilung  gewidmet  und  auch  hier  hätten  wir  näheres 
Eingehen  auf  die  Fragen  erwartet,  welche  sich  an  diese  beiden  Laute 
knüpfen ;  bekanntlich  wird  jeder  derselben  durch  zwei  Zeichen  ver- 
treten, deren  eines  im  Anlaute,  das  andere  im  Inlaute  gebräuch- 
lich ist.  Es  ist  nun  die  Frage,  ob  nicht  diese  Verschiedenheit  der 
Schreibweise  auch  eine  verschiedene  Aussprache  bedingt,  wie  es 
denn  namentlich  iUr  das  y  wahrscheinlich  ist,  dass  es  schon  im 
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Altbaktrischen  im  Anlaute  dem  französischen  j  ähnlich  gesprochen 
wurde,  wie  wir  diess  später  im  Neupersischen  eintreten  sehen.  — 
In  derselben  Weise  wie  die  Vocale  und  Diphthonge  werden  auch 
die  Consonanten  durchgegangen,  so  zwar,  dass  immer  die  altindo- 
germanische Form  an  die  Spitze  gestellt  und  dann  gezeigt  wird,  in 
welche  Laute  sich  dieselbe  im  Altbaktrischen  zerlegt  habe.  Den 
Schluss  bilden  wieder  einige  cousonautische  Lautgesetze,  Abfall  der 
Consonanten  u.  dgl.  Dass  das  altbaktrische  sh  durch  rt  vertreten 
werden  könne,  ist  eine  Ansicht,  von  deren  Richtigkeit  uns  auch 
die  eingehenden  Untersuchungen  Fr.  Müllors  und  des  Hrn.  Verf. 
nieht  überzeugen  konnten. 

Das  zweite  Capitel  haudelt  über  die  Morphologie   der  alten 
baktrischen  Sprache  und  dürfte  das  wichtigste  des  Buches  sein. 
Unter  dem  Namen  Morphologie  wird  hier  die  Wortbildung  im  wei- 
testen Sinne  verstanden,  erstlich  die  Nominalableitung  durch  Suf- 
tixo  — ,  wolche  Hr.  H.  nach  Schleichers  Vorgange  für  früher  selbst- 
ständige Wörter  hält,  die  nur  in  Folge  ihres  determinativen  Ge- 
brauches ihre  Selbständigkeit  verloren  haben  —  und  zwar  sowohl 
die  primäre  als  secundäre  Ableitung,  doch  wird  man  leicht  bemer- 
ken, dass  der  Verf.  über  die  letztere  eine  von  der  gewöhnliehen 
etwas  abweichende  Ansicht  hat.  Zweitens  bespricht  dieses  Capitel 
die  Ableitung  von  Verbalstämmen  (Inchoativa,  Causalia  u.  s.  w.), 
bei  welchen  der  Verf.  wieder  manche  von  den  gewöhnlichen  ab- 
weichende Ansicht  äussert,  so  wenn  er  p.  52  das  s  der"  Desidera- 
tiva  auf  die  Wurzel  sa  (ponere)  zurückführen  will,  von  welcher 
im  Lateinischen  satus  und  semen  abstammt  Ferner  bespricht  hier 
Herr  H.  auch  die  Bildung  der  Comparative  und  Superlative,  ganz 
im  Anschlüsse  an  Schleicher  fasst  er  die  Suffixe  tara,  tama  als 
Zusammensetzungen  von  ta  mit  ra  und  ma,  im  Gegensatze  zu  Bopp, 
der  die  Suffixe  ra  und  ma  für  Verstümmelungen  hält.  Den  Schluss 
bilden  Bemerkungen  über  die  Lehre  von  der  Zusammensetzung,  der 
wichtigste  Theil  des  Capitels  findet  sich  aber  in  des  Verf.  Bemer- 
kungen über  die  Wurzeln  (p.  61  fg.);  dass  man  diesem  Abschnitte 
den  Vorwurf  allzu  grosser  Kürze  machen  könne,  hat  der  Verf.  wohl 
selbst  gefühlt  und  darum  in  dem  unter  Nr.  2  aufgeführten  Schrift- 
chen diesen  Mangel  ergänzt  und  diese  ausführlichere  Darstellung 
wollen  wir  auch  bei  den  folgenden  Mittheilungen  zu  Grunde  legen. 
Den  Begriff  der  Wurzel  beschränkt  Herr  H.  weit  mehr  als  diess 
gewöhnlich  geschieht,  die  Einsilbigkeit  der  Wurzel  ist  zwar  schon 
lauge  als  eine  Grundbedingung  anerkannt,  allein  der  Verf.  geht 
noch  weiter  und  glaubt  alle  Wurzeln  —  Pronomiualwurzeln  wie 
Verbalwurzeln  —  müssten  eine  der  drei  Formen  haben :  1)  aus 
einem  blosen  Vocale,  2)  aus  einem  Const  nanten  mit  nachfolgendem 
Vocale,  endlich  3)  ans  zwei  Consonanten  mit  nachfolgendem  Vocale 
bestehen.    Demnach  sind  Wurzeln  wie  kar,  star  unzulässig,  sie 
müssen  in  die  Formen  kri  stri  zurückversetzt  werden,  daher  erklärt 
sich  des  Verf.  Vorliebe  für  den  Vocal  ri.  Ebenso  unmöglich  sind 
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auch  Wurzelformen  wie  ad,  an,  da  sie  aus  einem  Vocale  mit  nach- 
folgenden Consonanten  besteben,  eine  Ausnahme  gibt  Herr  H.  nur 
zu  für  Wurzeln,  die  mit  m  schliessen ,  wie  dram,  tarn,  die  er  aus 
dru,  tu  durch  Vermittelung  einer  Zwischenform  drav,  tav  entstehen 
lässt.  Wie  sollen  wir  uns  nun  die  Entstehung  solcher  Formen  wie 
ad,  ish,  oder  gar  tan,  div,  sie  erklären?  Einfach  dadurch,  antwor- 
tet uns  Herr  H.  dass  wir  zugeben,  solche  Wurzeln  seien  bereits 
mit  einem  Determinativsuffixe  zusammengesetzt,  dessen  Anfangs- 
buchstabe allein  als  Endbuchstabe  der  angeblichen  Wurzel  sich  er- 
halten hat.  Es  ist  daher  unrichtig,  wenn  man  z.  B.  asicam  von 
ftiner  Wurzel  sie  ableitet,  jauayati  von  jan,  sie  stammen  vielmehr 
von  si,  ja  aus  der  ersten  Wurzel  hat  sich  ein  Substantiv  si-ca  aus 
der  zweiten  ein  ähnliches  ja-na  gebildet  und  aus  diesen  sind  dann 
die  betreffenden  Verbalformen  abzuleiten.  Allein  nicht  immer  bleibt 
die  Grundform  in  dieser  Reinheit  bestehen  wio  in  den  beiden  eben 
angeführten  Beispielen,  in  vielen  Fällen  tritt  Abschwächung  des 
auslautenden  Tliemavocals  ein  wie  in  ro-di  mi,  sva-pi-mi,  vi-di-ta, 
jl-vi-tum  u.  s.  w.,  noch  häufiger  ist  gänzlicher  Abfall  desselben. 
Auf  diese  Art  wird  aus  a-da-ti,  er  isst,  im  Sanskrit  atti,  im  La- 
teinischen aus  edit  est,  im  Altbaktrischen  aus  dadhäiti  dacti ,  aus 
hidhaiti  aber  hacti.  Man  sieht,  dass  diese  Theorie  eine  gänzliche 
Umkehrung  des  bisher  angenommenen  Verhältnisses  fordert.  Bis 
jetzt  hat  man  eben  die  Formen,  welche  die  Endungen  unmittelbar 
mit  der  Wurzel  verbinden,  für  die  ältesten  gehalten,  also  atti,  est 
für  ursprünglicher  als  adati,  edit,  welche  Formen  erst  vermittelst 
des  Bindevocales  aus  den  erstem  entstanden  sein  sollten.  Nach  Hr. 
H.  verhält  sieh  die  Sache  umgekehrt  und  der  Bindevocal  ist  nach 
seiner  Theorie  gänzlich  beseitigt. 

Es  ist  gewiss,  dass  diese  Theorie  eine  gewaltige  Umwälzung 
in  unsern  grammatischen  Anschauungen  hervorbringen  muss,  wenn 
sie  durchdringt.  Ob  diess  der  Fall  sein  werde,  wagen  wir  gegen- 
wärtig weder  zu  behaupten  noch  zu  verneinen.  Die  Sache  ist  noch 
zu  neu  und  wir  gestehen,  dass  wir  die  verschiedenen  Grüude,  welche 
für  und  gegen  sie  sprechen,  noch  nicht  reiflich  genug  Überlogt  haben. 
Ein  Verdienst  aber  hat  H.  H.  in  unsern  Augen  auf  alle  Fälle,  dieses 
nämlich,  dass  er  ohne  Furcht  an  der  alten  Wurzeltheorie  gerüttelt 
hat.  So  sehr  wir  sonst  zu  den  Verehrern  der  indischen  Grammati- 
ker gehören  und  stets  bereit  sind  ihre  guten  Seiten  anzuerkennen, 
so  können  wir  doch  nicht  die  Anschauungen  so  mancher  Sanskri- 
tisten theilen  und  ihre  Theorien  namentlich  in  diesem  Punkte  für 
untrüglich  ansehen.  Sonst  scheint  uns  diese  Frage  der  Art 
zu  sein,  dass  sieb  bei  ihr  die  verschiedene  Ansicht  der  Lingui- 
sten, welche  die  Sprache  zu  den  Naturwissenschaften  zählen  und 
derjenigen  zeigen  wird ,  welche  sie  zu  den  historischen  Wissen- 
schaften rechnen.  Von  den  letztern  namentlich  wird  Herrn  H.  ent- 
gegengehalten werden,  dass  eben  gerade  die  Formen,  welche  er 
für  apocopirt  hält,  für  uns  historisch  als  die  älteren  bezeugt  sind. 
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Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  wieder  zn  der  Gram- 
matik zurück,  so  können  wir  uus  über  den  noch  übrig  bleibenden 
dritten  Tbeil  kurz  fassen.  Dieser  begreift  die  Flexionslehre  und 
auch  hier  fehlt  es  nicht  an  Ansichten,  welche  dem  Verf.  eigentüm- 
lich sind.  Gewundert  hat  es  uus,  dass  derselbe  die  Flexionsendun- 
gen nicht  eingehender  besprochen  hat.  Es  ist  zwar  richtig,  die 
altbaktrischen  Flexionsendungen  sind  keine  andere  als  die  der 
übrigen  indogermanischen  Sprachen,  immerhin  dürfte  aber  die  Form 
derselben  zu  linguistischen  Untersuchungen  Anlass  geboten  haben. 
So  hätte  sich  z.  B.  der  Verf.  über  den  Locativ  der  Wörter  auf  i 
etwas  weitläufiger  verbreiten  dürfen  als  er  p.  89  tbut.  Die  vom 
Ref.  angenommene  und  von  Schleicher  gebilligte  Urform  garay-i  für 
diesen  Casus  steht  allerdings  nicht  ganz  fest,  erhält  aber  doch  eine 
wesentliche  Stütze  durch  das  Altpersische,  wo  in  der  parallel  lau- 
fenden u-Declination  der  Locativ  auf  auv  endigt,  was  nur  eine  Ab- 
kürzung aus  auvi  sein  kann ,  man  vergleiche  auch  im  Altbaktr. 
vaghauca  Ys.  61,  17.  Die  Form  auf  a  ist  übrigens  augenschein- 
lich nur  eine  Abkürzung,  die  aber  auch  schon  in  den  Vedas  vor- 
kommt. Bei  den  Wörtern  auf  a  hat  Herr  H.  die  alte  Doppelge- 
stalt des  Themas  (theils  auf  a,  theils  auf  e)  nicht  erwähnt,  aus 
welcher  doch  Manches  erklärt  werden  kann.  In  der  Pronominal- 
decliuation  hätte  p.  109  das  Pronomen  khshmat  eine  stärkere  Her- 
vorhebung verdient,  weil  dasselbe  offenbar  aus  yusbmat  durch  Aus- 
stosBung  des  ü  hervorgegangen  ist  und  die  Verwandlung  des  y  in 
kh  zeigt,  dass  schon  damals  y  den  Laut  des  französischen  j  an- 
genommen haben  müsse.  —  Der  Dativ  des  Refleiivums  scheint  Ref. 
nicht  schwierig  zu  erklären :  bvavöya  verhält  sich  zu  lat  sibi  wie 
mavöya  zu  mihi;  in  beiden  Fällen  ist  vöya  eine  Zerdebnung  der 
ursprünglichen  bya,  ma,  hvä  das  Thema  mit  verlängertem  Auslaute 
und  es  dürfte  der  Dativ  des  Pronomens  der  2.  pers.  ganz  ähnlich 
gebildet  worden  sein.  Zu  dem  Pronominalstamm  di  ist  schon  von 
Bopp  das  griech.  ods  und  dalva  gestellt  worden ,  wozu  neuerlich 
noch  Autenrieth  (terminus  in  quem  p.  14)  xofodaGGiv  gefügt  hat. 
Der  Infinitiv  auf  dbyai  (p.  114)  wird  öfter  auch  dazu  verwendet 
um  die  Nothwendigkeit  auszudrücken,  wie  im  Dialekte  der  Vedas. 
Die  Lehre  von  der  Conjugation  ■  (p.  121  fg.)  ist  etwas  kurz  ausge- 
fallen, freilich  ist  auch  in  diesem  Theile  der  Grammatik  unsere 
Kenntniss  nur  Stückwerk.  Auch  hier  fehlt  es  nicht  an  eigentüm- 
lichen Ansichten  des  Verf.  die  wir  gerne  weitläufiger  ausgeführt 
gesehen  hätten.  So  wird  p.  123  gegen  die  gewöhnliche  Ansicht 
angenommen,  dass  die  Endung  a  in  Perfecten  wie  vavaca  keines- 
wegs eine  Verstümmelung  der  Endung  ma  sei ,  vielmehr  sei  die 
Endung  abgefallen  und  der  Tbemavocal  allein  übrig  geblieben.  In 
ähnlicher  Weise  wird  p.  125  auch  die  l.ps.  sg.  im  Medium  erklärt. 
Dass  unser  Herr  Verf.  wegen  der  Zulässigkeit  des  Participialper- 
fectums  noch  Bedenken  hegt,  ist  ihm  nicht  übel  zu  nehmen,  die 
Beispiele  für  dieses  Tempus  sind  im  Altbaktr.  selbst  nicht  sehr 
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häufig,  in  dem  zunächst  verwandten  Altpersiscben  findet  es  sich 
sogar  nur  ein  einziges  Mal.  Es  dürfte  indessen  sohwer  sein^  für 
die  betreffenden  Formen  eine  andere  Erklärung  zu  finden  und  unsere 
Zweifel  werden  gemildert,  wenn  wir  sehen,  dass  dieses  Tempus  in 
zwei  jüngeren  verwandten  Sprachen,  dem  Huzväresch  und  dem  Parsi, 
in  voller  Blütbe  steht,  und  dass  auch  die  slavischen  Sprachen, 
welche  unläugbare  Berührungen  mit  dem  Eränisehen  haben,  eine 
ähnliche  Erscheinung  zeigen. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  bemerken,  dass  Herr  H.  mehr 
als  einmal  Gelegenheit  gehabt  hat,  im  Vorbeigehen  Bemerkungen 
über  die  Herkunft  und  den  Zusammenbang  mancher  Wörter  zu 
machen,  welche  Beachtung  verdienen.  Dahin  rechnen  wir,  wenn  er 
p.  5  lat.  fatum  nicht  mit  fari  zusammen  halten  will,  sondern  mit 
altb.  data,  gr.  frerog.  Wenn  aber  Hr.  H.  mit  Schleicher  (cf.  Bei- 
träge V,  402.)  das  slavische  sventu  mit  gotbisch  svinths  zusam- 
menhält, so  ist  damit  die  Trennung  desselben  vom  altb.  c.penta 
und  litt,  szventas  ausgesprochen,  weil  sonst  das  deutsche  Wort 
nicht  stimmen  würde.  Die  altb.  Form  mru,  sprechen,  (p.  27)  be- 
trachten wir  als  eine  Nebenform  von  mere,  erinnern,  und  mithin 
für  ursprünglicher  als  skr.  brii.  Die  alte  Ansicht,  als  sei  das  in- 
dische vritra  ursprünglich  nomen  propr.  und  erst  allmälig  in  die 
Bedeutung  »Feind«  abgeblasst  (p.  56),  wird  sich  dem  altb.  verethra 
gegenüber,  welches  auf  den  umgekehrten  Weg  hinweist,  kaum  mehr 
halten  lassen  und  die  Vedas  selbst  liefern  hinlängliches  Material 
zur  Widerlegung  derselben.  —  Wir  zweifeln  nicht,  dass  die  vor- 
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liegende  Grammatik  manchem  Linguisten  angenehm  sein  und  in 
ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  auf  dem  Gebiote  der  Sprachwissen- 
schaft Nutzen  stiften  wird.  Fr.  Spiegel. 


7.  Vicomle  de  Rouge",  Chrestomathie  igyptienne.  Ahr  ige"  gram- 
matical.  Deaxihne  fascicle.  Paris  imprimerie  imperiale  und 
Frank,  gr.  8.  138  S.  Fünf  lithographirte  Tafeln.  1*68. 

II.  Pleyte,  Etudes  eqyntologiyues.  Leide.  Brill  1866 — 68.  Livrai- 
sons  I — IV,  wovon  11,  lVy  VI  enthält:  Etüde  sur  le  Chap.  125 
du  Rituel  funiraire.  Traduction  analylique  et  commentte  d'apr&s 
les  meilleurs  manuscripts.  Prem,  partie.  1869.  4. 

III.  Eugene  Leftbure,  Traduction  comparee  des  Ilymnes  au 
Soteil,  composant  le  X  V.  Chapitre  du  Rituel  funcraire  egyptien. 
Paris.  Frank.  1868.  4.  125.  Mit  einer  lithogr.  Hieroglyphen- 
tafel. 

I.  Verwahret  das  Manuscript  meiner  hieroglyphischen  Gram- 
matik wohl,  sagte  auf  seinem  Sterbebett  Cbampollion,  es  ist  nieiuo 
Visitencarte  für  die  Nachwelt.  Iii  der  That,  als  das  Werk,  von 
Räuberbanden  nicht  unberührt,  endlich  erschien,  hat  die  dankbare 
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Nachwelt  daraufgeschrieben:  Exegit  raonumentum  aer©  perenmu*. 
Was  einer  seiner  besten  Schüler  aus  heute  unter  Nr.  1.  bietet,  ist 
kein  Umbau,  sondern  nur  ein  Ausbau  auf  des  grossen  Meisters 
Fundameuten.  Die  Grammatik  des  Hrn.  de  Rouge"  bildet  die  Ein- 
leitung zu  dessen  Chrestomathie;  sie  scheint  guten  Absatz  zu  fin- 
den, denn  nachdem  das  erste  Heft  (die  Alphabete)  nur  autogra- 
phirt  erschienen  war,  wird  es  jetzt,  wie  dieses  zweite  auch  in  den 
schönen  Typen  der  kaiserlichen  Druckerei  ausgeführt  und  den  Käu- 
fern des  zweiten  nachgeliefert.  Letzteres  enthält  §.  115 — 252  des 
Ganzen,  nämlich  die  Lehre  vom  Nomen,  d.  h.  vom  Substantivum, 
Artikel,  Adjectiv,  die  Pronomen,  Zahlwörter  und  Zahladjectiva,  die 
beiden  letzten  erläutert  durch  5  Tafeln  der  Ziffern,  Monatstage,  Jahres- 
zeiten, Bezeichnungen  der  Brüche,  Maasse  und  Gewichte  u.  s.  w. 
Zwei  Dinge  sind  es,  die  hierin  auch  ein  weiteres  Publikum  interes- 
siren  können,  gewisse  Zahlzeichen  und  die  Pronoraina. 

Selbst  ein  profanes  Auge  ist  betroffen  von  der  Aehnlichk^it, 
welche  die  ägyptische  Bezifferung  der  Monatstage  mit  unsern  so- 
genannten arabischen  Ziffern  1 ,  2 ,  3 ,  4  und  9  aufweist  und  ein 
Blick  auf  die  Tafeln  der  gewöhnlichen  hieroglyphischen  uud  hiera- 
tischen Ziffern,  gleichsam  der  Vorfahren  jener  Monatszeicben,  lei- 
tet die  letzteren  genetisch  bis  zu  ganz  einfachen  Gruppen  gerader 
Striche  hinauf  und  liefert  die  genügendste  Ahnenprobe  für  deren 
ägyptischen  Ursprung.  Wer  hat  diese  Zeichen  der  Monatstage  nach 
dem  Osten  und  Westen  vertragen?  Etwa  ein  Aegypto-Pbönikcr  wie 
Palamedes,  von  welchem  Sophocles  rühmt: 

Ovtog  <f  i<pevge 

6rcc&(iG)v,  aQi&fiGiv  xai  (istqcjv  eig^futva* 
xdxetv'  etev^e  ngcoTos^  i$  evog  dexa 
xax  rävde  y  av&ig  evQe.itevttjxovzddag 

Sicher  ist,  dass  auch  das  hier  angedeutete  Decimalsystem  in 
Aegypten  bis  in  die  ältesten  Zeiten  hinaufreicht,  keineswegs  aber, 
wie  Gatterer  glaubte,  auch  seine  Bezifferung,  nach  der  die  Einer 
durch  ihre  blosse  Stellung  zu  Hundertern,  Tausendern  und  Hundert- 
tausendern wurden,  vielmehr  habeu  die  letztern  Werthe  im  Aegjp- 
tischen  alle  wieder  ihre  besondern  Ziffern ,  wodurch  der  Ausdruck 
für  ganz  hohe  Zahlen  sehr  weitschichtig  wird. 

Die  Chinesen  haben  keinen  Ausdiuck  für  ich  und  sagen  dafür 
immer  >Dein  Sclave.c  Wie  konnten  sie  es  wagen,  Krieg  anzufan- 
gen mit  den  Engländern,  die  fast  kein  anderes  Wort  gross  schrei- 
ben als  das  liebe  Ich!  Aehnlich  dem  Chinesischen,  wenn  auch 
nicht  ganz  gleich,  ist  der  Gebrauch  des  pronomen  personale  im 
Aegyptischeu,  wo  nach  de  Rouge's  Ausdruck  (§.  178)  le  pronom 
absolu  devait  emprunter  sa  valeur  personelle  soit  a  un  substantif, 
soit  ä  une  particule,  epave  cllo-meme  d'un  radical  a  valeur  per- 
sonnelle,  wo  das  ich,  du,  er  nur  auf  einem  Umweg  ausgedrückt 
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werden  kann  durch  das  snffix  mein,  dein,  sein.  Anstatt,  ich  habe 
es  ihm  gesagt,  wendet  man  also:  ich  habe  es  gesagt  dem  Ange- 
sicht sein;  ich  folge  dem  Rücken  sein  n.  s.  w.  Die  Aegypter,  lehrt 
de  Rouge*  §  182,  hatten  einen  ganz  besondern  Hang,  die  Hand- 
lungen und  Gefühle,  welche  wir  der  ganzen,  ungeteilten  Person 
beilegen,  zu  individualisiren.  So  ziehen  sie  nach  einander  den  Leib, 
die  Seele,  slimmtliche  oder  einzelne  Glieder  heran,  um  sie  als  Stützen 
der  Pronomina  zu  brauchen :  die  Glieder  dein,  das  Herz,  der  Leib, 
der  Mund,  die  Hand,  der  Fuss  dein,  der  Name,  das  Wesen  sein, 
seine  Majestät,  seine  Heiligkeit,  seine  Geister,  seine  Eigenschaft. 

Ebenso  unbehülflich  ist  das  pronomen  relativum.  Ganz  wie 
das  undeclinable  1t£'N  oder  das  schottische  who,  das  schweize- 
rische wo  drückt  es  die  Relativität  nur  im  Allgemeinen  aus  und 
überlässt  die  Andeutung  des  Casus  dem  Dienst  einer  Präposition 
mit  Substantivum,  an  welches  ein  possessives  Suffix  gebangt  wird. 
Aebnlicb  wie  Schweizerdeutsch  cui  dixi  ausgedrückt  wird:  der,  wo 
ich  gesprochen  habe  zu  ihm,  wird  ägyptisch  gesagt:  dar  wo  ich 
sprach  zum  Angesicht  sein. 

II.  und  III.  Während  die  jetzt  gleichzeitig  erscheinenden  drei 
Grammatiken  von  Birch  (im  5.  Hand  von  Bunsen  Egypts  place), 
von  Brugscb  (am  Eude  seines  Lexicon)  uud  von  de  Rouge*  (in  der 
Chrestomathie,  unser  Nr.  I)  das  Studium  des  Aegyptischen  Jeder- 
mann zugänglich  machen,  ist  es  ganz  zeitgemäss,  dass  dem  Publi- 
kum auch  leichtere  Texte  mit  interlinearer  Uebersetzung,  mit  kri- 
tischen und  erklärenden  Noten  geboten  werden.  —  Herr  Pleyte  hat 
für  diesen  Zweck  das  Sündcnbekenntniss  vor  dem  Todtengericbt 
gewählt  II;  Herr  Leföbure  einen  Sonneuhymnus  III.  Muss  auch 
der  Kenner  hierbei  eine  Masse  Bekanntes  in  den  Kauf  nehmen,  so 
gelangt  er  doch  durch  diese  populären  Schriften  in  den  Besitz 
zahlreicher  und  kostbarer  Varianten,  deren  Abdruck  ihm  das  wei- 
tere Publicum  zu  bezahlen  hilft,  wenn  es  auch  seinerseits  etwas 
murren  mag  über  die  Unmasse  von  Lesarten  des  Texts  und  Spiel- 
arten der  Uebersetzung  mit  denen  es  Hr.  Pleyte  No.  II  ficht  hol- 
ländisch überschüttet.  Da  es  nun  aber  einmal  unserer  Generation 
beschicden  ist,  die  Kosten  des  ägyptischen  Entzifferungswerkes  zu 
erlegen,  so  ist  es  am  besten,  man  verbindet  verschiedene  Leser- 
kreise zum  gemeinsamen  Tragen  der  Last.  So  zieht  Herr  Pleyte 
auch  die  Liebhaber  von  Zaubereien  heran ,  indem  er  zwischen  die 
Hefte  II,  IV,  VI  ii.  s.  w.  seiner  Etudes,  die  das  TodtenverhÖr  d. 
h.  das  Cap.  CXXV  des  Todtenbuches  behandeln,  die  Hefte  I,  III, 
V  n.  8.  w.  einschiebt,  worin  ein  Zauberpapyrus  mitgetheilt  wird 
(Leideu  No.  348).  Aber  gesetzt  auch,  es  gelänge  die  Hefte  jenes 
Todtenverhörs  einzeln  zu  kaufen,  was  bis  jetzt  nicht  der  Fall  ist, 
so  kommen  doch  die  13  bisher  darin  übersetzten  Zeilen  jeden  Leser 
auf  21  Frcs.  zu  stehen,  al>o  die  Zeile  auf  nahezu  2  Fies.  Naub 
diesem  Verhältniss  käme  die  Erklärung  des  ganzen  Todtenbuches 
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jeden  Leser  auf  nahezu  3000  Frcs.  So  kostet  Rrugsch  bierogly- 
pbiscbes  Lexicon,  220  Bogen,  zwei  mässige  autograpbirte  Quart- 
Bände  560  Frcs. 

Man  siebt  die  Hieroglypbik  ist  einstweilen  nocb  eine  sehr 
aristokratische  Wissenschaft.  Die  Kosten  der  Autoren  sind  aber 
auch  sehr  bedeutend.  Hr.  Pleyte,  der  seine  Varianten  lauter  hiera- 
tischen Papyrus  entnimmt,  da  bekanntlich  die  hieroglypbiscbeo 
erst  von  jenen  transscribirt  sind,  hat  nach  eigener  Zeichnung  die 
hieratischen  Typen  erst  giessen  lassen  und  um  eine  Abschrift  eines 
bisher  noch  fehlenden  Capitels  des  Todieubucbs  Uber  die  Hullen- 
strafen zu  nehmen,  reist  gegenwärtig  der  Genfer  Naville  eigens 
nach  Theben,  begleitet  von  einem  Zeichner. 

Kostbar  sind  also  diese  Varianten ,  aber  auch  werthvoll  sind 
sie.  Kleine  Aberrationen  im  Lauf  bekannter  Gestirne  haben  auf  die 
Spur  und  zur  Entdeckung  unbekannter,  z.  B.  des  Neptun  geführt. 
Den  gleichen  Dienst  thun  für  den  Sinn  eiues  dunkeln  Textes  die 
Varianten.  Ich  habe  darum  bei  Anzeige  in  diesen  Blättern*)  von 
de  Rouge-'s  neuer  und  auf  einige  hieratische  Papyrus  gegründeter 
Kocension  des  Todtenbuchs  als  Probe  des  Gewinns,  der  sich  aas 
einer  Vergleichung  derselben  mit  dem  schon  bekannten  hierogly- 
phischen Text  des  Herru  Lepsius  ziehen  lasse,  eine  Uebersctzung 
des  Anfangs  von  Leps.  Cap.  XV  versucht,  wobei  ich  zugleich  auf 
Uhuliche  ägyptische  Sonnenhymnen  hinwies.  Ganz  dieselbe  Idee  hat 
der  Verf.  von  No.  II  ausgeführt  nur  vollständiger  und  glücklieber. 
Vollständiger,  denn  statt  wie  ich  die  ersten  10  Zeilen  gibt  er  alle 
49 ;  glücklicher,  denn  statt  der  Papyrus  des  de  Rouge*  verglich  er 
deren  17  aus  dem  Louvre.  Natürlich  ist  so  seine  Uebersetzung  auch 
vorzüglicher  geworden  als  die  von  Hrn.  Bircb  (im  5.  Band  von 
B unsen  Egypt.  Place) ,  welcher  nach  dem  Text  von  Lepsius  allein 
arbeitete.  Weil  aber  Herr  Lefebure  meine  Uebersetzung  nicht 
kannte,  so  wenig  als  ich  ihn  ,  so  mag  eine  Zusammenstellung  unsrer 
beiden  unabhängigen  Arbeiten  einen  Einblick  gewähren  in  den 
Stand  der  heutigen  Uebersetzungskunst,  wobei  ich  mich  des  Zu- 
sammentreffens jedesmal  freue,  im  Fall  von  Divergenzen  aber  durch 
den  Druck  andeute,  welche  Version  jetzt  die  bessere  scheint. 
Hier  sind  beide: 


Zündel  1866. 

Anbetung  des  Gottes  Ra  (des 
Ueberwinders  seines  Feindes), 
wenn  er  erglänzt  auf  dem  Ge- 
birge im  Osten  des  Himmels. 
Spricht  der  Selige  N.  N. :  O  Ra 
Herr  der  Strahlen  du  leuchtest 
über  dem  seligen  N.  N.  ange- 


Lef^bure  1868. 

Adoration  de  Ra  Haremkhu 
lorsqn'il  se  leve  a  l'horizon  orien- 
tal  du  ciel.  L'Osiris  N.  N.  justifie 
dit :  O  Ra  seigneur  du  rayonne- 
ment,  brille  sur  la  face  de  TOsi- 
ris  N.  N.  justifie" !  Qu'il  soit  adort 
au  matin  e  qu'il  se  conche  le 


•)  Heidelb.  Jahrbücher  1566.  Nr.  41. 
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» 

betet  am  Morgen,  angefleht 
am  Abend  (du  giebst  dass)*) 
8ein  Gesicht  aufsteigt  mit  dir 
zum  Himmel;  er  fährt  in  der 
grossen  Barke,  er  schifft  in  dem 
Fahrzeug,  er  dringt  ein  unter  die 
Wandelsterne  und  die  Fixsterne, 
der  selige  N.  N.  Er  spricht,  an- 
rufend den  Herrn  der  unend- 
lichen Zeit:  Neige  dein  Haupt, 
Horns  von  Edfu,  Schöpfer  der 
sich  selbst  erschuf,  deine  Schön- 
heit leuchtet  auf  dem  Berge,  du 
erbellst  die  beidou  Welten  mit 
deinen  Strahlen,  alle  Götter  sehen 
mit  Jubel  auf  den  König  des 
Himmels,  die  Kai ser  k  ro ne**) 
ist  auf  dein  Haupt  gesetzt,  die 
weisse  Krone  des  Südens,  die 
rothe  des  Nordens  ist  gesetzt  auf 
deine  Stirn,  sie  nehmen  (Platz) 
vorau  damit  anbete  der  Fromme 
(sind  gesetzt)  vorn  iu  deiner 
Barke,  zu  verbrennen  deine  Feinde 
alle  im  untern  Himmel.  Ich  kom- 
me zu  dir  und  bin  bei  dir,  zu 
sehen  die  Sonuenscheibe  alle 
Tage.  Nicht  bin  ich  ausgeschlos- 
sen, nicht  bin  ich  zurückgewie- 
sen; erneut  sind  meine  Glieder 
im  Glanz  deiner  Schönheit. 


Lefebnre  1866. 

soir  que  son  äme  sorte  aveo  toi 
vers  le  ciel,  qu'il  vogue  dans  la 
barque  qu'il  aborde  dans  l'arcbe, 
qu'il  s'e'leve  comme  les  Akhimu 
Urtu  dans  le  ciel.  Le  Osiris  N.  N. 
dit  en  invoquant  le  seigneur  de 
l'e*ternite- :  Salut  ä  toi,  RaHarem- 
khu,  Khepra,  qui  existe  par  toi- 
meme!  Splendide  est  ton  lever 
ii  Phorizon,  les  deux  mondes 
s'illuminent  de  tes  rayons.  Tons 
les  Dieux  se  rejouissent  en  voy- 
ant  le  roi  du  ciel.  La  döesse 
Neb-Un  est  etablie  sur  ta  töte, 
le  diademe  du  Midi  et  le  dia- 
deme du  Nord  sout  ötablis  sur 
ton  front  eile  se  place  devant 
toi,  voila  qu'elle  est  attentive  ä 
l'avant  de  la  barque  ä  chätier 
pour  toi  tous  tes  adversaires. 
Ceux  qui  sont  dans  le  ciel  infe- 
rieur  viennent  au  devant  de  Ta 
Saintete",  pour  voir  ce  bei  em- 
blOme  qui  est  le  tien.  Je  vieus 
a  toi  je  suis  avec  toi  pour  voir 
ton  disque  chaque  jour.  Je  ne 
suis  pas  enfermc  je  no  suis  pas 
repoussö. 

Mes  membres  se  renouvellent 
a  l'cclat  de  tes  beauttfs. 


Wie  im  Obigen,  so  stimmen  wir  auch  darin  tiberein,  dass  wir 
die  Zeile  10  duukel  finden ;  ich  glaube  hier  auch  heute  noch  meine 
Auffassung  festhalten  zu  müsseu. 

Zöndel  1866.  Leföbure  1868. 

Wenn  dabergleitend  deine  Ma-  Iis  progressent  avec  ta  Sain- 

jestät,  deine  Strahlen  daherbringt  tetC,  ceux  qui  sont  eclaires  de 

über  ihre  Häupter,  so  sind  nicht  ses  rayons.  Or  inconuu!  Incom- 

zu  rechnen   die  edeln  Metalle,  parable  est  ton  6clat!    C'est  le 


•)  Die  ZußlUe  des  hieratischen  Textes  des  de  Eougö  gebe  ieh  in  Pa- 
renthesen (  ). 

—)  Dieser  Divergens  der  Uebersetzungen  liegt  eine  Variante  im  Text 
xu  Giunde. 
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Zündel  1866. 

nicht  sind  zn  vergleichen  neben 
deinen  Strahlen  die  ...  des  Lan- 
des der  Gütter,  alle  Farben  Ara- 
biens siud  Finsterniss  zu  rech- 
nen neben  ihuen. 


Lefebure  1868. 

pays  des  Dieux !  On  y  voit  ton- 
tes  les  conleurs  de  l'Arabie  toi 
qui  es  appröcie*  par  ceux  qui  ont 
les  mysteres  devant  eux,  tu  ötais 
seul  forme\ 


Ich  schliesse  mit  dieser  Dissonanz,  um  fühlbar  zu  machen, 
dass  hier  so  wenig  als  im  Todtenverhür  des  Herrn  Pleyte  No.  III 
die  Vollkommenheit  schon  erreicht  ist.  Allein  ein  bedeutender  Fort- 
schritt über  den  bisherigen  Standpunkt  ist  hier  jedenfalls  gemacht. 
Die  correctere,  kritische  Textesreconsion  und  die  doppelte  Ueber- 
setzung,  die  eine  knapp  ans  ägyptische  anschliessend  und  eine  freiere, 
französiche  sind  die  Hauptleistang  der  beideu  Verfasser.  Nachdem 
sie  aber  so  andern  Forschern  den  Boden  geebnet,  wandeln  sie  aocb 
selbst  bald  ernst  geschäftig,  bald  promenirend  auf  demselben  herum. 
Ganz  ernst  gemeint  sind  die  trefflichen  sprachlichen  und  dogmati- 
schen Erläuterungen,  welche  Herr  Lefebure  aus  den  übrigen  Thei- 
len  des  Todtenbuchs  schöpft ;  mehr  versuchsweise  deutet  er  auf  die 
ägyptischen  Ideen  über  links  und  rechts,  Ost  und  West,  auf  ety- 
mologische Zusummenhängc,  wie  von  äg.  her  der  Obere  mit  herns, 
%Qag;  kol  foramen  mit  xotlov ,  an  Fingerring  mit  annus  und 
annulus  Südwind  mit  copt.  Teuuement,   Südwind.    Er  hat 

mich  davon  überzeugt,  dass  die  Hieroglyphe  des  f  keineswegs  die 
Hornschlango,  sondern  die  nackte  Schnecke  ist;  weniger  davon, 
dass  die  Aegypter  die  Sonne  für  das  Kind  von  Himmel  und  Erde 
gehalten  hätten. 

Culturhistorisch  viel  wichtiger  als  der  besprochene  Sonnen- 
hymnus ist  das  Todtenverhör  (Cap.  125),  weil  es  die  Grundzöge 
der  ägyptischen  Moral  enthält  und,  wie  ich  anderswo  auszuführen 
hoffe,  in  seinen  wesentlichen  Stücken,  sich  im  fernen  Asien  so 
deutlich  wiederholt,  dass  da  ein  alter  Znsammenhang  mit  dem 
Pharaonenland  nicht  verkannt  werden  kann.  Zwar  gibt  Herr  Pleyte 
uns  bisher  nur  den  ersten  Theil,  allein  da  der  zweite  nur  eine  Art 
Wiederholung  desselben  ist,  so  theilen  wir  den  Historikern,  Theo- 
logen u.  s.  w.  diese  13  kostbaren  Zeilen  mit. 

1.  Ich  habe  nicht  begangen  die  Sünde  des  Betrugs  gegen  die 
Menschen. 

2.  Ich  habe  nicht  Elende  gequält. 

3.  Ich  habe  nicht  Lügen  vorgebracht  am  Ort  der  Gerechtigkeit. 

4.  Ich  habe  nicht  (um)  Sünden  gewusst. 

5.  Ich  thue  nicht  abscheuliche  Dinge. 

6.  Ich  habe  nicht  jeden  Tag  einem  Aufseher  von  Menseben 
Arbeiten  auferlegt  mehr  als  er  mir  schuldig  war. 

7.  Mein  Name  gelangt  uicht  zu  der  heiligen  Barke;  mein  Name 
kommt  an  mit  edelu  Handlungen,  ich  weihe  Opfer. 
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8.  Ich  bin  nicht  falsch. 

9.  Ich  bin  nicht  liederlich. 

10.  Ich  biu  nicht  hinlässig,. 

11.  Ich  habe  keine  Abscheulicbkeiten  gegen  die  Götter  be- 
gangen. 

12.  Ich  habe  keinen  Sclaven  gequält  durch  seinen  Aufseher. 

13.  Ich  habe  niemand  verhungern  lassen. 

14.  Ich  habe  niemand  weinen  gemacht. 

15.  Ich  habe  niemand  getödtet. 

16.  Ich  habe  nicht  verrätherisch  zu  morden  befohlen. 

17.  Ich  habe  keinen  Betrug  (keine  Grausamkeit)  gegen  die 
Menschen  begangen. 

18.  Ich  habe  nicht  betrogen  an  den  Brodten  der  Tempel, 

19.  Ich  habe  nicht  die  Opfer  der  Götter  gestört. 

20.  Ich  habe  nicht  den  Mumien  ihre  Brodte  oder  Binden  ge- 
stohlen. 

21.  Ich  habe  nicht  die  Ehe  gebrochen. 

22.  Ich  habe  koine  Unsanberheit  mir  erlaubt  in  das  reine 
Wasser  (Tempelteich)  des  Gottes  meines  Districts. 

23.  Ich  habe  nicht  heimlich  gestohlen. 

24.  Ich  habe  nicht  das  Getraidemass  gefälscht. 

25.  Ich  habe  nicht  Profit  gemacht  am  Gewicht  der  Waage. 

26.  Ich  habe  nicht  deren  Zünglein  vergewaltiget. 

27.  Ich  habe  nicht  die  Milch  weggenommen  vom  Munde  der 
Säuglinge. 

28.  Ich  habe  nicht  Jagd  gemacht  auf  das  Vieh  auf  der  Weide. 

29.  Ich  habe  nicht  die  Schaar  der  heiligen  Vögel  im  Netz 
gefangen. 

30.  Ich  habe  nicht  die  Fische  [die  heiligen  ?]  in  ihren  Teicheu 
gefangen. 

31.  Ich  habe  nicht  das  Wasser  zu  seiner  Zeit  aufgehalten. 
82.  Ich  habe  nicht  einen  Wasserarm  von  seinem  Lauf  abge- 
lenkt. 

33.  Ich  habe  nicht  die  Lampe  ausgelöscht  zu  ihrer  Stunde. 

34.  Ich  habe  nicht  dem  Götterkreis  seine  Opfer  entwendet. 

35.  Ich  habe  nicht  die  Ochsen  von  den  göttlichen  Opfern  ab- 
gelenkt. 

36.  Ich  habe  nicht  einen  Gott  in  seiner  Erscheinung  [Proces- 
sion]  aufgehalten. 

Unstreitig  ist  das  das  letzte  Wort  der  berufensten  Uebersetzer 
(Birch,  Brugsch,  Reinisch,  de  Rouge,  Champollion) ,  deren  Kreuz- 
verhör Herr  Pleyte  protocollirt  und  beurtheilt.  Trotzdem  ermangeln 
noch  manche  Nummern,  wie  7.  33.  35  der  Klarheit,  andere,  wie 
5.  11.  19  (vorglichen  mit  34)  der  Präcision  und  scheint  der  Fort- 
schritt über  frühere  Leistungen  zu  gering,  um  mit  so  vielen  Auf- 
wand in  Scene  gesetzt  zu  werden. 

Bern.  J.  Zündel, 
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Acht  psychologische  Vor  träne  von  Dr.  C.  Fort!  aqe,  Professor  in 
Jena.  Jena,  Mauke's  Verlag  (Hermann  Dufjt)  1869.  VI  und 
347  S.  gr.  8. 

Mit  grossem  Interesse  hat  der  Unterzeichnete  diese  geistvollen, 
von  gründlicher  Sachkeuutniss  zeugenden  Vorträge  des  rühmlich 
bekannten  Herren  Verfassers  gelesen.  Gewiss  verdienen  diese  zn 
verschiedenen  Zeiten  vor  einem  gemischten  Zubörerkroise  gehalte- 
nen Vorlesungen  in  der  ihnen  hier  gegebeneu  neuen  Zusammen- 
stellung die  regste  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme  auch  in  wei- 
teren Kreisen.  Sie  sind  durchweg  geoignot,  zur  Hebung  des  philo- 
sophischen ,  insbesondere  des  psychologischen  Interesses  aller  der- 
jenigen beizutragen,  welchen  die  sich  auf  das  innerste  Menschen- 
wesen und  desseu  höchste  Aufgaben  beziehenden  Fragen  nicht  gleich- 
gültig sind.  Denn  es  worden  in  diesen  Vorträgen  in  einer  höchst 
gelungenen  und  allgemein  verstandlichen  Form  mit  durchaus  pas- 
senden und  siunig  gewühlten  Beispielen  belegte  wichtige  Resultate 
philosophischen  Nachdenkens  anspruchslos  und  anregend  zugleich 
geboten.  Mit  Recht  wird  iu  dem  Vorworte  auf  die  von  »unseligen 
Lasten  befreiende  und  erlösende  Wirkung<  ächter  philosophischer 
Bildung  hingewiesen,  mit  Recht  hervorgehoben,  dass  sie  »das  dunkle 
Gewirre  vergänglicher  Thatsachen  und  Erfahrungen  mit  ewigen 
Ideen  durchleuchte«  uud  dem  »Gemüthe  eines  Jeden,  welcher  sich 
ihr  mit  aufrichtiger  Liebe  und  ernstem  Streben  zuwende,  eine  Be- 
friedigung und  dauerhaftes  Lebensglück  bereite.«  Alle  in  dieser 
Sammlung  bebandelten  Gegenstände  gehören  in  das  jedem  Gebil- 
deten zunächst  liegende  Gebiet  der  Psychologie.  Die  acht  Vorträge 
behandeln  1)  die  Natur  der  Seele  (S.  1),  2)  das  Ge dächt- 
niss  (S.  43),  3)  die  Einbildungskraft  (S.  89),  4)  den 
Charakter  (S.  137),  5)  die  Temperamente  (S.  183),  6)  den 
lnatinct  (S.  233),  7)  die  Freundschaft  (S.  271),  8)  den 
Materialismus  und  Idealismus  (S.  313 — 347). 

Eine  Untersuchung  über  die  Natur  der  Seele  bietet  das 
allgemeinste  Interesse.  Der  Herr  Verf.  nimmt  die  Seele  als  Aus- 
druck für  eine  erhöhte  Tbätigkeit  des  Daseins  sowohl  in  Bezug  anf 
das  Vorstellen,  als  auch  auf  das  Wollen,  sowohl  in  Beziehung 
auf  das  Aufnehmen  von  Eindrücken,  als  auch  in  Beziehung  auf  das 
(itgenwirken  gegen  Eindrücke.  Die  neuere  Zeit  bat  dafür  als  Be- 
zeichnung »das  Bewusstsein.«  Dieses  ist  die  Wurzel  für  die  mora- 
lische Person  und  das  wissenschaftliche  Nachdenken  des  Menschen. 
Im  Bewusstsein  liegt  der  Mittelpunkt  der  Seele.  In  ihm  beruht  der 
iranze  Werth  des  Daseins.  Es  ist  ein  »Funke  des  absoluten  ewi- 
gen Lichtes,  welches  in  sich  selbst  lauter  Tbätigkeit  sein  muss 
ohne  alles  Bedürfniss«  (S.  9).  »Dio  Lampe,  in  welcher  dieser  Funke 
glimmt,  heisst  es  S.  9  und  10  treffend,  ist  die  Kugel  des  Ge- 
hirns, das  Licht,  welches  von  dem  Flämmchen  ausgeht,  heisst  die 
Erkenntnisse  Man  erkennt  durch  die  Beschreibung  des  au3strab- 
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lenden  Lichtes  die  Wirkungen  dieser  Flamme,  aber  nicht  ihre  Natur. 
Die  Seele  ist  die  höchste  aller  Naturthätigkeiten.  Die  Natur  die- 
ser Thätigkeit  ist  die  Frage.  Beim  freien  Willen,  bei  der  Ueber- 
legting  geht  man  immer  von  einer  Frage  aus,  die  man  an  sich 
selbst  stellt.  Wenn  man  nachdenkt,  steht  man  mit  sich  selbst  um 
irgend  eine  Erkenntniss  in  Frage.  Je  mehr  Fragen  der  Geist  an 
sieb  selbst  stellt,  desto  mehr  wird  das  Gebiet  des  Denkens  erwei- 
tert. Ein  besonders  erhöhter  Grad  der  Fragethätigkeit  ist  die  Kritik. 
Die  Frage  führt  zur  Antwort  und  zu  dem  Ideen  weckenden  Ge- 
spräche. Wer  Fragen  au  sich  stellt,  ist  bei  sich,  ist  wach  im  Gegen- 
satz zum  blossen  Träumer.  Die  Aufmerksamkeit  ist  eine  unter- 
geordnete Art  der  Fragethätigkeit.  Denn  man  fragt  bei  der  Auf- 
merksamkeit, was  da  ist  oder  was  da  kommen  will.  Dieses  wird 
auch  bei  den  begabteren  Thieren  nachgewiesen  (S.  22 — 24).  Fra- 
gende Wesen  sind  dem  Irrthume  ausgesetzt.  Mit  der  Sphäre  des 
Irrthums  beginnt  auch  die  Sphäre  des  Vorstellens.  S.  26  sagt  der 
Herr  Verf. :  >  Vorstellung  ist  dasjenige  wirksame  Wesen,  welches 
sowohl  der  Nichtübereinstimmung  mit  der  Wirklichkeit  (des  Irr- 
thnms),  als  der  Uebereinstimmung  mit  derselben  (der  Wahrheit) 
fHhig  ist.  Dasselbe  ist  nicht  mit  der  Fragethätigkeit  zu  verwech- 
seln, sondern  bildet  die  Grundlage,  auf  welcher  Fragethätigkeit 
allererst  möglich  wird.  Daher  ist  die  Fragethätigkeit  ohne  Vor- 
stellung nicht  denkbar,  obgleich  Vorstellung  ohne  Fragethätigkeit 
nicht  nur  denkbar  ist ,  sondern  sich  auch  in  der  Erfahrung  dem 
Psychologen  bei  gänzlichem  Schlummer  der  Fragethätigkeit  noch 
wirksam  zeigt.  Die  Vorstellung  bildet  folglich  das  Verbindungs- 
glied zwischen  der  Fragethätigkeit  und  dem  physikalischen  Dasein.« 
Ks  ist  ganz  richtig,  dass  von  einer  Fragethätigkeit  der  Seele  ohue 
Vorstellung  keine  Rede  sein  kann.  Wie  können  wir  {ragen :  Was, 
wie,  wann,  wo,  warum  ist  etwas,  von  dem  wir  keine  Vorstellung 
baben?  Nur  über  das,  was  wir  vorstellen,  lässt  sich  fragen.  Aber 
eben  deswegen  sollte  eine  Untersuchung  über  die  Natur  der  Seele 
nicht  mit  demjenigen  beginnen,  was  erst  auf  die  Vorstellung  folgt, 
sondern  mit  dem,  was  das  Erste,  der  Frage  Vorausgehende  ist. 
Ist  doch  nach  dem  Herrn  Verf.  selbst  die  Frage  ohne  die  Vor- 
stellung nicht  denkbar  und  die  Vorstellung  »die  Grundlage  der 
Frage.«  Wir  könnten  daher  mit  Leibnitz,  Herbart,  Lotze  u.  A. 
das  Wesen  der  Seele  eher  in  der  Vorstellung  suchen.  Von  der 
Zahl  und  Lebendigkeit  der  Vorstellungen  hängt  der  höhere  oder 
niedere  Grad  unserer  Seelenthätigkeit  ab.  Allerdings  ist  es  die 
Frage,  welche  uns  eben  eine  grössere  Anzahl  von  Vorstellungen 
nnd  eine  klarere  und  deutlichere  Vorstellung  im  Bewusstsein  ge- 
winnen lässt;  aber  es  ist  auch  da  wieder  nicht  die.  Frage  als 
Frage;  denn  auch  Kinder  und  Narren  fragen  viel,  ja  vielleicht 
noch  mehr  ab  vernünftige  Menschen.  Die  zur  Frage  gehörige  mehr 
oder  minder  richtige  oder  befriedigende  Antwort  entscheidet  über 
den  höheren  Grad  der  Gcistesthfttigkeit.    Dieses  deutet  der  Herr 
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Verf.  selbst  S.  15  an,  wenn  er  sagt:  »Jede  Frago  begehrt  eine 
Antwort,  die  entweder  durch  Nachdenken  oder  durch  Anschauung 
oder  durch  eine  antwortende  Person  gegeben  wird.«  Hier  ist  aber 
nicht  die  Frage,  sondern  die  Art  und  Weise  zu  antworten  das 
Höchste  und  man  könnte  also  als  die  höchste  Thüligkeit  der  Seele 
nicht  die  blosse  Fragethätigkeit,  sondern  die  Fähigkeit  bezeichnen, 
zu  fragen  und  zu  den  Fragen  die  möglichst  geeigneten  Antworten 
zu  tinden.  Worin  besteht  aber  jede  Antwort  auf  jede  Frage  wie- 
der? Nur  in  eiuer  Vorstellung.  Die  richtige  Vorstellung  von  dem 
Was,  Wie,  Wann,  Wo,  Warum,  nach  dem  wir  fragen,  ist  ja  eben 
auch  die  richtige  Antwort  auf  die  Frage.  Wir  gehen  bei  der  Frage 
von  Vorstellungen  aus  und  kommen  in  der  Antwort  zu  Vorstel- 
lungen. Die  Frage  wird  erst  von  dem  durch  die  Vorstellung  an- 
geregten Verstand  aufgeworfeu;  ja  sie  ist  eigentlich  nur  die  Rich- 
tung des  Bewusstseins  aus  dem  Felde  bekannter  Vorstellungen  zn 
einem  Gebiete  von  Vorstellungen,  welche  uns  noch  unbekannt  sind 
und  erst  in  unser  Bewusstsein  kommen  sollen. 

Die  unterste  Stufe  in  der  »Leiter,  welche  zur  Menschheit  führt«, 
ist  der  Zustand  der  »sinnlichen  Frage  oder  der  spähenden  Auf- 
merksamkeit« (S.  27).  Das  Bewusstsein  ist  ein  Naturprocess,  wel- 
cher die  Kraft  seiner  Existenz  durch  die  Existenz  selbst  aufzehrt 
(S.  30),  und  darum  liegt  der  ursprüngliche  Zustand  des  Organismus 
nicht  im  Wachen,  sondern  im  Schlafe  (S.  31).  Im  Schlafe  erlischt 
das  Selbstbewusstsein  und  die  moralische  Persönlichkeit.  Der  eigent- 
liche Naturzustand  des  Lebens  ist  der  Schlaf  (S.  35J.  Nur  »inso- 
fern wir  schlafen,  leben  wir;  so  fern  wir  wachen,  beginnen  wir  . 
zu  sterben,  das  heisst,  die  Kräfte  unseres  körperlichen  oder  sinn- 
lichen, unseres  Naturlebens  werden  durch  die  geistigen  Kräfte  oder 
»He  Kräfte  des  Bewusstseins  aufgezehrt.  Im  Schlafe  werden  die 
Kräfte  des  vegetativen  Lebens  gesammelt  und  erworben ,  im  Wa- 
t  ben  durch  die  Geisteskräfte  des  Bewusstseins  aufgezehrt«  (S.  37). 
Das  Bewusstsein  ist  in  den  Zuständen  des  Schlafens  und  Wachens 
»ein  kleiner  und  partieller  Tod.«  Der  »Tod  ist  ein  grosses  und 
totales  Bewusstsein ,  ein  Erwachen  des  ganzen  Wesens  in  seinen 
innersten  Tiefen  «  Man  könnte  aber  dabei  noch  eher  an  eine  Fort- 
dauer in  der  Allpersönlichkeit  und  im  Allbewusstsein  denken,  da 
ja  das  Partielle  durch  das  Partielle  in  dem  periodischen  Ich-Wechsel 
von  Schlaf  und  Wachen  sich  allmählig  aufreibt.  Man  köunte  sich 
dabei  an  den  Unterschied  des  ursprünglichen  oder  absoluten  und 
des  abgeleiteten  Ich's  nach  J.  G.  Ficbte's  Anschauung  erinnern. 

(Schlusa  folgt,) 
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(SchluSS.) 

Wir  werden  jedenfalls  nach  dem  Herrn  Herren  Verf.  in  ein 
Gebiet  geführt,  in  welchem  die  physische  ThUtigkeit  des  organi- 
schen Leibes  eine  ganz  andere,  als  die  dos  Geistes ,  und  das  Be- 
wii9stsein  ein  höherer,  sich  über  das  physischo  Dasein  erbebender, 
von  diesem  allmälig  befreiender  Zustand  ist,  eine  Ansicht,  welche 
gewiss  die  richtige  ist,  und  durch  die  naturwissenschaftlichen  Re- 
sultate unserer  Zeit  nicht  widerlegt  werden  kann.  Natürlich  wird 
der  Gegenstand  nach  der  Tendenz  des  Vortrages  nicht  wissen- 
schaftlich erschöpfend  behandelt ,  enthält  aber  viele  und  vielfach 
zu  weiterem  Forschen  anregende  Gedanken  über  die  wichtigo 
Frage  nach  der  Natur  der  Seele.  Der  Vortrag  zeigt  uns  in  scharf- 
sinniger Erörterung,  dass  sich  leibliches  und  geistiges  Leben  wio 
Schlaf  und  Wachen  entgegengesetzt  sind ,  wie  Unrecht  also  die- 
jenigen haben,  welche  die  Seele  zum  Leibe  oder  zu  einem  Theile 
des  Leibes  machen  wollen. 

Die  zweite  Abhandlung  handelt  vom  Gedächtnisse. 
Aus  drei  wesentlich  verschiedeneu  Vorgängen  der  Vorstellungswelt 
ist  das  Phänomen  des  Gedächtnisses  zusammengesetzt.  Nach  dem 
Auffassen  eiuer  Vorstellung  ist  das  Godächtniss  Fassungskraft, 
nach  dem  Fortwirken  der  aufgefassteu  Eindrücke  in  der  Seele  Ge- 
wohnheit, uach  der  mit  den  in  der  Seele  fortwirkenden  Gedächt- 
nissspuren in  neue  Verbindungen  eintretenden  Aufmerksamkeit  Er- 
innerungskraft. Man  hat  also  bei  den  Eindrücken  das  Auf- 
fasen, Fortwirken  und  Erinnern  zu  behandeln  (S.  49).  Beim  Auf- 
fassen wird  Kräftigkeit,  Lebendigkeit  und  Reizempfänglichkeit  ver- 
langt. Mangel  an  Reizempfänglichkeit  veranlasst  die  Zustände  der 
Zerstreutheit.  Hier  ist  natürliche  Anlage  nothwendig.  Zur  Auffas- 
sung des  Neuen  gehören  aber  auch  die  »bereits  fertigen  Vorstel- 
lungsgebilde.« Sie  bereiten  als  die  vergangenen  Auffassungen  die 
künftigen  vor.  Das  sind  die  Benecke'scheu  Spuren  und  Ange- 
legtheiton. Unser  Lieblingsstudium  und  die  Stärke  des  Gedächt- 
nisses in  dieser  Richtung  sind  gleichbedeutende  Begriffe  (S.  55). 
Das  Gedächtniss  muss  der  Verstandesbildung  ihren  ganzen  Stoff 
liefern.  Der  Mensch  hängt  bei  der  Auffassung  von  den  Eindrücken 
der  Umgebung  und  den  Verhältnissen  ab,  in  welchen  er  lebt  (S.  62). 
Treffend  sagt  der  Herr  Verf.  S.  63:  »Dor  Monseh  des  Volkes  lebt 
nicht  nur  im  Volke,  sondern  seine  Seele  besteht  auch  aus  Volks- 

LX1L  Jahrg.  4.  Heft.  19 

Digitized  by  Google 


200 


Fortlage:  Psychologische  Vortrüge. 


eindrücken,  wie  die  Seele  des  Büchermensehen  sich  nothwendig  all- 
mlihlig  in  Büchorqualität  umwandelt.  Es  ist  falsch,  wenn  man  be- 
hauptet, der  Mensch  sei  die  Speise,  die  er  isst.  Es  ist  darum 
falsch,  weil  man  daboi  von  seiner  geistigen  Nahrung  absieht,  welche 
den  Innern  Menschen  als  das  Vorstellungswesen  gleichsam  mosi- 
visch  zusammensetzt,  in  noch  weit  höherem  Grade,  als  die  Nah- 
rungsmittel den  Leib  formiren  und  zusammensetzen.  Die  Seele  des 
Südländers  nährt  sich  nicht  von  Citronon  und  Orangen,  sondern 
von  der  Farbengluth  und  Formenharmonio  der  WUrrae  und  Lust 
seines  Landes.  Daher  bildet  diese  Farbengluth  und  Formenharmonie, 
diese  Wünno  und  Lust  selbst  seinen  geistigen  Leib,  seine  Vorstel- 
lungswelt,  die  ihm  vermöge  dos  Gediichtnisses  unwiderruflich  zu 
eigen  bleibt,  und  ihn  auf  immer  vom  Nordländer  unterscheidet, 
dessen  geistiger  Organismus  ans  Kälte  und  Abhärtung,  aus  über- 
wiegend vorherrschenden  Eindrücken  der  Reflexion,  des  geistigen 
Vorkohrs,  des  Plänemachens,  Strebens  und  Arbeitens  besteht.«  Hier 
erhält  das  Feuerbach'sche  Witzwort:  »Der  Mensch  ist,  was  er 
isst«,  seine  volle  Unhaltbarkeit.  Das  Gedächtniss  wirkt  in  uns  als 
Gewohnheit  fort,  ohne  dass  wir  uns  gerade  an  Alles  erinnern,  was 
in  ihm  bowusstlos  schläft  und  durch  Aufmerksamkeit  ins  Bewusst- 
sein  gebracht  wird.  Dieses  wird  in  einem  schönen  Bilde  S.  69 
verdeutlicht.  »Unsore  Seele,  heisst  es  daselbst,  gleicht  einem  von 
dem  Reichthum  der  mannicbfaltigsten  Gegenstände  angefüllten 
Schatzgewölbe,  worin  aber  nur  ein  einziges  armes  Lämpchen  brennt, 
dessen  Schimmer  nur  immer  eine  geringe  Anzahl  von  Gegenstän- 
den zu  gleichor  Zeit  zn  beleuchten  hinreicht.  Eine  sehr  geringe 
Zahl  nämlich  in  Vcrgleichung  zum  Reichthum  des  Ganzen.  Der 
grösste  Antheil  unserer  Seele  ist  im  Schlaf,  auch  wenn  wir  wachen. 
Das,  was  in  uns  wacht,  ist  niemals  unser  ganzes  Ich,  sondern 
immer  nur  der  kleine  Tbeil  desselben ,  welcher  durch  das  wache 
Princip ,  das  wir  die  Aufmerksamkeit  nennen ,  und  welches  die 
Lampe  im  Gewölbe  vorstellt,  erleuchtet  und  zum  Bewusstsein  ge- 
bracht wird.«  Leichter  geht  die  Aufmerksamkeit  von  einer  Vor- 
stellung zu  einer  andern  verwandten  über.  Die  Idcenassociation  ist 
eine  gewöhnliche  Regel  der  Aufmerksamkeit.  Sie  ist  »kein  Grund- 
gesetz«, das  nie  überschritten  worden  darf.  Der  Herr  Verf.  be- 
spricht die  Kunst  der  Mnemonik.  Immer  ist  dabei  ein  von  Natur 
vorhandenes  gesundes  Auffassungsvermögen«  nöthig.  Deu  Mangel 
desselben  ersetzt  keine  Mnemonik.  Mehr,  als  die  Kunstgriffe  der- 
selben, welche  sich  auf  Idcenassociation  stützen,  wirken  anhaltende 
Gewöhnung,  Aufmerksamkeit  im  Nachdenken  auf  die  wichtigen  und 
schwierigen,  festzuhaltenden  Punkte.  Das  Stottern,  sowohl  das  mo- 
mentane als  das  habituelle,  wird  aus  dem  Mangel  an  Aufmerksam- 
keit erklärt.  Es  ist  (S.  82)  »ein  Wanken  der  Aufmerksamkeit  in 
dem  Augenblicke,  wo  sie  die  motorische  Gedächtnissspur  des  aus- 
zusprechenden Wortes  betritt  und  zwar  immer  des  Wortes,  auf 
welchem  ein  gewisser  Nachdruck  liegt,  während  sie  über  die  Noben- 
wörter  leicht  und  schnell  hingleitet.«    Doch  ist  dieses  nach  des 


Digitized  by  Google 


FortUge:  Psychologische  Vorträge. 


291 


Ref.  Dafürhalten  wohl  nicht  allein  aus  psychischen,  sondern  aus 
physischen  Gründen,  aus  der  natürlichen  Organisation  der  Sprach- 
werkzeuge zu  erklären.  Mit  Recht  spricht  sich  der  Herr  Verfasser 
gegen  die  eine  Zeit  lang  Mode  gewesene  Geringschätzung  des  Ge- 
dächtnisses aus.  S.  83  beisst  es:  »Von  der  in  der  sentimentalen 
Zeit  des  vorigen  Jahrhunderts  eingerissenen  Koketterie  mit  einem 
schlechten  Gedächtniss,  das  man  für  eine  Zugabe  der  höheren  Ver- 
standesbildung hielt,  ist  man  längst  wieder  zurückgekommen  auf 
den  Sinn  des  antiken  Mythus,  dass  Mneznosyne,  die  Güttin  des  Ge- 
dächtnisses, die  Mutter  der  Musen  sei.  Denn  das  Gedüchtniss  ist 
die  Mutter  der  Wissenschaften,  der  Künste  und  aller  Bildung.« 
Nie  darf  es  aber  »dem  Verschlingen  einer  Speise  gleichen,  welche 
ihre  ern  ä  h  ren  de  Wirkung  erst  dadurch  erhält,  dass  sie  mit  dem 
Vorstande  verdaut  wird.« 

Der  dritte  Vortrag  hat  die  Einbildungskraft  zum 
Gegenstande.  Zuerst  wird  die  Macht  dieses  Seelcnvermögens  an- 
gedeutet und  dabei  die  Seele  einer  Uhr  verglichen ,  von  welcher 
die  umgehenden  Räder  durch  die  Einbildungskraft  und  das  Ge- 
triebe ihrer  Vorstellungen,  die  ziehenden  Gewichte  durch  Triebe 
und  Neigungen,  das  Perpendikel  durch  die  regulirende  Vernunft 
dargestellt  werden«  (S.  95).  Die  Einbildungskraft  ist  bei  der  Auf- 
fassung räumlicher  und  zeitlicher  Verhältnisse  thätig.  Auch  bei 
den  Empfindungen  der  Sinne  behauptet  die  Einbildungskraft  ihren 
Einfluss.  Ein  »Pbantasieleib«,  ein  »aus-  und  einziehbares  Gehäuse, 
das  die  Seele  untrennbar  umgibt«  ist  das  Fabrikat  der  Einbil- 
dungskraft, kein  Einbildungsraum  einer  blossen  Fiction ,  ein  Eio- 
bildungsraum  im  Sinne  der  Wirklichkeit.  Nicht  immer,  wie  aus 
Beispielen  der  Thier-  und  Menschenwelt  gezeigt  wird,  stimmt  der 
Pbantasieleib  mit  dem  wirklichen  Leibe  in  seinen  Eindrücken  über- 
ein. Besonders  beherzigensworth  ist  das  Uber  den  Einfluss  der  Ein- 
bildungskraft bei  Bildern  und  Gleichnissen  Mitgetheilte  (S.  110,  ff.). 
Der  Grundbegriff  nimmt  nur  das  vom  Gleichnissbegriffe  an,  was 
ihm  ähnlich  und  angemessen  ist;  das  Uebrige  lässt  er  fallen,  »fast 
so  wie  das  Eichhörnchen  aus  der  Nuss  den  Kern  verzehrt  und  die 
Schaale  falleu  lHsst.«  So  ist  an  den  »rosigen  Wangen«  der  Kern 
des  für  den  Begriff  zu  verwerthenden  Gleichnisses  »die  Empfin- 
dung der  sanften  Küthe,  verbunden  mit  dem  thauigen  Schmelz  und 
der  Lebensfrischo  dieser  zarten  Blattflächen.«  Alles  Uebrige,  wie 
die  »Gestalt  der  Rose,  die  Zahl  ihrer  Blätter  und  Staubfäden«  u.  8.  w. 
gebort  zur  Schaale  der  Nuss,  weil  es  für  die  Vergloichung  mit  den 
rosigen  Wangen  nicht  gebraucht  werden  kanu.  Sinnig  wird  dieses 
an  vielen  passenden  Beispielen  nachgewiesen.  Am  meisten  be- 
schäftigen die  Phantasie  jene  Dichtungeu,  welche  die  Gefühle  stark 
aufregen  und  dadurch  die  Einbildungskraft  zur  eigenen  Schöpfer- 
thätigkeit  reizen.  Die  bildenden  Künste  sind  darum  am  wenigsten 
phantastisch  (S.  110).  Was  die  Unterscheidung  der  produeti- 
ven  und  reproduetiven  Einbildungskraft  betrifft,  wird  S.  108 
bemerkt:  »Die  wahrnehmende  oder  auffassonde  Phantasie  ist  durch 
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und  durch  productiv  oder  hervorbringend,  z.  B.  die  Wahrnehmung 
der  Gemütszustände  anderer  Personen  ausser  uns  ist  eine  Pro« 
duction  dieser  Zustände  in  uns  selbst  und  so  in  allen  Füllen,  c 
Allein  hier  ist  die  produetive  Einbildungskraft  nicht  durch  und 
durch  productiv  oder  allein  productiv,  wie  sie  dieses  überhaupt 
nur  vorherrschend,  das  heisst,  so  sein  kann,  dass  sie  immer  auch 
zugleich  reproduetiv  wirkt.  Wir  gelangen  nicht  urplötzlich  ob&e 
jede  andere  vorangegangene  Thätigkeit  der  Einbildungskraft  znr 
Wahrnehmung  der  Gemüthszustände  anderer  Personen  in  uns.  Frü- 
here ähnliche  Gemühtszustände  anderer  Personen  müssen  Spuren  in 
grosser  Anzahl  in  uns  zurückgelassen  haben,  bis  wir  durch  die  Zu- 
sammenfassung derselben  zum  Hervorrufen  des  Gemütszustandes 
Anderer  gelangen,  und  um  ihn  in  uns  vorzustellen,  müssen  wir 
schon  Vorstellungen  von  eigenen  ähnlichen  Gemütszuständen  ge- 
habt haben,  welche  wir  beim  Producireu  der  Gemüthszustände  An- 
derer innerlich  reproduciron  müssen.  Der  Herr  Verf.  unterscheidet 
eine  dreifache  Künstierpbantasie ,  die  bildnerische,  die  musi- 
kalische und  die  po (5 tische.  Die  bildnerische  ist  am  meisten, 
die  musikalische  am  wenigsten  reproduetiv.  Nach  den  Anlagen  ist 
die  Phantasie  eine  blühende,  eine  glühende  und  eine  plastische. 
Die  blühende  Phantasie  ist  reich  und  beweglich,  die  glühende  bren- 
nend und  scharf,  die  plastische,  am  treuesten  ihre  Gestalteu  nach 
Modellen  aus  der  Erinnerung  schaffende  ist  die  griechische  Phan- 
tasie; sie  ist  weuiger  »schöpferisch,  als  veredelnd. c  Die  Vernunft 
kann  die  instinetartige  Wirkung  der  Phantasiebilder  nicht  ver- 
nichten ;  sie  kann  nur  zu  ihrer  Verdrängung  die  Erzeugung  ent- 
gegengesetzter Phantasiebilder  veranlassen.  Wir  sollen  daher  von 
der  Vernunft  aus  auf  die  Phantasie  wirken.  Mächtig  wirkt  der 
Glaube  durch  die  Phantasie.  Die  Vernunft  ist  freilich  nur  reines 
Denken ;  aber  sie  kann  auf  die  Phantasie  wirken,  welche  die  Vor- 
stellungen erzeugt.  Die  Vorstellungen  werden  dann  von  der  Ein- 
bildungskraft an  den  Stellen  hervorgerufen,  wohin  sich  das  Denken 
der  Vernunft  richtet.  So  entsteht  »als  höchstes  Erzeugniss  der 
Einbildungskräfte  der  Mythus.  Die  Pofsie  »lässt  die  Ideen  in  ihrer 
ganzen  Pbantasiefülle  als  Ideale  auf  das  Gefühl  und  die  Stimmung 
veredelud  zurückwirken.«  Die  Dichter  sind  »die  Gärtner  der  Phan- 
tasie, welche  ihre  wilden  Gewächse  veredeln«  nud  die  niederen 
Gebilde  durch  höhere,  reinere  verdrängen. 

Der  vierte  Vortrag  hat  den  Charakter  zum  Gegenstande 
der  Darstellung.  Der  Herr  Verf.  geht  von  dem  unserer  Zeit  ge- 
machten Vorwurfe  aus,  dass  ihr  die  ausgeprägten  Charaktere  feh- 
len. Die  Berprechung  dieses  Gegenstandes  liegt  einem  Jeden  nahe, 
denn  auf  dem  Charakter  beruht  die  Werthscbätzung  der  mensch- 
lichen Persönlichkeit.  Hochachtung  wird  vorzugsweise  nur  dem 
Charakter,  nicht  der  Geschicklichkeit  und  Bildung  gezollt.  Aller- 
dings strebt  dieses  Zeitalter  mehr  nach  Bildung  als  nach  Charakter. 
Hierin  liegt  seine  schwache  und  starke  Seite.  Unsere  Zeit  ist 
»die  Zeit  des  Fortschrittes  in  der  praktischen  Anwendung  der  Wis- 
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senschaften  auf  das  Leben  «  (S.  142).  Doch  gibt  uns  alle  Bildung 
keine  Achtung  ohne  den  Charakter.  Er  ist  »Kraft«  und  diese  ist 
»göttlicher  Natur.«  Bildung  ohne  Charakter  ist  ein  »Schwert,  wel- 
chem der  Mann  fehlt«  ,  der  es  führt.  Diess  wird  in  schlagenden 
Beispielen  aus  der  Geschichte  nachgewiesen.  Der  Charakter  kann 
>den  allerverschiedensteu  Inhalt«  haben.  Er  kann  Ruhmbegierde 
Herrschertrieb,  Freiheitsliebe,  wissenschaftlicher  Eifer,  Rechtschaffen- 
heit, edler  Schwung  der  Phantasie  sein  (S.  148  und  149).  Der 
Stoff  des  Chai akters  ist  die  Schürfe  der  Neigung  und  die  Wärrae 
der  Leidenschaft.  Sie  sind  das  von  Natur  aus  im  Menschen  vor- 
handene »Gewächs«,  welches  zur  Bildung  des  Charakters  mit  dem 
»Werkzeuge  der  Intelligenz  und  des  Verstandes  bearbeitet  sein 
will. c  Ein  Natnrgewächs  ist  nöthig;  denn  der  Gärtner  macht  mit 
seinen  blossen  Werkzeugen  noch  keine  Pflanze  (S.  149).  Der  Cha- 
rakter hat  daher  zwei  Seiten^  eine  natürliche  und  eine  moralische. 
Jene  i>t  die  Anlage  zum  Charakter,  diese  die  Ausbildung  desselben. 
Die  Cbarakteranlage  bezeichnet  die  bestimmten  Bahnen  zur  Bildung 
des  Charakters.  Ohne  Nachtheil  für  diesen  schlägt  man  den  ent- 
gegengesetzten Lauf  nicht  ein.  Aber  bei  der  Anlage  darf  man 
nicht  stehen  bleiben,  wenn  der  Charakter  sich  in  der  Ordnung  ent- 
wickeln soll.  Die  Freiheit,  die  Selbstbestimmung  zeichnet  den 
Weg  zur  Bildung  des  wahren  Charakters  vor.  Es  ist  die  freie  Be- 
wegung des  Menschen  innerhalb  seines  Naturells.  Der  Mensch 
muss  nun  zur  wirklichen  Bildung  des  Charakters  »befestigend«  und 
»ordnend«  in  die  Anlagen  seines  Naturells  eingreifen.  Dazu  ge- 
hurt ein  eigentümliches  Sehnen  oder  Streben.  Die  »kämpfenden 
Charaktere«  erreichen  das  nicht,  was  sie  zu  sein  streben,  so  Hippel 
und  Schnbart  (S.  163  und  164).  Die  »gebrochenen  Charaktere«  sind 
die  gewaltsam  aus  der  Bahn  geworfenen.  Ein  Beispiel  wird  von 
Swift  hergenommen.  »Einseitige«  oder  »eiutönige«  Charaktere  sind 
solche,  welche  nur  eine  gewisse  Seite  ihres  Naturells  pflegen  und 
ausbilden  und  alles  Uebrige  vernachlässigen,  so  Franz  Baco  von 
Verulam  (S.  167  und  168).  In  diesem  Sinne  wird  Robespierre  ein 
»zweitöniger  Charakter«  genannt,  weil  er  im  Privatleben  streng 
rechtschaffen,  im  öffentlichen  Republikaner  war.  Göthe  wird  als 
Vorbild  »eines  ausgezeichneten  Charakters  von  drei  Tönen«  hinge- 
stellt. Als  diese  drei  Töne  werden  die  dichterische  Productivität, 
der  wissenschaftliche  Forschungstrieb  und  die  praktische  Recht- 
schaffenheit bezeichnet  (S.  169).  Wenn  man  die  im  Stillen  und 
vorbereitung8weise  entwickelte  Anlage  zum  religiösen  und  politischen 
Charakter  dazu  nimmt,  könnte  man  bei  ihm  sogar  von  einem  »fünf- 
tönigen  Charakter«  reden.  Die  »charakterlosen  Menschen«  setzen 
sich  zum  »Spielwerk  ihres  Naturells«  herab.  Das  Naturell  ist  »die 
erste  Natur  des  Menschen«  ;  der  Charakter  ist  als  »Willensproduct« 
diezweite  »umgeschaffene,  selbstgeschaffene«  Natur  desselben.  Nach 
der  »innem  oder  selbstgeschaffenen«  Natur  des  Menschen  wird 
1)  der  Charakter  des  Egoismus  oder  der  Kraft,  2)  der  Gesellig- 
keit oder  Sympathie,  3)  der  Selbstvergessenhoit  oder  nach  Beneke 
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der  »unpersönliche  Charakter«  unterschieden  (S.  171).  Was  nun 
die  Gewalt  des  Menschen  über  soineu  Charakter  betrifft,  so  kann 
man  denselben  zwar  nicht  gewaltsam  »Uberspringen«  oder  sich 
einen  entgegengesetzten  »plötzlich«  und  »unwillkürlich«  aneignen, 
aber  doch  sind  immer  Umwandlungen  des  Charakters,  »freilich 
nur  innerhalb  der  Schranken  eines  gewissen  gegebenen  Naturellst 
möglich  und,  wenn  auch  der  Charakter  sich  nicht  plötzlich  ändert, 
so  gehen  dagegen  »kleine  Veränderungen  jährlich,  täglich,  ja  stünd- 
lich in  einem  jeden  Charakter  vor«  (S.  182).  Zum  Naturgesetz 
tritt  noch  ein  zweiter  Factor,  »die  freie  Willkür«,  eine  »in  ihren 
Folgen  höchst  wirksame  Gewalt«  hinzu.  Nach  des  Refer.  Ansicht 
muss  wohl  zwischen  Talent  und  Genie  einerseits  und  Charakter 
anderseits  unterschieden  werden.  Nicht  die  Ausbildung  einer  be- 
stimmten, der  Politik,  der  Wissenschaft  oder  Kunst  zugewendeten 
Anlage,  sondern  einzig  und  allein  di£  Ausbildung  unseres  sittlichen 
Willens,  unsorer  moralischen  Persönlichkeit  macht  den  Charakter 
eines  Menschen  aus  und  in  dieser  Hinsicht  kann  man  nur  gnte 
und  schlechte  Charaktere  und  charakterlose  Menschen  unterscheiden. 
Wir  können  von  einem  Epoche  machenden  Manne  der  Wissenschaft 
oder  Kunst  in  dieser  Hinsicht  sagen,  er  habe  keinen  oder  einen 
schlechten  Charakter,  während  er  vielleicht  das  Grössto  im  Gebiete 
seiner  politischen,  wissenschaftlichen  oder  künstlerischen  Begabung 
leistet.  Allerdings  sind  auch  moralische  Anlagen  im  Menseben; 
aber  mit  diesen,  da  ihr  Besitz  weniger  beschränkt ,  als  der  der 
wissenschaftlichen  oder  künstlerischen  Gaben  ist,  und  auch  ein 
Mensch  von  höchst  mittelrnässigem  Talent  in  ihrem  Besitze  sein 
kann ,  kann  der  Wille  auch  wirklich  einen  Charakter  schaffen 
und  ihm  ein  gutes  Gepräge  geben ,  indem  er  den  sittlichen,  allen 
Menschen  gemeinschaftlichen  Anlagen  eine  ihr  Schlechtes  beseitigende 
und  ihr  Gutes  vorwerthonde  Richtung  gibt.  Darum  denken  wir 
auch ,  wenn  wir  sagen :  Der  Mann  hat  Charakter  oder  es  ist  ein 
Mensch  von  Charakter,  nicht  au  seine  wissenschaftlichen  Leistungen, 
an  seine  Kirchlichkeit  oder  religiöse  Gesinnung,  an  ein  Kuustpro- 
duet  desselben,  oder  an  seine  politische  Wirksamkeit,  sondern  ledig- 
lich an  die  Ausbildung  desselben  als  sittlicher  Persönlichkeit.  Wir 
verlassen  uns  auf  einen  Menschen  von  Charakter,  wir  wissen,  dass 
er  nicht  heute  so  und  morgen  anders  handelt,  weil  er  Grundsätze 
hat.  Auf  einen  Charakterlosen  verlassen  wir  uns  nicht.  Bei  einem 
schlechten  Charakter  denken  wir  weder  an  Wissenschaft,  noch  an 
Kunst,  noch  an  Religiosität  oder  Politik,  sondern  lediglich  an  seine 
Art,  in  Handlungen  seine  sittliche  Freiheit  zu  äussern.  Ein  solcher 
Charakter  ist  nicht  ein-  oder  mehrtönig,  er  durchdringt  den  ganzen 
Menschen  und  äussert  sich  in  allen  Kreisen  seines  Berufes.  Ein 
solcher  Charakter  ist  wahrhaft  erworben  und  nicht  gezwungen, 
sich  innerhalb  der  Grenzen  eines  gewissen  Naturells  zu  bewegen, 
er  steht  Uber  und  nicht  unter  seinem  Naturell.  Alles  das  ist  bei 
wissenschaftlicher,  künstlerischer,  politischer  Richtung  nicht  raög- 
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lieh ;  denn  hier  können  wir  nicht  Über  unsere  Anlagen  hinaus,  ob- 
sebon  auch  diese  ungewöhnlich  veredelt  werden  können. 

Der  fünfte  Vortrag  enthält  eine  Untersuchung  über  die 
Temperamente.  Der  Herr  Verf.  berührt  zuerst  die  unhalt- 
baren Ansichteu  vom  Temperament,  die  Eintbeilung  desselben  nach 
Nationalunterscbieden,  nach  den  so  genannten  Elementen,  nach  der 
Wärme  und  Kälte,  u.  s.  vv.  Als  Urheber  der  Lehre  von  den  Tem- 
peramenten wird  Aristoteles  bezeichnet  oder  derjenige  unbe- 
kannte Aristoteliker,  welcher  die  dreissigste  Section  der  Probleme 
verfasst  hat  (S.  190).  Hier  soll  bewiesen  werden,  dass  alle  aus- 
gezeichneten Genies  nothwendig  Melancholiker  seien.  Der  Grund- 
gedanke ist  die  Annahme  einer  Klasse  von  Menschen,  die  sich 
durch  ein  stärker  aufgeregtes  Blut  unterscheiden  und  daher  zu 
allen  Arten  von  Afiecten  eine  grössere  Anlage  besitzen  (S.  191). 
Der  Wein  bringt  nach  der  aus  Aristoteles  angeführten  Stelle  ähn- 
liche Wirkungen  hervor.  Zustände  besonderer  Blutaufregnng  ver- 
setzen auch  die  Phantasie  in  eine  höhere  Thätigkeit.  Phantastische 
Menschon  sind  aber  noch  keine  Genies.  Die  Phantasie  muss  durch 
ein  klares  Denkvermögen  geregelt  sein.  Es  ist  nicht  nur  eine 
produetive  oder  schöpferische,  sondern  auch  eine  reeeptive  oder 
auffassende  Anlage  im  Menschen.  Beide  müssen  zusammenwirken, 
wenn  sich  das  Genie  entwickeln  soll.  Der  Hr.  Verf.  findet  den 
rein  reeeptiven  oder  nüchternen  Menschen  im  Chinesen  (S.  197 
und  198),  den  Gegensatz  desselben,  den  berauschten  oder  phanta- 
stischen oder  den  rein  produetiveu ,  da  in  der  Berauschung  als 
einer  Aufregung  der  Phantasie  die  produetive  Anlage  beruht,  im 
Aethiopen,  >dem  reinen  Hitzkopf  und  Phantasten«  (S.  198 — 200). 
Ueber  diesen  beiden  ursprünglichen  Anlagen  schwebt  der  Genius. 
Hier  wird  der  reeeptive  und  der  produetive  Genius  unterschieden, 
jener  vorzugsweise  bei  den  Franzosen,  dieser  bei  den  Deutschen. 
Göthe  schildert  diesen  Gegensatz  in  dem  Liede:  Trost  in  Thränen 
(S.  206  und  207).  Die  produetive  Seele  ist  der  aufgeregte  Mensch 
des  Aristoteles,  aus  welchem  das  Genie  hervorgehen  soll  und  den 
er  den  Melancholiker  nennt.  Allein  einmal  tritt  dem  produetivon 
Genius  der  reeeptive  entgegen  und  die  Behauptung  des  Aristoteles 
ist  daher  nur  für  eine  Seite  der  genialen  Natur  wahr;  dann  kann 
anch  der  Aufgeregte  oder  Produetive  eben  so  gut  Sanguiniker  als 
Melancholiker  sein,  ja  er  wird  vielmehr  seiner  Natur  nach  mit 
grösserem  Rechte  Choleriker  genannt  werden  müssen  (S.  218).  Dem 
wilden  Feuer  des  äthiopischen  Temperaments  steht  das  abkühlende 
Phlegma  entgegen,  welches  also  auf  der  Seite  der  reeeptiven  An- 
lage steht.  Der  Hr.  Verf.  unterscheidet  ein  »äusseres«  und  ein 
»inneres  Phlegma«  (S.  219).  Das  »auswendige  Phlegma«  ist  das 
nordische  der  unentwickelten  Kraft  (der  Hr.  Verf.  nennt  den  nor- 
dischen Phlegmatiker  »den  Choleriker  im  Futteral«,  den  »Degen 
in  der  Scheide«  S.  225  ).  Das  »inwendige  Phlegma«  ist  das  chine- 
sische oder  das  der  reinen  lieeeptivität.  Diosen  Richtungen  gegen- 
über steht  die  »phantastische  oder  produetive«  Anlage,  die  Anlage 
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des  aufgeregten  Blutlcbens.  In  Vorbindung  mit  der  reeeptiven  An- 
lage begründet  diese  das  Genie,  welches  nach  der  reeeptiven  Seite 
hin  zur  sanguinischen  Geselligkeit,  nach  der  produetiven  Seite  mebvznr 
melancholischen  Einsiedelei  neigt.  Das  nordische  Phlegma  >mit 
beruhigtem  Blute  und  starken  Nerven«  ist  fähig,  alle  übrigen 
Temperamente  aus  sich  zu  entwickeln.  Man  unterscheidet  demnach 
das  »reeeptive«,  das  »phantastische«  und  das  »geniale«  Tempera 
ment  (S.  228).  Refer.  möchte  nicht  von  »genialem«  Temperament 
sprechen,  da  Genius  und  Temperament  wohl  zu  unterscheiden  sind 
und  unter  dem  letzteren  wohl  nur  die  ursprüngliche  Anlage  nnd 
Stellung  der  sinnlichen  Lebenskrlifte  zu  einander  verstanden  wor- 
den ist  und  verstanden  werden  kann.  Wenn  der  Genius  über  den 
Temperamenten  steht  oder  ihre  Richtungen  verbindet,  so  ist  das 
über  den  Temperamenten  Stehende  oder  sie  Verbiudeude  desshalb 
noch  kein  Temperament.  Weun  auch  nach  dem  Gesetze  der  Indi- 
viduation  ein  jedes  Temperament  ein  anderes  ist  und  so  jeder 
Mensch  ein  bestimmtes  individuelles  Temperameut  hat,  so  sind 
doch  von  jeher  die  bekannten  vier  Hauptriebtungen  des  sanguini- 
schen und  melancholischen,  des  cholerischen  und  phlegmatischen 
Temperamentes  unterschieden  worden.  Das  Leben  ist  ein  Prodnct 
von  zwei  Factoren,  eines  Reizes  von  Ausseu  und  eines  Gegenreizes 
von  Innen ,  einer  Entwicklungsfähigkeit  im  Organismus.  Nun  ist 
aber  entweder  dieser  Reiz  schnell,  aber  nicht  anhaltend  in  seiner 
Wirksamkeit  (sanguinisches  Temperament),  oder  langsamer  wirkend, 
aber  möglichst  in  die  Tiefe  gehend  und  andauernd  (melancholisches 
Temperament),  in  welchem  die  Stärke  auf  der  Gegen  Wirksamkeit,  auf 
dem  innern  und  nicht  auf  dem  ütissern  Factor  des  Lebens  beruht; 
oder  Reiz  nnd  Gegenreiz  sind  gleich  schnell,  gleich  stark  erregbar 
(cholerische  Anlage)  oder  beide  gloich  langsam  oder  gleich  wenig 
stark  erregbar  (phlegmatische  Anlage).  Da  mit  der  Laugsainkeit 
auch  Stärke  verbunden  sein  kann,  so  ist  von  dem  stumpfen  das 
ruhige  oder  milde  Phlegma  wohl  zu  unterscheiden. 

Der  sechte  Vortrag  bospricht  einen  wichtigen  Gegenstand, 
denlnstinct.  Ihm  geht  der  schöne  Spruch  des  Empedokles  voraus: 

Wisse,  die  ganze  Natur  hat  Vernunft  und  Theil  am  Gedanken. 

Das  Gebiet  des  Instinctes  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  die 
Tbiere,  an  welche  dabei  zunächst  gedacht  wird,  sondern  auch  auf 
die  Menschen.  Ja,  wir  können  das  dunkle  Instinctleben  der  Tbiere 
nur  aus  der  Natur  unserer  eigenen  Instincte  erkennen.  Man  kann, 
wie  aus  Beispielen  gezeigt  wird,  nicht  immer  sagen,  dass  dio  von 
uns  Instinct  genannte  Geschicklichkeit  »angeboren«  sei  oder  dass 
sie  »immer  zweckmässig«  wirke.  Nur  die  Triebe  unserer  eigenen 
Natur  zeigen  uns  den  sicheren  Weg  zur  Erkenntniss  thierischer 
Instincte.  Das  Instinctleben  beruht  auf  einer  Zeichensprache  oder 
Semiotik  (S.  237).  Sie  ist  die  Sprache  der  »unmittelbaren  Em- 
pfindung«, der  »blind  wirkenden  Triebe«,  nicht  Begriffssprache. 
Entweder  sollen  Zeichen  zu  gewissen  unwillkürlichen  Autrieben  von 
Aussen  her  empfangen  werden,  oder  man  will  solche  Zeichen  geben, 
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dass  sie  von  Andern  verstanden  werden.  Der  Herr  Verf.  unter- 
scheidet die  unmittelbaren  oder  bildlichen  Zeichen,  die  »Zeichen 
der  Erinnerung«  und  die  mittelbaren  oder  persönlichen,  die  »Zeichen 
der  Anempfindnng«  (S.  240).  Dieses  wird  mit  vielen  interessanten 
Beispielen,  wobei  immer  die  Parallele  des  Menschen-  und  Thier- 
lebens festgehalten  wird,  verdeutlicht.  Die  Erinnerungszeichen  sind 
Zeichen  der  Unlust  und  der  Furcht,  der  Lust  und  des  Verlangens. 
Durch  ein  vereinigtes  Verständniss  und  Zusammenwirken  beider 
Zeichen  entstehen  die  Zustände  der  Gewöhnung,  der  Abrichtung  und 
des  Probirens  (S.  247).  Auf  den  persönlichen  Zeichen,  welche  den 
unmittelbaren  entgegengesetzt  sind,  oder  den  Zeichen  der  Anempfin- 
dnng beruhen  die  Nachahmungstriebe,  die  Geselligkeitstriebe,  die 
Mitgefühle,  das  taetmässige  Handeln  und  die  Verstellnngskünste. 
Germar's  Schrift  über  den  Tact  würde  hier  dem  Verfasser  viel 
wichtiges  Material  geboten  haben.  Diese  Triebe  werden  im  Ein- 
zelnen geschildert  und  ihre  Aeussemngen  mit  Beispielen  aus  der 
Menschen-  und  Thierwclt  beleuchtet.  In  den  Anempfindungen  des 
höheren  Iustinctlcbens  wird  die  passive  und  active  Seite  unter- 
schieden. Durch  das  »passive  Auempfinden«  verstehen  wir  Andere, 
durch  das  »active«,  geben  wir  uns  Andern  zu  verstehen  (S.  261). 
Das  passive  Auempfinden  veranlasst  instinetmässige  Zuneigung  und 
und  Abneigung.  Durch  das  active  Anempfinden  versetzen  wir  uns 
in  Andere  und  »vervielfältigen«  unsere  eigene  Person  in  »mehrere«. 
Göthe  bat  die  Gegenprobe  des  höheren  Instinctlebens  in  der  Pan- 
dora,  einem  Festspiele,  mit  »unvergleichlicher  Tiefe«  geschildert 
(S.  264  —  266).  Der  »moralische  Instinct«  besteht  in  der  »Per 
sonentheilung,  welche  wir  in  uns  selbst  vornehmen«.  Solche  höhere 
Instincte  sind  wohl  mit  der  Freiheit  vereinbar;  denn  sie  werden 
durch  die  Gewohnheit  des  Handelns  geschaffen  und  sind  »erworbene 
Instincte«.  Mit  dem  moralischen  Instinct  ist  der  religiöse  ver- 
wandt. Dieser  hat  eine  moralische  und  eine  ästhetische  Seite. 
Auch  hier  sind  die  Instincte  weder  »blind«,  noch  »angeboren«. 
Die  höheren  Instiucte  unterscheiden  den  Menschen  vom  Thiere  so 
gut,  als  das  Denken. 

Im  siebenten  Vortrag  ist  die  Freundschaft  der  Gegen- 
stand der  Darstellung.  Der  Herr  Verf.  beginnt  mit  der  Hervor- 
hebung der  im  Alterthum  eng  verwandten  Begriffe  der  Freund- 
schaft und  Philosophie.  Er  weist  auf  Aristoteles  und  Plato  hin, 
führt  die  Freundschaft  der  Platoniker,  den  Pythagoreerbnnd ,  Epi- 
kur's  geselligen  Kreis,  die  Lobpreiser  der  Freundschaft,  Empedokles 
und  Cicero,  an.  Mit  Unrecht  leitet  Helvetius  (de  Te'sprit,  discours 
III,  chap.  14)  alle  Freundschaft  aus  »dem  blossen  Nutzen  durch 
Befriedigung  sinnlicher  Bedürfnisse«  ab,  mit  Unrecht  findet  er  in 
diesen  Bedürfnissen  »den  einzig  gültigen  Maassstab  der  Freund- 
schaft« (S.  280).  »Wäre«,  sagt  der  Herr  Verf.  S.  281,  »der  blosse 
Austausch  der  Bedürfnisse  schon  Freundschaft,  dann  gäbe  es  nichts 
Freundschaftlicheres,  als  einen  Jahrmarkt  oder  eine  Börse,  wo  man 
einander  gegenseitig  auf  das  Möglichste  zu  übervortbeilen ,  also 
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jeder  seine  Bedürfnisse  anf  die  »stärkste  Art  durch  den  Andern 
zu  befriedigen  sucht«.  Ein  natürlicher  und  einfacher  Grund  ist 
der  nächste  Grund  der  Freundschaft,  welchen  schon  Aristoteles 
andeutet,  wenn  er  magu.  moral.  II,  11  sagt:  »Vorzüglich  ist  Freund- 
schaft unter  Gleichen  nach  dem  Sprichwort:  Wo  eine  Dohle  sitzt, 
da  setzt  sich  auch  die  andere ;  die  Gottheit  treibt  Gleiches  zu 
Gleichem«  (S.  278).  Die  einfachste  Grundlage  der  Freundschaft 
liegt  in  »der  Natur  der  Kameradschaft«  (S.  285).  Die  Anziehung 
findet  durch  das  Gleiche  statt.  Doch  zieht  sie  auch  häufig  das 
Ungleiche  in  den  Kreis  dos  Gleichen  mit  hinein.  Ein  gleiches 
Ströhen  verbindet  die  Individuen  outweder  bei  gleicher  oder  bei 
ungleicher  Befähigung  zur  Ausführung  des  Erstrebten.  Mit  Unrecht 
macht  man  einen  völligen  Unterschied  der  Liebe  und  Freundschaft 
geltend  (S.  298).  »Wenn  die  Freundschaft,  lesen  wir  daselbst, 
wie  wir  gesehen  haben,  aus  einer  Uebereinstimmung  der  Seelen 
in  gemeinschaftlichen  Wünschen  und  Bestrebungen  erwächst,  so 
füllt  die  Liebe  ganz  vorzüglich  mit  unter  diesen  Begriff.  Denn  sie 
ist  diejenige  Kameradschaft,  welche  bestrebt  ist,  die  Gegenwart 
des  Menschengeschlechtes  mit  seiner  Zukunft  aufs  Engste  in  Ver- 
bindung zu  setzen,  indem  sie  an  die  Stelle  der  abwelkenden  Zweige 
immer  wieder  grüne  und  frische  Scbtfsslinge  der  Zukunft  treten 
lässt;  sie  ist  also  die  Freundschaft  mit  dem  Bestreben  einer  un- 
endlichen Verjüngung  und  Vermehrung  der  Freundschaftsverhält- 
nisse selbst«.  Sie  ist  diejenige  Freundschaft,  zu  welcher  die  Natur 
»anf  die  allgemeinste  Art  allen  ihren  Wesen  ohne  Ausnahme  den 
Weg  weiset«.  Insbesondere  wird  die  Bruderliebe,  die  Mutterliebe, 
die  Liebe  des  Schülers  zum  Lehrer  hervorgehoben.  Als  die  wahre 
Probe  der  Freundschaft  wird  mit  Cicero  das  Unglück  bezeichnet. 
Die  Freunde,  die  uns  im  Unglück  verlassen,  waren  nie  unsere  wirk- 
lichen Freunde.  Erst  das  Leiden  lässt  uns  die  Freunde  erkennen. 
Sehr  passend  werdeu  S.  312  die  Worto  Wallenstein's  angeführt: 

Nacht  raus3  es  sein,  wo  Friedlands  Sterne  strahlen. 

Der  achte  und  lotzte  Vortrag  entwickelt  die  Ansichten  des 
Herren  Verf.  über  Materialismus  und  Idealismus.  Er  be- 
ginnt mit  einer  Andeutung  des  grossen  religiösen  Gegensatzes  zwi- 
schen Unglauben  und  Glauben  oder  zwischen  Materialismus  und 
Idealismus.  Von  diesen  Gegensätzen  als  Modesache  wird  hier  ab- 
strahirt.  Denn  oft  sind  sie  nichts,  als  diese.  »Im  vorigen  Jahr- 
hundert, heisst  es  S.  315,  z.  B.  galt  der  Unglaube  für  vornehm 
und  der  Glaube  für  gemein,  in  unsern  Tagen  ist  das  Umgekehrte 
der  Fall.«  Auch  nicht  auf  das  Specifische  des  Christenthunis  wird 
iu  diesem  Vortrage  Rücksicht  genommen.  Der  Hr.  Verf.  greift 
aus  seinem  Thema  nur  die  »philosophische  Seite«  heraus.  Es  handelt 
sich  bei  diesen  Fragen  nur  um  »blosse  Ansichton«  oder  »Hypo- 
thesen«; dabei  wird  aber  hervorgehoben,  dass  auf  diese  Hypothesen 
»unser  Leben  gebaut  ist«,  dass  von  ihnen  »unser  inneres  Glück 
und  Unglück  abhängt«.    Hier  kann  man  nicht  auf  »empirische 
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Tbatsaehen«  bauen.    Die  Empirie  kommt  nicht  über  den  Göthe'- 
scben  Sprach  (S.  317)  hinaus: 

Was  man  nicht  weiss,  da3  eben  brauchte  man, 

Und,  was  man  weiss,  kann  man  nicht  brauchen. 
Mit  der  »spcculativen  Theorie«,  mit  dem  »religiösen  Glauben« 
verbanden,  gewinnt  die  Empirie  eine  andere  Bedeutung.  Hier  wird 
sie  selbst  »Schiedsrichteriu« ,  wenn  sie  zeigen  kann,  dass  zur  Er- 
klärung des  einen  Glaubeus  eine  grössere  Menge  entscheidender 
Tbatsaehen  angeführt  worden  kann,  als  für  den  andern  (ebend.). 
Gewöhnlich  wirkt  hierbei  »eine  ästhetische  Triebfeder«.  Wir  können 
eine  Lebensansicht  nicht  dauernd  ergreifen,  nicht  zu  der  uusrigen 
machen,  welche  »unser  innerstes  Gefühl  verletzt«.  In  der  Nacht 
des  Lebens  strebt  man  nach  »Wahrheit«;  sie  soll  der  lichte  Punkt 
sein,  der  das  Dunkel  verscheucht.  Auch  bei  dem  Bucbstabengläu- 
bigen  regt  sich  der  Zweifel  durch  das  Nachdenken;  selbst  »ehr- 
würdige und  fronimgläubige  Männer,  wie  Thomas  von  Kempen«, 
konnten  den  Zweifel  nicht  los  werdon.  Weder  der  Buchstaben- 
glaube, noch  der  entschlossene  Materialismus  befriedigt  dio  Forde- 
rungen nnserer  Natur  (S.  322).  Beide  sind  »trübo,  finstere,  me- 
lancholische Lebonsanaichten«.  »Hcitorkeit  der  Hoffnung«,  und 
>HerzeuswHrme  einer  guten  fröhlichen  Zuversicht«  sind  aber  das 
dem  > Leben  Angemessene«  (S.  323).  Wir  haben  nun  die  Wahr- 
heit nicht,  wir  ringen,  streben  nur  nach  ihr.  Diosos  drückt  schon 
das  Wort:  Philosophio  aus.  Weder  der  Buchstabengläubige,  noch 
der  Materialist  sind  aber  Philosophen;  denn  boido  behaupten,  im 
vollen  Besitze  der  Wahrheit  zu  sein.  Beide  sind  »am  Ziele«,  ihnen 
ist  die  Philosophie  das  »überflüssigste«  Ding  von  der  Welt.  Man 
fängt  die  Wahrheit  weder  mit  dem  »Netze  der  Empirie«,  noch  mit 
der  >Sprenkel  des  Dogma's«.  Die  Wahrheit  ist  ein  »grosses  Ge- 
beimniss«.  Die  Anerkennung  desselben  und  die  Liebe  zu  ihm  in 
unablässig  denkender  und  forschender  Bemühung  ist  Philosophio 
(S.  324).  Dem  Materalisnius  gehört  in  der  Fortentwicklung  des 
Menschengoistes  dioselbo  Stellung,  welche  der  Buchstabenglaube  ein- 
nimmt. Die  freie  Philosophie  verlangt  »feine  Herzen  und  sinnige 
Geister«,  welche  »nicht  ungeduldig  sogleich  an's  Ziel  rennen  wollen«. 
Der  Herr  Verf.  zeigt,  dass  nicht  immer  mit  materialistischen  Vor- 
stellungen die  Negation  der  Unsterblichkeit  der  Seele ,  die  feind- 
liche Bestreitung  religiöser  Vorstellungen  verbunden  ist ,  wie  das 
bei  dem  Materialismus  »des  heutigen  Tages«  vorkommt.  Er  führt 
zum  Belege  den  Materialismus  des  berühmten  christlichen  Kirchen- 
lehrers Tertullian,  dio  Vorstellungen  der  griechischen  Philosophen 
an.  Besonders  hebt  er  die  Vorstellungsart  Heraklits  hervor,  Sie 
bildet  einen  »vorzüglich  interessanten  Gegensatz«  zum  »Materialis- 
mus unserer  Tage«.  »Man  denke  sich  einmal,  heisst  es  S.  335, 
dass  heut  zu  Tage  ein  Mann  lebte,  welcher  wie  Heraklit  lehrte, 
dass  Alles  Geist  und  Seele  sei,  dass  unsere  Seele  nur  allein  im 
Zusammenhange  mit  einer  höhern  Weltseele  ihr  Bewustsein  habe; 
dass  dieses  sich  verdunkle,  je  euger  sie  sich  mit  dem  Körper  ver- 
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binde,  erhelle,  je  mehr  sie  sich  von  demselben  entbinde  nnd  mit 
der  Urseele  in  Zusammenhang  trete;  dass  erst  mit  der  Trennung 
clor  Seele  von  dem  sie  verdunkelnden  Leibe  ihr  eigentliches  Leben 
beginne,  gegen  welches  das  gegenwärtige  Leben  nur  als  ein  trüber 
Schlaf,  ja  als  ein  Tod  zu  achten  sei ;  dass  alle  Materie  im  Weltall 
ans  Seele  entstanden ,  und  zuletzt  wieder  in  Seele  zurückzugeben 
bestimmt  sei;  dass  kein  Denken  und  kein  Bewusstsein  aus  be- 
wusstlosem  Stoffe  hervorgehen  könne,  sondern  umgekehrt  aller 
bewusstlose  Stoff  ursprünglich  ans  einer  völlig  wachen  Seele,  ans 
bewussten  und  denkenden  Zustunden  seinen  Ursprung  herleite: 
würde  uns  heutzutage  seine  Lehre  nicht  seltsam  und  wunderbar  vor* 
kommen?  >Solche  wiiren  nicht  Materialisten«,  sondern  »Idealisten«. 
Dem  Idealismus  ist  die  Materie  »umgewandelte«  oder  »entartete« 
Seole.  Der  Idealismus  uimmt  eine  »unsichtbare  Urmaterie«  an, 
welcho  »für  sich  selbst  genommen  Geist,  Seele,  Bewusstsein  ist«. 
Der  Idealist  ist  daher  auch  Materialist;  aber  »gründlicher«  und 
»tiefer«,  als  der  gewöhnliehe.  Der  Hr.  Verf.  betrachtet  die  sämmt- 
licben  Materialisten  »als  Candidaten  des  Idealismus,  welche  ihre 
Lehrzeit  noch  nicht  vollendet  haben«.  Die  materialistische  Denk- 
weise ist  dem  Menschen  »nicht  natürlich«,  sie  ist  eine  »Abart  des 
Idealismus«,  entsteht  aus  dem  »religiösen  Materialismus«,  wie  »im 
Altortbnm«.  Die  Hegersche  Philosophie  ist  ein  »im  Sinken  be- 
griffener Idealismus«,  die  Fichte'sche  Wissenschaftslehre  der  »reinste 
und  iiebteste  Idealismus,  zu  welchem  je  ein  Menschengeist  sich 
emporschwang«  (S.  338  und  339).  Der  Herr  Verf  versetzt  sich 
bei  seiner  Erklärung  des  Idealismus  in  die  »Seele  Heraklits«,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  ihm  die  ursprüngliche  Seele  kein  »ma- 
terielles Substrat«  ist.  Die  Ursoele  wohnt  nicht  in  der  Materie, 
sondern  »in  sich  selbst«,  im  »absoluten  Ich«.  Nach  dem  Idealisten 
»bedarf  die  Seele  keines  materiellen  Substrates  zu  ihrer  Existenz«, 
wohl  aber  die  Materie  einer  »geistigen  Unterlage«.  Der  Process 
»des  physiologischen  Lebens  unseres  Leibes«  wird  dafür  als  Beleg 
angeführt.  Der  »ausgezogene  Geist  ist  nicht  mehr  Materie,  eben 
so  wenig  als  der  aus  Getreide  ausgezogene  Alkohol  noch  Starke- 
mehl ist«.  Die  zu  Seele  werdende  Materie  wandelt  sich  zurück 
aus  einem  ausgedehnten  in  ein  unausgedehntes  Wesen.  Sie  erzeugt 
sich  die  „Räume  selbst,  in  denen  ihre  Gedanken  schweifen".  Die 
Thatsachen,  welche  das  VerhUltniss  „zwischen  Seelentbfttigkeiten 
und  elektrischen  Nervenströmen"  konstatiren,  sprechen  dafür.  Die 
Erhöhung  der  SeelentbHtigkeit  bat  eine  Abnahme  in  der  Erzeugung 
des  elektrischen  Stromes  und  eine  Erhöhung  dieser  Erzeugung  eine 
Abnahme  der  Geistesthätigkeit  zur  Folge.  Geist  und  Materie  sind, 
wie  nach  Heraklit  des  Feuers  Tod  des  Meeres  Geburt,  Alles  ver- 
wandeltes Feuer  ist  und  Alles  sich  in  Feuer  und  Feuer  in  Alles 
umtauscht,  gleich  der  Waare  und  dem  Golde,  „im  Handelsverkehr". 
Seele  und  Elektricitftt  sind  »Aequivalente«,  wie  im  Handel  Geld  und 
Waarc.  So  viel  Seelenkraft  gewonnen  wird,  so  viel  Nervenkraft 
geht  verloren.    Dies  zeigt  sich  auch  im  Wechsel  des  Schlafes  und 
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Wachens,  iin  Verhältniss  des  Alters  und  der  Jugend.  „Das  Leben 
bewegt  sich,  mit  diesen  Worten  schliesst  der  Hr.  Verf.  seinen  an- 
ziehenden Vortrag,  gleichsam  kreisförmig  in  seinen  verschiedenen 
Zustünden,  vom  Wachen  sinkend  in  den  Schlaf,  vom  Schlaf  zum 
neuen  und  erhöhten  Wachen  emporsteigend.  Morgen  und  Jugend 
sind  die  Höhenpunkte  des  Bewustseins  und  der  Helligkeit,  Nacht  und 
Alter  die  Senkungen  in  die  Dunkelheit;  und  das  ganze  Leben  wie- 
derum mit  seinen  unzähligen  Morgen  und  Abenden,  mit  Kind- 
heit, Jugend  und  Alter  aufsteigend  als  der  erste  kleine  Anfang 
eines  grösseren  Kreislaufes,  welcher  einer  neuen  Jugendstärke,  einem 
helleren  Erwachen  die  Bahn  bereitet.  So  wälzt  sich  Alles  wie 
Klider.  Nirgends  ist  Stillstand  oder  Aufhören  und  dieselbe  Be- 
wegung, welche  hier  in  die  Schatten  der  Nacht  hinabsenkt,  hebt 
dort  auch  wiodor  ebeu  so  im  Verlaufe  ihres  Umschwungs  in  das 
Licht  des  Tages  empor." 

Wenn  der  Herr  Verf.  deu  Materialismus  und  Idealismus  als 
Glauben  bezeichnet,  so  kann  er  wohl  auch  für  die  Durchführung 
seines  Idealismus  keiue  wahie  Erkenntnisskategorie  in  Anspruch 
nehmen.  Es  stehen  demselben  wohl  auch  vielfache  Bedenken  ent- 
gegen. Wenn  das  Ursprüngliche  nichts  als  Geist,  nichts  als  Un- 
ausgedehntes ist,  wie  kommt  es  zu  dieser  Umwandlung,  welche  die 
Negation  des  Geistes,  die  Ausdehnung,  der  Stoff  ist?  Ist  der  Geist 
uuräumlich  und  unausgedchnt,  wie  kann  er  sich  in  seinen  abso- 
luten Gegensatz,  die  Räumlichkeit  und  Ausdehnung,  verwandeln? 
Das  Znsammensein  des  Geistes  und  der  Materie  in  dem  einen 
Wesen  des  Menschen  ist  wohl  nur  dann  denkbar  und  begreiflieb, 
wenn  beide  relative,  nicht  aber,  wenn  sie  absolute  Gegensätze  sind. 
Beide  bilden  ja  nach  unserem  Bewusstsein  in  ihrer  Zusammenge- 
hörigkeit eine  Person;  denn  ihre  Einheit  ist  weder  Identität,  noch 
absoluter,  also  unvereinbarer  Gegeusatz.  Der  S.  327  erwähnte 
treffliche  Irrenarzt  Dr.  Groos,  durch  seine  psychologischen  Schriften 
und  durch  seinen  Charakter  die  allgemeine  Achtung  zur  Zeit  seiner 
verdienstvollen  Wirksamkeit  geniessend,  sagt  in  seiner  Schrift: 
„Meine  Lehre  von  der  persönlichen  Fortdauer  des  menschlichen 
Geistes"  (1840),  es  sei  dem  Sinnenmenseben  nicht  gegeben,  sich 
die  individuelle  Fortdauer  seiner  Seole  als  Kraft  denken  zu  können 
ohne  ein  materielles  Organ,  ohne  einen  Stoff,  der  ihr  zum  Werk- 
zeuge diene,  um  wirken  zu  können,  „weil  wir  Sinnenmenschen  uns 
keine  Kraftäusseruug  überhaupt  vorstellen  können,  ohne  ein  wenn 
auch  noch  so  feines  stoffiges  Organ  a4s  das  Substrat  dabei  postu- 
lieren zu  müssen."  Der  Herr  Verf.  gibt  diese  Vorstellung  „nicht 
als  richtig'1  zu  und  doch  wäre  hier  zu  fragen,  wie  man  sich  diese 
individuelle  Wirksamkeit  anders  denken  könne.  Auch  ist  dieser 
Ideal-Realismus  noch  lange  kein  Materialismus.  Eine  „unsicht- 
bare Materie"  ist  immer  doch  Materie  und  als  solche  ausge- 
dehnt, also  ursprünglich  nicht  ohne  Ausdehnung,  wie  doch  der  Hr. 
Verf.  will.  Wenn  die  Seele  sich  auch  Räume  durch  die  Einbil- 
dungskraft schafft,  in  welchen  ihre  Gedanken  schweifen)  so  kann 
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sie  doch  über  den  Raum,  innerhalb  desson  sie  selbst  ist,  über  die 
Grenzen  ihres  Körpers  nicht  hinaus.  Die  Bäume  sind  nicht  von 
einandei  verschieden,  der  subjective  Raum,  wie  der  objective,  ist 
und  bleibt  räumliche  Anschauung  der  Seele.  Es  wäre  erst  noch 
zu  beweisen,  dass  Seelenthätigkeiten  und  elektrische  Nervenstrürae 
im  Gegensatze  stehen,  so  dass  die  Abnahme  der  ersten  die  Zu- 
nahme der  zweiten  zur  Folge  hat.  Die  Beobachtung  des  indivi- 
duellen Lebens  mindestens  zeigt  eine  gewisse  parallele  Zu-  und 
Abnahme  in  der  Jugend  und  im  Alter.  Allerdings  stärkt  sich  der 
Geist  durch  den  Schlaf;  aber  dieser  Schlaf  verliert  immer  mehr 
an  seiner  stärkenden  Kraft  im  höheren  Alter.  Bei  der  Unsterb- 
lichkeitsfrage  bandelt  es  sich  nicht  um  die  Fortdauer  des  Bewusst- 
seins  an  sich  in  seiner  Unendlichkeit,  sondern  um  die  Fortdauer 
eines  bestimmten,  individuellen  oder  persönlichen  Bewusstseins. 
Die  Allpersönlicbkeit  ist  nur  die  Summe  aller  individuellen  Per- 
sönlichkeiten, wie  die  Menschheit  die  Summe  aller  einzeluen  Men- 
schen ist.  Fichte's  reiner  oder  echter  Idealismus  hat  seine  wunde 
Stelle  in  der  Auffassung  der  Frage,  wie  das  absolute  Ich  zu  einer 
Begrenzung  oder  Beschränkung  seiner  selbst,  die  dabei  immer  nur 
als  eine  Negation  des  Ichs  angenommen  wird,  kommen  soll,  wie 
das  ursprüngliche  Ich  sich  zu  einem  abgeleiteten  gestalten  könne 
Der  Berkeley'sche  Idealismus  ist,  indem  er  das  Ding  zur  Vorstel- 
lung im  Ich  macht,  folgerichtiger.  Auch  ist  dio  vorsokratisebe 
Philosophie  wohl  vorherrschend  materialistisch  oder  vielmehr  natu- 
ralistisch, aber  nicht  religiös.  v.  Reichlin-Meldegg. 


Lettres,  Instructions  et  Memoire*  de  Colberl,  publies  d'aprh  Us  ordrts 
de  VEmpereur  sur  la  proposition  de  San  Excellence  M.  Manne. 
Minidre  secretaire  d' Etat  des  ßnances,  par  Pierre  Clement, 
membre  de  V Institut.  Paris,  Imprimerie  imperiale,  tomes  I —  V. 
1861—1868. 

Die  Bibliothek  unserer  Universität  ist  vor  kurzem  durch  das 
französische  Finanz-Ministerium ,  auf  Ansuchen  des  Ref.,  mit  der 
hier  angezeigten  Publikation  bereichert  worden,  welche  für  dio  poli- 
tische wie  besonders  für  dio  ökonomische  Geschichte  von  hohem 
Werthe  ist. 

Der  Herausgeber,  Pierre  Clement,  Mitglied  des  Instituts  von 
Frankreich,  hat  im  Jahre  1846  eine  Biographie  Colberts  veröffent- 
licht (Histoire  de  la  Vie  et  de  TAdministration  de  Colbort,  Paris, 
Guillaumin)  und  später  daran  weitere  Arbeiten  über  die  Zeit  Lud- 
wigs XIV.  geknüpft.  Seiner  Anregung  vornehmlich  wohl  ist  das  in 
hohem  Maasse  dankenswerthe  Unternehmen  zuzuschreiben,  das  sich 
jetzt  seiner  Vollendung  nähert. 

In  dem  Berichte,  welchen  der  Fiuanzminister  am  11.  August 
1859  dorn  Kaiser  erstattete  heisstes:  >Unter  den  Ministern,  deren 
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Name  den  lebhaftesten  Qlanz  in  den  Annalen  der  alten  Monarchie 
verbreitet,  steht  Jean-Baptiste  Colbert  voran ,  welcher  zu  gleicher 
Zeit  die  Attribationen  der  Finanzen,  der  Marine,  der  Industrie  und 
des  Handels,  der  KUnste  und  Wissenschaften,  der  öffentlichen  Ar- 
beiten, der  Befestigungen  hatte  und  obenein  einen  bedeutenden  An- 
tbeil  an  der  vorbereitenden  Arbeit  und  der  Redaktion  jener  grossen 
Verordnungen  über  den  Civilprocoss,  den  Handel,  die  Ströme,  Ca- 
näle  uud  Forsten  nahm ,  welchen  die  Regierung  Ludwigs  XIV. 
ihren  reinsten  Ruhm  verdankt. 

Seit  einigen  Jahren  ist  die  Verwaltung  Colbert's  der  Gegen- 
stand ernster  Studien  geworden;  aber  bis  jetzt  sind  seine  Corre- 
spondenzen ,  seine  Denkschriften  über  die  grossen  Fragen,  welche 
jeder  Tag  brachte,  seine  schönen  Instructionen  an  seine  Agenten 
und  an  seinen  Sohn,  der  ihm  nicht  ohne  Ehre  in  der  Leitung  der 
Marine  folgte ,  nicht  gesammelt  und  zu  einem  ganzen  vereinigt 
worden.  Zerstreut  in  verschiedenen  Publikationen  können  diese  Ur- 
kunden nur  mit  Mühe  in  ihrer  Ganzheit  studirt  werden;  auch  ist 
der  grösste  Theil  der  Correspondonzen  Colberts  noch  niemals  her- 
ausgegeben uud  handschriftlich  zerstreut,  sowohl  in  den  zahlreichen 
Bibliotheken  von  Paris,  als  in  den  Archiven  der  Ministerien,  der 
Marine,  des  Krieges,  der  öffentlichen  Arbeiten  und  der  auswärti- 
gen Angelegenheiten. 

Herr  Pierre  Clement,  Mitglied  des  Instituts,  dessen  Werke 
über  Colbert  und  die  Regierung  Ludwigs  XIV.  von  der  Academio 
francaise  und  der  Academie  des  inscriptions  et  belles-lettres  mit 
dem  Preise  gekrönt  worden  sind,  ist  mir  vorzüglich  geeignet  er- 
schienen, die  Correspondonzen,  die  Donkschriften  und  die  Instructio- 
nen Colberts  zu  sammeln  und  zu  veröffentlichen,  und  zwar  anfan- 
gend mit  dem  Jahre  1650,  wo  Colbert  dem  Cardinal  Mazarin  atta- 
chirt  wurde,  und  endigend  mit  dem  Jahre  1683,  wo  er  starb. 

Diese  Publikation  würde  nicht  blos  eine  gerechte  Huldigung 
für  die  französische  Verwaltung  sein  in  der  Person  eines  ihrer  her- 
vorragendsten Vertreter;  sie  würde  auch,  unter  dem  doppelten 
Gesichtspunkte  des  Administrativen  und  des  Historischen,  von  einem 
unbestreitbaren  Nutzen  sein.  Sie  könnte  mit  einem  Worte  in  jeder 
Hinsicht  der  Regierung  nur  zur  Ehre  goreichen,  welche  sie  anordnete.« 

In  Verfolg  dieses  Berichtes  isfc  die  officielle  Publication  mit 
Eifer  und  Sorgfalt  betriebon  worden.  Schon  im  Jahre  1861  hat  der 
erste  Band  erscheinen  können,  welcher  der  Zeit  nach  abgetrennt 
die  Periode  umfasst,  welche  Colbert  im  Dienste  Mazarins  zugebracht 
d.  h.  die  Jahre  bis  zum  Tode  Mazarin's  1661  (CL1V  u.  588  S.). 
Von  da  ab,  also  seit  der  selbständigen  Leitung,  in  welche  Colbert 
neben  dem  jungen  Könige  eintrat,  ist  das  Material  nach  den  Gegen- 
ständen der  Verwaltung  geordnet.  Und  zwar  sind  es  folgende 
Bände:  Tome  IL,  1.  Partie,  enthaltend  Finances,  Impöts,  Monnaiea, 
1863;  2.  Partie,  enthaltend  Iudustrie  Commerce,  1863  (CCLXXVIII 
u.  930  S.).  Tome  III,  1.  Partie,  Marine  et  Galeres,  1864  (LVIII 
u.  576  und  318 bl8  Seiten).  2.  Partie,  Instructions  au  Marquis  de 
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Seignelay,  Colonies,  1865  (LXXXIV  u.  794  S.).  Tome  IV.  Admi- 
nistration provinciale,  Agriculture,  forets,  haras,  Canal  du  Langue- 
doc,  Routes,  Canaux  et  Mines  1867  (CXXXI  u.  674  S.).  Tom.  V, 
fortiöcations,  sciences,  lettres,  beaux-arts,  biltiments  1868  (C  und 
706  S.).  Nach  den  brieflichen  Mittheilungen  des  Herausgebers  an 
den  Ref.  soll  das  noch  übrige  in  zwei  Bänden  wahrend  der  ersten 
Mouate  des  Jahres  1870  erscheinen,  uud  zwar  wird  es  enthalten: 
Affaires  religieuses,  justice  et  police  (reforme  des  Codes  etc.)  affai- 
res diverses;  der  zweite  Band:  lettres  privees,  nebst  Ergänzungen 
zu  dem  in  den  bisher  erschieneneu  Bänden  Veröffentlichten,  welche 
sich  nachträglich  vorgefunden  haben. 

Dio  mit  römischen  Ziffern  pagiuirten  Theile  der  einzelnen  Bände 
umfassen  die  angenehm  geschriebenen  Einleitungen,  in  welchen  der 
Herausgeber  in  geistreicher  Weise  das  Resume  jedes  Bandes  dar- 
bietet, vielleicht  etwas  zu  geistreich  für  deutsche  Gewohnheit.  — 
Dem  ersten  Baude  ist  neben  der  Einleitung  noch  eine  Chronologie 
der  französischen  Geschichte  von  1648 — 1683,  sowie  eine  Verglei- 
chung  des  Geldwerthes  jener  Epoche  mit  unserer  Zeit  beigefügt. 
Die  Chronologie  ist  nicht  sonderlich  vollständig,  die  Reduction  des 
Geldes  ist  ziemlich  schwach.  Eine  Schätzung,  welche  nicht  auf 
exaete  Forschungen,  sondern  auf  eine  gelegentliche  Aeusserung  eines 
>celtsbre  histurieu,  Macaulayc  u.  dgl.  sich  stützt,  ißt  wenig  nütze. 
Doch  abgesehen  von  derartigen  gutgemeinten  Zugaben,  vor  welchen 
die  schärfere  Kritik  deutscher  Methode  sich  zu  hüten  weiss,  gebührt 
dem  Fleisse  und  namentlich  der  Eleganz  der  vorliegenden  Publi- 
kation aller  Dank. 

Neben  dem  Text  ist  in  fortlaufenden  Anmorkungen  erläutern- 
des Urkundenmaterial,  Biographisches  rf.  dgl.  gegeben  ;  am  Schlüsse 
jedes  Bandes  ferner  ein  Appendix  mit  ergänzenden  Aktenstücken. 
Vieles  davon  liegt  zum  ersten  Male  gedruckt  vor,  anderes  in  Privai- 
arbeiten,  wie  derjenigen  Clements  über  Colbert,  früher  schon  ver- 
öffentlicht; manches  in  der  grossen  amtlichen  Ausgabe  der  Docu- 
ments  inödits  sur  Thistoire  de  France,  in  deren  Abschnitte  Corre- 
spondance  administrative  sous  le  regne  de  Louis  XIV.,  welcher  von 
Deppiug  besorgt  und  1852  erschienen  ist. 

Zum  ersten  Male  jedenfalls  ist  ein  hinreichendes  urkundliches 
Material  zusammen  gebracht,  woraus  die  Gestalt  Colbert's  in 
ihrer  ursprünglichen  Wahrheit  hervortritt.  Um  diese  Wahrheit 
handelt  es  sich,  von  den  andern  mannigfaltigen  Richtungen  seiner 
Verwaltung  abgesehen,  namentlich  für  die  Staats  wir  th  Schaft. 
In  dieser  Richtung  hat  sich  die  Aufmerksamkeit  des  Ref.  auf  die 
Publikation  gelenkt  und  die  ersten  Resultate  seiner  Untersuchungen 
sollen  in  den  nächston  Heften  der  Tübinger  Zeitschrift  für  die  ge- 
sammte  Staatswissenschaft  erscheinen,  sowie  eine  Vorstudie  über  das 
Verhältniss  Colbert's  zu  Mazarin  in  v.  Sybel's  Historischer  Zeitschrift. 
Heidelberg.  Gust.  Cohn. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Utber  den  Gebrauch  der  Helmzierden  im  Mittelalter.  CulturhUtoriiche 
Skizse  vom  Fürsten  *u  Hohenlohe- Waldenburg  etc.  Mitglied 
des  würtcmbergischen  Alterthums- Vereines  u.  8.  w.  Mit  einer 
radirten  und  VI/1  lühographirlen  Tafeln  und  ritten  Holz- 
schnitten. Stuttgart  Verlaq  der  K.  Hofbuchhandluna  von  Jul. 
Weise  1868.  63  S.  in  gross  4lo. 

Diese  Schrift  behandelt  eine  Frage,  die  schon  mehrmals  Gegen- 
stand der  Besprechung  bei  den  Versammlungen  deutscher  Geschichts- 
und Alterthumsforscher  geworden  war,  die  nicht  blos  tief  in  das 
Gebiet  der  Heraldik  eingreift,  sondern  auch  in  andern  Beziehungen 
für  unsere  Kunde  des  Mittelalters  von  Wichtigkeit  ist  ;  sie  hat  in 
dieser  Schrift  eine  eben  so  gründliche  als  (wir  dürfen  es  wohl 
sagen)  erschöpfende  Erörterung  erhalten,  welche  an  dem  auf  diesem 
Wege  gewonnenen  Ergebniss  keinen  Zweifel  mehr  lassen  kann.  Denn 
es  ist  auf  der  einen  Seite  in  dieser  Schrift  kaum  Etwas  übersehen, 
was  zur  Sache  in  Betracht  kommt,  und  auf  der  andern  Seite  ist  dio 
ganze  Untersuchung  mit  solcher  Genauigkeit  und  Gründlichkeit  ge- 
führt, das*  sie  geeignet  ist,  auch  Andere  von  der  Richtigkeit  Her 
Resultate,  zu  welchen  die  Beweisführung  gelangt,  zu  überzeugen. 
Die  Frage,  um  die  es  sich  nämlich  hier  handelt,  betrifft  die  heral- 
dischen Helm zierden,  in  wie  fern  dieselben  nicht  allgemein, 
sondern  nur  bei  einzelnen  bestimmten  Veranlassungen  oder  Ge- 
legenheiten von  den  Rittern  getragen  worden,  seit  dem  Anfang 
des  dreizehnten  Jahrhunderts,  iu  welchem  diese  Helmzierden  er- 
weislich zuerst  aufgekommen  sind;  und  hier  ist  nun  der  Verfasser 
entschieden  der  Ansicht,  dass  die  Ritter  bis  zu  dem  Schlüsse  des 
Mittelalters,  im  Kriege  und  im  ernsten  Kampfe  (mit  sehr  seltenen 
Ausnahmen)  keiue  Helmzierdeu  geführt  haben  (S.  12) ;  er  hat  auch 
in  der  umfassenden  Behandlung  des  Gegenstandes  die  nicht  zu 
widersprechenden  Beweise  beigebracht ,  welche ,  selbst  abgesehen 
von  den  technischen  Schwierigkeiten  der  Construction  und  der  Mög- 
lichkeit, solche  Zierden  im  wirklichen  Kampfe  zu  tragen  ,  insbe- 
sondere auf  die  noch  vorhandenen,  gleichzeitigen  Denkmale  der  Art, 
welche  hier  in  getreuen  Abbildungen  vorgelegt  werden,  sich  stützen, 
theils  auch  auf  die  Angaben  und  Beschreibungen  in  unsern  Hltern 
poetischen  Werken ;  da  die  wichtigeren  und  bedeutenderen  Abbildun- 
gen der  Art  in  vorzüglich  ausgeführten  Holzschnitten  —  die  sich 
für  solche  Darstellungen  insbesondere  empfehlen  —  der  Erörterung 
eingefügt  sind,  so  kann  sich  der  Leser  am  besten  von  der  Rich- 
tigkeit der  Behauptung  Uberzeugen  ,  ohne  nach  weiteren  Beweisen 
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zu  fragen.  Zwei  gelehrte  französische  Forscher,  F.  de  Saulcy  und 
Graf  E.  von  Lasteyrie  haben  mit  gleicher  Bestimmtheit  sich  für 
die  von  dem  Verfasser  vertretene  Ansicht  ausgesprochen  und  das 
Tragen  dieser  Helmzierden  im  eigentlichen  Kampfe  entschieden  go- 
läugnet.  Es  haben  aber  diese  Helmzierdon ,  welche  aus  der  ein- 
fachen und  natürlichen  Sitte,  den  Helm  mit  einem  grünen  Zweig 
zu  zieren,  hervorgegangen  sind  (wie  diess  die  Abbildungen  von  zwei 
solchen  Helmen  mit  dem  grünen  Laubzweig  aus  dem  Jahre  1234 
deutlich  zeigen),  einen  entschieden  heraldischen  Charakter,  und 
stehen  dadurch  in  Verbindung  mit  dem  Wappenschild,  was  die  hier 
beigebrachten  Beweise  unzweifelhaft  darlegen.  Der  Verfasser  durch- 
geht nuu  eine  grosse  Anzahl  von  bildlichen  Darstellungen  der  ver- 
schiedensten Art,  wie  sie  zumal  in  Handschriften  aus  diesen  Zeiten 
des  Mittelalters,  also  gleichzeitig ,  uns  vorliegen ,  und  da  zu  der 
gegebenen  Beschreibung  und  Erklärung  auch  die  Abbildung  selbst 
hinzugekommen  ist,  in  einer  durchaus  getreuen,  und  wie  schon  be- 
morkt,  künstlerisch  vorzüglich  ausgeführten  Weise,  so  ist  das  dar- 
aus gewonnone  Resultat  ein  so  sicheres,  dass  wohl  jedes  weitere 
Bedenken  zurücktreten  muss.  Nur  bei  einzelnen  festlichen  Gelegen- 
heiten, Tourniren  u.  dgl  finden  sich  diese  Helmzierden  angebracht, 
bei  eigentlichen  und  wirklichen  Kämpfen,  wo  sie  ohnehin  auch  nur 
hinderlich  werden  konnten,  werden  sie  vermisst.  So  wird  also  bei 
der  Frage  über  den  Gebrauch  und  die  Führung  der  Helmzierden 
sehr  bestimmt  zwischen  der  Kriegsrtistung  und  der  Tournirrüstnng 
zu  unterscheiden  sein,  und  so  auch  zwischen  dem  eigentlichen  Kriegs- 
beliu  und  Tournirbelm,  worüber  der  Verfasser  sich  näher  verbrei- 
tet, indem  er  eine  genaue  Beschreibung  dieser  beiden  Arten  von 
Helmen  gibt,  und  dabei  auch  die  Veränderungen  feststellt,  welche 
im  Laufe  der  Zeit  hier  eingetreten  sind.  Welche  Bereicherungen 
und  Berichtigungen  daraus  sich  für  die  gewöhnliche  Auffassung  und 
Darstellung  dieser  Gegenstände  ergeben,  bedarf  kaum  einer  beson- 
dern Erwähnung,  wir  erinnern  auch  an  das,  was  Uber  Helm  und 
Helmzierde  bei  San  Marte  (Waffenkuude  des  deutscheu  Mittelalters) 
S.  75  ff.  darüber  mit  guten  sprachlichen  Erörterungen  sich  bemerkt 
findet;  auch  die  aus  der  Parcivalhandschrift  (des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts, Taf.  VII)  gegebene  Abbildung  bestätigt  die  Ansicht  des 
Verfassers  Uber  den  Gebrauch  der  Helmzierden.  Ueberhaupt  bietet 
die  ganze  Erörterung,  wie  sie  in  der  vorliegenden  Schrift  geführt 
ist  (S.  49 ff.)  des  Lehrreichen  uicht  wenig;  sie  verbreitet  zugleich 
ein  Licht  über  eine  Reihe  von  Denkmalen  des  Mittelalters,  welche 
auf  diesem  Wege  ihre  richtige  Auffassung  und  Deutung  erhalten, 
aber  auch  zugleich  auf  die  reale  Bedeutuug  des  Gauzen  hinweisen, 
welcho  nicht  unterschätzt  werden  darf.  So  erscheint  die  ganze  Er- 
örterung, auch  abgesehen  von  ihrem  nächsten  Zweck,  zugleich  als 
ein  eben  so  dankenswerter  Beitrag  zu  unserer  Kunde  der  bildlichen 
Denkmale  des  Mittelalters  in  ihrem  Zusammenhang  mit  den  Sitten 
jener  Zeit  und  dem  gesammten  Leben  derselben,  das  sich  darin 
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abspiegelt.  Eben  darum  auch  werden  die  zahlreich  eingefügten, 
selbst  grösseren  Holzschnitte,  so  wie  die  auf  den  beigefügten 
acht  lithographirten  Tafeln  befindlichen  grösseren  Darstellun- 
gen, welche  nach  den  Originalen  aas  dem  zwölften,  dreizehn- 
ten, und  theilweise  auch  dem  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahr- 
hundert gemacht  sind ,  eine  besondere  Beachtung  verdienen ,  weil 
sie  lauter  für  den  in  Frage  stehenden  Gegenstand  wichtige  Mo- 
mente im  Einzelnen  uns  vorführen ,  und  dadurch  zur  vollen  Be- 
stätigung der  in  der  Schrift  selbst  gegebenen  Darlegung  dienen. 
Diese  aber  mag  wohl  als  ein  Muster  einer  gründlichen  und  um- 
sichtigen Untersuchung  Allen  denen  empfohlen  werden ,  welche  au 
die  Behandlung  ähnlicher  Gegenstände  sich  wagen,  und  die  grossen 
Schwierigkeiten  nicht  scheuen,  die  auf  diesem  oftmals  dunkeln  und 
unsichem  Gebiete  der  Forschung  tiberall  entgegentreten. 


Uhrbuch  der  Geschichte  für  die  obiren  Klassen  höherer  Schulen. 
Von  Dr.  K.  Kiesel,  Direcior  des  Gymnasiums  su  Düssel- 
dorf. Freiburg  im  Breisgau.  Herder'sche  Verlagshandlung  1868. 
Erster  Theil.  Das  Alterthum.  XII  u.  248  8.  Zweiter  Theil. 
Das  Mittelalter  VII  u.  229  S.  Dritter  Theil.  Die  neue  Zeit. 
VIII  u.  234  8.  gr.  8. 

Das  schon  in  zweiter  Auflage  erschienene  grössere  Werk  des 
Verfassers  (Weltgeschichte  für  höhere  Schulen  und  Selbstunterricht 
Übersichtlich  dargestellt)  dürfte  den  Lesern  dieser  Blätter  wohl 
noch  aus  der  Anzeige  im  Jhrgg.  1867  S.  753  f.  bekannt  sein.  Das 
vorliegende  Lehrbuch  soll  keineswegs  als  ein  Auszug  daraus  er- 
scheinen, sondern  ist  in  einer  gewissen  Unabhängigkeit  davon  ge- 
halten, wie  der  Zweck,  dem  es  dienen  soll,  es  mit  sich  bringt. 
Manche  Betrachtungen ,  manche  Andeutungen ,  welche  dort  aller- 
dings an  ihrem  Platze  waren,  sind  daher  hier  weggefallen,  wenn 
auch  die  Gruudanschauuug  in  beiden  Werken  die  gleiche  ist  und 
auch  bei  diesem  Werke  in  der  ganzen  Fassung  und  Haltung  her- 
vortritt. Der  Verfasser  verhehlt  sich  nicht,  wie  eben  über  die 
Darstelluug  bei  einem  solchen  Buche.,  das  dem  Geschichtsunter- 
richt zur  Unterstützung  dienen  soll,  die  Stimmen  verschieden 
seien:  das  vorstehende  Buch  (wir  lassen  hier  lieber  den  Verfasser 
selbst  reden)  „ist  in  der  Meinung  geschrieben,  es  müsse  dem  Unter- 
richt gegenüber  so  viel  Selbständigkeit  besitzen,  dass  es  für  sich 
verständlich  sei.  Das  hie  und  da  gut  geheissene  oder  geforderte 
Verfahren,  durch  Abgerissenheit  und  Lückenhaftigkeit  oder  durch 
Einschaltungen  und  kritische  Zeichen  den  Lehrer  zu  Ergänzungen 
aufzufordern,  ist  bedenklich,  weil  es  dem  Lehrer,  der  an  anderen 
Stellen,  als  das  Buch  es  andeutet,  Ausführungen  zu  geben  wünscht, 
in  den  Weg  tritt.    Eine  in  Bezug  auf  Ausführlichkeit  und  Deut- 
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lichkoit  gleich miissige  Behandlung  macht  es  möglich,  zwischen, 
dem  y  was  im  engsten  Anschlüsse  an  das  Buch  erledigt  werden, 
und  dem,  was  durch  den  Vortrag  noch  erweitert  werden  soll,  eine 
Wahl  zu  treffen.  Aufforderungen,  die  das  Buch  in  dieser  Beziehung 
an  den  Lehrer  richtet ,  müssen  mittelbarer  Natur  sein  und  nicht 
aus  dem  Satzbau  heraustreten.  Solche  ergeben  sich  auch ,  wenn 
mau  sieb  eine  zusammenhängende  und  gleichmässige  Darstellung 
zur  Ptliclit  macht,  von  selbst  in  grösster  Zahl,  da  an  jedes  Merk- 
mal, das  einer  Person  oder  Sache  beigelegt  ist,  eine  rechtfertigende 
Bemerkung  angeschlossen  werden  kann,  die  dem  Schüler  beim 
Nachlesen  sich  wieder  vergegenwärtigt.  Auf  diese  Weise  wird  das 
Buch  dem  Lehrer  keine  Schranke  und  wird  für  den  Schüler  an- 
ziehoud  genug,  ihn  zu  fleissiger  Benutzung  zu  bewegen."  Der  Ver- 
fasser spricht  sich  mit  Recht  gegen  die  Behauptung  aus,  dass  da- 
mit dein  Verfasser  eines  Lehrbuches  eine  unlösbare  Aufgabe  ge- 
stellt werde,  und  bemerkt  gewiss  mit  gleichem  Rechte:  „Was  in 
die  Hände  der  Schüler  kommen  soll,  muss  der  Art  seiu,  dass  der 
Schüler  es  uachahmen  darf.  Abgerissene  Bemerkungen,  unvollstän- 
dige Sützo,  lose  eingestreute  Wörter  sind  aber  für  den  Schüler 
eben  so  wenig  belehrend  als  augenehm.  Sie  fördern  ihn  in  seinem 
Geschmack  jedenfalls  noch  viel  weniger,  als  die  Unvollkommen- 
heiteu,  die  bei  dem  Bemühen,  grosse  Massen  vou  Tbatsachen  in 
übersichtlicher  Kürze  darzustellen ,  unvermeidlich  bleiben."  Der 
Veif.  hat  damit  eine  Wahrheit  ausgesprochen,  die  nicht  blos  von 
geschichtlichen  Schulbüchern  gilt,  sondern  auch  von  Schulbüchern 
anderer  Art  und  verschiedenen  Iuhalts,  uud  es  wäre  wahrhaftig 
im  Iuterosse  der  Schule  zu  wünscheu,  dass  bei  der  Einführung  von 
Schulbüchern  auch  auf  diesen  Punkt  stets  eine  Rücksicht  genommen 
würde,  welche  jedes  Schulbuch,  das  diesen  Anforderungen  nicht 
entspricht,  mag  es  auch  sonst  nicht  übel  seiu,  der  Schule  fern 
halteu  soll. 

In  diesem  Sinu  hat  nun  dnr  Verfasser  das  vorliegende  Lehr- 
buch bearbeitet,  und  insbesondere  auch  durch  die  Form,  entspre- 
chend den  eben  gestellten  Anforderungen,  dasselbe  eben  so  anziehend 
als  brauchbar  zu  machen  gesucht.  Die  Darstellung  iu  strenger 
Metbode  gehalten,  ist  klar  und  bestimmt;  bei  aller  Gedrängtheit 
derselben,  doch  Nichts  Wesentliches  übergehend,  und  überall  an- 
regend, die  Ergebnisse  neuer  und  neuester  Forschung  eben  so  wenig 
verschmähend,  als  derjenigen  Kritik  huldigend,  die  alle  ihr  nicht 
gefälligen  Tbatsachen  als  unsichere  Mythen  darzustellen  und  zu  be- 
handeln sucht.  Man  vergleiche  z.  B.  nur,  wie  über  dio  vielbe- 
strittene Frage  nach  der  ältesten  griechischen  Bevölkerung,  und 
dereu  Wanderungen,  oder  über  die  Gründung  Rom's,  seine  Er- 
weiterung uud  Fortbildung  gesprochen  wird.  Der  Schüler  wird  sich 
hier  stets ,  so  weit  nur  möglich,  auf  einem  festen  Boden  befinden, 
und  dadurch  eine  richtige  Ansicht  des  Thatsächlichen  gewinnen, 
was  vor  Allem  uöthig  ist;  or  wird  namentlich  auch  über  die  staat- 
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liehen  Verhältnisse,  über  die  Verfassnng  und  die  politischen  Ein- 
richtnngen  der  einzelnen  Völker,  wie  sie  hier  in  bestimmten  und 
klaren  Zügen  ihm  vorgeführt  werden,  diejenige  Belehrung  gewinnen, 
deren  er  bedarf,  um  nicht  falscher  Anschauung  sich  hinzugeben ; 
man  lese  z.  B.  nur  die  Abschnitte,  welche  im  ersten  Bande  von 
den  spartanischen  Einrichtungen  oder  der  soloniseben  Verfassnng 
bandeln,  und,  wenn  auch  knrz  gefasst,  doch  das  Wesentliche 
enthalten.  Was  die  Vertheiiung  des  Stoffes  betrifft,  so  ist  der- 
selbe im  ersten  Bande  (Alterthum)  nach  fünf  Abschnitten  geschie* 
den:  I.  Die  ältesten  Staaten  in  Asien  und  Afrika.  (Babylonier  und 
Assyrier.  Aegypten  Phönicier.  Israeliten.  Baktrier.  Meder  und 
Perser.)  IT.  Die  Griechen.  III.  Die  halbgriechischen  Reiche  (das 
macedoni8ch-persi8che  Reich,  das  ägyptische  unter  den  drei  ersten 
Ptolemäern,  Macedonien  und  Griechenland  unter  den  Antigoniden, 
das  Reich  der  Selcuciden).  IV.  Römer  (von  der  Gründung  Rom's 
bis  auf  Tiberius).  V.  Die  Römer  und  die  Germanon  (bis  zum  Ende 
des  weströmischen  Reiches).  Das  Onlturhistorische  ist  dabei  in 
Allem,  was  Einrichtungen ,  Sitten  und  Leben  der  Völker  betrifft, 
gebührend  berücksichtigt,  daher  auch  z.  B.  am  Schlüsse  des  vierten 
Abschnittes  eine  (gewiss  geeignete)  geographische  Uebersicht  über 
das  römische  Reich  zu  jener  Zeit  gegeben:  das  Literarhistorische 
aber  ausgeschlossen,  wie  es  auch  bei  einer  solchen  Darstellung  kaum 
anders  möglich  ist.  Bei  der  Schilderung  des  Tiberius  —  um  wenig- 
stens Einen  Punkt  aus  der  Darstellung  des  Verfassers  zu  berühren, 
hat  sieb  der  Verf.  nicht  beirren  lassen  durch  die  glänzenden 
Apologien,  welche  die  neueste  Zeit,  im  Gegensatz  zu  Tacitus,  auf- 
gestellt hat;  er  hat  ihn  vielmehr  aufgefasst  als  das,  was  er  war, 
als  einen  Despoten,  der  keine  Schranken  seiner  Willkühr  und 
Herrschergelüsten  kennt;  er  scbliesst  dann  seine  Erzählung  mit 
folgenden  Worten,  die  wir  hier  beizufügen  uns  erlauben:  „So 
konnte  das  römische  Reich,  nachdem  es  sich  durch  Gründung  der 
Monarchie  aus  den  Verwirrungen  der  Bürgerkriege  gerettet,  den 
Verheerungen  nicht  entgehen,  welche  die  8ittenlosigkeit,  von  der 
Herrschergewalt  getragen,  anrichtete.  Das  römische  Reich,  das 
alle  gebildeten  Länder  der  Welt  umfasste,  konnte  der  Welt  nur  * 
noch  dadurch  nützen  ,  dass  es  deren  Bildung  in  seine  jüngeren, 
jener  Bildung  bisher  fremd  gebliebenen  Provinzen  hinüber  leitete. 
Indessen  wurde  auf  übernatürliche  Weise  durch  die  göttliche  That  der 
Welterlösung  der  Grund  zu  einem  neuen  Leben  der  Menschheit  gelegt. 
Das  Gesetz,  das  hierdurch  gegeben  ist,  feiert  seine  ersten  8iege 
auf  dem  Boden  des  römischen  Reiches,  wo  der  Anblick  sittlichen 
Unglücks  und  das  Bewnstsein  von  der  Unzulänglichkeit  der  bis- 
herigen Erkenntniss  für  dasselbe  empfänglich  machen." 

Der  zweite  Theil,  der  das  Mittelalter  bis  zu  der  Zeit  der 
grossen  Entdeckungen  befasst,  zeigt  in  Allem  den  gleichen  Charakter 
und  die  gleiche,  dem  Zwecke  des  Lehrbuchs  entsprechende  Dar- 
stellung. In  vier  Abschnitte  ist  auch  hier  der  Stoff  abgetheilt,  der 
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mit  einer  geographischen  Uebersicbt  passend  eingeleitet  wird  und 
eben  so  auch  damit  scbliesst.  Der  erste  Abschnitt  behandelt  die 
Zeit  Tom  Untergänge  des  weströmischen  Reiches  bis  zum  Tod  Karl's 
des  Grossen  in  drei  Unterabtheilungen  (das  oströmische  Reich,  die 
Araber,  die  Franken);  der  zweite  geht  dann  von  da  bis  zu  dem 
Anfang  der  Kreuzzüge,  der  dritte  reiht  daran  in  seiner  ersten  Abtheilung 
die  vier  grossen  KreuzzUge  und  die  Geschichte  des  Königreichs  Jeru- 
salem, woran  sich  die  der  östlichen  Reiche  des  Islam  und  des  ost- 
röinischen  Reiches  bis  zum  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
auschliesst,  d.  h.  bis  zur  Eroberuug  Constantinopels  durch  die  Kreuz- 
fahrer; darauf  folgt  das  römisch-deutsche  Reich  von  Heinrich  V. 
bis  zu  dem  Tode  Friedrichs  II.  und  dem  Erlöschen  der  Hohen- 
staufen. Wie  der  Verf.  das  Verhalten  Friedrich's  II.  auffiasst,  mag 
ans  den  Worten  ersehen  werden,  welche  der  Verf.  an  den  Eingang 
seiner  Betrachtung  über  das  Verhältnis»  desselben  zum  römischen 
Stuhl  (§.  85)  gestellt  hat:  „Die  Voraussetzungen,  unter  welchen 
Pabst  Innocenz  III.  die  Erhebung  Friodrich's  II.  auf  den  deutschen 
Königsthron  gebilligt  und  ihn  damit  zum  künftigen  Kaiser  bestimmt 
hatte,  wurden  von  diesem  nicht  erfüllt,  weil  er  seine  Fähigkeiten 
und  seine  Macht  den  allgemeinen  Zwecken  der  Christenheit  nicht 
widmete.  Der  Zwiespalt,  in  welcheu  er  dadurch  mit  der  Kirche 
gerietb,  steigerte  sich  zu  einem  dritten  und  heftigsten  Kampfe  des 
Kaiserthums  gegen  das  Pabstthum.  Das  Ergebniss  dieses  Kampfes 
ist  für  das  Geschlecht  der  Hohenstaufen  der  Untergang,  für  das 
Kaiserthura  einstweiliges  Erlöschen,  für  Deutschland  völlige  Auf- 
lösung der  Ordnung  und  gesteigerte  Fürstengewalt,  für  Italien  Be- 
festigung aller  von  den  Hohenstaufen  bekämpften  Zustände,  für 
das  Pabstthum  Verwickelung  in  weltliche  Händel."  Es  folgen  noch 
in  diesem  Abschnitt  Frankreich  und  die  letzten  Kreuzzüge,  Eng- 
land, Spanien  und  die  westlichen  Reiche  des  Islam.  Der  vierte 
Abschnitt  reicht  von  dem  Ende  der  Kreuzzüge  bis  zu  dem  oben 
bemerkten  Zeitraum  der  grossen  Entdeckungen  und  behandelt  in 
seinen  Unterabtheilungen  das  römisch-deutsche  Reich,  Frankreich, 
England,  die  Reiche  der  pyrenäischen  Halbinsel  und  die  nordischen 
•  Reiche.  Eino  nützliche  Beigabe  bilden  die  diesen  Bändon  im  An- 
hang beigefügten  Geschlechtstafeln. 

Der  dritte  Theil,  der  uns  am  Schlüsse  dieses  zukam,  empfiehlt 
sich  durch  die  gleichen  Eigenschaften,  welche  schon  oben  bei  den 
beiden  vorausgehenden  Theilen  hervorgehoben  worden  sind;  insbe- 
sondere verdient  in  dieser  Darstellung  der  Neuzeit  die  würdige 
Fassung  und  Haltung  des  Ganzen,  die  einfache  und  ruhige  wie 
besonnene  Darlegung  des  Thatsächlichen  eine  Anerkennung,  die 
man  diesem  Werke  um  so  bereitwilliger  ertheilen  wird,  je  seltener 
diesen  Rücksichten  gebührende  Rechnung  getragen  wird,  und  je 
öfter  Nebenrücksichten  einen  Einfluss  üben,  der  bei  einem  für  die 
Jugend  bestimmten  Werke  nur  von  den  nachtheiligsten  Folgen 
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sein  kann.  Um  so  mehr  haben  wir  allen  Grund,  dieser  Darstel- 
lung der  Neuzeit  eine  Verbreitung  auch  in  weiteren  Kreisen  zu 
wünschen. 


Die  Attische  Der edsamkeit  von  Oorgias  bis  su  Lysias  darge- 
stellt von  Friedrich  Blass,  Dr.  phil.  Leipzig.  Druck  und 
Verlag  von  B.  G.  Teubner  1H68.  VI  und  663  &  in  gr.  tf. 

Diese  umfangreiche  Darstellung  der  griechischen  Beredsamkeit 
scbliesst  sich  gewissermassen  an  das  schon  früher  1865  erschienene 
und  auch  in  diesen  Blättern  (Jhrgg.  1866.  S.  237  ff.)  besprochene 
Werk  des  Verf.  an,  welches  die  grieebisohe  Beredsamkeit  in  der 
Zeit  von  Alexander  bis  auf  Augustus,  also  in  einer  Periode,  in  der 
die  Beredsamkeit  bereits  in  einen  gewissen  Verfall  geratben  war, 
aber  am  Schluss  derselben  schon  der  Versuch  einer  Wiedererneue- 
rung  hervorgetreten  war,  behandelt  hatte,  während  das  vorliegende 
Werk  das  erste  Aufblühen  dieser  Kunst  bis  zu  dem  Punkt,  wo 
zuerst  Etwas  in  seiner  Art  vollendetes  geschaffen  wurde,  zum  Gegen- 
stand hat ;  und  soll  dasselbe  nach  den  noch  erhaltenen  Quellen,  die 
trotz  aller  Verluste  die  wir  hier  erlitten,  doch  noch  reichlicher 
als  bei  der  späteren,  in  dem  andern  Werke  behandelten  Periode 
iiiessen,  eine  eingebende  Darstellung  der  rednerischen  Kunst  geben, 
wesshalb  auch  die  einzelnen  noch  aus  dieser  Zeit  vorhandenen 
Heden  in  eingehender  Weise  berücksichtigt  und  einer  genaueren 
Betrachtung  unterstellt  werden,  dann  aber  auch  der  allgemeine 
Charakter  der  einzelnen  Redner,  deren  Verhältniss  und  Stellung  zu 
einander  erkannt  werden.  Wir  wollen  versuchen,  in  dem  Nach- 
folgenden einen  Ueberblick  des  in  diesem  Werk  Enthaltenen  zu 
geben. 

Das  erste  Capitel  enthält  eine  Art  von  Einleitung,  welche  über 
das  Ganze  uns  zu  orientiren  bestimmt  ist,  um  uns  dann,  gehörig  vor- 
bereitet, zu  der  Darstellung  des  Einzelnen,  die  mit  Gorgias  beginnt, 
zu  führen.  Dass  der  Verfasser  bei  der  Beredsamkeit,  die  er  hier 
darzustellen  beabsichtigt,  nur  eine  solche  vor  Augen  hat,  die  als 
eine  Kunst  und  nicht  als  eine  unmittelbare  Aeusserung  des  mensch- 
lichen Geistes  ersoheint,  mithin  auf  Theorie  und  Uebung  begrün- 
det ist,  wird  ausdrücklich  bemerkt.  »Denn  wenn  man  immerhin 
mit  Recht  auch  von  einer  natürlichen  Beredsamkeit  spricht,  so 
sind  doch  solche  unmittelbare  Ergüsse,  bei  denen  nicht  oin  Be- 
wusstsein  einer  bestimmten  Kunsttbeorie  zu  Grunde  liegt,  durch- 
aus Nichts,  wovon  sich  eine  Geschichte  schreiben  und  ein  Ent- 
wicklungsgang aufweisen  Hesse,  der  nicht  völlig  mit  dem  der  Sprache 
und  der  allgemeinen  Bildung  zusammenfiele.  Die  Geschichte  der 
Beredsamkeit  kann  vielmehr  erst  von  dem  Zeitpunkte  beginnen, 
wo  die  erste  Kunstlehre  aufgestellt,  und  die  erste  Rede  naoh  einer 
solchen  künstlerisch  geschaffen  wurde ;  was  vorhergeht,  gehört  nicht 
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in  die  Geschichte,  sundern  höchstens  in  die  Einleitung  zu  dersel- 
ben, in  so  fern  es  anf  die  Entwicklung  einer  künstlichen  Bered- 
samkeit von  Einfluss  war«  (S.  3.  4).  Man  wird  gegen  diesen  Grund- 
satz Nichts  zu  erinnern  haben,  und  es  daher  auch  consequent  fin- 
den, dass  der  Verf.  die  Geschichte  dor  attischen  Beredsamkeit, 
wie  überhaupt  der  griechischen,  mit  Gorgias  beginnen  lässt,  und 
nicht  mit  den  ältesten  Rhetoren ,  so  wenig  als  mit  Perikles;  aber 
er  bat  die  allerdings  nothwendige  Erörterung  dessen,  was  vorher- 
geht, in  die  Einleitung  verlegt,  in  der  er  von  dem  Satze  ausgeht, 
wie  die  attische  Beredsamkeit  in  zwei  Gestaltungen  (oder  vielmehr 
Richtungen)  sich  entwickelt,  als  praktische  Beredsamkeit  nnd  als 
sophistische;  während  die  erstere  nur  auf  die  mündliche  Rede  sich 
bezieht,  ist  die  andere  schriftlicher  Art-:  > Der  Sophist  braucht  seine 
Reden  nur  zu  schreiben ,  indem  sie  gelesen ,  höchstens  vorgelesen 
werden.  Jener  (der  praktische  Redner)  verfolgt  einen  unmittelbaren 
praktischen  Zweck,  indem  er  die  Hörer  zu  einer  bestimmten  Hand- 
lung (oder  vielmehr  zu  einem  bestimmten  Entschluss)  bereden  will; 
dieser  will  auch  bereden,  aber  zu  einer  Meinung,  wie  der  Lobred- 
ner: oder  zu  nicht  unmittelbar  in  Folge  der  Rede  vorzunehmen- 
den Handlungen  u.  s.  w. ,  und  in  so  fern  fallen  die  Erzeugnisse 
dieser  Sophistik  allerdings  in  den  hier  zu  besprechenden  Kreis,  so 
gut  wie  z.  ß.  auch  die  Reden  des  Thucydides,  welche  nach  den 
Regeln  der  Kunst  gearbeitet  sind.«  Der  Verfasser  gebt  näher 
ein  in  die  Ursachen,  durch  welche  eine  kunstmässige  Entwicklung 
der  Beredsamkeit  in  den  hellenischen  Staaten,  zunächst  und  vor- 
zugsweise in  Athen  hervorgerufen  ward  und  hebt  die  einzelnen 
hier  in  Betracht  kommenden  Momente  hervor ;  er  weist  hin  auf 
den  gewaltigen  Aufschwung,  und  den  Drang  nach  höherer  geistiger 
Bildung,  wie  er  in  der  auf  die  Perser  Kriege  folgenden  Periode 
hervortritt;  er  zeigt  uns  das  Auftreten  der  Sophisten,  indem  man 
der  für  das  Leben  minder  fruchtbaren  Naturspeculation  entsagte, 
und  sich  lieber  einer  solchen  Forschung  zuwendete,  welche  von 
praktischem  Werth  und  Bedeutung  erschien.  »Die  Sophisten  kamen 
einem  durchweg  berechtigten  Streben  nach  grösserer  Mannichfaltig- 
keit  der  Kenntnisse  und  angemessener  individueller  Ausbildung 
entgegen,  und  wer  wollte  die  tadeln,  welche  Mathematik,  Astrono- 
mie, Grammatik  —  so  weit  man  vou  dieser  schon  sprechen  kann  — 
lehrten  oder  zu  lernen  sich  beeiferten?  Aber  dieses  Streben  hatte 
auch  seine  äusserst  bedenkliche  Seite :  es  war  der  gerade  Weg  znr 
Zerrüttung  der  hellenischen,  wesentlich  auf  Gleichheit  der  Bildung 
beruhenden  Staaten ,  wenn  der  Einzelne  etwas  ganz  anderes  sein 
wollte,  als  seine  Mitbürger,  und  darauf  ausging,  es  zu  erlernen, 
wie  er  recht  einflussreich  im  Staate  werden  könne«  u.  s.  w. ,  wie 
denn  der  Verf.  nicht  unterlässt,  die  sittlichen  Nachtheile,  welche 
sich  hier  an  die  Entstehung  der  künstlichen  Beredsamkeit  knüpfen, 
zu  betonen,  aber  auch  richtig  bemerkt,  wie  ohne  diese  neue 
durch  die  Sophisten  vermittelte  Bildung  weder  ein  Demostbenes, 
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noch  ein  Sokratcs,  noch  ein  Tbucydides  möglich  gewesen  wäre, 
nnd  wenn  der  Verf.  weiter  bemerkt,  wie  selbst  die  Gescbicht- 
schreibnng  des  Herodotns  d.  h.  die  erste  künstlerische  Prosa,  mit 
diesem  Umschwung  der  Bildung  im  entschiedensten  Zusammenhang 
stöbe,  so  sprechen  so  manche  Ausführungen,  wie  sie  in  den  noch 
erhaltenen  Resten  seines  Werkes  vorkommen,  für  die  sophistische 
Bildung  des  Gescbichtschreibers,  der,  sei  es  in  dem  Gespräche  des 
Solon  mit  Crösus  oder  in  den  ßerathnngen,  welche  den  persischen 
Grossen  nach  dem  Stnrze  des  Smordis  in  den  Mund  gelegt  werden, 
wie  in  Manchem  Anderen  der  Art  die  Beweise,  wie  auch  den  Ein- 
flnss  dieser  sophistischen  Bildung  erkennen  lässt.  Diese  Sophistik 
ist  allerdings  an  und  für  sich  nicht  gleichbedeutend  mit  der  Rhe- 
torik; wird  sie  aber  als  die  moderne  Bildnngsweise  überhaupt  auf- 
gefasst,  so  ist  allerdings  (wie  S.  15  bemerkt  wird)  die  Rhetorik  des 
Gorgias  nur  eine  einzelne  Erscheinungsform  derselben  und  die  der 
andern  Sikelioten  steht  damit  in  nächster  Geistesverwandtschaft. 
Der  Verf.  findet  daher  auch  zwischen  den  östlichen  und  westlichen 
Lehrern  einen  bedeutenden  Unterschied ,  indem  jene  mehr  durch 
Dialektik  und  eneyelopädische  Wissenschaft,  diese  lediglich  durch 
Rhetorik  bilden  wollten,  so  dass  diesen  in  Bezug  auf  die  Bered- 
samkeit allerdings  ein  höheres  Verdionst  zufallt.  Der  Verfasser 
wird  dadurch  veranlasst,  in  eine  nähere  Erörtornng  über  diese  sici- 
lischen  Lohrer  sich  einzulassen  und  das  Wirken  desselben  näher 
darzustellen.  Er  beginnt  mit  Empedokles,  den  Aristoteles  als 
Begründer  der  Rhetorik  bezeichnet,  und  wendet  sich  dann  zu  dem 
Munn,  der  namentlich  in  Bezug  auf  die  gerichtliche  Beredsamkeit 
eiue  bedeutendere  Stelle  einnimmt,  zu  Korax  und  zu  Tisias,  worauf 
er  zn  den  Sophisten  des  eigentlichen  Griechenlands  und  der  östlichen 
Kolonien  tibergeht.  Protagoras,  Prodiens  und  Hippias  werden  zu- 
nächst geschildert  und  ihnen  dann  Perikles  angereiht,  dessen  Be- 
redsamkeit, so  weit  wir  jetzt  noch  darüber  zu  urtheilen  im  Stande 
sind,  nach  ihren  Vorzügen,  wie  nach  ihren  Schwächen  in  eingehen- 
der Weise  besprochen  wird. 

Die  eigentliche  Entwicklung  und  Ausbildung  der  knnstmäs- 
sigen  Rede  beginnt  mit  Gorgias,  der  durch  seine  Geburt  und  Hei- 
math einerseits  an  Sicilien  anknüpft,  andererseits  aber  durch  sein 
Auftreten  in  Athen  mit  den  sophistischen  Kreisen  daselbst  in  nähere 
Verbindung  tritt.  Es  ist  daher  dem  Gorgias  im  nächsten  Abschnitt 
eine  umfassende  Betrachtung  (Cap.  II.  S.  44—78)  gewidmet,  in 
die  auch  noch  seine  beiden  Schüler  Polos  und  Likymnios  nebst  Agathon 
mit  herein  gezogen  sind.  Leben  und  Thätigkeit  des  Gorgias  wird 
im  Einzelnen  genau,  nach  dem,  was  darüber  aus.  den  auf  uns  ge- 
kommenen Quellen  des  Alterthums  zu  wissen  steht,  erörtert;  die 
Frage  nach  den  beiden,  unter  seinem  Namen  auf  uns  gekommenen 
Reden,  gibt  zu  einer  längern  Erörterung  (S.  64  — 72)  Veranlassung, 
um  über  die  Aechtheit  oder  Unächtheit  beider  Produkte  zu  einem 
sicheren  Resultat  zu  gelangen,  das  aber,  bei  der  Schwierigkeit  des 
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Gegenstandes  hier  kaum  zu  erreichen  steht,  wiewohl  der  Verf. 
sich  am  Ende  mehr  dor  Negative  zuneigt.  Gegen  die  Authenticität 
der  Vertheid igungsrede  für  Palamedes,  d.  h.  die  Autorschaft  des 
Gorgias  lasse  sich,  meint  er,  Vieles  vorbringen,  gegen  die  Annahme, 
dass  ein  Nachahmer  dos  Gorgias  sie  verfasst,  nicht  das  Geringste. 
>  Denken  wir  uns,  fahrt  er  dann  fort,  dass  ein  späterer  Rhetor  die 
Schrift  itSQl  tpvösag  und  einige  Prunkreden  des  Gorgias  vor  sich 
hatte,  so  konnte  derselbe  aus  diesem  Material  und  aus  den  Hilfs- 
mitteln der  entwickelten  Technik  eine  solche  Eede  ohne  Mühe  her- 
stellen. Wir  wissen,  dass  zur  Kaiserzoit  Gorgias  studirt  wurde, 
wir  wissen  nicht,  dass  die  Rede  vor  dieser  Zeit  vorhanden  war. 
Dasselbo  gilt  von  der  Helena:  man  kann  die  Annahme  einer  Fäl- 
schung mit  Nichts  widerlegen.  Und  so  mögen  denn  diese  beiden 
Reden  unter  dem  Verdacht  der  Unächtheit  bleiben;  ein  entschie- 
denes Urtheil  zu  fällen  steht  uns  nicht  an." 

Die  beiden  folgenden  Abschnitte  Cap.  III  S.  79  ff.  und  Cap. 
IV  8.  136  ff.  sind  dem  Antiphon  gewidmet  in  der  Weise,  dass 
in  dem  dritten  Cap.  von  dem  Leben  und  den  Schriften  desselben 
gehandelt  wird  und  die  Reden  desselben  genau  verzeichnet  werden, 
woran  sich  eiue  weitere  Betrachtung  über  den  Charakter  Antiphons 
im  Allgemeinen  und  seine  Stellung  wie  Bedeutung  als  Rhetor  und 
Redner  anschließt ;  Gegenstand  des  vierten  Capitels  bilden  die 
einzelnen  Reden  desselben,  welche  hier  nach  ihrem  Inhalt  durch- 
gangen  und  gewürdigt  werden.  In  dem  Urtheil  über  Antiphon, 
der  allerdings  als  Hanptvertreter  und  Bildner  der  ersten  kunst- 
mässigen  Beredsamkeit  ersoheint,  schliesst  sich  der  Verf.  und  wohl 
mit  Recht  an  Tbucydides  an,  dessen  ehrenvolles  Zeugniss  (VIII,  68) 
als  das  eines  gewiss  competenten  Zeugen  hier  in  seiner  vollen  Be- 
deutung anerkannt  wird  (S.  85)  und  in  ähnlichem  Sinn  hat  sich 
der  Verfasser  auch  über  seine  Verurtheilung  und  Hinrichtung  aus- 
gesprochen, die  er  von  den  verschiedenen  Seiten  aus  in  Betrach- 
tung genommen  hat;  wenn  die  Gesandtschaft  nach  Laccdämon  als 
ein  Hauptgrund  des  Vorwurfes  der  VerrUtherei  erscheint,  so  hätte, 
meint  der  Verfasser,  Antiphon,  wenn  er  sich  deren  bewust  gewesen, 
die  Gelegenheit  aus  Athen  zu  fliehen,  gleich  den  Andern  benutzen 
können,  was  er  jedoch  nicht  tbat.  »Wie  dem  aber  auch  sei  (so 
schliesst  der  Verfasser  S.  90),  wir  können  ihn  keinesfalls  auf  gleiche 
Stufe  mit  Phrynicbos  oder  Peisandros  stellen,  denen  Tbucydides 
weit  entfernt  ist,  einen  hohen  Grad  von  agarrj  nachzuahmen,  und 
werden  glauben  müssen,  dass  auch  hier  die  verhältnissmässig  Besten 
und  Ebrenwerthesten  für  die  Sünden  ihrer  nichtswürdigen  Genossen 
mit  gobüsst  haben.«  Wenn  dem  Antipbou  als  Redner  die  kunst- 
reiche Oekonomie  und  die  figurenreiche  Sprache  eines  Demosthenes 
abgeht,  so  hat  doch  Antiphon  eben  so  wohl  in  Erfindung  der  Ge- 
danken und  in  der  Anordnung  derselben,  wie  in  dem  wundervollen 
Ausdruck  des  Gefundenen  Ausgezeichnetes  geleistet:  schon  die  Alten, 
wie  Cäciliu8  haben  darauf  hingewiesen,    der   Verfasser  aber  im 
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Einzelnen  Beides  noch  näher  nachzuweisen  gesucht;  die  ausführ- 
liche Darlegung,  welche  im  vierten  Capitel  von  den  einzelnen  Reden 
gegeben  wird,  liefert  dazu  den  Beleg. 

Das  fünfte  Capitel  (S.  195  ff.)  wirft  einen  näheren  Blick  auf 
Thucydides,  der  in  seinen  Heden  auch  noch  als  ein  Vertreter 
des  älteren  archaistischen  Styls  erscheint,  und  in  einer  bei  Cacilias 
und  Andern  vorkommenden  Angabe,  sogar  als  Schüler  des  Antiphon 
bezeichnet  wird,  was  übrigens  kaum  als  sicher  und  ausgemacht 
gelten  kann  (vgl.  S.  201).  Der  Verfasser,  nachdem  er  über  das 
Leben,  oder  vielmehr  die  Lebenszeit  des  Thucydides  Einiges  be- 
merkt hat,  geht  sofort  zur  Betrachtung  seiner  Reden  über,  wobei 
er  seinen  Ausgangspunkt  vou  der  Darstellung  nimmt,  welche  schon 
im  Alterthum  Dionysius  von  Halicamass  diesem  Gegenstand  ge- 
widmet hatte;  insbesondere  wird  hier  auch  die  allerdings  wesent- 
liche Frage  einer  näheren  Erörterung  unterstellt,  in  wie  weit  die 
in  dem  Gescbichtswerk  des  Thuoydides  vorkommenden  Reden  dem, 
welcher  sie  hält,  und  in  wie  weit  dem,  welcher  sie  uns  mittheilt, 
angehören.  Wenn  Thucydides  vei  sichert  (I,  22)  sich  so  nahe  wie 
möglich  an  den  üesammtinbalt  des  wirklich  Gesprochenen  gehalten 
zu  haben ,  mag  er  selbst  dasselbe  mit  angehört  oder  von  Andern 
vernommen  haben,  so  ist,  wie  wir  glauben,  gewiss  kein  Grund  vor- 
handen, an  der  Wahrheit  dieses  Zeugnisses  irgend  wie  zu  zweifeln: 
»aber,  meint  der  Verfasser  (S.  229)  in  allen  Fällen  steht  er  doch 
seinem  Stoffe  als  frei  gestaltender  Künstler  gegenüber:  es  sind 
Beden  des  Thucydides,  nicht  des  Pericles  oder  desKleon,  falls  man 
mit  Recht  den  als  Verfasser  eines  Werkes  bezeichnet,  der  einige 
wenige  ihm  gegebene  Grundgedanken  ausgeführt,  geordnet  und 
ihnen  den  sprachlichen  Ausdruck  verliehen  hat.  Dieser  gehört 
durchweg,  oder  doch  fast  durchweg,  dem  Thucydides  und  daher 
spricht  nun  der  Athener  wie  der  Lakedämonier,  Perikles  wie  Kleon 
und  Brasidas,  was  die  Form  der  Rede  und  den  Ausdruck  anbe- 
langte Ueberhaupt  ist  der  Verf.  geneigt,  die  gesammte  Oekonoraie, 
wie  die  Anordnung  der  Gedanken  als  ein  Werk  des  Geschicht- 
sebreibers  zu  betrachten;  so  wenig  allerdings  es  sich  jetzt  nach- 
weisen lässt,  was  bei  jeder  einzelnen  Rede  aus  dem  wirklich  Ge- 
sprochenen aufgenommen,  und  was  als  freie  Zuthat  des  Geschicht- 
Bchreibers  anzusehen  ist,  so  glauben  wir  doch,  dass  das  zu  bestimmt 
ausgesprochene  Zeugniss  des  Geschichtschreibers  selbst  jeden  Ein- 
flus8  desselben  auf  den  eigentlichen  Inhalt  der  Rede  fern  gehalten 
hat  und  dass,  um  ein  Beispiel  zu  gebrauchen,  in  dem  gerade  in 
dieser  Beziehung  so  viel  besprocheneu  Zwiegespräch  der  Athener 
nnd  Melier  am  Schlnss  des  fünften  Buches,  die  hier  dem  Vertreter 
Athens  in  den  Mund  gelegten  Gedanken  und  Ansichten  der  Wirk- 
lichkeit angehören  und  in  so  fern  uns  ein  treues  Bild  der  Grund- 
sätze attischer  Politik  abgeben  können,  üobrigens  erkennt  der 
Verf.  in  diesen  Reden  die  Glanzpunkte  des  ganzen  Werkes,  auf 
welche  alle  Kunst  und  Sorgfalt  verwendet  worden,  und  sucht  dies 
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auch  im  Einzelnen  nachzuweisen;  daher  der  ganze  Abschnitt  zur 
richtigen  Würdigung  des  Geschichtscbreibers,  zunächst  was  rheto- 
rische Kunst,  Darstellung  und  Ausdruck  betrifft,  wohl  beachtet  zu 
werden  verdient. 

Das  sechste  Cap.  S.  240  ff.  behandelt  Th  rasymach os,  Theo- 
doren und  Kritias,  das  siebente  S.  268  ff.  Andocides,  diesen 
in  ähnlicher  Weise  wie  Antiphon,  indem  zuerst  das  Leben  des- 
selben nach  seinen  Hauptmomenten  uns  vorgeführt,  dann  der  Cha- 
rakter seiner  Rede  im  Allgemeinen  dargestellt  wird,  woran  eine 
eingehende  Betrachtung  der  vier  noch  erhaltenen  Reden  sich  an- 
schliesst.  Alles,  was  weiter  folgt  von  S.  331  ff.,  also  circa  die 
andere  Hälfte  des  gesaramten  Werkes,  ist  einer  umfassenden  Be- 
sprechung des  Redner's  Lysias  gewidmet,  und  zwar  handelt  Cap. 
VIII  S.  331  von  dem  Leben  desselben,  Cap.  IX  S.  372  ff.  sucht 
den  Gesammtcharakter,  wie  er  in  don  noch  erhaltenen  Schriften 
sich  herausstellt,  zu  entwickeln,  worauf  Cap.  X  S.  414  ff.  zu  den 
einzelnen  Schriften  übergeht,  zuerst  zu  den  sophistischen,  dann 
Cap.  XI  S.  441  ff.  zu  der  Volksrede  und  den  Anklagereden  in 
Staatssachen,  Cap.  XII  S.  494  ff.  zu  den  Verteidigungsreden  in 
Staatssachen,  Cap.  XIII  S.  539  ff.  zu  den  Reden  gegen  Eratostbenes, 
Agoratos  und  Andokides,  Cap.  XIV  S.  576  ff.  zu  den  eigentlichen 
Privatreden.  In  dem  Abriss  über  das  Leben  des  Lysias  wird  die 
Frage  nach  dem  Geburtsjahr  des  Lysias  aufs  Neue  in  Untersuchung 
gezogen,  und  als  wahrscheinlich  das  Jahr  440  a.  Chr.  angenommen, 
was  freilich  nicht  zu  der  Angabe  passt,  dass  er  als  Jüngling  von 
fünfzehn  Jahren  mit  der  Colonie  von  Athen  naoh  Thnrii  gezogen: 
es  fällt  aber  die  Absendung  dieser  Colonie  in  das  Jahr  444,  wir 
mtissten  dann  annehmen,  dass  Lysias  erst  später  dahin  abgegangen 
sei.  Näher  wird  darauf  die  schriftstellerische  Thätigkeit  des  Ly- 
sias untersucht  und  vor  Allem  versucht,  ein  sicheres  Verzeichniss 
der  noch  erhaltenen,  wie  der  verlorenen,  durch  bestimmte  Zeug- 
nisse beglaubigten  Reden  des  Lysias  aufzustellen;  es  ergibt  sich 
daraus  eine  Gesammtzahl  von  170  Reden,  welche  uns  von  angeb- 
lich 425,  wie  Plutarch  meldet,  noch  mehr  oder  weniger  bekannt 
sind,  wobei  freilich  auch  wieder,  in  Bezug  auf  die  verlorenen  wie 
auf  die  erhaltenen,  die  Frage  nach  der  Aechtheit,  die  bei  manchen 
Reden  schon  im  Altertbum  bezwoifelt  ward,  in  Betracht  kommt; 
daher  in  Bezug  auf  die  noch  vorhandenen  31  Reden  (abgesehen 
von  den  drei  durch  Dionysius  theilweise  aufbewahrten  Reden)  diese 
Frage  von  dem  Verf.  in  den  folgenden  Abschnitten ,  wo  er  diese 
Reden  einzeln  untersucht,  näher  besprochen  wird.  Wir  erinnern, 
um  wenigstens  Ein  Beispiel  zu  geben,  nur  an  den  Epitaphios, 
welcher  in  dieser  Hinsicht  Gegenstand  einer  eingehenden  Unter- 
suchung bildet  (S.  429 — 440),  deren  Ergebniss  ein  allerdings  nega- 
tives ist,  insofern  der  Verfasser  zwar  anerkennt,  dass  kein  äusserer 
Umstand  in  dieser  Rode  gegen  Lysias  als  Verfasser  spreche;  aber 
diess  beweist  in  seinen  Augen  überhaupt  Nichts  (?),  da  die  Rede, 
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wenn  unecht,  auch  auf  des  Lysias  Namen  gefälscht  sein  könne. 
Nach  seiner  Ansicht  liegt  die  Entscheidung  Ober  die  Frage  der 
Aecbtheit  zunächst  in  dem  Stil  und  in  Abweichungen,  welche  eben 
in  diesem  von  der  sonstigen  Redeweise  des  Lysias  bemerkbar  sind ; 
der  Verf.  verweist  in  dieser  Beziehung  insbesondere  auf  den  Olym- 
piakos, welche  Parallele  wohl  nicht  abzuweisen  sei  und  spricht 
sich  dann  in  folgender  Weise  aus:  »Soll  ich  nun  mein  Gefühl  aus- 
sprechen, so  kommt  es  mir  bei  einem  solchen  Zusammenhalten  vor, 
als  ob  ich  aus  der  reinsten  und  klarsten  Atmosphäre  in  eine  dumpfe 
und  trübe  versetzt  würde;  im  Olympiakos  einen  geschmackvollen 
and  klassischen  Redner,  im  Epitaphios  einen  mit  dem  eitelsten 
Flitter  sich  putzenden  Sophisten  hörte.  Und  wenn  sich  dieses 
Gefühl,  wie  ich  glaube,  begrüuden  lässt,  so  ist  damit  Uber  die  Un- 
ächtheit  der  Rede  unumstösslich  entschieden.  Dem  Charakter  des 
Lysias  widerstreitend  ist  erstlich  die  üeberfülle  der  Ausführung. 
Die  Magerkeit  auch  in  der  Behandlung,  wie  sie  gerade  im  Olym- 
piakos und  in  der  Staatsrede  sichtbar  ist,  fehlt  hier  durch  die 
ganze  Rede,  indem  ein  jeder  Gedanke  nicht  wie  dort  nur  einmal 
nackt  hingestellt,  sondern  vielfach  variirt  und  ausgesponneu  wird.« 
—  Zweitens  ist  der  Ausdruck  häufig  der  Art,  dass  er  dem  Lysias 
nicht  zugetraut  werden  kann«  n.  s.  w.  Diess  uud  Anderes  führt 
den  Verf.  zu  der  Ueberzeugung ,  dass  der  Epitaphios  einen  ziem- 
lich unbedeutenden  Sophisten  und  nicht  den  Lysias  zum  Verfasser 
hat  (S.  439).  Es  kann  hier,  wo  wir  blos  einen  Bericht  über  ein 
Werk  abzustatten  haben,  das  durch  den  Inhalt  seiner  Forschung 
allerdings  die  Aufmerksamkeit  aller  Freunde  der  griechischen  Bered- 
samkeit anzusprechen  vermag,  nicht  der  Ort  sein,  in  oiue  nähere 
Prüfung  dieses  Ergebnisses  einzugehen,  was  uns  noch  nicht  in 
dieser  Weiso  gesichert  erscheint,  zumal  bei  dem  gänzlichen  Mangel 
aller  äusseren  Beweise;  wir  wollten  nur  an  einem  Beispiel  zeigen, 
wie  keine  der  Fragen,  die  bei  einer  nähereu  Betrachtung  der  Reden 
des  Lysias  uns  entgegentreten,  hier  bei  Seite  gelassen  ist.  Anderes 
der  Art  lassen  wir  hier  unberührt;  denn  ein  Jeder,  der  mit  Ly- 
sias sich  näher  beschäftigt,  wird  auf  die  hier  gegebene  Darstellung, 
die  in  Alles  Einzelne  eingebt,  zu  verweisen  sein.  —  Die  äussere 
Ausstattung  des  Ganzen  kann  nur  als  eine  vorzügliche  bezeichnet 
werden. 


DU  lyrischen  \ersmasse  de»  Horas.  [Horatius.j  Nach 
den  Ergehnissen  der  neueren  Metrik  für  den  Schulgebrauch 
dargestellt  von  Hermann  SchilUr,  Professor  am  Lyceum 
zu  Carlsruhe.  Leipziq.  Druck  und  Verlaq  von  B.  G.  Teubner. 
1869.  32  S.  8. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  hat,  wie  wir  im  Vorwort  lesen, 
seit  Jahren  es  versucht,  die  Resultate  der  Westpharsoben  Metrik 


4 

Digitized  by  Google 


318  Schiller:  Die  lyrischen  Vertmaase  de«  Horaz. 

für  Horatius  zu  verwerthen,  um  auf  diese  Weiße  die  Erkenntniss 
der  Kunstformen  dieses  Dichters  auch  in  der  Schule  zu  fördern, 
und  fand  sich  dazu  um  so  mehr  veranlasst,  als  er  wahr  genom- 
men, wie  die  Westphal'schen  Untersuchungen  bis  jetzt  in  die  Schule 
woniger  Eingang  gefunden.  Er  will  daher  durch  die  vorstehende 
Schrift  beitragen,  auch  in  weitereu  Kreisen  die  richtige  Erkenntniss 
der  Kunstformen,  in  welche  Horatius  seine  poetischen  Erzeugnisse 
eingekleidet  hat,  zu  verbreiten  und  wird  man,  bei  der  gründlichen 
und  klaren  Behandlung  des  Gegenstandes  auch  nur  wünschen 
können,  dass  die  Schrift  die  gehörige  Verbreitung  6nde,  welche 
sie  verdient,  dass  sie  also  in  die  Schule  ihren  Eingang  finde 
und  bei  der  Leetüre  der  borazischen  Dichtungen,  zunächst  der 
lyrischen,  diejenige  Berücksichtigung  erhalte,  welche  dazu  dienen 
kann,  dem  Schüler  die  richtige  Einsicht  in  die  von  dem  Dichter 
angewendete  Kunstform,  die  mit  dem  Inhalt  so  innig  zusammen- 
hängt, ja  durch  diesen  bedingt  ist,  zu  verschaffen,  und  damit  über- 
haupt zu  einer  richtigen  Würdigung  der  antiken  Poesie  beizutragen. 
Wenn  für  die  systematische  Darstellung  Westphal's  Werk  mass- 
gebend war,  so  ist  doch  auch  Anderes  in  dieser  Schrift  benutzt 
worden,  insbesondere  im  Einzelnen  auch  manche  der  von  Lucian 
Müller  in  seinem  Werke  De  re  metrica  poetarum  Latinorum  nie- 
dergelegten Bemerkungen,  obwohl  das  Ganze  in  der  Behandlung 
des  Einzelnen  ein  durchaus  selbständiges  Gepräge  erkennen  lftsst 
und  in  Allem  den  praktischen  Bedürfnissen  der  Schule,  für  welche 
die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  nützbar  gemacht  werden  sollen, 
gerecht  zu  werden  sucht. 

In  den  allgemeinen  Bemerkungen,  welche"  der  Verf.  der  Be- 
trachtung der  lyrischen  Versmasso  des  Horatius  vorausgehen  lässt, 
hat  er  mit  Recht  den  oftmals  nicht  genug  berücksichtigten  Unter- 
schied hervorgehoben,  welcher  den  römischen  Dichter  bei  der  Ueber- 
tragung  griechischer  Metra  auf  dio  römische  Poesie  allerdings  von 
der  musikalischen  Begleitung,  dio  bei  den  griechischen  Vorbildern 
namentlich  der  früherou  Zeit  unzertrennlich  von  der  Dichtung  selbst 
war,  absehen  und  sein  Augenmerk  mehr  auf  Locttire  und  Recitation 
richten  Hess,  und  so  in  Folge  dieses  Bedürfnissos  der  Recitation 
hauptsächlich  das  Streben  nach  festen  Cäsuren  und  unwandelbaren 
Tacttheilen,  bezw.  Silben  hervorrief,  welches  den  Griechen  der 
älteren  Zeit  unbokannt  ist.  Mit  gleichem  Interesse  wird  man  dem 
Verf.  weiter  folgen  in  dem,  was  er  über  Tact  und  Silbenmass, 
Rhythmus  und  Metrum,  die  hier  nicht  zu  trennen  sind,  bemerkt, 
wie  er  die  Begriffe  von  Fuss,  richtigen  Takt,  von  Arsis  und  Tbesis 
u.  s.  w.  entwickelt,  und  dann  zu  folgenden  drei  Abtheilungen  der 
lyrischen  Versmasse  des  Horatius  gelangt:  1)  einfache  Metra  des 
daklylischen  Rhythmengeschlechts,  deren  Reihen  nur  ans  Dactylen 
undSpondeen  bestehen;  2)  einfache  Metra  des  jambiseb-troebäiseben 
Rbythinengeschlechts,  deren  Reihen  entweder  rein  ans  Jamben  oder 
Trochäen  bestehen,  für  welohe  unter  gewissen  Verhältnissen  der 
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irrationale  Spondeus  eintritt ;  3)  zusammengesetzte  Metra  des  dacty- 
lisohen  oder  des  jarabiseb-trochaischen  Rbythmengeschlocbts. 

Auf  diese  drei  Abtheilungen  werden  nun  die  einzelnen  bei 
Horatius  vorkommenden  Metra,  in  allem  neunzehn,  zurückge- 
führt und  im  Einzelnen  unter  eben  so  vielen  fortlaufenden  Num- 
mern, durcbgangen ;  bei  jedem  wird  Entstehung  und  Bildung  wie 
Charakter  desselben  und  Anwendung  näher  angegeben,  insbesondere 
auch  der  innere  Zusammenhang,  in  wolchem  die  Anwendung  dieses 
Metrums  mit  dem  Inhalt  steht,  angedeutet :  und  glauben  wir  diesen 
Punkt  nicht  genug  hervorheben  zu  können,  gerade  weil  er  in  den 
gewöhnlichen  Darstellungen  und  Uebersichten  der  lyrischen  Vers- 
raasse des  Horatius,  wie  sie  für  den  Zweck  der  Schule  mehr  oder 
minder  den  Ausgaben  seiner  Gedichte  beigefügt  sind,  minder  be- 
rücksichtigt erscheint,  und  doch,  wie  wir  es  ansehen,  von  nicht 
geringem  Belang  erscheint.  So  z.  B.  wird  der  Charakter  des  ersten 
archilochiscben  Versmasses,  wie  es  in  der  Vorbindung  des  dacty- 
lischen  Hexameters  und  der  kataloktischen  dactylischen  Tripodie 
zur  vierzeiligen  Strophe  Od.,  IV  7  hervortritt,  gut  bezeichnet  als 
»massige  Bewegung  und  Schwermut!:.  Der  ruhige  Gang  des  Hexa- 
meters sinkt  in  den  kurzen  Tripodieen  mit  Pausen  zur  Mutlosig- 
keit. Die  Schilderung  des  Erwachens  in  der  Natur  wird  von  dem 
Gedanken  der  Flüchtigkeit  und  Nichtigkeit  des  Menschenlebens 
beherrscht.«  Wenn  die  beiden  ersten  der  oben  bezeichneten  Ab- 
theilungen im  Ganzen  nur  sechs  Metra  bieten,  bei  der  zweiten 
namentlich  die  Epoden  in  Betracht  kommen ,  so  nimmt  die  Dar- 
stellung der  in  die  dritte  Abtheilung  fallenden  Metra  allerdings 
mehr  Raum  in  Anspruch,  da  die  von  Horatius  vorzugsweise  und 
am  häufigsten  angewendeten  Metva  in  diese  Abtheilung  fallen.  Wir 
erinnern  hier  nur  an  die  Asclepiadeiscben  Metra,  an  die  sogenannt 
sapphischo  Strophe,  die  Horatius  in  sechs  und  zwanzig  Gedichten 
angewendet  bat,  an  die  alcUischo  Strophe,  die  in  nicht  weniger 
als  sieben  und  dreissig  Gedichten,  also  fast  uahezu  in  einem  Drittel 
sämmtlicher  Gedichte,  vorkommt.  Die  grosse  Sorgfalt  und  Genauig- 
keit, welche  daher  der  Erörterung  dieser  Metra  gewidmet  ist,  ent- 
spricht dem  Zwecke  und  der  Bestimmung  der  Schrift,  zumal  der 
Verf.  bemüht  ist,  bei  den  einzelnen  Metren  in  klein  gedruckter 
Schrift,  die  sich  der  HaupterÖrteruug  anschliesst,  alle  Modifikationen, 
die  in  der  Anwendung  von  Cäsuren,  Elisionen,  Hiatus  u.  s.  f.  wahr- 
zunehmen sind,  anzugeben :  es  ist  diess  unseres  Wissens  noch  nir- 
gends in  Bezug  auf  die  lyrischen  Versmasse  des  Horatius  iu  dieser 
Weise  geschehen:  nur  fUr  den  epischen  Hexameter  hat  Drobisch 
68  in  ähnlicher  Weise  versucht,  gleiche  Zusammenstellungen  zu 
geben  und  damit  zur  richtigen  Würdigung  des  Hexameters,  wie 
er  bei  den  verschiedenen  römischen  Dichtern  von  Ennius  an  ange- 
wendet erscheint,  einen  dankensworthen  Beitrag  geliefert.  ^  Das 
Gleiche  wird  man  hier  bei  den  einzelnen  Metra,  die  Horatius  in 
seinen  lyrischen  Gedichten  angewendet,  geleistet  finden.    Auch  der 


Digitized  by  Google 


320  Schiller:  Die  lyrischen  Veramasse  des  Horac. 

Charakter  der  einzolnen  Metra  ist,  wie  schon  oben  bemerkt  worden, 
gut  überall  hervorgehoben:  wir  erlauben  uns,  hier  wörtlich  das 
anzuführen,  was  über  die  sapphische  Strophe  bemerkt  wird,  nach- 
dem deren  Anlago  und  Bildung  angegeben  ist:  »Die  katal.  dactyl. 
Dipodie  ist  mit  feinem  Gefühle  in  dem  Takte  gehalten,  welcher 
den  überwiegend  trocbäischeu  Ton  des  Versmasses  charakteristisch 
unterbricht,  denn  der  rasch  einfallende  Dactylus  tritt  als  neues  be- 
lebendes Element  in  die  ruhige  Gemessenheit  der  Trochäen  und 
wiederholt  sich  nochmals  bedeutungsvoll  am  Schlüsse.  So  ist  die 
sapphische  Strophe  das  eigentliche  Metrum  für  jedes  erregte  Ge- 
fühl, das  sich  aber  doch  aus  irgend  welchen  Gründen  im  richtigen 
Gleichmaasse  fern  von  allem  üeberflutheu  hält,  so  sehr  es  auch 
Kampf  kosten  mag,  des  Gebetes,  das  aus  Scheu  vor  der  Gottheit 
sich  in  den  Gränzen  der  Andacht  und  frommen  Sitte  hält,  der 
Liebe,  die  gegen  die  mächtige  Leidenschaft  kämpft,  aber  doch  zu 
siegen  weiss,  der  Klage,  die  fern  vom  Unschönen  sich  hält,  der 
Freude,  die  das  richtige  Maass  nicht  tiberschreitet.  Im  Allgemeinen 
hat  Horaz  diesen  Charakter  gewahrt,  namentlich  sind  die  Mehr- 
zahl der  Gebete  und  Götteranrufungen  in  diesem  Versmaasse  ab- 
gefasst,  in  einzelnen  Gedichten  ist  es  jedoch  nicht  möglich,  den- 
selben wieder  zu  erkennen.«  Geru  würden  wir  auch  anführen,  was 
über  die  alcäiscbe  Strophe  und  ihren  Charakter  in  ähnlicher  Weise 
sich  bemerkt  fiudet,  wenn  wir  nicht  schon  den  uns  gesteckten  Baum 
überschritten  hätten,  und  überdem  auch  glauben,  dass  das  über 
Inhalt  und  Tendenz  dioser  Schrift  Bemerkte,  so  wie  die  daraus 
mitgetheilten  Proben  genügen  werden,  der  Schrift  selbst  die  ver- 
diente Berücksichtigung  auf  allen  unsern  Austalten  zuzuwenden. 
Auch  angehende  Philologen  werden  eine  gründliche  Einsicht  und 
Belehrung  über  die  Horazischen  Metra  daraus  gewinnen  können. 
Am  Schlnss  des  Gauzen  ist  noch  eine  tabellarische  Uebersicht  der 
einzelnen  Gedichte  nach  den  Versmassen  beigefügt. 
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Ausgeieählle  Komödien  de*  T.  Maceius  Plautus.  Erklärt  von  Aug. 
0.  Fr.  Lorens.  Drittes  Bündchen:  Mües  gloriosus.  Berlin, 
Weidmännische  Buchhandtung  1869.  8.  276. 

Wir  dürfen  vorliegenden  Comraentar  eines  beliebten  Plautini- 
Stückes  nebst  dem  1866  erschienenen  der  Mostellaria  als  die 
erste  Leistung,  welche  auf  diesem  Gebiete  ihre  Aufgabe  trefflich 
gelöst,  begrüssen;  denn  um  von  den  seiner  Zeit  wohl  brauchbaren 
Arbeiten  dos  Lambinus  und  Taubraann  zu  schweigen,  bleiben  die 
nach  langer  Pause  hervorgetretenen  Erklärungen  Lindemaun's,  Holtze's, 
Geppert's,  endlich  die  von  Brix  weit  hinter  der  allesumfassendon 
Sorgfalt  zurück,  mit  welcher  Lorenz  seinen  Autor  behandelt.  Auf 
der  Basis  gründlichster,  durchaus  selbständiger  Texteskritik  weiss 
er  seine  Leser,  so  weit  es  überhaupt  heute  möglich  ist,  über  die 
dem  Dichter  eigenthümliche  Sprache  zu  unterrichten,  indem  sie  von 
jeder  Form  der  Wortbilduug,  Flexion  und  Construction ,  die  im 
Verlauf  des  Drama's  vorkömmt,  in  bündiger  Kürze  die  Aufschlüsse 
erhalten,  welche  aus  der  Analogie  sich  eigeben,  mit  vollständiger 
Benutzung  des  Plautinischen  Sprachgebrauches,  wie  des  der  Zeit- 
genossen und  selbst  des  der  späteren  Nachahmer.  Insbesondere 
sei  auf  die  Eigenheiten  der  Prosodik ,  ohne  deren  Kenutniss  mit 
der  Metrik  so  oft  nur  ein  luftiges  Spiel  getrieben  wurde,  hinge- 
wiesen; jetzt  bieten  zahlreiche  Anmerkungen  das  Ergebniss  der  in 
den  letzten  Decennien  gepflogenen  Forschungen  dar.  Beispielsweise 
berühren  wir  die  Note  zu  700  bona  mea  in  morti,  831  tu  hercle 
idem,  1031  aliae  idem  istuc,  1297  a  mare,  1347  obliviscendi.  Mit 
demselben  Fleiss  ist  überall  das  sachliche  bearbeitet,  wozu  diese 
Komödie  reichlich  Anlass  gibt;  dem  scenischen  widmet  der  Verf. 
die  eingehendste  Aufmerksamkeit  und  weist  überall  den  Leser  an, 
wie  er  sich  das  Lokal  und  die  Stellung  der  Personen,  die  sich  auf 
demselben  bewegen,  zu  denken  habe;  er  unterrichtet  über  Ton  und 
Mienenspiel,  wie  es  die  jedesmalige  Situation  erfordert. 

Hiemit  wäre  der  Aufbellung  jegliches  einzelnen  vollkommen 
Gentige  gethan,  abor  man  bliebe  immer  noch  bei  blossen  Einzeln- 
heiten stehen,  die  doch  erst  durch  ihre  Verbindung  zu  einem  Gan- 
zen den  rechten  Sinn  und  ihre  wahre  Bodeutuug  empfangen.  Häufig 
hat  man  sich  begnügt,  deu  Ueberblick  eines  classischen  Werkes 
dem  Leser  zu  überlassen,  ohne  zu  bedenken,  dass  die  Geduld  der 
wenigsten  Leute  zu  einer  allseitigen  Prüfung  des  Gelesenen  aus- 
reicht und  dass  um  sich  ganz  klar  zu  werden,  gewöhnlich  noch 
viele  literarischen  Hülfsmittel  aufgeboten  werden  müssen.  Wenn 
LX1I.  Jahrg.  5.  HefL  21 
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es  nun  gilt,  den  Werth  dieser  vielgerühmten  und  nachgebildeten 
Plautinischen  Komödie  zu  bestimmen,  die  keine  eigentlich  originale 
Schöpfung  genannt  werden  darf,  da  alle  römischen  Producte  dieser 
Gattung  auf  griechische  Vorbilder  zurtlckgingeu,  muss  man  mit  L. 
drei  Fragen  zu  beantworten  suchen :  erstens ,  ob  das  im  Prolog 
vs.  86  als  Original  bezeichnete  Lustspiel  AXttfybv  allein  von  Piautas 
Ubertragen  wurde,  oder  durch  die  sogenannte  contaminatio  zwei 
griechische  Komödien  verwandten  Inhalts  in  der  römischen  Bearbeitung 
verschmolzen  wurden ;  zweitens,  in  welchen  Partieen  derselben  eine 
selbständige  Thiltigkeit  des  Plautus  sich  nachweisen  lasse;  drittens, 
welcher  Epoche  im  Leben  und  der  künstlerischen  Entwicklung  des 
Dichters  wir  mit  Wahrscheinlichkeit  den  Milcs  gloriosus  zutheilen 
dürfen  Die  Einleitung  geht  nun  von  den  beiden  Argumenta  aus, 
bespricht  dann  die  Namen  und  Charaktere  der  Personen  und  be- 
schreibt ihr  Costüm,  hierauf  folgt  eine  Darstellung  des  Ganzen  der 
Handlnng  (p.  10  —  36),  in  welcher  kein  charakteristischer  Zng, 
keine  bedeutsame  Wendung  Ubergangen  ist,  und  die  mit  gleicher 
Unparteilichkeit  Schatten-  wie  Lichtseiten  der  Komödie  hervorhebt; 
zugleich  ergibt  sieb  aber  aus  der  Analyse  die  Entstehungsart  des 
Werkes ,  welches  offenbar  aus  zwei  griechischen  ziemlich  locker 
componirt  ist;  den  Namen  des  zweiten  mit  Sicherheit  anzugeben, 
ist  nicht  möglich ,  aber  unverkennbar  der  MissgrifF  des  Plautus, 
>den  Kampf  der  List  und  Iutrigue,  der  das  Treiben  im  Bau  der 
)'i'a  (xMiiotdta)  bildet,  zweimal  aufnehmen  zu  lassen  und  zwar 
gegen  zwei  von  einander  ganz  getrennte  Gegner,  wodurch  die  dra- 
matische Spannung  der  Zuschauer  zuerst  durch  Exposition ,  Ver- 
wicklung und  Auflösung  des  ersten  Kampfes*)  ihren  regelmässigen 
Verlauf  nimmt,  und  dann,  nachdem  sie  während  einer  langen  Epi- 
sode 594 — 747  geruht  hat,  zum  zweitenmale  von  vorn  wieder  an- 
fangen mnss.«  Das  Drama  zerfällt  demnach  in  zwei,  die  das 
Zwischenspiel  auseinanderhält ;  zwar  hat  Plautus  eiue  scheinbare 
Verknüpfung  in  demselben  angebracht,  wenn  609  Palaestrio  fragen 
muss  set  volo  scire.  eodem  consilio,  quod  intus  meditati  sumus,  fci 
gerimus  rem,  und  Periplecoraenus  erwiedern  immo  magis  esse  ad 
rem  utibile  non  potest,  aber  diese  Abhülfe  ist  sehr  ungeschickt, 
da  Peripl.  761  von  keiner  solchen  Verabredung  mehr  weiss,  uml 
nur  begierig  ist,  von  Palaestrio  zu  vernehmen,  welche  lepida  sn- 
cophantia  er  erdacht  habe,  nti  huic  amanti  ac  Philocomasio  hanc 
eeficiamus  copiam ,  nt  eam  abducat  hinc  habeatque.  Ein  ande- 
rer Versuch  des  Plautns,  eine  Beziehung  zwischen  der  ersten 
und  zweiten  Komödie  herzustellen,  ist,  wie  L.  ebenfalls  p.  43  er- 
innert, noch  ärger  missrathen,  es  soll  davon  noch  einmal  unten 
die  Rede  sein,  wenn  wir  798—804  bebandeln,   üntor  den  Scenen 

*)  Zur  völligen  Abrundung  des  ersten  Stückes  war  es  hinreichend,  w»nii 
die  Liehenden,  nachdem  Sceledrus  sich  entfent  hatte,  entflohn  und  dem 
heimkehrenden  Gloriosus  nichts  als  das  Kachsehn  und  die  unnfttxe  Rache 
am  Wächter  übrig  blieb.    Vgl.  L  p.  40. 
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des  Miles  hält  L.  die  erste,  sodann  die  siebente,  wo  sich  Palaestrio 
mit  Lacrio  unterhält,  für  orginal,  ausserdem  vieles  in  der  Rolle 
jener  Hauptperson;  dagogen  ist  er  der  Ansicht,  »der  grossprable- 
riscbe  Söldneranftibrer,  soin  schmarotzierendes  Factotum  Artotrogus, 
der  elegante  Lebemann  Pcriplecomcnus ,  sein  Schüler  Plensikles, 
endlich  die  drei  Mädchen  im  vollen  verführerischen  Schimmer  der 
ionischen  Gratie  and  Liebenswürdigkeit  seien  zur  Zeit  des  Plantas 
lauter  fremdartige  Erscheinungen  gewesene,  was  wir  doch  nicht 
ganz  glanblich  finden  ;  wenn  auch  znzugeben  ist,  dass  im  Periple- 
comenu8  ein  interessantes  Exemplar  des  Epikureischen  Weltweison 
uns  vorgeführt  wird,  wahrscheinlich  als  Copie  eines  Menandrischen 
Vorbildes,  wie  es  im  Römischen  Publicum  schwerlich  existirte.  An 
Palaestrio's  Rolle  hat  der  Verf.  mit  Recht  auszusetzen ,  dass  ihm 
darch  die  übertriebene  Dummheit  des  Soldaten  und  seines  Dieners 
der  Sieg  zu  leicht  gemacht  wird ,  und  das  Stück  dadurch  einen 
zu  possenhaften  Charakter  erhalt.  Wir  sehen  nun,  dass  die  Erfin- 
dung neuer  Auftritte  und  Charaktere  ziemlich  beschränkt  ist,  und 
der  römische  Dichter,  wo  er  sich  von  seinem  griechischen  Vor- 
gänger entfernte,  meistens  bemüht  war,  sein  Publikum  durch  Häu- 
fung des  dramatischen  Stoffes  und  Vergröberung  der  Tbeile,  welche 
in  Athen  auf  Leute  von  exquisitem  Geschmack  berechnet  waren, 
zu  befriedigen.  Dagegen  zeigt  sich  der  tieruf  des  PI.  zu  einem 
volkstümlichen  Dichter  in  seiner  Sprache ;  hier  ist  or  gewiss  ganz 
originell  und  hat  deu  Werken  des  Menander  und  Diphilus  ein 
durchaus  neues  sehr  picantes  Colorit  gegeben :  dazu  verwendet  er 
einen  Bilderreichthum,  der  meistens  ans  dem  Leben  des  römischen 
Volkes  geschöpft  war  uud  es  an  seine  Lieblingsbeschäftigungen 
immer  wieder  erinnerte,  man  vergleiche  dafür  die  zahlreichen  Be- 
lege 57  —  61.  Dio  iiusserst  lebhafte  Bildersprache  wird  noch  sehr 
gehoben  durch  eine  Fülle  vou  Wortspielen  und  Sprüchwörtern, 
dann  durch  das  eigentümliche  Gepräge,  welches  PI.  seinem  Dialog 
durch  den  Uberall  wiederkehrenden  Geb  rauch  der  Assonanz  auf- 
drückt, vgl.  61 — 65.  Lorenz  fiudet  den  Miles  in  dieser  Hinsicht 
besser  ausgestattet  als  die  Mostellaria,  doch  nicht  in  dem  Grade 
wie  Asinaria  und  Persa  oder  gar  Pseudnlus  und  Baccbides,  auch 
vermisst  er  hier  den  dem  äebton  komischen  Dichter  eigeneu  Ernst, 
der  selbst  strenge  Ausfällo  gegen  dio  Fehler  seiner  Zeitgenossen 
nicht  scheut  und  ist  schon  darum  geneigt,  den  Miles  einer  früheren 
Epoche  des  Dichters  zuzuweisen,  was  übrigens  auch  die  Erwähnung 
der  Gefangenschaft  des  Naevius  (210),  welche  vor  206  a.  Cb.  an- 
gesetzt werden  muss,  beweisen  kann. 

Eine  sehr  dankensworthe  Zugabe  bietet  noch  der  Anhang  p. 
244 — 262:  »Über  die  Figuren  des  Miles  gloriosus  und  seinen  Para- 
siten bei  älteren  und  neueren  Dichtern.«  Er  schildert  die  Söldner- 
führer, deren  Sitten  gewöhnlich  sehr  roh  waren  und  sie  zum  Gegen- 
stand allgemeinen  Absehens  machten;  dann  bandelt  er  von  der 
Verwendung  dieser  Charaktere  in  der  via  xcoawöia  und  den  Stücken 
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der  lateinischen  Bearbeiter ;  hier  erörtert  L.  eingebend  den  Unter- 
schied des  Plautinischeu  und  Terentianiscben  Miles.  Neuere  Dichter 
der  Italiener,  Spanier  und  Franzosen,  auch  unser  A.  Gryphius  haben 
sich  vorzugsweise  an  Plautus  angoschlosseu ,  dagegen  L.  Holberg 
tuehr  an  Terenz.  Schliesslich  erklärt  der  Verfasser  worin  sich  die 
gröasten  Meister  der  Poesie,  welche  einen  Lamacbus,  Don  Quixote, 
Scapin,  Sir  John  Falstaff  ins  Leben  riefen,  noch  Uber  die  römischen 
Komiker  und  ihre  Nachahmer  erheben. 

Untersuchen  wir  nun,  was  das  lateinische  Drama  selbst  dnrch 
die  Bemühungen  des  Herrn  Herausgebers  gewonnen  hat. 

Der  Fortschritt  in  der  kritischen  Behandlung  des  Textes  liogt 
zunächst  grade  in  der  Rückkehr  zur  handschriftlichen  Ueberliefe- 
iiing,  indem  die  Richtigkeit  dieser  aus  weitcreu  Forschungen  Uber 
Sprache  und  Metrik  der  alten  lateinischen  Dichter  und  des  Plautus 
insbesondere  sich  ergeben  hat.  Wir  lesen  daher  wieder  vs.  4  aciem 
in  acie  faostibus,  58  at  indiligenter  iceram,  54  (58  Ritsehl)  amant 
te  omnes  mulieres  neque  iniaria,  150  (151  R.)  et  hinc  et  illinc, 
225  oedo  calidum,  249  quid  agimus,  278  insuliamus,  280  nam  ego 
istam  insulturam  300  eho  an  non  domist?  393somnium:  abi,  440 
quid  hic  tibi  in  Epheso,  483  eam  modo  offendi  domi,  501  suppli- 
cium virgarum,  507  quod  coneubinam,  541  quid  opseoras  me?  8. 
inscitiae  meae  et  stultitiae  ignoscas.  546  meruisse  equidem  me, 
552  fateor.  P.  quidni  fatearis,  626  (629 R.)  natus  annos  quinqua- 
ginta,  630  (633)  pol  id  quidom  experior,  688  (695)  parum  mis- 
sum  sibi,  692  (699)  me  uxore  prohibent,  723  (731)  longinquam 
darent  772  (779)  edepol  qui,  774  (782)  tu  potis,  797  (804)  quam 
ego,  800  (808)  quem  nominem,  825  (832)  exbibit,  831  (838)  tu 
bercle  idem,  853  (860)  quia  sibi,  877  (884)  potisset,  881  (888) 
et  sempiterna,  897  (905)  nihil  his,  919  (927)  ludificata  lepide  ero 
cnlpam  omnem  in  me,  950  (957)  quid  hic?  999  (1008)  ego  hanc 
continno  uxorem  ducam  P.  quid  ergo  hanc  dubitas  conloqui,  1031 
(1040)  multae  aliae  idem  istuc,  1055  (1064)  plus  mi  auri  raillest 
modiorum,  1083  (1092)  neque  te  tago,  1086  (1095)  nullo  pacto 
prius  haec,  1097  (1106)  ecquid,  1117  (1126)  dixi  dato,  1144(1154) 
opust  dolis,  1158  (1168)  vereatur  iutro  ire,  1233  (1244)  exspectet, 
1261  (1272)  mulieri  video.  M.  viden,  1262  postquam  te  aspexit, 
P.  viri  quoque  armati,  1275  (1286)  amoris  causa  hoc  ornatu,  1321 
(1326)  Philocomasinm,  hic  1367,8  (1379,80)  ego  iam  eonveniam 
illum — investigabo,  operae  1379  (1391)  quemque  aspexerit.  Die 
grösste  Anzahl  dieser  Stellen  ist  vom  Herausgeber  allein  restituirt 
worden,  bei  54,  692,  1083  war  ihm  Bothe ,  150  Bontley ,  212, 
278,  592,  626,  630,  772,  1211  Fleckeisen,  300  Andreas  Spengel, 
831,  1031  Bücheler  vorangegangen;  Ritsehl  selbst  hat  bekanntlich 
Reine  Ansichten  in  vielen  Beziehungen  geändert,  wofür  unter  anderen 
die  Verse  26,  29,  253,  262,  291,  297,  374,  544,  599  Belege  ab- 
geben,  an  welchen  er  zur  Lesart  der  codd.  sich  jetzt  bekennt ;  anderswo 
nähert  er  sich  schon  in  den  kritischen  Noten  dem  jetzt  von  Lorenz 
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eingenommen on  Standpnnkte  oder  schlügt  dasselbe  dort  vor,  was 
dieser  jetit  in  den  Text  gebracht  hat,  wie  639,  851,  926,  979, 
1027,  1056. 

Bs  bedarf  keiner  Erinnerung,  in  wie  hohem  Grade  d^e  Dior- 
tbose  des  sospitator  Planti  jeder  neuem  Bearbeitung  desselben  zu 
Grunde  liegt,  und  zu  Qrunde  liegen  muss.  Doch  lässt  auch  sie 
den  Nachfolgern  manches  übrig,  was  in  Betracht  der  colossalen 
Corruption  namentlich  auch  des  miles  gloriosus  niemanden  wundern 
darf.  '  Gerne  machen  wir  die  Leser  des  Komikers  auf  die  Verbes- 
serungen aufmerksam,  welche  Lorenz  getroffen  hat,  um  den  Gennss 
des  ergötzlichen  Stückes  zu  erleichtern  und  zu  erhöhen.  Er  er- 
reicht dies  durch  Ausscheidung  des  Unächten,  bessere  Anordnung 
verworrener  Scenen,  richtige  Abtbeilung  der  Personen,  endlich  durch 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  Emendationen  einzelner  Stellen. 

Als  unächte  und  zugleich  fragmentarische  Theile  eines  neuern 
Prologes  bezeichnet  der  Herausgeber  die  Verse  79—87  mihi  ad 
enarranduro  hoc  argumentnmst  comitas  —  id  nos  latine  glorioMim 
dieimus  und  88  -  94  hoc  oppidnm  Epbesust:  inde  est  miles  meus 
erus,  —  maiorero  partem  videas  valgis  saviis.  Dann  erst  beginnt 
mit  den  Worten  95  nam  ego  hau  diu  aput  hunc  servitutem  servio 
in  dieser  abgerissenen  Weiso  der  ächte  Prolog,  welchem  freilich 
durch  Voranstellen  der  Worte  id  volo  vos  scire,  quo  modo  ad  hunc 
devenerim  in  servitutem  ab  eo  quoi  servivi  prius  (96,  97^  Ritsehl 
den  Schein  der  Zusammengehörigkeit  mit  94  zu  geben  versnebt 
bat  Doch  ist  es  an  so  offenbar  defecten  Stellen  gewiss  rathsamer, 
von  der  handschriftlichen  Folge  der  Verse  nicht  abzugehen.  Was 
nun  frühere  Kritiker  oder  erst  Lorenz  als  Einschiebsel  erkannt 
haben,  ist  entweder  ganz  gestrichen,  oder  mit  einem  f  bezeichnet. 
Za  jenem  gehört  vb.  132  meum  emm,  qui  Athenis  fuerat,  qui  hanc 
amaverat,  schon  von  Gnyet  verworfen,  190  confidentiam,  confirmi- 
tatera,  fraudnlentiam,  192  domi  habet  animum  falsilocum  falsificum, 
falsiiurium,  600,  601  bene  consultum  consilium  surripitur  saepis- 
snme,  si  minus  cum  enra  aut  cautela  locus  loquendi  lectus  est,  et 
668  —  668  vel  hilarissnmum  convivam  hinc  indidem  expromam  tibi, 
vel  primarium  parasitum  atque  opsonatorem  optumum,  tum  ad  sal- 
tandum  non  cinaedus  malacus  aequest  atque,  ego  710  eos  pro  1  Ibens 
babebo,  qui  mihi  mittunt  munera,  1002  quiequid  istaec  de  te  lo- 
quitur,  nihil  attrectat  sordidi  1127  aurum,  ornamenta,  qnae  Uli 
instruxisti,  ferat,  1328  ita  forma  huius,  mores,  virtus  animum  at- 
tinuere  hic  tuum.  Zuerst  L.  hat  diesen  ünrath  beseitigt  mit  Aus- 
nahme von  192,  welcher  Vers  auch  bei  Ritsehl  fehlt,  verdächtigt 
sind  190,  600,  601,  710  schon  von  Ritsehl,  666—668  von  O. 
Ribbeck  (Rh.  M.  XII,  598)  1002  von  Oamerarius,  1127  von  Osann, 
(Anal.  crit.  182),  1328  dürfte  vielleicht  seinen  Platz  mittelst  der 
Aenderung  meum  behaupten.  Mit  dem  f  versehen  sind  327  die 
ungehörigen  Worte  set  fores  crepuerunt  nostrae,  eingeklammert, 
was  Pleusikles  sagen  soll  715,  718  huic  liomini  dignumst  divitias 
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esse  et  diu  vitara  darit  qni  et  rem  servat  et  se  bene  habet  suis- 
que  amieis  usuist ;  dies  matte  und  fade  Gerede  bat  vermutblicb 
eine  achte  Auesserung  des  Athenischen  Jünglings  verdrängt;  denn 
das  folgende  717  sqq.  o  lepidum  capnt  etc.  gehört  offenbar  dem 
Palaestrio,  welchem  es  auch  hier  zugetheilt  ist,  nicht,  wie  in  den  bis- 
herigen Ausgaben,  dem  Pleusikles.  Unseres  Wissens  nur  von  Lorenz 
mit  gutem  Grund  verworfen  und  gestrichen  ist  550  qnoi  me  cu- 
stodem  erus  addidit  miles  meus,  585  hat  bereits  Ribbeck  1.  c.  ve- 
rum tarnen  de  me  quidquid  est,  ibo  hinc  domum  obelisirt;  derselbe 
bat  gewiss  auch  Recht  gegen  1298  hoc  ades  fieri  credo  consuetu- 
dine,  wo  Lorenz  noch  schwankt,  ob  vorher  eine  Lücko  anzunehmen 
sei,  oder  der  Vers  eigentlich  gar  nicht  hiehor  gehöre.  Geduldet 
von  L.,  aber  nicht  von  Ribbeck  I.e.  601  ist  noch  ein  scheinbai  un- 
schuldiges Verspaar  637,  638  (643,  644  R.),  wo  der  oblocutor  alteri  in 
convivio  nur  eine  schwächliche  Prolepsis  von  636  (651  R.)  ist 
neque  per  vinum  umquam  ex  me  exoritur  discidium  in  convifio, 
dor  cavillator  facetus  dagegen  sich  nicht  verträgt  mit  der  640—642 
geschilderten,  jeden  Anstoss  vermeidenden  Urbanität,  endlich  item 
ero  unter  lauter  Praesentia  auflallt  Auoh  204  fühlten  wir  uns 
schon  früher  (H.  J.  1850,  602)  versucht  zu  den  versificirten  Glossen 
zu  rechnen,  wenigstens  leiten  darauf  die  einer  Paraphrase  ähnlichen 
Wiederholungen  von  dextera,  digiti  und  femur  in  203—205.  Ob 
mit  der  Aenderung  A.  Spengels  ferit  femur  dextrum  dextra  ita 
vehementer  statt  ferit  femur.  dextera  micat  vebemeuter  der  Schwierig- 
keit dieser  Stelle  abgeholfen  sei,  wird  man  bezweifeln  dürfen.  Aus 
dem  Inhalt  der  Verse  188  qui  arguat  se,  eum  contra  vincat  iure- 
inrando  suo  und  194  domi  habet  dolos,  domi  delenifiea  facta,  domi 
fallacias  scheint  der  bisher  nicht  angezweifelte  192  os  habet,  lin- 
guara  perfidiam,  malitiam  atque  audaciam  gebildet  worden  zu  sein ; 
er  ist  theil«  Wiederholung  der  kräftigeren  Schilderung  in  jenen 
Worten,  theils  Häufung  von  Abstracten  und  verdiente  unseres  Br- 
ach teus  nnr  den  freilich  von  Fritzsche  Ind.  lect.  academ.  Rostock. 
1850,  p.  IX  sqq.  eifrig  verthoidigten  monstra  189  confidentiani 
etc.  und  191  domi  habet  animum  falsilocum  etc.  u  ach  geschickt  zu 
werden,  statt  ihn  mit  Ritsehl  durch  die  Gorrectnr  domi  habet  os 
oder  mit  Lorenz  durch  die  os  habeat  dem  Zusammenhang  mehr 
anzubequemen. 

Nicht  von  fremder  Hand  eingeschoben  sind  die  doch  höchst 
anstössigen  Verse  799—804  (806  —  811  R.).  Die  zwecklose  An- 
weisung, welche  Palaestrio  dem  Pleusikles  gibt,  er  solle  Philoko- 
masium  in  Gegenwart  des  Hauptmanns  nicht  bei  ihrem  Namen, 
sondern  dem  ihrer  angeblichen  Zwillingsschwester  Dikaea  nennen, 
und  die  gezwungene  Kxplication  dieseB  Rathes  wird  von  L.  in  der 
Einleitung  p.  43  gehörig  hervorgehoben  und  war  auch  Ribbeck 
1.  c.  nicht  entgangen.  Man  wird  sich  die  Sache  kaum  anders  er- 
klären können,  als  daraus,  dass  Plautus  einen  andern  Plan  im 
Auge  hatte,  welchen  er  aber  als  schwer  ausführbar  wieder  fallen 
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liess,  ohne  daran  zu  denken,  die  jetzt  widersinnige  Stelle  zu  strei- 
chen; oder  hat  er  das  wirklich  getbau,  und  wurden  seine  Zeichen 
von  den  Redactoren  übersehen,  etwa  auch  ein  Hernistich,  welches 
statt  der  Worte  »nunc  tu  ausculta,  Pleusiclesc  die  Scene  kurz  ab- 
schlösse 

Gegensatz  zu  dem  lästigen  üeberfluss,  der  durch  fremde  Zu- 
tbaten  entstanden  ist,  bilden  die  auch  nicht  ganz  seltenen  Lücken, 
wie  vor  190  nam  mulier  holitori  nunquam  supplicat,  si  quast  mala, 
welche  Worte  an  nichts  vorhergehendes  anknüpfen,  vor  582  (584  R.), 
denn  sonst  hat  die  Rede  des  Sceledrus  keinen  Sebluss;  vor  587 
(588),  wo  der  Satz  offenbar  unvollständig  ist  scio  occisam  saepe 
sapere  plus  multo  suem ,  qni  adeo  admutiletur ,  vorausgesetzt  die 
Richtigkeit  des  letzten  Verbums ;  vor  662  (669),  da  dem  qnid  ad 
illas  artis  optassis  eine  längere  Aufzählung  vorangegangen  sein 
muss;  vor  734  (742);  sonst  entsteht  ein  Widerspruch  von  nam 
bospe8  nullus  tarn  in  amici  bospitium  devorti  potest,  quin  ubi  tri- 
duom  ibi  continuom  fuerit,  iam  odiosus  siet  mit  nil  me  paenitet 
iam  quanto  sumptui  fuerim  tibi;  darauf  hat  bereits  Ree.  H.  J.  1. 
c.  601  aufmerksam  gemacht,  uicht  erst  Ribbek  1.  o.  605 ;  die  üb- 
rigen Stellen  sind  in  dieser  Ausgabe  zuerst  als  lückenhaft  bezeichnet, 
wie  die  beiden  Bruchstücke  deB  unächten  Prologs;  andere  bei 
Ritsehl  bereits  in  527,  vor  639,  vor  720,  in  737,  in  939,  vor 
1288  und  1348;  von  der  bei  L.  vor  1331  (1343)  ebenfalls  zuorst 
bezeichneten  lacuna  muss  später  die  Rede  sein.  Nur  vermeinte 
Lüoke  ist  894  (R.),  wenn  man  mit  W.  Studemund  schreibt  P.  mala 
mers  es,  mulier  und  dann  mit  Lorenz  fortführt  A.  ne  pave ;  peiores 
convenibis,  desgleichen  vor  1182  (R.),  wo  praecinetus  aliqui  nur 
mit  Hülfe  von  Mostell.  166  richtig  zu  erklären  ist;  die  Entbehr- 
lichkeit des  blos  interpretirenden  Verses  (820  R.)  set  quia  consi- 
milest,  quom  stertas,  quasi  sorbeas,  welcher  um  einen  vollständigen 
Sinn  zu  geben,  noch  des  Zusatzes  ideo  sorbere  eum  narravi  inpru- 
dens  bedarf,  scheint  Ribbeck  1.  c.  606  genügend  erwiesen  zu  haben, 
doch  wollte  Lorenz  hier  lieber  Ritschis  Fassung  adoptiren.  Ueber- 
gangen  ist  zu  664  (R.),  dass  Bergk  nach  mutumst  mare  einen 
Vera  olim  quom  ibi  alcedo  pullos  parvos  eduoit  suos  mit  starker 
Benutzung  von  Poenul.  I,  2,  145  einschieben  wollte. 

Die  ursprüngliche  Reihenfolge  in  dem  Texte  bat  einigemale 
sehr  gelitten,  besonders  in  III,  1  und  IV,  8.  Dort  verdanken  wir 
Ribbeck  1.  c.  600  die  treffende  Bemerkung,  dass  660  dem  Palaestrio 
zufallen  müsse ,  cedo  tris  mi  bomines  auricbalco  contra  cum  istis 
moribus,  so  dass  Pleusikles  nur  den  einen  659  behält:  tui  quidem 
edepol  omnes  mores  ad  venustatem  valent.  Doch  wird  man  ihm 
nicht  zugeben  dürfen ,  dass  659  eigentlich  nur  Wiederholung  von 
655,  656  o  lepidissimum  senem,  (so  Ritsehl)  si  quas  memorat, 
virtntis  habet:  atque  quidem  pol  plane  eduetum  in  nntricatu  Ve- 
nerio  sei,  weshalb  er  eben  diese  beiden  und  noch  657,  658  ent- 
fernen möchte,  welches  Schicksal  noch  die  ganze  Reihe  661  —  671 
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tbcilen  soll,  nicht  blos  die  mit  Recht  verdammten,  schon  oben 
besprochenen  666  —  668.  Ribbeck  nimmt  unter  anderem  Anstoss 
au  der  dreimaligen  Repetition  der  mores  in  659,  660,  661  (B.). 
Dieser  weiss  aber  Lorenz  abzuhelfen,  indem  er  nach  der  Rede  des 
Periplecomenus,  worin  dieser  seine  geselligen  Tagenden  angepriesen 
hat,  zunächst  die  Worte  des  Palaestrio  o  lepidum — Venerio  folgen 
und  dann  637  den  Peripl.  sagen  lftsst  plus  dabo  quam  praedieavi 
(nach  eigener  Correctur  statt  des  Uberlieferten  praedicabo)  ex  me 
venustatis  tibi,  worauf  Pleusi kies  das  ganz  angemessene  Compliment 
macht  tui  quidem  —  valent  und  in  seiner  Weise  Palaestrio  cedo 
tris  bomines  —  moribus.  Sehr  fein  berichtigt  dann  wieder  Pleu- 
sikles die  Anerkennung  des  Palaestrio  mit  at  quidem  illuc  aetatis 
qui  sit  non  invenies  alterum  lepidiorem  omnimodis  nec  qai  ma- 
gis  amicus  amico  sit  (657,  658  R.)  und  der  Alte  kann  erwiedern 
tute  me  ut  fateare  faciain  esse  adulescentem  moribus  (661).  Min- 
der befriedigt  uns  die  Behandlung  von  700  —  704  (R  ),  welche  L. 
so  umstellt,  dass  702  vor  700,  701  zu  stehen  kommt:  Palaestrio 
sagt:  tu  homo  et  alteri  sapienter  potis  es  consulere  et  tibi:  di  tibi 
propitii  sunt:  hercle  'si  istam  semel  amiseris  libertatem,  baut  fa- 
eile  eundem  rusum  restitnes  locum;  dann  Pleu&ikles:  at  illa  lans 
est,  magno  in  genere  et  in  divitiis  tuaxumis  liberos  bominem  edu- 
care,  generi  monumentum  et  tibi.  Sollte  es  nicht  genügen,  in  dem 
mit  f  verdächtigten  Verse  700  propitii  sint  zu  schreiben,  nnd  diese 
beiden  700,  701  in  der  hergebrachten  Ordnung  dem  Palaestrio  zu 
lassen ,  dann  die  drei  tu  homo  —  sibi ,  at,  illa  laus  —  sibi  dem 
Pleusikles?  Denn  tu  homo  etc.  passt  sehr  wohl  für  den  jungen 
Manu,  welcher  damit  seinen  Einwurf  gegeu  Periplecomenns  ein- 
leitet, wenig  aber  im  Munde  des  Sclaven.  Weiterhin  hat  756  (R.) 
ßothe  und  ihm  folgend  Lorenz  mit  Grund  an  das  Ende  der  Rede 
des  Peripl.  gestellt  quod  eorum  causa  opsonatnmst,  culpaiit  et  co- 
medunt  tarnen,  sonst  greift  der  Satz  dem  vor,  was  erst  von  758 
an  mit  Beispielen  belegt  wird ;  aber  757  (R.)  dürfte  recht  wobl 
zur  Bestätigung  nach  755  der  Einwurf  folgen:  fit  pol  illuc  ad 
illut  exomplum:  ut  docte  et  perspecie  sapit:  da  auch  der  Vers  763 
bouus  bene  ut  malos  doscripsit  mores  sich  weniger  passend  an  die 
Bemerkung  des  Pleusikles  auschliesst  als  an  die  jetzt  vollendete 
Auseinandersetzung  des  alten  Herrn.  Ganz  zweifellos  dürfte  der 
üebergang  1314  (1325  R.)  auf  1358  (R.)  sein,  Ph.  scio  ego  qnid 
doleat  mihi  Py.  exite  atque  eeferte  etc.,  da  Palaestrio  von  Pyrgo- 
polinikes  ins  Haus  1302  (1314  R.)  hineingeschickt  erst  wieder 
herausgetreten  sein  muss,  wenn  er  sich  an  dem  weiteren  Gespräch 
betheiligen  soll;  dieser  Moment  ist  durch  etiam  nunc  saluto  te 
(1339  R.  )  angedeutet.  So  verbinden  sich  auch  die  verstellten 
Klagen  von  Philokomasium  und  Palaestrio  in  ergötzlicher  Weise 
mit  einaudor ;  beide  stimmen  in  dem  schmerzlichen  Wort  scio  ego 
quid  doleat  mihi  1314  und  1310  (L.)  überein,  wogegen  Ritsehl 
vorzog,  1343  einen  Dimeter  trooh.  quom  abs  ted  abeam.  Py.  aequo 
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for  animo  zu  setzen  und  in  in  1844a  die  Lücke  eines  Heraistichs 
zu  statuiren,  dem  Palaestrio  aber  jenes  scio  ego  etc.  zu  entziehen ; 
woran  sich  jetzt  so  hübsch  die  Reflexion  nam  nil  rairor,  si  lubenter, 
Philocomasium,  hic  eras,  qnom  ego  servos,  qnando  adspicio  hunc, 
lacrimern  quia  diiungimnr  anknüpft.  Ein  anderer  Vortheil  dieser 
Transposition  besteht  darin,  dass  die  verstellte  Ohnmacht  der  Dame 
und  was  damit  zusammenhängt,  ebenso  natürlich  sich  anschliesst 
und  nicht  durch  den  Abschied  des  Palaestrio  unterbrochen  wird. 
Von  Danz  rührt  die  Versetzung  der  Stelle  vs.  38—41  »haben  ta- 
bellas  —  ut  praeolat  mihi  quod  velist  vor  72  »  videtur  tempus  esse 
ut  eamns  ad  forum«  her;  früher  unterbrach  sie  das  Gespräch  des 
Parasiten  mit  dem  Herrn  über  seine  Heldenthaten ;  das  mehrmal 
(38  und  42)  wiederholte  memini  konnte  auf  das  wahre  leiten. 

In  der  Vertheitung  der  Personen  hatte  Lorenz  Recht  417  set 
facinus  mirumst  quomodo  haec  hinc  buc  trausire  potuit  nicht  nach 
Ribbecks  Vorschlag  dem  Sceledrus  zugeben,  da  Palaestrio  diesen 
eben  dadurch  znra  Besten  hat,  dass  er  in  seine  Vorstellung  schein- 
bar eingeht  (vgl.  376),  dadurch  wird  jener  ermutbigt,  Pbilokoma- 
sium  mit  seinen  Fragen  zu  behelligen.  Nach  cod.  B  mttssten  vss. 
621,2  (624,5  R.)  dem  Palaestrio  in  den  Mund  gelegt  werden,  der 
eine  viel  derbere  Ausdrncksweise  liebt  als  der  elegante  Peripleco- 
menus.  Dass  demselben  Plebeier  die  originelle  Erörterung  717  sqq. 
(725  sqq.  R.)  gehöre,  ist  bereits  oben  erwähnt  worden.  Von  den 
Personen,  wie  sie  1017-1020  (1026-1029  R  )  die  Handschriften 
angeben,  ist  nach  dem  Vorgang  des  Acidalius  Ritsehl  abgegangen, 
Lorenz  aber  hat  sie,  wir  glauben,  mit  Recht,  wieder  aufgenommen: 
Pa.  hunc  quasi  depereat.  Mi.  teneo  istuc.  Pa.  conlaudato  forroam 
et  faciem  et  virtutes  commemorato.  Mi.  ad  eam  rem  habeo  om- 
nem  aciem,  tibi  uti  dudnm  iam  demonstravi.  Pa.  tu  cetera  cura 
etc.  Dass  1244  (1255  R.)  qui  scis  nur  Milphidippa  sagen  könne, 
hat  Ribbeck  1.  c.  609  erinnert. 

Emendationen  des  Herausgebers,  welche  zunächst  die  metrische 
und  grammatische  Form  betreffen,  sind  23,4  me  sibi  babeto:  ego- 
met  mo  ei  raaneupio  dabo  —  nisi  Siculum  epitnrum  estur  insane 
bene  (wo  aber  Siculum  für  unnm  von  ümpfenbach  herrührt)  statt 
me  sibi  babeto ;  ego  me  maneupio  dabo :  nisi  unnm  epityrum  ostur 
insanum  insane  bene  (so  Ritscbl)  oder  me  sibi  habeto,  ego  me 
[ei]  maneupio  dabo:  nisi  unum  epityrum  estur  [insanum]  insane 
bene  (so  Fleckeisen);  51  quid  ego  dicam ,  quod  omnes  mortales 
sciunt  mit  8treichung  des  tibi  nach  quid  ;  52  te,  Purgopolinioem, 
unum,  sonst  P.  te  unum,  58  immo  eiust  frater,  inquam  für  immo 
eins  frater,  inquam  est,  62  quin  me  ambae  opsecraverunt  (nach 
cod.  H :  quin  m.  a.  obsecrarnnt)  statt  quae  m.  a.  opsecraverint. 
89  inde  est  für  inde,  181  si  istist,  wo  der  Ambros.  IST . 8  bietet, 
die  Ausgaben  nur  si  est,  456  Sceledre,  e  manibus  amisisti  prae- 
dam,  sonst  fehlte  die  Präposition,  570  ne  seiveris  statt  neseiveris, 
656  lepidiorem  omnimodis  nec  qui  magis  amicus  amico  sit  für  1. 
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ad  omnis  res,  nec  qui  amico  sit  amicus  magis;  vielleicht  wäre 
weniger  gewagt  mit  nec  qui  magis  amico  amicus  sit,    118  deos 
parasse  ut  —  ne  statt  deos  paravisse  —  ne,  996  priusne  quam 
illam  oculis  vi d isti  für  das  corrupte  tuis  in  den  codd.  und  Ritschls 
videas  (auf  vidisti  war  übrigens  schon  Reiz  verfallen,  vgl.  Fleck- 
eisen Ep.  crit.  XXVII);  1303  ecferri  omnia  isti  quae  dedi  statt 
efferri  omnia  quae  isti  dedi  und  R's  ecferri  dona  quae  ego  isti  dedi. 
1376  ipsus  seso  illic  umgestellt  für  ipsus  illic  sese.    Dem  Sinn 
kommen  zu  gut  222  interclude  itor  iuimicis,  wo  die  Handschriften 
intercludite  inimicis  commcatum,  wofür  bei  Ritsehl  interclude  com- 
meatnm  inimicis  steht;  da  aber  commeatus  im  folgenden  Verse 
wiederkehrt,  ist  ihm  sein  Text  selbst  zweifelhaft.    Lorenz  fahrt 
fort  mit  cate  tibi  moeni  viam ,   vielleicht  genügt  atque  t.  m.  v. 
Ansprechend  ist  auch  231  auden  partieipare  me  für  das  wunder- 
lich entstellte  aut  inparte  mici  pare  me,  und  gewiss  dem  bisherigen, 
at  tu  inperti,  amice  me  vorzuziehen.  Von  der  sehr  zweckmässigen 
Aenderung  praedieavi  statt  praedicabo  in  652  (637  R.)  war  schon 
oben  die  Rede.    Den  Corruptelen  in  671  über  sum  autem  egomet 
volo  libere  oder  ego  me  tuvolo  libere  ist  man  auf  mannichfaltige 
Weise  abzuhelfen  bemüht  gewesen,  z.  B.  liberum  autem  esse  ego- 
met me  volo  schrieb  Ritsehl,  liberum  autem  esse  ego  me  tui  volo 
Ribbeck,  liber  autem  ego,  med  uti  volo  libere,  Brix  j   die  grösste 
Wahrscheinlichkeit  hat  aber  das  hier  gebotene  liberum  autem  ego 
me  volo  vivere.  In  891  ist  gewiss  lepide  hercle  ornata  incedit  zu 
lesen,   dem  sich  Camerarius  schon  etwas  mit  lepido  h.  ornatu  L 
genähert,  von  dem  Ritsohl  aber  mit  lepide  hercle  ornatas  ducis 
wieder  sich  entfernt  hatte;  die  Bewunderung  bezieht  sich  nemlich 
nur  auf  die  Toilette  der  Akroteleution.    Für  das  uu nütze  eum 
amittis  schreibt  L.  iam  amittis  1412,  wie  es  der  Sinn  verlangt. 

Seit  dem  Erscheinen  von  Ritschl's  Ausgabe  sind  viele  schäts- 
bare  Beiträge  zur  Berichtigung  des  Textes  dieser  Komödie  geliefert 
worden,  die  wir  hier  von  Lorenz  sorgfaltig  benutzt  sehen.  Am 
meisten  steuerte  M.Haupt  bei,  siehe  216  tibi  dico:  eho  cantherie, 
ein  ächt  Plautinischer  Ausdruck,  vgl.  Men.  395  certo  haec  cantbe- 
rino  ritu  mulier  astans  somniat;  für  das  monströse  tibi  ego  dico 
anheriatns  lag  Ritschls  t.  e.  d.  an  heureta  weniger  nahe;  281  tute 
scias  soli  tibi  für  tute  sei  s.  t. ;  331  me  homo  nemo  deterrebit 
Aus  dem  handschriftlichen  detere  uti  leiohter  abzuleiten  als  das 
deterruerit  des  Camerarius,  669  deum  virtute  est  te  unde  ho- 
spitio* aeeipiam,  womit  Nonius  p.  415  beinahe  ganz  übereinstimmt: 
deum  virtute  est  euudem  hospitio  aeeipiem,  die  Handschriften  d. 
v.est  tasenunde  hospitio  aeeipiem  entfernen  sich  davon  noch  weniger  als 
R's  deum  virtute  satis  est  unde  aeeipiam  te;  698  quid  opus  mihi 
sit  liberis  für  quid  mihi  opus  est  1.  700  bona  mea  —  cognatis 
didam,  wo  sonst  dicam  stand;  701  ei  apud  [me  sunt,  ei]  me  cu- 
rant,  nach  den  Spuren  des  Ambrosianus  sehr  glücklich  ergänzt; 
802  quid  meminisse  id  referat,  rogo  te  tarnen  hergestellt  aus  q. 
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m.  i.  refert,  ogo  te  tarnen;  1032  ecastor  haut  mummst  si  habes 
für  bem  ecastor  baut  mi rumst:  te  babes  bei  Kitsehl  1062  quom 
quae  te  volt,  eandem  tu  vis  statt  q.  quae  illaec  volt,  eadem  tu 
vis;  1102  ne  tu  quidem,  wo  nam  t.  q.  niebt  passt;  1250  auimus 
per  oculos  meos  mens  mihi  desit,  früher  a.  p.  o.  meus  mihi  d. 
1298  omnia  composta  sunt,  quae  douavi;  auferat,  in  engem  An- 
8cbluss  an  cod.  B,  1846  beu  me  für  hei  mihi.  Sehr  treffend  scheint 
auch  1004  sociennum  tuorum  consilioruin  et  partieipem  insidiarum, 
vgl.  Aul.  IV,  2,  32,  wo  Ritscbl  socium  t.  e.  et  partieipem  celato- 
rum  liest.  In  989  aber  wäre  vielleicht  domo  si  transibit  clam 
domina  bac  die  dem  Wortlaute  der  bandschriftlichen  Tradition  am 
nächsten  kommende  Fassung  und  Haupts  domina  ubi  actutum  buo 
transibit  auch  R'a  domina  si  clam  domo  huo  transibit  nicht  vor- 
zuziehen. Das  1034  Haupt  zugeschriebene  ergo  wollte  schon  Ca- 
merarius,  nur  fiel  ihm  nicht  wie  Haupt  und  Bitsehl  bei,  bumanust 
zu  corrigiren.  Mehrere  sehr  vorzügliche  Emendationen  rühren  von 
Studemund  her ;  30  das  aus  sichern  Spuren  im  Ambr.  eruirte  trans- 
mineret,  50  (54  R.)  das  gleichsam  neugeschaffene  peditastelli  im 
Sinne  von  >  geringem  Fnssvolk« ;  A  und  BCD  bestätigen,  wenn 
auch  in  A  mehrere  Buchstaben  fehlen  und  SBELLI  für  STELLI 
daselbst  steht,  at  peditas  telu  in  den  audern  codd.,  die  schöne 
Entdeckung.  Genauere  Einsicht  des  Ambr.  hat  259  auf  dissimu- 
labiliter  dabo  geführt;  686  verbessert  St.  die  Vulgata  piatricem, 
womit  nichts  rechtes  anzufangen  war,  in  plicatricem  (ähnlich  vesti- 
plica  im  Triuum.  252),  736  macht  er  aus  verum  nbi  dies  decem 
continuos  ite  astodorum  illas  ebenso  leicht  als  sinnreich  v.  u.  d. 
d.  continuos  »it,  east  odiorum  Ilias.  Nicht  culeitam,  sondern  scu- 
tulam  glaubt  er  1168  im  Ambr.  entziffert  zu  haben,  desgleichen 
1402  per  Jovem  et  Mavortem,  wo  man  seit  Camerarius  per  Dio- 
nam  et  Martern  sich  gefallen  liess,  endlich  1414  carebis  testibus 
statt  der  Corruptelen  arebo  oder  arcebo  cestibus;  neuere  codd. 
haben  schon  testibus.  Besonders  dankeuswerth  ist  ferner  A.  Spengels 
Behandlung  der  Stellen  435  sqq.  719  sq.  801,  858;  er  bat  den 
Sinn  von  jener  ersten  mit  Hülfe  von  801  erschlossen  und  gezeigt, 
dass  er  auf  dem  Namen  Jixaca  beruht,  welchen  Philokomasiuxn 
sich  beilegt,  indem  sie  sieb  für  ihre  Schwester  ausgibt;  jezt  lesen 
S.  eho,  quis  igitur.  vocare?  Ph.  Jixcäa  nomen  est.  8.  iniuria's! 
falsum  nomen  possidere,  Philocomasium ,  postulas.  adixog  es  tu, 
non  dLXcacCj  et  meo  ero  facis  ininriam.  Das  801  noch  erhaltene 
diceam  mit  öfters  erscheinender  Verkürzung  der  Mittelsilbe  ist  an 
unserer  Stelle  unerkennbar  geworden  (dicere),  so  dass  es  Camera- 
rius nahe  lag  gljeerae  daraus  zu  machen,  wodurch  das  Wortspiel 
verloren  gehen  musste,  das  freilich  auch  in  den  codd.  übel  genug 
zugerichtet  ist  in  adice  testu  n  dicat  ei  et  meo  ero  n  facis  inin- 
riam. Ree.  durfte  hinsichtlich  dieser  Stelle  auf  die  Schrift  Spengels, 
T.  Maccius  Plautus  etc.  p.  29  sq.  verweisen,  doch  wollte  er  die 
Wichtigkeit  dieser  Vorbesserung  hervorheben;  wegen  719  sq.  be- 
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gnügt  er  sich  daselbst  p.  37  zu  citiren  und  zugleich  zu  erwähnen, 
dass  Spengel  hier  mit  Klotz  Jahrb.  t.  Ph.  LXIV,  p.  201  zusammen- 
trifft, und  für  858  Spengel*  Correctur  tu  meam  partem  ,  infortu- 
nium  an  Phil.  XXII  704  zu  erinnern.  Länger  schon  ist  Bergks 
curans,  cogitans  (200)  bekannt  und  firme  firmus  (1006);  ebenso 
dürfen  wir  für  Ribbeks  556  ratun  es,  die  me  hominem  esse,  694 
hercle  si  istara  semel  amiseris,  1016  sq.  aps  te  —  vide  sis,  1196 
itidem  iüim  auf  das  Rh.  Mus.  XII  596,  604  und  696  uns  beziehen. 
Von  Bücheler  rührt  649  noenum  her,  831  tu  hercle  idem,  1031 
aliae  idem  istuc  vgl.  Jahrb.  f.  Phil.  87,  744;  Grundriss  der  lat. 
Declination,  15.  Privater  Mittheilung  an  den  Herausgeber  ver- 
danken wir  Kiesslings  saltu  220  für  actutnm  und  997  locusta  für 
lacerta.  Von  Klotz  nahm  Lorenz  740  meo  remigio  remigo,  von 
S.  Bugge  1393  oratus  sum  ad  eam  venire,  von  F.  V.  Pritzsche 
187  ne  is  se  viderit.  Andere  Aenderungen  der  viel  mit  kritischen 
Experimenten  heimgesuchten  Stelle,  welcher  derselbe  Gelehrte  im 
Iudex  lectionum  academiae  Rostochiensis  1850  mit  grosser  Zuver- 
sicht einst  vortrug,  hat  L.  mit  Recht  nicht  berücksichtigt;  da  sie 
aber  ihrer  Eigentümlichkeit  wegen  ein  gewisses  Interesse  erregen, 
dürfen  wir  wohl  darauf  zurückkommen.  Er  läst  den  Palaestrio 
dort  sagen  p.  11:  hoc  ei  dicito :  praefracto  ut  ne  qua  de  ingenio 
dogrediatur  mnlierum ,  earumque  artem  et  disoiplinam  obtineat 
corde  (was  sollen  diese  drei  durchaus  überflüssigen  Correcturen?) 
Per.  qnemadmodum?  Pal.  ut  eum  qui  se  hic  vidit,  verbis  vincat, 
ne  is  se  viderit :  siquidem  centiens  hic  visa  sit,  tarnen  infitias  eai. 
os  habet,  linguam,  perfidiam  malitiam  atque  audaciam ,  confiden- 
tiam,  oonfirmitatem,  fraudnlentiam.  qui  arguit  se,  eum  contra  vincit 
jurejurando  suo:  domi  habet  animum  falsiloquum,  falsificum,  falsi- 
jurium,  domi  dolos,  domi  delenifica  facta,  domi  fallaoias.  nam 
mulier  holitori  nunquam  supplicat,  si  quast  mala:  domi  habet  hor- 
tum  et  condimenta  ad  omnis  colis  maleficos.  Wenn  Pritzsche  p.  7 
fand,  Ritschelium  nonnuuquam  nimia  et  vix  ferenda  andacia  in 
Plautura  grassari  coepisse,  was  er  namentlich  in  obigen  Versen  er- 
weisen wollte,  so  darf  man  dagegen  von  einer  greulichen  Verwir 
rung  sprechen,  in  der  Fr.  uns  den  Passus  vorführt,  während  R. 
unseres  Erachtens  mit  sicherem  Gefühl  denselben  geordnet  hat, 
indem  bei  ihm  die  Aufforderung  an  die  Hetäre,  alle  Schlauheit 
aufzubieten,  vorangebt,  dann  der  locus  communis  Uber  dieses  Ta- 
lent der  Weiber  folgt.  In  Fr.'s  Text  siebt  man  gar  nicht,  wo  das 
eine  aufhört,  das  andere  aufHngt ;  die  Figur  der  Anaphora  zerstört 
er  in  ungeschicktester  Weise,  was  Ermahnung  für  Philokomasium 
i>t  und  sein  soll,  verwandelt  er  durch  Vertanschung  der  modi  in 
eine  Gnome  qui  arguit  se  etc.  und  schliesst  die  Rede  mit  einer 
Obscönität,  welche  kein  Mensch  verstehen  könnte,  wenn  Fr.  uns 
nicht  belehrte :  canles  latine  etiam  de  mentulis  dicebantur,  ut  graeee 
TtavXol  velut  apud  Pollucem  II,  171.  sermo  est  autem  de  calüdis 
raeretrioibus  (qualis  ipsa  Pbilocomasium),  quarum  hortns  canlibus 
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virorum  non  Semper  pateat.  Weiter  oben  p.  10  lernen  wir  noch : 
>qaid  sibi  t  condimenta«  velint,  satis  ex  ipso  horto  apparet:  sunt 
autem  amoris  condimenta  (cpi'/.Tya),  oscula,  amplexus,  ipse  concu- 
biius.«  —  Dann  vides  allegoriam  eamque  talem  eBse,  in  qna  onm 
borto  res  venerea  comparetur  —  qnumque  hic  versus  corrnptus  sit, 
inprimis  hoc  tenebimus,  qaod  criticos  fugit,  in  ailegoria  persisten- 
dum  esse  —  also  >substantivum  redintegrandnm  est  eiusmodi,  quod 
ab  ipsa  ailegoria  non  abborreatc.  Sehr  wohlwollend  fUgt  er  dann 
hin/u:  non  invidebo  lectoribus  meara  conjecturam ,  quae  a  Vetero 
codice  (B)  unius  tan  tum  literae  discrimine  abest.  conjioio :  domi 
habet  hortnm  et  condimenta  ad  omnis  coli«  maleficos.  Abgesehen 
von  der  lächerlichen  Idee,  die  als  mentulae  gedachten  coles  als 
malefici  zu  charakterisiren  ist  weder  zuzugeben,  dass  eine  Allegorie 
immer  vollständig  durchgeführt  werde,  noch  diese  Beziehung  anf 
etwaige  Verführbarkeit  des  Pyrgopolinikes  hier  am  Platze  sei.  Was 
schrieb  nun  aber  Plautus  ?  weder  ad  omnes  mores  noch  ad  omnes 
artes,  sondern  ad  omnimodis  res  maleficas,  d.  h.  zur  Ausführung 
jeglichen  Schelmenstreichs  sind  sie  von  Hause  aus  trefflich  ausge- 
rüstet. Für  siquidem  (189  R.)  sähen  wir  gerne  etsi  oder  si  vel 
im  Text.  Andere  Conjecturen ,  welche  Fritzscbe  in  der  Abhand- 
lung macht,  mögen  eher  ihren  Platz  behaupten,  wie  das  jetzt  auch 
von  L.  angeuommene,  früher  von  Fleckeisen  Ep.  crit.  23  gebilligte 
estne  advorsum  huc  qni  advenit,  Palaestrio,  man  vergleiche  jetzt 
Stademund  Festgruss  der  pbilol.  Gesellschaft  zu  Würzburg  an  die 
XXVI.  Versammlung  deutscher  Philologen  etc.  p.  72  sq.  Einigen 
Scbeiu  hat  die  Conjectur  69  orant  ambae  et  obsecrant,  doch  er- 
halt das  an  die  Stelle  von  ambiunt  tretende  ambae  dadurch  einen 
minder  gefälligen  Nachdruck,  dass  schon  66  dasselbe  Wort  voraus- 
geht. Wir  lesen  lieber  orant,  adeunt,  opsecrant.  Für  das  incorrecte 
quam  (comoediam)  modo  acturi  sumus  (84)  hat  bereits  Pylades  ver- 
langt no8  zu  lesen;  in  117  ist  fit  quod  di  volunt  richtig,  aber  in 
der  Hauptsache  schon  gefunden  von  Lipsius,  der  id  quod  di  volunt, 
vorschlug. 

Eines  Verdienstes  von  Lorenz  müssen  wir  noch  gedenken:  es 
besteht  in  der  Aufnahme  früher  vernachlässigter  Correcturen  älterer 
Kritiker,  wie  der  von  Acidalius  293  scapulisque  für  capitique,*  427 
men  rogas,  homo  für  men  rogas  hem,  709  ei  tibi  sunt  gemini  et 
trigemini,  si  te  bene  habent,  filii,  sonst  et  —  habes,  filii;  875 
quin  egomet  ultro,  dem  Zusammenhang  angemessener  als  Bothos 
quid?  egone  frustra,  unJ  von  der  Corruptel  der  Handschriften  quin 
ego  in  frostro  oder  ego  insustro  kaum  weiter  entfernt;  1102  ec- 
quid  für  ecqui,  1365  set  für  et.  Auch  hat  schon  Acidalius  auf 
die  richtige  Interpunction  in  753  nach  dimidiati  aufmerksam  ge- 


*)  Der  Uebergang  von  omnimodie  res  zu  omnls  modi  res,  und  dann 
durch  Correctur  dieaer  anmetrischen  Variante  in  omnis  mores,  wie  A  hat, 
ist  erklärlich-,  der  Begriff  von  mores  aber  hier  unpassend. 
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macht.  Lambinus  rieth  88  zn  inde  est  statt  inde;  Camerarius  las 
918  eo  potuerit  lepidins  pol  fieri,  1367  ego  iam  conveniam  illum, 
beides  der  Ueberlieferung  gemässer;  Lipsius  gab  307  ex  suo  se 
bo8pitio  dedit  foras  an,  was  in  edit  leichter  (Iberging  als  in  eduxit,  s. 
educit,  s.  edidit  wie  Lambinus,  Camerarias,  Bergk  verlangten ;  der- 
selbe 650  senicem,  welche  Form  in  den  codd.  auf  mannichfaltige 
Weise  verunstaltet  ist.  Von  Guyet  rührt  perhaurienda  haec  sunt, 
ne  her,  wofür  nicht  deutlich  genug  Ritschis  perbauriendumst ,  ne 
mihi,  Pritzsche's  perhauriendae  sunt,  ne  nicht  nothwendig  ist,  weil 
der  Parasit  das  Geschwätz  über  die  erlogenen  Heldentbatea  zu- 
nächst im  Sinn  hat,  nicht  nur  dou  damit  verbundenen  Ueberdruss ; 
ferner  erkannte  er  in  dem  corrupten  itane  alevat  62  (66  R.)  mit 
Camerarius  den  Siugular  itane  aibat  (Camerarius  itane  afebat); 
etwas  kühn  ist  203  nisam  für  rusus,  aber  gewiss  richtig  trimenium 
349  für  triennium.  Ferner  war  auch  früher  805  (812)  i  praecepta 
ohne  et  von  Gulielmus  und  836  (842)  Lucrio  von  J.  F.  Gronovius 
anzunehmen.  Wir  sähen  dazu  gerne  noch  100  des  Scioppius  ama- 
bat  meretricem  arte  Athenis  Atticis  (vgl.  Pseudul.  66)  treten  und 
können  uns  bei  der  Aenderung  von  Lorenz  is  amabat  meretricem 
patre  et  raatre  Atticis  (matre  geben  freilich  die  Handschriften) 
nicht  darein  6nden,  dass  eine  ebenbürtige  Athenerin  als  Hetäre 
erscheinen  durfte.  In  1056  (1065)  möchte  das  bereits  von  Came- 
rarius empfohlene  Aetna  non  aoque  altast  die  beste  Betonung  er- 
geben, weniger  Aetna  aeque  non  altast,  wie  bei  Ritsehl,  und  Aet- 
nast  non  aeque  alta,  wie  bei  Lorenz  steht.  Rs  ist  noch  die  Frage, 
ob  58  (62  R.)  Lambin's  annuit  altera  zu  billigen  war ;  innuit,  wie 
die  codd.  haben,  kann  in  59  aus  inquit  verschrieben  worden  und 
dann  in  den  vorhergehenden  Vers  gerathen  sein :  illarum  altera 
erscheiut.  wenn  auch  Pareus  illarum  strich,  doch  einfacher  und 
ungezwungener,  daher  auch  Ritschis  ibi  vorzuziehen  ist.  Das  me 
707  für  at  bei  R.  (715),  wie  Bugge  in  der  scandinaviseben  Zeit- 
schrift für  Philologie  und  Paedagogik  Jahrgang  VII  (1866)  S.  12 
zu  lesen  räth,  durfte  L.  nicht  aufnehmen,  da  me  gegen  mea  k<?ine 
Antithese  bildet,  wie  ein  verschiedenes  dem  me  entgegentretendes 
Pronomen  es  könnte;  ohne  weiteros  würden  wir  mit  R.  (882) 
Lanibiu's  mihi  damit  lesen ,  statt  des  sehr  gezwungenen  nihil 
clamst  der  Handschriften  (875  L.).  Abor  950  (958  R.)  entspricht 
vielleicht  dem  Ton  der  Umgangssprache  a  luculenta  atquo  a  festiva 
femina*  besser  als  das  von  Klotz  vorgeschlagene,  hiev  a.loptirte  a 
luculentast  ac  festiva  f.  In  1139  (1151)  könnte  ab  summo  nach 
ad  suiumum  absichtlich  wiederholt  sein,  so  dass  es  der  Aenderung, 
welche  R.  in  der  Note  aubringt  und  L.  in  den  Text  setzt,  deorsum, 
nicht  bedürfte. 

Schliesslich  möge  es  Ree.  gestattet  sein  noch  über  einige  Stellen 
seine  Ansicht  hier  auszusprechen.  Lorenz  schreibt  244  enim  op- 
tume  =  in  der  That  vortrefflich;  Ritsehl  immo  optume,  wo  die 
codd.  ut  optume  haben;  beides  entfernt  sich  also  etwas  zu  stark 
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vom  Wortlaut  der  Tradition ;  sollte  es  nicht  it  o.  beissen  =  es 
geht  vortrefflich?  Wenigstens  sagt  Cicero  ad  Att.  XIV,  15,  2  in- 
icpit  res  melius  ire.  Bei  der  Neigung  dos  Plautus,  die  Wieder- 
holung dramatisch  wichtiger  Unistände  immer  in  gleichen  Aus- 
drücken anzubringen,  scheint  es  keine  unsichere  Vermuthung,  dass 
er  553  eben  so  gut  den  Soeledrus  sageu  Hess  et  ibi  ausculantem  aput  te 
m(e  hano  vidisse  cum  b]os[pite]  wie  242,  3  si  illanc  concriminatus 
sit  —  raeus  conservos  se  eam  vidisse  bic  cum  alieno  auscularier, 
arguam  haue  vidisse  — —  cum  suo  amatore  amplexantem  atque  auscu- 
lantem, wie  262,  3  sese  vidisse  eam  bic  in  proxurno  ausculantem 
cum  alieno  adulescontulo ,  wie  287  ego  illi  aspicio  ausculantem 
Philocomasium  cum  altero  nescio  quo  adulescente,  also  eine  Ab- 
wechslung der  Art,  welche  die  letzten  Herausgeber  für  gut  fanden, 
indem  sie  den  lückenhaften  Vers  ergänzten,  von  dem  angeführten 
Verfahren  des  Dichters  abweicht;  sie  lesen  nemlich  et  ibi  auscu- 
lantem m[e  aput  te  hanc  vidisse  h]os[pitam.  Wollte  man  594  mit 
U  besondern  Werth  auf  die  Ueberbleibsel  dieses  Verses  im  Ambr. 
legen  und  aus  M  U  L  .  A  .  SORTITA  .  FI  N  den  Schluss  ziehen,  dass 
Palaestrio  sich  vor  einer  multa  fürchtet,  die  er  erlegen  müsse, 
wenn  er  die  Senatssitzung  versäume,  so  würde  doch  immer  uner- 
klärlich bleiben,  was  sortita  oder  sortito  zu  bedeuten  habe.  An 
diesen  Begriff  uns  haltend,  der  wohl  jede  multa  ausschliesst,  wollen 
wir  lieber  ein  stärkeres  Verderbuiss  in  multa  oder  multi,  wie  BCD 
haben,  sucheu,  wie  schou  frühere  Bearbeiter  dieser  Komödie,  welche 
illi  sortitio  fuant  conjicirten  (Acidalius),  oder  illis  sortitio  fuat 
(Lambinus),  um  das  probabelste  anzuführen;  nicht  aber  illi,  son- 
dern alii  an  die  Stelle  setzen  und  dann  mit  nicht  zu  gewaltsamen 
Aenderungen  fortfahren  sors  ita  evenat,  d.  b.  was  er  erlosen  kann, 
soll  nicht  in  Folge  seiner  Abwesenheit  einem  andern  zufallen  (eve- 
nat, wie  Mil.  1001  (1010  It.  ).  Lästig  wird  jedem  aufmerksamen 
Leser  die  Wiederholung  von  in  convivio  am  Schluss  der  beiden 
Verse  643,  645  (649,  651  R.)  sein,  es  genügt  wenn  einmal,  und 
zwar  zu  Ende  der  Aufzahlung  die  ohnehiu  nach  apud  convivas 
(640—645  R)  selbstverständliche  Phrase  angebracht  wird;  vorher 
verdrängte  sie  etwas  anderes,  was  mehr  bedeuten  wollte,  etwa 
neque  puerulum.  Ueber  1143  (1153  R.)  ist  L.  der  Meinung,  dass 
huius,  wenn  Palaestrio  erklärt  nunc  baec  res  aput  sumranm  puteum 
geritur:  si  pracsenserit  miles,  nihil  eeferri  poterit  huius,  schwer- 
lich richtig  überliefert  sei,  möge  man  es  nun  =  huius  rei,  quam 
struimus  fassen ,  oder  es  auf  miles  beziehen ,  wobei  dann  an  die 
Gaben  1137  f.  gedacht  werden  und  eeferri  =  auferri  sein  müsste, 
indem  ein  domo  hinzugedacht  würde;  sonst  scheint  ihm  eeferri 
mit  Bezug  auf  das  (vorher)  angewandte  Oleichniss  escendere  ex 
alto  puteo  gewählt  und  ohne  Bild  so  viel  als  »zu  Ende  geführt 
werden c  zu  besagen.  Diese  Interpretationen  thuen  aber  der  Sprache 
einige  Gewalt  an,  die  vermieden  wird,  wenn  man  die  leichte  Cor- 
rectur  eefieri,  vgl.  Pers.  761   haec  mihi  facilia  factu  facta  sunt, 
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quae  volui  ecfieri)  vornimmt;  dann  kann  sich  huius  auf  haec  res 
znrückbeziehen.  Für  völlig  verdorben  erklärt  L.  die  Worte  1331 
(1337)  at  flo  miser;  doch  wäre  vielleicht  mit  zwei  leisen  Aende- 
rungen  abzuhelfen  ah  tio  miser,  indem  der  heuchlerische  Sclave 
von  neuem  in  Lamentationen  ausbricht.  Kurz  vorher  ist  reicher 
Stoff  zu  kritischer  Meditation  in  dem  Verse  1328  (1335  R.)  ge- 
geben, welchen  leider  A  nicht  erhalteu  hat,  BCD  aber  in  bedenk- 
lichen Variationen:  labra  ab  lavellis  feruminat  ace  malum  (Da)! 
labram  ab  lavellifferinaut  acemalum  (C);  labra  ab  lavellis  fer  adma- 
cellum  (B).  Kitsehl  hielt,  wohl  mit  Recht,  das  mehr  oder  weniger 
entstellte  ferrnminat  für  ursprünglich,  wenn  er  schrieb,  non  placet: 
labra  in  labris  ferruminat.  quid  agis  malnm ;  anders  Lorenz:  non 
placet:  labra  ab  labellis  fer  mihi  ant  ö  —  malum?  Man  könnte 
ergänzen  aut  feres  malum.  Doch  wäre  das  für  den  feigen  Bramar- 
bas zu  gewagt.  Mit  einiger  Schonung  des  in  CD  überlieferten  ge- 
lingt es  vielleicht,  dem  ursprünglichen  Texte  näher  zn  kommen, 
wenn  wir  lesen :  non  placet :  labra  in  labellis  qaod  ferruminat  ma- 
lum s  t  ;  er  löthet  seine  Lippen  an  ihre  Läppchen,  das  ist  schlimm. 

In  ähnlicher  Weise  wie  der  Miles  ist  vom  Herausgeber  die 
Mostellaria  behandelt»),  welcher  L.  wohl  mit  Recht  einen  bedeuten- 
den Vorzug  in  Erfindung  und  Charakterzeichnung  zuerkennt.  Das 
griechische  Original  war  vermuthlich  des  Pbilemon  Pbasma.  Einen 
modernen  Bearbeiter  hat  das  Sujet  in  L.  Holberg  gefunden,  wel- 
chen es,  nach  L.'s  Urtbeil  gelungen  ist,  in  manchen  Zügen,  nament- 
lich in  conseqnenterer  Auffassung  des  Theopropides  (der  in  der 
Komödie  Abracadabra  als  Jeronimus  auftritt)  den  Plautns  zu  über- 
treffen. Dieser  bat  sich  diesmal  keine  Contaminatiou  erlaubt,  hin- 
sichtlich der  sonst  so  reichen  Fülle  sprachlicher  Komik  zeigt  er 
aber  hier  eine  gewisse  Enthaltsamkeit,  weshalb  die  Einleitung  p.  54 
das  Werk  nur  unter  die  Stücke  zweiten  Ranges  zählen  will. 


*)  Als  iweites  B&ndchen,  VIII,  268. 

(8chhi *a  folgt.) 
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(Schluea.) 

Von  dem  Miles  unterscheidet  sich  diese  Komödie  noch  beson- 
ders durch  die  starke  Anwendung  der  cantica,  welche  dort  ganz 
fehlen.  Die  handschriftliche  Tradition  ist  dabei  von  L.  möglichst 
geschont,  wie  302  $14  R.)  tibi  imperatumst,  wo  es  nicht  nöthig 
war  mit  G.  Hermann  einen  tetrameter  bacchiacus  an  die  Stelle 
des  dimeter  bacchiacus  mit  tripodia  iambica  zu  bringen  (tibi  est 
imperatum),  wie  305,  6  wo  weder  die  Verkürzung  Philolachem, 
noch  der  Zusatz  Ritschl's  victu  nach  lepido  nöthig  war,  um  zwei 
untadelige  Verse,  den  tetr.  bacch.:  nunc  coraissatum  ibo  ad  Philo- 
laehetem  ubi  nos,  und  den  dim.  auapaesticus  hilari  ingeuio  et  le- 
pido accipiet  zu  erhalten;  wie  308,  9  (320  -322),  wo  wir  jetzt 
nach  A.  Spengel  de  vss.  cret.  26  lesen  D.  Semper  istoc  modo  mo- 
ratus  vitara  degebas.  C.  visne  ego  te  ac  tu  mo  amplectaro,  so  dass 
es  weder  der  Annahme  einer  Lücke  uach  raoratus,  noch  der  Ein- 
schiebuug  von  tute  vor  diesen  Worten,  uoch  dos  med  für  me  be- 
darf; nur  der  Correctur  vitain  debebas.  Die  Verbindung  einer 
trocbaeiscben  Dipodie  mit  vorhergehendem  dim.  creticus  ist  durch 
eingereihte  Monosyllaba  ohne  Notb  von  (i.  Hermann  und  Ritschi 
in  die  Form  dim.  cret.  trip.  cat.  troch.  geändert,  314  (327)  quara- 
quara  i  1  Ii  ubi  lectus  est  stratus,  coimus,  326  (338)  ecquis  hic  est; 
adest.  eu  Philolaches.  328  (340)  di  te  ament.  accuba,  Callidamates, 
in  327  (339)  durch  Umstellung,  die  bereits  Pylades  vornahm  mit 
salve  amicissume  mi  omnium  hominum ;  jene  setzten  nos,  und  mi  hinzu, 
schrieben  euge  und  mihi  homiuum  omnium,  wogegen  A.  Spengels 
Bemerkungen  de  vers.  cret.  34  und  T.  Maccius  PlautnB  122  zu 
vergleichen  sind.  Desgleichen  ist  325  (338)  kein  tuora,  332  (345) 
kein  nunc  nebst  der  Aonderung  non  für  num  nothwendig,  da  bei 
gleicher  Berechtigung  der  Verse  an  beiden  Stellen  doch  die  in  den 
Handschriften  Uberlieferte  Form  den  Vorzug  verdient.  Mit  Stude- 
mund  de  canticis  Plautinis  28  durfte  L.  die  Lesart  ambos  317 
(328)  berücksichtigen  und  als  dim.  iarab.  trip.  cat.  herstellen  ia- 
centis  tollat  postea  |  nos  ambos  aliquis,  statt  des  von  G.  Hermann 
und  Ritsehl  eingeführten  ainbo,  und  in  dem  sogleich  folgenden  vs. 
madet  homo.  tun  me  ais  mammamadere ,  die  Verdopplung  der 
Labialen,  welche  auch  oben  die  codd.  haben,  anwenden,  um  einen 
anapaesti sehen  Vers  zu  gewinnen.  In  dem  Canticum,  welches  Tranio 
mit  8imo  verträgt,  folgt  L.  meistens  dem  Verfahren  Studemundi, 
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der  ohne  etwas  hinzuzufügen,  oder  Ausfülle  anzudeuten,  Combina- 
tionen  von  Troohaeen  und  Kretikern  z.  B.  71(5,  718,  723  (731, 
738,  737)  trip.  troch.  dim.  cret. ;  dira.  cret.  troch.  dip.  717,  724 
(732,  738)  dim.  troch.  trip.  cat.  troch.  726  (740)  herstellt;  und 
weiterhin  die  bacchischen  Tetrameter  (770  —  790—784 — 804)  mit 
dim.  bacch.  trip.  iamb.  cat.  770,  777,  779,  781,  783  =  783,  790, 
792,  794,  796  abwechseln  lässt.  Wir  möchten  L.  nicht  beipflichten, 
wenn  er  bedauert  (Nachträge  zum  zweiten  Bändchen  p.  275)  »der 
handschriftlichen  Fassung  hier  zu  sehr  nachgegangen  zu  sein.«  Mit 
geringen  Ausnahmen  aber  hält  sich  derselbe  an  den  in  den  cant. 
Plant,  p.  70  gegebenen  Text  von  871  —  883  (885  —  895),  wo  in 
Folge  der  richtigen  Abtheilung  kaum  eine  Abweichung  von  BCD 
nöthig  wird.  Die  fünf  letzten  Verse  betrachten  Lorenz  und  Bitsehl 
als  durchaus  unsicher,  und  auch  Studemund  erklärt  sich  wenigstens 
Uber  884—898  (895—901)  nicht  näher.  Sollte  die  Scene  nicht 
in  einfache  Senare  auslaufen,  etwa  in  folgender  Form :  »beus  ecquis 
bic  est  roaxumam  his  qui  iniuriam  |  foribus  defendat?  ecquis  exit? 
hin e  quidem  |  nemo  exit  buc  foras :  esse  ut  addecet  homines  |  nequam, 
ita  sunt;  set  eo  magis  cautost  opus  mihi,  |  ne  huc  exeat  qui  me 
male  muleet:  abiero  huc«?  In  ähnliche  Kola  zerfällt  das  vorher- 
gehende Canticim  in  845  —  870  (858—854),  dessen  völlige  Her- 
stellung freilich  durch  die  vielen  Lücken  unsicher  wird.  Erst  in  dem 
oben  erwähnten  Festgruss  etc.  51  sqq.  weist  8t.  auf  die  von  Plantns 
angewandte  Synkope  der  iambiseben  Glieder  hin ,  wodurch  auch 
hier,  wie  so  häufig  in  den  lyrischen  Versen  der  griechischen  Dra- 
matiker, dreizeilige  Längen  entstehen,  z.  B.  tarnen  malum  metuont ; 
quam  sunt  malum  meriti,  nam  nunc  domi  nostrae  tot  pessurai  vi- 
vont  ex  plurumis  servis,  wo  sich  jetzt  die  früher  getroffenen  Aen- 
derungen  als  ungegründet  erweisen.  Man  wird  wohl  auch  in  dem 
Gebrauche  der  katalektischen  iambischen  Tripodie  mit  St.  den 
Handschriften  folgen  dürfen,  und  nicht  nur,  wie  L.  854,  855 
schreiben  ut  adhuc  fuit  mi  corium  esse  oportet  sincerum  atque 
nt  votem  verberari,  sondern  auch  856  si  huic  imperabo,  da  nach 
der  Lücke,  welche  vor  diesen  Worten  die  Constrnction  anzunehmen 
nöthigt,  eine  Conjectur,  wie  si  ego  huic  iam  parebo  immer  gewagt 
erscheint.  Dasselbe  Metrum,  unterbrochen  von  katalektischen  und 
akatalektiscben  Tetrapodien  glauben  wir  ohne  irgend  welche  Cor- 
rectur  festhalten  zu  müssen  in:  ubi  advorsum  ut  eant,  |  vocautur 
ero:  non  |  eo,  inolestus  ne  sis:  |  scio,  quo  properas  |  gestis  ali- 
quo,  iam  hercle  ire  vis  |  mula  foras  pastum  862  —  864  (876  —  878); 
sind  aber  im  Zweifel,  ob  858  in  seiner  eigentümlichen  Constrnc- 
tion nam  ut  servi  volunt  esse  erum,  ita  solet  (dim.  baceb.  dip. 
iamb.)  beibehalten  werden  könne  analog  dem  dim.  cret.  dip.  troch. ; 
in  717,  724  und  859  das  handschriftliche  bonis  sum  improbis  sunt 
malus  fuit  auf7.ulöscn  sei  in  boni  si  sunt,  bonust,  improbi  si  sunt, 
malus  fit,  wo  Bergk  und  ihm  folgend  Lorenz  einen  tetr.  bacch. 
bilden,  boni  sunt  ,  bonust,  improbi  sunt,  malus  fit,  ferner  ob  865 
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schon  ein  tetr.  oret.  wie  benc  merens  hoc  preti  in  Je  abstuli :  abii 
foras  am  Platze  sei,  wo  noch  .ein  aus  Jim.  iamb.  ac.  Jim.  iamb. 
cat.  syncop.  bestehender  Vers  nachfolgt,  oder  die  Annahme  einer 

Form ,  wie  —  w  w  w  ^  w  — ,  www>_  —  ww  für 

zulässig  gelten  dürfe,  indem  wir  schrieben  sie  bene  raerens  hoo 
preti  |  inde  abstnli  :  ita  abii  foras.  Waiura  soll  sich  der  Dichter 
in  der  Anwendung  der  Synkope  blos  anf  den  katalektischen  Dimeter 
beschränkt  haben?  Könnte  nicht  nach  122  (129)  ad  legionem 
quom  itur  die  vorletzte  Sylbe  als  dreizeitig,  also  der  Vers  als  ein 
dim.  troch.  cat.  betrachtet  werden? 

In  diesem  Monolog  des  Philolaches  kann  sich  Ref.  so  wenig 
wie  L.  entschliessen ,  das  handschriftliche  et  ut  iu  usum  boni  et 
in  speciem  j  populi  sint,  118  (123)  für  die  ursprüngliche  Lesart 
zu  halten ,  da  sonst  die  Unterbrechung  von  einer  Reihe  schönge- 
bildeter Bacchien  durch  einen  einzelnen  dim.  troch.  bei  Piautns  für 
möglich  gelten  müsste ;  hierüber  stimmt  also  L.  nicht  mit  St.  (p, 
85  1.  c.)  überein ,  wol  aber  über  die  Verbindung  von  trip.  troch. 
cat.  mit  diro.  troch.  cat.  131  (1138),  wo  Ritsehl  durch  ein  voran- 
gestelltes quae  und  die  Tilgung  des  qne  nach  imbrem  einen  kreti- 
schen Totranicter  angebracht  hat ;  dagegen  ist  von  demselben  durch 
die  Aeuderung  venit  imber ,  perlavit  (statt  lavit),  parietes,  per- 
pluont  ein  trochaeischer  Mouometer  au  die  Stelle  dos  Kretikers 
gerückt  und  so  eine  ungewöhnliche,  wenn  auch  nicht  verwerfliche 
Verbindung  dem  kretischen  Tetranieter  snbstituirt  worden. 

An  Einschiebseln  fehlt  es  auch  in  dieser  Komoodio  nicht,  sie 
sind  meistens  schon  von  Ritsehl  bezeichnet;  wo  L.  derselben  An- 
sicht ist,  hat  er  solche  Stellen  ganz  weggelassen,  mit  Ausnahme 
der  nur  von  ihm  für  uuftoht  erklärten  Partie  199  —  214  (208  -223), 
welche  eingeklammert  ist;  als  Hcht  ist  stehen  geblieben  99,  100 
auscultate —  mecum,  147  (155)  optumi  quiquo  —  sibi,  275  (286  R.) 
nam  amator  —  purpura;  395,  (409  R.)  sind  die  Worte  homini — 
audacia  mit  uuei  verseben;  dagegen  die  Lückezeichen  733  (747), 
1135  (1150)  wol  mit  Grund  weggefallen,  da  beidemale  eine  be- 
gonnene Rode  unterbiochen  wird,  dort  nach  senex,  hier  nach  Phi« 
lonides.  Mehremale  macht  L.  auf  Ausfälle  aufmerksam,  wo  die 
Zuhörer  über  das  scenische,  besonders  die  Erscheinung  neuer  Per- 
sonen nothwendig  belehrt  werden  mussten,  wie  62,  148  (156),  520 
'535)  vgl.  Einleitung  p.  26. 

Wie  arg  vor  Ritschis  meisterhafter  Restauration  die  Mostel- 
laria verwirrt  war,  ist  bekaunt  und  unter  andern  auch  von  Ref. 
seiner  Zeit  besprochen  worden.  Man  vergleiche  besonders  die  Scene, 
wo  sich  der  Wechsler  Misargyrides  und  der  Sclave  Tranio  begegnen 
in  der  Praefatio  zu  dieser  Komoedie  p.  XII — XIV,  wie  im  Text  selbst.  In- 
dess  ist  es  Lorenz  gelungen,  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  ;  er  ver- 
setzt T.  beatus  vero  es  nunc  cum  clamas.  D.  meum  peto  (588)  vor  die 
Frage  des  Theopropides  quod  illuc  est  faenus,  obsecro,  quod  illic 
petit?  (610),  welche  der  langern  Erkundiguug  desselben  dann  im 
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Text  richtig  vorhergeht  (quis  illio  est  ?  quid  illic  petit  eto.)  in  der 
Praef.  aber  noch  nachfolgt.  In  einer  andern  Scene  (457  —  469) 
scheint  der  neue  Herausgeber  zu  der  herkömmlichen  Ordnung  der 
Verse  mit  Recht  zurückgekehrt  zu  sein  ;  hier  war  Ritsehl  der  An- 
sicht, dass  411  tetigistin  fores  irrigerweise  aus  457  wiederholt  sei 
und  das  richtige  tene  terram  manu  verdrängt  habe;  doch  nöthigt 
469  tangite  vos  quoque  terram  nicht  zu  der  Voraussetzung,  dass 
466  jones  vorhergegangen  sein  müsse,  da  Tranio  den  andern  Leuten 
den  Gestus  vormacht,  also  das  vos  quoque  durch  ut  ego  zu  er- 
klären ist.  Die  491 — 496  quid  opsecro  —  opprimat  von  Ritsehl 
getroffene  Personeneintheilung  hat  L.  nicht  befolgt,  wol  aber  ist 
er  der  873  sqq.  vorgenommenen  Umstellung  der  Verse  beigetreten. 

Von  dem  conservativen  Verfahren  L.'s  auch  in  dieser  Komoe- 
die  mögen  folgende  Stellen  Belege  geben:  er  kehrt  zur  Tradition 
zurück  in  13  frutex,  17  pistrinum  scis,  35  boves,  51  mihi  (mi) 
hoc,  72  itast,  ne  tu  hercle  praeterhac  mihi  non  mit  Auslassung  von 
erres,  82  nam  eccum,  86  institui,  150  nec  quom,  156  umquam, 
183  omnes  me,  362  bis  peristi,  417  quom  me  amisisti,  597  tibi 
et  faenus,  818  quiequid,  837  st,  canis,  st,  abi  dierecte.  abin  838 
at  etiam  restat:  st,  abi  stinc  990  hem,  novom  unum  vidi  mor- 
tuom  efferri  foras:  modo  eum  vixisse  aiebant,  1089  si  tarnen  hinc 
consilinm  dedero?  1142  stultitiae  adulescentiaeque  eius. 

Durch  eigene  Verbesserungen  L.'s  hat  der  Text  unseres  Er- 
achtens gewonnen,  wenn  er  407  für  introiret  aedis  nach  dem  Sprach- 
gebrauche des  Plautus  (vgl.  Ampb.  617,  Mil.  1168  Truc.  II,  8,  12) 
intro  ire  in  aedis  corrigirt,  463  quid  istuc  scelestist  liest  statt 
quid  istuc  est  sceleste,  weniger  nah  liegt  Ritschis  quid  istuc  scelus 
est  und  Spengels  quid  istuc  est  sceleris,  498  dem  Theopropides 
das  zweite  Hemisticb  zugetheilt,  indem  er  ihn  sagen  lässt  quo  fu- 
giam?  etiam  tu  fuge  (fuges  CD,  fugies  B),  worauf  dann  Tranio 
seiner  Haltung  gemäss  erwiedern  kann:  nihil  ego  formido:  pax 
raihist  cum  mortuis,  welche  letztere  Worte  derselbe  auch  unten 
509  (524  R  )  auf  die  Frage  quor  non  fugis  tu  wiederholt;  Ritsehl 
hat  dafür  ein  eigenes,  von  L.  nicht  aufgenommenes  Supplement 
angebracht  sine  me:  sat,  quid  agam,  scio,  worauf  er  hem,  quid 
modo  igitur  statt  scio:  quid  modo  igitur  folgen  lässt.  Da  ratis 
und  navis  gleichbedeutend  sind,  ersetzt  L.  jeues  726  durch  trabes. 
Dem  inspicere .  te  aedis  te  (793)  des  vetus  kömmt  am  nächsten 
inspicere  iste  aedes  te  has  velle  aiebat  mihi.  In  917  vermuthete 
L.  schon  früher  Philol.  27,  543  sqq.  ut  iubes  für  ut  voles,  was 
jetzt  A  bestätigt.  Von  Sauppe  rührt  100  atqui  her,  von  Bergk 
107  perdit  operam  fabri,  163  ut  lepide  omnis  mores,  ihm  verdanken 
wir  ausserdem  die  Feststellung  der  Orthographie  von  Theopropides, 
der  bisher  Theuropides  hiess,  vgl.  die  hier  p.  233  sq  gegebenen 
Nachweise;  Lambinus  verbesserte  134  postilla  me  obtigere,  A. 
Spengel  204  viti  malesuada  plena.  Nachzutragen  sind  jetzt  die 
aus  erneuter  Untersuchung  des  Ambr.  von  Studemund  (Festgruss 
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etc.  61  sqq.)  mitgetheilten  Lesarten  579  (596)  sqq.  an  mctuis,  ne 
quo  abeat  foras  urbe  exulatum  taenoris  causa  tui,  quoi  sortem 
accipere  iam  licet?*)  D.  quin  non  peto  sortem:  illuc  primum  fae- 
nus  reddundum  est  mihi :  weiterbin  nescit  qnidem  nisi  faenus  fa- 
bularier  unose,**)  vgl.  Nonius  183,  21  M.  Ein  neuer  Vers  kömmt 
vor  1049  (1062)  hinzu:  praeoccupabo  atque  anteveniam  et  foedus 
feriam:  me  moror.  Sehr  hübsch  ist  auch  820  (833)  mit  821  ver- 
bunden: nam  inter  volturios  duos  cornix  astat. 

In  einem  so  verderbten  Text  bleibt  manches  noch  zweifelhaft. 
So  kann  21  in  corrnmpe  eritem  adulescentulum  optumum  die  Ver- 
bindung erilis  adnlescentulus  nicht  geduldet  werden  und  L.  be- 
gnügte sich  c.  crilem  filinm  mit  Lückezeichen  zu  setzen ;  vielleicht 
darf  man  den  Ausfall  von  invenem  optumum  annehmen ,  vgl.  143 
(150).  Die  Construction  saginam  caedite  ist  in  dem  Sinn  von 
»schlachtet  das  Mastvieh«  nicht  zulässig;  L.  vermuthet,  dass  cae- 
dite aus  einem  seltenen  alten  Verbum  verdorben  sein  könne,  oder 
das  Verderbniss  noch  weiter  gebe ,  wenn  etwa  nach  ecfercite  vos 
sagina  ein  Adjectiv  folgte.  Auch  ein  Adverbium ,  wie  largiter, 
wäre  dann  denkbar.  Ob  113  nunc  etiam  volo  dicere,  ut  bomines 
aedium  esse  similis  arbitremini  in  dem  Sinn  von  debeatis  arbitrari 
zu  fassen  sei,  scheint  fraglich,  die  Schwierigkeit  könnte  man  heben 
durch  eine  nicht  zu  starke  Aenderung  in  »ut  homines  aedium  esse 
simili3  egomet  arbitremc.  Zu  letzterer  Form  hat  bereits  Acidalius 
gerathen.  Nachdem  Skapha  174  (182)  gesagt  hat  ita  tu  me  ames, 
ita  Philolaches  tuos  te  amet,  ut  venusta's  erwartet  man,  dass  Phi- 
lolaches  wo  möglich  denselben  Wortlaut  wiederhole  in  dem  folgen- 
den Verse  quid  ais  scelesta?  quomodo  adiurasti?  ita  ego  istam 
amem?  nicht  ita  ego  istam  amarem?  was  zu  vermeiden  ist  durch 
die  Versetzung  von  quid,  womit  176  beginnt,  an  den  Schluss  dieses 
vb.  175.  Eben  in  Folge  der  Verschiebung  nach  176  mag  ein 
Schreiber  die  Correctur  amarem  für  nöthig  erachtet  haben:  syn- 
taktisch ist  sie  es  durchaus  nicht,  noch  weniger  dem  Stil  des  dra- 
matischen Dialogs  angemessen.  Die  jugendliche  Hetäre  Pbilema- 
tiom  kann  nicht  wissen,  wie  die  längst  verblühte  Skapha  in  ihren 
jungen  Jahren  aussah;  daher  189  (199)  statt,  wie  jetzt  L.  mit 
Ritsehl,  zu  lesen,  vi  de  ego  quae  sim  et  quae  fui  ante,  nihilo  ego 
snm  amata  setius,  atque  uni  gessi  morem  etc  wo  die  codd.  haben 
vides  qnae  sim  et  quae  fui  ante,  nihilo  ego  (et  D)  quam  nuno  tu 
snm  amata  atque  uni  modo  gessi  morem  wir  mit  etwas  näherem 
Anschluss  an  die  Tradition  vorschlagen  vides,  quae  sim,  quae  qui- 
dem  fui  ante  nihilo  quam  nunc  tu  es  minus  amata  a.  n.  g.  m. 
Gegen  die  Interpretation  des  Herausgebers,  welcher  401  mit  Lam- 
binus  turbavimus  liest  für  turbabimus  vermag  Ref.  nur  letzteres 
richtig  zu  finden  und  nur  von  den  tollen  Streichen  des  Tranio  zu 


)  licebit,  wie  der  Palimptesi  offenbar  hatte,  musete  abgeändert  werden. 
)  In  der  Bedeutung  von:  gleichförmig,  in  einem  Zuge. 
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verstehen,  welche  er  anstellt,  um  seinen  Herrn  immer  wieder  hinter 
das  Licht  zu  führen.  In  demselben  Sinn  sagt  er  580  (545)  utat 
res  sese  habet,  pergam  turbare  porro:  ita  haec  res  postulat,  ferner 
1038  (1053)  facio  idem,  quod  plurimi  alii,  qnibus  res  timida  ant 
tnrbidast:  pergnnt  turbare  usquo;  und  synonym  mit  diesem  tur- 
bare ist  1099  (1113)  das  designare,  wenn  Theopropides  versichert 
nunqnam  edepol  tu  haec  facinora  hodie  inultus  designaveris ;  das- 
selbe Wort  in  gleicher  Bedeutung  steht  398  (413)  id  videndumst, 
id  viri  doctist  opus,  qtiae  designata  sint  et  facta  nequiter,  tran- 
quille  cnncta  ut  proveniant  et  sine  malo.  In  solchem  Zusammen- 
hang fuhrt  nun  der  Schlaukopf  fort  sicut  ego  efficiam,  qnae  facta 
hic  turbabimus,  profecto  ut  liquoant  omnia  et  tranquilla  sint,  ne- 
que  qnicquam  nobis  pariant  ex  se  incommodi.  Das  bezieht  sich 
alles  auf  die  Schelmereien  von  beute,  nicht,  wie  L.  zu  401  an- 
nimmt, auf  die  tolle  Wirthschaft,  welche  Tr.  während  der  Abwesen- 
heit des  alten  Herrn  mit  dem  jungen  geführt.  Sehr  ansprechend 
kann  die  Distinction  nicht  heissen ,  welche  652  (667)  gemacht 
wird:  quicquid  debinc  dicam,  nunc  id  certumst  dicere,  das  wäre: 
dehinc:  nachher,  wenn  sich  die  ConsequenKen  meiner  Lüge  entwickeln, 
nunc:  in  diesem  Augenblick.  Das  handschriftliche  quidquid  dei  dicunt 
id  certum  est  dicere  leitet  eher  auf  quicquid  di  inioiunt,  id  roi 
certumBt  dicere.  Der  habsüchtige  Theopropides  meint  802,  er  dürfe 
keine  Rücksicht  auf  die  Reue  des  Simo  nehmen;  von  dessen  Haus 

er  vermeintlich  Besitzer  geworden  ist:  misericordia  s  

. . .  hominem  oportet;  das  ergänzt  Ritsehl  m.  stnlta  haut  esso  h.  o. 
genauer  gesagt  wäre  misericordia  stnltum  baut  esse  h.  o. 

Der  Commontar  ist  in  derselben  Weise  wie  der  zum  Miles  ge- 
arbeitet, vorzüglich  geeignet  für  den  Selbstunterricht  und  allseitige 
Belehrung  gewährend.  Die  Leser  des  Plautus  werden  daher  auch 
einem  dritten  Bande,  welchen  die  Vorrede  zum  Miles  p.  VI  als 
ersten  in  Aussicht  stellt,  mit  grossem  Verlangen  entgegensehen. 

Kayger. 


Atistophanii  Plutus.  Edidit  N.  /.  B.  Kappeyne  van  de  Coppello. 
Amstelodaml  apud  C.  van  Helden.  MDCCCLXVft.  VW,  95.  8. 

Diese  hübsch  ausgestattete  Ausgabe  lehnt  sioh  im  Ganzen  an 
die  Schule  Cobet's  an,  berücksichtigt  aber  auch  manches  neuer- 
dings in  Deutschland  erschienene,  wie  die  Quaestiones  criticae  de 
nonnullis  Aristophanis  Pluti  locis  von  Albert  von  Bamberg,  mit- 
getheilt  im  Liber  miscellaneus  editus  a  societate  philologica  Bon- 
nensi,  Bonnae  1864,  60—71  und  in  den  Symbola  Philologornm 
Bonnen8ium  den  Aufsatz  »Kritik  des  Aristophanes«  von  Friedrich 
Adolph  von  Velsen  413 — 421 ,  natürlich  auch  die  Ausgaben  von 
Bergk  und  Meinoke  und  des  letztern  Viudiciae.  Desgleichen  wer- 
den auch  öfter  Porsoü,  Elmsley,  Dobree  zugezogen,  und  mit  be- 
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soliderer  Verehrung  Hemsterhuis,  wo  nur  immer  seiner  gedacht 
werden  kounte,  wie  zu  vs.  661 ;  doch  mochte  er  ihm  in  der  Apo- 
logie von  806  gegen  Bentley  nicht  folgen. 

Cobets  Vorschläge  haben  hior  überall,  sei  es  im  Texte  oder 
wenigstens  in  der  adnotatio  Beifall  gefunden:  dies  wird  man  dem 
Schüler  noch  weniger  verübeln,  da  auch  Meineke  nicht  selten  sie 
aufgenommen  hat,  und  Correcturen  wie  45  feuvietg,  208  fiy  vw, 
211  öoäv  o*t>,  312  ^ufwvfjuvoi  9x  xwv  Oftßcov  XQ€(i6fi€v^  587  dij- 
tog  für  driXol  wol  eine  Stelle  im  Text  einzuräumen  war;  weniger 
gerechtfertigt  ist  aber  die  Aufnahme  von  xaxa  in  44  f  cpgd^ovxog 
in  46,  da  (podtpvGav  ganz  gut  mit  inCvoucv  fttov  =  %QYi6pbv 
verbunden  werden  kann,  von  iyd>  xal  öol  (62):  mit  iyoaye  öoi 
fertigt  Plutus  den  Chremylus  auf  gleiche  Weise  und  in  gleichem 
Ton  ab,  ohne  auch  nur  anzudeuten,  dass  er  absichtlich  keinen  grös- 
sern Werth  auf  die  Worte  des  Herrn  als  des  Dieners  lege.  Eine 
Notwendigkeit  219  ovx  £0x  'akyixa  zu  lesen  statt  ovx  d.  ist 
nicht  zu  entdecken:  das  bisherige  Elend,  welchem1  sogleich  mit 
Hülfe  des  PI.  ein  Ende  gemacht  werden  soll,  erscheint  der  Phan- 
tasie des  glücklichen  Chremylus  schon  als  Sage  der  Vorzeit.  Wenn 
296  rjiutg  öi  ys  für  rj.  ös  y  av  jetzt  gelesen  wird,  wünschte  man 
den  Grund  dieser  Vereinfachung  zu  erfahren,  ebenso  warum  335 
nach  xC  av  ovv  xd  nodypu  das  unentbehrliche  ety  fehlt.  In  499 
dürfte  ovdslg  wohl  maassgebend  sein,  um  in  dem  vorhergehenden 
Verse  die  Vulgate  xiq  av  i&vooi  %ox  ifUiVOV  Cobets  xi  av  i.  tig 
a.  vorzuziehen,  und  im  folgenden  einfach  das  unnöthige  öol  zu 
stroichen:  Blepsidemos  wird  aller  Welt  bezeugen,  dass  niemand 
etwas  besseres  erfunden  habe;  warum  sollen  sich  die  beiden  nicht 
als  die  grössten  Wohlthäter  der  Menschheit  rühmen?  Dass  856 
Jiodypaxa  nicht  anzutasten  sei,  wird  unten  erwiesen  werden.  Im 
Siun  von  Cobet  verlangt  wohl  K.  auch  54  zweimal  %coxov  für  xal 
rou,  ferner  oxov  'öxi  für  xov  *6xc  und  gewiss  nach  seiner  Vorschrift 
171,  174,  176,  also  dreimal,  öe  y  ov  statt  d*  ov^i.  Man  be- 
merkt in  solcher  Behandlung  des  Textes  theils  ein  zu  starres  Fest- 
halten an  grammatischen  Observationen,  welche  nicht  absolute  Giltig- 
keit  haben,  theils  eine  mit  der  Freiheit  der  Poesie  leicht  in  Colli- 
sion  geratbende  Logik,  in  welchen  beiden  Beziehungen  der  Heraus- 
geber von  Cobets  Einfluss  sich  noch  nicht  emancipirt  hat.  Etwas 
unabhängiger  zeigt  er  sich  andern  Kritikern  gegenüber,  wenn  er 
z.  B.  369  Meinekes  Oa  pav  otd'  nicht  für  unbedingt  nöthig  hält, 
534  desselben  xaivov  statt  xavi'avy  vermutblich  mit  Rücksicht  auf 
590  und  594  ablehnt,  723  ttdöag ,  wozu  M.  für  yakdtiag  rietb, 
widerlegt;  22  gegen  Bergks  dtpaXciv  ys  6xi(pavov  sich  erklärt,  auch 
gegen  die  von  ihm  1097  angenommene  Lücke;  er  durfte  auch  im 
Widerspruch  mit  ihm  245  ixixv%£Q  xcixoxa  verthoidigen,  und  702 
der  Conjectur  vxaQrjQV&Qiaös  weniger  Beifall  schenken. 

Als  eigene  Verbesserungen  K/s  sind  anzuführen  98  ovx  *°Q<X" 
xayo,  wo  das  sonst  gelesene  xa  sich  mit  dem  Sinn  des  ganzen 
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8atzes  nicht  verträgt;  Meineke  liest  daher  bereits  ov%  ioQax  ifa-, 
die  hier  angewandte  Lesart  kömmt  also  einen  Schritt  der  üeber- 
liefernng  näher;  272  xal  xavxa  pov  ßaxxrjQCav  i%ovxog\  da  auf 
dem  Pronomen  kein  Nachdruck  liegt,  ist  die  enklitische  Form  mit 
Recht  vorgezogen  worden;  349  verlangt  der  überall  beobachtete 
usus,  dass  auf  itotog  xig;  die  Frage:  welcher  es  sei?  mit  okoToc 
«rfolge,  Bamberg  will  das  freilich  (Gotting,  gel.  Anz.  1866,  150) 
nicht  zugeben,  aber  dass  die  Infinitive  sv  jiqoxxsiv  und  £mxexQi<p- 
&ai  von  oJog,  nicht  allein  von  xtvÖwog  abhängen,  ist  sehr  zu  be- 
zweifeln, üeber  die  Correctur  400  iv  xa  fiexadovvai  sprechen 
wir  unten.  Die  richtige  Construction  ist  1102  gewiss  avoC^ag  u 
i<p&aöag,  nicht,  was  man  sonst  las,  avi<p%ug  pc  tpftaöag ,  1180 
verlangt  die  Analogie  mit  den  andern  Imperfecten,  die  1181  und 
1182  folgen,  auch  idvsv  av.  8ehr  dankenswerth  ist  der  Nach- 
weis zu  550,  dass  Dionysius  hier  ein  Athener  und  nicht  der  Ty- 
rann von  Syrakus  ist ,  wie  die  Scholien  meistens  behaupteu ,  er 
wird  von  Demosthenes  XIX,  180  neben  dem  von  Lysias  XXVIII 
angegriffenen  Ergokles  genannt. 

üeber  die  Lösung  mancher  kritischen  Schwierigkeit  kann  man 
freilich  anderer  Ansicht  sein,  als"  der  Herausgeber,  so  wie  auch  an 
die  Richtigkeit  der  üeberlieferung  glauben,  wo  er  noch  Bedenken 
hat.    Für  beides  mögen  einige  Belege  folgen. 

Ein  wohl  in  starker  Entstellung  vorliegender  Vers  ist  119  sq.  wo 
unseres  Erachtens  bisher  eben  die  stärkste  Corruptel  pp'  von  der 
Kritik  mit  unverdienter  Schonung  behandelt  wurde.  Darauf  folgt 
in  einigen  codd.  ip  ely  in  andern  Sittj.  Letzteres  will  K.  conser- 
viren  nach  Bergks  Vorgang.  Dem  Gedanken  des  Plutos  tritt  Mei- 
neke näher,  aber  was  er  vorschlägt  6  Zevg  pkv  ovv  idav  xa  xov- 
rmv  pag  ip  st  nvfroix  av  imxQfysu  kann  schwerlich  beisten, 
was  er  annimmt:  Jupiter  opnleutorum  stultitiam  cernens  de  me  si 
rescisceret  (si  me  ocnlornm  lumen  recuperasse  rescisceret),  interi- 
tum  mihi  pararet;  allerdings  muss  das  hier  ausgesprochen  sein, 
etwa  in^  folgender  Weise :  6  Z.  p.  6.  olf  6g  xä  xovxav  el  p 
oqclv  itv&oix',  av  imxQfyeU)  oder  wenn  die  seltene  Optativform 
hier  anzubringen  erlaubt  ist,  av  inixQityai  ps.  Wo  nicht,  kann 
das  pe  an  zweiter  8telle  auch  wegbleiben.  Das  fehlerhafte  Hyper- 
baton 204  sq.  ttadvg  yaQ  noxs  ovx  d%SV  sig  xrp  otxiav  ovdhv 
Kaßetv  wäre  mit  der  Correctur  ix  xrjg  otxücg  auf  etwas  zu  wohl- 
feile Art  beseitigt;  man  wird  eher  in  elg  x.  6.  eine  Glosse  zu  ei6- 
dvg  sehen  dürfen,  welche  dann  ein  passenderes  Wort  verdrängte, 
wenn  Ar.  schrieb  ovx  el%6v  äpyvQtöiov  ovdh  $v  kaßetv.  Wollte 
man  mit  Meineke  368  all'  icx\v  inidrjXov  oxi  TtenavovQyrptd  ti 
lesen,  würde,  wie  K.  bemerkt,  allerdings  eine  von  Aristophanes 
sonst  vermiedene  Caesur  im  Daktylus  entstehen,  er  bat  deswegen 
Bergks  Fassung  a.  i.  i.  xi  wSTtavovQytjx  ort  vorgezogen,  wenn 
auch  structura,  nt  mihi  quidem  videtur,  minus  expedita.  Die  natür- 
liche Wortfolge  ist  freilich  so  gleichsam  auf  den  Kopf  gestellt. 
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Das  einfachste  wäre  d.  i.  invöriXov  ^so.  to  ßkiunu)  u  jisjucvovq- 
yrpcoxog:  es  ist  der  Blick  eines  Menschen,  welcher  kein  gntes  Ge- 
wissen bat.    An  422  (0%Qa  piv  ycco  xxt  hat  man  sich  viel  ver- 
sucht, jedoch  unterliegt  joder  Vorschlag  auch  starken  Bedenken, 
was  wol  Meineke  zn  der  Annahme  fortriss,  es  rühre  nur  öv  Ö' 
d  xig  von  dem  Dichter  her.    Da  aber  nicht  allein  Blepsidemos 
eine  Verrauthnng  über  die  beiden  erschienene  Gestalt  geäussert 
haben  wird,  mnss  man  eher  eine  Lücke,  etwa  zwischen  (6%Qa  phv 
yao  und  slvaC  ftoi  Öoxstg  voraussetzen,  deren  Ergänzung  die  zwei 
Verse,  welche  Cbremylus  sprach,  vervollständigte.    An  der  Con- 
struction  486  ij  xatg  xoxvkaig  aei  ft*  ötakv^aCvexai  nahm  K.  ge- 
gründeten  Anstoss,  aber  seine  Abhülfe  rag  x.  au  ye  d.  kann 
wegen   der   unpassend    angewandten  Partikel    nicht   auf  Beifall 
rechnen,  eher  schrieb  Aristophanis  xrjg  xoxvkrjg  ist  ti  d.:  die 
Schenkwirthin   verfälscht    immer   etwas  an  jedem    Becher.  In 
578  wird  die  Frage  sein,  ob  nicht  durch  Einschiebung  des  un- 
nöthigen  jroäyua  der  Vers  eine  totale  Veränderung  erlitten  habe, 
nnd  man  auch  dixcciov  als  einen  fremdartigen  Bestandteil  ent- 
fernen müsse,   da  es  sich  nicht  um  Erkenntniss  irgend  einer  ge- 
rechten Sache,  sondern  des  für  die  Menschheit  besten  handelt. 
Cbremylus  kann  in  seiner  Erwiderung  die  Worte  der  Penia  wieder- 
holen, wenn  diese  so  lauten:   avxolg  ovxcog  iöxlv  %aksnov  öucyi- 
yvdöxetv  to  xgccnatov.  Hier  ist  dem  Herausgeber  etwas  mensch- 
liches begegnet,  wenn  er  im  trochaei sehen  Tetrameter  eine  Caesur, 
awotg  ovro  %ate%ov  dutyiyv&axuv  iöxlv  xo  öCxaiov  für  möglich 
hielt  (p.  74)  und  689,  wenn  er  mit  xtjfv  %etQ  d£ijo6  den  Trimeter 
eröffnete;  dies  Versehen  ist  von  ihm  selbst  in  den  N.  Jahrb.  für 
Phil.  1868,  p.  481  berichtigt,  doch  werden  wir  lieber  Dobree  und 
Meineke  beistimmen,  wenn  sie  ageeg  vqyyQU  lesen;  zur  Explication 
scheint  jemand  xrjv  fWQav  beigesebrieben  zu  haben,  was  dann  in 
xyp>  xttoa  überging  und  so  zum  Schaden  des  richtigen  Verständ- 
nisses sich  im  Text  behauptete.    So  dachte  sich  auch  schon  Hom- 
sterhnis  die  Entstehung  der  Corruptel.    Nur  einer  Verwechslung 
i*t  es  zuzuschreiben,  wenn  K.  mit  Hinweis  auf  das  von  den  Scho- 
tten citirte  Fragment  von  Hyperides  die  Construction  vnopvv- 
psvov  ttccvög)  OY  tag  ixxkrjöfag  glaubt  rechtfertigen  zu  können, 
denn  yoayrjv  vno^vvö&m  hat  guten  Sinn,  aber  nicht  ixxkrjOi'av 
oder  gar  im  Plural  ixxXrjöiag  v.    Da  aber  auch  der  Dativ  in  der 
Mehrzahl  und  der  blosse  Genetiv  in  der  Einzahl  nicht  recht  zu 
verstehen  ist,  wird  man  an  inl  tr^g  ixxkr\ö(ag  denken  dürfen.  Für 
885,  wo  von  dem  Zauberring  die  Rede  ist,  welcher  seinen  Besitzer 
vor  dem  Biss  der  Sykopbanten  schützen  solle,  glaubt  K.  ein  reme- 
dinm  ausfindig  gemacht  zu  haben :  postqnam  Plutus  visum  recupe- 
Wfit,  sycopbantarum  vis  ac  potentia  fracta  est  et  periit,  ut  ex 
tota  hac  scena  a  vs.  850  ad  956  upparet,  ita  ut  ab  eorum  morsi- 
hus  aut  veneno  nil  amplius  metuendum  sit;  cur  (quare?)  viro  iusto 
oon  modo  snpervacaneum,  sed  adeo  absurdum  fuit  annulum  raagi- 
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cum  eraere  atqae  gestare ;  quod  Cariooem  sycopbantae  insnltantem 
in  pernicie  bonum  bominem  his  verbis  lnonuisse  affirraaverim : 
dkX  ovdiv  iöti  ftvxotpdvtov  drjyfi  hv.  Worauf  der  Sykophant  in 
grossem  Zorn  erwidert  ctg  ov%  üßoig  ravr  iöxl  %okXj].  Doch  darf 
er  das  nicht  eigentlich  Übelnehmen,  wenn  man  ihm  sagt,  er  habe 
die  schlimme  Eigenschaft  zu  stechen  abgelegt;  aber  Hohn,  der  ihn 
sehr  verletzt,  eben  weil  er  jetzt  unschädlich  geworden  ist,  mag  es 
heissen,  wenn  der  Ring  nur  gegen  Sykopbantenstich  nichts  helfen 
soll.  Diesen  picanten  Gedanken  herzustellen  bedarf  es  keiner  sehr 
starken  Aenderung:  dk£  ovx  axog  ivi  6vxo<pdwov  dtp/uaro: 
Dieses  nach  ovx  leicht  ausfallende  axog  wäre  dann  das  eigentliche 
remedium. 

Einigemale  versucht  K.  Correcturen ,  wo  die  Worte  des  Ko- 
mikers dergleichen  nicht  zu  bedürfen  scheinen.  Sehr  befremdlich 
ist  59  der  Vorschlag  o  rt  tpijölv  slvai  mit  der  Erklärung  quin 
pronomine  neutri  (sie)  generis  opus  sit  nemo  quidem  dubitabit, 
qui  huius  loci  iocum  persenserit;  nam  senex  ille  caecus  et  sordidus 
est  TO  olp,<ht,siv.  Gern  bekennen  wir,  diesen  Spass  nicht  zu  ver- 
stehen. Für  wv\  ka%bv  277  soll  es  plv  vvv  tka%sg  heissen,  weil 
das  folgende  dl  die  entsprechende  Partikel  verlange.  In  371  ist 
i%ov  eben  so  wenig  zu  beanstanden  als  Baxo.  1161  aQtöt  inav 
i%ov.  Den  Unterschied  von  Imdooco  und  koiöoQovfiat  verkennt  KM 
wenn  er  450  koiöoostg  vorzieht.  Zu  einer  Aenderung  wie  521  statt 
naod  nkefaxnv  dvÖQaitoöiöxav  hier  naoa  ktjöxav  xdvdgajtoötö- 
tujv  selbst  im  Text  erscheint,  berechtigen  die  Soholien  schwerlich, 
indem  sie  auf  den  Zusammenbang  der  hfixUa.  und  des  dvöpaxo- 
diöubg  hindeuten ;  nksfax&v  passt  aber  ganz  gut,  um  die  nie  ver- 
siegende Quelle  des  Sclavenhandels  auszudrücken.  K.  durfte  hier 
Hemsterhuis  folgen,  der  seine  längere  Note  mit  den  Worten  schliesst: 
nunc  tarnen  in  ea  sum  sententia  nihil  absurdi  nos  esse  facturos, 
si  reeeptae  lectioni  adhaereamus.  Von  der  Nothwendigkeit,  550 
OoaövßovAov  4iovv<3l<p  zu  lesen,  statt  ®QaövßovkG>  diovwsiov 
wird  man  sich  auch  nicht  überzeugen  können,  denn  die  vermeinte 
Aehnlichkeit  und  wirkliche  Unähnlichkeit  ist  ja  eine  gegenseitige. 
Keine  glückliche  Conjectur  ist  597  xaxaxeiöfrai,  man  hat  zu  xaxa- 
ftEtvai  nur  xovg  itkovxovvrag  zu  suppliren.  Dass  die  faol  %&6vioi 
auch  die  sind,  welche  Reicbthümer  spenden,  lehrt  das  Soholion  zu 
727  mit  Citaten  aus  Hesiodus  und  Sophokles,  also  war  es  Aristo-  . 
phanes  nicht  zu  verargen,  wenn  er  den  Plutus  umgekehrt  auch 
einmal  Plutou  nannte,  wofür  yiqovti  substituirt  werden  soll;  vgl. 
Creuzer  Symbolik  III,  727,  ed.  3.  Keine  Verdächtigung  verdiente 
853  der  sinnreiche  Ausdruck  itokvtpooc?  avyxixoaixai  öaiuuvi.  wo- 
bei man  an  einen  feurigen  Wein  zu  denken  hat,  welcher  eine  starke 
Zumischung  von  Wasser  verträgt,  was  dann  weiter  bezogen  wird 
auf  den  Genius,  welcher  seinem  Schützling  viel  zu  tragen  auferlegt. 
Ohne  Zweifel  läset  Aristophanes  den  Sykophanten  absichtlieh  aus- 
rufen öxkkui  nhtovba  vvvl  XQdypccra,  er,  der  sonst  andern 
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schlimme  itQaypaxa  zuzog,  muss  sie  jetzt  selbst  erleiden.  Zwar 
kann  sich  K.  hier  auf  die  Autoritäten  von  Cobet  und  Meineke  be- 
rufen, von  welchen  jener  die  Ueblichkeit  der  Phrase  ösiva  xgdy- 
uara  na<5%eiv  in  Abrede  stellt,  daher  Tcinovfta  vvv,  ta  xQWccta 
cmokaktXGiS  xxe  geleseu  werden  soll ;  aber  die  Bedeutsamkeit  der 
Stelle  leidet  unter  dieser  auch  in  den  Text  K.'s  aufgenommenen 
Variation,  man  vergl.  noch  1112.  Dass  921  ifovrfßP  i%cav  nur 
ein  constans  vitinm  sei,  ist  nicht  zuzugeben,  934  TTtoLtihjiuica 
nicht  zu  verwerfenr  da  der  Sykophant  nach  4er  Flucht  seines  Zeugen 
sich  der  Gegner  noch  weniger  erwehren  kann ;  daher  die  Aufnahme 
dort  von  Tjovtfav  äycov ,  hier  von  itsgiXiXsimiai  für  verfrüht  zu 
halten  ist.  Das  1086  von  den  Handschriften  gebotene  ifiey  av 
duXxvoaig  will  K.  in  ut  öieXxvtistag  av  abändern ;  indess  steht 
das  Pronomen  hier  nicht  für  die  blosse  Enklitika,  und  an  Beispielen 
der  Optativform  auf  <u<,%  ai  fehlt  es  bei  den  attischen  Dichtern 
auch  nicht.  In  1044  ist  xaXaw  iya)  rijg  6rjg  vßQScog'  atö%vvotiai 
wo!  keine  Verbesserung  der  Vnlgato.  Auch  dem  Vorschlag  1083 
tsxQvtiitrt]  an  die  Stelle  von  tqiG%Ui'g)V  zu  bringen,  vermag  Ref. 
keinen  Gescbmaok  abzugewinnen ;  in  der  komischen  Aufzahlung 
<tno  (so  ist  mit  Küster  zu  lesen,  nicht  vno)  uvqlcov  ixav  rs  xal 
roLepkCav  wird  man  das  rs  xal  (=  und  noch  dazu)  gerne  dulden. 
Nichts  trägt  zur  Vertheidigung  von  X£XQV[i£vr],  was  ohnehin  auf 
die  geile  Vettel  nicht  passt,  bei,  wenn  K.  meint:  sie  demum  in 
versu  sequenti  vim  quoque  suam  habet  u[i<og  dh,  et  emioat  lusus 
iocusque,  qui  inest  in  voce  xgvya,  und  die  aus  Ach.  415 — 18,  Plut. 
1069  citirten  Stellen  sind  auf  unsere  nicht  anzuwenden.  In  1131 
ist  hux  ixt  öxgitpsiv  weniger  bedeutend  als  iotxd  xig  ö.  1184  bat 
ow  für  av  vor  coyeXij&stg,  wodurch  die  Form  cbyeXrjOatg  vermie- 
den werden  soll,  keinen  rechten  Grund  im  Zusammenhang. 

Für  einige  wenige  von  dem  Herausgeber  verurtheilten  Verse 
wird  man  noch  ein  gutes  Wort  einlegen  dürfen.  Der  Art  ist  188: 
Pintus ,  heisst  es  da ,  vermag  alles  mögliche ,  so  dass  man  ihn 
nicht,  wie  andere  schätzbare  und  angenehme  Dinge,  welche  191, 
sq.  aufgezählt  werden,  auch  einmal  genug  bekömmt.  Wenn  Chre- 
mylus  nach  einer  solchen  Demonstration  zu  dem  nun  noch  mehr 
einleuchtenden  Satz  zurückkehrt,  ist  nicht  erwiosen ,  dass  er  ihn 
nioht  auch  vorausgeschickt  haben  kann.  K.'s  Frage :  quidnam  sig- 
nificat  illud  wtfrf .  ist  sehr  leicht  zu  beantworten,  aber  eben  darum 
nioht  zu  begreifen,  wie  er  sie  stellen  mochte.  Scheinbar  verwerf- 
lich ist  ys.  281,  aber  wenn  man  ihn,  weil  er  schon  260  steht, 
hier  tilgen  will,  fehlt  zu  (pgdoat  d'  ovitco  xexXijxag  r^v  der  davon 
abhängige  Satz,  in  welchem  das  eben  angegeben  sein  mnss,  was 
K.  noch  nicht  gefragt  hat.  A.  von  Bamberg  kömmt  der  Schwierig- 
keit durch  den  glücklichen  Gedanken  zu  Hülfe,  die  Wiederholung 
durch  einige  leichte  Aenderungen:  xi  drj.d-dXav  6  d.  6  öog  xixktf- 
übv  fffiag  möglich  zu  machen.  Höchst  ungünstig  äussert  sich  die 
Note  zu  475  über  diesen  Vers,  welcher  fronte  adverso  (sie)  cum 


Digitized  by  Google 


848  Aristophanls  Plutus.  Ed.  Kapp,  van  de  Coppello. 

vs.  509  pugnat.  Wenn  man  jedoch  bedenkt,  dass  jedermann  ein 
braver  Mensch  sein  wird,  wenn  er  die  sichere  Aussicht  hat,  da- 
durch reich  zu  worden,  verliert  der  Vorwurf  der  Inconsequenz  alles 
Gewicht;  sowohl  Penia  als  die  übrigen  Personen  dürfen  ohne  deT 
Grundidee  Abbruch  zu  thun,  bald  in  engerem,  bald  in  weiterem 
Sinne  von  dem  Plan  des  Cbremylus  reden.  Es  ist  darum  eine 
petitio  principii,  wenn  der  Verf.  behauptet:  ut  drama  nunc  se  ha- 
bet, Chr.  male  sibi  constat,  quippe  cuius  consilium  modo  esse  vi- 
deatur  ut  solos  iustos  et  sapientes  divites  reddat  (vid.  e.  c.  vss. 
386,  sqq.  489,  sqq.)  modo  ut  paupertatem  omnem  expellat  (vid. 
inter  alios  vs.  460,  sqq.);  at  contra  Penia  inde  ab  introitu  suo 
in  scenam,  unum  hoc  tantum  et  novit  et  tenet  constanter  (vid.  e. 
g.  vss.  480,  433,  sq.)  quare  vs.  475  ab  eins  persona  prorsus  ab- 
horret;  die  einmalige  vollständige  Anführung  des  Planes  genügt; 
sonst  behandelt  Penia,  wie  natürlich,  vorzugsweise  die  Existenz- 
frage. Eben  so  wenig  wird  man  der  Behauptung  beistimmen  wollen, 
dass  durch  die  disputatio  Peniae,  qua  sui  necessitatem  liquido  de- 
monstrat,  praeclara  illa  per  se  ac  snbtilis,  die  fabulae  occonomia 
mirum  in  modum  disturbata  sit.  Eine  mangelhafte  Construction 
entsteht,  wenn  man  957  ort  dar  ixeCvov  tov  jcovtjqov  xofifiatog 
weglässt,  denn  das  soll  gerade  der  Bader  dem  Sykopbanten,  wel- 
cher im  ärmlichsten  Costüme  erscheint,  ansehen,  dass  er  zum  jro- 
vtjqov  xouucc  gehört. 

Lücken  sind  nicht  im  Text,  aber  in  den  Noten  bemerkt;  K. 
führt  an,  dass  F.  A.^von  Velsen  einen  Vers  vermisse  nach  207: 
dXX1  ov  ßkina  yap,  State  xmv  ip6v  XQCcTeiv,  allerdings  bedarf  es 
eines  solchen  um  den  Vorwurf  der  Feigheit  zu  entkiäften  und  zu 
den  ermunternden  Worten  des  Chr.  einen  Uebergang  zu  bilden; 
ferner  dass  eine  Lücke  von  einem  oder  zweien  Versen  Meineke  an- 
nehme nach  696 ;  mit  Recht  bezweifelt  K.,  was  Bergk  und  Meineke 
glauben,  es  sei  vor  1097  die  Angabe  von  der  Rückkehr  der  Alten 
weggefallen.  Zu  verwundern  ist,  wie  er  zu  265—272  die  Ergän- 
zung und  Umstellung  Bambergs  übergehen  konnte,  die  den  natür- 
lichsten Gedankengang  gewährt:  B.  lässt  nämlich  nach  265  «jov 
aytxxai  ö.  ngeaßvrrjv  t.  <o.  n.  den  unentbehrlichen  Zusatz  aus 
eigener  Composition  og  ndvxag  vpag  oXßiovg  xccl  TtlovöCovg  3ro*iJ- 
<5u  folgen,  worauf  alsdann  passend  der  Chor  erwiedert  268  sq.  c5 
XQVöov  —  §%ovra.  Das  persiflirt  Karion  mit  den  Worten  270 
TtQSCfivTixav  —  £%ovxa,  woran  sich  die  Aufzählung  266,  sq.  qv~ 
n6vta  —  elvai  gut  anschliesst.  Dagegen  begreift  man  nicht,  wie 
K.  meinen  kann  parvo  negotio  effici  posse,  dass  hier  alles  in  bester 
Ordnung  sei,  indem  er  nach  263  die  vss.  268—570  folgen  lassen 
will  und  dann  erst  264—267,  ohne  sich  daran  zu  stossen,  dass 
dann  auf  Cbremylus  statt  auf  Plutus  der  Vers  270  zunächst  be- 
zogen werden  muss. 

Manche  Personen  werden  hie  und  da  vertauscht,  vielleicht 
nicht  überall  im  Sinn  des  Dichters:    so,  wenn  Cobet  44 . ganz 
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dem  Karion  gibt  und  K.  ihm  darin  folgt,  aber  auch  xaza  schreibt 
für  xal  tg?.    In  Folge  dieser  Correctur  erwartete  man  aber  eher, 
dass  Chremylus  weiter  spräche  und  demgemäss  %wavx6  ihm  in 
den  Mund  gelegt  würde.    Was  eigentlich  Cobet  gegen  die  über- 
lieferte Lesart  xal  x6  %wavxag  Örjxa  nQcixfo  ;  %.  xovxml  einzuwen- 
den bat,   können  wir  im  Augenblick  nicht  nachsehen,  Meinekes 
Citat  ad  Hyper.  orat.  fun.  p.  38  (siehe  Adnotatio  critica  XXIX) 
bezieht  sich  anf  andere  Stellen  der  Komoedie.    Schwerlich  sollte 
Plntus  180  den  Wunsch  ifixdaoi  yi  <Soi  aussprechen.    Am  besten 
denken  wir  un9  wol  von  170  an  den  Herrn  und  Sclaven  Vers 
um  Vers  abwechseln,  geben  also  nicht  172,  sq.   dem  Chremylus, 
noch  177—179  ihm  allein,  dann  theilen  sich  in  180  Karion  und  Chre- 
mylus.   Auf  dieselbe  Emendation  und  donsolben  Personenwechsel 
sind  K.  und  Bamberg  in  400  verfallen,  nur  darin  liegt  ein  Unter- 
schied, dass  jener  iv  x6  ^uxaÖovvai;  jut  z/ta,  det  yaQ  tcqcqzo.  in- 
terpungirt,  wahrend  dieser  richtiger  eine  Antwort  in  dem  von  bei- 
den ganz  dem  Chremylus  beigelegten  Vers  erkennt.    Bisher  liess 
mau  den  Blepsidemos  fragen  ov  tg>  tiezadovvcu,  wodurch  aber  eine 
sehr  harte  Ellipse  von  iv  entstand.  Nicht  verstandlich  ist  dagegen, 
warum  Blepsidemos  die  Verse  505  sq.  erhalten  und  sagen  soll  ovx 
ot/f,  d  navOH  xavxtjv  ßXitpag  notf  6  HXovxog,  wozu  wir  die  Be- 
merkung lesen :   constitutus  est  versus  ita  e  variis  codicum  lectio- 
nibus,  et  Blepsidemo  tributus  propter  demonstrativum  xavxtjv  (cf. 
vss.  484,  499  et  580).  Also  Chr.  durfte  sich  desselben  Pronomens 
in  Bezug  auf  die  Penia  nicht  bedienen?  Uebrigens  scheint  es  rath- 
sam hier  mit  Bergk  d  navöEisv  xavx  a^ßki^ag  zu  corrigiren,  da 
xavxtjv  doch  uiobt  schicklich  zugleich  auf  die  Person  der  Penia 
und  die  Armutb  in  abstracto  gedeutet  werden  kann.    Nur  vorge- 
schlagen ist  zu  27  mit  xal  xkenxCöxaxov  die  Rede  des  Chr.  von 
Karion  unterbrechen  zu  lassen;  K.  meint  si  iocus  est  Chremyli, 
est  sane  quam  frigidus;  was  wir  nicht  finden  können;  vielmehr 
Hegt  ein  gewisser  Humor  in  der  Zusammenstellung  eutgegeuge^ 
setzter  Praedicate,  der  durch   die  Einrede  des  Sclaven  zerstört 
wird.  Zwei  richtige  Vertheilnngen  von  Versen  sind  dem  Texte  K.'s 
noch  nicht  zu  gute  gekommen:  215  legt  Bamberg  dem  Plutus  opa 
dl,  pij  —  bei,  worauf  Chremylus  einfällt  (pQOVufc  {irjdhv,  dya&d. 
Wir  wünschten,  diese  Anordnung  ferner  in  den  Texten  beibe- 
halten zu  sehen,  wenn  auch  ihr  Urheber  aus  nicht  zureichendem 
Grunde  sie  selbst  zurückgenommen  hat,  vgl.  N.  Jahrb.  für  Phil. 
1868,  p.  474.    Ebenso  war  von  Velsen  F.  avxog      ixslvog  ov; 
K.  aä  4Ca  xxL  anzunehmen,   wahrscheinlich  lernte  aber  K.  diese 
Berichtigung  erst  nach  Abdruck  seines  Textes  kennen.  Fraglich 
wäre  der  Gewinn  für  die  Angemessenheit  des  dialogisches  Stiles, 
wenn  Plutus  116  die  Rede  des  Chremylus  mit  der  Frage  ßXtyai 
jroiifaag,  wie  Meineke  in  der  Note  vorschlägt,  unterbräche.  Besser 
als  dieser,  bei  welchem  106  noch  Chr.  spricht,  gibt  K.  den  Vers 
dem  Karion.    Warum  aber  199  mit  der  Interpunction  vor  diöoixa 


Digitized  by  Google 


360 


sowohl  syntaxis  als  Plnti  ignava  anxietas  hergestellt  werde,  und 
das  ohne  jeno  nicht  ebenso  gut  erreicht  sei,  ist  uns  unklar  ge- 
blieben. 

Nachträglich  bemerken  wir  noch,  dass  die  Aenderung  26 
ovxhi  ö€  entbehrlich  scheint,  216  xdi  dti  nicht  einerlei  ist  mit 
xav  diji  jenes  würde  hier  die  Lebensgefahr  des  Chremylus  als  wahr- 
scheinlich darstellen,  was  er  doch  nicht  meineu  kann;  338  war 
iiti  xotöi  xovQsioiöi  als  singulärer  usus  beizubehalten ;  348  A.  von 
Bambergs  hfl  yaQ  ug  ht  im  Text  zu  verwenden ;  441  der  Indi- 
cativ  epavyopev  vorzuziehen.  Statt  dos  matten  xal  ;n]r  Af'yra,  6*a- 
voxaxov  iQyov  —  l^yaOopstf  wünschte  Ref.  445  zu  lesen  xal  pTpr 
piv\  dg  Ö.  I  —  i.  v^l.  928  xal  prty  nQoöttösxa  xxL  Die  Er- 
haltung von  ioxlv  und  anoQovvxa  531  ist  zu  billigen,  auch  wegen  der 
von  K.  nicht  bemerkten  wol  absichtlichen  Wiederholung  von  iöxlv 
in  532.  Weniger  rathsam  war  es  772  xJUivrjv  noXiv  aus  Steph. 
Byz.  für  das  gewähltere  xkeivov  jciöov  einzuführen;  an  840 
war  av%ii6g  yaQ  uv  nicht  zu  beanstanden,  wo  von  der  einst  con- 
stanten  Leere  in  den  Schüsseln  des  Gerechten  die  Rede  ist.  Ob 
916  clqxelv  in  uyx*)1'  nothwendig  abzuändern,  und  920  TtQooxaxrjv 
viyni  für  x.  £%£i  unerlftsslich  sei,  wird  man  noch  untersuchen  müs- 
sen; auch  6g  $%a  ist  wohl  nicht  ohne  weiteres  nach  dem  Ravennas 
statt  des  angemesseneren  ovg  £%&  zu  schreiben,  gewiss  aber  Mei- 
nekes  svtiqqiSwtiov  %anaXhv  976  als  eine  schöne  Verbesserung  zu 
betrachten.  Kayser. 


Dr.  Const.  Bulle ,  de  Pindari  sapientia  (Doctordisserlaiion  am 
Bonn  IMG)  und:  Pindars  driller  (und  vierler)  islhmischer 
Siegesgesanp  (Programm  der  JJauplschule  in  Bremen  1869). 

• 

Die  erstere  Schrift,  deren  Titel  der  Verf.  von  dem  Holländer 
de  Jongh  entlehnt  hat,  handelt  von  der  Philosophie  Pindars  unter 
dem  dreifachen  Gesichtspunct  der  Götterlebre,  der  Seelenlehre  und 
seiner  Ansicht  von  dem  Verhältnis»  des  Menschen  zu  den  Göttern. 
Den  Ursprung  der  Welt  leite  der  Dichter  nach  orphisch-homerischer 
Ansicht,  mit  welcher  auch  das  Princip  des  Thaies  übereinstimme, 
aus  dem  Wasser  her,  das.  in  Okeanos  und  Tethys  personificirt  sei, 
und  Tethys  sei  die  »Mutter«  von  welcher  nach  Nem.  VI  init. 
sowohl  das  Geschlecht  der  Götter  als  das  der  Menschen  stamme. 
Daher  sei  auch  das  Wesen  der  Götter  von  dem  der  Menschen  nicht 
verschieden,  beide  seien  von  Natur  unsterblich.  Auch  der  Moira 
sind  die  Götter  unterworfen,  wie  die  Menschen,  nur  mit  dem  Unter- 
schied ,  dass  sie  die  Zukunft  vorauswissen  können,  die  Menschen 
nicht  (wolür  der  Verf.  ausser  Nem.  VI  besonders  die  Warnung 
der  Themis  Istb.  VII  26  benützt),  und  dass  für  die  Götter  die 
Moira  das  in  und  unter  ihnen  waltende  Gesetz  ist.    Die  Götter 
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sind  aber  keinem  Uebel  unterworfen  und  darum  heissen  sie  die 
ewig  seligen,  obensowenig  haftet  eine  Schuld  an  ihnen,  wenn  sie 
auch  Fehler  der  Menschen  an  sich  haben  oder  etwas  begehen,  was 
an  dem  Menschen  sündhaft  wäre,  eben  weil  sie  in  beiden  Beziehun- 
gen (Schuld  und  Uebel)  Uber  die  Menschheit  erhaben  sind.  Dabei 
bestreitet  der  Verf.  ernstlich  die  Meinung,  Pindar  habe  aus  sitt- 
lichen Beweggründen  die  Mythen  verändert.    Er  widerspreche  nur 
der  Darstellung  Anderer  in  Betreff  des  äussern  Hergangs,  indem 
er  z.  B.  die  Götter  gefrässig  zu  nennen  sich  scheue  (Ol.  I  52), 
nicht  aber  leugne,  dass  sie  sich  in  Knaben  verlieben  und  diese 
rauben;  in  andern  Fällen  gebiete  ihm  die  Klugheit  zu  schweigen 
und  Anstössiges  nicht  auszumalen,  wie  Nem.  V  14,  OL  VIII  87, 
IX  85.  —  Die  Seelenwanderung,  welche  Ol.  II  53  vorausgesetzt 
ist,  hält  der  Verf.  nicht  für  die  pythagoreische,  wie  Nägelsbach 
(Nachhomer.  Th.  S.  407),  sondern  für  altorphisch.    Die  Seele  sei 
unsterblich,  sie  entstehe  nicht  mit  dem  Menschen  und  sterbe  nicht 
mit  ihm;   daher  heisse  sie  auch  der  daC^imv  desselben.    Sie  ver- 
leihe ihm  die  Fähigkeit  zu  jeder  ausgezeichneten  Thätigkeit.  Sie 
behält  aber  auch  die  Erinnerung  an  das  diesseitige  Leben  und  In- 
teresse für  die  Verwandten  (Ol.  XIV  21,  VIII  81,  Nem.  V  85  und 
and.).    Dabei  wird  der  Zustand  der  Seelen  nach  dem  Tode  des 
Menschen  erörtert.    In  der  Frage,  ob  die  Tngend  angeboren  sei 
und  nur  erneuert  werde,  oder  alles  neu  gelernt  werde,  stellt  der 
Verf.  den  Dichter  auf  die  erstere  Seite ;  ohne  jedoch  die  Notwen- 
digkeit der  Uebung,  welche  der  Dichter  oft  und  dringend  empfiehlt, 
auszuschliesseu.    Tugeud  ist  hier  natürlich  in  griechischem  Sinn 
von  körperlicher  und  geistiger  Tüchtigkeit  zugleich  verstanden.  — 
Das  Verbältniss  endlich  der  Menschen  zu  den  Göttern  ist  das  der 
Verehrung  und  Scheue,  denn  die  Götter  fördern  das  edle  Streben 
und  verleihen  den  Erfolg,  strafen  aber  dagegen  den  Ungehorsam 
und  den  Uebermuth. 

Diess  ist  ungefähr  der  Inhalt  der  Dissertation.  Man  wird 
nicht  verkennen,  dass  der  Verf.  einige  ueue  Gesichtspuncte  aufge- 
stellt hat,  welche  für  die  Beurtheilung  des  Dichters  von  Werth 
sind.  Das  Programm  dagegen  behandelt  die  sehr  streitige  Frage : 
ob  Isthm.  III  v.  1 — 18  ein  eigenes  von  IV  getrenntes  Gedicht  ist, 
oder  mit  diesem  zu  Einem  zusammengehört.  Der  unterzeichnete 
Referent  hat  nach  Erwägung  aller  bisherigen  Hypothesen,  von 
denen  keine  genügt,  im  Programm  des  Ellwauger  Gymn.  v.  1868 
die  Ansicht  aufgestellt  und  zu  begründen  versucht,  dass  die  sog. 
III  Ode  ein  interpolirtes  Proömium  zur  IV.  sei.  Der  Verfasser 
dagegen  findet  die  18  Verse  der  III.  Ode  ganz  pindarisch  und  er- 
klärt sie  für  ein  von  Pindar  später,  nachdem  Melissos  auch  einen 
Wagensieg  iu  Nemea  davongetragen  habe,  der  IV.  Ode  vorange- 
stelltes Proömium.  Man  muss  in  solchen  Fragen,  die  (pindarisch 
zu  reden)  eigentlich  nur  Schleifsteine  des  Scharfsinns  sind,  weil 
sich  die  Wahrheit  nie  ermitteln  lässt,  möglichst  vorurteilsfrei  ver- 
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fahren.  Ich  betrachte  es  als  einen  Gewion  der  gemeinsamen  Unter- 
suchung, dass  die  Unvereinbarkeit  der  III.  Ode  mit  dem  Inhalt 
der  IV.  constatirt  ist,  dass  aber  anderseits  die  III.  (nach  alier 
Eintheilnng)  neben  der  IV.  auch  keine  selbständige  Existenz  an- 
zusprechen hat,  weil  sie  in  dem  gleichen  Metrum  der  IV.  gedichtet 
ist,  während  sonst  jedes  Siegeslied  sein  eigenes  Metrum  hat.  Jeden- 
falls ist  also  die  III.  Ode  oder  das  ProÖmium  zur  IV.  erst  später 
hinzugedichtet  worden.    Der  entscheidende  Grund  ist,  dass  die 
III.  einen  Wagensieg  in  Nemea  hervorhebt,  von  dem  die  IV.  Ode 
nichts  weiss.  Die  Streitfrage  zwischen  mir  und  dem  Verf.  ist  nun 
blos  die:  ob  Pindar  selbst  die  3  Strophen,  welche  als  III.  i9thm. 
Ode  gezählt  werden,  der  IV.  vorangesetzt  habe,  sei  es  vor  der 
ersten  oder  vor  der  zweiten  Aufführung  des  Siegesgesangs;  oder 
ob  ein  Diaskeuast  das  (wirklich  oder  vermeintlich)  verlorne  ProÖ- 
mium der  IV.  Ode  aus  pindarischen  Sentenzen  und  Ausdrücken 
zusammengeflickt  habe,   mit  einem  aus  Missverständniss  der  IV. 
Ode  entstandenen  Zusätze  (dem  Wagensieg).    Herr  D.  Bulle  ver- 
theidigt  seine  Vermuthung  wacker;  aber  zwei  Dinge  hat  er  nicht 
aufgeklärt:  1)  warum  denn  gar  keine  Spur  von  einem  bald  nach- 
her erfolgton  Wagensieg  des  Pankratiasten  Melissos  in  den 
Scholien  sich  erhalten  habe,  und  2)  wie  Pindar,  der  den  Wagen- 
siegen seine  brillantesten  Gesänge  widmete,  den  Wagensieg  eines 
Pankratiasten  —  eine  solche  Seltenheit  —  nur  mit  zwei  Zeilen 
(v.  11  — 18)  in  die  Festfeier  eines  andern  Sieges  von  minderem 
Glanz  einschalten  konnte.  Diese  zwei  Bedenken  sind  für  mich  von 
solchem  Gewicht,  dass  ich  die  Vermuthung  der  Unächtheit  der  18 
Verse  (der  sog.  III.  Ode)  noch  nicht  Preis  gebe.    Herr  B.  beruft 
sich  für  die  Wahrscheinlichkeit  eines  späteren  ächten  Zusatzes  zu 
der  IV.  Ode  auf  den  göthischen  Epilog  zu  Schillers  Glocke,  zn 
welchem  die  letzte  Strophe  im  Widerspruch  mit  der  drittletzten 
10  Jahre  später  hinzugedichtet  sei.    Es  ist  aber  doch  ein  Unter- 
schied, ob  ein  ganz  neues  Ereigniss  uur  so  nebenher  mit  wenig 
Worten,  oder  blos  eine  andere  Zeitbestimmung  (»zehn  Jahre  sinds«) 
einem  Gedichte  hinzugefügt  wird.  Auch  schwankt  der  Verf.  selbst 
zwischen  zwei  Annahmen,  indem  er  S.  18  die  Hinzudichtung  vor 
der  ersten  Aufführung,  S.  20  »erst  bei  einer  zweiten  Siegesfeier« 
wahrscheinlicher  findet.  Schnitzer. 
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Verhandlungen  des  naturhistorisch  -  medizinischen 

Vereins  zu  Heidelberg. 

1  Vortrag  des  Herrn  Geheimerath  Helmholtz.  »Ueber 
elektrische  Oscillationen  «  am  30.  April  1869. 

(Der  Vortrag  wurde  am  14.  Mai  1869  eingereicht) 

Die  Erklärung  der  unter  dem  12.  Februar  d.  J.  der  Gesell- 
schaft mitgetheilten  Versuche  Uber  die  Ausbreitung  elektrischer 
Entladungen  in  ausgedehnten  leitendon  Massen  erforderte  eine 
Kenntnis.«  der  Oscillationsdauer  der  Ströme  in  den  angewendeten 
Apparaten,  namentlich  in  einer  Inductionsspirale  von  der  angewen- 
deten Grösse,  die  an  ihren  Enden  mit  den  Belegen  einer  Leydener 
Flasche  verbunden  ist.  Der  Vortragende  hat  solche  Versuche  nach 
einer  neuen  Methode  gemacht,  welche  vor  allen  ihm  bekannten 
bisher  gebrauchten  Methoden  den  Vorzug  hat,  dass  die  elektrischen 
Oscillationen  zwischen  den  Belegen  der  Leydener  Flasche  in  einem 
vollständigen,  und  nirgends  unterbrochenen  Bogen  vor  sich  gehen 
können,  der  keine  Funkenstrecke  enthält,  und  in  welchem  deshalb 
diese  Oscillationen  bis  auf  ihre  letzten  schwächsten  Beste  unge- 
stört ablaufen  können.  Als  Reagenz  zur  Wahrnehmung  der  elek- 
trischen Bewegungen  wandte  or  einen  stromprüfenden  Froschnerven 
an,  der  in  einem  solchen  Falle  bisher  noch  allen  bekannten  phy- 
sikalischen Mitteln  an  Empfindlichkeit  überlegen  ist. 

Zur  Zeitmessung  wurde  ein  schweres  festes  Secundenpendel 
angewendet,  was  einem  nach  A.  Fick's  Vorschlage  construirtem 
Pendelmyographion  angehörte.  Dasselbe  fiel  immer  von  gleicher 
Hohe  und  stiess  mit  einem  unten  hervorragenden  Vorsprunge  im 
Verlauf  seiner  Schwingung  kurz  nach  einander  gegen  zwei  Hebel- 
chen, wodurch  zwei  Stromleitungen  geöffnet  wurden. 

Die  erste  dieser  Stromleitungen  war  die  des  primären  Stroms 
eines  Du  Bois' sehen  Schlittenapparats.  Die  Enden  der  inducirten 
Spirale  dieses  Apparats  waren  mit  den  Belegungen  eiuer  oder 
mehrerer  Leydener  Flaschen  metallisch  verbunden.  Die  Unterbre- 
chung lies  primären  Stroms  inducirte  also  zunächst  in  der  secun- 
daren  Spirale  einen  gleichgerichteten  Strom,  der  die  Belege  der 
Batterie  lud,  darauf  entlud  sieh  die  Batterie  wieder  in  oscilliren- 
der  Weise  durch  dieselbe  Spirale,  durch  die  sie  geladen  war.  Die 
eisernen  Drähte  aus  dem  Innern  der  primären  Spirale  waren  in 
allen  Fällen  entfernt,  um  durch  die  Einwirkung,  die  sie  von  der 
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secundären  Spirale  empfangen  und  wieder  rückwirkend  auf  sie  aas- 
üben konnten,  den  Vorgang  nicht  zu  compliciren.  Ausserdem  wür- 
den die  Oscillationen  durch  die  Anwesenheit  der  Eisendrähte  be- 
trächtlich verzögert  worden  sein. 

Die  gute  metallische  Leitung  des  inducirten  Stromes  wurde 
an  einer  Stelle  unterbrochen,  sobald  das  Pendel  des  Myographien 
gegen  den  zweiten  Hebel  stiess;  dann  trat  eine  Nebenleitung  in 
Function ,  welche  den  Nerven  de6  stromprüfenden  Schenkels  ent- 
hielt. Letzteren  hatte  ich  übrigens  ganz  und  gar  in  eine  Koch- 
salzlösung von  l;2  Procent  eingelegt,  wo  sich  seine  Reizbarkeit  3 
bis  4  Stunden  lang  vortrefflich  erhielt.  Der  Nerv  war  zum  Theil 
in  ein  enges  Glasröhrchen  hineingezogen,  welches  auch  in  die  Flüssig- 
keit tauchte,  und  in  welches  ein  feiner  Platindraht  als  Elektrode 
hineinragte.  Die  andere  Elektrode  war  eine  Platinplatte  in  der 
grösseren  Flüssigkeitsmasse.  So  lange  die  metallische  Nebenschlies- 
sung zum  Nerven  nicht  geöffnet  war,  ging  kein  merklieber  Tbeil 
des  Stroms  durch  den  Nerven.  Sobald  jene  geöffnet  war,  entlud 
sich  der  Rest  des  Stroms  durch  den  Nerven,  und  erregte  Zuckun- 
gen, wenn  er  dazu  kräftig  genug  war. 

Die  Wirkung  des  Stroms  ist  hierbei  am  stärksten,  wenn  die 
Unterbrechung  der  Leitung  zu  einer  Zeit  geschieht ,  wo  die  Ge- 
schwindigkeit der  Strömung  in  der  Spirale  ein  Maximum  erreicht 
hat,  zu  welcher  Zeit  die  Belege  der  Batterie  nur  schwach  oder 
gar  nicht  geladen  sind.  Dann  stürzt  nämlich  ganz  plötzlich  der 
Extracurrent  der  Spirale  in  den  Nefven,  und  zwar  mit  einer  In- 
tensität, welche  wegen  des  sehr  kleinen  elektrodynamischen  Poten- 
tials der  Nervenleitung  der  in  der  Spirale  zur  Zeit  der  Unterbre- 
chung bestehenden  Stromintens.ität  fast  gleich  sein  muss.  Dieser 
Strom  wird  nachher  allerdings  wegen  des  grossen  Widerstands  des 
Nerven  sehr  schnell  an  Stärke  abnehmen  und  entweder  geradezu, 
oder  nach  wenigen  schnell  abnehmenden  Oscillationen  verschwinden. 
Aber  die  physiologische  Wirkung  seines  plötzlichen  Hereinbrechens 
in  den  Nerven  kann  deunoch  eine  sehr  kräftige  sein. 

Wird  dagegen  die  metallische  Leitung  unterbrochen  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Belege  der  Batterie  das  Maximum  ihrer  Ladung  er- 
reicht haben,  und  der  die  Elektricität  ihnen  zuführende  Strom  in 
der  Spirale  eben  aufhört  und  in  die  entgegengesetzte  Richtung 
überzugehen  beginnt,  so  müssen  sich  nach  der  Unterbrechung  die  in 
der  Batterie  aufgesammelten  Elektricitäten  durch  den  Nerven,  also 
durch  einen  Bogen  von  viel  grösserem  Widerstande,  entladen,  wo- 
durch die  lebendige  Kraft  der  nun  noch  stattfindenden  Oscillationen 
schnell  vernichtet  wird.  Die  Ansteigung  des  Stroms  zum  Maximum 
geschieht  dann  erst  allraälig  ansteigend  im  Laufe  einer  Viertel- 
Oscillation,  und  während  dieser  Zeit  kann  die  Intensität  der  schnell 
erlöschenden  Oscillationen  schon  sehr  merklich  vermindert  sein,  so 
dass  die  physiologische  Wirkung  in  diesem  Falle  sowohl  wegen 
der  verminderten  Ansteigungsgeschwiudigkeit,  als  auch  wegen  der 
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geringeren  Höhe  des  zu  erreichenden  Maximum  schwächer  ist,  als 
im  ersten  Falle. 

Die  Intensität  der  physiologischen  Wirkung  Hess  sich  nun  da- 
durch vergleichen ,  dass  ich  hei  verschiedenen  Wertben  der  Zeit- 
dauer zwischen  den  beiden  durch  das  Pendel  ausgeführten  Strom- 
unterbrechungen jedesmal  diejenige  Stellung  der  verschiebbaren  in- 
ducirten  Spirale  suchte,  wo  sie  noch  eben  sichtbare  Muskelzuckung 
gab.  Wenn  das  Pendel  zur  Zeit  eines  Stromesmaximums  in  der 
Spirale  die  Nebenleitung  zum  Nerven  unterbrach,  konnte  ich  die 
inducirte  Spirale  weit  von  der  inducirenden  entfernen;  wenn  es 
zur  Zeit  eines  Stromesminimum  unterbrach,  musste  ich  die  Spiralen 
einander  mehr  nähern,  oder  erhielt  auch  von  den  späteren  Miuimis 
gar  keine  Wirkungen  mehr. 

Die  Unterbrechungszeit  konnte  durch  eine  feine  Schraube  re- 
gulirt  werden,  welche  die  Stellung  des  zweiten  Hebelchen  Änderte, 
und  deren  Kopf  ich  mit  einer  groben  Kreistbeilung  versehen  hatte. 
Um  die  den  Schraubenumgängen  entsprechenden  Zeitwertbe  zu  be- 
rechnen, mass  ich  den  Weg,  den  das  Pendel  zwischen  den  beiden 
Unterbrechungen  zurücklegte  mit  einem  an  diesem  selbst  befestig- 
ten feinen  Maasstabe  und  berechnete  die  Zeit  aus  der  Schwingungs- 
dauer and  Schwingungsamplitüde  des  Pendels. 

Der  Apparat  war  ertemporirt,  und  wird  sich  in  vieler  Be- 
ziehung zweckmässiger  und  feiner  einrichten  lassen,  aber  es  Hessen 
sich  schon  so  eine  ganze  Reibe  von  Resultaten  erreichen. 

Zunächst  ist  zu  bemerken ,  dass  bei  Anwendung  von  einem 
Grove' sehen  Elemente  für  den  primären  Strom,  die  Gesammt- 
dauer  der  wahrnehmbaren  elektrischen  Oscillationen  in  der  mit 
einer  Leydener  Flasche  verbundenen  Spirale  etwa  Vr>o  Secunde  be- 
trug. Diese  Gesammtdauer  ist  der  Theorie  nach  unabhängig  von 
der  Capacität  der  mit  der  Spirale  verbundenen  Batterie. 

Bezeichnen  wir  nämlich  das  elektrodynamische  Potential  der 
inducirenden  Spirale  auf  die  inducirte  bei  Einheit  der  Stromstärke 
in  beiden  mit  P,  das  der  inducirten  auf  sich  selbst  mit  p,  die 
Capacität  der  Batterie  mit  c.  den  Widerstand  und  die  Stromstärke 
der  inducirten  Spirale  mit  w  und  i,  die  Stromstärke,  welche  in 
der  inducirenden  vorbanden  war  mit  J,  die  in  der  inneren  Belegung 
der  Batterie  aufgehäufte  Elektrioitätsmenge  mit  q,  die  Zeit  mit  t, 
die  Osciilationsdauer  mit  T,  uud  setzen  wir  t  =  o  für  den  Mo- 
ment der  Unterbrechung  des  primären  Stroms,  so  ist  nach  Kirch- 
hoff's  nnd  W.  Thomson's  Theorie 

q  =  J-^-  e~"at8iu(0t) 
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Die  Anzahl  der  Oscillationon  für  die  Secunde  ergab  sich  zum 
Beispiel  bei  der  Verbindung  der  Spirale  mit  einer  Leydener  Flasche 
gewöhnlicher  Form  zu  2164;  von  solchen  konnten  hinter  einander 
an  meinem  Apparate  45  Maxinia  beobachtet  werden.  Die  drei 
kleinen  aus  mit  Quecksilber  gefüllten  BeagenzglUschen  gebildeten 
Leydener  Flaschen,  welche  ich  in  meiner  früheren  Mittbeilung  er- 
wähnt habe ,  hatten  wegen  ihres  viel  dünneren  Glases  zusammen 
genommen  noch  etwas  grössere  Capacität  als  jene  Flasche  und 
gaben  2050  Schwingungen  für  die  Secnude.  Die  drei  kleinen  und 
die  grössere  Flasche  zusammen  genommen  gaben  1550  Schwingun- 
gen. Letzterer  Werth  hätte  der  Berechnung  nach  nur  1484  be- 
tragen sollen,  wenn  als  Capacität  des  Apparats  nur  die  der  Ley- 
dener Flaschen  in  Betracht  gezogen  wurde.  Die  Differenz  erklärt 
sich  daraus,  dass  bei  diesen  Versuchen  auch  die  Spirale  selbst  in 
einem  gewissen  Grade  die  Rolle  einer  kleinen  Leydener  Flasche 
spielt.  Das  mit  der  zur  Zeit  positiv  geladenen  Belegung  der  Bat- 
terie zusammenhängende  Ende  der  Drahtmasse  ladet  sich  selbst 
positiv,  das  andere  negativ,  und  da  jede  so  geladene  Drahtwindnng 
mit  andern,  welche  einer  entfernteren  Stelle  des  Drahtes  angehören 
und  geringeres  elektrostatisches  Potential  haben,  in  naher  Berüh- 
rung ist,  und  jene  von  diesen  letzteren  nur  durch  die  dünne  iso- 
lironde  Schicht  der  umspinnenden  Seide  getreunt  ist,  so  wird  da- 
durch eine  Anhäufung  entgegengesetzter  Elcktricitäten  an  beiden 
Seiten  dieses  Ueberzugs  bedingt.  Dabei  wird  die  äusserste  Lage 
von  Drahtwindungen  nur  Elektrioität  der  einen  Art,  die  innerste 
nur  solche  der  andern  Art  anhäufen.  In  den  inneren  Drahtscbicbten 
tritt  nur  Vertheilung  der  entgegengesetzten  Elektricitäten  nach  der 
äusseren  und  inneren  Seite  des  Drahtes  ein. 

Diese  Ueborlegung  führte  mich  dazu  zu  untersuchen,  ob  Os- 
cillationen  nachweisbar  seien,  auch  wenn  die  Spirale  gar  nicht  mit 
einer  Leydener  Flasche  verknüpft  ist,  wie  dies  bei  den  unipolaren 
Zuckungen  vorkommt.    Dies  gelang  in  der  That. 

Zu  dem  Ende  wurde  das  eine  Ende  dor  Spirale  ganz  isolirt, 
das  andere  mit  den  Gasröhren  des  Hauses  verknüpft.  Die  zweite 
Unterbrechungsstelle  mit  dem  Nerven  als  Nebenschliessung  wurde 
zwischen  die  Spirale  und  die  Gasröhren  eingeschaltet.  Die  Oscil-  # 
lationen  waren  in  diesem  Falle  sehr  schuell,  etwa  7300  in  der 
Secunde,  und  ihre  physiologische  Wirkung  schwach,  so  dass  über- 
haupt nur  die  ersten  Maxima  eine  solche  ausübten  Ich  konnte  in 
diesem  Falle  nur  die  neun  ersten  Strömungsmaxi ma  beobachten. 
Der  Theorie  nach  sollte  die  Abnahme  der  Oscillationen  in  diesem 
Falle  nicht  schneller  geschehen,  als  in  den  früher  beobachteten; 
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doch  lässt  die  Theorie  erkennen,  dass  ein  etwaiger  Mangel  an  Iso 
lation  der  Drahtwindungen    hier  viel  grosseren  Einflnss  haben 
mnsste  als  bei  langsameren  Oscillationen.    Andererseits  kann  hier 
aber  anch  in  Betracht  kommen  ,  dass  vielleicht  der  Nerv  durch 
so  schnelle  Schwankungen  nicht  mehr  kräftig  genug  afficirt  wird. 

Hier  wie  in  den  früheren  Versuchen  mit  langsameren  Oscilla- 
tionen unterscheiden  sich  die  im  Nerven  aufsteigend  fliessenden 
Strommaxima  von  den  abwärts  fliessenden  durch  grössere  physio- 
logische Wirkung,  so  dass  man  auch  die  abwechselnde  Strömungs- 
richtung dieser  Maxima  erkennen  kann. 

Dadurch  ist  constatirt,  dass  selbst  eine  leere  am  einen  Ende 
isolirte ,  am  andern  Ende  mit  dem  Erdboden  verbundene  Spirale 
sich  abwechselnd  positiv  und  negativ  ladet,  und  die  entgegenge- 
setzte Elektricität  in  den  Erdboden  austreibt,  bis  sie  nach  einer 
Reihe  von  Schwankungen  zur  Ruhe  kommt. 

Die  Theorie  lässt  ferner  hieraus  die  Folgerung  ziehen,  dass 
solche  Schwankungen,  nur  etwas  schneller  abnehmend,  in  einer  in- 
iocirten  Spirale  beim  Oeffnungsschlage  auch  dann  stattfinden,  wenn 
ihre  Enden  durch  einen  schlecht  leitenden  Körper  z.  B.  einen  Nerven 
Terbunden  sind,  so  dass  auch  die  elektrische  Bewegung  im  Nerven 
ans  Oscillationen  von  schnell  abnehmender  Stärke  und  nahebin  der- 
selben Schwingungsdauer  besteht,  welche  die  Spirale  bei  vollkom- 
mener Isolation  eines  ihrer  Enden  gibt. 


Correctur  an  dem  Vortrag  vom  2 2.  Mai  1  868  die  tbat- 
sächlichen  Grundlagen  derGeometrie  betreffend  von 

H.  Helmholtz. 

In  jenem  Aufsatze  ist  ein  Auszug  von  meinen  eigenen  Unter- 
suchungen gegeben,  welche  den  Beweis  lieferten,  dass  wenn  wir 
den  Grad  von  Festigkeit  und  von  Beweglichkeit  der  Naturkörper, 
der  unserem  Räume  zukommt,  in  einem  Räume  von  übrigens  un- 
bekannten Eigenschaften  zu  finden  verlangen,  das  Quadrat  des 
Linienelementes  ds  eine  homogene  Function  zweiten  Grades  der 
unendlich  kleinen  Incremente  dei  willkührlich  gewählten  Coordi- 
uaten  u,  v,  w  sein  müsse.  Dieser  Satz  ist  dort  als  die  allgemeinste 
Form  des  Pythagoräiseben  Lehrsatzes  bezeichnet.  Durch  den  Be- 
weis dieses  Satzes  ist  die  Voraussetzung  der  Riemann' sehen 
Untersuchungen  über  den  Raum  gewonnen.  An  diesem  Theile 
meiner  Arbeit  habe  ich  nichts  zu  ändern  gefunden. 

Aber  ich  habe  ausserdem  dort  eine  kurze  üebersicht  der  wei- 
teren Consequenzen  der  Riem  an  n'  sehen  Untersuchungen  gegeben, 
mich  dabei  stützend  auf  einen  noch  nicht  veröffentlichten  und  nicht 
vollständig  durchgearbeiteten  Theil  meiner  Untersuchungen,  in 
welchen  sich  ein  Fehler  eingeschlichen  hat,  indem  ich  damals  nicht 
erkannte,  dass  eine  gewisse  Constante,  die  ich  reell  nehmen  zu 
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müason  glaubte,  auch  einen  Sinn  gebe,  wenn  sie  imaginär  genom- 
men werde.  Die  dort  aufgestellte  Behauptung,  dass  der  Baum, 
wenn  er  unendliob  ausgedehnt  sein  solle,  nothwendig  eben  (im 
Sinne  Riem  an  ns)  sein  müsse,  ist  falsch. 

Es  gebt  dies  namentlich  hervor  aus  den  höchst  interessanten 
nnd  wichtigen  Untersuchungen  von  Herrn  Beltrami  Saggio  di 
interpretazione  della  Geometria  Non-Euclidea.  Napoli  1868  und 
Teoria  fondamentale  degli  spazii  di  Curvatura  costante.  Annali  di 
Matematica.  Ser.  IL  Tomo  II.  Fase.  III.  pag.  232-255;  in  wel- 
chen  er  die  Theorie  der  Flächen  und  Räume  von  constantem  nega- 
tiven Krümmungsmaass  untersucht,  und  ihre  Uebereinstimmung 
mit  der  schon  früher  aufgestellten  imaginären  Oeometrie  von  Lo- 
batsohewsky  nachgewiesen  bat.  In  dieser  ist  der  Baum  unend- 
lich ausgedehnt  nach  allen  Bichtungen;  Figuren,  die  einer  gege- 
benen congruent  sind,  können  in  allen  Theilen  desselben  construirt 
werden ;  zwischen  je  zwei  Puncten  ist  nur  eine  kürzeste  Linie  mög- 
lich, aber  der  Satz  von  den  Parallellinien  trifft  nicht  zn. 


Discurso  que  en  la  apertura  de  los  e$tudios  de  la  Universidad  Cen- 
tral, en  la  toma  de  posesion  del  doetor  Don  Fernando  de 
Castro,  catedrätico  de  la  facultad  de  fUosoffa  y  letrae,  nom- 
brado  Reetor  de  la  misma,  y  en  la  reposicion  de  los  catedrd- 
tieos  reparados,  leyö  el  nuevo  Rector  el  1.  de  Noviembre  de 
1868.  Madrid  1868.   155.  8. 

Die  Herstellung  und  Befreiung  der  Universität  zu  Madrid 
aus  unwürdiger  Knechtschaft  geziemt  es  uns  freudig  zu  begrüssen, 
uns  vor  allen  hier  in  Heidelberg,  von  wo  im  vorigen  Sommer  dem 
tntsetzten  Professor  D.  Julian  Sanz  del  Bio  der  Ausdruck  leb- 
hafter Tbeilnahme  dargebracht  worden  ist,  zu  welchem  die  grosse 
Mehrzahl  der  Docenten  sich  freudig  vereinigt  hatte.  Die  Vernich- 
tung jenes  freieren  und  vorwärts  strebenden  Geistes,  welcher  io 
das  apanische  Unterrichtswesen  eingedrungen  war,  die  Entsetzung 
seiner  vorzüglichsten  Träger  an  den  Universitäten,  die  Herstellung 
des  alten  starren  und  geistlosen  Soholasticismus,  das  gehörte  mit 
Noth wendigkeit  zur  Vollendung  und  Befestigung  der  Herrschaft  der 
neukatholischen  Partei.  Es  war  glücklich  gelungen,  in  8anz  del 
Bio  den  eigentlichen  Repräsentanten  jenes  freieren  Geistes  zu  treffen, 
seine  so  erfolgreiche  Thätigkeit  zu  lähmen;  eine  Anzahl  seiner 
Schüler  und  Freunde  wnrden  von  gleicher  Verfolgung  getroffen. 
Die  alten  Schutzwehren  rechtlicher  Formen  hatten  keine  Geltung 
mehr,  die  Presse  war  geknebelt,  die  grosse  Masse  des  Volkes  blieb 
gleichgültig.  Aber  wenn  auch  andere  Umstände  und  Verhältnisse 
zum  Ausbruch  der  Bevolution  fahrten,  der  Ingrimm  über  jene  Will- 
kürhandlungen hat  doch  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  die  allge- 
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meine  Mißstimmung  bis  auf  den  höchsten  Grad  zu  steigern.  Die 
Zahl  derjenigen,  welchen  die  geistige  Wiedergeburt  Spaniens  ernst- 
lich am  Herzen  liegt,  ist  nicht  klein,  ihre  Einwirkung  nicht  unbe- 
deutend. 

Nach  der  Vertreibung  der  Königin  sammt  ihren  verächtlichen 
Mini stern  beeilte  man  sich  sofort,  die  Universitäten. von  den  ihnen 
aufgedrungenen  unwürdigen  Mitgliedern  zu  säubern,  die  Freiheit 
des  Unterrichts  herzustellen,  und  die  entsetzten  Professoren  in  ihre 
Aemter  wieder  einzuführen.  Don  Julian  Sanz  del  Rio  wurde 
zom  Kector  der  Madrider  Universität  erwählt,  lehnte  aber  diese 
Würde  ab ,  um  nicht  gestört  zu  werden  in  seinen  gelehrten  Ar- 
beiten, und  in  seinem  Lehramt,  das  ihm  vor  allem  die  Hauptsache 
ist.  An  seine  Stelle  trat  Don  Fernando  de  Castro,  der  eben- 
falls abgesetzt  gewesen  war.  Dieser  ist  es,  welcher  am  1.  Nov. 
bei  der  Uebernahme  des  Eectorats  und  der  Herstellung  der  ent- 
setzten Professoren  die  vorliegende  Rede  gehalten  hat.  Er  berührt 
darin  die  unglückliche  Vergangenheit  nur  kurz ;  nicht  daran,  sagt 
er,  habe  man  zu  denken,  nicht  Rachegedanken  zu  nähren,  sondern 
sieb  mit  ganzem  Ernste  der  grossen  Aufgabe  zuzuwenden,  die  freie 
Wissenschaft  in  Spanien  einzuführen,  und  ihr  an  den  Universitäten, 
den  Mittelschulen,  und  in  allen  Gassen  der  Gesellschaft  eine  Stätte 
zu  bereiten.  Der  Unterricht  war  bisher  an  bestimmt  vorgeschrie- 
bene Formen  und  Lehrbücher  gebunden ;  jetzt  ist  die  freie  Selbst- 
bestimmung gestattet,  und  sehr  verständiger  Weise  setzt  die  be- 
deutende Zahl  tüchtiger  und  kräftig  vorwärts  strebender  Männer, 
welchen  jene  Ziele  am  Herzen  liegen,  alles  daran,  um  die  gün- 
stige Zeit  nach  besten  Kräften  zu  benutzen  und  bleibende  Resul- 
tate zu  gewinnen. 

»Wie  auch  die  politische  Gestaltung  der  Dinge  ausfallen  möge, 
schreibt  mir  Don  Julian  Sanz  del  Rio,  im  Ganzen  werden  ge- 
wiss bei  uns  viele  glückliche  Neuerungen  für  immer  bleiben  und 
mit  der  Zeit  reiche  Früchte  zu  Tage  bringen :  alles  dasjenige  be- 
sonders was  die  innere  Geistesfreibeit,  Erziehung  und  Sittlichkeit 
erweckt  und  erhebt,  und  dessen  wir  am  meisten  bedürfen. < 

Die  erwähnte  Antrittsrede,  welche  in  edler  sebwungreieber 
Form  das  Ziel  einer  freien  wissenschaftlichen  Entfaltung  und  die 
hohe  Aufgabe  einer  wahren  Universität  darlegt,  ist  der  hiesigen 
Universität  mit  einem  Begleitschreiben  tibersandt,  welches  zum 
Austausch  akademischer  Schriften  auffordert.  Ohne  Zweifei  werden 
die  deutschen  Universitäten  auf  eine  solche  Aufforderung  gerne 
eingeben,  und  dadurch  den  Bund  befestigen,  welchen  die  ernsteren 
Geister  Spaniens  vor  allem  mit  der  deutscheu  Wissenschaft  zu 
achliessen  wünschen.  W.  Wittenbach. 
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Kluckhohn:  Der  Freiherr  v.  Ickstatt. 


Der  Freiherr  von  Ick  statt  und  das  Unterrichtstcesen  in  Bayern 
unter  dem  Churfürsten  Maximilian  Joseph,  Vortrag  in  der 
öffentlichen  Sitzung  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  am 
25.  Juli  186 8  gehalten  von  Dr.  August  Kluckhohn,  a.  o. 
Mitglied  der  hi$t.  (Hasse.  München  1869.  64  8.  4.  Im  Ver- 
lage der  Ar.  Akademie. 

Durch  dieses  mit  kräftigen  Zügen  hlnr  und  anschaulich  ge- 
zeichnete Lebensbild  bat  sich  der  Prof.  Kluckhohn  ein  grosses 
Verdienst  erworben,  und  einen  bedeutenden  hochverdienten  Mann 
unverdienter  und  undankbarer  Vergessenheit  entzogen.  Vorzüglich 
aber  ist  hier  auch  darauf  hinzuweisen,  dass  diese  Rede  mit  ihren 
reichhaltigen  Anmerkungen  und  Beilagen  keineswegs  etwa  nur  ein 
provinzielles  Interesse  für  Bayern ,  sondern  in  hohem  Grade  ein 
allgemeines  Interesse  in  Anspruch  nehmen  muss,  gerade  jetzt  wo 
Unterrichtsfragen  aller  Art  so  vielfach  behandelt  werden. 

Mit  ungewönlicher  und  wahrhaft  bewunderungswürdiger  Energie 
hat  Ickstatt,  eines  Hammerschmidts  Sohn,  1702  zu  Vockenhausen 
zwischen  Frankfurt  und  Mainz  geboren,  sich  zuerst  seine  eigene 
Bildung  und  Gelehrsamkeit,  dann  seine  hohe  Stellung  im  Staate 
zu  erringen  gewusst.  Nach  Mainz  aus  der  strengen  väterlichen 
Zucht  flüchtend,  gelangte  er  vom  dortigen  Gymnasium  nach  Paris, 
wo  er  duroh  Unterricht  sich  erhielt,  endlich  aber  doch  im  18. 
Jahr  als  gemeiner  Soldat  Dienste  nahm.  Später  gelang  es  ihm, 
in  Holland  nnd  England  seine  Studien  fortzusetzen  und  zugleich 
seinen  Unterhalt  zu  gewinnen,  bis  er  1725  in  Marburg  Christian 
Wolf  8  Schüler  wurde,  nnd  dann  in  Mainz  den  juristischen  Doctor- 
grad  erwarb.  Nach  so  wechselvollen  Schicksalen  finden  wir  ihn 
schon  mit  29  Jahren  als  Lehrer  des  Staatsrechts  und  des  Natur- 
und  Völkerrechts  in  Würzburg,  wo  er  eine  sehr  angesehene 
Stellung  gewann  und  als  der  erste  katholische  Rechtsgelehrte  io 
Deutschland  gefeiert  wurde.  Mit  39  Jahren  wurde  er  zum  Erzieher 
des  Churprinzen  Max  Joseph  erwählt,  und  von  Karl  Albert,  so 
wie  nach  dessen  Tode  von  seinem  zur  Herrschaft  gewählten  Zög- 
ling zu  wiohtigen  Geschäften  verwandt.  Zwar  gelang  es  seinen 
Gegnern,  ihn  aus  der  Umgebung  des  Churfürsten  zu  verdrängen, 
allein  er  erhielt  dafür  (1746)  die  wichtige  Stelle  eines  Directors 
der  Universität  Ingolstatt,  verbunden  mit  der  ersten  Professur 
der  juristischen  Facultät.  Es  würde  uns  nun  zu  weit  führen,  näher 
einzugehen  auf  die  Kämpfe,  welche  er  auf  der  seit  Jahrhunderten 
zurückgebliebenen  Jesuiten-Universität  mit  diesem  mächtigen  Orden, 
vorzüglich  mit  dem  Stadtpfarrer  Eck  her  zu  führen  hatte:  man 
glaubt  sich  hier  völlig  in  die  Zeiten  der  ersten  humanistischen 
Kämpfe  zurückversetzt,  während  zugleich  viele  Züge  unmittelbar 
an  die  Gegenwart  erinnern.  Ickstatt  wurde  von  den  Kanzeln  und 
auf  jede  andere  Weise  angegriffen ,  seine  Schriften  der  schärfsten 
Censur  unterworfen,  über  dem  Gebrauch  akatholischer  Compendien 
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Zeter  geschrieen.  Der  Versuch ,  die  maasslos  rohen  Sitten  der 
Studenten,  namentlich  der  Philosophen  und  Theologen ,  im  Zaum 
zu  halten ,  führte  zu  gröbster  Beschimpfung.  Sogar  vom  Chur- 
ffirsten  gelang  es  ein  tadelndes  Rescript  zu  erwirkon,  allein  dieses 
veranlasste  eine  Vorstellung  von  Ickstatt,  welche  in  derber  drasti- 
scher Weise  das  Treiben  seiner  Gegner  darstellt,  und  (sie  ist  in 
der  I.  Beilage  abgedruckt)  zur  Kenntnissnahme  dringend  zu  em- 
pfehlen ist.  Ickstatt  blieb  vollkommen  Sieger;  er  erlebte  auch 
noch  1773  die  Aufhebung  des  Ordens  und  entfaltete  nun  eine  ausser- 
ordentliche Tbätigkeit  zur  Ruform  des  gesammten,  übermässig  ver- 
wahrlosten Unterricbtswesens.  Vor  allem  ist  es  die  Einführung 
der  Realien  in  den  Unterricht,  welche  er  dem  herrschenden  For- 
malismus gegenüber  betreibt,  dann  die  Errichtung  eigener  Real- 
schulen. Es  ist  ihm  nur  theilweise  gelungen,  seine  Pläne  und 
Ideen  durchzuführen;  schon  1776  starb  er,  und  mit  Karl  Theodor 
kam  noch  einmal  die  entgegengesetzte  Richtung  zur  Herrschaft, 
aber  mit  vollem  Recht  hat  Kluckhohn  darauf  hingewiesen,  dass 
ohne  seine  sehr  tief  und  weit  greifende  Wirksamkeit  das  Gedeihen 
der  später  wieder  aufgeuommenen  Reform  kaum  möglich  gewesen 
wäre,  und  dass  seine  Schüler,  Lori  und  andere,  seine  Bestrebungen 
fortgeführt  haben. 

Wir  haben  es  um  so  mehr  für  angemessen  gehalten,  auf  diese 
gerade  jetzt  so  zeitgemässe  Schrift  hinzuweisen,  weil  sie  als  aka- 
demische Rede  der  allgemeineren  Aufmerksamkeit  leicht  entgehen 
kann.  W.  Wattelibach. 


Mittheilungen  zur  Vaterländischen  Geschichte..  Herausgegeben  vom 
historischen  Verein  in  St.  Gallen.  8t.  Gallen,  Verlaq  von 
ScheUlin  und  Zollikofer.  /— X.  Lex.  8.  1862—1868.  geh. 
ä  27  Ngr. 

Wie  die  Schweiz  sich  überhaupt  durch  ausserordentlich  leb- 
hafte Pflege  ihrer  Geschichte  und  eine  grosse  Fülle  tüchtiger  Ar- 
beiten auf  diesem  Gebiete  auszeichnet,  so  verdient  auch  dieso  Zeit- 
schrift Berücksichtigung  und  Empfehlung.  Ausser  Stande  die  vielen 
kleineren  und  mehr  provinziellen  Beiträge  hier  einzeln  hervorzu- 
heben oder  gar  zu  beurtheilen,  begnüge  ich  mich  anzuführen,  dass 
zu  der  so  lehrreichen  Klosterchronik  von  St.  Gallen  hier  die  in 
deutscher  Sprache  geschriebenen  Fortsetzungen  gegeben  sind,  näm- 
lich im  1.  Heft  Christian  Kuchem  eis  ters  neue  Casus  Mona- 
sterii  8.  Galli,  bis  1328,  herausgegeben  von  Prof.  Hardegger, 
woran  sich  im  2.  Heft  weitere  Fortsetzungen  bis  1490  scbliessen. 
Die  Hefte  oder  Halbbände  V— X  erfüllt  danu  Johannes  Kesslers 
Sabbata,  d.  i.  Chronik  der  Jahre  1523—1539,  herausgegeben 
von  Dr.  Ernst  Götzinger,  ein  überaus  wichtiger  Beitrag  zur 
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Geschichte  der  Reformationszeit,  welcher  bisher  nur  in  einzelnen 
Fragmenten  bekannt  war.  Alle  diese  Ausgaben  sind  nicht  nur 
kritisch  nach  den  Handschriften  bearbeitet,  sondern  auch  jede  mit 
Registern  versehen. 

Der  ältesten  Zeit  gehören  zwei  musterhafte  Abhandlungen  von 
Prof.  Sickel  in  Wien  an,  nämlich  im  3.  Heft  »Die  Urkunden 
Ludwig  des  frommen  für  Cur«  und  im  4.  >S.  Gallen  unter  den 
ersten  Karolingern«,  eine  sowohl  für  diplomatische  Kritik  wie  für 
die  Rechtsverhältnisse  der  Klöster  gegenüber  dem  Reich  und  den 
Bischöfen  in  hohem  Grade  lehrreiche  Untersuchung,  welche  den 
ältesten  Theil  der  Casus  S.  Galli  in  eiu  ganz  neues  Licht  ge- 
stellt hat. 

Im  ersten  Hefte  findet  sich  auch  noch  eine  kritische  Unter- 
suchung des  Prof.  G.  Scherer  über  das  vor  einiger  Zeit  mit  so 
vielem  Geräusch  in  die  Welt  getretene  Zeitbuch  der  Klingenberge. 
Im  2.  gibt  derselbe  Gelehrte  eine  »Nachlese  stiftsanctgalliscber 
Manuscripte«  mit  vielen  schätzbaren  Nachriohten  zur  ascetisch- 
mystischen  Literatur  des  späteren  Mittelalters  in  deutscher  Sprache. 
Zu  der  Angabe  Uber  »Der  Stiffter  Buche  S.  153  hätte  die  Aus- 
gabe Mone's  in  der  Quellensammlung  der  badischen  Landesge- 
schichte  angeführt  werden  sollen,  welche  dem  Verf.  entgangen  ist 

Die  umfangreiche  Kesslerische  Chronik  scheint  in  die  Publica- 
tionen  einige  Verwirrung  gebracht  zu  haben ;  der  zweite  Band  ist 
auf  dem  Umschlag  mit  VII — X  bezeichnet,  während  die  Signatar 
VII  und  VIII  ist,  qnd  seit  langer  Zeit  besitze  ich  einen  mit  IX 
bezeichneten  Separat- Abdruck,  welcher  nun  wohl  in  das  XI.  Heft 
kommen  wird.  Er  enthält  das  »St.  Galler  Todtenbuch  und  Ver- 
brüderungen, herausgegeben  von  Ernst  Dümmler  und  Hermann 
Wartmann«.  Die  verschiedenen  alten  Nekrologien  des  Stifts, 
wolche  ausser  den  Todestagen  auoh  werth volle  historische  Aufzeich- 
nungen enthalten,  und  zur  Erläuterung  der  Chronik  schon  von 
Ildefons  von  Arx  fleissig  benützt  sind,  erscheinen  hier  vollständig 
abgedruckt  und  mit  grösster  Sorgfalt  bearbeitet,  auch  mit  sehr 
eingehenden  Registern  verseben,  von  den  beiden  Herausgebern, 
deren  Verdienste  um  die  Geschichte  des  Stifts  und  genaue  Kenntniss 
derselben  längst  anerkannt  sind.  Bei  der  ausserordentlichen  Be- 
deutung des  Klo&ters  für  die  Culturgeschichte  des  früheren  Mittel- 
alters wird  diese  Arbeit  ganz  besonders  willkommen  sein. 

W.  Wattenbach. 
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Des  Jordanus  von  Osnabrück  Buch  über  das  Römische  Reich,  her- 
ausgegeben  von  G.  Waits.  Aus  dem  14.  Bande  der  Abhand- 
lungen der  k.  Ges.  d.  Wiss.  su  QöUingen.  Gütt.  in  der  Düte- 
rich'schen  Buchhandlung.    92  S.  4. 

Jordans  von  Osnabrück  Schrift  de  praerogativa  Romani  im* 
perii,  verfasst  nnter  K.  Rudolfs  von  Habsburg  Regierung,  wurde 
einst  viel  gelesen,  ist  in  zahlreichen  Abschriften  und  alten  Drucken 
vorhanden,  später  aber  fast  völlig  vergessen.  Voll  von  Fabeln 
verlor  sie  ihren  Credit  als  Geschichtsbuch,  allein  jetzt,  wo  man  sich 
gerade  mit  der  Sagengeschichte  so  viel  und  eingehend  beschäftigt, 
hätte  sie  nicht  so  unbeachtet  gelassen  werden  sollen,  wie  es  tat- 
sächlich geschehen  ist.  Es  ist  daher  sehr  verdienstlich,  dass  G. 
Waitz  eine  neue  Ausgabe,  die  erste  kritische,  veranstaltet  hat, 
die  mit  gewohnter  Sorgfalt  uud  Ausdauer  nach  den  zahlreichen 
und  sehr  von  einander  abweichenden  Handschriften  gearbeitet  ist. 
Ueber  die  fabelhafte  Geschichte  von  der  trojanischen  Herkunft  der 
Franken,  welche  bisher  bei  allen  Untersuchungen  über  diesen  Gegen- 
stand übersehen  ist,  handelt  Waitz  eingehend  in  der  Vorrede;  er 
weist  zugleich  nach,  dass  Peter  von  Andlo  und  Jobannes  Hothe  in 
seiner  thüringischen  Chronik  aus  Jordanus  geschöpft  haben.  Nicht 
minder  fabelhaft  ist  die  Darstellung  von  der  Einsetzung  der 
Kurfürsten,  welche  ebenfalls  von  Waitz  in  der  Einleitung  be- 
sprochen wird. 

Jordanus  gibt  uns  ein  gutes  Zeugniss  davon,  wie  unglaublich 
verwirrt  trotz  der  guten  älteren  Chroniken  die  Geschichtskenntnisse 
auch  gelehrter  Männer  waren ;  der  Vortheil  von  dieser  Unkenntniss 
fiel  wesentlich  der  clericalen  Auffassung  zu.  Dagegen  hat  Jordanus 
wieder,  eben  von  kirchlichen  Gesichtspunkten  ausgehend,  die  Ueber- 
seogung  von  der  Nothwendigkeit  und  selbständigen  Bedeutung  des 
Regnum  neben  dem  Sacerdotium  gewonnen,  und  sucht  diese  in 
seiner  Weise  zu  begründen.  Dadurch  ist  die  Schrift  von  grosser 
Bedeutung  als  Zeugniss  für  die  wachsende  Opposition  gegen  die 
von  anderer  Seite  erstrebte  Allmacht  der  römischen  Curie,  und 
eben  aus  diesem  Grunde  erklärt  sich  auch  die  grosse  Verbreitung 
der  Schrift  im  15.  und  16.  Jahrhundert.  In  höchst  eigentüm- 
licher Auffassung  lehrt  der  Verfasser,  welcher  ohne  Zweifel  in  Paris 
studirt  hatte,  dass  Frankreich,  für  welches  Andere  ein  besseres 
Recht  auf  die  weltliche  Herrschaft  in  Anspruch  nahmen,  zur  Ent- 
schädigung das  Studium  erhalten  habe,  zu  welchem  diese  Nation 
am  geeignetsten  sei.  Denn  wie  die  materielle  Kirche  aus  Basis, 
Wänden  und  Dach  bestehe,  so  gehörten  zu  der  geistigen  Pabst- 
thura,  Reich  und  Studium.  Dass  Karl  der  Grosse  das  Studium 
nach  Paris  verlegt  habe,  sagt  freilich  schon  Martin  von  Troppau, 
aber  diese  Ausführung  ist  unserem  Verfasser  eigen. 

Unaufgeklärt  aber  bleiben  noch  die  schwierigen  Fragen  über 
das  Verhältniss  des  Buches  zn  seinem  Verfasser,  da  nach  einer 
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Handschrift  schon  nach  dem  ersten  Capitel  der  Tractat  des  Jor- 
danns  zn  Ende  ist,  und  in  dem  Prolog  ein  anderer  spricht,  den 
ich  mit  einer  anderen  Handschrift  för  den  Cölner  Canonicns  Ale- 
xander de  Roes  halte,  welcher  dem  Cardinal  Otto  Colonna  die 
Schrift  des  Jordanus  überreicht,  vielleicht  den  auf  Cap.  1  folgen- 
den Theil  davon  selbst  verfasst  hat.  Denn  offenbar  ist  es  ein  deut- 
scher Priester,  welcher,  wie  da  erzählt  wird,  in  Viterbo  die  Messe 
las  und  an  dem  Fehlen  der  Fürbitte  für  den  König  Anstoss  nahm. 
Dem  Cardinal  selbst  konnte  das  nicht  neu  sein.  Waitz  nimmt  ohne 
Bedenken  und  Zweifel  an,  dass  das  Werk  von  diesem  Cardinal 
dem  Pabst  tiberreicht  und  an  den  Pabst  auch  die  Vorrede  gerichtet 
sei,  allein  die  Curialien  in  den  Anreden  scheinen  mir  diese  An- 
nahme absolut  ausznschliessen :  »sanete  paterc,  »sinceritas  vestra« 
und  ähnliche  Ausdrücke  sind  in  dem  damals  vollständig  ausgebil- 
deten Curialstil  für  den  Pabst  entschieden  zu  wenig.  Es  ist  sehr 
merkwürdig,  dass  gerade  diese  Schrift  in  der  üeberschrift  als  Me- 
moriale  jenes  bekannten  erbitterten  Gegners  des  Pabstes  Bonifaz 
VIII.  bezeichnet  wird,  um  die  Zeit  des  Pontificats  Martins  IV.,  des 
heftigsten  Feindes  der  Deutschen,  allein  wenn  er  das  Buch  über- 
haupt zur  Kenntniss  des  Pabstes  gebracht,  so  kann  es  nicht  mit 
dieser  Zuschrift  geschehen  sein.  Das  Verbältniss  ganz  aufzuklären, 
wird  ohne  neue  handschriftliche  Hülfsmittel  wohl  nicht  gelingen; 
ich  habe  nur  auf  diesen  einen,  meiner  Ansicht  nach  beachtens- 
werthen  Umstand  hinweisen  wollen.  W.  Wattenbach. 


Regesten  zur  Sehlesischen  Geschichte.  Namens  des  Vereins  für  Ge- 
schichte und  Alterthum  Schlesiens  herausgegeben  von  Dr.  C. 
Qrünhaqen.  Erster  Theil  bis  zum  Jahre  1250.  Breslau, 
Josef  Max  f  Co.  1868.    XV  u.  363  8.  4. 

Mit  der  vierten  Lieferung  ist  dieser  Band  der  Regesten  abge- 
schlossen, dessen  8  erste  Hefte  bereits  in  dieser  Zeitschrift  (1868 
N.  1)  besprochen  sind.  Vollendet,  mit  einem  von  D.  Korn  ge- 
arbeiteten Register  versehen,  liegt  der  Band  vor  uns,  und  man 
möge  es  dem  Ref.  gestatten,  in  lebhafter  Erinnerung  an  den  frü- 
heren Zustand  der  Hülfsmittel  für  die  schlesische  Geschichte,  fast 
mit  einigem  Neide  zu  betrachten,  wie  unvergleichlich  viel  leichter 
dieselbe  Arbeit  jetzt  gemacht  ist.  Und  nicht  allein  leichter;  auch 
bedeutend  vermehrt  ist  das  Material,  theils  durch  Theiner's 
Mittheilungen  aus  den  vaticanischen  Regesten,  nach  deren  Kenntniss 
Stenz el  vergeblich  strebte,  theils  durch  Grtinhagen's  eigene 
rastlose  Thätigkeit,  der  aus  Prag,  Krakau,  Posen,  Gnesen,  Dresden 
völlig  unbekannte  Urkunden  in  nicht  geringer  Zahl  zusammen  ge- 
bracht hat,  von  welchen  eine  ziemliche  Anzahl  schon  diesem  frühe- 
sten Abschnitte  zu  Gute  kommt.  Für  alle  diejenigen  aber,  welche 
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das  Provinzial- Archiv  in  Breslau  nicht  persönlich  benutzen  können, 
sind  die  vielen  Auszüge  ungedruckter  Urkunden  aus  diesem  Archive 
ebenfalls  als  neues  Material  zu  betrachten. 

Indem  ich  mich  auf  die  frühere  Anzeige  beziehe,  will  ich  hier 
nur  noch  einmal  hervorheben,  dass  vielleicht  keine  andere  provin- 
zielle Sammlung  so  wichtig  für  Recbtsgeschichte  und  Culturgeschichte 
ist,  indem  das  Eindriugen  deutscher  Bevölkerung  und  deutscher 
Verhältnisse  aller  Art  in  die  slavischen  Grenzlande  auf  friedlichem 
Wege  uns  nirgends  sonst  so  deutlich  und  in  so  reichhaltigen  Bei- 
spielen vor  Augen  liegt,  und  recht  Uberblicken  lässt  sich  das  erst 
jetzt  an  der  Hand  dieser  Begesten.  Mit  1148  beginnen  erst  die 
eigentlichen  Urkunden,  und  die  745  Nummern  umfassen  also  wenig 
mehr  als  ein  Jahrhundert.  Briefe  und  Urhunden,  welche  nur  eine 
entferntere  Beziehung  auf  Schlesien  haben,  sind  freilich  mitgezahlt, 
dagegeu  nicht  die  nach  Böhmers  Vorgang  mit  den  Urkunden  ver- 
wobenen  geschichtlichen  Notizen.  Für  geschichtliche  Arbeiten  aus 
diesem  Abschnitte  liegt  der  Stoff  vollommon  bereit,  und  mit  grösster 
Sorgfalt  sind  auch  die  verschiedenen  Ilülfsmittel  für  Deutung  der 
Ortsnamen,  eiuzelne  kritische  Untersuchungen  u.  dgl.  herange- 
zogen und  angeführt.  Dass  nicht  nur  die  unochten  Urkunden  mit 
aufgeführt,  aber  zugleich  einer  scharfen  Kritik  unterworfen  sind, 
sondern  auch  die  Fabeln  und  unbegründeten  Angaben  älterer  Chro- 
nisten berücksichtigt,  wurde  schon  früher  erwähnt.  Abgesehen  von 
dem  Nutzen,  welchen  diese  klein  gedruckten  Sätze  als  Warnungs- 
tafeln für  dio  Localschriftsteller  gewähren,  ist  es  lehrreich  gerade 
durch  diese  Zusammenstellung  verfolgen  zu  köuneu,  aus  welchen 
Anhaltspunkten,  mit  welchem  Gedankengang  solche  angebliche  Tra- 
dition erwaohsen  ist. 

Das  vierte  tieft  enthält  eine  ziemliche  Anzahl  von  Berichti- 
gungen und  Nachträgen  ;  im  eigentlichen  Text  ist  von  allgemeinerem 
Interesse  die  Bearbeitung  der  Nachrichten  Uber  den  Einfall  der 
Mongolen  im  J.  1241 ;  alte  brieflichen  Nachrichten  sind  chronolo- 
gisch zusammengestellt,  und  die  Sonderung  der  in  diesen  Berichten 
verwirrten  Angaben  Über  die  zwei  Haufen  des  in  Polen  eiugefallenou 
Heeres  bringt  helleres  Licht  auf  den  sonst  schwer  verständlichen 
Verlauf  der  Begebenheiten.  Hinzugekommen  ist  jetzt  noch  eino 
Stelle  der  neu  entdeckten  Annales  S.  Pantaleonis  in  Böhmers  Fontes 
IV,  476,  allein  sie  bringt  keiue  neue  Aufklärung. 

Die  Regesten  sollen  in  gleicher  Weise  noch  bis  gegen  das 
Jahr  1300  fortgesetzt  werden;  von  da  an  wird  wohl  die  reissend 
anschwellende  Masse  des  Stoffes  eine  andere  Behandlung  nothwendig 
machen,  da  die  einfache  chronologische  Folge  keine  Uebersicbtlicb- 
keit  mehr  ermöglicht.  Man  wird  einzelne  Theile  aussondern  müssen, 
doch  möchte  es  sich  vielleicht  dennoch  empfehlen,  zunächst  die 
allgemeinen  Regesten  in  ganz  summarischer  Weise  möglichst  weit 
fortzuführen.  Wenn  jeder  Urkunde  höchstens  zwei  Zeilen  einge- 
räumt werden,   kann  man  rasch  vorrücken,  und  gewinnt  ein  un- 


Digitized  by  Google 


866 


Palacky:  Ueber  die  W*ldenser. 


schätzbares  Repertoriura ,  die  beste  Grundlage  für  ausführlichere 
Bearbeitung  einzelner  Tbeile.  Die  Landbücher  nnd  Schöppenbücher 
freilich  müssten  wohl  unbedingt  ausgeschieden  werden. 

In  Aussicht  gestellt  ist  ein  Heft  mit  Abbildungen  von  Siegeln, 
welches  sehr  erwünscht  sein  wird.  W.  Wattenbach. 


Ueber  die  Beziehungen  und  das  Verhältnis*  der  Waldenser  zu  den 
ehemaligen  Secten  in  Böhmen,  von  Franz  Palacky.  Aus 
der  Böhm.  Mustumszeitschrift,  Heß  IV  vom  Jahr  1868,  über- 
setzt.   Prag  1868.     Verlag  von  Fr.  Tempsky.    38  8.  8. 

Es  ist  ein  sehr  dunkler  und  durch  viele  Fabeleien  früherer 
Zeiten  noch  mehr  verwirrter  Gegenstand,  welchen  der  berühmte 
Geschichtschreiber  Böhmens  in  dieser  Untersuchung  behandelt  hat; 
erschwert  wird  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  theils  durch  die  Ver- 
nichtung so  vieler  böhmischer  Schriften  nach  der  Schlacht  am 
weissen  Berge,  theils  durch  den  Umstand,  dass  auch  die  noch  vor- 
handenen Schriften  der  böhmischen  Brüder  in  böhmischer  Sprache 
verfasst  und  desshalb  noch  wenig  beaohtet  und  zugänglich  gemacht 
sind.  Zu  fleissiger  Arbeit  in  dieser  Richtung  aufzufordern,  ist  ein 
Hauptzweck  dieser  Schrift. 

Die  vor  den  Untersuchungen  Dieckhoff's  und  Herzog's 
verbreiteten  Fabeln  Uber  die  Waldenser  können  jetzt  als  für  die 
Wissenschaft  beseitigt  betrachtet  werden;  es  bleibt  aber  dunkel, 
ob  sie  vor  der  Hussitenzeit  einen  erheblichen  Einfluss  in  Böhmen 
ausgeübt  haben.  Im  13.  Jahrhundert  war  Böhmen  von  Ketzern 
erfüllt,  wie  aus  einer  merkwürdigen  Bulle  Innocenz  IV.  vom  19. 
August  1244  erhellt,  welche  auffallender  Weise  aus  den  Urkundeo 
des  Klosters  Burton  in  England  1864  bekannt  geworden  ist;  ich 
hatte  dieselbe  jedoch  schon  1851  im  Notizonblatt  der  Wiener  Aka- 
demie S.  384  in  einer  Briefsammlung  des  13.  Jahrhunderts  nach- 
gewiesen, freilich  undatirt.  Im  Jahr  1315  begegnet  uns  eine  grosse 
Ketzerverfolgung,  welche  sich  auch  auf  Oesterreich,  Meissen  und 
Schloten  erstreckte  ;  hierfür  wären  noch  die  Edicte  des  Bischofs 
Heinrich  von  Breslau  anzuführen  gewesen  mit  der  Anmerkung  des 
Ref.  Cod.  Dipl.  Sil.  V,  54  und  die  Matseer  Annalen  Mon.  Germ. 
Script.  IX,  825,  aber  über  die  Natur  der  Ketzerei  erhalten  wir 
entweder  gar  keine  Auskunft,  oder  Behauptungen,  welche  mehr  auf 
Manichäer  sch Uesen  lassen.  Dagegen  beruft  sich  Flacius  Dlyrico« 
auf  Prager  Inqnisitions-Acten  von  1380,  welche  lebhaften  und  ge- 
nauen Verkehr  mit  romanischen  Waldensern  erweisen,  Hub  hatte 
von  den  Waldensern,  welche  es  zu  seiner  Zeit  in  Böhmen  gegeben 
zu  haben  scheint,  Kenntniss,  und  1432  sohickten  nach  den  Acten 
einer  Synode  zu  Bourges  dio  Waldenser  im  Dauphine  Beisteuern 
nach  Böhmen.  Die  Einwirkung  dieser  Waldenser  auf  die  Entwioke- 
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lang  der  Heterodoxie  in  Böhmen  schlägt  Palacky  nur  gering  an ; 
sie  sind  nach  seiner  Meinung  in  den  verschiedenen  bussitischen 
Beeten  aufgegangen,  und  nur  irrthttmlioh  sind  häufig  Taboriten  und 
Waldenser  verwechselt.  Wahrend  aber  nachweislich  bei  der  Stif- 
tung der  Brtlder-Unität  ein  Waldenser  Bischof  mitgewirkt  hat, 
und  Peter  Chelcicky  ihre  Ansichten  bei  den  Brüdern  zur  Geltung 
zo  bringen  suchte ,  was  ihm  jedoch  nicht  gelang ,  hat  umgekehrt 
ein  vollkommen  nachweisbarer  Einfluss  der  Schriften  der  Taboriten 
Qnd  böhmischen  Brüder  auf  die  dogmatische  Literatur  der  Wal- 
denser stattgefunden,  deren  relativ  neuer  Ursprung  jetzt  nicht  mehr 
bezweifelt  werden  kann. 

Aus  seiner  Kenntniss  der  Reste  böhmisch-theologischer  Lite- 
ratur des  15.  Jahrhunderts  konnte  Palacky  schon  manche  interes- 
sante Thatstichen  mittheilen;  die  in  verschiedenen  Bibliotheken 
zerstreuten  Handschriften  dieser  Art  werden  der  Aufmerksamkeit 
bestens  empfohlen,  und  die  Ausgabe  und  Uebersetzung  eines  alten 
Katechismus,  welchen  Palacky  Uus  selbst  zuschreiben  möchte,  in 
Aussicht  gestellt.  W.  Wattenbach. 


Zur  Oeschichte  des  Lombardenbundes  von  Julius  Fieker»  Am 
dem  Novemberheft  des  Jahrganges  1868  der  Sitiungsber  iahte 
der  phil.  bist.  Cl  der  kais.  Akad.  der  Wiss.  (LX.  Band  S. 
297 — 350)  besonders  abgedruckt  Wien  in  Comm.  bei  Carl 
Gerolds  Sohn.  1869. 

Eine  Untersuchung  von  J.  F  ick  er  verlangt  immer  unbedingt 
sorgfältige  Beachtung  und  pflegt  dieselbe  reichlich  zu  lohnen.  Im 
vorliegenden  Falle  haben  wir  es  nicht  mit  neu  entdecktem  Stoff 
zu  thun,  wohl  aber  mit  einer  sehr  erheblichen  Berichtigung  her- 
gebrachter Auffassung.  Es  gilt  verschiedenen,  znerst  von  Muratori 
veröffentlichten  und  von  ihm  zu  den  Vorverhandlungen  des  Oon- 
stanzer  Friedens  gerechneten  Actenstücken ,  welche  auch  Pertz  in 
den  Mon.  Germ.  Leg.  II,  167  —  174  in  gleicher  Auffassung  wieder- 
gegeben hat.  Dazu  gehört  noch  die  ebenda  151  gedruckte  und 
zum  Frieden  von  Venedig  gerechnete  sog.  Conventio  praevia,  welche 
schon  nach  dem  Vorgange  alterer  italienischer  Forseber  Hefole 
dem  Vertrag  von  Montebello  1175  zugewiesen  hat.  Indem  F  ick  er 
diese  Behauptung  noch  genauer  begründet,  weist  er  zugleich  darin 
die  von  dem  Städtebuude  aufgestellten  Forderungen  nach,  welchen 
sich  die  sog.  Petitio  a.  a.  0.  S.  169  genau  anschliesst  als  der 
durch  den  Rath  von  Cremona  gefällte  Schiedspruoh. 

Während  also  auf  diese  Weise  ein  ganz  ungehöriges  Aoten- 
stück  aus  den  Vorverhandlungen  des  Friedens  entfernt  wird,  weist 
Ficker  ferner  in  dem  sog.  Responsum  ex  parte  imperatoris,  viel- 
mehr diejenige  Modifikation  der  kaiserlichen  Vorschläge  nach,  welche 
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sie  durch  die  Städteboton  erhielten,  während  die  Conoessio  die 
endgültige  Vereinbarung  enthält,  welche  nur  in  der  Form  verändert 
in  dem  eigentlichen  Friedensschluss  sich  wiederfindet,  weshalb  auch 
der  Text  durch  Zusammenhaltung  beider  Stücke  wesentlich  ver- 
bessert werden  kann.  Auf  die  richtige  Zutheilung  der  Urkunden 
führen  schon  die  üeberschriften  derselben,  in  dem  Communalregister 
von  Modena,  welchem  die  Abschrift  entnommen  ist,  und  die  beim 
Abdruck  iu  den  Mon.  Germ,  nicht  hätten  fortgelassen  werden  sollen. 

Das  sind  in  aller  Kürze  die  von  Ficker  mit  seiner  gewohnten 
Umsicht  und  Sorgfalt  festgestellten  Resultate,  welche  gesichert  und 
erläutert  werden  durch  eine  eingehende  Betrachtung  der  geschicht- 
lichen Verhältnisse,  und  zugleich  über  diese  neues  Licht  verbreiten, 
indem  Forderungen  und  Gegenforderung  jetzt  in  beiden  Fällen  sich 
gegenüber  stehen.  In  dieser  Beziehung  ist  Ficker's  Resultat,  dass 
im  Jahr  1175  die  Lombarden  sehr  friedensbedürftig  waren,  und 
sich  zu  dem  Acte  der  üemüthigung  verstanden,  welcher  von  Got- 
frid  von  Viterbo  u.  a.  berichtet  und  mit  Unrecht  bezweifelt  wor- 
den ist.  Es  wird  dafür  auch  eine  Stelle  aus  des  Tolosauus  Chronik 
von  Faenza  angeführt,  welche  zwei  Distichen  über  diesen  Vorfall, 
und  darin  vielleicht  ein  Fragment  eines  vorlorenen  Epos  enthält. 
Die  Chronik  ist  mir  nicht  zugänglich,  so  dass  ich  diese  Wahrneh- 
mung, welche  möglicherweise  Beachtung  verdient,  uicht  verfolgen 
kann;  Ficker  scheint  die  Verse  nicht  bemerkt  zu  haben.  Der  Ver- 
trag von  Montebello  war  keineswegs  uur  ein  Waffenstillstand,  son- 
dern ein  fertig  abgeschlossener  Frieden,  indem  beide  Theile  sich 
ohne  Vorbehalt  dem  Schiedspruch  unterwarfen.  Als  aber  der  Kaiser 
sein  Heer  entlassen  hatte,  brachen  die  Lombarden  den  Vertrag, 
theils  weil  die  Verhandlungen  mit  dem  Pabst  scheiterten,  theils 
weil  sie  sich  nicht  entschliesson  konnten,  Alexandria  preiszugeben. 
Weiter  aber  weist  nuu  Ficker  nach,  dass  auch  bei  dem  endlichen 
Friedensscbluss  der  Kaiser  sich  gar  nicht  so  nachgiebig  erwiesen 
hat,  wie  man  gewöhnlich  anzunehmen  pflegt,  dass  vielmehr  die 
Städte  von  ihren  Forderungen  sehr  bedeutend  haben  nachlassen 
müssen.  Er  hielt  schon  längst  nicht  mehr  den  Standpunkt  des 
roncalischen  Reichstages  fest,  er  erkannte  die  Selbstverwaltung  der 
Stadtgemeinden  und  den  Uebergang  der  Regalien  an  dieselben  rück- 
haltslos an,  aber  er  bewahrte  durch  die  Investitur  die  Anerkennung 
seiner  Oberhoheit,  sicherte  seinem  Machtboten  einen  bedeutenden 
Einfluss,  und  erwarb  sehr  erhebliche  Geldleistungen  für  seine  Schatz- 
kammer. 

Auf  diese  wichtige  Berichtigung  der  herkömmlichen  Auflassung 
mit  kurzen  Worten  hinzuweisen,  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen;  ein 
Bedenken  ist  mir  nur  p.  344  bei  der  C  lassification  der  im  Frieden 
genannten  Städte  gekommon:  ob  nämlich  nicht  Muratori's  Inter- 
puncüon:  Cenete.  Ferrarie  autem  herzustellen  und  das  unmög- 
liche Semicolon  vor  autem  wieder  zu  beseitigen  ist,  was  dann 
auf  den  Sinn  des  ganzeu  Satzes  einen  bedeutenden  Einfluss  bat, 
aber  so  weit  ich  sehe,  keinen  schädlichen.     W.  Wattenbach. 
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Anno  II.  der  Heilige^  Ersbischof  von  Köln.  1056 — 107 C).  Von  Dr. 
Theodor  Lin  dner ,  Docent  der  Geschieh' e  an  der  Utiiver- 
tiiät  zit  Breslau,  Leipzig,  Dunc/cer  $  Humblot.  1869.  117  S.  8. 

Anno  von  Köln  ist  ein  Mann ,  der  schon  bei  Lebzeiten  ent- 
gegengesetzte Beurtheilungen  erfahren  hat,  ein  Hanptbeld  der  strei- 
tenden Kirche,  der  nicht  durch  Gelehrsamkeit  oder  gar  durch  schrift- 
stellerische Thätigkeit  glänzte,  aber  voll  Mutb  und  Thatkraft  sich 
der  Vormundschaft  über  seinen  jungen  König  sammt  dem  König 
selbst  durch  List  und  Gewalt  bemächtigte,  um  die  Regierung  nach 
seinem  Willen  zu  lenken,  eine  That,  welche  Aegidius  Müller,  aber 
ausser  ihm  nur  Wenigen  gefallen  hat.  Ein  eifriger  Kirchenmann, 
hatte  er  doch  vorzugsweise  nur  die  Erhöhung  seiner  eigenen ,  der 
Kölner  Kirche  mit  ihren  und  seinen  zahlreichen  Stiftungen  im  Auge  ; 
mit  der  römischen  Kirche  gerieth  er,  da  er  sie  nicht  naoh  seinem 
Willen  lenken  konnte,  wiederholt  in  bodenkliohe  Verwickelungen. 
Zum  Werkzeug  zu  dienen  war  seine  Art  nicht,  und  auch  in  Rom 
konnte  man  auf  seine  unbedingte  Ergebenheit  nicht  rechnen.  Mit 
Klöstern,  welche  er  ihren  Privilegien  zum  Trotz  sich  unterwerfen 
wollte,  mit  den  Bürgern  seiner  Stadt,  die  er  wie  Knechte  bebandelte, 
hat  er  die  heftigsten  Händel  gehabt,  und  nicht  mit  Unrecht  warf 
man  ihm  rücksichtslose  Härte  und  Grausamkeit,  Ehrgeiz  und  Hab- 
sacht vor.  Dass  ein  solcher  Mann  nicht  leicht  unbedingte  Lob- 
redner fand,  ist  natürlich.  Erst  lange  nach  seinem  Tode  verfasste 
ein  Mönch  seiner  bevorzugten  Stiftung  in  Siegburg  eine  Lobhu- 
delei, welche  aber  anstössige  Dinge,  wie  z.  B.  die  Entführung  des 
Königs,  einfach  übergeht;  dagegen  durch  gelegentliche  Polemik 
gar  deutlich  zu  erkennen  gibt,  dass  auch  ganz  andere  Stimmen 
über  den  verstorbenen  Erzbischof  noch  immer  nicht  schweigen 
wollten.  Noch  deutlicher  tritt  dieses  Bestreben  in  den  ungedruckten 
>Wundern  des  h.  Anno«  hervor,  und  die  Kölner  Volkssage  kennt 
Anno  nur  als  blutigen  Tyrannen.  Die  neuere  Geschicbtschreibung 
ist  ihm  wenig  günstig  gewesen,  nur  Aegidius  Müller  bat  1858 
eine  schattenlose  Verherrlichung  versucht,  welcho  aber  ganz  ohne 
wissenschaftlichen  Werth  ist.  Jetzt  hat  nun  Dr.  Th.  Lindner, 
nachdem  er  durch  eine  Abhandlung  in  den  »Forscbungenc  Band 
VI  über  Benzo  und  den  Kirchenstreit  zwischen  Alexander  II.  und 
Cadalus  sich  den  Weg  gebahnt,  die  Biographie  dieses  merkwürdigen 
Mannes  zu  schreiben  unternommen. 

Der  Verf.  begiunt  mit  einer  Würdigung  der  Quellen,  bei  wel- 
cher es  vorzüglich  dem  armen  Lambert,  weloher  so  lange  Zeit 
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hohen  Ruhmes  sich  erfreuen  durfte,  gar  übel  ergeht.  Floto  zuerst, 
dann  L.  Ranke  haben  an  seinem  Lorberkranz  gerupft,  der  ihm 
hier  vollständig  abgprissen  wird.  Freilich  mit  Recht,  wenn  er 
wirklich  der  Verfasser  einerseits  des  altdeutschen  Maere  von  Sente 
Annen,  andererseits  der  Gesta  Heinrici  IV  war,  was  der  Verfasser 
Vermuthuugen  von  Holt z mann  und  Giesebrecbt  folgend,  als 
gesichert  unbedenklich  annimmt.  Ja  freilich,  wenn  Lambert  im 
Jahr  1071  die  von  Anno  neugestifteten  Klöster  besuchte  und  einen 
tiefen  Eindruck  von  der  Heiligkeit  des  Mannes  mitnahm,  wenn 
derselbe  Lambert  1075  als  eifrigster  rücksichtsloser  Anbänger  des 
Königs  dessen  Sieg  über  die  Sachsen  in  geradezu  lügenhafter  Dar- 
stellung gefeiert,  und  wieder  einige  Jahre  später  in  entgegenge- 
setztem Sinne  seine  Chronik  geschrieben  bat,  dann  verdient  er  als 
charakterloser  und  ganz  unzuverlässiger  Schriftsteller  kein  Vertrauen. 
Allein  gerade  deshalb  bedarf  auch  eine  solche  Annahme  der  sorg- 
fältigsten Prüfung ;  sie  gründet  sich  aber  nur  auf  die  Aeusserung 
Lamberts  in  seiner  Widmung  der  Geschichte  von  Hersfeld,  (in 
welcher  er  den  mündig  gewordenen  König  mit  Rehabeam  vergleicht), 
dass  er  nämlich  die  Begebenheiten  der  neuesten  Zeit  kurz  in  einem 
F,pos  zu8ammengofasst  habe ,  wo  man  ihm  aber  vorwerfe,  häufig 
von  der  Wahrheit  abgewichen  zu  sein.  Zu  einer  solchen  Beschul- 
digung, denke  ich,  würde  die  übliche,  ja  nothwendige  Ausschmückung 
und  theilweise  Umformung  des  Stoffes  in  poetischer  Form  ausreichen, 
und  wir  sind  noch  lange  nicht  berechtigt,  ihm  eine  Dichtung  zu- 
zuschreiben, in  welcher  nichts  aufs  Kloster,  alles  auf  ein  Mitglied 
des  königlichen  Gefolges  hinweist,  und  deren  ganze  Richtung  den 
schärfsten  Gegensatz  zu  Lamberts  Chronik  bildet.  Die  Aehnlich- 
keit  einzelner  Ausdrücke  in  beiden  Werken  aber,  welche  für  die 
Vermuthung  geltend  gemacht  wird,  beschränkt  sieb  auf  allgemein 
gebräuchliche  und  Schriftstellern  dieser  Zeit,  die  sich  an  Virgil, 
Lucan,  Sallust  bildeten,  ganz  geläufige  Wendungen.  Aus  diesem 
Grunde  also  darf  nach  meiner  Ansicht  Lamberts  Glaubwürdigkeit 
nicht  angegriffen  werden ,  und  wenn  man  ihm  thatsächliche  Irr- 
thümer,  wie  sie  allerdings  nicht  selten  in  seiner  Chronik  vorkom- 
men, so  gar  hoch  anrechnet,  so  möge  man  doch  nicht  vergessen, 
wie  schwer  es  für  einen  im  Kloster  weilenden,  an  den  Ereignissen 
nicht  direct  betheiligten  Mönch  war,  zuverlässige  Kunde  zu  erhalten. 
Ist  es  doch  heut  zu  Tage  trotz  aller  Zeitungen  oft  nicht  möglich, 
ganz  nahe  liegende  Dinge  mit  Sicherheit  richtig  zu  erkennen,  und 
aus  den  verschiedenen  und  widersprochenden  Versionen  die  Wahr- 
heit zu  erkennen ;  parteiisch  gefärbt  aber,  und  zwar  stark  gefärbt, 
waren  damals  alle  Berichte,  und  wie  viel  davon  Lambert  als  un- 
glaubwürdig verworfen  hat,  zeigen  uns  Schriftsteller  wie  Bruno  und 
Benzo.  Dazu  kam  nun  noch  die  Rücksicht,  welche  auf  mächtige 
Manner  wie  Auno  auch  noch  nach  ihrem  Tode  genommen  werden 
musste,  wofür  wir  ja  in  der  vorsichtigen  Weise,  in  welcher  Widu- 
kind  sich  über  Hatto  von  Mainz  äussert,  ein  lehrreiches  Beispiel 
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haben.  Es  war  durchaus  nicht  ungefährlich,  frei  zu  schreiben,  und 
am  merkwürdigsten  tritt  uns  das  entgegen  in  dem  Verhalten  aller 
ans  erhaltenen  Quellen  deutschen  Ursprungs  in  Bezug  auf  die  Sy- 
node von  1060,  in  welcher,  wie  Giesebrecht  aus  einer  Schrift  des 
Petrus  Damiani  nachgewiesen  hat,  die  deutschen  Bischöfe  alle  Amts- 
handlungen des  Pabste8  Nicolaus  II.  verdammten  und  für  ungültig 
erklärten.  Dieser  höchst  auffallende  und  denkwürdige  Vorgang 
kann  in  geistlichen  Kreisen  nicht  unbekannt  und  unbeachtet  ge- 
blieben sein,  und  doch  findet  sich  nirgends  die  geringste  Erwäh- 
nung davon. 

Das  Epos  Uber  den  Sacbsenkrieg  ist  bekanntlich  von 
Pertz  für  unecht  erklärt,  von  Waitz  mit  Kecht  in  Schutz  ge- 
nommen. Diese  fliessenden  aber  durchaus  nicht  classisch  correcten 
Hexameter  können  nicht  das  Werk  eines  späteren  Humanisten  sein, 
und  zugleich  führen  uns  die  lebensvollen  Schilderungen  des  Dichters 
so  mitten  hinein  in  Leben  und  Treiben  jener  Zeit,  dass  die  Ver- 
nachlässigung und  Geringschätzung  dieser  Quelle  mir  durchaus  un- 
gerechtfertigt erscheint.  Am  wenigsten  kann  ich  Giesebrecht 
beistimmen  in  der  Ansicht,  dass  eine  Ueberarbeitung  und  Inter- 
polation stattgefunden  habe,  da  im  Gugeutheil  mir  das  Gedicht  so 
recht  aus  einem  Gusse  hervorgegangen  zu  sein  scheint.  Völlig  un- 
begreiflich ist  mir  aber,  warum  die  Theilnahme  der  Handwerker 
in  Goslar  am  Kampfe  für  ihre  Kühe  Anstoss  erregen  soll.  Eine 
neue  kritisch  verbesserte  Ausgabe  dieses  Gedichtes  wäre  sehr  wün- 
schenswert^ und  ich  würde  sie  sehr  gerne  übernehmen,  wenn  ich 
nur  einen  passenden  Ort  oder  willigen  Verleger  dafür  wüsste. 

In  Bezug  auf  die  Vita  Anno nis  ist  zu  bemerken,  dass  nicht 
nach  der  ganz  ungerechtfertigten  Vermuthung  Sudendorfs  die  Zu- 
sendung derselben  an  Mangold  als  Thatsache  hätte  angeführt  wer- 
den sollen;  ich  habe  mich  in  den  > Geschieb tsquellen«  S.  327  da- 
gegen erklärt,  und  Giesebrecht  in  seiner  sehr  schätzbaren  und 
beachtenswertben  Abhandlung  über  Manegold  von  Lautenbach 
(Sitzungsberichte  der  Münchener  Akad.  1868,  II,  2)  mir  beige- 
stimmt. 

Ausser  diesen  und  einigen  anderen  bekannten  Quellenschriften 
sind  noch  einige  erst  neuerdings  bekannt  gewordene  Briefe  von 
Wichtigkeit  für  die  Beurtheilung  Anno's  und  auch  für  die  Keuntniss 
der  Thatsaohen,  nur  sind  sie  leider  undatirt,  und  ihre  Deutung  oft 
zweifelhaft.  H.  Lindner  hat  sich  mit  der  Untersnchung  dieser 
Umstände  eingehend  beschäftigt,  und  ist  dabei  in  Differenzen  mit 
Giesebrecht  gerathen.  Ich  will  in  Bezug  hierauf  nur  gleich  offen 
bekennen,  dass  ich  eine  Nachprüfung  nicht  angestellt  habe  und 
deshalb  auf  ein  selbständiges  ürtheil  verzichten  muss ;  volle  Sicher- 
heit ist  wohl  überhaupt  nicht  zu  erreichen  und  es  wird  kaum  je- 
mals möglich  sein,  das  Dunkel  zu  lichten,  welches  die  Winkelzüge 
der  damaligen  Politik  bedeckt.  In  welcher  Verbindung  namentlich 
die  Entführung  des  Königs  mit  den  römischen  Vorgängen  steht, 
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wodurch  Adiio's  wechselndes  Verhalten  in  Bezug  auf  das  Schisma 
bestimmt  wurde,  das  werden  wir  wohl  nie  mit  Sicherheit  feststellen 
können,  und  es  verdient  Anerkennung,  dass  der  Verf.  lieber  minu- 
tiöse und  zweifelvolle  Untersuchungen  vorlegen,  als  eine  zuversicht- 
liche, aber  unsichere  Darstellung  geben  wollte.  Ueberbaupt  ist  die 
ganze  Arbeit  sorgfältig  und  gewissenhaft  gemacht ;  längere  Unter- 
suchungen sind  in  die  Beilagen  verwiesen,  so  die  Zusammenstellung 
der  Interventen ten  in  den  Urkunden  Heinrichs  IV.  von  1062  bis 
1064,  die  Hegesten  des  Herzogs  Gotfrid  von  1056  bis  1064  und 
die  Begesteu  des  Erzbischofs  AnnoT  Zuweilen  möchte  wohl  ein 
Zweifol  kommen,  ob  nicht  die  negative  Kritik  einzelner  Zeugnisse 
den  Ueberblick  der  grösseren  Verhältnisse  verdunkele.  So  wird 
namentlich  1073  die  Verschwörung  der  Sachsen  mit  den  süddeut- 
schen Fürsten  fortkritisirt,  während  doch  nicht  nur  sehr  bestimmte 
Zeugnisse  dafür  vorhanden  sind,  sondern  namentlich  Bruno,  hierin 
gewiss  glaubwürdig,  in  dem  Separatfrieden  der  Sachsen  mit  dem 
König  zu  Gerstnngen  den  Grund  des  folgenden  Unglücks  sieht,  weil 
dadurch  die  Verabredung  mit  den  Schwaben  gebrochen  sei. 

Um  nuu  noch  einige  einzelne  Punkte  hervorzuheben,  so  kann 
ich  S.  41  darin,  dass  die  Namen  von  Anno's  Verwandten  sich  im 
Siegburger  Todtenbuch  finden,  keinen- Beweis  dafür  sehen,  dass  die- 
selben Anno  an  den  Rhein  gefolgt  wareu,  da  solche  Anniversarien 
einfach  gekauft  wurden  und  oft  genug  ganz  entfernten  Personen 
gehörten.  Ebenda  wird  von  einer  Wahl  bemerkt,  dass  Anno  den 
König  zur  Nichtanerkennung  der  Wahl  zu  vermögen  wusste.  In 
dieser  Zeit  der  Vormundschaft  kann  aber  doch  wohl  von  eiuem 
eigenen  Willon  des  Königs  nicht  die  Rede  sein ,  wenn  auch  die 
Form  den  Urkunden  einen  solchen  allerdings  voraussetzt,  und  die 
Zeitgenossen  am  meisten  diesen  Umstand  ausser  Acht  lassen,  in- 
dem sie  das  königliche  Kind  für  Handlungen  verantwortlich  raacheu, 
welche  von  seinen  Vormündern  ausgegangen  waren.  S.  46  heisst 
es,  dass  die  Webrhaftmachung  des  Königs  dem  deutschen  Rechte 
gemäss  vollzogen  werden  konnte;  sie  musste  aber  vielmehr  nach 
vollendetem  14.  Jahre  geschehen,  und  wohl  nur  die  geistliche  Denk- 
weise, welche  sich  um  Recht  und  Herkommen  wenig  kümmert,  hat 
Lambert  verleitet,  diesen  Act  als  eine  Concessiou  des  Bremer  Erz- 
bischofs darzustellen. 

Alexander  und  Hildebrand  würde  ich  ihr  Uebergewicht  S.  6-3 
doch  lieber  die  Bischöfe  als  den  Bischöfen  empfinden  lasson.  Wenn 
aber  S.  86  der  reiche  Weinvorrath  in  der  erzbischöflichen  Pfalz 
gegen  Anno's  angebliche  apostolische  Armuth  geltend  gemacht 
wird,  so  muss  mau  da  doch  wohl  unterscheiden  zwischen  den  Be- 
dürfnissen einer  grossen  Hofhaltung,  für  welche  auch  der  frömmste 
geistliche  Fürst  Sorge  tragen  musste,  und  dem  was  Anno  für  seine 
Person  verwendete.  Auch  kann  ich  nicht  einsehen,  weshalb  S.89 
Anno  >über  dem  Vortbeile  seines  Bisthumes  den  des  Reiches  ver- 
gttssc,  indem  er  die  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  Wilhelm 
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dem  Eroberer,  mit  dem,  wie  der  Verf.  angibt,  der  König  selbst 
?6r  knrzem  einen  Vertrag  abgeschlossen  hatte,  benutzte  nm  da- 
durch Vortheile  für  den  kölnischen  Handel  zn  gewinnen.  Die  Er- 
oberung' Englands  erregte  allerdings  grosses  Aufsehen  in  Deutsch- 
land; sie  galt  für  einen  grossen  Triumph  der  Kirche,  weil  Stigand 
das  Pallium  von  Cadalus  genommen  hatte  und  Wilhelm  mit  der 
Fahne  des  h.  Petrus  und  dem  Segen  Alexanders  II.  in  den  Krieg 
zog.  Und  dieser  Partei  gehörte  auch  Anno  nun  einmal  an ;  hatte 
er  sich  auch  zeitweilig  mit  ihr  Uberworfen,  auf  die  Dauer  konnte 
er  die  Trennung  von  seinen  reformatorisohen  Gesinnungsgenossen, 
die  Verbindung  mit  ihren  alten  Gegnern  nicht  ertragen. 

Vorzüglich  aber  war  es  allerdings  die  Kölner  Kirche,  welche 
den  Mittelpunkt  von  Anno's  Thätigkeit  bildete.  Eine  erschöpfende 
Biographie  des  Mannes  mtisste  deshalb  wohl  genaner  und  ausführ- 
licher auf  den  Zustand  des  Erzbisthums,  Anno's  Klosterstiftungen 
und  die  Erfolge  seiner  Wirksamkeit  eingehen;  als  völlig  gelöst 
können  wir  darum  die  Aufgabe  nicht  ansehen,  wohl  aber  die  sorg- 
faltige und  mit  umfassender  Quellenforschung  gearbeitete  Darstellung 
der  Beachtung  und  Benutzung  empfehlen.       W.  Wattenbach. 


* 

Sedulii  Scotfi  Carmina  Quadraqinta.  Ex  codire  BxuxeUensi  edidii 
Ernestus  Dum  ml  er.  Malis  Saxonum  in  aedibus  Orpha- 
notrophei.    Wt*9.  36  S.  4. 

Zu  den  auffallendsten  Erscheinungen  im  frühen  Mittelalter  ge- 
hören die  Schottenmöncbe,  d.  h.  Mönche  aus  irisoben  Klöstern, 
welche  in  ungewöhnlicher  Kleidung  und  Tonsur,  noch  durch  be- 
malte Augenlider  an  die  picti  Britanni  erinnernd,  mit  Stab  und 
Wasserflasche  das  Frankenreich  durchzogen ,  als  Pilger ,  Prediger 
und  Missionare.  Auch  noch  das  spatere  Mittelalter  und  die  folgen- 
den Jahrhunderte  kannten  sie,  vorzüglich  in  den  Ostseeländern, 
aber  als  hausirende  Krämer.  In  der  Mission  wurden  sie  durch  die 
Angelsachsen  überflügelt  und  bei  Seite  gedrängt,  aber  nun  wirkten 
sie  als  Lehrer.  Sie  waren  geschickte  Schönschreiber,  führten  häufig 
Bücher  mit  sich,  und  verstanden  nicht  selten  Griechisch.  In  streb- 
samen Klöstern,  wie  S.  Gallen,  waren  sie  deshalb  sehr  willkommen, 
nnd  auch  Karl  der  Grosse  verwendete  sie  gerne  für  die  von  ihm 
so  eifrig  betriebene  Reform  der  Schulen ;  wir  finden  sie  sogar  unter 
seinen  Hofgelehrten,  doch  nicht  ohne  Anfechtung,  und  Theodulf 
machte  spitzige  Anspielungen  von  Scottus  auf  sottus.  Etwas 
streitsüchtig  mögen  sie  wohl  mitunter  gewesen  sein,  und  ihre  Ge- 
lehrsamkeit hat  einen  seltsamen  Beigeschmack  ;  sie  sind  häufig  in- 
correct  in  der  Orthographie  und  brauchen  mit  Vorliebe  gesuchte 
und  oft  geradezu  unmögliche  Wörter  und  Wendungen.  Vielleicht 
ist  darin  die  unmittelbare  Anknüpfung  an  die  letzten  schlechten 
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römischen  Zeiten  durch  persönliche  Tradition  zn  erkennen,  wahrend 
man  in  den  fränkischen  Klöstern  bessere  Muster  benutzte. 

DO  mm  ler  hat  das  Verdienst,  ein  Nest  solcher  Schotten- 
mönche, wenn  nicht  entdeckt,  so  doch  zuerst  beleuchtet  zu  haben,  wel- 
ches in  Lüttioh  aller  Wahrscheinlichkeit  naoh  den  ersten  Keim 
jener  später  so  berühmten  Schule  entwickelt  hat,  die  wir  bis  ins 
nennte  Jahrhundert  hinauf  früher  nicht  verfolgen  konnten.  8edu- 
lius  freilich  war  schon  längst  bekannt  als  Verfasser  eines  Fürsten- 
spiegels und  theologischer  Werke,  aber  über  seine  Person  wnsste 
man  nichts.  Die  Handschrift  der  Brüsseler  Bibliothek,  welche 
darüber  Auskunft  gibt,  bemerkte  und  beuutzte  zuerst  Per tz  schon 
1826,  und  seinen  Mittheilungen  folgend  gab  der  Baron  von  Reif  - 
fenberg  1843  naoh  seiner  Gewohnheit  einige  Auszüge  im  An- 
nuaire  de  la  Bibliotheque  Royale.  Dümmler  verschaffte  sich  aus 
Brüssel  eine  Abschrift  der  Handschrift,  uud  gab  daraus  in  dem 
Wiener  Jahrbuch  für  vaterländische  Geschichte  1861  fünf  Gedichte 
an  den  Markgrafen  Eberhard  von  Friaul  heraus,  ein  anderes  an 
den  Abt  Hatto  von  Fulda  in  den  Forschungen  5,  394.  Einige  Ge- 
dichte veröffentlichte  1868  Emil  Grosse  iu  einem  Programm 
des  Königsberger  Friedrichsgymnasiums.  Hier  folgen  nun ,  nach 
einer  sehr  gedrängten  Einleitung,  40  Gedichte  des  Sedulius.  Sie 
sind  meistens  in  Hexametern  oder  Distichen,  einige  jedoch  auch 
sapphische  Oden,  nicht  eben  sehr  correct,  aber  doch  für  jene  Zeit 
metrisch  ganz  leidlich;  die  Sprache  aber  ist  sehr  schwülstig,  ge- 
ziert, durch  willkürlich  neugebildete  Wörter  entstellt.  Gerne  folgt 
er  der  auch  früher  schon,  z.  B.  bei  Paulus  Diaconus  vorkommen- 
den geschmacklosen  Mode,  die  Peuthemimeris  des  Hexameters  als 
zweite  Hälfte  des  Pentameters  zu  wiederholen.  Sedulius  feiert  vor- 
züglich den  Bischof  Hartgarius  (840—854),  und  den  von  diesem 
erbauten  und  mit  Gemälden  geschmückten  Biscbofshof,  dann  dessen 
Nachfolger  Franco,  Guntharius  von  Cöln  und  andere  Kirchenfürsten ; 
dazu  die  Söhne  Ludwig's  des  Frommen  und  Lothar's  Frau  und 
Kinder,  nebst  anderen  vornehmen  Personen.  Grobe  Schmeichelei 
ist  leider  der  Hauptinhalt  seiner  ziemlich  inhaltslosen  Poesie,  neben 
allerhand  Spielereien,  aber  für  den  Geschmack  der  Zeit  ist  sie 
charakteristisch  und  doch  immer  hier  und  da  auch  andere  Beleh- 
rung daraus  zu  schöpfen.  Auch  singt  er  seine  Collegen  an,  welche 
mit  ihm  bei  S.  Lambert  hausten,  und  von  Hartgar  viele  Wohl- 
thaten  empfingen.  Besonders  lebhaft  spricht  sich  in  einem  Gedicht 
die  Freude  über  drei  ihnen  geschenkten  Hämmel  (mnltones)  aus, 
und  tief  ergreifend  ist  der  Schmerz,  als  der  schönste  Hammel  von 
einem  Hunde  zerrissen  wird.  Als  kleines  tragikomisches  Epos  ist 
die  ausführliche  und  pathetische  Schilderung  dieses  Kampfes  und 
seines  trauerigen  Ausgangs  gar  nicht  übel,  und  die  Todtenklage 
wirklich  rührend.  Den  Schlnss  bildet  ein  Wettkarapf  zwischen 
Lilie  und  Rose,  welcher  auch  nicht  zu  den  schlechtesten  Prodncten 
des  mittelalterliehen  Parnasses  gehört. 
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Da8s  die  kritische  Bearbeitung,  welche  bei  solchen  Stücken, 
die  oft  dor  grammatischen  Regeln  spotten ,  nicht  ganz  leicht  ist, 
auch  in  diesem  Falle  der  oft  bewährten  Sauberkeit  und  Sorgfalt 
des  Herausgebers  völlig  entspricht,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

W.  Hattenbach. 


Die  Frage  von  der  Todesstrafe,  vom  Prälaten  Mehring,    2.  Aufl. 

Stuttgart,  Grüninger.   1669.   149  S.  8. 
De  la  peine  de  mort,  par  Bonne  L    Lausanne,  Bridcl,  40  p.  8. 
SulP  abolisione  della  pena  di  morte  per  Francesco  Poletti. 

Cremona,  erede  Martini,  1865.  40  8.  gr.  8. 

Seit  Jahrzehnten  sehen  wir  die  Frage  der  Todesstrafe  auf  der 
Tagesordnung  und  wir  dürfen  Uberzeugt  sein,  dass  sie  davon  nicht 
eher  verschwindet  bis  sie  ihre  endgültige  Entscheidung  gefunden 
haben  wird,  und  zwar  im  Geist  des  wahren  Rechts  und  der  stetig 
fortschreitenden  menschlichen  Bildung.  Auf  dem  Wege  zu  diesem 
Ziel  begegnen  wir  einer  immer  mehr  anwachsenden  Fluth  von 
Schriften,  bald  gegen,  bald  für  sie,  bald  im  Zustand  des  Schwan- 
kens. Im  Allgemeinen  sind  wir  jedoch  glücklioher  Weise  soweit, 
dass  immer  mehr  der  Wahrheit  die  Ehre  gegeben  wird ,  obwohl 
noch  selten  kraft  jener  tiefen  Ueberzeugung,  wie  sie  nur  aus  rich- 
tigen Rechtsgrundsätzen  entspringt,  sondern  meist  nur  in  richtiger 
Ahnung,  ja  sogar  manchmal  (z.  B.  bei  Berner  und  Köstlin)  in 
offenem  Widerspruch  mit  der  Reohtsauffassung ,  wovou  sie  selbst 
ausgehen,  also  auf  Kosten  dor  Folgerichtigkeit.  Hätte  der  einzig 
wahre  Kechtsbegriff  —  wonach  unter  das  Recht  alles  Das  füllt, 
was  die  Menschen  Einander  für  die  Erreichung  ihrer  Lebensbe- 
atimmung  an  Bedingungen  gewähren  können  und  sollen  —  bereits 
allgemeinere  Anerkennung  gefunden,  wäre  demzufolge  das  Alfabet 
der  ganzen  Wissenschaft  des  Rechts  und  der  Gesetzgebung:  die 
Lehre  von  den  wesentlichen  unveräusserlichen  ursprunglichen  Men* 
schenrechten  —  aller  Welt  bereits  geläufig,  hätte  man  auch  nur, 
gleich  Christiansen,  soviel  begriffen,  dass  eine  vollständigere  Ver- 
neinung alles  Rechts  gar  nicht  denkbar  ist,  als  wenn,  gleichviel 
unter  welchem  Vorwand,  ein  Menschenleben  absichtlich  vernichtet 
wird,  so  würde  natürlich  auch  Jedermann  einsehen,  dass  ein  sog. 
Recht  auf  Todesstrafe  die  plumpste  contradictio  in  adjecto  ist,  die 
sich  nur  denken  lässt.  Niemand  würde  daun  mehr  nöthig  haben 
ein  Wort  zu  verlieren,  geschweige  Abhandlungen  zu  schreiben  (wie 
kürzlich  noch  Schwarze  gegen  K nutze),  um  den  letzten  Fürsprechern 
einer  hergebrachten  Barbarei  klar  zu  machen ,  dass  sie  nur ,  wie 
Hunderte  vor  ihnen,  Schlüsse  aus  Vordersätzen  ziehen,  die  mit 
den  Anfangsgründen  alles  Rechts  durchaus  nicht  zu  vereinigen  sind. 
So  gewiss  der  Begriff  des  Rechts  allein  auch  über  die  Fragen  des 
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Strafrecbts  die  letzte  Entscheidung  geben  kann,  so  räthselhaft  ist 
es,  dass  immer  neue  Schritten  über  diese  Fragen,  und  namentlich 
über  die  Todesstrafe,  erscheinen,  deren  Verfasser  über  jenen  Begriff 
sich  durchaus  nicht  den  Kopf  zerbrechen,  sondern  ihn  einfach  links 
liegen  lassen.  So  bringen  sie  denn  z.  13.  Uber  die  Todesstrafe  nnr 
ein  wirres  Durcheinander  von  allerlei  NüUliohkeitgründen,  von  an- 
geblichen Vortbeilen  und  Nachtheilen,  zu  Markt  und  versuchen 
wobl  gar  uns  zu  überzeugen  (wie  einst  z.  B.  Zöpfl  und  Andere), 
Jass  diese  sog.  Strafe  zwar  ganz  rechtmässig,  aber  —  nicht  zweck- 
mässig und  nöthig  sei.  Als  ob  es  sich  ohne  Widerspruch  denken  Hesse, 
dass  zwar  das  Recht  eine  Forderung  aufstellt,  es  aber  zugleich 
wünschenswerte  sein  könne,  diese  Forderung  unbeachtet  zu  lassen! 
Immerhin  ist  man  durch  die  Ahnung  des  in  jeder  Hinrichtung 
liegenden  Unrechts  zu  solchen  und  ähnlichen  Widersprüchen  ge- 
bracht worden,  z.  B.  zum  Verstecken  des  Vollzugs  der  Bluturtheile 
hinter  Mauern,  während  doch  sonst  unsre  Zeit  mit  Grund  die  vollste 
Oeffentlicbkeit  der  Rechtspflege  verlangt,  die  man  ihr  nur  weigert, 
wo  man  Grund  hat  sich  zu  schämen. 

Unter  den  neuesten  deutschen  Schriften  über  Todesstrafe  ver- 
dient keine  andre  mehr  eine  nähere  Besprechung,  als  die  von 
Mehring,  da  deren  Verfasser  nicht  bloss  auf  dem  Gebiet  der 
Ethik,  Rechtsfilosofie  und  Politik,  sondern  auch  der  Theologie 
heimisch  ist  und  die  Früchte  seiner  Prüfung  von  allen  diesen  Stand- 
punkten ans  uns  hier,  schon  in  zweiter  Ausgabe,  vorliegen  Nie- 
mand wird  sie  aus  der  Hand  legen  ohne  gelernt  zu  haben,  nicht 
Wenige  werden  ihr  eine  wesentliche  Bestärkung  in  ihrer  Ueber- 
zeugung  verdanken.  Wir  glauben  nur  eine  Pflicht  zu  erfüllen,  in- 
dem wir  in  Kürze  den  Gedankengang  des  Verfassers  darlegen  und 
auch  auf  einzele  Schwächen  seiner  Ausführung  aufmerksam  machen, 
unter  denen  jedoch  die  Lösung  seiner  Hauptaufgabe  nicht  leidet, 
sondern  nur  seine  Begründung  des  Strafrechts  überhaupt.  Das 
Hauptverdienst  der  Schrift  liegt  in  der  vernichtenden  Widerlegung 
der  Straftheorie,  die  sich  auf  Vergeltung  und  Sühne  steift,  sowie 
in  der  ansprechenden  Beweisführung,  dass  die  Todesstrafe  weder 
in  den  Geboten  des  Evangeliums,  noch  in  dem  Geist  des  Christen- 
thums eine  Wurzel  hat.  Wir  haben  uns  derselben  um  so  mehr 
gefreut,  als  sie  in  allem  Wesentlichen  merkwürdig  übereinstimmt 
mit  den  feinsinnigen  Betrachtungen  des  reform irten  Predigers 
Bonnet  und  als  es  leider  gerade  unter  den  Theologen  besonders 
Viele  gibt,  die  in  einer  Weise  für  die  Todesstrafe  sich  erhitzen, 
dass  es  fast  scheint  als  würden  sie  selbst  mit  wahrem  Vergnügen 
das  Scharfrichteramt  versehen.  Es  gehört  Diess  gewiss  zu  den  wi- 
drigsten Erscheinungen ,  ungleich  widriger  noch  als  der  bekannte 
pfaffische  Hang  zu  groben  Schimpfereien  und  Klopffechtereien. 
Wenn  Schriften  wie  die  von  Kuntze  und  Kern mler  seit  der  1.  Aus- 
gabe der  Mebring'schen  Schrift  erscheinen  konnten,  so  wäre  es,  da 
sie  den  Kern  der  Frage  gar  nicht  berührt  haben,  wohl  besser  ge- 
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wesen ,  sich  mit  ihnen  gar  nicht  zu  befassen ,  sondern  sie  ihrem 
unvermeidlichen  Schicksal  zu  tiberlassen.  Auch  der  wackere  Hilgard 
ist  offenbar  ein  unheilbarer  Feuerbachianer. 

Der  Verf.  prüft  die  Frage  zuerst  vom  politischen,  dann  vom 
rechtlichen ,  zuletzt  vom  christlichen  Standpunkt ,  auf  deren  einen 
sich  die  Vertheidiger  der  Todesstrafe  ausschliessend  oder  überwie- 
gend zn  stellen  pflegen.  Dass  diese  unbedingt,  oder  doch  bedingt 
(für  bestimmte  Zeiten  und  Orte),  unentbehrlich  sei  zur  Erreichung 
de9  Staatszwecks  behaupten  mitunter,  bemerkt  er,  auch  Solche, 
denen  ihre  Rechtmässigkeit  bedenklich  erscheint.  Sie  fassen  die- 
selbe dann  eigentlich  nur  als  ein,  angeblich  von  der  Noth  ge- 
botenes Opfer,  wohl  gar  als  ein  Mittel  der  Noth  wehr  auf.  Freilich 
raüssten  sie  den  Beweis  schuldig  bleiben,  dass  die  unstroitig  not- 
wendige Hemmung  und  Aufhebung  der  dem  Recbtsbestand  gefähr- 
lichen Tbätigkeit  des  Einzelen  sogar  die  Forderung  rechtfertige, 
dass  man  Demselben  Uberhaupt  jede  Tbätigkeit,  gleichviel  aus 
welchen  Motiven,  für  immer  unmöglich  mache,  indem  man  ihm 
das  Leben  nimmt  —  Was  offenbar  weit  über  das  Ziel  hinaus- 
sebiesse  und  eine  Rechtsverletzung  durch  eine  andere  aufbebe  (eine 
Uebertreibung,  in  die  auch  (  '.  F.  Gabba,  »11  pro  ed  il  contro  della 
pena  di  morte«  gefallen  ist).  Ernstliche  Gefährdung  der  Gesammt- 
beit  durch  einen  Einzelen  würde  bei  dieser  eine  klägliche  Ohn- 
macht und  einen  Bankrott  alles  Rechtsbewusstseins  voraussetzen. 
Lasse  man  vollends  das  Gutdünken  der  Staatsregierung  über  das 
Mass  der  Gefahr  und  der  notwendigen  Sicberungsmittel  entschei- 
den, so  fehle  jede  Gränze  und  man  könne  zu  den  altenglischen 
240  todeswürdigen  Verbrechen  noch,  als  die  staatsgefäbrlicbsten, 
gewisse  Zeitungsartikel  hinzufügen  ;  nur  dass  erfahmngsmässig  frei- 
lich so  grausame  Schreckmittel  um  so  weniger  nützen  je  häufiger 
sie  werden.  Sogar  im  Gewaltzustand  des  Kriegs,  so  hinkend  auch 
dessen  Vergleich  mit  den  Hinrichtungen  sei,  opfere  man  doch  nicht 
alles  Recht  auf  und  schone  wenigstens  das  Leben  Wehrloser !  Noch 
sei  das  Volk  nicht  reif  für  die  Abschaffung  der  Todesstrafe,  sagten 
die  Einen,  es  werde  nie  reif,  die  Andern,  so  wenig  wie  die  Neger 
zur  Freiheit  —  nach  der  Behauptung  der  Sklavenhalter!  Fördern 
Blutartheile  etwa  die  Reife  und  Feinfühligkeit  oder  die  Rohheit? 
Wer  einräume  (wie  Bayerle,  Verf.  des  Gutachtens  über  die  Todes- 
strafe), dass  Ab-  oder  Zunahme  der  Verbrechen  allein  weder  für 
□och  wider  die  Abschaffung  zeuge,  hätte  folgerecht  auch  nicht  von 
der  Zunahme  seit  1849  einen  Grund  für  die  Wiedereinführung  her- 
nehmen, also  uicht  in  das  Geschrei  der  Menge  eiustimmen  dürfen, 
die  nicht  weiss,  dass  Hinrichtungen  dagegen  nicht  sichern  können, 
weil  sie  erfabrungsmässig  nicht  abschrecken. 

Mit  Grund  hält  Mehring  es  für  das  Allerwichtigste,  zu  zeigen, 
dass  die  Todesstiafe  mit  dem  Begriff  und  Grundsatz  des  Rechts 
unvereinbar  sei,  ebenso  wie  mit  dem  Staatszweck,  welch  Letztores 
sich  freilich  von  selbst  versteht,  sobald  man  eingesehen  hat,  dass 
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der  Staatszweck  in  nichts  Anderem  besteht '  als  in  der  Verwirk- 
lichung des  Rechts  im  Leben.  Wenn  die  absolute  Straftbeorie  der 
unbedingten  Rechtsforderung  des  suum  cuique  durch  Vergeltung 
genügen  wolle,  so  habe  sie  die  ünausführ  barkeit  einer  solchen  Aus- 
gleichung hienieden,  wozu  Belohnung  nicht  minder  als  Strafe  ge- 
hören würde,  vergessen.  Sodann  müsste  mau  auch  ganz  bestimmt 
wissen  Was  ausgeglichen  werden  soll  und  wodurch.  Wolle  man 
die  einzele  That  vergelten,  natürlich  nicht  als  bloss  äusseres  Er- 
eigniss,  sondern  als  Willenstiusserung  des  Thäters,  so  stosse  man 
auf  einen  unabsehbaren  Kausalzusammenhang  der  Beweggründe, 
auf  die  Unmöglichkeit  haarscharfen  Messens  des  Willens,  im  Unter- 
schiede von  mitwirkenden  Ursachen  ausserhalb,  und  gerechten  Aus- 
gleichens, Was  nur  Gott,  und  nur  in  Bücksicht  des  Thuns  des 
ganzen  Lebens,  vorbehalten  bleibe.  Jeder  Versuch  der  Vergeltung 
durch  Menschen  sei  ein  blosses  Zerrbild,  sei  Rache,  die  dem  Ver- 
letzten dadurch  Genugthuung  schaffen  solle,  dass  der  Verletzer 
mit  der  eignen  Münze  bezahlt  werde!  Ins  Leben  werde  aber  der 
Ermordete  dadurch  doch  nicht  wieder  gerufen,  wohl  aber  gebe  der 
Staat  damit  sein  Prinzip,  die  Reobtsidee,  auf  uud  setze  sieb  herab 
auf  den  Standpunkt  des  Verbrechers,  indem  er  Denselben  nach 
dessen  eigner  rechtsverletzender  Maxime  behandelt  (S.  29).  Wollte 
man  die  That  nach  ihrer  äusseren  Wirkung  vergelten,  so  falle  man 
in  Schadenersatz  und  Ungereimtheiten;  so  suche  man  denn  zum 
Behuf  der  Ausgleichung  nach  einer  annähernden  Schätzung  in  Rück- 
sicht des  betbätigten  verbrecherischen  Willens  und  falle  nur  beim 
Mord,  da  es  für  das  Leben  einen  Gleichwertb  nicht  gebe,  in  die 
selbst  als  ungereimt  erkannte  buchstäbliche  talio  zurück,  wie  Hegel. 
Rechtlich  möglich,  sagt  M.,  könute  die  Todesstrafe  nur  sein,  wenn 
wirklich  der  Staat  ein  unbeschränktes  Recht  hätte  gegen  den  Ein- 
zelen  und  Alles  was  er  ist  und  hat.  Dann  aber  wäre  Dieser  ein 
blosses  Ding,  sein  Verhältniss  zum  Staat  also  gar  kein  Recbtsver- 
hältniss  mehr  und  der  Staat  hätte  aufgehört  eine  Einrichtung  zur 
Verwirklichung  des  Rechts  zu  sein.  Darum  wollten  sogar  Solche, 
die  über  Alles  die  blosse  Zweckmässigkeit  entscheiden  lassen,  ein 
Recht  zur  Hinrichtung  doch  uur  unter  der  Einschränkung  zuge- 
stehen, dass  deren  Uneutbehrlichkeit  feststehe,  wofür  ihnen  jedoch 
das  Urtheil  des  Staats  in  eigner  Sache  genügt.  Allein,  ohne  offenen 
Uebergriff  in  das  Gebiet  eines  höheren  Richters  könne  keine  Obrig- 
keit Jemand  für  unfähig  erklären  ferner  auf  dieser  Erde,  als  Mensch 
unter  Menschen,  zu  leben,  sondern  sie  dürfe  höchstens  aus  diesem 
Staat  oder  auch  nur  vom  Gebrauch  der  vollen  Freiheit  ausscbliesaen. 
Daran  könne  ein  Shylokvertrag  mit  dem  Staat,  wodurch  man  für 
gewisse  Fälle  aufs  Leben  verzichte,  Nichts  ändern  uud  er  sei  ebenso 
offenbar  ein  pactum  turpe  als  wenn  man  sich  verkaufe  (S.  85). 

Obwohl  der  Verl.  richtig  erkennt,  dass  die  absolute  Theorie 
unhaltbar  sei,  dio  Strafe  nicht  Selbstzweck  sein  könne,  sondern 
nur  Mittel,  und  mit  uns  ihr  Wesen  nicht  darin  finden  kann,  dass 
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sie  ein  Uebel  sei,  so  macht  er  doch  der  Besserungstrafe  zum  Vor- 
warf, dass  auch  sie  —  eine  relative  sei.  Allein,  so  gewiss  es  ver- 
nnnftnotbwendig  ist,   dass  auch  die  Strafe,   wie  jede  andere  ver- 
nünftige Handlung,  sich  auf  einen  Zweck  beziehe  d.  h.  relativ  sei, 
so  gewiss  kann  ihr  Das  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden.  Nur 
freilich  muss  ihr  Zweck  der  rechte,  nicht  ein  rechtloser  oder  gar 
rechtswidriger  sein,  den  man  für  nützlich  hält,  wie  bei  jenen  Prä- 
ventionstbeorien,  die  um  jeden  Preis  durch  Furcht  etc.  sichern  wollen, 
nndvon  denen  der  Verf.  mit  Recht  sagt,  dass  sie  —  zum  Unter- 
schied von  der  ungleich  würdiger  dastehenden  Besserungstheorie  — 
ganz  im  Geist  des  Staats  der  Alten  gar  keine  Schranke  der  Staats- 
willkür durch  das  Recht  der  Persönlichkeit,  auch"  des  Verbrechers, 
anerkennen,  sondern  ihn  als  blosses  Mittel  für  die  Andern  verwen- 
den, wie  schon  aus  dem  naiven  Zugestund  uiss  erhelle,  dass  sie  nur 
ans  ßesorgniss  vor  Zunahme  der  Verbreeben  strafen  wollen,  auch 
mit  dem  Tode.    Seinem  Irrthum,  dass  die  Besserungstrafe  in  den 
entgegengesetzten  Fehler  falle,  indem  sie  in  einseitiger  Abstraktion 
nnr  das  Individuum  ins  Auge  lasse,  hat  zwar  der  Verf.  schon 
selbst  die  Spitze  abgebrochen  durch  die  richtige  Bemerkung,  dass 
der  Zweck  der  Strafe  erst  i  n  dem  Verbrecher  selbst  erreicht  wer- 
den könne   und  dass  Letzterer  durch  seine  Besserung  nicht  bloss 
sieb  selbst,  sondern  auch  der  Gemeinschaft  zurückgegeben  werde, 
deren  Glied  er  ist,  dass  mithin  auch  diese  dadurch  gefördert  werde. 
Wir  müssen  aber  noch  beifügen ,  dass  das  befürchtete  Heraus- 
reissen  des  Gliedes  aus  dem  Lebenszusammenhang  mit  dem  Ganzen 
nnr  so  verhindert  werden  kann.  Uebrigens  sind  allerdings  sämmt- 
liche  Glieder  der  Gesellschaft  zunächst  für  sich  selbst  da  (inso- 
fern ist  »Jeder  sich  selbst  der  nächste«),  näcbstdem  aber  zu- 
gleich für  die  Andern   und  das  ethische  Ganze,  mit  dem  sie  in 
lebendiger  Wecbselbe dingtheit  stehen,  solange  sie  ihm  angehören, 
von  dem  sie  aber*,   kraft  ihres  Rechts  als  selbständiger  Wesen, 
Personen,  sich  trennen  können.  Es  ist  falsch,  das  Ganze,  die  Ge- 
saromtheit,  jemals  als  Etwas  für  sich  (abstrakt),  als  Selbstzweck, 
aufzufassen  und  in  einen  schiefen,  wohl  gar  feindlichen,  Gegensatz 
mit  den  dermaligen  Gliedern  zn  bringen,  diese  somit  zu  blossen 
Mitteln  herabzusetzen,  wie  es  antiker,  heidnischer  Weise  nicht  bloss 
Hegel  thut,  sondern  auoh  der  christlich  sein  wollende  Stahl.  Un- 
streitig sind  die  Einrichtungen  der  Gesellschaft,  deren  Inbegriff  man 
Staat  nennt,  nur  da  zum  Zw  eck  aller  Derer,  die  dieser  Gesellschaft 
als  Glieder  angehören,  zur  Verwirklichung  nämlich  des  Rechts  für 
Alle  und  Jeden,  die  Regierung  ist  um  der  Regierten,  der  Vor- 
mund um  des  Unmündigen   willen  da.    Jeder  Einzelo  muss  von 
Rechtswegen  als  Person,  als  Rechtssubjekt,  christlich  gesprochen: 
als  Ebenbild  Gottes,   geachtet,   also  auch  sein  ganzes  Recht 
von  der  Rechtsordnung  der  Gesellschaft  ihm  um  seiner  Selbst 
willen   zu  Theil  werden  —  suum  cuique  —  ;  ebenso  auch  dem 
sittlich  Unmündigen,  der  Strafzucht  Bedürfenden,  in  der  Strafbe- 
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vormundung  (»tutela  penale«  Poletti).  In  Betracht,  dass  hand- 
greiflich bei  allen  an  der  n  Straftheorien  nur  die  haltloseste  Will- 
kür über  das  Strafmass  entscheiden  kann,  dass  feste  Anhaltpunkte 
für  dieses  in  der  Person  des  Schuldigen  nur  die  Besserungstheorie 
gibt,  so  dass  hier  sicher  bei  gehöriger  Umsicht  (worüber  v.  Bar 
in  seinen  »Grundlagen  des  Strafrechts«  einiges  Beachtenswerthe 
gesagt  hat)  das  für  fehlbare  Menschen  überhaupt  Erreichbare  in 
erreichen  ist,  zerfällt  der  Einwurf,  dass  der  richterlichen  Willkür 
ein  bedenklicher  Spielraum  bei  der  Besserungstrafe  gegeben  werden 
müsse,  in  sich  selbst,  um  so  mehr  a)s  auch  der  Verf.  die  gesetz- 
geberische Willkür  als  das  grössere  Uebel  erkennt.  Ueber  der 
Wahrheit,  dass  jede  Strafe  dem  Recht,  der  Gerechtigkeit,  der 
Rechtsordnung  dienen  muss,  also  darin,  wie  Alles  was  im  Rechts- 
gebiet geschieht,  ihren  Endzweck  hat,  vergisst  er,  dass  man  bei 
diesem  noch  durchaus  unbestimmten,  gemeinsamen  Merkmal  aller 
Rechts-Einrichtungen  und  Massiegeln  nicht  stehen  bleiben  darf, 
sondern  dass  Alles  ankömmt  auf  Bestimmung  des  Unterscheidungs- 
merkmals der  Strafe  durch  den  festzustellenden  besondern  näch- 
sten Rechtszweck  derselben,  mittelst  dessen  Erreichung  allein  ge- 
rade sie  jenem  Endzweck  Vorschub  thun  soll,  und  der  sich  nur 
aus  ihrem  besondern  nächsten  Rechtsgrund,  dem  durch  die  That 
kundgegebenen,  mit  der  Rechtsordnung  unverträglichen,  Rechts- 
widerwillen, ergebon  kann.  Hier  fehlt  es  und  hier  nur  kann 
und  muss  geholfen  werden;  die  heilsame  Rückwirkung  solcher  Hülfe 
aufs  Ganze  bleibt  dann  schon  von  selbst  nicht  aus.  Will  man  aber 
geradezu  den  »Eindruck«  zum  Hauptziel  machen,  wie  von  Bar,  so 
ist  man,  ohne  es  zu  wissen,  in  das  alte  Geleise  eines  jeder  Rechts- 
schranke baren  Exempelstatuirens  zurückgefallen. 

Mit  lebhaftem  Vergnügen  haben  wir  daher  wahrgenommen, 
dass  M.  selbst  alsbald  über  die  blossen  Allgemeinheiten  der  sog. 
Gerechtigkeitstheorie  hinausgelangt  ist,  deren  ganzer  Werth  doch  nur 
in  der  Verneinung  der  Nützlichkeitjagd  besteht,  da  ihr  jede 
Zeugungskraft  abgeht;  er  hat  in  den  einzig  richtigen  Weg  einge- 
lenkt, indem  er  als  die  Hauptsache  bezeichnet  das  Wie  und 
Wo  der  Wiederherstellung  der  durch  den  Einzelengestörten  Rechts- 
ordnung, Was  auf  eine  zur  wahren  Genugthuung,  auch  für  das 
Volksbewustsein,  gereichende  Weise  nur  durch  Zurückführnng  des 
verbrecherischen  Willens  selbst  zur  Anerkennung  des  Rechts  und 
der  Rechtsordnung  bewirkt  werden  könne  (S.  56  ff.),  nicht  aber 
durch  Kopfabscbneiden.  M.  zeigt,  wie  scheu  es  aussehe  mit  der 
beabsichtigten  Prävention,  auch  durch  Todesdrohung,  in  Fällen  der 
Noth,  grosser  z.  B.  politischer  Aufregung  etc.,  und  wie  sittlich  be- 
denklich die  Benutzung  der  Furcht  vor  dem  Tode,  als  Motiv,  gleich 
als  ob  er  der  Uebel  ärgstes  sei,  erscheine.  Schwach  und  wahrhaft 
widrig  findet  er  mit  Recht  die  selten  ehrlich  gemeinten  Versuche, 
die  Todesstrafe  sogar  als  mit  der  Besserung,  deren  Berücksichti- 
gung heute  Jedermann  für  nöthig  halte,  verträglich,  ja  als  Wohl- 
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tbat  für  den  Verbrecher  darzustellen,  in  der  Hoffnung  ihn  durch 
Bekehrung  für  —  die  ewige  Seligkeit  zu  retten;  und  er  knüpft 
daran  die  Fragen :  wober  man  denn  wisse ,  dass  diese  Bekehrung 
nicht  bloss  das  Werk  der  Todesangst  sei  und  warum  man  nicht 
lieber  Alles  mit  dem  Tode  strafen  wolle?  Hiermit  eng  zusammen 
hängt  der  helldunkle  zweischneidige  Begriff  der  Sühne,  in  die  man 
nach  M.  die  Talion  umgetauft  bat.  Nach  Nitzseh  scboiut  es  in 
«ler  That,  als  ob  das  Umbringen  der  Verbrecher  nur  ein  Versöh- 
uungswerk  der  christlichen  Liebe  sei,  und  Stahl  erklärt  die  Ab- 
neigung unsrer  Zeit  gegen  das  Prügeln  und  Menschenscblaohten 
bekanntlich  auch  nur  als  eine  jener  faulen  Früobte  der  Uober- 
schRtzung  des  > Individuums«,  die  seit  der  französischen  Revolution 
Mode  geworden,  und  fordert  kraft  der  »wahren«  Persönlichkeit  des 
Mörders,  dass  in  Diesem  das  Ebenbild  Gottes  »vernichtet«  werde, 
Alles  natürlich  zur  grösseren  Ehre  Gottes  und  um  der  Verherr- 
lichung des  Rechts  willen.  Wer  vor  dieser  ekelhaften  scheinheiligen 
Fraseologie  Widerwillen  empfindet,  Wer  unter  allen  Umstän- 
den die  menschliche  Persönlichkeit  heilig  gehalten  wissen  will, 
wie  der  Verf.  und  Pessina,  der  ist  jedenfalls  auf  dem  besten  Wege 
zur  volleu  Anerkennung  der  Besserungsstrafe,  denn  er  kann  folge- 
recht nicht  leugnen,  dass  nur  mittelst  der  Heilung  des  Gliedes  das 
Heil  des  Ganzen  gefördert,  das  Rechtsleben  der  Gesellschaft  wieder 
zu  voller  Gesundheit  gebracht  werden  könne.  Nicht  der  Sünder, 
sondern  die  Sünde  soll  vernichtet  werden,  und  sie  kann  es,  sagt 
M.  richtig,  nicht  durch  das  Leiden,  wohl  gar  das  Zutodequälen, 
des  Verbrechers,  sondern  nur  durch  sein  Thun,  durch  freiwilligen 
Gehorsam  gegen  das  Gesetz,  Betbätigung  der  Reue.  Nur  so  wird 
er  versöhnt  mit  der  Gesellschaft  wie  mit  sich  selbst  (»mit  seiner 
Idee«).  M.  zeigt,  dass  der  Geist  des  Evangeliums  nicht  den  Tod, 
sondern  das  Leben  und  die  Bekehrung  des  Schuldigen  wolle,  also 
nicht  stimme  mit  einer  Gerechtigkeit  die  bloss  verneint  und  ver- 
nichtet, dass  ihm  der  Vollzug  der  Strafe  uicht  au,  sondern  in 
dem  Verbrecher  entspreche,  nicht  also  deren  gänzliche  Beseitigung, 
sondern  ihre  Umwandlung  aus  der  Vergeltungs-  in  die  Zuchtstrafe. 
Nur  eine  Strafrechtspflege  in  diesem  Sinn  reinige  die  Gesammtbeit 
von  ihrer  Mitschuld  an  der  Uebelthat.  Sicher  hat  derVerf,  aller 
unchristlichen  Ethik  und  Theologie  zum  Trotz,  Recht,  wenu  er  bei 
dem  Kampf  gegen  Todesstrafe,  wie  gegen  Sklaverei  und  Vielweiberei, 
die  Macht  des  echt  christlichen  Geistes  gebührend  in  Anschlag 
bringt.  Er  zeigt,  wie  die  älteste  Kirche  und  die  hervorragendsten 
Kirchenväter  die  Todesstrafe  verabscheuten  und  man  sio  erst  seit 
Unterwerfung  unter  den  byzantinischen  Imperialismus  sich  gefallen 
Hess  und  sie  später  so  entsetzlich  bei  Verfolgung  der  Ketzer  miss- 
brauchte,  endlich  dass  man  nur  durch  falsche  Auslegung  sich  zu 
dem  Wann  verleiten  lassen  konnte,  das  Christenthum  verlange  so- 
gar den  Tod  wenigstens  dos  Mörders.  Näher  auf  diese  Seite  der 
Ausführungen  M.'s  können  wir  hier  nicht  eingehen ;  wir  befürchten 
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indess,  dass  wenigstens  in  der  zweiten  Ausgabe  Manches  hier  etwa? 
gar  zu  theologisch  gefärbt  und  zu  gelehrt  ist,  um  nicht  für  viole 
Leser  unzugänglich  zu  sein  und  so  der  Wirkung  des  Büchleins  in 
weiteren  Kreisen  Eintrag  zu  thnn. 

Die  erfreuliche  Uebereinstimmung  der  Schrift  Bonnet' s  mit 
der  von  Mohring,  worauf  wir  schon  obeu  verwiesen  haben,  erstreckt 
sich  auf  die  Ausführungen  Beider  über  die  Unverträglichkeit  der 
Todesstrafe  nicht  bloss  mit  einer  gesunden  Auslegung  der  Bibel 
und  mit  dem  Geist  des  Christenthums,  sondern  auch  mit  dem  Wesen 
des  Rechts  und  der  Aufgabe  des  Staats.  Beide  leugnen,  dass  dio 
Strafe  auf  blosse  Zweoke  des  gemeinen  Nutzens,  z  B.  Verbrechen- 
verhütung durch  Furcht,  oder  gar  auf  Vergeltung  zielen  dürfe.  Auch 
nach  Bonnet  verrath  Letztere,  wie  immer  man  sich  zu  verstecken 
suche  hinter  die  sohwaukenden  Worte  Sühne,  Genugthuung  etc.. 
deutlich  die  ohnmächtige  theokratiscbe  Anmassung,  die  beschränkte 
mensohliche  Gerechtigkeit  mit  der  göttlichen  zusammenzuwirren, 
wobei,  in  Ermangelung  der  göttlichen  Unfehlbarkeit  und  Barm- 
herzigkeit, Nichts  herauskomme  als  rohe  Racheübung,  diese  gerade 
Verneinung  des  Geists  des  Cbristenthums  und  der  Menschlichkeit, 
ein  unerbittlicher  Fatalismus  und,  wenngleich  folgewidriger  Weise 
nur  beim  Mord,  ein  Rückfall  in  den  Materialismus  der  Talion. 
Selbstverständlich  komme  dabei  der  sittliche  Charakter  der  Strafe 
ganz  zu  kurz,  wonach  sie  wesentlich  in  richtigem  Verbältniss  zur 
Schuld,  d.  h.  zum  bethiitigten  rechtswidrigen  Willen  des  Schuldigen, 
stehen  und  auf  dessen  sittliche  Wiederaufrichtung  zu  seinem  und 
des  Ganzen  Besten  hinwirken  müsse,  wie  es,  mit  Ausnahme  einiger 
Theologen,  heute  Jedermann,  wenigstens  nebenbei,  für  nöthig 
halte.  Dass  die  Tödtung  das  sittliche  Uebel  nicht  gutmache,  sei 
allen  Jenen,  die  nicht  das  Schaffot  für  das  beste  Bekehrungsmittel 
und  für  den  Schlussstein  des  Staats  zu  halten  schienen,  ebenso 
klar  als  dass  sie  zur  Sicherung  für  die  Zukuuft  entweder  überhaupt 
nicht  nöthig  oder  nicht  hinreichend  sei,  sofern  sie  auf  den  Mörder 
beschränkt  bleibe,  dass  sie  also  entweder  zu  viel  oder  zu  wenig 
thue,  Letzteres  auch  schon  desshalb,  weil  man,  allem  inneren  Unter- 
schied der  Thaten  und  aller  Verhältuissmässigkeit  der  Bestrafung 
zum  Trotz,  seit  der  Beseitigung  der  Martertödtungeu  für  Alles  nur 
die  äusserlich  gleiche  einfache  Hinrichtung  habe.  Der  Unrechts- 
gedanke, dass  ein  Mensch  verfügen  dürfe  über  das  Leben  seinem 
Nächsten,  falsche  aber  auch  sonst  noch  die  Rechtspflege  vielfach ;  er 
führe  oft  genug  zum  Justizmord,  weit  öfter  noch  zum  Lossprechen 
auch  der  Schuldigen,  zur  grundlosen  Annahme  mildernder  Umstände, 
zu  unverdienten  Begnadigungen  —  Alles  auf  Kosten  des  wahren 
Rechts  —  endlich  zu  geheimen  Hinrichtungen,  bloss  weil  man  das 
kleinere  Uebel  und  Unrecht  dem  grösseren  vorziehe  und  sich  scheue 
und  schäme,  durch  das  Schauspiel  kaltblütiger  Abschlachtung  eiues 
Nebenmenschen  die  Robbeit  und  den  Blutdurst  des  grossen  Hänfen« 
zu  nähren.  Kann  man  es  je  verantworten,  fragt  Bonnet  mit  Mehring, 
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an  dem  Verbrecher  ganz  zn  verzweifeln,  um  ihn  zu  vernichten  wie 
einen  giftigen  Wurm?  Und  wann  darf  man  Diess?  Welch  furcht- 
bares Dilemma:  entweder  dem  Verstockten  die  nöthige  Zeit  zur 
Rettung  seiner  Seele  abzuschneiden,  oder,  falls  wahre  Reue  da  ist, 
den  Wiedergeborenen  zu  hindern  durch  ein  heilsames  Beispiel  gut- 
zumachen, soweit  möglich,  Was  er  verschuldet  hat,  gleich  als  ob 
hier  ein  unabwendbares  Verbängniss  waltete !  Gebe  man  den  Ver- 
brechern vielmehr  Müsse  zur  vollen  Versittlichung  durch  gute  Straf- 
anstalten. Wie  man  einst  schrie  über  die  Gefahr  für  die  öffent- 
liche Sicherheit  durch  jene  »Neuerer«,  die  für  Abschaffung  der 
Folter  und  andrer  Grausamkeiten  wirkton,  so  schreie  man  auch 
Uber  die  Gegner  der  Todesstrafe.  Dessenungeachtet  würden  wir 
auch  diese  heidnische  Rohheit  los  werden  und  nicht  immer  dem 
schlechten  Beispiel  der  Mörder  folgen,  auch  nicht  abwarten  bis  sie  so 
gut  sein  wollen  uns  mit  gutem  Beispiel  voranzugehen  und  nnsre 
Sittenlehrer  zu  werden ,  obwohl  uns  neuerdings  ein  französischer 
Witzling  diese  unwürdige  Znmutbung  gemacht  bat.  Völlig  Hand 
in  Hand  gehe  hier  das  Christenthnm  mit  der  Filosotie  und  ganz 
in  seinem  Geist  sei  die  zeitgemässe  Forderung  durchgehender  Rück- 
sicht auf  das  Innere  des  Verbrechers  und  seine  sittliche  Wieder- 
geburt durch  Freibeitstrafe  der  rechten  Art,  mithin  durch  ver- 
besserte Gefangnisse. 

Polet ti  endlich,  der  Verfasser  des  durch  richtige  Ahnuugen 
ausgezeichneten  Buchs  »II  diritto  di  punire  e  la  tutela  pönale,  To- 
rino,  1853«,  —  worin  dio  Unhaltbarkeit  des  bisherigen  Begriffs 
von  Strafe  als  Leidenszufügung ,  Peinigung ,  und  die  Notwendig- 
keit seiner  Ersetzung  durch  eine  Strafbevormundung,  oder,  um  mit 
Mehring  zu  reden,  die  Nothwendigkeit  der  Umwandlung  der  Ver- 
geltungs-  (oder  Abschveckungs-)  in  eine  Zuchtstrafe,  dargelegt 
ist  —  betont  in  seinem  obengenannten  Vortrag  hauptsächlich  die 
entscheidende  Frage:  ob  je  der  Verbrecher  das  Recht  aufs  Leben 
verlieren,  also  der  Staat  ein  Recht  haben  könne,  ihm  das  Leben 
zu  nehmen,  oder  ob  es  hier  für  das  gesellschaftliche  Strafrecht  eine 
unüberschreitbare,  durch  Nichts  verrückbare  Gränze  gebe?  Diese 
Gränze  aber  ist  nach  dem  Verf.  gezogen  durch  das  auf  keine  Weise, 
auch  nicht  durch  eignes  verkehrtes  Handeln,  verlierbare  Recht  eines 
jeden  Menschen  auf  alle  Bedingungen  der  Erhaltung  und  Entwicke- 
lnng  seines  Wesens,  der  Erfüllung  des  Vernunftzwecks  seines  Lebens. 
Die  Persönlichkeit  sei  und  bleibe  Wurzel,  Mittelpunkt,  Halt  und 
Ziel  jeder  rechtlichen  Handlung,  sowohl  des  Einzelen  als  der  Ge- 
sellschaft. Denn  auch  diese  Letztere  sei  nicht  ein  todtes  abstraktes 
Ding,  sondern  eine  lebendige  unsterbliche  Gesammtperson,  für  deren 
rechtliches  Dasein  das  aller  einzelen  Bürger,  für  deren  vernünftigen 
Gesammtwillen  die  Beratschlagung  und  Zustimmung  dieser  ihrer 
Glieder,  der  Vorbeding  sei.  Wäre  nicht  das  Recht  der  Persönlich- 
keit erhaben  über  alles  menschliche  Urtheil  und  unbedingt  heilig 
zu  halten,  sagt  Poletti,  warum  wollte  man  sie  nur  missachten  beim 
Verbreoher,  nicht  bei  allen  Denen,  deren  Tod  dem  Gesammtvor- 
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theil  förderlich  scheint,  warum  sollte  man  dann  nicht  anch  Skla- 
verei und  Unumschränktheit  der  Regierung  ganz  in  der  Ordnung 
finden  und  es  gutheissen,  wenn  dieselbe,  im  Namen  der  öffentlichen 
Notwendigkeit,  den  Bürgern  alle  Freiheit  des  Gedankens,  Ge- 
wissens und  Worts  entziehe?  Bichtig  fühle  das  Volk,  dass  das 
Fallbeil  in  dem  Haupt  des  Verbrechers  das  heilige  Persönlichkeit- 
recht  jedes  Bürgers  mittreffe  und  dass  ebendamit  allem  Unrecht 
Thür  und  Thor  geöffnet  sei;  dahor  beeile  sich  jedes  Volk,  sobald 
es  seine  Freiheit  wiedererrungen  habe,  anstatt  auf  Bache  zu  den- 
ken, vielmehr  die  Todesstrafe  abzuschaffen,  während  umgekehrt 
jede  reaktionäre  Regierung  sie  sofort  wieder  einführe.  Dieser  letzte 
Best  der  Menschenopfer  enthalte  eine  ruchlose  Entweihung  der 
Justiz,  denn  es  mache  keinen  Unterschied,  auf  welchem  Altar  die 
Opfer  geschlachtet  werden  (8.  40);  je  eher  er  verschwinde,  desto 
sicherer  seien  die  Verbrecher,  dass  die  Strafe  sie  erreiche  und  nicht 
durch  Gnade,  Annahme  mildernder  Umstände  etc.  vereitelt  werde. 
Heute  aber,  wo  wir  bessere  Gefängnisse  hätten,  könne  Niemand 
mehr  von  Unverbesserlichkeit  der  Verbrecher  reden  und  in  der 
Todesfurcht  das  einzig  ausreichende  Schutzmittel  der  Gesellschaft 
suchen.  Auch  der  Verf.  stimmt  bieruach  völlig  tiberein  mit  den 
vorher  besprochenen  Schriften;  er  eriunert  ebenfalls  an  die  tief- 
sinnige Legende  von  Kain,  der  nicht  umgebracht,  sondern  seiner 
Reue  Uberlassen  ward,  die  ihm  nirgends  Bube  Hess;  uicht  minder 
an  die  auch  von  Mehring  berührten  Behauptungen  der  neueren  Kri- 
minalstatistiker, wonach  die  Verbrechen  kraft  eines  Nothwendig- 
keitgesetzes  in  Folge  bestimmter  Triebe,  Leidenschaften  und  andrer 
bisher  nicht  beachteter  Umstände  mit  oiner  Bogolmässigkeit  wieder- 
kehren, die  sogar  jene  der  Geburten,  Krankheit-  und  Sterbfälle 
hinter  sich  lässt.  Er  knüpft  darau  die  Forderung,  dass  auch  diese, 
niebt  etwa  bloss  zufallig  und  möglicher  Weise,  sondern  immer  und 
unveränderlich  sich  wirksam  erweisenden  Umstände  als  mildernd 
in  Betracht  kommen  müssteu.  Neben  den  unleugbareu  Wahrheiten 
her,  die  Poletti  ausgeführt  hat,  lauten  leider  einige  schweren  vod 
der  sog.  Filosofie  des  Positivisraus  abstammenden  Irrthüraer,  die 
wir  hier  nicht  näher  erörtern  köuuou  und  wodurch  er  zum  Theil 
zu  Widersprüchen  mit  sich  selbst  geführt  wird.  Danach  sollen 
nämlich  alle  Untersuchungen  Uber  das  Absolute  an  sich,  Uber  den 
letzten  Grund  und  Zweck  aller  Dinge,  müssig  sein ;  auch  der  Ge- 
danke der  Gerechtigkeit  soll  nichts  Unbedingtes  enthalten,  sondern, 
sammt  allen  Ubrigeu  Bestimmgründeu  der  Gesellschaft,  veränder- 
lich sein  je  nach  den  äusseren  Verhältnissen.  Daher  nimmt  denn 
der  Verf.  sogar  an,  dass  einst  auch  die  Todesstrafe  gerecht  ge- 
wesen sei,  anstatt  nur  zu  sagen,  dass  sie,  bei  dem  Maugel  an 
Bechtseiusicht  und  bei  der  Bohbeit  früherer  Zeiten,  noch  unver- 
meidlich war.  Gerade  nur  in  den  owigeu  Grundsätzen  des  Rechts 
sind  auch  die  obersten  Gesetze  für  die  bürgerliche  Gesellschaft  und 
ihre  Rechtspflege  gegeben,  von  denen  allein  doch  der  Verf.  selbst 
ausgegangen  wissen  will.  K.  Röder. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Verhandlungen  des  naturhistorisch  -  medizinischen 

Vereins  zu  Heidelberg. 

2.  Mittheilung  des  Herrn  Professor  L.  Carius  in  Mar- 
burg: »Ueber  Chlorigsäure-Anbydridc. 

(Dem  Verein  vorgelegt  am  28.  Mai  1869.) 

Die  chlorige  Saure  war  bisher  noch  unvollständig  untersucht, 
besonders  aber  forderte  die  scheinbare  Abweichung  im  Verhältnisse 
des  spec.  Gew.  ihres  Qases  zur  wahrscheinlichen  Moleculargrüsse, 
CUOs  =  119,  von  dem  Volumgesetze  zu  eingehenderer  Untersuchung 
auf.  Eine  solche  ist  im  hiesigen  chemischen  Laboratorium  durch 
Herrn  M.  Brandau  ausgeführt  worden. 

Herr  Brandau  hat  zunächst  eine  Methode  der  Darstellung  von 
reinem  Chlorigsäure-Gase  festgestellt.  Er  fand,  dass  tob 
den  bekannten  Methoden  nur  die  von  mir41)  angegebene  von  Chlor- 
gas freies  Gas  liefert,  welches  aber  stets  etwas  Kohlensäure  beige- 
mengt enthält.  Er  fand  weiter,  dass  das  nach  letzterer  Methode 
dargestellte  Gas  bei  einer  Temperatur  von  mindestens  —  18°  zu 
einer  tropfbaren  Flüssigkeit  condeusirt  wird,  welche  bei  0  bis 
-p  8°  siedet,  und  dabei  völlig  reines  Chorigsäure-Gas  liefert.  Dieses 
ist  denn  auch  der  Weg ,  auf  dem  das  zur  Bestimmung  des  spec. 
Gew.  und  zu  anderen  Versuchen  benutzte  Gas  dargestellt  wurde. 

Ich  hebe  zunächst  hervor,  dass  die  von  Herrn  Brandau  zuerst 
in  tropfbarer  Gestalt  dargestellte  chorige  Säure  eine  tief  braune 
dünne  Flüssigkeit  ist,  die  unter  0°  gefahrlos  gehandhabt  werden 
kann,  über  0°  aber  schon  durch  mechanische  Einflüsse  zu  heftigen 
Explosionen  Veranlassung  geben  kann.  Sie  konnte  nicht  ganz  frei 
von  Wasser  dargestellt  werden,  und  dadurch  ist  wahrscheinlich  be- 
dingt, dass  sie  stets  etwas  Chlorsäure  (oder  wohl  die  sog.  Unter- 
chlorsänre,  Cla  0  0  eingemengt  enthält,  und  einen  darnach  veränder- 
lichen Siedepunkt  besitzt  (Cls  Oi  siedet  nach  Millon  bei  20°, 
die  flüssige  chlorige  Säure  bei  0  bis  -\-  8°),  da  nämlich  die  chlorige 
Säure  mit  Wasser  allmählig  in  Chlorsäure  und  Chlorwasserstoff 
zerfällt : 

(Cl  H  Oa>  =  01  H  +  (Cl  H  03)s. 
Besonders  wichtig  ist  hier  die  Untersuchung  des  Herrn  Brandau 
geworden,  dass  er  zur  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  die  Methode 
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der  Titrirung  mit  Jodflüssigkeit  anwenden  konnte.  Die  chlorige 
Sänre  zerlegt  Bich  mit  Jodwasserstoff  in  der  Weise: 

Oh  Os  +  (J  H)s  =  (Cl  H)s  +  (0  Ha)»  +  Ja ; 
zur  Berechnaog  dient  daher  die  Gleichung: 

a  (nt  —  V)  QU  Os 

X~  E  * 

Herr  Brandau  hat  das  spec.  Gew.  des  Chlorigsänre-Gases  bei 
-|  9°  und  13°  bestimmt,  und  zu  4.022  und  4.070  gefunden. 
Wenn  die  auf  chemischen  Wege  wahrscheinlichste  Moleculargrösae 
CltOs—119  dem  Volumgesetze  entsprechend  als  Gas  2  Volum 
misst,  so  folgt  daraus  das  spec.  Gew. : 

Berechnet  Gefunden 

T7T2iT  T704MMittel). 
Millon  und  später  Schiel  glaubten  aus  ihren  Bestimmungen  das 
spec.  Gew.  des  Cblorigaäure-Gases  tu  2  .  745  ableiten  zu  müssen, 
welches  für  die  MoleculargrÖsse  CU  Os  —  119  einer  Gondensation 
auf  3  Volum  entsprechen  würde.  Durch  die  Untersuchung  des  Herrn 
Brandau  wird  es  wahrscheinlich,  dass  Beide  ein  mit  Ohlorgas  ge- 
mengtes Gas  untersuchten,  und  ist  durch  dieselbe  nun  diese  schein- 
bare Abweichung  von  dem  Gesetze  der  Condensation  der  im  Molecul 
einer  Verbindung  enthaltenen  gasförmigen  Bestandteile  auf  zwei 
Volume  beseitigt  und  letztere  sichergestellt. 


hnruulkaisi  Muallaka  edidit  Auguslus  Mueller.    Haiis  G.  E. 
Barthel  1869.  XXII  #  31  8.  8. 

Man  hat  längst  ohne  Scheu  das  Messer  der  Kritik  nicht  blos 
an  die  Werke  des  klassischen  Alterthums  angelegt,  sondern  auch 
an  die  heilige  Schrift,  welche  stets  als  unantastbar  galt.  Man  bat 
nicht  nur  einzelne  Buchstaben,  Wörter  und  Verse  versetzt  oder  als 
uneoht  verworfen,  sondern  ganze  Abschnitte  als  spätere  Zusätze 
erklärt.  Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern,  dass  nun  auch  die 
zu  uns  gelangten  älteren  arabischen  Gedichte,  die  vielleicht  länger 
als  die  mancher  Classiker  und  alttestamentlioher  Autoren  nur  durch 
mündliche  Ueberlieferung  erhalten  worden  sind,  genauerer  Prüfung 
und  kritischer  8ichtung  unterzogen  werden.  Der  neueste  Heraus- 
geber der  berühmten  Muallaka  des  Iraruulkais  hat  diess  in  ausge- 
dehntestem Maasse  gethan.  Er  hat  nicht  nur  einzelne  Textesworte 
verändert,  sondern  ganze  Verse  als  nicht  zur  Muallaka  gehörend 
ausgeschieden,  Andern  eine  andere  Stelle  in  der  Kassideh  ange- 
wiesen und  das  ganze  Gedicht  nur  als  eine  Sammlung  verschiedener 
Bruchstücke  angesehen,  und  so,  bald  auf  andere  Reoepsiouen,  bald 
nur  auf  subjective  Gründe  gestüzt  und  von  seinem  eigenen  Ge- 
schmack geleitet,  die  Urgestalt  des  Gedichts  wieder  herzustellen 
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gesucht  Bin  solches  Unternehmen,  von  einem  jnngen  Gelehrten, 
der  gründliche  Sprachkenntnisse  mit  gesundem  kritischen  Sinn  und 
grosser  Belesenheit  verbindet,  kaun  die  Wissenschaft  nur  fördern 
and  verdient  volle  Anerkennung,  wenn  auch  im  Einzelnen  vielleicht 
sich  Manches  gegen  die  Ansicht  des  Verfassers  einwenden  läset. 
Ref.  erachtet  es  z.  B.  nicht  für  notbwendig  Vers  4  (fainna  schifa'f) 
and  V.  7  (fafadbat  dnmu  u)  zusammen  zu  reihen  und  Letzteren  vor- 
anzusetzen, Ersteres  kaun  bei  der  ersten  ungenannten  Geliebten 
statt  gefunden  haben  und  Letzteres  bei  den  genannten  Unimi-1- 
Buweirith  und  Ummi-r-Ribab. 

Mit  V.  19  (Afätima  mahlan)  beginnt,  nach  der  Ansicht  des 
Verf.,  ein  neues  Fragment  und  der  Scbluss  des  Ersten  soll  fehlen. 
Eine  absolute  Notwendigkeit  zu  dieser  Behauptung  liegt  aber  nicht 
vor.  Man  kann,  auch  ohne  mit  dem  Commentator  Sausani  Fatima 
und  Uneiza  für  eine  Person  zu  halten,  oder  Fatima  auf  die  Schwan* 
gere  zu  beziehen,  annehmen,  dass  die  Geliebte,  von  der  gleich  im 
ersten  Verse  die  Rede  ist,  Fatima  biess  und  diess  ist  um  so  wahr* 
sebeinlicher,  als  es  sonst  auffallend  wäre,  wenn  in  einer  Kassideh, 
in  welcher  die  zuerst  erwähnte  Geliebte  die  Hauptrolle  spielen  sollte, 
weiter  gar  nicht  mehr  die  Rede  auf  sie  zurückkäme.  Am  besten 
wäre  es  vielleicht,  wenn  doch  einmal  die  Ordnung  der  Verse  nicht 
beibehalten  werden  soll ,  wenn  man  das  ganze  sogenannte  zweite 
Fragment  (V.  16  — 19  des  neuesten  Heransgebers  «  V.  19  —  22 
der  Arnold'schen  Ausgabe)  nach  V.  3  setzte,  dann  wäre  niebt  nur 
der  Zusammenhang  zwischen  Abtheilung  I  und  II,  sondern  auch 
zwischen  II  und  III  hergestellt.  Der  Dichter  spricht  zuerst  seine 
Freunde  an  und  fordert  sie  auf,  mit  ihm  anf  deu  Ruinen  seiner 
von  ihm  getrennten  Geliebten  zu  weinen,  er  wendet  sich  dann  znr 
Geliebten  selbst  (Fatima)  und  macht  ihr  Vorwürfe  über  ihre  Härte 
gegen  ihn.  Das  Benehmen  der  Geliebton  erpresst  ihm  viele  Thränen, 
in  denen  er  allein  Linderung  seines  Schmerzes  sieht,  denn  er  findot 
sich  in  demselben  Zustande,  wie  einst  bei  Ummu-l-Huweirith  nnd 
ümmu-r-Ribab,  oder  bei  Uneizah,  mit  der  er  auch  glückliche  Tage 
verlebt  und  die  dann  plötzlich  sich  von  ihm  abgewendet.  Der 
Dichter  fährt  dann  fort  in  seinem  Berichte  über  frühere  glückliche 
Abenteuer,  an  welche  sich  auch  das  anschliesst,  welches  M.  als 
ein  drittes  Fragment  auffasst.  (V.  20—41.)  Dieses  Abenteuer,  in 
welchem  die  Entführung  eines  Mädchens  unter  grosser  Lebensge- 
fahr geschildert  wird,  bildet  dann,  nach  der  gewöhnlichen  Ordnung 
der  Kassideh,  den  Uebergang  zur  angeblichen  Abth.  IY  (V.42— 46), 
in  welcher  er  überhaupt  seine  Ausdauer  nnd  Unerschrockenheit 
schildert,  indem  er  bald  lange  Winternächte  durchwandert,  bald 
(Abth.  V.  V.  47—64)  in  aller  Frühe  mit  seinem  Rosse  auf  die 
Jagd  reitet,  dessen  Beschreibung  nun  diese  ganze  Abth.  ausfüllt. 
Nun  bliebe  nur  noch  die  sechste  Abtheilung  des  Verf.,  in  welcher 
ein  schweres  Gewitter  geschildert  und  ein  Freund  oder  ein  gewisser 
Harith  angeredet  wird ,  als  besonderes  Fragment  ttbrig.  Dieses 
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scheint  allerdings  in  gar  keinem  Zusammenhang  mit  dem  Frühem 
zu  stehen  und  erst  später  der  Muallakah  angefügt  worden  zn  sein, 
wenn  man  nicht  etwa  annimmt,  dass  der  Dichter  sein  eben  ge- 
schildertes treues  Pferd  als  Gefährten  anredet  und  es  gleichsam 
auf  das  drohende  Gewitter  aufmerksam  macht. 

Ref.  ist  weit  entfernt  seine  Ansicht  über  den  Zusammenhang 
der  einzelnen  Theile  der  Muallakah  als  die  unfehlbar  richtige  aus- 
zugeben, kann  abor  andrerseits  nicht  glauben,  dass  ein  so  bekanntes 
Gedicht  eines  der  berühmtesten  Dichter  Arabiens,  von  den  Rawis 
dermassen  vernachlässigt  worden  sein  soll,  dass  statt  desselben  uns 
nur  noch  sechs  lose  Fragmente  überliefert  werden  konnten. 

Hinsichtlich  des  von  Müller  adoptirten  Textes  kann  Ref.  nur 
in  wenigen  Punkten  von  ihm  abweichen.  V.  8  würde  er  »kuriha« 
dem  »rahliha«  vorziehen,  da  dieses  wahrscheinlich  nur  eine  er- 
klärende Glosse  des  seltener  gebrauchten  kuriha  ist.  V.  10  sieht 
Ref.  nicht  ein  warum  der  Artikel  vor  dem  ersten  >chidra<  weg- 
fallen soll,  er  gehört  hierher,  wie  bei  dem  im  Gommentar  ange- 
führten »alasbaba«.  V.  28  scheint  ihm  die  Leseart  »hassartu 
bifaudai«  als  Nachsatz  zu  V.  26  und  mit  Hinweglassung  des  V. 
27,  viel  besser  als  dieses  schleppende  »idsa-ltafat  etc.«  V.  38  dürfte, 
nach  dem  Kamuss,  »mutabattili«  richtiger  sein  als  »mutabat- 
tali«,  ebenso  V.  61  »jandhah«  correkter  als  »jundhah«.  V.  71 
endlich  ist  allerdings  besser  »fi«  als  »min«  zu  lesen,  dass  aber 
Erste  res  nicht  zn  »rnensili«  passt,  auch  wenn  man  es  auf  das 
Gewitter  bezieht,  scheint  der  Herausgeber  selbst  eingesehen  zn 
haben,  ganz  an  seinem  Platze  ist  es  aber,  wenn  man  >munsali« 
liesst:  >und  es  treibt  von  ihm  (vom  Berge  Busjan)  herab  die  weiss 
gefleckten  wilden  Ziegen  auf  (durch)  jeden  hinabführenden  Pfad.«- 

Weil. 


Veber  das  Aussterben  der  Naturvölker  von  Dr.  Georg  Gert  and, 
Lthrer  am  Kloster  U.  L.  Fr.  zu  Magdeburg,  8.  (X,  Ub  S.J 
Leipzig  1868. 

Die  Erscheinung,  dass  eine  Reihe  von  Völkern  und  zwar  ins- 
besondere jener,  die  wir  gewöhnlich  »Naturvölker«  nennen,  d.  h. 
solche,  welche  dem  Naturzustande  des  Menschengeschlechtes  noch 
verhältnissmässig  nahe  stehen,  vor  unsern  Augen  durch  langsameres 
oder  rascherea  Hinschwinden  ihrem  Untergang  entgegen  geht ,  ist 
eine  überaus  wichtige.  Doch  ist  die  Frage  nach  diesem  Hinschwin- 
den oder  Aussterben  bis  jetzt  nur  gelegentlich  und  nicht  mit  der 
Ausführlichkeit  behandelt,  welche  die  Wichtigkeit  der  Sache  wohl 
verlangen  kaun.  Am  genauesten  ist  Th.  Waitz  in  seinem  classi* 
sehen  Werke  »Anthropologie  der  Naturvölker«  Bd.  I.  S.  158 — 186 
darauf  eingegangen.  Die  gewiegtesten  Forscher  sehen  es  als  eine 
unzweifelhafte  Thatsache  an,  dass  die  farbige  Rasse  die  Verbreitung 
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europäischer  (jivilisation  nicht  in  ihrer  Nähe  verträgt,  sondern  in 
deren  Atmosphäre,  ohne  durch  Trunk,  epidemische  Krankheiten 
oder  Kriege  ergriffen  zu  werden,  dennoch  wie  von  einem  giftigen 
Hauche  berührt  ausstirbt.  Man  glaubt  in  diesen  Völkern  einen 
von  der  Natur  selbst  dem  Untergang  geweihten  Zweig  unseres  Ge- 
schlechtes zu  erkennen;  man  spricht  von  der  Unbildsamkeit,  von 
dem  nothwendigen  Untergang,  von  der  geringen  Lebensfähigkeit 
der  tiefer  stehenden  und  mangelhaft  organisirten  Rassen  in  Amerika 
und  den  Colonien  in  Afrika,  Nenholland  und  Polynesien ;  alle  sehen 
in  diesem  Hinschwinden  eine  seltsame  und  abnorme  Erscheinung, 
etwas  »Gebeimnissvolles,  Räthselhaftes«.  So  Pöppig,  Caras,  Mei- 
nicke,  selbst  Waitz,  Darwin  und  v.  Tschudi.  Dieses  Räthsel  auf- 
zuhellen und  den  Ursachen  der  Abnahme  und  des  allmählichen 
Hinschwindens  der  Naturvölker  nachzuspüren  ist  der  Gegenstand 
der  vorliegenden  sehr  werthvollen  und  äusserst  anziehend  geschrie- 
benen Monographie.  Der  Verfasser  hat  das  gesammte  Material  zur 
Beantwortung  der  Frage,  das  sich  in  einer  grossen  Menge  von 
Reisebeschreibungen,  ethnographischen  und  anthropologischen  Werken 
zerstreut  findet,  mit  unermüdetem  Fleisse  durchforscht,  umsichtig 
und  mit  kritischem  Blicke  benutzt  und  in  24  Paragraphen  alle  mit 
dieser  »räthselhaften«  Erscheinung  irgendwie  im  Zusammenhang 
steh  enden  Punkte  bis  in  das  kleinste  Detail  beleuchtet  und  nament- 
lich auch  die  bisher  so  wenig  beachteten  psychologischen  Gründe 
gebührend  hervorgehoben.  Es  ist  wahrlich  kein  Musterbild,  das 
uns  hier  von  der  europäischen  Cultur  in  ihrer  Berührung  mit  den 
Naturvölkern  entrollt  wird. 

Nach  einem  Nachweis  über  den  Umfang  des  Aussterbens  in 
allen  Welttheilen  (Kamtschadalen,  Jnkagiren,  Amerikaner,  Hotten- 
toten,  Kaffern,  Australier,  Mikronesier,  Melanesier  und  Polynesier) 
wird  zuerst  alles  das  beleuchtet,  was  in  der  Natur  und  Lebensweise 
dieser  Völker  selbst  einen  frühen  Untergang  Begründendes  liegt: 
Empfänglichkeit  der  Naturvölker  für  Miasmen,  spontan  bei  der 
Zusammenkunft  der  Natur-  und  Culturvölker  entstehende  Krank- 
heiten, direkt  eingeschleppte  Krankheiten  (Syphilis,  Blattern ;  erstere 
war  besonders  auf  Tahiti  und  Hawaii  furchtbar  decimirend,  die 
letztern  rafften  gewiss  die  Hälfte  bis  zwei  Drittel  der  Urbevölke- 
rung Amerikas  dabin),  schlechte  Behandlung  der  Krankheiten,  über- 
haupt geringe  Sorgfalt  für  das  leibliche  Wohl,  Ausschweifungen, 
der  entsetzliche  Kindermord  neben  Unfruchtbarkeit  und  künstlichem 
Abortus,  Krieg  und  Kannibalismus  (Amerika,  besonders  aber  in 
Melanesien  bei  den  Fidschis),  Menschenopfer  (man  denke  an  Mexiko, 
wo  sie  jährlich  auf  mindestens  20,000  veranschlagt  wurden)  u.  s.  w. 
Dazu  kommen  nun  zweitens  die  schädlichen  Einflüsse,  welche  die 
Berührung  der  Naturvölker  mit  den  Culturvölkern  Europas  und 
Amerikas  hervorgebracht  hat.  Dahin  gehören  zunächst  Einflüsse, 
welcbe  obwohl  durchaus  nicht  feindselig,  ja  häufig  nur  gut  gemeint 
dennoch  physisch  wie  psychisch  die  gewaltsamsten  Wirkungen  haben 
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mussten  und  hatten  und  noch  haben,  wie  Aonderungen  in  Kleidung, 
Nahrung,  Wohnung,  Zurückdrängung  der  Eingebornen  durch  Aus- 
breitung der  Weissen  und  dadurch  herbeigeführte  schwerere  Be- 
schaffung des  oft  ohnehin  spärlichen  Lebensunterhaltes  u.  dgl.  Aber 
weit  schädlicher  sind  die  psychischen  Einwirkungen.  Zerstörung 
aller  Grundlagen  der  bisherigen  politischen  und  socialen  Organisa- 
tion, rücksichtslose  Verletzung  der  persönlichsten  und  heiligsten 
Empfindungen,  dazu  das  Gefühl  der  eigenen  Ohnmacht  und  Ver- 
lorenheit: alles  das  macht  einen  ungeheuer  deprimirenden  Eindruck 
und  vernichtet  das  gesammte  geistige  und  ethische  Leben.  Dazu 
kommt  die  Schwierigkeit  für  die  Naturvölker,  die  moderne  Cultur 
sich  anzueignen,  seit  Jahrtausenden  eigenthümliche  Ideen  und  An- 
schauungen aufzugeben  und  sich  in  ganz  neue  völlig  fremde  hinein- 
zufinden :  unsere  Cultur  verlangt  von  den  Naturvölkern,  eine  geistige 
Anstrengung  von  so  enormer  Grösse,  dass  sie  mit  einem  Male  und 
von  einer  Goneration  gar  nicht  tiberwunden  werden  kann;  eine 
solche  enorme  geistige  Anstrengung  erschwert  aber  auch  das  ge- 
deihliche Weiterleben.  Alle  diese  psychischen  Einflüsse  sind  fast 
noch  verderblicher  als  das  Einstürmen  auf  die  physische  Existenz. 
Der  düsterste  Punkt  aber  ist  die  Art,  wie  die  Naturvölker  von 
den  Weissen  behandelt  worden  sind.  Nur  mit  tiefster  Beschämung 
und  Entrüstung  liest  man  von  den  gcheusslichen  Menschenjagden 
und  den  entsetzlichen  Vernichtungskriegen  gegen  die  Hottentoten, 
in  Nord-  und  Südamerika,  besonders  in  Brasilien,  gegen  die  Arau- 
kaner;  wie  fürobterlich  wurde  auf  den  Antillen  und  Lukayen ,  in 
Mittelamerika,  in  Mexiko,  auf  den  Marianen  gehaust!  In  Peru  allein 
wurden  in  den  Kriegen  nach  der  Eroberung  anderthalb  Millionen 
Eingeborne  aufgerieben !  Wenn  in  der  Südsee  die  Behandlung  eine 
mildere  war,  wovon  der  Grund  in  der  Entdeckung  der  meisten 
Inseln  zu  einer  spätem  schon  mehr  dem  Philanthropismus  huldi- 
genden Zeit  liegt,  so  ist  dooh  auch  hier  vielfach  gesündigt  und 
durch  Verkehrtheiten  wie  z.  B.  die  Errichtung  der  Verbrecber- 
colonien  sehr  viel  gesohadet  worden.  Besonders  lehrreich  ist  §  18 
über  die  geographische  Vertbeilung  der  einzelnen  Gründe  für  das 
Aussterben  der  Naturvölker  und  die  Vergleichung  dieser  Gründe 
in  Bezug  auf  ihr  Gewicht;  die  grösste  Schuld  fällt  auch  hier  auf 
das  feindselige  Auftreten  der  Weissen,  in  zweiter  Reihe  kommen 
die  Ausschweifungen  bei  den  Polynesiern,  der  Kindermord,  Krieg 
u.  8.  w.;  selten  ist  es  übrigens  eine  Ursache  allein,  gewöhnlich 
wirken  mehrere  zusammen. 

Nach  Betrachtung  all  dieser  widrigen  auf  die  Naturvölker  ein- 
stürmenden Verhältnisse  gelangt  der  Verfasser  zu  dem  Schlüsse, 
dass  wir  nicht  von  der  Lebensunfähigkeit  der  Naturvölker,  sondern 
vielmehr  von  ihrer  ausserordentlichen  Lebenskraft  und  ünverwöst- 
lichkeit  uns  überzeugen  müssen.  Stets  wird  man,  wenn  man  der 
Geschichte  jedes  einzelnen  Volkes  nachgehend  fragt,  wie  es  komme, 
dass  es  dahinsiecht  und  schwindet,  immer  vollkommen  erschöpfend 
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die  Gründe  erkennen,  die  jedesmal  dem  zusammengestellten  Kreise 
angehören  werden.  Man  frage  sich  nur,  wo  wir  Träger  der  Cultur 
stehen  würden,  wenn  wir  eine  ähnliche  Leidenschnle  durchzumachen 
hätten  5  in  dieser  Beziehung  erweist  sich  die  Lebenskraft  der  Natur- 
völker sogar  starker  und  zäher  als  die  der  cultivirten  Nationen, 
die,  weil  feiner  organisirt,  auch  bei  weitem  weniger  zu  ertragen 
im  Stande  sind.  Dieser  Gesichtspunkt  der  Lebensfähigkeit  wird 
an  einer  Anzahl  Naturvölker  noch  besonders  nachgewiesen.  Damit 
soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  das  Eingreifen  der  höheren  Cultur 
nicht  nothwendig  ist,  um  diese  Völker  aus  ihrer  Erstarrung  und 
Versunkenheit ,  in  die  sie  sonst  immer  mehr  verfallen  wären  und 
verfallen  würden,  aufzurütteln ;  dieser  Gedanke  vermag  uns  allein 
über  das  viele  Blut  und  Elend,  das  die  Cultur  oder  vielmehr  ihre 
Träger  schufen,  einigermassen  zu  trösten.  Den  wahren  und  odoin 
Menschenfreund  verrathen  schliesslich  die  Vorschläge  des  Verfassers 
zur  Hebung  und  Heranbildung  der  Naturvölker ;  hier  eröffnet  sich, 
wie  es  grösstenteils  bisher  schon  geschehen ,  den  Missionen  das 
segensreichste  Feld,  wozu  die  Unterstützung  Seitens  der  Regierungen 
kommen  müsste.  Man  sollte  von  Staatswegen  die  Missionen  mit 
allen  Mitteln  stützen  (nicht  gewaltsam  einführen,  nur  stützen),  aber 
auch  zngleich  ein  wachsames  Auge  auf  sie  haben  und  sie  nöthigen 
Falles  zur  Rechenschaft  ziehen.  Fern  bleibe  jeder  Zelotismus.  Man 
mache  die  Naturvölker  erst  zu  Menschen,  dann  zu  Christen;  man 
bilde  sie  langsam  zu  der  und  durch  die  Cultur  vor,  deren  höchste 
Blüthe  das  Christenthum  ja  eben  sein  will.  Nicht  Wissen  und 
Erkennen,  und  wäre  es  der  höchsten  Weisheit,  Thätigkeit  vielmehr 
und  selbständiges  Bauen  des  eigenen  Lebens  gibt  dem  Menschen 
erst  sittlichen  Halt  und  sittliche  Kraft:  diese  wecke,  gestalte,  be- 
fördere man  und  man  wird  das  Christenthum  fördern.  Aeusserst 
eindringend  ist  zum  Schluss  der  Werth  hervorgehoben,  den  die 
Naturvölker  für  die  Menschheit  und  ihre  Entwicklung  haben. 

Niemand  wird  die  gehaltvolle  Schrift  des  trefflichen  Philologen 
und  Ethnologen  aus  der  Hand  legen ,  ohne  reiche  Belehrung  aus 
derselben  geschöpft  zu  haben  und  ohne  über  eine  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  bisher  so  wenig  aufgestellte  Erscheinung,  wie  es 
das  Hinschwinden  der  Naturvölker  iBt,  sich  völlig  klar  geworden 
zu  sein. 

Innsbruck.  Prof.  Dr.  Jülg. 
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rr.  Aug.  Wolf 's  kleine  Schriften. 


Kleine  Schriften  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache  von  Fr.  Aug. 
Wolf.  Herausgegeben  durch  0.  Bß  r  nh  ar  dy.  1.  Scripta 
Latin a.  //.  Deutsche  Aufsätze.  Halle,  Verlag  der  Buchhand" 
lung  des  Waisenhauses  1869.  XXXV III  und  /200  S.  in  gr.  8. 

Wenn  die  Zusammenstellung  aller  der  kleinen,   zerstreut  her- 
ausgekommenen Schriften  und  Aufsätze  >des  Gründers  der  Alter- 
tumswissenschaft«, wie  sie  in  diesen  beiden  Bänden  uns  nun  vor- 
liegt, wohl  die  Frage  hervorrufen  kann,   warum  diess  jetzt  erst, 
vier  und  vierzig  Jahre  nach  dem  Tode  desselben  geschehen,  so 
wollen  wir  nicht  in  eine  nähere  Erörterung  dieser  Frage  eingehen, 
sondern  lieber  unsere  Freude  aussprechen ,  dass  diess  endlich  ge- 
schehen, so  wie  nnsem  Dank  für  alle  die  Bemühungen,  welche  zur 
Ausführung  dieses  Werkes  beigetragen  haben.    Denn  es  »war  der 
Aufwand  an  Zeit,  Geduld  und  Mühen  über  Erwarten  gross  und 
wenn  sich  irgend  im  Beginn  der  Arbeit  ahnen  liess,  wie  viele  Be- 
schwerden das  Zusammensuchen  grosser  und  winziger,  zum  Theil 
verschollener  Aufsätze  bis  auf  Papierschnitzel  herab ,   die  Verglei- 
chung  der  rovidirten  Drucke  mit  den  älteren,  das  Abschreiben  er- 
heblicher Massen  und  zuletzt  die  Sorge  für  äusserste  Korrectbeit 
des  Druckes  erfordern  würde,   so  wäre  vermuthlich  die  Sammlung 
auf  einen  Bruohtheil  oder  auf  die  hervorragenden  Stücke  zu  be- 
schränken gewesen«.    Wir  freuen  uns,  dass  so  etwas  nicht  einge- 
treten ist,  und  dass  wir,  Dank  dieser  Bemühungen  jetzt  »zum  Be- 
sitz eines  vollständigen  Corpus  Wolfischer  Schrift  st  ellerei  ge- 
langt sind,   welches  mit  Ausschluss  der  Homerischen  Prolegomena 
und  Briefe,  des  Commentars  zur  Leptinea,  der  Uebersetzungen  aus 
Aristophanes  fast  Alles  im  Druck  erschienene  begreift.    Jetzt  erst 
überschaut  man  mit  Ueberrascbung  die  Fülle  jener  Studien  und 
Compositionen,  von  denen  nur  die  Minderzahl  bisher  ein  Gemein- 
gut und  Allen  zugänglich  war«.  Wir  seh  Ii  essen  uns  diesen  Worten 
des  Vorbericbts  vollkommen  an ,  und  glauben,  dass  das  Publikum 
alle  Ursache  hat  eben  so  dem  Herausgeber,  der  sich  diesen  Mühen 
unterzog,  wie  dem  Verleger  (Herrn  Buchh.  Bertram),  der  »in  libe- 
raler Schätzung  eines  solchen  Werkes  vor  der  Ausdehnung  nicht 
zurückschrack  und  an  seiner  würdigen  Ausstattung  nichts  versäumt 
hat«,  recht  dankbar  dafür  zu  sein.  Denn  Wolfs  Schriften,  die  auf 
diesem  Wege  zu  einem  Gemeingut  der  Literatur  gemacht  sind, 
werden  noch  heute  wie  vor  fünfzig  Jahren,  von  jedem  Freunde  des 
classischen  Alterthums  gelesen  und  beachtet  werden  müssen,  sie 
werden  insbesondere  angebenden  Philologen  anzuempfehlen  sein, 
welche  durch  diesen  grossen  Meister  und  Kenner  des  Alterthums 
zu  einer  gründlichen  Pflege  der  Altertbnmsstudien ,  wie  zu  einer 
vernünftigen  und  besonnenen  Uebung  der  Kritik  geführt  werden 
wollen,  und  sie  werden  dazu  in  den  hier  vereinigten  gvössern  und 
kleinern  Schriften  alle  Anregung  finden. 

Was  nun  die  hier  vorliegende  Zusammenstellung  betrifft,  so 
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wird  man  es  in  der  Ordnung  finden ,   dass  das  Ganze  in  zwei 
Massen  getbeilt  ist,  von  welchen  die  eine  die  Scripta  Latina,  die 
andere  alle  deutsch  geschriebenen  Aufsätze  befasst,  und  dass  bei 
der  Anordnung  des  Einzelnen  die  chronologische  Folge  eingehalten 
ward.    Wolf  selbst  war  dieser  Eintbeilungsweise  in  den  1802  von 
ihm  selbst  zu  Halle  herausgegebenen  Mi  s ce  1 1  a nea  maximam  par- 
te m  literaria  gefolgt,  in  welchen  unter  37  Nummern  seine  lateini- 
schen Reden  und  Prooeroia  und  weiter  sieben  deutsche  Aufsätze  ver- 
einigt sind:  dass  sie  daher  auch  in  dieser  erweiterten  Sammlung 
beibehalten  worden  ist,   wird  um  so  weniger  befremden.  Demge- 
mäss  erscheinen  nun  auch  in  der  einen  Abtheilung  des  Ganzen, 
welche  den  einen  Band  füllt,  an  erster  Stel le  Parentalia  duo,  die 
beiden  Leichen-  oder  Gedächtnissreden  auf  Friedrich  den  Grossen 
(1786)  und  seinen  Nachfolger  Friedrich  Wilhelm  II.  (1797),  dann 
folgen  die  Prooemia  oder  die  zu  dem  jedesmaligen  Verzeichniss 
der  Vorlesungen  an  der  Universität  zu  Halle  innerhalb  der  Jahre 
1784 — 1803  abgefassten  lateinischen  Eingänge,  welche,  anfänglich 
meist  kürzer  gefasst,  und  auf  das  Studium  im  Allgemeinen  bezüg- 
lich, zu  welchem  sie  eine  Aufmunterung  oder  Mahnung  geben  sollen, 
erst  später  auch  die  Behandlung  kritischer   oder  gelehrter  Gegen- 
stände in  ihren  Kreis  zogen.  Es  sind  deren  in  Allem  ein  und  vierzig; 
sie  sind,  wie  das  Vorwort  bemerkt,  insbesondere  populär  geworden, 
und  verdienen  auch  jetzt  noch  eben  so  sehr  um  ihres  Inhalts,  wie 
um  des  lateinischen  Ausdrucks  willen  gelesen  werden,  da  sie  sogar 
treffliche  Muster  zu  lateinischen  Stylübungen  abgeben,  die  man 
freilich  jetzt,  an  manchen  Orten,  um  unsern  jungen  Leuten  ja  nicht 
zu  viele  Mühe  zu  machen,  zu  beschränken  sucht,   zum  offenbaren 
Nachtheil  des  Unterrichts  in  den  classischen  Sprachen  des  Alter- 
thnms.    Wir  verweisen,  was  den  Inhalt  und  Charakter  dieser  Pro- 
ömien  betrifft,  in  welchen  das  propädeutische  Element  so  sehr  her- 
vortritt, auf  die  Würdigung  derselben  in  dem  Vorbericht  des  Her- 
ausgebers S.  V— X,  woraus  zugleich  ersichtlich  wird,  mit  welcher 
philologischen  Akribie  der  Abdruck  dieser  Proömien  erfolgt  ist, 
(was  indessen  eben  so  gut  auch  von  den  übrigen  Bestandteilen 
dieses  Bandes  gilt),  so  dass  sogar  unter  dem  Text,  da  Wolf  wie- 
derholt Alles,  was  er  niedergeschrieben,  einer  eingehenden  Durch- 
sicht, die  zu  mancher  Aenderung  führto,  unterwarf,  die  Varianten, 
welche  daraus  hervorgegangen  sind,  bemerkt  werden.  So  sind  auch 
bei  allen  grössern  Aufsätzen,  die  hier  im  Druck  wiederholt  werden, 
die  Seitenzahlen  des  früheren  Druckes  am  Rande  beigesetzt. 

Auf  die  Prooemia  folgen  in  dritter  Reihe  Praefationes  et 
Epistolae  aus  den  Jahren  1782  bis  1812  (S.  131-424),  eröffnet 
mit  der  Vorrede  zu  Platon's  Gastmahl,  welche  zwar  deutsch  ge- 
schrieben ist,  aber  von  den  übrigen  Vorreden  der  Art,  welche  sämmt- 
lich  lateinisch  geschrieben  sind,  füglich  nicht  getrennt  werden 
konnte,  zumal  da  sie  der  Zeit  nach  (vom  Jahre  1782)  auch  die 
erste  Stelle  einzunehmen  hat.    Es  bedarf  auch  hier ,  wie  bei  den 
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übrigen  Praefationen  kaum  eines  Nachweises  ihrer  Bedeutung  wie 
ihres  Werthes  in  mehr  als  einer  Hinsicht:  es  mag  hier  nur  an  die 
Praefatio  zu  der  Ausgabe  der  Tusculauen,  oder  zu  der  Ausgabe  der 
Eede  Pro  Marcello  und  der  vier  auf  Cicero's  Rückkehr  aus  dem  Exil 
bezüglichen  Reden  erinnert  werden,  oder  an  die  zur  Ausgabe  des  Hero- 
dianus  u.  A.  An  vierter  Stelle  folgen  Commentationes  et  scripta 
varii  argumenti  aus  den  Jahren  1792  bis  1819,  S.  425  bis  590, 
und  zwar  zuerst  die  Narratio  de  Herodiano,  welche  an  die  vorher 
mitgetheilte  Praefatio  seiner  Ausgabe  sich  anschliesst,  dann  die 
noch  immer  lesenswerten  und  eben  so  beherzigungswerthen  Con- 
silia  scholastica,  die  schon  früher  aber  minder  treu  ein  Schüler 
Wolfs,  der  Director  Föhlisch  zu  Wertbeim  im  Jahr  1829  hatte  ab- 
drucken lassen,  und  die  spater  auch  Körte  in  Wolfs  literarischem 
Nachlasse  gegeben  hat;  darau  reiht  sich  das  Prooemium  ad 
Scholas  de  historia  literarum  Graecarum  und  ad  Hesiodium  scu- 
tum  Horculis;  den  Beschluss  machen  verschiedene  andere  kleinere 
Aufsätze  und  Bemerkungen,  die  wir  hier  nicht  alle  im  Einzelnen 
nahmhaft  machen  können,  aus  Wolfs  verschiedenen  Schriften  zu- 
sammengestellt, und  mit  gleicher  Sorgfalt  hier  wieder  abgedruckt, 
so  dass  in  der  That  zur  Vollständigkeit  Alles  Dessen,  was  in  la- 
teinischer Fassung  von  Wolf  ausgegangen  ist,  nicht  wohl  Etwas 
vermisst  werden  dürfte,  mithin  ein  vollständiges  Corpus,  wie  es 
beabsichtigt  worden,  auch  wirklich  vorliegt. 

In  dem  andern  Bande,  welcher  unter  fortlaufender  Seitenzahl 
die  Deutschen  Aufsätze  enthält,  stossen  wir  zuerst  auf  den 
Wiederabdruck  der  üebersicht  des  Inhalts  des  Platonischen  Gastmahle 
(S.  593  ff.),  dem  die  Aufsätze:  »Ist  Homer  auch  übersetzbare  (S. 620  ff.), 
üeber  den  Ursprung  der  Opfer  ^S.  643  ff.),  der  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Sonnambulismus  (S.  666  ff.)  und  der  Grundriss  der 
römischen  Literatur  (S.  691  ff.)  nebst  der  Erörterung  über  Hora- 
zens  28  Ode  des  1.  Buches  (8.  700  ff.)  sich  anreihen;  dann  folgt 
die  Schilderung  der  letzten  Lebenstage  des  mit  Wolf  nahe  befreun- 
deten Theologen  Semler  (S.  710  ff.),  worüber  auch  der  Vorbericht 
S.  XI  f.  noch  Einiges  mittheilt.  Einen  grösseren  Raum  nimmt  der 
Wiederabdruck  (S.  743—807)  des  höchst  selten  gewordenen  und 
auch  wenig  bekannten  Schreibens  über  eine  Hallische  Erzählung 
ein,  und  sind  damit  die  Mittbeilungen  des  Vorberichtes  S.  XIV  zur 
nöthigen  Aufklärung  des  ganzen  Vorfalls,  der  dieses  Schreiben  ver- 
anlasste, zu  verbinden.  Wir  wollen  und  können  hier  in  diesen  Vor- 
fall, der  mit  der  Dedication  des  Homer  an  den  König  Friedrich  Wilhelm 
III.  in  Verbindung  steht,  nicht  näher  eingehen,  wollen  aber  doch 
daran  erinnern,  dass  dieser  Vorfall  zu  einem  Wendepunkt  in  WoiFs 
Leben  dadurch  geworden  ist,  dass  ihm  seine  Wirksamkeit  zu 
Halle  verleidet  ward,  und  die  Uebersiedelung  nach  Berlin  erfolgte. 
Es  reihen  sich  daher  auch  an  diesen  Abdruck  diejenigen  Aufsätze 
an,  welche  in  die  Zeit  seines  Aufenthaltes  zu  Berlin  fallen,  und 
hier  steht  oben  an,  die  in  dem  Museum  der  Alterthumswissenschaft 
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(Berlin  1807)  erstmals  veröffentlichte  Darstellung  der  Alterthums- 
Wissenschaft,  welche  S.  808 — 875  in  einem  genauen  Abdruck  hier 
wiedergegeben  ist.  Der  Herausgeber  der  diese  Darstellung  wohl 
als  die  Blume  der  Wölfischen  Philologie  bezeichnen  konnte,  spricht 
sich  darüber  S.  XVII  des  Vorbericbts  also  aus:  »Hier  vereinigt 
sich  Vortrefflicbkeit  und  Würde  des  Stils  mit  Einsicht  in  die  Fei« 
der  und  Werthe  des  classischen  Altertbums,  welches  als  Ergänzung 
der  modernen  (etwas  unterschätzten)  Kultur  unter  allen  Gesichts- 
punkten des  Geistes,  des  Geschmackes  und  der  liberalen  Gesinnung 
empfohlen  wird.  Das  Wissen  vom  Alterthum,  das  weiterhin  durch 
die  historische  Schule  reichlich  verarbeitet  ist,  tritt  nicht  in  den 
Vorgrnnd.  Die  Leser  in  jenem  Zeitpunkt,  als  die  Noth  des  Vater- 
landes eher  auf  eine  praktische  Neubildung  der  Gegenwart,  kaum 
auf  den  Idealismus  der  Hellenisten  hinwies,  haben  die  Meister- 
schaft der  Wölfischen  Darstellung  mit  dorn  beredtesten  Lobspruch 
gepriesen«  u.  s.  w.  In  dieser  Meisterschaft  liegt  aber  auch  die 
Empfehlung  dieser  Darstellung,  namentlich  für  jüngere  Philologen, 
von  welchen  keiner  dieselbe  ungeleseu  lassen  sollte.  Nun  folgt  S. 
895—922  die  im  Jahre  1808  in  der  Akademie  der  Wissenschaften 
vorgelegte  und  dann  gedruckte  Abhandlung  über  eine  milde  Stiftung 
Trajan's,  eine  rein  wissenschaftliche  Abhandlung,  die  auch  nach  dem, 
was  über  diesen  Gegenstand  seitdem  von  Andern  bemerkt  worden 
ist,  doch  noch  immer  ihren  Werth  behält.  Daran  reiht  sich  S. 
922  ff.  eine  andere  Vorlesung:  üeber  ein  Wort  Friedrichs  II.  von 
deutscher  Verskunst,  und  darauf  ein  Abdruck  der  beiden  besonders 
erschienenen  Schriften  zu  Platon's  Pbädon  (S.  962  ff.)  und  über 
die  erste  Satire  des  Horatius  (S.  992  ff.).  In  der  letzten  Nummer 
17  ist  eine  Zusammenstellung  von  grösseren  Aufsätzen  wie  einzelnen 
Bemerkungen  gegeben,  grossentheils  den  Analekten  entnommen, 
Einiges  aber  auch  aus  andern  Quellen  ermittelt,  und  mag  hier  nur 
an  die  ausführliche  biographische  Darstellung  Richard  Bentley's 
(S.  1030  ff.)  so  wie  an  die  kürzeren  biographischen  Mittheilungen 
über  Taylor,  Marklandf  Tyrwhitt  erinnert  werden,  die  eben  so, 
ungeachtet  wir  z.  B.  über  Bentley  in  der  neueren  Zeit  ausführ- 
lichere Lebensschilderungen  erhalten  haben,  doch  auch  jetzt  noch 
ihren  Werth  behalten  und  eben  so  gelesen  als  beachtet  zu  werden 
verdienen. 

Wir  beschränken  uns  auf  diese  Anführungen,  da  wir  doch 
nicht  in  der  Lage  sind,  alle  die  einzelnen  Bemerkungen  hier  an- 
zuführen, welche  unter  dieser  Eubrik  zusammengestellt  sind: 
wenn  die  anonym  erschienenen  Recensionen  Wolfs,  abgesehen,  dass 
in  dieser  Beziehung  nicht  Alles  ganz  sicher  gestellt  ist,  von  der 
Aufnahme  ausgeschlossen  sind,  so  wird  diess  kaum  einen  Tadel 
hervorrufen  können,  zumal  als  in  dem  Vorbericbt  eine  übersicht- 
liche Zusammenstellung  der  angeblichen  Recensionen  S.  XXIV  ff. 
gegeben  ist.  Eben  so  wenig  aber  wird  man  dem  Herausgeber 
daraus  einen  Vorwurf  machen  können,   dass  er  zu  den  einzelnen 
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hier  mitgetbeüten  Aufsätzen  and  Bemerkungen  Wolfs  keine  Nach- 
träge mit  Verweisungen  auf  die  nene  und  neueste  Literatur  darüber, 
also  Ergänzungen  oder  aucb  Berichtigungen ,  da  etwa,  wo  neuere 
Forschung  zu  einem  andern  Ergebniss  geführt,  oder  Über  die  frühere 
Forschung  hinansgeschritten,  beigefügt  bat:  abgesehen  selbst  von 
dem  grösseren  Umfang,  der  daraus  dem  Ganzen  erwachsen  wäre, 
»erschien  es  wenig  anständig  die  kleinen  Schriften  von  Wolf,  deren 
geringster  Werth  in  der  gelehrten  Arbeit  besteht,  zu  commentiren 
und  mit  kritischen  Nachträgen  zu  belasten«  (S.  XXVI).  Wenn 
der,  der  seine  eigenen,  vereinzelt  im  Laufo  der  Jahre  erschienenen 
kleinen  Schriften  in  eine  Sammlung  vereinigt,  dem  Publikum  von 
Neuem  vorlegt,  derartige  Nachträge  hinzufügt,  so  Hegt  diess  in 
der  Natur  der  Sache  und  wird  gewissermassen  für  ihn  selbst  in 
einer  Pflicht,  dem  Publikum  gegenüber,  das  allerdings  zu  verlangen 
ein  Recht  hat,  zu  wissen,  ob  der  Autor  noch  auf  seiner  früheren, 
seitdem  etwa  mehrfach  bestrittenen  oder  erweiterten  Ansicht  be- 
stehe, oder  nicht:  aber  bei  einer  Publikation,  wie  die  vorliegende, 
die  uns  die  gesammelten  kleineren  Schriften  eines  bald  ein  halbes 
Jahrhundert  gestorbenen,  aber  in  seiner  Zeit  Epoche  machenden 
und  auf  die  folgende  Zeit  oinflnssreichen  Meisters  vorführt,  kann 
ein  solches  Verlangen  nicht  gestellt  werden,  es  kann  vielmehr  nnr 
das  verlangt  werden,  dass  wir  diese  einzelnen  Schriften  so  voll- 
ständig als  möglich,  und  auch  so  getreu  als  möglich  wiedergegeben 
erhalten,  und  dass  die  nöthigeu  historischen  Notizen,  die  an  das 
Erscheinen  der  einzelnen  Schriften  sich  knüpfen,  und  die  Beziehun- 
gen des  Inhalts  nacbwoison,  nicht  fehlen.  Und  diesem  Verlangen 
ist  in  der  vorliegenden  Sammlung  durchaus  entsprochen  worden, 
wie  schon  ans  Dem,  was  über  die  einzelnen  Bestandteile  derselben 
hier  bemerkt  ist,  zur  Genüge  hervorgeht:  es  empfiehlt  sich  die- 
selbe auch  noch  weiter  durch  eine  grosse  Correctheit  des  Druckes 
und  ein  würdiges  Aeussere,  in  Bezug  auf  den  Druck,  wie  das  da- 
für gewählte  Papier.  Chr.  Baehr. 


Die  Schlacht  bei  Nördlingen  am  6.  September  1634.  Beiirag  sur 
Geschichte  des  dreissigj ährigen  Krieges  von  John  Fuchs.  Mit 
einer  Karte  der  Schiacht.  Weimar.  Karl  Voigt  jun.  1868. 
X  und  146  S.  in  gr.  8. 

Wenn  eine  Geschichte  des  dreissigjährigen  Krieges  nur  durch 
eine  Reihe  von  monographischen  Darstellungen,  die  sich  über  die 
einzelnen  mehr  oder  minder  einflussreichen  Begebnisse  oder  über 
einzelne  Theile  des  Kampfes  und  die  einzelnen  Länder,  die  nach 
einander  der  Schauplatz  desselben  waren,  verbreiten,  dabei  aber 
vor  Allem  die  handschriftlichen  Quellen  jener  Zeit  selbst  benotzen, 
zu  einem  befriedigenden  Abschluss  gelangen  kann,   so  wird  der 
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vorstehende  Beitrag  gewiss  alle  Beachtuug  verdienen ,  zumal  der 
Standpunkt  des  Verf.  in  der  Behandlung  des  Gegenstandes  der  rein 
kritische  ist,  welcher  die  verschiedenen  Berichte  prüfend  in  alle 
fiinzelnheiten  eingebt,  um  hier  das,  was  als  sicher  und  wahr  be- 
trachtet werden  kaun,  von  dem,  was  minder  gewiss  oder  unsicher 
ist,  auszuscheiden ;  allerdings  wird  man  nur  anf  diesem  Wege  zu 
einer  richtigen  Darstellung  des  Ganzen,  so  wie  dann  auch  zu  einer 
richtigen  Würdigung  desselben  gelangen.  Und  dass  diess  Nichts 
leichtes  ist,  wird  man  sich  Angesichts  der  grossen  Schwierigkeiten, 
welche  schon  in  dem  Widerspruch  der  Quellen  mehr  oder  minder 
hervortreten,  nicht  verhehlen  wollen. 

Die  Schrift  des  Verfassers  zerfallt  in  zwei  Theile,  von  welchen 
der  erste  blos  mit  der  Kritik  der  Quellen  sich  beschäftigt,  der 
zweite  dann  die  Darstellung  selbst  enthält,  von  S.  65  ff.  an.  Genau 
werden  in  dem  ersten  Theil  die  schwedischen  und  deutsch-evange- 
lischen Quellen  unterschieden  von  den  kaiserlichen  und  spanischen 
Quellen,  so  wie  die  aus  beiden  weiter  abgeleiteten  Darstellungen. 
Nur  auf  diesem  Wege  wird  es  möglich ,  die  wahren  Thatsachen 
und  den  wahren  Gang  der  Ereignisse  zu  erkennen  mit  genauer 
Ausscheidung  dessen,  was  früher  oder  später  hinzugekommen,  viel- 
fach eine  falsche  oder  irrige  Auffassung  des  Ganzen  herbeigeführt 
bat.  Der  Verf.  hat  die  Mühe  nicht  gescheut,  die  verschiedenen 
Bibliotheken  und  Archive,  zu  Dresden,  Wolfenbüttel,  Braun- 
schweig, Weimar  und  Wien,  zu  durchforschen,  um  so  in  den  Besitz 
aller  Quellen,  der  gedruckten  wie  der  handschriftlichen,  zu  gelangen 
und  hiernach  eine  Prüfung  und  Sichtung  des  gesammten  Materials 
vorzunehmen.  Wir  können  hier  nicht  in  die  Einzelheiten  dieser 
überaus  sorgfältigen,  kritischen  Untersuchung  eingehen,  .die  jeden- 
falls zu  dem  Ergebniss  geführt  hat,  dass  unter  den  schwedisch- 
deutschen Quellen  die  Relation  Horn's  als  die  reichhaltigste  und 
nahmhafteste  Quelle  anzusehen  ist,  die  einen  entscheidenden  Ein- 
fluss  auf  alle  folgenden  Darstellungen  geübt,  ja  ihren  Einfluss  noch 
weiter  selbst  bis  in  das  Lager  der  Gegner  erstreckt  hat.  »Sie  ist 
die  erste  und  zugleich  auch  die  letzte  Quelle  dieser  Partei,  die  mit 
einer  durchaus  selbständigen  Haltung  der  Darstellung  alle  Vorzüge 
verbindet,  die  einsichtsvolle  Kenntniss  eines  hochgestellten  Augen- 
zeugen einer  Denkschrift  geben  kann.  Daher  ihr  ausserordentlicher 
Einflu3S<  (S.  9  vergl.  S.  40  f.).  Was  die  kaiserlichen  und  spani- 
schen Quellen  betrifft,  so  werden  hier  mehrere  bisher  noch  unbe- 
kannte und  daher  auch  unbenützte,  unmittelbar  nach  der  Schlacht 
aufgesetzte  Berichte  an's  Tageslicht  gezogen,  welche  namentlich  in 
dem,  was  die  eigentliche  Schlachtbeschreibung  betrifft,  mit  grösserer 
Ausführlichkeit  und  auch  Sachkenntniss  sich  verbreiten;  die  Be- 
deutung, welche  Horn's  Relation  auf  der  andern  Seite  in  Anspruch 
nimmt,  fällt  hier,  zum  Theil  wenigstens,  dem  Berichte  Ferdinande 
Königs  von  Ungarn,  an  seinen  Vetter,  den  Kaiser  Ferdinand  II. 
zu  (8.  47):  im  Ganzen  bieten  die  kaiserlichen  Quellen  ein  weit 
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reicheres  Material  zur  Darstellung  des  Einzelnen,  und  in  so  fern  eine 
grössere  Mannigfaltigkeit. 

Die  Darstellung  der  Schlacht  selbst  in  dem  andern  Theile  der 
Schrift  nimmt  denselben  streng  kritischen  Gang  bei  steter  Ver- 
gleichung  und  sorgfältiger  Prüfung  der  Angaben  aus  beiden  Heer- 
lagern, und  tragt  dadurch  nicht  wenig  zur  richtigen  Auffassung 
und  Würdigung  des  in  seinen  Folgen  so  bedeutsamen  Kampfes  bei. 
Zuerst  werden  die  Vorbereitungen  zum  Kampfe  und  die  demselben 
unmittelbar  vorausgehenden  Ereignisse  besprochen,  und  dann  in 
eingehender  Weise  der  eigentliche  Kampf  nach  seinem  Verlaufe  in 
seinen  Einzelnbeiten  dargestellt  bis  zu  dem  Eintritt  der  Katastrophe, 
bei  welcher  die  Darstellung  in  der  Weise  abbricht,  dass  wir  nicht 
einmal  von  der  Geiangennebmung  Horn's  und  von  den  nächsten 
Folgen  der  erlittenen  Niederlage  in  Kenntniss  gesetzt  werden.  Das 
beigefügte  Kärtchen  lässt  uns  genau  die  Stellungen  der  beiden  Heere 
in  den  verschiedenen  Momenten  des  Kampfes  übersehen. 


DU  Einführung  des  Christenthums  in  der  Ostschvxiz.  Ein  Nachtraa 
zur  Chronik  von  Wyl  vom  Verfasser  derselben.  St.  Gallen. 
Verlag  von  Scheitlin  und  Zollikofer.    59  S.  in  or.  8. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  Herr  C.  G.  F.  Sailer,  Mitglied 
des  geschiebtsforschenden  Vereins  des  Kanton's  St.  Gallen,  hatte 
in  der  von  ihm  kurz  zuvor  herausgegebenen  Chronik  seiner  Vater- 
stadt Wyl*)  sich  insbesondere  auch  auf  die  früheste  Periode  ein- 
gelassen und  war  dadurch  unwillkührlich  auf  die  Frage  nach  der 
Einführung  der  Christenthuma  in  der  nordöstlicheu  Schweiz  geführt 
worden.  Wenn  die  gewöhnliche  Ansicht  diese  Einführung  zunächst 
dem  h.  Gallus  und  dem  h.  Columban  zuweist,  so  glaubte  der  Verf. 
beiden  dieses  Verdienst  absprechen  zu  müssen,  weil  es  im  Wider- 
spruch stehe  mit  den  geschichtlichen  Quellen  jener  Zeit.  Bei  dem 
Widerspruch,  auf  welchen  diese  Behauptung  stiess,  glaubte  der 
Verfasser  die  erhobenen  Einwürfe  nochmals  zur  Begründung  seiner 

*)  Chronik  von  Wyl.  Von  C.  G.  F.  Salier,  Mitglied  des  geschicht- 
forschenden Vereins  des  Kanton's  St.  Gallen.  Erste  Abtheilung.  St,  Gallen. 
Verlag  von  8chcitlin  und  Zollikofer  1864.  265  S.  8.  Es  wird  bei  dieser 
Gelegenheit  um  so  mehr  auf  diesen  wert h vollen  Beitrag  schweizerischer 
Geschichtsforschung  hinzuweisen  sein<  als  derselbe  uns  ein  aus  den  Quellen 
hervorgegangenes  und  dabei  sehr  anziehend  geschriebenes  Bild  einer  der 
kleineren  Städte  der  Schweiz  liefert,  das  im  ersten  Buch  die  Urzeit  bringt, 
bis  au  dem  Ende  des  neunten  Jahrhunderts,  im  zweiten  die  Gründung  der 
8tadt  und  Ihre  ersten  Schicksale  erzählt,  im  dritten  aber  dann  die  Geschichte 
bis  cur  Reformation  fortführt,  und  dabei  auch  von  8.  208  an  das  innere 
Leben  der  Stadt,  ihre  politischen  Einrichtungen,  Gerichts-,  Annen-  und 
Schulwesen  u.  s.  w.  darstellt,  kurz  einen  recht  passenden  culturgeschicht- 
lichen  Abrlss  mit  der  geschichtlichen  Darstellung  verbindet,  und  zuletzt  auch 
noch  die  einzelnen  Geschlechter  behandelt. 
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eigenen  Ansiebt,  betrachten  zu  müssen,  und  hat  es  in  vorliegender 
Schrift  gethan,  welche  darum  allerdings  als  ein  wesentlicher  Nachtrag 
zo  jener  Chronik  anzusehen  ist,  zumal  der  Verf.  wie  uns  scheinen 
will  (man  vgl.  S.  9  ff.)  seine  frühere  Behauptung  doch  einiger- 
massen  modificirt  hat,  in  so  fern  er  zwar  entschieden  in  Abrede 
stellt,  dass  der  b.  Gallus  der  Gründer  des  Christenthums  in  der 
Ostscbweiz  gewesen,  und  die  Saat  des  Christentums  unter  die 
dortigen  Alemannen  gebracht,  aber  auf  der  andern  Seite  doeh  die 
Befestigung  und  Erweiterung  dos  Christenthums  als  sein  Werk  be- 
trachtet.   Und  wer  wollte  leugnen,  dass  in  den  römischen  Pflanz- 
stätten dort  so  gut  wie  in  den  ähnlichen  Stätten  am  Rhein  bereits 
das  Christenthum  bekannt  geworden  und  seine  Verehrer  dort  be- 
reits gehabt  habe?  Das  Verdienst  des  h.  Gallus  wird  darum  kaum 
ein  geringeres  bleiben,  da  er  tlurch  seine  Thätigkeit  und  durch  die 
tod  ihm  gestifteten  kirchlichen  Anstalten  znr  allgemeinen  Aner- 
kennung nnd  Verbreitung  des  Christenthums  beigetragen,  Land  und 
Volk  zu  einem  christlichen  erst  gemacht  hat.  Diese  ist  aber  grade, 
was  der  Verfasser  bestreitet,  indem  nach  seiner  Ansicht  vor  des 
Gallus  Ankunft  schon  Alles  christlich  gewesen,  Gallus,  wie  es  8. 
88  heisst,  auf  dem  Boden  der  Kantone  St.  Gallen,  Appenzell,  Tnur- 
gau  und  Umgebung  auch  nicht  Einen  Heiden  getroffen,  ja  (nach 
8.  40,  41)  bei  seinem  Betreten  des  Landes  eine  wohl  eingerichtete 
christliche  Kirche,  ein  christlich  geordnetes  Staatsleben  und  eine 
christliche  Gesetzgebung  bereits  vorgefunden.  Diese  Annahme  sucht 
der  Verf.  aus  den  Quellen  zu  begründen;  ob  ihm  diess  jedoch  ge- 
langen, ist  eine  andere  Frage,  zu  deren  Erörterung  uns  hier  der 
Raum  gebricht.  Man  wird  daher  auch  schwerlich  geneigt  sein,  die 
Ergebnisse,   welche  der  Verf.  ans  seiner  Erörterung  gewonnen  zu 
haben  glaubt,  8.  57  f.  sofort  anzunehmen  und  die  Wirksamkeit  dos 
h.  Gallus  in  der  Weise  zu  beschränken,   wie  diess  hier  unter  nr. 
IV  und  V  geschieht,  wo  dieser  Glaubensbote  unserer  Vorzeit  in 
der  Gestalt  eines  modernen  Philantropeo  vorgeführt  wird,  welcher 
>seinen  Geist  und  seine  Lebensthätigkeit  dem  geopfert,  was  er  in 
redlichem  Forschen  und  Glauben  als  das  Beste  und  Glücklichste 
für  sieh  nnd  seine  Mitmenschen  ansah ;  er  hat  dieses  reine  Streben 
mit  dem  reinsten  Lebenswandel  bekräftigt  und  muss  somit  joder 
Auffassung  und  jeder  Zeit  als  ein  Mann  erscheinen,  der  die  höchste 
Achtung  und  das  ungeteilteste  Lob  verdient«  (S.  58,  59).  Ref. 
wenigstens  hat  aus  der  Lectüre  der  Quellen  und  aus  dem,  was 
Hefele  und  Andere  über  diesen  Gegenstand  näher  ausgeführt,  eine 
andere  Ansicht  über  diesen  Sendboten  des  Christenthums  gewonnen. 
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Oraf  Simon  17.  zur  Lippe  und  »eine  Zeit  von  A.  Falk  mann. 
Erste  Periode  von  1554  bis  lf>79.  Detmold,  Meyer" sehe  Hof- 
buchhandlung 1869.    XIV  und  221  S.  in  gr.  8. 

Diese  Schrift,  die  selbst  für  weitere  Kreise,  als  die  heimischen, 
für  die  sie  zunächst  bestimmt  ist,  von  Interesse  sein  dürfte,  kann 
wohl  mit  Recht  als  eine  Frucht  der  Studien  betrachtet  werden, 
welche  den  Verfasser  in  Verbindung  mit  einem  andern  befreundeten 
Gelehrten  (Preuss)  zur  Herausgabe  des  grösseren  Werkes  der  Lip- 
pischen Regesten  geführt  haben,  über  welche  zuletzt  noch  in  diesen 
Blättern  Jahrg.  1867  S.  762  ff.  berichtet  worden  ist.  Der  Verfasser 
hat  es  nemlich  unternommen,  in  dieser  Schrift  ein  Lebensbild  einer 
der  hervorragendsten  Persönlichkeiten  des  Lippe'schen  Hauses  zu 
geben,  indem  der  hier  geschilderte  Graf  Simon  VI.  (von  1554—1613) 
»der  Stifter  und  Stammvater  aller  noch  blühenden  fürstlichen  und 
gräflichen  Linien  der  alten  Dynastie  Lippe  ist  und  seine  Disposi- 
tionen auf  Jahrhunderte  hinaus  für  seine  Descendenten  eine  Norm 
ihrer  Rechte  und  Pflichten,  aber  auch  ein  unversieglicher  Quell  des 
Familienhaders  und  Hasses  geworden  sind.  Für  die  innere  Landes- 
geschichte ist  seine  Regierungszeit  besonders  deshalb  von  Interesse, 
weil  der  das  ganze  16.  Jahrhundert  durchdringende  Kampf  des 
Alten  und  Neuen,  des  Absterbenden  und  Aufspriessenden  in  ihm 
einen  rüstigen  Mitkämpfer  und  Vertreter  der  neuen  Richtung  fand, 
der  überall  allen  Schutt  aufräumte  und  der  die  Schöpfungen  grös- 
serer Staaten  auf  sein  kleines  Land  zu  übertragen  suchte«.  So  fällt 
das  Leben  dieses  Regenten  in  eine  interessante,  an  inneren  Ent- 
wicklungen reiche  Zeit,  und  selbst  die  erste  Periode  seines  Lebens, 
die  uns  in  diesem  Hefte  vorgeführt  wird  und  die  ersten  fünf  und 
zwanzig  Jahre  umfasst,  lässt  die  Bedeutung  erkennen,  die  eine  solche 
Persönlichkeit  mit  Recht  in  Anspruch  nehmen  kann.  Denn  Graf 
Simon,  »wiewohl  durch  seine  Geburt  au  ein  kleines  Land  gefesselt 
und  auf  beschränkte  Kreise. auge wiesen,  strebte  mit  rastloser  Tbätig- 
keit  über  diese  engen  Schranken  hinaus,  nahm  dio  ganze  Bedeutung 
des  Zeitalters  in  seine  empfängliche  Seele  auf,  folgte  begierig  dessen 
Erscheinungen  und  Strömungen  auf  politischem,  kirchlichem,  wissen- 
schaftlichem Gebiete,  suchte  Uberall  mit  fremden  Höfen,  Fürsten, 
Staatsmännern  und  Gelehrten  Verbindungen  anzuknüpfen  und  hat 
bis  zu  seinem  äussersten  Lebensende  ein  bewegtes  thatenreiches 
Leben  geführt«  (S.  VI).  Dadurch  aber  gewinnt  die  Schilderung  ein 
besonderes  Interesse,  zumal  sie  durchaus  auf  urkundlicher  Grund- 
lage ruht  und  mühevoll  aus  derartigen  Quellen  geschöpft  ist.  Die 
erste  Abtheilung  schildert  die  Zeit  von  der  Geburt  bis  zum  frühen 
Tode  des  Vaters  (1554 — 1563),  die  zweite  die  Zeit  der  Vormund- 
schaft von  1563 — 1579,  in  drei  Abschnitten,  deren  erster  die  Hof- 
und  Hausangelegeuheiten  bis  1576  bespricht,  der  zweite  dagegen 
eine  genaue  Darstellung  der  Angelegenheiten  des  Landes  und  seiner 
Lage  bringt,  während  der  dritte  wieder  mit  den  Hof-  und  Haus- 
angelegenheiten von  1576—1579  sioh  befasst. 
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Grundlinien  der  philosophischen  Ethik  von  Dr.  F.  X.Schmid  (aus 
Schwarzenberg),  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität 
Erlangen.  Wien  J86S.  Wilhelm  Braumüllcr,  Ar.  *.  Hof-  und 
UniversUälsbuchhändltr.    XU  und  463  S.  gr.  8. 

Daa  obige  Werk  ist  der  dritte  Theil  des  von  dem  Herrn  Verf. 
herausgegebenen  Entwurfes  eines  Systemes  der  Philosophie  auf  pneu- 
matologischer  Grundlage.  In  der  Vorrede  (S.  VI—  XI)  hält  der 
Hr.  Verf.  »die  reine  Vernunft  Wissenschaft  «  für  >das  höchste  Gut 
des  Menschen  «,  zu  welchem  man  nur  durch  >  Erfahrungen  und 
Kämpfe«  gelangen  kann,  er  stellt  sich  auf  die  Seite  derer,  welche 
»in  der  Welt  nichts  gelten  lassen,  was  den  dem  menschlichen  Geiste 
Oberhaupt  innewohnenden  Gesetzen  widerspricht,  welche  daher 
Natur  und  Geschichte  nur  rein  vernünftig  begreifen  und  lieber  auf 
alles  Begreifen  verzichten,  als  etwas  den  Vernunftgesetzen  Wider- 
sprechendes wissen  wollen«.  Sein  Entwicklungsprocess  hat  zu  dem 
Monotheismus  geführt,  welchen  der  »schärfste  griechische  Denker 
Aristoteles«  »ontologisch«  und  der  »schärfste  deutsche  Denker 
Kant«  »teleologisch«  »geahut  hat«.  Er  will  weder  »einen  mensch- 
lichen Gott«,  noch  eine  »göttliche  Welt«.  Er  spricht  sich  gegen 
die  »Materialisten«  und  gegen  jene  »Zwitterwesen«  aus,  welche 
»theologisch  philosophiren«  und  »philosophisch  theologisiren«.  Er 
tadelt  es,  wenn  man  sich  »innerhalb  der  Welt«  in  der  Philosophie 
hält,  er  will,  wie  Aristoteles,  einen  Gott  »jenseits  der  Welt«.  Mit 
Unrecht  nennt  er  den  geachteten  Aesthotiker  Prof.  Robert  Zimmer- 
mann in  Wien  einen  »Syllabusphilosopben«.  Dazu  berechtigt  ihn 
der  Umstand  nicht,  dass  Zimmermann,  wie  er  sagt,  »anonym«  die 
Metaphysik  des  Verfassers  so  beleuchtet,  dass  sich  dem  »mit  dem 
Buche  unbekannten  Leser  die  Ueberzeugung  aufdringen  möchte, 
das  Buch  sei  nihilistisch  und  daher  des  Daseins  und  Lesens  nicht 
werth«.  Bei  einer  Kritik  handelt  es  sich  nicht  um  die  Gedanken, 
wolche  »der  Leser  fassen  kann«,  sondern  lediglich  um  das,  was 
der  Kritiker  sagt.  Ueber  Absichten  steht  Niemand  ein  Urtheil  zu, 
und,  wenn  man  den  Satz  des  Verf.  »Gott  ist  keine  Existenz,  son- 
dern das  schlechthin  ruhige  Sein«,  »Dens  non  existit,  sed  est«, 
auch  bekämpfen  sollte,  so  ist  man  deshalb  noch  lange  kein  »Syl- 
labusphilosoph«. 

In  der  Einleitung  (S.  1—7)  deutet  der  Hr.  Verf.  die  Be- 
deutung der  praktischen  Philosophie  an.  Sie  hat  ihre  Begründung 
in  dem  Verlangen  des  MenschengeiBtes  nach  Aufklärung  über  den 
Zweck  und  die  Mittel  des  Erdeudaseins.  In  praktischen  Dingen 
LXIL  Jahrg.  6.  Heft.  26 
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kann  sich  der  Mensch  zuletzt  nicht  mehr  mit  Auotorität  begnügen. 
Die  Vernunft  soll  ihm  Ausschluss  über  die  praktischen  Fragen  des 
Lebens  geben  und' diese  Fordoruug  macht  sich  um  so  mehr  geltend, 
je  weniger  »die  positive  Religion  des  Volkes  zur  Befriedigung  des 
GeiBtes  ausreicht«.  Wo  das  »Gewissen  unmittelbar  betheiligt  istc, 
lässt  sich  der  Mensch  vernünftige  Forschung  und  Einsiebt  weniger 
verbieten.  Der  Zweck  und  die  Mittel  des  Lebens  aber,  wenn  sie 
von  der  Vernunft  erforscht  werden  sollen,  setzen  die  Erkenntniss 
des  »Grund wesens«  des  Menschen  voraus;  denn  der  Zweck  eines 
Dinges  wird  erst  aus  seinem  Wesen  erkannt.  Ein  Wissen  um  das 
Grundwesen  des  Menschen  ist  aber  ohne  das  Wissen  um  die  Mög- 
lichkeit und  um  die  Grenzen  menschlicher  Erkenntniss  unmöglich. 
So  setzt  die  Ethik  die  Metaphysik  und  diese  die  Erkenntnisslehre 
voraus.  Die  anthropologische  Idee  setzt  die  kosmologische  und  diese 
die  theologische  voraus.  So  muss  der  praktischen  Philosophie  die 
Grundlegung  in  der  Erkenntnisslehre  und  in  der  Metaphysik  vor- 
ausgehen. Zugleich  wird  gezeigt,  dass  nach  dem  Gesetze  der  orga- 
nischen Entwicklung  vom  Niedern  zum  Höbern  zuerst  die  Rechts- 
philosophie, dann  die  Sittenlehre,  hierauf  die  Religionslehre  folgen, 
und  sich  daran  nothwendig  die  philosophische  Erziehungslehre,  die 
Begründung  im  Laufe  der  Geschichte  der  Philosophie  und  endlich 
die  Recapitulation  anreihen  muss. 

Das  Buch  ist  darum  in  folgender  Gliederung  angelegt.  Es 
zerfallt  in  acht  Bücher.  Das  erste  Buch  enthält  die  Grund- 
legung in  der  Erkenntnisslehre  (S.  13 — 24)  und  in  der 
Metaphysik  (S.  24 — 47).  Das  zweite  Buch  behandelt  den 
prakti sch en  Geist  (S. 47 — 83),  das  dritte  die  G rnn dlinien 
der  philosophischen  Rechtslehre  (8.  83 — 121),  das  vierte 
die  Grun d lin ien  der  philosophischen  Sittenlehre  (8. 
121—153),  das  fünfte  die  Grundlinien  der  philosophi- 
schen Religion slehre  (8. 153 — 221),  das  sechste  die  Grund- 
linien der  philosophischen  Erziehungslehre  (S.  221 — 
251),  das  siebente  die  historischen  Begründungen  und 
Beleuchtungen  (8.251—419),  das  achte  endlich  dioReoapi 
tulation  (S.  419-463). 

Der  Titel  dieses  Werkes:  Grundlinien  der  philosophi- 
schen Ethik  ist  demnach  nicht  passend  gewählt,  da  die  Ethik 
nur  ein  Theil  der  praktischen  Philosophie  ist,  und  Rechts-,  Reli- 
gions-,  Erziehnngslebre  andere  wissenschaftliche  Gegenstände  haben 
und  andere  Wissenschaften  sind.  Auch  ist  mit  diesen  Wissen- 
schaften das  Gebiet  der  praktischen  Philosophie  nicht  erschöpft, 
da  auch  die  Aesthetik  zu  ihr  gehört.  Passender  wäre  daher  die 
Aufschrift:  Grundlinien  der  praktischen  Philosophie  gewesen. 

Der  Herr  Verf.  beginnt  seine  Darstellung  sogleich  in  der  Er- 
kenntnis slehre  mit  dem  Grundgedanken,  dass  der  Mensch  »ein 
zufälliges  Wesen«  sei.  Die  Idee  von  dem  Menschen  als  einem  »zu- 
fälligen Wesen«  liegt  seiner  Rechts-,  Sitten-  und  Religion  slehre, 
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seiner  Erkenntnisslehre  und  Ontotogie  au  Grunde.   Alle  Principien 
oder  obersten  Grundsätze  der  praktischen  Philosophie  werden  von 
dieser  Behauptung  abgeleitet.    Da,  wenn  man  unter  Zufall  Ursach- 
losigkeit  sich  vorstellt,   in  der  Welt  kein  Zufall  ist,   weil  nichts 
ohne  Ursache  ist  und  wird,  so  sucht  der  Hr.  Verf.  sich  wegen  dieser 
sich  durch  sein  ganzes  Werk  einem  rotben  Faden  gleich  fortziehen- 
den Behauptung  in  der  Einleitung  zu  rechtfertigen.    »Der  Mensch, 
sagt  er  8.  5,  wird  als  oin  zufälliges  Wesen  bestimmt  und  da  ist 
man  leicht  versucht  zu  meinen,  er  werde  als  ein  Wesen  gefaast, 
welches  uraachlos  in  der  Wirklichkeit  ersobeint,  weil  man  gewohnt 
ist,  Zufälligkeit  mit  ürsachlosigkeit  au  identifiziren ,  was  philoso- 
phisch aus  dem  einfachen  Grunde  nicht  geschoben  kann,  weil  es 
in  der  Welt  keine  Ürsachlosigkeit ,  also  keinen  Zufall  in  diesem 
Sinne  geben  kann.    Von  dem,  was  zufällig  im  gemeinen  Sinn  des 
Wortes  wäre,  könnte  es  überhaupt  keine  Wissenschaft,  höchstens 
vernunftwidrige  Meinung  geben     Bei  philosophisch  gebildeten  Gei- 
stern ist  diese  anthropologische  Bessimmung  der  Gefahr  nicht  aus- 
gesetzt, von  vornherein  als  Erzeugniss  einer  unphilosophischen  Mei- 
nung betrachtet  zu  werden,  weil  sie  gerecht  genug  sind,  erst  nach 
der  Prüfung  des  ganzen  Gedankenganges  zu  urtheilen ;  aber  denen, 
weiche  sich  aus  der  Verachtung  und  Erniedrigung  der  Vernunft 
and  der  Denlcnothwendigkeit  eiu  Geschäft  gemacht  haben,  von  dem 
sie  leben,  ist  eine  solche  paradox  klingende  anthropologische  Be- 
stimmung  als  Grundlage  einer  Ethik  eine  erwünschte  Unterlage 
für  ihre  Warnung,  dieses  rationalistische  Buch  nicht  zu  lesen,  weil 
es  schon  an  der  Stirne  das  Zeichen  der  Schwäche  oder  Verderbt- 
heit der  menschlichen  Vernunft  trage;  denn  den  Menschen  als  zu- 
fälliges Wesen  bestimmen,  sei  nicht  blos  gottlos,  sondern  auch  eine 
Beleidigung  der  menschlichen  Seele«.    Immerhin  aber  wird  man, 
wenn  man  auch  ferne  davon  ist,  in  der  Behauptung  des  Hrn.  Verf. 
eine  »Beleidigung   der  8eele<  oder  eine  »gottlose«  Behauptung 
sehen  zu  wollen  und  deshalb  etwa  vor  dem  Lesen  »des  rationali- 
stischen Buches«  den  Leser  zu  warnen,  gerade  hierin  eine  Auffor- 
derung mehr  zum  Lesen  und  Prüfen  des  Buches  erkennen  müssen. 
Denn  »paradox  klingende«  Behauptungen  wollen  weder  gleich  an- 
genommen ,   noch  gleich  verworfen  werden  vor  dem  Richterstuble 
der  Vernunft,  welchen  ja  der  Herr  Verf.  selbst  als  den  einzig  gel- 
tenden anerkennt.  Dass  der  Mensch,  die  Zufälligkeit  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch  des  Wortes:   Zufall  genommen,  kein 
zufalliges  Wesen  ist,  wird  der  Herr  Verf.  selbst  zugeben.  Denn 
das  Zufallige  ist  hier  das  Ursachlose  und  weder  das  Denken  noch 
das  8ein  ist  ursachlos.    Darum  ist  auch  in  diesem  Sinne  Nichts 
zufällig.  Die  durch  die  Hegel'sche  Philosophie  besonders  in  Schwung 
gekommene  Sitte,  die  Worte  in  einem  ganz  andern  Sinne,  als  in 
dem  der  Sprache  zu  nehmen,  und  dadurch  scheinbare  Paradoxa  zu 
fabriciren,  ist  aber  gewiss  in  keiner  Weise  löblich.  So  unterscheidet 
denn  auch  der  Herr  Verf.  eben  nicht  nach  dem  Spraohgebrauohe 
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einen  gemeinen,  niedern  und  einen  Zufall  im  philosophischen  Sinne 
des  Wortes.  Im  geraeinen  Sinn,  d.  h.  nach  dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauche  ist  der  Mensch  kein  zufälliges  Wesen,  sondern 
nur  im  höhern,  philosophischen  Sinne.  Worin  besteht  aber  nun 
dieser  höhere  philosophische  Sinn?  Der  Herr  Verf.  erklärt  diese 
seine  Behauptung  dahin,  dass  er  sagt:  »Der  Geist  ist  ein  leidend 
thätiges  Princip,  eine  abhängige  Selbstständigkeit,  ein  Wesen  mit 
Modifikation,  also  ein  Accidens,  ein  zufälliges  Weses,  Reflex  der 
Substanz,  c  Darum  stellt  der  Herr  Verf.  im  zweiten  Buche  seiner 
Ethik  als  oberstes  Princip  für  das  Wollen  den  Satz  auf:  »Sei  mit 
Wissen  uud  Willen  ein  zufälliges  Sein.«  Der  Zufall  ist  der  Not- 
wendigkeit entgegengesetzt;  er  ist  das,  was  sein  kann,  was  aber 
auch  nicht  sein  kann,  was  nicht  sein  muss,  was  nicht  schlechthin 
das  sein  muss,  was  es  ist.  Kann  man  dieses  aber  von  dem  Men- 
schen sagen,  weil  er  mit  seiner  Sinnlichkeit  Eindrücke  empfangt 
und  von  diesen  abhängt,  und  weil  er  mit  seiner  Vernuofterkennt- 
niss  nach  freier  Thätigkeit  strebt,  weil  er  ein  leidend-tbätiges 
Wesen  ist?  Gewiss  nicht;  denn  sein  Leiden  ist  abhängig  von 
einem  Andern  und  kann  gar  nicht  gedacht  werden  ohne  dieses 
Andere;  es  muss  leidend  sein,  so  lange  der  Mensch  reeeptiv  ge- 
dacht wird;  denn,  würde  es  anders  gedacht,  wäre  es  nicht  Sinn- 
lichkeit. Dasselbe  gilt  von  der  Thätigkeit  j  sie  wäre  keine  Thätig- 
keit, wenn  sie  nicht  reeeptiv  wäre.  Wenn  der  Mensch  in  seinem 
Erkennen  aus  Sinnlichkeit,  Verstand  und  Vernunft  besteht,  muss 
er  ein  thfttig  leidendes  Wesen  sein.  Wäre  er  dieses  nicht,  so  wäre 
er  kein  Mensch.  Diese  Erkenntnissverinögon  haben  den  Charakter 
der  Nothwendigkeit  und  nicht  der  Zufälligkeit.  Dasselbe  nothwendige 
Element  liegt  auch  in  der  Abhängigkeit  vom  Andern,  in  wie  fern 
der  Geist  Sinnlichkeit  ist;  denn  er  kann  keine  sein  ohne  Einwir- 
kung eines  Andern.  Das  VcrhHltuiss  von  Ursache  und  Wirkung 
ist  nicht  zufällig,  sondern  nothwendig.  Ohne  die  Sinnlichkeit  aber 
entwickelt  sich  die  Vernunft  nicht ;  folglich  gilt  hier  nicht  die  Zu- 
fälligkeit, sondern  die  Nothwendigkeit.  Das  Allgemeine  des  Men- 
schengeistes  oder  der  »Verinnerlichnng«  und  der  Materie  odor  »der 
Veräu8serlichung,  Ausdehnung,  Verleiblicbung«  ist  nur  im  Beson- 
dern und  durch  das  Besondere.  Das  Besondere,  der  individuelle 
Monschengeist  ist  aber  dem  Allgemeinen  gegenüber  nicht  zufällig, 
sondern  nothwendig,  denn  das  Allgemeine  ist  ja  nicht  auszuspre- 
chen und  nicht  zu  denken,  wenn  nicht  das  Besondere  gedacht  wird, 
das  gedacht  werden  muss ,  wenn  ein  Allgemeines  gedacht  werden 
soll.  Selbst,  wenn  die  Gottheit  mit  dem  Herrn  Verf.  und  Aristo- 
teles als  reine  Thätigkeit,  actus  purus  genommen  würde,  welche 
ausserhalb  des  Raumes  und  der  Welt  als  selige  Ruhe  sich  um  die 
Welt  nicht  kümmert,  und  diese  Welt  nicht  ein  nothwendiges  Pro- 
duet,  ein  im  Wesen  Gottes  liegendes  nothwendiges  Schaffen  ist, 
wenn  die  Welt  also  etwa  wäre ,  was  nicht  sein  muss ,  weil  Gott 
ist,  sondern  das  sein  könnte,  aber  auch  nicht  sein  könnte,  wenn 
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sie  also  nicht  als  nothwendig,  sondern  als  zuftillig  anfgefasst  würde 
—  eine  Auffassung,  welche  die  Welt  und  Gott  in  einer  Kluft  aus- 
einander hfilt  und  nur  durch  die  Sehnsucht  des  Menschen  nach 
Gott,  durch  die  »Gottgebörigkeit«  ausfüllen  will,  wäre  der  Mensch 
kein  »zufälliges  Wesen«.  Denn,  da  die  Welt  einmal  ist,  ihr  Sein 
nicht  negirt  werden  kann,  der  Mensch  aber  von  der  Welt  abhängig 
ist  and  wesentlich  zu  ihr  gehört,  so  müsste  auch  hier  das  Zufallige 
vom  Menschen  gegenüber  der  Welt  ausgeschlossen  werden.  Der 
Hr.  Verf.  sagt  bisweilen  geradezu,  der  Mensch  sei  > keine  Substanz« 
oder  »keine  schlechthinige  Substanz«.  Eine  abhängige  Substanz 
ist  aber  doch  eine  Substanz,  und  gerade  die  Abhängigkeit,  die 
Zusammengehörigkeit  zum  Ganzen  schliesst  die  Zufälligkeit  aus. 
Er  nennt  den  Menschen  eine  »Substanz  mit  Modifikation«.  Sind 
aber  die  Modifikationen  etwas  Zufälliges,  das  sein  kann  und  nicht 
sein  kann  ?  Es  liegt  im  Wesen  der  Substanz  sich  zu  modificiren ; 
sie  wäre*  keine  Substanz,  wenn  dieses  nicht  stattfände.  Die  Modi- 
fikation ist  nothwendig.  Er  nennt  den  Menschen  ein  »Accidens«. 
Ist  aber  das  Accidens,  wie  der  Herr  Verf.  sagt,  ein  »zufalliges 
Wesen«?  Accidens  ist  das,  was  einem  Dinge  zufällig  zukommt, 
was  ihm  zukommen  und  auch  nicht  zukommen  kann.  Ein  Acci- 
dens ist  also  überhaupt  kein  Wesen  und,  da  das  Wesen  die  Sub- 
stanz ist,  keine  Substanz;  es  ist  das,  was  zur  Substanz  oder  zum 
Wesen  zufällig  gehört.  Das  Accidens  setzt  eine  Substanz  voraus. 
Wäre  der  Mensch  ein  Accidens ,  so  müsste  er  das  Accidens  irgend 
einer  Substanz  sein;  nun  aber  könnte  dann  die  Substanz  nur  der 
allgemeine  Geist  oder  der  Geist  an  sich,  oder  die  allgemeine  Ma- 
terie, die  Materie  an  sich  sein.  Beides  ist  aber  nach  dem  Herrn 
Verf.  unmöglich,  da  nach  ihm  das  Allgemeine  nichts  ohne  die  Sub- 
stanz ist.  Accidens  ist  nicht  mit  zufälligem  Wesen  gleich  bedeu- 
tend; sondern  ist  das  Zufällige  am  Wesen  im  Gegensatze  zum 
Wesentlichen.  Weil  der  Mensch  durch  » Reflex ionsprozess  zum  Er- 
fassen der  Eealprincipe  kommt«,  kann  er  nicht  ein  »Reflex  der 
Substanz«  genannt  werden.  Ist  der  Geist  nur  ein  »Reflex  der 
Substanz«,  so  fragt  sich:  Welcher  Substanz  Reflex  ist  der  Geist? 
Als  Reflex  ist  er  keine  abhängige  »Substanz«.  Mit  dem  Satze: 
»Sei  mit  Wissen  und  Willen  ein  zufälliges  Wesen«  ist  also  noch 
kein  oberster  Grundsatz  für  die  praktische  Philosophie  gewonnen. 
Ks  ist  wohl  nicht  einzusehen,  warum  »von  einem  Zwecke  in  einem 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nur  von  der  Grundbestimmung  aus 
gesprochen  werden  kann,  nach  welcher  der  wirkliohe  Geist  ein  zu- 
fälliges Wesen  ist«.  Aus  »dem  Kern  begriff  der  Zufälligkeit  muss 
der  Zweckbegriff  gewonnen  werden,  welcher  für  den  Menschen  passt, 
welcher  weder  ein  leidendes  Thier,  noch  ein  absoluter,  nur  sich 
selber  bejahender  Gott  ist«.  (S.  61.)  Wenn  etwas  nicht  anders 
sein  kann,  als  das,  was  es  ist,  wenn  es  also  sein  muss,  ist  es 
darum  ohne  Zweck  zu  denken?  Dadurch,  dass  mau  nicht  etwas 
ist,  was  sich  nur  bejaht,  sondern  etwas,  was,  indem  es  das  Andere 
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bejaht,  sich  aufgehoben  denkt,  oder,  wenn  es  eich  bejaht,  das  An- 
dere aufgehoben  denkt,  ist  man  nichts  Zufalliges,  so  wenig,  als 
man  dadurch,  dass  man  von  dem  Andern  bestimmt  wird,  oder  von 
ihm  abhängig  ist,  ein  zufälliges  Wesen  wird.  Man  kann  sieb  ja 
nicht  ganz  aufheben,  wenn  man  das  Andere  setzt,  man  kann  auch 
das  Andere  nicht  ganz  aufheben,  wenn  man  sich  setzt.  Man  wird 
nicht  bloss  bestimmt  und  ist  nicht  bloss  abhangig,  man  bestimmt 
und  macht  Anderes  von  sich  abhängig.  Leiden  und  Thatigkeit 
sind  nicht  im  gleichen  Maasse  vorhanden.  Leiden  ist  nur  Mittel, 
Organ  der  Thatigkeit.  Man  darf  das  Mittel,  das  Organ  eines 
Wesoua  nicht  zu  seinem  Wesen  machen.  Man  kann  anoh  das 
blosso  Thier  und  Gott  nicht  ohne  Zweck  denken.  Gerade  da  ist 
der  Zweck  vom  Wesen  unzertrennlich,  wo  man  ihn  zum  Wesen 
gehörig  denken  muss.  Ueber  den  Gegensatz  des  Leidens  und  der 
reinen  Thatigkeit  im  Menschen  hei  st  es  S.  72:  »Die  Selbsterhal- 
tung und  Fortpflanzung  ist  Bejahung  des  niedern  concreten  mate- 
riellen Daseins,  dieses  aber  ist  relative  Verneinung  der  reinen 
Thatigkeit,  ist  also  Leiden,  darum  auch  mit  Leiden  verbunden  c  »  So- 
bald der  einzelne  Mensch  die  Erkenntniss  erreicht  hat  von  dem 
Wesen  des  Selbsterhaltungs-  und  Fortpflanzungstriebes  und  des  Zu- 
sammenhangs derselben  mit  der  Verneinung  des  Absoluten,  über- 
windet er  diese  Triebe,  weil  sie  nur  vorübergehend  nothwendig 
gewesen  sind  zur  Erreichung  des  Zweckes.  Sie  sind  nur  ein  not- 
wendiges Uebel  und  erzeugen  Leiden,  .Abhängigkeit;  durch  den 
Selbsterhaltungstrieb  ist  der  praktische  Geist  von  der  sinnlichen 
Natur  und  durch  den  Fortpflanzungstrieb  vom  Weibe  abhängig,  er 
ist  leidend.  Diese  nothwendige  Verneinung  des  Willens  zum  sinn- 
lichen Dasein  in  Folge  der  Erkenntniss  ergibt  sich  denknothwendig 
mit  der  Grundbestimmung  des  Menschen  als  eines  zufälligen  Wesens 
im  höchsten  Sinne  und  sogar  im  gemeinen  Sinne  des  Wortes.  Was 
das  Letztere  angeht,  so  ist  klar,  dass,  wenn  der  Mensch  sweoklos 
und  nrsachlos  ist,  die  latente  Harmonie,  von  welcher  Heraklit 
spricht,  besser  als  die  offenbare  ist«....  »Wenn  der  Mensch  ein 
zufälliges  Wesen  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  ist,  so  ist  die  Be- 
jahung der  reinen  Thatigkeit  sein  Zweck,  somit  dio  Bejahung  des 
Leidens  wider  seinen  Zweck.«  Denn  diese  Bejahung  »mnss  mit 
der  erwachten  Einsicht  verneint  werden«.  S.  73:  »Um  der  Gott- 
gehörigkeit  willen,  Welche  Bejahung  der  reinen  Thatigkeit  ist,  ver- 
neinen die  monotheistischen  Christen  die  Begierde  nach  dem  sinn- 
lichen Dasein,  den  Selbsterhaltungs-  und  Fortpflanzungstrieb.  Der 
Christ  und  der  Buddhist  kommen  in  dieser  Verneinung  zusammen, 
obgleich  ihre  Grundbestimmungen  gegensätzlich ,  wenn  auch  dem 
Worte  nach  identisch  sind.  Beide  haben  die  Grundbestimmung : 
Zufälligkeit,  der  Christ  im  höchsten,  der  Buddhist  im  gemeinen 
Sinne.  Was  von  dem  einzelnen  Menschen  gesagt  worden  ist,  gilt 
Yon  der  ganzen  Art.  Wenn  diese  so  weit  veredelt  worden  ist,  dass 
die  Erkenntniss  aufgegangen  ist  von  dem  Wesen  und  dem  Zn- 
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sammenhange  der  Triebe,  so  wird  mit  dieser  Erkeuntniss  aufgehen 
die  Sehnsucht  nach  einer  reinen  Thätigkeit,  und  diese  Sehnsucht 
lebt  den  Tod  des  Triebes  nach  der  Zeugung  und  niedern  Selbst- 
erhaltungc. . . .  »Wenn  die  Art  so  weit  veredelt  ist,  dass  der  ge- 
meine Trieb  verneint  worden  ist  durch  die  auf  der  Ueberzeugung 
von  der  Zufälligkeit  des  menschlichen  Wesens  erwachsende  Sehn- 
sucht nach  reiner  Thätigkeit,  dann  erweckt  der  Anblick  der  schönen 
Jungfrau  den  höchsten  Eros,  die  Liebe  zur  Gottheit.  Die  reine 
Jungfrau,  die  nicht  zeugt  und  gebiert  und  durch  ihr  blosses  Da» 
sein  anzieht,  wie  der  Magnet  das  Eisen,  ist  Spiegelbild  der  leid- 
losen  Gottheit,  welche  weder  zeugt  noch  gebiert  und  den  prakti- 
schen Geist  anzieht,  wie  der  Magnet  das  Eisen«.  Ref.  gesteht, 
dass  er  sich  mit  dieser  mystisch  speoulativen  Anschauungsweise 
nicht  befreunden  kann.  Mues  denn  der  Wille  zum  sinnlichen  Da- 
sein noth wendig  verneint  werden?  Ist  nicht  die  Sinnlichkeit  das 
für  die  Entwicklung  der  Vernunft  und  ihre  Thätigkeit  nothwendig* 
Vehikel?  Folgt  diese  Verneinung  aus  der  Zufälligkeit  des  Menschen 
und  ist  sie  überhaupt  möglich?  Ohne  Selbstmord  können  wir 
den  Trieb  zum  sinnlichen  Dasein  nicht  aufheben.  Bleibt  aber  dann 
die  reine  Thätigkeit  übrig,  wenn  wir  uns  getödtet  haben?  Der 
Herr  Verf.  sagt  ja  selbst,  dass  dem  Geiste  zu  seiner  Verwirklichung 
das  leibliche  Dasein  nöthig  sei.  Ist  unser  Dasein  zwecklos  und 
ursachlos,  wenn  wir  den  Willen  zum  sinnlichen  Dasein  nioht  ver- 
neinen? Das  sinnliche  Dasein  hat  ja  nothwendig  die  Zwecke  der 
Erhaltung  des  Besondern  oder  Individuellen  und  des  Allgemeinen 
oder  der  Gattung.  Es  ist  nicht  ursachlos  weder  activ  noch  passiv, 
da  das  leibliche  Dasein  von  einem  andern  zeugenden  leiblichen 
Dasein  abhängt,  da  das  geistige  Dasein  nioht  ohne  das  leibliobe 
Dasein  sein  kann  und  da  das  leibliebe  und  geistige  besondere  Da- 
sein immer  wieder  die  Bedingung  oder  der  Grund  eines  andern 
leibliehen  und  geistigen  Daseins  ist.  Es  ist  ein  Fehler,  wenn  man 
das  Leiden  in  doppeltem  Sinne  (als  Schmerz  und  als  Abhängigkeit) 
als  identisoh  setzt.  Die  Abhängigkeit  ist  kein  Schmerz,  sie  gehört 
wesentlich  zur  Substanz  des  Menschen.  Die  Bejahung  des  Leidens 
im  Sinne  der  Abhängigkeit  d.  h.  der  Einwirkung  eines  Andern 
auf  uns  ist  nicht  wider  den  Zweck.  Denn,  wenn  diese  Abhängig- 
keit, diese  Einwirkung  des  Andern  auf  uns  sich  in  der  Sinnlich- 
keit äussert,  so  kann  ja  diese  nicht  verneint  werden,  da  sie  zur 
Entwicklung  unseres  höheren  Zweckes,  der  vernünftigen  Thätigkeit 
unumgänglich  nöthig  ist.  Ihre  Verneinung  wäre  im  Gegentbeile 
gegen  den  Zweck  unseres  Wesens.  Müssen  wir,  um  zur  »Gottge- 
börigkeit«  zu  gelangen,  den  Selbsterhaltungs-  und  Fortpflanzungs- 
trieb verneinen?  Gewiss  nicht.  Denn,  wenn  wir  das  thun,  beben 
wir  ja  das  zur  Erreichung  der  Gottgehörigkeit  notwendige  Mittel 
auf.  Erreichen  wir  etwa  den  höchsten  Zweck,  wenn  das  ganze 
Menschengeschlecht  aasstirbt?  Wenn  der  Zweck  reine  Thätigkeit 
ist  und  die  Sinnlichkeit  ganz  verneint  werden  muse,  hört  der  ünter- 
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schied  zwischen  Mensch  und  Gott  auf.  Zwei  Dinge,  die  einem 
Dritten  gleich  sind,  sind  sich  selbst  gleich.  Wir  gehören  aber 
zum  sinnlichen  Dasein,  unser  sinnliches  Dasein  ist  nicht  ohne  das 
leibliche,  unsere  Veräusserlichung  nicht  ohne  die  Verinnerlichnng 
und  umgekehrt.  Unsere  Aufgabe  ist  also  nicht  eine  abstracte  reine 
Thätigkeit  ohne  Sinnlichkeit;  sondern  eiuo  Vergeistigung  und  da- 
durob  Veredlung,  nicht  aber  eine  Verneinung  des  sinnlichen  Da- 
seins. Wir  können  den  Tod  der  Sinnlichkeit  nicht  leben,  weil  ihr 
Leben  zu  unserm  Leben  gehört  und  für  die  geistige  Entwicklung 
notbwendig  ist.  Nicht  die  Unfruchtbarkeit  ist  das  Ideal,  sondern 
die  immer  neue  und  bessere  Entwicklung  des  geistigen  Daseins  des 
Menschengeschlechtes,  das  ohne  eine  kräftige  und  gedeihliche  Ent- 
wicklung des  leiblichen  Daseins  unmöglich  ist.  Mens  sana  in  cor- 
pore sano.  Die  Jungfrau  hat  ihre  Bestimmung  verfehlt,  wenn  sie 
nicht  Frau  wird.  Darum  ist  eine  Jungfrau,  die  »nicht  zeugt  und 
nicht  gebiert«,  nicht  das  »Spiegelbild  der  leidlosen  Gottheit«. 
Denn  das  Zeugen  und  Schaffen  des  Alls  ist  ja  das  ewige  Element 
der  Gottheit,  da  eine  Thätigkeit  ohne  einen  Gegenstand,  auf  wel- 
chen sie  sieb  bezieht,  keine  Thätigkeit  ist.  Die  Verneinung  des 
Selbsterhaltungs-  und  Fortpflanzungstriebes  ist  eine  Verirrung  des 
Christonthums,  die  weder  in  seinem  Wesen  begründet  ist,  noch 
aus  der  so  genannten  Zufälligkeit  des  Mensoben  folgt. 

Nach  dem  Herrn  Verf.  gibt  es  bei  der  Annahme  der  Substan- 
tialität  des  Menschen  keine  Begründung  des  Rechtes  (S.  84).  Wenn 
der  Mensch  eine  Substanz  ist,  darf  er  die  andern  Substanzen  nicht  aner- 
kennen, weil  durch  das  Wissen  »um  die  Wirklichkeit  der  andern 
Substanzen  jede  Substanz  leidend  ist«,  und  die  Substanz  »muss 
daher,  um  dieses  Leiden  zu  überwinden,  in  sich  selber  das  Wissen 
abthun  und  alle  andern  Wesen  zu  ignoriren  trachten«.  >So  lange 
sie  um  die  Wirklichkeit  anderer  Wesen  weiss,  ist  sie  leidend;  so- 
mit ist  das  Ignoriren  derselben  für  die  Substanz  Pflicht,  wie  das 
Iftoliren.  <  Ein  ontologisch  als  Substanz  bestimmtes  Wesen  »kann 
und  darf  sich  nicht  vertragen  und  auch  keinen  Vertrag  sohliessen 
und  müsste  wegen  seines  Grundwesens  jeden  Vertrag  brechen«  u.  s.  w. 
Wenn  überhaupt  in  der  Natur  ein  Wesen  eine  Substanz  ist,  so  ist 
es  der  Mensch ,  weil  er  das  Bewusstsein  seiner  selbst  als  eines 
einzelnen  Wesens  hat,  was  bei  allen  andern  Wesen  nicht  der  Fall 
ist.  Hebt  aber  die  Zusammengehörigkeit  des  Menschen  zn  andern 
Wesen,  seine  theilweise  Abhängigkeit  von  andern  Menschen  seine 
Substantialität,  Wesenheit  und  Selbstständigkeit  auf  ?  Gerade  darin 
liegt  die  Begründung  des  Rechtes,  dass  der  Mensch  ein  substan- 
tielles, solbstständiges,  persönliches  Wesen  ist  und  auch  in  andern 
die  Sabstantialität,  Selbstständigkeit  und  Persönlichkeit  anerkennt, 
die  er  in  sich  selbst  findet.  Die  Coe*xistenz  der  Freiheitssphären 
Aller  durch  die  wechselseitige  Selbstbeschränkung  vermittelst  des 
Gesetzes  begründet  das  Recht.  Wäre  der  Mensch  nur  ein  Acci- 
dens,  er  könnte  kein  Recht  begründen;  denn  nur  Personen,  nicht 
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Accidentien  haben  ein  Recht.  Nicht  nur  Recht  nnd  Sittlichkeit, 
anch  die  Religion  baut  der  Herr  Verf.  auf  seine  s.  g.  philosophische 
Zufälligkeit.  »Die  Wahrheit,  sagt  er  8.  156,  dass  die  Welt  zu- 
fällig ist,  birgt  für  den  Mensehengeist  das  tiefste  Grauen  und  die 
höchste  Seligkeit  und  hiermit  habt  ihr  Wurzel  und  Blüthe  der 
menschlichen  Religion.  Weil  die  Welt  nur  zufällig  ist,  geht  sie, 
um  allgemein  verständlich  zu  sprechen,  Gott,  im  Grunde  geuommen, 
gar  nichts  an  (sie ) ;  er  ist  schlechthin  frei  von  der  Welt,  wahrend 

die  Welt  ohne  Gott  nicht  bestehen  kann*  »Gott  ist  der  Welt 

das  tiefste  Anliegen,  nicht  aber  umgekehrt  die  Welt  Gott.  Weil 
der  menschliche  Geist  nur  auf  einer  hohen  Stufe  geistiger  Tbätig- 
keit  die  Zufälligkeit  der  Welt  im  vollen  Sinne  des  Wortes  zu  fassen 
vermag,  ist  für  den  wenig  thätigen  Geist  der  Begriff  einer  Schöp- 
fung der  Welt  durch  Gott  erfunden  worden,  wornach  sie  selbst- 
verständlich anfanglich  gut  war  und  das  Leiden  erst  durch  eine 
spätere  Ursache  in  sie  gekommen  ist.  Der  unentwickelte  Geist 
hätte  die  Gottgehörigkeit  auf  Grund  der  Zufälligkeit  nicht  fassen 
können«   »Es  muss  also  dabei  bleiben,  dass  die  wahre  Re- 

ligion nur  auf  der  Grundbestimmung  der  Zufälligkeit  möglich  ist, 
wenn  diese  auch  nicht  zum  klaren  Bewusstsein  gebracht  wird«. 
Allein,  wenn  Gott  in  keinem  Zusammenhange  mit  der  Welt  steht, 
wenn  die  Welt  ihn  gar  nichts  angebt,  wenn  er  für  sich  ist  ohne 
alle  weitere  Beziehung  zur  Welt,  wie  soll  dann  die  Welt  nicht 
bestehen  können  ohne  Gott?  Wie  soll  sie  einen  Drang,  eine  Sehn- 
sucht nach  Gott  haben  nnd  auf  dieser  höhern  Stufe  der  Sehnsucht 
und  der  daraus  hervorgehenden  Gottgehörigkeit  die  höchste  Selig- 
keit empfinden?  Wenn  Gott  in  keiner  Beziehung  zur  Weit  steht, 
wie  kann  die  Welt  in  eine  Beziehung  zu  ihm  kommen,  wenn  er 
nicht  mit  der  Welt  zusammenhängt,  wie  soll  die  Welt  mit  ihm 
zusammenhängen,  wenn  ihn  die  Welt  nichts  angeht,  wie  soll  er 
die  Welt  angehen?  Liebe  entsteht  nur  durch  Gegenliebe,  Sehn- 
sucht und  Streben  durch  einen  innern  notwendigen  Zusammen- 
hang, durch  ein  inneres  gemeinsames  Band,  das  Gott  und  Welt 
verknüpft,  so  dass  Gott  eben  so  wenig  ohne  die  Welt,  als  die  Welt 
ohne  Gott  ist.  Nur  auf  dieses  wechselseitige  Band  kann  sich  die 
Gottgehörigkeit,  also  die  Religion  gründen.  Der  Begriff  der  Schöp- 
fung ist  nicht  für  den  wenig  thätigen  Geist  erfunden  worden ; 
sondern  er  ist  für  dieses  gemeinsame  Band  nothwendig  und  wird 
ohne  dieses  nicht  verstanden.  Die  Schöpfung  ist  dann  nicht  eine 
vorübergehende,  sondern  eine  ewige,  nicht  eine  aus  Nichts,  sondern  aus 
dem  göttlichen  Wesen  hervorgehende.  Weil  der  Herr  Verf.  die 
Immanenz  Gottes  verwirft,  und  sich  lediglich  an  die  Transcendenz 
hiilt,  Gott  als  ein  ansserweltliches  Wesen  in  dem  Sinne  betrachtet, 
dass  ihn,  für  sich  betrachtet,  die  Welt  gar  nichts  angeht,  muss  er  die 
Welt  und  Gott  völlig  trennen  und  den  Menschen  erst  die  Gottge- 
hörigkeit durch  die  Religion  und  Philosophie  erkennen  lassen.  Wie 
sollen  wir  aber  nach  etwas  streben,  das  sich  nichts  um  uns  küm- 
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mert,  das  nichts  mit  uns  zu  schaffen  hat,  dem  wir  gegenüber  so 
stehen,  dass  wir  es  gar  nichts  angehen,  so  dass  es  schlechthin 
von  der  Welt  und  uns  frei  ist?  Ungeachtet  die  Welt  »Gott  gar 
nichts  angehtc,  ungeachtet  nur  Gott  der  Welt,  »nicht  aber  die  Welt 
Gott  das  tiefste  Anliegen  ist«,  nimmt  der  Herr  Verf.  dennoch  ein 
»Wirken«  Gottes  »auf  das  zufällige  Wesen«  an.  Dabei  darf  er  aber 
als  »absolut  reine  Thätigkeit«  weder  durch  »Bewegung«,  «noch  durch 
»Veränderung«  auf  die  Welt  wirken.  Wie  soll  das  möglich  sein? 
Der  Herr  Verf.  meint  (8.  161)  einerseits  durch  das  »Wissen  um 
die  Wirklichkeit  der  absoluten  Substanz«  und  die  »Gottgebörigkeit 
des  zufalligen  Wesens  in  dieser«,  andererseits  durch  »das  allmächtige 
Wirken  der  absoluten  Substanz«.  Wie  ist  aber  dieses  allmächtige 
Wirken  einer  Substanz  zu  denken,  welche  die  Welt  nichts  angeht, 
der  an  der  Welt  nichts  gelegen  ist  ?  Gott  ist,  wie  bei  Aristoteles, 
»ausser weltliche  reine  Thätigkeit«.  Wie  kann  aber  eine  solche 
ausserweltliche  reine  Thätigkeit  mit  der  Welt  in  Berührung  kom- 
men und  was  ist  denn  diese  absolute  reine  Thätigkeit?  Worin 
besteht  ihr  Wirken?  Der  Herr  Verf.  sagt  S.  161:  Diese  »reine 
Thätigkeit  tibersteigt  allen  Begriff«  und  darum  »kann  kein  ent- 
sprechendes Wort  für  dieselbe  erzeugt  werden«  und  doch  erklärt 
derselbe  an  einer  andern  Stelle  seines  Buches  die  »reine  Vernunft- 
wissenBcbaft«  für  das  »höchste  Gut«  und  gehört  zu  denen,  »welche 
in  der  Welt  nichts  gelten  lassen,  was  den  dem  menschlichen  Geiste 
überhaupt  innewohnenden  Gesetzen  widerspricht«,  zu  denen,  welche 
Alles  »rein  vernünftig«  begreifen.  Ist  aber  das  rein  vernünftig, 
etwas  anzunehmen,  was  allen  Begriff  übersteigt?  Gott  »zieht  uns 
an«,  wir  haben  eine  »Sehnsucht  nach  ihm«.  Das  ist  sein  Wirken 
auf  uns.  Aber  die  Welt  »gebt  ihn  ja  gar  nichts  an«.  Es  ist  eine 
Thätigkeit,  die  von  uns  auf  Gott  sich  bezieht,  nicht  aber  eine 
Thätigkeit,  die  von  Gott  auf  uns  passt.  Kann  man  das  ein  Wirken 
Gottes  auf  uns  nennen?  Unpassend  wird  die  »reine  ethische  Thätig- 
keit« »der  höchste  Egoismus«  genannt.  (S.  166.)  Die  »Gottgebörig- 
keit« ist  keine  Art  von  Egoismus,  weder  ein  niederer,  noch  ein 
höchster.  Denn,  wenn  wir  Gott  gehören,  so  lieben  wir  Gott  über 
Alles.  Unsere  Selbstsucht  ist  untergegangen  in  der  göttlichen 
Substanz.  Egoismus  ist  Ichsucht  und  diese  Entgegensetzung  des 
Ichs  gegen  ein  Anderes  hört  eben  in  der  Gottgebörigkeit,  in  der 
allgemeinen  Menschen-  und  Gottesliebe  auf. 

Auch  die  philosophische  Erziehungslehre  wird  auf  die  Zufällig- 
keit des  Menschen  gebaut.  So  heisst  es  S.  221:  »Die  Erziehung 
des  Menschen  ist  mit  seinem  Grundwesen  als  einem  zufalligen  Sein 
gesetzt.  Der  Mensch ,  sagt  Kant ,  wird  erst  durch  Erziehung  ein 
Mensch ;  besser  ist  zu  sagen ,  weil  der  Mensch  ein  zufälliges 
Weseu  ist,  muss  er  erzogen  werden.  Denn  als  zufälliges  Wesen 
ist  er  erst  in  Möglichkeit  und  wird  in  Wirklichkeit  das,  was  er 
seiner  Idee  naeb  sein  soll,  Bejahung  der  schlechthinigen  Selbst« 
ständigkeit.«    Ist  der  Mensch  ein  zufälliges  Wesen,   weil  die  in 
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ihm  liegende  Möglichkeit  anfänglich  noch  keine  Wirklichkeit  ist? 
Gewiss  nicht.  Er  ist  deshalb  doch  nnd  ist  das,  was  er  ist  nnd 
kann  das  nicht  sein,  was  er  nicht  ist.  Hier  ist  alle  Zufälligkeit  sohon 
in  der  Anfangliohkeit  ausgeschlossen.  Aber  er  schliefst  Möglich- 
keiten in  sich,  er  schliesst  vor  der  Erziehung  etwas  in  sich,  was 
er  werden  kann  und  noch  nicht  ist.  Auch  hier  ist  keine  Zufällig- 
keit; denn  alle,  auch  die  beste  Erziehung  ist  nur  eine  Einwirkung 
von  Aussen  her.  Nicht  von  Aussen  kommt  es  allein  oder  auch 
nur  vorzugsweise,  was  der  Mensch  wird.  In  seinem  Innern,  in 
seinen  intellectuellen,  künstlerischen  und  moralischen  Anlagen  liegt 
das,  was  er  wird.  So  ist  in  jedem  Menschen  ein  innerer,  geistiger 
Embryo  der  Entwicklungsfähigkeit  gesetzt.  Non  ex  quovis  ligno  fit 
Mercurius.  Auch  hier  ist  die  Zufälligkeit  ausgeschlossen.  Selbst 
der  äussere  Factor,  die  Umgebung,  ist  nur  die  bewusste,  die  innere 
Möglichkeit  reizende,  sie  zur  Wirklichkeit  erhebende  Einwirkung. 
Da  die  Umgebung  für  jeden  Menschen  nothweudig  ist,  da  er  nur 
in  und  mit  seiner  Umgebung  gesetzt  ist,  so  ist  auch  hier  der  Zufall 
ausgeschlossen.  Aber  die  Umgebung  kann  so  oder  anders  sein? 
Allein  der  Mensch  kann  auch  dann  nur  das  werden,  was  er  ver- 
möge seiner  innorn  Natur  werden  kann  und  alle  Erziehung  kann 
dieses  nioht  verhindern,  daher  überhaupt  die  Erziehung  mehr  ne- 
gativ, Hindernisse  der  Entwicklung  beseitigend,  als  positiv  ein- 
wirkt. 

In  den  historischen  Begründungen  und  Beleuch- 
tungen werden  der  griechische  Geist,  die  praktische  Philosophie 
des  pythagoreischen  Ordens,  Piatons  Ethik,  Aristoteles'  praktische 
Philosophie,  der  epikureische  Orden  (sie)  und  seine  Ethik,  die  Stoi- 
sche Philosophie,  der  römische  Geist,  die  Sittenlehre  des  Ordens 
Buddhas,  die  praktische  Philosophie  des  Ordens  der  Essfter,  die 
christliche  Religion,  Spinoza's  Ethik,  Kaufs  praktiBohe  Philosophie 
dargestellt.  Der  Henr  Verf.  unterscheidet  im  Christenthume  die 
Paulinische  Lehre  als  Grund  der  orthodoxen  Dogmatik  von  der 
reinen  Lehre  Jesu,  welcher  er  die  höchste  Stufe  unter  den  verschie- 
denen Religionen  zuerkennt.  »Es  ist  noch  keiner  Theologie  ge- 
lungen, heisst  es  S.  340,  den  Paulinischen  Jesus  mit  demjenigen 
in  Einklang  zu  bringen,  welcher  jenes  oberste  Gebot  (der  Gottes- 
erkenntniss  und  Gottes-  und  Menschenliebe)  gegeben  bat.  Daher 
dringt  sie  so  sehr  auf  das  Zusammenglauben  nnd  auf  die  Unter- 
ordnung oder  den  Ausschluss  der  Vernunft  dem  Glauben  gegenüber 
und  sie  thnt  Recht;  denn  auch  der  Philosophie  ist  es  noch  nie 
gelungen,  jenes  Verbot  (der  Erkenntniss),  welches  das  Fundament 
der  Theologie  nnd  der  Grabstein  der  Philosophie  ist,  mit  dem 
höchsten  Gebote  Jesu,  welches  den  Tod  des  Verbotes  lebt,  als  iden- 
tisch nachzuweisen.  Auch  ist  es  noch  nicht  möglich  gewesen,  die 
Paolinisohe  Teleologie  mit  der  rein  rationellen  Psychologie,  Onto- 
togie und  Teleologie  in  Harmonie  zu  bringen,  ohne  die  Grundge- 
setze dea  menschlichen  Denkens  zu  biegen  oder  die  theologische 
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Grandlehre  zu  alteriren.«  Ref.  möchte  diese  Behauptung  nicht  auf 
jede  christliche  Theologie  anwenden.  Innerhalb  der  evangelisch- 
protestantischen  Kirche,  welche  verschiedene  religiöse  Auffassungs- 
weisen  auf  der  gemeinsamen  Grundlage  einer  cristlichen  Weltan- 
schauung zulässt,  haben  sich  theologische  Ansichten  entwickelt, 
welche  weder  mit  den  Forderungen  der  Vernunft  und  Philosophie 
in  irgend  einen  Conftict  gerathen,  noch  den  starren  Paulinischen 
Lebrbegriff  als  Grundlage  festhalten  und  von  der  Lehre  Jesu  tren- 
nen, sondern  welche  vielmehr  ein  den  Anforderungen  der  Menschen- 
vernunft entsprechendes,  von  allen  Machtgeboten  der  Auetori tät 
freies  Urcbristenthnm  herzustellen  bemüht  sind.  Es  wäre  ein  trau- 
riges Zeichen  für  die  Theologie,  wenn  diese  a  priori  zur  ewigen 
Trennung  von  der  Philosophie  und  zur  ewigen  Feindschaft  gegen 
die  letztere  bestimmt  wäre.  Ref.  stimmt  übrigens  ganz  mit  dem 
Herrn  Verf.  tiberein,  wenn  er  S.  350  sagt:  »Die  christliche  Reli- 
gion, deren  innerstes  Wesen  das  Gesetz  der  Freiheit,  ausgesprochen 
und  befolgt  von  Jesus,  ist,  entspricht  dem  Zwecke  des  mensch- 
lichen Lebens,  wie  gar  keine  andere  Religion,  und,  so  lange  die 
Vernunft  mit  ihren  festen  Normen  lebt,  wird  diese  Religion  dauern. « 

Der  Herr  Verf.  ist  auf  den  Katbolicismus  oben  so  wenig  gut 
zu  sprechen,  als  auf  den  Protestantismus.  Er  spricht  sich  hierüber 
S.  455  also  aus:  »So  sind  der  Protestantismus  und  der  Katboli- 
cismus, obgleich  sich  verneinend,  Verneinungen  der  Vernunft  und 
der  dem  Gründer  des  Christentbums  eignonden  Religion,  da  boide 
die  reine  sittlich-religiöse  Thatigkeit  hemmen  und  hindern.  Die 
Philosophie  zeigt,  dass  beide  Verneinungen  mit  zwingender  Not- 
wendigkeit zum  Verderben  führen.  Der  auf  die  Spitze  getriebene 
Paulogicismus  steigert  den  Wahn  zum  Wahnsinne.  Die  Behaup- 
tung, dass  ein  Mensch  unfehlbar  sei  und  zwar  eben  derselbe,  wel- 
cher die  Vernunft  öffentlich  verflucht,  ist  ein  unbestreitbares  and 
unfehlbares  Kennzeichen  von  Wahnsinn.  Der  Protestantismus  aber 
muss  in  sich  selber  zerfallen,  da  die  Träger  desselben  atomistisch 
unter  einander  zerfallen  sind,  denn  nach  Ausstossnng  der  Vernunft 
bleiben  nur  subjektive  Meinungen ,  da  er  sich  weder  au  die  Ver- 
nunft, noch  an  die  gemeine  Wirklichkeit  anlehnen  kann  und  das 
Individuum  auch  keine  Stütze  in  sich  selber  findet,  indem  die  Ver- 
nunft fortwährend  gegen  den  sie  verneiuenden  Wahn  reagirt.« 
Ref.  kann  dieser  über  die  beiden  Hauptformen  des  positiven  Christen- 
thums aburtheilendeu  Stelle  nicht  beistimmen.  Der  Protestantis- 
mus und  der  Katbolicismus  verneinen  weder  die  Vernunft,  noch 
die  christliche  Religion;  denn  in  diesem  Falle  wären  sie  unver- 
nünftig und  unchristlich.  Sagt  aber  doch  der  Herr  Verf.  an  einer 
andern  Stolle  selbst,  dass  diese  Verneinungen  nur  »relative«  seien 
und  dass  beide  »aufhebenswerthe  Momeute«  hätten.  Findet  er  doch 
selbst  diese  Momente  beim  Protestantismus  in  der  »Idee  der  indi- 
viduellen Selbstständigkeit«  und  beim  Katholicismus  in  der  »uni- 
versalen Zusammengehörigkeit«.  Aber  auch  die  Begründung  dieser 
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VerneinnDg  ist  unhaltbar;  denn  die  Unfehlbarkeit  des  Papstes  ist 
keine  Lehre  des  Katbolicismus ;  sie  mttsste,  wie  man  sagt,  erst 
zum  Dogma  erhoben  werden,  und  der  Protestantismus  verneint 
weder  die  Vernunft,  noch  das  Christenthum,  da  sein  Ausgangspunkt 
freie  Vernunftforschnng  in  religiösen  Dingen,  unabhängig  von  Auc- 
torität  und  sein  Ziel  ein  grosses,  freies,  vernünftiges  Christenthum 
ist.  Princip,  Wesen  und  Ziel,  nicht  einzelne  Glaubensformen  sind 
bei  ihm  festzuhalten,  wenn  er  richtig  und  in  seiner  Bedeutung  für 
die  künftige  Entwicklung  der  Menschheit  aufgefasst  werden  soll. 
Das  Princip,  Ziel  und  Wesen  sind  im  Wesen  dos  menschlichen 
Erkenntnissstrebens  begründet  und  ein  von  diesem  Standpunkte 
ausgebendes  religiöses  Bewusstsein  wird  nicht  zum  »atomistischen 
Aaseinanderfallen«,  sondern  im  Gegentheile  immer  mehr  zu  einer 
Vereinigung  aller  Gebildeten  auf  gemeinsamer  Grundlage  führen. 

Der  Herr  Verl.  schliesst  mit  den  Worten:  »Der  Mensch  ver- 
dankt sein  individuelles  Dasein  zunächst  der  Zeugung,  mit  welcher 
nach  einem  unabänderlichen  Gesetze  die  Corruption  verbunden  ist, 
weil  die  Determination  Verneinung  ist,  welche  verneint  werden 
muss.  Aber  der  Mensch  ist  nicht  bloss  der  Zeugung,  sondern  auch 
der  Ueberzeugung  fähig.  Durch  diese  befreit  er  sich  von  der  ge- 
meinen Individualität,  macht  sich  zur  Person,  zur  Selbstständigkeit, 
welche  mit  freier  Tbätigkeit  die  Verneinung,  die  mit  der  Deter 
mination  gesetzt  ist,  vorneint  und  das  Allgemeine,  das  bleibt,  be- 
jaht. Durch  diese  freithiitige  Bejahung  ist  er  mit  dem  Bleibonden 
Eins;  was  der  Corruption  verfällt,  ist  nur  das,  was  Verneinung  au 
ihm  ist.  Indem  er  sich  durch  die  selbsterzeugte  Ueberzeugung  mit 
dem  Weltgeiste  und  weiterhin  mit  dem  absoluten  Geiste,  wel- 
cher ewig  ist,  vereinigt,  hat  er  die  Vergänglichkeit  transcendirt 
nad  den  Anfang  zur  Unvergänglichkeit  gemacht.  Die  Zeugung  ist 
die  Mutter  des  Todes,  die  Ueberzeugung  die  Mutter  des  ewigen 
Lebens.«  Ist  aber  die  Zeugung  Verneinung  des  Menschen?  Nein; 
im  Gegentheile  sie  ist  Bejahung,  freilich  eine  bestimmte  Bejahung, 
also  eine,  welche  das,  was  nicht  zu  ihr  gehört,  aussen liesset,  aber 
deshalb  doch  keine  Verneinung,  sondern  eine  Selbstbejahung  des 
Willens.  Wenn  der  Meusch  gezeugt  wird ,  wird  ein  bestimmtes 
Dasein  gesetzt.  Ist  dieses  Gesetztwerden  als  ein  bestimmtes  Ge- 
setztwerdeu  oder  ein  bestimmtes  determinirtes  Werden  eine  Ver- 
neinung? Es  wird  nichts  verneint,  wenn  ein  neues  Leben  gesetzt 
wird,  sondern  bejaht.  Liegt  in  dieser  Bejahung  eine  Corruption? 
Das  Setzen  eines  neuen  Lebens  ist  kein  Nehmen,  sondern  ein  Geben. 
Ist  es  nicht  das  Setzen  der  Möglichkeit  eines-  grossen,  herrlichen, 
edeln  Lebens?  Ist  ein  solches  Setzen  Corruption?  Corruption  ist 
Verderbniss.  Wo  die  Möglichkeit  eines  solchen  Lebens  gesetzt  wird, 
ist  keine  Corruption.  Das  allgemeine  Leben  ist  nur  durch  das 
besondere,  das  besondere  soll  nur  durch  die  Corruption  sein  ?  Dann 
ist  ja,  da  das  Allgemeine  eben  die  Summe  des  Besonderen  ist,  die 
Summe  aller  Corruption  natürlich  wieder  Corruption.  Ist  aber  die 
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ganze  Welt,  der  ganze  Mensch  corrupt?  Die  Corruptiou  soll  sich 
selbst  aufheben.  Wie  gebt  das  zu?  Die  Zeugung  ist  »Determina- 
tion«; die  Determination  ist  »Verneinungc ,  die  Zeugung  ist  »Ver- 
neinung«. Der  Mensob  muss  eben  die  Verneinung  wieder  verneinen, 
dann  bat  er  sich  bejaht,  er  gewinnt  »Selbstständigkeit«.  Das  ge- 
schieht durch  die  »Ueberzeugung«.  Die  Zengung,  welche  aber  hier 
als  Determination  negirt,  aufhebt,  ist  keine  Verneinung,  sondern 
eine  Setzung,  eine  Bejahung.  Der  incorrumpirte  Anfang  eines  neuen 
Wirkens  ist  gesetzt.  Wenn  ich  die  »Verneinung«  genannte  Zen- 
gung aufheben  müaste,  um  zur  Bejahung  zu  kommen,  müsste  ich 
mein  eigenes  Dasein  aufheben.  Wie  kann  ich  aber  zur  »reinen 
Thätigkeit«  kommen,  wenn  ich  mein  Dasein  aufhebe?  Die  Ueber- 
seugung  ist  nicht  die  Verneinung  der  Zeugung,  sondern  die  Zeu- 
gung ist  die  Bedingung,  das  Mittel,  die  Voraussetzung  für  den 
Gewinn  der  Ueborzeugung.  Man  hat  nicht  uöthig,  das  sinnliche 
Dasein  zu  verneinen,  um  zur  vernünftigen  Tbätigkeit  zu  gelangen. 
Im  Qegentheile  gelangt  man  auf  jener  Grundlage  und  Vorbedingung 
alles  höhern  geistigen  Lebens  allein  zur  reinen  Vernunfttbätigkeit. 
Die  Zeugung  ist  nicht  die  Mutter  des  Todes  im  Gegensatze  zur 
Ueberzeugung  als  der  Mutter  des  ewigen  Lebens ;  sondern  die  Zeu- 
gung ist  der  Anfang  für  das  weitere  körperliche  und  geistige  Leben, 
die  Mutter  und  Quelle  eines  ewig  neuen  Lebens  der  Menschheit. 
Nicht  ohne,  sondern  durch  die  Sinnlichkeit  gelangen  wir  zur  Ver- 
nunfttbätigkeit des  Geistes.  v.  Reichlin-M eidegg. 


System  der  Logik  und  Geschichte  der  logischen  Lehren  von  Dr. 
Friedrich  Heb  er  weg,  ord.  Professor  der  Philosophie  an 
der  Universität  zu  Königsberg.  Dritte  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.  Bonn,  bei  Adolph  Marcus.  lö6H.  XV J  und 
427  8.  gr.  8. 

Das  vorliegende  Werk  gehört  unbezweifelt  zu  den  vorzüglich- 
sten Lehrbüchern  der  Logik.  Während  die  Hegel'sche  Logik  und 
alle  diejenigen  Werke,  welche  in  ihre  Fussstapfen  treten,  die  Logik 
zu  einer  Art  von  dogmatisch-philosophischer  Theologie  oder  Meta- 
physik machen  und,  mit  Hegel  zu  reden,  die  Logik  als  die  Wissen- 
schaft »von  Gott«  betrachten,  wie  »er  vor  Erschaffung  der  Welt 
war«,  andere  an  dem  alten  Schlendrian  eines  leeren  scholastischen 
Formalismus  kleben  .und  in  den  64  Combinationen  der  verschiedenen 
Schlussarten  den  Triumph  logischen  Scharfsinnes  erblicken,  baut 
vorliegende  Logik  auf  eine  gesunde  Erkenntnisstheorie  und  sucht 
die  richtige  Aufgabe  dieser  Wissenschaft  gegenüber  andern  philo- 
sophischen Gebieten  abzugrenzen;  sie  verbindet  die  ob-  und  sab- 
jective,  die  materiale  und  formale  Seite  der  Logik  in  der  Weiae, 
wie  sie  nothwendiff  zusammengehören,  indem  sie  überall  den  Denk- 
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formen  gegenüber  die  ihnen  entsprechenden  Existenzformen  nach- 
weist. Am  meisten  scbliesst  sie  sich  Schleiermacher's,  Beneke's  nnd 
Trendelenburg's  Forschungen  an  und  gibt  überall  die  geschicht- 
lichen Nachweisungen  der  einzelnen  logischen  Elemente.  Das  nähere 
Verständuiss  wird  durch  die  dem  System  vorausgestellte  Geschichte 
der  logischen  Lebren  vermittelt.  Ref.  hat  schon  früher  auf  die 
erste  und  zweite  Auflage  dieses  verdienstvollen  Werkes  hingewiesen. 
Die  vorliegende  dritte  Ausgabe  ist  bedeutend  vermohrt  und  ver- 
bessert. 

Der  gelehrte  Herr  Verf.  suoht  in  dieser  Auflage  durch  eine 
noch  schärfere  Fassung  einzelner  Theorien  und  durch  eingehende 
Berücksichtigung  neu  hervorgetretener  Aporien  den  wissenschaft- 
lichen Werth  des  Buches  zu  erhöhen.  Besonders  ist  er  bemüht, 
in  den  Erläuterungen  nnd  in  der  Wahl  der  Beispiele  noch  mehr 
als  bisher  dem  Bedürfnisse  der  Lehrer,  die  sich  mit  propädeutischem 
Unterrichte  beschäftigen,  und  dem  gleichen  Bedürfnisse  der  Studi- 
renden  entgegen  zu  kommen.  So  ist  das  Werk  für  den  Unterricht 
nicht  nur  an  Universitäten,  sondern  auch  an  Lyceen  und  Gym- 
nasien geeigneter. 

Wir  deuten  hier  die  Abweichungen  von  der  zweiten  Auflage  an. 

Von  den  Aufschriften  der  einzelnen  Paragraphen  wurden  die 
§§.  4  und  41  geändert.  §.  4  hat  in  der  zweiten  Auflage  S.  8 
die  Ueber schritt. :  » Die  Möglichkeit  der  wissenschaftlichen  Logik. «  In 
der  neuen  Ausgabe  lautet  er,  richtiger  gefasst:  »Die  Möglichkeit 
der  Logik  als  Wissenschaft.«  §.  41  wurde  in  der  dritten  Auf- 
lage: »Die  Kr  kenn  tni  ss  der  Mehrheit  beseelter  Wesen«  anstatt  der 
Ueber schrift  der  zweiten,  welche  »persönliche«  Wesen  hat,  gosetzt 
(8.  77).  So  wurde  auch  die  Ueberschrift  des  zweiten  Abschnittes 
des  ersten  Theiles :  »Die  innere  Wahrnehmung«  in  »Die  innere  oder 
psychologische  Wahrnehmung«  umgeändert  (S.  71). 

S.  4  steht  ein  Zusatz  über  das  analytische  und  synthetische 
Denken  und  die  Auffassung  dieses  Gegenstandes  nach  Aristoteles, 
Kant,  Beneke  und  Ulrici.  Gegen  die  HegelianiBirende  Auslegung, 
dass  Kant  in  der  ersten  Auflage  seiner  Vernunftkritik  es  nicht  für 
unmöglich  gehalten  habe,  dass  das  Ich  und  das  Ding  an  sieb  eine 
und  dieselbe  denkende  Substanz  sei  und  dass  er  hier  die  Fichte'- 
sebe  Lehre  als  Hypothese  aufstelle,  dass  also  das  Ich  nicht  durch 
ein  fremdes  Ding,  sondern  durch  sich  afficirt  werde,  wie  Michelet 
nnd  Schwegler  wollen,  wird  in  der  Note  zu  S.  43  richtig  bemerkt, 
dass  Kant  an  der  angezogenen  Stelle  (über  den  psychologischen 
Paralogismus)  gar  nicht  von  einer  blossen  Affection  des  Ich  durch 
sich  selbst,  sondern  davon  rede,  dass  eine  von  unseren  Ich  ver- 
schiedene Substanz,  die,  wenn  sie  uns  afficirt,  von  uns  als  räum- 
lich angeschaut  wird,  sich  selbst  als  ein  denkendes  Wesen  erkennen 
könne.  Genauer  ist  diese  Frage  von  dem  Herrn  Verf.  in  seinem 
Grundrisse  der  Geschichte  der  Philosophie  III,  §.  16,  2.  Aufl.  er- 
örtert.   Es  ist  eine  niobt  zu  billigende  Unsitte,  Kant's  Lehre  nicht 
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aus  sich,  sondern  aus  den  nachkantischen  Systemen  erklären  zu 
wollen.    Zu  den  logischen  Werken,   welche  aus  Herbart's  Schale 
hervorgingen,  kommt  neu  hinzu  (S.  47)  »Matthias  Arnos  Drbal's 
Lehrbuch  der  propädeutichen  Logik,  Wien  1863«,  zu  den  Lehr- 
büchern der  Hegel'schen  Schule  S.  54 :    Die  zweite,  völlig  umge- 
arbeitete Auflage  der  Logik  und  MeUpbysik  von  Kuno  Fischer 
(Heidelb.  1865)  und  G.  Thaulow,  Eiuieitung  in  die  Philosophie, 
Kiel,  1862.    Neu  eingeschoben  sind  8.  58  bei  der  vermittelnden 
Richtung  die  Werke  von  Rud.  Seydel  (1866),  Rabus  (1868)  und 
J.  Hoppe  (1868).    Treffend  ist  Wilh.  Schuppe's  extremer  subjec- 
tiver  Idealismus,  welcher  in  der  Erkenntnisstheorie  den  äussern 
afticirenden  Factor  der  Wahrnehmung  in  seinem  Programm  (1867) 
bekämpft,  in  der  Anmerkung  zu  §.  37  (S.  167—169)  widerlegt. 
Ref.  stimmt  der  S.  73  und  74  gegebenen  Begründung  vollkommen 
bei,  welche  das  Unberechtigte  einer  Unterscheidung  eines  inneren 
Zustandes  als  inuoren  Gebildes  für  mioh  und  an  sich  nach s weist. 
»Es  hat  einen  guten  Sinn,  heisst  es  S.  74,  nicht  nur  nach  den 
äussern,  sondern  auch  nach  den  innern  Bedingungen  der  Ent- 
stehung eines  psychischen  Gebildes  zu  fragen;  aber  es  hat  keinen 
Sinn,  falls  das  psychische  Gebilde  als  solches  das  Object  meiner 
Auffassung  ist,  das  Sein  desselben  in  meinem  Bewnsstsein  (für 
mich)  und  das  Sein  desselben  ausserhalb  meines  Bewusstseins  (an 
sich)  zu  unterscheiden :  denn  das  aufzufassende  Object  ist  hier  ein 
solches,  welches  eben  nicht,  wie  das  Object  der  äussern  Wahrneh- 
mung, an  sich  selbst  ausserhalb  meines  Bewusstseins,  sondern  nur 
innerhalb  desselben  oxistirt.c  So  spricht  er  sich  auch  Uber  die  Rea- 
lität der  Zeit  oder  die  Wirklichkeit  des  zeitlichen  Verlaufes  in  den 
Objecten,  in  uns  und  andern  aus.    Ebenso  rechtfertigt  eine  An- 
merkung (S.  85  und  86)  den  Grundgedanken ,   der  das  Wahrneh 
inungsbild  in  seiner  räumlichen  und  zeitlichen  Gestalt  mit  der 
eigenen  Räumlichkeit  und  Zeitlichkeit  iu  Parallele  stellt.  Alb. 
Lange,  welcher  die  Beweisführung  des  Herrn  Verfassers  für  die 
Ausdehnung  der  Dinge  an   sich  in  drei  Dimensionen  bekämpft, 
wird  8.  91  erwähnt  und  in  dem  Gmndriss  der  Geschichte  der 
Philos.  Bd.  III,  2.  Aufl.  S.  303  und  in  den  angeführten  Anmer- 
kungen der  neuen  Auflage  der  Logik  S.  84  —  86  widerlegt. 

(Schluss  folgt) 
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(SchluBB.) 

Bei  den  Aristotelischen  Kategorieen  ist  neu  angeführt:  Wilhelm 
Schuppe,  die  Aristotelischen  Kategorieen  (Jubilftumsprogramm  des 
Gleiwitzer  Gymnasiums)   1866.    S.  104  findet  sich  eine  Erörte- 
rung zur  Widerlegung  einer  Behauptung  der  subjectivistisch-formalen 
Logik.  In  der  Lehre  vom  Begriff  S.  122  wird  Tauschinki's  Ansicht 
nach  seiner  Monographie  über  diesen  Gegenstand  (Wien  1865)  ein- 
geschalten.   Ueber  die  angebornen  ßegriffe  ist  unter  Hinweisung 
auf  Hoppe'8  Logik  ein  Zusatz  zur  Erklärung  des  §.57  angeknüpft 
(S.  126).    Bei  der  Untersuchung  der  Gattungs-  und  Artbegriffe 
wird  auf  die  Darwinsche  Theorie  hingewiesen  und  eine  Stelle  aus 
Carl  Nägeli,  Entstehung  und  Begriff  der  naturhistorischen  Art,  2. 
Aufl.  München  1865  angeführt  (8.  129).    S.  130  enthält  eine  Er- 
läuterung der  Individualbegriffe  und  des  Princips  der  Individuation, 
S.  133  die  Ansichten  Leibnizens  und  der  Hegerseben  Schule  als 
Zusätze  zu   den  Arten  der  Definitionen,  S.  136  eine  Erörterung 
über  den  Unterschied  der  analytischen  und  synthetischen  Definition, 
S.  148  Ouvier's  Ansicht  von  der  natürlichen  Eintheilungsmetbode 
aus  regne  animal  (introdnetion) ,  8.  151—158  eine  Berichtigung 
der  Meinungen  Drbal's,  Rabus'  und  Hoppe's  über  das  Urtheil,  S. 
159  die  Annahme  einer  logischen  Basis  der  grammatischen  Ver- 
hältnisse, deren  Bestreitung  mit  Rocht  als  verkehrt  bezeichnet  wird, 
während  deshalb  doch  »die  falsche  Deutung  und  einseitige  üeber- 
spanneng  des  logischen  Charakters  der  Sprache  als  widerlegbar« 
hingestellt  ist.    Bei  der  Anführung  der  Nothwendigkeit  des  Sub- 
jectes  für  Urtheils-  und  Satzbildung  wird  S.  162  beigefügt,  dass 
das  Subject  nicht  völlig  fehlen  dürfe,  dass  aber  wohl  statt  »dor 
bestimmten   Snbjoctsvorstellung   das   blosse  Etwas  (es)  eintreten 
könne«.  S.  163  wird  der  Unterschied  der  grammatischen  und  logi- 
schen Frage  im  Urtheile  erörtert.    S.  169  geht  dor  Herr  Verf.  auf 
eine  kritische  Untersuchung  von  Gust.  Knauer's  Schrift:  Conträr 
und  Contradictorisch,  Halle,  1868  ein. 

Zudem  finden  sich  Zusätze  S.  179  und  180  über  das  »Ableiten« 
und  über  die  »Unmittelbarkeit«  bei  dem  so  genannten  »unmittel- 
baren Scblus8«,  S.  217  über  die  Verschiedenheit  in  dem  conträren 
und  contradictorischen  Gegonsatz  des  Urtheils,  S.  224  zu  §.  83 
über  die  Giltigkeit  des  analytischen  Urtheils,  S.  224  und  225  Er- 
örterung des  analytischen  und  synthetischen  Urtheils  durch  Bei- 
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spiele,  S.  229  die  gründliche  Widerlegung  der  Hoppe'scben  An- 
schauungsweise, nach  welcher  das  Denken  auf  ein  >  mechanisches 
Schema«  gebracht  werden  »all,  S.  257  und  258  als  Zusatz  zu 
§.  99  die  Unterscheidung  des  Analogieschlusses  neben  dem  eigent- 
lichen Syllogismus  und  der  Induction,  8.  258  und  259  die  Unter- 
scheidung der  Ueberordnungs-,  Nebenordnungs-  und  Unterordnungs- 
schlüsse  mit  kritischer  Berücksichtigung  der  J.  Hoppe'scben  Ansicht. 

Es  folgen  als  Zusätze  S.  305  und  306  die  Bemerkungen  Über 
das  eilfte  Euklidische  Axiom  un4  die  dazu  gehörige  Anmerkung 
(S.  306),  S.  312  dio  Behandlung  des  Schlusses  in  Beziehuug  anf 
4as  Gesetz  und  seine  Auwendung  auf  einzelne  Fälle,  S.  357  und 
358  wissenschaftliche  Beispiele  zu  Kettenacblüsse*,  3.  368  und  364 
über  den  Ausdruck:  Ina>ction  und  Verdeutlichung  desselben  «Jnreji 
Beispiele,  S.  368  und  369  Behandlung  der  n*voJUtftn4igen  Indu«r 
tiou,  S.  373  Berichtigung  einer  irrtbüipiw>b«n  Auffassung  der  I»- 
ductionsfehler  durch  Leopold  Georg»  (Logik  als  WisBensobaftslehr*, 
Berlin,  1868),  8.  376  und  377  das  Verhältniss  des  Analogie- 
schlusses tum  Inductionsscblusse  mit  Beispielen,  S.  419  bei  Be- 
handlung der  analytischen  oder  regressiven  Methode  die  von  indi- 
viduell subjectiver  Beimischung  freie  Auffassung  der  Thatsacben 
als  Werk  der  Bildung  mit  Anführung  von  Stellen  aus  ßcbiller  in 
dem  Leben  desselben  von  Caroline  von  Wolzogen  und  aus  Heinrich 
von  SybeJ,  Uber  die  Gesetze  des  historischen  Wissens  (Bonn,  1864) 
und  Erwähnung  der  Schrift  Wilb.  Maureubrechers  über  Methode 
und  Aufgabe  der  historischen  Forschung  (Bonn,  1868)  und  Gustav 
Droyseus  Grundriss  der  Historijc  (Leipzig,  1868). 

Ein  Anbang  enthält  Berichtigungen  und  Zusätze,  so  zu  8.58: 
Wilh.  Rosenkrantz,  die  Wissenschaft  des  Wissens  (Bd.  1,  München 
1866),  zu  S.  71  berichtigende  Bemerkungen  zu  Kant's  Lehre  von 
Baum  und  Zeit,  zu  S.  91  Prüfung  der  Ansicht  Heinrich  Böhmens 
in  der  dritten  Abtheilung  seiner  Schrift:  Die  Sinneswahrnehmnng 
in  ihren  physiologischen  und  psychologischen  Gesetzen  (Erlangen, 
1868),  zu  S.  233  Erläuterungen  zur  Umkebrung  hypothetischer 
Urtheile,  zu  S.  255  Beispiel  in  der  Anwendung  auf  das  Verhältniss 
der  Bejahung  und  Verneinung  der  Uit heile,  zu  S.  307  das  Prins 
des  eilften  Euklidischen  Axioms,  zu  S.  309,  was  die  Ansicht  vom 
ftaumo  betrifft,  H.  Helmholtz  über  die  Thatsacben,  die  der  Geo- 
metrie zu  Grunde  liegen,  in  den  Nachrichten  der  k.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Göttingen,  1868,  Juni,  S.  193—321,  zu  S.  311 
Zusatz  zur  syllogistischeu  Gedankenfprra  4er  Physik  im  Nachweise 
des  Beispiels  eines  Naturgesetzes.  Die  übrigen  Zusätze  betreffen 
die  berichtigende  oder  ergänzende  Behandlung  einzelner  Ausdrücke. 

Die  Priuoipien  der  Identität,  des  Widerspruchs,  des  ausge- 
schlossenen Dritten  und  des  zureichenden  Grundes  gehören  nach 
des  lief.  Ansicht  nicht,  wie  der  Herr  Verf.  dieses  in  der  Schlüss- 
le hro  gethan  hat,  an  die  Spitze  der  Lehre  von  den  Schlüssen,  son- 
dern vor  den  Anfang  der  Lehre  yom  Denken  d.  \,  Begreifei«,  Crc 
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t heilen  uud  Sehliessen  überhaupt;  denn  sie  haben  nicht  blos,  wie 
dieses  Aristoteles,  welchem  das  wissenschaftliche  Beweisverfahren 
aus  dem  Gebiet  der  Logik  die  Hauptsache  ist,  es  mit  dem  Princip 
des  Widerspruchs  und  des  ausgeschlossenen  Dritten  gethaa  hat, 
für  die  Bildung  des  Schlusses  ihre  Bedeutung,  sondern  sie  mUssen 
auch  ihre  Anwenduug  auf  das  Bilden  von  Begriffen  und  ürtheilen 
kaben.  Das  Princip  des  Widerspruchs  drückt  negativ  aus,  was 
das  Prinoip  der  Identität  positiv  geltend  macht.  Es  sind  gleich- 
sam nur  zwei  Seiten,  zwei  verschiedene  Auffassungswoisen  eines  und 
desselben  Princips.  A  =  A  oder  A  nicht  =  Nicht  =  A,  A  nicht  = 
A  nnd  Nicht  A  ist  nur  eine  andere  Form  desselben  Princips.  Die 
Dreibeit  der  Denkprincipien  entspricht  dem  dreifachen  Charakter 
io  der  Modalität  des  Denkens.  Das  Princip  der  üebereiustimmung 
oder  des  Widerspruchs  ist  das  Princip  für  die  Möglichkeit,  das 
Princip  vom  Grunde  das  Princip  für  die  Wirklichkeit,  das  Princip 
des  ausgeschlossenen  Dritten  für  die  Notwendigkeit  des  Denkens. 

Gewisa  wird  der  Freund  der  Wissenschaft  mit  voller  Aner- 
kennung dieses  Werk  des  rühmlichst  bekannten  Herrn  Verfassers 
begrüssen,  welches  derselbe  nach  dem  Schlüsse  der  Vorrede  vom 
September  v.  J.  als  »einen  verehrungsvoll  gezollten  Beitrag  zu  der 
am  21.  November  v.  J.  inzwischen  statt  gefundenen  Säcnlarfeior« 
»des  auf  den  drei  Gebieten  der  Theologie,  Philologie  und  Philo- 
sophie hoch  verdienten  Schleiermacher«  herausgab,  dessen  »Dialektik 
von  wesentlichem  Einflüsse  auf  das  vorliegende  Werk  gewesen  ist«. 
Möge  (lasse II« e  zum  Studium  der  Logik,  zu  deren  gründlicher  und 
fruchtbringender  Betreibung  es  vollkommen  geeignet  ist,  mitwirken! 
Die  zahlreiche  logische  Literatur  der  Gegenwart  und  das  Zurück- 
gehen aller  vorurtheilsloB  Denkenden  auf  Kant's  kritische  Metbode 
lassen  hoffen,  dass  der  hier  ausgestreuete  lebenskräftige  Saame  zur 
reifen  Frucht  aufgehen  und  die  metaphysischen  Phantastereien 
der  Hegelianisirenden  Logiken  verscheuchen  wird. 

v.  Reichlin-Meldegg. 


Christoph  Herzog  zu  Wirtembemberg  von  Dr.  B.  Kugler,  Prof. 
a.  <L  Universität  Tübingen.  I.  Band.  Stuttgart.  Ebner  und 
Stubert  1868. 

Die  Entstehungsgeschichte  der  meisten  deutschen  Staaten  ist 
ein  unerquicklicher  Gegenstand  für  den ,  der  noch  an  das  Walten 
des  Sittengesetzes  in  der  Geschichte  glaubt.  Denn  Gewalt,  Betrug 
und  Treulosigkeit  sind  in  der  Regel  die  Mittel  gewesen,  vermöge 
welcher  sich  der  niohts  achtende  Ehrgeiz  Einzelner  zur  Macht 
emporschwang  und  orhielt.  Durch  den  Nebel  der  Jahrhunderte 
hindurch  pflegt  sich  freilich  das  vergangene  Unrecht  für  manches 
Auge  glänzend  zu  färben;  und  die  Hofhistoriograpben  bemühen 
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sich,  die  Vorfahren  heutiger  gekrönter  Häupter  in  schönem  und 
freundlichen  Lichte  zu  zeigen.  Aber  vor  dem  Sonnenglanz  echter 
historischer  Wahrheit  muss  jene  Sopbistik  erbleichen,  welche  zn 
gegenwärtigem  Nutz  und  Frommen  Kapital  aus  der  Vergangenheit 
machen  will.  —  So  hat  man  in  der  Entstehungsgeschichte  der 
Hohenzollern  die  herzstärkendsten  Bezüge  auf  die  Gegenwart  ge- 
funden; man  hat  aus  landesherrlicher  Selbstsucht  eine  »bewusste 
nationale  Opposition«  gemacht  und  hat  die  nationalen  Ideen,  welche 
die  Gegenwart  bewegen,  verkehrt  genug  in  jener  fernen  mittelalter- 
lichen Vergangenheit  wiederfinden  wollen.  Wir  aber  gestehen  gern, 
dass  unsere  Geschichtsauffassung  der  poetischen  Stimmung  allzu 
sehr  entbehrt,  und  dass  wir  allzu  nüchtern  denken,  um  etwa  in 
einem  wucherischen  Geldgeschäft  das  »Aufleuchten  des  ghibellini- 
scben  Gedankens«  zu  erkennen. 

Je  höheres  Gewicht  wir  nun  auf  eine  von  den  Leidenschaften 
der  Gegenwart  uud  von  der  persönlichen  Neigung  des  Verfassers 
unbeirrte  und  unbeeinflusste  Darstellung  legen,  je  angenehmer  — 
das  müssen  wir  offen  gestehn  —  hat  uns  Kugler's  jüngst  erschienene 
Monographie  über  den  Herzog  Christoph  zu  Wirtemberg  überrascht. 
Wenn  irgend  Einer  so  war  Kugler  durch  gründliche  Vorstudien 
Über  die  ältere  wirtembergische  Geschichte  dazu  berufen  das  Leben 
und  die  Wirksamkeit  des  bedeutenden  Fürsten,  darzustellen,  unter 
welchem  sich  die  Reformation  in  Wirtemberg  vollzog.  Schon  seine 
Monographie  über  Herzog  Ulrich  von  Wirtomberg  (Stuttgart  1865) 
kennzeichnet  sich  durch  den  Vorzug  einer  gewählten  Sprache  ver- 
bunden mit  klarer  ansprechender  Darstellung.  Inhaltlich  war  die- 
selbe aber  über  die  älteren  Werke  von  Sattler  und  Heyd  nicht 
hinausgegangen,  neues  ungedrucktes  Material  hatte  Kugler  nicht 
benutzt,  und  seine  ganze  Auffassung  war  allzu  sehr  von  der  apo- 
logetischen Richtung  beherrscht,  die  anfangs  für  jeden  Biographen 
verhUngnissvoll  zu  sein  pflegt.  Ohne  einen  so  elenden  von  wahn- 
sinnigen Leidenschuften  beseelten  Despoten  wie  Ullrich  vollkommen 
rechtfertigen  zu  wollen ,  hatte  Kugler  den  Mörder  Hutten's  doch 
wenigstens  zu  entschuldigen  und  seine  Verbrechen  mit  dem  Mantel 
der  Nothwendigkeit  zu  decken  gesucht.  Dagegen  erblicken  wir  in 
»Herzog  Christoph«  eine  nicht  nur  formell,  sondern  auch  inhaltlich 
vollendete  und  gereifte  Leistung.  Das  in  dem  köuiglich  wirtem- 
bergiseben  Staatsarchiv  vorhandene  reiche  urkundliche  Material  ist 
von  Kugler  mit  Umsicht  und  in  umfassender  Weise  benutzt  wor- 
den. Während  Pfistor  in  seinem  »Herzog  Christoph«  nnd  Sattler 
in  der  »  Wirtembergiscben  Geschichte«  die  auswärtigen  Angelegenheiten 
nur  summarisch  darzustellen  vermochten,  fand  Kugler  durch  das 
ihm  auf  höchst  liberale  Weise  zur  Verfügung  gestellte  urkund- 
liche Material  Gelegenheit  ,  dio  gerade  untor  Herzog  Christoph  so 
bedeutungsvollen  auswärtigen  Beziehungen  Wirtembergs,  die  Stel- 
lung des  Herzogs  zu  der  grossen  religiösen  und  politischen  Bewe- 
gung des  16.  Jahrhunderts,  und  zur  Reformation  in  ihrem  tieferen 
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Zusammenhang  darzustellen.  Hier  ist  ihm  denn  vor  Allem  die 
wichtige  Korrespondenz  zu  Gute  gekommen,  welche  ein  so  rastloser 
Vermittler  wie  Herzog  Christoph  mit  den  anderen  Fürsten  der 
entgegengesetzten  Parteien  geführt  hat.  Pfister  konnte  sie  nicht 
benutzen,  da  sie  erst  mehrere  Jahre  nach  der  Veröffentlichung 
seines  »Herzog  Christoph«  aus  einem  abgelegenen  Aufbewahrungs- 
orte in  das  königliche  Staatsarohiv  übertragen  worden  ist.  Der 
vorliegende  erste  Band  des  Kngler'schen  Werkes  erzahlt  die  wecbsel- 
vollen  Jugenderlebnisse  und  die  ungemeinen  Schwierigkeiten,  durch 
welche  sich  Herzog  Christoph  zur  Macht  emporgerungen  hat;  und 
wir  nehmen  gleich  anfangs  mit  Geuugthunng  Akt  von  dor  Art  wie 
der  Verf.  das  Verhältniss  zwischen  den  Eltern,  die  unerquicklichen 
Familienbändel,  welche  die  Wiege  des  Kindes  umgaben,  beurtheilt 
nod  also  mittelbar  die  eigene  frühere  Ansicht  über  den  Vater,  den 
Herzog  Ulrich  modifizirt.  Er  nennt  Ulrich  »einen  unruhigen  Kopf 
voll  trotzigem  Ungestüm  und  derber  Lebenslust« ;  es  mag  als  eine 
etwas  bedenkliche  Folge  dieses  heiteren  Naturells  und  als  ein  Symp- 
tom einer  sehr  weitgehenden  Lebenslust  gelten ,  wenn  Ulrich 
in  seiner  Neigung  zu  der  Frau  des  Ritters  Hans  von  Hutten  sich 
»so  weit  vergisst«  dem  Gemahl  zu  Füssen  zu  fallen;  mit  der  Bitte, 
der  Ritter  solle  um  Gottes  Willen  gestatten,  dass  er,  der  Herzog, 
seine  eheliche  Hausfrau  lieb  haben  mÖg\  denn  er  könnt*  wohl  und 
mög'8  nicht  lassen.  Der  »trotzige  Unges£üm«  nun  vollends,  den 
Kugler  als  charakteristisch  für  Herzog  Ulrich  bezeichnet,  gewinnt 
eine  sehr  zweideutige  Färbung  und  stellt  sich  als  unsühnbarer 
Frevel  gegen  menschliches  und  göttliches  Gesetz  heraus,  wenn  der 
Herzog  schliesslich  »seines  Zornes«  über  die  Indiscretion  Hans  von 
Huttens  »nicht  mehr  Meister«  wie  ein  Bandit,  während  der  Jagd 
über  den  unbewaffneten  Ritter  herfällt  und  denselben  ermordet. 
Man  braucht  kein  grosser  Moralist  zu  sein,  um  eine  solche  That 
unbedingt  zu  verwerfen.  Ulrich  selbst  hat  sie  schwer  gebüsst.  Zu 
der  Stimme  der  beleidigten  Menschheit,  zu  dem  Racheruf  der  Ver- 
wandten des  Erschlagenen,  dem  Ulrich  von  Hutten  in  seinen  Reden 
einen  ergreifenden  Ausdruck  Heb,  diente  der  häusliche  Zwist  gleich- 
sam als  Folie,  der  nun,  bisher  mühsam  verborgen,  offen  zwischen 
dem  Mörder  und  seiner  eigenen  Gemahlin  Sabina  ausbrach.  Es 
war  freilich  eine  Ehe  die  nur  Staatsvortheil  geschlossen,  und  der 
die  Weihe  innerer  Neigung  fehlte ;  aber  es  Hess  sich  immer  wenig- 
stens ein  Scheinfriede,  es  Hessen  sich  wenigstens  die  äusseren  An- 
Btandsformen  vor  der  Welt  bewahren,  zumal  dem  Herzog  am  12. 
Mai  1515,  vier  Tage  nach  dem  Morde  Huttens  ein  Sohn  und  Erbe 
geboren  war.  Aber  es  hätte  eine  fast  übermenschliche  Demuth 
nnd  Milde  dazu  gehört,  die  Launen  und  Rohheiten  dieses  Gemahls 
zu  ertragen;  Sabina's  stolzer  und  hochfahrender  Sinn  empörte  sich 
offen  gegen  die  Unwürdigkeiten ,  die  sie  unter  dem  jähzornigen 
Despoten  erduldete;  sie  entschloss  sich  auf  Rath  ihrer  Verwandten 
zu  dem  äusserten  8chritt  und  entfloh  am  24.  November  1515  mit 
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ihrer  Hofmeisterin  und  einer  Jungfrau  ans  Nürtingen  zu  ihren  Ver- 
wandten nach  Baiern.  Kugler  weist  darauf  bin,  dass  sie  eine  Be- 
sohwerdefübrung  bei  den  wirtembergiscben  Ständen  vorbereitet  ba.be, 
dass  ihr  dieselbe  aber  misslungen  sei  (Seite  5)  und  dass  sie  nun 
ausFuroht  vor  Ulrich's  Rache  die  Flucht  ergriff;  er  entkleidet  dies 
Ereignis«  von,  dem  romantischen  Beiwerk ,  womit  man  es  zu  um- 
geben Hebt ;  und  gelangt  somit  zu  demselben  Resultat  wie  Ultnann 
(5  Jahre  wirtembergischer  Geschichte  und  Herzog  Ulrich,  Leipzig 
1867.  S.  26),  dass  sie  ihren  Gemahl,  ihre  Kinder,  ihr  Filrstenthum 
Niemanden  zu  Lieb  und  Niemanden  zu  Leid  lediglich  getrieben 
von  der  Sorge  um  ihre  persönliche  Sicherheit  verlassen  habe.  Die 
Blutsaat  des  Mordes  und  Ehebruchs  begann  über  Herzog  Ulrich  zu 
reifen.  Zu  den  zahlreichen  Verwandten  Hans  von  Hutten's  traten 
nun  Sabinen'8  Brüder  die  Herzöge  von  Baiern ;  und  im  Jahr  1519, 
da  Ulrich  die  freie  Reichsstadt  Reutlingen  inkorporirt.  hatte,  der 
grosse  schwäbische  Bund:  eine  Schaar  von  Feinden,  deren  Ueber- 
macht  Ulrich  nicht  gewachsen  war,  zumal  die  Sympatieen  seines 
Volkes  und  des  gemeinen  Mannes  in  Wirtemberg  seit  den  Tagen 
des  »armon  Konrad«  völlig  erloschen  waren.  Ulrich  musste  sein 
Herzogthum  als  Flüchtling  verlassen,  eins  seiner  festen.  Schlösser 
fiel  naoh  dem  andern  in  Feindes  Hand  —  und  gegen  Ende  des 
Jahres  1519  war  ihm  von  allen  seinen  Besitzungen  nur  noch  die 
Grafschaft  Mümpelgard  geblieben. 

Jetzt  aber  mischte  sich  der  habsburgische  Ehrgeiz  ein.  In 
der  Absicht  Wirtemberg  den  Besitzungen  seines  Hauses  einzuver- 
leiben, machte  Karl  V.  den  Vorschlag,  man  möge  ihm  das  eroberte 
Herzogthum  sammt  Ulriobs  Kindern  überantworten ;  am  6.  Februar 
1520  ward  jener  Vertrag  unterzeichnet,  laut  dessen  das  Fürsten- 
thum Wirtemberg  »mit  dem  Titel  und  auch  der  Gerechtigkeit  wie 
gemeine  Bundesstände  es*  erobert  und  auf  diesen  Tag  innehaben« 
dem  König  Karl  als  Erzherzog  von  Oesterreich  zugestellt  werden 
sollte.  Ein  Nebenvertrag  legte  ihm  die  Verpflichtung  auf,  den 
jnngen  Christoph  in  Innsbruck,  und  dessen  Schwester  Anna  bei 
ihrer  Mutter  erziehn  zu  lassen;  und  den  Geschwistern  binnen  2  Jahren 
genügende  Sicherheit  über  die  Zahlung  von  5000  Ii.  zu  leisten, 
welche  als  jährlicher  Minimalortrag  zweier  gegen  Tübingen  und 
Neufen  einzutauschender  Schlösser  angenommen  wurden.  Im  Ver- 
sau mnissfall  sollten  Christoph  Heidenheim,  Blaubeuren  und-  Mün- 
singen zugewiesen  werden.  —  Die  ünterthanen  wurden  angehalten 
König  Karl  V.  als  ihrem  neuen  Herrn  zu  huldigen,  Wirtamberg 
war  österreichisch  geworden.  Während  Ulrioh  flüchtig  umherirrte, 
vom  Mümpelgard  oder  Hohentwiel  aus  immer  und  immer  wieder  bei 
Kaiser  und  Reich  vergebens  sein  Recht  suchte;  und  alles  Bittere 
Elend  der  Verbannung  durchkosten  musste,  verlief  die  Jugend- seines 
Sohnes  fern  von  Eltern  und  Heimathlaand  in;  öder  freudloser  Weise. 
Wohl  trug  man  ihm  auf  seiner  Reise  nach  Innsbruck  imiMärz  1520  aller 
Orte  Sympathie  entgegen.  »Männiglioh  trug  grosses  Mitleiden,  min  dem 
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unschuldigen,  frommen,  jungen  Herr  lein.«  Aber  zu  tief  hatte*  sich 
die  Erbitterung  über  Ulrich's  pflieht-  und  ehr-vergessenes  WiTlL 
kührregiinent  in  alle  Gemüther  eingesenkt,  als  dass  das  Volk  in 
Wirtemberg  über  vage  Gefühle  hinausgekommen  wäre  und  sieb 
etwa  dem  Sohn  des  vertriebenen  Herrschers  zu  Lieb  in  blutigem 
Aufstand  wider  Oesterreich  erhoben  hätte.  Christoph  selbst  wurde 
in  Innsbruck  und  seit  1529  in  Neustadt  so  sorgfaltig  von  aller 
Berührung  mit  der  Heimath  abgeschlossen  und  verwahr*«,  »das*  er 
seines  Vaters  und  des  Fürstenthum  Wirtemberg  Gelegenheit  ganz 
kein  gründlich  Wissen  gehabt  hat*.  Als  er  im  Spätherbst  1530 
mit  Karl  V.  quer  durch  Wirtemberg  nach  dem  Rheine  reiste,  ward 
er  jedoch  wieder  gewahr,  dass  die  alte  wirtembergiselie' Treue  nicht 
ausgestorben  sei ,  es  entstand  ein  solcher  »Zulauf,  dass  man  das 
Volk  mit  Schergen  davon  bieten  musste  und  ihn  auch  um  so  viel 
eher  hinwegthatc.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  er1  die  Gunst  der 
Umstände  zu  nutzen  und  seine  früh  verlorene  Freiheit  wieder  zu 
gewinnen  suchte.  Zwei  Jahre  lang  hat  er  arh  Ööfe  Kaiser  Karl's 
auf  den  gelegenen  Zeitpunkt  zur  Flucht  geharrt;  hat  in  der  Zwi- 
schenzeit Viel  gesehn  und  gehört,  Wodurch  er  seine  Kenntnisse  be- 
reichern, sein  Urtheil  bilden  konnte  und  im  persönlichen  Umgang 
mit  dem  mächtigen  Kaiser  eine  reiche  Quelle  politischer  Belehrung 
gefunden.  Kugler  weist  überzeugend  nach,  wie  dieSer  Aufenthalt 
am  kaiserlichen  Hof  eine  vortreffliche  Schule  und  Vorbereitung  für 
den  späteren  Regenten  geworden  ist  und  Wie  der  junge  Fürst,  der 
von  Natur  die  Gabe*  eindringender  Beobachtung  besass,  nun,  da 
er  seiner  Umgebung  innerlich  fremd  gegenüberstand,  auf  dein 
Sprunge  zu  entweichen  darauf  angewiesen  war,  spähenden  Blickes 
nach  allen  Seiten  umherzuschauen.  Im  Oktober  1'532  gelang  es 
ihm  aus  dem  Gefolge  des1  Kaisers1;  der  von  Wien  durch  die  steie- 
rischen Alpen  nach  Italien  reiste  >un  verdacht  lieh  und  in  so  grosser 
Geheim«1  zu  entwischen,  dass  er  »mit  Hilf  Gottes  des  Allmächtigen 
glücklich  ünd;  unvermerkt  an-  ein  Ort«  kam,  darin  er  sicher'  War. 
(8.  15.)  Sein  Plan  War,  Wie  dr  dem  Väter"  schrieb',  eine1  »Partei 
in  Wirtemberg  zu  gewinnen,  ünd  den  Bund  zu  vefritlögen,  dass  et 
Ferdinand  veranlasse  den  Vertrag  zu  halten  und  ihm  endlich  Tttf- 
bihgen  und  Neüfen'  zu  überantworten«.  So  efliöäs1  er  im  Juli'  1533 
eine  »Ansuchung  bei  den  Ständen  des  Bund**  im' Lau  dt  zu  Schwaben 
darinnen  er  das  Fürstenthum  zu  Württemberg  Widder  fodert  und 
begert«.  Als  Miniiriuni  seiner  gerechten  Ansprüche1  bezeichnet  er 
die  üeberlieferung  von  Tübingen  und  Neüfen;  stellte  abe*  über- 
haupt das  fteebt  de*  Kaiöer  Karl^:  Wir*embe*g  seinen  Staaten  ein», 
zuverleiben  in  Abrede,  ünd  verlangte  Wiedereinsetzüng  in  das, 
was  ihm  gehöre.  Mutfoig,  Wöttn  auöh  erfolglos,  verfocht  e*f  seine 
Sache  auf  dem  grossen  Bundestag  zu1  Augsburg  im  Dezember  1533'. 
Der  moralische  Erlbig,  den  er  durch  seih  geschicktes  Plaidoyöt 
errang,  musste  ihn  dafür  entschädigen,  daäs  of  zunächst  noch 
keinen  FüsfebrSitT-  sein*«  MndeV  tfhUAtf,-  uhd  dtt*<  sieb  difr  Verband^- 
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hingen  zerschlugen.  Auch  durfte  die  zu  Augsburg  erfolgte  Locke- 
rung und  Lösung  des  trouesten  und  mächtigsten  Anhängers  Oester 
reicbs  in  Oberdeutscbland :  des  schwäbischen  Bundes,  als  ein  mittel- 
barer Gewinnst  für  Christoph  angesohn  werden.  Er  hatte  den 
Österreichischen  Beamten  versprechen  müssen,  zunächst  noch  keine 
Feindseligkeiten  zu  beginnen,  um  nicht  einen  zweiten  Versuch  fried- 
licher Ausgleichung  dadurch  unmöglich  zu  machen ;  sein  Vater 
Ulrich  aber  und  dessen  Beschützer  Landgraf  Philipp  von  Hessen, 
die  durch  keinerlei  Verpflichtungen  gebunden  waren  und  die  Auf- 
lösung des  schwäbischen  Bundes  mit  Freude  wahrgenommen,  fielen 
nun  mit  Heeresmacht  in  Wirteraberg  ein ,  schlugen  die  Truppen 
der  österreichischen  Regierung  bei  Laufen  aufs  Haupt  und  in  dem 
Vertrag  von  Baden  (29.  Juni  1534)  ward  König  Ferdinand  ge- 
zwungen auf  das  Herzogthum  Wirtemberg  zn  vorzichten  und  sich 
damit  zu  begnügen,  dass  dasselbe  fortan  ein  Afterlehen  des  Hauses 
Oesterreich  sein  solle.  Aber  mit  dor  Restauration  der  alten  Dy- 
nastie war  freilich  das  Ende  von  Cbristoph's  Prüfungen  noch  nicht 
herbeigekommen.  Es  folgten  nun  Mishelligkeiten  mit  dem  eigenen 
Vater,  der  dem  Sohne  die  freundschaftliche  Verbindung  mit  der 
Mutter  und  deren  Verwandten  nicht  verzieh;  Christoph  ward  an 
den  französischen  Hof,  halbwegs  in  eine  zweite  Verbannung  ge- 
schickt und  dadurch  der  Grund  zu  neuen  Gefahren  gelegt,  welche 
durch  die  französischen  Beziehungen  für  die  Zukunft  Wirtembergs 
inYolvirt  waren.  Dem  Briefe  Christoph's  an  den  bairischen  Rath 
Weissenfelder  »er  wolle  ihm  5000  Golden  und  jährlich  noch  300 
Gulden  geben,  wenn  er  das  Fürstenthum  erobere  und  zur  Hand 
bekomme  €  vermögen  wir  keine  so  barmlose  Deutung  beizulegen, 
wie  Kugler,  er  scheint  uns  für  die  Vergiftung  des  Verhältnisses 
die  zwischen  Vater  und  Sohn  eingetreten  war,  nur  allzu  charakte- 
ristisch. Ueber  den  Vasallendienst,  den  Christoph  dem  französi- 
schen König  zu  leiston  gedrängt  wurde,  über  den  italienischen  Feld- 
zug von  1537  gegen  die  Kaiserlichen,  an  dem  der  wirtembergische 
Prinz  als  Oberster  von  10,000  Landsknechten  Theil  nahm  und  die 
Misere,  die  seiner  harrte,  bringt  Kugler  manche  neue  erhebliche 
Einzelheit.  (S.  36.  39.) 

Während  Christoph  in  französischem  Dienste  manche  Unan- 
nehmlichkeit erlebte,  steigerte  sich  die  feindselige  Gesinnung  seines 
Vaters  gegen  ihn  zu  einem  solchem  Grade,  dass  in  Frankreich  das 
Gerücht  lief:  Ulrich  wolle  den  Sohn  gänzlich  von  der  Thronfolge 
ausschliessen.  Auch  als  der  Herzog  sich  mit  seinen  bisherigen 
baieriscben  Feinden  zu  Lauingen  (9.  Oktober  1541)  vertragen  hatte, 
wollte  er  sich  nicht  dazu  herbeilassen  dem  Sohne  eine  väterliche 
Gesinnung  zu  beweisen ;  so  dass  Ludwig  von  Baiern  dem  Prinzen 
Christoph,  den  er  aus  Frankreich  hatte  zu  sich  kommen  lassen, 
den  Rath  gab,  wieder  »nach  Frankreich  zu  vorreiten,  seine  Pension 
richtig  zu  machen  und  sich  dann  nach  Gelegenheit  der  Lauf  wie- 
der heraus  zu  fertigen c.  Ulrich  hatte  sich  dem  Grafen  Georg,  dem 
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er  för  brüderliche  Unterstützung  in  den  Zeiten  der  Verbannung  zu 
grossem  Danke  verpflichtet  war,  mit  Wärme  zugewandt  und  den  Ge- 
danken gefasat,  das  Herzogthum  zwischen  diesem  und  Christoph 
to  theilen.  Unberechenbar  in  seinen  Launen  sprang  er  aber,  da 
er  sich  von  Graf  Georg  beleidigt  glaubte,  plötzlich  von  dem  Pro- 
jekte ab,  Hess  Christoph  nach  Reichenweiher  kommen  und  legte 
demselben  eine  Reihe  von  Bedingungen  vor,  die  im  Wesentlichen 
darauf  hinausliefen,  dass  derselbe  den  evangelischen  Kultus  nicht 
beunruhige,  die  Erbverträge  des  Hauses  anerkenne  und  dem  Grafen 
Georg  eine  kleine  Ausstattung  an  Land  und  Leuten  gönne.  Chri- 
stoph unterzeichnete  am  17.  Mai  1542;  die  Versöhnung  zwischen 
Vater  und  Sohn  schien  erreicht.  Doch  gaben  häusliche  und  poli- 
tische Verhältnisse  (S.  55)  manchen  Anlass  zu  neuen  Reibungen, 
und  auch  als  Christoph  sich  nach  dem  Wunsch  Ulrich's  mit  der 
brandenburgiscbeu  Markgräfin  Anna  Maria  vermählte,  hielt  ihn  der 
Vater  sehr  kurz  und  verweigerte  in  grämlicher  Weise  jede  Unter- 
stützung für  den  erweiterten  Haushalt  des  Sohnes  in  Mümpelgard. 
Der  schnialkaldische  Krieg  erhöhte  die  Bedrängnisse  der  Beiden, 
ohne  ihr  gegenseitiges  Verhältniss  zu  bessern  Christoph  hatte  sich 
durch  die  Verhandlungen  Uber  eine  neue  Kaiserwahl,  die  er  im 
Fall  des  Siegs  der  Schmalkaldiscben  mit  dem  Dauphin  anknüpfte, 
kompromittirt ;  doch  Hess  man  ihn  dies  von  Seite  der  Kaiserlichen 
30  wenig  entgelten,  dass  Granvella  ihm  sogar  Eröffnungen  machte, 
der  Kaiser  sei  entschlossen,  dem  Herzog  Ulrich  die  Regierung  nicht 
mehr  ungetheilt  zu  überlassen,  sondern  ihn,  den  Prinzen,  dem  Vater 
an  die  Seite  zu  setzon.  Wie  man  es  freilich  zunächst  auf  den  alten 
Störenfried  Ulrich  abgesebn,  zeigte  der  Vertrag  von  Heilbronn, 
zeigte  die  Klage  König  Ferdinande  beim  Kaiser,  in  der  er  aus- 
führte, dass  der  Herzog  durch  seine  Betheilignng  am  schmalkaldi- 
scben Krieg  seine  Lehenspflicbten  aufs  schwerste  verletzt  habe  und 
dass  deshalb  das  Herzogtbum  Wirtomberg  ihm,  als  ein  österreichi- 
sches Leben  zurückgegeben  werden  müsse.  Der  Process  nahm  eine 
so  bedrohliche  Wendung,  dass  nur  der  Rücktritt  Ulrichs  und  sein 
Verzicht  zu  Gunsten  des  8ohnes  eine  Erhaltung  der  Dynastie  ver- 
bürgen zu  können  schien.  Während  sich  aber  der  antokratische 
Instinkt  des  Herzogs  bis  zuletzt  gegen  das  unerwünschte  Auskunfts- 
mittel sträubte,  führte  sein  Tod  am  6.  November  1550  die  rascheste 
Lösung  herbei.  In  dem  schweren  Geschick,  das  den  Abend  dieses 
stürmischen  Lebens  verdunkelte,  liegt  eine  gewisse  Sühnung  und 
es  liegt  wohl  auch  in  der  muthvollen  Art  wie  er  os  getragen  ein 
Anlass,  günstiger  über  Herzog  Ulrich  zu  urtheilen  als  er  verdiente. 
Am  Schlüsse  einer  in  ihrer  Kürze  meisterhaften  Darstellung  der 
Schicksale  Wirtembergs  bis  zum  Jahre  1550  rühmt  Kugler  die 
Pflichttreue,  womit  Ulrich  die  letzten  Aufgaben  seiner  Regenten- 
laufbabn  gelöst  habe.  Er  habe  nach  idealem  Ziele  gestrebt,  und 
sich  hohe  Zwecke  gesetzt,  die  einen  selbstlosen  Sinn  und  unbe- 
gränzten  Opfermuth  erforderten  (S.  130J.    Die  Noth  der  Verban- 
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imng  habe  ihn  geläutert;  bei  dem  Studium  der  protestan tieeben 
Lehre  habe  er  eich  mit  den  tiefsten  und  reinsten  Gedanken  erfüllt, 
die  die  Zeit  bewegten,  nnd  sei  zwar  noch  immer  reizbar  uftd  auf- 
brausend geblieben,  doch  von  einer  selbstloseren  Gesinnung  durch- 
drungen ,  die  nicht  mehr  lediglich  da9  persönliche  Wohl ,  sondern 
das  Gedeihn  seines  Volkes  und  der  protestantischen  Sache  erstrebte. 
Mag  man  aber  auch  zugestehn,  dass  das  Unglück  nicht  ganz  spur- 
los an  Ulrich  vorbeigegangen  ist,  wie  es  denn  die  meisten  Menschen 
besser  ertragen  als  das  Glück ,  so  bleibt  doch  in  dem  Auftreten 
gegeu  seinen  eigenen  Sohn,  in  der  häuslichen  wie  in  der  allge- 
meinen, anch  der  späteren  Politik  Ulrichs  mancher  dunkle  unerklärte 
Punkt  übrig,  der  für  die  »herkömmliche  Auffassung«  spricht,  und 
so  lässt  sich  denn  auch  der  trostlose  Zustand  Wirtembergd  zu  der 
Zeit,  als  Christoph  die  Zügel  der  Regierung  ergriff,  am  besten  auf 
d»  zwar  interessante,  aber  durchaus  verwerfliche  Persönlichkeit 
zurückführen,  die  allzu  lange  dort  regierte.  Bs  war  in  der  That 
»Alles  übler  als  man  je  gehört  und  gedenkt«  und  Christoph' s  Lage 
keine  beneidenswerthe,  da  er  das  Land  aus  diesem  Nothstande  er- 
retten sollte.  (8.  132.)  Noch  handelte  es  sich  darum,  ob  man  ihn 
überhaupt  als  Herzog  anerkennen ,  oder  ob  König  Ferdinand  mit 
seinen  Ansprüchen  durchdringen  würde.  Mit  richtigem  Takt  wandte 
Christoph  sich  zunächst  an  seine  Lehnsmannen,  Prälaten  und  Unter- 
thanen;  er  berief  einen  allgemeinen  Landtag  auf  den  9.  Januar 
1551  nach  Stuttgart,  und  gestützt  auf  die  Stimme  des  Landes 
richtete  er  die  Bitte  an  allo  Reicbstände,  dass  die  ein  Fürwort  bei 
Kaiser  Karl  einlegten.  Als  dies  gesohehn,  erschien  er  persönlich  in 
Augsburg  und  führte  seine  Sache  vor  Karl  V.  Er  bewies  in  dem 
langen  und  peinlichen  Streit,  dass  er  erforderlichen  Falls  Opfer  zn 
bringen  wisse,  dass  er  zu  jeder  verständigen  Nachgiebigkeit  bereit, 
aber  auch  fest  entschlossen  sei  sein  priUcipielles  Recht  zu  wahren. 
Mit  der  Haltung  Christophs  während  des  Processes  war  auch  seine 
Politik  gegenüber  dem  Tridentiner  Koncil,  mit  der  politischen  war 
die  religiöse  Existenzfrage  für  Wirteraberg  eng  verbunden.  Die 
Darstellung  dieser  geheimen  und  tiefen  Bezüge  grossen  th  ei  ls  nach 
bisher  ungedruckten  Urkunden  aus  dem  Kgl.  W.  Archiv  gehört  zu 
den  verdienstvollsten  Theilen  des  Kugler'schen  Buch's.  Ueber  das 
Vernältniss  Christophe  zu  dem  Reformator  Brenz,  über  seine  Unter- 
handlungen mit  den  anderen  protestantischen  Reichsständen,  mit 
Pfalzgraf  Wolfgang,  Kurfürst  Friedrich  II.  von  der  Pfalz  und  Pfalz- 
graf Otto  l/einrich,  über  die  Politik  der  Protestanten  gegenüber 
dem  Koncil  (S.  171  ff.)  erhalten  wir  ebenso  erwünschte  wie  reiche 
Aufschlüsse.  Christophe  Stellung  wird,  da  an  Stelle  des  unter- 
würfigen Gehorsams,  den  Karl  V.  in  der  ersten  Zeit  nach  dem 
schmalka4discben  Kriege  gefunden,  allmälig  Unwillen,  Trötf  und  die 
Sehnsucht  nach  offenem  Widerstande  treten,  eine  ebenso  schwierige 
als  bedeutungsvolle.  Er  ibt  der  Vermittler  zwischen  der  Opposition 
und  dem  Kaiser.  Er  ist  die  Seele  des  Fürstenbondes,  welcher  eine 
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bewaffnete  Neutralität  zwischen  Karl  und  Moritz  einhalten  und  den 
grossen  Streit  gütlich  beilegen  will ;  rastlos  unterhandelt  er  mit 
dem  Kaiser,  nnd  mit  dessen  Gegner,  obgleich  er  nicht  einmal  zn 
den  vornehmsten  Fürsten,  zu  den  Karfürsten  gehört,  spielt  er  bei 
der  Versammlung  in  Worms  eine  hervorragende  Rolle.  Den  Ver- 
legenheiten, die  mit  jedem  Vermittleramt  verknüpft  zn  sein  pflegen, 
entgeht  er  freilich  nicht* 

Sobald  die  streitenden  Theile  an  die  Waffen  appellirt  hatten, 
Raubte  ein  Jeder  die  Hülfe  des  Vermittlers  reklamiren  zn  dürfen. 
Karl  V.  der,  von  Moritz  ffcberfallon,  Innsbruck  verlassen  hatte  nnd 
höher  in's  Gebirg  hinauf  gedrängt  war,  ermahnte  von  Linz  und 
Villach  aus  den  Herzog  Christoph  zn  standhafter  Treue  und  zur 
Bestattung  kaiserlicher  Werbungen  im  wirtembergiseben  Gebiet. 
Auf  der  anderen  Seite  trat  Moritz  mit  neuen  Forderungen  gegen 
Christoph  heraus  und  verlangte,  wenn  auch  mit  verblümten  Worten, 
dass  derselbe  sich  entschiedener  als  bisher  auf  die  Seite  der  ver- 
bündeten Fürsteu  stellen  müsse,  wenn  er  nicht  als  Feind  behandelt 
sein  wolle  (S.  214).    Diese  Drohungen  blieben  denn  auch  nicht 
ohne  Erfolg;  die  Politik  der  »freien  Hand«  erwies  sich  selbst  für 
ein  so  kleines  Staatswesen   wie  Wiitemberg  als  ein  bedenkliches 
and  unkluges  Experiment,  und  so  hat  Kugler  an  der  Hand  neuer 
Urkunden  gezeigt  wie  der  Herzog  mehr  und  mehr  auf  die  Seite 
der  fürstliohen  Opposition  gedrängt  wurde.    Er  sah  ein,  dass  die 
in  Passau  angestrebte  Versöhnung  nur  ein  frommer  Wunsch  bleiben 
würde,  sein  Hoftbeologe  J.  Brenz  bestärkte  ihn  darin,  dass  man 
alle  Mittel  der  Billigkeit  erschöpft  habe,  und  dass  bei  der  notori- 
schen Unbilligkeit  des  Kaisers  jeder  Stand  Alles  dasjenigey  was 
ihm  vermöge  gemeiner  geschriebener  Rechte  gestattet  sei,  zur  Gegen- 
wehr vornehmen  und  darob  von  Gott  mit  gutem  Gewissen  das  Glück 
oder  Unglück  erwarten  nnd  erleiden  dürfe.  (S.  220.)  In  Heidelberg 
fand  im  Juli  1552  eine  lange  vorbereitete  Zusammenkunft  Christophe 
mit  Kurfürst  Friedrich:  und  dem  Herzog  von  Jülich  statt,  auf  deren 
vermittelnde    Tbätigkeit   Kugler's    archivalische  Untersuchungen 
neues  Liebt  werfen.    Das  Beste  zu  der  in  Pässau  erfolgten  Ent- 
scheidung haben)  freilich  nicht  die  Federn  der  Vermittler,  sondern 
die  Wallen  des  Kurfürst  Moritz  gethan.  —  Die  definitiveEntscbeidung 
über  das  Schicksal  Wirtembergs  Hess  nach  dem  Passauer  Vertrage 
nicht  mehr  lange  auf  sich  warten;  Christoph  wusste  das  Ansehn, 
das  er  sich  während  des  letzten  grossen  Konflikts  erworben,  auch 
König  Ferdinand  gegenüber  geschickt  zu  verwertben ;  dabei  blieb 
est  seine  Taktik,  sich  auf  die  ihm  treu  ergebenen  Landstände  zu 
stützen  nnd  so  gewann  er  der  Zähigkeit  seines  Gegners  den  im- 
merhin leidlichen,  Vertrag  vom  6.  Juni  1553  ab,  wonach  er  statt 
der  geforderten  300,000  nur  250,000- Gulden  Entschädignng  zahlen 
sollte,  die  Spanier  das  Herzogthum  räumten,  dagegen  die  After- 
leben8obaft  Ferdinand's  bewilligt  werden  musste.  Die  Politik  Chri- 
stoph's  oharakterisirt  sich,  überhaupt  als  eine  vorsichtig  zuwartende 
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Politik  der  Defensive ;  deren  Resultate  im  besten  Falle  keine  glan- 
zenden zu  sein  pflegten.  Das  Kngler'sohe  Buch  enthält  eine  Fülle 
neuer  und  werthvoller  Aufklärungen  über  die  vermittelnden  Bestre- 
bungen des  Herzogs ,  da  es  sich  darum  bandelte  den  ungestümen 
Ehrgeiz  des  Brandenburger  Markgrafen  in  Schranken  zu  halten, 
und  auf  der  andern  Seite  zu  verhüten,  dass  der  Kaiser  seine  ehe- 
malige drückende  Uebermacht  wiedergewann.  So  sehr  wir  nun 
auch  dem  Verf.  Dank  dafür  wissen,  dass  er  uns  durch  die  von 
ihm  beigebrachten  Materialion  in  Stand  setzt,  die  Neutralitätspolitik 
Christophs  bis  in  ihre  leisesten  Schwankungen  hin  zu  verfolgen, 
so  vermögen  wir  doch  über  den  Werth  und  die  Thunlichkeit  dieser 
Politik  nur  sehr  gering  zu  urtheilen.  Auch  hier  hat  Kurfürst  Moritz 
das  bessere  Theil  erwiihlt,  da  er  gegen  den  Störenfried  zu  den 
Waffen  griff,  während  »unser  Herzog«,  wie  Kugler  (S.  264)  den 
Wirtemberger  nennt,  fortdauernd  gegen  Albrecht  die  herzliche  Ge- 
sinnung eines  nahen  Verwandten  zeigte,  sich  aber  auf  der  andern 
Seite  nicht  verhehlen  konnte,  dass  die  Konsequenzen  des  Passaner 
Vertrags  den  Krieg  verlangten ,  und  so  in  einem  unheilvollen 
Schwanken  zwischen  Dem  verharrte,  was  das  Herz  bogehrte  und 
der  nüchterne  Verstand  verwarf. 

Erfreulicher  als  die  auswärtige  erscheint  die  innere  Politik 
des  Herzogs ;  die  Erhebung  des  ständischen  Wesens  aus  der  Er- 
niedrigung, in  die  es  unter  der  Regierung  des  Herzogs  Ulrich  ver- 
sunken war,  der  sich  tiefgreifende  Reformen  auf  dem  Gebiet  der 
Verwaltung  und  der  Gesetzgebung  anschlössen.  Diesem  Theil  des 
Kugler'scben  Buch's  dienten  Reyschers  staatsrechtliche,  Wäcbter's 
privatrechtliche,  sowie  die  schon  früher  erwähnten  Arbeiten  von 
Sattler,  Pfister  und  Heyd  als  unentbehrliche  Grundlage,  während 
für  die  Darstellung  der  kirchlichen  und  Schul- Angelegenheiten  unter 
Christophe  Regierung  Hartmann  und  Jäger,  Neudecker  u.  A.,  sowie 
bezüglich  der  protestantischen  Politik  Christoph 's  (v.  S.  331  an) 
die  Schätze  des  Wirt.  Staatsarchiv^  benutzt  worden  sind.  Die 
geistvolle  Charakteristik,  welche  den  Scbluss  des  Werkes  bildet, 
ruht  auf  Bi  dem  buch's  »Bericht  vom  Leben  und  Absterben  des  Her- 
zogs Christoph«,  sowie  auf  dem  2.  Theil  des  Pfister'schen  Buchs; 
doch  ist  auch  hier  manche  interessante  Notiz  aus  den  Stuttgarter 
Archivalien  entnommen,  die  Kugler  zu  Gebote  standen.  So  be- 
weisen die  Mittheilungen  auf  S.  397  ff.,  dass  die  derbe  Lebenslust, 
die  den  Vater  charakterisirt  hatte,,  auch  in  dem  Sohne  nicht  er- 
loschen war;  während  die  sehr  dankenswerthen  Bemerkungen  über 
Cbristoph's  häusliches  Leben  und  sein  Verhältniss  zu  der  branden- 
burgischen Gemahlin  (S.  401)  ihn  im  hellen  und  freundlichen  Gegen- 
satz zu  seinem  Vater  erscheinen  lassen.  Seine  kolossale  Arbeits- 
kraft, seine  Strenge  gegen  sich,  wie  gegen  Andere  heben  ihn  vor- 
teilhaft hervor.  Und  so  durfte  Kugler  ihn  wohl  als  das  Muster- 
bild eines  Regenten  jener  Tage  schildern,  und  darauf  hinweisen, 
dass  er  trotz  dor  unbedeutenden  materiellen  Macht,  anf  die  er  sich 
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stützte,  durch  seine  Geisteskraft  sich  während  seiner  besten  Jahre 
gleichsam  zum  Haupte  aHer  deutschen  Protestanten  gemacht  bat. 
Mit  lebhafter  Spannung  sehen  wir  dem  2.  Bande  des  Kugler'schen 
Werkes  entgegen.  Karl  Mendelssohn-Bartholdy. 


Marcus  Porcius  Cato  der  Censor.  Von  Prof.  F.  D.  Oer  lach. 
Basel.  Carl  SchulMi  Universitätsbuchdruckerei  1869.  40  8. 
in  gr.  4. 

Der  Verfasser,  nachdem  er  in  eigenen  Monographien  uns  das 
Leben  und  die  Thaten  der  Scipionen  vorgeführt  hatte  (s.  diese 
Jahrb.  1868  S.  278  ff.),  gibt  in  dieser  Schrift  ein  Lebensbild  des 
älteren  Cato,  in  welchem  die  gesammte  Tbätigkeit  dieses  Mannes, 
sein  Privatleben,  wie  sein  Wirkeu  im  Staate  uud  auf  dem  Gebiete 
der  Wissenschaft  dargestellt  wird,  und  zwar  so,  wie  dieselbe  sich 
aus  den  Quelleu,  die  unter  dem  Text  stets  angeführt  sind,  heraus- 
stellt, getreu  und  wahr.  Der  Verf.  wirft  zuerst  einen  Blick  auf  die 
Lage  Rom's  zu  der  Zeit,  in  welche  das  Auftreten  Cato's  fallt,  in 
desseu  Leben  er  das  treueste  Bild  der  Gesinnung  ausgeprägt  findet, 
welche  das  römische  Volk  bei  den  Unfällen  des  zweiten  punischen 
Krieges  beseelte ,  des  unerschütterlichen  Gleicbmuthes  in  der  Ge- 
fahr, der  Zähigkeit  und  Ausdauer  in  den  Zeiten  der  Notb ,  des 
trotzigen  Selbstvertrauens,  das  mit  dem  Unglück  wächst:  in  dieser 
Hinsicht  erscheint  ihm  Cato  als  der  treueste  Sohn  seines  Vater- 
landes und  ab  das  lebendige  Abbild  des  alten  römischen  Bürger- 
tliams,  welches  dem  Hannibal  widerstanden  und  die  Welt  be- 
zwangen hat  (S.  6). 

Cato's  Geburtsjahr  wird  auf  das  Jahr  520  u.  c.  oder  234  vor 
Chr.  festgestellt,  nach  unserer  Ansicht  die  einzig  richtige  Annahme  ; 
ilarauf  das  Jugendloben  des  Cato,  seine  Erziohung  und  seine  Jugend- 
bildung, wie  sein  erstes  Eintreten  in  oine  staatliche  Wirksamkeit 
geschildert;  hervorgehoben  wird,  wie  er  auf  der  Bückkehr  von 
Sicilien  über  Sardinien  den  Eunius  von  da  nach  Rom  mitgebracht 
(im  Jahr  550  u.  c),  aber  die  Angabe  des  Aurolins  Victor,  dass 
Cato  schon  damals  von  Ennius  Unterricht  im  Griechischen  erhalten, 
für  ungegründet  erklärt,  da  er  nach  Plutarcb  sich  erst  im  spätem 
Alter  dazu  verstanden,  Griechisch  zu  lernen.  Allerdings  passen  zu 
dieser  Angabe  des  Plutarch  (Vit.  Cat.  2 :  itaideutg  rElXrjvixijg 
oil>iiiad7jg  ysvioftaL  kiyezai  etc.)  auch  die  Worte ,  welche  Cicero 
dem  Cato  selbst  in  den  Mund  legt :  »Graecas  literas  senex  didici« 
etc.;  allein  die  Erzählung  desselben  Plutarch  cap.  12  von  Cato's 
Aufenthalt  zu  Athen  (im  Jahre  568)  lässt  doch  kaum  zweifeln, 
dass  er  damals  bereits  das  Griechische  vorstanden ,  und  nur  aus 
römischem  Stolz  mit  den  Athenern  durch  einen  Dolchmetscher  ver- 
kehrt, övvrj&slg  av  avzbg  sinetv ,  iuuevcov  Öh  zoig  itaz$Coig  xal 
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jcazaytkäv  reo*  xa  Elkip/Lxa  te&ccufiaxotav.  Und  damit  wird  sieb 
wohl  vereinigen  lassen,  wenn  wir  das  eigentliche  Stndinm  der  grie- 
chischen Litoratur  in  die  spätere  Lebensperiode  des  Mannes  netzen, 
der  mit  der  Sprache  selbst  gewiss  schon  früher  bekannt  geworden 
war,  sei  03  durch  Ennins  oder  auf  andere  Weise.  Die  gesammte 
kriegerische  Thätigkeit  Cato's,  der  ancii  die  Ehre  eines  glänzenden 
Triumphs  zu  Theil  ward,  so  wie  insbesondere  sein  politisches 
Wirken,  seine  staatstnäntüsebe  Thätigkeit  wird  im  Einzelnen  von 
dem  Verfasser  berichtet,  dabei  insbesoudere  auf  die  Grundsätze 
hingewiesen,  durch  welche  dieselbe  bestimmt  ward;  vgl.  8.  17  ff., 
hier  auch  der  Gegensatz  besprochen,  in  welchen  die  Richtung  seiner 
Staatskunst  zn  der  der  Scipionen  trat,  und  dadurch  eine  richtige 
Würdigung  ermöglicht,  namentlich  auch  in  Bezug  auf  sein  Ver- 
halten gegenüber  von  Cartbago;  eben  so  seine  segensreiche 
Thütigkeit  für  die  innere  Entwicklung  des  Staates,  »wo  er  als 
treuer  Wächter  alter  Zucht,  Ehrbarkeit  und  Sitte  und  schonungs- 
loser Rächer  jeder  Ungerechtigkeit  mit  strafendem  Ernste  die  Ge- 
brechen der  Neuzeit  rügte«.  Wie  dies  im  Einzelnen  sich  bewährte, 
mag  man  lieber  in  der  anziehenden  Darstellung  selbst  lesen.  Pas- 
send wird  daran  eine  Betrachtung  über  die  Reden  Cato's  geknüpft, 
und  zuletzt  noch  ein  Blick  auf  die  wissenschaftliche  Tbätigkeit 
Cato's  geworfeu,  um  keine  Seite  in  diesem  Lebensbilde  uubeachtet 
zu  lassen.  Es  erscheint  gewiss  als  Etwas  ausserordentliches,  das* 
ein  Mann,  der  in  seinem  häuslichen  Leben,  wie  in  dem  politischen, 
als  Feldherr  und  Staatsmann  eine  so  uugemeine  Tbätigkeit  bis  in 
soin  höchstes  Alter  hinein  entwickelte,  noch  Zeit  und  Müsse  fand, 
auch  für  die  Wissenschaft  Etwas  zu  thun  und  der  Nachwelt  anf 
diese  Weise  auch  ehrende  Denkmale  seiner  geistigen  Thätigkeit  zn 
hinterlassen.  Dass  diese  zunächst  praktischer  Art  war,  auf  das 
Loben  selbst,  und  zwar  auf  das  römische  sich  bezog,  kann  nkht 
befremden,  und  mit  Recbt  weist  der  Verfasser  auf  den  Landban 
hin,  der  für  die  ganze  Entwickelung  des  römischen  Lebens,  für  die 
Erhaltung  altrömischen  Sinnes  uud  Geistes  ihm  so  wichtig  erschien. 
Der  Verf.  steht  nicht  an,  die  unter  Cato's  Namen  auf  uns  gekom- 
mene Schrift,  so  sehr  sie  auch  in  neuerer  Zeit  ein  Gegenstand  un- 
begründeten Zweifels  geworden  ist,  für  ungefalscht  zu  halten,  und 
ein  ächtes  Denkmal  Gatonischer  Tbätigkeit  darin  zu  erkennen, 
welches  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  uns  noch  vorliege.  Aber 
freilich  dürfo  man  hier  nicht  an  ein  in  sich  abgeschlossenes  System 
der  Landwirtbschaft  denken,  sondern  nur  an  eine  Zusammenstellung 
von  einzelnen  Bemerkungen,  Wahrnehmungen,  Beobachtungen,  die 
aufgezeichnet  worden,  wie  es  der  Moment  mit  sich  brachte,  An- 
weisungen über  dieses  und  jenes,  was  den  Landbau  und  was  damit 
zusammenhängt,  betrifft,  daher  auch  11  au* mittel  für  Menseben  wie 
für  das  Vieh,  Bocepto,  Zauberformeln  u.  dgl.  m.  mit  unterlaufen. 
Bei  Cato's  Liebe  für  den  Landbau  und  eifriger  Pflege  desselben, 
zum  Beispiel  für  Andere  und  zur  Nachahmung,  erklärt  sieb  das 
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Umstehen  der  Schrift  auf  eine  so  einfache  tmd  natürliche  Weise, 
•lass  der  Zweifel  an  ihrer  Aechtheit  wohl  zurücktreten  wird.  In 
ähnlicher  Weise  will  der  Verf.  auch  die  von  Cato  an  seinen  Sohn 
gerichtete  Sebrift  auffassen  (S.  33),  da  sie  eben  so  wenig  ein 
wissenschaftliches  Lehrgebäude  enthalten,  wohl  aber  gute  Lehren, 
Vorschriften ,  Grundsätze  über  verschiedene  Gegenstände,  die  ihm 
irissenswürdig  erschienen;  diese  für  sich  besonders  behandelt,  er- 
scheinen dann  als  Theile  Eiues  Ganzen,  das  auf  Landbau,  Arznei- 
kuade,  Beredsamkeit,  Eechtskunde  und  Kriegskunst  sich  bezog  und 
für  jeden  dieser  Gegenstände  die  fUr  einen  Börner  nötbigen  Vor- 
schriften cuthielt.  Dass  aber  der  Mann,  der  so  oft  vor  Gericht, 
es  sei  für  sich  oder  für  Andere  gestanden»  und  der  in  früheren 
Jahren  an  den  Eroberungskriegen  der  Börner  im  Westen  und  Osten 
so  thütigeu  Antbeil,  und  zwar  in  höherer  Stellung  genommen,  auch 
befähigt  war,  über  das  Recht  und  Über  die  Kriegskunst,  diese  bei- 
den, einem  Börner  der  höheren  Stände  damals  so  wichtigen  Gegen- 
stande, zu  schreiben,  Anweisungen,  Vorschriften,  aus  der  eigenen 
Lebensthätigkeit  geschöpft,  zu  ertheilen  und  auf  diese  Weise  auch 
beizutragen  zur  Erhaltung  altrömischer  Sitte  und  zur  Kräftigung 
der  Jngend,  hat  wahrhaftig  Nichts  Auffalleudos,  und  lässt  uns  um 
so  weniger  die  in  schon  später  Zeit  aus  diesen  Schriften  gemachten 
Mittheilungen  bezweifeln.  Zuletzt  bespricht  der  Verf.  noch  die 
Spuren  von  Briefen  Cato's ,  wie  das  grösscro ,  leider  so  wenig  im 
Einzelnen  uns  uäher  bekannte  Werk  der  Origines,  das  in  der 
römischen  Literatur  gewiss  eine  ausgezeichnete  Stelle  einnahm. 

Wir  scbliessen  mit  den  Worten,  mit  welchen  auch  der  Ver- 
fasser seine  anziehende  Darstellung  geschlossen  bat  (S.  39) : 

»So  finden  wir  den  seltenen  Mann  bis  zum  letzteu  Augenblick 
seines  mühevollen  Lebens  in  rastloser  Thätigkeit  begriffen,  Hatte 
er  als  tüchtiger  Soldat  und  Feldherr"  in  offener  Feldschlacht  die 
Feinde  des  Vaterlandes  bekämpft,  so  hat  er  als  treuer  Schirmer 
yon  Gesetz  und  Recht  dem  bereinbreebendeu  Verderben  mit  unge- 
beugtem Mathe  widerstanden.  Er  hat  alle  Pflichten  des  Hausvaters 
and  des  Bürgers  mit  strenger  Gewisseuhaftigkeit  erfüllt.  Als  Redner 
unwidersprechlich  durch  die  Kraft  der  Wahrheit,  als  Staatsmann 
hervorragend  durch  sittlichen  Ernst  und  grosse  Klugheit,  als  Feld- 
herr siegreich  durch  tiefe  Berechnung  und  überrasebeudo  Kühnheit 
hat  er  die  Grundzüge  römischen  Bürgerthums  gezeigt.  Endlich  bat 
er  in  Kunst  und  Wissenschaft  den  Wettstreit  mit  dem  Griechen- 
volk  gewagt  und  seinem  Vaterlande  eiu  Denkmal  seines  Geistes 
hinterlassen  für  ewige  Zeit.  Den  schöusteu  Lohn  für  solches  Ver- 
dienst trug  er  ohne  Zweifel  iu  der  eigneu  Brust,  im  Bewusstsein 
seines  Werthes.  Aber  was  dem  Streiter  für  des  Lebeus  höchste 
Güter,  dem  strengen  Richter  aller  menschlichen  Schwäche  und  Ver- 
kehrtheit nur  selten  zu  Theil  geworden  ist,  sein  Volk  hat  ihn  ver- 
standen und  bis  ans  Ende  seiner  Tage,  ja  über's  Grab  ist  die  Ver- 
ehrung und  Bewunderung  seiner  Mitbürger  ihm  gefolgt.« 
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Archiv  des  Norddeutschen  Bundes  und  des  Zollvereins.  Jahrbuch  für 
Slaatsvertoaltungsrecht  und  Diplomatie  des  Norddeutschen  Bun- 
des und  des  Zollvereins.  Mit  Beilagen,  enthallend:  Verfassungen 
und  Gesetze  ander tr  Staaten.  Redigirt  von  Dr.  jur.  A.  Koller. 
Berlin.  1868.  Verlag  von  Fr.  Kortkampf,  Buchhandlung  für 
Staatmcissenschaften  und  Geschichte.  Erster  Band.  Heft  i-  6*. 
960  S.  in  gr.  8. 

Dieses  Archiv,  von  welchem  uns  sechs  Hefte  vorliegen,  soll 
eine  Sammlung  aller  Gesetze,  Verordnungen,  Verträge,  Erlasse  u.  s.  w. 
des  norddeutschen  Bundes  und  des  Zollvereins  euthalten,  worin 
dio  Gesetze  in  der  Art  commentirt  werden,  dass  paragraphenweise  die 
vollständigen  Motive  und  alle  für  die  Iuterpretation  wichtigen  Theile 
der  Commissionsberichte  wie  der  Debatten  mitgetheilt  werden:  was 
in  diesen  Motiven,  Berichten  und  Debatten  von  Wichtigkeit  vor- 
kommt, findet  sich  hier  zu  jedem  einzelnen  Paragraphen  zusammen- 
gestellt, und  macht  es  dadurch  möglich,  bequem  eine  volle  und 
sichere  Erkenntniss  alles  Einzelnen  zu  gewinnen :  eben  so  sind  alle 
zu  einem  Gesetz  gestellten  Abänderungsanträge  überall  hinzuge- 
fügt, und  im  Gesetz  selbst  die  Aenderungen,  welche  der  ursprüng- 
liche Entwurf  erfahren ,  durch  Druck  hervorgehoben ,  während  der 
Wortlaut  des  Entwurfes  in  die  Anmerkungen  gebracht  ist.  Alles 
ist  mit  eben  so  grosser  Vollständigkeit  als  Genauigkeit  bebandelt: 
wie  denn  im  ersten  Hefte  die  Gesetze  Uber  Freizügigkeit ,  Pass- 
und  Postwesen  u.  s.w.  dann  und  zwar  bis  zum  einen  Theil  des  fünften 
Heftes  die  Gesetze  über  den  Kriegsdienst  enthalten  sind,  und  Alles 
ilarauf  Bezügliche  bringen.  Wir  können  hier  nicht  weiter  in  das 
Einzelne  uns  einlassen:  jedenfalls  liegt  hier  eine  dem  Geschäfts- 
mann wie  selbst  dem  Gelehrten  unentbehrliche  und  vollständige 
Sammlung  aller  Gesetze  und  Verfügungen  des  norddeutschen  Bun- 
des vor,  deren  Werth  noch  dadurch  erhöht  wird,  dass,  wie  aus- 
drücklich bemerkt  wird,  dann,  wenn  die  Gesetze  erledigt  siud, 
noch  eine  Sammlnng  aller  auf  den  norddeutschen  Bund  und  den 
Zollverein  bezüglichen  diplomatischen  Aktenstücke  erfolgen  soll, 
welchem  sich  zum  Schluss  uoch  solche  Verfassungen  und  Gesetze 
fremder  Staaten  anscbliessen  werden,  die  ein  allgemeines  Interesse 
beanspruchen.  So  dürfte  wahrhaftig  zur  Vollständigkeit  des  Ganzen 
Nichts  vormisst  werden,  und  kann  man  hiernach  diesem  Archiv  einen 
raschen  Fortgang  und  alle  die  Verbreitung  wünschen ,  die  im  In- 
teresse der  Sache  selbst  liegt. 
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Exposition  universelle  de  1867  ä  Paris.  Rapports  du  Jury  inter- 
national publies  sous  la  direction  de  M.  Michel  Chevalier, 
Membre  de  la  Commission  Imperiale.  XUI  tomes.  Tome  prc- 
mier.  Intr  oduetion  par  M.  Michel  Ch  evalier  p.  I — 
DXLVI.  Paris,  lmprimerie  administrative  de  Paul  Dupont, 
1868. 

Wie  die  vorangegangenen  Ausstellungen  hat  auch  die  von  1867 
in  einem  amtlichen  Bericht  ein  ansehnliches  literarisches  Denkmal 
hinterlassen.  Dreizehn  starke  Oktavbände  sind  erschienen,  welche 
die  Berichte  der  Mitglieder  der  Jury  für  die  verschiedenen  Partien 
der  Ausstellung  enthalten.  Den  grössten  Tbeil  des  ersten  Bandes 
bildet  die  allgemeine  Einleitung,  welche  Michel  Chevalier  dem 
Ganzen  vorausschickt.  Dieser  in  Frankreich ,  auch  im  Auslande, 
sebr  angesehene  Nationalökonom  hat  für  den  französischen  Theil 
der  Aasstellung  von  1862  bereits  den  einleitenden  Bericht  verfasst ; 
der  entsprechende  Auftrag  ist  ihm  jetzt  für  die  Gesammtheit  ge- 
worden. M.  Chevalier  besitzt  die  Gabe  der  eleganten  Schreibweise 
in  eminentem  Maasse :  er  ist  klar  und  bedeutend,  ansprechend  und 
überzeugend  zugleich.  Er  hat  die  in  Frankreich  ohnehin  unent- 
behrliche Fähigkeit  des  »ecrivaiu«  in  ungewöhnlichem  Maasse;  so 
wenig  man  in  seiner  Nation  auf  dieselbe  bei  irgend  einem  Schrift- 
za  verzichten  geneigt  ist,  hat  sie  durch  ihre  hervorragende  Art  bei 
ihm  zum  grossen  Tbeile  dazu  beigetragen,  einen  Ruhm  zu  begrün- 
den, welcher  in  neuen  wissenschaftlichen  Forschungen  nach  deut- 
scher Gewohnheit  kaum  seinen  Ursprung  hat.  — 

Die  vorliegende  Arbeit  Chevalier' s  —  vor  wenigen  Monaten 
auch  ins  Deutsche  Ubertragen  von  E.  J.  Horn,  doch  empfehlens- 
werter im  Original  —  darf  weit  über  den  Kreis  der  volkswirt- 
schaftlichen Fachmänner  hinaus  auf  Interesse  Anspruch  machen, 
und  durch  die  Art  ihrer  Darstellung  kommt  sie  diesem  Interesse 
aufs  angenehmste  entgegen.  —  Es  handelt  sich  um  keine  geringere 
Aufgabe,  als  in  möglichst  gedrängtem  Abriss  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Macht  der  Culturvölker  über  die  Natur,  das  heisst  der 
Industrie  im  weitesten  Sinne,  zu  schildern.  —  Welohe  Bedeutung 
man  auch  den  Industrie-Ausstellungen  einräamen  möge,  sie  haben, 
wie  nichts  anderes  zuvor,  einen  Mittelpunkt  geschaffen,  um  solch 
einen  üeberblick  zu  halten.  Ihre  Entwicklung  selber  ist  lehrreioh. 
Die  Zahl  der  Personen,  welche  die  erste,  zu  London  im  Jahre  1851, 
gegen  Eintrittsgeld  besuchten,  war  6,039,000;  die  Zahl  der  die 
zweite,  zu  Pari«  1855,  Besuchenden  war  5,162,000}  1862.  auf  der 
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dritten,  in  London,  waren  6,211,000  Bosueher.  Aber  1867  waren 
es  gegen  10  Millionen  /9,826,000  Tagesbillets  \ 

I  5,460 'Saisonbillets  I 
V     90,226  Wochenbillets  / 

9,921,686. 
Die  Zahl  der  Aussteller  war 

1851  13,917 

1855  23,954 

1862  28,653 

1867  50,226. 
Japan  nnd  Siam,  die  Hawai-Inseln  waren  hier  vertreten  neben 
den  europäischen  Reichen  und  ganz  Amerika.  —  Auf  dem  Mars- 
felde versammelten  sich  »wie  auf  einem  Forum  der  Menschheit«  die 
Nationen;  die  Kaiser  von  Russland,  Oesterreich,  der  Sultan,  der 
König  von  PrenBsen  und  viele  andere  gekrönte  Häupter  kamen 
hierher.  Sie  kamen  von  allen  Enden  der  Welt  »als  die  Glieder 
einer  einzigen  Familie,  vereint  durch  das  unauflösliche  Band  ge- 
meinsamer Bestimmung«.  — 

Die  Introduction  Chevaliers  zerfallt  in  einen  Abschnitt  über 
die  neueste  Vervollkommnung  der  Industrie  (dies  Wort  wird  bei 
den  Franzosen  regelmässig  in  dem  weiten  Sinne  aller  wirtschaft- 
lichen Thätigkeit,  Produktion,  gebraucht),  welcher  S.  XXXV— CCXXI 
umfasst;  in  einen  andern  über  die  Landwirtschaft  im  Besonderen 
(CCXXIII— CCLXVIII) ;  einen  dritten  und  vierten  Ober  die  Haupt- 
momente, welche  die  Entwicklung  der  Industrie  im  Allgemeinen 
bestimmen,  intellectuelle  und  materielle  (CCLXIX — CDXXIIJ ;  einen 
fünften  über  die  Arbeiterverhältnisse  (CDXXIII— CDLXIV) ;  endlich 
einen  letzten  über  das  Ökonomische  Zusammenwirken  der  Völker. 

Die  oratöriseben  Neigungen  des  Professors  am  College  de 
France  und  der  Saint-Simonistisehe  Schwung,  der  noch  heute  bei 
dem  würdigen  Senator  an  allen  Enden  durchbricht,  verflechten  in  diese 
Einleitung  eine  Menge  theoretischer  Betrachtungen  und  universal- 
historischer Ueberblicke,  welche  weniger  der  Sache,  als  dorn  Herzens- 
bedtlrfniss  des  Verfassers  entsprechen.  Wer  seinen  Cours  d'Ecö- 
uomie  politique  kennt,  der  siebt  hier  wiedeT  einmal  die  alten  Freunde. 
Wie  verschieden  sind  doch  auch  hierin  die  französischen  von  den 
deutschen  Gelehrten !  Die  französischen  Savants  scheinen  erst  die 
Wahre  Freude  dann  zu  haben ,  wenn  sie  etwas  zum  zehnten  oder 
hundertsten  Male  sagen ;  die  Deutschen  möchten  jedesmal  etwas  Neues 
sagen  und  das  denn  auch  ein  für  allemal.  —  — 

Der  wichtigste  Theil  ist  unzweifelhaft  der  erste.  Er  behandelt, 
was  wir  hier  suchen ,  die  Fortschritte  der  Industrie  in  neuester 
Zeit;  und  zwar  zuerst  in  der  Gewinnung  der  Rohstoffe,  namentlich 
Eisen,  Kohle,  Baumwolle,  Wolle,  Seide,  Petroleum,  dann  die  Fort- 
schritte in  den  Maschinen,  mechanischen  Processen,  Verkehrsmitteln 
u.  dgl.  m.  — 

»Das  Gold  könnt*  von  der  Welt  verschwinden  ohne  dass  die 
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Civilisation  dadurch  wesentlich  gestört  würde.  Wenn  aber  eines 
Tages  das  Eisen  verschwände,  das  wäre  ein  unbeschreibliches 
Unglück.  Alles  würde  zurückgehn :  die  Civilisation  wäre  mit  einem 
Schlage  ohnmächtig  gemacht.  Das  Eisen  ist  der  Hauptstofif,  der 
einzige  in  vielen  Fällen,  jener  manigfaltigen  Werkzeuge,  mit  wel- 
chen wir  uns  bewaffnen,  um  über  die  Elemente  zu  triumphiren 
und  sie  in  unsere  Diener  zu  verwandeln,  zur  Benützung  und  Aus- 
beutung der  Natur.  Alles  was  den  Preis  des  Eisens  erniedrigt, 
seine  Qualität  verbessert,  ist  eine  kostbare  Acquisitum  für  die  Ge- 
sellschaft, der  Anlass  neuer  Fortschritte  für  die  Industrie,  im 
Ganzen  und  im  Einzelnen. c  Hienach  mag  man  den  Werth  der 
Thatsache  ermessen,  dass  Grossbritanien  und  Irland  im  Jahre  1866 
4,600,000  Tons  gleich  92  Millionen  Oentner  Eisen  producirt  hat, 
gegen  nur  3  Millionen  Tons  oder  60  Millionen  Ceutner  ein  Jahr- 
zehnt früher:  mehr  als  ein  Drittel  der  Produktion  von  1866  für 
den  Export.  Dagegen  betrug  in  jenem  Lande  1740  die  Produktion 
17,500  Tons  oder  350,000  Centner;  1806  250,000  Tons  gleich  5 
Millionen  Centner.  Im  Anfange  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
schätzte  man  die  Gesammlproduktion  an  Eisen  in  Europa  und 
Amerika  auf  772,000  Tons  oder  15,440,000  Centner;  also  auf  nur 
den  sechsten  Theil  von  Grossbrittanien  1866  allein. 

An  das  Eisen  knüpft  sich  die  Kohle,  durch  ihre  industrielle 
Wichtigkeit  jenem  im  Range  zunächst  stehend.  England  producirt 
von  diesem  wichtigen  Rohmaterial  gegenwärtig  weitaus  am  meisten, 
wie  es  denn  davon  auch  am  meisten  selber  verbraucht.  Gleich- 
zeitig aber  exportirt  es  Über  10  Mill.  Tons  gleich  200  Mill.  Centner, 
mehr  denn  das  Dreifache  von  1850.  Seit  einigen  Jahren  hat  man 
in  England  angefangen,  sich  über  das  Aufhören  der  Kohlenausbeute 
zu  beunruhigen.  Die  Lager,  welche  da  sind,  sind  einmal  gegebene, 
können  nicht  vergrössert  werden,  nehmen  also  von  Jahr  zu  Jahr 
ab  und  zwar  bei  den  steigenden  Ansprüchen  in  steigendem  Grade; 
nur  eine  sparsamere  Ausnutzung  des  Brennstoffs  könnte  einigen 
Gegendruck  ausüben.  Wie  in  England,  verhält  es  sich  in  allen 
andern  Ländern.  Die  Engländer  haben  nun  also  sich  mit  der  Frage 
beschäftigt,  auf  wie  lange  ihre  reichen  Kohlenlager  wol  noeh  vor- 
halten können.  Mehrere  hervorragende  Gelehrte  haben  der  Unter- 
suchung ihre  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Das  Parlament  hat  sich, 
auf  die  bekannt  gewordene  Berechnung  von  Fachmännern  hin, 
welche  den  Vorrath  für  nicht  länger  als  200  Jahre  ausreichend 
erklärt  haben,  lebhafter  der  Sache  zugewendet.  Eine  Enquete  ist 
von  seiner  Seite  in  neuester  Zeit  angeordnet  worden,  welche  noch 
gegenwärtig  im  Gange  ist;  an  ihrer  Spitze  steht  Sir  Roderik 
Murchtson,  einer  der  ersten  Geologen  Englands.  Man  untersucht 
jedes  Kohlenbassin,  um  am  Ende  ein  annähernd  sicheres  Resultat 
über  die  vorhandenen  Bestände  zu  gewinnen :  freilich  wird  es  kaum 
möglich  sein,  das  exaete  Quantum  festzustellen. 

Welches  auch  die  Aussichten  für  die  Zukunft  sind,  ein  Ver- 
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fahren,  das  die  Intensität  des  Brennstoffs  erhöht,  muss  als  erwünscht 
bezeichnet  werden;  und  in  dieser  Eichtling  ist  denn  bereits  man- 
ches geleistet:  unter  anderem  die  Zusammenpressung  der  kleinen 
KoblenstUcke  zn  grösseren,  zu  Kohlenziegeln,  deren  Heizkraft  stärker 
ist  als  diejenigen  der  einzelnen  Stücke  unverbunden ;  und  zwar  um 
so  viel  stärker,  dass  die  Kosten  des  Verfahrens  mit  Leichtigkeit 
getragen  werden.  In  Frankreich  und  Belgien  allein  hat  man  be- 
reits eine  Million  Tons  von  solchen  »agglomores«  producirt.  — 

Die  Baumwolle  hat  seit  der  Ausstellung  von  1862  eine  ver- 
hängnissvolle Rolle  in  der  Industrie  gespielt.  In  dem  Augenblicke, 
wo  in  Nordamerika  der  Bürgerkrieg  ausbrach,  bezog  Europa  über 
fünf  sechstel  seines  Baumwollenbedarfs  von  dort:  nämlich  1432 
Millionen  Pfund,  bei  einem  Totalconsum  von  1700  Millionen  Pfund. 
Plötzlich  stockte  die  amerikanische  Zufuhr,  einmal  weil  die  Baum- 
wollencultur  in  den  Südstaaten  beschränkt  wurde,  dann  weil  der 
Süden  durch  Zurückhaltung  der  Ausfuhr  einen  Druck  auf  die  euro- 
päischen Staaten,  also  vor  allem  auf  England,  ausüben  wollte  (und 
ganz  blieb  der  Effect  auf  das  public  opinion,  vulgo  Times,  nicht 
aus)  durch  das  Cottoniuterest  seine  politischen  Sympathien  bestim- 
men zu  lassen.  —  Die  amerikanische  Zufuhr  fiel  bereits  1861  auf 
216  Mill.  Pfund,  1862  aber  auf  50  Mill.  Pfund. 

Andere  Länder,  Ostindien  voran,  dann  Aegypten  und  Brasilien, 
auch  die  Levante,  die  Antillen,  Algerien,  Italien,  wurden  durch 
diesen  Mangel  und  die  daraus  folgenden  höheren  Preise  zur  Aus- 
dehnung der  bisherigen  Cultur  angespornt.  Ostindiens  Ausfuhr  hob 
sich  von  184  Mill.  Pfund  im  Jahre  1861  auf  506  Mill.  im  Jahre 
1864.  Im  Jahre  1860  hatte  Ostindien  für  seinen  Baumwollen- 
export  23  Mill.  Thaler  vereinnahmt,  1864  wurden  es  188  Mill. 
Thaler.  Die  Ausfuhr  Aegyptens  hob  sich  von  50  bis  60  Millionen 
Pfund  auf  160  Mill.  Pfd.  Baumwolle,  die  Brasilische  von  14  Mill. 
auf  54  Mill.  Pfund.  Australien  (Provinz  Queensland)  konnte  nur 
hoffnungsvolle  Anfange  machen  in  einer  bisher  kaum  bevölkerten 
Gegend.  In  Frankreich  selber  hat  ein  Herr  Hortoles  auf  dem 
Dünensande  des  Mittelmeers  nahe  bei  Montpellier  erfolgreiche  Ver- 
suche gemacht. 

Aber  mit  alledem  war  das  ein  Zustand,  wie  wenn  die  besten 
Ackerländereien  eines  Landes  unter  Bann  gethan  und  die  schlech- 
teren allein  den  bisherigen  Bedarf  zu  befriedigen  übrig  gelassen 
würden.  Obenein  trotz  der  Preiserhöhung  gelang  es  nicht,  das  bis 
1861  nach  Europa  gelangte  Quantum  Baumwolle  zu  erreichen.  Van 
1700  Mill.  Pfund  fiel  die  Gesammtzufuhr  in  den  Jahren  des  ameri- 
kanischen Krieges  auf  700  Mill.  Pfund,  die  Zufuhr  aller  Länder 
der  Erde  zusammen  gerechnet.  Und  heute  noch,  nachdem  der  Krieg 
langst  zu  Ende,  hat  sich  die  Gesammtzufuhr  noch  nicht  über  etwa 
1400  Mill.  Pfund  gehoben;  Nordamerika,  welches  1860  allein  1432 
Mill.  Pfund  eiportirte,  hat  1866—67  nur  620  Mill.  Pfnnd  ausge- 
führt.   Noch  ist  iu  den  Sü.tstaaton  zu  viel  in  Stand  zu  MUen, 
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social  und  politisch.  Für  die  Zukunft  ist  denn  freilich  vollster 
Ersatz  zu  erwarten  Auch  Ostindien  wird  weit  mehr  als  bisher 
liefern,  doch  ist  hier  Vieles  zuvor  zu  tbun,  womit  man  erst  den 
Anfang  gemacht  bat.  —  ^ 

Die  Wolle  ist,  neben  der  wachsenden  Prodnction  in  den 
alten  Ländern,  namentlich  in  den  Oberseeischen  Ländern,  Australien, 
Südafrika  nnd  den  Staaten  des  La  Plata-Gebietes,  in  stetig  steigen- 
dem Maasse  produoirt  worden.  Australien,  wo  die  erste  Schafherde 
vor  siebzig  Jahren  eingeführt  wurde,  bestehend  aus  nur  acht  Me- 
rinos, drei  männlichen  und  fünf  weiblichen,  hat  heute  eine  minde- 
stens eben  so  grosse  Anzahl  als  Frankreich.  In  den  La  Plata- 
Landern  gar  fing  erst  1826  eine  Ausbreitung  der  Schafzucht  an; 
noch  1850  war  der  Wolleexport  hier  mässig.  Jetzt  nimmt  die 
Prodnction  dort  noch  stärker  zu  als  in  Australien.  Und  zwar  ging 
dieselbe  in  Australien  von  30  Mill.  Pfund  im  Jahre  1859  auf  61 
Mill.  im  Jahr  1866,  dagegen  in  der  gleichen  Zeit  in  La  Plata  von 
15  Mill.  Pfund  auf  54  Mill.  Pfund.  Hier  haben  namentlich  Bas- 
kische Colonisten  zu  dem  mächtigen  Aufschwung  beigetragen  uud 
es  ist  das  so  schnell  gewachsene  Havre  de  Gräce,  welches  einen 
bedeutenden  Theii  der  La  Plata  Produkte  anzieht.  Sehr  bezeich- 
nend, fühlt  sich  der  sonst  recht  wohlgesinnte  S^nateur  veranlasst, 
an  diesem  Orte  einen  Tadel  zu  äussern  über  die  französische  Ver- 
waltung, welche,  statt  jene  Ansiedlungen  am  La  Plata  zu  befördern, 
ihnen  entgegengewirkt  hat.*)  Was  in  der  Nation  noch  etwa  von 
kräftiger  Initiative  keimt,  wird  durch  das  Empire  glücklich  unter- 
drückt. Die  Gutsbesitzer  der  Basses-Pyrönees  beklagen  sich  dar- 
über, dass  die  Auswanderung  den  Arbeitslohn  vertheuert!  Die 
Regierung  darf  solche  Klagen  natürlich  nicht  überhören.  Vielleicht 
«nd  die  Hötelwirthe  von  Biarritz  auch  unter  den  Beschwerde- 
führenden? — 

Die  Hervorbringung  der  Rohseide  hat  im  letzten  Jahr- 
zehnt durch  die  Krankheit  des  Seidenwurms  eine  Umwälzung  er- 
fahren. Namentlich  hat  die  französische  Seidencultur  immer  weniger 
dem  Bedürfniss  der  Industrie  zu  gentigen  vermocht  und  nament- 
lich hinter  der  japanesischen  Rohseide  zurücktreten  müssen.  Wäh- 
rend noch  1855  Lyon  und  Saint-Etienne  achtzig  Procent  einhei- 
mische Seide  verarbeiteten,  betrug  1865  der  Import  fremder  Roh- 
seide in  Prankreich  73  Procent.  Die  Krankheiten  des  Wurms  haben 
bisher  nur  Japan  nicht  erreicht,  und  man  sah  sich  auf  diese  Seide 

*)  „Pourquoi  dois-je  ajoutcr  que  radminiatration  francaise,  qui  aurait 
dft  s'applaudir  de  cette  Emigration  feconde,  propre  &  faire  parvenlr  a  la  rl- 
chease  un  certain  nombre  des  enfants  de  la  France,  et  a  augmenter  notrc 
inflnence  au  dehors  par  un  procEde'  qui  vaut  blen  eelui  dee  armes, 
s'en  est,  au  contratre,  montree  inqulete  et  mEcontente,  et  par  ses  recomman- 
dations  a  cherche"  a  arrfiter  le  courant  des  emigrants.  Les  proprietairea  des 
Baasea-Pyrenees  ae  plalgnent  de  ce  que  Immigration  encherit  la  main  d'oeuvre. 
Mais  les  paysans  basquea  ont  bien  le  droit  d'aller  chercher  au  dehors  des 
aalalrea  elevfa."   fp.  LXXI V.  i 
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angewiesen,  obwol  sie  tbenrer  und  schlechter  ist.  Der  Chemiker 
Pastenr  hat  nun  der  französischen  Seidencultur  die  Aussicht  er- 
öfluet  auf  ein  rationelles  Verfahren,  die  einheimischen  Racen  zu 
regeneriren.  (Compte  rendu  de  l'Acad^mie  des  sciences  d'avril  1868.) 

Ein  ganz  neues  Material  erster  Wichtigkeit  ist  das  Petro- 
leum. Man  berechnet,  dass  von  1861  bis  1867  in  Nordamerika 
1300  Mill.  Litres  gleich  fast  21  Mill.  Centner  aus  der  Erde  ge- 
wonnen sind,  wovon  drei  Viertel  nach  Europa  exportirt  worden 
sind.  1861  betrug  der  Export  etwas  über  5  Mill.  Litres,  1866 
und  1867  über  300  Mill.  Litres.  Die  Beleuchtung  von  Paris  wird 
zu  ein  Viertel  durch  Petrol  bewerkstelligt.  Die  Kosten  desselben 
betragen  etwa  die  Hälfte  des  Rüböls.  —  Neuerdings  haben  die 
Nachgrabungen  in  der  Gegend  des  Kaukasus  ebenfalls  bedeutende 
und  begründete  Hoffnungen  auf  Petroleumquellen  hervorgerufen.  — 

Indem  die  Grenzen  unseres  Referats  gebieten,  auf  weitere 
Einzelheiten  und  minder  hervorragende  Gegenstände  zu  verzichten, 
gelangen  wir  zu  den  Maschinen  und  den  darin  neuerdings  ge- 
machten Fortschritten.  Man  bat  berechnet,  dass  die  Produktiv- 
kraft im  Mahlen  des  Mehls  von  Homer  s  Zeiten  (anknüpfend  an 
die  Stelle  Odyss.  XX,  105  ff.)  bis  auf  die  Gegenwart  um  das  150- 
facbe  fortgeschritten  ist :  d.  h.  mit  dem  gleichen  Mühe-  oder  Kosten- 
aufwand erreicht  die  heutige  Dampfmüble  150  Mal  so  viel  als  die 
Handmühle  der  Mägde  in  Penelope's  Hause. 

Herr  Carcenao,  Mitglied  der  Jury,  sagt  in  seiner  Schrift: 
Wenn  man  das  Quantum  Baumwollgarn,  welches  England  in  einem 
Jahre  fabricirt,  lediglich  duroh  Handarbeit  spinnen  wollte,  so 
brauchte  man  91  Millionen  Menschen  dazu,  d.  h.  so  viel  als  die 
Bevölkerung  von  Frankreich,  Preussen  und  Oesterreich  zusammen- 
genommen (eigentlich  das  Doppelte  von  der  arbeitenden  Bevöl- 
kerung dieser  drei  grossen  Länder).  Hiebei  ist  nur  das  Jahr  1856 
der  englischen  Baumwollindustrie  zu  Grunde  gelogt,  also  gegen 
heute  eine  viel  zu  niedrige  Schätzung  (vgl.  Carcenac,  le  Coton  et 
ea  culture,  Lea  plantes  textiles,  ötudes  faites  ä  l"Exposition  Univer- 
selle de  1867  p.  23). 

Mehr  und  mehr  dringt  die  Maschine  in  alle  Gewerbe  ein: 
seibat  das  Brot  wird  mit  Maschinen  bereitet  und  die  mühselige 
Arbeit  der  Menschenband  abgenommen.  Im  Ackerbau  dienen  Säe- 
und  Erntemaschinen:  Erfindungen,  in  welchen  namentlich  Nord- 
amerika vorangebt,  unter  dem  Antrieb  der  hohen  Arbeitslöhne. 
Eine  beständig  wachsende  Masse  von  Produkten,  Hand  in  Hand 
gehend  mit  der  zunehmenden  Billigkeit.  Die  Zahl  der  Arbeiter 
nimmt  nicht  etwa,  wie  man  erwarten  möchte,  ab ;  im  Gegentheil 
sie  nimmt  zu,  unter  dem  Einfluss  der  wachsenden  Nachfrage  naob 
den  billiger  gewordenen  Genussgegenständen. 

Die  gewaltigste  Bedeutung  hat  die  Maschine  in  der  Woll-  und 
Baumwollindustrie  bethätigt;  und  diese  beschäftigen  zu  gleicher 
Zeit  die  grösste  Anzahl  Arbeiter.    Die  Gewebeindustrrie  Ton  ganz 
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Europa  wird  auf  jährlich  rund  3000  Millionen  Tbaler  Werth  ge- 
schätzt: davon  kommen  auf  die  baumwollenen  Gewebe  und  die 
wollenen  Gewebe  je  1000  Millionen  Tbaler  oder  zusammen  bilden 
sie  zwei  Drittel  der  ganzen  Textilindustrie ;  das  letzte  Drittel  bilden 
Leinen,  Hanf»  Seide.  (Alcan,  Etudes  sur  les  arts  textiles  ä  l'Ex- 
position  de  1867  pages  846  und  S57.)  England  allein  producirt 
an  Geweben  jährlich  gegen  1200  Miil.  Thaler,  davon  über  500 
Hill.  Baumwollen.  Der  bestbezahlte  Arbeiter  Europa's  ist  dabei  der 
englische.  In  Russland  umgekehrt,  wo  die  Maschine  nächst  Italien 
am  wenigsten  eingedrungen,  verdient  die  Spinnerin  am  Spinnrad 
kaum  2  Silbergroschen  (24  Centimes),  doch  die  Maschinenspinnerin 
Vs  Thaler  (1  Frano  25  cent.)  täglich.  In  Italien  gibt  es  noch 
300,000  Handspinnerinnen;  ihr  Tagesverdienst  ist  15  Centimes. 

Von  den  Produkten  der  Textilindustrie  kommt  aal  den  Con- 
sum  der  Bevölkerung  in  Grossbrittanien  auf  den  Kopf  94  Francs, 
in  Frankreich  57  Francs,  in  Belgien  52  Francs,  in  Russland  16 
Francs  jährlich.  — 

Man  könne  nioht  leugnen,  meint  Chevalier,  dass  die  Maschine, 
plötzlich  neu  in  einem  Industriezweige  an  Stelle  von  Menschen- 
bänden eingeführt,  hunderte  und  tausende  von  Arbeiterhänden  brach 
legen  kann ;  aber  daraus  sei  nichts  gegen  die  Maschinen  zu  folgern. 
Der  einzige  Schluss,  welchen  man  daraus  zu  ziehen  hat,  ist,  dass 
eine  wol  organisirte  Gesellschaft  Umstände  dieser  Art  voraussehen 
soll,  die  Fabrikherren  und  die  Verwaltung  von  Gemeinde  und  Staat 
voran.  Doch  ohne  die  Arbeiter  selber  geht  es  nicht:  sie  müssen 
durch  Sparsamkeit  die  Mittel  schaffen,  um  solchen  Störungen  ruhig 
ins  Gesicht  sehen  zu  können.  Ein  denkwürdiges  Beispiel  habe  die 
Baumwollennoth  in  England  geliefert,  welche  auf  einmal  mehr  Hände 
der  Arbeit  beraubte  als  je  eine  neue  Masobine.  Aber  wie  haben 
da  die  Häupter  der  Industrie  und  Aristokratie  in  Eifer  und  Frei* 
gebigkeit  gewetteifort ;  wie  haben  die  CommunalbebÖrden  und  das 
Parlament  eine  ebenso  intelligente  als  wirksame  Sorgfalt  gezeigt. 
Die  Arbeiter  selber  waren  bewundernswerth  an  Geduld,  Entsagung 
und  würdiger  Haltung.  Hätte  nioht  ein  grosser  Theil  von  ihnen 
Ersparnisse  gehabt,  die  Krisis  wäre  weit  schmerzhafter  gewesen. 

Die  Wirkung  der  Maschinen  auf  die  Waffen  des  Krieges, 
welche  immer  mörderischer  werden,  wird  zur  Folge  haben,  dass 
die  Kriege  seltener  geführt  und  nur  aus  den  schwersten  Gründen 
begonnen  werden.  >  Heim  ersten  Zusammenstoss  .wird  man  auf  bei- 
den Seiten  so  grosses  Unheil  sehn,  dass  daraus  ein  allgemeines 
Gefühl  des  Entsetzens  und  ein  allgemeiner  Schrei  des  Abscbeu's 
wider  den  Krieg  hervorgehen  muss.«  —  (?) 

Ein  interessantes  Beispiel,  wie  die  Maschinen  im  letzten  Men- 
schenalter die  Industrie  vorwärts  gebracht  haben,  ist  die  Büch- 
el r  u  okerkunst.  Vor  dreissig  oder  vierzig  Jahren  hätte  man,  um  eine 
Zeitung  in  120,000  Exemplaren  in  1  Stunde  herzustellen,  160 
Pressen  und  1500  Arbeiter  gebraucht;  heute  genügen  90  Arbeiter 
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und  9  Maschinen ;  ja  unter  Anwendung  der  von  Marinoni  erfun- 
denen Pressen  schon  4  Maschinen  und  28  Arbeiter  in  einer  einzigen 
Stunde !  Die  Vervollkommnungen  der  Lithographie  machen  es  mög- 
lich, dass  man  jetzt  für  50  Centimes  X4  Sgr.)  einen  hübschen  Atlas 
mit  10 — 12  Landkarten  und  Text  bekommt,  vollständige  Opern- 
partituren für  2  Francs.  (Einen  sehr  beachtenswerthen  Bericht 
über  den  Buchdruck  hat  Paul  Boiteau  im  2.  Bande  der  Rap- 
ports geliefert.)  Auch  hier  kanu  Chevalier  eine  Klage  nicht  unter- 
drücken: der  Buchhandel  in  Frankreich  ist  kein  freies  Gewerbe. 
Die  Berechtigung  erhalten  nur  Bnohbändler  von  Profession,  die 
sich  mit  nichts  sonst  beschäftigen :  die  Folge  davon  ist,  dass  in 
den  kleinen  Städten  und  Dörfern  Bücher  nicht  verkauft  werden; 
denn  vom  Buchhandel  allein  kann  dort  keiner  leben.  »So  lange 
der  Buchhandel  nicht  ein  freies  Gewerbe  ist,  wird  Frankreich  ein 
Land  sein,  wo  die  grosse  Mehrzahl  der  Bevölkerung  sehr  wenig 
liest.  Die  Freiheit  des  Buchhandels  ist  eine  der  Massregeln,  durch 
welche  eine  Regierung  am  besten  ihren  Willen  Licht  zu  verbreiten 
bekunden  kann.«  Im  Jahre  1868  hat  die  französische  Regierung 
die  Freiheit  einführen  wollen,  die  Majorität  des  Corps  legislatif 
war  aber  dagegen.  — 

Unter  den  Maschinen  nehmen  die  Nähmaschinen  einen 
eigenthümlichen  Platz  ein.  Ungleich  den  andern  Maschinen,  welche 
die  Arbeit  aus  der  Häuslichkeit  in  die  grossen  Centraipunkte  von 
Fabriken  ziehen,  dringen  sie  selber  in  die  Häuser  ein.  In  den 
wohlhabenderen  Familien  ist  die  Nähmaschine  seit  Jahren  eine  be- 
liebte Hülfe  geworden.  Nach  der  Angabe  der  hervorragenden 
Fabrikanten  Wheeler  und  Wilson  in  Newyork  braucht  man  um 
ein  Männerhemde  durch  Handarbeit  herzustellen,  eine  Zeit  von  14 
Stunden  26  Minuten;  mit  ihrer  Maschine  ist  nur  1  Stunde  16 
Minuten  erforderlich.  Die  Maschine  macht  640  Stiche  in  feine  Lein- 
wand während  einer  Minute,  die  Näherin  nur  23  d.  h.  28  mal 
weniger.  Unter  den  Fabrikanten  der  Nähmaschinen,  deren  es  in 
Europa  und  namentlich  auch  in  Frankreich  recht  geschickte  gibt, 
gebührt  die  Palme  den  Nordamerikanern,  welche  eine  enorme  Menge 
produciren.  Wheeler  und  Wilson  allein  fabriciren  und  verkaufen 
jährlich  50,000  Maschinen;  die  europäischen  Fabrikanten  zusammen 
kommen  nicht  auf  15,000. 

Die  ökonomischen  und  socialen  Wohlthaten  der  Nähmaschine 
würden  sich,  nach  Chevalier,  noch  mehr  entwickeln,  wenn  der 
Preis  derselben  ferner  herabginge  und  sie  in  den  Bereich  der  ein- 
zelnen Arbeiterinnen  brächte,  wozu  etwa  Nachhülfe  durch  Credit, 
allmälige  Abzahlung,  hinzutreten  könnte. 

Zu  den  interessanten  Industriezweigen  der  Telegraphie  und 
Photographie,  nach  den  Erörterungen  über  die  Maschinen,  über- 
gehend hebt  Chevalier  den  in  Frankreich  auf  den  Hauptlinien  be- 
reits eingeführten  Drucktelegraphen  (tölögraphe  imprimeur)  von 
Hughes  hervor:  derselbe  übermittelt  die  Depeschen  in  gedruckten 
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Bachstaben,  und  zwar  mit  einer  Schnelligkeit  von  zehn  Worten 
per  Minute ,  die  doppelte  des  Morse'schen  Apparates  von  1832. 
Caselli  und  Lenoir  haben  das  Problem  des  autographirenden  Tele- 
graphen gelöst ;  die  Geschwindigkeit  lässt  freilich  noch  zu  wünschen 
übrig. 

Die  Legung  des  transatlantischenKabels  war  dann  aber  das 
Hanptereigniss  der  neuesten  Zeit:  im  Bericht  der  Jury  ist  dem- 
selben eine  besondere  Darstellung  gewidmet  (von  de  Vougy,  Bd. 
X  p.  29  ff.). 

Die  Photographie  zählte  auf  der  Ausstellung  650  Ausstellende. 
Die  Bemühungen,  zur  Heliochromie,  der  Wiedergabe  der  lebendigen 
Farben  in  dem  photographischen  Bilde ,  zu  gelangen ,  namentlich 
in  Frankreich  bethätigt,  haben  einigen  Erfolg  gehabt. 

In  der  Uhren fabrikation  hat  die  fortschreitende  Arbeits- 
theilung  es  dahin  gebracht,  dass  ein  vollständiges  Räderwerk  zur 
Taschenuhr  für  den  Preis  von  4  Fr.  50  C.  oder  1  Thlr.  6  Sgr. 
hergestellt  wird.  — 

Chevalier  schliesst  den  Abschnitt  mit  Betrachtungen  über  die 
wohlthätigen  Wirkungen  der  Freihandelsreformen  von  1860  in 
Frankreich :  er  selber  hatte  an  dem  Zustandekommen  des  Vertrages 
zwischen  Frankreich  und  England  auf  französischer  Seite  einen  ähn- 
liche Antheil,  wie  Richard  Cobden  auf  englischer. 

Er  erzählt  zur  Illustration  der  Folgen  des  Schutzzolls  eine  in- 
teressante Beobachtung,  welche  der  hochverdiente  Jean  Dollfus,  der 
Chef  des  Mühlhauser  Etablissements,  von  welchem  jene  weithin  be- 
rühmt gewordenen  Einrichtungen  für  die  Fabrikarbeiter  ausgegangen 
sind,  vor  einigen  Jahren  veröffentlicht  hat.  Dollfus  hatte  die  alten 
Spinnmaschinen  in  seiner  Fabrik  durch  verbesserte  ersetzt  und 
jene  als  altes  Eisen  bei  Seite  gestellt:  da  kamen  zu  seinem  Er- 
staunen andre  Fabrikanten  zu  ihm  nnd  wollten  ihm  die  alten  Ma- 
schinen abkaufen.  Dollfus  fühlte  sich  verpflichtet,  seine  unerwar- 
teten Kunden  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  er  nicht  ohne 
guten  Gründe  sein  altes  Material  erneuert  habe  und  die  neuen  Ma- 
schinen ihm  einen  weit  grösseren  Gewinn  brächten.  Gleichwol  be- 
standen jene  auf  ihrem  Wunsche,  ohne  sich  durch  diese  sehr  ein- 
fachen Auseinandersetzungen  beirren  zu  lassen,  unerschütterlich: 
ihr  Gewinn  würde  wol  geringer  sein,  aber  er  würde  immer  noch 
gross  genug  sein,  Dank  der  Schutzzollgesetzgebung,  welche  den 
Consum  nöthigte,  ihnen  ihre  Produkte  zu  einem  hinreichend  hohen 
Preise  abzukaufen.  —  Und  sie  kauften  das  ausgeworfene  Material 
wirklich.  

Naoh  diesem  ersten  und  grössten  Abschnitt,  welcher  die  ge- 
sammte  Industrie  nach  ihren  neuesten  Entwickehingen  zum  Gegen- 
stände hat,  betrachtet  Chevalier  die  Landwirthschaft  in  einem 
besonderen  Abschnitt. 

Wenn  ein  französischer  Schriftsteller  auf  den  Ackerbau  zu 
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sprechen  kommt,  so  berührt  er  eine  wunde  Stelle  seine«  Landes. 
So  ist  es  seit  Jahrhunderten.  Das  Elend  des  Landvolkes  schildern 
die  ältesten  französischen  Nationalökonomen  in  grellen  Farben,  so 
u.  a.  namentlich  Vauban  und  Boisguillebert  um  das  Ende  der  Re- 
gierung Ludwigs  XIV.  Schon  viel  weiter  zurück  in  die  Jahrhun- 
derte und  danach  tritt  aus  unzähligen  zeitgenössischen  Denkmalen 
die  Baumrinde  und  die  Wurzel  als  der  hergebrachte  Standard  of 
Jife  des  französischen  Volks  hervor.  Quesnay,  der  Leibarzt  Lud- 
wigs XV,  welcher  das  Haupt  der  Schule  der  Physiocrafcen  wurde, 
bat  eines  Tages  den  König,  der  zur  Kurzweil  sich  mit  der  Drucker- 
kunst beschäftigte,  er  möchte  doch  dio  Worte  zusammenstellen: 
»Arme  Bauern,  armes  Reich;  armes  Reich,  armer  König.«  La 
Bruyere  hat  eine  bittre  Kritik  hinterlassen  in  der  Stelle,  wo  er 
den  Bauern  seiner  Zeit  schildert  »Man  sieht  eine  Art  von  wilden 
Thieren,  männliche  und  weibliche,  über  das  flache  Land  verbreitet, 
schwarz,  sonnverbrannt,  auf  der  Erde  liegend  und  darin  herum- 
wühlend ohne  Unterlass:  sie  haben  etwas  wie  eine  artikulirte 
Stimme  und  wenn  sie  sich  aufrichten,  so  zeigen  sie  ein  mensch- 
liches Angesicht  und  wirklioh  —  es  sind  Menschen.  Sie  ziehen  sich 
Nachts  in  Höhlen  zurück,  wo  sie  von  schwarzem  Brot,  Wasser  und 
Wurzeln  leben;  sie  sparen  den  andern  Menschen  die  Mühe  zu 
säen  und  zu  arbeiten«. 

Die  Revolution  von  1789  und  die  nachfolgende  Zeit  hat  freilich 
auch  hier  vieles  gebessert :  aber  die  Klage  Chevaliers  klingt  an  das 
au,  was  fast  zwei  Jahrhunderte  früher  sein  Landsmann  Boisguille- 
bert  über  die  Vernachlässigung  des  Ackerbaues  sagte.  — 

In  Frankreich  wie  anderswo  verlangt  man  nach  Reform  der 
Hypothekengesetzgebung,  nach  Creditinstituten  für  die  Landwirth- 
sohaft,  ein  Bedürfniss,  welches  der  Credit  foncier  bisher  last  gar 
nicht  befriedigt  hat,  da  er  vornemlicb  sich  städtischen  Grundstücken 
zugewendet. 

Die  modernen  Düngemittel,  Guano,  Salz  u.  s.  w.,  betrachtet 
Chevalier  im  besonderen  nach  einander. 

In  den  folgenden  Abschnitten  ist  es  viel  mehr  der  französische 
Professor,  welcher  seine  Ideen  von  der  liberte  du  travail,  von  dem 
Ein  flu  ss  der  science  auf  die  Industrie,  von  der  Arbeitstheilung,  der 
socialen  Frage ,  von  dem  Weltverkehr  u.  8.  w.  vorträgt ,  als  der 
resümireude  Berichterstatter  der  Ausstellung.  Wer  einen  französi- 
schen Cursus  der  Nationalökonomie  anhören  will,  der  findet  ihn 
in  Chevalier'8  Einleitung  vollständig.  Mehr  System  ist  auch  in 
dem  Cours  nicht.  Da  wird  in  einer  Reihe  eleganter  Vorlesungen 
über  die  Freiheit,  dann  über  die  Wissenschaft,  dann  über  die  Ar- 
beit, dann  über  die  Eisenbahnen,  endlich  über  den  Credit  gespro- 
chen, und  wenn  man  auch  nicht  viel  nach  Hause  bringt,  man  ist 
sicherlich  angenehm  unterhalten  worden  und  die  wenigen  Gedanken 
sind  einem  mit  grosser  Klarheit  vor  die  Seele  geführt.  Da«  h<*te 
aber  ist  das  Exterieur,  wie  bei  Juliotten  im  Atta  Troll  —  sie  »hat 
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im  Busen  kein  Gemüth,  sie  ist  Französin,  lebt  nach  aussen,  doch 
ihr  Aeussres  ist  entzückend,  ist  bezaubernd «,  — 

Bei  der  Erörterung  der  Freiheit  der  Arbeit  und  der  Handels- 
freiheit, deren  beginnende  Verwirklichung  zu  den  grössten  Triumphen 
der  zweiten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  gehöre,  blickt 
Chevalier  mit  Seufzen  auf  sein  Vaterlaud ;  noch  mehr  bei  der  Be- 
trachtung der  Massregeln  für  Unterricht  und  Wissenschaft. 
Fast  zn  viel  Ehre  wird  bei  letzterem  im  Vergleiche  Deutschland 
erwiesen,  wenigstens  wäre  es  nicht  zu  wünschen,  dass  dies  relative 
Lob  unsere  Landsleute  blendete.  Wenn  die  Pflege  der  Wissenschaft 
and  ihrer  Anstalten  bei  uns,  den  Franzosen  zum  Muster  vorgehalten 
wird,  so  wollen  wir  uns  darüber  freuen,  aber  nicht  zu  laut.  In- 
teressant ist  es  jedenfalls,   dass  der  Franzose  über  die  heimischen 
Zustände  im  Hinblick  auf  die  deutseben  dieselben  Klagen  erhebt, 
wie  man  sie  bei  uns  taglich  im  Hinblick  auf  französische  Zustände 
hören  kann.    Da  heisst  es  >Die  polytechnische  Schule  von  Paris 
ist  in  einem  ärmlichen  und  ihrer  unwürdigen  Gebäude,   wo  man 
die  zahlreichen  Sammlungen,  die  in  einem  so  wichtigen  Institute  ■ 
unentbehrlich  sind,  nicht  unterbringen  kann  und  wo  man  vergebens 
die  geräumigen  Laboratorien  sucht,  welche  man  zu  den  Experi- 
menten und  Studien  braucht.    Die  Ecole  centrale  für  Kunst  und 
Industrie  bewohnt  als  Mietherin  ein  altes  Gebäude,  worin  sie  er- 
stickt; ein  eignes  hat  sie  nicht.  Die  Sorbonne  ist  eine  Ruine;  seit 
zwanzig  Jahren  uud  länger  will  man  sie  niederreissen  und  neu 
bauen:  aber  es  ist  noch  nicht  dazu  gekommen.    Die  Gebäude  des 
College  de  Franoe  sind  sehr  unzureichend.  Der  Jardin  des  Plantes 
macht  in  fast  allen  seinen  Theilen  neue  Einrichtungen  nöthig ;  der 
neue  Plan  ist  fertig  und  seit  Jahren,  aber  man  legt  nicht  die 
Hand  ans  Werk.  Es  existirt  absolut  nichts  in  Paris  oder  in  irgend 
einer  Stadt  von  Frankreich,  was  auch  nur  entfernt  dem  prächtigen 
chemischen  Laboratorium  in  Berlin  zu  vergleichen  wäre,  welches 
die  preusische  Regierung  für  2  Mill.  (Franken)  hat  errichten  lassen. 
Zehn  deutsche  Städte  zweiten  Ranges,  freilich  Sitze  von  Universi- 
täten, sind  in  dieser  Richtung  besser  dotirt  als  die  Hauptstadt  des 
französischen  Kaiserreichs.    Während  man,  fahrt  Chevalier  fort, 
unter  dem  Vorwande,  dass  es  an  Mitteln  fehle,  diese  für  die  Wissen- 
schaft, die  Industrie,  die  nationale  Ebre,  unumgänglichen  Ausgaben 
auf  unbestimmte  Zeit  vertagt,  findet  man  ohne  Mühe  die  Millionen, 
welche  nicht  allein  für  das  Militär  erfordert  werden,  sondern  auch 
für  mancherlei  Luxus  von  zweifelhaftem  Geschmack ;  so  der  Pracht- 
bau der  neuen  Oper,  so  die  Niederreissung  der  schönsten  Strasse 
von  Paris,  der  Rue  de  la  Paix.    Mit  der  Hälfte,  mit  dem  vierten 
Tbeile  der  Summe,  welohe  die  grossen  Alleen  zur  Oper  kosten, 
hätte  man  Paris  mit  Einrichtungen  für  den  Elementar-,  Mittel- 
and höheren  Unterrieht  dotiren  können ,  wie  es  der  Hauptstadt 
würdig  ist.    Um  Paris  den  ersteu  Rang  unter  den  Hauptstädten 
tu  erwerben,  ist  mehr  nöthig  als  Reataurants  und  Tänzerinnen. 
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Paris  wird  seiner  Stellung  verlustig  gebn,  wenn  man  nicht  für  die 
Dinge  sorgt,  welche  die  geistige  Hähe  begründend 

Auf  diese  Erörterung  Ober  die  Bedeutung  der  Intelligenz  fQr 
die  Volkswirtschaft  folgt  dann  ein  sehr  hübscher  Vortrag  über 
das  Kapital:  wie  Geld  nicht  Kapital  ist,  was  die  alten  Griechen 
und  Römer  darüber  gesagt,  was  das  Mittelalter,  wie  denn  endlich 
die  Pbysiocraten  und  Adam  Smith  —  u.  s.  w.  u.  s.  w.  — 

Darauf  der  Abschnitt  über  die  neuen  Verkehrsmittel,  mit  sehr 
bemerkenswerthen  Notizen. 

Die  Eisenbahnen,  denen  Chevalier  schon  vor  vierzig  Jahren 
als  junger  Saint-Simonist  im  »Globe«  eine  grosse  Zukunft  prophe- 
zeite, heben  die  örtlichen  Distanzen  für  die  Menschen,  noch  mehr 
für  die  8achen,  auf,  verglichen  mit  der  früheren  Zeit. 

Im  Jahre  1867,  als  Frankreich  eine  schlechte  Ernte  gemacht, 
bat  man  ungarisches  Getreide  mit  der  Eisenbahn  bis  nach  Paris 
kommen  lassen:  die  Transportkosten  eines  Centners  von  Pesth  bis 
Strasburg  waren  37  Silbergroschen,  von  Pesth  bis  Paris  43  Sgr. 
Die  erBtere  Entfernung  beträgt  163  deutsche  Meilen,  die  letztere 
241.  —  Einen  sehr  kühnen  Schluss  freilich  zieht  Chevalier  für  die 
Wirkung  der  Eisenbahnen  auf  die  Getrei dopreise:  1867 — 68  sei 
der  Preis  bei  einer  schlechten  Ernte  34 ,  35 ,  36  Francs  für  den 
Hectoliter  gewesen,  1846—47,  wo  auch  eine  schlechte  Ernte  war, 
44,  45,  46  Francs.  »Man  kann  also  annähernd  sagen,  dass  in 
Frankreich  die  Eisenbahnen  in  sehr  schlechten  Jahren  die  Steige- 
rung der  Getreidepreise  um  10  Francs  für  den  Hectol.  einschränken.« 
Das  ist  denn  doch  gar  zu  elegant !  Nichts  Geringeres  als  eine  sehr 
schwierige  Untersuchung  über  die  wirklichen  Ernten  Frankreichs 
in  jenem  Jahre  und  in  diesem,  über  den  Ausfall  damals  und  jetzt, 
über  die  Zufuhr  vom  Auslande,  über  das  Verhältnis*  des  Geld- 
preises von  sonst  und  jetzt,  und  noch  vieles  Andere  wäre  nöthig, 
um  überhaupt  festzustellen,  was  der  Grund  der  geringeren  Steige- 
rung im  J.  1867  war :  aber  speciell  zu  erweisen,  dass  die  Eisenbahnen 
einen  bestimmten  Antheil  im  besondern  Falle  gehabt  und  dass 
solch  ein  bestimmter  Anthoil,  also  etwa  10  Francs  p.  Hectol.,  die 
allgemei  ne  Wirkung  derselben  sei,  dazu  dürfte  gar  keine  Ar- 
beit genügen.  —  Aber  warum  soll  nicht  ein  »savant  illustre«  sich 
dergleichen  erlauben  ?  versagt  sich  das  doch  heute  kein  commis 
voyageur ;  und  das  nennt  man  dann :  Zahlen,  welche  beweisen.  — 

Nur  so  viel  ist  sicher:  die  weit  grössere  Billigkeit  und  Schnellig- 
keit des  Eisenbahntransports,  mit  Wagen  oder  Binnenwasserfabr- 
zeugen  verglichen,  hat  den  Transport  enorm  vermehrt  und  ist  für  ein 
so  unentbehrliches  Gut  wie  das  Getreide  von  hoher  Wichtigkeit. 
Ganze  Länderstrecken  werden  erst-  aufgeschlossen  durch  die  Eisen- 
bahnen, ihre  Produkte  in  den  Bereich  des  Consums  gebracht,  ihre 
Produktion  unter  solchem  Anreiz  erst  hervorgerufen.  Den  sechsten, 
achten ,  ja  nur  zehnten  Theil  gewöhnlich  kostet  der  Eisenbahn- 
transport gegen  den  Wagen transport.    Gegen  den  Wassertransport 
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aber  ist  es  namentlich  der  Vorzug  der  Schnelligkeit  und  Zuverlässig- 
keit der  Ankunftszeit. 

Ein  besonderer  Abschnitt  ist  den  Verbesserungen  in  der 
Lage  der  arbeitenden  Klassen  gewidmet.  Es  wird  von 
Chevalier  die  Association  als  wichtiges  Moment  in  dieser  Rich- 
tung hervorgehoben,  und  namentlich  der  Schultze-Delitzsch'schen 
Volksbanken  gedacht,  welche  in  Deutschland  bereits  so  verbreitet 
seien,  durch  die  unablässigen  ebenso  aufgeklärten  als  patriotischen 
Bemühungen  von  Schulze.  Wenn  bei  dieser  Gelegenheit  Chevalier 
das  deutsche  Wort  »Selbsthülfec  mit  dem  Englischen  »Selfgovern- 
ment«  identificirt  (im  Französischen  aber  leider  gar  kein  Wort 
dafür  finden  kann),  so  ist  das  wohl  nicht  ganz  genau.  Dem  Deut- 
schen Solbstbülfe  entspricht  das  Englische  Selfhelp ,  mit  welchem 
Selfgovernment  kaum  zu  verwechseln  ist. 

Die  Trades  Uuiuns ,  nach  deren  Muster  man  neuerdings  in 
Deutschland  Versuohe  begonnen  hat,  beurtheilt  Chevalier  nicht  gün- 
stig. Geringe  Achtung  vor  der  Freiheit  der  Arbeit,  mangelhafte 
Renntniss  der  ökonomischen  Principien,  habe  sich  bei  den  Arbei- 
tern gezeigt.  Wenn  diese  besser  aufgeklärt  wären  über  jene  Fra- 
gen, so  würden  sie  zur  Verbesserung  ihres  Looses  andere  Mittel 
ergreifen.  Dringend  ist  es  darum,  unter  ihnen  die  gesunden  Be- 
griffe der  Volkswirtschaft  zu  verbreiten.  Um  so  mehr  sei  es  zu 
beklagen,  dass  in  Frankreich  eine  Steuer  gerade  auf  die  Druck- 
schriften von  dem,  solchen  Zwecken  entsprechenden,  geringeren 
Umfange  gelegt  sei.  —  Schon  im  Jahr  1848  hat  der  einstige  So- 
cialist  in  seinen  Briefen  Uber  die  Organisation  der  Arbeit  aufs  ent- 
schiedenste die  Freiheit  der  Bewegung,  damals  gegen  Louis  Blaue, 
vertheidigt.  Und  so  heute.  —  Vielleicht  darf  hier  hervorgehoben 
werden,  dass  in  Frankreich  vor  Jahrhunderte  n  genau  dieselben 
Erscheinungen  von  Arbeitseinstellungen  und  Verabredungen  der  Ar- 
beiter in  Massen  vorgekommen  sind,  wie  sie  in  den  letzten  Men- 
schenaltern England  zeigt.  Einer  der  ältesten  Nationalökonomen, 
dessen  wir  oben  bereits  Erwähnung  thaten,  aus  dem  Ende  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts,  Boisguillebert ,  gibt  davon  umständlichen 
Bericht.  In  Frankreich  selber  hält  man  die  Erscheinungen  in  Eng- 
land für  die  primitiven. 

Der  Betheiligung  am  Reingewinn  für  die  Arbeiter,  als  Mittel 
der  Harmonie  zwischen  Unternehmer  und  Arbeiter,  ist  Chevalier 
sehr  zugeneigt:  in  Frankreich  ist  seit  nun  bald  einem  Menschen- 
alter das  Beispiel  des  Malers  Leclaire  zu  Paris  ein  recht  erfreu- 
liches, dem  manche  andere  gefolgt.  Leider  aber  sind  diese  Fälle 
bisher  nur  Anfange  geblieben.  Die  eigenthümlicbe  Gestaltung  der 
Industrial  Partnerships  scheint  Chevalier  noch  nicht  zu  kennen.  In 
Deutschland  bat  bekanntlich  Eugel,  der  Director  des  Statistischen 
Bureaus  in  Berlin,  sich  seit  zwei  Jahren  lebhaft  dafür  interessirt, 
und  auch  zur  Inswerksetzung  den  Antrieb  gegeben. 

Neben  der  wirtschaftlichen  Hebuug  der  arbeitenden  Klassen 
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wird  die  sittliche  und  religiöse  Förderung  betont.  In  dem  socialen 
Kriege,  welchen  die  wachsende  Ungleichheit  hervorruft,  ist  die  Re- 
ligion die  Macht  des  Friedens  (»ainsi  quo  l'a  fait  observer  le 
celebre  Hegelc)  —  bei  welcher  Gelegenheit  die  Stellung  des  päpst- 
lichen Stuhles  gegenüber  den  Anschauungen  der  modernen  Welt 
bedauert  wird. 

Den  letzten  Abschnitt  bildet  eine  Betrachtung  der  Solidarität 
der  Völker  in  unserer  Zeit.  Mit  den  entlegensten  Nationen  ist  heute 
der  Verkehr  ansehnlich  gestiegen.  So  hat  der  Handel  der  west- 
lichen Völker,  d.  h.  der  Europäer  und  der  Vereinigten  Staaten  zu- 
sammen, mit  den  Staaten  des  Ostens,  Indien,  China,  Japan  und 
den  Inseln  des  grossen  Oceans,  am  Anfange  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts, 410  Millionen  Francs  betragen,  Einfuhr  und  Ausfuhr  zu- 
sammengerechnet. 1860  war  der  Betrag  auf  mehr  als  2600  Mill. 
gestiegen,  und  1866  gar  4024  Millionen  Francs.  Dem  Werthe  von 
1866  entspricht  eine  Bewegung  von  2,914,000  Tonneaux  (a  20 
Centner.) 

Die  Schlussworte  klagen,  »dass  Europa,  deren  Kinder  auf  der 
Weltausstellung  zu  Paris  einander  umarmen  zu  wollen  schienen, 
heute  vielmehr  den  Anblick  eines  Kriegslagers  gewährt  als  den 
einer  Gruppe  fleissiger  und  aufgeklärter  Gemeinschaften,  die  Gott 
ehren  und  ihres  gleichen  lieben.  Vielleicht  ist  die  Ausstellung  nur 
•in  Meteor  gewesen,  hellleuchtend  aber  schnell  vorüberziehend,  an 
einem  Horizont,  der  sich  bald  verdunkeln  und  von  Stürmen  zer- 
rissen werden  soll.  Mögen  die  Europäischen  Völker  ihre  Rivalitä- 
ten vergessen  und  sich  zusammenschliessen ,  damit  sie  nicht  eines 
Tages  den  beiden  Colossen  im  Osten  und  im  Westen  unterliegen.« 

Eine  merkwürdige  Stelle  aus  Chevalier's  ersten  Schriften  (Globe 
1831)  mag  hier  erwähnt  werden.  Da  heisst  es:  »Welches  ist  der 
Staat,  dem  es  gegeben  sein  wird ,  unter  den  zahlreichen  Staaten 
Deutschlands  die  regenerirende  Fusion  vorzunehmen?  Es  ist  ein 
erleuchtetes  Volk,  gegen  das  in  Frankreich  einige  kriegerische  Gei- 
ster gehässige  Vorurtheile  hegen,  ein  fortgeschrittenes  Volk,  welches 
seit  einigen  Jahren  viele  Deutsche,  mit  Recht  gereizt  über  die 
oppressiven  Tondenzen ,  welche  seine  Regierung  so  unkluger  Weise 
an  den  Tag  gelegt  hat,  augenblicklich  aufgehört  haben  in  seinem 
hohen  Werthe  zu  schätzen:  es  ist  Preussen.  Um  des  Friedens 
mit  Frankreich  willen  wünschten  wir,  dass  Preussen  die  hohe 
Mission,  die  ihm  an  der  Spitze  der  Deutschen  Einheit  vorbehalten 
ist,  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  begriffe.« 

Noch  in  Kürze  der  Inhalt  der  XIII  Bände  der  Rapports  der 
Jury:  der  erste  enthält  ausser  der  Einleitung  die  Geschichte  der 
Arbeit  und  die  Bauwerke.  II.  Kunst.  HL  Möbel.  IV.  Kleidungs- 
stücke und  Kleidungsstoffe.  V.  Rohstoffe  aus  der  Minenindustrie. 
VI.  Rohstoffe  aus  der  Land-  und  Forstwirtschaft.  VII.  Chemika- 
lien und  Häute.  VIII.  Werkzeuge  und  Masohinen  für  Ackerbau  und 
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Bergbau.  IX.  Maschinen  für  Gewerbe.  X.  Telegraph* ,  öffentliche 
Arbeiten,  Schifffabrt.  XI.  Präparirte  Nahrungsmittel.  XII.  Lebende 
Produkte.  XIII.  Gegenstände  zur  Besserung  der  physischen  und 
moralischen  Lage  der  Bevölkerung. 

Heidelberg.  G.  Cohn. 


Johann  Heinrich  von  Thünen.    Ein  Forscherleben.    Rostock  1868. 
0.  B.  Uopold's  Universität*- Buchhandlung. 

Der  Name  Thünen's  ist  in  der  deutschen  Nationalökonomie 
von  altem  und  von  bestem  Klange.  Bein  »isolirter  Staat«  der  zu* 
erst  1826  erschien,  in  «weiter,  wesentlich  erweiterter  Auflage  1842, 
ist  eins  jener  Fundamentalwerke  des  Faches,  an  denen  keiner  vor- 
übergehen darf,  welcher  in  einigem  Grade  das  selbständige  Studium 
der  Volkswirtschaft  sich  zur  Aufgabe  macht.  Eine  besondere  Be- 
deutung hat  das  Buch  Thünen's  daduroh,  dass  der  Autor  seine 
wichtigen  Lehren  über  die  Beziehungen  der  Landwirtschaft  und 
der  Volkswirtschaft  zu  einander  aus  der  eigenen  Beobacbtnng  und 
eigenen  Praxis  erworben,  dass  mit  einem  Wort  der  Laodvrirth  ein 
Gelehrter  ist.  Eine  solche  Erscheinung  verdient,  in  Deutschland 
zumal,  die  freudigste  Anerkennung ;  sie  ist  ein  leuchtendes  Merk- 
zeichen nach  allen  Seiten.  Den  Fachgelehrten  vor  allem  mahnt  sie 
in  lebendiger  Gestalt  an  die  Würde  der  Bestrebungen,  die  aasser 
seinen  engeren  Kreisen  sich  geltend  machen  und  Achtung  erzwin- 
gen ;  der  dürren  Büchergelehrsamkeit,  in  deren  Händen  das  Höchste 
menschlicher  Zwecke  so  gar  leicht  zum  Handwerk  verkrüppelt, 
stellt  nich  handgreiflich  das  Beispiel  eines  Mannes  gegenüber,  der 
nicht  von  der  Wissenschaft,  sondern  für  die  Wissenschaft  lebt. 
Die  so  noth wendige  Vermittlung  zwischen  Theorie  und  Praxis  ist 
hier  leibhaftig  gegeben,  die  Brücke  zwischen  stumpfer  Routine  und 
abstractem  Rftsonnement.  Das  tägliche  Thun  wird  durch  das  Be- 
wusstsein  der  Prinoipien  verklärt,  die  Forschung  nach  jenen  Prin- 
eipien  wird  in  das  grüne  bewegte  Leben  gestellt.  Und  von  wel- 
cher Bedeutung  ist  nicht  diese  Vereinigung  für  die  Wissenschaft 
der  Nationalökonomie! 

Der  Vorstellung  eiues  besonderen,  eines  hervorragenden  Mön- 
chen auch  in  sittlicher  Richtung,  welche  der  Gedanke  einer  sol- 
chen Gestalt  erweckt,  entspricht  denn  Jobann  Heinrioh  Thünen  in 
vollstem  Maasse.  Diosen  ausserordentlichenMenschen  ken- 
nen zu  lernen,  dazu  ist  der  Anhalt  in  der  vorliegenden  Schrift  ge- 
geben. Herr  Schumacher,  der  mit  rührender  Pietät  für  seinen  vor 
nun  bald  19  Jahren  dahingegangenen  Meister  den  wissenschaftlichen 
Nachlas s  der  Schriften  bereits  im  Jahre  1863  veröffentlicht  bat, 
bietet  jetzt  in  einer  Reihe  von  Briefen  des  Verstorbenen,  die  sich 
durch  das  ganze  Leben  hinziehen,  das  Bild  dieses  Lebens.  Die 
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Briefe  sind  an  Verwandte  und  Freunde  gerichtet,  voll  von  hoben 
und  edeln  Ideen;  zum  grossen  Theile  die  Spuren  der  wissenschaft- 
lichen, socialen ,  politischen  Thätigkeit  des  Mannes  enthaltend.  — 
Von  den  Untersuchungen  Uber  den  Standort  der  Landwirthschafts- 
zweige  gelangte  Thünen  zu  den  Fragen  nach  der  gerechten  Yer- 
theilnng  des  Arbeitslohns  und  des  Kapitalgewinns:  dieser 
Gegenstand  bat  ihn  bis  zu  seinem  Tode  beschäftigt.  Zu  einer  Zeit, 
als  in  Fraukreich  kaum  die  Lehre  der  Socialistcn  hervorgetreten, 
in  Deutschland  von  dergleichen  kaum  Uberhaupt  die  Bede  war,  im 
Jahre  1830,  schrieb  er  unter  den  Eindrucken  der  Julirevolution : 
»In  der  gegenwärtigen  Krisis  ist  zwar  Alles  durch  das  Volk,  aber 
nichts  fttr  das  Volk  geschehen.  Nur  der  Mittelstand  hat  Rechte 
gewonnen,  kann  diese  künftig  vertreten,  der  Handarbeiter  dagegen 
hat  nirgends  Zntritt  zu  den  Kammern  gefunden ,  kann  auch  auf 
seiner  jetzigen  Bildungsstufe  sich  nicht  selbst  vertreten.  Wem  aber 
ist  diese  Vertretung  der  Rechte  des  Volks,  der  Handarbeiter  an- 
vertraut? —  Alle  Schriftsteller  über  Nationalökonomie  sind  darin 
einverstanden,  dass  die  Summe  der  zum  Lebensunterhalte  notwen- 
digen Subsistenzmittel  der  natürliche  Arbeitslohn  sei.  Die  Wissen- 
schaft beherrscht  notbwendig  die  Meinung  aller  Menschen,  und  so 
finden  wir  auch,  dass  alle  Regierungeu,  alle  Repräsentanten  diesem 
Grundsatz  huldigen:  und  so  wird  jedes  Streben  nach  höherem  Lohn 
als  Aufruhr  betrachtet  und  bestraft.  Niemals  ist  der  Mensch  furcht- 
barer, als  wenn  er  im  Irrthum  ist,  er  kann  dann  ungerecht,  grau- 
sam sein,  und  sein  Gewissen  ist  ruhig;  denn  er  glaubt  ja,  seine 
Pflicht  zu  erfülleu.  Wird  das  Volk  aber  jemals  die  Ansicht  der 
Nationalökonomen  theileu,  wird  es  sich  überzeugen,  dass  die  furcht- 
bare Ungleichheit  in  der  Belohnung  der  geistigen  und  der  kör- 
perlichen Arbeit,  so  wie  der  Dienste  des  Kapitals,  in  der  Natur 
der  Sache  begründet  ist  ?« 

Wenu  wir  hörten,  diese  Worte  hätte  heute,  unter  dem  Eiu- 
flu88  so  mancher  Wandlungen  neuester  Zeit,  ein  Rittergutsbesitzer 
in  Mecklenburg  geschrieben,  wir  würden  es  als  ein  seltenes  Ereig- 
niss  bewundern  und  darauf  hindeuten,  auch  dorthin  ist  die  unwider- 
licbe  Macht  der  Zeitideen  gedrungen.  Aber  das  schrieb  v.  Thünen 
vor  fast  vierzig  Jahren !  Und  was  er  schrieb,  war  nicht  eine  Lieb- 
lingsidee ohne  thatsächliche  Verwirklichung:  es  beseelte  ihn  der 
Wunsch  auf  seinem  Gute  Tellow  zur  lebendigen  Wahrheit  werden 
zu  lassen,  was  er  für  recht  erkannt  hatte. 

(SchluBB  folgt) 
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(Schluss.) 

Eine  Zeitlang  hielt  ihn  die  Rücksicht  auf  die  Nachbaren,  auf  die 
Familie  zurück  :  am  15.  April  1848,  da  der  Sturm  jener  Tage  über  so 
manche  Schranken  unaufhaltsam  hinwegbrauste,  schuf  er,  der  erste 
in  Deutschland  und  vielleicht  überhaupt  der  erste,  eine  Betheiligung 
der  Taglöhuer  von  Tellow  au  dem  Reingewinne  seines  Gutes.  Er  be- 
richtet über  seinen  Plau  iu  einer  Aufzeichnung  kurz  vor  seinem  Tode, 
an  einen  bereits  1826  niedergeschriebenen  »Traum  über  das  Loos 
der  Arbeiterc  anknüpfend:  »Das  Vorstehende  wurde  aufgefasst  und 
niedergeschrieben   im    Herbst  1826,    als  ich  beim  Studium  der 
nationalökonomischen  Werke  von  Say  und  Ricardo  mich  durch  das, 
was  darin  vom  Arbeitslohn  gesagt  ist,  unbefriedigt  fühlte.  Ich 
nannte  dasselbe  einen  Traum,  weil  es  den  damals  in  der  Wissen- 
schaft und  dem  praktischen  Lebeu  vorherrschenden  Ansichten  so  sehr 
widersprach,  dass  es  weit  mehr  einem  Luftgebildo  als  der  Wirk- 
lichkeit anzugehören  schien.  Unstreitig  ist  es  auch  ein  Phautasio- 
hild,  abor  dessen  ungeachtet  hat  es  auf  meine  Lebensansichten  und 
meine  Handlungen  den  entscheidendsten  Einfluss  geübt.    Denn  es 
ward  dadurch  die  mit  der  Muttermilch  eingesogene  Ansicht  der 
Besitzenden,  als  sei  der  Arbeiter  von  der  Natur  selbst  zum  Last- 
träger bestimmt ,  als  käme  ihm  für  seine  Anstrengung  nur  die 
Fri8tung  seines  Daseins  zu,  —  für  immer  erschüttert.  Das  Leben 
eines  grossen  Tbeils  der  Landwirthe,  Gewerbsunternehmer  und  selbst 
der  Brotherren  in   den  Städten  wird  dadurch  verbittert,  dass  sie 
es  im  steten  Kampf  mit  ihren  Arbeitern  und  Dienstboten  zubrin- 
gen, indem  sie  das  Ringen  und  Streben  derselben  nach  einem  bes- 
seren Loose  als  eine  ungerechte  Anmaassung  betrachten,  die  sie 
anf  jede  Weise  und  aus  allen  Kräften  bekämpfen  müssen.  Als  ich 
die  in  dem  Traum  dargestellte  Ansicht  auffasste,  stand  diese  der 
öffentlichen  Meinung  so  schroff  entgegen,  dass  ich  fürchten  musste, 
durch  eine  Bekanntmachung  dieses  Traums  für  eiuen  Phantasten 
oder  gar  für  einen  Revolutionär  gehalten  zu  werden,  ohne  dass  ich 
glauben  durfte,  dass  derselbe  irgend  Anklang  finden  oder  Nutzen 
stiften  würde.  —  Seitdem  ist  noch  kein  volles  Vierteljahrhundert 
verflossen,  und  wie  verändert  bat  sich  in  diesem  kurzen  Zeitraum 
die  öffentliche  Meinung  und  die  Nationalanschauung  Uber  diesen 
Gegenstand.    Wie  milde,  selbst  matt  erscheint  jetzt  das  in  dem 
Traum  Verlangte,  nachdem  zur  Fördernng  des  Wohls  der  ärmsten 
LXn  Jahrg.  6.  Heft,  29 
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und  zahlreichsten  Volksklasse  die  Sozialisten  die  Aufhebung  de» 
Erbrechts,  die  Communisten  die  Theilung  des  Eigenthums,  die  Ega- 
litaires  gar  die  Zerstörung  der  Städte  und  die  Ermordung  der 
Reichen  verlangt  haben.  Kann  aber  im  Publikum  in  der  Auffassung 
eines  Gegenstandes  ein  solcher  Umschwung  in  so  kurzer  Zeit  er- 
folgeu,  wer  vermag  uns  dann  zu  sagen,  welche  Ansichten  nach  dem 
abermaligen  Verlauf  eines  Vierteljahrhunderts  vorherrschend  sein, 
wie  weit  sie  in  den  untersten  Volksklassen  verbreitet  sein  und 
welche  Folgen  daraus  entspringen  mögen,  c 

In  dieser  verjüngten  Epoche,  wo  auch  die  benachbarten  Gutsbesitzer 
an  ihre  Arbeiter  wesentliche  Zugestandnisse  machen  mussten,  war  der 
Zeitpunkt  herangekommen  und  die  Bestimmungen  über  den  Antheil  der 
Dorfbewohner  von  Tellow  an  der  Gutseinnabme  wurden  den  Betheilig- 
ten eröffnet.  Der  Zweck  dieser  Einrichtung  ist  nach  dem  Wortlaut 
der  Bestimmungen :  dass  die  Dorfbewohner  an  dem  Wohl  und  Wehe 
des  Gutsherrn  unmittelbar  Theil  nehmen,  gleichsam  mit  ihm  eine 
Familie  bilden  sollen  ;  dass  die  Arbeiter  sich  einer  durch  den  Zinsen- 
genuss  mit  jedem  Jahre  um  etwas  erhöhten,  stetig  wachsenden 
Einnahme  erfreuen  sollen;  und  dass  vor  Allem  dem  Arbeiter  ein 
heiteres,  sorgenfreies  Alter  gesichert  werde,  dass,  nachdem  er  sein 
kräftiges  Manuesalter  in  angestrengter  Thätigkeit  vollbracht,  er  im 
späteren  Alter,  wo  Kraft  und  Gesundheit  schwinden,  nicht  darben, 
nicht  von  der  Gnade  Anderer  leben,  nicht  seinen  Kindern  zur  Last 
fallen  soll,  sondern  vielmehr  in  den  Stand  gesetzt  werde,  seiuen 
Kindern  noch  etwas  hinterlassen  zu  können.  —  Diese  Anordnung 
bat  der  Sohn  v.  Thünen's,  gegenwärtig  Mitglied  des  Norddeutschen 
Reichstages,  im  Geiste  des  Stifters  festgehalten  *).  Der  Congress  der 
Norddeutschen  Landwirtbe  wird  durch  seine  Commission  für  land- 
wirtschaftliches Genossenschaftswesen  die  bisherigen  Resultate  von 
Tellow  veröffentlichen  lassen. 

Auf  dem  Grabsteine  von  Thünen's  steht  die  Formel,  welche  er 
als  Ausdruck  dos  naturgeroässen  Arbeitslohns  gefunden,  ein  schö- 
nes  Denkmal  eines  Forscher-  und  Menschenlebens.  Weithin  sicht- 
barer aber  ist  das  Andenken  des  Mannes  selbst,  welches  vereinsamt 
in  einer  Meklenburgischen  Ritterschaft  wirkend  die  Worte  ausruft: 
»Die  grosse  Mehrzahl  der  durch  ihre  Geburt  Begünstigten  sieht  in 
dem  Reichtbum  und  der  Unabhängigkeit,  die  ihnen  zu  Theil  ge- 
worden, nur  ein  Mittel  zum  höheren  Genuss,  ohne  dafür  irgend 
eine  Verpflichtung  anzuerkennen.  Aber  ich  bin  der  Meinung,  dass 
dies  nur  ein  anvertrautes  Pfand  sei,  von  dessen  Verwendung  einst 
Rechenschaft  gefordert  werden  wird ,  dass  die  Enthebung  von  den 
Sorgen,  unter  deren  Druck  die  mehrsten  Menschen  ihr  Leben  ab- 
mühen, nur  desto  stärker  verpflichte,  durch  Arbeit,  Anstrengung 
und  Entsagung  für  das  Wohl  der  Menschheit  zu  wirken«  Ans  der 
freiwilligen  Arbeit  und  der  Entsagung  von  Genüssen  zum  Wohle 

*)  Ein  Enkel  v.  Thünen's  studiert  in  diesem  Semester  auf  unserer  Uni- 
versität. 


Digitized  by  Google 


Volk  mann:  Leben  und  8chriften  des  Plutarch. 


451 


der  Menschheit  geht  ein  Anderer  nicht  erstrebter  Genuss  hervor, 
der  be8eeligender  ist  als  alles  was  die  Sinnenwelt  darbieten  kann.« 

Wenn  die  vorliegende  Sammlung  der  Briefe  v.  Thünen's,  wozu 
übrigens  der  Herausgeber  dankenswerthe  Ergänzungen  (biogra- 
phische und  literarische)  geliefert  hat,  vorherrschend  die  öffentliche 
Wirksamkeit  des  Mannes  behandelt,  so  fehlt  es  doch  keineswegs 
an  Spuren,  welche  uns  in  sein  Gemüthsleben  im  Kreise  der  Fami- 
lie hineinführen  und  ihn  dort  in  der  vollen  Wärme  und  Höhe  sei- 
ner Persönlichkeit  wiederfinden  lassen. 

Das  Buch  im  Ganzen  wird  Jeden,  nicht  Mos  ein  bestimmtes 
Interesse,  im  besten  Sinne  erfreuen. 

Heidelberg.  G.  Cohn. 


Üben,  SchrifUn  und  Philosophie  des  Plutarch  von  Chäronea  von 
Dr.  Richard  Volkmann.  Erster  Theil.  Plutarchs  Leben 
und  Schriften.  Berlin.  Verlag  von  S.  Calvary  et  Co.  1869. 
XVI  und  239  8.  8. 

Bei  so  manchen  schiefen  Urtheilen ,  wie  sie  auch  über  Plu- 
tarch und  seine  schriftstellerische  Tbätigkeit  in  der  neuesten  Zeit 
verschiedentlich  ausgesprochen  worden  sind,  war  eine  eingehende 
Untersuchung  über  Leben  und  Schriften  dieses  Mannes,  welche 
bisher  allerdings  vermisst  ward,  gewiss  erwüuscht,  ja  nothwendig; 
man  wird  daher  die  vorliegende  Schrift,  die  diese  Lücke  auszu- 
füllen bemüht  ist,  dankbar  aufzunehmen  haben.    Was  bis  jetzt  in 
diesem  ersten  Theile  vorliegt,  behandelt  in  dem  einen  Abschnitt 
das  Leben,  in  dem  andern  die  Schriften  desselben,  so  weit  sie  uns 
in  den  beiden  grossen  Sammlungen  von  historischen  und  (sogenannt) 
philosophischen  Schriften  noch  vorliegen,  die  zugleich  am  besten 
geeignet  sind  uns  Uberhaupt  in  das  Vorständniss  des  geistigen 
Strebens  im  zweiten  Jahrhundert  der  römischen  Kaiserzeit  einzu- 
führen;  >es  sind  diess  Werke  eines  milden,  liebenswürdigen,  mit 
hoher  Empfänglichkeit  für  alles  Edle  und  Schöne  ausgestatteten 
Geistes ,  der ,  im  Besitz  einer  nicht  gewöhnlichen  Bildung ,  seine 
nicht  eben  kärglich  zugemessene  Müsse  zu  schriftstellerischen  Ar- 
beiten verwandte,  um  sich  und  Anderen  dadurch  Freude  zu  machen. 
Seine  Stärke  liegt  nicht  in  der  Genialität  und  Selbständigkeit  sei- 
ner Gedanken.    Er  war  auch  nicht  eigentlich  gelehrter  Forscher, 
sondern  trotz  eines  mannichfaltigen  Wissens  in  Geschichte  und 
Naturwissenschaften,  in  beiden  Fächern  nur  wohl  belesener  Dilet- 
tant.   Daher  sind  auch    seine  Schriften  nichts   weniger  als  Re- 
sultate  mühsamer    oder   gar  berufsmässiger  Arbeit   in  unserem 
Sinne,  sondern  meist  Gelegenheitsschriften,  in  denen  er  gab,  was 
er  hatte,  oft  flüchtig  hingeworfen  und  in  der  Ausführung  über- 
eilt, mehr  für  vornehme  gebildete  Leser,  selbst  Frauen  nicht  ausge- 
geschlossen,  als  für  eigentliche  Gelehrte,  bestimmt.«    Wird  dieses 
allerdings  aaf  einzelne  8chriften  unter  den  sogenannt  philoiophi- 


Digitized  by  Google 


452 


Volk  mann:  Leben  und  ßchriffen  de«  Plutarch. 


sehen,  gewiss  zutreffende  Uribeil  auch  auf  die  Biographieeu  anwend- 
bar sein?  werden  diese  auch  als  blosse  Gelegenheitsschriften  zu 
betrachten  sein?  Wir  möchten  diess  iin  Hinblick  auf  Stellen,  wie 
im  Lebeu  Alexanders  cp.  1  wo  Plutarch  selbst  über  Ziel  und  Ten- 
denz dieser,  seiner  Art  von  Geschichtschreibung  in  so  ausdrucks- 
voller Weise  uns  belehrt,  doch  bezweifeln,  und  wenn  auch  Plutarch, 
wie  jetzt  erwiesen  ist,  in  seinen  biographischen  Darstellungen  vor- 
zugsweise an  Eine  Quelle  sich  hält,  so  hat  er  doch  darüber  auch 
andere  Quellen  nirgends  vernachlässigt,  und  in  zweifelhaften  oder 
bestrittenen  Punkten  auf  dieselben  stets  Bücksicht  genommen;  es 
ist  diess  ein  Gegenstand,  der  bei  dem  grossen  Umfang  und  der 
Mannichfaltigkeit  seiner  biographischen  Geschichtsschreibung  zu- 
gleich Zeugniss  geben  kann  von  den  umfassenden  Studien  und  der 
gelehrten  Forschung  des  Mannes,  uns  aber  deshalb  wohl  kaum  ge- 
stattet, einen  solchen  Schriftsteller  als  einen  blossen,  wenn  auch 
wohl  belesenen,  Dilettanten  anzusehen.  Und  dasselbe  mag  wobl 
auch  von  dem  weiten  Gebiete  der  alten  Philosophie  gelten,  in 
welcher  wohl  wonige  Mäntier  des  Fachs  so  bewandert  erscheinen 
wie  der  das  gesammte  hellenische  Altertbum  mit  dem  edelsten  und 
reinsten  Sinn  umfassende  Plutarch ,  wenn  er  auch  weniger  ein  streng 
systematischer  oder  streng  logischer  Denker  war,-  »wohl  aber  (wie 
wir  hier  lesen)  ein  aufmerksamer  Beobachter  seiner  selbst  und  des 
menschlichen  Lebens,  ausgezeichnet  durch  die  Gabe,  das  concrete 
und  individuelle  an  Personen  und  Verhältnissen  aufzufassen  und  es 
in  wohlwollender,  freundlicher  Weise  zu  beurtheilen ,  wirklich  be- 
wundernswert!) aber  durch  sein  Geschick,  Alles  was  ihn  im  Leben 
umgab,  sofort  unter  einen  moralischen  Gesichtspunkt  zu  bringen 
und  dadurch  auch  dem  Kleinen  und  Unbedeutenden  einen  sittlichen 
Werth  zu  verleihen.  Das  Ethische  ist  das  eigentliche  Element,  in 
welchem  sein  Denken  und  Wollen  sich  bewegt.  So  ist  es  auch  das 
freie  ethische  Gefühl,  das  seiner  Darstellung  Farbe,  Lebhaftigkeit, 
ein  charakteristisches  Gepräge  und  eine  oft  reizende  Frische  und 
Naivetät  verleiht. c  Man  kann  sich  eines  so  anerkennenden  und  auch 
wohlbegründeten  Urtheils  nur  freuen,  da  ein  ethisch-religiöses  Ele- 
ment und  eine  dadurch  bestimmte  Auffassung  in  allen  den  aner- 
kannt ächten  Schriften  Plutarch's  durchschimmert  und  mit  den 
Tendenzen  eines  Schriftstellers  übereinstimmt,  bei  welchem  Theano, 
als  sie  zugleich  mit  den  übrigen  Priestern  und  Priesterinnen  von 
Staatswegen  aufgefordert  war,  den  Fluch  über  den  abgefallenen 
Alcibiades  auszusprechen,  sich  allein  weigert,  diesem  Beschlnss 
nachzukommen,  und  zwar  mit  den  Worten:  avxav  ov  xcctoq&v 
[sQeiav  ysyovivai. 

Was  den  Stil  des  Plutarehus  betrifft,  so  hat  sich  der  Verf. 
bei  dieser  Gelegenheit  in  einer  im  Ganzen  anerkennenden  Weise 
darüber  ausgesprochen.  Allerdings  ist  derselbe  »ein  treues  Abbild 
seiner  ganzen  Persönlichkeit«;  die  Fülle  der  Gedanken  und  An- 
schauungen, wie  der  Gefühle,  die  sein  Inneres  durchdringen,  spie- 
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gelt  sich  gewissermassen  ab  in  der  Fülle  des  Ausdrucks,  in  einem 
oft  zu  langen  und  schwerfälligen  Periodenbau ,  der  durch  allzu 
häufige  und  ausgedehnte  Anwendung  von  Bildern  die  leichte  Auf- 
fassung oftmals  erschwert,  während  im  Uebrigen  Sprache  und  Aus- 
druck den  besten  Mustern  des  reinsten  Atticismus  bis  in  alle  Ein- 
zelheiten nachgebildet  erscheint. 

Nach  den  einleitenden  Bemerkungen ,  welche  den  Standpunkt 
des  Verfassers  in  Behandlung  seines  Gegenstandes  zugleich  dar- 
legen sollen,   wendet  sich  Derselbe  im  zweiten  Capitel  zu  einer 
ausführlichen  quellen  massigen  Darstellung  des  Lebens  des  Plutar- 
chus,  wobei  zuerst  die  Familienverhältnisse  besprochen  werden, 
dann  die  für  seine  ganze  geistige  Richtung  und  schriftstellerische 
Thätigkeit  so  wichtigen  Reisen,  eine  in  früheren  Lebensjahren  unter- 
nommene Reise  nach  Alexandria  und  die  in  reiferen  Jahren  unter- 
nommene Reise  nach  Rom  ,  die  jedenfalls  noch  einmal  wiederholt 
ward,  da  ein  mehrmaliger  Aufenthalt  in  Rom  sich  wohl  nicht  be- 
zweifeln läset .  und  dieser  Aufenthalt  einflussreich  auch  für  seine 
literarische  Thätigkeit,  wie  seine  gesammte  Bildung  war,  da  er 
dadurch  wohl  veranlasst  ward,  sich  eine  nähere  Kenntniss  der  latei- 
nischen Sprache  zu  verschaffen  ,  wie  sie  für  seine  Zwecke  —  das 
Verständnis«  der  römischen  Literatur  —  erforderlich  war.  Auch 
brachte  ihn  diess  in  Verbindung  mit  einer  Reihe  von  angesehenen 
and  gelehrten  Männern,  wie  C.  Sosius  Senecio,  dem  mehrere  sei- 
ner Biographien  gewidmet  sind,  Fundanus  und  Andere,  worüber 
der  Verf.  sich  im   8.  Capitel  näher  verbreitet.    Es  schliesst  sich 
daran  die  weitere  Erörterung  über  die  Stellung  Plutarch's  in  seiner 
Vaterstadt  und  die  verschiedenen  Aemter  und  Würden,  die  er  dort 
bekleidete,  svwohl  die  weltlichen,  wie  die  priesterlichen ;  unter  den 
ersten  erscheint  sogar  das  Amt  eines  ao%cov  tTrcövvuog.  Im  vierten 
Capitel  wendet  sich  der  Verf.  zu  den  wissenschaftlichen  Studien, 
zu  welchen  ihm  die  Verwaltung  verschiedener  Aemter   in  seiner 
Vaterstadt  immer  hinreichende  Müsse  verliehen  haben  mag,  da  es 
sonst  unerklärlich  wäre,  wie  er  so  zahlreiche  Werke  von  so  ver- 
schiedenem Inhalt  und  so  verschiedenem  Umfang  hätte  schreiben 
können.    Dabei  entwickelte  er,  wie  auch  hier  nachgewiesen  wird, 
eine  nicht  geringe  Lehrtbätigkeit,  die  zugleich,  wie  es  scheint,  eine 
freiwillige  war,  auf  keinen  Lohn  oder  Gewinn  berechnet.  Ungleich 
bedeutender  erscheint  freilich  seine  literärische  Thätigkeit,  wie  sie 
in  so  vielen  Schriften  sich  kund  gibt,  die  wir  indessen  doch  nicht 
für  »grösstenteils  Gelegenbeitsschriften«  ausehen  möchten,  durch 
eine  äussere  Veranlassung  oder   durch  ausdrückliche  Wünsche  von 
Freunden  hervorgerufen,  was  bei  einzelnen  wohl  vorgekommen  sein 
mag,  selbst  bei  einzelnen  Biographien,  während  für  das  Ganze 
seiner  biographischen  Darstellungen  wohl  noch  andere  Motive  an- 
zunehmen sind,  wie  sie  Plutarch  an  der  oben  ang.  Stelle  im  Leben 
Alexanders  andeutet,  so  wie  in  einer  andern  Stelle  zu  Anfang  des 
Lebens  des  Aemilius  Paulus  cp.  1.  p.  255  (nicht,  wie  hier  ß.  77 
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steht,  im  Vorwort  zum  Loben  Timoleon's  p.  285),  die  auch  unser 
Verf.  mit  Recht  berücksichtigt  hat.  Eine  genaue  Bestimmung  der 
Entstehungszeit  und  der  chronologischen  Folge  der  einzelnen  Schrif- 
ten wird  sich  allerdings  nicht  wohl  geben  lassen,  nur  bei  einzel- 
nen derselben  finden  sich  in  ihrem  Inhalt  darauf  bezügliche  An- 
gaben; im  Allgemeinen  aber  wird  man  es  für  richtig  halten,  dass, 
wie  S.  78  bemerkt  wird,  die  meisten  Schriften  in  die  spätere,  ge- 
reifte Lebenszeit,  nach  Domitian  (also  nach  96  p.  Chr.)  fallen,  bis 
zu  seinem  Tode,  der  sich  auch  nur  im  Allgemeinen  festsetzen  lässt, 
nicht  vor  125  —  130,  da  in  diesen  Jahren  Hadriau  das  Olympieion 
erbauen  Hess,  dessen  in  dem  Leben  des  Solon  cp.  32  Erwähnung 
geschieht.  Auch  die  Angabe  des  Suidas,  wornach  Trajan  dem 
Plutarcb  die  consulariscbe  Würde  verliehen,  erscheint  nicht  un- 
wahrscheinlich, und  findet  in  der  Stelle  des  Synoellus  (p.  109), 
welcher  das  Jahr  109  angibt,  wo  Plutarcb  freilich  schon  bei  Jah- 
ren gewesen  (yrjQaiog),  eine  Bestätigung.  Genauer  lftsst  sieb  dem- 
nach die  Zeit  des  Todes  eben  so  wenig  angeben ,  als  die  der  Ge- 
burt, für  welche  der  Verf.  (S.  20)  das  Jahr  50  als  spätesten  Ter- 
min annimmt. 

Der  zweite  Abschnitt  hat  die  Schriften  Plutarchs  zum  Gegen- 
stande, wie  sie  in  den  beiden  Sammlungen  vorliegen,  von  welchen 
die  eine  die  noch  erhaltenen  Biographien,  die  andere  die  sogenaunt 
moralischen  Schriften  (H&ixd)  befasst.  Die  erstere  Sammlung  scheint 
keineswegs  die  ursprüngliche ,  vom  Autor  selbst  ausgegangene  zu 
sein,  welcher  die  einzelnen  Biographien  nach  Büchern  zusammen- 
gestellt hatte,  wie  denn  z.  B.  die  Biographie  des  Dio  zum  zwölf- 
ten Buch,  die  des  Pericles  und  Fabius  Maximus  zum  zehnten  ge- 
hört hatte ;  in  dieser  von  Plutarch  selbst  ausgegangeneu  Zusammen- 
stellung werden  auch  die  jetzt  nicht  mehr  vorhandenen  Biographien 
einen  bestimmten  Platz  eingenommen  haben,  so  dass  die  gegen- 
wärtige Sammlung  erst  später,  wir  denken  im  Byzantinischen  Zeit- 
alter, ans  der  ursprünglichen  grösseren  hervorgegangen  zu  sein. 
scheint,  wobei  freilich  die  Gründe,  welche  bei  der  Anlage  und  Aus- 
wahl bestimmend  gewesen,  nicht  zu  erkennen  sind,  zumal  die  chro- 
nologische Ordnung  in  kein  er  Weise  dabei  befolgt  erscheint.  Die 
Zusammenstellung  der  andern  Aufsätze  und  Schriften  so  verschie- 
dener Art,  so  verschiedenen  Inhalts  und  Umfangs  —  es  sind  in 
Allem  83  —  ist  der  Verf.  geneigt  in  die  spätere  Byzantinische 
Zeit  zu  verlegen.  Da  wir  bei  Stobäus  (500  p.  Chr.)  Schriften 
Plutarcb's  excerpirt  finden,  welche  in  der  «och  vorhandenen  Samm- 
lung niobt  mehr  sich  vorfinden,  so  mag  die  letztere  allerdings  in 
späterer  Zeit  zu  Stande  gekommen  sein,  und  zwar,  wie  der  Verf. 
nicht  ohne  Grund  vermuthet,  nicht  vor  dem  zehnteu  Jahrhundert. 
Und  dass  wir  von  einem  Byzantiner  dieser  Zeit  keine  besondere 
Kritik  bei  der  Auswahl  in  Aufnahme  von  ächten  wie  unächten 
Schriften  iu  erwarten  haben,  ist  begreiflich  und  mag  es  erklären, 
wie  in  der  nooh  vorhandonen  Sammlung  erweislich  unäebte  Stücke 
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sich  finden,  wahrend  andere,  anderwärts  her  bekannte  ächte  Schrif- 
ten Plutarch's  sich  nicht  mehr  darin  finden ;  abgesehen  von  den 
jetzt  vermissten,  aber  aas  Plutarch's  eigener  Angabe  uns  bekann- 
ten Biographien,  zählt  der  Verf.  S.  104  ff.  nicht  weniger  als  vier 
und  zwanzig  verlorene  Schriften  Plutarch's  auf:  was  uns  aller- 
dings von  der  ungemeinen  schriftstellerischen  Thätigkeit  desselben 
einen  Begriff  zu  geben  vermag.  Der  Verf.  kommt  bei  dieser  Ge- 
legenheit auch  auf  den  unter  Lamprias  Namen  gehenden  Catalog 
der  Schriften  Plutarch's  zu  sprechen,  den  er,  nach  A.  Schäfers  Be- 
weisführung für  das  Werk  eines  späteren  Grammatikers  nicht  lange 
vor  Saidas  hält;  »aber,  setzt  er  hinzu,  es  berechtigt  uns  Nichts, 
die  Namen  der  Schriften  geradezu  für  erdichtet  zu  halten,  und  es 
muss  wenigstens  die  Möglichkeit  zugestanden  werden,  dass  Plutarch 
die  in  diesem  Catalog  angegebenen  Schriften  auch  wirklich  ge- 
schrieben hat,  oder  dass  sie  ihm  wenigstens  in  der  Zeit  des  Con- 
stantinus  Porphyrogenetus,  in  der  sie  excerpirt  worden,  beigelegt 
waren.«  üra  Plutarch's  Ansichten  und  seine  philosophische  Anschau- 
ung kennen  zu  lernen,  was  der  Verfasser  iu  dem  andern  Tbeile 
seiner  Schritt  näher  darzulegen  gedenkt,  bilden  allerdings  die  so- 
genannt moralischen  Schriften,  so  verschiedenartig  sie  auch  nach 
Inhalt  und  Fassung  sind,  unsere  Hauptquelle,  namentlich  diejenigen, 
welche  Uber  einzelne  philosophische  Lehren  sich  verbreiten  und  in 
so  fern  wirklich  in  das  Gebiet  der  Philosophie  einschlagen,  and 
nicht  mit  Unrecht  behauptet  der  Verfasser,  dass  man  auch  die 
Biographien  —  die  nach  unserer  Ansicht  immerhin  auch  in  der  Form 
vollendeter,  mohr  oder  minder  mit  aller  Sorgfalt  und  für  weitere 
Leserkreise  ausgearbeitet  sind,  die  daher  auch  in  einer  minder  ver- 
dorbenen Gestalt  ans  überliefert  sind,  —  nur  dann  verstehen  und  wür- 
digen könne,  wenn  man  sich  mit  dem  philosophischen  Standpunkt 
Plutarch's  bekannt  gemacht  hat.  »In  Plutarch's  philosophischen  Ab- 
bandlungen, sagt  der  Verf. ,  liegt  der  Schlüssel  zum  Verständniss 
der  Biographien.  Je  naohdem  man  ihn  anwendet  oder  nicht,  er- 
scheinen die  Biographien  als  ansprechende  Kunstwerke  oder  un- 
kritische Cum | Dilationen.  <  Wir  dächten,  wer  mit  den  Biographien 
sich  näher  bekannt  gemacht ,  wird  in  ihnen  eher  Kunstwerke,  die 
mit  einer  bestimmten  Tendenz  abgefasst  und  dadurch  in  ihrem 
Inhalt  bestimmt  sind ,  zu  erkennen  vermögen ,  selbst  wenn  er  in 
einzelnen  Theilen  die  Anwendung  einer  scharfen  Kritik  vermissen 
oder  selbst  einzelne  irrthümliche  Angaben  darin  finden  sollte,  welche 
einer  gewissen  Flüchtigkeit  bei  der  Aufzeichnung  anheimfallen.  »Das 
werthvolle  an  ihnen,  schreibt  der  Verf.  weiter  S.  IX.,  sind  nioht 
die  historischen  Details,  die  er  gibt,  sondern  die  eingestreuten 
Reflexionen,  die  ethischen  Betrachtungen,  die  er  über  die  einzelnen 
Personen  anstellt,  das  Eingeben  auf  individuelle  Stimmungen  und 
Leidenschaften  der  grossen  Mäuner,  die  er  uns  vorführt.«  Plutarch 
will  allerdings  in  seinen  Biographien,  so  gut  wie  Andere  in  der 
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römischen  wie  griechischen  Welt  diess  vor  ihm  getban  (man  denke 
nur  an  Cornelius  Nepos),  Liilder  des  Lebens,  aber  auch  Vorbilder 
und  Muster  für  das  praktische  Leben  aufstellen,   weshalb  auch  in 
ihnen  die  innere  Seite  des  Menschen  besonders  hervortritt.  Um 
also  diess  Alles  richtig  zu  würdigen,  ist  es  eben  uothwendig,  den 
philosophischen,  zunächst  ethischen  Standpunkt  des  Plutarch  kenneu 
zu  lernen,  wie  er  aus  den  noch  vorhandenen  Schriften  sich  heraus- 
stellt. Und  da  nun  in  der  noch  vorhandenen  Sammlung  derartiger 
Schriften  sich  erweislich  auch  Manches  findet ,  was  nicht  von  ihm 
abgefasst  ist,  also  den  Namen  des  Plutarch  fälschlich  trägt,  daher 
nicht  gebraucht  werden  kann,   wenn  es  sich  darum  bandelt,  die 
wahren  philosophischen  Ausichten  desselben  zu  ermitteln,  so  hat 
sich  der  Verf.  in  eine  eingehende  Untersuchung  derjenigen  Schrif- 
ten eingelassen ,  welche  nach  seiuer  Ansicht  nicht  aut  Aechtheit 
Anspruch  machen  können,  wenn  sie  auch  gleich  unter  dessen  Namen 
in  der  Sammlung  seiner  Schriften  sich  jetzt  vorfinden,  S.  112 ff. 
Es  wird  dabei  besonderer  Werth  gelegt  auf  ein  äusseres  Moment,  das, 
so  unbedeutend  es  auf  den  ersten  Anblick  erscheinen  mag,  doch 
näher  betrachtet,  immerhin  Beachtung  verdient,  nemlich  auf  den 
Hiatus ,  indem ,  wenigstens  in  den  Biographien  das  Streben  des 
Plutarch  sichtbar  hervortritt,  den  Hiatus  möglichst  zu  vermeiden. 
Wenn,  eben  in  Bezug  auf  die  Biograpbieu  diess  von  Sintenis  in 
der  darauf  bezüglichen  Schrift  aus  dem  Jahre  1845  (s.  diese  Jahr- 
bücher 1845.  S.  673  ff.)  nachgewiesen  worden  ist,  so  fehlen  aller- 
dings ähnliche,  bis  in  alle  Einzelheiten  eingehende  Untersuchungen 
bei  den  übrigen  Schriften  des  Plutarch ,  während  Benseier  in  sei- 
ner Schritt  über  den  Hiatus  diejenigen  Schriften  des  Plutarch,  in 
welchen  der  Hiatus  nicht  vermieden  erscheint,  geradezu  als  unächt 
betrachten  will,  und  neben  diesen  noch  eine  andere  Classe  von 
Schriften  aufstellt,  in  welchen  zwar  nicht  durchgängig  der  Hiatus 
beibehalten ,  wohl  aber  solche  Härten  in  dieser  Beziehung  vor- 
kommen, wodurch  dieselben  als  sehr  verdächtig  erscheinen.  Die 
von  ßenseler  in  beiden  Beziehungen  angefochtenen  Schriften  durch- 
geht nun  der  Verfasser  im  Einzelnen  prüfend  vom  2.  Capitei  an 
S.  117  ff.  mit  Umgang  der  Schrift  De  fluviis  und  der  Parallela 
minora,  so  wie  der  Vitae  decem  oratorum,  da  Hercher  wie  Schä- 
fer hinreichend  die  Unäcbtbeit  derselben  erwiesen,  wie  diess  auch 
schon  früher  in  diesen  Jahrbüchern  Jhrg.  1847.  S.  477  anerkannt 
worden  ist.    Dass  der  Verfasser  ebeu  so  die  kleine  von  Villoison 
edirte  Schrift  über  die  Metra,  uud  die  von  J.  Grouovius  erstmals 
veröffentlichten  Proverbia  Alexandrina,  so  wie  die  Schrift  7t£Ql  tv- 
ysvsiag  nicht  für  Werke  des  Plutarchus  hält,  wird  keinem  Wider- 
spruch unterliegen ;  auch  die  Schrift  De  vita  et  poesi  Homeri,  die 
aus  ganz  verschiedenen  Stücken  zusammengesetzt  ist,  wird  mit  dem 
Verfasser  ein  Jeder,  der  mit  Plutarch's  Schriften,  mit  Sprache  und 
Ausdruck  einigermassen  bekannt  ist,  für  kein  Werk  des  Plutarch 
halten,  so  schwer  es  auch  sein  dürfte,  den  wahren  Verfasser  mit 
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einiger  Sicherheit  auszumitteln.  Nicht  mit  gleicher  Bestimmtheit 
möchten  wir  uns  über  die  weiter  von  dem  Verfasser  ausgesprochene 
Unächtbeit  der  iQonxal  dirjyrjösig  aussprechen;  die  Gründe  der 
ünächtheit  findet  der  Verf.  insbesondere  in  der  Anwendung  des 
Hiatas,  von  welchem  nicht  weniger  als  sieben  und  dreissig  Fälle 
der  schlimmsten  Art  hier  vorkommen,  dann  in  Fassung  und  In- 
halt der  Schrift,  die,  wie  er  glaubt  in  der  Sammlung  von  Plu- 
tarch's  Schriften  nur  darum  einen  Platz  erhalten,  weil  drei  von  den 
fünf  darin  erzählten  Geschichten  in  Büotien  ihren  Schauplatz  haben. 
Länger  verweilt  der  Vorfasser  bei  der  Consolatio  ad  Apollonium, 
deren  ünächtheit  er  in  einer  eigenen  Abhandlung,  bei  Gelegenheit 
der  Philologenversammlung  in  Halle  herausgegeben,  darzuthun  ver- 
sucht hatte,  indem  er  die  darin  entwickelten  Gründe  hier  im  We- 
sentlichen wiederholt,  um  die  Schrift  als  das  Product  eines  mittel- 
mässigen  Schriftstellers  der  sophistischen  Zeit  (S.  145)  darzustel- 
len. Bei  Manchem  ,  was  in  dieser  Schrift  auch  minder  correct  er- 
scheint, kann  darum  Ref.  die  Schrift  noch  nicht  für  unächt  halten, 
zumal  wenn  man  die  Anlage  und  den  Zweck  derselben  berücksich- 
tigt, der  mehr  auf  Zusammenstellung  dessen  gerichtet  ist,  was  die 
ersten  Dichter  und  Philosophen  der  hellenischen  Welt  über  diesen 
Gegenstand  in  ihren  Schriften  darüber  niedergelegt,  und  das  Ganze 
b  so  fern  mehr  wie  eine  Frucht  fleissiger  Leetüre  und  sorgfältiger 
Studien  erscheint,  denn  als  eine  Darlegung  eigener  Gefühle  und 
Empfindungen.  Dass  eine  solche  Schrift  aber  von  Plutarch,  es  sei 
in  jüngeren  oder  selbst  in  reiferen  Jahren  abgefasst  sein  könne, 
hat  bei  dem  Gange  seiner  Studien  und  der  Art  und  Weise  seiner 
Arbeiten,  ja  seiner  literarischen  Tbätigkeit  überhaupt,  kaum  Etwas 
Befremdliches.  Bedenklich  aber  mag  es  immer  erscheinen,  auf  das 
Vorkommen  des  Hiatus,  also  auf  ein  blos  äusseres,  vielfach  von 
dem  Belieben  der  Abschreiber  abhängiges  Moment,  ein  besonderes 
Gewicht  in  derartigen  Fällen  zu  legen,  um  daraus  die  ünächtheit 
zn  erweisen,  die  zunächst  aus  inneren  Gründen  darzulegen  ist. 

Im  dritten  Capitel  p.  114  ff.  wendet  sich  der  Verfasser  zu  den 
drei  von  Benseier,  wegen  der  Nichtbeachtung  des  Hiatus  für  un- 
ächt gehaltenen  Schriften  :  De  fato,  Placita  pbilosophorum  und  De 
musica;  und  seine  meist  auf  innere  Gründe  des  Inhalts,  theilweise 
auch  auf  Sprache  und  Ausdruck  gestützte  Beweisführung  sucht  von 
dieser  Seite  aus  diese  ünächtheit  zu  bestätigen.  Wir  gestehen,  dass 
die  in  Bezug  aut  »die  erstgenannte  Schi ift  vorgebrachten  Gründe  in 
uns  nicht  die  Ueborzeugung  von  ihrer  Unächtbeit  bewirkt  haben, 
indem,  wie  der  Verf.  auch  selbst  anerkennt,  Manches  darin  vor- 
kommt, was  mit  den  in  andern  Schriften  Plutarch's  ausgesproche- 
neu Ansichten  in  völliger  Uebereinstimmung  sich  befindet ,  dann 
aber  auch  Plutarch  durchaus  kein  so  abgeschlossenes  philosophi- 
sches System  sich  gebildet  hatte,  dass  nicht  neben  dem ,  was  den 
Grundton  allerdings  bildet,  die  Platonische  Anschauung,  auch  Leh- 
ren anderer  Philosophen  hätten  Eingang  finden  können.  Eher  möchte 
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es  dem  Verfasser  gelungen  sein,  dio  ünächtheit  der  Placita  pbilo- 
sopborum,  welche  auch  schon  früher  von  Andern  behauptet  worden 
ist,  durch  die  von  ihm  vorgebrachten  Beweise  dargethan  zu  haben. 
Hinsichtlich  der  Schrift  De  musica  bat  der  Verf.  seine  frühere  An- 
sicht jetzt  geändert,  indem  er  die  früher  von  ihm  in  der  Ausgabe 
dieser  Schrift,  in  den  Prolegomenen  p.  LXff.  vertheidigte  Aecht- 
heit  der  Schrift  jetzt  aufzugeben  geneigt  ist.  Wir  gestehen,  dass 
wir  auch  hier  an  der  früher  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  in  diesen 
Blättern  (Jahrg.  1857.  8.438)  ausgesprochenen  Ansiebt  festhalten, 
da  uns  in  der  That  die  Gründe  gegen  die  Aechtheit  niobt  von  dem 
Belang  zu  sein  scheinen,  um  diese  sofort  aufzugeben. 

Mit  dem  vierten  Oapitel  geht  der  Verf.  zu  derjenigen  Gasse 
von  Schriften  über,  welche  nach  Benseler's  Annahme  immerhin 
verdächtig  erscheinen  wegen  der  mehrfach  vorkommenden,  oft  sehr 
anstössigen  Hinte,  wenn  man  auch  sofort  sie  nicht  mit  der  Ge- 
wissheit, wie  die  eben  besprochenen  der  andern  Gasse  für  unächt 
erklären  könne,  so  dass  also  hier  noch  andere  Beweisgründe  hin- 
zukommen müssen.  Von  der  Ünächtheit  der  Schrift  De  puerorum 
educatione  und  De  vitando  aere  alieno  ist  der  Verfasser  überzeugt, 
und  man  wird  ihm  auch  darin  kaum  zu  widersprechen  wagen, 
eben  so  auch,  wenn  er  dagegen  die  Schriften  De  garrulitate  und  De 
amore  prolis,  so  wie  die  unlängst  noch  gut  von  Dinse  vertheidigte 
Schrift  De  mulierum  virtutibus  in  Schutz  nimmt.  Dagegen  kann 
er  sich  nicht  entschliessen ,  das  Gastmahl  der  sieben  Weisen  für 
ächt  zu  halten ,  und  hat  dies  näher  in  einer  eingehenden  Unter- 
suchung 8. 188  ff.  zu  begründen  versucht.  Im  fünften  Capitel,  wel- 
ches diese  Erörterungen  über  Aechtheit  und  ünächtheit  einzelner 
Schriften  Plutarchs  zu  Ende  führt  (8.  210  ff.),  hat  der  Verf.  über 
die  Schrift  De  communibus  notitiis  adversus  Stoicos  sich  mit  Vor- 
sicht ausgesprochen ,  zumal  da ,  nach  unserer  Ansicht,  doch  keine 
einigermassen  schlagende  Gründe  für  die  Ünächtheit  sich  werden 
auffinden  lassen.  Entschiedener  dagegen  spricht  er  sieb  über  die 
ünächtheit  der  Apophthegmata  regum  et  imperatorum  aus  8.  211  ff., 
und  dazu  hat  er  allerdings  seine  guten  Gründe,  die  hier  in  einer 
eben  so  eingehenden  Untersuchung  des  Näheren  nachgewiesen  wer- 
den. Wir  können  darauf  füglich  die  Leser  verweisen,  welche  sich 
von  dem  Gewicht  dieser  Gründe  auch  wohl  überzeugen  werden. 

Ref.  möchte  zum  Schluss  noch  auf  eine  Schrift  Plutarch's  auf- 
merksam machen,  die  er  hier  nicht  berührt  findet,  nämlich  die 
Schrift  jisqI  rrjg  'Hgvdozov  Kaxorftefag,  welche  noch  in  neuester 
Zeit  Gegenstand  verschiedener  Besprechungen,  insbesondere  von 
Lahmayer,  Marie  und  Andern  geworden  ist,  auch  von  einem  sehr 
gründlichen  Kenner  der  Sprache  Plutarch's,  von  Dinse  (Jahrbücher 
der  Philologie  XC1II.  8.  521)  aus  sprachlichen  Gründen  zunächst, 
für  unbezweifelt  ächt  erklärt  worden  ist.  Und  doch  ist  der  Inhalt 
der  Schrift  der  Art,  und  Alles,  was  gegen  Herodot  vorgebracht  ist, 
so  läppisob  in  der  That,  dass,  auch  abgesehen  von  den  übrigen 
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Schwächen  des  Inhalts,  wir  nicht  zn  glanben  vermögen,  dass  ein 
Plutarchus,  wie  er  aus  seinen  übrigen  Schriften  Tor  nns  tritt,  Ver- 
fasser eines  solchen  faden,  ja  läppischen  Machwerkes  sein  könne. 
Ref.  bat  in  seiner  Ausgabe  des  Herodotus  Vol.  IV.  S.  486  ff.  der 
zweiten  Auflage  sich  darüber  ausgesprochen,  er  hofft,  dass  der  Ver- 
fasser daraus  Veranlassung  nehmen  möge,  auch  diese  Schrift  zum 
Gegenstand  einer  näheren  Untersuchung  zu  machen,  um  dadurch 
zu  einem  sicheren  Endergebniss  zu  gelangen.  Chr.  Bähr. 


De.  doctrina  Tacitu  Scripsit  P.  Narcissus  Liebert,  0.  $.  B. 
Dr.  phil.  Wirceburgi.  Pros'at  apud  A.  Stuber  1868.  122  6. 
in  gr.  8. 

Diese  im  Ganzen  gut  geschriebene  Abhandlung  hat  es  zunächst 
mit  dem  Nachweis  der  rednerischen  Bildung  des  Tacitus  zn  thun, 
welche,  nach  der  Darstellung  des  Verfassers,  ganz  auf  den  Vor- 
schriften Quintilian's  beruht,  dessen  Grundsätze  eben  so  auch  in 
dem  Dialogus  De  oratoribns  von  Tacitus  niedergelegt  seien, 
indem  der  Verfasser  durch  die  Untersuchungen  vou  Weinkauf  und 
Wölfflin  es  für  erwiesen  betrachtet,  dass  kein  anderer  als  Tacitus 
Verfasser  dieser  Schrift  sei  (»prabatum  est,  nullum  alium  auetorem 
esse  quam  Tacitura«  S.  8);  und  er  bezieht  darauf  auch  die  über- 
einstimmende Ansicht  beider  über  die  Philosophie  und  deren  Pflege, 
in  so  weit,  als  sie  zur  rednerischen  Bildung  förderlich  und  noth- 
wendig  sei  (S.  13).  Der  Verf.  hält  es  für  unzweifelhaft  »quin  Ta- 
citus ut  oratoriB  civisque  ofiiciis  recte  fungeretur,  Quintiliano  ma- 
gistro  usus  sit.  Cujus  oratoriae  institutionis  vim,  si  diligenter  eins 
vestigia  persequimur,  in  historicorum  quoque  librorum  et  compo- 
aitione  et  sermone  indicarc  possumus.  Ac  oerta  qua^i  lex  videtur 
esse  servata,  ut  quanto  felicius  paulatim  historiae  sonus  exprima- 
tur  ac  perfleiatur,  tanto  magis  rhetoricum  dicendi  genus  minuatur 
atque  excidat«  (S.  21).  Diese  rhetorische  Färbung  tritt  nach  dem 
Verlasser  insbesondere  in  den  beiden  zuerst  geschriebenen  Mono- 
graphien des  Tacitus,  in  dem  Agricola  (in  dem  der  Verfasser  mit 
gutem  Grund  keine  blosse  Laudatio  funebris,  wie  unlängst  behaup- 
tet worden,  zu  erkennen  vermag)  und  in  der  Germania,  in  welcher 
diess  fast  noch  mehr  hervortritt,  ohne  dass  man  darum  dieser 
Schrift  den  Charakter  eines  Romans,  was  sie  gewiss  nicht  ist,  und 
anch  nicht  sein  sollte,  beilegen  darf ;  eben  so  wenig  wird  sie  aber 
auch,  möchten  wir  beifüget!,  als  ein  blosses  Stück  oder  Excerpt 
aus  den  Historien  anzusehen  sein.  Diese  Erkenntniss  der  rhetori- 
schen Bildung  des  Tacitus  ist  aber  nach  dem  Verf.  (S.  25)  noth- 
wendig,  wenn  man  zu  einem  richtigen  Urtheil  über  die  gelehrte 
Bildung  des  Tacitus,  wie  sie  in  den  einzelnen  Excursen  seiner  histo- 
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rischen  Schriften  sich  kund  gibt,  gelangen  will,  da  an  diese 
Excurse  eben  deshalb  nicht  derselbe  Massstab  der  Beurtheilung  wie 
an  die  tbatsächlicho  ErzJiblung  zu  legen  sei,  wobei  insbesondere 
diejenigen  Excurse  ins  Auge  gefasst  werden,  welche  naturhistoriscbe 
Erörterungen  onthalten  oder  geographischen,  mathematischen  und 
physikalischen  Inhalts  sind :  was  darin  Wahres  und  Falsches  ent- 
halten sei,  und  aus  welcher  Quelle  Tacitus  geschöpft,  soll  des  Nähe- 
ren nachgewiesen  werden  (S.  25).  Der  Verf.  gibt  dann  eine  Uober- 
sicht*  aller  der  einzelnen  in  den  historischen  Schriften  des  Tacitus, 
d.  h.  in  don  Historien  und  Annalen  befindlichen  Excurse  8.  28—38, 
und  wendet  sich  daranf,  da  eine  Behandlung  sämmtlicher  Excurse 
über  den  Kreis  dieser  Abhandlung  hinausgehen  würde,  zur  speciel- 
len  Behandlung  von  vier  derartigen  Excursen,  zuerst  cap.  II  über 
den  Britannien  und  Spanien  betreffenden  Excurs  im  Agricola  10 — 17 
und  24.  Da  Britannien  durch  die  Züge  des  Agricola  den  Römern 
erst  eigentlich  geöffnet  worden  war,  so  konnte  sich  Tacitus  aus 
bester  Quelle  Nachrichten  über  dieses  Land  verschaffen,  die  tbeils 
zur  Bestätigung,  theils  zur  Berichtigung  dessen,  was  andere  Schrift 
steiler  Roms  über  dieses  Land  angegeben,  dienen  konnten,  und 
tragt  unser  Verf.  daher  auch  kein  Bedenken ,  den  Angaben  des 
Tacitus,  da,  wo  sie  von  den  Angaben  anderer  Schriftsteller  abwei- 
chen, mehr  Glauben  zu  schenken  :  dass  Tacitus  übrigens  die  Schrif- 
ten eines  Cäsar,  Livius  und  Fabiusflusticns  vor  sich  gehabt,  scheint 
kaum  einem  Zweifel  unterworfen. 

Der  nächste  Abschnitt:  »III.  Quam  doctrinam  in  libro  de  Ger- 
mania scripto  exhibeat  Tacitus«  S.  50  ff.  geht  in  der  Besprechung 
der  Germania  von  dem  Satze  aus,  dass  dieselbe  zn  den  Historien 
in  irgend  einer  Beziehung  stehe  (>si  Germaniam  ad  historias  qoo- 
quo  modo  referendam  esse  concesseris«) ;  insofern  Tacitus  da,  wo 
er  von  dem  Zusammentreffen  der  Römer  mit  einer  fremden,  noch  nicht 
näher  bekannten  und  doch  beachtenswertben  Nation  zn  berichten  habe, 
seinem  Bericht  gern  eine  nähere  Nachricht  über  diese  Nation,  ihre 
Wohnsitze,  Sitten  n.  dgl.  vorausschicke ,  daher  er  auch  in  seinen 
Historien ,  als  er  auf  die  Darstellung  der  Kriege  der  Römer  mit 
den  Germanen  gekommen,  das  gleiche  Bedürfnis*  empfunden  und 
dadurch  zu  einer  Beschreibung  Germaniens  geführt  worden ,  die 
aber  bei  der  Fülle  des  Stoffes  bald  zu  einem  eigenen  Buche  ange- 
wachsen ,  dessen  Herausgabe  auch  vor  den  Historien  erfolgt  sei, 
in  welchen  nur  ein  kürzerer  Auszug  am  gehörigen  Orte  einge- 
schaltet worden.  Auf  diese  Weise  sucht  der  Verfasser  sieb  mit 
der  bekanntlich  schon  früher  von  Andern  aufgestellten  Ansicht, 
welche  in  der  Germania  Nichts  als  eiue  Episode,  ein  herausgeris- 
senes Stück  aus  den  Historien  erkennen  will,  gewissermassen  ah- 
znfinden.  Wenn  für  diese  Ansicht  keine  äusseren  Gründe  aufzu- 
finden sind,  so  dürfte  es  mit  den  innern  noch  schlimmer  aussehen, 
da  diese  vielmehr  uns  dazu  drangen,  in  der  Germania  ein  in  sich 
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abgeschlossenes  Ganze,  eine  monographische  Darstellung,  wohl  ab- 
gerundet nach  ihren  verschiedenen  Seiteu,  und  nach  einem  bestimm- 
ten Plan  angelegt  und  ausgeführt,  also  eine  für  sich  besteheudo, 
selbständige  Schrift  zu  erkennen.  Der  Verf.  durchgeht  die  einzel- 
nen Angaben  der  Germania,  indem  er  sie  mit  den  entsprechenden 
Angaben  anderer  Schriftsteller,  des  Cäsar,  Livius,  Mela,  Plinius, 
Strabo  u.  A.  vergleicht;  er  findet  sie  genauer  und  umfassender  als 
die  Nachrichten  dieser  Schriftsteller,  dabei  auch  Manches  Neue  und 
Unbekannte  bringend;  als  Quellen  des  Tacitus  in  seiner  Darstellung 
erkeant  er  selbst  Cäsar,  Livius  und  vor  Allem  Plinius  in  seinen 
verloren  gegangenen  zwanzig  Büchern  über  die  Feldzüge  in  Deutsch- 
land an;  Sallust's  Historien  werden,  und  wir  Glauben  mit  Gruud, 
davon  ausgeschlossen,  dann  aber  nimmt  der  Verf.  an,  dass  Tacitus 
gar  Manches  von  den  Römern,  die  Deutschland  selbst  kenuen  ge- 
lernt, namentlich  von  Kriegsmännern,  die  dort  gedient,  wie  von 
Handelsleuten,  die  mit  den  Germanen  in  Verkehr  gekommen,  so 
wie  auch  von  Germanen  selbst,  die  damals  schon  mehrfach  in  Rom 
sich  niedergelassen,  vernommen,  und  dadurch  in  den  Stand  gesetzt 
worden,  diese  Schilderung  Germaniens,  die,  wie  man  sie  auch  auf- 
fassen mag,  immerhin  eine  teudentiöse  ist  uud  bleibt,  zu  liefern. 
Dass  Tacitus  selbst  nach  Germanien  gekommen,  glaubt  der  Verf. 
(S.  79)  nicht  oder  vielmehr  er  kann  sich  davon  nicht  überzeugen. 
Bin  Äusserer  positiver  Beweis  lässt  sich  allerdings  dafür  nicht  auf- 
treiben: ein  längerer  oder  kürzerer  Aufenthalt  des  Tacitus  in  den 
römischen  Städten  am  Rhein,  oder  in  dem  nahen  Belgien,  wo-  er 
Erkundigungen  genug  Uber  die  Germanen  einziehen  oder  selbst  mit 
Einzelnen  in  Verbindung  treten  konnte,  liegt  aber  nicht  ausser  dem 
Bereich  der  Wahrscheinlichkeit,  er  liegt  vielmehr  so  nahe,  dass 
wir,  zumal  wenn  wir  die  ganze  lebendige  Schilderung  iu  der  Ger- 
mania, die  Art  und  Weise,  wie  Tacitus  von  Rhein  und  Maas  wie 
von  Anderm  spricht,  in  Betracht  ziehen,  der  Ansicht  uus  kaum  ent- 
schlagen können,  dass  Tacitus  selbst  an  den  genannten  Orten  seine 
Nachrichten  eingezogen  und  nicht  blos  aus  Büobern  seine  Bekannt- 
schaft mit  Germanien  gewonnen  habe. 

Cap.  IV.  S.  81  ff.  bespricht  die  Angaben  des  Tacitus  Uber  die 
Geschichte  des  Capitols  in  den  Historien  III,  72  und  sucht  hier, 
durch  eine  vergleichende  Zusammenstellung  mit  den  Nachrichten 
anderer  alten  Schriftsteller  und  den  Behauptungen  neuerer  Gelehrten, 
den  Tacitus  gewissermassen  zu  rechtfertigen,  der  die  genauesten 
Angaben  über  die  Geschichte  des  Capitols  mitgetbeilt  und  da,  wo 
er  von  andern  Autoren  abweiche,  namentlich  in  der  Bestimmung 
der  Zeit  der  Anlage,  andern  Quellen  gofolgt  sei,  wenn  diese  auch 
jetzt  nicht  mehr  nachweisbar  sind ;  >id  unum  defendimus,  so  schliesst 
der  Verf.  S.  93  seine  Erörterung,  Tacitum  ex  antiquiore  ao  sin- 
ceriore  fönte  suam  narrationem  sumpsisse  quam  reliquos  rerum  scrip- 
tores  qni  omnos  fere  communi  fama  nihil  offendebantur.«  —  Aehn- 
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Hoher  Art  ist  der  letzte  Excnrs  cp.  V.  8.  94  ff. ,  welcher  die  An- 
gaben des  Tacitus  Ann  all.  XI,  22  Uber  die  Quästur  in  einer  ähn- 
lichen, vergleichenden  Zusammenstellung  mit  den  Nachrichten  an- 
derer Schriftsteller  betrachtet,  nnd  hier  allerdings  zu  dem  Resultat 
gelangt,  dass  die  Angaben  des  Tacitus  vor  Anderen  beachten swertb 
und  glaubwürdig  erscheinen,  dass  aber  die  Worte  des  Pomponius 
Ober  die  Quästnr  sich  weder  mit  den  Angaben  Varro's  noch  mit 
denen  des  Tacitus  vereinigen  lassen,  und  dass  der  letztere  in  dem, 
was  er  berichtet,  mutmasslich  den  Angaben  des  Varro  gefolgt  ist, 
der  bei  Pomponius  nicht  in  Betracht  kommen  könne.  Wir  wollen 
nicht  unterlassen,  darauf  hinzuweisen ,  weil  in  neuester  Zeit  der 
Versuch  gemacht  worden  ist,  die  Angaben  des  Pomponius  über  die 
Geschichte  des  römischen  Rechts  vorzugsweise  auf  Varro  und  dessen 
verlorene  Bücher  De  jure  civili  zurückzuführen.        Chr.  Bahr. 


Traum  und  Traumdeutung  im  Aller thum  von  Ii.  Büchsenschüt». 
Berlin.  \  erlag  von  8.  Calvary  et  Comp.  1868.  94  8.  8. 

Es  ist  zunächst  das  griechische  Alterthum ,  welches  in 
dieser  Schrift  berücksichtigt  wird,  indem  der  Verfasser  bemüht  ist, 
die  Ansichten  des  griechischen  Volkes  Uber  Träume  und  deren  Be- 
deutung in  ihrem  Einfluss  auf  das  Lebeu  uns  darzulegen,  und  daran 
eben  so  dasjenige  zu  knüpfen ,  was  im  Bereiche  der  Wissenschaft, 
welche  bei  der  Bedeutung  des  Gegenstandes  sich  diesem  nicht  ganz 
entziehen  konnte,  darüber  in  den  uns  noch  zugekommenen  Schrif- 
ten der  philosophischen  Forscher  der  hellenischen  Welt  sich  vor- 
findet :  wir  erhalten  dadurch  eine  gute  Uebersicht  über  den  frag- 
lichen Gegenstand,  und  bei  der  einfacheu  und  klaren  Darstellung, 
in  welcher  Alles  gehalten  ist,  wird  sich  die  Schrift  auch  einem 
weiteren  Kreise  gebildeter  Leser  empfehlen,  welche  über  diese  im 
Leben  der  Völker  des  Alterthums,  um  von  dem  Orient  nicht  ein- 
mal zn  reden,  so  bedeutsame  und  auch  interessante  Erscheinung, 
eine  eingehende  und  angenehme  Belehrung  suchen.  Daher  auch,  um 
die  Darstellung  nicht  zu  unterbrechen,  die  Belege  aus  den  ver- 
schiedenen Schriftstellern  des  Alterthums  am  Schlüsse  zusammen- 
gestellt sind. 

Der  Verf.  geht  bei  seiner  Darlegung  von  der  richtigen  Ansicht 
aus,  dass  die  Vorstellung,  welche  im  Traum  etwas  Höheres  und  Be- 
deutungsvolles, eine  Mittheilung  der  Götter  erkennt  und  desshalb 
auf  den  Traum  einen  solchen  Werth  legt,  im  Volksglauben  mit 
unerschütterlicher  Festigkeit  gewurzelt,  »und  zwar  nicht  blos  als 
ein  Aberglaube  der  grossen  Menge,  sondern  in  allen  Kreisen  der 
Gesellschaft  als  ein  fester  Glaube,  dem  sich  selbst  unter  den  ge- 
bildetsten und  einsichtsvollsten  Männern  nur  wenige  zu  entziehen 
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wagten,  und  wohl  nur  solche,  für  welche  der  altherkömmliche  Göt- 
terglaube seine  Bedeutung  verloren  hatte«;  er  geht  dann  weiter 
ein  auf  die  Mittel,  die  man  ergriff,  um  die  Erfüllung  Unheil  ver- 
kündender Träume  durch  religiöse  Ceremonien  zu  verhindern;  er 
zeigt,  wie  man  in  Staatsangelegenheiten  Träume  nicht  minder  in 
Betracht  zog,  wie  im  Privatleben,  und  daher  auch  die  Wissen- 
schaft, zunächst  die  Philosophie  in  die  Lage  kam  die  Träume, 
theils  als  eine  eigenthüuoliche  Seite  des  geistigen  Lebens,  theils 
wegen  des  vermeintlichen  Zusammenhanges  mit  der  Gottheit,  ihrer 
Betrachtung  zu  unterwerfen.  Namentlich  war  bei  den  älteren  Phi- 
losophen diese  letztere  Rücksicht  vorwiegend,  erst  später,  als  die  - 
Psychologie  mehr  oder  minder  in  den  Kreis  der  philosophischen 
Forschung  gezogen  war,  ward  auch  die  andere  Seite  in  Betracht 
genommen.  Was  nun  von  den  Ansichten  der  älteren  Philosopheu 
von  Hellas  über  die  Träume  und  deren  Bedeutung  uns  noch  be- 
kannt ist,  wird  von  dem  Verf.  in  einem  zusammenhängenden  Vor- 
trag nachgewiesen;  etwas  länger  verweilt  Derselbe,  was  Niemand 
tadeln  wird,  bei  Aristoteles.  Das  Ergebnis*  dieser  Untersuchung 
wird  S.  24  dabin  festgestellt,  dass  die  Theorie  des  Aristoteles  in 
einen  scharfen  Gegensatz  zu  den  früheren  Ansichten  tritt,  > inso- 
fern er  den  Grund  für  die  Entstehung  und  das  eigentbümlicbe 
Wesen  der  Träume  nicht  ausserhalb  dos  Menschen  sucht,  sondern 
sie  als  nothwendige  Erscheinungen  aus  der  Natur  des  menschlichen 
Geistes  ableitet  und  erklärt.  Ihre  aligemein  angenommene  prophe- 
tische Kraft  hat  er  auf  ein  enges  Gebiet  beschränkt  und  ebenfalls 
aus  natürlichen  Ursachen  zu  erklären  gesucht,  aber  immerhin  gebt 
aus  diesem  Versuche  hervor,  dass  auch  er  sich  von  dem  festge- 
wurzelten Glauben  an  dieselbe  nicht  loszumachen  vermochte  und 
einen  Beleg  für  diesen  seinen  Glauben  finden  wir  auch  in  seiner 
Erzählung  von  dem  erfüllten  Traume  seines  Freundes  Eudemos.c 
Die  auf  Aristoteles  folgenden  philosophischen  Schulen,  die  Peripa- 
tetiker  wie  die  Epikureer  haben  Nichts  wesentlich  Neues  gebracht, 
selbst  die  Stoische  Schule,  bei  der  die  Mantik  eine  so  grosse  Rolle 
spielt,  hat  doch  in  der  Theorie  Uber  die  Träume,  die  sie  bald  als 
etwas  von  aussen  her,  von  der  Gottheit  dem  Menschen  zugesandtes 
betrachtete,  bald  durch  Zurückführung  auf  die  Natur  des  mensch- 
lichen Geistes  aus  der  Erkenntnis»  des  nothwendigen  Zusammen- 
hangs der  Welt  zu  deuten  suchte,  Nichts  gebracht,  was  nicht  be- 
reits in  den  Lehren  früherer  Philosophen  vorgekommen.  Und  auch 
die  spätere  Neuplatoniscbe  Schule,  die  sich  im  Ganzen  hier  an  die 
Stoiker  anscbloss ,  ist  über  die  früheren  Anschauungen  nicht  hin- 
ausgekommen. Der  Verf.  wendet  sich  daher  nun  der  andern,  psy- 
chologischen Seite  zu,  und  führt  die  verschiedenen  Ansichten  der 
Aerzte  der  Reihe  nach  auf,  welche  im  Ganzen  doch  nnr  Weniges 
von  Bedeutung  bieten,  daher  auch  von  keinem  Einfluss  dieser  Wis- 
senschaft auf  den  im  Volke  traditionell  überlieferten  Glanben  an 
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die  Weissagung  der  Träume  die  Rede  sein  kaun,  zumal  dieser  Glaube 
mit  dem  religiösen  zusammbieng.  Aber  schon  die  Wahrnehmung, 
dass  doch  nicht  alle  Träume  in  Erfüllung  gehen,  musste  zu  einer 
näheren  Untersuchung  über  die  Wahrheit  der  Träume  führen,  und 
so  selbst  eine  gewisse  Kritik  hervorrufen,  die  das  Bedeutsame  von 
dem  Bedeutungslosen  hier  zu  sondern  bemüht  war.  Wenn  früher 
allerdings  die  Traumdeutung  so  gut  wie  jede  andere  Weissagung 
als  eine  besondere  Gabe  der  Gottheit  betrachtet  ward,  so  ward 
später  bei  der  Wichtigkeit,  die  man  im  Privatleben  dem  Traum 
beilegte,  die  Traumdeutung  als  eine  menschliche  Kunst  angesehen, 
zu  deren  Ausübung  weuiger  göttliche  Inspiration  als  eine  genaue 
und  sichere  Kenntniss  aller  einschlagenden  Umstände  und  Bezie- 
hungen der  Träume  erforderlich  sei ;  man  suchte  in  dem  Traume 
einen  Zusammenhang  mit  den  wirklichen  Begebenheiten  zu  ermit- 
teln, oder  man  sammelte  sich  eiue  Kenntniss  der  Art  und  Weise, 
in  welcher  im  einzelnen  Falle  der  Traum  in  Erfüllung  gegangen 
war,  um  auf  Grund  einer  solchen  empirischen  Kenntniss  die  vor- 
gelegten Träume  zu  deuten,  man  suchte  aus  derartigen  Erfahrungen 
allgemeine  Regeln  zu  abstrahiren ,  als  Grundsätze  der  Traumdeu- 
tung in  den  einzelnen,  vorkommenden  Fällen.  Und  da  derartige 
Grundsätze  schon  frühe  aufgezeichnet  vorkommen,  so  ging  daraus 
sogar  in  der  hellenischen  Welt  eine  Art  von  Literatur  hervor, 
welche  theils  Sammlungou  oder  Zusammenstellungen  von  Träumeu 
einer  bestimmten  Art,  mit  Angabe  ihrer  Erfüllung  enthielt,  theils 
aber  auch  theoretisch  den  Gegenstand  zu  behandeln  suchte  durch 
Aufstellung  fester  Regeln  der  Deutung  auf  Grund  der  gewonnenen 
Erfahrung,  um  so  eine  Anleitung  zur  Auslegung  der  verschiedenen 
Träume  zu  gewinnen.  Der  Verf.  durchgeht  das,  was  uns  noch  von 
Schriften  aus  diesem  Zweige  der  Literatur  nach  einzelnen  Notizen 
bekannt  ist,  und  verweilt  darauf  (S.  53  ff.)  länger  bei  dem  Schrift- 
steller, der  sich  noch  aus  diesem  Kreise  der  Literatur  erhalten  bat, 
und  auch,  wie  wenigstens  unter  Verfasser  glaubt,  diesen  Verlust 
vollkommen  zu  ersetzen  vermag,  bei  dem  Werke  des  Arterai- 
dorus,  das  in  seinen  beiden  ersten  Büchern  eine  systematische 
Behandlung  der  gesammten  Traumdeutungskunst  enthält,  und  die 
Grundsätze  der  Auslegung  aufstellt,  die  freilich  rein  empirischer 
Art  sind,  und  von  dem  Verfasser  hier  näher  besprochen  werden« 
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Seine  Erörterung  sohliesst  dann  mit  folgenden  Worten:  »So 
Viel  möge  genügen,  um  eine  Anschauung  von  dem  Verfahren  der 
Traumdenter  zu  geben.  Es  geht  wenigstens  das  aus  dem  hier  mit- 
getheilten  hervor,  dass ,  so  viel  Mühe  und  Scharfsinn  auch  von 
einer  grossen  Zahl  mehr  oder  weniger  begabter  Männer  während 
einer  Reihe  von  Jahrhunderten  aufgewendet  worden  ist,  um  den 
Schlüssel  zu  den  Geheimnissen  des  Traumes  zu  finden  und  dem 
Menschengeschlecht  einen  Zugang  zu  seinen  Orakeln  zu  eröffnen, 
ein  befriedigendes  Resultat  nach  keiner  Seite  zu  gewinnen  war,  und 
dass  die  Mittel,  welche  man  gefunden  zu  haben  glaubte,  um  in 
diese  Geheimnisse  einzudringen,  dem  Boden  trügerischer  Erfahrung 
und  persönlicher  Willkür  nicht  entrückt  werden  konnten.«  Die 
Anmerkungen  S.  73 — 94  enthalten,  wie  schou  oben  bemerkt,  die 
betreffenden  Belegstellen  griechischer  und  römischer  Autoren  zu 
dem  Inhalt  des  Ganzen,  und  wird  man  hier  kaum  Etwas  von  Be- 
lang vermissen,  üm  so  mehr  fiel  es  uns  auf,  dass  die  bekannte 
Stelle  des  Herodotus  VII,  16  wo  dem  Perser  Artabanus  die  grie- 
chischen Anschauungen  über  die  Träume  in  den  Mund  gelegt  wer- 
den, keine  Berücksichtigung  gefunden  hat;  und  doch  enthält  sie 
gewissermassen  die  Lehre  des  gesunden  Menschenverstandes  der 
Griechen,  welchor  den  uns  in  der  Nacht,  im  Schlaf  anwandelnden 
Traum  auf  das  zurückführt,  womit  unser  Geist  vorher,  bei  Tage, 
zunächst  beschäftigt  war,  und,  wenn  in  dem  Traum  Etwas  Weite- 
res, eine  Beziehung  auf  die  Gottheit  erkannt  werden  soll,  dann  auch 
noch  Etwas  Besonderes,  wie  z.  B.  die  öftere  Wiederholung  des 
Traumes  unter  veränderten  Verhältnissen  verlangt;  dieselbe  An- 
sicht hatte  auch,  offenbar  nach  griechischen  Vorbildern,  der  Dich- 
ter Attius  ausgesprochen,  bei  Cicero  De  Divin.  I,  22.  Nicht  minder 
wird  man  bei  dem,  was  über  die  Ansichten  der  neuplatonischen 
Schule  bemerkt  wird,  eine  Erwähnung  des  Synesius  und  seiner 
Schrift  von  den  Träumen  vermissen.  —  Die  äussere  Ausstattung 
der  Schrift  nach  Format,  Lettern  und  Papier  ist  eine  recht  ge- 
fällige. Chr.  BÄhr. 
LXII.  Jahrg.  6.  Heft.  30 
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Bei  den  verschiedenen  Urtheilen,  welche  in  neuerer  und  neue- 
ster Zeit  über  Bentley  gefällt  worden  sind  uud  so  sehr  aus 
einander  gehen,  wollte  der  VerfM  wie  er  ausdrücklich  bemerkt,  den 
Versuch  wagen,  in  dieser  Schrift  dem  Kritiker  Bentley  im  Verbält- 
niss  zu  seiner  Zeit  und  ihrer  geistigeu  Atbmosphäre  gerecht  zu 
werden.  Wenn  das  bekannte  Werk  des  Bischofs  Mouk  über  Bent- 
ley Alles,  was  die  äusseren'  Seiten  seines  Lebens  betrifft,  eben  so 
umständlich  als  genau  behandelt,  so  treten  darin  dorn  die  Ergeb- 
nisse seines  inneren  Lebens  uud  Strebeus,  seine  geistige  Grösse 
und  seine  wissenschaftliche  Bedeutung  verbältnissmässig  zurück 
(S.  3).  Niemand  wird  in  Abrede  stellen,  dass  diese  innere  Seite 
des  Lebens,  wie  sie  sich  auch  nach  seinem  Tod  in  den  geistigen 
Werken  des  Mannes  kund  gibt,  für  unsere  Erkenutuiss  die  ungleich 
wichtigere  ist,  zumal  da  die  äussere  Seite,  bei  der  gewaltigen 
Herrschsucht  des  Mannes,  seiner  Heftigkeit  uud  Leidenschaftlich- 
keit, um  von  andern  Scbwäoheu  nicht  zu  reden,  manchen  Anstoss 
bietet.  Indessen  6toht  mit  diesen  Begebnissen  des  äusseren  Lebens 
auch  die  geistige  Thätigkeit  in  vielfacher  Beziehung,  sie  wird  da- 
durch vielfach  bestimmt  uud  kann  daher  auch  nur  in  diesem  Zu- 
sammenhang und  in  diesen  Wechselbeziebungen  richtig  erkannt 
und  gewürdigt  werden.  Darum  hat  der  Verfasser  in  seiner  Dar- 
stellung diese  äusseren  Beziehungen  nicht  vernachlässigt,  er  hat  sie 
in  dem  Bilde,  das  er  von  der  geistigen  und  gelehrten  Thätigkeit 
des  Mannes  zu  entwerfen  bemüht  ist,  überall  herangezogen  und 
ihren  Einfluss  auf  die  Eutstebung  und  den  Charakter  der  einzelnen 
goistigen  Produktionen  nachgewiesen,  dadurch  aber  die  letzteren  in 
ein  richtiges  Lieht  zu  setzen  gesucht.  Und  darin  liegt  gewiss  ein  nicht 
geringes  Verdienst  dieser  ganzen  Darstellung,  die  darum  auch  eher 
geeignet  ist,  ein  richtiges  und  begründetes  Endurtheil  bei  dem 
Zwiespalt  der  Meinungeu  herbeizuführen.  Der  Verf.  hat  das  Ganze 
in  zwei  Theile  zerlegt,  deren  erster  die  Lebensverhältnisse  bis  zur 
Vorsteherschaft  von  Trinity-College  schildert  ^S.  14ff.)f  der  zweite 
dann  Bentley  auf  Trinity-College,  also  vom  Jahre  1700  an,  vor- 
führt (S.  42  ff.):  daran  schliessen  sich  von  S.  106  ff.  an  Belege 
und  Ausführungen  zu  der  in  den  beiden  vorausgehenden  Theilen 
gegebenen  Darlegung,  welche,  indem  sie  an  diese  äusseren  Lebens- 
verhältnisse ,  wie  sie  in  einen  jedeu  dieser  Theile  fallen,  die  Be- 
trachtung der  in  diese  Zeit  einschlägigen  Producte  der  geistigen 
und  gelehrten  Thätigkeit  anreiht,  auch  die  Wechselwirkung  er- 
kennen lässt,  in  welcher  die  eine  zur  andern  steht.  Die  mannich- 
fachen  Streitigkeiten ,  in  welche  Bentley  während  seines  Lebens 
verwickelt  war,  sowohl  die,  welche  mit  seiner  amtlichen  Stellung 
und  Thätigkeit  zusammenhängen,  als  die,  welche  durch  seine  Schrif- 
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ton  erregt  wurden,  lassen  sich  in  diesem  ihrem  Zusammenhang 
allerdings  besser  erkennen  und  richtiger  würdigen,  so  Manches  Ge- 
hässige und  Abstossende  sie  auch  sonst  bieten,  was  wir  hier  nicht 
weiter  verfolgen  wollen,  da  sich  diess  aus  der  ruhigen,  die  Pakta  un- 
befangen darstellenden  Erzählung  des  Verfassers  zur  Genüge  er- 
gibt. Blicken  wir  lieber  auf  das,  was  über  die  einzelnen  Leistun- 
gen seiner  gelehrteu  Thätigkeit  in  dieser  Darstellung  vorliegt.  Wir 
erinnern  z.  B.  im  ersten  Theil  an  das,  was  Uber  die  in  diese  frü- 
here Lebensperiode  lallenden,  schon  mit  dem  Jahre  1692  beginnen- 
den Studien  über  Manilius  S.  25  ft.  bemerkt  wird,  die  beabsichtigte 
Ausgabe  dieses  Dichters  aber  sich  fast  fünf  Jahrzehnte  hindurch 
verzögerte,  bis  sie  durch  Bentley's  Neffen  endl  ich  zu  Stande  kam ; 
wir  erinnern  an  die  Ausgabe  der  Fragmente  des  Callimachus,  die 
vielbesprochenen  Briefe  des  Phalaris,  die  ein  ebeu  so  grosses  Auf- 
sehen als  Streit  erregten,  oder  an  die  in  die  zweite  Periode  des 
Lebens  fallende,  nach  längerer  Vorbereitung  im  Jahr  1711  erschie- 
nene Ausgabe  des  Horatins,  welcher  hier  eine  eingehende  Erörte- 
rung S.  51  ff.  gewidmet  ist.    Der  Verf.  bemüht,  ein  richtiges  Ur- 
t heil  über  diese  Leistung  zu  gewinnen ,  bemerkt ,  und   wohl  mit 
Recht,  wie  alle  Angriffe  und  alle  Gegenschriften  von  damals  und 
alle  bis  auf  den  heutigen  Tag  geübte  Gegenkritik  es  nicht  ver- 
mocht, der  Bentley'schen  Leistung  den  Charakter  des  Grossartigen 
su  benehmen,  wie  sie  auf  dem  Felde  der  Conjecturalkritik  nicht 
nur  als  seine  bedeutendste,  sondern  als  eine  der  bedeutendsten 
überhaupt  erscheine,,  wie  in  ihr  der  Schwerpunkt  seiner  Methode 
liege,  nach  ihrer  Stärke,  wie  nach  ihrer  Schwäche  u.  s.  w.  (S.  54). 
»Seit  Bentley  selber  die  subjective  Ueberzeugung  als  massgebend 
in  der  Kritik  hingestellt  bat ,  wird  auch  das  Urtheil  der  Kritiker 
über  seine  Leistung  ein  mehr  oder  weniger  subjectives,  das  beisst 
also  auch,  nicht  übereinstimmend  sein  in   Bezug  auf  das  Wie 
Viel?  des  sicher  Gewonnenen.  Doch  scheint  es,  dass  von  den  7  —  800 
Neuerungen  Bentiey's  denn  doch  noch  ein  grösserer  Rest  bleiben- 
der Errungenschaft  resultirt ,  als  Manche  glauben  mögen ,  welche 
sich  unter   der   Bentley'schen  Horazkritik   entweder  eine  völlige 
Fehlgeburt  von  Hyperkritik   oder  eine  allzu  correcte ,  gewisser- 
maßen ideeile  Massregelung  des  Dichters  vorstellen«.  —  »Bentiey's 
Kritik  ging  darauf  aas,  seinen  Dichter  zu  einem  Muster  von  Cor- 
reotbeit  zu  machen,  und  das  war  Horaz  nicht,  durfte  es  als  Dich- 
ter nicht  sein,  denn  die  Correctheit  steht  nicht  als  oberstes  Ge- 
setz im  Canon  der  Poesie,  am  aller  wenigsten  für  einen  Nachahmer 
des  Pindar  (?).  An  einer  Menge  von  Stellen  hat  Bentley  nicht  den 
Abschreiber,  sondern  Horaz  selber  oorrigirt,  bisweilen  allerdings 
auch  so,  dass  der  corrigirte  und  correcte  Horatius  redivivus  unbe- 
dingt der  Aenderung  seines  schulmeisternden  Kritikers  den  Vorzug 
geben  würde  und  wir  mit  ihm.    Aber  im  Ganzen  war  Bentley  zu 
ausgesprochener  Verstandesmensch,  zu  einseitiger  Dialektiker,  um 
die  leisen  Nüancen  des  dichterischen  Gefühls,  woduroh  dieses  be- 
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wusst  oder  unbowusst  die  streng  traditionelle  Farbe  des  Ausdruckes 
abschattete  oder  erhöhte,  nachzufühlen  und  nachfühlend  zu  billi- 
gen« u.  s.  w.  Wir  haben  diese  längere  Stelle  absichtlich  mitge- 
theilt,  zugleich  als  Probe,  aus  welcher  das  Urtheil  des  Verf. 
ersehen  werden  kann.  Wenn  er  nun  weiter  hervorhebt,  wie  Bentley 
mit  richtigem  Blick  unter  allen  Handschriften  den  Blandinianus 
für  den  besten  erkannt  habe ,  so  dürfte  jetzt ,  wo  wir  über  die 
wahre  Beschaffenheit  dieser  Handschrift  besser  unterrichtet  sind, 
und  in  Keller-Holder's  Ausgabe  uns  ein  ganz  anderer  kritischer 
Apparat  geboten  ist,  dieses  ürtheil  des  Verfassers  wohl  eine  Aen- 
derung  erleiden,  und  seine  Ansicht  von  der  Unmöglichkeit  die 
Horazischen  Handschriften  auf  Familien  zurückzuführen  und  eine 
kleine  Anzahl  von  Handschriften  hiernach  als  massgebend  aufzu- 
stellen, kaum  mehr  in  der  Weise  wie  früher,  haltbar  erscheinen. 
Mit  Recht  hebt  der  Verf.  weiter  hervor,  wie  auffallend  bei  einem 
sonst  so  kühnen  Wortkritiker  doch  der  durchaus  conservative  Cha- 
rakter seines  Verfahrens  in  der  (jetzt  allerdings  so  beliebten)  Schei- 
dung ächter  und  unächter  Elemente  erscheint;  ihm  erscheint  in 
dieser  Beziehung  Bentley  als  ein  Zwerg  gegenüber  den  Himmels- 
stürmern unserer  Zeit,  Hofman-Peerlcamp  an  der  Spitze  (S.  57). 
Allein  dazu  war  nach  unserem  Ermessen  Bentley  viel  zu  verstän- 
dig; das  Ziel  seiner  Kritik  war  die  Correctheit  des  Einzelnen:  die 
Aechtheit  des  Traditionell  Ueberlieferten  anzutasten,  in  der  Weise, 
wie  diess  die  neuere  Zeit  versucht  hat,  kam  ihm  nicht  in  den  Sinn: 
80  Etwas  widerstrebte  seinem  gesunden  Blicke  wie  seinem  klaren 
Verstände. 

In  ähnlicher  Weise  werden  auch  die  Leistungen  Bentley's  über 
Lucanus  und  insbesondere  über  Terentius  (S.  81  ff)  besprochen, 
die  Ausgabe  dieses  Dichters  mit  Grund  als  bahnbrechend  für  die 
Behandlung  der  römischen  Komiker  erkannt.  »Bentley's  Verdienst, 
so  lesen  wir  S.  82,  um  den  Terenz  besteht  nicht  in  den  1000 
Correcturen,  wovon  vielleicht  ein  Drittel  wirkliche  Emendationen 
sind,  sondern  iu  seinen  metrischen  Principien ,  vor  Allem  aber  in 
der  Erkenntniss,  dass  und  wie  Viel  gerade  hier  gelichtet  werden 
müsse.«  Wir  tibergeben  Anderes  und  verweisen  lieber  auf  die  Schrift 
selbst,  die  in  dieser  Art  und  Weise  der  Behandlung  allerdings  ge- 
eignet ist,  über  die  einzelnen  Leistungen  Bentley's  auf  dem  Ge- 
biete der  Altert humswissenschaft  ein  richtiges  Urtheil  zu  veran- 
lassen. Der  gelehrte  Apparat  ist  mit  ziemlicher  Vollständigkeit 
in  den  schon  oben  genannten  Belegen  und  Ausführungen  enthalten, 
die  auch  über  Einzelnes,  was  im  Texte  selbst  nur  kurz  berührt 
werden  konnte,  sich  näher  verbreiten,  und  manche  selbständige 
Erörteruug,  wie  z.  B.  S.  120  ff.  über  Englisches  Unterrichtswesen, 
enthalten,  ebeu  so  über  einzelne  Gelehrte,  mit  denen  Beutley  in 
Berührung  kam,  wie  z.  B.  Le  Clerc,  Ad.  Küster  u.  A.  theils  selbst 
in  die  Kritik  einzelner  Stellen  eingehen,  wie  z.  B.  8.  131  ff.  in  der 
Zusammenstellung  einzeluer  Emendationen  Bentley's  zu  Horatius 
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u.  dgl.  m.  Der  Anhang  (S.  161— 179)  enthält  einen  Abdruck  der 
handschriftlich  in  der  Bibliothek  von  Trinity-College  befindlichen 
Noten  Bentley's  znr  Uias,  aber  nur  zu  den  zwei  ersten  Büchern, 
da  sich  Niemand  auf  Trinity-College  fand,  das  Ganze  abzuschrei- 
ben; den  Inhalt  dieser  Noten  bilden  meist  kurz  gefasste  Verbes- 
serungsvorschläge  zu  einzelnen  Stellen  dieser  beiden  Bttcher,  und 
wird  bei  Würdigung  derselben  auch  allerdings  die  Zeit,  in  der  sie 
niedergeschrieben  wurden,  in  Betracht  zu  ziehen  sein.  —  Die  äus- 
sere Ausstattung  ist  sehr  befriedigend.  Chr.  B&hr. 


O vidi  us  und  sein  Verhältniss  su  den  Vorgängern  und  gleichseitigen 
römischen  Dichtern,  Von  Anton  R.  ZingerU,  Professor 
am  k.  k.  Gymnasium  su  Trient.  Erstes  Heß,  Ovid,  Catull, 
Tihull,  Propers.  lnshruck.  Verlaq  der  Wagnerischen  Univer- 
sitätsbuchhandlung.  1869,  136  8,' in  gr.  8.' 

Der  Gegenstand,  der  in  dieser  Schrift  bebandelt  wird,  ist  bis- 
her noch  wenig  in's  Auge  gefasst  oder  näher  besprochen  worden: 
dass  er  es  aber  verdient,  davon  liefert  diese  Schrift  selbst  den 
besten  Beweis,  indem  sie  das  Verhältniss  des  Ovidius  zu  den  gleich- 
zeitigen Dichtern  in  einer  Weise  darlegt,  die  zugleich  znr  richtigen 
Würdigung  des  Dichters  selbst  und  seiner  Poesie  beizutragen  ver- 
mag, nnd  eben  so  auch  auf  die  bemerkten  ihm  befreundeten  Dichter 
ein  neues  Licht  zurückwirft.  Wenn  die  vielfachen  Wiederhohlungen, 
welche  in  einer  oft  sehr  auffallenden  Weise  in  den  Dichtungen  des 
Ovidius  uns  entgegentreten,  sich  allerdings  schon  aus  der  ange- 
bor nen  Leichtigkeit  seiner  Versificatioa,  seiner  Eile,  wie  selbst  seiner 
natürlichen  Lässigkeit  erklären  lassen,  welche  nie  daran  dachte, 
das,  was  er  einmal  gedichtet,  wieder  durchzusehen,  nachzubessern, 
nnd  die  Feile  anzulegen,  —  Saepe  piget,  quid  enim  dnbitem  tibi 
vera  fateri,  corrigere  et  longi  ferre  laboris  onus  etc.  etc.  schreibt 
er  an  Brutus  (Ex  Pont.  III,  9,  19  ff.)  —  so  dürfte  doch  diess 
kaum  genügen,  um  einen  hinreichenden  Anfschluss  über  diese  oft 
sichtbar  nnd  ans  verschiedenen  Gründen  gemachten  Wiederhohlungen  zu 
geben:  wir  sind  daher  vielmehr  genöthigt,  uns  noch  weiter  umzu- 
sehen und  nach  den  besonderen  Gründen  zu  forschen,  welche  diese 
Erscheinung  hervorgerufen,  welche  mit  der  ganzen  Art  nnd  Weise 
der  0 vi dischen  Dichtung  zusammenhängt,  und  zugleich  geeignet 
erscheint,  das  Verhältniss  und  die  Beziehungen  des  Ovidius  zu 
andern  gleichzeitigen  Dichtern  in  das  rechte  Licht  zu  setzen.  Diess 
zu  ermitteln  ist  die  nächste  Aufgabe  dieser  Schrift,  die  uns  aller- 
dings zeigen  kann,  wie  wir  den  Ovidius,  bei  allen  den  besonderen 
Eigenschaften  seines  dichterischen  Geistes,  doch  keineswegs  als 
eine  isolirte  Erscheinung  zn  betrachten  haben,  vielmehr  mit  den 
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andern  zeitgenössischen  Dichtern  gar  manche  Bertihrnng  und  Ver- 
bindung obwaltet. 

Der  Verf.  zeigt,  wie  schon  die  Rücksicht  auf  den  Versban 
und  den  leichten  Fluss  des  Rhythmus  den  Ovidius  zu  manchen 
dafür  bequemen  Wortstellungen  verleitete,  welche  unwillkührlich 
zu  Wiederhoblungen  führten  ,  die ,  wie  hier  8.  9  ff.  nachgewiesen 
wird ,  bald  in  gewissen  Lieblingswörtern  liegen ,  wohin  z.  B.  das 
Participium  oonspioiendns  und  ähnliche  in  bestimmten  Fallen  stets 
wiederkehrende  Participien  gehören,  bald  in  der  Anwendung  des 
Imperativs  am  Schluss  des  Hexameters  und  andern  derartigen 
Dingen,  oder  auch  in  gewissen  Eigentümlichkeiten  bei  der  Anwen- 
dung der  Adjective  auf  bilis,  (wie  z.  B.  spectabilis,  miserabilis, 
oder  auch  sanqninolentus),  oder  der  Substantiva,  mit  dem  Ausgang 
auf  men,  in  der  Verbindung  von  sine  mit  fine  und  andern 
Wörtern,  oder  von  causa  mit  einem  8ubstantiv  auf  or;  und  an 
alle  diese  mit  einzelnen  Beispielen  reichlich  belegten  Fälle  reibt 
sich  dann  eine  nicht  minder  reichhaltige  Zusammenstellung  von 
Wiederhohlungen  einzelner  Verstheile ,  wie  sie  zunächst  durch  den 
Versbau  veranlasst  wurden,  es  sei  am  Anfange  des  Verses  oder  am 
Ausgange  desselben,  S.  21 —  34. 

Nach  diesen  Erörterungen  wendet  sich  der  Verf.  zu  dem  Ver- 
hältniss,  in  welchem  Ovidus  in  dieser  Beziehung  zn  Beineu  Vor- 
gängern wie  zu  den  gleichzeitigen  Dichtern  steht,  er  beginnt  mit 
Oatullus  (S.  35  ff.)  und  weist  im  Einzelnen  nicht  blos  die  all- 
gemeinen Anschauungen  wie  die  besonderen  Ideen  uacb,  welche  bei 
beiden  Dichtern  in  gleicher  Weise  anzutreffen  sind ,   sondern  er 
lührt  auch  eine  Reihe  von  Versen  an,   welche  als  offenbare  Nach- 
ahmungen oatullischer  Verse  kaum  zu  bezweifeln  sind.  Anf  Catullns 
folgt  Tibullus  (S.  54  ff.).   Hier  tritt  die  Abhängigkeit  des  Ovi- 
dius von  diesem  Muster  der  Elegie  in  weit  höherem  Grade  hervor, 
eben  so  wohl  in  der  Entlehnung  von  Motiven,  als  auch  in  der 
Sprache  selbst  und  im  Ausdruck,   da  er,  wie  S.  55  ganz  richtig 
bemerkt,  und  auch  im  Verfolg  an  einer  Reibe  von  Beispielen  nach- 
gewiesen wird,   »gar  nicht  selten  ohne  Bedenken  für  seine  Phra- 
seologie aus  jener  Quelle  schöpft«,  ja,   setzt  der  Verf.  hinzu,  ans 
dieser  Abhängigkeit  auch  gar  kein  Hebl  machen  wollte,  da  er  das 
Entlehnte  doch  fast  immer  gewissermassen  zu  seinem  Eigentbum 
zu  machen  wusste,  daher  auch  mit  sichtlicher  Vorliebe  bei  jeder 
sich  bietenden  Gelegenheit  —  im  Ganzeu  sieben  mal  —  in  so  an- 
erkennender Weise  von  Tibull  spricht.    Wie  Ovidius  ganze  Verse 
des  Tibullua  mit  nur  geringer  Aeudernng  in  seine  Gedichte  einge- 
floohten,  und  zwar  nicht  unbewasst,  wie  er  einzelne  Gedanken  und 
Bilder  in  gleicher  Weise  verwendet,  wird  hier  im  Einzelnen  nach- 
gewiesen; wir  erinnern  nur  an  die  zahlreich  hier  (S.  66  ff.)  neben 
•inander  aufgeführten  Stellen  aus  beiden  Dichtern,  welche  auf  das 
Landleben,  ländliche  Feste  und  dergl.  sieb  bezieben,  oder  an  die 
Stellen,  welche  auf  einzelne  Götterculte,  Heroen  u.  dgl.  sich  be- 
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ziehen,  und  so  manche  andere  Aehnlichkeiten,  wie  sie  in  der  aus- 
führlichen Darstellung  dö9  Verfassers  an  einander  gereibt  sind,  und 
selbst  für  die  kritische  Behandlung  des  Dichters  uns  nicht  ohne 
Bedeutung  erscheinen. 

An  dritterStelle  folgt  Propertius  (S.  109  ff),  der  mit  Ovi- 
dius, wie  dieser  selbst  versichert  (Trist.  IV,  9,  46)  »jure  sodalicio« 
verbunden  war.  Hier  bezieht  sich  die  Nachbildung  zunächst  auf 
die  griechischen  Vorbilder,  welche  Propertius  römisch  zu  gestalten 
versucht  hat,  und  Ovidius  dann  in  seiner  Weise  erweitert  und  aus- 
malt. Auch  auf  andere  Punkte  der  Ähnlichkeit  wird  hingewiesen, 
namentlich  auf  die  Bedeutung,  welche  in  dieser  Hinsioht  die 
römischen  Elegien  des  Propertius  gewinnen,  welchen  unser  Ver- 
fasser keinen  geringem  Einfluss  auf  die  Entstehung  der  Fasti  des 
Ovidius  zuzuschreiben  geneigt  ist  (S.  121). 

Am  Schlüsse  dieses  Heftes  fasst  der  Verf.  noch  einmal  S.  130  ff. 
die  Ergebnisse  eeiner  Forschung  über  das  Verbältniss  des  Ovidius 
za  den  drei  andern  Elegikern  zusammen,  um  damit  zugleich  auch 
den  Entwicklungsgang,  den  die  Elegie  in  Rom  genommen,  sowohl 
in  Bezog  auf  den  Inhalt  wie  die  Form  darzulegen.  Indem  wir 
daranf  die  Leser  verweisen,  können  wir  es  uns  nicht  versagen,  zum 
Schlnss  das  Endurtheil  des  Verfassers  über  Ovidius  als  Dichter, 
hier  beizufügen,  weil  es  uns  eben  so  wahr  als  wohl  begründet  er- 
scheint. Der  Verf.  will  keineswegs  die  Verdienste  desselben  um 
die  römische  Poesie  herabdrücken;  »es  ist  wahr,  er  hat  Viel  von 
seinen  Vorgängern  gelernt  und  viel  geborgt ;  wie  viel  er  aber  auch 
entlehnte,  er  wusste  doch  in  den  meisten  Fällen  mit  feinem  Takte 
das  auszuwählen,  was  dem  Charaktor  seiner  Poesie  entspricht  und 
hatte  soviel  Kraft,  das  von  Aussen  her  Erworbene  fortzuentwickeln, 
geschmackvoll  mit  den  Seinigen  zu  vermischen  und  es  so  gewisser- 
maßen zu  seinem  Eigenthum  zu  machen. c  —  »Nimmt  man  zu 
diesem  Takte  in  der  Nachbildung,  der  immer  schon  von  dichteri- 
scher Begabung  zeugt,  noch  das  hinzu,  worin  er  wirklich  originell 
ist,  die  geschmackvolle  Erzählung  und  seine  oft  grossartigen  Be- 
trachtungen und  Schilderungen  des  Psychologischen  im  Individuum, 
denken  wir  an  seine  Productivität,  würdigen  wir  richtig  die  Zeit- 
verhältnisse,  so  werden  wir  trotz  der  vielen  Reminiscenzen  doch 
nicht  umhin  können,  Ovidius  als  einen  der  begabtesten  Dichter 
Rom's  anzuerkennen;  hat  er  —  und  dies  ist  eine  andere  Frage  — 
nicht  so  viel  geleistet  als  er  mit  seinen  reichen  Anlagen  hätte 
leisten  können,  so  fällt  die  Schuld  auf  die  äusseren  Umstände  und 
noch  mehr  auf  die  Fehler,  die  gerade  solchen  Dichternaturen  nur 
zu  gerne  ankleben,  auf  das  zu  grosse  Selbstvertrauen  und  auf  ein 
gewisses  Sichgehenlassen,  t  Chr.  BAhr. 
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Die  Composition  der  Ody**'e.  Gesammelte  Aufsätze  von  A.  Kirch- 
hoff, Professor  an  der  Universität  zu  Berlin.  Berlin.  Ver- 
lag von  Wilhelm  Berts  (Pesser'sche  Buchhandlung)  1869.  VIII 
und  2/0  5.  8. 

In  dieser  Schrift  finden  sich  vereinigt  die  verschiedenen  Auf- 
sätze, welche  der  Verf.  an  verschiedenen  Orten  wie  zn  verschiedenen 
Zeiten  über  die  Entstehung  und  Bildnng  dor  homerischen  Odyssee 
veröffentlicht  hatte,  und  sind  dieselben  > abgesehen  von  ganz  un- 
wesentlichen Kleinigkeiten  in  unveränderter  Gestalte  hier  wieder- 
gegeben, indem  der  Verf.,  wie  von  ihm  ausdrücklich  bemerkt  wird, 
es  vorzog,  diese  Aufsätze  so  zu  belassen,  weil  er  glaubte,  der  Sache 
selbst ,  um  die  es  ihm  allein  zu  thun  ist,  mehr  auf  diese  Weise 
zu  nutzen  (?)  als  durch  eine  tbeilweise  Ueberarbeitung  und  Neu- 
gestaltung dieser  früb«ren  Aufsätze.  Dieselben  waren  früher  unter 
der  Aufschrift  »Homerische  Excurse«  theils  im  Rheinischen  Museum 
Bd.  XV  (so  der  hier  an  erster  und  fünfter  Stelle  gedruckte), 
theils  im  Philologus  Bd.  XV  (der  an  zweiter  und  vierter 
Stelle)  nnd  XIX  (der  an  siebenter  Stelle  gedruckte),  theils  in 
den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  vom  Jahr  1861  (der 
dritte)  theils  in  den  Jahrb.  der  Philologie  von  Fleckeisen  Bd. XCI 
(der  sechste)  erschienen:  sie  haben  alle  eine  nähere  Beziehung 
zu  der  Ansicht,  wie  sie  der  Verf.  in  seinem  Buche  über  die  Odysee 
über  die  Entstehung  dieses  Epos  entwickelt  bat,  und  sollen  zur 
näheren  Erläuterung  und  Begründung  derselben  dienen,  sind  mithin  ge- 
wissermassen  als  eine  Ergänzung,  oder  Vervollständigung  dieses 
Buches  zu  betrachten.  —  Die  äussere  Ausstattung  in  Druck  und 
Papier  ist  ganz  befriedigend. 


Geneve  et  les  rives  du  Lim  an  par  Hodofphe  Key,  auleur 
de  Vhistoire  de  la  renaissance  potiUque  de  VItalir.  Deuxieme 
edition.  Geneve  et  Bale.  M.  II.  Georg,  libraire  editeur.  1869. 
441  S.  8. 

Dieses  Buch  enthält  eine  Schilderung  von  Genf  und  seinen 
näheren  und  entfernteren  Umgebungen  an  beiden  Ufern  des  See's, 
welche  wir  Allen  denen,  welche  über  diese  Stadt  wie  ihre  Um- 
gebungen sich  näher  belehren  wollen,  empfehlen,  indem  darin  das 
Geschichtliche  geschickt  mit  dem  verbunden  ist,  was  von  Seiten  der 
herrlichen  Natur  oder  in  andern  Beziehungen  unsere  Aufmerksam- 
keit an  sich  zieht.  Wie  viele  Hunderte,  ja  Tausende  wenden  sieb 
alljäbrig  dieser  Stadt  zu,  uro  in  ihr  oder  in  ihren  reizenden  Um- 
gebungen einen  läugeren  oder  kürzeren  Aufenthalt  zu  nehmen,  Geist 
und  Körper  zu  erfrischen  und  zu  stärken  nnd  es  hat  sich  der  Verf. 
mit  die  Aufgabe  gestellt,   diese  über  AIP  das  Merkwürdige  oder 


• 


Digitized  by  Google 


Rey:  Gen^ve  et  les  rives  du  Leman. 


478 


Beachtenswerte  zu  belehren,  was  dieser  Ort  mit  seiner  reichen 
Vergangenheit  und  selbst  noch  in  seiner  Bedeutung  für  die  Gegen- 
wart, als  ein  Centraipunkt  französischer  Literatur  und  Bildung 
bietet,  uud  diese  Belehrung  ist  in  einer  sehr  anziehenden  Weise 
gegeben,  die  ganze  Darstellung  in  eine  angenehme  Form  einge- 
kleidet; namentlich  ist  es  der  geschichtliche  Theil,  auf  den  wir  in 
dieser  Hinsicht  besonders  verweisen  möchten,  da  er  an  die  Be- 
schreibung anknüpfend,  stets  das  wesentlichste  der  geschichtlichen 
Thatsachen  mittheilt,  ohne  in  gedehnte  historische  Ausführungen 
sich  zu  verlieren,  die  mit  dem  Zwecke  des  Ganzen  wohl  nicht  verein- 
bar waren.  So  durchgeht  er  die  ganze  Geschichte  der  Stadt  Genf 
von  ihren  ersten  Anfängen  an  bis  zu  der  jetzigen  Zeit,  in  stetem 
Hinblick  auf  die  Gegenwart  und  das,  was  dieselbe  bietet;  die  zwölf 
ersten  Capitel  sind  dieser  Schilderung  gewidmet,  die  mit  den  besten 
Wünschen  für  das  Gedeihen  und  die  ßlüthe  der  Stadt  auch  für 
die  nächste  Zukunft  abscbliesst,  ihr  eine  durch  stete  Einwanderung 
eidgenössischer  Elemente  wachsende  Bevölkerung  wünscht,  die  zu- 
gleich einen  Damm  bilde  wider  das  eindringende  Element  fremder 
Bevölkerung,  und  immer  mehr  aus  Genf  mache  »la  grande  ville 
de  la  Suisse,  le  foyer  de  sa  litterature  et  de  son  art«.  Dieser  Pa- 
triotismus des  Verf.  gibt  sich  auch  sonst  in  der  Darstellung  viel- 
fach kund,  ohno  dabei  in  irgend  einer  Weise  zu  verletzen.  Wir 
geben  davon  eine  Probe  aus  S.  212,  wo  der  Verf.  auf  die  Erziehung 
zu  reden  kommt  und  auf  den  Ruf,  den  Genf  in  dieser  Hinsicht  ge- 
wonnen, und  bis  auf  diesen  Tag  sich  bewahrt  bat,  wie  diess  die 
mannicbfachen  vielbesuchten  Anstalten  für  Erziehung,  öffentliche 
wie  private,  auch  jetzt  noch  immer  bekunden:  diess  veranlasst  ihn 
zu  folgender  Bemerkung : 

»Notre  Geneve  a  nne  reputation  en  matiere  d'education.  Mal- 
ere les  corruptions  qui  y  sont  pünütre,  on  y  rencontre  encore  beau- 
coup  de  familles  laborieuses  ordonuees ,  oü  l'enfant  grandit  dans 
nne  atmosphere  des  vertun  et  de  devoirs,  qui  sauvegarde  son  inno- 
cence  et  l'amene  a  la  jeunesse,  pr4serve  de  l'nsure  produite  par 
les  passions  et  les  convoitises  prematurees.  Elle  a  de  plus  les  res- 
sources  intelleotuelles  d'une  grande  ville.  Notre  population,  formee 
de  sangs  divers,  reunit  des  aptitudes  vartäes.  Point  de  jonetion 
entre  les  national ites  du  conti nent  ,  Geneve  est  le  trait  d'nnion 
entre  la  Suisse  et  l'Europe.  Tont  passe  dans  notre  lanterne  ma- 
gique;  i)  est  peu  d'bommes  celebres  qui  ne  l'aient  visitee,  il  n'esl 
plus  une  idee  qui  ne  8*  y  repercute.  L'irradiation  de  l'AUemagne, 
de  l'Angleterre ,  de  TAmerique  s  y  croise  avec  celle  de  la  France. 
Les  points  de  vne  les  plus  variös  en  philosophie,  en  morale,  ont 
chez  nous  leors  repröaentants ;  la  foi  protestante,  dans  son  serieux 
primitif,  se  deploie  avec  son  cortege  d'institutions,  ses  moeurs,  ses 
vertus,  ses  passions,  et  lutte  avec  le  catholicisme  qui  la  presse 
de  dem  cöte*s.  De  Geneve  mieux  que  d'aucnno  ville,  on  peut  suivre 
le  mouvement  general  de  la  societe  contemporaine,  les  alternativen 
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de  l'opinion,  la  part  que  ohaque  nation  apporte  ä  l'oeuvre  oollec- 
tive  de  la  civilisation.« 

Mit  dem  dreizehnten  Capitel  wendet  sich  der  Verf  den  nahen 
Umgebungen  der  Stadt  Genf  zu:  Feinet,  Coppet,  Nyon  und  die 
dem  Jura  zugewendeten  Landstriche  werden  uns  geschildert;  das 
fünfzehnte  ist  der  Beschreibung  von  Lausanne  gewidmet,  an  welche 
im  sechzehnten  eine  geschichtliche  Uebersicht  sich  knüpft,  die  mit 
dem  Waadtland  unter  der  Zeit  der  Burgundischen  Könige  beginnt, 
und  bis  auf  unser  Jahrhundert  geführt  ist:  die  wissenschaftliche 
Bewegung  bespricht  der  folgende  Abschnitt,  die  religiöse  (hier  ins- 
besondere Vinet  und  seine  Schule)  ein  anderer,  und  eben  so  ein 
weiterer  die  politische  Bewegung  oder  die  waadtländische  Demo- 
cratie,  wie  sie  sich  entwickelt  und  jetzt  gestaltet  hat.  Der  nächste 
Abschnitt ,  der  zwanzigste ,  führt  uns  nach  Vevey  und  Montreux 
mit  ihren  reisenden  Umgebungen,  die  selbst  in  den  Wintermonaten 
so  vielen  Leidenden  ein  sicheres  Asyl  bieten,  der  ein  und  zwanzigste 
gibt  ein  schönes  Bild  der  Hirten-  und  Gebirgslandschaft  von  Grnyere, 
die  sich  an  die  genannten  Orte  nordwärts  anschliesst,  und  rührt 
uns  dann  weiter  längs  den  Ufern  des  Sees  nach  dem  untern  Wallis; 
das  letzte  Kapitel  XXII  bescbliesst  das  Ganze  mit  einer  Schilde- 
rung des  südlichen  Seeufers  und  der  Landschaft  Chablais.  In  den 
Schlns8betrachtungen,  auf  die  wir  gerne  die  Leser  verweisen,  spricht 
sich  ein  edler  Patriotismus  aus,  eben  so  wohl  in  Bezug  auf  Genf, 
wie  auf  die  Schweiz  überhaupt.  Die  ganze  Vergangenheit  Genfs, 
wie  sie  in  dieser  Schrift  in  einem  so  schönen  Bilde  uns  vorge- 
führt wird,  hat  ihm  auoh  seine  Rolle  in  der  Zukunft  vorgezeichnet 
und  vor  Allem  engen  Anschluss  an  die  Eidgenossenschaft  als  seine 
Aufgabe  dargestellt. 

»Notre  politique  est  de  nous  serrer  au  tronc  helve'tique,  de 
multiplier  les  points  de  contact  avec  nos  conf<§der6s,  d'e'carter  les 
froi8sements  de  race,   d'adoucir  les  susceptibilitös  cantonales,  de 
patronnei  les  institutions  et  les  moeurs,  propres  ä  donner  au  pa- 
triotisrne  helve'tique  une  siguification  plus  haute  et  plus  desinter- 
essöo.c  —  »La  propagande  —  so  schliesst  der  Verfasser  —  que 
notre  patrie  peut  faire  est  celle  de  Texemple.    Son  oeuvre  est  de 
pratiquer  loyalement  la  dämocratie,   d'en  tirer  les  consequences 
pour  le  bonheur  et  la  dignitd  du  grande  nombre,  d'en  faire  une 
reaiitö  de  plus  en  plus  vivante.    Pour  cela  il  faut  maintenir  la 
grande  place  aux  interets   moraux  et  intellectuels ,    respecter  la 
dignitä  individuelle,  et  les  droits  de  la  conscience,   identirier  les 
droits  et  les  devoirs,  en  un  mot,  dquilibrer  les  forces  so- 
ciales dan8  la  justice.    Teile  est  la  politique  qui  nous  con- 
servera  Pestime  des  peuples.  Iis  reconnaitront  que  notre  patrie  est 
nne  piece  essentielle  de  Teconomie  europeenne  et  cette  bonne  renom- 
mäe  nous  sera  une  ögide,  si  des  guerres  et  des  remaniemeuts  de 
territoire  mattaient  en  danger  l'existanco  des  petita  Etats.t 
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Beiträge  »ur  Völkerkunde  aus  Wort  und  Lied.  Acht  Abhandlungen 
und  erweiterte  Vorträge  ethnographisch -linguistischen  Inhalts 
nebst  einer  Sammlung  von  über  hundert  Dichtungen  in  zwanssig 
Sprachen  und  Dialekten,  im  Urtexte  nebst  metrischer  lieber- 
setsung  in  den  Originalversmassen  von  Dr.  August  Bolts, 
Professor.  Oppenheim  am  Rhein.  Verlag  von  Ernst  Kern. 
186ö.  XC  und  870  S.  in  tJ. 

Der  Inhalt  dieses  Buches  ist  so  mannichfacher  Art,  dass  wir 
uns  begnügen  müssen,  die  Hauptpartien  desselben  hier  anzuführen 
nnd  auf  dasjenige  hinzuweisen,  was,  wie  wir  glauben,  auch  für 
weitere,  gebildete  Kreise  von  Interesse  sein  wird.    Eine  erste  Ab- 
theilung enthält  unter  der  Aufschrift  Ethnographisch-Linguistisches 
vier  Aufsätze  oder  vielmehr  Vorträge,  welche  zu  Frankfurt  vor 
einem  grösseren  Publikum  gehalten  wurden:  1.  Himmel  und  Erde, 
etymologisch  -  ethnographischen  Inhalts  und  eben  so  2.  Gott  nnd 
Mensch,  eine  ethnographisch  etymologische  Skizze  vom  indogerma- 
nischen Standpunkt  aus;   3.  Dorf  und  Stadt,  eine  ethnologisch- 
geschichtliche  Betrachtung;  4.  Die  Zigeuner.  Die  zweite  Abtbeilung 
( S.  99  ff.)  bringt  zuerst  einige  in  das  Gebiet  der  Literargeschichte 
einschlägige  Aufsätze  und  zwar  auf  einem  Felde ,   das  noch  wenig 
bearbeitet  ist :  zuerst  eine   deutsche  Bearbeitung  des  russischen 
Heldenliedes  vom  Heereszuge  Igor's  gegen  die  Polowzer,  nnd  zwar 
in  Versen ;  die  Wichtigkeit  dieses  ältesten  russischen  Sprachdenk- 
mals aus  dem  zwölften  Jahrhundert  rechtfertigt  wohl  hinreichend 
diesen  Versuch,  durch  welchen  dieses  Lied  auch  deutschen  Kreisen 
zugeführt  wird ;  daran  reibt  sich  ein  Vortrag,  zu  Berlin  gehalten, 
über  das  alt- russische  Heldenlied  im  Vergleich  mit  der  Arthursage ; 
so  wie  ein  weiter  Vortrag  Uber  drei  russische,  unter  uns  allerdings 
wenig  bekannte  Dichterinnen,  die  sich  durch  ihre  Dichtungen,  von 
welchen  hier  Einzelnes  im  Russischen  wie  in  woblgelungencr  deut- 
scher Uebersetzung  mitgetheilt  wird,  einen  Namen  erworben  haben : 
Helene  Rostopschina,  geb.  Suscbkow ,  Schwiegertochter  des 
Militärgouverneurs  von  Moskau,  Carolina  v.  Pavlowna,  geb.  v. 
.länisch,  und  Elisabeth  Ku  lmann  ,  welche  nur  deutsch  dichtete, 
aber  Bchon  in  einem  Alter  von  siebzehn  Jahren  dahinschied  und 
doch  Ober  hunderttausend  Verse  in  verschiedenen  Sprachen  hinter- 
liess  :  die  aus  einem  grösseren  Gedicht:  Sappho  hier  mitgetheilten 
Stücke  rechtfertigen  das  dieser  jugendlichen  Dichterin  gespendete 
Lob.  Daran  reiht  sich  ein  anderer  Vortrag  über  Neuprovenzalische 
Dichter  der  Gegenwart,  mit  einigen  Proben  von  den  hierher  ge- 
hörigen  Dichtungen  des  noch   nicht  lange  gestorbenen  Dichters 
Jasmin  und  des  ebenfalls  vor  einigen  Jahren  gestorbenen  Aubonel ; 
ähnlicher  Art  ist  der  Vortrag  über  das  sicilianische  Volkslied,  eben- 
falls begleitet  mit  üebersetzungsproben  derartiger  Gedichte.  Den 
Rest  des  Bandes  füllen  unter  der  Aufschrift:  »Beiträge  zur  Welt- 
dichtung« S.  262  ff.  üebersetzungen  von  Gedichten  aus  verscbie- 
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«Jenen  Sprachen,  nnd  sind,  zur  Vergleicbung  auch  die  Originaltexte 
beigefügt:  zuerst  sind  es  einige  Gedichte  ans  dem  Sanskrit,  dann 
folgen  englische  und  französische ,  so  wie  neuproveuzalische  und 
sicilianiscbe  Dichtungen;  einen  grösseren  Raum  nehmen  die  aus 
dem  Russischen  übersetzten  Stücke  ein ;  zu  den  schon  genannten 
der  beiden  russischen  Dichterinnen  kommt  hinzu  eine  Anzahl  von 
Qedichten  des  Iwan  Wassiljewitsch  Krassow,  des  Michael  Jurje- 
witsch  Lermontow,  A.  Fath  nnd  A.  Auch  ein  Tartarenlied  und 
zwei  Baschkiren  Lieder  finden  sich  darunter.  Wir  machen  auf  diese 
noch  so  wenig  gekannten  Poesien  um  so  mehr  aufmerksam,  als  die 
Uebersetzung  sich  in  jeder  Weise  empfiehlt  und  mit  Sinn  und  Geist 
veranstaltet  ist.  Passend  reibt  sich  darau  Anderes  aus  dem  Ge- 
biete der  slavischen  Poesie:  Polnische,  serbische,  tschechische  nnd 
bosnische  Lieder,  denen  Einzelnes  aus  dem  Kreis  des  Niederlau- 
sitziseben,  Slawakischen,  K rain-Illyrischeu  und  zwei  steyrische  Lieder 
folgen.  Weiter  folgen  schwedische  Dichtungen-  (darunter  ein  Früh- 
lingslied  von  Dahlgren),  dänische  (insbesondere  ein  dänisches  Na- 
tionallied) und  holländische:  den  ßescbluss  machen  einige  spanische 
nnd  portugiesische  Dichtungen. 

So  findet  der  Leser  eine  reiche  Auswahl,  die  ihn  mit  dem 
Schönsten  und  Besten  bekannt  macht,  was  auf  dem  Gebiete  des 
Volksliedes  zunächst  die  neueste  Zeit  geschaffen  hat ,  und  ihn  in 
Kreise  eingeführt,  die  zum  Theil  noch  wenig  unter  uns  bekannt 
geworden  sind.  Der  Kenner  der  fremden  Sprachen  kann  sich  aus 
den  beigefügten  Originaltexten  überzeugen  von  der  Treue  der  ge- 
gebenen Uebersetzung,  die  aber  darum  allen  Forderungen  der  deut- 
schen Poesie  gerecht  wird,  und  sich  sehr  gut  liest. 


Grundsteine  einer  allgemeinen  CulturgesehichU  der  neuesten  Zeit. 
Von  J.  J.  Honegger.  Zureiter  Band:  die  Zeit  der  Restau- 
ration. Uipsiq.  Verlagsbuchhandlung  von  J.  J.  Weber  1869. 
X  und  542  8.  in  gr.  8. 

Der  erste  Band  dieses  Werkes  wurde  in  diesen  Jahrbüchern 
1868  S.  389  ff.  besprochen  und  auf  Anlage  wie  Charakter  des 
Werkes  hingewiesen,  das  sich  eine  sehr  umfassende  Aufgabe  ge- 
stellt bat.  Der  vorliegende  zweite  Band  soll  die  Zeit  der  Restau- 
ration uns  vorführen,  und  zwar  in  der  ersten  Abtbeilnng  die 
Restauration  in  ihrom  politischen  Schwanken,  in  der  andern  auf 
ihrer  reaction&ren  Höhe.  In  der  ersten  Abtheiluug  sucht  der  Verf. 
zuerst  im  Allgemeinen  den  Geist  der  Zeit  und  die  Richtung  der 
Politik,  zu  charakterisiren,  von  seinem  Standpunkt  aus,  der  ihn 
in  Allem,  was  politisch  von  1814  ab  in  Europo  geschab,  einen 
damals  beginnenden  und  bis  zum  Jahr  1830  durchgeführten  Kampf 
zwischen  Demokratie  und  Aristokratie,   natürlichem  Rechte  der 
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Völker  und  historischem  Unrecht  der  Privilegirten,  bureaukratischem 
Trotz  nnd  unsicherer  Opposition  erkennen  lässt.  Er  wirft  daher 
zunächst  einen  Blick  auf  den  politischen  Gaug  in  den  verschiedenen 
Staaten  Europa's,  wobei  Frankreich  insbesondere  berücksichtigt  er- 
scheint, er  geht  dann  über  zu  den  socialen  Erscheinungen  nnd 
Speculationen,  worauf  ira  vierten  Abschnitt  ein  üeberblick  dessen 
folgt,  was  in  diesem  Zeitraum  auf  dem  Gebiete  der  Journalistik, 
Politik  und  Ta^ esgescbbbte  geleistet  worden;  Arndt  und  Jahn, 
Oörres  wie  v.  Haller,  Courier  wie  eonstaut  n.  A.  werden  hier  kurz 
nach  ihrer  in  dieser  Beziehung  entwickelten  Thätigkeit  geschil- 
fert; es  reihen  sich  daran  die  übrigen  Abschnitte  über  Erfin- 
dungen und  Technik,  über  Reisen,  Entdeckungen,  Colouisation  und 
Verkehr,  zuletzt  über  die  bildenden  Künste,  über  Theater  und 
Musik,  was  der  Verfasser  dem  allgemeinen  Zweck  seiner  Darstel- 
lung gemäss,  ebenfalls  berücksichtigen  zu  müssen  glaubte.  Die 
beiden  letzten  Abschnitte  haben  dann  die  Literatur  im  Allgemeinen 
wie  im  ßesondern  zum  Gegenstande,  und  zwar  der  eine  die  Wissen- 
schaft und  die  gelehrte  Forschung  (wobei  einige  Männer  besonders 
hervorgehoben  und  charakterisirt  werden,  wie  Niebnhr,  Rottek, 
v.  Savigny  u.  A.),  der  andere  die  schöne  Literatur,  deren  Haupt- 
vertreter in  den  verschiedenen  Zweigen  und  Richtungen  der  Poesie 
ebenfalls  hier  näher  besprochen  werden;  in  der  deutschen  Lyrik 
insbesondere  Kerner,  Rückert  und  Schwab. 

Einen  ähnlichen  Gang  nimmt  der  Verfasser  auch  in  der  andern 
Abtheilung,  welche  die  Restauration  auf  ihrer  reactiouären  Höhe 
darstellen  soll ;  und  nach  einem  kürzeren  Abriss  der  politischen 
Zustünde,  wie  sie  der  Verfasser  ansieht  und  beurtheilt,  insbesondere 
die  Wissenschaft  und  die  gelehrte  Forschung  in  Betracht  zieht. 
»Wenn  auch,  schreibt  der  Verf.  S.  289,  der  Geist  der  Erfindung 
sich  ausschliesslich  auf  das  Gebiet  der  technisch-industriellen  Thätig- 
keit wirft,  so  leistet  er  darum  doch  nicht  minder  den  streng  wissen- 
schaftlichen Zweigen  gewaltigen  Vorschub  und  knüpft  namentlich 
aufs  Engste  an  die  naturwissenschaftlichen  Fortschritte,  die  ihn  zu- 
meist tragen  und  denen  er  umgekehrt  wieder  dient;  es  ist  da  eine 
ganz  parallele  Entwicklung  und  derselbe  allgemeine  Zug,  nur  dass 
er  immer  stärker  aufs  praktische  Leben  ausgeht ,  ohne  jedoch  au 
Wissenschaftliehkeit  zu  verlieren  Immer  mehr  sind  es  die  beiden 
gewaltigen  Gebiete  der  Naturwissenschaften  und  der  Gesohichte, 
welche  die  Forschung  absorbiren.«  Die  nun  folgende,  Uber  die 
einzelnen  Disciplinen  sich  verbreitende  Darstellung  kann  allerdings 
dazu  den  besten  Beleg  liefern.  In  der  Geschichte  wird  die  deutsche 
und  die  französische  Gescbichtschreibung  unterschieden,  in  dar 
ersten  insbesondre  Schlosser  und  Raumer  als  Hauptrepräsentanten 
derselben  hervorgehoben  und  geschildert.  Wenn  wir  von  dem  roiu- 
der  günstigen  Urtbeil,  das  über  dem  letzteren  im  Ganzen  gefallt 
wird,  abseben,  mag  es  wohl  erlaubt  sein,  in  einem  Blatte,  in  wel- 
chem der  erstgenannte  selbst  während  seines  Lebens  so  manchen 
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werthvollen  Beitrag  niedergelegt  bat,  Einiges  von  dem  mitzutbeilen, 
was  der  Verfasser,  unbefangen  und  uupartbeiisch,  wie  er  ist,  über 
diesen  Mann  urtbeilt,  als  dessen  wertbvollstes  und  auch  bleibend- 
stes Werk  er  mit  gutem  Grund  die  »Geschiebte  des  achtzehnten 
Jabrbnnderts  und  des  neunzehnten  bis  zum  Sturz  des  französischen 
Kaiserreiches  c  betrachtet,  ein  Werk,  setzen  wir  hinzu,  das  daher 
auch  wie  wenige  Werke  der  Art  Anerkeunuug  und  Verbreitung 
gefuuden,  jetzt  in  der  fünften  Auflage  von  acbt^Banden  vorliegt 
und  ungeachtet  seines  grösseren  Umfanges  wie  des  höheren  obwohl 
noch  immer  billig  angesetzten  Preises  (von  33  Ii. )  auch  nach  Schlos- 
sers Tod  noch  immer  zahlreiche  Leser  tindet,  die  an  der  neumodi- 
schen Geschichtsbaumeisterei,  die  jenem  Werke  so  ganz  fern  liegt, 
sich  nicht  befriedigt  finden ,  sondern  nach  einer  besseren  und  ge- 
diegeneren Kost  sich  umsehen.  Unser  Verfasser  urtbeilt  unter 
Anderm  darüber  Folgendes: 

»In  Schlossers  gross  überschauenden  Blicke,  dem  keine  falsche 
Grösse,  kein  erborgter  Glanz,  keiu  angemasstes  Urtheil  imponirt, 
liegt  eine  glänzende  Ironie.  Einfach  und  schlicht  führt  er  die  Tat- 
sachen als  ihre  eigenen  und  ihrer  Träger  Richter  ins  Feld ;  auch 
die  leitenden  Charaktere  entwickeln  sich  nur  an  jenen,  keine  ruhen- 
den Charakterzeichnungen,  die  überhaupt  nioht  für  seine  Feder 
sind.  Aber  er  weiss  kühn  und  treffend  herauszugreifen,  was  für 
die  grossen  Fragen  der  Zeit  Bedeutung  bat  und  sie  charakterisirt. 
In  seinen  iaetiseben  Darstellungen  liegt  von  selber  die  schlagendste 
Kritik,  und  wenn  er  einleitend  oder  abschliessend  einen  kurzen  Satz, 
ein  Wort  subjectiver  Zeiohnung  hiuwirft:  da  sind  die  Begebenheit, 
die  Persönlichkeit,  das  Volk,  die  Periode  in  ihrem  innersten  Wesen 
getroffen ,  und  jene  schleicbendeu  und  zugleich  arroganten  Diplo- 
maten, die  sich  geberden,  als  ob  sie  die  Weltgeschichte  machten 
und  den  Geist  der  Völker  mit  einem  Ruck  am  Steuerrade  drehen  könn- 
ten, stehen  kostbar  nackt  und  klein  da.  Und  seine  Ironie  trifft 
eben  so  gut  den  König  von  Gottos  Gnaden  wie  den  an  massenden 
ÜÜreaukraten  und  den  exercierraeisterlichen  Feldherrn,  eben  so 
stark  die  weltherrschattliche  Eitelkeit  der  grossen  Nation  wie  die 
sehreibselige  Geduld  des  gehorsamen  doutschen  Untertbanenver- 
standes.  Das  Treiben  der  adeligen  und  bürgerlichen  Aristokratien 
und  der  höfischen  Cirkel  kennzeichnet  sich  unter  seiner  Hand  in 
der  vollen  Blösse  eines  bornirten,  sich  selbst  riohtenden  uud  sich 
selbst  vernichtenden  Egoismus.  So  wird  ihm  die  Geschichte  der 
Neuzeit  allermeist  diplomatische  mit  dem  Motto:  vanitas  vanita- 
tum,  und  daneben  sociale,  wie  das  der  Geist  ihrer  Zeit  ist,  and 
das  gerade  ist  das  speeifische  Feld  für  seinen  durchdringenden 
Blick.  —  Eine  Fruoht  jedoch  —  wir  möchten  sie  wegwünschen  — 
bat  ohne  Zweifel  das  einseitig  überwiegende  Verstandeselement  und 
der  Standpunkt  der  mehr  materiellen  Nützlichkeit  getragen,  den 
er  einnimmt;  er  hat  die  Darstellung  gefärbt  und  entfärbt.  Wohl 
ist  sie  populär,  klar  und  einfach;  aber  ihr  j^eht  das  Schöne  ab, 
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aller  Schwung  fehlt,  die  Klarheit  wird  flach  und  dürr,  die  Einfach- 
heit  einförmig;  die  höchsten  Ideen  sind  wie  alltäglich  ausgegeben 
und  verbergen  ihre  Tragweite  unter  dem  Scheine  des  Gewohnten; 
es  ist  die  von  cter  blossen  Reflexion  gezeugte  Manier  des  besonnenen 
Zusammenstellens,  die  8pracbe  eines  gewöhnlichen  Erzählers,  Uebri- 
gens  sind  die  Durcharbeitung  der  Materie  sowohl  als  die  Form 
vollkommener  als  in  der  Weltgeschichte. 

Man  wirft  Schlosser  ein  Zusammenwürfeln  und  Mangel  an  Be- 
herrschung dos  Stoffes  vor,  wohl  nicht  mit  Unrecht,  namentlich 
soweit  es  die  »Weltgeschichtet  trifft;  aber  wenn  man  diesen  Vor- 
wurf erbebt,  so  sei  man  auch  gleich  gerecht  und  bedenke,  welch 
ungeheures  Materal  seine  in  alle  Zeiten  eingreifende  Geschichtsdar- 
stellung zu  bewältigen  hatte,  c 

Der  Verf.  hebt  es  dann  weiter  als  ein  Verdienst  von  Schlosser 
hervor,  auch  die  Cultnrgescbicbte  herangezogen  zu  haben ,  als  die 
leitende  Begleiterin  der  Thatsachen,  und  wirft  zuletzt  noch  einen 
Blick  auf  die  von  Schlosser  später  bearbeitete  Weltgeschichte ;  was 
er  noch  weiter  hinzufügt  in  seiner  Betrachtung  über  den  Charakter 
der  Schlosser'schen  Gesehicbtscbreibung,  wird  der,  welcher  Schlos- 
sers Werke  näher  kennt,  gern  unterschreiben.  »Der  unbewegte 
Pol,  dem  er  immer  zusteuert,  ist  die  unbedingte  Treue  uud  Wahr- 
heit; daher  der  durchgehende  Ernst  und  die  Würde,  der  makel- 
lose Sinn,  der  nie  deutelt  und  sophistisirt,  bei  sehr  fest  stehenden 
Anschauungen  doch  die  abgemessene  Buhe,  das  Vermeiden  aller 
übergreifenden  Excesse  und  das  Verurtheilen  aller  Einseitigkeit, 
der  Particular-  und  8tandesinteressen,  der  Privilegien  und  der 
Kastensonderung.  Wie  Schlosser  selbst  ganz  uud  gar  Einer  ist, 
ausgeprägt  abgeschlossene  Persönlichkeit,  so  gibt  es  für  ihn  auch 
nur  Eine  Partei,  die  des  ewigen  Rechtes  und  des  allgemeinen 
Wohls;  nur  das  Eine  und  Ganze  hat  Geltung,  insofern  Geltung, 
als  es  das  Individuelle  als  Moment  in  sich  verwirkt.  So  springt 
aus  ihm  heraus  dio  durchgängige  Einheit,  auf  welcher  die  Grösse 
seiner  Geschichtsanschanung  ruht.  Er  bat  seinen  Standpunkt  auf 
hoher  Warte  genommen,  und  sein  Blick  geht  rings  in  die  Runde, 
nnd  es  ist  der  froie  und  klare,  der  ganz  eigentlich  welthistorische 
Blick,  der  jeder  engherzigen  Beschränktheit  Feindschaft  ansagt, 
der  mit  ätzender  Schärfe  jedes  krankhafte  Element  anfasst  und  in 
seine  äussersten  Wirkungen  verfolgt;  und  wohl  muss  den  Leser  ein 
stilles  Gefühl  des  Wohlgefallens  beschleichen ,  wenn  Schlosser  mit 
unerbittlicher  Gerechtigkeit  die  falschen  Grössen  unter  ihren  eigenen 
Thaten  und  deren  Folgen  begräbt,  wenn  er  den  stolzirenden  Nullen 
ihre  Purpurfetzen  herunterreisst ,  indem  er  rein  aus  den  Facton 
heraus  die  Schlüsse  zieht,  oft  mit  schlagender  Ironie.  Er  selber, 
kerngesund  deutsch,  vermeidet  streng  alle  Ueberscbwenglfcbkoit ; 
es  herrscht  in  ihm  die  bestimmteste  Verstandeswelt  ohne  alle  Illu- 
sionen der  Phantasie«  u.  s.  w.  »Die  Forschung,  so  schliesst  der 
Verfasser,  wird  und  muss  fortschreiten,  Manches  sioh  anders  ge- 
stalten, Mehreres  fallen,  Anderes  auferstehen  —  hat  ja  bereits  die 
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alte  Geschichte  seither  eine  ganz  neue  Beleuchtung,  eine  über- 
raschend erweiterte  und  vertiefte  Kenntniss  gewonnen  —  aber  kri- 
tischer Scharfblick  und  Charakter  haben  Schlossers  Geschichtswerke 
aufgebaut  und  werden  sie  haltend 

An  den  Abschnitt  über  Wissenschaft  reihen  sich  auch  in  dieser 
Abtheilung  die  Abschnitte  über  die  bildenden  Künste  (hier  issbe- 
sondere Cornelius  und  Schinkel),  über  Theater  und  Musik,  und  über 
Literatur  im  Allgemeinen,  zunächst  die  Poesie  in  Lyrik  und  Drama 
wie  die  Novellenliteratur.  Am  Schluss  fehlt  ein  Register  nicht, 
welches  die  Namen  aller  der  in  diesem  Band  zur  Sprache  gekom- 
menen Gelehrten  und  Künstler  enthält.  Die  äussere  Ausstattung 
auch  dieses  Bandes  verdieut  alle  Anerkennung. 


Dr.  Ewald  Rudolf  Stier.  Versuch  einer  Darstellung  seines  Ubens 
und  Wirkens  von  G.  Stier,  Director  des  Domgymnasiums  zu 
Colberq  in  Verbindung  mit  F.  Stier,  Diaconus  cu  St.  Nicolai 
in  FAstehen.  Erste  Hälfte  die  Zeit  von  iSOO  bis  Jö2h  umfas- 
send. Mit  einem  photographischen  Brustbilde.  VI  und  356  S. 
lAvrilc  Hälfte  die  Zeit  von  lü25  an  umfassend.  Mit  mehreren 
Beilagen.  VI  u.  472  S.  in  8.  Wittenberg  Hermann  Kalling.  1868. 

Wir  erhalteu  in  diesen  beiden  Bänden  ein  Lebensbild,  das  die 
Pietät  der  Söhne  dem  hingeschiedenen  Vater  errichtet  bat,  dessen 
Wirken  von  so  segensreichem  Einfluss  auch  in  weiteren  Kreisen 
war,  dessen  Charakter  ein  so  lauter  und  gediegener  in  Allem  war, 
der  auch  als  Schriftsteller  eine  ungemeine  Tbätigkeit  entwickelte, 
von  welcher  das  iu  der  zweiten  Hüllte  S.  460  ff.  zusammengestellte 
Verzeichniss  der  einzelnen  Schriften  Zeugniss  geben  kann.  Der 
erste  Band,  oder  die  erste  Hälfte  führt  uns  das  Lebeu  des  Mannes 
von  seiner  Geburt  (1800  zu  Fraustadt  im  Posenschen)  bis  zu  seiner 
ersten  amtlichen  Tbätigkeit  im  Missioushause  zu  Basel  im  Jahre 
1825  vor,  und  schildert  ausführlich  die  Jugendzeit  des  Mannes, 
seine  Erziehung  und  Bildung  bis  zum  Eiutritt  in  das  genannte 
Amt,  die  andere  Hälfte  umfasst  die  weitere  Zeit  seines  Aufeutbalts 
in  Basel  und  die  darauf  folgende  pfarramtliche  Tbätigkeit  an  ver- 
schiedenen Orten  bis  zu  seinem  1862  in  Eisleben  erfolgten  Tode. 
Vielfach  verflochten  in  all  die  religiösen  Kämpfe  der  Zeit  und  in 
die  theologischen  Streitigkeiten,  voll  Begeisterung  für  sein  kirch- 
liches Amt,  zeigte  er  nicht  geringeren  regen  Eifer  für  eine  Tbätig- 
keit auf  dem  Gebiete  der  theologischen  und  erbaulichen  Literstur, 
wodurch  sein  Name  in  ausgedehnteren  Kreisen  bekannt  geworden 
ist.  lieber  Alles  das  verbreitet  sich  die  Darstellung  in  anziehen- 
der Weise,  auch  mit  manchen  Mittheilungen  ans  Briefen  des  Ver- 
storbenen, dessen  Beziehungen  zu  all  den  religiösen  Fragen,  welche 
in  seiner  Lebenszeit  auftauchten,  diesem  Lebensabriss  ein  weiteres 
Interesse,  auch  für  ein  grösseres  Publikum  verleiben. 
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4.  Vortrag  des  Herrn  Geheimerath  H.  Helmholtz:  >Ueber 
die  Schallschwingungen  in   der  Schnecke   des  Obres«, 

am  25.  Juni  1869. 

(Das  Manuscript  wurde  sofort  eingereicht.) 

Zur  Zeit  der  ersten  Herausgabe  meiner  »Lehre  von  den 
Tonempfindungen«  war  die  Untersuchung  des  Zusammenhangs 
der  einzelnen  Theile ,  welche  das  Corti'scbe  Orgau  der  Schnecke 
im  Ohre  zusammensetzen,  so  wie  die  Messung  seiner  Dimensionen 
in  den  verschiedenen  Windungen  der  Schnecke  noch  nicht  weit  vor- 
geschritten. Da  die  physiologischen  Thatsachen  mich  zu  der  Hy- 
pothese führten,  dass  verschiedene  Nervenfasern  des  Nervus  acu- 
sticns  mit  elastischen  Anhängseln  von  verschiedener  Abstimmung 
versehen  sein  möchten,  schienen  nach  der  damaligen  Lage  unserer 
Kenntnisse  die  Cor ti 'sehen  Bögen  diejenigen  zu  sein,  denen  man 
unter  allen  Theilen  des  Labyrinths  am  ersten  die  zu  einer  solchen 
Function  nothigo  Masse,  Festigkeit  und  Isolirtheit  zutrauen  konnte. 
Obgleich  nun-  ihre  Form  und  Grösse  nicht  gerade  grosse  Unterschiede 
in  den  verschiedenen  Abtheilungen  der  Schnecke  zeigte,  so  konnte 
immerbin  eine  verschiedene  Abstimmung  derselben  durch  kleine 
Unterschiode  in  der  Dicke,  Form  des  Querschnitts,  Spannung  u.  s.  w. 
erreicht  soin,  Unterschiede,  die  bei  der  Präparation,  namentlich 
bei  -der  Anwendung  erhärtender  Reagentieu,  vollständig  verschwin- 
den konnten ,  so  dass  deren  Mangel  mir  nicht  als  ein  entschei- 
dender Grund  gegen  meine  Hypothese  erschien ;  namentlich  der  da- 
mals noch  sehr  grossen  Differenz  in  den  Ansichten  und  Beschrei- 
bungen der  einzelnen  Anatomen  gegenüber,  die  sich  mit  diesem 
Gegenstande  beschäftigt  hatten. 

Seit  jener  Zeit  babon  die  anatomischen  Untersuchungen  dos 
genannten  Organs  sehr  wesentliche  Fortschritte  gerade  in  Bezug 
auf  diejenigen  Verbältnisse  gemacht,  welche  physiologisch  wichtig 
sind,  und  es  ist  viel  grössere  Übereinstimmung  zwischen  den  ver- 
schiedenen Beobachtern  zu  Stande  gekommen. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  unseren  Gegenstand  waren  nament- 
lich die  Untersuchungen  von  C.  Hasse  über  die  Schnecke  der 
Vögel  und  Amphibien.    Sie  zeigten  in  allen  übrigen  Verhältnissen 
Uebereiustimmung  mit  den  wesentlichen  Zügen  im  Bau  der  Säuge- 
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thierschnecke,  nur  gerade  die  Co rti'schen  Bögen  fehlten  dort  voll- 
ständig. Da  es  andrerseits  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  dass  Vögel, 
welehe  Melodien  pfeifen  lernen,  auch  Tonhöhen  nnterscheiden ,  so 
ging  daraus  hervor,  dass  Unterscheidung  der  Tonhöben  ohne  Corti- 
sone Bögen  möglich  sei. 

Andrerseits  veröffentlichte  V.  Hensen  eine  Reihe  von  Mes- 
sungen über  die  Dimensionen  der  Schneckenscheidewand  und  ihrer 
Annexa,  aus  denen  hervorging,  dass  das  fest  ausgespannte  Blatt 
der  membranösen  Scheidewand,  die  Membrana  basilaris,  sehr  auf- 
fallende Unterschiede  der  Breite  in  den  verschiedenen  Abtheilungen 
der  Sohnecke  zeigte.  Dem  runden  Fenster  gegenüber  ist  sie  näm- 
lich nur  0,04125  Mm.  breit,  an  ihrem  andern  Ende  am  Hamulus 
unter  der  Kuppel  dagegen  0,495  Mm.,  ist  also  hier  etwa  12  Mal 
breiter  als  dort.  Die  beiden  Schenkel  der  Co  rti'schen  Bögen  und  ihre 
Spannweite  nehmen  allerdings  vom  Anfang  bis  gegen  das  obere 
Ende  der  Schneckenscheidewand  auch  an  Grösse  zu,  die  Länge  der 
Bögen  auf  das  Doppelte,  ihre  Spannweite  auf  das  Vierfache,  aber 
jedenfalls  nicht  in  so  auffallendem  Maasse,  als  es  die  Breite  der 
Membrana  basilaris  thut. 

Deshalb  bat  auch  schon  Herr  V.  Hensen  die  Hypothese  auf- 
gestellt, dass  die  Abstimmung  der  schwingenden  Theile,  an  denen 
die  Nervenfasern  enden,  wesentlich  von  der  verschiedenen  Stimmung 
der  betreffenden  Theile  der  Membrana  basilaris  abhängig  sein 
möchte,  so  dass  die  tieferen  Töne  in  den  oberen  Tbeilen  der  Mem- 
brana basilaris  gegen  das  Schneckengewölbe  hin,  die  höhereu  in 
den  unteren  gegen  das  runde  Fenster  hin,  resoniren  würden. 

Bevor  diese,  in  vieler  Beziehung  sehr  ansprechende  Theorie 
aeeeptirt  werden  konnte,  schien  es  mir  aber  noch  nöthig  zu  unter- 
suchen, ob  eine  hinreichende  Begrenzung  und  Isolirung  der  schwin- 
genden Theile  auf  einer  solchen  Membran  möglich  sei,  so  dass 
die  Erregung  durch  Schwingungen  von  bestimmter  Höbe  auf  ein 
hinreichend  enges  Gebiet  von  Nervenfasern  beschränkt  bliebe.  Auf 
einer  nach  allen  Richtungen  hin  gleichmässig  gespannten  Membran 
sieht  man  niemals,  dass  ihre  Schwingungen  auf  einen  einzelnen 
schmalen  Tbei)  derselben  beschränkt  bleiben,  sondern  sie  breiten 
sich  immer  ziemlich  gleichmässig  über  alle  oder  fast  alle  Theile 
der  Membran  aus,  so  dass  höchstens  einzelne  Knotenlinien  von  der 
Bewegung  ausgenommen  bleiben. 

Dies  ist  der  Fall  bei  allen  bisher  zu  akustischen  Versuchen 
benutzten  Membranen,  uud  wird  durch  das  Experiment  so  gut, 
wie  durch  die  Theorie,  bestätigt. 

Eine  Eigentümlichkeit  im  Bau  der  Membrana  basilaris  leitete 
mich  jedoch  auf  einen  Ausweg  aus  dieser  Schwierigkeit.  Die  Mem- 
bran zeigt  eine  starke  Streifung  in  radialer  Richtung,  und  spaltet 
sich  sehr  leicht  zwischen  je  zwei  solchen  Streifen.  Das  letztere 
zeigt  an ,  dass  sie  in  der  Richtung  ihrer  Länge ,  quer  gegen  ihre 
8treifen  nicht  stark  gespannt  sein  kann.    Wohl  aber  deuten  die 
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stark  entwickelten  Fa9ern,  welche  das  gestreifte  Ansehen  erzeugen, 
darauf  hin,  dass  sie  einem  ziemlich  erheblichen  Zuge  in  Richtung 
der  Streifen  Widerstand  leisten  kann.  An  eiuer  geöffneten  Schnecke 
fand  ich  ihre  Spannung  allerdings  auch  in  dieser  Richtung  nicht 
sehr  bedeutend ;  die  Membran  erschien  ziemlich  schlaff.  Da  aber 
ibr  äusserer  Ansatz  mehr  an  dem  vom  Knochen  sehr  leicht  sieb 
lösenden  Periost,  als  am  Knochen  selbst  festhaftet,  so  ist  es  mög- 
lich, dass  im  lebenden  Zustande  die  Membran  viel  beträchtlicher 
gespannt  ist,  so  lange  die  rom  Periost  gebildeten  Röhren  durch 
den  Druck  der  Labyrinthflüssigkeit  in  gespanntem  Zustand  er- 
halten sind. 

Der  Vergleich  mit  der  gerade  gestreckten  Vogelschnecke  zeigt, 
dass  die  spiralige  Aufwindung  des  Schneckencanals  kein  wesent- 
liches Moment  für  seine  Function  ist. 

Ich  habe  deshalb  die  mathematische  Analyse  der  Bewegungen 
einer  Membran  angestellt,  die  zwischen  den  Schenkeln  eines  Winkels 
ausgespannt  ist,  deren  Spannung  in  der  Richtung  der  Halbirungs- 
linie  dieses  Winkels  am  kleinsten,  senkrecht  dagegen  am  grössten 
ist,  die  durch  oine  periodische  Kraft,  welche  gegen  ihre  ganze  Fläche 
wirkt,  erschüttert  wird,  uud  deren  Bewegung  gleichzeitig  durch 
Reibung  eine  geringe  Dämpfung  erleidet. 

Das  Resultat,  soweit  es  uns  hier  interessirt,  ist,  dass  wenn 
die  kleinere  Spannung  in  Richtung  der  Halbirungslinie  des  Winkels 
verschwindend  klein  wird,  die  Membran  schliesslich  dieselben  Be- 
wegungen ausführt,  als  wenn  sie  aus  einem  System  unabhängig 
von  einander  beweglicher  Saiten  bestände,  welche  alle  senkrecht 
zur  Halbirungslinie  zwischen  den  Schenkeln  des  Winkels  und  mit 
gleicher  Spannung  ausgespannt  wären.  In  einem  soloben  schwingen 
diejenigen  Saiten  stark  mit,  deren  Eigenton  der  Tonhöhe  des  er- 
regenden Tons  entspricht;  ihre  Nachbarn  etwas  schwächer,  in  dem 
Maasse  weniger  ,  als  ihre  Tonhöhe  von  der  des  erregenden  Tones 
mohr  und  mehr  abweicht ;  und  die  weiter  entfernten  Saiten  machen 
nur  unendlich  kleine  Schwingungen.  Die  Breite  der  schwingenden 
Portionen  hängt  wesentlich  ab  von  dem  Grade  der  Dämpfung.  Je 
geringer  dieser  ist,  desto  schwächer  kann  der  erregende  Ton  sein, 
und  desto  schmaler  ist  die  mitschwingende  Stelle.  Es  finden  hier 
dieselben  Verhältnisse  statt,  die  ich  in  meiner  Lehre  von  den  Ton- 
empfindungen auf  Seite  212  bis  219  auseinandergesetzt  habe. 

Bei  einer  solchen  Beschaffenheit  der  Membrana  basilaris  würde 
also  in  der  That  die  von  Hensen  aufgestellte  Hypothese  allen 
Anforderungen  genügen. 

Der  Nutzen  der  Cortisonen  Bögen  in  der  Schnecke  der 
Säagethiere  ist  dann  vielleicht  der,  dass  sie  dio  Erschütterung  der 
Membrana  basilaris  isolirt  durch  die  ziemlich  dicke  weiche  Masse 
der  Papilla  spiralis  hindurch  zu  isolirten  Orten  von  deren  oberer 
Fläche  leiten,  wo  die  Nervenendzellen  mit  ihren  haarabnlicben  Fort- 
sätzen liegen.  In  der  Vogelschnecke  ist  diese  Schicht  viel  dünner, 
und  konnte  ein  solches  Hilfsmittel  entbehrt  werden. 
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leb  gebe  bier  schliesslich  noch  die  Hauptzüge  der  mathema- 
tischen Theorie 

Die  Halbirungslinie  des  Winkels  sei  die  Axe  der  x,  sein  Scheitel 
der  Nullpunct  der  x  und  y ;  die  Zeit  t ;  die  Entfernung  eines  schwin- 
genden Membranpunctes  von  seiner  Gleichgewichtslage  in  der  Ebene 
xy  sei  z,  die  Spannung  der  Membran  in  Richtung  der  x  sei  P,  in 
Richtung  der  y  sei  sie  gleich  Q,  dieselbe  gemessen  für  einen  Streifen, 
dessen  Breite  gleich  der  Längeneinheit  ist.  Die  Masse  der  Flächen- 
einheit der  Membran  (eingerechnet  das  mitbewegte  umgebende  Me- 
dium) sei  fi ,  der  Därapfungscoofficient  sei  y,  und  die  periodische 
erregende  Kraft  sei  A.sin(nt). 

Die  Bewegungsgleichung  ist  alsdann : 
d*z  .      d*z        d*z  .dz 

PdT»  +  QoV  =  'AaT»  +  VaT"A008(nt)- 

Die  Grenzbedingungen  sind,  dass  z  längs  der  Schenkel  und 
im  Scheitel  des  Winkels  gleich  Null,  in  unendlicher  Entfernung 
endlich  sei. 

Wir  setzen  dannn 

x  =  y^P .  r  cos  w  und  y  =  y^Q  .rsinw 
ferner  z  gleich  dem  reellen  Theile  von 


int 
e  £ 


fa^  cos  (hw)J 


wobei  die  Werthe  von  h  so  gewählt  werden  müssen ,  dass  cos  hw 
längs  der  Schenkel  des  Winkels,  in  dem  die  Membran  ausgespannt 
ist,  gleich  Null  werde.  Wenn  der  kloinste  unter  diesen  Werthen 
von  h  gleich  m  ist,  so  sind  die  andern  ganze  Multipla  von  m,  und 
A  selbst  ist  zu  entwickeln  in  die  Reihe 

A  =  ~  j  cos  (mw)  cos  (3  mw)+  -g-  cos  (5  mw)  etc.  j 

Setzen  wir  nun 

h-fm 


2m  4 Am 


h  '  jrh 

so  ist  sfa  ein  Integral  der  Differentialgleichung 

d»s  ,    1  ds  ,  /  f  h*\ 

mit  der  Bedingung,  dass  es  Null  sei  für  r  =  o,  und  endlich  fttr 
r=  oo. 

Dies  Integral,  welches  auch  übrigens  leicht  nach  positiven  oder 
negativen  Potenzen  von  r  entwickelt  werden  kann,  lässt  sich  für 
unsern  Zweck  am  passendsten  in  Form  bestimmter  Integrale  geben 
und  setzen  wir 

V^nfy  —  inv  —  1  —  U 


wir  das  Zeichen  der  Wurzel  wählen,   welches  1  positiv 
macht,  und 
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0=  C»  -0-U)rrf«t 
*     J0  e  sin(ht)dt 

f»  -h-1  -J(l-U)r(u  +  i-) 

8 = -  öÄr»[h  * + b  •  008(¥)  •  l] 

Setzen  wir  in  diesen  Gleichungen  r=bp,  so  wird  h  unendlich 
gross,  wenn  die  Spannung  Q  gleich  Null  wird,  p  dagegen  nähert 
sich  asymptotisch  einem  endlichen  Werthe,  und  s  wird  für  ein 
anendliches  h 

Bp'   

1  —  (n8fi— int/)p* 
Dies  wird  ein  Maximum,  wo 

n2jup,=  1. 

Ist  der  Winkel,  in  welchem  die  Membran  ausgespannt  ist,  wie 
es  in  der  Schnecke  der  Fall  ist,  au  und  für  sich  so  klein,  dass 
man  den  Unterschied  seines  Sinus  und  seiner  Tangente  vernach- 
lässigen kann,  und  gleich  sit ,  so  ist  der  niedrigste  Werth  von 

h  =  -—  und  angenähert 

TB 


T  Vq 

Also  das  Maximum  tritt  ein,  wo 

fin*x»«*  =  Q 

Es  ist  aber  xe  unter  diesen  Umständen  die  Länge  der  Saite, 
and  die  letzte  Gleichung  diejenige,  die  die  Schwingungszabl  einer 
Saite  bestimmt.  • 


Old  Deecan  Days  or  Hindoo  Fairy  Legends,  current  in  Southern 
India.  Collecied  front  oral  Tradition  by  M.  Frire.  WÜh 
an  Jntroduction  and  Notes  by  Sir  Bartie  Frere.  The  Illu- 
stration* byC.F.  Frere.  London.  John  Murray.  1868.  XXXV 
und  331  Seiten  Octav  (12  sh.). 

Unter  den  mannigfachen  Beiträgen  zur  Kenntniss  der  ausser- 
europäiscben  und  namentlich  asiatischen  Märchenwelt,  welche  in 
der  letzten  Zeit  zu  Tage  gefördert  worden  sind,  wird  die  vorlie- 
gende 8ammlung  (>Erinnerungen  an  Deecan«)  zwar  keine 
so  bedeutende  Stelle  einnehmen  wie  z.  B.  die  unlängst  erschienenen 
Arbeiten  Jtilgs  und  Radlofifs,  indess  enthält  sie,  obwohl  zunächst 
der  Jugend  bestimmt,  doch  sehr  Vieles,  was  auch  wissensebaft- 
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Heber  Forschung  willkommen  sein  muss.  Im  Gegensatz  nämlich 
zu  der  bei  weitem  grössern  Mehrzahl  ähnlicher  Werke  entstammt 
sie  der  noch  jetzt  im  Volksmunde  lebenden  Ueberlieferung,  wodurch 
da,  wo  sie  mit  der  einbeimischen  schriftlichen  Uebereinstimmendes 
bietet,  eine  in  mehrfacher  Beziehung  erspriessliche  Vergieichung 
ermöglicht  wird,  so  wie  andererseits  das  mit  der  allgemeinen 
Märchenlitteratur  Verwandte  selbstverständlich  nicht  minderes  In- 
teresse erregt.  Von  dem  Uebrigen  d.  h.  von  dem,  was  hier  an 
bisher  unbekannten  Erzählungen  zum  ersten  Mal  ans  Licht  tritt, 
steht  Manches  dem  eben  Angeführten  an  Werth  nicht  nach  oder 
übertrifft  es  bisweilen  noeb ;  indess  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass 
Anderes  wieder  von  geringerer  Bedeutung  ist.  Auch  die  Einleitung 
hätte  verschiedenes  enthalten  können,  was  sie  eben  nicht  enthält, 
indem  z.  B.  die  Hinweisungen  auf  den  eigentlichen  Volksglauben  in 
Südindien  im  Gegensatz  zu  der  braminischen  Mythologie  gar  zu 
kurz  gefasst  sind  und  bloss  Verlangen  erwecken  mehr  davon  zu 
erfahren.  Belustigend  ist  übrigens  daraus  zu  ersehen ,  dass  noch 
unlängst  in  dem  Gouvernementshause  zu  Dapoorie  in  der  Nähe  von 
Poona  eine  seit  Jahren  von  Sergeant  zu  Sergeant  unter  den  ein- 
beimischen Soldaten  ohne  Wissen  der  europäischen  Offiziere  über- 
lieferte Order  bestand,  vor  jedem  zu  gewissen  Stunden  der  Nacht 
ans-  oder  eingehenden,  oder  vorüberlaufenden  Hunde  oder  Katze, 
Schakal  oder  Ziege  das  Gewehr  zu  präsentiren,  weil  es  der  Geist 
(Bhoot)  eines  früheren  Gouverneurs  sein  sollte,  dessen  man  sich 
noch  mit  vieler  Liebe  und  Dankbarkeit  erinnerte.  Die  auf  die 
Einleitung  folgende  »Apologiec  des  Sammlers  enthält  nichts  Be- 
sonderes, wogegen  die  von  ihm  mitgetheilte  Autobiographie  der 
hinduischen  Erzählerin  (sie  hiess  Anna  de  Lonza  und  hatte  lange 
Jahre  in  dem  Hause  der  Frere'schen  Familie  zu  Poona  als  Bonne 
gelebt)  eine  sehr  willkommene,  dankenswerthe  Zngabe  ist,  indem 
es  einerseits  überall  nicht  unwichtig  erscheint  üfcer  die  äusseren  und 
inneren  Verhältnisse  solcher  Personen,  wo  es  angeht,  Näheres  zu 
erfahren,  dann  auch  in  diesem  speciellen  Falle  genannte  Lebens- 
beschreibung mancherlei  anziehende  Mitteilungen  über  das  Volks- 
leben in  Südindien  macht.  In  Betreff  ihrer  Grossmutter,  von  der 
sie  die  Märchen  in  ihrer  Jugend  gehört,  berichtet  die  Erzählerin, 
dass  sie  zwar  mit  ihrem  Manne  in  Goa  zum  Cbristenthum  über- 
getreten war,  aber  stets  noch  immer  die  Hindutempel  respectirte; 
auch  wenn  sie  einen  rothen  Stein  oder  ein  Bild  Gunputti's  oder 
eines  andern  Hindugottes  sah,  vor  demselben  niederkniete  und 
betete;  denn  sie  pflegte  zu  sagen;  »Vielleicht  ist  das  doch  nicht 
so  ganz  ohne!  (Maybe  there's  something  in  it).«  Anna  de  Lonza 
befand  sich,  wie  bereits  bemerkt,  zn  Poona,  als  sie  die  in  der 
Kindheit  vernommenen  Märchen  wiedererzählte,  ihre  Familie  aber, 
und  daher  auch  diese  Märchen,  stammten  ans  Calicut,  von  wo  ihre 
Grosseltern,  die  vor  ihrer  Bekehrung  der  Lingaetkaste  angehörten, 
weiter  nach  Norden  ausgewandert  waren.    In  Südindien  also  ist 
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daher  auch  die  Heimat  einer  Sternsage  zu  suchen,  welche  die  junge 
Anna  von  der  alten  Grossmutter  vernahm  und  wonach  »die  drei 
Dieb««  (ein  so  beissendes  Gestirn)  an  dem  Himmel  binaufklimtnen, 
um  der  Königin  (Ranee)  das  goldene  Bett  zu  stehlen,  während  ihre 
Mutter  (ein  in  weiter  Ferne  flimmernder  Stern)  voller  Furcht  und 
mit  pochendem  Herzen  auf  die  Rückkehr  der  Söhne  wartet,  da  sie 
leicht  ertappt  und  gehängt  werden  könnten.  Dies  und  nichts  weiter 
erfahren  wir  über  diese  Sternsage  ans  Anna's  Biographie,  obwohl 
man  gern  noch  Ausführlicheres  gehört  hätte.  Was  nun  die  eigent- 
lichen Märchen  betrifft,  so  sind  deren  24.  welche  ich  hier  in  grösster 
Gedrungenheit  und  nur  die  wichtigsten  etwas  eingebender  analy- 
siren  will.  So  gleich  Nr.  1  Puncbkin.  Hier  klagen  die  noch 
ganz  jungen  und  fast  verhungernden  sieben  Stieftöchter  einer  Kö- 
nigin am  Grabe  der  rechten  Mutter  ihre  grosse  Noth  ,  und  diese 
lässt  einen  Baum  emporwachsen,  von  dessen  Früchten  sich  jene 
reichlich  nähren.  Da  die  Stiefmutter  diesen  Baum  umzuhauen  be- 
fiehlt, so  verwandelt  ein  Teich  sich  für  die  Kinder  in  Sabnkuchen ; 
aber  auch  dieser  wird  auf  Befehl  der  Königin  zerstört  und  sie  will 
nun  gar  von  einer  vorgeblichen  Krankheit  duroh  das  Blut  der  Kin- 
der geheilt  werden.  Ueber  ganz  ähnliche  Züge  vgl.  Mannhardt  in 
der  Zuitschr.  für  deutsche  Mythol.  4,  251  ff.  Hahn,  G riech,  und 
Albanes.  Märchen  nr.  49  »Die  Cedercitrone«  (1,  271  f.)  u.  8.  w. 
Der  König  bringt  jedoch  seiner  Frau  statt  des  Blutes  der  Kinder 
das  eines  Rehes  und  führt  letztere  in  den  Wald,  wo  sieben  Prinzen 
und  Brüder  sie  finden  und  sich  mit  ihnen  vermählen.  Die  jüngste 
führt  dann  ein  Zauberer,  Namen  Puncbkin,  fort,  der  auch  schon 
vorher  die  sieben  Brüder  in  Steine  u.  s  w.  verwandelt  hat.  Der 
Sohn  der  Entführten  sucht  später  die  Mutter  auf  und  befreit  sie, 
indem  er  zugleich  den  Zauberer  umbringt.  Das  Leben  desselben 
hängt  nämlich  an  dem  eines  Papagais,  der  sich  viele  tausend  Meilen 
von  ihm  in  einem  Käfig  unter  dem  untersten  von  sechs  Krügen  in 
einem  von  unzähligen  Dämonen  bewachten  Palmenhain  befindet. 
Der  junge  Prinz  weiss  trotz  aller  Schwierigkeiten  sich  dieses  Pa- 
pagais zu  bemächtigen,  wobei  ihm  ein  Adlerpaar  hilfreich  ist,  dessen 
Junge  er  durch  Tödtung  einer  Schlange  von  derselben  errettet  hat, 
so  daas  die  Alten  bei  ihrer  Naohbausekunft  ihn  aus  Dankbarkeit 
'  von  den  jungen  Adlern  nach  jenem  Palmenhain  tragen  lassen.  YgL 
hierzu  meinen  Aufsatz  »Rose  und  Cypresse«  in*  Benfe j1!  Orient 
und  Occid.  2,  92.  96  f.  die  Geschichte  von  dem  Drachen  und  dem 
dankbaren  Vogel  Simorg  und  Beinbold  Köhler  ebendas.  8.  299  f. 
Hahn  nr.  70  »Der  Goldäpfelbaum«  (2,  57  f.).  Indem  nun  der  jung« 
Prinz  mit  dem  Papagai  zurückkehrt,  zwingt  er  erst  den  Zauberer 
durch  Drohungen  seinem  Vater  und  dessen  Brüdern  ihre  natürliche 
Gestalt  wiederzugeben,  zerreisst  abei  dann  den  Papagai,  so  dass 
jener  zu  gleicher  Zeit  in  Stücke  zerfällt.  Dieser  Zug,  daes  die 
Seele  eines  Zauberers  oder  sonstigen  bösen  Wesens  sieb  in  weiter 
Ferne  verborgen  befindet,  gehört  zu  den  häufigsten  s.  z.  B.  Reinhold 


Digitized  bfGoogle 


Frere:  Hmdoo-Legend«. 


Köhler  s.  a.  0.  aber  auch  sonst  noch  oft  findet  er  sich.  Vgl.  hierzu 
Ubland's  Schriften  zur  Gesch.  der  Diebtang  und  Sago  6,  198  ff. 
Der  Umstand,  wie  der  junge  Prinz  dadurch  dass  er  seiner  Mutter 
Blumen  überbringt ,  zu  ihr  auf  den  Thurm ,  wo  der  Zauberer  sie 
eingesperrt  hat,  gelaugt  und  sich  ihr  entdeckt,  erinnert  an  ein 
ganz  ähnliches  Motiv  in  Flore  und  Blancheflnr.  Ich  über- 
gehe andere  Analogien  dieses  Märchens,  welches  überhaupt  gleich 
nr.  7,  12  u.  8.  w.  aus  mehren  verschiedenen  zusammengesetzt 
scheint,  wie  denn  auch  Anna  de  Lonza  erwähnt,  dass  ihre  Gross- 
mutter, als  sie  älter  wurde,  häufig  die  Märchen  in  einander  mischte; 
doch  kann  diese  Vermischung  schon  früher  Statt  gefunden  haben. 
—  Nr.  2.  Eine  spasshafte  Geschichte  (A  funny  Story). 
Eine  Königin  gebiert  zwei  Hündlein  und  ihre  Lieblingsbündin  zwei 
kleine  Mädchen.  Von  letztern  erweist  die  ältere  sich  als  gute,  die 
jüngere  als  böse  Tochter,  wofür  jene  durch  eine  Cobra  (Brillen- 
schlange) belohnt,  diese  bestraft  wird.  Die  hier  wie  fast  überall 
im  ältern  Volksglauben  hervortretende  Beziehung  zwischen  Mensch 
und  Hund  habe  ich  mehrfach  besprochen;  s.  Pfeiffers  German.  11, 
166  ff.  und  Philologus  Band  28  Heft  2  S.  355  ff.  (zn  Tzetzes  Chil. 
2,  920  ff.).  Was  die  Cobraschlange  betrifft,  so  heisst  es  darüber 
io  der  Einleitung,  dass  die  wichtige  Rolle,  welche  sie  in  der  vor- 
liegenden Märchensammlung  spiele,  eine  der  vielen  noch  jetzt  vor- 
handenen Spuren  der  einst  im  westlichen  Indien  so  allgemeinen 
Sohlangenanbetung  sei;  in  der  Meinung  des  Volkes  besitze  die 
Cobra  übernatürliche  Kräfte,  und  von  der  ihr  zu  Theil  werdenden 
Behandlung  hänge  das  Glück  oder  Unglück  der  Familie  ab;  sie 
werde  deshalb  nur  im  äussersten  Nothfalle  getödtet  und  dann  von 
den  ärmeren  Leuten  auf  einem  Scheiterhaufen  ehrfurchtsvoll  ver- 
brannt, wobei  man  ihr  versichert,  dass  man  unschuldig  an  ihrem 
Blute  sei  und  sie  bloss  auf  Befehl  der  Vorgesetzten  todt  gemacht 
oder  auch  die  Kinder  oder  Hühner  auf  keine  andere  Weise  vor 
ihren  Bissen  zu  schützen  gewusst  habe.  Diese  Ehrfurubtsbezeugungen 
und  Entschuldigungen  post  mortem  erinnern  an  die  von  den  Ost- 
jaken  und  den  Ainos  dem  Bären  unter  gleichen  Umständen  er- 
wiesenen;  vgl.  Grimm  Reinh.  Fuchs  S.  445  f.  und  meine  Bemerk, 
in  Pfeiffers  German.  11,  167.  —  Nr.  3.  Die  muthige  Leventie 
Bai  (Brave  Leventie  Bai  d.h.  Massliebdame)  Diese  muthige  Dame  ' 
verliert  ihren  fürstlichen  Eheherren  durch  plötzliche  Entfernung  des- 
selben und  verabredet  daher  mit  der  zweiten  Gemahlin  seine  Bolle 
zu  spielen,  sich  selbst  aber  für  todt  auszugeben.  In  jener  Eigen- 
schaft erringt  sie  durch  mancherlei  gefährliche  Abenteuer  noch  sechs 
Weiber,  die  sie  dann  zusammen  mit  sich  selbst  dem  endlich  nach 
zwölf  Jahren  wiedergefundenen  Gemahl  überlässt.  Dieses  ganze 
Märchen  ist,  in  seiner  vorliegenden  Fassung  wenigstens,  mehr  als 
gewöhnlich  unwahrscheinlich ;  denn  wie  mag  wohl  Leventie  Bai  es 
angefangen  haben,  ihren  Frauen  gegenüber  die  Bolle  als  Ehemann 
so  lange  Jahre  hindurch  aufrecht  zu  erhalten?    Vermutlich  sind 
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jedoch  um  des  jugendlichen  Hörer-  nnd  Leserkreises  willen  die  dies 
erklärenden  Umstände  ausgelassen  worden.  —  Nr.  4.  Triumph 
der  Wahrheit  (TruttTs  Triumph).     Die  zwölf  unfruchtbaren 
Frauen  eines  Königs  suchen  die  von  der  dreizehnten  in  dessen  Ab- 
wesenheit geboreneu  101  Kinder,   statt  deren   man  ihm  bei  der 
Heimkehr  101  Steine  vorzeigt,  auf  mannigfache  Weise  aus  der 
Welt  zu  schaffen  ;  dies  gelingt  ihnen  jedoch  nicht  und  die  Kinder  ge- 
langen in  ein  fernes  Land,   wo  ein  Rakschas  die  100  Knaben  in 
Krähen  verwandelt,  die  einzige  Schwester  aber  von  einem  Prinzen 
geheirathet  wird,  dessen  Eltern  sie  Draupadi  nennen.    Der  Sohn 
dieser  letzteren,  Rarachnndaa.  erfuhrt  von  ihr  das  Schicksal  ihrer 
Brüder,  welche  sich  in  ihrer  Vogelgestalt  bei  ihr  aufhalten,  sucht 
den  Rakschas  auf,  raubt  ihm  das  entzaubernde  Wasser  und,  nach- 
dem letzterer  mancherlei  ihm  von  dem  fliehenden  Ramchundua  ent- 
gegengestellte Hindernisse,   wie  Fluss,  Berg  u.  s.  w.  tiberwunden, 
dann  aber  durch  sein  eigenes  ihm  früher  von  dem  Prinzen  ausge- 
rissenes Zauberhaar  verbrannt  worden,  kommt  dieser  wohlbehalten 
nach  Hause  und  gibt  den  Oheimen  durch  jenes  Wasser  ihre  mensch- 
liebe Gestalt  wieder.    Bei  dem  darauf  veranstalteten  Pest  muss 
Dranpadi's  auf  ihren  Wunsch  eingeladener  Vater  sowohl  seine  zwölf 
Frauen  wie  auch  ihre  bis  dahin  im  Gefängniss  lebende  Mutter  mit- 
bringen ,  worauf  dann  Alles  offenbar  wird  und  jene  bösen  Weiber 
ihre  Unthaten  mit  dem  Tode  büssen,  so  dass  schliesslich  die  Wahr- 
heit triumphirt.    S.  hierzu  Grimm  K.  M.  nr.  96  »Die  drei  Vtigel- 
kens«  (vgl.  33,  176),   Hahn  Griech.   und  Alban  Märchen  nr.  69 
>8onne,  Mond  und  Sterne«  (vgl.  2,  287  ff.),  Backström  Svenska 
Polkböcker,  2,  31  ff.  »Talande  Pogeln  etc.«,  Jön  Arnason  Islenzkar 
Thjodhsögnr  og  Aefintyri  (Leipz.  1864)  2,  420  ff.  »Bondardaat- 
tnrnar«  u.  8.  w.    In  Betreff  der  von  dem  fliehenden  Prinzen  her- 
beigezauberten ,  aber  von  dem  Rakschas  besiegten  Hindernisse  8. 
Reinh.  Köhler  in  Benfey's  Orient  und  Occid.  2,  111—4.  Basile 
nr.  5  »Der  Floh«,  Simrock  nr.  24  »Des  Teufels  Schtirenbrand«, 
Hahn  nr.  1  »Von  Asterios  und  der  Pulja« ,  Pfizmaier   Die  Theo- 
gonie  der  Japaner,  Erste  Abth.   Wien  1864  S.  44  f.  (Sitzungsber. 
der  Philos.  bist.  OL  der  k.  Akadem.  44,  436  f.).  üeber  den  Ur- 
sprung dieser  ganzen  Vorstellung  s.  Tylor  Forschungen   Ober  die 
Urgescb  der  Menschheit  u.  s.  w.    Deutsche  Uebers.  S.  156  ff.  — 
Nr.  5.  Rama  und  Luxman  oder  die  gelehrte  Eule  (R. 
und  L.  or  the  learned  Owl).  Prinz  Rama  zieht  mit  seinem  Freunde 
Luxman  aus,  um  eine  in  einem  Glaspalast  lebende  wunderschöne 
Königstochter  aufzusuchen  und  erringt  sie  auch  wirklich  mit  dessen 
Ratb  und  Hilfe,   worauf  er  sie  in  seine  Heimath  zurückbringt. 
Unterwegs  hört  Luxman,  als  er  in  einer  Nacht  vor  dem  Zelte  des 
Prinzen  Wache  hält,  wie  von  zwei  auf  einem  Baume  sitzenden  Eulen 
eine  der  andern  erzählt,   dass  Luxman  seinen  Freuud  und  dessen 
Frau  dreimal  aus  dringender  Todesgefahr  erretten,  bei  der  letzten 
aber  durch  die  aus  ungerechtem  Verdacht  eutspruugeuen  Vorwürfe 
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Rama's  in  ßtein  verwandelt,   nach  acht  Jahren  aber  durch  das 
junge  Söhnlein  des  letztern  berührt,  seine  frühere  Gestalt  wieder 
erlangen  würde.    Lnxman   schweigt  über  das  Vernommene  und 
Alles  trifft  ein,  wie  vorausgesagt.  S.  zu  Grimm  K.  M.  nr.  6  »Der 
treue  Johannes«  und  Gött.  Gel.  Aug.  1868  S.  1655.  —  Nr.  6. 
Die  kleine  Surya  Bai  (Little  Surya  Bai  d.  i.  Sonnendame). 
Sie  wird  von  einem  Adlerpaar  ihrer  Mutter,  einer  armeu  Milchfrau 
geraubt;  demnächst  will  in  Abwesenheit  der  alten  Vögel  ein  Rak- 
Bchas  sie  aus  dem  eisernen  Neste  entführen,   kann  aber  die  Thür 
nicht  aufreissen,  sondern  läset  vielmehr,  als  er  sich  unverrichteter 
Dinge  wieder  fortbegeben  muss,  eine  seiner  giftigen  Krallen  darin 
stecken,   welche  beim  Oeffnen  der  Thür  Surya  Bai  in  die  Hand 
fährt,  so  dass  sie  wie  todt  hinsinkt.  Bin  vorüberkommender  König 
zieht  die  Kralle  wieder  aus  und  hoirathet  die  neubelebte  Surya 
Bai,  die  jedoch  von  der  ersten  Gemahlin  des  Königs  eines  Tages 
ins  Wasser  gestoesen  wird,  so  dass  sie  ertrinkt.    Die  aus  dem- 
selben hervorwacbsende  Blume  verbrennt  jene  zwar  auch,  aber  aus 
der  Asche  spriesst  ein  Mango,   dessen  einzige  Frucht  der  einmal 
unter   dem  Baume  liegenden  Mutter  Surya  Bay's  in  den  Schoss 
fallt,  und  als  sie  dieselbe  aufschneidet,  kommt  eine  kleine  ebenso 
schöne  wie  herrlich  geschmückte  Dame  hervor,  die  im  Lauf  der 
Zeit  die  Grösse  aller  andern  Frauen  erreicht  und  sich  als  Surya 
Bai  erweist ,  worauf  sie  mit  ihrem  Gemahl  wieder  vereint,  ihre 
Mörderin  aber  lebenslänglich  eingekerkert  wird.    Wir  sehen  hier 
die  Grundzüge  von  Grimm  K.  M.  nr.  58  »Sneewittchen«  (vgl.  33, 
87),  Hahn  Nr.  103  (vgl.  2,  315  ff.),  Jön  Arnason  2,  399  ff.  »Sagan 
af  Vilfridhi  Völufegri«,  Ferd.  Wolf  Proben  Portug.  und  catalan. 
Volksromanzen  S.  46  ff.  »La  bermosa  bijastra.«  Der  Zug  mit  dem 
Mädchen,  das  aus  der  zerschnittenen  Mangofrucbt  hervorkommt, 
erinnert  an  ßasile  nr.  49   »Die  drei  Citronen«  und  andere  damit 
verwandte  Märchen  s.  meine  Bemerk,  in  Benfey's  Or.  u.  Occid.  3,  378 
zu  Simrock  Märchen;  aus  Kalliopi  nr.  III  »Die  drei  goldenen  Aepfel«  ; 
Grimm  K.  M.  33,  308  nr.  2  »Incarnat,  Blanc  et  Noir«  u  s.  w.  — 
No.  7.  Die  Fahrten  Vicram  Mabaraj  ah' s  (The  Wanderings 
of  V.  M.  d.  h.  des  grossen  Königs  Vicram).  Vicram  erhält  durch  den 
Gott  der  Weisheit  Gunputti  das  Vermögen  in  andere  Körper  über- 
zugehen, welches  Geheimniss  aber  ein  Zimmermannssohn  heimlich 
belauscht.  V  icram  fährt  zunächst  in  den  Körper  eines  todten  Papa- 
gais  und  erwirbt  sich  die  Prinoessin  Anar  zur  Frau,  welche  so 
klein  ist,  dass  sie  in  einer  Granate  schlafen  kann.  Demnächst  ge- 
rn th  er  wiederum  als  Papagai  mit  1000  andern  Papagaien ,  die 
seinem  Käthe  eine  Schaar  sämereientragender  Krähen  von  ihrem 
Baume  fortzujagen  nicht  hatten  folgen  wollen,  durch  die  aus  den 
herabgefallenen  Körnern  aufwächsenden  Schlingpflanzen  in  die  Ge- 
walt eines  daran  emporkletternden  Jägers,  aus  der  Vicram  sie  je- 
doch wieder  zu  befreien  weiss,  obwohl  er  durch  ihre  Schuld  bei 
jenem  zurückbleiben  muss.  Von  ihm  an  einen  Kaufmann  verkauft. 
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entscheidet  er  auf  den  Wunsch  des  Königs  den  schwierigen  Process 
zwischen  einer  Tänzerin  und  einem  armen  Holzhauer,  von  dem 
erstere  1000  Goldstücke  Morgengabe  verlangt,  zu  des  letztern  Gun- 
sten, weshalb  jene  sich  röchen  will  und  den  Papagai  in  ihre  Ge- 
walt bringt,  durch  seine  List  aber  um  ihr  Vermögen  und  zum 
Selbstmord  gebracht  wird.  Endlich  gelangt  Vicram  wieder  in  sei- 
nen Körper,  währeud   einmal  der  Zimmermannssobn  um  seinem 
Widder  bei  einem  Wettkampf  den  Sieg  zu  verschaffen,  in  densel- 
ben gefahren  ist  und  von  dem  treuen  Vezir  Vicram's,  Namens 
Batti,  alsbald  getödtet  wird.    Nach  einiger  Zeit  kriecht  Vicram 
eine  Cobrascblange  in  den  Hals,  die  er  nicht  wieder  los  werden 
kann,  und  da  er  aus  Verzweiflung  in  Bettlertracht  umherirrt,  hei- 
rathet  ihn  dennoch  die  Princessin  Bouccoulee,  die,  deshalb  von 
ihren  Eltern  verjagt,  mit  ihm  im  Walde  lebt  und  dort  von  zweien 
andern  mit  einander  plaudernden  Cobrascblangen  bei  Nacht  heim- 
lich hört,  wie  Vicram  von  der  seinigen  befreit  und  der  Schatz  der 
einen  von    ihnen   nach   ihrer  Tödtung   erworben  werden  könne. 
Bouccoulee  folgt  diesen  Rathschlägen  und  kehrt  mit  dem  gerette- 
ten Gemahl  in  dessen  Heimat  zurück.    Ueber  Vicram  und  dessen 
Verwandlung  in  einen  Papagai  so  wie  die  Entscheidung  des  Pro- 
cessi s.  Benfey  Pantscbat  1,  121  ff.  (§.  39);  über  die  List,  wo- 
mit Vicram  die  Papagaien  aus  der  Gewalt  des  Jägers  rettet  8. 
Benfey  a  a.  0.  1,  246  ff.  (§.  87;  die  daselbst  S.  248  angeführte 
Erzählung  steht  jetzt  in  Jülg's  Uebersetzung  des  Ardschi  Bordscbi 
8.  106 ff.);  über  die  verschluckte  Schlange  s.  Benfey  a.  a  O.  1, 
369  f.  (§.  155).  —  No.  8.  Weniger  Ungleichheit  als  man 
glaubt  (Les8  inequality  tban  men  deem).  Ein  junger  Bajah,  der 
sich  bei  seinem  Vezir  darüber  beklagt,  dass  er  trotz  aller  Sorgfalt, 
doch  so  oft  krank  sei,  erhält  von  diesem  die  Antwort,  dass  über- 
mässige Vorsicht  schlimmer  sei  als  gar  keine ,  und  beweist  ihm 
dies  durcb  einen  armen  Schäfer,  der  seiner  Aussage  nach  Die  krank 
ist,  nach  mehrmonatlicher  Verzärtelung  aber  an  einer  Erkältung 
stirbt.  —  No.  9.  Punch-Pbul  Ranee.  (Prinzessin  Punch-Phul). 
Ein  von  seinem  Vater  nicht  geliebter  Prinz  verlässt  ihn  und  hei- 
rathet  in  der  Ferne  ein  armes  Mädchen  ;  als  geschickter  Holzschnei- 
der verfertigt  er  daun  1000  hölzerne  Papagaien,  denen  der  Gott 
Mahadeo  Leben  verleiht.  Mit  Hilfe  zweier  derselben  und  unter  Bei- 
stimmung seiuei  Frau  fliegt  er  in  das  Boich  der  von  ihm  im  Traum 
gesehenen  Punch-Phul  Ranee  (d.  i.  die  Fünfblumenkönigin,  die  nicht 
schwerer  war  als  fünf  Lotusblumen),   durcb  welche  schon  viele 
Könige  und  andere  Grosse,  die  sich  um  sie  beworben,  umgekom- 
men waren,  indem  sie  die  von  ihr  wider  Willen  ihres  Vaters  ent- 
gegen gestellten  Hindernisse  nicht  zu  übersteigen  versuchten,  und 
als  nun  der  ueu  angelangte  Prinz  gleichfalls  sein  Leben  dabei  ver- 
liert, so  vermählt  sie  der  erbitterte  Vater  trotzdem  mit  dem  Todten 
und  lässt  dann  die  Tochter  mit  demselben  in  einem  dichten  Walde 
aussetzen.    Dort  belauscht  sie  die  Unterhaltung  zweier  Schakale 
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und  nachdem  sie  so  erfahren,  durch  welches  Heilmittel  sie  den  Gatten 
wieder  lebendig  machen  kann,  wird  sie  mit  demselben  von  zwei 
wiedergefundenen  Papagaien  in  das  Reich  ihres  Schwiegervaters 
getragen,  wo  sie  am  Palast  abstiegen,  aber  während  der  langen 
Abwesenheit  des  Prinzen  sich  Alles  so  verändert  hat,  dass  dieser 
nicht  weiss,  wo  er  ist.  Da  nun  zugleich  seine  Frau  ein  Söhnlein 
gebiert,  so  sucht  er  in  einem  benachbarten  Gauklerdorfe  etwas 
Nahrung  und  Feuer,  wird  jedoch  als  ungemein  schöner  Mann  durch 
ein  auf  das  Feuer  gestrichenes  Zauberpulver,  dessen  Dampf  ihn  all' 
sein  früheres  Leben  vergessen  lässt,  dort  zurückgehalten.  Inzwischen 
soll  das  jüngste  eben  gestorbene  Kind  seiner  eigenen  Mutter,  der 
Königin ,  begraben  werden ,  und  die  damit  beauftragten  Diener, 
welche  an  der  Pforte  des  Palastes  neben  der  ohnmächtigen  Punch- 
Pbul  einen  bildschönen  kleinen  Knaben  liegen  sehen,  vertauschen 
die  Kinder  und  bringen  das  lebendige  ihrer  Gebieterin,  die  sich 
darüber  sehr  freut  und  ohne  zu  ahnen,  dass  es  ihr  Enkel  ist,  es 
gross  zieht.  Punch-Pbul  war  aber  bald  nach  jenem  Vorfall  von  der 
Frau  des  Hofgärtners,  welche  die  ohnmächtige  erblickt  hatte,  ins 
Leben  zurückgerufen  und  freundlich  in  ihr  Haus  aufgenommen,  zu- 
vor aber  das  neben  ihr  liegende,  aber  von  ihr  nicht  als  ihr  Kind 
anerkannte  todte  Knäblein  von  der  Gärtnerin  begraben  worden. 
Herangewachsen  erlangt  der  Pflegesohn  der  Königin  eines  Tages 
im  Gespräch  mit  der  ihm  unbekannten  Mutter  Kenntniss  ihrer 
Lebensschicksale,  ahnt  sein  verwandschaftliches  Verbältniss  zu  ihr 
und  vernimmt  dann  auch  auf  sein  Andringen  von  der  Grossmutter 
die  wahre  Sachlage  in  Bezug  auf  sich.  Er  fragt  demnächst  die 
Mutter  nach  der  Richtung ,  in  der  sein  Vater  sich  einst  fortbe- 
geben ,  lässt  in  Folge  dessen  sämmtliche  Bewohner  des  Gaukler- 
dorfes vor  sich  kommen  und  so  erkennt  die  Mutter  trotz  aller  Ver- 
unstaltung und  Lumpen  in  einem  Trommelschläger  ihren  Gatten. 
Dieser  überlässt  das  Reich  des  Vaters  seinem  Halbbruder,  begiebt 
sich  zu  dem  Vater  Puncb-Phul's  und  nachdem  er  auch  die  erste 
Gemahlin  herbeigeholt,  folgt  er  letzterem  späterhin  auf  den  Thron. 
—  No.  10.  Wie  Sonne,  Mond  und  Wind  zu  einem  Mit- 
tagbrot geben  (How  the  Sun,  the  Moon  and  the  Wind  went 
out  to  dinner).  Sonne,  Mond  und  Wind  gingen  zum  Mittagbrot 
bei  ihrem  Oheim  und  Tante,  Donner  und  Blitz,  ihre  Mutter,  einer 
der  fernsten  Sterne  am  Himmel,  wartete  allein  auf  der  Kinder 
Wiederkunft.  Sonne  und  Wind  vergassen  die  Mutter  ganz,  dagegen 
der  freundliche  Mond  brachte  unter  seineu  langen  Fingernägeln 
von  allen  vorgesetzten  Speisen  etwas  für  die  Mutter  mit.  Diese 
verfluchte  daher  die  Sonne  zu  ewig  brennender  Hitze,  so  dass  alle 
Menschen,  wenn  sie  erscheint,  sich  den  Kopf  bedecken ;  den  Wind 
verfluchte  sie,  dass  er  stets  bei  heissem  trocknen  Wetter  blasen 
und  alles  austrocknen  solle,  weshalb  der  Wind  bei  heissom  Wetter 
so  unangenehm  ist ;  den  Mond  dagegen  segnete  sie  mit  steter  Kühle, 
Ruhe  und  Helle,  und  die  Menschen  nennen  ihn  immer  noch  den 
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gesegneten.  —  No.  11.  Der  Löwenkönig  und  die  kleinen 
listigen  Schakale  (LingRajab  and  the  cunning  Httle  Jackais). 
Bin  Löwenkönig  war  einst  Herr  in  einem  grossen  Waldreich  und  hatte 
alle  Dnterthanen  aufgefressen  mit  Ausnahme  eines  Scbakalkönigs 
und  dessen  Frau,  die  ihm  nur  mit  Mühe  eutkamen,  bis  endlich 
letzterer  voll  List  sieb  in  die  Höhle  des  Löwen  begibt  und  ihm 
von  einem  noch  mächtigem  König  erzählt,  den  nun  der  andere  zu 
seheu  wünscht.    Der  Schakal  zeigt  ihm  dann  in  einem  Brunnen 
»ein  eigenes  Bild,  der  Löwe  springt  zornig  hinab  und  ertriukt; 
die  beiden  Schakale  aber  sind  gerettet.  S.  hierzu  Benfey  Pantscbat. 
1,  179ff.  (3.  61)  und  Nachtrag  2,  531.  -  No.  12  Der  Scha- 
kal, der  Barbier  und    der   Bramine   mit  den  sieben 
Töchtern.  Nach  mehren  gelungenen  und  misslnngenen  Streichen, 
wobei  er  sieb  auch  einmal  an  einer  zu  gierig  gefressenen  Gurke 
fast  den  Tod  holt,  da  der  von  ihm  betrogene  Barbier  aus  Rache 
an  dieselbe  ein  scharfos  Messer  gebunden,  beschliesst  der  Schakal 
endlich  die  älteste  der  sieben  Töchter  eines  armen  Braminen  zur 
Frau  zu  verlangen,  di3  dieser  auch  in  Folge  einer  unüberlegten 
Äeu88erung  ihm  zu  geben  gemüssigt  ist.    Später  treibt  ihn  auch 
die  Noth,  sich  mehrmals  an  den  Schwiegersohn  um  Hilfe  zu  wen- 
den, und  so  erhält  er  erst  eine  Meloneustaude ,  deren  mit  Perlen 
und  Edelsteine  gefüllte  Früchte  ihm  stets  eine  Nachbarin  abkauft, 
ohne  dass  der  Bramine  und  seine  Familie  je  selbst  eine  öffnen, 
bis  endlich  die  Staude  verwelkt  ist  und  einige  zufällig  abgefallene 
Melonen,  die  im  Garten  zurückgeblieben  sind,  das  Geheimnis*  offen- 
baren.   Der  Bramine  will  die  in  denselben  enthaltenen  Edelsteine 
in  der  Stadt  verkaufen,  der  Juwelier,  dem  er  sie  anbietet,  erklärt 
ihn  aber  für  einen  Dieb  und  er  ist  froh  mit  Zurücklassung  jener 
dem  Gefangniss  zu  entgehen.    Ein  stets  sich  mit  köstlicher  Speise 
füllender  Krug,  den  er  dann  von  dem  Schakal  erhält,  wird  dem 
König  denuncirt  und  von  diesem  ohne  Weiteres  confiscirt.  Endlich 
gibt  dor  Schakal  dem  armen  Braminen  noch  einen  andern  Krug, 
worin  sieb  ein  Strick  nnd  ein  Knüppel  befindet  und  den  der  Bra- 
mine erst  in  Gegenwart  seiner  früheren  Schädigeröffnen  soll;  allein 
neugierig  thut.  er  es  schon  unterwegs ,  und  so  wird  er  erst  von 
dem  Strick  an  einen  Baum  gebunden  und  dann  von  dem  Knüppel 
durchgeprügelt,  so  dass  er  kaum  mit  dem  Leben  davonkommt; 
doch  verschafft  er  sich  nachher  durch  dies  Mittel  von  der  Nach- 
barin, dem  Jnwelier  und  dem  König  die  herrlichen  Dinge  wieder, 
die  sie  ihm  abgenommen.   Demnächst  besucht  er  mit  seinen  übri- 
gen sechs  Töchtern  wiedernm  den  Schwiegersohn ,  nnd  da  siebt 
dann  die  jüngste  eines  Morgens  statt  des  sebwägerlichen  Schakals 
einen  schönen  jungen  Mann,  die  Schakalhaut  aber  abseits  auf  der 
Erde,  worauf  sie  dieselbe  rasch  ins  Feuer  wirft  und  nun  der  Schwa- 
ger fernerhin  eine  menschliche  Gestalt  behält.  Es  war  ein  zauber- 
kundiger Prinz,  der  um  sich  zu  belustigen,  jene  Haut  angetban 
hatte.    Es  scheinen  hier  mehrere  Märchen  in  eins  verschmolzen, 
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den  Haupttheil  bildet  das  vom  »Tischcbendeckdich« ,  worüber  s. 
Grimm  K.-M.  No.  86,  meine  Zusätze  in  den  Jahrb.  1868.  S.  91 
zu  Henderson  No.  7  »The  Ass,  the  Table  and  the  Sticke,  ferner 
»Arnason  1.  c.  2,  491  ff.  »Grautardalls  saga.c  üeber  das  Verbren- 
nen der  Schakalhaut  s.  besonders  Benfey  Pantschat.  1,  260  ff.  Die 
Geschichte  mit  dem  Messer,  womit  der  allzagierige  Schakal  sich 
fast  tödtet,  erinnert  an  Pantschat.  2,  174 f.;  vergl.  1,  319 f.  nnd 
Nachtrag  2,  540.  —  No.  13.  Wie  du  mir  so  ich  dir  (Tit  for 
Tat).  Rache  eines  Kamels  an  einem  Schakal,  der  durch  sein  un- 
zeitiges Heulen  es  in  Lebengefahr  gebracht,  und  den  es  daher 
mitten  im  Fluss  ins  Wasser  fallen  und  ertrinken  lässt.  —  No.  14. 
Der  Bramine,  der  Tiger  und  die  seohs  Richter  (The 
Brahmin,  the  Tiger  and  the  six  Judges).  Dies  Märchen  gehört  zu 
dem  Fabelkreise  von  dem  Bauer  und  der  Schlange,  8.  Benfey  Pan- 
tschat. 1,  111—129  bes.  117  ff.,  vgl.  Heidelb.  Jbrb.  1869  8.  188 
(meine  Anzeige  von  NordiskeSagn  zu  S.  175  »Lindormen«), 
füge  hinzu  meinen  Aufsatz  über  Hottentottiscbe  Märchen  in  Lazarus 
nnd  SteinthaPs  Zeitschr.  5,  61  No.  5  u.  6  »The  White  Man  and 
the  Snake«;  ferner  Asbjörnsen,  Juletraeet  Christiahia  1866  S.  10. 
No.  4.  »Verden  lönner  icke  anderledes.c  Reinb.  Köhler  in  Ebert's 
Jahrb.  für  roman.  und  engl.  Litter.  5,  16  f.  (zu  >Le  Lion  pendu«.) 
—  No.  15.  Die  selbstsüchtigen  Sperlinge  und  die  ob- 
dachlosen Krähen  (The  sei  fish  Sparrows  and  the  houseless 
Crows).  Ein  durch  den  Regen  seiues  Nestes  beraubtes  Krähenpaar 
bittet  einen  Sperling  um  Aufnahme,  wird  aber  unter  allerlei  Vor- 
wänden so  lange  aufgebalten,  bis  jener  mit  den  Soinen  gegessen, 
auch  die  Speise  für  den  nächsten  Tag  zubereitet  und  weggesetzt 
hat;  dann  erst  werden  die  Flehenden  eingelassen,  stehlen  aber,  als 
die  Sperlinge  eingeschlafen  sind ,  die  versteckte  Speise  und  fliegen 
damit  weg,  um  jene  iür  ihre  Selbstsucht  zu  strafen.  —  No.  16. 
Der  tapfere  Töpfer  (The  valiant  Cbattee-maker).  Ein  Töpfer, 
der  einen  durch  ein  nächtliches  Gewitter  erschreckten  Tiger  für 
seinen  verlorenen  Esel  hält,  den  er  im  Walde  sucht,  besteigt 
denselben  und  reitet  auf  ihm  nach  Hause,  wo  er  ihn  fest 
anbindet  und  dann  schlafen  geht.  Durch  das  Gerücht  von  dieser 
ausserordentlichen  That  wird  der  König  des  Landes  bewogen  den 
muthigen  Töpfer  in  dem  eben  ausgebrochenen  Kriege  an  die  Spitze 
des  Heeres  zu  stellen,  und  da  das  Pferd,  worauf  letzterer  sich  bat 
festbinden  lassen,  mit  ihm  dnrehgoht  und  er  in  dem  Bestreben 
hinunterzukommeu  einen  Baum  erfasst  und"  ansreisst,  so  gelangt 
er  mit  demselben  in  vollem  Jagen  mitten  in  die  feindliche  Armee, 
die  erschreckt  davon  läuft  und  auf  diese  Weise  ihren  König  um 
Frieden  zu  bitten  zwingt,  worauf  der  Töpfer  im  Triumph  nach 
Hause  kehrt.  Dies  ist  Grimm,  K.-M.  No.  20.  »Das  tapfere  Schnei- 
derleinc;  vgl.  Reinh.  Köhler  in  Benfey's  Or.  u.  Ocoid.  2,  682 ff. 
und  in  Lemeke's  Jahrbuch  für  roman.  und  engl.  Litt.  V,  7.  VII, 
16.  VIII,  251  f.,  Hahn  No.  20.    »Die  erfüllte  Prophezeiung«  and 
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No.  28.  »Herr  Lazams  und  die  Draken«.  —  No.  17.  »Der  Pa- 
last der  Rakschas  (The  Raksbas'^Palace).    Zwei  wegen  der 
bösen  Stiefmutter  fliehende  Königstöchter  kommen  im  Walde  zu 
dem  Palast  des  Rakschas,  der  aber  mit  seiner  Frau  abwesend  ist 
und  bei  der  Rtttkkebr  mit  ihr  zusammen  von  der  jüngsten  Prin- 
zessin listig  in  den  Brunnen  gestossen  wird,  worin  beide  ertrinken. 
8päter  einmal  wird,  während  die  nämliche  Schwester  ausserhalb 
des  Palastes  sich  befindet,  die  andere  von  einem  Prinzen  fortge- 
führt und  gebeirathet.  Jene  sucht  sie  auf,  und  um  sich  gegen  Ge- 
walttätigkeit zu  schützen,  legt  sie  die  einer  todten  Bettlerin  ab- 
gezogene Haut  an  und  gelangt  so,  ohne  es  zu  wissen,  zu  dem  Königs- 
palast, worin  ihro  Schwester  wohnt.  Als  sie  nun  eines  Morgens  an 
dem  dort  befindlichen  Teich  um  sich  zu  waschen  die  Haut  ablegt, 
sieht  sie  ein  Bruder  ihres  Schwagers,  der  sich  dann  mit  ihr  ver- 
mählt, obwohl  seine  Frau,  um  nicht  eingeschlossen  gehalten  und 
an  Aufsuchung  der  Schwester  gebindert  zu  werden,  nimmer  die 
Haut  in  seiner  Gegenwart  verlUsst,  bis  ihr  Mann  dieselbe  eines 
Morgens  verbrennt,  als  die  Prinzessin  sie  eben  beim  Waschen  von 
sich  gethan,  worauf  dann  auch  die  8chwestern  sich  wiederfinden.— 
No.  18.    Der  Blinde,  der  Taube  und  der  Esel  (The  blind 
Man,  the  deaf  Man  and  the  Donkey).  Ein  Blinder  und  ein  Tauber 
betragen  einen  Rakschas  durch  mancherlei  Listen  und  vermittels 
des  Esels  um   seine  Schätze,  bei  deren  Theilung  sie  zuerst  sich 
prügeln,  wobei  der  Blinde  in  Folge  eines  tüchtigen  Hiebes  den  er 
empfängt  das  Gesicht,  der  Taube  durch  einen  andern  das  Gehör 
wieder  erhält,  dann  aber  voll  Freude  sich  versöhnen  und  die  Thei- 
lung friedlich  beenden.  —  No.  19.  Mncbie  Lal.    Eine  Königin 
besitzt  einen  Lieblingsfiscb,  der  Muchie  Rajah  (Fischprinz)  genannt 
wird  und  herangewachsen  eine  Frau  von  ihr  verlangt.    Die  Stief- 
mutter einer  Fakirtochter  tritt  dieselbe  für  eine  Geldsumme  ab 
and  als  letztere  mit  dem  Fische  vermahlt  ist,  gibt  sie  ihm,  der 
eigentlich  ein  verwünschter  Prinz  war,  durch  das  Werfen  gewisser 
Steine,  die  sie  von  einer  Cobraschlange  ihrer  Heimath  erhalten, 
seine  natürliche  Gestalt  wieder.  Dies  erfahrt  ihre  Stiefmutter,  und 
da  die  Prinzessin  einmal  bei  dem  Fakir,  ihrem  Vater,  zum  Besuch 
ist,  wird  sie  von  der  rechten  Tochter  jener  ins  Wasser  gestürzt 
und  letztere  an  ihrer  Stelle  von  der  Mutter  zu  dem  Prinzen  ge- 
schickt, der  sich  zwar  einige  Tage  lang  täuschen  lässt,  bald  aber 
den  Betrug  inne  wird  und  die  Betrügerin  fortjagt.  Inzwischen  ist 
seine  rechte  Gemahlin  von  der  freundlichen  Cobraschlange  gerettet 
und  in  ihre  Höhle  aufgenommen  worden ;  doch  darf  sie  dieselbe 
nicht  eher  verlassen,  als  bis  der  Prinz  selbst  sie  aufgefunden  hätte, 
was  denn  auch  geschieht,  worauf  sie  mit  ihm  und  ihrem  inzwischen 
geborenen  Söhnchen,  das  sie  Muschie-Lal  (Rubin  tisch  lein)  ge- 
nannt, nach  Hanse  zurückkehrt.    3-  Grimm,  K.-M.  No.  135.  »Die 
weisse  und  schwarze  Braut«  und  dazu  die  Anm.,  Cavallius  No.  7. 
»Princeeaan  aom  gik  op  ur  hofwet«  S.  107  ff.  nebst  Anmerk.  und 
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Naohtrag  S.  434 ff.,  Asbjörnsen  og  Moe  No.  55.  »Buskebrudenc, 
Jon  Arnason  3.  306 ff.  »Sagau  of  Mjadbveigu  Manadöttar«  (bes. 
8.  311  f.)  Vergl.  auch  Simrock,  Mythol.  8.  409  (2.  Aufl.).  Grimm, 
K.-M.  No.  11.  »Brüderchen  u.  Schwesterchen.«  —  No.  20.  König 
Chundun  (Chundun  Rajah).  Die  sechs  bösen  Schwägerinnen  einer 
Königstochter  jagen  dieselbe  trotz  des  Widerspruchs  der  siebenten 
durch  Verläumdungen  aus  dem  Hause,  und  sollte  sie  nicht  eher 
für  unschuldig  gelten,  als  bis  sie  der  König  Chundun  geheirathet 
Dieser  war  aber  schon  todt,  freilich  nur,  was  aber  Niemand  ahnte, 
bei  Tage  und  zwar  durch  den  Zauber  einer  rachsüchtigen  Peri,  die 
er  verschmäht  und  welche  ihm  das  Halsband  geraubt  hatte,  au  dem 
sein  Leben  hing.  Die  Prinzessin  kommt  des  Nachts  in  sein  Grab- 
mal und  sie  werden  später  durch  einen  benachbarten  Bramin  mit 
einander  vermählt.    Dieser  wusste  nämlich  allein  um  das  traurige 
Schicksal  des  Prinzen ,  das  dieser  Beiner  Familie  verborgen  hielt, 
um  sie  nicht  zu  betrüben     Seine  Frau  gebiert  ein  Söhnlein  und 
um  der  bessern  Pflege  willen,  sendet  ihr  Gemahl  sie  mit  demselben 
zu  den  Seinen,  wo  sie  wohlwollende  Aufnahme  findet  und  allnächt- 
lich von  Chundun  besucht  wird.    Indem  aber  einmal  jene  Peri 
gleichfalls  des  Nachts  ins  Zimmer  fliegt  und  über  des  letzteren 
Haupte  schwebt,  reisst  sein  Söbnlein,  das  er  scherzend  emporge- 
schwungen und  welches  allein  die  blos  Kindern  sichtbare  Peri  er- 
blickt hatte,  dieser  das  Halsband  des  Vaters  vom  Nacken,  worauf 
sie  entflieht,  die  aufgeraffton  Perlenscbnüre  aber  dem  Prinzen  auch 
sein  Tagesleben  wiedergeben.  Bei  dem  alsdann  veranstalteten  Feste 
werden  die  eingeladenen  bösen  Schwägerinnen  von  ihren  Männern,  die 
alles  erfahren,  am  Leben  gestraft,  die  gute  dagegen  belohnt.  —  No.  21. 
Lodowa  Bai.  Der  Prinzessin  dieses  Namens  (d.  h.  Glücksdame) 
fielen  Perlen  und  Edelsteine  aus  dem  Munde  und  vom  Körper,  wann 
sie  sprach  und  ging;  von  dem  Halsbande  aber,  das  sie  trug,  hing 
ihr  Leben  ab.    In  Abwesenheit  ihres  Maunes,  des  Prinzen  Rowjee, 
stiehlt  ihr  nun  auf  Befehl  der  ersten  Gemahlin  desselben ,  die  in 
eigener  Person  das  Verbrechen  zu  begeben  fürchtet ,  eine  Mobrin 
das  Halsband,  und  Lodewa  Bai,  die  in  Folge  dessen  stirbt,  wird 
auf  Anordnung  der  Schwiegereltern  in  einem  Grabmal  beigesetzt, 
wo  der  Prinz  sie  nach  seiner  Rückkehr  täglich  besucht,  und  als  er 
auch  einmal,  durch  die  nach  einer  benachbarten  Quelle  führenden 
Perlenspuren  aufmerksam  gemacht,  des  Nachts  hinkommt,  sie  leben- 
dig findet ;  denn  während  die  Mohrin  des  Nachts  das  Halsband 
von  sich  legte,  kehrte  jedesmal  in  Lodewa  das  Leben  zurück,  ob- 
wohl sie  der  wilden  Tbiere  wegen  nicht  in  den  Palast  zurückzu- 
kehren wagte  uud  blos   allnächtlich   an  jener  Quelle  Erfrischung 
suchte.    Der  Prinz,  der  erst  jetzt  den  Diebstahl  bemerkt,  entdeckt 
nach  Hause  gekommen  das  Halsband  am  Halse  der  Mohrin  und 
nimmt  es  ihr  ab,  worauf  er  die  Anstifterin  des  Verbrechens  zeit- 
lebens einkerkern  lässt,  Lodewa  Bai  aber  in  den  Palast  zurück- 
führte. 

(Schluss  folgt) 
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No.  22.  Chandra' s  Rache  (Cbandra's  Vengeance).  Eine 
Kaufmannsfrau,  eine  Königin  und  eine  Tänzerin,  die  einander  be- 
gegnen, suchen  zusammen  den  Gott  Mahadeo  (den  Schöpfer,  eine 
Incarnation  Scbiwa's)  auf,  um  von  ihm  Kinder  zu  erflehen.  Nach 
zwölf  Jahren  vergeblichen  Umherirrens  eines  Tages  an  einem  Feuer- 
fluss  angelangt,  fürchten  sie  ihn  zu  durchwaten,  bis  endlich  die 
Kaufmannsfrau  den  Muth  dazu  findet.  Sie  langt  unverletzt  auf  der 
andern  Seite  an,  und  wirklich  auch  erscheint  ihr  dort  der  Gott, 
der  ihr  auf  ihr  Flehen  um  Kinder  eine  Mangofrucht  reicht,  durch 
deren  Genuss  ihr  und  ihrer  Gefahrtinnen  Wunsch  erfüllt  wurde. 
Nach  Hause  zurückgekehrt  gebiert  sie  selbst  einen  Sohn,  den  sie 
Koila  (der  vom  Mangostein)  nennt,  die  Tänzerin  und  die  Königin 
aber  jede  eine  Tochter,  welche  die  Namen  Moulee  (die  vom  Mango- 
fleiscb)  und  Chandra  Bai  (die  Monddame,  wegen  der  wunder- 
baren Schönheit  der  neugeborenen  Prinzessin)  erhalteu.  Da  letztere 
der  Weissagung  eines  Brarainen  zufolge  das  ganze  Land  mit  Ver- 
brennung bedroht,  so  wird  sie  von  dem  Könige,  ihrem  Vater,  in 
einem  Kasten  den  FIuss  überlassen,  der  sie  in  das  Land  des  Kauf- 
manns führt,  wo  dieser  zufällig  am  Ufer  sich  befindend,  das  Kind 
aus  dem  Wasser  rettet  und  auferziebt,  später  auch  mit  seinem 
Sohne  Koila  verheirathet.  Nach  dem  Tode  seines  Vaters  gebt  die- 
ser einst  im  Walde  spazieren  und  hört  einen  zauberischen  Gesang, 
dem  er  zwölf  Tagereisen  weit  nachgeht;  es  war  die  Stimme  der 
wunderschönen  Moulee,  die  so  weit  schallte,  so  dass  sie  deshalb, 
wie  ihres  reizenden  Tanzens  wegen  von  den  Bewohnern  der  Stadt, 
in  deren  Nähe  sie  eben  ihre  Gauklerkünste  producirte,  fernerfort 
dazubleiben  aufgefordert  wurde,  da  sie  zum  Manne  haben  sollte, 
wen  sie  wolle,   worauf  der  zum  Zweck  der  Wahl  von  ihr  ausge- 
worfene Kranz  Koila  trifft.    Dieser  leistet  zwar  Widerstand,  doch 
ein  Vergessenheitstrank  beseitigt  denselben,  uud  er  hei rathet  Moulee. 
Nach  einiger  Zeit  soll  auch  er  zum  Unterhalt  der  Gauklerfamilie 
beitragen,  und  von  der  Schwiegermutter  deshalb  gequält,  eilt  er, 
da  sein  Gedächtnis?  ihm  inzwischen  wieder  gekommen ,  zu  seiner 
ersten  Gattin  Chandra,  berichtet  ihr  das  Vorgefallene  und  bittet 
sie  om  einen  der  kostbaren  Fussringe,   die  sie  mit  zur  Welt  ge- 
bracht, auf  dass  er  sich  durch  denselben  lösen  und  zu  ihr  zurück- 
kommen könne.  Sie  willigt  ein,  begleitet  ihn  aber  selbst  und  bleibt 
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ausserhalb  der  Stadt  bei  einer  armen  Milchverkäuferin ,  während 
Koila  den  Fussring  einem  Juwelier  zum  Kauf  anbietet.  Diesem 
war  aber  van  zweien  andern  nicht  minder  kostbaren  Fussringen, 
welche  ihm  die  Königin,  Chaudra's  Mutter ,  zum  Reinigen  über- 
sandte einer  durch  einen  Adler  geraubt  worden,  so  dass  er  nun 
in  seiner  Noth  den  ibm  zum  Kauf  angebotenen  Ring  für  jenen  und 
Koila  trotz  der  Protestationen  der  Königin  für  einen  Dieb  erklärt, 
der  demgemäss  hingerichtet  werden  soll,  sich  aber  auf  dem  dazu 
befindlichen  Platz  in  sein  Schwert  stürzt  und  in  zwei  Hälften  zu 
Boden  fällt.  Bald  darauf  erfährt  Chandra  durch  die  Milchverkäu- 
ferin, die  selbst  nur  durch  eine  an  einen  Zug  4es  Märchens  von 
dem  Schatzhause  des  Bhampsiuit  erinnernde  List  dem  Tode  ent- 
gangen ist,  das  Schicksal  ihres  Gatten,  stürzt  in  den  Palast  und 
macht  dem  Könige  heftige  Vorwürfe ;  beim  Klang  ihrer  Stimme 
aber  rollt,  alle  Thttren  durchbrechend,  jhr  Fussring  herbei,  indem 
zugleich  mit  den  q*urch  die  gegenwärtige  Milchhändlerin  nur  müh- 
sam gelöschten  Haaren  Chandra's  auch  das  ganze  Land  in  Feuer 
ger*th  und  nur  <Jy)  Häuser  der  Purwari's,  deren  Kaste  jene  arme 
Frau  angehörte,  unverletzt  stehen  bleiben;  der  ganze  Hpf  dagegen, 
der  König  und  die  Königin,  der  Juwelier  und  seine  Fran,  Moulee 
und  ihre  Mutter  kommen  alle  bei  dem  Brande  um,  während  in- 
zwischen Chandra  zu  der  Leiche  ihres  Gemahls  eilt,  die  beiden 
Tbeile  desselben  mit  einer  vom  Himmel  fallenden  Nadel  und  Zwirn 
wieder  zusammennäht  und  durch  ihr  Flehen  für  Koila  neues  Lüben 
erhält,  worauf  sie  mit  ihm  in  die  Heimat  zurückkehrt.  In  Madura 
Tinevelly  aber  sieht  man  noch  Spuren  jenes  gewaltigen  Brandes. 
Von  dieser  längsten  Erzählung  dar  vorliegenden  Sammlung  habe 
ich,  wie  von  allen  andern,  hier  nur  einen  sehr  gedrängten  Auszug 
geben  konneu,  trotzdem  sie  leicht  die  anziehendste  von  allen  sein 
möchte.  Auffällig  ist  das  günstige  Licht,  in  welchem  darin  die 
Purwari's  erscheinen;  diese  bilden  nämlich  die  unterste  Kaste  und 
müssen  ausserhalb  der  Städte  wohnen,  was  auch  ihr  Name  (extra- 
muraneij  besagt.  In  der  Anmerkung  heisst  es,  daas  ein  ähnliches 
Märchen  in  Indien  häufig  zur  Erklärung  des  Umatandes  dient,  dass 
die  Mitglieder  jener  Kaste  weit  zahlreicher  sind  als  die  der  übrigen, 
so  wie  andererseits  die  Hinweisung  auf  die  noch  vorhandenen 
Spuren  des  Landbrandes  auf  ein  vulkanisches  ßreigniss  hinzudeuten 
scheint.  Was  andere  einzelne  Züge  obigen  Märchens  betrifft,  wie 
dass  ein  neugeborenes  Kind  in  einem  Kasten  dem  Wasser  über- 
geben wird  oder  das  Vergessen  des  ersten  Geliebten  durch  Trank 
(sonst  auoh  Kuss  u.  s.  w.),  so  wiederholen  sie  sich  in  andern  zahl- 
reichen Märchen.  —  No.  23.  Wie  die  drei  geschickton  Leute 
die  Dämonen  überlisteten  (How  the  tbree  olever  Men  out- 
witted  the  Demons).  Zu  einem  Manne,  der  seiner  Frau  täglich 
mit  einem  Bogen  eine  Perle  aus  ihrem  Nasenring  wegsebiesst,  sagt 
diese  einmal  auf  den  Rath  ihres  Bruders,  es  gebe  noch  geschicktere 
beute  *U  i^n.    Alsbejd  zieht  er  aus  sie  zu  suchen  und  begegnet 
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einem  andern,  einem  Ringer,  der  für  den  stärksten  Mann  seines 
Landes  galt,  aber  von  einem  noch  wunderbareren,  einem  Perlen- 
schützen,  gehört  hat,  den  er  nun  aufsnche.    Dieser  gibt  sieh  zu 
erkennen  nnd   beide  begegnen  beim  Weiterziehen  einem  Pnndit, 
der  sich  bis  dahin  gleichfalls  für  den  wunderbarsten  Menseben  ge- 
halten, aber  endlich  von  dem  Ringer  und  dem  Perlenschtttzen  hat 
erzählen  hören  nnd  sich  daher  freut  sie  anzutreffen.    Sie  kehren 
bei  dem  Pundit  ein ,  um  sich  des  andern  Tages  gegenseitig  zu 
prüfen;  bei  Nacht  aber,  während  die  andern  schlafen,  trägt  der 
Ringer  zum  Beweis  seiner  Stärke  einen  ungeheuren  Kessel  aus  dem 
Hause  des  Pundits  in  den  benachbarten  Fluss,  wo  er  ihn  vergräbt. 
Trotzdem  weiss  der  Bramin  des  andern  Morgens  an  gewissen  Merk- 
malen den  Kessel  zu  finden  und  den  Ringer  als  Verstecker  des- 
selben zu  bezeichnen,  worauf  er  letztern  ins  Gebirge  schickt,  um 
eine  fette  Ziege  zu  holen.    Ein  Dämon  fährt  dort  in  das  Thier 
nnd  lässt  sich  in  das  Haus  des  Pundit  tragen ,  wo  dieser  aber 
gleich  merkt,  was  los  ist  und  nun  den  Ringer  fragt,  warum  er 
bloss  einen  so  kleinen  mageren  Dämon  bringe  und  nicht  gleich 
lieber  viele  anf  einmal,  da  er  selbst,  abgesehen  von  Weib  und 
Kindern,  deren  allein  ein  Dutzend  verschmausen  könne.     Der  Dä- 
non  fällt  ihm  alsbald  zu  Füssen  und  fleht  um  Gnade,   wofür  er 
unsägliche  Schätze  zu  bringen  verspricht.  Indem  er  dies  aber  thut, 
begegnet  ihm  ein  anderer  Dämon,  der  ihm  keinen  Glauben  schenkt 
nnd  ihn  daher  zwar  für  jetzt  seines  Weges  ziehen  läset,  jedoeb 
for  den  folgenden  Tag  vor  den  Thron  des  Dämonenkönigs  fordert. 
Dorthin  muss  er  dann  auch  auf  ihren  Befehl  die  drei  wunderbaren 
Leute  tragen,  welche  während  der  Verbandlungen  von  einem  Baume, 
anf  den  sie  sich  niedergelassen,  dem  König  auf  den  Leib  fallen 
und  hierdurch  wie  durch  des  Pundits  Fressdrohungen  denselben  so 
sehr  in  Schrecken  setzen ,  dass  er  um  sein  Leben  zu  retten ,  sie 
mit  unermesslicben  Schätzen  nach  Hause  zurücktragen  lässt.  8. 
hierzu  Grimm  K.  M.  no.  71  >Sechse  kommen  durch  die  ganze  Welt«  ; 
ferner  Reinh.  Köhler  in  Benfey's  Or.  und  Occid.  2,  296  ff.  >Des 
Königs  von  Lochiin  drei  Töchter« ;  meine  Bern,  ebend.  3,  875  zu 
Simrock  no.  40  »Die  sieben  Gesellen«;  Ferd.  Wolf  Beiträge  zur 
span.  Volkspoesie  S.  81  ff.  >Das  Ohr  des  Lucifer«.  Die  List,  durch 
welche  der  Pundit  in  dem  obigen  Märchen  den  iu  eine  Ziege  ge- 
fahrenen Dämon  erschreckt,  die  aber  bei  dem  zweiten  Dämon  nur 
wenig  Glauben  findet,  erinnert  sehr  lebendig  an  die  Erzählung  der 
(,'ukasaptali,  welche  Benfey  Pantschat.  2,  405  f.  mitgetheilt  hat; 
▼gl.  meinen  Aufsatz  über  Hottentottiscbe  Märchen  in  Lazarus  und 
Steiuthals  Zeitschrift  5,  66  no.  18  »Der  Leopard  und  der  Widder«, 
wo  jedoch  die  Bemerkung,  dass  der  an  den  Hals  des  Tigers  ange- 
bundene und  von  demselben  mit  fortgeschleppte  Schakal  ein  Zug 
sei,  der  ausser  der  hottentottischen  in  keiner  andern  Version  wie- 
derkehre, nicht  zutreffend  ist,  denn  er  findet  sich  auch  bei  Hahn 
no.  28  »Herr  Lazarus  und  die  Draken«  1,  175  f.  —  No.  24.  Der 
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Alligator  und  der  Schakal  (The  Alligator  and  tbe  Jackal). 
Der  Schakal  entzieht  sich  der  mannigfachen  Nachstellungen  des 
Alligators  auf  schlaue  Weise,  und  da  letzterer  ihn  endlich  in  seiner 
eigenen  Höhle  aufsucht,  so  verbrennt  er  ihn  darin.  Dies  ist  das 
letzte  Märchen  der  wahrscheinlich  mit  dem  (Jukasaptali  grossen- 
theils  übereinstimmenden  Sammlung,  deren  vorstehende,  wenn  auch 
nur  sehr  gedrängte  Analyse,  das  was  ich  oben  über  das  Interesse 
derselben  gesagt,  zur  Geuüge  bestätigen  wird.  Was  die  sonstige 
äussere  und  innere  Ausstattung  anlangt,  so  habe  ich  die  Einleitung 
u.  s.  w.  bereits  erwähnt,  und  bemerke  nur  noch,  dass  wenn  die 
darin  vorkommenden  Fremdwörter  in  einem  alphabetischen  An- 
hange ein  für  alle  Mal  erklärt  worden  wären,  man  erspart  hätte, 
dies  an  jeder  Stelle  zu  thun,  wo  sie  sich  darbieten,  was  bei  einigen 
sehr  oft  der  Fall  ist,  wie  z.  B.  bei  Rajab,  Ranee,  Wuzeer,  Malee, 
Nautcb,  Rakscbas  u.  s.  w. ,  welches  letztere  Wesen  überhaupt  in 
der  Einleitung  ausführlich  besprochen  ist.  Ausserdem  hätte  die 
Darstellungsweise  zuweilen  etwas  gekürzt  werden  können,  ohne 
dass  dadurch  die  genaue  Wiedergabe  der  ursprünglichen  Erzählung 
eine  Einbusse  zu  erleiden  brauchte.  Die  Anmerkungen  am  Schlüsse 
des  Bandes  tbeileu  manches  Belehrende  mit ;  allein  gleich  die  erste 
und  grösste  derselben  über  die  Schlacht  bei  Kirkee  im  letzten  Kriege 
der  Engländer  gegen  die  Mabratten,  wodurch  sie  (im  Jahr  1817) 
deren  Herrschaft  ein  Ende  machten ,  bat  mit  dem  eigentlichen 
Zwecke  des  Buches  nichts  zu  schaffen ,  so  anziehend  die  Schilde- 
rung auch  ist.  In  Betreff  der  äusseren  Eleganz  des  Buches  genügt 
es,  darauf  hinzuweisen,  dass  dasselbe  bei  John  Murray  erschienen 
ist,  daher  auch  mit  seinen  Chromolitbograpbieen  nnd  sonstigen 
Verzierungen  eineu  angenehmen  Eindruck  macht,  andererseits  aber 
als  Märebenbuch  einen  für  Deutschland  ziemlich  hohen  Preis  hat. 
Lütt  ich.  Felix  Liebrecht. 


Nursery- Tales,  Traditiom,  and  Uistories  of  tke  Zulus,  in  their  otm 
Words,  wilh  a  Translation  inlo  Enafish  and  Rotes.  Bu  the 
Rev  Canon  Callaic  ay ,  M.  D.  Vol.  J  Natal  and  London. 
186S.  VII  und  377  Seiten  Grossoctav. 

Ueber  die  Märchen  und  sonstigen  Erzählungen  der  südafrika- 
nischen Völker  besitzen  wir  bis  jetzt  noch  keine  sehr  ausführliche 
Nachrichten ,  indem  wir  auf  die  gelegentlichen  Mittheilungen  be- 
schränkt sind,  die  eich  in  Reisebeschreibungeu  und  ähnlichen  Wer- 
ken hier  und  da  zerstreut  finden;  so  weit  mir  bekannt,  hat  nur 
unser  Landsmann  Bleek  eine  eigene  Sammlung  hottentottischer 
Tbierfabeln  erscheinen  lassen  (London  1864).  Allein  so  grosses 
Interesse  in  vielfacher  Beziehung  dieselbe  auch  bietet  (s.  meinen 
Aufsatz  hierüber  in  Lazarus  und  Steinthal's  Zeitschrift  f.  Volker» 
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Psychologie  5,  58  ff.),  so  ist  sie  doch  nur  von  geringem  Umfange 
und  beschränkt,  sich  eben  bloss  auf  die  genannte  Erzählnngsklasse. 
Um  so  willkommener  ist  daher  die  von  Dr.  Callaway  unternommene 
umfassende  Arbeit,   die  das  ganze  Erzählungsgebiet  der  Zulus  be- 
greift.   Diese  bilden  bekanntlich  eiuen  Zweig  des  grossen  Caffern- 
stammes,  der  sich  zwischen  die  Hottentotten  und  die  andern  sprach- 
lich mit  diesen   zusammenhängenden    nördlichen   Völker  Afrikas 
fremdartig  und  trennend  hineingeschoben  hat.    Unter  ihnen  nun 
zo  Springvale  in  Natal  wohnt  als  Missionar  Dr.  Callaway  und  hat 
jetzt  einen  Tbeil  der  seit  langen  Jahren  veranstalteten  Sammlungen 
genannter  Art  in  dem  vorliegenden  ersten  Bande  ans  Licht  treten 
lassen,  dem  noch  mehre  folgen  sollen.    Der  gelehrte  Canonicns  ist 
der  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt,  in  jeder  Beziehung  vollkommen 
gewachsen ;   denn  nicht  nur  besitzt  er  eine  vollständige  Kenntniss 
der  Zulusprache,  die  ihm  gestattet  hat,  die  betreffenden  Erzählungen 
direct  unter  den  Eingeborenen  zu  sammeln,  sondern,  was  nicht 
mioder  zü  beachten  ist  nnd  eine  Bürgschaft  dafür  gewährt,  dass 
er  jene  Aufgabe  nicht  nur  richtig  erfasst,   sondern  auch  ebenso 
richtig  ausgeführt  hat,  er  weiss  den  hohen  Werth  derartiger  Geistes- 
producte  vollkommen  zu  schätzen,  insoweit  nämlich  durch  eine  ge- 
naue Bekanntschaft  mit  denselben  der  Zugang  zu  der  Denk-  und 
Empfindungsweise  der  sie  erzeugenden  Völker  um  so  mehr  geöffnet 
und  erleichtert  wird.    »Ueberall  in  diesen  Erzählungen  bemerkt 
Dr.  Callaway,  finden  sich  deutliche  Beweise  von  Sanftmutb,  Liebe 
und  zärtlichen  Gefühleu,  die  uns  lehren  sollten,  dass,   wenn  wir 
anch  ein  Volk  von  Wilden  vor  uns  haben,   es  doch  wilde  Men- 
schen sind,  die  blos  der  Bildung  bedürfen,  damit  die  schönsten 
Züge  der  menschlichen  Natur  in  ihnen  sich  eutwickeln.  Und  eben 
darin  besteht  der  hauptsächlichste  praktische  Nutzen  der  vorliegen- 
den Sammlung.     Wir  vermögen  keinem  Volke  jene  Bildung  zu 
bringen,  ohne  seine  Weise  zu  empfinden  und  zu  denken  genau  er- 
kannt zu  haben.  .  .  .  Was' Sir  George  Grey  für  nothwendig  er- 
achtete, um  die  eingeborene  Bevölkerung  Neuseelands  richtig  zu 
regieren,   nämlich  nicht  blos  die  vollkommene   Kenntniss  ihrer 
Sprache,  sondern  auch  ihrer  Sagen  und  Erzählungen,  das  wird  der 
verständige  und  sein  Amt  mit  Ernst  auffassende  Missionar  als  für 
ihn  zehnmal  mehr  nothwendig  erkennen   lernen.«    Demgemäss  ist 
Dr.  Callaway  bei  seiner  Arbeit  auch  mit  strengster  Treue  verfahren, 
denn,  fahrt  er  fort,  »der  eigentliche  Werth  eines  solchen  Werkes 
beruht  ebou  auf  der  Treue,  womit  alles  wiedergegeben  ist.  Um 
ein  zuverlässiger  Exponent  der  Anschauungsweise  der  Eingeborenen 
zu  sein,  muss  es  jede  Seite  derselben  darlegen.    Gleich  so  vielen 
andern  Sammlern  derartiger  Erzählungen  unter  fremden  Völkern 
bin  ich  mir  sehr  wobl  bewusst,  dass  die  übernommene  Arbeit  nur 
dann  treu  ausführe,  wenn  ich  nichts  vorenthalte«.    Dies  bezieht 
sich  namentlich  auch  auf  gewisse  Dinge,  von  denen  der  Eingeborene 
arglos  spricht,  die  aber  bei  uns  gewöhnlich  nicht  so  geradehin 
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namhaft  gemacht  werden.  Dass  das  Verfahren  Dr.  Callaway's  das 

allein  richtige  ist,  versteht  sich  von  selbst;  gleichwohl  bat  er  es 
nicht  über  sich  gebraobt,  einige  Stellen  anders  als  in  der  Original- 
gprache  mitzutbeilen.    Es  ist  dies  immer  ein  Mangel;  glanbte  er 
selbst  einem  englischen  Gelehrtenpnblikum,  dem  diese  Aus- 
gabe (The  Studenta'  Edition)  doch  bestimmt  ist,  nicht  Alles  in 
englischer  Sprache  wiedergeben  zu  können,   was  das  Original  ent- 
hält, warum  hat  er  das  »hitine  non  ernbescimus«  vergessen,  was 
z.  B.  sein  gelehrter  Landsmann  Muir  in  seinen  »Original  Sanscrits 
Texts«  bei  Erzählung  der  Geburt  Vasischta's  in  Anwendung  brachte, 
da  er  mit  Recht  die  genaue  Mittheilung  aller  Umstände  für  uner- 
lässlich  erachtete?  Jedoch  sehen  wir  von  dieser  einzelnen  Ausstel- 
lung gern  ab,  um  uns  zu  einer  nähern  Betrachtung  des  eigentlichen 
Inhalts  vorliegender  Sammlung  zu  wenden.    Schon  Dr.  Callaway 
bat  sehr  oft  auf  die  Aehnlichkeiten  hingewiesen,  die  sich  zwischen 
vielen  Zügeu  der  darin  enthaltenen  Erzählungen  und  denen  anderer 
Völker  finden  und  diese  Nachweise  wären  ohne  Zweifel  noch  viel 
zahlreicher  ausgefallen,  wenn  er  mehr  litterarische  Hilfsmittel  zur 
Verfügung  gehabt.  Jedoch  das  von  ihm  Angeführte,  welches  jeden- 
falls besten  Dank  verdient,  reicht  bin,  um  wiederum  erkennen  zn 
lassen ,  was  schon  oft  erkannt  worden ,  dass  nämlich  der  mensch- 
liche Geist,  zumal  auf  derselbon  Bildungsstufe,  überall  derselbe  ist 
und  Uberhaupt  seine  Erzeugnisse,  wie  unabhängig  auch  immer  von 
einander  geschaffen,  oft  einen  nicht  geringen  Grad  von  Aehnlich- 
keit  besitzen ,  ohne  dass  deshalb  eine  anderweitige  nähere  Ver- 
wandtschaft zwischen  ihnen  Statt  finde.  Indess  fehlt  es  auch  nicht 
ganz  an  Erzählnngen ,   die  auf  einen  solchen  Zusammenbang  mit 
der  gesammten  derartigen  Litteratur  der  übrigen  Welt  hinweisen, 
wie  er  sich  auch  bei  andern  südafrikanischen  Geistesprodncten  dieser 
Gattung  vorfindet  (vgl.  z.  B.  meinen  oben  angeführten  Aufsatz  über 
die  hottentottiscben  Märchen).    Zu  dem  in  dieser  Beziehung  Be- 
merkenswertbesten gehört  die  Erzählung  »Untombinde«  (p.  55  ff.), 
die  ich  hier  kürzlich  mittheilen  will.  Untombinde  (d.  i.  schlankes 
Mädchen),  die  Tochter  des  Königs  Usikulumi,  begibt  sich  trotz  der 
wiederholten  Warnung  der  Eltern  uach  dem  Flusse  Ilulange,  von 
welchem  nie  Etwas  lebendig  zurückkehrt.    Sie  wird  von  zweihun- 
dert Jungfrauen  begleitet,  und  am  Flusse  angelangt,  entkleiden  sich 
alle  und  gehen  ins  Wasser,  um  zu  baden.  Ein  Ungeheuer,  das  sieb 
darin  aufhält,  raubt  ihre  Kleider,  gibt  sie  jedoch  auf  ihre  Bitten 
den  Gefährtinnen Untombinde's  wieder;  nur  diese  ist  dazu  zu  stolz 
und  wird  von  ihm  in  den  Pfuhl  geschleppt,  während  jene  diese 
Trauernachricht  nach  Hause  bringen.    Nach  mehren  vergeblichen 
Bemühungen  wird  das  Ungeheuer  getödtet  und  Untombinde  befreit 
Als  sie  dann  der  Sitte  gemäss  sich  einen  Geraabi  wählt  und  zu 
diesem  Zweck  sich  in  den  Craal  des  Erwählten,  des  Prinzen 
Unthlatu,  begibt,  findet  sie,  dass  dieser  seit  seiner  Jugend  schon 
verschwunden  ist.    Doch  baut  man  ihr  dort  ein  eigenes  Haus,  in 
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frflichem  sie  des  Nachts  mehremal  von  UntMattt  troti  der  vet* 
fcblossenen  Thür  besucht  wird.  Er  spricht  mit  ihr,  doch  darf  die 
kein  Feuer  antünden.  In  der  dritten  Nacht  lässt  er  sich  vton 
üotombinde  von  Kopf  bis  Fuss  betasten  und  sie  findet  ihn  gahl 
glatt  und  umfassbar.  Alsdann  speit  er  aus  und  sein  Speichel  be- 
grflsst  ihn  laut  als  berghohen  Kööig.  Hierauf  muss  Untombinde 
Peaer  anzünden  und  sieht  so  seinen  leuchtenden  Körjrtr,  terrtimtrtt 
auch,  der  Grund  seiner  Flucht  itt  früher  Jugend  sei  der  gewesen, 
dass  seine  Brüder  ihm  das  Leben  rauben  wolltön,  Weil  er  als 
jüngster  8obn  die  Königswürde  erben  sollte ;  er  habe  sich  aber 
bisher  unter  der  Erde  aufgehalten.  Demnächst  lässt  er  seine  Mutter 
herbeiholen  und  diese  versammelt  das  ganze  Volk,  vor  Welchem 
and  seinem  Vater  der  leuchtende  ünthlatu  erscheint  und  sich  al«* 
dann  mit  Untombinde  vermählt.  Zuvörderst  Weide  ich  hier  aüf 
die  augenscheinliche  üebereinstimmung  dieses  Märchens  mit  dem 
tos  Amor  und  Psyche  hin,  das  ich  unlängst  in  Kuhn's  Zeitschrift 
for  vergleichende  Sprachforschung  XVIII,  56  ff.  besprochen  habe. 
Die  dort  dargethane  Verwandscbaft  desselben  mit  andern  Sagen 
verschiedener  Völker  erhält  nun  also  noch  eine  weitere  Ausdehnung. 
Der  ebend.  (S.  57)  hervorgehobene  Zug,  dass  der  Liebende  in  die»- 
*em  Sagen-  und  M  IL  rc  henk  reis  oft  als  Schlanze  erscheint  (Amor, 
Zeus,  ßasnak  Dau)  findet  auch  hier  sein  Analogem  *  ünthlatu  (d.  1. 
der  Schlangenmann)  wird  schon  bei  seiner  Geburt  in  eine  Sch langen- 
baut gewiekelt  und  hat  überdies  an  und  für  sich  eine  glätte,  ftn- 
fassbare  d.  i.  schlangenartige  Haut;  andererseits  lässt  ef  sich  in 
den  ersten  zwei  Nachten  von  seiner  Geliebten  ebenso  wenig  bei 
Licht  betrachten  wie  Amor  und  die  andern  ihm  entsprechenden 
Gestalten  dieses  Kreises.  Wir  finden  also  Üebereinstimmung  im 
Ganzen  wie  im  Einzelnen.  Dazu  kommt  aber  auch  hoch  der  Um- 
stand, dass  der  Zug  mit  dem  den  badenden  Jungfrauen  geraubten 
Gewände,  der  einer  Reibe  hierher  gehöriger  Sagen  eigen  ist,  sich 
aber  nur  in  dem  mittelhoehd.  Gedichte  »Friedrich  von  Schwaben* 
mit  dem  Verbote  des  Schauens  verbunden  trifft  (s.  a.  a.  0.  8.  59  ff  ), 
auch  in  der  Zulu-Version  in  dieser  Verbindung,  wenn  auch  in  um- 
gekehrter Ordnung  erscheint,  also  wohl  einer  sehr  alten  Fassung 
angehört,  so  wie  andererseits  daraus  erhellt,  dass  in  jener  Version 
die  Trennung  der  beiden  Gestalten,  nämlich  des  Prinzen  Ünthlatu 
and  des  Ungeheuers,  muth masslich  erst  später  eingetreten  ist,  Wäh- 
rend sie  ursprünglich  eins  waren ;  das  Ungeheuer  ist  eben  das 
•saevum  atque  forum  malum«  des  Apulejus  und  hat  nach  seiner 
Differenziruüg  die  Gestalt  eines  dem  Zubrechen  Volksglauben  Wohl- 
bekannten bärtigen  Monstrums  angenommen.  An  eine  Verwandt- 
schaft des  Zulumärobens  mit  dem  Amor-Psyche- Mythus  ist  als* 
wohl  nickt  7,u  zweifeln«  Koch  will  ich  erwähnen,  dass  der  in  dem 
erstem  vorkommende  »Sprechende  Speiche W  gleichfalls  in  vielen 
andern  Märchen  wiederkehrt;  s.  Reinhold  Köhler  in  Benfey'a  Or. 
uad  Ocoid,  2,  106.  109.  111,  eo  wie  das«  wir  hier  aüöb  eiü 
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teres  Beispiel  des  einst  so  weitverbreiteten  Jüngst  geburtsrechtes 
finden,  da  Untblatu,  wie  wir  gesehen,  von  seinen  Brüdern  gebasst 
wurde,  weil  er  als  jüngster  Sohn  des  Königs  ihm  in  seiner  Würde 
folgen  sollte.    Vgl.  über  dieses  Recht  meine  Bemerkungen  in  den 
Heidelb.  Jahrb.  1864  8.  209  f.  und  in  den  Gött.  Gel.  Anz.  1865 
S.  453  f.;  füge  hinzu  Grimm  Deutsche  Sagen  no.  93  »Der  Alraun, 
wo  es  am  Schlüsse  heisst:   »Wenn  der  Besitzer  des  Galgenmänn- 
leins  stirbt,  so  erbt  es  der  jüngste  Sohn«;  auch  in  Neuseeland 
erbt  der  jüngste  Sohn  das  väterliche  Vermögen;  s.  Lubbock,  Pre- 
historic  Times  u.  s,  w.  französ.  Uebersetzung  von  Barbier  p.  467.. 
—  Demnächst  hefc£  ich  hervor  das  Märchen  »Ukcom  be  kcant- 
sini«  (p.  ^05  ff.),  von  dem  ich  seines  Interesses  wegen  gleichfalls 
einen  gedrängten  Auszug  folgen  lasse.  Ein  König  hat  blos  Krähen 
zu  Kindern  und  seine  Hauptgemablin  ist  ganz  unfruchtbar ;  durch 
den  Rath  zweier  Tauben  bekommt  sie  jedoch  endlich  zwei  Kinder, 
einen  Knaben   und  ein  Mädchen ,   die  sie  aber  verborgen  halten 
muss.   In  Abwesenheit  der  Mutter  verlassen  sie  gleichwohl  einmal, 
als  sie  bereits  grösser  waren,  das  Haus,   so  dass  die  Brautwerber 
des  Königs  Ukakaka  sie  zu  Gesicht  bekommen  und  von  ihnen  er- 
fahren  wer  sie  sind.    Nach  einiger  Zeit  erscheint  Ukakaka  selbst 
und  wirbt  um  die  Prinzessin  bei  ihrem  Vater,  der  jetzt  erst  etwas 
von  dem  Dasein  seiner  Kinder  hört  und  dem  Freier  seine  Tochter 
gern  bewilligt.    Als  sie  nun  fortziehen,  warnt  die  Königin  sie  vor 
einem  grünen  Thiere;   sie  sollen  es  nicht  verfolgen.    Der  Bräuti- 
gam thut  dies  aber  dennoch  und  die  Braut  bleibt  allein  zurück 
mit  ihren  Begleiterinnen.  Eine  Eidechse  (Imbulu)  naht  sich  ihnen 
und  leiht  von  der  Prinzessin  ihre  Kleidung  und  besteigt  auch  statt 
ihrer  den  Reitocbsen ,  worauf  jene  so  wie  ihre  Brautjungfern  in 
Finken  verwandelt  werden  und  zu  Walde  fliegen.    Als  Ukakaka 
mit  seinem  Gefolge  zurückkehrt,  sagt  ihm  die  falsche  Braut,  ihre 
Begleiterinnen  hätten  sie  verlassen   und  zieht  selbst  mit  ihm  in 
seine  Heimat,  obwohl  er  sehr  unruhig  bleibt.  Sein  Vater  ist  über 
die  Ungestalt  der  mitgebrachten  Braut  sehr  ungehalteu   und  auch 
Ukakaka  selbst  erkenut  sie  nicht  als  seine  Braut  au.  Während 
er  aber  mehremal  mit  allen  Bewohnern  des  Kraals  auf  dem  Felde 
ist,  kommen  die  Mädchen  immer  in  ihrer  natürlichen  Gestalt  und 
verrichten  alle  häuslichen  Arbeiten  in  sämmtlichen  Wohnungen, 
wobei  sie  nur  von  einer  einzigen  wegen  ihrer  Gebrechlichkeit  zu- 
rückgebliebenen Frau  gesehen  werden,  welche  sie  zu  schweigen 
bitten ,  und  die  jedesmal  selbst  jene  Arbeiten  besorgt  zu  haben 
vorgibt.  Endlich  jedoch  gesteht  sie  dem  in  sie  dringenden  Ukakaka 
die  Wahrheit;  er  verbirgt  sich  daher  eines  Tages  und  überrascht 
die  wiederkommenden  Mädchen,  worauf  er  sich  bei  seiner  Braut, 
die  ihm  wegen  der  Imbulu  Vorwürfe  macht,  mit  ihrem  eigenen 
Verschwinden  entschuldigt.    Die  Hochzeit  wird  also  gefeiert  und 
die  Imbulu  ums  Leben  gebracht.    Wir  haben  hier  augenscheinlich 
eine  Version  von  Grimm  Kindermärchen  no.  89  »Die  Gänaemagd« 
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(l.  auch  3S,  156,  wo  die  Nachweise  sich  leicht  vermehren  Hessen). 
—  Noch  will  ich  ein  anderes  Märchen  anführen  »Die  zwei  Brü- 
der« (p.  217  ff.),  da  es,  wie  schon  Dr.  Calla way  anmerkt,  dem 
Basatomärchen  »Der  Mord  des  Massiloniane«,  welches  Casalis  mit- 
getheilt  hat  (s.  Kletke's  Märchensaal  3,  387  ff.)  entspricht  und 
wegen  seiner  Abweichungen  und  Uebereinstimmungen  bemerkens- 
werth  ist.    Zwei  Brüder  begegnen  auf  der  Jagd  einer  langen  Reihe 
toii  Töpfen;  der  jüngere,  nachdem  der  ältere  sich  geweigert,  dreht 
sie  alle  um  und  unter  dem  letzten  kommt  eine  kleine  alte  Frau 
hervor.  Er  begleitet  sie  in  Folge  ihrer  Aufforderung,  die  der  ältere 
Bruder  abgelehnt  hatte,  obwohl  er  von  fern  gleichfalls  nachfolgt. 
8o  gelangen  sie  endlich  zu  einem  Baum,  den  die  Alte  ihren  Be- 
gleiter umhauen  beisst,  so  dass  eine  Menge  Vieh  aus  ihm  hervor- 
kommt. Die  Brüder  treiben  es  fort,  während  die  Alte  zurückbleibt. 
In  der  brennenden  Sonnenhitze  gelangen  sie  an  eine  Kluft,  in  deren 
Tiefe  sich  Wasser  befindet;  der  jüngere  lässt  den  ältern  an  einem 
Strick  hinunter  und  zieht  ihn  wieder  herauf,  nachdem  er  getrunken; 
allein  der  ältere  zieht  den  jüngern  nicht  wieder  herauf  und  treibt 
das  Vieb  nach  Hause,  wo  er  vorgibt,  der  Bruder  wäre  vor  ihm 
zurückgekehrt,  das  Vieh  aber  hätte  ihm  eine  alte  Frau  geschenkt. 
Am  andern  Morgen  kommt  jedoch  ein  Vögelein  und  ruft,  der  jüngere 
Bruder  sei  ins  Wasser  gestürzt  worden,  worauf  die  Eltern  so  wie 
andere  Leute  ihm  nachfolgen  und  an  die  Kluft  gelangen,  aus  der 
sie  den  Verlassenen  emporziehen.   Als  sie  nach  Hause  kommen  ist 
der  ältere  Bruder  fort.    Zu  diesem  Märchen  vgl.  auch  noch  Ger- 
vasius von  Tilburg  S.  113  f.  zweite  Anm.  zu  den  Kranichen  des 
Ioycns.  —  Ausser  diesen  drei  Märchen  sind  mir  in  vorliegendem 
Baude  keine  andere  aufgestossen,  die  in  ihren  wesentlichen  Grund- 
lagen andern  unter  uns  bekannten  entsprächen,  dagegen  finden  sich 
darin  noch  eine  Reihe  einzelner  bemerkenswertber  Züge,  welche  ich 
hervorheben  und  mit  entsprechenden  vergleichen  will,   wobei  ich 
von  dem,  was  bereits  Dr.  Callaway  derartiges  angeführt,  absehe, 
falls  ich  ihn  nicht  besonders  namhaft  mache.    So  beisst  es  gleich 
in  dem  ersten  Märchen  »U h lakany ana«  (p.  4),  dass  das  Wiesel 
ein  grosser  Feind  der  Schlange  sei  und  sie  fresse.    Dies  erzählt 
schon  Pliuius;  s.  zu  Gervasius  S.  113.  Dass  hier  eine  naturhisto- 
rische Thatsache  zu  Grunde  liegt,  habe  ich  in  den  Gött.  Gel.  Anz. 
1865  S.  1191  ff.  nachgewiesen.    Auch  der  Zulu'sohe  Glaube,  dass 
das  Wiesel  ein  Thier  von  bösser  Vorbedeutung  sei  (a.  a.  0.),  findet 
sich  schon  bei  den  Alten;  s.  Grimm  Myth.  1081.    Noch  einige 
andere  bekannte  Züge  enthält  das  in  Rede  stehende  Märchen,  wie 
wenn  Uthlakanyana  die  Menschenfresserin  dazu  bringt  mit  ihm 
Kochens  zu  spielen  und  sie  dann  zu  Tode  kocht,  wobei  Dr.  Calla- 
way (p.  20)  ganz  richtig  auf  Grimm  K.  M.  no.  15  »Hänsel  und 
Gretbel«  verweist.    Der  Schluss  des  Märchens  erzählt  eine  Reihe 
Ereignisse,  die  Uthlakanyana  zustossen  und  in  immer  längeren 
Wiederholungen  aufgezählt  werden,  von  denen  die  letzte  (p.  40)  so 
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lautet:    »Er  begegnete  einigen  Leuten,   die  mit  einem  Leopard 
kämpften,  aber  keine  Schilde  hatten.  Er  sprach  zu  ihnen:  »»Nehmet 
diesen  meinen  Schild  und  bedienet  euch  desselben  bei  dem  Kampfe. «  « 
Sie  thaten  also  nnd  erlegten  den  Leopard,  jedoch  brach  der  Griff 
entzwei.    Er  sprach:   »»Gebet  mir  meinen  Schild,  den  die  jungen 
Leute  mir  gaben,  als  sie  die  Decke  zerrissen  hatten,  die  ich  von 
den  Frauen  bekam,  als  sie  mir  die  Axt  zerbrachen,  die  ich  von 
den  Knaben  erhielt,  als  sie  mir  den  Speer  zerbrachen,  den  ich  tob 
den  Kindern  bekam,  als  sie  mir  den  Milcheimer  zerbrachen,  den 
meine  Mutter  mir  gab,  als  sie  mir  die  Wurzeln  aufgegessen,  die 
ioh  auf  einem  Hügel  bei  der  Rückkehr  von  der  Hochzeit  ausgrub.c« 
Sie  gaben  ihm  einen  Kriegsspeer  und  er  ging  seines  Weges.«  Man 
siebt,  es  handelt  sich  von  einer  Version  des  bekannten  Häufelliedes 
»Der  Bauer  schickt  den  Jäkel  aus«,  welches  sich  auch  bei  den 
Hottentotten  und  im  Damaralande  findet ;  s.  meinen  oben  erwähnten 
Aufsatz  in  Lazarus  und  Steintbars  Zeitschrift  5,  63.  —  In  dem 
Märohen  »üzembeni«  kommt  (S.  49)  der  Zug  vor,  dase  die 
Menschenfresserin   dieses  Namens,   den  von   ihren  Töchtern  ver- 
steckten Usikalnmi  bei  ihrer  Heimkunft  riecht  und  sich  über  den 
herrlichen  Bratenduft  freut.    Dr.  Callaway  verweist  auf  Aehnlichei 
im  bekannten  Märohen ;  s.  auch  meine  Nachweise  in  den  Gött.  Gel. 
Anz.  1868  8.  112.  —  Sehr  bemerkenswerth  ist  ferner  die  Wieder* 
belebung  des  Rindes  in  dem  Marcben  »UbongopaKamazadbela« 
(S.  230).    Ubongopa  ordnet  die  Glieder  des  geschlachteten  Tbieres 
ihrer  natürlichen  Lage  nach  auf  der  ausgebreiteten  Haut  desselben, 
hüllt  dann  Alles  in  diese  ein  nnd  das  Rind  wird  nach  einem  Zauber« 
sprach  wieder  lebendig.  Dr.  Callaway  verweist  hierzu  ganz  richtig 
auf  die  Wiederbelebung  der  Böcke  Thors.    Vgl.  über  diese  ganze 
Vorstellung  Mannbards  German.  Mythen  8.  42.  57  ff.  nnd  meinen 
Zusatz  zu  Benfey's  Pau  tschat.  1,  489  ff.  in  Ebert's  Jahrbuch  für 
roman.  und  engl.  Litter.  3,  157  f.    Auch  eine  Wiederbelebung  von 
Menschen  durch   Ubongopa  kommt  in  dem  nämlichen  Märchen 
(p.  284)  vor.  —  Aus  dem  Märchen  Umkatsbana  nnd  Unoama* 
Ngamanzi  (p.  318  ff.)  ersehen  wir,  dass  es  nach  dem  Glauben 
der  Zulus  ein  Volk  von  Unterirdischen  gibt,  zu  dem  die  Gestorbenen 
kommen,  die  sich  den  übrigen  Bewohnern  des  Landes  aber  erst 
dann  nähern  dürfen,  wann  sie  den  Feuergernoh  [vom  Leiohenbiandf] 
verloren  haben.    Auoh  das  in  der  Oberwelt  geschlachtete  Vieh  wird 
unten  wieder  lebendig.    Als  eines  Tages  Um katshana  auf  der  Jagd 
einen  Rehbock  bis  in  eine  Höhle  verfolgte,  gelangte  er  durch  die« 
selbe  zu  den  Unterirdischen,  wo  er  auch  verstorbene  Freunde  fand, 
die  ihn  umkehren  hiessen.  In  dem  Lande  dieses  Volkes,  wenn  man 
erst  tiefer  hineinkommt,  ist  es  so  hell  wie  in  der  Oberwelt.  Des 
von  Umkatsbana  verfolgten  Rehbock  bezeichneten  sie  als  einen 
ihrer  Hunde.    Dies  erinnert  daran,  dass  nach  deutschen  Sagen  der 
von  Menschen  gefangene  Fisch,  Dachs  u.  s.  w.  eigentlich  eine  Sau 
des  wilden  Heeres  ist;  s.  A.  Kuhn  Westphäl.  Sagen  1,  824  ff.  Da* 
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letzteres  ebenso  Verstorbene  enthält,  wie  die  Vorstellungen  ver- 
schiedener Völker  von  den  Unterirdischen  theilweise  auch  mit  dem 
Aufenthaltsort  der  Todten  zusammenhängen,  ist  bekannt  genug. 
Aus  dem  Märchen  üfudu  —  Olukulu  (p.  339  ff.)  geht  hervor* 
dsss  nach  dem  Glauben  der  Zulus  im  Wasser  ein  Thier  (eine  grosse 
Schildkröte)  lebt,  welches  den  Schatten  des  Hineinblickenden  packt, 
so  dass  er  hineinzugehen  sich  getrieben  fühlt  und  ist  er  darin, 
?on  dem  Thiere,  das  sich  dann  zeigt,  gefasst  und  gefressen  wird; 
man  soll  daher  nicht  in  einen  dunkeln  Pfuhl  blicken.  Von  zweien 
Mädchen,  denen  es  eines  Tages  war  als  würden  sie  gerufen  und 
die  in  Folge  eines  unwiderstehlichen  Zuges  ins  Wasser  gingen, 
rettete  ihr  Vater,  ein  Häuptling  zwar  die  eine  dadurch,*  dass  er 
Vieh  hineinwerfen  Hess  und  dasTbier  sie  beim  Fressen  desselben  losliess ; 
jedoch  war  sie  von  der  Zeit  ab  irrsinnig.    Besonders  bemerkend 
werth  ist  es,  dass  diese  beiden  Mädchen  einen  Euf  vom  Fluss  her 
zu  vernehmen  glauben,  wie  dies  auch  in  so  vielen  nordeuropäischeu 
Sagen  vorkommt;  8.  Gervasius  3,  85  gegen  Ende  (S.  89  meiner 
Ausg.)  und  dazu  die  Anm  S.  136.    Da  dieser  Glaube  ohne  Zweifel 
aus  den  ehemals  den  Flüssen  oder  Flnssgeistern  dargebrachten 
Menschenopfern  hervorging  (vgl.  Grimm  Myth.  462)  und  daher 
auch  die  Flüsse  an  gewissen  Tagen  ebenso  wie  bei  den  Zulus  ge- 
mieden werden  (Grimm  a.  a.  0.  dritte  Anm.   Wuttke,  Deutscher 
Aberglaube  S.  38.  Zweite  Aufl.),  so  lässt  sich  gleicher  Ursprung 
desselben  wohl  auch  bei  letztern  annehmen;  falls  nicht  etwa  die 
im  Wasser  sich  zeigenden  Spiegelbilder  ihn  hervorgerufen.  Hin- 
sichtlich des  Irrsinns  jenes  von  dem  Wasserthier  erretteten  Mäd- 
chens bemerke  ich  noch,  dass  Wassergeister  auch  sonst  als  wahn- 
sinnig machend  vorkommen,  selbst  schon  im  altgriechisoben  Volks- 
glauben; s.  meine  Bemerkungen  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1864  S. 
213.  —  Das  in  Bede  stehende  Märchen  ist  das  letzte  der  Samm- 
lung, worauf  dann  vier  Fabeln  folgen,  nämlioh  Die  Spitzmaus 
(8.  355).     An  dem  Tage  als  die  Schwänze  ausgetheilt  wurden, 
regnete  es  und  die  Spitzmaus  allein  liess  sich  dadurch  abhalten 
sich  einen  zu  holen,  während  alle  andern  Thiere  hingingen  und 
einen  bekamen;  deshalb  ist  sie  ohne  Schwanz  geblieben.  —  Die 
Hyäne  und  der  Mond  (p.  357).  Eine  Hyäne,  die  einen  Knochen 
im  Maule  trug,  liess  denselben  am  Ufer  eines  Wassers  fallen,  um 
den  Mond  zu  erschnappen,  welchen  sie  darin  leuchten  sah  und 
für  ein  Stück  fettes  Fleisch  hielt.    Als  sie  aber  ihre  Täuschung 
inne  wurde  und  wieder  aus  dem  Wasser  herauskam,  hatte  inzwi- 
schen eine  andere  Hyäne  sich  des  Knochens  bemächtigt  und  sich 
damit  fortgemacht.    Dies  ist  die  bekannte  Fabel  vom  Hunde,  der 
sich  im  Wasser  sieht,  über  welche  s.  Heinrich  Kurz  zu  Burkhard 
Waldis  1,  4  und  Oesterley  zu  Pauli  Schimpf  und  Ernst  Kap.  426. 
—  Die  Paviane  und  der  Leopard  (p.  358).    Ein  von  einem 
Leoparden  gefangener  Pavian  ruft  andere  Paviane  zu  Hilfe,  welche 
so  thun  als  ob  sie  dem  Leoparden  das  Ungeziefer  absuchen  wollten 
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und  inzwischen  vergraben  einige  von  ihnen  seinen  Schwanz  tief  in 
die  Erde  nnd  rammen  ihn  fest,  alsdann  ergreifen  sie  sämmtlich 
Knüppel  nnd  schlagen  ihn  todt,   da  er  nicht  von  der  Stelle  kann. 
—  Der  Mann  der  das  Brot  wegwarf  (p.  359).    Ein  Mann 
isst  sich  auf  der  Reise  an  seinem  Brotvorrath  satt  und  wirft  das 
übrige  fort.    Als  er  ein  Jahr  darauf  wieder  des  Weges  kommt 
und  grossen  Hunger  leidet,  sncht  er  das  inzwischen  von  den  Mäusen 
verzehrte  Brot  vergeblich  und  kommt  nur  mit  grosser  Noth  wieder 
nach  Hause.  —  Nach  diesen  Fabeln  folgen  zwei  kleine  Erzählungen 
über  weissagende  Krähen,  dann  noch  eine  andere  über  einen  Hund, 
der  ein  Lied  dichtete,  welches  Lied  aus  vier  Zeilen  besteht, 
aber  durchaus  keinen  besonders  hohen  poetischen  Werth  hat.  Den 
Schluss  machen  zwölf  Räthsel,  wovon  das  kürzeste  die  Frage  stellt: 
»Welches  Rind  wird  in  zwei  Viehpferchen  geschlachtet?«  Lösung: 
»Die  Laus;  denn  sie  wird  zwischen  den  zwei  Daumen  geknickte 
Ein  anderes  fragt:  »Welcher  Mann  legt  sich  nicht  nieder  und  steht 
selbst  am  Morgen  noch?«   Antwort:   »Der  Pfeiler,  der  das  Hans 
stützt«  (und  hier  ein  Mann  genannt  wird).    Die  andern  Räthsel 
oder  ihre  Lösung  sind  zu  lang,  um  sie  mitzutheilen ;  die  gegebenen 
zwei  Proben  genügen  jedoch,  um  die  Beschaffenheit  derselben  kennen 
zu  lernen.  —  Aus  den  obigen  Mittbeilungen  wird  man  wohl  er- 
sehen haben,  dass  es  den  Zulus  nicht  an  Märchen  und  Erzählungen 
aller  Art  fehlt,  die  in  mehr  als  einer  Beziehung  Interesse  für  uns 
haben,  theils  um  die  intellectuelle  Stufe  der  Zulus  daraus  zu  er- 
sehen, thoils  auch  abgesehen  von  dem  oben  Mitgetheilten  wegen 
der  zahlreichen  Anspielungen  auf  Sitten  und  Gebräuche,   die  sie 
enthalten.    Manche  davon  erklären  sich  selbst  oder  Dr.  Callaway 
hat  in  Anmerkungen  und  Anhängen  die  nöthigen  Erläuterungen 
gegeben.  Verschiedenes  von  dem,  was  er  anführt,  Hesse  sich  noch 
weiter  bestätigen;  so  muthmasset  er  eine  ehemalige  Verehrung  der 
Flüsse  oder  vielmehr  der  Flussgeister  unter  den  Eingeborenen  von 
Südafrika,  und  als  Beweis  führt  er  an,  dass  sie  nach  glücklichem 
Durchzuge  durch  einen  Fluss  einen  Stein  ins  Wasser  werfen  und 
den  Hongo  lobpreisen  (p.  90  Anm.).    Dass  Steine  bei  fast  allen 
Völkern  zu  allen  Zeiten  als  Opfergegenstand  galten,  habe  ich  mehr- 


Dr.  Callaway  es  für  möglich  hält,  dass  die  tiem  Märchen  Ulan- 
gasenthea  nndülangalasenzanzifp.  89)  offenbar  zu  Grunde 
liegende,  obschon  sehr  umgestaltete  Erzählung  von  dem  Durchzuge 
der  Kinder  Israel  durch  das  rothe  Meer,  welche  sich  auch  bei  den 
Hottentotten  wiederfindet  (s.  meinen  Aufsatz  bei  Lazarus  und  Stein- 
thal a.  a.  0.  5,  68)  von  diesem  letztern  Volke,  welches  aus  Nord- 
afrika stamme,  aus  dieser  seiner  ursprünglichen  Heimat,  wo  jene 
Erzählung  sich  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  mündlich  fortge- 
pflanzt habe,  mitgebracht  worden  und  von  ihm  auch  zu  den  Kaffern, 
denen  die  Zulus  angehören,  gekommen  sei,  so  ist  dies  zwar,  die 
Authentie  jener  Erzählung  zugegeben,  nicht  absolut  unmöglich,  aber 


Jahrb.  1866  S.  870.    Wenn  aber 
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doch  gewiss  nicht  sehr  wahrscheinlich ,  wie  langlebig  auch  sonst 
mündliche  Ueberlieferangen  zuweilen  zu  sein  pflegen.  Doch  hält 
Dr  Callaway  auch  die  Annahme  einer  spätem  Einwanderung  der 
in  Rede  stehenden  Erzählung  unter  die  Zulns  für  zulässig,  da  die 
Kaffern  mit  den  Europäern  namentlich  den  Portugiesen  seit  Vasco 
de  Gama  vielfach  verkehrten ;  von  letztern  stammt  Dr.  C.'s  Mei- 
nung nach  auch  die  Grundlage  eines  andern  Märchens  »Der  weise 
Königssohn«  (p.  335),  welches  die  Zulu'sche  Version  der  Ge- 
schichte Christi  darbietet. 

Bisher  habe  ich  nur  von  Dr.  C.'s  Uebersetzung  der  Zulu-Er- 
zählungen und  seinen  Erläuterungen  derselben  gesprochen,  das  mit- 
abgedruckte Original,  so  wie  die  vielfachen  dasselbe  begleitenden 
sprachlichen  Erörterungen  liegen  ausserhalb  meiner  Competenz, 
werden  aber  den  Linguisten  und  denen  die  sich  sonst  Kenntnis« 
der  Zulusprache  erwerben  wollon,  gewiss  höchst  willkommen  sein. 
Es  bleibt  daher  bloss  nur  noch  Übrig  den  Wunsch  auszusprechen, 
dass  die  Fortsetzung  des  unternommenen  Werkes  und  namentlich 
die  zunächst  verheissene  Abhandlung  über  die  religiösen  Vorstel- 
lungen der  Zulus  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lasse. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Aus  der  Vortnt  Reutlingens  und  seiner  Umgegend.  Ein  Beitrag  sur 
deutschen  Alter ihumskunde  von  Theophil  Hupp.  Mit  vier 
Tafiln  in  Holzschnitt  nach  Photographie en  und  einem  Pano- 
rama der  schwäbischen  Alb.  Zweite  vermehrte  Auflage.  Stutt- 
gart und  Reutlingen  1869.  IV  und  112  Seiten  Qrossoctav. 

Der  durch  seine  eingehenden  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  deutschen  Mythologie  wohlbekannte  Verfasser  obiger  Schrift 
hat  in  dieser  neuen  im  Vergleiche  zur  ersten  (vom  Jahr  1864)  dem 
Inhalt  nach  mehr  als  verdoppelten  Auflage  einen  weiteren  Beweis 
geliefert,  dass  er  auf  der  begonnenen  Bahn  rüstig  fortschreitet  und 
die  Reutlingen  nicht  bloss  »meisterlich  zu  gerben  und  zu  färben«, 
sondern  auch  nicht  minder  meisterlich  »zu  drucken«  und  in  die 
8chacbte  deutschen  Altertbums  hinabzusteigen  verstehen,  um  aus 
denselben  mannigfaches  kostbares  Erz  heraufzuholen.  Auknüpfend 
an  die  seine  Heimat  umgebenden  Berge  und  sonstigen  Oertlich- 
keiten,  so  wie  an  die  dort  und  in  der  nächsten  Umgebung  sich 
findenden  üeberreste  der  heidnischeu  Vorzeit  bat  Rupp  mit  grossem 
Scharfsinn  und  umfassender  Gelehrsamkeit  alles  zusammengestellt 
und  übersichtlich  geordnet,  was  zur  Aufklärung  der  Benennungen 
erster  er,  so  wie  des  ursprünglichen  Zweckes  letzterer  dienen  kann. 
Mögen  auch,  wie  das  bei  dergleichen  durch  weite  Zeitferne  ver- 
dunkelten Gegenständen  gewöhnlich  geschiebt,  mehrfache  von  ein- 
ander abweichende  Auffassungen  in  Bezug  auf  den  einen  oder  andern 
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Gegenstand  au  Tage  treten,  so  hat  doch  jedenfalls  Rnpp  die  seinigen 
möglichst  zu  begründen  verstanden  und  es  wird  nicht  leicht  sein 
eine  andere  Ansieht  ebenso  annehmbar  erscheinen  zu  lassen,  wie  er  die 
seinen  zu  machen  gewusst.  Wer  also  fortan  über  die  mythologi- 
schen Beziehungen  der  Acbalra  und  anderer  durch  schwäbischen 
Dichtersang  klassisch  gewordenen  Höheu  und  Thäler,  über  Gebrauche 
und  sonstige  heidnische  Erinnerungen  (wie  z.  B.  ein  Mithradenk- 
mal)  in  und  bei  Reutlingen,  ferner  über  ein  an  das  Dacbgesimms 
der  dortigen  Spitalkircbe  befindliches  Zerrbild,  über  die  an  der 
Aussenseite  der  Capelle  bei  Belsen  eingemauerten  Götzenbilder,  so 
wie  endlich  über  einen  heiligen  Hain  mit  noch  so  heisseudem 
»Opfersteint,  wioderum  bei  jener  Stadt,  des  näheren  sich  unterrich- 
ten will,  findet  die  ausgiebigste  Belehrung  in  den  vorliegenden 
Untersuchungen,  welche  zugleich  noch  einen  ans  der  Germania  ver- 
mehrt wieder  abgedruckten  Exoürs  über  »die  kurzen  Griffe  der 
Bronzesch wertere  bieten,  worin  gezeigt  wird,  dass  diese  Griffe  eben 
keineswegs  zu  kurz,  sondern  für  eine  volle  Manneshand  breit  ge- 
nug sind  und  also  keineswegs  von  Schraten  und  Zwergen  ab- 
stammen; was  übrigens  durchaus  nicht  so  arg  wäre  wie  von  Affen. 
AU'  diese  so  dankenswerten  Untersuchungen  und  Ergebnisse  be- 
rechtigen zu  dem  Wunsche,  den  Verf.  bald  wieder  auf  ähnlichem 
Gebiete  anzutreffen,  zugleich  aber  auch  zu  der  gelegentlichen  Hin- 
weisung auf  die  eben  erschienenen  »Eddischen  Studien e  desselben 
(Wien  1869),  welche  eine  erweiterte  Sammlung  der  betreffenden 
Abhandlungen  aus  der  Germania  enthalten  und  die  oben  hervor- 
gehobenen trefflichen  Eigenschaften  des  Verf.  aufs  neue  bekunden. 
Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Neue  Mittheilungen  aus  dem  Gebiet  historisch' antiquarischer  Forschun- 
gen. Im  Namen  des  mit  der  k.  Universität  Halle- Wittenberg 
verbundenen  Thüringisch-Sächsischen  Vereins  für  Erforschung 
des  vaterländischen  Alterthums  und  Erhaltung  seiner  Denkmalt 
herausgegeben  von  dem  Secretair  desselben,  Rtctor  J.  O.  Opeh 
Zwölfter  Band.  ErsU  Hälfte.  Halle  und  Nordhausen  m 
Commüsion  bei  Ferd.  Förstemann  1868.  320  8.  8. 

Das  günstige  Urtheil,  das  über  den  eilften  Band  dieser  Mit- 
theilungen in  diesen  Jahrbb.  1867  S.  745  f.  ausgesprochen  ward, 
lässt  sich  auch  auf  diese  Fortsetzung  mit  gutem  Grund  übertragen, 
da  dieser  zwölfte  Band  an  Gediegenheit  des  Inhalts  wie  an  Mannich- 
faltigkeit  dem  vorausgebenden  nicht  nachsteht,  und  die  Tbätigkeit 
wie  die  Einsicht  des  Herausgebers  in  gleich  günstigem  Lichte  er- 
blicken lässt.  Durchgehen  wir  näher  den  Inhalt,  so  Btossen  wir 
zuerst  auf  einen  schätzbaren,  urkundlichen  Beitrag  zur  Geschiebte 
der  Mansfeldischen  Landschaften  in  dem  Aufsatz  von  Dr.  Jacobs: 
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Beiträge  rar  Geschichte  von  Artern  und  Voigt  stedt,   au  welchen 
sich  S.  53  ff.  ein  die  Verfassungszustände  von  Erfurt  im  Mittel- 
alter besprechender  Aufsatz  von  Dr.  Alfred  Kirchboff  anreiht,  welcher 
zunächst  gegen  manche  in  der  Schrift  von  Lambert  über  die  Ver- 
fassung Erfurts  aufgestellte  Behauptungen  gerichtet,  diese  einer 
näheren  Kritik  unterzieht,  dabei  aber  Manches  enthält,   was  auch 
für  weitere  Kreise  in  Bezug  auf  die  Verfassung  deutscher  Städte 
im  Mittelalter  von  Wichtigkeit  ist.    Dann  folgt  S.  107  f.  ein  Ver- 
leiebniss  der  in  der  Lieben  Frauen  Stiftsbibliothek  zu  Halberstadt 
befindlichen  Handschriften;  es  bezieben  sich  dieselben  meist  auf 
das  Mittelalter  oder  auf  lateinische  Patristik.    Daran  reiht  sich 
die  Fortsetzung  der  schon  im  eilften  Bande  begonnenen  archäolo- 
gischen Wanderungen  in  den  landrätblichen  Kreisen  von  Zeitz, 
Weisienfels  und  Merseburg  von  Gustav  Sommer  8.  126  ff.,  dann 
unter  der  Aufschrift:  »Zur  Geschichte  des  Bauernkriegs  im  Thürin- 
gischen und  Mansfeldiscben«  ein  Abdruck  einer  nahmhaften  Anzahl 
von  Briefen  —  in  Allem  sieben  und  siebenzig  —  aus  dem  Erne- 
siinischen  Gesammtarcbiv  zu  Weimar,  deren  Inhalt  auf  den  Bauern- 
krieg, insbesondere  in  den  Mansfeldischen  Besitzungen  sich  bezieht, 
und  zer  Kenntniss  dieses  Krieges  und  der  dabei  besonders  bethei- 
ligten Persönlichkeiten,  sowohl  des  Thomas  Münzer,  als  der  säch- 
sischen Fürsten  und  ihres  Verhaltens  manche  neue  und  beachtens- 
werte Angaben  bringt,   die  ein  künftiger  Bearbeiter  dieser  Un- 
ruhen wohl  zu  beachten  haben  wird.    Der  nächste  Aufsatz  von 
Freiherr  von  Reitzenstein  S.  244  ff.  verbreitet  sieb  über  den  Erz- 
bischof  Hartwig  von  Mägdeburg  (1079—1102)  und  dessen  Abkunft; 
es  schliessen  sich  daran  berichtigende  Bemerkungen  über  Reim's 
Thuringia  Sacra  von  Dr.  Menzel  8.  264  ff.  und  eine  nochmalige 
Erörterung   von  G.  A.  von  Mulverstadt  S.  278  ff.  über  den  im 
eilften  Bande  besprochenen  sächsischen  Rautenkranz,  dessen  Eigen- 
schaft sls  ein  Laubkranz  hier  aufs  Neue  bestritten  werdeu  soll: 
wir  finden  indess  in  dem,  was  hier  vorgebracht  wird,  keinen  Grund, 
unsere  schon  früher  in  diesen  Blättern  niedergelegte  Ansicht,  wor- 
nach  in  dem  Rautenkranz  ein  Laubkranz  und  keine  Bristtre  zu  er- 
kennen ist,  aufzugeben.    Ein  sehr  interessanter  Beitrag  zur  Cultur- 
gesehichte  ist  der  Vortrag  von  W.  Wolff  S.  276  ff.  über  einen  zu 
Quedlinburg  im  Jahre  1663  verhandelten  Hexenprooess ,   der  hier 
naeh  den  Akten  dargestellt  wird  und  mit  einem  Selbstmord  endigte, 
durch  welchen  die  Augeklegte  der  Folter,  auf  die  sie,  um  ein  Ge- 
ständniss  zu  erzielen,  gebracht  werden  sollte,  entging.    Der  Auf- 
satz: »Zeitz  im  dreissigj ährigen  Kriege  von  Rothe,  Kreisgerichts- 
rath in  Zeitz  8.  297  ff.  gibt  aus  den  noch  vorhandenen  Akten- 
stücken jener  Zeit  eino  Reibe  von  Belegen  über  die  ausserordent- 
lichen Leistungen  der  Stadt  Zeitz,   die  ungemeinen  Requisitionen 
jeder  Art,  welche  zur  Unterhaltung  der  Truppen  auferlegt  wurden 
und  die  Kräfte  der  Stadt  überstiegen,  welche  überdem  durch  Plün- 
derung gelitten  hatte.    So  bilden  auch  diese  Aktenstücke  einen 
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neuen  Beleg  zu  dem  traurigen  Bilde  der  Verheerung,  welches  dieser 
unselige  Krieg  über  Deutschland  gebracht  hat. 


Leitfaden  der  beschreibenden  Krystallographie.  Zum  Gebrauche  bei 
dem  Studium  der  Mineralogie.  Von  Dr.  Ferdinand  von 
Hochstettert  Prof.  an  dem  k.  k.  polytechnischen  Institute  in 
Wien  und  Anton  Bise  hing }  Prof.  an  der  Wiedener  Com- 
munal-Obcrreahchule  in  Wien.  Mit  213  Holzschnitten.  Wien 
1868.  Wilhelm  Braumüller  k.  k.  Hof-  und  Universität!- Buch- 
händler. 8.  S.  HS. 

Es  ist  den  Verfassern  gelungen  auf  dem  beschränkten  Raum 
von  56  Seiten  die  Anfangsgründe  der  Krystallographie  in  klarer 
und  anschaulicher  Weise  darzulegen.  Sie  haben  sich  der  ßezeieb- 
oungsmethode  des  hochverdienten  Naumann  angeschlossen,  welche 
bekanntlich  durch  ihre  Uebersichtlichkeit  so  zahlreiche  Anhänger 
gefunden  hat.  Nicht  aHein  in  Deutschland,  sondern  auch  in  Rnss- 
land  durch  N.  v.  Kokscharow,  in  Amerika  durch  Dana  ist  dieselbe 
die  verbreitetste. 

Die  Eintbeilung  und  Anordnung  der  vorliegenden  Schrift  ist 
folgende.  In  der  Einleitung  werden  die  Begriffe  von  Krystall,  Azeo, 
Krystall-Systemen,  Krystall-Reihen  u.  s.  w.  erläutert  und  definirt; 
die  verschiedenen  Bezeichnung*- Methoden  von  Weiss,  Quenstedt, 
Naumann,  Miller  erklärt.  Alsdann  folgt  die  Darstellung  der  sechs 
Krystall-Systeme,  begleitet  von  Abbildungen  der  einfachen  Gestalten 
eines  jeden  Systomes,  wobei  namentlich  durch  schöne  Holzschnitte 
für  den  Anfanger  die  Entstehung  der  hemiedrischen  Formen  deut- 
lich gemacht  ist.  Auch  die  Zwillings-Krystalle  eines  jeden  Systems 
werden  besprochen.  —  Gleichsam  als  zweiter  Abschnitt  reiben  sich 
nun  (S.  57 — 83J  an  die  Darstellung  der  sechs  Systeme  die  Tafeln 
zur  Auflösung  und  Bestimmung  von  Combinationen  und  Zwillingen, 
wie  sie  an  verschiedenen  Mineralspecies  auftreten ;  sie  enthalten 
114  Abbildungen.  Die  Verfasser  haben  die  Einrichtung  getroffen, 
daBS  den  Flächen  der  Krystall-Bilder  Buchstaben  aufgedruckt, 
welche  Buchstaben  in  dem  erläuternden  Texte  unmittelbar  über  die 
Naumann'schen  Symbole  gesetzt  sind.  Dass  die  Verfasser  bei  der 
Auswahl  der  Abbildung  von  Combinationen  vorzugsweise  die  häu- 
figeren Mineralspecies  berücksichtigten,  ist  nur  zu  billigen,  ebenso 
dass  auch  einige  recht  complicirte  Kombinationen  aufgenommen 
wurden,  um  den  Anfänger  in  der  Bestimmung  solcher  zu  üben.  Die 
Ausstattung  ist  eine  vorzügliche.  G.  Leonhard. 
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Verhandlungen  des  natnrhistorisch -medizinischen 

Vereins  zn  Heidelberg. 


Bericht  des  Herrn  Dr.  Mitter  maier:   »Über  das  Kloa- 
kenwesen in  Heidelberg«,  erstattet  am  2.  und  9.  Juli. 

(Das  Manuscript  wurde  am  16.  Juli  eingereicht.) 

Die  von  dem  naturhist.-med.  Verein  in  Heidelberg  im  Jahre 
1866  erwählte  ärztliche  Comraission,  »zur  Untersuchung  der 
Verunreinigung  des  Bodens,  des  Trinkwassers  und 
der  Luft,  soweit  dieselbe  von  den  vorhandenen  Ab- 
trittgruben und  Kanälen  hiesiger  Stadt  abhängt«, 
legt  den  ausgearbeiteten  Bericht  vor.*) 

Der  Bericht  wuchs  während  der  Arbeiten  dafür  zu  dem  Um- 
fang einer  Denkschrift  an,  die  als  solche  dem  Druck  Übergeben 
werden  soll. 

Die  Commission  gewann  mit  Unterstützung  der  Gemeindebe- 
hörde Heidelbergs  einen  Plan  der  Stadt,  in  welchem  alle  bisheri- 
gen Strassenkanäle,  so  wie  deren  Zuleitungen  aus  den  einzelnen 
Häusern  genau  verzeichnet  sind.  Ebenso  wurden  alle  vorhandenen 
Abtrittgruben  nach  ihrer  Lage  zu  den  Wohnhäusern  eingezeichnet. 

Dieser  Plan  erleichterte  ganz  wesentlich  das  Studium  der  vor- 
liegenden Frage.  Die  Zusammenstellung  der  Abtrittkanälchen  aus 
den  einzelnen  Häusern  und  der  Gruben,  ergab  ein  buntes  Durch- 
einander, welches  eine  Ueberwachung  von  Seiten  der  Sanitätsbe- 
hörde unmöglich  macht.  Es  fehlen  auch  Abtrittkübel  der  primi- 
tivsten Art  und  selbst  Gruben  nicht,  in  welche  der  Abtrittinhalt 
geleitet  ist,  um  in  den  Erdboden  zu  versiegen,  anstatt  um  wie  aus 
den  anderen  Gruben  herausgeschöpft  zu  werden.  Die  Kanäle  in 
Heidelberg  welche  fast  sämmtlich  auch  Abtrittstoffe  führen,  sind 
meist  älteren  Datums,  schlecht  gebaut,  ohne  vertieftes  Rinnsal, 
nicht  alle  begehbar,  an  mehreren  Stellen  von  ungenügendem  Ge- 
fälle. Die  Zuleitungen  der  Hauskanälchen  in  die  Strassenkanäle, 
und  dieser  in  die  Hauptkanäle,  findet  unter  ungünstigen  Richtungs- 


*)  In  die  Comraission  wurde  vom  Verein  gewählt:  Prof.  Friedreich, 
Medicinalrath  Mceger  und  Dr.  Mitte rmaier.  Cooptirt  wurde  Professor 
Moos.  Für  den  plötzlich  durch  den  Tod  entrissenen  Medizinalrath  Mez- 
ger,  trat  der  zum  Physikus  des  Amtsbezirkes  Heidelberg  ernannte  Prof. 
Knauf  f  ein.   Die  Berichterstattung  wurde  Dr.  Mittermaier  übertragen. 

LXTX  Jahrg.  7.  Heft.  88 


Digitized  by  Google 


514        Verhandlungen  de«  n&turhistorisch-medizln Ischen  Vereins. 


Verhältnissen  statt.  Die  Leitung  der  Kanäle  ist  häufig  eine  fehler- 
hafte, so  dass  der  Inhalt  oft  nur  auf  weitem  Umweg  nach  dem 
Neokar  gelangt  Die  Kanäle  sind  gegen  den  Fluss  an  keiner  Stelle 
durch  Schleusen  abznschliessen,  so  dass  bei  jedem  Hochwasser  die 
Stadt  unterirdisch  ziemlich  weit  tiberschwemmt  wird. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  leicht  erklärlich,  wie  die  Kaual- 
jauohe  in  den  umliegenden  Erdboden  eindringt,  die  Luft  und  das 
Grundwasser  verunreinigt,  aus  welchem  die  Pumpbrunnen  ihre  Nah- 
rung erhalten.  Die  Gesundheitsverhältnisse  derjenigen  Stadttbeile, 
wo  die  Kanäle  verlaufen,  sind  längst  schon  als  weniger  günstig 
bekannt.  Die  Commission  begnügte  sich  jedoch  mit  dieser  Tbat- 
sache  nicht,  sondern  prüfte  auf  Grundlage  des  Vorkommens  von 
Unterleibstyphus  den  Einfluss  der  Kanäle. 

Zu  diesem  Zweck  wurden  die  Typhusialle,  welche  vom  l.Jao. 
1860  bis  Ende  Dec.  1867,  sowohl  in  dem  hiesigen  akademischen 
Spital,  als  auch  in  der  Stadt  behandelt  wurden,  auf  das  Genaueste 
gesammelt,  d.h.  alle  zweifelhaften  und  alle  s.  g  zugereisten  nicht 
in  der  Stadt  selbst  entstandenen  Fälle  ausgeschlossen. 
Das  ganze  Typhusmaterial  wurde  auf  einen  Stadtplan  zur  besseren 
Uebersicht,  n  ac  b  Ja  h  rgän  gen  mit  verschiedenen  Farben 
in  die  einzelnen  Häuser  eingezeichnet.  Aus  dieser  Zu- 
sammenstellung ergibt  sich,  dass  der  Typhus  ganz  besonders 
sich  in  den  Strassen  mit  Abtritt  kanäl  en  sowohl  nach 
einer  Ueberschwemmung,  als  auch  ohne  eine  solche  zeigt ;  es  scheint 
danach  bewiesen,  dass  die  in  den  mangelhaften  Kanälen  befind- 
liche, und  besonders  zur  Zeit  einer  Ueberschwemmung  aufgestaute 
Kanaljauche,  hauptsächlich  an  der  Erzeugung  von  Abdominaltyphus 
Schuld  trägt. 

Das  Jabr  1862  macht  sich  durch  eine  starke  Epidemie  vou 
Typhus  in  der  Stadt  bemerkbar;  dieselbe  hatte  unbestreitbar  Zu- 
sammenhang mit  der  Ueberschwemmung  dieses  Jahres;  das  Gleiche 
zeigte  sich  nach  den  Ueberschwemmungen  von  1824,  1842  und  1845. 

Wo  die  Kanäle  eine  besonders  ungünstige  Leitung  in  der  Stadt 
haben,  findet  sich  eine  Anhäufung  von  Typhus;  desgleichen  stete 
an  dem  unteru  Ende  der  Kanäle  mehr  Typhus  als  in  der  Mitte, 
oder  am  oberen  Ende  derselben.  Einen  besonderen  Nachtbeil  schei- 
nen die  offenen  Spunden  der  Kanäle  zu  haben,  aus  welchen  wahr- 
scheinlich Miasmen  aufsteigen. 

Der  Abdominaltyphus  ist  in  Heidelberg  von  Jahr  zu  Jahr  in 
Zunahme  begriffen. 

In  den  Stadtbeilen  ohne  Abtrittkanäle,  wo  also  die  La- 
trinenstoffe in  Abtrittgruben  gelangen,  treten  entschieden  weniger 
Typhusfalle  auf ;  jedoch  machen  sich  hier  einige  Häuser,  und  selbst 
einzelne  Theile  von  Strassen,  durch  häufigeres  Vorkommen  von 
Typhus  bemerkbar,  ohne  dass  andere  Sanitätsgebreohen  als  die 
wahrscheinliche  Verunreinigung  des  Bodens  durch  Abfallstoffe,  viel- 
leicht aus  durchlässigen  Grubeu  aufzufinden  wären. 


Digitized  by  Google 


Verhandlungen  des  naturhiatorbch-medkiniechen  Vereine.  516 


Der  naehtheilige  Einfluss  auf  den  arogebenden  Boden,  erstreckt 
sich  aber  auch  auf  das  Grundwasser,  sodass  mehrere  Pump- 
brunnen  aufgefunden  wurden ,  welche  früher  gutes,  nunmehr  unge- 
nie88bares  Trinkwasser  liefern. 

Heidelberg  besitzt  auch  8.  g.  Senkgruben,  welche  die  Be- 
stimmung haben,  das  Abwasser  aus  Küchen,  Waschküchen  und  Ge- 
werben, in  solchen  Stadttbeilen ,  wo  noch  gar  keine  Kanäle  sind, 
aufzunehmen,  damit  es  in  dem  Erdboden  versiege.  Da  deren  Tiefe 
oft  bis  15  ja  20  Fuss  beträgt,  so  wird  aus  ihnen  auf  die  gefähr- 
lichste Weise  das  Grundwasser  und  die  Pumpbrunnen  inficirt.  Sehr 
viele  Pumpbrunnen  Heidelbergs,  welche  in  der  Nähe  solcher  Senk- 
gruben liegen,  liefern  zum  Trinken  unbrauchbares  Wasser. 

In  einem  eigenen  Kapitel  ist  auch  der  Verlust  von  Dung- 
stoffen für  die  Landwirtbscbaft  einerseits  durch  die  Leitung  der 
Latrinenstoffe  in  die  Kanäle  und  den  Neckar,  sowie  andererseits 
dnrch  die  lange  Aufbewahrung  derselben  in  den  Abtrittgruben 
besprochen. 

In  dem  zweiten  Abschnitt  der  Arbeit  werden  die  Re- 
formvorscbläge  angeführt,  um  den,  die  Gesundheit  bedrohen- 
den Uebelständen  abzuhelfen,  wie  sie  im  ersten  Abschnitt  ausführ- 
lich geschildert  sind.  Die  Commission  bespricht  ausführlich  mit 
Benutzung  der  reichhaltigen  Literatur  über  die  einzelnen  Systeme 
zur  Reinigung  und  Entwässerung  der  Städte,  die  einzelnen  Arten 
derselben  und  zwar: 

1)  Die  Abtrittgruben,  welche  durch  besondere 
Maschinen  ausgepumpt  werden. 

2)  Die  tragbaren  Tonnen,  in  welchen  eine  Schei- 
dung der  festen  und  flüssigen  Exoremente  bewirkt 
wird. 

3)  Die  tragbaren  Tonnon  ohne  solche  Scheidung. 

4)  Dsb  Trockenerdesystem  nach  Moule. 

5)  Das  Pneumatische  System  nach  Liernur. 

6)  Das  Kanalsystem  mit  Schwemmeinrichtung  und 
Ableitung  des  Inhaltes  in  die  Flüsse. 

7)  Das  KanalsyRtom  mit  Schwemmeinrichtung  und 
Verwendung  des  Inhaltes  zur  Ueberfieselung. 

Indem  die  Commission  der  Ansicht  ist,  dass  in  diese  sehr  ver- 
wickelte Frage  nur  Klarheit  kommen  kann,  wenn  man  aus  sani- 
tätlichen  und  wirt hsch aft lieh en  Gründen,  die  Entfer- 
nung der  Latrinenstoffe  strenge  von  de rj enigen  des  Ab- 
wassers trennt,  so  schlägt  sie  für  Heidelberg  für  die  Ent- 
fernung der  menschlichen  Excremente  das  Tonnen» 
System  ohne  Scheidung  vor.  Die  Commission  nahm  in 
Graz,  wo  das  Tonnensystem  seit  vielen  Jahren  zur  Befriedigung 
besonders  der  hygienischen  Ansprüche ,  im  Grossen  eingeführt  ist, 
'selbst  Einsicht  von  den  dortigen  Einrichtungen  und  Erfahrungen. 
Sie  glaubt  die  Mängel  der  dortigen  Ausführung  des  Systems  da- 
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durch  wesentlich  zu  verbessern,  dass  sie  die  Tonnen  von  Eisen 
wählt,  mit  einem  gusseisernen  Bogenrohr  (Syphon)  zur  Her- 
stellung eines  Wasserverschlusses.  Die  jedesmalige  Verbindung  bei- 
der, wird  durch  trockene  Asche  hergestellt,  so  dass  auch  nicht 
der  geringste  Geruch ,  oder  ein  Aufsteigen  von  Gasen  stattfinden 
kann. 

Solche  Vorrichtung  ist  in  Heidelberg  in  einigen  Häusern  ein- 
geführt, und  erprobt  sich  auf  das  Vollkommenste. 

In  Hinsicht  der  Ausführbarkeit  des  Abfuhrsystems  überhaupt 
wird  auf  die  jüngste  Erfahrung  gerade  in  Graz  und  in  Karlsruhe 
hingewiesen. 

Für  die  Entfernung  des  Abwassers  aus  der  Stadt  er- 
achtet die  Commission,  ein,  nach  einem  einheitlichen  Plan  durch- 
geführtes AblaufsyBtem  erforderlich,  entweder  durch  weite  Röhren 
aus  glasirtem  Thon,  oder  aus  Steingut,  oder  noch  besser  aus,  nach 
den  neuesten  Regeln  der  Technik  ausgeführten  Schwemmkanäleu. 
welche  sich  in  einen  gemeinschaftlichen  Sammelkanal  ergiessen,  der 
unterhalb  der  Stadt  in  den  Neckar  mündet. 

Dieser  Sammelkanal,  sowie  alle  anderen  Kanäle  der  Stadt, 
müssen  einer  regelmässigen  Durchschwemmung  unterworfen  werden. 

üm  der  Gefahr  der  für  Heidelberg  so  sehr  nachtheiligen  unter- 
irdischen Ueberscbwemmung  durch  die  Kanäle  vorzubeu- 
gen, ist  der  Sammelkanal  mit  Schleusen  zu  versehen,  welche  wäh- 
rend des,  hier  immer  nur  wenige  Tage  andauernden,  Hochwassers 
geschlossen  werden  können.  Das,  während  solcher  Tage  in  dem 
untersten  Theile  des  Sammelkamils  sich  aufstauende  Kanalwasser 
wäre  dann  in  den  Neckar  herauszupumpen. 

Zur  Förderung  der  sanitätlichen  Fortschritte  in  der  Stadt, 
wird  nach  dem  Vorbilde  der  Englichen  Städte,  die  Einsetzung  eines 
Gemeindegesundbeitsrathes  empfohlen. 

In  einem  besonderen  Anhange  bespricht  der  Bericht  der  Com- 
mission die  Wasserversorgung  der  Stadt.  Es  ist  eiue  solche 
nicht  blos  nöthig  zur  Herbeischaffung  eines  reinen  Trinkwassers 
für  solche  Stadttheile,  welche  bisher  auf  die  Pumpbrunnen  ange- 
wiesen sind,  da  letztere  tbeilweise  durch  die  früher  geschilderten, 
sanitätswidrigen  unterirdischen  Zustände  unreines  Wasser  liefern, 
sondern  auch  die  Durchschwemmung  der  Stadtkanäle,  die  regel- 
mässige Besprengung  der  Strassen,  der  Zweck  für  Feuerlöschen, 
erforderen  eine  grössere  Menge  Wassers  als  bisher  die  Stadt  er- 
hält. Der  Bericht  spricht  sich  zugleich  gegen  eine  Leitung  ans 
dem  Flusse,  und  eine  solche  aus  einem  Brunnenschacht  in  der 
Ebene  gegraben,  vielmehr  zu  Gunsten  einer  neuen  WaBser 
leitung  von  dem  Gebirge  ans. 
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Die  Commission  gelangte  zu  folgenden  Schlussfolge* 
rungen  über  die  gegenwärtige  Entfernung  der  Latrinen- 
stoffe,  sowie  des  Abwassers  aus  der  Stadt: 

1)  Es  herrscht  in  Heidelberg  durchaus  kein  einheitliches 
System  zur  Entfernung  der  menschlichen  Abfallstoffe,  so  dass 
von  einer  einheitlichen,  strengen  Ueberwachung  in  sanitätlicher 
Hinsicht  keine  Bede  sein  kann. 

2)  Zum  grossen  Theile  fliessen  die  Abfallstoffe  in  einzelnen 
Kanälen  nach  dem  Neckar;  ein  ander  Theil  wird  in  Gruben  für 
längere  Zeit,  oder  selbst  Jahre  lang  bis  zur  Abholung  angesammelt, 
ein  kleiner  Theil  wird  in  offenen  Kübeln  aufgefangen ,  ein  noch 
kleinerer  Hrnchtheil  dieser  Stoffe  gelangt  sogar  in  Senkgruben,  um 
daselbst  im  Erdboden  zu  versinken. 

3)  Kein  einziger  der  vorhandenen  Stadtkanäle  oder  deren  Zu- 
leitungen aus  den  Abtritten  der  Häuser  entspricht  hinsichtlich 
der  Bauart  den  Ansprüchen  der  neueren  Gesundheitslehre  und 
Technik. 

4)  Eben  solcher  Tadel  ist  gegen  den  Lauf  der  Mehrzahl  der 
Kanäle  auszusprechen. 

5)  Die  meisten  der  Kanäle  sind  nicht  tief  genug  ange- 
legt, um  zngleich  eine  Trockenlegung  der  Erdgeschosse  und  der 
Keller  der  Häuser  zu  bewirken.  m 

6)  Einige  Kanäle  haben  ungenügendes  Gefälle. 

7)  Die  Spunden  der  Kanalschachte  haben  heine  Vorrichtung 
zum  Wasserverschluss,  so  dass  die  Kanaldünste  zum  Naoh- 
theile  der  Strassenbewohner  ungehindert  ausströmen ;  es  fehlen  ausser- 
dem den  Kanälen  die  noth wendigen  Ventilationsvorrich- 
tungen. 

8)  Der  neuerdings  gebaute  mit  dem  Neckar  parallel 
laufende  Kanal,  in  welchen  die  Kanäle  von  der  8emmel8gasse 
bis  zur  Dreikönigsstrasso  einmünden,  ist  nicht  tief  genug  ge- 
legt, so  dass  bei  sehr  niedrigem  Wasserstande  des  Neckars,  dem- 
selben die  nothwendige  Durchsptilung  mangelt. 

9)  Da  keiner  der  Kanäle  an  der  Einmündungsotelle  in  den 
Neckar  Scbleuson  besitzt,  so  tritt  durch  sie  bei  Ueberschwem- 
muugen  der  Fluss  unterirdisch  weit  in  die  Stadt  hinein,  giebt 
dadurch  nicht  blos  zu  üebersebwemmungen  der  Keller 
und  Durchfeuchtung  der  Häuser  Veranlassung,  sondern  auch 
zur  Zurückstauung  des  Inhaltes  in  den  Kanälen  selbst. 

10)  Bei  der  ungenügenden  Bauart  der  Kanäle  kann  der  flüs- 
sige Inhalt  leicht  in  das  umgebende  Erdreich  austreten  und  da- 
durch Verderbniss  des  Bodens  und  der  Brunnen  bewir- 
ken. Der  Verdacht  wird  hierdurch  berechtigt,  dass  auf  diese  Weise 
die  Gesundheit  der  Bewohner  mancher  Häuser  und  selbst  ganzer 
^tadt theile  geschädigt  werde. 

11)  Dieser  Verdacht  wird  durch  das  Vorkommen  des 
Unterleibstyphus  bestärkt.  Die  Zusammenstellung  der  Typbus- 
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feile  in  hiesiger  Stadt  lehrt,  dass  Heidelberg  nicht  wenig  vom 
Typhus  heimgesucht  wird,  dass  die  Zahl  der  Falle  von  Jahr  in 
Jahr  eine  Zunahme  erkennen  Hast ,  dass  der  Typhus  mit  Vorlieb« 
in  Strassen  mit  Abtrittkanälen  und  gerade  da  besonders  häufig 
sich  zeigt,  wo  Gelegenheit  zu  Anhäufung  nnd  Stauung  des  Kanal- 
inhaltes gegeben  ist.  In  den  Strassen  ohne  Kanäle  tritt  da- 
gegen der  Typhus  seltener  auf. 

12)  Nach  jeder  grösseren  Ueberschwemmung,  sobald 
darauf  trockene,  heisse  Witterung  folgt  entwickelt  sich  eine  Epi- 
demie von  Typhus,  welche  besonders  die  Stadttheile  mit 
Abtrittkanälen  heimsuoht. 

13)  Es  liegen  Thatsacben  vor,  welche  den  Verdacht  begrün- 
den, dass  durch  oberhalbgelegene  Kanäle  das  Trinkwasser  von,  ans 
dem  Grundwasser  gespeisten  Pumpbrunuen  tiefer  liegender  Strassen 
ungeniessbar  geworden  ist. 

14)  Die  in  der  Stadt  vorhandenen  Abtrittgruben  verdienen 
nicht  weniger  Tadel  hinsichtlioh  ihrer  Bauart  und  Lage.  Die  grosse 
Mehrzahl  derselben  ist  nicht  durch  die  nötbige  Betonirung  des 
Bodens  und  Cementirung  der  Wandungen,  gegen  die  Möglichkeit 
des  unterirdischen  Austretens  von  Jauche  in  don  Erdboden  und  in 
das  Grundwasser  geschützt.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Gruben  ist 
viel  zu  nahe  den  Mauern  der  Wohnhäuser  und  der  Brunueuschachte 
angelegt. 

15)  Es  liegen  Thatsachen  vor,  welche  den  Verdacht  begrün- 
den, das»  aas  d e n  G rub en  Jauch e  unterirdisch  in  Pump- 
brunnen gelangt. 

16)  Die  gegenwärtige  Art  der  Ausleerung  der  hiesigen 
Abtrittgruben  ist  durchaus  zu  verwerfen. 

17)  Was  das  Vorkommen  von  Typhus  anlangt,  so  tritt 
dieser  auch  in  Strassen  und  in  Wohnungen  auf,  welche  keine  Ab- 
trittkanäle, sondern  Abtrittgruben  haben.  In  einigen  solcher 
Häuser  wird  ein  häufigeres  Vorkommen  dos  Typhus  als 
in  der  Umgebung  bemerkt,  wodurch  der  Verdacht  entsteht,  dass 
es  nur  örtliche  Bodenverhältnisse,  grade  durch  diese  Gruben  er- 
zeugt sind,  welche  die  Entwickelung  des  Typhus  begünstigen. 

18)  Die  grosse  Mehrzahl  der  Abtritte  hiesiger  Stadt  zeich» 
net  sich  durch  ekelhaften  Anblick  und  Gestank  aus;  sie  entbeh- 
ren des  genügenden  Abschlusses  gegen  die  Abfallrobre  nnd  den  Zu- 
leitungen naoh  den  Kanälen. 

19)  Durch  den  Abfluss  des  Abtrittinhaltes  in  die 
Kanäle  und  in  den  Neokar,  sowie  durch  die  lange  Auf" 
bewahrung  der  Latrinenstoffe  in  den  Gruben  gehen  werth- 
volle Dungstoffe  für  die  Land wirthsch af t  verloren. 

20)  Die  hiesige  Ableitung  des  Ktichen-Ab-  und  Re- 
genwassers entspricht  nicht  den  Anforderungen  der  heutigen 
Hygiene.  Wo  die  Ableitungsrohre  ans  den  Küchen  nnd  ans  den 
industriellen  Räumen  in  die  Kanäle  münden,  sind  sie  in  den  sel- 
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tensten  Fällen  gegen  das  Aufsteigen  der  Dünste  in  die  Küchen 
oder  die  Hausräume,  dnrcb  Abscblussvorrichtungen  geschützt. 

21)  Die  Strassenkanäle  welche  zugleich,  oder  auch  nur 
zur  Ableitung  des  Küchen-  und  Abwassers  dienen,  haben  keine 
Vorrichtung  zur  t  Ji  gl  i  che  n  D  urch  sch  w  em  m  im  g ,  so  dass 
die  aus  diesen  Flüssigkeiten  sich  absetzenden  Sinkstoffe  in  den 
Kanälen  allzulange  liegen  bleiben,  durch  ihre  Zersetzung  üblen  Ge- 
ruch, ja  selbst  gefährliche  Ausdünstungen  verursachen. 

22)  Da  am  oberen  Ende  nicht  aller  hiesiger  Kanäle,  genü- 
gend grosse  und  mehrfache  Schlammkasten  sich  vor* 
finden,  so  gelangt  bei  starken  Regengüssen  zu  viel  Sand  in  die 
Kanäle,  welcher  dann  eine  Wegschaffung  durch  die  verschiedenen 
Kaoalschachte  erheischt,  bei  welcher  Reinigung  jedesmal  die  Luft 
in  den  Strassen  verdorben  wird. 

22)  Diejenigen  Strassen  der  Stadt,  welche  überhaupt  noch 
keine  Kanäle,  also  auch  keine  solche  für  Wasserableitung  besitzen, 
erhalten  aus  den  Häusern  das  schmutzige  Küchen-  und  Abwasser, 
welches  auf  weite  Strecken  hin,  oberflächlich  in  den  Rinn- 
steinen läuft.  Bei  warmer  Witterung  wird  dadurch  die  Luft 
in  den  Strassen  verpestet,  und  bei  Frostwetter  entstehen  dadurch 
nicht  selten  in  den  Strassen  störeude  Eisanhäufungen. 

24)  Häuser  wo  das  Abwasser  nach  Senkgruben  in  Hof  oder 
Garten  abfliesst,  vergiften  sich  selbst  und  ihren  Nachbaren  das 
Grundwasser,  aus  dem  die  Pumpbrunnen  Nahrung  erhalten. 

Die  Reformvorschl&ge  sind  in  folgenden  Sätzen  zusammen- 

gefasst : 

1)  Bei  der  Reform  der  Entfernung  der  menschlichen 
Excremente  aus  einer  Stadt  wie  z.  B.  Heidelberg  steht  oben 
an,  der  Gesichtspunkt  der  Gesundheit,  d.  h.  welche  Ein- 
richtungen sind  gegentibor  den  Ansprüchen  der  heutigen  Gesund- 
heitslehre die  zweckmässigsten ?  welche  sind  unstatthaft? 

2)  Von  diesem  Standpunkte  aus  betrachtet ,  mnss  mit  aller 
Entschiedenheit  die  Einleitung  der  menschlichen  Fäkal- 
stoffe  in  die  gegenwärtigen  Kanäle  verworfen  wer- 
den,  da  die  Bauart  dieser  Kanäle  durchaus  nicht  für  die 
sichere,  ungefährliche  Fortleitung  der  Fäkalstoffe  geeignet  ist. 

3)  Ebenso  ist  nach  den  Erfahrungen  der  Wissenschaft  unstatt- 
haft, diese  Stoffe  in  Abtrittgrubeu  aufzufangen  und  aufzube- 
wahren. 

4)  Mit  den  Abtrittgruben  für  die  menschlichen  Abfall- 
stoffe fällt  auch  die  Auspumpung  derselben,  geschehe  sie  selbst 
mit  den  besten  Maschinen.  Dieses  Verfahren  ist  unbestreitbar  ein 
Fortschritt  in  der  Art  der  Entleerung  der  Gruben;  das  Grundübel 
der  letzteren  welches  eben  in  dem  Bodon  selbst  liegt, 
wird  dadurch  in  keiner  Weise  beseitigt. 

b)  Von  den  bis  jetzt  bekannten  Systemen  entsprechen  am 
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meisten  den  Anforderungen  der  Hygieine  und  passen  für  eine  Stadt 
wie  Heidelberg  am  besten  das  Tonnensystem  ohne  Schei- 
dung der  Eicremente  in  feste  und  flüssige  Stoffe  oder  ein  mit 
grösster  Sorgfalt  ausgeführtes  Schwemmkanalsystem 
mit  Ueberrieselung  der  Felder. 

6)  Von  diesen  beiden  Systemen  die  bis  jetzt  allein  berechtigt 
sind  für  eine  Stadt  wie  Heidelberg  mit  einander  zu  concurrireo, 
verdient  das  Tonnensystera  den  Vorzug,  da  es  allein  die  Sicher- 
heit bietet,  dass  niemals  die  Jauche  von  den  menschlichen  Ex- 
orementen  in  den  Boden  unserer  Wohnungen  und  in  das  Grund- 
wasser der  Stadt  gelangen  kann,  welchen  Vortheil  das  Schwemm- 
kanalsystem in  solchem  Grade  nicht  gewährt. 

7)  Das  Scbweramkanalsystem  mit  Ueberrieselung 
wolches  nicht  den  Verlnst  der  Dungstoffe  mit  sich  führen  würde, 
fällt  für  Heidelberg  überdies  weg,  da  letzteres  in  seiner  Nähe  keine 
Ländereien  besitzt,  welcho  zur  Ueberrieselung  geeignet  sind 

8)  Ein  gutgeregeltes  Tonnensystera,  wie  es  im  Vorausgehen- 
den beschrieben  ist,  entspricht  für  Heidelberg  am  besten  allen 
san  it  äti  sch  e  n  Ansprüchen  hinsichtlich  der  Reinhal- 
tung des  Bodens  und  des  Grundwassers,  welches  unsere 
Brunnen  speist,  ebenso  hinsichtlich  der  Unmöglichkeit 
des  Aufsteigens  von  gesundheitgofäbrlicben  Gasen 
in  die  Wohnräume  und  in  die  Strassen,  als  auch  hinsichtlich 
der  vollkommenen  Isolirung  eines  Hauses,  gegen  die 
Naohbarhäuser  bei  etwaigenKrankheitsstoffen,  welche 
mit  den  Excrementen  der  Einwohner  entleert  werden,  und  sich  der 
Luft  mittheilen  können,  welche  ans  den  Kanälen  aufsteigt. 

9)  Das  Tonnen»ystem  ist  es,  welches  zugleich  die  Ver- 
unreinigung der  Flüsse  (für  Heidelberg  des  Neckars)  mit 
menschlichen  Excrementen  verhütet. 

10)  Mit  der  Einführung  des  Tonnensystems  in  Heidelberg  wäre 
es  auch  möglich  den  Hauptsanitätsgebrecben  in  hiesiger  Stadt  so- 
weit sie  mit  Verunreinigung  des  Bodens ,  des  Grundwassers  und 
des  Flusses  durch  Latrinenstoffe  zusammenhängen,  recht  bald 
abzuhelfen. 

11)  Das  Tonnensystem  ist  es,  welches  den  vollen  Dung- 
werth der  menschlichen  Fäkal  Stoffe  der  Landwirt  h- 
schaft  erhält,  und  dieselben  der  Landwirtbschaft  in  einer  Form 
bietet,  bei  welcher  nicht  erst  kostspielige  Dungpräparate  hergestellt 
werden  müssen,  sondern  die  Dungstoffe  sogleich  als  solche  den 
Feldern  übergeben  werden  können.  Während  der  kurzen  Zeit  der 
Erndte  können  sie  für  Composthaufen  verwendet  werden.  Es  ist 
dadurch  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  das  Abfubrsystem  zn 
einem  rentablen  zu  gestalten. 

12)  Um  die  so  wichtige,  strenge  Beaufsichtigung 
der  Entfernung  der  A b t r it ts to f fe  aus  der  Stadt  von 
Seiten  der  Behörden  zu  ermöglichen,   wovon  hauptsächlich  der  zu 
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hoffende  Gewinn  für  die  Gesundbeitsverbältnisse  einer  Stadt  ab- 
hängt, ist  für  Heidelberg  ein  einheitliches  System  einzuführen, 
also  nicht  etwa  für  einen  Theil  der  Stadt  das  Tonnen-  und  für 
einen  andern  das  Kanalsystem. 

13)  Das  Tonnensystem  ist  es  nun,  welches  ein  solches 
einheitliches  System  für  die  gauze  Stadt  ermöglicht,  ohne  den 
Hauseigentümern  allzu  kostspielige  Bauten  aufzuerlegen. 

14)  Das  System  der  Tonnen  ist  es  auch,  welches  die  Einfüh- 
rung eines  später  erfundenen ,  etwa  noch  besseren  Systems  der 
Entfernung  der  Latrinenstoffe,  in  geringerer  Weise  als  die 
anderen  Systeme  vorgreift,  und  leicht  mit  einem  anderen  ver- 
tauscht werden  kann. 

15)  Um  dem  Tonnensystem  in  Heidelberg  Eingang  zu  ver- 
schaffen, ist  es  erforderlich,  dass  die  zuständige  Behörde,  bei  Neu- 
bauten von  nun  an,  sowohl  das  Einleiten  der  Latrinenstoffe  in 
Kanäle,  als  auch  in  Abtrittsgruben,  auf  das  strengste  verbiete,  dass 
sie  für  diejenigen  Häuser,  welche  bisher  Abtrittskanäle  oder  Gru- 
ben besassen,  die  Einrichtung  des  Abfuhrsystems  mit  ge- 
schlossenen, metallenen  Tonnen  und  gusseisernem 
Siphon  zum  Wasserverscbluss  empfehle;  dass  ferner  einer  sich 
bildenden  Aktiengesellschaft,  welche  die  genügende  Bürgschaft  lei- 
stet, ausschliesslich  das  Recht  eingeräumt  wird,  vermittelst 
des  genannten  Tonuensyst  ems  auf  geruchlose  Weise  , 
die  menschlichen  Dungstoffe  aus  der  Stadt  zu  eutfernen,  und  für 
ihre  Rechnung  für  die  Landwirtschaft  zu  verwerthen. 

16)  Derselben  Aktiengesellschaft  wäre  auch  am  besten,  wie 
dies  in  andereu  Städten  der  Fall  ist,  die  Wegfuhr  des'Stras- 
senkehrrichts  und  der  Haushaltungs- Abfälle,  desgleichen 
die  Reinhaltung  der  Wasserkanäle  zu  übertragen. 

17)  Für  die  bisher  bestehenden  Abtrittleitungen  in  Kanäle 
oder  in  Abtrittgruben,  ist  ein  Zeitpunkt  festzusetzen,  bis  zu  wel- 
chem dieselben  abzuschaffen  sind. 

18)  Das  Abfuhrwesen,  vermittelst  der  Tonnen  in  Heidelberg 
wird  unter  Controlle  der  städtischen  Behörde  gestellt. 
•Jede  Verletzung  des  mit  der  Gemeindebehörde  und  mit  den  Haus- 
eigenthümern  abgeschlossenen  Vertrages  durch  die  Aktiengesellschaft 
wird  auf  das  8trengste  bestraft. 

19)  Die  Einrichtung  der  Abtritte  kann  jedem  Hausbesitzer 
selbst  überlassen  werden,  da  dessen  eigener  Vortheil  ihn  zu  Ver- 
besserungen veranlassen  wird ;  sowie  jedoch  irgend  ein  Abtritt  durch 
bäsBlichen  Anblick,  oder  widerlichen  Gestank  dem  Nachbar  Unan- 
nehmlichkeiten bereitet,  so  hat  die  Behörde  die  Verbesserung  eines 
solchen  Abtrittes  zu  verlangen.  Als  eine  sehr  zweckmässige  Ver- 
besserung ist  der  Abschluss  des  Abtrittrichtes  durch  die  s.  g. 
Stopfervorrichtung  zu  empfehlen. 

20)  Für  die  Entfernung  des  Küchen-  und  sonstigen  Ab- 
wassers, sowie  <?es  Regenwassers  aus  der  Stadt,  sind  in 
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allen  Strassen  Heidelbergs  entweder  weite  Abzngsröhren  (z.  B.  ans 
glaBirtem  Thon  oder  Steingut)  oder  noch  besser  sorgfältig  nach 
den  neuesten  Regeln  der  Technik  gemauerte  Strassenkanäle  notbig. 

21)  Im  ersten  wie  im  zweiten  Fall  sind  die  Leitungen  nach 
allen  in  der  Denkschrift  aufgestellten  Grundsätzen  bei  Neubau- 
ten zu  legen,  ebenso  sind  nach  diesen  Grundsätzen  die  alten 
Kanäle  der  Stadt  nach  und  nach  umzuändern. 

22)  Von  dem  Augenblick  an ,  dass  sich  in  einer  Strasse  ein 
Wasser kanal  befindet,  sind  die  s.  g.  Senkgruben  sofort  zuyer- 
bieten;  die  betreffenden  Hausbesitzer  haben  dafür  aus  ihren  Häu- 
sern Zuleitungen  für  das  Abwasser  in  die  Strassen- 
kanäle  einzurichten.  Diese  Zuleitungen  müssen  entweder  wasser- 
dichte Röhren,  oder  gut  auscementirte  Steinkanäle  mit  selb stschlies- 
sender  Klappe  versehen  sind. 

28)  Allen  Hausbesitzern  ist  zu  empfehlen ,  an  der  Stelle,  wo 
die  Röhrenleitung  für  das  Abwasser  in  ihren  Häusern  beginnt, 
einen  Wasseryerschluss  anzubringen. 

24)  Der  parallel  mit  dem  Neckarufer  laufende  Sammel- 
kanal, welcher  gegenwärtig  an  der  Semmelsgasse  beginnt,  und  an 
der  Dreikönigsstrasse  endet,  ist  an  seinem  oberen  und  unteren 
Ende  fortzusetzen,  damit  kein  einziger  Kanal  mehr  für  sich 
in  den  Neckar  mündet,  sondern  sie  sich  alle  in  den  Sammelkanal 
ergiessen.  Die  Sohle  dieses  Kanals  ist  entweder  etwas  tiefer  zn 
legen,  damit  er  auch  bei  dem  niedrigsten  Wasserstand 
immer  noch  von  dem  Neckar  durch  schwemmt  werden  kann,  oder 
wenn  die  jetzige  Sohle  des  Kanals  in  ihrer  Höhenlage  bliebe,  soll 
an  seinem  oberen  Ende  ein  Wasserbehälter  mit  einer  Schleuse  an- 
gelegt werden,  aus  welchem  der  ganze  Kanal  häufig  durch- 
spült werden  kann.  Der  Sammelkanal  ist  in  seiner  ganzen  Lei- 
tung auf  das  Genaueste  gegen  das  Eindringen  des  Neckars  zu  ver- 
wahren, damit  das  Hochwasser  nicht  einströmen  und  unterirdisch 
die  Stadt  überschwemmen  kann.  Der  Kanal  ist  mit  den  nöthigen 
Schleusen  zu  versehen,  welche  für  die  Dauer  des  Hochwassers  ge- 
schlossen werden  können.  Während  des  Geschlossenseins  der  Schleu- 
sen müssto  der  sich  in  dem  unteren  Ende  des  Sammelkanals  auf- 
stauende Kanalinhalt  in  den  Neckar  gepumpt  werden. 

25)  Die  Dunggruben  für  die  thierischen  Excremente  in  der 
8tadt  sind  nur  in  genügender  Entfernung  von  denWohn- 
häusern  und  den  Brunn  ensohaohten  zu  erlauben,  sowie  ast 
das  Genaueste  nach  allen  Regeln  der  Baukunst  gegen  Durch- 
lässigkeit zu  verwahren,  und  in  gut  gedecktem  Zustande 
zu  erhalten. 

26)  Zur  Förderung  und  Ueberwacbung  der  Fortschritte  auf 
dem  Gebiete  der  Gesundheitspflege  in  Heidelberg,  insofern  sie 
mit  der  Entfernung  der  Excremente  und  des  Abwas- 
sers aus  der  Stadt  im  weitesten  Sinne  zusammen- 
hängt, empfiehlt  sich  nach  dem  Vorbilde  der  Englischen  Städte. 
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ein  Gemeindegesundheitsrath.,  welcher  aas  Mitgliedern  der 
städtischen  Baucommission ,  aus  dem  vom  Staate  angestellten  Be- 
zirksarzte, sowie  aus  mehreren  hiesigen  praktischen  Aerzten,  und 
wenn  nöthig  ans  noch  anderen  zu  cooptirenden  Personen  zusam- 
mengesetzt sein  soll.  Diesem  Gemeindegesundheitsrath  der  Stadl 
sind  die  entsprechenden  Rechte  und  Pflichten  zu  Uber- 
tragen. 


Qrundzüge  der  Deutschen  Grammatik  mit  Rücksicht  auf  den  Unter- 
richt im  Lateinischen  nebst  Hegeln  der  Orthographie  und  Inter- 
punktion bearbeitet  von  J.  Lattm  ann }  Dr.  Zweite  revidirte 
Auftage.  Preis  5  Gr.  Guttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprechts 
Verlag.  1869.  8.  (V  und  62) * 

Zu  den  verhältnissmässig  noch  wenigen  Schulmännern,  welche 
in  Beziehung  auf  den  grammatischen  Unterricht  an  unseren  Gym- 
nasien die  nnseres  Bedünkens  einzig  richtige  Ansicht  vertreten, 
dass  die  Grammatik  der  Muttersprache  die  Grundlage  alles  übrigen 
grammatischen  Unterrichts  bilden  müsse,  zählt  in  erster  Reihe  der 
bereits  durch  mehrere  didaktische  Schriften  (»die  Frage  der  Con- 
centration,  »Zur  Methode  des  grammatischen  Unterrichts«)  und 
Schulbücher,  die  wir  bei  Besprechung  des  lateinischen  Lesebuchs 
kurz  aufzuzählen  gedenken,  in  der  8chulwelt  rühmlichst  bekannt 
gewordene  Dr.  Lattmann,  Gymnasialrector  in  Göttingen.  Das  vor- 
liegende Buch  zeichnet  sich,  wie  die  lat.  und  griech.  Lehrbücher  von 
Lattmann  und  H.  Dietr.  Müller*)  einerseits  durch  scharfe  Präcision, 
Kürze,  praktische  Anlage,  andererseits  dadurch  aus,  dass  es  die  Re- 
sultate der  neueren  Sprachforschung  in  der  Anordnung  des  Ganzen  sowie 
in  der  Behandlung  des  Einzelnen  in  einer  wenn  auch  hie  nnd  da 
zu  sehr  vermittelnden  Weise  für  die  Schule  zu  verwerthen  sucht. 
Dazu  kommt  speciell  für  die  deutsche  Grammatik  ein  weiterer  Vor- 
zog, nämlich  der  der  weisen  Beschränkung  des  8toffes;  diese  ist 
indess  in  der  Art  gehandhabt,  dass  darin  der  Verf.  bei  dem  Be- 
atreben, eine  Grundlage  für  den  grammatischen  Unterricht  in  den 
anderen  Sprachen  herzustellen,  es  nicht  versäumt  hat,  dem  Büch- 
lein Beine  Geltung  als  selbständige  deutsche  Grammatik  zu  be- 
wahren. 

Dies  der  allgemeine  Eindruck,  den  das  Buch  auf  jeden  Leser 
machen  wird.  Im  Einzelnen  ist  folgender  Gang  eingehalten.  §.  1—5 
incl.  (Seite  1—3  incl.)  enthält  eine  kurze  Uebersicht  über  Laute, 
Wortarten,  Geschlecht  der  Hauptwörter.  §.  6—11  (S.  8—13)  be- 


*)  Die  Tabellen  über  die  unregelmässlgen  griechischen  Zeitwörter,  von 
Möller  Im  Anschluss  an  die  Lattmann-Müller  «che  griechische  Formenlehre 
separat  herausgegeben,  sind  sehr  verbreitet  und  werden  e.  B.  auch  am  Hei- 
delberger Lyceum  benütat. 
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handeln  sodann  die  Declination  des  Substantivs  und  Adjectivs,  die 
Coraparation  der  letzteren ,  sowie  das  Formale  der  Pronomina;  in 
§.  11—17  (S.  13  —  20]  wird  die  Formenlehre  des  Zeitworts  er- 
ledigt; §.  17  u.  18  endlich  sind  den  Adverbien  und  den  Präpo- 
sitionen gewidmet.  S.  24  beginnt  die  Satzlehre;  und  zwar  behan- 
deln die  §.  19—28  incl.  (—  S.  27)  den  nackten  einfachen  Satz, 
§.  24—28  incl.  den  bekleideten  oder  erweiterten  Satz;  §.  29  (auf 
S.  31)  den  durch  Beiordnung  zusammengesetzten  und  zugleich  den 
zusammengezogenen  Satz,  §.  30  den  durch  Unterordnung  zusammen- 
gesetzten Satz  (S.  31  u.  82),  §.  31  endlich  (S.  33)  die  Wortstel- 
luug.  Wir  unterbrechen  hier  das  Inhaltsverzeichniss,  um  auf  die 
knappe  Behandlung  der  Satzlehre  hinzuweisen.  Der  Verf.  spricht 
sich  nämlich  in  der  Vorrede  dahin  aus,  dass  mit  Ausnahme  der 
syntaktischen  Grundbegriffe  deutsche  Syntax  in  unteren  und  mitt- 
leren (— also  wohl  in  oberen?  — )  Klassen  des  Gymnasiums  nicht 
getrieben  werden  soll;  er  habe  aus  diesem  Grunde  die  Casuslehre 
und  die  Lehre  vom  zusammengesetzten  8atze  weggelassen.  Wir 
müssen  gestehen,  dass  wir  die  Umgehung  der  deutschen  Casuslehre 
nicht  billigen  können,  und  zwar  bestimmen  uns  dabei  zwei  Gründe: 
1)  wird  die  Casuslehre  im  Lateinischen  auf  einer  sehr  frühen  Stufe 
des  Unterrichts  erlernt,  wo  die  Denkfähigkeit  des  Schülers  noch 
nicht  so  weit  entwickelt  ist,  um  sich  —  selbst  wenn  er  vom  Leh- 
rer hiezu  angeleitet  wird  —  bei  Erlernung  der  lateinischen  For- 
menlehre des  Unterschieds  zwischen  der  lateinischen  und  deutschen 
Sprache  gründlich  bewusst  zu  werden ;  2)  gibt  es  in  der  That  viele 
Eiuzelheiten  der  deutschen  Casuslehre,  die  der  Knabe  für  sein 
Deutsch  nicht  früh  genug  lernen  kann;  man  vergleiche  in  dieser 
Hinsicht  die  von  uns  in  Eos  1865.  II.  (S.  608—616)  ausführlich 
besprochene,  musterhafte  deutsche  Grammatik  von  Schmitt-Blank 
und  Schmidt,  welche  im  Principe  —  dass  die  deutsche  Grammatik 
die  Grundlage  des  übrigen  grammatischen  Unterrichts  zu  bilden 
habe  —  mit  Lattmann  übereinstimmen.  Wir  fahren  in  der  Auf- 
zahlung des  Inhalts  unseres  Büchleins  weiter.  Trotz  des  oben  er- 
wähnten Grundsatzes  des  Verfassers  in  Betreff  der  Erlernung  der 
Syntax  hat  sich  derselbe  doch  veranlasst  gesehen,  in  den  §§.  32, 
33,  34  (S.  84—40)  »Bemerkungen  über  die  Tempora  und  Modi 
im  Deutschen  €  beizufügen  und  darin  die  Abweichungen  des  Deut- 
schen vom  Lateinischen  hervorzuheben.  Es  ist  das  gewiss  eine  sehr 
dankenswerthe  Beigabe.  Den  Schluss  des  Ganzen  bilden  Regeln  der 
Orthographie  (8.  40—48)  und  der  Interpunction  (S.  49  —  52); 
»erstere  sind  auf  Grundlage  von  »Regeln  und  Wörterverzeicbniss  für 
die  deutsche  Rechtschreibung.  Gedruckt  auf  Veranstaltung  des 
königlichen  Oberschulcollegiums  zu  Hannover.  Clausthal  1855  c  be- 
arbeitet, welches  Büchlein  auf  der  Philologenversammlung  zu  Halle 
»als  das  beste  von  allen,  die  als  praktische  Leitfaden  erschienen 
sind«  bezeichnet  wurde.«  (Vorrede.) 
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Einige  Widersprüche  und  Ungenauigkeiten  lassen  sieb  bei  einer 
spateren  Auflage  leicht  beseitigen.  Wir  führen  beispielsweise  an: 
§.  1  Anmerkung  1  lautet:  »pf  ist  eine  Verschärfung  von  f.  z.  B. 
Zopf,  zapfen,  Pfund,  empfangen«;  man  vergleiche  dazu  S.  44,  An- 
merkung 3:  >pf  macht  sich  bei  richtiger  Aussprache  bemerklich, 
i.  B.  Pferd,  Pfand,  Pfand,  Pfahl,  Pfropf,  empfinden,  empfangen, 
empfehlen  «  Ferner  möchten  wir  fragen :  warum  sind  bei  der  Eiu- 
theilung  der  Laute  die  lateinischen  Termini  weggelassen,  während 
sie  sonst  überall  neben  den  deutschen  stehen?  Auch  wäre  es  pas- 
send gewesen,  die  Eintheilung  der  Grammatik  in  Einleitung, 
Formenlehre,  Satzlehre  hervorzuheben;  es  erscheint  nur 
letzteres  Rubrum.  In  den  Regeln  der  Orthographie  fiel  uns  ausser 
der  bereits  erwähnten  Aumerkung  3,  die  für  norddeutsche  Organe 
fabricirt  scheint,  S.  40  (Orthogr.)  auf :  »Mit  grossen  Anfangs- 
buchstaben werden  geschrieben  .  ...4.  die  von  Eigennamen  ab- 
geleiteten Adjectiva,  z.  B          die  Deutschon  Heere,  die  Preussi- 

schen  Truppen,  das  Hannoversche  Theater,  die  Rheinische  Eisen- 
bahn. Anmerkung.  Die  von  Völkernamen  abgeleiteten  Adjectiva, 
besonders  die  häufig  vorkommenden ,  schreibt  man  meistens  kleiu, 
I.  B.  das  deutsche  Volk,  die  französischen  Kriege.«  Ich  meine, 
*ias  Correcte  wäre,  die  Adjectiva  von  Eigennamen,  wenn  sie  sich 
auf -er  endigen,  immer  mit  grossem,  wenn  sie  aber  auf  -isch 
ausgehen,  stets  mit  kleinem  Anfangsbuchstaben  zu  schreiben;  jene 
sind  nämlich ,  wie  jüngst  richtig  in  den  Neuen  Jahrbüchern  be- 
merkt worden  ist,  eigentlich  Genetivi  plural.  von  Substantiv,  per- 
sonal, (also  der  Kölner  Dom  :  =  der  Dom  der  Kölner)  und  werden 
deswegen  auch  nicht  flectirt,  dagegen  documentiren  sich  die  letzte- 
ren durch  ihre  Adjectivendung  und  ihre  Flexion  deutlich  als  Ad- 
jectiva (auch  »deutsch«  daher  klein  zu  schreiben;  gewisse  Puristen 
schreiben  »tentiscb«).  Auf  jeden  Fall  hätten  einerseits  die  Schein- 
adjectiva  auf  -er  wenn  auch  nur  mittelst  eines  Beispiels  erwähnt 
werden  sollen;  andererseits  widersprechen  sich  Regel  (mit  dem 
Beispiele  »die  Deutschen  Heere«)  und  Anmerkung;  der  Regel  zu 
Folge  bat  der  Verf.  auch  auf  dem  Titel  seines  Buches  »Gr.  der 
Deutschen  Gr.«  geschrieben.  In  einem  Punkte  noch  wäre  grössere 
Sorgfalt  zu  wünschen  gewesen :  in  der  Wahl  der  Beispiele.  Die 
gebotenen  sind  sehr  oft  trivial  und  nichtssagend ,  was  man  denn 
doch,  selbst  wenn  es,  wie  hier,  nur  gilt  Formales  zur  Erkenntniss 
zu  bringen,  vermeiden  sollte ;  es  zeichnet  sich  gerade  in  diesem 
Punkte  wieder  die  oben  erwähnte  Grammatik  von  Schmitt-Blank 
und  Aug.  Schmidt  in  hohem  Grade  aus. 

Wir  können  die  Besprechung  dieses  trefflichen  Buches  nicht 
abEchliessen,  ohne  noch  einmal  auf  die  Stellung  zurückzukommen, 
die  der  Verf.  der  deutschen  Grammatik  im  Verbältniss  zum  son- 
stigen grammatischen  Unterricht  angewiesen  hat.  Wedewer  sagt 
hierüber  im  2.  Hefte  der  »deutschen  Vierteljahrsschrift«  des  Jahr- 
gangs 1865.  p.  184:  »Nach  unserer  Ueberzeugung  muss  aller  schul- 
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massige  Unterricht  in  fremden  Sprachen  anf  dem  Unterrichte  in 
der  Muttersprache,  also  bei  nns  auf  dem  Deutsohen  gegründet  sein. 
Der  deutsche  Unterricht  hat  an  den  Schulen,  wo  mehrere  Sprachen 
gelernt  werden,  die  Bestimmung,  dem  Unterricht  in  fremden  Spra- 
chen den  Weg  zu  bahnen  und  die  vielen  Schwierigkeiten,  welche 
sich  hei  dem  Erlernen  einer  fremden  Sprache  darbieten,  möglichst 
hinwegzuräumen.  Zunächst  soll  der  deutsche  Unterricht  den  Schü- 
lern mit  dem  allen  Sprachen  mehr  oder  minder  Gemeinsamen,  als 
den  Rede-  und  Satztheilen  und,  was  sich  daran  schliesst,  den  An- 
schauungen und  Vorstellungen  von  Deciination,  Conjugation,  Com- 
paration  u.  s.  w.  bekannt  machen,  was  hier  um  so  leichter  ist,  je 
wuniger  das  Kind  mit  dem  Sprachstoff  als  solchem  zu  kämpfen 
hat«  etc.  Vgl.  auch  die  Schmitt-Blank'scben  Thesen  (Beigabe  zum 
Programm  des  Mannheimer  Lyceums  1863)  und  seine  Vorrede  zw 
oben  erwähnten  deutseben  Grammatik  (Mannheim  1865.  Verlag  von 
Segnitz.) 

So  sei  denn  das  Lattmann'sebe  Buch  nicht  blos  wegen  seiner 
grossen  praktischen  Brauchbarkeit,  sondern  ganz  besonders  anch 
um  der  didaktischen  Idee  willen,  die  ihm  zu  Grunde  liegt,  Schale 
und  Lehrern  aufs  Wärmste  empfohlen.  Carl  Lang. 


Lateinische»  Lesebuch  von  J.  Lattmann,  Dr.  In  zwei  Theikn 
mit  Wörterbuch.  Dritte  vir  mehrte  Auflage.  Güttingen,  Vander- 
hoeck  und  Ruprechts  Verlag  1869.  gr.  8.  (IV  u.  212  S.  Dazu 
Lexicon  mit  66  8.) 

Was  den  ersten  Theil  dieses  Lehrbuchs  betrifft,  welcher  für 
Sexta  und  Quinta  (bei  uns:  Prima  und  Secunda)  bestimmt  ist,  so 
zerfällt  derselbe  in  »Fabulae  Aesopicae«  (29,  S.  1 — 9  incl.), 
»Fabulae  aotatis  beroicae«  d.  i.  mythologische  Erzählungen 
( — 8.18),  »Colloquia«  (das bekannte  heus!  heus!  Carole!  Exper- 
giscerel  in  erster  Reihe),  »Narratiunculae«  (S.20—  31)  >Phae- 
dri  fabulae«  (mit  Cursivschrift  der  beim  rhythmischen  Lesen  zu 
elidirenden  Laute)  ( —  S.  37);  es  folgen  dann  längere  Abschnitte  ans 
der  Geschichte  >Historiac,  die  aus  Justinus,  Vellerns,  Patercalus, 
Cicero,  Plinius  etc.  zusammengetragen  sind;  es  zerfallen  diese  Er- 
zählungen in  >Be8  Asiaticae«  und  »Res  Graecae  (älterer  Zeit)« 
( —  S.  59).  Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  dem  Lehrer  ein  reiche? 
Material  zur  Auswahl  geboten  ist.  Der  zweite  Theil  enthält  »die 
Geschichte  Griechenlands,  Macedoniens,  Siciliens,  Cartbago's  zu- 
sammengestellt aus  Cornelius,  Nepos,  Justinus,  Curtius,  Cicero  and 
anderen  Römischen  Schriftstellern«  und  ist  für  Quarta  (bei  ans 
Tertia),  wohl  auch  für  Tertia  (bei  uns  Quarta)  der  Realschulen 
(Realgymnasien)  bestimmt;  die  früheren  Auflagen  boten  auch  nocL 
aus  Cicero  zusammengetragene  vitae  philosopborum,  diese  sind  je- 
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doch  auf  vielseitigen  Wunsch,  wie  die  Vorrede  sagt,  als  zu  schwer 
entfernt  worden.  Bekanntlich  gibt  es  viele  Schulmänner,  welche  ein 
Lesebuch  für  Quarta  und  Tertia  verdammen  und  verlangen,  dass 
den  Schülern  von  Tertia  an  jeweils  ein  Schriftsteller  als  solcher 
in  die  Hand  gegeben  werde;  wir  selbst  schlies9en  uns  dieser  An- 
sicht an,  jedoch  mit  der  Modifikation,  wie  sie  jüngst  in  trefflicher 
Weise  von  Gymnasialdirector  Weidner  in  der  Berliner  »Zeitschrift 
für  das  Gymnasialwesen«  vorgeschlagen  und  begründet  worden  ist. 
Doch  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  über  diese  Geschmackssache  — 
aUa  #  akka%ov  xaka  —  zu  discutiien.    Nur  auf  Eines  möchten 
wir  aufmerksam  maoben :  man  sehe  bei  solchen  Chrestomathien  ge- 
nau auf  grammatische  Richtigkeit,  was  bei  Justinus  und  Curtius 
seine  Schwierigkeiten  hat;  haben  doch  gerade  wegen  Justinus  zu- 
meist die  württembergischen  Schulmänner  den  §.  9  der  Köcbly'schen 
Thesen  verworfen  (cf.  »das  Recht  der  lateinischen  und  griechischen 
Scbreibübungen  in  den  höheren  Schulen  Württembergs,  besprochen 
von  Dr.  K.  A.  Schmid,  Rector  des  K.  Gymnasiums  zu  Stuttgart« 
p.  12).    Auch  im  ersten  Theile  finden  sich  einige  grammatische 
Abweichungen,  die  einem  Knaben  der  zwei  untersten  Klassen  in 
einer  »Chrestomathie«  nicht  vor  die  Augen  kommen  sollten,  z.  B. 
die  Auslassung  des  Subjectsaccusativs  beim  Acc.  c.  inf.  p.  29,  29. 
Dagegen  ist  in  sehr  anerkennungswerther  Weise  gerade  in  diesem 
ersten  Theile  ein  Hauptaugenmerk  der  Quantität  der  Silben  ge- 
widmet uud  dabei  nicht  blos,  wie  gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt, 
die  richtige  Accentuirung ,  sondern  auch  die  gedehnte  oder  kurze 
Aussprache  selbst  der  betonten  Silben  andeutet.  Auch  die  Art  und 
Weise  der  Interpunction,  wie  sie  im  ganzen  Buche  gehandhabt  ist, 
▼erdient  unseren  vollsten  Beifall.    Nun  aber  haben  wir  noch  in 
einem  Punkte  mit  dem  Verfasser  abzurechnen.  Lattraann  fügt  auf 
p.  IV  eine  Stelle  aus  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  bei,  welche 
die  Orthographie  betrifft ;  trotzdem  wir  nämlich  bei  dem  Verfasser 
in  allen  seinen  Arbeiten  ein  strenges  Anschliessen  an  die  Resultate 
der  Wissenschaft  gewohnt  sind,  so  hat  doch  in  diesem  Punkte  sein 
praktisches  Gewissen  den  Sieg  davon  getragen:  die  Orthographie 
ist  die  alte,  quum,  connitor,  mercenarius,  injuria,  coena  etc.  Wir 
gestehen  gerne  zu,  dass  manche  neuere  Schreibarten  unpraktisoh  sind, 
z.  B.  n  oder  v  für  u  und  v,  abicio  etc.  für  abiicio ;  anfangs  kann 
sogar  i  statt  des  alten  j  Schwierigkeiten  machen.  Aber  in  so  vie- 
len Fällen  die  neuere  Orthographie  für  Lautgesetze  (mercennarius) 
und  Etymologie  (cena,  (cf.  Fleckeisen,  50  Artikel  etc.),  conitor, 
cognosco)  von  unschätzbarem  Werthe;  und  vor  Allem,  warum  sol- 
len wir  das,  was  sicher  und  fest  steht,  unterdrücken  und  in  der 
Schule  der  Wahrheit  ins  Gesicht  schlagen?  Damit  »mancher  Vater, 
der  gern  mit  der  Erinuajung  an  seine  Jugend  die  Arbeiten  seines 
Sohnes  begleitet,  keinen  Anstoss  an  Neuerungen  nehme,  dereu  Grund 
er  nicht  erkennen  kann?«    Wir  gestehen,  wir  gehören  nicht  zu 
jenen  Heisaspornen,  die,  wenn  sie  heute  eine  Etymologie  aus  Corssen 
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kennen  gelernt  haben,  nichts  Eiligeres  zu  thun  wissen,  als  sie  mor- 
gen ihren  10-  nnd  1  ljährigen  Schülern  vorzutragen;  im  Gegentheil, 
wir  halten  den  Satz  hoch  in  Ehren,  dass  der  gute  Lehrer  sich 
darin  zeigt,  dass  er  drei  Viertel  seines  Wissens  in  der  Schule  un- 
berufen lässt.  Aber  wenn  zu  dem  oben  erwähnten  allgemeinen 
Grund  noch  ein  praktischer  kömmt,  wenn  die  jetzt  in  den  Schulen 
gebrauchten  Schriftstellerausgaben  alle  die  neuere  Orthographie  ge- 
brauchen, kann  da  noch  ein  Zweifel  sein,  dass  der  Knabe  noth- 
weudiger  Weise  die  neuere  richtige  Orthographie  von  Anfang  an 
zu  lernen  hat?  Man  vergleiche,  was  wir  hierüber  in  Eos  1865  IL 
p.  381  ff.  gesagt  haben;  wir  sehen  eben,  dass  dort  richtiger  Weise 
auf  praktischen  Gewinn,  den  sogar  i  statt  j  bringe,  hingewie- 
sen ist. 

S.  212  ist  ein  Druckfehler  im  Verzeichniss  der  Druckfehler: 
»I.  S.  1.  Z.  21  lies  did&niat«  (statt  diläniat;  corrigirt  sollte  wer- 
den das  Qualitätszeichen  auf  ä). 

Das  Wörterbuch,  welches  das  Ganze  abschliesst,  ist  sehr  ge- 
schickt gearbeitet;  dieses  Lob  bezieht  sich  insbesondere  auf  Bei- 
setzung oder  Weglassung  des  Genotivs,  des  Geschlechts,  der  Stamm- 
zeiten. Das  ganze  Buch  wird  durch  seinen  sorgsam  ausgewählten 
Inhalt  sowie  dureh  die  gewandte  Verknüpfung  des  aus  verschiede- 
neu Schriftstellern  Zusammengetragenen  einen  hervorragenden  Platz 
unter  den  Büchern  ähnlicher  Art  einnehmen. 

An  dem  Schlüsse  unserer  Besprechung  der  beiden  Lattmann- 
schen  Schriften  angelangt,  halten  wir  es  für  angemessen,  die  übri- 
gen bis  jetzt  von  Lattmann  und  Müller  erschienenen  Schulbücher 
aufzuzählen : 

a)  Von  Lattmann  allein:  Vorschule  für  den  lateinischen  Ele- 
mentar-Unterricht.  2.  Auflage. 

Lateinisches  Uebungsbuch  für  die  unteren  Klasse.  2.  Auflage. 

b)  Von  Lattmann  und  Müller:  Kleine  lateinische  Grammatik. 
2.  Auflage. 

Lateinische  Schulgrammatik.  2.  Auflage. 

Griechisches  Uebungsbuch.  Erste  Stufe  (Quarta).  (Darin  die 
praktische  Neuerung,  dass  die  in  anderen  derartigen  Büchern  am 
unteren  Rande  angebrachten  griechischen  Vocabelu  im  Texte  selbst 
Uber  dem  jeweiligen  deutschen  Worte  stehen). 

Griechische  Formenlehre  für  Gymnasien. 

Carl  Lang. 
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Jahrbuch  der  ebenen  Geometrie  nebst  einer  Sammlung  v>on  720  Uebungs- 
aufgaben  zum  Gebrauch  an  höheren  Lehranstalten  und  beim 
Selbststudium  von  Dr.  Carl  Spits.  Vierte  Auflage.  Leipzig 
und  Heidelberg  1Ö6V.  Winter. 

Das  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie,  welches  in  vierter  Auf- 
lage vor  uns  liegt,  von  demselben  Verfasser,  dessen  andere  mathe- 
matische LehrbUober  schon  wiederholt  Gegenstand  der  Besprechung 
in  diesen  Blättern  waren,  verfolgt  im  Wesentlichen  dieselben  Zwecke, 
wie  jene,  nud  hat  was  Inhalt,  Anordnung  und  Darstellung  anlangt, 
dieselben  Vorzüge  aufzuweisen,  auf  welche  schon  früher  aufmeiN 
sam  gemacht  wurde.  Das  kleine  Bäodchcn  enthält  auf  dem  Raum 
von  17  Bogen  in  hinlänglicher  Ausführlichkeit  alle  diejenigen  Theile 
der  ebenen  Geometrie,  die  auch  bei  einem  gründlichen  Unterricht 
in  den  Bereich  des  Lehrstoffs  unsern  Mittelschulen  gezogen  zn  wer- 
den pflegen,  und  über  welche  hinauszugehen  selten  thunlich  sein 
wird.  Der  Verfasser  ist  indessen  nicht  stehen  geblieben  bei  dem 
Althergebrachten,  sondern  es  sind  auch  die  Resultate  der  neuen 
Wissenschaft,  soweit  sie  eine  elementare  Behandlung  gestatten,  auf- 
genommen. 

Wir  machen  namentlich  aufmerksam  auf  die  beiden  letzten 
Abschnitte,  welche  von  den  anharmonischen  und  harmonischnn  Ver- 
bal tnissen  und  von  der  Involution  handeln.  Gerade  diese  Sätze 
scheinen  uns,  wenn  irgend  welche,  geeignet  zu  sein,  den  Schüler  in 
die  schwierigeren  Theile  der  Geometrie  einzuführen,  und  ihm  ein 
gewisses  höheres  Interesse  an  dem  gewöhnlich  als  so  trocken  und 
langweilig  verschrieenen  mathematischen  Lehrstoff  abzugewinnen. 

Was  die  Darstellung  der  Sätze  und  Beweise  angeht,  so  ist 
dieselbe  durchweg  klar  und  leicht  verständlich,  überall  durch  eine 
beträchtliche  Anzahl  gut  ausgewählter  Beispiele  und  Aufgaben  er- 
läutert, deren  Auflösungen  in  dem  besonders  erschienenen  Anhang 
zusammengestellt  sind. 

Auch  der  mathematischen  Strenge  ist  thunlichst  Rechnung 
getragen.  In  der  Begründung  der  fundamentalen  Stütze  uud  De- 
finitionen ist  hierin  in  formaler  Hinsicht  vielleicht  etwas  zu  weit 
gegangen.  Denn  eine  Strenge  in  der  Form,  der  eine  gleiche  Strenge 
des  Gedankengangs  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  untergelegt 
werden  kann,  muss  auf  den  Schüler  verwirrend  und  störend  wirken. 

Wenn  z.  B.  irgend  eine  Eigenschaft  der  geraden  Linie  als 
Definition  derselben  aufgestellt  wird,  so  wird  es  wohl  schwerlich 
gelingen,  aus  dieser  einzigen  Definition  alle  übrigen  Sätze  und 
IÄII.  Jahrg.  7.  Heft.  84 
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Eigenschaften  der  geraden  Linie  streng  zu  deduciren,  sondern  man 
wird,  vielleicht  unbewusst,  noch  andere  aus  der  unmittelbaren  An- 
schauung evidente  Eigenschaften  zuziehen  müssen. 

Aehulich  verhält  es  sich  mit  dem  neuerdings  vielfach  disku- 
tirten  Sätzen  über  Parallellink  >u.  In  dem  vorliegenden  Werk  ist, 
genau  genommen,  die  Gleichheit  der  correspondirenden  Winkel  als 
Definition  der  Parallellinien  aufgestellt.  Weiterhin  findet  sich  dann 
diese  Gleichheit  bewiesen.  Freilich  besteht  dieser  Beweis  nur  in 
einer  etwas  anderen  Wendung  dieRer  Definition.  Beim  ersten  Unter- 
richt in  der  Geometrie  dürfte  es  wohl  das  beste  sein,  alle  solche 
Definitionen  bei  Seite  zu  lasseu,  und  einfach  vou  gewissen  im  Be- 
wusstsein  feststehenden  Vorstellungen  und  Anschauungen  auszu- 
gehen, und  nur  das  zu  beweisen,  was  sich  wirklich  beweisen  liist. 
Die  Frage  nach  dem  Ursprung  und  der  Zuverlässigkeit  dieser  Vor- 
stellungen liegt  weit  tiefer,  als  dass  sie  sich  beim  ersten  geome- 
trischen Unterricht  abhandeln  Hessen,  wo  es  hauptsächlich  darauf 
ankommt,  die  Raumvorstellungen  zu  klären  und  zu  befestigen,  und 
eine  subjective  Ueberzeugung  von  der  Richtigkeit  der  geometrischen 
Lehren  zu  erzeugen  Ein  anderes  Verfahren  führt  zu  einer  schein- 
baren 8trenge,  die  mehr  schadet  als  nützt. 

Wir  verwahren  uns  aber  ausdrücklich  dagegen,  als  sei  unsere 
Meinung,  es  dürfe  beim  Unterricht  der  wahren  mathematischen 
Strenge,  da  wo  sie  durchführbar  ist,  nachdem  durch  Feststellung 
der  Fundamente  gewissermassen  das  Werkzeug  derselben  geschaffen 
ist,  das  Geringste  vergeben  werden.  Im  Gegentheil,  es  ist  ja  diese 
mathematische  Strenge  eines  der  wesentlichsten  Mittel  zur  Schulung 
des  Verstandes,  ein  Zweck,  der  aber  keineswegs  gefördert  wird 
durch  den  Schein  der  Strenge. 

Es  soll  übrigens  durch  diese  Bemerkungen  nicht  ein  beson- 
derer Tadel  gegen  das  vorliegende  Werk  ausgesprochen  sein.  Sie 
richten  sieb  gegen  den  ziemlich  verbreiteten  Gebrauch  beim  geome- 
trischen Unterricht  und  dürften  daher  für  Viele  zu  diesem  Unter- 
richt bestimmte  Lehrbücher  zutreffend  sein.  II.  lV^ber. 


Noctcs  Indicae  sive  quantione*  in  Nalum  M  rhfihhdraleum  tcriptit 
Laurentius  G rauher a er t  Dr.  philoa.  Wirceöurci  impend* 
A.  Stuberi.  MDCCCLXVM.  274  pp. 

Diese  Schrift  ist  aus  einem  Elementarcursus  im  ßanskrit  ent- 
standen, wobei  ausser  den  üblichen  Anthologieen  auch  die  bekannte, 
gern  gelesene  Episode  des  MBh.  zu  Grunde  gelegt  wurde.  Sie  ist 
ausdrücklich  für  die  Anfänge  im  Lesen  und  Uebersetzen  bestimmt 
In  einer  längeren  Einleitung  über  das  indische  Epos  werden  die 
gangbarsten  Ansichten  der  Fachmänner  in  diesem  Betreff  berflbrt 
und  wird,  analog  dem  Verfahren  Holtzmann'a,  Charles  Broce'i  etc, 
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mittelst  Ausscheidung  von  interpolirten  Stellen  eine  ursprünglichere 
iiesta.lt  der  Sage  von  Nala  zu  gewinnen  gesucht.  Dass  dies  gegen- 
über der  schwierigen  Frage  nach  Alter  und  Text  des  gesammten 
MBh.  nur  ein  zu  propädeutischen  Zwecken  unternommener  Versuch 
sein  soll,  wird  nirgends  verleugnet. 

Dem  Verfasser  war  übrigens  bei  der  Ausarbeitung  leider  noch 
nicht  bekannt,  dass  nunmehr  wenigstens  ein  Exemplar  der  seltenen 
Üombayer  Ausgabe  des  MBh.  von  1862.  63.  in  Deutschland  sich 
befinde,  mit  Text  und  Scholien  nach  Nllakantha.  Erst  im  Oktober 
1868  ward  derselbe  durch  die  Güte  des  Hrn.  Prof.  Gildemeister 
auf  diese  kritische  Grundlage  aufmerksam;  aus  seiner  Mittheilung 
erheblicher  Varianten  der  Bomb.  Ausgabe  konnte  er  jetzt,  ausser 
manchem  Missgrifl,  z.  B.  auch  mit  Vergnügen  ersehen,  dass  seine 
Behauptung  zu  der  Stelle  XX,  29  cd  durch  die  Losart  der  Bomb. 
Ausgabe  tishtbatu  gerechtfertigt  erscheint.  Inzwischen  erschien 
auch  in  der  Revue  critique  no.  15,  20.  Avril  1869  ein  Referat  über 
mein  Buch,  woselbst  es  p.  227  mit  Bezug  auf  die  nämliche  Stelle 
huisst:  L'auteur  a  donnö  le  veritable  sens  du  vers,  qui  bien  que 
tres  clair  avait  echappe"  a  tous  ses  predecesseurs  etc. 

Die  praktische  Tendenz  der  Schrift,  Anfanger  in  das  Gedicht 
einzuführen,  wird  in  jener  Pariser  Recension  des  Hrn.  A.  Bergaigne 
wohl  gewürdigt;  so  heisst  es  p.  226  der  Revue  critique:  Nous 
trouvona  ici  reunis  les  materiaux  d'un  cours  consciencieusement 
prepare,  et  a  cöte  d'obsorvatioos  empruntees  surtout  a  Boehtlingk 
et  ä  Bruce,  d'autres  qui  sont  propres  ä  l'auteur  etc.  Und  zum 
•Schluas  p.  229  wird  bemerkt:  L'ouvrage  que  nous  annoncons  sera 
utile  aussi  aux  etudiants  etc.  Dagegen  hat  neulich  in  no.  24  der 
Oött.  Gel.  Anzeigen  vom  16.  Juni  1.  J.  Hr.  Prof.  ßenfey  in  den 
unerhörtesten  Ausdrücken  seine  »Pflichte  als  Recensent  üben  zu 
sollen  geglaubt.  Ueber  den  Inhalt  meiner  Schrift  werden  die  Leser 
der  Heidelb.  Jahrbb.  bei  Hrn.  B.  keine  Andeutung  finden,  sondern 
nnr  Tadel  und  Schimpfwörter,  die  sich  auf  grammatische  Fehler 
und  Druckfehler  beziehen.  Der  ausgesprochene  propädeutische  Zweck 
wird  völlig  ignorirt  und  demgemäss  auch,  was  ich  sonst  Neues 
oder  doch  der  Erwähnung  Werthes  vorbringe,  einfach  mit  Schweigen 
zugedeckt. 

H.  B.  eröffnet  seine  Pflichtübung,  was  man  bei  einer  europäi- 
schen Celebrität  nur  bedauern  kann,  mit  einem  Witz  auf  den  Titel 
Noctes.  Der  gelehrte  Mann  kennt  natürlich  den  Titel  bei  Gellius, 
aber  er  ignorirt  ihn,  um  eine  famose  Wallung  nicht  unterdrücken 
zu  müssen.  Dann  lässt  er  die  gröbsten  Katapulten  spielen,  alles 
von  stolzer  Höhe  herab,  mit  Rossen  und  Reisigen  zur  Seite,  gegen 
»  bösen  Willen  und  Unkunde«,  sei  es  im  Inland  oder  im  Ausland.  Als 
ob  ich  nicht  deutlich  gesagt  hätte,  mit  dem  wiederholten  Zusatz: 
me  doctiores  de  bac  re  iudicent  etc  dass  ich  eine  recognitio  des 
Materials  zur  Einführung  in  den  Gegenstand,  nicht  eine  recensio 
fttr  die  Phalanx  auf  der  Höhe  beabsichtigt  habe.  Der  französische 
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Berichterstatter  hat  auch  diesen  Massstab  gewissenhaft  angelegt; 
der  pflichtige  deutsche  Sanskritphilologe  hat  blos  gelästert. 

H.  B.  besitzt  also  in  den  Augen  eines  Jeden,  der  es  nicht 
von  früher  her  wissen  kann,  die  ausgelernte  Kunst,  zu  tadeln  was 
wirklich  zu  tadeln  ist,  ohne  mit  einem  Wörtlein  etwas  Weiteres 
zu  verrathen.  Alles  anter  dem  Mantel  gestrenger  Wissenschaft- 
lichkeit.  Leider  bat  sich  in  diesem  Fall  unversehens  der  Kaftao 
gelüftet.  Inde  irae.  Wer  meine  hiesige  Stellung  kennt,  der  weiss 
recht  gut,  dass  ich  durch  einen  seit  mehreren  Jahren  fortgesetzten 
ElemAntarcursus  in  Verbindung  mit  Vorträgen  über  vergleichende 
Grammatik  auf  diesem  Gebiete  thätig  war,  ohne  mir  einfallen  za 
lassen,  dass  ein  unnahbarer  Gelehrter  vom  Range  des  Hrn.  ß.  in 
Ausdrücken,  die  man  iu  keiner  gebildeten  Gesellschaft  in  den  MauJ 
nimmt,  meine  Arbeit  zu  einem  mi&tsrathenen  »Repräsentanten  der 
deutschen  Sanskritphilologie«  emporschwindeln  würde.  Ich  habe 
diesen  Cursus  abgehalten,  um  meiner  Lehrtbätigkeit  in  griechischer 
und  lateinischer  Formenlehre  nachhelfen  zu  können,  weil  der  Gegen- 
staud  seit  Othmar  Frauk  hierorts  nicht  mehr  zur  Vertretung  ge- 
langt war. 

Wollte  aber  H.  B.  gerade  deshalb,  und  um  für  die  Znkunft 
eine  einfache  Mittheilung  der  Resultate  vergleichender  Sprachforschung 
zu  beseitigen,  durch  neue  Combinationeu  und  »Geneigtheiten«,  meine 
Schrift  recensiren,  so  war  und  blieb  es  eine  Sache  der  ordinärsten 
Billigkeit,  dass  eine  Celebrität,  die  es  über  sich  bringt  bei  einer 
solchen  Kritik  sich  zur  Vaterschaft  zu  bekennen,  vor  den  gelehrten 
Lesern  der  G.  G.  Anz.  Bestimmung  und  Inhalt  des  Buches  wenig- 
stens erwähnt  hätte,  wie  dies  H.  A.  Bergaigne  in  anständiger 
Weise  gethan. 

Es  ist  freilich  nicht  lange  her,  dass  wir  Gelegenheit  hatten, 
die  rauhen  Stimmen  eines  gewissen  orientalistischen  Terrorismus 
(il  muco  snon  della  tartatea  tromba)  zu  vernehmen,  der  die  ge- 
hässigen Zunft-Zänkereien  älterer  Sprachgelehrten  auf  seinem  Ge- 
biet recht  bald  zu  überbieten  verspricht.  Gehen  »iie  Dinge  so  fort, 
so  dürfte  es  bald,  anstatt  ex  Oriente  lux,  vielmehr  heissen 
fastus  et  ira,  oder  zu  Deutsch,  in  der  würdigen  Sprache  dieser 
Schulbäupter :  Schlagt  ihn  todt,  Sakermeut!  er  ist  nicht  von  den 
unsrigen.  Wird  ein  Buch  vollends  in  lesbarem  Latein  geschrieben, 
dann  ist  es  den  Herren,  die  sich  auch  für's  Ausland  die  Förderung 
ihrer  Studien  angelegen  sein  lassen,  doppelt  verdächtig. 

Würzburg.  Prof.  Dr.  L.  Gr  asberger. 
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Oesrhichte  der  klassischen  Philologie  in  den  Niederlanden  von  Lw 
cian  Muller,  Mit  einem  Anhang  über  die  lateinische  Yersi- 
fication  der  Niederländer.  Leipsiq.  Druck  von  B.  G.  Teubmr. 
1869.  Vill  u.  249  S.  in  ar.  *. 

Der  Gegenstand  dieser  Schrift  ist  der  Art,  dass  er  wohl  das 
Interesse  auch  weiterer  Kreise,  als  das  der  blossen  Fachmänner, 
in  Anspruch  nehmen  kann:  überdem  ist,  wie  der  Verf.  S.  IV  der 
Vorrede  richtig  bemerkt,  dieses  »Thema  ein  in  Deutschland  bis  zur 
Stunde  gänzlich  unbearbeitetes,  das  auch  ohne  längeren  Aufenthalt 
in  Holland,  ohne  Vertrautheit  mit  Sprache  und  Art  seiner  Einwohner, 
ohne  Kenntniss  mancher  Schriftstücke,  die  sich  im  Auslande  kaum 
vorfinden,  gar  nicht  zu  behandeln  möglich  war.  Aber  auch  die 
Niederländer  haben  nichts  geliefert,  was  einer  Geschichte  der  ein- 
heimischen Philologie  auf  Universitäten  nnd  Gymnasien  ähnlich 
sähe.  Das  darauf  bezügliche  Material  liegt  vielmehr  in  einer  Menge 
von  Monographien  und  gelegentlichen  Publicationen  der  Zeitschrif- 
ten u.  s.w.  zerstreut.«  An  der  Richtigkeit  dieser  Behauptung  wird 
Niemand  zweifeln,  Jedermann  aber  eine  unbefangene  Darstellung 
einer  Schule  oder  vielmehr  einer  Richtung  der  gelehrten  Tbätig- 
keit,  die  seit  dem  Wiederaufbltihen  der  Wissenschaft  in  der  Be- 
handlung der  classischen  Studien  eine  so  bedeutende  Rolle  einge- 
nommen und  einen  so  grossen  Einfluss  geübt  hat,  dabei  vorzugs- 
weise an  ein  bestimmtes  Land  —  Holland  -  geknüpft  und  in  so 
fern  selbst  an  die  Eigentümlichkeiten  dieses  Landes  gebunden 
war,  das  auf  diesem  Gebiete  eine  Zeitlang  eine  Art  von  Principat 
geübt  bat,  dankbar  begrüssen  und  in  diesem  Werke,  wie  es  hier 
vorliegt,  einen  gewiss  werthvollen  Beitrag  zur  Geschichte  der  hu- 
manistischen Wissenschaft  überhaupt  seit  dem  Wiederaufblühen 
der  alten  Literatur  erkennen.  Der  Verf.,  dem  doch  Niemand  wahr- 
haftig eine  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  Gang  und  der  Pflege 
der  classischen  Studien  wird  absprechen  können,  war  aber  durch 
einen  mehrjährigen  Aufenthalt  in  Holland  (vgl.  S.  132),  zunächst 
in  Leyden,  dem  eigentlichen  Sitze  classischer  Studien  bis  auf  unsere 
Tage  herab,  insbesondere  zu  einer  solchen  Darstellung  berufen,  da 
er  Gelegenheit  hatte,  auch  all'  das  Material  zu  sammeln,  das  zu 
einer  solchen  Darstellung  unumgänglich  not h wendig  ist,  die  bei 
AU*  dem  Anziehenden,  das  sie  an  und  für  sich  hat,  doch  auch 
nicht  geringen  Schwierigkeiten  in  der  Behandlung  unterliegt,  und 
vor  Allem  Unbefangenheit  und  Uneingenommenheit ,  ruhige  Prü- 
fung, und  ein  besonnenes  Abwägen  der  Schatten-  wie  der  Licht- 
seiten erheischt:  Eigenschaften,  die  man  in  der  vorliegenden  Dar- 
stellung nicht  vermissen  wird,  welche  dadurch  in  den  Stand  setzt, 
ein  richtiges  ürtheil  über  diese  ganze  holländische  Philologie,  ihre 
Ziele  wie  ihre  Leistungen  zu  gewinnen. 

In  zwei  Bücher  nebst  einem  Anhang  und  einigen  weiteren 
Beilagen  zerfällt  der  Inhalt  dieser  Schrift.    Das  erste  Buch:  die 
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philologischen  Schulen  der  Niederländer,  reicht  (S.  1—129)  bis  in 
dem  gegenwärtigen  Zustand  der  classischen  Stadien  in  Holland, 
also  yon  der  Zeit  eines  Erasmus  und  Lipsius  an  bis  anf  Cobet  und 
seine  Schule  herab.  Wir  werden  zurückgeführt  in  die  Zeit,  wo  mit 
der  Gründung  der  Universität  Leyden  auch  der  Grundstein  zur 
Pflege  der  classischen  Studien  in  Holland  gelegt  ward  und  erhal- 
ten einen  Ueberblick  ebensowohl  Uber  die  verschiedenen  Richtun- 
gen, wie  sie  hier  nach  einander  hervortreten,  als  über  die  einzel- 
nen hervorragenden  Träger  derselben,  ihre  Bestrebungen  und  Er- 
folge. Alles  diess  nimmt  seinen  Ausgangspunkt  von  der  Gründang 
der  Universität  zu  Leyden  (1575),  zehn  Jahre  später  ward  Fra- 
necker  gegründet,  und  im  Laufe  des  siebenzehnten  Jahrhunderts 
Groningen,  Utrecht  u.  A.  Mit  Recht  weist  der  Verfasser  darauf 
bin,  wie  »Holland,  welches  bis  zum  letzten  Viertel  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  für  die  classischen  8tudien  neben  Belgien  kaum  in 
Betracht  gekommen  war,  auf  reichlich  hundert  fünfzig  Jahre  der 
bedeutendste,  zeitweilig  fast  der  einzige  Sitz  jener  Bestrebungen 
wurde« ;  und  es  ist  merkwürdig  genug,  wie  dieser  gewaltige  Auf- 
schwung gleichen  Schritt  hält  mit  der  politischen  Bedeutung  von 
Holland,  das  damals  als  eine  der  Grossmächte  Europa's  galt,  und 
dabei  vor  anderen  Ländern  eine  freie  geistige  Bewegung  der  Wis- 
senschaft eröffnet  hatte. 

Der  Verf.  wirft  zuerst  einen  Blick  auf  die  Gegenstände  selbst, 
w riehen  im  Allgemeinen  die  Bestrebungen  der  niederländischen 
Philologen  zugewendet  waren,  und  geht  dann  Uber  zu  den  einzel- 
nen Hauptvertretern  dieser  Bestrebungen ,  wobei  insbesondere  die 
Vertreter  der  Kritik  berücksichtigt  werden,  so  wie  »die  Continoi- 
tät  der  Studien,  die  sich  iu  Erklärung  und  Besserung  der  Texte, 
in  dem  grammatischen  und  metrischen  Theii  der  Alterthumskunde 
bewegt  haben,  die  Realien  keineswegs  verschmähend,  aber  doch  nur 
als  beiläufiges  Hülfsmittel  betrachtend.«  Dass  dabei  zunächst 
auch  die  sprachliche  Seite  in  Betracht  kommt ,  zeigt  sich  schon 
bei  dem  Gelehrten,  mit  welchem  die  Reihe  der  einzelnen  hier  ge- 
schilderten Vertreter  beginnt,  bei  Lipsius,  dessen  bedeutender  Ein- 
fluss  auf  die  Richtung  der  niederländischen  Philologie  hervorge- 
hoben wird,  ja  seinem  Vorbild  wird  es  hauptsächlich  zugeschrie- 
ben, dass  die  philologischen  Studien  in  Holland  gleich  von  Anfang 
mit  einer  gewissen  Vorliebe  sich  auf  die  Kritik  der  lateinischen 
Texte  und  auf  römische  Antiquitäten  verlegten  (S.  83),  während 
auf  der  andern  Seite,  was  den  lateinischen  Stil  und  Ausdruck  be- 
trifft, die  mehr  archaisirende ,  dem  Cicero  abgewendete  Richtung 
des  Lipsius  minder  vortbeilbaft  auf  die  Folgezeit  einwirkte;  »so 
fehlte  es  von  Anfang  den  holländischen  Latinisten  an  einer  er- 
sprießlichen Schule  des  Stils«  (S.  80).  Nach  Lipsius  folgt  Joseph 
Justus  Scaliger.  Es  muss  anerkannt  werden,  dass  der  Verf.  in  der 
Würdigung  dieses  Mannes  sich  nicht  von  der  übertriebenen  Bewunde- 
rung hat  hinreissen  lassen,  welche  in  uusern  Tageu  mehrfach  diesem 
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Gelehrten  gezollt  wird,  zum  Theil  in  Folge  einer,  wie  man  gern 
zugeben  wird,  vorzüglich  geschriebenen  Lebensbeschreibung  demsel- 
ben. Der  Verf.  hat  (in  einer  eigenen  Beilage  S.  222  ff.)  diesen  Punkt 
verhandelt,  und,  wie  uns  scheinen  will,  die  Verdienste  Scaligers, 
denen  doch  auch  grosse  und  unverkennbare  Schattenseiten  gegen- 
über stehen,  auf  ihr  richtiges  Maass  zurückgeführt.  Auch  der  übri- 
gen an  diese  beiden  Männer,  Lipsius  und  Scaliger,  sich  anreihen- 
den Vertreter  der  classiscben  Studien  wird  gedacht,  eben  so  aber 
auch  der  um  die  Mitte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  eingetrete- 
nen Erschlaffung  dieser  Studien,  welche  dann  wieder  durch  Job. 
Friedrich  Gronovins  und  Nicolaus  Heinsius  eine  neue  Anregung  er- 
hielten, daher  auch  eine  eingehende  Schilderung  der  Leistungen 
wie  der  Verdienste  beider  Männer  gegeben  wird,  insbesondere  des 
zuletzt  genannten,  für  welchen  der  Verf.  eine  besondere,  aber  wohl 
zd  erklärende  Vorliebe  erkennen  lttsst ,  wie  er  dann  seiner  unge- 
meinen Belesenheit,  seiner  Kritik,  namentlich  seiner  Conjectural- 
kritik,  seinem  Geschmack  und  Takt,  seinem  Geschick  in  lateinischer 
Dichtung  alle  Anerkennung  zollt,  zumal  anch  die  eigenen  lateini- 
schen Verse  des  Heinsius  eine  unnachahmliche  Leichtigkeit  zeigen, 
wie  sie  kaum  in  ähnlichen  Producten  anderer  niederländischen  Ge- 
lehrten bemerkbar  ist,  die  doch,  wie  auch  diese  Schrift  mehrfach, 
insbesondere  im  Anhang  nachweist,  vielfach  die  lateinische  Poesie 
mit  besonderer  Vorliebe  gepflegt  und  in  ihr  sich  versucht  haben. 
»Ueber  seinen  Arbeiten  (so  lesen  wir  S.  53)  liegt  eine  heitere  An- 
muth,  eine  graciöse  Nonchalance,  wie  man  sie  gerade  in  philolo- 
gischen Kreisen  so  selten  findet.  Wenn  Heinsius  durch  so  viele 
Geschäfte  verbindert  nicht  so  viel  geleistet  bat,  als  ihm  möglich 
gewesen  wäre,  so  verdankt  er  andererseits  der  Praxis  seines  welt- 
männischen Berufes  jenen  lauteren  Geschmack ,  jene  Frische  und 
Leichtigkeit  der  Erfindung  und  Darstellung,  die  nirgends  nach 
zunftmässiger  Pedanterie  des  grübelnden  Büchergelehrten  schmecken. 
So  mögen  wir  dann  in  Nicolaus  Heinsius  zwar  nicht  den  grössten, 
aber  den  originellsten  der  altholländischen  Latinisten  verehren  !  Der 
so  oft  ihm  gespendete  Titel  eines  Sospitator  poetarum  Latinorum 
ist  mehr  als  eine  leere  Phrase.«  »Seine  Verse  haben  eine  selbst 
von  den  zierlichsten  Italienern  des  fünfzehnten  und  sechzehnten 
Jahrhunderts  kaum  übertroffene  Leichtigkeit.  Sie  können  uns  wirk- 
lich zum  Öfteren  des  Ovidius  selbst  vergessen  machen,  ähnlich  wie 
die  besten  Arbeiten  des  Petrus  Francius.  Heinsius  ist  anch  als 
Poet  eine  interessante  Erscheinung,  ein  Mann  von  umfassender  Ge- 
lehrsamkeit, reicher  Findungsgabe ,  geläutertem  Geschmack  und 
emsigem  Streben«  (S.  212).  Und  in  der  That,  es  wird  sieb  kaum 
ein  Staatsmann  der  neueren  Zeit  finden,  auch  wenn  wir  unsere 
Blicke  nach  England  richten,  das  immer  noch  solche  Staatsmänner 
nachweist,  die  mit  allem  Eifer  auf  dem  Gebiete  der  classiscben 
Literatur  thätig  sind,  welcher  das  geleistet  hat,  was  Nicolaus  Hein- 
sius, bei  einem  politisch  doch  so  bewegten,  unruhevollen  Leben, 
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öfterem  Wechsel  des  Ort»  in  Folge  seiner  verschiedenen  Gesandt- 
schaften u.  dgl.,  in  Wirkiiobkeit  für  die  classische  Literatur,  zu- 
nächst die  lateinischen  Dichter,  gethan  hat.  Ganz  anders  fällt 
dagegen  das  Urtheil  des  Verfassers  über  den  älteren  Burmann  an», 
dessen  Reputation,  wie  er  sie  noch  bis  jetzt  in  Holland  geniesst, 
dem  Verfasser  eine  ganz  unverdiente  erscheint.  »Immerhin  (so 
lesen  wir  8.  58),  muss  es  auch  in  der  Wissenschaft  Lastthiere 
(!)  geben  und  als  solches  hat  sieb  Burmann  um  die  gelehrte  Welt 
wohl  verdient  gemacht.  Mehr  freilich  noch  als  für  seine  Ausgaben 
möchte  dieses  Lob  gelten  für  die  Sylloge  und  für  so  viele  andere 
Publikationen  von  Briefen  und  sonstigen  Aktenstücken  zum  Leben 
niederländischer  n.  a.  Philologen.  Diese  Mittheilungon  werden  stets 
für  die  Gelehrtengeschicbte  unentbehrlich  sein.€  Auch  die  anderen 
Gelehrten ,  welche  sich  um  die  Genannten  gruppiren ,  werden  be- 
rücksichtigt,  und  der  Charakter  ihrer  mehr  auf  die  lateinische 
Literatur  gerichteten  Studien  dargelegt.  Minder  gepflegt  war  in 
dieser  Periode  das  Studium  des  Griechischen  ,  bis  mit  dem  Ende 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts  auch  hier  eine  nene  Anregung  her- 
vortrat, und  so  wendet  sich  nun  der  Verfasser  der  mit  Hemster- 
huis  beginnenden  Periode  zu ,  und  knüpft  an  die  Darstellung  der- 
selben einen  Ueberblick  der  weiteren  Geschicke  der  niederländi* 
sehen  Philologie  bis  zur  Gegenwart  herab.  Wir  erinnern  hier  nur, 
neben  Homsterbuis  an  einen  Ruhnken  und  Valokenaer,  spater  an 
Wyttenbach,  und  deren  Schüler  und  Jünger,  bis  auf  Cobet  und 
dessen  Schule  in  der  neuesten  Zeit ;  als  das  Hauptverdienst  dieser 
jüngsten  Richtung  betrachtet  der  Verf.  die  Einsicht  und  den  Er- 
folg, mit  welchem  die  grammatischen  und  kritischen  Studien  des 
Griechischen,  bezüglich  des  Atticismus  und  Jonismus  betrieben 
worden,  während  es  mit  dem  Betrieb  des  Latein  um  so  schlim- 
mer stehe  (S.  125).  Doch  wir  verweisen  lieber  auf  die  Schlusi- 
betrachtungen  des  Werkes  selbst,  über  den  gegenwärtigen  Zustand 
und  die  Pflege  der  classiseben  Studien  in  Holland  S.  123 — 129. 

Das  zweite  Buch  S.  180 — 174  beschäftigt  sich  zunächst  mit 
der  Gegenwart,  mit  der  Pflege  und  dem  Betrieb  der  klassischen 
Studien  in  der  jetzigen  Zeit  auf  den  Universitäten  wie  auf  den 
Gymnasien  von  Holland.  Wer  die  gegenwärtigen  Zustände,  die  im 
Ganzen  noch  auf  dem  Gesetz  vom  2.  August  des  Jahres  1815  be- 
ruhen, näher  kennen  will,  wird  aus  der  hier  gegebenen  Darlegung 
eine  richtige  Anschauung  sich  zu  verschaffen  im  Stande  sein,  und 
dem  Verfasser  auch  gerne  in  Manchem  beistimmen,  was  Derselbe 
über  wünsebenswerthe  Reformen  in  der  Scblussbetrachtung  näher 
ausführt. 

Eine  interessante  Erörtung  bietet  der  Anhang:  die  lateinische 
Versification  der  Niederländer  S.  1 75  —  215.  Gleich  den  Humanisten 
Italiens  haben  auch  die  Niederländer  stets  eine  grosse  Vorliebe  für 
die  lateinische  Poesie  gezeigt;  und  ist  der  Verf.  bemüht,  die  Ur- 
sachen dieser  besonderu  Pflege  der  nenlateinischen  Poesie  zu  ent- 
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wickeln,  wobei  er  bis  in  die  frühesten  Zeiten  zurückgeht,  und  flbrr 
die  Art  nnd  Weise  der  Pflege  dieser  Poesie  im  Mittelalter,  von 
dem  Karolingischen  Zeitalter  an  sich  verbreitet,  aber  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  auf  die  Gegenwart  einen  Blick  wirft  und  die  Frage 
über  die  Pflege  der  lateinischen  Poesie,  als  Uebung  auf  unseren 
Bildungsanstalten  in  Betracht  nimmt.  Dass  der  Verfasser  derartige 
Uebnngen,  wenn  sie  verständig  und  in  stetem  Hinblick  auf  das 
Ziel,  das  dadurch  erreicht  werden  soll,  geleitet  werden,  in  Schutz 
nimmt,  dass  er  dem  eigentlichen  Philologen  die  Hebung  in  lateini- 
scher Versification  aufs  eifrigste  empfohlen  wissen  will,  da  uns 
nichts  tiefer  nnd  lebendiger  in  das  geistige  Leben  eines  Volkes 
einfuhren  kann,  als  die  innigste  Vertrautheit  mit  der  Sprache  und 
den  Äusseren  Formen  derselben,  was  eben  durch  derartige  Uebnngen, 
die  zugleich  allein  ein  richtiges  Verständniss  der  antiken  Kunst- 
form werden  können,  erreicht  werden  soll,  war  von  seiner  Einsicht 
zu  erwarten,  und  stehen  wir  nicht  an,  es  mit  Demselben  »doppelt 
zo  bedauern,  dass  in  Deutschland,  wo  sich  die  klassischen  Studien 
trotz  der  Ungunst  der  Zeiten  lebendiger  Theilnabme  erfreuen,  die 
Uebung  im  Latein  immer  mehr  abkommt,  selbst  für  die  Prosa. 
Fortwährend  mindert  sich  die  Zahl  der  lateinisch  geschriebenen 
Böcber  und  <tamit  hält  gleichen  Schritt  die  ünempfindlichkeit  der 
Betheiligten  gegen  die  lateinische  Form,  wie  ein  Blick  nicht  blos 
anf  philologische  Dissertationen,  sondern  auf  so  viele  wirklich  ge- 
lehrte, sachlich  oft  höchst  verdienstvolle  Werke  beweisen  kann.« 
—  >So  viel  ist  klar,  dass  für  innige  Vertrautheit  mit  dem  Latein 
in  Prosa  und  Poesie  durch  die  Seminarien,  Societäten  und  dergl. 
unserer  Universitäten  öfter  noch  mehr  gewirkt  werden  könnte,  als 
geschieht.  Die  Universität  ist  der  Ort,  wo  jene  copia  dicendi,  auf 
die  ich  ziele,  durch  persönliche  Anregung  der  Docenten,  wechsel- 
seitigen Wetteifer  der  Studenten  am  leichtesten  erlangt  werden 
kann.  Nachher  fehlen  diese  günstigen  Chancen.  Wer  bis  so  Ende 
der  akademischen  Studien  kein  guter  Lateiner  gewoiden  ist,  wird 
es  schwerlich  später«  (S.  181). 

Kehren  wir  von  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  zurück  zu 
dem  eigentlichen  Gegenstande  dieses  Anhangs,  so  wird  man  in  dem- 
selben einen  sehr  guten  Ueberblick  über  das,  was  überhaupt  auf 
dem  Gebiete  der  neu  lateinischen  Poesie  von  den  Gelehrten  Hol- 
lands geleistet  worden  ist,  gewinnen,  insbesondere  aber  ist  es  die 
Charakteristik  einiger  der  hervorragendsten  Dichter  unter  denselben, 
auf  welche  wir  aufmerksam  zu  machen  haben. 

Vor  Allen  ragt  hier  Hugo  Grotius  hervor,  welchen  der 
Verf.  mit  vollem  Recht  als  einen  der  bedeutendsten,  wenn  nicht 
als  den  bedeutendsten  aller  lateinischen  Poeten  Niederlande  be- 
trachtet, wiewohl  er  die  Poesie  nur  gelegentlich,  und  nicht  als  sein 
eigentliches  Fach  betrieb;  >keiner  ist  in  seinen  besten  Werken  so 
tief  zu  dem  innersten  Geheimniss  der  altrömischen  Poesie  einge- 
drungen ,  bat  besser  verstanden  modernen  Gedanken  eine  antike 
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Form  zu  verleihen  and  mehr  Geschicklichkeit  bei  Nachahmung  der 
Vorbilder  gewigt  als  Hugo  Grotius«  (S.  195).  Wenn  daher  der 
Verf.  länger  bei  diesem  grossen  Geiste  verweilt,  wenn  er,  in  Folge 
einer  näheren  Bekanntschaft  mit  den  lateinischen  Dichtungen  des 
Grotius,  diese  näher  durchgeht,  und  im  Einzelnen,  selbst  mit  Beiug 
auf  die  Sprache  und  den  Ausdruck  wie  Metrum  und  Prosodie, 
würdigt,  so  wird  man  diess  nur  mit  allem  Dank  anzuerkennen 
haben;  zumal,  wenn,  wie  hier  goscbieht,  sogar  einige  falsche  Les- 
arten, die  in  einzelnen  Stellen  dieser  Gedichte  vorkommen,  be- 
richtigt werden. 

Die  sieben  Beilagen,  welche  von  S.  216  ff.  an  bis  S.  245 
reichen,  enthalten  Ausführungen  über  einzelne  Punkte,  die  in  dieser 
Ausdehnung  in  dem  Werke  selbst  nicht  gut  gegeben  werden  konn- 
ten, ohne  den  Gang  der  Darstellung  zu  unterbrechen.  So  verbreitet 
sich  die  erste  Beilage  über  die  Quellen,  welche  dem  Verfasser  bei 
seiner  Arbeit  zn  Gebot  standen,  die  zweite  bringt,  wie  schon  be- 
merkt worden,  Einiges  über  Scaliger;  die  dritte  gibt  ein  Ver- 
zeichnis* der  Leydener  Philologen,  von  Gründung  der  Universität 
bi*  auf  unsere  Tage  herab,  die  vierte  den  Abdruck  einer  Series 
Lectionum  des  Leydener  Gymuasiums,  die  wahrscheinlich  dem  Jabre 
1706  angehört;  die  fünite  ein  Verzeichniss  der  lateinischen  und 
griechischen  Autoren,  die  auf  einem  holländischen  Gymnasium  ge- 
lesen werden ,  nebst  den  weiteren  bei  dem  classiscben  Untervicht 
gebrauchten  Hülfsbüchern ;  die  seohste  bespricht  die  Frequem  phi- 
lologischer Oollegien,  die  Art  der  Vorlesungen  u.  A.  m.,  die 
siebente  gibt  ein  Verzeichniss  der  philologischen  Vorlesungen, 
welche  an  der  Universität  zu  Leyden  in  den  Jahren  1859—1862 
angekündigt  worden  sind.  —  Die  äussere  Ausstattung  des*Ganien 
ist  vorzüglich  zu  nennen.  Chr.  Bahr, 


Schal  in  in  Lueani  bellum  civilt.  Edidit  H  er  mannus  U»ener. 
Pars  Prior.  Commenta  Rernensia.  Lipsiae  in  aedibm  B.  G. 
Teubneri  MDCCCLXIX.  X  und  33ü  S.  in  ffr.  6.  (Auch  mü 
dem  besondern  Titel:  M.  Annan  Lueani  Commenta  Beinensia.} 

Dass  es  an  der  Zeit  war,  die  verschiedentlich  auf  uns  gekom- 
menen, zum  Tbeil  noch  gar  nicht  aus  Handschriften  veröffentlichten 
Scholien  zur  Pharsalia  des  Lucanus  ans  Tageslicht  durch  den  Droek 
zu  ziehen  und  in  einem  Gesammtabdruck  Alles,  was  irgendwie  in 
Handschriften  dazu  sich  noch  findet,  zu  vereinigen,  wird  wohl  Nie- 
mand in  Abrede  stellen :  und  dass  in  einem  solchen  Abdruck  nicht 
etwa  eine  blosse  Auswahl  aus  dem  noch  irgendwie  Vorhandenen 
gegeben  werden  durfte,  sondern  der  Bestand  des  Ganzen,  wie  es 
handschriftlich  vorliegt,  aufzunehmen  war,  kann  wohl  eben  so  wenig 
einem  Zweifel  unterliegen.  Der  Herausgeber  der  vorliegenden  Samm- 
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lang  Lucanischer  Scholien  legte  sieb  allerdings,  als  er  an  die  Ab- 
führung schritt,  diese  Frage  vor;  er  konnte  sie  nach  reifiioin 
Ueberlegung,  anch  nur  in  diesem  Sinne  beantworten  (s.  Praefat. 
p.  IX),  und  entschied  sich  für  einen  vollständigen ,  unverkürzten 
Abdruck  Denn  ein  solcher  allein  kann  uns  in  den  Stand  setzen, 
über  Herkunft  und  Ursprung  dieser  Scholien,  über  ihre  ganze  Fas- 
sang, über  Werth  und  Bedeutung  der  darin  enthaltenen  Angaben 
oder  der  darin  angeführten  Stellen  anderer,  insbesondere  verlorener 
Schriftsteller,  zu  einem  richtigen  Urtbeil  zu  gelangen.  Demnach 
gibt  der  Herausgeber  in  diesem  ersten  Bande  Lucanischer  Scholien 
zunächst  die  »Commenta  ßernensia«  d.  h.  Alles,  was  sich  in 
der  mit  nr.  370  bezeichneten  Berner  Handschrift  des  zehnten  Jahr- 
hunderts findet,  unter  Benützung  einer  andern  Berner  Handschrift 
(nr.  45)  desselben  Jahrhunderts,  in  welcher  die  Scholien  aber  nicht 
über  III,  286  hinausgehen,  und  unter  Zuziehung  der  jetzt  zu  Brüssel 
befindlichen  Handschrift  aus  Gembloux,  so  wie  der  beiden  Leydener 
Handschriften  (Vossiani),  welche  sämmtlicb  dem  zehnten  Jahrhun- 
dert angehören.  Dass  hiernach  der  Abdruck  selbst  mit  aller  kri- 
tischen Sorgfalt  veranstaltet,  der  fehlerhaft  in  diesen  Handsohrifteu 
überlieferte  Text  an  unzähligen  Stellen  berichtigt  worden,  wird 
kaum  einer  besonderen  Versicherung  bedürfen;  ebenso  tritt  auch 
diese  Sorgfalt  hervor  in  der  Zusammenstellung  der  abweichenden 
Lesarten,  welche  unter  dem  Text  gegeben  ist,  und  auch  manche 
weitere  Bemerkungen,  die  auf  die  Gestaltung  des  Textes  sich  be- 
liehen, enthält;  die  in  den  Scholien  angeführten  Stellen  anderer 
Autoren  werden  gleichfalls  genau  nachgewiesen  Fragen  wir  nun 
nach  dem  Werth,  den  überhanpt  die  hier  mit  so  grosser  Sorgfalt 
edirten  und  dadurch  zugänglich  gemachten  Scholien  besitzen,  so 
findet  sich  darin  allerdings  Manches,  was  als  völlig  werthlos  und 
unbedeutend  erscheint*),  und  -  in  so  fern  eine  Veröffentlichung 
durch  den  Druck  kaum  verdiente,  wenn  es  nicht  in  anderer 
Beziehung  dienen  könnte  uns  hinzuweisen  auf  die  Zeit,  in  welcher 
diese  Scholien  nach  ihrer  gegenwärtig  in  den  bemerkten  Hand- 
schriften vorliegenden  Fassung  zu  setzen  sind:  und  diese  dürfte 
wohl  kaum  lange  vor  die  Zeit  fallen,  welcher  die  Handschriften  selbst 
angehören,  also  in  das  karolingisebe  Zeitalter,  in  welchem  Lucanus 
vielfach  gelesen  wurde:  aber  es  müssen  damals  noch  Cemmentare 
einer  älteren  Zeit  des  sinkenden  Römerreichs  vorbanden  gewesen 
•ein,  auf  welche  der  Inhalt  so  mancher  dieser  Scholien  zurück- 
weist, namentlich  die  mannichfachen  Anführungen  älterer  Schrift- 
steller, sowohl  noch  bekannter,  als  verloren  gegangener;  die  Com- 
mentare  des  Servius  zu  Virgil  (s.  zu  III,  402  »Sergius  Commen- 
tator  Virgilii«)  sind  dem  Schreiber  dieser  Scholien  eben  so  bekannt, 


*^  Wie  z.  B.  wenn  X,  287 :  In  Cancrum  erklärt  wird:  rM  est  snb 
uuicro*,  oder  X,  200  Caput  mit  fontem  oder  IV,  4W  pxhibnit  mit  praebuit 
and  dgl.  m. 
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wie  die  Erklärer  des  Horatius,  da  zu  I,  214  die  verschiedenen  Er- 
klärungen desPorfurion  (sie)  und  des  Cornntus  über  poniceus 
einander  gegenübergestellt  werden,  der  letztere  aneb  zu  III,  881 
(»in  Cornuto«)  angeführt  wird,  in  einer  Weise,  die  ihn  den  alten 
Erklärem  des  Lucanus  zuzählen  lässt.  Während  Isidoras  diese 
Scholien  oder  deren  Quelle  gekannt  und  benutzt  zu  haben  scheint 
(s.  die  Note  zu  IX,  701  pag.  309),  erscheint  in  denselben  auch 
Orosius  (zu  III,  453)  benutzt,  der  Verfasser  dieser  Scholien  wird 
demnach  nicht  vor  die  zweite  Hälfte  des  fünften  christlichen  Jahr- 
hunderts gesetzt  werden  können;  in  eine  weit  spätere  Zeit  dürfte 
aber  nach  so  manchem  Trivialen,  das  in  diesen  Scholien  überhaupt 
vorkommt,  die  ganze  Kompilation  zu  setzen  sein,  die  übrigens  aus 
zum  Theil  wenigstens  guten  älteren  Qnellen  geflossen  sein  mag. 
Diess  dürften,  abgesehen  von  den  gewöhnlichen  Anführungen  eines 
Virgilius,  Statins,  Horatius  und  Andern,  einige  seltenere  Anfüh- 
rungen wohl  darthun,  wie  z.  B.  zu  I,  478  ein  Fragment  aus  den 
Historien  des  Salustins  (»Salinator  in  agmine  occiditnr«),  das  wir 
in  den  Sammlungen  der  Fragmente  dieses  Werkes,  zuletzt  noch  in 
der  sonst  so  vollständigen  von  Dietsch  (in  der  Ausgabe  von  1859) 
vergeblich  gesucht  haben,  das  mithin  diesen  Fragmenten  noch  bei- 
zufügen ist.  So  wird  zu  IV,  478  eine  Stelle  aus  den  Declamationen 
des  Quintilian  angeführt;  zu  IX,  701  werden  Macer's  libri  Theriacon, 
deren  zwei  von  ihm  herausgegeben  worden,  als  Quelle  des  Lucan 
gonannt.  So  wird  bei  Erwähnung  der  Mythe  von  Atreus  und 
Thyestes  (zu  I,  544)  hinzugefügt:  »Sed  hoc  fabulosum  esse  inveni 
in  libro  Catulli  qui  scribitur  per  mimologiam.  Qui  ait  Atrenra 
etc.  und  nun  folgt  eine  von  der  gewöhnlichen  Tradition  abweichende 
Erzählung,  welcher  am  Schluss  die  Worte  angereiht  worden:  »quod 
in  prodigium  minores  tragoedi  converternnt.«  Hier  kann  doch 
wohl  an  keinen  andern  als  an  den  Mimograpben  Q.  Luctatius 
Catullus,  der  uns  noch  ans  einigen  Resten  (bei  Ribbeck  Comicc. 
Latt.  Reliqq.  p.  809  f.)  bekannt  ist,  gedacht  werden,  schon  wegen 
des  Zusatzes  per  mimologiam,  wie  der  Herausgeber,  wir  glauben 
ganz  richtig,  gegeben  hat  (in  der  Handschrift  steht :  »quis  cribitnr 
permimologiarum«),  obwohl  er  selbst  daran  zu  zweifeln  scheint, 
indem  Catullus  nicht  länger  als  seine  Mimen  auf  der  Bühne  ge- 
spielt worden,  bekannt  gewesen,  keine  weitere  Spur  aber,  dass  sie 
auch  gelesen  worden,  sich  vorfinde.  Indessen  finden  sich  doch 
einige  Anführungen  in  den  Scholien  des  Juvenalis,  bei  Ribbeck  a. 
a.  0.  Noch  weniger  aber  wird  die  von  Andern  vorgeschlagene 
Aenderung  Catnli  mit  Bezug  auf  Catulus,  den  Verfasser  einer 
communis  historia,  oder  gar  Cor  vi  Ii  zu  billigen  sein.  Bei  den 
minores  tragoedi  will  der  Herausgeber  an  Seneca  im  Thyestes, 
vielleicht  auch  an  L.  Varius  und  Andere  deuken,  welche  nach  Varius 
diesen  Gegenstand  bebandelt. 

Wenn  in  dem  Scholium  zu  X,  187,  wo  von  Cäsar's  Kalender- 
reform die  Rede  ist,  bemerkt  wird:  »est  antera  Uber  fastornm  divi 
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Jolii  Caesaris,  qui  ordinationem  continet  anni  secundum  auctori- 
tatem  compositum»  Chaldaeoruin,  quem  in  senatu  reeitavit«,  so  wer- 
den wir  hier  nicht  an  eine  eigene  Schrift  Cäsar' s  bei  dem  über 
Fastorum  zu  denken  haben,  sondern  mit  dem  Herauageber  lieber 
an  das,  was  wir  bei  Macrobius  Sat.  I,  14  §  13  lesen:  »sie  annum 
civilem  Caesar  habitis  ad  Lunam  dimensionibus  constitutum  edicto 
palam  posito  publicavit«  etc.  Livius  wird  mehrfach  angeführt, 
insbesondere  aus  den  späteren,  verlorenen  Büchern,  wie  z.  B.  zu 
II,  598  eine  dem  Buch  102  entnommene  Stelle  über  die  Juden 
und  den  Tempel  zu  Jerusalem,  wo  kein  Götterbild  sich  finde,  was 
offenbar  an  einen  christlichen  Verfasser  erinnert  oder  zu  III,  182 
ein  Bruchstück  aus  Buch  109,  das  hier  als  primus  über  belli  civilis 
citirt  wird,  eben  so  wie  zu  X,  521  ein  Fragment  aus  Buch  112, 
das  als  quartus  über  belli  civilis  citirt  wird ;  vgl.  noch  zu  V,  494. 
787.  VII,  470.  Merkwürdig  erscheint  auch  die  Notiz  über  den 
Tod  des  Antonius,  des  Redners  zu  II,  121 ;  sie  schliesst  mit  den 
Worten:  »hic  est  Antonius,  Antoniorum  pater,  magister  Ciceronis« 
und  ist  mit  dem  zu  verbinden,  was  wir  über  die  Ermordung  des 
Antonius  bei  Valerius  Maximus  VIII,  9,  2  und  IX,  2,  2  lesen.  — 
Die  wunderliche,  unter  Berufung  auf  Herodotus  angeführte  Sage 
zu  I,  20  von  der  Erforschung  der  Nilquellen  durch  Sesosiris  hat 
der  Scholienschreiber  oder  der,  deu  er  abschrieb,  aus  einer  andern 
Quelle  entnommen,  da  bei  Herodotus  Nichts  der  Art  vorkommt. 

Aus  diesen  wenigen  Proben  mag  immerhin  ersehen  werden, 
wie  auch  in  anderer  Hinsicht  aus  diesen  Scholien  noch  Manches 
Zugewinnen  steht,  und  ausser  den  hier  zunächst  angeführten  literar- 
historischen Notizen  noch  manche  andere,  das  Alterthum  betreffende 
Notiz  hier  vorkommt,  welche  beachtungswerth  erscheint,  auch  wenn 
wir  von  dem  nächsten  Gewinn  absehen,  welchen  für  das  Verständniss 
des  Lncanus  diese  Scholien  bringen.  Der  Abdruck  derselben  ist, 
wie  schon  bemerkt  worden,  mit  aller  Genauigkeit  und  Sorgfalt  ver- 
anstaltet, so  dass  selbst  Schreibweisen  wie  inquid,  Cirus,  Lidus 
und  dgl.  beibehalten  sind.  Die  ganze  äussere  Ausstattung  ist 
vorzüglich.  Chr.  B&hr. 


Synesius  von  Cyrene.  Eine  biographische  Charakteristik  am  den 
letzten  Zeiten  des  untergehenden  Hellenismus  von  Dr.  Richard 
V olk mann.  Berlin.  FL  Ebelinq  et  C.  Plahn  1869.  X  und 
258  8.  in  8. 

Syuesius  nimmt  in  der  späteren  griechischen  Literatur  eine 
so  bedeutende  und  hervorragende  Stellung  ein,  dass  eine  Darstel- 
lung seines  Lebens,  wie  seiner  ganzen  Lebensthätigkeit,  seiner  poli- 
tischen wie  seiner  literarischen  Bestrebungen,  um  so  angemessener 
erscheint,  als  in  den  verschiedenen  auf  Synesins  bezüglichen  Schriften 
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neuerer  und  neuester  Zeit  diess  noch  nicht  geschehen  ist.  Der 
Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  hat  es  unternommen,  ein  solches 
»anschauliches  Lebensbild«  des  Syneaius  uub  vorzuführen  und  da- 
mit »eine  Darstellung  und  Würdigung  seiner  schriftstellerischen 
Leistungen  zu  verbinden«,  da  er  und  mit  Ornnd,  in  Synesius  einen 
der  letzten  namhaften  Vertreter  hellenischer  Sophistik  erkennt,  und 
möchten  wir  hinzusetzen,  selbst  der  altbellenisohen  Lyrik,  der  da- 
bei durch  seinen  später  erfolgten  Uebertritt  zum  Christenthum  eine 
ganz  besondere  und  eigenthümliche  Stellung  einnimmt:  es  wird 
daher  diese  Schrift  »als  ein  willkommener  Beitrag  zur  Geschichte 
dnr  hellenischen  Literatur  in  ihrer  letzten  Periode  erscheinen«. 
(S.  IV  und  V). 

Der  Verf.  bat  die  Darstellung  des  Lebens  von  der  Betrach- 
tung der  Schriften  und  von  der  Würdigung  der  literarischen  Thä- 
tigkeit  nicht  getrennt,  da  die  letztere  vielfach  mit  seinem  Leben 
und  Wirken  verbuuden,  erst  im  Znsammenhang  mit  demselben,  in 
dem  wahren  Lichte  erscheint.  Im  ersten  Kapitel,  welches  mit  einer 
geographischen  und  historischen  Skizze  von  Cyrene  beginnt,  wird 
die  traurige  Lage  dieser  Landschaft  geschildert  zu  der  Zeit  des 
Kaiser  Arcadius,  an  den  die  Cyrenensor  eine  Gesandtschaft  sende- 
ten, die  um  Abhülfe  der  drückenden  üebel  bitten  sollte:  hier  tritt 
der  Name  des  Synesius,  dem  der  Senat  von  Cyrene  diese  Gesaud- 
schaft  übertrug,  Ende  897  oder  Anfang  398,  eigentlich  zum  ersten- 
mal hervor;  jedenfalls  war  Synesius,  dessen  Familie  eine  sehr  an- 
gesehene, althellenische  war,  die  ihren  Ursprung  bis  auf  Herakles 
zurückführte,  damals  noch  dem  Heidenthum  ergeben:  auch  wissen 
wir,  dass  er  im  elterlichen  Hause  eine  sorgfaltige  Erziehung  er- 
halten und  zu  Aloxandria  zunächst  unter  der  Leitung  der  Hypatia 
seine  philosophischen,  wie  auch  wohl  rhetorischen  Studien  gemacht 
hatte:  nähere  Angaben  indess  fehlen;  lässt  sich  doch  selbst  die 
Zeit  seiner  Geburt  nur  im  Allgemeinen  bestimmen,  zwischen  den 
Jahren  865 — 370  nach  Chr.  (S.  251);  als  junger  Mann,  der  noch 
nicht  die  Vierzig  erreicht  hatte,  trat  er  um  die  bemerkte  Zeit  die 
Reise  nach  Constantinopel  an,  und  hielt  dort  (399)  die  be- 
rühmte und  noch  vorhandene  Rede  Uber  das  Köuigthnra,  deren  In- 
halt der  Verf.  (S.  25  ff.)  näher  durchgeht,  nachdem  er  die  damali- 
gen Verhältnisse  zu  Constantinopel  auseinandergesetzt,  was  aller- 
dings, um  dos  Synesina  Lage  zu  begreifen,  nöthig  war.  Mit  Recht 
hebt  der  Verf.  den  Inhalt  dieser  Rede,  wie  die  Form  derselben  — 
auch  wenn  wir  eine  spätere,  schriftliche  Umarbeitung  der  münd- 
lich gehaltenen  Ansprache  annebmeu  wollen  —  hervor;  er  glaubt 
sie  unbedenklich  dem  Besten  an  die  Seite  stellen  können,  was  die 
letzten  Zeiten  der  Sophistik  auf  dem  Gebiete  der  öffentlichen  Be- 
redsamkeit hervorgebracht  haben;  und  diesem  Urtheil  wird  gern 
ein  Jeder  beistimmen,  der  die  über  die  Pflichten  eines  Fürsten 
sich  so  schön  und  ohne  Schmeichelei  verbreitende,  einen  wahren 
Fürstenspiegel  bietende  Rede,  die  auch  durch  die  oratorisobe  Form 
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sich  auszeichnet,  gelesen  und  im  Einzelnen  näher  geprüft  hat.  Ueber 
Einiges,  was  darin  auffällt,  hat  sich  der  Verf.  3.  39  ausgesprochen ; 
er  schliesst  seine  Erörterung  über  das  Ganze  mit  den  Worten: 
»Auch  wenn  von  Synesius  nichts  weiter  als  nur  seine  Rede  Ubor 
das  Königtbum  auf  die  Nachwelt  gekommen  wäre,  müsste  er  den- 
noch zu  den  Besten  seiner  Zeit  gerechnet  werden«  (S.  40).  Das 
dritte  Kapitel  schildert  den  weiteren  Aufenthalt  des  Synesius  zu 
Constantinopel  uud  die  dortigen  Verbältnisse,  welche  demselben  die 
•  Veranlassnng  gaben  zur  Abfassung  einer  Schrift:  die  Aegypter 
oder  über  die  Vorsehung,  nachdem  er  schon  vorher  in  einer  Zu- 
schrift an  Päonius,  die  sich  gleichfalls  noch  erhalten  hat,  auch  den 
Beweis  seiner  astronomischen  Kenntnisse  gegeben  hatte.  Der  Verf. 
nennt  die  Schrift  über  die  Vorsehung  »eine  Art  allegorisch-philo- 
sophischen Romans  mit  historiscbora  Hintergrunde,  wie  er  in  der 
alten  Literatur  für  uns  wenigstens  gerade  einzig  dasteht« ;  er  geht 
daher  in  den  Inhalt  wie  in  die  Form  dieses  merkwürdigen  Schrift- 
stückes S.  53  ff.  ein  und  knüpft  daran  die  Erzählung  des  weiteren 
Verlaufes  der  Ereignisse  zu  Constantinopel,  welche  den  Synesius 
zur  Rückreise  veranlassten,  über  die  in  dem  nächsten  vierten  Ka- 
pitel berichtet  wird  und  zwar  nach  den  von  Synesius  in  seinon 
Briefen  hintorlasseuen  Angaben:  aus  diesen  ersehen  wir  auch  die 
Lage  des  Landes,  und  die  Theilnahme  des  8ynesius  an  Allem,  was 
das  Wohl  seines  Heimatblandes  betraf.  Da  in  diese  Periode  auch 
die  Verheirathnng  des  Synesius  fallt,  und  zwar  mit  einer  wahr- 
scheinlich christlichen  Frau  aus  Alexandria,  so  nimmt  der  Ver- 
fasser Veranlassung  davon,  den  zeitweisen  Aufenthalt  des  Sy- 
nesius in  dieser  Stadt,  die  noch  immer  ein  Sitz  der  Wissenschaft 
war,  dann  die  Reise  nach  Athen,  und  das  ganze  häusliche  Leben 
des  Synesius,  die  Art  und  Weise  seiner  Studien  nach  den  noch 
vorhandenen  Briefen  desselben  in  einem,  recht  anziehenden  Bilde 
darzustellen.  Das  Urtheil ,  das  über  diese  auch  in  dem  späteren 
Altertbum  noch  vielgelesenen,  und  daher  wohl  auch  uns  noch  er- 
haltenen Briefe  gelällt  wird,  ist  gewiss  richtig.  »Wir  dürfen  in 
ihnen  nichts  weniger  als  leicht  hingeworfene  Ergüsse  des  Augen- 
blickes vermuthen,  deren  Vorzüge  etwa  in  natürlicher  Frisobe  und 
Naivetät  zu  suchen  wären,  sondern  es  sind,  gleich  den  Briefen  des 
Libanius  uud  Julian,  die  dem  Synesius  jedenfalls  als  Mustor  vor- 
schwebten, sorgfaltig  gearbeitete  Kunstwerke,  sophistische  peXhai 
im  ddog  irndtoXiTtov.  Wie  wir  Synesius  als  letzten  nahmhaften 
ßophisten  zu  betrachten  haben,  so  ist  er  auch  für  uns  der  letzte 
heidnische  Epistolograph  von  Bedeutung.«  (8.  113  f.)  Im  fünften 
Kapitel  wird  diese  Darstellung  der  literarischen  Leistungen  des 
Synesius  fortgesetzt,  und  seine  ganze  schriftstellerische  Thiitigkeit 
noch  weiter  besprochen  und  gewürdigt  (S.  117  ff.),  zunächst  der 
Dio,  geschrieben  gewissermassen  zu  seiner  eigenen  Verteidigung 
und  zur  Rechtfertigung  des  von  ihm  eingenommenen  Standpunktes 
in  wissenschaftlichen  Dingen,  und  mit  dem  Namen  de«»  Dio  Chry- 
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Bostomusj,  dessen  Schriften  Synesius  so  floissig  gelesen  und  benutzt 
hat,  nicht  absichtslos  versehen;  ei  reiht  sich  daran  die  Schrift 
über  die  Träume,  die  wie  der  Dio  wahrscüeinlicb  noch  im  Jahr 
403  abgefasst  ist  und  die  Rede  über  das  Lob  der  Kahlheit.  Syne- 
sius  war,  als  er  diese  Schriften  abfasste,  noch  Heide,  daher  auch 
seine  Polemik  in  der  erstgenannten  Schrift  gegen  die  christliche 
Theologie,  sein  Standpunkt  war  der  Hellenismus,  und  von  diesem 
aus  betrachtet,  glaubt  der  Verf.  es  dem  Synesius  als  ein  besonderes 
Verdienst  anrechnen  zu  müssen,  »dass  er  in  einer  Zeit,  in  welcher 
das  antike  Geistesleben  völlig  zu  erloschen  oder  wenigstens  in 
einem  geistlosen  Formelkram  zu  erstarren  drohte,  wie  es  denn  in 
der  That  in  den  nun  folgenden  Jahrhunderten  der  Byzantinischen 
Erudition  nur  ein  mumienhaftes  Dasein  gefristet  hat,  nochmals  mit 
Nachdruck  seine  Stimme  für  eine  Verbindung  der  ästhetischen  und 
philosophischen  Studien  erhoben  hat.  Sein  eigenes  Beispiel  zeigt 
uns,  wie  es  auch  damals  noch  möglich  war,  durch  sorgfältiges 
Studium  der  Alten  und  der  besten  Leistungen  der  neueren  Zeit 
sich  in  den  Besitz  einer  würdigen,  sogar  geschmackvollen  Form 
zu  setzen,  denn  diese  ist  dem  Synesius  nicht  abzusprechen.  Hierin 
liegt  anch  seine  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  griechischen 
Literaturc  (S.  135).  Von  der  Bede,  welche  das  Lob  der  Kahlheit 
enthält  und  mit  gutem  Grunde  nach  den  beiden  eben  geuannten 
Schriften,  und  zwar  nicht  lange  vor  405  verlegt  wird,  ist  im 
sechsten  Kapitel  eine  eingebende  Analyse  zur  richtigen  Würdi- 
gung dieses  rhetorischen  Kunststückes  gegeben.  Bekanntlich  ist 
die  Behandlung  derartiger  Gegenstände  eine  besondere  Liebhaberei 
der  späteren  griechischen,  wie  selbst  lateinischen  Redekünstler 
(man  denke  nur  an  Fronto)  gewesen,  die  darin  sich  besonders 
hervorzuthun  suchten  »Uns  kommt  gegenwärtig  die  Behandlung 
derartiger  Themen  abgeschmackt  und  lächerlich  vor.  Die  Griechen 
betrachteten  sie  dagegen  als  ein  angenehmes  Spiel,  als  üxovduZttv 
itSQi  xa  naiyvut,  wie  Synesius  selbst  mit  einor  glücklichen  Wen- 
dung sich  ausdrückt,  sie  hattet!  an  ihnen  gleichsam  einen  Ersatz 
für  das  ihnen  sonst  fehlende  humoristische  Genre  der  Darstellung. 
Sie  waren  ja  von  jeher  zu  Heiterkeit  und  Frohsinn  geneigt,  dabei 
lebendig  und  witzig,  gaben  sich  gern  den  flüchtigeu  Eindrücken 
des  Augenblicks  bin  und  liebten  es,  wo  es  ihnen  an  ernsterer  Be- 
schäftigung fehlte,  geistreich  zu  schwatzen  und  zu  tändeln.  Einen 
objeotiven  Maassstab  für  die  Beurtheiiung  derartiger  Producte  der 
alten  Literatur  können  wir  eigentlich  erst  dann  gewinnen,  wenn 
wir  uns  selbst  an  ähnlichen  Aufgaben  versuohen.«  u.  s.  w. 

(8chluss  folgt) 
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»Und  wenn  es  uns  auch  nicht  gefallen  will,  dass  Synesius  sein 
Talent  in  so  fruchtlosen  Spielereien  vergeudete,  so  müssen  wir  doch 
zugestehen,  dass  er  die  Reihe  seiner  Vorgänger  auf  diesem  Gebiete 
der  antiken  Humoristik  immerhin  in  geistreicher  Weise  beschlossen 
hat.  Denn  nach  ihm  ist,  so  viel  wir  wissen,  kein  weiterer  nennens- 
wert her  Versuch  in  dieser  Literatnrgattnng  gemacht  wordene 
(S.  155).  Es  ist  dieser  Aufsatz  allerdings  ein  Product  der  althel- 
lenischen Sopbistik,  die  in  Synesius  gewissermassen  ihren  letzten 
Vertreter  aufzuweisen  hat,  und  sie  wird  von  diesem  Standpunkt 
aus  allein  richtig  erfasst  und  gewürdigt  werden  können,  zumal 
Synesius  selbst  mit  einer  gewissen  Vorliebe  auf  sein  so  sorgfältig 
ausgearbeitetes  Werk,  das  er  selbst  nur  als  ein  geistreiches  Spiel 
betrachtet,  hinblickt,  wenn  es  auch  in  seinem  Inhalt,  nach  unserem 
Gefühl,  der  Königsrede  und  anderen  Schriften  des  Synesius  nach- 
steht. Das  siebente  Kapitel  S.  165  ff.  beginnt  mit  dem,  was  aller- 
dings einen  Wendepunkt  im  Leben  des  Synesius  bildet,  sein  Ueber- 
tritt  zum  Christenthum,  als  ihm,  wahrscheinlich  im  Jahre  409,  die 
Berufung  auf  den  bischöflichen  Stuhl  zu  Ptolemais,  der  damaligen 
Hauptstadt  der  sogenannten  Pentapolis,  zukam  und  auch  von  ihm 
angenommen  ward,  obwohl  er  damals  eigentlich  noch  nicht  ein 
wirklicher  Christ  geworden  war,  wenn  er  auch  innerlich  wohl  dem 
Christenthum  sich  in  den  vorausgegangenen  Jahren  immer  mehr 
genähert-,  und  durch  eine  innere  Nothwendigkeit  in  seiner  Ueber- 
zengung  demselben  bereits  in  der  Weise  zugeführt  worden  war, 
dass  es  gewissermassen  nur  eines  äusseren  Anstosses  bedurfte,  um 
ihn  auch  äusserlich  nun  zum  Christen  zu  machen.  Wenn  die  christ- 
liche Gattin,  an  der  er  mit  Liebe  hing,  von  der  er  auch  nicht  sich 
trennen  Hess,  als  er  die  bischöfliche  Würde  angenommen  (vgl.  S. 
215),  dazu  gewiss  mitgewirkt  hatte,  so  kommen  doch  auch  noch 
andere  Motive  in  Betracht,  welche  der  Verfasser  näher  nach- 
weist, um  diesen  üebertritt  in  seiner  inneren  Nothwendigkeit 
zn  begreifen  (8.  166  ff.).  Mit  Recht  wird  der  Neupiatoni smns, 
dem  Synesius  von  jüngeren  Jahren  her  ergeben  war,  hervorgehoben. 
»Gerade  diejenigen  Neuplatoniker ,  denen  es  um  religiöses  Leben 
und  praktische  Frömmigkeit  mehr  zu  tbun  war,  als  um  rein  spe- 
culative  Erkenntniss,  für  die  also  im  Grunde  die  Philosophie  nur 
als  Religion,  gewissermassen  als  Anleitung  zum  gottseligen  Leben 
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von  Interesse  war,  konnten  am  wenigsten  dem  Einfluss  des  Christen- 
thums sich  entziehen ,  weil  dieses  seinen  gläubigen  Bekennern  in 
reicher  Fülle  gerade  das  zu  Theil  werden  Hess,  was  der  Neuplato- 
nismus  seinen  Anhängern  nur  als  mögliche  Belohnung  einer  un- 
unterbrochenen Tugendübung  in  Aussicht  stellte,  nämlich  die  Ge- 
wissheit einer  wirklichen  Vereinigung  mit  der  Gottheit.  Und  zur 
Zahl  dieser  Neuplatouiker  gehörte  auch  Syuesius«  (S.  168  f.).  Der 
Verf.  sucht  darauf  im  Einzelnen  näher  nachzuweisen,  wie  sich  al! 
mählig  dieser  Uebergang  vom  Piatonismus  zum  Christeuthum,  dessen 
eiuzelne  Lehren  Syn.  noch  in  früheren  Schriften  bestritten  hatte, 
vollzog ;  er  findet  einen  wirklichen  Beleg  für  diesen  allmählig  sich 
vollziehenden  Uebergang  in  den  Hymnen,  welche  daher  in  diesem 
Abschnitt  uoch  naber  in  Untersuchung  genommen  werden,  insofern 
nach  der  Ansicht  des  Verfassers  nur  der  letzte,  nennte  Hymnus 
der  Zeit  angehören  dürfte,  in  welcher  Synesius  das  bischöfliche 
Amt,  als  wirklicher  Christ,  bereits  übernommen,  die  übrigen  Hym- 
nen aber  der  früheren  Periode  seines  Lebens  zuzuweisen  sind,  wie 
denn  namentlich  in  dem  ersten  Hymnus  noch  nichts  Christliches 
sich  finde.  Indessen  der  fünfte,  der  hier  nach  der  Uebersetzung 
von  Reess  mitgetheilt  wird  S.  205  f.  kann  doch,  seinem  ganzen 
Inhalt  nach,  nur  von  einem  Dichter  stammen,  der  bereits  Christ 
geworden  und  die  christliche  Heilslehre  erkannt  hatte;  überhaupt 
scheint  der  Verf.  die  Hymnen  minder  günstig  zu  beurtheilen,  indem  er 
geradezu  ihren  poetischen  Werth  für  gering  erklärt,  insbesondere 
es  tadelt,  wie  »die  ersten  uud  zugleich  älteren  derselben  vollge- 
pfropft sind  von  theosophischen  Spitzfindigkeiten,  die  oft  genng 
in  ganz  prosaischer  Dürre  uns  entgegentreten,  und  wohl  ein 
phantastisches  Ringen  nach  anschaulicher  Erfassung  des  Unbegreif- 
lichen bekuuden,  aber  durch  den  ehe.*  deshalb  ihnen  anhaftenden 
Stempel  des  unfertigen  und  formelhaften  den  Leser  zu  einem  Genuss 
der  poetischen  Einkleidung  nicht  kommen  lasseu.  Ermüdend  wie 
die  phantastische  Weitschweifigkeit  des  Inhalts  ist  aber  auch  die 
ganz  monotone  Form  des  gewählten  Metrums,  Anacreonteen  und 
kurze  Anapüstische  Verschen  ohne  alle  strophische  Gliederung« 
a.  b.  w.  Man  wird  diese  und  andere  Mängel  der  Form  wie  des 
Inhaltes  nicht  in  Abrede  stellen  wollen,  aber  auf  der  andern  Seite 
doch  die  erhebende  und  würdige  Sprache  des  Dichters,  die  Fülle 
seiner  Gedanken  und  die  glänzende  Phantasie  anzuerkennen  baberj, 
welche  diesen  Poesien  des  fünften  Jahrhunderts  immerhin  eine  aus- 
gezeichnete Stelle  unter  den  dichterischen  Productioneu  der  ersten 
fünf  christlichen  Jahrhunderte  anweisen  und  zugleich  den  letzten 
Anflug  altbelleuischer,  heiliger  Poesie  enthalten.  Synesius  zeigt 
sich  auch  darin  als  ein  äusserst  begabter  Geist,  der  auf  verschie- 
denen Gebieten  tüchtig  und  thätig,  dadurch  das  Ansehen,  da«  ihm 
seine  Geburt  und  seine  äusseren  Verhältnisse  unter  seinen  Mit- 
bürgern verlieben,  zu  erhöhen  und  die  Aufmerksamkeit  der  Letz- 
teren auf  seine  Person  in  der  Erbebung  zur  bischöflichen  Würde 
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zu  lenken  wusste.  Der  Verf.  bat  selbst  S.  220  nachgewiesen,  »dass 
die  Gemeinde  von  Ptolemais  in  der  That  keine  geeignetere  Persön- 
lichkeit zur  Besetzung  ihres  bischöflichen  Stuhls  ins  Auge  fassen 
konnte,  als  eben  den  Synesius,  unstreitig  den  intelligentesten  und 
angesehensten  Mann,  den  die  Pentapolis  damals  hatte,  dabei  einen 
Mann  von  völlig  untadelhaftem  Lebenswandel«.  Mit  dem  achten 
Kapitel  S.  209  ff.  wendet  sich  der  Verf.  wieder  der  geschichtlichen 
Darstellung  zu,  indem  er  das  Auftreten  des  Synesius  als  Bischof, 
oachdem  er  um  die  Fastenzeit  des  Jahres  410  sein  Amt  angetreten, 
schildert.  »Denn  sein  Leben  als  Bischof  war  ein  Leben  vollor  Kum- 
mer und  Schmerzen,  eine  lange  Kette  von  Widerwärtigkeiten  aller 
Art,  eine  wahre  Schule  der  Leiden«  (S.  225).  Indess  war  die  Zeit 
seiner  Amtsführung  nur  eine  kurze,  wenn  er  anders  das  Jahr  412 
nicht  überlebte:  denn  um  diese  Zeit  wird  wohl  sein  Tod  zu  ver- 
legen sein  ,  da  in  den  noch  verhandenen  Briefen  keine  Spur  von 
Ereignissen  sich  findet,  welche  über  das  Jahr  413  hiuausweist 
(8.  251).  Der  Verf.  hat  seine  Darstellung  mit  einer  sehr  anziehen- 
den Charakteristik  des  Mannes  beschlossen,  in  dem  auch  er  einen 
der  edelsten  und  hervorragendsten  Charaktere  jener  Zeit  erkonut; 
wir  verweisen  auf  diese  schöne  Schilderung  S.  252  ff.  insbesondere. 


Die  Her  aklitischen  Briefe.  Ein  Beitrag  zur  philosophischen 
und  religionsgeschichtlichen  Literatur.  Von  Jacob  Bernays. 
Berlin.  Verlag  von  Wilhelm  Hertz  (Bessersche  Buchhandlung). 
257  6  in  gr.  8. 

* 

In  dieser  Schrift,  die  uns  in  der  ganzen  Art  und  Weise  der 
Behandlung  an  die  ähnliche  Bearbeitung  von  Theopbrast's  Schrift 
über  die  Frömmigkeit  erinnert  (s.  diese  Jahrbb.  1866.  S.  145  ff.), 
erhalten  wir  eine  Bearbeitung  der  neun  unter  dem  Namen  des 
Heraklitus  auf  uns  gekommeneu  Briefe,  welche  nicht  blos,  wie  der 
Titel  besagt,  als  >ein  Beitrag  zur  philosophischen  und  religions- 
gescbichtlichen  Literatur«  der  Griechen,  gelten  kann,  sondern  auch 
als  ein  gleich  werthvoller  Beitrag  erscheint  zur  Erörterung  und 
Aufklärung  über  die  in  neuester  Zeit  wieder  mehr  zur  Sprache 
gekommene  epistolographische  Literatur  der  Griechen,  wie  sie  in 
den  späteren  Zeiten  Griechenlands  aufkam  und  eine  kaum  geahnte 
Bedeutung  und  Verbreitung  als  ein  eigener  Zweig  der  Literatur 
selbst  gewann.  Denn  auch  in  dieser  Beziehung  bringt  die  Schrift 
manche  Belehrung  über  diese  Art  von  Literatur,  insonderheit  aber 
sucht  sie  auch  den  aus  diesen  Briefen  hervorgehenden  Gewinn  zur 
besseren  Erkenntniss  herakliteischer  Lehre  zu  ermitteln  und  damit 
über  manche  Einzelheiten  dieser  Lehre  ein  neues  Licht  zu  gewin- 
neu,  das  bei  dem  Untergang  des  Werkes  selbst,  in  dem  Heraklitus 
seine  Lehre  dargelegt  hatte,  um  so  erwünschter  sein  muss,  frei- 
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lioh  aber  auch  ein  tieferes  Eingehen  in  die  Systeme  der  alt-helle- 
nischen Philosophie  erfordert  und  eine  genauere  Bekanntschaft  mit 
ihrem  Gang  und  ihrer  Entwicklung  bis  in  die  christlichen  Jahr- 
hunderte herab,  wie  diess  in  dieser  Schrift  aller  Orten  hervortritt. 

Der  Verf.  gibt  den  griechischen  Text  dieser  neun  Briefe  nach 
dem  Abdruck  von  Westermann ,  welcher  zuerst  unter  Benutzung 
von  zwei  Handschriften  (einer  Heidelberger  und  einer  Pariser)  diesen 
Text  kritisch  festgestellt  und  dabei  von  nicht  wenigen  Fehlern  des 
aldinischen  Abdruckes  gereinigt  hatte ;  indessen  bat  der  Verfasser 
darum  nicht  auf  eine  selbständige  Behandlung  des  Textes  verzich- 
tet, in  welchem  mehrfach  eine  bessere  Lesart  aufgenommen,  oder 
auch  in  Vorschlag  gebracht  wird,  worüber  die  am  Schlüsse  befind- 
lichen Anmerkungen  nachzusehen  sind,  während  unter  dem  Text 
blos  dio  Abweichungen  von  dem  Westermann'schen  Texte  sich  be- 
merkt finden.  Beigefügt  dem  griechischen  Texte  ist  eine  deutsche 
Uebersetzung,  die  vielleicht  schon  aus  dem  Grunde  nicht  nnnöthig 
war,  als  manche  Stellen  dieser  Briefe  von  den  Bearbeitern  der 
heraklitoi sehen  Lehre  in  neuester  Zeit,  wir  erinnern  nur  an  Las- 
salle, nicht  immer  ganz  richtig  aufgefasst  und  verstanden  wor- 
den sind,  worüber  manche  Belege  hier  gegeben  werden.  An  Text 
und  üebersetzung  schliessen  sich  die  Erörterungen  Über  den  In- 
halt und  Charakter  der  einzelnen  Briefe,  während  die  Anmerkun- 
gen von  8.  115  an  bis  156  über  einzelne  Punkte,  dio  eben  so  wohl 
den  Inhalt  als  die  Kritik  des  Textes  betreffen,  sich  verbreiten.  Was 
den  Inhalt  der  Briefe  betrifft,  so  galt  es  dem  Verf.  insbesondere, 
aus  demselben  Einzelnes  zur  Bestätigung  oder  Vervollständigung 
dessen  zu  gewinnen,  was  aus  den  gesammelten  Bruchstücken 
jetzt  noch  über  die  Lehre  des  tiefsinnigen  Philosophen  zu  wissen 
steht,  wozu  aber  eben  so  sehr  wieder  noth wendig  war,  das  Ver- 
hältniss,  in  welchem  diese  Briefe  zu  der  ächten  in  Heraklit's  Werke 
selbst  niedergelegten  Lehre  stehen,  richtig  zu  bestimmen,  mithin 
auch  über  die  Zeit  der  Abfassung  dieser  Briefe  und  über  ihre  Ver- 
fasser einigermassen  ins  Reine  zu  kommen,  um  so  mehr,  als,  wie 
hier  nachgewiesen  wird,  das  Vorbandensein  des  ächten  Werkes  des 
Heraklitus  sich  nach  einzelnen  Spuren  bis  in  die  Anfänge  des  drit- 
ten christlichen  Jahrhunderts  hinein  verfolgeu  lässt,  wo  es  eben 
so  sehr  in  christlichen  gelehrten  Kreisen  noch  seine  Leser  fand, 
wie  in  den  heidnischen,  was  bei  dem  Zusammenbang  der  stoischen 
Physik  mit  der  Lohre  des  Heraklitus  nicht  befremden  kann:  es 
mag  daher  auch  für  richtig  gelten,  den  Untergang  des  heraklitei- 
schen  Werkes  gleichzeitig  zu  setzen  mit  dem  Erlöschen  der  stoi- 
schen Philosophie,  also  geraume  Zeit  nach  den  Antoninen,  wie  wir 
hier  S.  4  lesen.  Die  Entstehung  dieser  Briefe,  so  wenig  sie  sieh 
auch  genauer  angeben  lässt,  aus  Mangel  an  allen  Angaben,  welche 
auf  irgend  eiu  bestimmtes  Datum  führen  können,  fällt  aber  immer- 
hin in  eine  Zeit,  wo  dieses  Werk  noch  vorhanden  war,  bei  drei 
derselben  (1.  2.  4)  lässt  sich  sogar  mit  Bestimmtheit  das  erste 
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Jahrhundert  nach  Chr.  als  die  Gränze  festsetzen,  über  welche  sie 
nicht  herabgedrückt  werden  können,  auch  bei  den  übrigen  wird 
im  Allgemeinen  nach  Inhalt  und  Fassung  auch  kaum  eine  andere 
Periode  anzunehmen  sein,  zumal  wenn  wir  noch  etwas  weiter  in 
die  Anfänge  des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts  hinabsteigen, 
während  die  Annahme  einer  späteren  Abfassung  schon  aus  sprach- 
lichen Gründen  unzulässig  erscheint.  Innerhalb  dieser  Zeit,  der 
beiden  ersten  christlichen  Jahrhunderte,  dürfte  also  die  Entstehung 
dieser  Briefe  zu  setzen  sein,  die,  wie  hier  gleichfalls  nachgewiesen 
wird,  nicht  von  Einem  Verfasser  ausgegangen  sein  können,  und 
wenn  wir  auch  für  den  Verfasser  der  beiden  Briefe  an  Daring 
nur  Einen  Verfasser  annehmen,  so  sind  wir  eben  so  genöthigt,  bei 
den  andern  an  andere  Verfasser  zu  denken  und  demnach  eine  Mehr- 
heit von  Verfassern  anzunehmen,  die  in  diesen  Zeiten  der  Herr- 
schaft der  stoischen  Schule,  die  ihre  Physik  auf  Heraklit  zurück- 
führte, zur  Abfassung  herakliteischer  Briefe  veranlasst  wurden,  von 
denen  uns  wahrscheinlich  nur  ein  kleiner  Rest  in  den  vorhandenen 
neun  Briefen  erhalten  worden  ist  (Vgl.  8.  112).  So  erscheinen 
dieselben  allerdings  als  Producte  verschiedener  Zeiten,  aber  auch 
verschiedener  Richtungen,  welche  sich  darin  abspiegeln,  der  stoi- 
schen, die  sich  in  der  Anwendung  herakliteischer  Wendungen  und 
Oedanken  gefällt,  wie  selbst  christlich-jüdischer  Kreise,  welche  bera- 
kliteische  Lehren  im  Kampfe  wider  heidnische  Missstände  und  An- 
schauungen benutzen ;  auch  einzelne  persönliche  Notizen  für  Hera- 
klit sind  aus  diesen  Briefen  zu  gewinnen,  vorzüglich  aber  sind 
es  herakliteische  Lehren  und  Ansichten,  welche  in  diesen  Brie- 
fen hier  und  dort  uns  entgegentreten:  auf  ihre  Ermittelung  und 
Erklärung  ist  daher  das  Hauptaugenmerk  des  Verfasser  gerichtet, 
seine  ganze  Schrift  daher  auch  als  ein  wesentlicher  Beitrag  zur 
näheren  Kunde  der  auch  jetzt  noch  in  Manchem  dunklen  Lehre 
Heraklit's  anzusehen,  so  wie  des  Verhältnisses,  in  welchem  diese 
Lehre  zu  der  späteren  Entwicklung  der  hellenischen  Philosophie, 
zunächst  der  stoischen,  tritt. 

Wenn  die  zwei  ersten,  auch  durch  Diogenes  von  Laerte  er- 
haltenen Briefe  des  Darius  an  Heraklitus  und  dessen  Antwort,  wel- 
chen, nach  der  Annahme  des  Verfassers,  ein  späterer  und  unge- 
übter Rhetor  noch  ein  drittes  Schreiben  des  Darius  an  die  Ephe- 
sier  beigefügt  hat,  in  ihrem  Inhalt  dürftig  erscheinen  und  keine 
weitere  Beziehungen  auf  herakliteische  Lehren  enthalten,  obwohl 
sie  immerhin  nicht  später  als  das  erste  christliche  Jahrhundert 
fallen,  so  zeigt  der  vierte  Brief  an  Hermodorus  schon  einen  ganz 
andern  Geist  und  Ton,  da  er  die  Auffassung  der  Gottheit  in  einer 
Weise  bespricht,  welche  selbst  biblische  Anklänge  erkennen  lässt, 
and  den  stoischen  Pantheismus  gegen  die  grob  sinnliche  Auffassung 
des  Heidenthums  zu  verherrlichen,  »die  hellenische  Mythologie  in 
stoischer  Manier  zu  vergeistigen  €  sucht.  Eben  darum  aber  wird 
in  dem  Verf.  des  Briefes,  der  in  das  erste  christliche  Jahrhundert 
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zo  setzen  ist,  kein  Jude  oder  Christ  zu  erkennen  sein,  wenn  auch 
Zusätze  von  der  Hand  eines  bibelgläubigen  Lesers  darin  vorkom- 
men sollten ;  übrigens  bietet  der  Brief,  zumal  in  seiner  Bekämpfung 
heidnischer  Culte,  so  Manches  von  Belang,  namentlich  auch  in  Be- 
zug auf  einzelne  Lehren  des  Heraklit,  dass  man  gerne  der  umfas- 
senden Erörterung  des  Verfassers  folgt,  in  welcher  diess  Alles  näher 
beleuchtet  wird ;  s.  8.  29  ff.  Eine  gleiche  Bedeutung  in  Bezug  auf 
die  Erkenntniss  herakliteischer  Lehre,  zunächst  der  Naturlebre,  spre- 
chen der  fünfte  und  sechste  an  Amphidamas  gerichtete  Brief 
an,  beide  Briefe  sind  daher  auch  wohl  als  das  Werk  eines  und 
desselben  Verfassers  zu  betrachten;  sie  enthalten  Manches  ächt 
Herakliteische ,  was  in  den  Eröterungen,  welche  dem  Text  die- 
ser Briefe  folgen,  näher  hervorgehoben  und  erklärt  wird. 
Der  siebente  Brief  an  Hormodorus  ist  gerichtet  gegen  die  Aus- 
wüchse dos  antiken  heidnischen  Sittenverderbnisses,  an  welche  der 
»Massstab  biblischer  Sittenstrenge  gelegt  ist«,  daher  auch  der  Un- 
fug des  Kybeledienstes  gerügt  wird:  überhaupt  empfiehlt  sich  der 
Inhalt  des  Briefes,  der  auch  noch  Manches  Andere  enthält,  was 
hier  näher  besprochen  wird,  durch  sittlichen  Ernst,  und  möchte 
daher  der  Verfasser  desselben  kaum  verschieden  sein  von  dem 
Verfasser  des  einen  ähnlichen  Geist  athmenden  vierten  Briefes.  Ver- 
schiedener Art  ist  der  achte  und  neunte  Brief,  obwohl  beide  an 
denselben  Hermodo rus  gerichtet  sind  und  mit  dessen  gesetzgebe- 
rischer Thätigkeit  gewissermassen  in  Verbindung  stehen,  aber 
schwerlich  von  Einem  und  demselben  Verfasser  herrühren,  zumal 
der  letztere  nach  Inhalt  und  Fassung  dem  achten  vorangebt. 

Die  auf  Text,  Uebersetzung  und  Commeutar  noch  folgenden 
Anmerkungen  verbreiten  sich,  wie  schon  oben  bemerkt,  über  Ein- 
zelnes, was  in  dem  Commentar  selbst  nicht  in  der  Ausdehnung 
behandelt  werden  konnte,  und  bringen  Ausführungen  eben  so  wohl 
sachlicher  als  kritischer  Art:  wie  denn  insbesondere  zu  sämmt- 
lichen  Briefen  eine  Reibe  von  sprachlich- kritischen  Bemerkungen 
hier  niedergelegt  ist,  die  allerdings  in  Vielem  dem  überlieferten 
Texte  eine  andere  und  bessere  Gestalt  verleihen,  manche  gute 
sprachliche  Erörterung  bieten  und  damit  das  richtige  Vers tändniss 
dieser  Briefe  fördern.  Andere  Erörterungen  beziehen  sieb  auf  die 
Lehre  des  Heraklit  und  deren  Auffassung  in  alter  und  neuer  Zeit, 
auf  seine  Ansichten  über  die  Mysterien  und  den  Dionysnscult,  auf 
Sprichwörter,  von  Heraklit  angewendet  u.  dgl.  m.  Auch  von  die- 
sem Theil  der  Schrift  wird  man  nicht  ohne  mannichfache  Beleh- 
rung scheiden,  und  durch  die  geschmackvolle  Weise  der  Behand- 
lung sich  nicht  wenig  angezogen  fühlen. 
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PUUomtche  Studien  von  J o aef  Steg  er ,  Proftaaor  am  h.  k.  Gym- 
nasium su  Sahburg  I.  Inabruck.  Verlaq  der  Wagtker'achm 
Universilätsbuchhandlung  1869.    79  S.  in  tjr.  8. 

In  dieser  Schrift,  welche  aus  gründlichem  Studium  der  Werke 
Plato's  hervorgegangen  ist,  wird  eine  Darstellung  der  platonischen 
Dialektik  versucht,  gegenüber  der  Sophistik,  und  da  diese  Darstel- 
lung unmittelbar  den  betreffenden  Stellen  Plato's  entnommen  ist, 
welche  in  den  Noten  sorgfältig,  grossentbeils  nach  ihrem  Wort- 
laut angeführt  werden,  so  ist  damit  auch  der  sichere  Nachweis  zu 
den  Ergebnissen  geliefert,  zu  welchen  der  Verfasser  auf  diesem  Wege 
gelangt  ist.  Um  den  Gegensatz,  in  welchen  Plato  sich  zur  Sophi- 
stik seiner  Zeit  gestellt  hatte,  erkennen  zu  lassen,  musste  aller- 
dings diese  Sophistik  selbst  zuerst  dargestellt  werden,  und  ge- 
schieht diese  in  dem  ersten  Abschnitt,  welcher  zuerst  die  Erkenn  t- 
niastbeorie  und  damit  das  Wesen  der  Sophistik,  dann  die  Eristik 
und  zuletzt  die  sophistische  Rhetorik  bebandelt.  Der  Verf.  gebt 
aus  von  dem  Satze  des  Protagoras,  wornacb  der  Mensch  das  Muass 
aller  Dinge  ist,  und  sucht  den  darin  liegenden  Sinn,  so  wie  die 
daraus  sich  ergebenden  Consequenzen  zu  entwickeln ,  welche  znm 
Läugnen  einer  jeden  objectiv  gültigen  Wahrheit ,  und  damit  zum 
Verzicht  auf  ein  Wissen  führen ,  so  dass  nur  eine  Scheinwahrbcit 
und  ein  Scheinwissen  übrig  bleibt  und  alles  Streben  nach  Er- 
kenntniss  wegfallt,  oder  in  seichte  Eristik  ausartet.  »So  erscheinen 
(oach  Plato)  als  allgemeine  charakteristische  Merkmale  des  Sophi- 
sten Gewinnsucht,  eristiscbe  Rechthaberei,  Scheinwissen  und  Täu- 
schung unter  dem  Vorwand  Tugend  und  Kenntnisse  zu  lehren« 
(S.  8).  Der  Verf.  zeigt  weiter,  wie  der  Sophistik  mit  der  wissen- 
schaftlichen Grundlage  auch  jede  sittliche  abgebt,  und  wie  sie,  weil 
sie  keine  allgemein  gültige  Wahrheit  anerkennt,  folgerichtig  auch 
ein  allgemein  gültiges  Sittengesetz  nicht  anzuerkennen  oder  aufzu- 
stellen vermag ;  denn  hat  der  Einzelne  in  seiner  Vorstellung  das 
tttr  ihn  allein  gültige  Erkenntnissgesetz ,  so  bat  er  auch  in  seiner 
Willkür  das  für  ihn  allein  gültige  Sittengesetz,  das  für  ihn  einzig 
massgebende  Naturrecht  u.  s.  w.  (S.  14).  Die  daraus  hervorgehende 
Eristik  mit  den  Mitteln ,  welche  sie  anwendet ,  wird  eben  so  gut 
gezeichnet,  wie  die  sophistische  Rhetorik,  welche  im  Gegensatz  zur 
wahren  Rhetorik,  nicht  Belehrung,  sondern  Ueberredung  sich  zur 
Aufgabe  gestellt  bat,  nnd  zwar  dadurch,  dass  sie  den  Schein  des 
Wahren  und  Rechten  bewirkt,  welche  daher  blos  als  eine  durch 
Uebung  gewonnene  Fertigkeit  erscheint,  die  nur  Gunst  und  Lust 
zum  Ziele  hat,  und  ihrem  Wesen  nach,  im  Allgemeinen  Nichts  ist 
als  Schmeichelei  (S.  27).  Nach  dieser  Darlegung  der  Sophistik 
erfolgt  nun  im  zweiten  Abschnitt  des  Ganzen  die  Darlegung  der 
platonischen  Dialektik.  Diese  beginnt  mit  der  Widerlegung  des 
sophistischen  Princips  der  Erkenntniss,  und  mit  dem  Nachweis, 
dass  ein  Wissen  nur  da  möglich  ist,  wo  es  ein  Sein  gibt,  und  die 
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Wahrheit  nichts  anderes  ist,  als  das  Erfassen  des  Seienden;  als 
das  wahrhaft  Seiende  erscheint  dem  Plato  aber  nnr  die  Idee,  der 
allgemeine  Begriff ;  die  sinnlichen  Einzeldinge  in  ihrem  beständigen 
Entstehen  und  Vergehen ,  in  ihrem  steten  Wechsel  und  ihrer  un- 
ablässigen Veränderung  haben  keinen  Anspruch  auf  ein  Sein; 
die  allgemeinen  Begriffe  aber  sind  über  allen  Wechsel  und  alle 
Veränderung  erhaben,  sie  sind  das  Gleichbleibende  und  Beharrliche 
in  diesem  Wechsel  der  Einzeldinge,  die  nur  durch  Theilnahme  an 
ihrem  allgemeinen  Begriffe  das  sind,  was  sie  sind  (S.  39).  Die 
allgemeinen  Begriffe  sind  daher  allein  das  Object  des  Wissens; 
und  dieses  Wissen ,  das  allein  Wahrheit  enthält ,  ist  Gegenstand 
der  Dialektik,  die  sich  mit  dem  wahrhaft  Seienden ,  mit  den  Be- 
griffen beschäftigt  und  allein  zur  richtigen  und  sichern  Erkenntniss 
führt.  Es  wird  noch  daran  die  weitere  Erörterung  geknüpft,  wie 
die  angemessenste  Form  der  Behandlung  der  Dialektik  in  dem  be- 
steht, was  Plato  mit  dem  Ausdruck  Öiahsytaftai  bezeichnet,  das 
Zwiegespräch  oder  die  Kunst  des  Fragens  und  Antwortens,  die 
gegenseitige  Gedankenentwicklung,  das  gemeinsame  Suchen  nach 
dem  Wahren,  jene  Maieutik  und  die  damit  verbundene  philosophische 
Elenktik,  welche  von  der  (oben  geschilderten)  sophistischen  Eristik 
so  gänzlich  verschieden  ist.  Die  zu  einem  solchen  wissenschaft- 
lichen Gespräch  nöthigen  Erfordernisse,  theils  sittlicher,  theils 
methodologischer  Art ,  sind  gut  hervorgehoben ,  und  wird  weiter 
gezeigt,  wie  eine  unter  Beachtung  dieser  Erfordernisse  geführte 
Unterredung  zur  Selbstorken ntniss,  wie  zur  sittlichen  Veredlung 
führt,  und  für.  uns  ein  Wegweiser  für  das  ganze  Leben  wird,  um 
uns  hier  und  jenseits  glücklich  zu  machen.  Damit  verbinden  sich 
noch  einige  Schlussbemerkungen  über  die  wahre  Rhetorik,  die  sich 
die  Selbstbesserung  und  sittliche  Veredelung  der  Mitbürger  zum 
Gegenstände  maoht,  die  daher  auf  alle  Lebensverhältnisse  sich  er- 
streckt, und  als  erstes  Erforderniss  die  Erkenntniss  der  Wahrheit 
erheischt. 

Wir  haben  versucht,  die  Hauptpunkte  der  Untersuchung  und 
den  Gang  der  Entwickelung  hier  darzulegen,  ohne  auf  alle  Einzel- 
heiten einzugehen,  die  wir  der  eingehenden  Leetüre  dieser  Schrift 
überlassen  müssen ,  welche  duroh  die  klare  und  gut  fassliche  Be- 
handlung des  Gegenstandes  den  Freunden  platonischer  Philosophie 
willkommen  sein  wird. 
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5«*.  Aurelii  Propertii  Cynthia  cum  libro  quarto  elegiarum, 
qui  Propertii  nomine  feriur.  Editio  novum  in  ordinem  digt- 
sta  reeensente  Do  minieo  Carutti  (Mit  dem  Motto :  Vesti- 
gia  ....  at/aufl  deserere.  Hör.  Art,  Poet.)  Hagae  Comittun 
apud  Martinum  Nijhoff.  MDCCCLXIX.  LIX  und  242  8.  in  8. 

Bei  der  sorgfältigeren  Behandlung,  welche  den  lateinischen 
Elegikern  in  neuerer  Zeit  zn  Tbeil  geworden  ist,  wird  auch  die 
vorliegende  Ausgabe  des  Propertins,  über  die  wir  hier  einen  kur- 
zen Bericht  zu  erstatton  gedenken,  eine  Beachtung  ansprechen  dür- 
fen, auch  wenn  man  nicht  in  Allem  mit  der  Ausführung,  so  wie 
mit  dem  Inhalt  der  geführten  Untersuchung  einverstanden  sein 
sollte,  die  ursprünglich  in  italienischer  Sprache  abgefasst  und  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Turin  vorgelegt,  das  Jahr  darauf 
zu  Haag  ins  Lateinische  übertragen  und  dadurch  allerdings  einem 
weiteren  Kreise  der  Gelehrten  zugänglich  gemacht  worden  ist. 

Was  den  Plan  und  die  Anlage  dieser  Ausgabe  betrifft ,  so 
lassen  wir  lieber  darüber  den  Herausgeber  selbst  reden,  der  in  dem 
Vorwort  darüber  sich  also  ausgesprochen  hat:  »boc  mihi  constitutum 
habui  et  pro  viribus  effeci,  nt  Cyuthiae  carmina,  quae  Sex.  Aurelius 
tribus  omnino  libris  complexus  erat,  in  temporum  ordinem  redige- 
rem, quibus  ab  auetore  exarata  atque  vulgata  fuere ;  deinde  elegia- 
rum discerpta  et  sparsim  disjecta  conjungerem ;  permixta  vera  cum 
aliis  carminibus  mireque  oonglutinata  separarem ;  item  verborum 
contextum  haud  raro  in  codieibus  impressisque  libris  manifesto  cor- 
ruptum  emondarem  ;  versus  abunde  interpositos  expungerem :  deni- 
que  argumentis  confirmarem  elegos  Quarti  Libri,  si  unum  excipias, 
Propertio  non  esse  Iribuendos.c  Es  wird  dieser  zuletzt  genannte 
Punkt  in  der  dem  Text  vorangehenden  Dissertatio  de  vita  et  car- 
minibus Propertii  näher  verhandelt  §.  TV,  der  übrige  Theil  dieser 
Dissertatio  beschäftigt  sich  mit  dem,  was  über  das  Leben  des 
Dichters  zu  ermitteln  steht,  und  mit  den  unter  seinem  Namen  auf 
uns  gekommenen  Dichtungen,  deren  Gegenstand  wie  Zeit  der  Ab- 
fassung. Das  Geburtsjahr  des  Dichters,  das  meist  um  706—708 
u.  c.  angenommen  wird  —  Etwas  ganz  Sicheres  darüber  lässt  sich 
bekanntlich  nicht  behaupten  —  will  der  Verfasser  um  714  n.  c. 
ansetzen  und  glaubt  einen  Grund  dafür  in  den  Worten  der  letzten 
Elegie  des  ersten  Buches  (nach  der  gewöhnlichen  Anordnung  Eleg. 
22,  nach  der  des  Verfassers  Nr.  84),  welche  Vs.  3—10  auf  den  in 
diesem  Jahr  zu  Anfang  durch  die  üebergabe  von  Perusia  beende- 
ten Kampf,  das  sogenannte  Bellum  Perusinum  sich  beziehen,  zu 
finden,  wiewohl  in  diesen  Versen  keine  bestimmte  Angabe  der  Zeit 
gegeben  isf:  mit  mehr  Grund  glaubt  er  die  so  viel  bestrittene 
Frage  über  den  Geburtsort  des  Propertius  dahin  aus  dieser  Stelle 
entscheiden  zu  können,  dass  Propertius,  jedenfalls  ein  Umbrer,  in 
einem  nicht  näher  bekannten  Orte  unfern  von  Perusia  geboren  wor- 
den sei  (p.  XVII).  Was  das  Todesjahr  betrifft,  so  führt  die  Unter- 
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suebnng  des  Verf.  zu  dem  gleichen  Resultat,  zu  dem  auch  andere 
Gelehrte  gelangt  sind,  nämlich  gegen  739  u.  c,  indem  Propertius 
nicht  wohl  das  Jahr  738  lange  überlebt  hat,  iu  welches  die  (nach 
der  gewöhnlichen  Anordnung)  letzte  der  vorhandenen  Elegien,  das 
Epicedium  Corneliae  fallt.  In  Bezug  auf  den  Namen  des  Dichters 
scheint  dem  Verf.  unbekanut  geblieben  zu  sein,  dass  nach  Haupts 
Erörterung  der  Name  Aurelius  als  spätere  Fiction  anzusehen 
und  deshalb  wegzulassen  ist.  Was  nun  die  Dichtungen  des  Pro- 
pertius betrifft,  worüber  §.  II.  S.  XXI ff.  sich  verbreitet,  so  gebt 
der  Verf.  hier  von  dem  zu  Anfang  seiner  Erörterung  aufgestellten 
Satz  aus:  »Cynthiam  tantnm  et  Corueliam  sine  ulla  dubi- 
tatiooe  Propertio  tribuere  possumns  c  Er  bezieht  sich  dabei  zu- 
nächst auf  die  beiden  Stollen  des  Ovidius  (Rem.  Am.  763)  und  des 
Martialis  (XIV,  189),  in  welchen  die  Dichtung  des  Propertius  als 
Cynthia,  und  zwar  bei  Ovidius,  als  die  einzige  (sola)  bezeichnet 
wird ;  und  hiernach  wohl  hat  er  sogar  der  ganzen  Sammlung  die- 
ser Elegien  die  Aufschrift  Cynthia  gegeben,  die,  soweit  wir  wis- 
sen, der  handschriftlich  überlieferten  Autorität  entbehrt.  Die  Liebe 
des  Dichters  zur  Cynthia  beginnt  nach  der  Annahme  des  Verfas- 
sers mit  dem  achtzehnten  Jahre  des  Dichters,  also  732  u.  c.  und 
fallen  die  beiden  ersten  Bücher  der  Elegien  in  die  drei  ersten  Jahre 
dieser  Liebe,  so  dass  Buoh  I  am  Ende  733  in  das  Publikum  ge- 
kommen, Buch  II  im  Jabre  735:  das  dritte  Buch,  vollendet  737 
wäre  noch  in  diesem  oder  im  nächst  folgenden  Jahre  veröffentlicht 
worden  (p.  XXIV).  Die  Elegie  oder  das  Epicedium  Corneliae,  das 
auf  738  fallt,  wäre  als  die  letzte  Dichtung  des  Prvpertius  zu  lo- 
trechten. Ein  Bedenken  an  der  Aecbtheit,  wie  es  Peerlkamp  (s. 
Boot  p.  17  der  Ausgabe  dieser  Elegie)  geäussert  haben  soll,  kön- 
nen wir  nicht  für  begründet  halteu. 

Was  nun  das  bisherige  vierte  Buch  dieser  Elegiensammlung 
betrifft,  so  findet  der  Verf.  mit  Andern,  in  den  darin  enthaltenen 
Dichtungen  —  mit  einziger  Ausnahme  des  jedenfalls  ächten  Epi- 
cediumB  —  »quaedam  Propertii  ingenio  minora  esse:  alia  quamvis 
afflatu  et  poetico  spiritu  non  destituta,  a  nativa  ejus  dicendi  ve- 
nustate  discedere.«  —  »Quartus  über  nec  rudis  nec  indigestus  ap- 
paret,  qui  e  contrario  solertem  curam  studiumque  intentum  tradit. 
Inexpolita  vel  parnra  feliciter  aut  improprie  dicta  imbecilliorem 
ingenii  aciem  ostendunt,  unde  fit,  ut  poeta  plerumque  exeogitata 
alte  et  simpliciter  significare  perperam  cönetur.  Stilus  et  elocutio 
modus  Proper tian os  imitantur,  at  meri  non  sunt  aliisque  numeria 
versus  regitur  neque  eadem  illa  est  ratio  poetica«.  Ob  diese  rein 
subjective  Auffassung  genügen  kann,  die  Elegien  des  vierten  Bucbes 
(mit  der  bemerkten  Ausnahme)  in  so  entschiedener  Weise  dem 
Propertius  abzusprechen,  wollen  wir  hier,  wo  wir  einen  blossen 
Bericht  abzustatten  haben,  nicht  weiter  untersuchen:  bestimmtere 
und  speciellcre  Gründe  werden  dazu  wohl  noch  erforderlich  sein, 
und  selbst  die  Subscriptiou  der  Hamburger  Handschrift:  »Propertii 
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Aurelii  Xautae  Monobiblos  Liber  Tertius  ExpÜcit«  wird  um  so 
weniger  hier  von  Gewicht  sein,  als  diese  Subscription,  wie  Haupt 
nachgewiesen,  einer  schon  späteren  Zeit  angehört. 

Die  Frage  über  den  wahren  Verfasser  der  Elegien  des  vierten 
Buches  wird  vom  Verf.  noch  §.  V  p.  XLIV  ff.  weiter  besprochen; 
sechs  dieser  Elegien  glaubt  der  Verfasser  dem  Dichter  Sabinas, 
and  zwar  dem  Gedichte  desselben,  welches  Ovid.  Amor.  II,  18  als 
>imperfectura  D  i  e r u  m  opus«  bezeichnet,  beilegen  zu  können,  nem- 
1  ich  die  bisherigen  Elegien  1  (De  urbe  Borna),  2  (De  Vertumno), 
9  (De  Herculis  morte),  10  (De  Jove  Feretrio),  4  (Tarpeja),  6  (De 
pugna  Actiaca)  und  ausserdem  noch  die  unter  der  Aufschrift  Astro- 
logus  von  der  ersten  Elegie  losgerissenen  und  als  besonderes  Ge- 
dicht  angenommenen  Verse  77  ff.,  so  wie  die  bisherige  dritte  Elegie: 
beide  als  Theile  der  anderen  von  Ovidius  dem  Sabinus  beigelegten 
Dichtung:  Troezon.  Die  übrigen  Elegien  des  vierten  Buchs,  die 
5te,  die  8te  (die  hier  in  zwei  Elegien  getheilt  wird,  die  eine  De 
Dracone  Lanuvii  Vers  3 — 26,  die  andere  Cinthiae  rixa  Vers  1—2. 
27—88)  und  die  7te  ( ümbra  Cynthiae)  werden  ungewiss  gelassen, 
jedenfalls  aber  nicht  als  Producte  des  Propertius  betrachtet,  übri- 
gens immerhin  für  Dichtungen  des  Augusteischen  Zeitalters  erklärt, 
and  wird  daher  auch  in  einem  weiteren  Excurs  p.  XLIX  ff.  die  von 
einem  andern  Gelehrten  (Heimreich :  Novae  Quaestiones  Propertianae 
Lips.  1867)  aufgestellte  Vermuthung,  wornach  Passienus  Paulmj 
für  den  Verfasser  der  Elegien  des  vierten  Buches  anzusehen  sei, 
bestritten.  Wie  unsicher  hier  Alles  wird,  wenn  man  einmal  den 
sicheren  Boden  der  handschriftlichen  üeberlieferung  verlassen  hat, 
bedarf  kaum  weiterer  Ausführung:  nur  das  Eine  kann  als  sicher 
und  unbestritten  angenommen  werden,  dass  diese  Gedichte,  nament- 
lich die  historischen,  deren  Vorzüge  man,  ohne  ungerecht  zu  sein, 
nicht  wird  verkennen  dürfen,  jedenfalls  in  das  Zeitalter  des  Augu- 
stus  gehören,  und  keinen  untergeordneten  und  gewöhnlichen  Dichter 
erkennen  lassen,  mag  es  nun  Propertius  oder  irgend  ein  anderer 
Zeitgenosse  desselben  gewesen  sein  ;  bei  einer  solchen  Sachlage  wird 
es  aber  noch  immer  am  geratbensten  sein,  die  handschriftliche 
üeberlieferung,  ohne  einen  sichern  und  festen  Grund,  nicht  zu  ver- 
lassen:  freilich  geht  diese  niobt  über  das  vierzehnte  Jahrhundert 
hinaus,  in  welches  die  älteste  noch  vorhandene  Handschrift,  die 
Neapolitaner,  jetzt  Wolfenbüttler ,  fällt,  so  wie  die  in  Petrarca's 
Händen  (1374—1375)  befindliche  Handschrift;  es  wird  sich  dann 
nur  fragen,  ob  die  angeblichen  Verschiedenheiten,  die  man  in  der 
Fassung  der  Elegien  des  vierten  Buchs  von  denen  der  drei  übrige» 
Bücher  finden  will,  wirklieb  der  Art  sind,  dass  sie  die  Unmöglich- 
keit der  Annahme  Eines  und  desselben  Verfassers  begründen,  und 
dadurch  zu  der  Annahme  eines  andern  Verfassers  nöthigen.  Nach 
unserem  Ermessen  ist  diess  keineswegs  der  Fall,  und  daher  wird 
man  auch  bei  der  üeberlieferung  stehen  zu  bleiben  haben,  so  lange 
bis  der  Nachweis  des  Gegentheils  klar  und  bestimmt  erbracht  ist, 
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wenn  man  anders  nicht  einer  blinden  Willkühr  folgen  will,  wie  sie 
allerdings  anch  von  anderen  Gelehrten  hier  schon  in  Anwendung 
gebraoht  worden  ist.  Dann  aber  hat  alle  Ratio,  und  auch  alle 
wahre  Kritik  ein  Ende. 

Es  mag  daraus  auch  ersichtlich  sein,  was  mau  von  der  übrigen 
Zusammensetzung  der  angenommenen  drei  Bücher  eine9  Gedichtes 
Cynthia  in  dieser  Ausgabe  zu  halten  hat.  In  einer  von  der  band- 
schriftlichen üeberlieferung,  und  selbst  von  der  Anordnung,  welcher 
Burmann  und  Lach  mann  noch  folgten,  gänzlich  abweichenden,  blos 
nach  der  subjectiven  Ansicht  des  Herausgebers  bestimmten  Reihen- 
folge erscheint  die  hier  gelieferte  Zusammenstellung  nach  drei 
Büchern,  von  welchen  das  erste  Buch  vier  und  dreissig  Elegien  ent- 
hält, und  zwar  in  folgender  Ordnung,  wobei  die  frühere  8tellung 
in  Klammern  beigefügt  ist: 

L  (I,  1)  II.  III  (III,  20)  IV  (II,  15)  V  (I,  2  und  II,  18) 
VI  (I,  8)  VII  (I,  8)  VIII  (I,  8  von  Vers  27  ff.  an)  IX  (I,  4)  X 
(ü,  24  von  Vers  17  ff.  an)  XI  (II,  25)  XII,  XIII  u.  XIV  (II,  28, 
in  drei  Gedichte  zerlegt)  XV  (I,  14)  XVI  (I,  11)  XVII  (I,  12) 

xvm  cm,  18)  xix  (ii,  21 )  xx  u,  19)  xxi  (i,  15)  xxii  (n, 

20)  XXIII  (I,  18)  XXIV  (II,  17)  XXV  (II,  5)  XXVI  (II,  9) 
XXVII  (I,  16)  XXVIII  (II,  16)  XXIX  (II,  8  von  Vers  17  an) 
XXX  (II,  7)  XXXI  (III,  21)  XXXII  (I,  17)  XXXIII  (II,  21)  XXXIV 
(I,  22). 

Es  mag  diess  als  eine  Probe  dienen,  indem  die  beiden  andern 
Bücher  in  ähnliober  Weise  zusammengesetzt  werden,  und  bedarf 
es  wohl  kaum  einer  weiteren  Ausführung,  um  das  in  dieser  Aus- 
gabe eingehaltene  Verfahren  näher  zu  kennzeichnen,  wie  es  auch 
noch  weiter  in  der  Bildung  und  Zusammensetzung  einzelner  Elegien, 
wie  in  der  Trennung  anderer  sich  kund  gibt.  Noch  ist  zu  be- 
merken, dass  auf  den  Text  jeder  einzelnen  Elegie  unmittelbar  die 
dazu  gehörigen,  meist  kritischen,  einigemal  auch  exegetischen  Noten 
folgen,  welche  auf  einzelne  Varianten  in  der  Lesart  sich  beziehen, 
wobei  übrigens  neue  kritische  Hülfsmittel,  die  überhaupt  kaum 
noch  aufgefunden  werden  dürften,  nicht  benutzt  sind :  ob  die  gegen- 
wärtig noch  vorhandene  handschriftliche  üeberlieferung  in  der  Weise 
entstanden  ist,  wie  der  Verfasser  sich  diess  nach  8.  XXX  ff.  vor- 
stellt, mag  füglich  ihm  selbst  Überlassen  bleiben.  Ein  näheres  Ein- 
gehen in  die  hier  geübte  Kritik  des  Textes  liegt  uns  fern:  wir 
glauben  hinlänglich  den  Charakter  dieser  neuen  Ausgabe  des  Pro- 
pertius  gezeichnet  zu  haben,  um  es  den  Freunden  des  römischen 
Dichters  zu  überlassen,  eine  nähere,  und  ins  Einzelne  gehende  Prüfung 
vorzunehmen,  zu  der  allerdings  die  hier  geübte  Kritik  in  nicht 
geringem  Grade  auffordert. 
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M,  Fabi  Quintiii  ani  Institution*  oratoriae  libri  duodtcim.  Ht- 
censuit  Carolus  Halm.  Pars  prior.  Lipsiae.  In  aedibus 
B.  0.  Teubneri  MDCÜCLXVI1I.    IX  und  338  S.  in  gr.  8. 

Die  Texteskritik  des  Quintiiianus  ist  in  der  letzten  Zeit  Gegen- 
stand mehrfacher  Untersuchungen  geworden,  welche  darauf  aus- 
gingen, die  älteste  Quelle  der  handschriftlichen  üeberlieferung  zu 
ermitteln,  und  damit  eine  sichere  Grundlage  zur  Herstellung  des 
Textes  selbst  zu  gewinuen.  Der  Herausgeber  der  oben  angezeigten 
Ausgabe  hat  diesem  Gegenstand  die  eingehendsten  Forschungen 
gewidmet,  und  es  ist  ihm  auch  gelungen,  die  erweislich  Ältesten 
Quellen  zu  entdecken,  über  deren  Werth  und  Bedeutung  für  die 
Gestaltung  des  Textes  kein  weiterer  Zweifel  obwalten  kann:  denn 
ein  solches  Ergebniss  haben  die  früher  in  dem  Rheinischen  Museum 
(Bd.  XXII)  wie  zuletzt  noch  in  den  Sitzungsberichten  der  Mtinchener 
Akademie  vom  Jahr  1866  geführten  Untersuchungen  allerdings  er- 
zielt. So  ausgerüstet  und  vorbereitet  ist  der  Verf.  an  die  Heraus- 
gabe des  Textes  selbst  geschritten,  der  hiernach  einen  gewissen 
Abschluss  erkennen  lässt,  über  den  eine  besonnene  Kritik  nicht 
hinausgehen  kann,  der  aber  auch  zugleich  für  solche  Stellen, 
welehe  in  der  ältesten  üeberlieferung  schadhaft  oder  maugel- 
haft  auf  uns  gekommen  sind,  eine  sichere  Grundlage  bietet,  von 
welcher  jeder  Versuch  einer  Verbesserung  auszugehen  hat.  Es  ist 
damit  gewiss  ein  grosses  und  wiohtiges  Resultat  erlangt  bei 
einem  Schriftsteller  von  der  Bedeutung,  welche  Quintilian  unleug- 
bar anzusprechen  hat;  die  Unsicherheit  des  Textes  ist  so  weit  als 
nur  möglich  gehoben,  die  Masse  von  Lesarten  jüngerer  Hand- 
schriften, die  am  Ende  dooh  alle  mehr  oder  minder  auf  die  hier 
benutzten  älteren  Quellen  zurückführen,  überflüssig  geworden,  aber 
durch  die  Beigabe  des  kritischen  Apparats,  wie  ihn  die  älteren 
und  massgebenden  Quellen  bieten,  jeder  Versuch  einer  Textesver- 
besserung auf  eine  sichere  Grundlage  gewiesen.  In  diesem  Sinne 
bringt  die  vorstehende  Ausgabe,  wie  wir  eben  bemerkt,  allerdings 
einen  Abschluss  in  die  Texteskritik,  wie  derselbe  nur  bei  wenigen 
Schriftstellern  bis  jetzt  erreicht  worden  ist,  und  sollte  uns  diess 
wohl  auffordern,  auch  bei  andern  Autoren,  bei  welchen  wir  noch 
nicht  so  weit  gelangt  sind,  das  Gleiche  zu  versuchen  und  durch- 
zuführen: es  sollte  vielmehr  auf  ein  solches  Ziel  das  Bestreben 
eines  jeden  Herausgebers  gerichtet  sein,  so  mühevoll  auch  dasselbe  zu 
erreichen  steht,  und  so  manchen  Schwierigkeiten  dasselbe  auch 
unterworfen  ist. 

Fragen  wir  nun  näher  nach  jenen  alten  Quellen,  in  welchen 
der  Herausgeber  die  älteste  und  verhältnissmässig  treueste  Üeber- 
lieferung des  Textes  erkannt  hat,  so  erscheint  an  erster  Stelle  ein 
(zu  Mailaud  jetzt  befindlicher  Codex)  Ambrosiauus  aus  dem  eilften 
Jahrhundert,  in  welchem  jedoch  die  drei  letzten  Bücher  bis  auf 
ein  kleines  Stüok  fehlen  (genauer:  die  Stelle  von  IX,  4,  185  bif 
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XII,  11,  22);  wiewohl  Spalding  und  nach  ihm  Zumpt  von  den  Les- 
arten dieser  Handschrift  Gebrauch  gemacht  hatten,  so  stellte  sich 
doch  eine  genauere  nochmalige  Vergleichnng  bald  als  nothwendig 
heraus,  welcher  sich  gelehrte  Freunde  des  Herausgebers  (Stude- 
mund,  KiessUng  und  Bühl)  in  einer  Weise  unterzogen,  welche 
den  Herausgeber  in  den  vollständigeu  Besitz  aller  Abweichungen 
im  Text  setzte  und  dadurch  eine  genaue  Prüfung  und  Würdigung 
der  Handschrift  selbst  möglich  machte.  Etwas  älter  noch  und  dem 
zehnten  Jahrhundert  angehörig  ist  die  leider  defecte  (es  fehlt  fast 
ein  Drittel  des  Ganzen)  Berner  Handschrift,  aus  welcher,  wie  kaum 
tu  bezweifeln,  eine  Anzahl  von  Handschriften  stammt,  welche  die- 
selben, leider  nicht  unbedeutenden  Lücken  zu  Anfang,  daun  vom 
Ende  des  fünften  bis  zum  achten  Buch  u.  s.  w.  enthalten,  nament- 
lich auch  eine  andere  zu  Mailand  befindliche,  in  dasselbe  Jahrhun- 
dert fallende  Handschrift  (Ambrosianus  IL).  Dann  folgt  die  durch 
die  vier  Abhandlungen  Enderlin's  näher  bekannt  gewordene  Bam- 
berger Handschrift,  welche  zwar  aus  der  Berner  abgeschrieben  ist, 
aber  die  Lücken  derselben  nach  einer  andern,  uns  unbekannten 
Handschrift  ausgefüllt  bat,  aus  welcher  sogar  die  abweichenden 
Lesarten  für  die  übrigen  ans  der  Berner  Handschrift  genommenen 
Theile  beigefügt  sind;  wenn  nun  auch  diese  Handschrift  in  den 
Tbeilen,  welche  im  Ambrosianus  I  enthalten  sind,  diesen  nach- 
steht, so  ist  sie  doch  für  die  darin  und  theilweise  auch  in  der 
Hemer  Handschrift  fehlenden  drei  letzten  Bücher  jetzt  unsere  Haupt- 
quelle.  Einzelnes  zur  Berichtigung  des  Textes  ergab  sich  aus 
der  Benutzung  der  von  A.  Mai  erstmals  und  dann  vom  Heraus- 
geber selbst  in  den  Khett.  Latt.  edirten  Rhetorik  des  Julius  Victor, 
in  welcher  so  viele  Stellen  aus  Quintilian  wörtlich  angeführt  sind, 
dann  in  den  von  Eckstein  ^Anecdd.  Pariss.  p.  20  ff.)  veröffentlichten 
Excerpten  des  8.  und  9.  Buches  der  Institutio  oratoria  aus  der 
Pariser  Handschrift  nr.  7580. 

Diess  sind  im  Wesentlichen  die  urkundlichen  Quellen,  auf 
welche  der  Text  der  hier  vorliegenden  Ausgabe  begründet  ist,  die 
demnach  massgebend  sein  muss  für  die  Gestalt  des  Textes,  so  wie 
für  jeden  weiteren  Versuch,  offenbar  verdorbene  Stellen  zu  ver- 
bessern ;  eben  so  wird  sie  aber  auch  massgebend  sein  für  die  zu 
dem  Gebrauch  der  Schule  zu  veranstaltenden  Abdrücke.  Unter 
dem  Text  findet  sioh  die  Zusammenstellung  der  Abweichungen  der 
genannten  Handschriften  mit  einzelnen,  von  einzelnen  Gelehrten  ge- 
machten Verbes8erungsvorscb lägen.  Die  ungemeine  Sorgfalt  und 
Genauigkeit,  mit  welcher  diese  Zusammenstellung  des  kritischen 
Apparates  gemacht  ist,  kann  wohl  als  mustergültig  bei  ähnlichen 
Versuchen  gelten,  während  das  in  der  Gestaltung  des  Textes  selbst 
eingehaltene  Verfahren  den  Charakter  der  Umsicht  und  Besonnen- 
heit nirgends  verleugnet.  In  die  Kritik  einzelner  Stellen  einzu- 
gehen, kann  nicht  in  der  Absicht  dieses  Berichtes  liegen,  der  sich 
auf  eine  getreue  Darlegung  des  in  dieser  Ausgabe  Geleisteten  zu 
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beschränken  hat;  wer  in  einer  derartigen  Kritik  sich  versuchen 
will,  wird  sich  bald  von  dem  tiberzeugt  finden,  was  wir  hier  nnr 
im  Allgemeinen  zn  bemerken  im  Stande  sind.  —  Üass  auch  die 
äussere  Ausstattung  des  Ganzen,  in  Druck  und  Papier,  wie  die 
Correctbeit  des  Druckes,  eine  vorzügliche  zu  nennen  ist,  bedarf  im 
Hinblick  auf  die  Verlagsbuchhandlung,  aus  welcher  diese  Ausgabe 
hervorgegangen  ist,  kaum  noch  einer  besonderen  Erwähnung.  Der 
nndere  Theil  des  Ganzen,  von  welchem  die  ersten  sechs  Bücher 
hier  vorliegen ,  wird  hoffentlich  bald  erscheinen  und  das  Werk 
vollenden. 


Hourkard  Zink  et  sa  ehronique  d'Au<i$bour<].  Notice  par  Eduard 
Hekx  doctenr  en  droit  t.t  en  phitonophie.  Gentve.  lmprimerie 
J.  G.  hick.  MDCCCLXVill.  10H  8.  8. 

In  dem  zweiten  Bande  der  auf  Veranlassung  und  mit  Unter- 
stützung des  verstorbenen  Königs  Maximilian  II.  von  Bayern  her- 
ausgekommenen Chroniken  schwäbischer  Städte  ist  unlängst  zum 
erstenmal  die  Augsburg  zunächst  betreffende  Chronik  des  Barkard 
Zink  und  dessen  Selbstbiographie  (beides  früher  nur  theil  weise  und 
minder  genau  aus  Oefele  Herum  Boicamm  Scriptoree  bekannt), 
vollständig  herausgegeben  worden,  in  einer  der  Bedeutung  dieser 
Chronik,  welche  die  Jahre  1368—1468  also  ein  volles  Jahrhundert 
befasst,  entsprechenden  Weise.  Wenn  diese  Chronik  schon  in  der 
irüheren,  unvollständigen  Veröffentlichung  sich  manche  Freunde 
gewonnen,  dem  Verfasser  derselben  aber  sogar  zur  Aufstellung  eines 
Standbildes  in  seiner  Geburtsstadt  Memmingen  verholfen  hatte,  so 
wird  diese  jetzt,  wo  das  Ganze  in  seiner  ursprünglichen  Form  vor- 
liegt, noch  mehr  der  Fall  sein,  und  das  Werk,  das  wir  hier  an- 
zeigen, wird  gewiss  noch  mehr  dazu  beitragen.  Der  Verfasser  vor- 
stehender Schrift,  angezogen  von  dem  Inhalt  dieser  Chronik,  <He 
ein  getreues  Bild  deutschen  Städtelobens  im  vierzehnten  und  füul- 
zehnten  Jahrhundert  vor  uns  entrollt,  wie  von  der  naiven  und  da- 
durch so  anziehenden  Darstellung  dos  Chronisten,  bat  es  unter- 
nommen ,  seinen  Landsleuten  die  wesentlichen  Momente  und  den 
Hauptinhalt  der  Chronik  vorzuführen,  insbesondere  auch  die  Selbst- 
biographie fast  wörtlich  wiederzugeben,  so  weit  diess  nur  immer 
in  französischer  Sprache  zu  erreichen  möglich  war,  an  Ton  und 
Farbe  des  Originals  sich  anlehnend  und  diese  auch  in  der  Form 
der  Sprache  möglichst  wiederzugeben  bemüht.  Und  allerdings 
bieten  auch  die  persönlichen  Begebnisse  des  Chronisten,  der  ge- 
boren 1396  zu  Memmingen,  schon  in  früher  Jugend  ein  Wander- 
leben begann,  das  er  auch  eigentlich  bis  an  sein  Ende  fortgesetzt 
hat,  des  Interessanten  genug,  um  Gegenstand  einer  recht  anziehen- 
den Leetüre  zu  werden.    Dahin  gehören  insbesondere,  nachdem 
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Zink  in  Augsburgs  1419  in  die  Dienste  eines  reioben  Kaufmanns 
getreten  war,  dann  aber  zu  verschiedenen  öffentlichen  Diensten 
gebraucht  wurde,  neben  denen  er  ein  einträgliches  Handelsgeschäft 
betrieb,  die  zu  Handelszwecken  zunächst  unternommenen  Reisen 
nach  Rom,  Venedig,  Rhodus  bis  Creta,  zumal  als  dieselben  von 
manchen  Abenteuern  begleitet  waren;  es  gehört  auch  dabin  die 
Darstellung  seiner  häuslichen  Verbältnisse,  in  denen  er  nicht  immer 
glücklich  war,  bis  an  sein  1474  erfolgtes  Lebensende.  Dass  auch 
die  öffentlichen  Verhältnisse  Augsburg's  nicht  minder  in  der  Er- 
zählung berücksichtigt  werden,  versteht  sich  ohnehin.  Von  Allem 
Dem  nun  wird  uns  in  dieser  Schrift  das  Wesentlichste  in  einer 
sehr  anziehenden  Weise  geboten:  der  Verfasser  hat  es  wohl  ver- 
standen, gerade  solche  Parthien,  die  ein  allgemeineres  Interesse 
bieten,  in  seine  Darstellung  aufzunehmen,  die  dadurch  nicht  wenig 
gewinnt,  und,  da  sie  uicht  allzusehr  ins  Breite  geht,  andererseits 
aber  doch  das  Wesentlichste  bringt,  selbst  deutschen  Lesern 
empfohlen  werden  kann ,  die  gewiss  gern  dabei  verweilen  werden. 
Was  die  äussere  Form  betrifft,  so  ist  diese  in  der  wohlgelungenen 
Nachbildung  alter  Drucke  des  Reformationszeitalters  gehalten, 
die  uns  aus  einer  Reihe  von  ähnlichen  aus  derselben  Officin  her- 
vorgegangenen Schriften  bekannt  ist;  durch  die  deutlichen  Lettern 
und  den  klaren  Druck  wie  das  schöne  Papier  wird  sich  die  Schrift 
einem  weiteren  Kreise  von  Lesern  nicht  minder  empfehlen  wie 
durch  ihren  Inhalt:  and  möchten  wir  wohl  wünschen,  dem  Ver- 
fasser noch  öfters  auf  ähnlichen  Versuchen  zu  begegnen,  die  uns 
ähnliche  Darstellungen  unserer  Vergangenheit  in  so  woblgelnngener 
Weise  vorführen. 
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Verhandinngen  des  natnrhistorisch  -  medizinischen 

Vereins  zn  Heidelberg. 


Mittheilung  des  Herrn  Dr.  N.  J.  C.  Müller  betreffend 
^Untersuchungen  Uber  die  Diffusion  der  Gase  im 
Pflanzenblatt  nnd  die  Bedeutung  der  Spaltöffnungen« 

am  6.  August  1869. 

(Das  MumiBcrlpt  wurde  sofort  eingereicht.) 

Bei  der  Betrachtung  der  Bewegung  eines  Gastbeiichens  der 
Atmosphäre  in  dem  Innern  des  Pflanzenblattes  wird  man  ausgehen 
müssen  von  der  Untersuchung  der  anatomischen  Verhältnisse  des 
Blattes.  —  Die  Oberfläche  desselben  ist  an  manohen  Stellen  eine 
vollständig  geschlossene  Membranfläche ,  an  anderen  dagegen  ist 
sie  unterbrochen  von  eigenthümlichen  Iuteroellularräumen  (Spalt- 
öffnungen), welche  die  Mündungen  der  im  Innern  des  Blattes  be- 
legenen Lufträume  darstellen.  Es  ist  bekannt,  dass  diese  luftfüb- 
renden  Intercollularräumo  des  Innern  unter  sich  und  durch  die 
Spaltöffnungen  mit  der  Atmosphäre  commnnioiren.  Es  ist  weiter 
bekannt,  dass  die  Spalten  in  Folge  äusserer  Einflüsse  bald  geöffnet, 
bald  geschlossen  sind.  Sind  sie  geschlossen ,  dann  werden  Gas- 
theilcbeu  aus  der  Atmosphäre  in  einen  luftführenden  Intercellular- 
raum  nur  gelangen  können,  nachdem  sie  die  Membranflächen  der 
Epidermis  und  deren  flüssige  Zelliubalte  auf  dem  Wege  der  Lösung 
passirt  haben.  Sind  die  Spalten  aber  offen,  dann  werden  aller 
Voraussicht  nach  Gastheilchen  in  Folge  ihrer  Wärmebewegung  aus 
der  Atmosphäre  in  den  lutercellularraum  oder  aus  diesem  in  die 
Atmosphäre  gelangen;  andere  Gastheilchen  und  zwar  solche,  welche 
nicht  auf  den  Spalt  stossen,  werden  wie  im  ersten  Fall  auf  der 
Aus8enfläche  der  continnirlichen  Epidermis  auftreffen  und  in  die 
Membran  eindringen  oder  zurückfliegen  Betrachten  wir  das  Zell- 
gewebe im  Innern  des  Blattes  ehe  wir  die  Aufgaben  für  den  Ex- 
perimentator aus  deu  anatomischen  Verhältnissen  herleiten,  so  fin- 
den wir,  dass  die  Oberfläche  der  im  Haushalte  der  Natur  wichtig- 
sten Zellen ,  der  cblorophyllführenden  Assimilatoren  sich  zu  der 
Binnenluft  der  Intercellularräume  gerade  so  verhält,  wie  die  con- 
tinnirliche  äussere  Epidermismembran  zu  der  Atmosphäre,  welche 
das  Blatt  umspült,  dass  mithin  das  Diffusions-  oder  Absorptions- 
areal der  Assimilatoren  gleich  der  Oberfläche  der  luftführenden 
Intercellularräume  ist. 

LXH  Jahrg.  8.  Haft  86 
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Die  Fragen,  welche  sich  aus  der  angestellten  Betrachtung  her- 
leiten, sind  folgende: 

t)  Wie  passiren  die  verschiedenen  Gastheilchen  die  Epidermis 
da  wo  keine .  Spalten  sind  ? 

2)  Welche  Rolle  spielen  die  Spaltöffnungen,  oder  welche  Äussere 
Agentien  öffnen  und  schliessen  den  Spalt? 

3)  Wie  passiren  die  Gastheileben  das  ganz«  System  von  fortfüh- 
renden IntercellularrSumen,  wenn  entweder  der  Druck  in  diesen 
grösser  ist  wie  in  der  Atmosphäre  oder  umgekehrt? 

und  zwar  a)  wenn  die  Spalten  offen 

und  b)  wenn  dieselben  geschlossen  sftfd. 
Ans  diesen  Fragen  entspsringen  ebensoviel  Versuch steinen. 


Nach  der  Frage  1)  habe  ich  die  Dnrcfagangsgesch windigkeit 
von  Kohlensäure,  Stickstoff,  Sauerstoff  und  Waaserstoff  zu  bestiim- 
men  gesucht  und  die  Resultate  in  einer  früheren  Veröffentlichung 
niedergelegt.*)  Es  ergab  die  Untersuchung,  dass  in  der  nassen 
Epidermis  die  Oase  so  durchgehen,  dass  man  annehmen  ruuss,  die 
Zel  Imune  mbran  an  lösen  die  Gase.  Die  Durchgangszeiten  gleicher 
volume  bei  gleichem  Druck  (gleicher  Temp)  sind  für  CO,  135. 

0  185. 

N  197. 

H  928. 

Die  trockene  Epidermis  hingegen  lässt  die  Gase  nach  folgen- 
den Zeiten  durchgehen 

CO.,  79 
0  66,3 
N  51,6 

H  ii  7,6  woraus  erhellt,  dass  dieser  Vorgang  ein  Durchgang  durch 
Diffusion  sein  ruuss,  oder  dass  wenigstens  ein  Theil  der  die  Epidermis 
berührenden  Gastheilchen  dieselbe  frei  passirt,  ein  anderer  in  derselben 
gelöst  wird.  A eh n liehe  Resultate  erhielt  Bartbcleray  bezüglich  des 
Durchgangs  der  Gase  durch  das  frische  Blatt.  Bartbelemy **)  hat 
aber  die  Frage  nicht  in  der  exaeten  Weise  gestellt,  seine  Metbode 
ist  eine  andere. 

Bartbelemy  wandte  nämlich  ganze  Blatter  an  und  bestimmte 
in  einer  Versuchsreihe  die  Durchgangsgeschwindigkeit  der  At- 
mosphäre durch  das  Blattgewebe  verschiedener  Pflanzen,  indem  er 
•ine  der  Oberflächen  des  Blattes  einem  Vacnnm  anpasste.  Diese 
Versuchsreihe  hat  für  uns  gar  keinen  Werth,  weil  ihre  Ergebnisse 
nur  aussagen  können:  Die  Reibung  der  Atmosphäre  beim  Duroh- 


*)  Pringsh.  Jahrb.  ffir  wieeenech.  Bot.  Pd.  VII. 
*)  Ann.  des.  scienc.  nat.  botanlque  1866. 
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sjang  von  der  Ober-  zur  Unterseite  de9  Blattes  ist  für  verschiedene 
Pflanzen  verschieden.    Diess  erbellt  schon  aus  der  vergleichenden 
Anatomie  der  Blätter  verschiedener  Pflanzen  und  dass  daa  Blatt 
überhaupt  für  Gase  permeabel  ist  wurde  längst  und  in  neuerer 
Zeit  von  Unger  und  zuletzt  von  Sachs  experimentell  bedingt.  Bar- 
thelemy bestimmt  nun  fttr  mehrere  Blätter  den  Prooentsatz  der 
Rinzelgase  im  durchgegangenen  Gemisch  und  findet,  dass  die  Gase 
mit  grösserem  Absorption scoefficienten  für  Wasser  rascher  das  Blatt 
passiren.  So  wenig  ich  an  der  Richtigkeit  der  Resultate  B.'b  zweifele, 
so  sehr  muss  ich  dieselben  als  zufällige  Erscheinungen  ansehen. 
Hätte  Barthelemy  Blätter  angewandt,  welche  auf  boiden  Seiten 
Spaltöffnungen  besitzen,  so  war  zu  erwarten,  dass  die  Gase  des 
Gemisches  nicht  nach  den  Absorptionsgesetzmässigkeiten  durchgehen, 
wie  ich  später  zu  zeigen  habe.  Die  Schlüsse,  welche  B.  ans  seiner 
zweiten  Versuchsreihe*)  zieht,  haben  nur  Werth  für  ein  Blatt, 
welches  nur  auf  einer  Seite  Spalten  besitzt,  oder  für  ein  solches, 
bei  welchem  die  Spaltöffnungen,   wenn  sie  auf  beiden  Seiten  vor- 
kommen, zum  mindesten  auf  einer  Seite  geschlossen  sind.  Ich  habe 
meinen  Versuchen  über  den  Durchgang  von  nassen  Gasen  durch 
die  nasse  Epidermisfläche  in  der  ersten  Veröffentlichung  wenig 
Werth  beigelegt,  insofern  sie  zeigen  sollten,  wie  die  Gase  durch 
eine  homogene  einfache  Zellhautplatte  hindurchgehen.     Die  Epi- 
dermis ist  bekanatlich  nicht  eine  solche,  sondern  eine  Fläche  von 
dicht  aneinanderschliessenden  Zellen.  (Mit  Ausnahme  der  Spaltöff- 
nungen, die  an  der  Epidermis,  welche  ich  als  Versuehsmatenal  be- 
nutzte, fehlten.)    Wiederholung   der  Versuche  konnte  nun  zwar 
nichts  Neues  in  dieser  Richtung  wohl  aber  lehren,  dass  die  atmo- 
sphärischen Gase  durch  die  geschlossene  Epidermis  in  Folge  der 
Löslich keit  in  Wasser  hindurchgehen.    Die  Frage   >wie  passiren 
dieselben  Gase  die  einfache  nasse  Membran  platte«  bleibt  nach  wie 
vor  den  bis  jetzt  veröffentlichten  Forschungen  eine  offene.  Barthe- 
lemy spricht  von  dem  Durchgang  der  Gase  durch  die  »Cuticule«, 
was  er  darunter  verstanden  haben  will,  weiss  ich  nicht,  soviel  ist 
sicher,  dass  nach  seinen  Untersuchungen  von  dem  Durchgang  durch 
die  »Cuticula«  der  deutschen  Authoren  gar  nicht  gesprochen  wer- 
den kann.    Die  Cuticula  »Cuticule«  ist  eine  der  Membranflächen 
der  Epidermis.    Könnte  man  sie  isoliren,  um  mit  ihr  Versuohe  in 
unserem  Sinne  auzustellen,  so  wäre  die  vorhin  als  eine  offene  hin- 
gestellte Frage  zu  lösen.  Barthelemy  hat  nun  nicht  einmal  unter- 
schieden zwischen  dem  Durchgang  der  Gase  durch  die  ganze  Epi- 
dermis und  demjenigen  Gasstrom ,   welcher  durch  das  ganze  Blatt 
geht ;  er  hat  also  nicht  das  Recht  von  dem  Verhalten  der  Cuticula 
Gasen  gegenüber  zu  sprechen. 

Für  ans  ist  nun  von  Wichtigkeit  zu  wissen ,  dass  der  Vor- 
gang des  Eindringens  von  Gastheilchen  in  das  Innere  des  Pflanzen- 
blattes immer  ein  Absorptionsvorgang  sein  muss: 

l)  wenn  das  Blatt  kerne  Spaltöffnungen  bat; 
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2)  wenn  die  Spalten  desselben  geschlossen  sind. 

Damit  ist  die  erste  Frage  meines  Erachtens  nach  beantwortet. 

§.  EL 

Die  Spaltöffnung  und  die  Mechanik  des  Oeffnens  und  Schlies- 
sens  ist  die  2.  Frage,  welche  experimentell  zu  behandeln  ist.  Als 
Ausgangspunct  der  Untersuchung  hatte  ich  eine  Abhandlung  H.  v. 
Monis  anzusehen*),  in  welcher  die  Formänderung  des  Spaltöffuung«- 
apparates  beschrieben  und  die  Ursachen  dieser  nachgewiesen  sind. 

Als  bewegenden  Apparat  für  die  Schliessung  und  Oeffnung  des 
Spaltes  findet  v.  Mohl  die  endosmotische  Differenz  zwischen  den 
Schliesszelleninhalten  und  den  Zellinhalten  der  Epidermis.  Die 
Mohl'schen  Experimente  und  Resultate  lassen  sich  so  aussprechen: 

a)  Tritt  Wasser  in  die  Schliesszellen  so  öffnet  sich  der  Spall, 
die  endosmotische  Wirkung  der  Scbliesszellinhalte  wird  kleiner. 

b)  Verlieren  die  Schliesszellen  Wasser  durch  Verdunstung,  so 
schliesst  oder  verengt  sich  der  Spalt. 

a)  Reichliche  Wasserzufuhr  zu  dem  lebenden  TMatt  und  Inso- 
lation bringeu  die  Spalten  zum  Oeffnen  resp.  zur  Erweiterung. 

b)  Erkältung,  Verdunstung  bis  zum  Welken  des  Blattes  oder 
das  Einlegen  des  Blattes  oder  der  Abschnitte  von  demselben  in 
wasserentziehende  Mittel  bewirken  Schliessung  resp.  Verengung 
des  Spaltes. 

v.  Mohl  beobachtete,  dass  die  Insolation  die  Spalten  am  leben- 
den Blatte  erweitere.  Ob  hiebei  die  Lichtwirkung  oder  nur  die 
Erwärmung  allein  im  Spiel  sei,  hat  v.  M.  nicht  entschieden.  Es 
ist  mir  gelungen,  die  Erweiterung  des  Spaltes  und  die  Oeffnung 
de»  vorher  geschlossenen  Spaltes  zu  erweisen  als  Folge  bioser  Wärme- 
wirknng,  indem  ich  die  Blätter  der  Mobl'schen  und  einiger  nener 
Versnchspflanzen  in  dunkeln  Wasserduust  gesättigteu  Recipienten 
unter  Zuführung  tropfbaren  Wassers  in  den  Blattstiel  auf  30°— 35° 
C.  erwärmte. 

Nach  einigen  Beobachtungen  v.  Mohl's  machen  in  den  oben 
unter  a)  b)  genannten  Versuchen  die  Spalten  der  Aniaryllideen 
eine  Ausnahme,  insofern  sie  sich  beim  Einlegen  in  Wasser  von 
gewöhnlicher  Temperatur  (20° — 25u  C)  zuerst  öffnen,  dann  aber 
scbliessen.  v.  Mohl  nahm  hier  einen  Antagonismus  an  zwischen 
dem  Erweiterungsstreben  durch  Wasseraufnahme  der  Schliesszellen- 
inhalte  und  demjenigen  der  die  Schliesszellen  einscbliessenden  Epi- 
dermiszellen.  Beim  Einlegen  in  Wasser  sollen  die  erstereu  zuerst 
sich  prall  mit  Wasser  füllen  und  dadurch  soll  der  Spalt  geöffnet 
werden.  Die  gleichzeitig  Wasser  einsaugenden  Epidermiszellen 
sollen  nun  aber  später  sich  derart  mit  Wasser  anfüllen,  dass  eine 
Schliessung  des  Spaltes  durch  seitlichen  Druck  auf  die  Schliess- 
zellen eintrete. 


*)  Bot.  Zeitg.  1856.  8.  697. 
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Ich  habe  nachgewiesen,  dass  die  Schliesszelleninbalte  aller  Ver- 
snchspflanzen  endosmotiscb  stärker  wirken  als  die  umliegenden  Epi- 
dermiszellinbalte.  Gerade  bei  den  Pflanzen ,  von  welchen  zuletzt 
die  Rede  war  ist  der  Unterschied  in  der  Concentration  der  beiderlei 
Zellinhalte  am  grössten. 

Ich  bediene  mich  einer  Glycerinscale ,  d.  h.  einer  Reihe  von 
(Hycerinlösungen  von  stufenweise  zunehmender  Concentration,  der 
Oponkt  dieser  Scale  ist  destülirtes  Wasser,  der  höchste  Scalenpunkt 
concentrirtes  Glycerin,  dazwischen  liegen  10  bis  20  Lösungen 
verschiedener  Concentration.  Die  Anwendung  dieser  Scale  ist  leicht 
verständlich.  Die  Streifen  von  Epidermis  oder  die  Abschnitte  der 
Blätter  werden  unter  dem  Mieroscop  nach  und  nach  vom  Opunkt 
der  Scale  ausgehend  mit  den  einzelnen  Lösungen  in  Berührung  ge- 
bracht, bis  eine  Contraction  des  Protoplanna  oder  Schliessung  des 
Spaltes  beobachtet  wird.  Eine  und  dieselbe  Scale  diente  zu  allen 
hier  nöthigen  Experimenten ;  das  Resultat  dieser  ist : 

1)  Die  Schliesszellinbalte  saugen  unter  allen  Umständen  das 
Wasser  begieriger  ein  wie  die  Epiderniiszellen. 

2)  Die  Contractionspunkte  der  Inhalte  der  beiderlei  Zellen 
liegen  bei  verschiedenen  Pflanzen  verschieden  weit  auseinander. 

3)  Die  Scbliesszelleninbalte  nehmen  bei  dem  Einlegen  in  Wasser 
rasch  so  viel  Wasser  auf,  dass,  nachdem  der  Spalt  sich  geöffnet, 
der  Contraktionspunkt  des  Inhaltes  merklich  sinkt  um  mehrere 
Scalentheile. 

4)  Ein  Antagonismus  im  v.  Mohrseben  Sinue  konnte  nicht 
nachgewiesen  werden. 

5)  Die  Spalten  aller  v.  Mohr  sehen  und  noch  einiger  neuer 
Versuch  spflanzen  öffnen  sich  schliesslich  im  Dunkeln  bei  reichlicher 
Wasser-  und  Wärmezufuhr. 

Die  Erscheinung  des  Oeffnens  und  Schliessen  trägt  so  sehr 
den  Ausdruck  einer  Reizerscheinung  im  Sinne  der  Bewegung  der 
Mimosenblätter  oder  der  Springfrüchte  und  anderer  Pflanzengebilde, 
dass  ich  mich  veranlasst  sah  durch  ähnliche  Reize,  wie  man  sie 
an  der  Mimose  anbringt,  auch  an  dem  Spalten apparat  ähnliche 
Wirkungen  zu  erhalten.  Bei  den  bis  jetzt  gekannten  raschen  Be- 
wegnugserscheinungen  in  Folge  eines  äusseren  Reizes  weiss  man, 
dass  die  lebendige  Kraft  der  erfolgenden  Bewegung  aus  der  Spann- 
kraft zwischen  einzelnen  Geweben  des  reizbaren  Gebildes  hervor- 
geht —  die  Spannung  verschwindet,  Bewegung  tritt  auf  — .  Alle 
reizbaren  Pflanzentbeile  besitzen  in  dieser  Weise  einen  Arbeitsvor- 
rath, der  in  Bewegung  übergebt,  wenn  der  äussere  Anstoss  (Reiz) 
erfolgt. 

Nun  ist  bekannt,  dass  alle  Epidermen  nicht  allein  durch  die 
Gewebe,  welche  innerhalb  liegen,  sondern  dass  auch  die  2  Metn- 
hranplatten  derselben  in  verschiedener  Weise  gespannt  sind.  Die 
Erscheinungen,  welche  in  Folge  davon  jedem  in  die  Augen  sprin- 
gen, der  die  Epidermis  streifenweise  abzieht,  sind: 
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1)  Der  abgezogene  Streifen  ist  sofort  kürzer  als  die  Wund- 
fläche. 

2)  Der  Streifen  krümmt  sioh,  so  dass: 

a)  die  Wundfläche  conoao  wird  und  dann  war  diese  die 
stärker  gespannte,  oder 

b)  die  freie  Aussenfläche  die  concaoe  wird,  wo  alsdann  für 
diese  derselbe  gilt. 

Die  Spannung  (wenn  der  8treifen  im  Verband  mit  dem  Blatt 
steht),  kann  nun  ebenso  gut  in  Bewegung  übergeführt  werden,  wie 
m  den  oben  angeführten  Fällen.  Fragt  man  sioh  aber,  wie  man 
den  experimentellen  Nachweis  hiefür  liefert,  so  stösst  man  auf  be- 
trächtliche Schwierigkeiten.  Ich  suchte  zunächst  durch  Messungen 
der  Querdurchmesser  der  in  der  Fläohenansicht  sichtbaren  Contours 
die  Verlängerung  und  Verkürzung  der  einzelnen  Merabranplatten 
so  oonstatiren  für  den  Fall,  dass  der  offene  Spalt  sich  schliesst  in 
Folge  der  Einwirkung  von  Glyoerinlösung.  Es  gelang  mir  durch 
Anwendung  der  oben  besprochenen  Scale  nachzuweisen,  dass  bei 
dem  Scbliessen  nur  die  dem  Spalt  zugekehrten,  also  senkrecht  zur 
Blattflüche  stehenden  Wände  sich  verändern.  Dieselben  besitzen 
steilere  Böschungen  und  dann  ist  der  Spalt  offen  oder  flacher, 
dann  ist  er  geschlossen,  oder  mit  andern  Worten  das  Steilerwer- 
den der  den  Spaltenverhof  einschliesseuden  Wände  öffnet,  das 
Flaeberwerden  derselben  schliesst  den  Spalt.  Mehr  kann  auf  dem 
Weg  der  Messung  nicht  entschieden  werden.  Der  Vorhofspalt  der 
Oberseite  bleibt  bei  der  Schliessung  unverändert,  der  Vorhofspalt 
der  Unterseite  wird  dagegen  verengt.  Die  Hanptver&obiebung  und 
Beugung  bei  der  Schliessung  erfahren  daher  die  Zell  haut  platten  der 
Verbaadflächen  der  Epidermissellen  mit  dem  Blattinnern.  Bei  der 
Zufuhr  wasserentziebender  Mittel  wird,  und  das  ist  früher  von  Hof- 
meister nachgewiesen ,  die  Spannung  in  jedem  ebenen  Membran- 
elemente verändert.  Ebenso  wird  dadurch  die  Spannung  der  Epi- 
dermis zum  Gewebe  des  Blattinnern  verändert.  Es  ist  dadurch  nach- 
gewiesen ,  dass  Spannungsänderung ,  Veränderung  der  Lage  der 
Wände,  welche  dem  Spalt  zugekehrt  sind,  und  Schliessung  des 
Spaltes  coexistente  Erscheinungen  sind.  Wir  erhalten  somit  in 
folgendem  für  die  zwei  Hauptexperimente  am  Blattabsohnitte  ein 
übersichtliches  Sohema  für  alle  Aenderungen: 

I.  Experiment.  Der  Blattabschnitt  wird  in  Wasser  anf 
80 u  G.  erwärmt  oder  das  ganze  Blatt  im  dunstgesättigten  Raum 
in  einen  Wärmeapparat  gebracht.  Nach  einiger  Zeit  haben  die 
Spalten  das  Maximum  ihrer  Oeffnung,  die  Scbliesszellen  das 
Maximum  ihres  Wassergehaltes,  die  Epidermis  das  Maxi- 
mum der  positiven ,  die  Parenchymzellen  im  Innern  de9  Blattes 
das  Maximum  der  negativen  Spannung.  In  der  Epidermis  für  «ich 
hat  die  Gnticula  das  Maximum  der  positiven  oder  negativen,  die 
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Zellulosescbicbt  der  Aussenmembran  das  Maximum  der  negativen 
oder  positiven  Spannung.*) 

II.  Experiment.  Der  Blattabschnitt  oder  wie  vorher  das 
ganze  Blatt,  werden  in  dem  Zustand,  in  welchen  sie  durch  das 
Bip.I  gekommen  sind,  mit  einer  Glyeerinlösung  der  Scale  bebandelt ; 
nach  einiger  Zeit  ist  der  Spalt  geschlossen  und  alle  andern  Er* 
scheinung  sind  im  Minimum.  Da  nun  Spannung  in  den  Membranen 
und  den  Zellsehichten  abhängig  sind:  die  erstere  von  der  Menge 
des  in  der  Membran  imbibirten  Wasser,  die  letztere  von  dem  hydro- 
statischen Druck  der  Zellflüssigkeit  auf  die  Membranen,  so  folgt 
hieraus  und  aus  dem  Verlauf  des  Experimentes,  dass  an  dem  Vor- 
gang des  Oeffnens  und  Schliessens  beide  Ursachen  die  endosmotische 
Differenz  zwischen  den  Zellinhalten  und  die  Spannung  der  Mem- 
branen Bewegungsursachen  bei  der  Oefluung  reep.  Schliessung  des 
Speltes  sind. 

Die  auffalligsten  Reizbewegungen  au  der  Mimose  sind  die  in 
Folge  electrischer  Schläge  eintretenden.  Die  Tagstellung  des  Mi- 
mosenblattes tritt  bekanntlich  ein,  wenn  der  Pflanne  reichlich 
Wasser  zugeführt  war.  Am  empfindlichsten  ist  die  Pflanze  bei 
hoher  Temperatur,  hoher  Turgescenz  aller  Theile. 

Die  Tagstellung  des  Spaltes  an  dem  Blatt  tritt  unter  gleichen 
Umstanden  ein.  *■  Der  Spalt  ist  dann  offen. 

Schaltet  man  Blattabsehnitte  oder  Epidermisstreifen  in  diesem 
Zustande  unter  dem  Mieroscop  in  den  Kreis  eines  Inductionsstromes, 
so  beobachtet  man  in  Folge  weniger  Oeffnungs«  und  Sohlieseungs- 
aehläge  eine  Verengung  nnd  bald  eine  vollständige  Schliessung  del 
Spaltes.  Durch  zahlreiche  Experimente  habe  ich  diese  für  alle  der 
Untersuchung  zugängige  Blätter  nachgewiesen.  In  andern  Experi- 
menten schaltete  ich  eine  Mimosenpflanze  und  Epidermisstreifen  in 
dieselbe  Schliessung  ein.  Die  Reizstellung  der  Mimose  nnd  das 
Sohliessen  des  Spaltes  trat  fast  gleichzeitig  ein.  Weiter  unter- 
suchte ich  die  Reizbarkeit  verschiedener  Blätter  unter  dem  Einfluss 
derselben  Induotionsschläge  (s.  ausführliche  Mittheilung  in  Pringa- 
beiin's  Jahrb.  für  wissensch.  Botanik). 

Eine  ähnliche  Wirkung  wie  die  Erschütterung  dnroh  electrische 
Schläge  übt  ein  rascher  Temperaturwechsel  so  auf  den  Spalt  wie 
auf  die  Mimosenpflanze. 

Ich  brachte  Blattabsehnitte  mit  offenen  Spalten  in  einen  Eis- 
end Salz^Kälterecipieuten.  Das  Wasser  auf  dem  Objectträger  um 
den  Streifen  erstarrte,  der  Spalt  war  bei  der  Besichtigung  gescblossn. 
Thaute  das  Wasser  langsam  auf  und  wurde  der  Object  nach  einiger 
Zeit  auf  30°  €.  erwärmt,  so  öffnete  sich  der  Spalt  wieder. 

Die  Analogie  zwischen  den  Bewegungserscheinungen  der  Sobliess- 
zellen  des  Spaltes  und  denjenigen   der  Mimosenblätter  ist  somit 

•)  Ist  die  Cuticula  positiv,  dann  ist  die  mit  ihr  verbundene  Intine  ne- 
gativ, ist  die  Cuticula  negativ,  dann  Ist  die  mit  Ihr  verbundene  Intine  po- 
sitiv gespannt 
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eine  weitgebende.  Die  Schliessung  der  Spalten  ist  somit  die  all- 
gemeinste im  Pflanzenkörper  vorkommende  Bewegungserscheinung 
and  ohne  Zweifel  ist  bei  der  ungeheuren  Zahl  der  Spaltöffnungen, 
dieser  Apparat  einer  der  wichtigsten  im  Haushalte  der  Pflanzen. 

Im  gewöhnlichen  Leben  derselben  wird  die  Verdunstung  durch 
die  Erweiterung  gesteigert,  durch  die  Schliessung  auf  ein  Minimum 
beschränkt,  da  wie  ich  gezeigt  habe  unter  sonst  gleichen  Umstän- 
den die  Pflanze  nach  ihrem  Innern ,  d.  h.  den  Binnenluftrttnmen 
rascher  verdunstet  als  durch  ihre  freie  Aussenfläche  (s.  Pringsh. 
Jahrbücher  Band  VII  8.  198).  Ausserdem  sind  die  Spalten  das 
einzige  Diffusionsareal  des  Blattes  (s.  unten). 

§.  III. 

Die  Erfahrungen,  welche  in  der  Behandlung  der  2.  Eingangs 
gestellten  Frage,  am  Microscop  gemacht  wurden,  dienten  nun  mit 
der  dritten  Frage  gleichzeitig  als  Ausgangspunkt  zu  weiteren  Unter- 
suchungen. 

Bei  Behandlung  der  3.  Frage  haben  wir  es  also  mit  den  com- 
plicirtesten  Erscheinungen  zu  thun,  wir  gehen  nämlich  aus  von  der 
Voraussetzung,  dass  in  einem  der  Binnenlufträume  eine  Dilatation 
oder  Contraetion  der  Gase  eintrete  und  dass  diese  Bewegung  sich 
fortpflanze  durch  das  ganze  Intercellularranmsystem  bis  nach  den 
Spalten,  welche  an  der  Oberfläche  liegen. 

Da  die  Spalten  nun  offen  oder  geschlossen  sein,  wird  die  Er- 
scheinung einen  verschiedenen  Verlauf  nehmen  können,  d.  b.  stehen 
die  Gase  im  Blattinnern  unter  dem  Druck  von  a  mm  plus  dem 
Barometerstand  und  bestimmen  wir  die  Zeit,  in  welcher  diese  Druck- 
differenz sich  ausgleicht,  dadurch,  dass  von  dem  Gas  nach  der 
Atmosphäre  abfliesst,  so  finden  wir  aller  Voraussicht  nach  verschie- 
dene Zeiten ,  wenn  wir  einmal  das  Blatt  mit  geschlossenen  ,  das 
anderemal  mit  offenen  Spalten  anwenden.  Wir  erhalten  somit  die 
erste  and  wichtigste  Versuchsreihe,  welche  bestimmt  die  Durchgangs- 
zeiten gleicher  volume  atmosphärischer  Luft  unter  gleichem  Druck  und 
gleicher  Temperatur,  aber  unter  verschiedenen  Zuständen  des  Blattes. 

Zur  Bestimmung  dieser  Durchgangszeiten  bediente  ich  mich 
eines  Apparates  von  folgender  Zusammensetzung :  Zwei  cylindriscbe 
luftdichte  Glasrecipienten  werden  so  mit  einander  durch  Glasröhren 
verbunden,  dass  der  eine  A  mit  den  grossen  Intercellularräumcn 
des  Stieles  eines  Blattes  in  Verbindung  steht.  Der  Becipient  B 
nimmt  das  Blatt  in  der  Weise  auf,  dass  die  in  ihm  enthaltene 
Atmosphäre  auf  der  spaltenführenden  Oberfläche  der  Blattepidermis 
lastet.  Der  Becipient  A  communicirt  also  durch  den  Blattstiel  die 
engeren  und  engsten  luftführenden  Bäume  und  die  Spalten  des 
Blattes  mit  dem  Becipienten  B.  Zur  Bestimmung  des  Druckunter- 
schiedes der  Atmosphären  in  A  und  B  sind  beide  weiter  noch  ver- 
bunden durch  ein  Differenzenraanometer ,  dessen  einer  Spiegel  die 
Pressung  der  Gase  in  A,  dessen  anderer  diejenige  in  B  auszuhalten 
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bat.  Die  Recipienten  B  und  A  bähen  ausserdem  noch  Ventile,  \ve!<  be 
rasch  geöffnet  und  geschlossen  worden  können  und  die  Commuui- 
cation  mit  der  Atmosphäre  herstollen.  Beide  Recipienten  siml  noch 
mit  einer  Sprengei'schen  Pumpe  in  Verbindung  gesetzt,  so  dass 
jeder  Recipient  für  sieb  allein  tbeilweise  evaeuirt  werden  kann. 
Die  Handhabung  des  Apparates  ist  leicht  zu  überschauen.  Wird 
der  Recipient  B  eyaeuirt,  so  wird  ein  Gasstrom  aus  dem  Keci- 
pienten  A  durch  das  Blatt  nach  B  veranlasst.  Wird  dagegen  A 
evaeuirt,  so  tritt  ein  Gasstrom  ans  B  an  der  Epidermis  ein  und 
durch  den  Blattstiel  in  den  Recipienten  A  aus.  Eine  bequemere 
Einrichtung  des  Apparates  namentlich  für  den  Nachweis  von  Gas- 
strömen unter  sehr  geringer  Pressung  besteht  darin,  dass  man  einen 
Druckunterschied  zwischen  beiden  Recipienten  durch  Aus-  und  Ein- 
schieben eines  Stempels  im  Recipienten  A  bewerkstelligt,  wodurch 
selbstverständlich  ebenfalls  ein  Gasstrom  aus  dem  Blatt  nach  der 
Atmosphäre  wie  umgekehrt  veranlasst  werden  kann.  Die  Hanpt- 
versuebsreihe  hat,  wie  oben  dargelegt,  die  Aufgabe  der  Bestimmung 
der  Durchgangsgeschwindigkeit  von  Atmosphäre  durch  ein  bestimmtes 
Blatt.  Die  Durchgangsgeschwindigkeit  bezieht  man  nun  auf  die  Zeit, 
nach  welcher  ein  bestimmtes  volum  Luft  unter  bestimmtem  Druck 
durch  das  Blatt  gegangen  ist.  Die  Zeit  kann  leicht  mit  Hülfe  des 
Differenzenmanometers  gemessen  werden.  Das  bestimmte  volum 
atmosph.  Luft  wird  in  kürzerer  Zeit  das  Blatt  passiren,  wenn  die 
Spalten  offen  als  wenn  diese  geschlossen  sind. 

Ist  die  Zeit  t,  nach  welcher  ein  bestimmter  Druckunterschied 
zwischen  A  und  B  ausgeglichen  wurde  bestimmt,  so  hat  man  nur 
nöthig  jetzt  die  äusseren  Existenzbedingnngen  des  im  Recipienten 
H  befindlichen  Blattes  zu  ändern  und  die  Zeiten  t,  t,  n.  s.  f.  zu 
bestimmen ,  während  welcher  der  gleiche  Dmckunterscbied  (für 
welchen  t  bestimmt  wurde)  zwischen  A  und  B  ausgeglichen  wurde. 

Die  Betrachtung  der  Quotienten  — ,  — ,  —  ergibt  dann  die  Aen- 

h    h  *3 

derung,  der  Durcbgangsgesclrwiudigkeiten  von  atmosphärischer  Luft 
unter  Einwirkung  verschiedener  Agentien  auf  das  Blatt. 

In  dieser  Weise  wurden  nun  die  sämmtlichen  Experimente 
wiederholt,  welche  bei  der  microscopischen  Untersuchung  in  An- 
wendung kamen.  Zunächst  wurden  also  die  Recipienten  A  und  B  er- 
wärmt und  erkaltet  mittelst  WarmebebHltern  in  Form  vou  Hohl- 
rylindern,  welche  *  denselben  angepasst  wurden.  Sodann  wurden 
weitere  Experimentenreihen  über  die  Reizbarkeit  durch  electriscbe 
Schläge  angestellt.  Zu  dem  Behufe  wurden  Electroden  in  den  Re- 
cipienten B  eingeführt  und  dem  Blatte  am  Stiel  und  der  Spitze 
angepasst. 

Der  Versuch  beginnt  mit  der  Bestimmung  der  Zeit  t.  Als- 
dann wiederholt  man  dieselbe  mit  der  Aenderung ,  dass  man 
den  Batteriestrom  scbliesst.  Nach  wenigen  Secunden ,  schon 
wahrend   welcher  das  ganze  Blatt  inducirt  wurde,  findet  man  die 
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Durchgangsgeschwindigkeit  bedeutend  verändert.  loh  bestimmte 
in  mehreren  Versuchsreihen  auch  hier  wie  bei  der  Aenderung  der 

t     t  t 

Temperatur  des  Blattes  die  Quotienten  — ,  — ,  —  u.  8.  f.,  indem 

h    h  h 

ich  die  Dauer  der  Induction  änderte,  verweise  bezüglich  der  Zahlen 
auf  meine  ausführliche  Schilderung  und  stelle  hier  die  allgemeinen 
Erfahrungen  zusammen: 

1)  Die  Durchgangsgeschwindigkeit  nimmt  zu  bei  mehrstündi- 
gem Erwärmen  des  Recipienten  (resp.  des  Blattes)  auf  80°—  85*  C. 
und  nachheriges  Erkalten  aüer  Theile  auf  die  Anfangstemparatur 
(H«-20<>  C). 

2)  Dieselbe  nimmt  ab,  wenn  das  Blatt  resp.  die  Recipienten 
auf  0°  bis  —  4«  C.  erkaltet  und  bei  dieser  Temparatnr  eine  halb« 
Stunde  belassen  werden. 

8)  Dureh  Erwärmung  des  vorher  erkälteten  Blattes  wurde  die 
Durohgangsgescbwindigkeit  wieder  der  anfänglichen  normalen,  welche 
zur  Zeit  des  Anfangs  der  Versuchsreihe  beobachtet  wurde,  genähert. 

4)  Durch  electrische  Reizung  wurde  die  Durch gangsgesch win- 
digkeit rasch  nnd  auffällig  vermindert. 

5)  Alle  diese  Aenderungen  können  nach  den  früheren  Betrach- 
tungen der  Anatomie  des  Blattes  nur  Folge  sein  der  Erweiterung 
resp.  Oeffnung  oder  Verengung  resp.  Schliessung  der  Spalten. 

§.  IV. 

Mit  dem  Nachweis,  dass  ein  Gasstrom  von  geringem  Druck 
(20 — 100mm  Quecksilber)  durch  das  Blatt  möglich  ist,  war  ich 
in  den  Stand  gesetzt  mit  denselben  bis  jetzt  vorgeführten  Hülfs- 
mitteln  nachzuweisen,  welcher  Natur  dieser  Oasstroro  sei.  Aus  den 
Resultaten  im  ersten  Abschnitt  geht  hervor,  dass  die  geschlossene 
Zellenplatte  in  der  Pflanze  von  den  in  Wasser  löslicheren  Gasen 
rascher  durchsetzt  wird.  Aus  der  Anatomie  lernten  wir  kennen, 
dass  ein  Gastheilchen,  welches  sich  senkrecht  zur  Blattfläche  durch 
das  Blatt  bewegt,  entweder  nur  dureh  Intercellularräume,  oder  aber 
zum  Theil  durch  solche,  zum  Tbeil  durch  Zellen  oder  endlich  nur 
durch  Zellbantplatten  und  Zellflüssigkeit  sich  bewegt.  Von  einem 
Gasvolum,  welches  im  Innern  des  Blattes  unter  einer  bestimmten 
Pressung  nach  Aussen  fliesBt,  wird  somit  ein  Theil  durch  Absorp- 
tion, ein  anderer  Tbeil  durch  Effusion  oder  Diffusion  nach  der 
Atmosphäre  gelangen.  Die  Aufgabe,  diess  zu  erweisen,  fiel  einer 
letzten  Experimentenreibe  zu.  Als  einziges  Versuchsmaterial 
wandte  ich  die  Blätter  von  Allium  altaicum  an.  Bei  diesen 
ist  aus  der  Anatomie  es  leicht  möglich  zu  messen;  die  Oberfläche, 
die  Oberfläche  der  geöffneten  Spalten,  die  Oberfläche  der  Epidermis, 
da  wo  keine  Spalten  sind,  die  Oberfläche  der  Intercellularräume 
des  Innern  und  die  Zahl  der  Spalten.  Als  Mittelwerth  aus  vielen 
Messungen  ergeben  sich  für  die  genannten  Areale  folgende  Zahlen: 
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1)  Zahl  der  Spaltöffnungen  (auf  l  Qaadratmillimm.)  =       250  F. 

2)  Effusionsareal  der  Oberfläche,  d.  h.  Summe  der 

Areale  aller  Spalten  =    0,015  F. 

3)  Absorptionsareal  der  Epidermis,   d.  h.  Summe 
aller  Fläcbenstticke,  welche  keine  Spalten  be- 
sitzen =    0,985  F. 

4)  Totale  Absorptionsareal  aller  Assimilatoren,  d.h. 
Oberfläche  aller  an  die  Assimilatoren  angren- 
zenden Intercellularrftume  im  Innern  =  13,333  F. 

Bedeutet  F  die  in  nrnm  ausgedrückte  Oberfläche  des  lilattes, 
welche  leicht  gemessen  werden  kann,  so  bat  man  in  den  Producten 
ans  F  in  *lie  4  Quotienten  die  Areale  des  Versucbsblattes ,  von 
welchem  F  bestimmt  wurde. 

Man  weiss  nun  freilich  nicht,  welchen  wirklichen  Werth  bei 
dem  Versuch  das  Effnsionsareal  hat  (der  angenommene  gilt  für  die 
Husserste  Oeffnungsstellung  des  Spaltes),  da  man  unmöglich  die 
Oeffnungsstellung  jedes  oder  auch  nur  einer  kleinen  Zahl  der  2  —  3 
Millionen  am  Blatte  befindlichen  Spalten  durch  den  Augenschein 
nachweisen  kann. 

Es  ist  nun  aber  klar,  dass  je  grösser  die  Anzahl  der  offenen 
Spalten  ist ,  um  so  mehr  wird  unser  Gasstrom  eine  Erscheinung 
der  Effusion,  je  kleiner  diese  Anzahl,  um  so  mehr  werden  die 
Gastheile  durch  Absorption  das  Blatt  passiren ,  und  ist  der  2. 
Coefficient  Null,  so  werden  die  Gastheile  nur  durch  Absorption 
den  beschriebenen  Weg  zurücklegen.  Wäre  aber  z.  B.  nar  eine 
einzige  Spaltöffnung  offen,  so  könnte  möglicherweise  doch  der  grösste 
Tbeil  des  abfliessenden  Gasvolums  dnreb  diese  der  kleinste  T heil 
durch  Absorption  das  Blatt  passiren.  Es  ergibt  sich  nun  ans  dem 
Gesagten  mit  Leichtigkeit  wie  man  der  Sache  experimentell  näher 
kommt.  Wir  haben  an  Blattern ,  mit  der  gemessenen  Oberfläche 
P  F'  F"  u.  s.  f.,  unter  den  äussern  Temperaturumständen  T  T'  T" 

u.  s.  f.,  die  Coefficienten  ~-  ~  rjg  u.  s.  f.   nicht  allein  für  ein 

tut 

Gas,  sondern  für  mehrere  Gase  hintereinander  zu  bestimmen;  für 
mehrere  Gase,  deren  Diffusibilität  und  Absorptionscoefficienten  für 
Wasser  gekannt  sind.  Ist  dann  ta  die  Zeit,  welche  ein  bestimmtes 
Volum  Atmosphäre  braucht,  um  das  Blatt  F  zu  passiren  und  tc 
die  Zeit  für  ein  gleicbgrosses  Volum  Kohlensäure,  th  diejenige  eines 
Volum  Wasserstoff,  so  ergibt  sich  für  den  Zustand  T  des  Blattes 

ta  ta 

aus  dem  Vergleich  von  —  und       ob  der  Gasstrom  im  Wesent- 

th  tc 

liehen  eine  Diffusions-  resp.  Effusions-  oder  eine  Absorptions- 
erscheinung ist.  Bedeute  nun  weiter  T  den  Morgenzustand  des 
Mattes  am  Freilandsbeet  des  Gartens,  T'  den  Mittag8-(Tnsolations- 
Zustand),  T"  den  Nacbtzustand  n.  8.  f.,  so  hat  man  also  für  eine 
Versuchsreihe  die  Bestimmung  von  folgenden  Zahlen  und  CoeffU 
cienten : 
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EineVer-  /  _     _  ,      .      .  Jt  .         ta    ta    ta    ta  ta 
sucbsreihe    ftir  T  |  ta  |  te  |  tb  |  rosp.       fi ,         Rl  ^  u.  8.  f. 

mit  dem   )      t'  |  t'a  |  t'e  |  t'b 
Blatt  F    (      T"    t"a    t"e  t"b 

Zu  dem  Behufe  hat  man  nur  in  dem  Recipienten  B  Atmo- 
sphäre zn  evacuiren  und  den  Recipienten  A  mit  Kohlensäure  oder 
Wasserstoff  zn  füllen  und  wie  früher  den  Ausgleich  der  Manometer- 
stande zu  bestimmen  oder  unter  ähnlichen  Manipulationen  sich  des 

ta  th 


Stempels  in  A  zu  bedienen.    Die  Coefficienten  —  oder  —  ergeben 

Ii   a  Xl  U 

uns  den  Wecbsol  des  Wiederstandes ,  welcher  eintritt  zwischen  je 
zwei  Ablesungen  also  z.  B.  zwischen  Mitternacht  (Minimum  der 
Beleuchtung  nnd  näheruugsweise  der  Temperatur)  und  Mittag  (Ma- 
xima  der  beiden  Agentien).  Eine  andere  Frage  ist  nun  die,  wie 
ändern  sich  diese  Coefficienteu,  wenn  bei  einem  Temperaturzustande 
T  des  Blattes  die  Drucke,  unter  welchen  der  Strom  beobachtet 
wird,  verschieden  genommen  werden.  Ich  führe  hier,  ehe  ich  eine 
ganze  Versuchsreihe  mit  Berücksichtigung  dieser  letzten  veränder- 
lichen Bedingung  weiter  verfolge ,  eine  Versuchsreihe  in  extenso 
an,  in  welcher  für  einen  Zustand  des  Blattes  die  Zeiten  ta,  tc,  th 
bestimmt  wurden  : 

1.  Versuchsreihe  vom  29.  Mai  (69).*) 

Ein  Blatt  von  Allium  altaicum  wird  in  den  Recipienten  B 
gebracht.  Temp.  der  Luft  21°,5.  Tageszeit  früh  6  Uhr.  Im  Ma- 
nometer ist  die  Sperrftüssigkeit  Schwefelsaurehydrat.  Die  auszu- 
gleichende Druckdifferenz  zwischen  A  und  B  ist  60  mm  (SOjH), 
d.  h.  durch  Einschieben  des  Stempels  in  A  stellt  sich  in  beiden 
Recipienten  eine  Druckdifferenz  von  180  mm  her;  und  diese  ist 
bis  auf  120  mm  ausgeglichen  für  verschiedene  Gase  in  folgenden 
Zeiten: 


Mittelwerthe 
130 


97,5 
200. 


Wasserstoff  in  Secunden  1 30  i 

130  ( 

Kohlensäure  „         „  100 

»i         t*         tt  95 
Atmosphäre  „         „  195 

tt        tt        tt  205 
Die  Oberfläche  des  Blattes  war  näherungsweise  55  Qcm. 
Das  Effusionsareal     der  Epidermis     =.    82,66  □mm. 

„    Absorptionsareal  „  „  =    54,28  Qcm. 

fi  „  „  Assimilatoren  =  734,70  □cm. 

Die  Zahl  der  Spalten  =  1,320,000. 


•)  In  einer  ausführlichen  Schilderung,  welehe  der  Pariser  Academic 
vorgelegt  wurde,  habe  ich  gegen  hO  verschiedene  Versuchareihen  xn  be- 
schreiben. 
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2.  Versachsreihe  vom  29.  Mai  (Nachts  12  Uhr). 

Das  Blatt  in  dem  Recipienten  B  befand  sich  in  einer  Luft- 
temperatur von  13°  0.  Die  Sperrflüssigkeit  nnd  auszugleichende 
Druckdifferenz  sind  dieselben  wie  im  ersten  Versuch:  die  Zeiten 
sind  für 


Das  Blatt  war  fast  von  der  gleichen  Grösse,  hatte  somit  ähn- 
liche Areale  wie  das  im  ersten  Versuch  angewandte. 

Aus  diesen  Durchgangszeiten  erbellt,  dass  bei  dem  Durchgang 
alle  Arten  der  Bewegung  des  Gastheilcbens  in  Anwendung  kommen. 
Daraus  nämlich,  dass  die  Koblensänre  immer  am  raschesten  durch 
das  Blatt  gebt  scbliessen  wir,  dass  unter  dem  angegebenen  geringen 
Druck  der  grösste  Theil  aller  Gastheilchen  durch  Lösung  in  den 
Wassertheilen  der  Zellen  seinen  Weg  zurücklegt.  Von  den  diffu- 
sibeleren  Gasen  dem  Stickstoff,  Sauerstoff,  Wasserstoff,  geht  nun 
aber  der  Wasserstoff  am  raschesten  hindurch.  Es  folgt  daraus, 
dass  die  diffnsibileren  Gase  in  einem  Gemisch,  vorzugsweise  in  den 
Intercellularen  sich  bewegen;  die  leicht  löslichen  machen  jenen 
vorzugsweise  das  Absorptionsareal  streitig.  Bei  der  Pressung  wie 
8ie  eben  angewandt  wurde  finden  in  dem  Blatte  jedenfalls  beide 
Vorgänge  für  ein  Gas  statt,  d.  h.  ein  Theil  des  Gases  wird  durch 
Absorption  ein  anderer  durch  Diffusion  resp.  Effusion 
bewegt. 

Um  nun  weiterhin  nachzuweisen,  dass  diese  drei  Bewegungs- 
arten gleichzeitig  ins  Spiel  kommen  hat  man  nur  nöthig  drei  ver- 
schiedene Pressuugen  in  einer  Versuchsreihe  anzuwenden,  drei  Pres- 
sungen, wo  bei  jeder  einzelnen  eine  der  drei  Erscheinungen  allein 
vorzugsweise  vorkommt. 

Um  die  Diffusion  resp.  Absorption  zu  erweisen  wird  man  den 
Recipienten  A  mit  Wasserstoff  resp.  Kohlensäure  füllen,  während 
B  mit  Luit  gefüllt  ist.  Beide  werden  aber  unter  dem  gleichen 
Druck  geschlossen ;  alsdann  hat  man  zu  beobachten,  ob  die  Mano- 
meterspiegel auf  ihrem  Opunkt  bleiben  oder  nicht.  Um  die  Capil- 
lartranspiration  hervortreten  zu  lassen  wird  man  den  Druckunter- 
scbied  zwischen  A  und  B  noch  mehr  verstärken  als  diess  in  den 
Versuchsreiben  1  und  2  geschah  und  die  erhaltenen  Zeiten  für  die 
dem  Versuch  unterworfenen  Gase  mit  denjenigen  in  Versuch  1  und 
2  vergleichen. 

Ich  lege  hier  eine  Versuchsreihe  vor. 


Mittelwerthe 


j  185 
j  290 
165. 


165| 
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Versuchsreihe  8.    (Ende  Mai.) 

L 

Ein  Blatt  von  Allium  altaicum  wird  in  den  Recipienten  B 
gebracht.    Temp.  der  Luft  21",5  C. 

Kohlensäure  im  Recipienten  A  und  dem  Hohlraum  des  Blattes. 

Atmosphäre  „  „         B  uud  auf  der  Epidermis  lastend. 

Die  Recipienten  werden  geschlosseil  unter  gleichem  Druck  und 
sofort  und  nach  einiger  Zeit  werden  die  folgenden  Aenderungen  im 
Stand  der  Spiegel  und  des  Minutenzeigers  notirt. 
Der  Schwefelsäurespiegel  fttr  A,  derselbe  für  B  nach  Minuten  Secund. 

0  0  0 


+2 

-2 

1 

+8 

-8 

2| 

+4 

-4 

3, 

15 

4-5 

-5 

4 

+  6 

-6 

8 

\ 


Die  ßpiegel  bleiben  längere  Zeit  stationär.  —  Der  Druck 
also  in  demjenigen  Recipienten,  dessen  Gase  (Atmosphäre)  die  Bpi- 
dermisfläcbe  pressten  grösser  geworden,  als  im  Recipienten  der 
Kohlensäure.  Das  ist  nun  nicht  anders  möglich  als  durch  Absorp- 
tion der  letzteren  im  Blatte.  Bei  der  Stellung  der  Spiegel  +6 
resp.  —6  wurde  das  Ventil  des  Recipieuten  B  für  die  Atmosphäre 
geöffnet  und  geschlossen,  sofort  sank  resp.  stieg  der 

Spiegel  fttr  A  auf  +15     der  für  B  auf  -15      Minuten  9 

+10  -10  ||  11 

jetzt  beginnt  also  eine  entgegengesetzte  Bewegung  wie  vorher. 
Sodann  wird  der  Recipient  A  geöffnet  und  geschlossen: 
Der  Spiegel  fttr  A        derjenige  für  B  Minuten 
-15  +15  12 

—  10  +10  13,80 

—5  +5  14,30. 

Jetzt  geht  also  der  Strom  wieder  aus  A  nach  B  wie  im  Anfang. 

II. 

Mit  demselben  Blatt  im  Recipienten  B  wird  nun  gerade  so 
für  Wasserstoff  verfahren,  d.  h.  das  Gemisch  in  B  wird  durch  Luft 
verdrängt  und  in  den  Recipienten  A  Wasserstoff  gebracht.  Es  zeigt 
sich  auch  hier,  dass  Wasserstoff  ans  A  nach  B  strömt,  die  Ab- 
lesungen ergaben  ganz  ähnliche  Zahlen  nur  sind  die  Zeiten  grösser. 

Aus  beiden  Versuchen  gebt  somit  hervor,  dass  ein  leicht  in 
Wasser  lösliches  Gas  und  eiu  diffusibeleres  Gas  als  die  Atmosphäre 
das  Blatt  rascher  passiren  als  die  letztere. 

III. 

Dasselbe  Blatt,  welches  zu  den  vorherigen  Bestimmungen  ge- 
dient hatte,  wurde  nun  noch  angewandt  für  die  Versuche  mit  dem 
zweiten  und  dritten  Druck. 
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Statt  des  SchwefelsäurehyxiTate  iti  dem  Manometer  wie  bei 
den  Versuchen  I,  II  der  letzten  Versuchsreihe  und  den  Versuchen 
1  und  2  wurde  Quecksilber  als  Sperrflüssigkeit  angewandt  nnd  sonst 
wie  in  den  Versuchsreihen  1  nnd  2  rerfahren. 

Die  Druckdifferenz  ist  120  mm  Quecksilber  und  diese  wird 
ausgeglichen  dnreh  üeberströmen  aus  dem  Recipienten  A  nach  dem 
Recipienten  B  für 

Mittelwerte 
Wasserstoff  in  Secunden  1001  100 

»»         n         »»  106'} 
Atmosphäre  „  110/  in** 

n       105 1 
Kohlensäure  „        „       120  j  115 

Die  Lufttemperatur  in  den  Recipienten  ist  20°  C. 

Vergleicht  man  diese  Zahlen  unter  sich ,  so  findet  man  zu- 
nächst, dass  sie  wenig  verschieden  siud  ,  und  vergleicht  man  sie 
mit  den  in  der  Versuchsreihe  1  und  2  enthaltenen,  so  findet  man, 
dass  sich  die  Durchgangsgeschwindigkeiten  verändern  mit  wachsen- 
dem Druck  derart,  dass  die  Absorption  in  den  Hintergrund,  die 
Effusion  hervortritt. 

Aus  allen  den  geschilderten  Versuchen  ergibt  sieb  dann  in 
Kürze  die  Beantwortung  der  dritten  der  Eingangs  gestellten 
Fragen  dabin: 

a)  Sind  die  Spalten  offen  und  waltet  in  den  Binnenlufträumen 
ein  Druck,  welcher  die  Gase  nach  Aussen  treibt,  so  ist  nachweis- 
bar, dass  ein  Theil  der  Gase  durch  Absorption,  ein  anderer  durch 
Effusion  resp.  Diffusion  die  Atmosphäre  erreicht. 

b)  Sind  die  Spalten  geschlossen,  so  entweichen  die  Gase  nur 
durch  Absorption  in  den  Flächen  der  inneren  Intercellularrftume 
und  Verdunstung  an  der  freien  Oberfläche. 

Fassen  wir  alle  experimentell  gefundenen  Sätze  zusammen,  so 
erhalten  wir: 

1)  Gastheilchen  der  Atmosphäre  passiren  die  geschlossene 
Epidermis. 

2)  Die  Spaltöffnungen  der  Epidermis  lassen  Gastheile  unter 
geringem  Druck  (10  mm  Schwefelsäurehydrat  als  Minimum)  passiren. 

3)  Die  Spaltöffnung  öffnet  sich,  wenn  die  Turgescenz  aller 
ßlattelemente  die  Spannung  in  den  Membranelementen  und  der 
hydrostatische  Druck  der  Inhalte  der  Schliesszellen  auf  ihre  Mem- 
branen wächst. 

4)  Plötzliche  Temperaturwechsel  schliessen  den  Spalt. 

5)  El. »einsehe  Erschütterungen  schliessen  den  Spalt. 

6)  Bei  der  Offenstellung  des  Spaltes  ist  die  Verdunstung  des 
Blattes  im  Maximum,  bei  der  Schliessungsstellung  im  Minimum. 

7)  Bei  der  Orlenstellung  ist  die  Absorptionsfläche  der  Assimila- 
toren  für  Gase  im  Maximum,  bei  der  Scbliessungsstellung  im  Minimum. 
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8)  Die  nach  Binuenlufträumen  belegenen  Membranflächen  ver- 
dunsten unter  sonst  gleichen  Umständen  rascher  als  die  freie  cuti- 
calarisirte  Aussenfläche. 

9)  An  dem  Durchgang  von  Gasen  durch  die  Intercellularräume 
treten  die  Erscheinungen  der  Diffusion ,  Effusion  und  Absorption 
gleichzeitig  auf  und  sind  nachweisbar  durch  Variation  des  Druckes. 

10)  Die  Spaltöffnung  kann  für  das  gewöhnliche  Leben  der 
Pflanze  als  ein  Ventil  angesehen  werden,  dessen  Schliessung  Folge 
der  Verdunstuug,  dessen  Oeffnung  Folge  der  Turgescenzzunahme 
resp.  Mangel  der  Verdunstung  ist. 


Mittheilung  des  Herrn  Geheimeratb  Helmholtz  be- 
treffend »Versuche  des  Herrn  A.  H.  Buck  über  die 
Schwingungen  d e r  Gehör kn öche  1  ch e nc  am  G.  August  1869. 

(Das  Manuscrlpt  wurde  sofort  eingereicht.) 

In  den  bisherigen  Experimenten,  welche  die  Bestimmung  der 
Richtung  und  Excursionsweite  der  Schwingungen  der  Gehörknöchel- 
chen zum  Zweck  hatten,  wurden  feine  Glassonden  an  verschiedenen 
Stellen  befestigt  und  deren  Verhalten,  während  Schallwellen  ver- 
mittelst einer  Sirene  in  den  äusseren  Gebörgang  geleitet  wurden, 
beobachtet.  Das  Gewicht  und  die  Schwingungsfähigkeit  dieser 
Sonden  haben,  nach  der  Ansicht  des  Prof.  Helmholtz,  möglicher- 
weise ein  Einfluss  anf  das  Resultat  des  Versuches.  Um  die  Schwin- 
gungen unmittelbar  zu  sehen  hat  er  den  Vorschlag  gemacht  den 
Hammerkopf  und  den  Amboskopf  mit  Amylum  Körperchen  zu  be- 
streuen. Diese  reflectiren  ein  starkes  Licht  so  hinreichend  gut, 
dass  man  bei  einer  Vergrösserung  von  30 — 40  diam.  sie  schon  als 
einzelne  scharf  contourirte  glänzende  Punkte  erkennen  kann. 

Einer  frischen  Leiche  (40  Jahre  alt,  männlich)  wurde  das 
Schläfenbein  mit  dem  ganzen  äusseren  Gehörgang  ausgeschnitten 
und  das  Dach  der  Trommelhöhle  in  der  Weise  weggemeisselt,  dass 
das  Labyrinth  und  das  Trommelfell  unverletzt  bliebeu.  Das  Prä- 
parat wurde  in  verdünntem  Spiritus  aufbewahrt.  Die  zu  beob- 
achtende Stelle  wurde  zunächst  abgetrocknet,  dann  mit  schwarzer 
Tusche  bepinselt  und  endlich  mit  Amylum- Pulver  bestreut.  Bei 
der  Beobachtung  des  Hammerstiels,  des  Ambosstiels  und  des  Steig- 
bügels war  der  Gebrauch  vou  Amylum  unuöthig,  weil  schon  die 
Feuchtigkeit  der  Theile  eine  geuügende  Anzahl  von  glänzenden 
Punkten  darbot.  Der  Windkasten  einer  Sirene  stand  in  der  einen 
Richtung  mit  dem  Blasetisch,  in  der  anderen  mit  dem  äusseren 
Gehörgang  durch  eine  -,-  Röhre  in  Verbindung.  Als  man  von  den 
tiefsten  bis  zu  den  höchsten  Tönen  anstieg,  war  folgendes  zu  be- 
merken : 

(Schlusi  folgt.) 
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(Schluss.) 

Character  der  Schwingungen. 

Bei  den  tiefsten  Tönen  waren  die  Schwingungen  kaum  zu  er- 
kennen. Sie  nahmen  allmählig  an  Intensität  zu  und  erreichten  bei 
einem  Ton  von  160  Schwingungen  ihr  erstes  Maxiraum.  Dann  ver- 
schwanden sie  wieder  allmählig  und  hörten  beinah  ganz  auf.  Bei 
einem  Ton  von  225  Schwingungen  erreichten  sie  ein  zweites  Ma- 
ximum, aber  verschwanden  gleich  wieder.  Bei  noch  höheren  Tönen 
konnte  man  keine  sichtbare  Schwingungen  hervorbringen. 

Bei  allen  drei  Knöcbelcbou  kam  das  Maximum  zu  derselben 
Zeit.  Schob  man  eine  ungofabr  2  Mal  so  lange  Röhre  zwischen 
der  -p  Röhre  und  dorn  äusseren  Gehörgang  ein,  dann  wurden  8 
Maximal-Punkte  beobachtet,  nämlich  bei  Tönen  von  80,  146 
und  280  Schwingungen.  Daraus  folgt,  dass  die  Maxima  der  Schwin- 
gungen wesentlich  mitbestimmt  werden  durch  die  Länge  der  ge- 
brauchten Röhren. 

Länge  der  Exeu rsions weite  und  Richtung  der  Schwin- 
gungen. 

Auf  dem  Haramerkopf  war  die  Länge  der  Lichtlinie     .    ^  m.  m. 

Amboskopf  {\  m.  m . 

Hammerstiel  (nicht  weit  von  der  Spitze)  .    .    -fo  m.  m. 

„      „    Ambosstiel-Spitze  T^  m.  m. 

„      „    SteigbOgolkopf  js  m.  m. 

Auf  einem  Schenkel  des  Steigbügels  (uugefähr  in  der  Mitte)  'fd  m.  m. 

Diese  Messungen  wurden  vermittelst  eines  Ocularmikrometera 
gemacht,  und  werden  um  so  wahrscheinlicher  als  richtig  bezeichnet 
werden  dürfen  als  Prof.  Helmholtz  (Pflüger's  Archiv  I.  Mech.  der 
Gehörknöchelchen  etc.)  beinahe  dasselbe  Maass  für  die  Länge  der 
Stapesoxcursionsweite        m.  m.)  auf  anderem  Wege  fand. 

Die  Schwingungen  der  glänzenden  Punkte  auf  Hammer-  und 
Amboskopf  schienen  parallel  zu  sein.  Mit  der  Rotationsaxe  dieser 
zwei  Knöchelchen  bilden  sie  aber  einen  stumpfen  Winkel,  dessen 
Abweichung  von  einem  Rechten  sehr  klein  ist  und  sich  einer  nach 
der  Tuba  Eustachii  gerichteten  Linie  nähert. 

LXIX  Jahrg.  8.  Heft  87 
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Auf  dem  Ambosstiel  schienen  die  Schwingungsrichtungen  nicht 
parallel  zu  sein.  Die  in  der  Nähe  des  Amboss- Stapes- Gelenks  waren 
mehr  nach  oben  gerichtet  als  diejenigen  am  oberen  Theil  des  Am- 
bos8tiels.  Am  Stapes  von  oben  gesehen  und  in  einer  Richtung  die 
beinah  senkrecht  auf  der  Ebene  durch  beide  Schenkel  war,  schienen 
die  Schwingungsrichtungen  parallel  zu  sein  und  von  gleicher  Länge, 
nahehiu,  aber  nicht  genau,  senkrecht  gegen  die  Basis  gerichtet. 
Betrachtet  man  den  Stapes  dagegen  von  der  Seite,  in  Richtung 
einer  Linie,  die  durch  seine  beiden  Schenkel  gezogen  ist,  so  laufen 
die  Schwingungslinien  nahehin  in  Richtung  der  Schenkel  mit  einer 
kleinen  Abweichung,  und  zwar  so  als  wenn  bei  Eintreibung  des 
Stapes  derselbe  gleichzeitig  etwas  gehoben  wird.  Dabei  zeigte  sich 
nicht  diejenige  Verschiedenheit  in  der  Grösse  und  Richtung  der 
verscbienen  Schwingungslinien,  welche  hätte  vorbanden  sein  müssen, 
wenn  die  Hebung  des  Steigbügels  nur  auf  einer  Drehung  um  den 
unteren  Rand  seiner  Basis  beruhte,  sondern  soweit  der  Steigbügel 
siebtbar  war,  schienen  alle  seine  Punkte  sich  in  parallelen  Rich- 
tungen zu  bewegen.  Dem  Herrn  Geb.  Helmholtz  verdanke  ich  die 
Anregung  zu  diesen  Untersuchungen  und  fortwähreirie  Unterstützung 
während  derselben. 

Now-York.  Albert  H  Buck  M.  D. 


Vortrag  des  Herrn  Prof.  A.  Nuhn  >Ueber  die  Magen- 
farmen der  Wir  bei  t  hier  e«  am  6.  August  1869. 

(Das  Manu ecript  wurde  am  12.  August  eingereicht.) 

So  mannichfaltig  Form  und  Grösse  des  Magens  der  Wirbel- 
thiere  sind  und  schwer  erklärbar,  ja  paradox  viele  derselben  er- 
scheinen mögen ,  so  lasst  sich  doch  ein  Vorständniss  für  die  bei 
weitem  meisten  gewinnen,  weun  man  nur  die  Einflüsse  sucht  kennen 
zu  lernen,  welche  auf  seine  Form  und  Grösse  bestimmend  einwirken. 

Der  Magen  aller  Wirbelthiere  stellt  im  Allgemeinen  eine 
verschieden  starke  und  verschieden  geformte  Erweiterung  des  An- 
fangstbeils  der  Par9  digest.oria  des  Nahrungsschlaucbes  dar,  worin 
die  Ei weisskÖrper  der  aufgenommenen  Nahrungsmittel  uuter  Ein- 
wirkung des  Magensaftes  aufgelöst  werden  sollen.  Daher  er  sich 
ebensowohl  gegen  die  vorangehende  Speiseröhre  (Cardia),  als  auch 
gegen  den  in  entgegengesetzter  Richtung  aus  ihm  hervorgehenden 
Dünndarm  (Pylorus)  abzugrenzen  pflegt  und  durch  Contraction 
einer  Ringmuskulatur  des  Pförtners  temporär  sogar  gegen  den  Dünn- 
darm sich  abschliessen  kann,  bis  eine  genügende  Einwirkung  des 
Magensaftes  auf  die  Nahrungsmittel  erfolgt  ist. 

Als  Grundform  des  Wirbelthiermagens  kann  eine  längliche 
Erweiterung  der  Pars  digestoria  mit  Beibehaltung  ihrer  foetalen 
Lage  in  der  Ricbtung  der  Längsaxe  des  Körpers,  wie  man  nament- 
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lieh  bei  vielen  Amphibien  und  Fischen  sie  findet,  —  betrachtet 
werden,  die,  da  sie  der  frühesten  Foetalperiode  aller  Wirbelthiere 
gemeinsam  ist,  als  foetaie  oder  primitive  Magenform  ge- 
nannt werden  kann,  wahrend  alle  übrigen  secundäre  Formen 
sind,  die  sümmtlieb  nur  aus  Abänderungen  jener  primitiven  her- 
vorgehen. 

Einflüsse,  welche  derartige  Abänderungen  bedingen,  sonach 
als  Ursache  der  grossen  Manichfaltigkoit  der  Form  und  Grösse 
der  Wirbelthiermagen  angesehen  werden  können,  sind  besonders 
folgende : 

1)  Die  Grösse  dee  Nahrungsbedürfnisses. 

2)  Die  Verdaulichkeit  der  Nahrungsmittel  und  das  Volumen 
derselben. 

3)  Form  und  Grösse  der  Leibeshöble,  welche  dem  Magen  zur 
Aufnahme  dient. 

4)  Einrichtungen,  welche  die  Einwirkung  des  Magensaftes  auf 
die  Nahrungsmittel  verstärken. 

5)  Die  Uebernahme  von  Verrichtungen  Seitens  dos  Magens, 
die  sonst  andern  Organen  übertragon  zu  sein  pflegen. 

I.  Von  dem  Einflüsse,  welchen  die  Grösse  des  Nah- 
rungsbedürfnisses auf  Grösse  und  Form  des  Ma- 
gens übt. 

Je  grösser  das  Nabrungsbedürfniss  eines  Thieres  ist,  d.  h.  je 
grösser  die  Quantität  der  Nahruugsstoffe  sein  muss,  um  den  statt- 
gefundenen  Stoffverbrauch  in  gegebener  Zeit  zu  ergänzen,  um  80 
grösser  muss  die  Mageuerweiteruug  des  Nahruugsscblauches  sein, 
worin  jene  verdaut  werden  soll,  und  umgekehrt  um  so  kleiner,  je 
weuiger  ein  Thier  bedarf,  um  in  gegebener  Zeit  sein  Nabrungsbe- 
dürfniss zu  befriedigen.  Daher  der  Magen  höherer  Wirbelthiere 
im  allgemeinen  grösser  ist,  mehr  eine  sackartige  Erweiterung 
darstellend,  als  bei  niedern  Wirbelthieren  (Amphibien  und  Fische), 
wo  der  Magen  kleiner  ist  uud  seine  Form  bei  vielen  noch  ganz 
die  foetaie  ist,  indem  er  eine  nur  schwache,  noch  grade,  in  der 
Richtung  der  Längsaxe  des  Körpers  liegende,  längliche  Erweiterung 
des  Darmrohres  darstellt,  die,  —  wie  man  es  bei  den  Ophidiern, 
Sauriern,  Perenn  ibranchiaten  und  vielen  Batrachiern 
unter  den  Amphibien  und  bei  den  Cyprinen,  Labrusarten, 
Hechten,  den  Cyclostomen  u.  a.  unter  den  Fischen  findet,  — 
oft  kaum  von  der  Speiseröhre  und  dem  Dünndarm  abgegrenzt  ist; 
ja  bei  den  Cyclostomeu,  dem  Hornhechte  (Belone)  u.a.  ist 
überhaupt  keine  Magenerweiternug  bemerkbar,  und  auch  im  Inuern 
keinerlei  Andeutung  einer  Abgrenzung  des  Magenbezirkes  von  der 
Speiseröhre  und  dem  Dünndarme  vorhanden ,  so  dass  diese  Fälle 
ein  Fortbestehen  jener  frühsten  Entwicklungsperiode  darstellen, 
wo  an  dem  ganz  grade  laufenden  Nahrungsrohr  noch  keine  Magen- 
erweiterung sich  gebildet  hat. 
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Ein  Uebergang  der  foetaleu  Magen  form  zu  den  secun- 
dären  Formen  wird  theils  dadurch  eingeleitet,  dass  eine  be- 
stimmtere innere  Abgrenzung  der  Magenhöhle  vom  Darm  und  Ab- 
schlie8sbarkeit  jener  von  diesem  durch  eine  ringförmige  Pylorus- 
klappe  sich  ausbildet,  (wie  bei  den  meisten  Amphibien  und  vielen 
Fischen  z.  B.  den  Hechten,  Stören  u.  v.  a.),  theils  dadurch,  dass 
das  Pförtnerende  des  Magens,  dessen  übriger  Theil  noch  in  der 
Längsrichtung  liegt,  sich  mehr  oder  weniger  winklig  nach 
vorn  umbiegt,  was  wesentlich  dazu  beiträgt,  die  in  dem  Magen 
befindlichen  Nahrungsmittel  leichter  darin  zurückzuhalten.  Daher 
diese  Magenform  namentlich  bei  den  Fischen  uud  Amphibien  auf- 
tritt, bei  welchen  wegen  lebhafteren  Nahrungsbedürfnisses  eine  voll- 
ständigere Verdauung  der  Nahrungsmittel  schon  nothwendig  wird,  wie 
dies  bei  einigen  Knochenfischen  z.  B.  Gobius  u.a.,  den  Plagiosto- 
men,  und  manchen  Sauriern,  wie  Scincus  u.  a.  der  Fall  ist;  ja 
selbst  unter  den  Säugethieren  gibt  es  einige,  nämlich  die  Robben, 
welche  diese  Uebergangsform  des  Magens  zeigen. 

Wo  die  Anforderungen  Seitens  des  Nahrungsbedürfnisses  an 
die  Nahrungsmittel,  beziehungsweise  an  die  verdauende  Thätigkeit 
des  Magens  noch  mehr  sich  steigern,  legt  sich  der  ganze  Magen, 
der  noch  mehr  oder  weniger  schlauchförmig  (wie  bei  den  meisten 
Cheloniern)  bleiben  oder  auch  (wie  bei  einigen  Landschildkrö- 
ten, den  Crocodilen,  einigen  Batrachiern  und  allen  höhern 
Wirbelthieren)  sackartig  sich  erweitern  kann,  in  die  Quer  rieh  tun  g, 
was  nuu  die  Grundlage  aller  secundaren  Magenformen  abgibt. 

II.  Von  dem  Einflüsse,   den  Verdaulichkeit  und  Vo- 

lumen der  Nahrungsmittel  auf  Form  und  Grösse 

des  Magens  ausüben. 
Da  schwer  verdauliche  Nahrungsmittel  (wie  namentlich  vege- 
tabilische) auch  ein  grosses  Volumen  zu  haben  pflegen  d.  b.  bei 
grossem  Umfang  einen  nur  kleinen  Gehalt  an  Nährstoffen  besitzen, 
leicht  verdauliche  dagegen  (wie  Fleisch)  zugleich  concentrirte  Nah- 
rungsmittel von  kleinem  Volumen  zu  sein  pflegen ,  so  macht  der 
Genuss  jener  einen  grössern  Magen  erforderlich  als  diese.  Daher 
carnivoroThiereimAllgemeinen  einen  kleinern  Magen 
haben,  als  herbivore,  und  solche,  die  von  concentrirten  Nahrungs- 
mitteln (Fleisch,  Früchten,  Samen)  leben,  wieder  einen  relativ  klei- 
nern haben,  als  diejenigen,  welche  von  Knochen,  Sebuon,  Häuten, 
Insecten  etc.  oder  von  Gräsern,  Baumblättern,  Rinde  oder  Wurzel- 
werk lebeu. 

III.  Von  dem  Einflüsse,  welchen  Form  und  Grösse  der 

Leibeshöhle  auf  die  Gestalt  desMagens  ausüben. 
Wo  die  Leibesböhle  lang  uud  schmal  ist,   wie  man  dies  bei 
Thieren  von  langgestreckter  Körperform  (z.  B.  den  Schlangen,  den 
meisten  Sauriern,  vielen  Batrachiern,  Perennibranchiaten ,  bei  den 
Fiacheu,  besonders  aber  bei  Cyclostomen  u.  A.)  findet,  da  bat 
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auch  der  Magen ,  wenn  nicht  Bedingungen  zu  anderer  Form  ge- 
geben sind,  eine  mehr  längliche  Gestalt,  während  er  kurz 
und  breit,  mehr  sackartig  geformt  ist  bei  Thieren  von  kurzer 
gedrungener  Körperform,  wie  Lopbius  unter  den  Fischen,  Pipa 
unter  den  Batrachiern  und  die  meisten  übrigen  höheren  Wirbel- 
thiere  Belege  dafür  abgeben. 

IV.  Magenformen  von  Einrichtungen  abhängig,  welche 
die  Bestimmung  haben,  die  Einwirkung  des  Ma- 
gensaftes auf  die  Nahrungsmittel  zu  verstärken. 
Die  Verstärkung  kann  aber  auf  verschiedene  Weise  erreicht 

werden,  entweder 

a)  durch  Vermehrung  der  Magensaft  liefernden 
Quellen,  oder 

b)  durch  Verlängerung  des  Aufenthaltes  der  Nah- 
rungsmittel im  Magen. 

a)  Die  Vermehrung  derMagensaft  Ii  efernden  Qu  eilen 
kann  entweder  dadurch  bewirkt,  dass,  wie  beim  Biber  und  Myoxus, 
zu  den  genuinen  Labdrtisen  des  Magens,  über  der  Cardia,  am  Ende 
der  Speiseröhre  noch  ein  besonderer,  accessorischer  Drüsen  m  agen 
angelegt  wird  oder  diese  accessorischo  Drüsenmasse,  wie  beiMauatus 
in  Form  eines  Drüsenanhangs  an  den  links  von  der  Cardia  liegen- 
den Theil  des  Magens  verlegt  wird.  Dieser  Drüsenmagen  hat  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Drüsenmagen  der  Vögel,  nur  dass  bei  letzteren 
er  die  ausschliessliche  Magensaft  liefernde  Qnelle  ist,  beim  Biber 
und  Myoxus  dagegen  nur  eine  accessorische  Magensaftquello  bildet. 

b)  Die  Verlängerung  der  Zeit  der  Einwirkung  des 
Magensaftes  auf  die  Nahrungsmittel  im  Magen  kann 
wieder  auf  verschiedene  Weise  veranstaltet  werden,  entweder 

a)  durch  Anlegung  einzelner  blindsackartigerAusstül- 
pnngen  des  Magens,  in  welchem  die  Nahrungsmittel  länger  zu 
verweilen  geuöthigt  werden,  oder 

ß)  dadurch ,  dass  der  Magen,  bei  ansehnlicher  Länge  und 
Schlauchform,  eine  dem  Dickdarme  desMenschon  ähnliche 
Gestalt  erhalt,  welche  die  Durchbowegung  der  Nahrungsmittel 
durch  den  Magen  ebenfalls  sehr  verlangsamt  und  so  eine  längere 
und  dadurch  intensivere  Einwirkung  des  Magensaftes  ermöglicht. 
Magenformen  dieser  Art  besitzen  Semnopithecns  unter  den  Affen 
und  das  Känguruh  unter  den  Beutelthieren. 

Beispiele  von  Magenformen  mit  blindsackartiger  An  8- 
buchtung  liefern  die  herbivoren,  Omnivoren  und  solche  carnivore 
Säugethiere,  welche  von  schwer  verdaulichen  animalischen  Theilen 
leben,  sowie  die  meisten  Knochenfische. 

Bei  den  letzteren  liegt  der  Blindsack  der  Einmündung  der 
Speiseröhre  gegenüber,  in  der  Richtung  der  Längsaxe  des  Körpers, 
bei  den  andern  Thieren  dagegen,  namentlich  den  Säugetb i er en, 
nimmt  er  seine  Lage  an  dem  links  von  der  Cardia  befindlichen 
Theil  des  Magens. 
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Dass  der  Blindsack  am  Magen  der  Fische  in  der  Richtung 
der  Längsaxe  sich  lagert,  findet  seine  Erklärung  in  der  geringen 
Breite  der  Leibeshöhle,  die  eine  Ausbuchtung  jenes  in  der  Rich- 
tung der  Queraxe  des  Leibes  nicht  gestattete,  wahrend  die  grössere 
Geräumigkeit  der  Bauchhöhle  der  Säugethiere  in  der  Querrichtung, 
die  schon  die  Querlage  dos  ganzen  Magens  möglich  machte,  auch 
die  Anlegung  des  Blindsackes  an  die  linke  Seite  der  Cardia  zuliess. 

Bei  den  meisten  Saugethieren  ist  nur  ein  solcher  Blindsack 
vorhanden,  dessen  Grösse  indess  verschieden  ist  und  von  der  gros- 
sem oder  geringem  Verdaulichkeit  der  Nahrungsmittel  abbangt,  — 
so  bei  Horbivoren  grösser  als  bei  Omnivoren  und  Carnivoren, 
und  bei  den  reissenden  Thieren,  besonders  bei  den  grossen  Katzen- 
arten, bei  Lutra  u.  a.  fast  ganz  fehlt.  Bei  manchen  Thieren,  z.  B. 
beim  Schwein  wird  er  selbst  durch  eine  vorspringende  Schleim- 
bautduplicatur  von  der  übrigen  Magenhöhle  etwas  abgegrenzt. 

Bei  andern,  wie  z.B.  beimTajassu,  finden  sich  zwei  solche 
blindsackförmige  Anhängo  am  linken  Magenende  vor.  Anstatt  am 
linken  Ende  des  Magens  können  solche  Blindsäcke  auch  am  Magen- 
körper sitzen,  wie  bei  Manatus  dies  der  Fall  ist. 

V.  Form  und  Grösse  des  Magens,   abhängig  von  der 
Uebernahme  besonderer  Verrichtungen  Seitens 
des  Magens,  die  sonst  andernOrganen  Ubertragen 
zu  sein  pflegen. 
Die  Einrichtungen,  die  der  Magen  durch  Uebernahme  solcher, 

ihm  sonst  fremder  Functionen  erhalten  kann,  bestehen 

1)  in  der  Anlegung  von  Reservoiren  zur  Ansamm- 
lung von  Nahrungsmitteln,  die  meistens  zur  Stillung  eines 
späteren  Nahrungsbedürfnisses  dienen  sollen,  und 

2)  in  Einrichtungen,  welohe  eine  Art  K  auapparat 
darstellen,  berechnet  darauf,  die  mechanische  Zerkleinerung  der 
Nahrungsmittel,  die  sonst  in  der  Mundhöhle  stattfindet,  wenn  sie 
hier  unvollständig  odor  gar  nicht  erfolgte,  im  Magen  nachzuholen. 

Die  Magenformen,  welche  daraus  hervorgehen,  kann  man 
unterscheiden  in 

a)  solche,  welche  durch  die  Anlegung  besonderer  Nahrungs- 
mittel-Behälter am  Magen  veranlasst  sind  (viele  Säugethiere); 

b)  in  solche,  welche  durch  die  Umwandlung  eines  Theils  des 
Magens  zu  einem  Kauapparat  bedingt  sind  (Vögel),  und 

c)  in  solche,  die  durch  Vereinigung  dieser  beiderlei  Einrich- 
tungen in  ein  und  demselben  Magen  bedingt  sind  (Faulthier). 

a)  Magenformen,  bedingt  durch  die  Anlegung  be- 
sonderer Reservoire  für  die  Ansammlung  von 
Nahrungsmitteln  in  deru.nraittelbarenNtthe  des 
Magens. 

Behälter  zur  Ansammlung  von  Nahrungsmitteln,  wenn  sie  auch 
nicht  mehr  zur  Stillung  des  vorhandenen  Nahrungsbedttrfnisses  noth- 
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wendig  sind,  finden  sich  bei  vielen  der  höhern  Wirbeltfaiere  (Säuge- 
thieren  und  Vögeln)  in  der  Umgebung  der  Mundhöhle  oder  an  der 
Speiseröhre,  die  als  Backentaschen,  oder  Kröpfe  n.  dgl.  bekannt 
sind.  Bei  manchen  Säugetbieren,  wo  entweder,  wie  beim  Hain  ater, 
die  Backentascben  unzureichende  Behälter  abgeben,  oder  die  An- 
legung von  Backentaschen,  wie  bei  den  Cetaceen,  unmöglich  war, 
weil  die  Backen  ihnen  fehlen,  oder  wie  bei  W i eder käue rn  u.  A. 
die  Behälter  allzugrosser  Dimensionen  bedurften,  als  dass  sie  in 
der  Umgebung  der  Mundhöhle  hätten  angelegt  weiden  können,  — 
sind  solche  in  die  unmittelbare  Nähe  des  MagenB  verlegt, 
und  mit  ihm  so  innig  verbunden,  dass  man  sie  alsTheile  des  letztern  zu 
betrachten  pflegt.  Die  susammengesetztereu  Magenfbrmen  vieler 
Nager,  der  Wiederkäuer,  der  Cetaceen,  und  herbivoren 
Edentaten  (Faulthier),  an  welchen  solche  Reservoire  angebracht 
sind,  verlieren  viel  von  ihrem  Auffallenden ,  wenn  man  diejenigen 
Abtheiinngen,  welche  nur  derartige  Behälter  darstellen,  von  dem 
eigentlichen  Verdauungsmagen  unterscheidet. 

Die  erste  Abtheilung  (Pars  cardiaca)  des  in  2  Abtheilungen 
abgeschnürten  Magens  vieler  Nager,  die  ohne  Labdrüsen  ist» 
ist  nichts  als  ein  kropfartiger  Nahrungsbehälter.  Manche,  wie  Cri- 
cetus  können  nebenbei  noch  Backentaschen  besitzen,  um  in  diesen 
die  ungekauten,  in  der  Magentasche  aber  die  gekauten  Nahrungsvor- 
räthe  aufzuspeichern. 

Der  eiste  (Rumen)  und  zweite  Magen  (Reticulum)  der 
Wiederkäuer  Bind  auch  niohts  anderes,  als  derartige  Reservoire 
oder  M  agen  tasch  en.  Das  Unterscheidende  von  andern  ähnlichen 
Behältern  besteht  nur  darin,  dass  die  darin  angesammelten  Nah* 
rongsmittel  nicht  für  Stillung  eines  späteren,  sondern  des  vorhan- 
denen Nahrungsbedürfnisses  berechnet  sind  und  dass  sie  nicht  so- 
fort,  wie  sonst,  von  hier  aus  in  den  Verdauungsmagen  gelangen, 
sondern  vorher  noch  einmal  nach  der  Mundhöhle  Zurückgeführt 
werden,  um  dort  einer  sorgfältigen  Ranung  unterworfen  und  dar« 
nach  erst,  zum  zweitenmale  verschluckt,  an  den  beiden  ersten  Magen 
vorüber,  in  den  Verdauungs-  oder  Labraagen  (obomasus)  ge- 
bracht zu  werden.  Manche  Wiederkäner  haben  nur  diese  drei  Magen ; 
die  meisten  jedoch  haben  deren  vier,  nämlich  zwischen  dem  Netz- 
magen und  Labmagen  den  s.  g.  Blättermagen  (Omasus)»  der 
aber  gleich  den  zwei  ersten  auch  ohne  Labdrüsen  ist,  sonach  mit 
der  eigentlichen  Verdauung  gleichfalls  nichts  zu  thun  bat  und  allen- 
falls nur  zur  Aufsaugung  aufgenommener  flüssiger  Nahrung  dienen 
kann. 

Aehnlich  ist  auch  der  s.  g.  erste  Magen  der  Cetaceen 
nur  ein  kropfäbnlicher  Behälter,  eine  Magentasche,  zur  Ansamm- 
lung der  aufgenommenen  Nahrungsmittel ;  denn  seine  Schleimhaut 
entbehrt  gänzlich  der  Labdrüsen,  hat  aber  dafür,  wenigstens  bei 
den  Delphinen  auf  der  Innenfläche  seiner  einen  Wand  einen  harten 
verhornten  Epithelüberzug,  der  kaum  für  etwas  anderes  als  für  eine» 
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wenn  auch  noch  so  schwache ,  mechanische  Einwirkung  auf  die 
Nahrungemittel  berechnet  sein  kann.  Nur  der  zweite  Magen 
mit  seinem  darmäbnlichen  Pförtnerende,  dem  s.  g.  dritten  Magen, 
enthält  Labdrüsen  und  ist  sonach  Verdauungsmagen,  aber  für  sich 
nicht  besonders  mehr  von  dem  Magen  anderer  Tbiere  unterschieden. 

b)  Magenformen  der  Vögel,  welche  durch  die  Um- 
wandlung einesTheils  desMagen)  zu  einem  Kau- 
apparat bedingt  sind. 

Da  die  Vögel  noch  ein  fast  so  lebhaftes  NahrungsbedQrfniBs 
als  die  Säugethiere  haben,  folglich  die  genossenen  Nahrungsmittel, 
namentlich  wenn  sie,  wie  pflanzliche,  schwer  verdaulich  sind,  doch 
möglichst  rasch  verdaut  werden  müssen,  also  der  Käuung,  wie  sie 
die  Säugethiere  in  solchem  Falle  in  der  Mundhöhle  vollziehen,  nicht 
entbehren  können,  —  aber  dieselbe  dennoch  aus  andern  Gründen 
unterbleibt  —  so  tritt  bei  diesen  die  Noth wendigkeit  auf,  die 
mechanische  Zerkleinerung  mehr  oder  weniger  später  noch  nachzu- 
holen, und  ist  es  dann  der  Magen,  in  welchem  dies  statt  hat.  Es 
kann  daher  nicht  befremden,  wenn  man  Form  und  Bau  des 
Vogelmagens  im  allgemeinen  von  dem  anderer  Wirbelthiere, 
besonders  der  Säugethiere,  sehr  abweichend  findet. 

Er  zerfallt  meistens  in  zwei  senkrecht  über  einander  stehende 
Abtheilungen,  deren  erste,  den  länglichen,  gleichsam  nur  eine 
Erweiterung  der  Speiseröhre  darstellenden  Drüsen-  oder  Vor- 
magen (Proventriculus),  und  die  zweite  den  grösseren  rundlichen 
Muskel-  oder  Kaumagen  (Ventriculu9  rouscularis)  bildet.  Der 
erstere  liefert  ausschliesslich  den  Magensaft,  während  der  letztere, 
der  ohne  Labdrüsen  ist,  auf  die  mechanische  Zerkleinerung  der 
Nahrungsmittel  berechnet  ist,  daher  er  mit  einer  ungewöhnlichen 
starken  Muscnlatur,  die  mehrere  Zoll  dick  sein  kann,  ausgerüstet 
ist  und  auf  der  seine  Höhle  auskleidenden  Schleimhaut  eine  harte, 
hornähnliche  mit  rauher  Oberfläche  versehene,  Platte  —  die  s.  g. 
Reibplatte  —  trägt,  die,  an  den  einander  gegenüberstehenden 
Magenwänden  sich  findend,  entschieden  darauf  berechnet  ist,  durch 
Druck  und  Reibung  eine  mechanische  Wirkung  auf  die  Nahrungs- 
mittel, die  wie  zwischen  zwei  Mahlsteine  kommen,  zu  üben. 

Am  meisten  entwickelt  ist  dieser  Muskelmagen  bei  den  her- 
bivoren  Vögeln.  Viel  schwächer  schon  wird  seine  Muskulatur 
und  dünner  die  Reibplatte  bei  den  carnivoren  Wad-  und  Schwimm- 
vögeln, und  bei  den  Raubvögeln  endlich,  besonders  den  Nacht- 
raubvögeln, ist  sie  kaum  viel  stärker,  als  bei  anderen  Thieren,  und 
trägt  die  Schleimhaut  statt  einer  harten  hornähnlichen  Reibplatte, 
nur  einen  weichen  Ueberzug.  Auch  grenzen  sich  Drüsen-  und 
Muskelmagen  nicht  mehr  so  scharf  gegeneinander  ab,  als  da, 
wo  letzterer  als  Kaumagen  zu  fungiren  hat,  und  bekömmt  der 
Magen  überhaupt  wieder  mehr  Formäbulichkeit  mit  dem  Magen 
anderer  Wirbelthiere. 


Digitized  by  Google 


Verhandlungen  des  naturhistortech-medtanlschen  Vereine.  585 


Bei  manchen  Vögeln  (Reihe»  n,  Störchen  u.  A.)  tritt  zwischen 
Muskehnagen  und  Pförtner  noch  ein  kleiner  rundlicher  Magen  s.  g. 
Pförtnermagen  auf,  dessen  Bestimmung  nicht  klar  ist,  da  er 
keine  Labdrüsen  hat,  violleicht  der  Aufsaugung  dient. 

Aehnlichkeit  mit  dem  Vogelmagen  hat  nur  noch  der  Magen 
des  Crocodils  insoweit,  als  derselbe  wie  der  Muskelmagen  der 
Vögel,  eine  plattrnndlicbe  Gestalt,  eine  dem  Muskelmagen  der  car- 
nivoren  Vögeln  ähnlich  starke  Muskulatur  mit  Sehnscheibe,  auch 
einen  PfÖrtnermagen  besitzt,  aber  ohne  Drüsenmagen  und  Reibplatte 
ist,  die  auskleidende  Schleimhant  vielmehr,  wie  bei  andern  Wirbel- 
thiermagen, weich  und  die  Trägerin  der  Labdrtise  ist. 

c)  Magenforraen,  bedingt  durch  die  Vereinigung 
ansehnlicher  Behälter  für  die  Nahrungsmittel 
mit  solchen  Vorrichtungen,  welche  Kau  Function 
üben  sollen. 

Diese  Form  wird  durch  den  Magen  des  dreizehigen  Faul- 
thiers vertreteu ,  der  theils  mit  dem  Magen  der  Wiederkäuer, 
theils  mit  dem  der  Vögel  Aehnlichkeit  bat.  Mit  dem  Magen  der 
Wiederkäuer  insoweit,  als  er  auch  zwei  grosse,  dem  Pansen 
und  Netzmagen  dieser  entsprechende  N  ah  ru  n  g  s b  e  h  ä  1  te r ,  sowie 
einen  eigentlichen,  Labdrüsen  haltigen,  Verdauungsmagen  be- 
sitzt, der  dem  Labmagen  der  Wiederkäuer  entspricht  und  durch 
eine  Schlundrinne  mit  der  Speiseröhre  direct  in  Verbindung  steht. 
Mit  dem  Magen  der  Vögel  kann  er  insoferne  verglichen  werden, 
als  das  Pylornsende  des  Magens  durch  Verstärkung  seiner  Muscn- 
latur  und  Bekleidung  seiner  Innenfläche  mit  einem  dicken  verhornten 
Epithel  zu  einem  förmlichen  Muskel-  oder  Kaumagen  sich  um- 
gestaltet, offenbar  auch  darauf  berechnet,  die  in  der  Mundhöhle 
(wegen  schlechter  Zahnbewaffnung)  ungenügend  erfolgende  mecha- 
nische Zerkleinerung  der  Nahrungsmittel  zu  vervollständigen. 


Geschäftliche  Mitteilungen. 

Herr  Dr.  Louis  ist  im  letzten  Hefte  irrthümlich  als  ausge- 
treten bemerkt,  derselbe  bleibt  auch  nach  seinem  Wegzüge  von 
Heidelberg  Mitglied  des  Vereins. 

Ausgetreten  wegen  Wegzugs  sind 

Herr  Dr.  Coutts  Trotter  aus  Cambridge. 
Herr  Dr.  van  Anckum  aus  Groningen. 

Man  bittet  wie  bisher  alle  Zusendungen  an  den  ersten  Schrift- 
föhrer  Herrn  Professor  Alexander  Pagenstecher  zu  richten  und  im 
Nachfolgenden  die  Empfangsbescheinigung  für  die  zuletzt  einge- 
gangenen erkennen  zu  wollen. 

Mit  Bedauern  müssen  wir  auf  wiederholte  Anfragen  erklären, 
dass  von  den  älteren  Jahrgängen  der  Verhandlungen  keine  Exem- 
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plare  mehr  vorrttthig  sind  and  bittten  deshalb  dringend,  etwa  be- 
merkte Lücken  in  der  Zusendung,  welche  nur  Unregelmässigkeiten 
in  der  Bestellung  durch  die  Post  zuzuschreiben  sind,  baldmöglichst 
zur  Anzeige  zu  bringen,  in  welchem  Falle  alleiu  wir  im  Stande 
sein  würden  abzuhelfen. 


Verzeichnis« 

der  vom  1.  April  bis  31.  August  beim  Verein  eingegangenen 

Druckschriften. 

Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien 
1869.  8-19. 

Petermann:  Quittung  Über  Beiträgo  zur  Nordpolexpedition  1869. 

Neuste  Nachrichten  Uber  die  Nordpolexpeditiou  1869. 
Jahresbericht  der  Norddeutschen  Seewarte   für  1868  von  W.  v. 

Freeden. 

Börgen-Copeland :  Geschichte  der  Ueberwinterung  in  den  arktischen 
Regionen  1869. 

Giornale  di  scienze  naturali  ed  economicbe  del  R.  Istituto  tecnico 
di  Palermo  1868.    IV  fasc.  4. 

Bulletin  de  la  sociötö  d'bistoire  naturelle  de  Colmar  1867  u.  1868. 

Abbandlungen  des  naturw.  Vereins  zu  Bremen  II.  1.  H.  1869. 

Mömoires  de  la  soctetö  des  sciences  pbysiques  et  naturelles  de  Bor- 
deaux VI.  1. 

Extraits  des  proces  verbaux  1868/9. 
Neunter  Bericht  des  Offenbacher  Vereins  für  Naturkunde. 
Bulletin  de  la  Societö  Impör.  des  naturalistes  de  Moscou  1868. 

2  und  3. 

Von  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München : 

Sitzungsberichte  1869.  I.  H.  1  —  3. 

Denkschrift  auf  H.  A.  von  Vogel  von  A.  Vogel. 

A.  Vogel :  Versuche  über  Wasserverdunstuug. 

C.  W.  Gümbel :  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Prozän-  und  der 
Kreideformation. 

Bischof! :  Die  Grosshirnwindungen  des  Menschen. 
Von  der  K.  Belg.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Brüssel: 

Annuaire  1869. 

Bulletins  1868.  T.  25  u.  26. 

Quetelet:  Taille  de  Thomme  &  Venise. 
Jahresbericht  des  physika).  Vereins  zu  Frankfurt  a/M.  1868. 
Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Meyen- 
burg 1869.    22.  Jahr. 
Sociöte  des  sciences  naturelles  du  Grand-Duche  de  Luxembourg 

T.  X  1867  u.  68. 
Schriften  der  Physik.  Oeoonom.  Gesellschaft  zu  Königsberg  VIII.  1867. 
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Verhandlungen  des  Natnrbist.  Voreins  der  preuss.  Rheinlaude  und 

Westphaiens.  Jahrg.  XXV.  1866. 
Zeitschrift  für  die  gesaramten  Naturwissenschaften  v.  C.  Giebel 

und  M.  Siewert.  XXX.  July  —  Dezember  XXXI.  XXXII. 
Verhandlungen  des  naturforsch.  Vereins  zu  Brünn.  Band  VI. 
Verhandlungen  der  naturforsoh.  Gesellschaft  zu  Basel.    V.  2 
P.  Merian:  Die  Gränze  zwischen  Jura-  und  Kreideformation. 
54.  Jahresbericht  der  naturforscb.  Gesellschaft  in  Emden  1868. 

Das  Gesetz  der  Winde. 
Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Darmstadt.  III.  7.  nebst 

Versuch  eiuer  Statistik  Hessens  1868. 
Von  der  naturforscb.  Gesellschaft  Graubündens: 

Jahresbericht  N.  F.  XIV. 

Die  Thermen  von  Borraio  in  physikal.  ehem.  tberapeut. 
klimatolog.  u.  geschiohtl.  Beziehung  von  Meyer  Ahrens  u. 
Brügger. 

Die  Bäder  von  Bormio,  Laudschaftsbilder  von  Theobald  und 

Weilenmann 
Statuten  von  1868. 
Dreizehnter  Bericht  der  oberhessischen  Gesellschaft  für  Natur-  und 
Heilkunde. 

Bulletin  de  l'Acaderaie  Royais  de  Medecine  de  Belgique  1869.  III. 
4  und  5. 

Sitzungsbericht  der  naturw.  Gesellschaft  Isis  in  Dresden  1868. 

1  —  3.  1869  1  —  6. 
Bulletin  de  l'Acadomie  Imp.  de  S.  Petersbourg  XII  4  n.  5. 
R.  Istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere:  Temi  1869. 


BibHothtca  Rerum  Germanicarum.  Edidit  Philipp  us  Ja  ff  f. 
Tomus  Quintus.  Monumenta  B amber gensia.  Berolini  apud 
Weidmannos.  1869.   VIII  u.  865  8.   Lex.  oct. 

Von  der  grossen  Quellensammlung,  welche  wohl  jeder  Forscher 
auf  dem  Gebiete  mittelalterlicher  Geschichte  als  eine  grosse  Wohl- 
tim t  von  Jaffe*  dankbarlicbst  entgegen  nimmt,  liegt  wiederum  ein 
neuer  Band  vor,  welcher  sich  den  vier  vorausgegangenen  würdig 
anreiht.  Es  sind  vorzüglich  die  so  lange  und  so  arg  vernachläs- 
sigten Briefsammlungen,  durch  deren  Bearbeitung  Jaffe  einem  drin- 
genden Bedürfniss  entgegen  kommt:  der  reichste  Schatz  an  ge- 
schichtlichen Nachrichten,  die  reine  Quelle  ursprünglicher  Mittbei- 
lung,  war  bis  jetzt  am  wenigsten  zugänglich  gemacht,  die  Texte 
vernachlässigt ,  für  die  Erklärung  nichts  gethan ,  viele  Briefe  in 
grossen  alten  Sammlungen  zerstreut  und  versteckt.  Der  Corre- 
spoudenz  Wibald's  und  Gregorys  VII,  den  Bonifazischen  und  Caroli- 
nisohen  Briefsammlungen,  reiht  sich  nun  hier  der  Codex  Udalrici 
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an,  diese  von  Eccard  bekannt  geraachte,  überaus  wichtige  Samm- 
lung, welche  im  Jahre  1125  der  Bamberger  Cleriker  ü dal  rieh 
für  den  Bischof  Gebhard  von  Würzburg  zusammengebracht  hat, 
als  Musterbuch  für  seine  Kanzlei,  doch  nicht  ohne  Rücksicht  auf 
den  Inhalt  der  Documente,  welche  ihm  das  reiche  Archiv  der  Bam- 
berger Kirche  zur  Auswahl  darbot.  Es  sind  wirkliche  und  politisch 
bedeutende  Schriftstücke,  nicht  Schulübungen,  wie  sie  in  so  man- 
ohen  anderen  Sammlungen  uns,  oft  nicht  ohne  Gefahr  der  Täuschung, 
aufbewahrt  sind.  Nur  in  Betreff  der  Kreuzfahrerbriefe  p.  176  ff., 
p.  317,  390,  nimmt  Jaffa"  eine  Ausnahme  an,  und  hier  kann  ich 
das  Bedauern  nicht  unterdrücken ,  dass  gar  keine  Gründe  ange- 
geben sind.  Und  weiter  gehend  bedauere  ich  die  so  sehr  lakonische 
Fassung  vieler  Anmerkungen  und  der  Vorbemerkungen  zn  den  ge- 
sammelten Briefen.  Auf  p.  66  z.  B.  erfährt  der  Leser  gar  nicht, 
aus  welchen  Gründen  in  der  Schenkung  des  Markgrafen  H.  und 
seiner  Gattin  A.  die  nur  angedeuteten  Namen  ergänzt  sind ,  und 
wer  diese  Ehrenleute  sind,  und  wahrend  er  gewiss  nicht  selten 
eine  dem  Herausgeber  nahe  liegende  Belehrung  vermisst,  wird  er 
sich  schwerlich  des  Aergers  erwehren  können,  wenn  er  immer  wie- 
der die  nackten  Namen  Heinrichs  IV  und  Gregors  VII  in  Anmer- 
kgunen  findet,  wo  gar  kein  Zweifel  möglich  war,  oder  irgend  eiue 
römische  Zahl  zu  den  Namen  von  Bischöfen ,  bei  welchen  es  ihm 
vollkommen  gleichgültig  war,  ob  jemals  ein  anderer  desselben  Na- 
mens golebt  bat.  S.  472  bringen  ihm  die  Anmerkungen  nur  die- 
selben Namen,  welche  unmittelbar  darüber  in  der  Ueberschrift  des 
Briefes  auch  schon  genannt  sind.  Dagegen  ist  p.  41  freilich  ge- 
sagt, dass  die  Form  des  Wahldecret's  Nicolaus1  II.  sich  von  den 
früheren  sehr  unterscheide,  aber  ohne  jeden  näheren  Nachweis, 
obgleich  doch  auch  Giesebrecht  diese  Baraberger  Handschrift  be- 
nutzt hat.  Wenn  es  aber  in  der  Anmerkung  heisst  :  »quantum 
ea,  quam  hic  propono,  legis  forma  differat  cum  dnabus  formis  ad- 
huc  respectis,  facile  apparetc  —  so  genügt  wohl  diese  eine  Probe, 
um  den  Wunsch  nach  einer  besseren  Latinität  zu  rechtfertigen. 

Uebrigens  wäre  es  doch  diesen  Ausstellungen  gegenüber  un- 
billig, nicht  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  die  Noten  und  Vor- 
bemerkungen auch  eine  Fülle  wichtiger  Nachweise  und  kritischer 
Bemerkungen  enthalten;  namentlich  sind  auch  die  in  Betracht 
kommenden  Stellen  der  Vulgata  und  anderer  Schriften  sehr  sorg- 
faltig nachgewiesen,  was  für  die  Sicherstellung  und  das  Verständ- 
niss  des  Textes  oft  von  Wichtigkeit  ist.  Nachzutragen  ist  p.  99 
in  dem  Schreiben  Sigifrids  von  Mainz  die  Beziehung  auf  Horat.  II, 
1,  8.  Es  ist  das  nicht  unwichtig;  die  Briefe  Sigifrids,  mag  nun 
er  selbst  oder  sein  Kaplan  sie  verfasst  haben,  sind  vortrefflich  ge- 
schrieben, und  die  Benutzung  des  heidnischen  Dichters  zeigt  uns 
die  Vertrautheit  des  Briefstellers  auch  mit  dieser  profanen  Litte- 
ratur.  Gerade  der  angeführte  Brief  ist  ungefähr  gleichzeitig  mit 
dem  Epos  über  Heinrichs  IV.  Sachsenkrieg  geschrieben  uud  von 
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ganz  gleicher  Gesinnung  erfüllt.  Ohne  Zweifel  gab  es  damals  in 
Folge  der  so  eifrig  betriebenen  classischen  Studien  in  des  Königs 
und  seiner  Bischöfe  Kanzleien  gar  nicht  wenige  ähnlich  gebildete, 
und  ähnlich  denkende  und  strebende  Cleriker,  denen  auch  ein  sol- 
ches Epos  wohl  zuzutrauen  ist. 

Doch  wir  wenden  uns  wieder  dem  Codex  üdalrici  zu.  Es 
sind  davon  mehrere  alte  Handschriften  vorhanden,  welche  aber 
nicht  dieselben  Briefe  und  nicht  in  derselben  Reihenfolge  enthalten. 
Um  so  weniger  war  es  hier  guboten,  an  der  überlieferten  willkür- 
lichen Ordnung  festzuhalten.  Jaffe  ist  aber  weiter  gegangen,  und 
bat,  was  nur  zu  billigen  ist,  die  Urkunden  ganz  ausgeschlossen, 
welche  uns  aus  den  noch  erhaltenen  Originalen  oder  anderen  Quellen 
besser  bekannt  sind;  sie  sind  p.  5 — 13  mit  Angabe  des  Druck- 
ortes verzeichnet.  Dazu  gehören  auch  die  schon  im  2.  Bande  der 
Bibliotheca  abgedruckten  Briefe  Gregors  VII,  mit  Ausnahme  einiger, 
welche  hier  nach  deu  Handsohriften  verbessert  gegeben  werden 
kotinten.  Alle  mitgetheilten  Stücke  aber  sind,  so  weit  es  möglich 
war,  chronologisch  bestimmt  und  nach  der  Zeitfolge  geordnet.  Wie 
viel  dabei  und  in  der  Verbesserung  des  Textes  geleistet  worden 
ist,  das  würde  nur  durch  eine  Vergleichuug  mit  den  älteren  Drucken 
sich  feststellen  lassen.  Erwähnt  muss  jedoch  werden,  dass  hier 
von  Giesebrecb t  bedeutend  vorgearbeitet  ist,  welcher  die  früher 
im  Anhang  zum  3.  Bande  seiner  Geschichte  mitgetheilten  Stücke 
in  der  neuesten  Ausgabe  nun  fortgelassen  hat;  es  sind  aber  auch 
in  den  Anmerkungen  sehr  zablreicbo  Verbesserungen  uud  Erläute- 
rungen zerstreut.  Einige  Nachträge  auch  zu  dieser  neuen  Ausgabe 
und  versuchte  Emendationen  mögen  dem  Verfasser  derselben  be- 
weisen, wie  aufmerksam  Ref.  dieselbe  durchgenommen  hat. 

In  den  Versen  p.  17  und  37  erfordert  das  Metrum  die  Auf- 
nahme von  Oulrici  aus  der  Wiener,  und  Cbunegunt  aus  der 
Zwetler  Handschrift,  denn  metrische  Fehler  sind  Udalrich  durchaus 
nicht  ohne  Noth  zuzutrauen.  S.  32  ist  im  Anfang  der  10.  Urk. 
gesetzt:  qualiter  orgo  Eberhardus,  wo  Eccard  ego  hat;  frei- 
lich streitet  dieses  mit  dem  folgenden  Plural ,  aber  dieser  Fehler 
scheint  mir  immer  noch  erträglicher,  als  jenes  gegen  allen  lateini- 
schen und  den  diplomatischen  Gebrauch  jener  Zeit  verstossende 
ergo  im  Anfang, 'wenn  gloich  in  merovingischer  Zeit  man  sich  so 
wenig  vor  einem  igitur  am  Eingang  der  Urkunde  scheute,  wie 
heutiges  Tages  im  Deutschon  (doch  nur  mündlich)  vor  dem  äusser- 
sten  Missbrauch  dos  Wortes  also.  Der  rücksichtslose  Wechsel  des 
Singular  und  Plural  ist  übrigens  nicht  selten,  z.  B.  p.  505  in 
einem  Schreiben  Heinrichs  IV:  »Conquerimur  Deo  ...  et  domine 
mee  ....  et  patrono  nostro.« 

S.  34  ist  am  Schluss  der  11.  Urkunde:  Quod  et  verius,  wohl 
nur  ein  Druckfehler  statt  ut.  S.  36  ist  in  dem  Recht  der  Weissen- 
burger  Ministerialen  (mit  Giosebrecht  2,  687)  das  Komma  nicht 
nach ,   sondern  vor  singulis  diebus  zu  setzen ,  weil  sonst  das 
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Maass  des  Getränkes  für  ihre  Töchter  eine  ganz  gefährliche  Grösse 
erreicht  haben  würde,  so  dass  die  eine  Semmel  dazu  einen  traurigen 
Contrast  gebildet  hätte. 

S.  57  ist  in  dem  Epitaph  Gunthers  von  Bamberg  statt  Ste- 
rn ate,  was  nichts  bedeutet»  entweder  s  cemate  oder  (mit  Eccard) 
stommate  zu  setzen;  p.  60  aber  mit  3  Handschriften  statt  ar- 
earo,  aream,  da  nämlich  dem  ganzen  Bilde  entsprechend  der 
Himmelsbaum  seine  Zweige  über  die  ganze  area  der  Kirche  ver- 
breitet; in  der  Arche  wäre  er  weniger  am  Platz.  S.  72  ist  mir 
statt  mercenaria  nur  das  in  2  Handschriften  gebotene  merce- 
nariam  (seil,  execrationem  statt  consecrationem)  verständlich; 
ebenso  halte  ich  p.  75  das  procurator  der  Wiener  Handschrift 
statt  des  mir  hier  unverständlichen  prelatus  für  richtig,  und 
lese  mit  Eccard  violentam.  8.  105  finden  wir  die  so  häufige 
Verwechselung  von  vel  und  et,  denn  vel  patris  fordert  durch- 
aus auch  vel  filii. 

S.  112  ist  nullius  noxiae  reutn  leicht  in  noxae  zu  verbes- 
sern, und  etwas  anderes  in  dem  guten  Latein  dieser  Schriftstücke 
kaum  anzunehmen.  Mit  vollem  Recht  und  guten  Grüuden  aber 
ist  dieser  Brief  sammt  den  folgenden,  gegen  die  bisherige  Annahme, 
nicht  auf  dio  Gefangenschaft  des  Bischofs  Otto  1106,  sondern  auf 
Bischof  Ruperts  Unfall  1074  bezogen. 

In  der  vortrefflichen  Abhandlung  Sigeberts  gegen  die  mo- 
derne, mit  Blut  und  Eisen  operirende  römische  Politik,  einer  Schrift, 
die  noch  heute  völlig  zutreffend  ist,  wird  p.  221  vacillabat 
statt  vacillabit  wohl  nur  ein  Druckfehler  sein.  S.  276  in  der 
Beschreibung  der  Kaiserkrönung  muss,  wie  aus  andern  Quellen  her- 
vorgeht, statt  des  unverständlichen:  ad  inediam  R o m a m  ,  gelesen 
werdon :  ad  media  in  rot  am. 

In  dem  sehr  merkwürdigen  Schreiben  eines  Ungenannten  über 
seine  Studien  in  Frankreich  ist  p.  286  nach  der  Untersuchung 
Giesebrechts  in  den  Sitzungsberichten  der  Münchener  Akademie 
von  1868  nicht  an  Mangold  von  Lutenbach  zu  denken,  sondern  an 
den  seiner  Zeit  noch  berühmteren  älteren  Lehrer  des  Namens. 

Auf  p.  314  scheinen  abgekürzte  Ortsnamen  den  Abschreibern 
Aülasa  zur  Setzung  eines  falschen  Casus  gegeben  zu  haben,  denn 
•inen  Sinn  erhalten  wir  nur,  wenn  wir  setzen  :*  quas  ineusabatur 
Moguntino,  Coloniensi,  Salzburgensi  et  Halberstateusi  misisse.  Auf 
p.  329  ist  mir  controversia  parta  statt  des  partl  der  Hand- 
schriften unverständlich,  leicht  aber  die  Veränderung  in  partium. 
S.  $81  wird  der  Sinn  hergestellt,  wenn  wir  mit  Streichung  d*»s 
oinen  et  lesen:  et  metu  conscientiae  festiuata.  S.  440  endlich  ist 
indueuntur  (mit  Eccard)  statt  indneentur  durchaus  not- 
wendig. 

Auf  den  Codex  Udalrici  nebst  den  nach  1125  zu  der  ursprüng- 
lichen Sammlung  in  den  Handschriften  hinzugefügten  Briefen,  und 
den  darin  enthaltenen  Versen,  folgt  nach  dem  schon  bekannten 
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Vorbild  der  früheren  Bände  eine  Sammlung  von  Briefen  unter  der 
Aufschrift  Epistolae  Barabergenses.  Wir  finden  da,  was 
sehr  dankenswerth  ist,  alle  in  der  Pariser  Handschrift  des  Anna- 
lista  Saxo  beßndliche  Briefe,  so  viele  nämlich  davon  noch  nicht 
im  3.  Bande  der  Bibliotheca  oder  im  Codex  üdalrici  gedruckt  sind, 
Briefe  Heinrichs  IV.  und  verschiedene  andere,  nicht  gerade  immer 
auf  Bamberg  bezügliche  Schriftstücke.  Von  besonderem  Werthe 
ist  gleich  das  erste  Stück  p.  471,  das  in  einer  Bamberger  Hand- 
schrift entdeckte  Verzeichniss  der  Contingente  zum  Reichsheer, 
welches  nach  Jaffe's  wohlbegrtindeter  Vermuthung  aus  dem  Jahre 
980  stammt  und  in  merkwürdigster  Weise  uns  zeigt,  in  wie  hohem 
Grade  die  Kraft  des  Reiches  auf  den  geistlichen  Gütern  beruhte; 
wenigstens  erreicht  hier  kein  weltlicher  Herr  die  hundert  Panzer- 
reiter des  Erzbischofs  von  Mainz  und  des  Bischofs  von  Augsburg. 
Die  folgenden  Stücke  betreffen  die  Anfänge  des  Bamberger  Bisthums, 
und  auch  die  von  Hirsch  mitgetheilten  schwülstigen  Ergüsse  des 
Diaconus  Bebo  und  des  Abts  Gerhard  fehlen  nicht,  natürlich  nach 
selbständiger  Benutzung  der  Handschriften  mitgetheilt,  wie  alles 
in  diesem  Bande  enthaltene.  Neu  ist  wiederum  p.  498  ein  sehr 
merkwürdiger  und  beachtenswerther  Brief  Heinrich's  IV.  an  die 
Römer,  ans  der  erzbischöflicben  Bibliothek  im  Lambethhouse  in 
London.  In  dem  Schreiben  Urbans  II.  p.  503  ist  statt  S  a  v  i  e  n  s  i  s 
augenscheinlich  Savinensis  zu  lesen,  und  p.  521:  Solius  enim 
eonsecratoris  (statt  consecrationis)  est  dare  anulum  et  baculum. 

Sehr  wichtige  neue  Briefe  hat  eine  Münchener  Handschrift 
geliefert,  oder  vielmehr  eiue  dem  Cod.  lat.  5254  angeklebt  gewesene 
Membran,  von  welcher  eine  Beschreibung  erwünscht  gewesen  wäre. 
Daraus  stammt  p.  522  ein  Schreiben  Innocenz  II.  an  Lothar  vom 
8.  Juni  1183,  in  welchem  er  nach  der  Kaiserkrönung  die  Bischöfe 
und  Aebte  anweist,  die  Regalien  nicht  zu  nsurpiren,  bevor  sie  die- 
selben vom  Könige  erbeten  und  die  entsprechenden  Leistungen  ge- 
lobt haben,  also  eine  bisher  unbekannt  gebliebene  halbe  Concession. 
Ferner  p.  528 — 530  verschiedene  Schreiben  an  den  Erzbischof 
Konrad  von  Salzburg,  um  seinen  Unwillen  über  die  tumultuarische 
Wahl  Konrads  III.  zü  beschwichtigen;  nur  der  Brief  des  Königs 
war  durch  Hansiz  aus  einer  Salzburger  Handschrift  bekannt  ge- 
worden. Merkwürdig  ist  auch  p.  533  ein  im  Original  erhaltenes 
Schreiben  des  kaiserlichen  Pabstes  Victor  IV.  aus  dem  Jahre  1162, 
worin  er  um  Collecten  aus  dem  Baraberger  Sprengel  ersucht. 

Auf  die  Briefe  folgt  p.  537  die  Chronographie  des  Bamberger 
Heimo,  durch  Pertz  zuerst  bekannt  gemacht.  Jaffe  aber  hat  in 
einer  Münchener  Handschrift  eine  spätere  Bearbeitung  desselben 
Verfassers  gefunden,  welche  namentlich  über  den  gewöhnlich  Bür- 
chaus genannten,  von  Heinrich  V.  aufgestellten  Pabst,  eine  längere 
beachtenswerthe  Stelle  enthält.  Das  sonst  sehr  unbedeutende  Werk 
gewinnt  erst  in  dieser  neuen  Ausgabe  einigen  Werth.  Von  den  in 
denselben  Handsohriften  enthaltenen    annalistischen  Nachrichten 
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sind  nur  die  Bamberger  aufgenommen ,  und  ihnen  schliessen  sieb 
die  unbedeutenden  Annalen  von  Micbaelskloster  und  der  Dom- 
kirebe  an. 

Hierauf  folgen  die  mit  besonderer  Sorgfalt  bearbeiteten,  reich- 
baltigen  Bamberger  Nekrologien,  deren  jedem  ein  chronologi- 
sches Verzeichniss  der  darin  enthaltenen  nachweisbaren  Personen 
vorangestellt  ist. 

Den  Beschluss  endlich  bilden  die  beiden  Biographien  des  Bi- 
schofs Otto  von  Bamberg  von  E b o  und  H  e r  b o r  d  ,  welche 
auch  abgesondert  zu  haben  sind,  und  wegen  ihres  reichen  und 
und  merkwürdigen  Inhalts  gewiss  sehr  willkommen  sein  werden. 
Bekanntlich  wurde  durch  die  uuerwartete  Entdeckung  einer  Hand- 
schrift des  Herbord  die  Kritik  dieser  beiden ,  bis  dahin  nur 
aus  der  Compilation  des  Andreas  bekannten  Werke,  in  sehr  er- 
wünschter Weise  gesichert,  und  Koepko  hat  bereits  in  den  Mon. 
Germ,  eine  neue  Ausgabe  des  Herbord  gegeben.  Jaffo  hat  aber  die 
Kritik  bedeutend  weiter  gefördert.  Er  hat  namentlich  nachgewiesen, 
dass  der  einzige  alte,  aber  vielfach  abgekürzte  und  abweichende 
Codex  des  Ebo  (E)  nichts  anderes  ist,  als  die,  dem  Cardinal  La- 
borans  zum  Behuf  der  Cauouisation  vorgelegte  Ueberarbeitung, 
welche  die  Absichtlichkeit  mancher  Aenderungen  deutlich  erken- 
nen Blast ,  dennoch  aber  für  die  Textkritik  brauchbar  ist.  Mit 
Recht  bat  hieraus  Jafie  die  Lesart  Wilzeburg  in  den  Text  auf- 
genommen für  das  Kloster,  welches  Otto  in,, seiner  Jugend  oft  be- 
sucht bat,  und  dessen  wenig  bekannter  Name  frühzeitig  durch  das 
unverständige  Wirziburgense  verdrängt  war.  Ebenso  hat  Ja  1 
mit  Hülfe  derselbon  Handschrift  die  völlig  unberechtigten  Veraner 
und  ihr  nirgends  existirendes  Land  Verania  aus  dem  Text  geworfen, 
und  den  Ucranern  oder  Ukermärkern  ihr  Heimatbrecbt  zurückge- 
geben. Nicht  klar  geworden  ist  mir,  warum  p.  589  einige  wört- 
lich eutlehnte  Stellen  klein  gedruckt  sind,  nicht  aber,  was  mit 
Ekkehard  nach  den  Bemerkungen  des  Herausgebers  selbst  wörtlich 
Ubereinstimmt;  es  müsste  denn  sein,  weil  nicht  sowohl  die  Be- 
nutzung der  Chronik  selbst  als  vielmehr  eiuer  gemeinschaftlicken 
Quelle  anzunehmen  wäre,  aber  warum  ist  denn  dieses  nicht  ausge- 
sprochen? S.  661  ist  explarare  ein  Druckfehler  für  explorare. 
Dagegen  ist  p.  669  debito  talione  freilich  handschriftlich  be- 
gründet, und  würde  mir  in  einer  modernen  Dissertation  auch  nicht 
auffallend  sein;  Ebo  aber  ist  ein  solcher  Fehler  doch  nicht  zuzu- 
trauen. Auf  S.  671  ist  wohl  nur  durch  Zufall  das  Komma  nach 
reus,  anstatt  nach  mortis  eius,  gesetzt.  Zu  p.  682  bemerke  ich, 
dass  memoria  doch  nicht  eigentlich  die  Kirche  bedeutet,  son- 
dern die  Reliquien  des  h.  Adalbert,  welche  in  der  ihm  geweihten 
Kirche  wohl  vorhanden  waren. 

(Schluss  folgt) 
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(Schluss.) 

Herbords  Werk  wird  im  Vorwort  mit  eingehender  Kritik 
besprochen,  und  nachgewiesen,  dass  er  Ebo's  Schrift  gekannt  nnd 
stark  benutzt  hat,  obgleich  er,  unmittelbar  nach  Ebo,  in  demselben 
Kloster  schreibend,  diesen  gar  nicht  erwähnt,  vielleicht  ans  Feind- 
schaft in  Folge  der  damals  im  Kloster  ausgebrochenen  Zwistig- 
keiten.  Seine  Aenderuogen  sind  theils  Ausschmückungen,  theils 
absichtlicher  Natur,  und  immer  nur  mit  grosser  Vorsicht  aufzu- 
nehmen; so  namentlich  auch,  was  er  über  Otto's  Jugendzeit  be- 
richtet. Seine  Darstellung  des  Verhaltens  Otto's  in  Bezug  auf  die 
Investitur  wird,  sammt  den  zwei  darauf  bezüglichen  Briefen,  ge- 
radezu für  eine  absichtliche  Fälschung  erklärt,  und  allerdings  scheint 
mir  die  Unverträglichkeit  dieser  Erzählung  mit  sonst  bekannten 
Umständen  und  Urkunden  überzeugend  dargethan  zu  sein.  Her- 
bords geographischer  Unwissenheit  verdanken  wir  die  angebliche 
Insel  Verania,  und  eben  dieser  sehr  grossen  Unwissenheit  wegen 
werden  wir  auch  p.  745  Flavia  unbedenklich  auf  die  Falven  oder 
Kumanen  beziehen  können,  so  weit  sie  auch  in  Wirklichkeit  von 
der  pommerschen  Grenze  entfernt  waren.  Das  von  Koepke  aufge- 
nommene 81a via  ist  noch  unverständiger,  da  Herbord  doch  wusste, 
dass  die  Pommorn  selbst  Slaven  waren,  und  verträgt  sich  ausser- 
dem nicht  mit  der  von  ihm  selbst  in  demselben  Capitel  gebrauchten 
Form  Sclavi.  Eine  Anmerkung  wäre  freilich  erwünscht  gewesen, 
so  wie  p.  729  eine  Begründung  der  Erklärung  von  m  egal  in  a 
durch  murin  a.  Gewöhnliche  Mäuse  sind  es  wenigstens  nicht, 
welche  den  Pelz  geliefert  haben,  sondern  vielleicht  Hermelin ;  wie 
Du  ränge  bemerkt,  stammt  das  Wort  aus  Levit.  11.  Wenn  p.  707 
e  i  als  Interjection  erklärt  wird ,  so  ist  das  doch  etwas  ganz  un- 
gewöhnliches, und  die  nächstliegende  Erklärung  mit  dem  Zusammen- 
hang ganz  verträglich.  S.  747  hätte  zu  Peter  Wlast  auf  die  neueren, 
in  Grünhagens  Schles.  Kegosten  p.  20  angeführten  Untersuchungen 
verwiesen  werden  sollen.  S.  762  ist  wohl  unzweifelhaft  statt  pro- 
cnrare  mit  Koepke  procreare  zu  lesen,  und  p.  786  das  Komma 
nach  tenues  zu  streichen;  p.  787  und  790  aber  utrimque  statt 
ntrnmque  zu  setzen,  an  der  ersten  Stelle  mit  Koepke. 

Auffallend  ist  p.  788  die  Schilderung  der  stets  bereit  stehen- 
den Mahlzeit,  zu  welcher  weder  sorex  noch  sorilegus  gelassen 
LXH  Jahrg.  8.  Heft  88 
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wird.  Die  Conjectur  so r des  und  sordicula  ist  rationell,  deno 
der  Staub  lässt  sich  durch  ein  übergedecktes  Tuch  abhalten,  nicht 
aber  Katzen  und  Mäuse,  welche  auch  um  keine  Erlaubniss  zum 
Eintritt  zu  bitten  pflegen.  Dennoch  glaube  ich  an  der  alten  Les- 
art iestbalten  zu  müssen,  weil  eine  solche  Corruption  schwer  be- 
greiflich ist,  und  halte  mit  Ducange  sorilegus  für  eine  affectirte 
Variation  des  bekannten  murilegus. 

Auf  p.  812  ist  cousertissiraas  wohl  nur  ein  Verseben  statt 
confertissimas;  p.  821  aber  wäre  corpus  exanimi  viri  eines 
modernen  Latinisten  würdig,  Herbord  dagegen  hat  wohl  sicher 
exanime  geschrieben.  Unmöglich  kann  ich  p.  828  auf  das  sub 
ascolla  sua  verzichten,  so  scharfsinnig  es  auch  als  Dittograpbic 
von  a  seUa  sua  erklärt  ist.  Aber  Otto  war  eben  immer  mit  dem 
Psalter  bei  der  Hand,  uud  war  doch  nicht  immer  zu  Pferde,  so 
dass  der  Ausdruck,  wie  er  jetzt  dasteht,  unvollständig  ist.  Folgte 
Otto  dem  Kaiser  zu  Pferde,  so  hing  nothwendiger  Weise  das  Buch 
am  Sattel;  war  er  aber  zu  Fuss,  so  trug  er  es  unter  dem  Arm. 
Eudlich  nehme  ich  noch  p.  837  an  der  Deutung  von  veletrum 
durch  velamentum  Anstoss,  und  sehe  in  jenem  Worte  mit  der 
häutigen  Verwechslung  von  r  und  1  nur  eine  fehlerhafte  Schreibung 
von  feretrum,  wie  man  vorzüglich  die  Reliquieukasten  nannte. 
Alle  zur  t  anonisation  nütbigen  Schriftstücke  sollteu  in  einen  sol- 
chen Behälter  gethau  werden,  um  sie  sieber  nach  Horn  zu  schaffen. 

Diese  letzte  Stelle  befindet  sich  in  der  den  Mirakeln  entnom- 
menen Erzählung  der  Canonisation ,  welche  den  Beschluss  dieses 
Bandes  bildet.  Es  folgt  nur  noch  ein  Register  der  Briefanfänge 
und  endlich  ein  von  M.  Lehmann  verfasstes  Sachregister. 

Wir  haben  nicht  umhin  gekannt,  über  einige  Stellen  in  dem 
umfangreichen  Bande,  und  hin  und  wieder  in  Betreff  der  Methode 
abweichende  Ansichten  auszusprechen;  bei  einem  so  grossartigen, 
durch  den  bewunderungswürdigen  Fleiss  eines  einzigen  Mannes  aus- 
geführten Unternehmen  wird  das  nicht  schwer  ins  Gewicht  fallen, 
und-  bofl'eutlich  von  niemand  missverstanden  werden.  Ref.  weiss 
aus  eigener  Erlahrung,  dass  nicht  diejenigen  Recensionen  den  Autor 
erfreuen,  welche  eiu  allgemeiu  gehaltenes,  oberflächliches  Lob  ent- 
halten, sondern  diejenigen,  welche  auf  die  Sache  selbst  ernstlich 
eingehen.  Wir  sind  jetzt  erst  in  den  Stand  gesetzt,  namentlich 
aus  dem  Codex  Udalrici  den  vollen  Nutzen  zu  schöpfen,  welcher 
ihm  bisher  nur  mühsam  und  oit  wegen  der  fehlerhaften  Abdrücke 
gar  nicht  abzugewinnen  war,  und  könuen  nur  mit  dem  Wunsche 
schliessen,  dass  diese  unschätzbare  Bibliotheca  mit  gleicher  Tüchtig- 
keit und  Ausdauer  auch  weiter  fortgesetzt  werden  möge. 

W.  H  attenbach. 
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Zimmerische  Chronik.  Herausgegeben  von  Dr.  K.  A.  Barack, 
HofbibUothekar  in  Donaueschingen.  /-  IV.  /<*6U  (Publication 
d?s  Litterarischen  Vereins  in  Stuttgart.) 

In  dem  musterhaften  Catalog  der  Handschriften,  welohe  in 
der  Fürstl.  Fürstenbergischeu  Bibliothek  zu  Donaueschingeu  sich 
befinden,  durch  welchen  Herr  B  arac  k  sich  ein  nicht  geringes  Ver- 
dienst erworben  hat,  ist  auch  die  Zimmerische  Chronik  beschrieben, 
welche  ich  nach  dem  constanten  Gebrauch  in  der  Chronik  selbst 
lieber  die  Zimborische  nennen  würde.  Lange  unbeachtet  geblieben 
war  dieselbe  seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  fleissig  benutzt, 
namoutlicb  durch  Ubland  in  ihrem  hohen  Werth  erkannt  wor- 
den, und  ein  Abdruck  derselben  gehörte  für  Liebhaber  des  deut- 
schen Alterthums  zu  den  lebhaftesten  Wünschen.  Leicht  aber  war 
die  Aufgabe  nicht:  der  Umfang  sehr  bedeutend,  der  Text  wegen 
vieler  Veränderungen,  Zusätze  und  Nachtrüge  schwierig  zu  behan- 
deln. Es  gehörten  zur  Erreichung  des  Zieles  die  bedeutenden  Mittel 
des  Litterarischen  Vereins,  es  geborte  aber  vor  allem  dazu  die 
eisorne  Arbeitskraft  und  Ausdauer  des  Dr.  Barack.  Wir  sind  ihm 
in  der  That  den  grössten  Dank  schuldig.  Sauber  gedruckt,  durch 
ein  überaus  reichhaltiges  Register  der  Benutzung  vollkommen  zu- 
gänglich gemacht,  liegt  vor  uns  die  reiohste  Schatzkammer  für 
deutsche  Culturgeschichte,  aus  welcher  bis  dahin  nur  wenige  Aus- 
erwählte schöpfen  konnten,  in  der  prächtigsten,  frischen  und  ker- 
nigen Sprache  des  16.  Jahrhunderts  Die  Frage  nach  dem  Verf. 
dieses  merkwürdigen  Werkes  behandelt  der  Herausgeber  in  einem 
Nachwort,  welches  auch  Uber  die  beiden  Handschriften  Auskunft, 
gibt.  Die  Frage  ist  etwas  verwickelt,  indem  verschiedene  Autoren 
in  der  ersten  Person  reden,  von  denselben  aber  auch  in  der  dritten 
die  Rode  ist.  Augenscheinlich  hat  der  Kammerrichter  Wilhelm 
Wer  über  Graf  von  Zimbern ,  dessen  Liebe  zum  Alterthum  und 
emsige  historische  Studien  viel  gerühmt  werden,  Autheil  an  dem 
Werke,  aber  auch  dessen  Neffe,  Graf  F  r  o  b  e  n  C  h  r  i  s  t  o  f ,  welcher 
1566  oder  1567  gestorben  ist  und  bis  an  sein  Lebensende  an  der 
Chronik  arbeitete.  Der  alte  Kammerrichter  aber  ist  erst  1575 
neunzigjährig  gestorben.  Als  eigentlicher  Redacteur,  so  zu  sagen, 
erscheint  jedoch  der  zimberische  Secretär  Hans  Müller,  von 
dessen  Hand  die  beideu  Manuscripte  herrühron,  deren  älteres  auf 
Pergament,  leider  jetzt  sehr  verstümmelt,  von  Graf  Froben  Christof 
vielfach  vorändert,  verbessert,  und  mit  Zusätzen  bereichert  ist. 
Abgesehen  von  einigen  jüngeren  Zusätzen  ist  die  Arbeit  in  den 
Jahren  von  1564  bis  1566  vollendet;  die  eigentliche  Erzählung 
reicht  aber  nur  bis  1558. 

Den  Kern  des  Inhalts  bildet  die  Zimberische  Geschlecbtsge- 
schiebte,  abor  von  mindestens  gleichem  Umfang  sind  die  Zuthaten 
verschiedenster  Art,  Nachrichten  über  viele  andere  Familien,  über 
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Streitigkeiten  um  Güterbesitz,  Verhandlungen  mit  dem  kaiserlichen 
Hofe  und  allerlei  Pürsten,  sodann  eine  unendliche  Fttüe  von  Ge- 
schichtchen, 8chwänkon,  Sagen:  für  letztere  and  für  Gespenster- 
geschichten ist  das  Werk  eine  Hauptquelle.  Vorzüglich  aber  be- 
folgt der  Verfasser  auch  den  Grundsatz :  »Man  muess  zu  zeiten  den 
ernsthaftigen  und  leidigen  feilen  auch  guete  schwenk  und  ander 
bossen  anhenkon,  damit  die  Handlungen  durch  einanderu  vermischt 
and  der  leser  guetwillig  behalten  werd.«  Nicht  mit  Unrecht  findet 
er  die  Geschichtswerke,  wie  z.  B.  das  seines  guten  Freundes  Slei- 
danus,  ungenügend,  weil  sie  über  das  Leben  der  grossen  Herren 
nicht  die  rechte  Wahrheit  berichten:  »Die  historici  die  ttbergeen 
dises  alles  und  will  niemands  der  grosen  herren  privatleben  an- 
ruren  oder  der  katzen  die  schellen  anhenken,  sonder  schreiben 
mertails  von  ires  bauchs  und  von  gewins  wegen,  daran  sie  doch 
höchlich  unrecht  thuen  und  billicber  weren  schmaichler  und  oren- 
melker,  dann  historici  zu  nennen;  dann  nit  allain  das  loblich  und 
so  das  liecht  erleiden  mag,  zu  beschreiben,  sonder  vil  mehr  das 
nnlöplich  und  ungepurlich,  damit  sich  die  nachkommen  des  erin- 
nern, und  zu  vermerken,  warumb  etwann  Gott  ein  ganz  kunig- 
reicb  sinken  last  und  erschrockenlichen  strafet.«  Zuweilen  hat 
freilich  auch  unser  Chronist  seine  Bedenken  und  zieht  es  vor  zu 
schweigen,  aber  diese  Fälle  sind  selten,  und  namentlich  scheut  er, 
mit  der  ganzen  unbefangenen  Derbheit  seiner  Zeit,  sich  auch  nicht 
im  mindesten,  allerlei  Vorkommnisso,  Schwänke  und  anderes  mit- 
zutheilen,  was  heut  zu  Tage  nur  im  Gewände  des  16.  Jahrhunderts 
dem  Leser  geboten  werden  darf. 

Wohl  mancher  hat  schon  bei  dem  Anblick  der  zerfallenden 
Burgen  und  Bergfesten  den  Wunsch  empfunden,  einen  Blick  in  das 
Leben  der  Vorzeit  thun  zu  können.  Hier  kann  er  diesen  Wunsch 
befriedigen  und  seine  Neugier  stillen,  aber  wenn  er  irgend  roman- 
tisch gestimmt  ist,  so  ist  ihm  arge  Enttäuschung  nicht  zu  er- 
sparen. Viel  Jagd,  viel  Trinken ,  viel  Zank  mit  den  Nachbarn, 
einiger  Ehebruch  und  recht  viel  > Bubischaft«,  Poesie:  ja,  die  Grafen 
von  Zimbern  lasen  die  alten  Rittergedichte  und  machten  sogar 
selbst  Verse,  aber  geniessbar  sind  sie  kaum.  Mit  Gespenstern  hat 
man  viel  zu  thun  und  an  Hexen  wird  fest  geglaubt.  "  Die  Lange- 
weile nistet  sicher  und  gebieterisch  in  den  alten  Burgen,  und  da- 
gegen kämpft  man  mit  den  Schwänken  und  »Bossen«,  welche  aber 
meist  unglaublich  derb  und  witzlos  sind.  Vorzüglich  müssen  die 
»Fatzmänner«  herhalten,  meisteus  ganz  oder  halb  blödsinnige  oder 
unsinnige  Bauern,  Diener  und  Handwerker,  von  der  Gattung  unsere 
seligen  Binsenbuben.  Zwei  derselben  zum  Kampf  mit  einander  zu 
bringen,  ist  ein  Hauptvergnügen  der  Grafen  und  Herren.  Es  wird 
das  freilich  öfter  getadelt,  aber  die  Geschichten  davon  doch  mit 
grossem  Behagen  erzählt.  Das  vor  nicht  gar  langer  Zeit  erst  auf- 
gekommene greuliche  Trinken  wird  aber  sehr  ernstlich  getadelt 
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und  viele  Opfer  dieser  Unsitte,  wie  gleichfalls  auch  der  »Franzosen € 
erwähnt. 

Sehr  oft  müssen  auch  die  Pfaffen  »von  der  dritten  regel  des 
lieben  hailigen  sancti  Silenic  herhalten,  und  ob  die  Domstifter  den 
Intentionen  der  Stifter  und  den  Zwecken  und  Zielen  der  Kirche 
irgend  entsprechen,  wird  ernstlich  bezweifelt.  Anch  findet  sich 
4,  272  über  den  alten  Grafen  Gotfried  die  noch  für  nnsere  Zeit 
beachtenswerthe  Aeusserung:  »Das  lang  predigen  oder  geschwetz 
uf  der  canzel  bat  er  auch  nit  leiden  kttnden,  sonder  mertails  solche 
predicanten  gehapt,  die  das  wort  Gottes  nach  catholirfcher  art  und 
nach  den  alten  hailigen  lerrern  didactice,  damit  die  einfältigen 
undertbonnen  ordenlich  underwiesen,  geprediget  und  geleret.  Alles 
schelten  und  holipen  (d.  h.  schmähen)  hat  muesen  vermüten  bleiben, 
dann  er  vermaint,  wie  auch  die  warheit,  das  solchs  nit  dienstlich 
wer  zur  erbawung  der  zuhörer,  sonder  brecbte  vil  mehr  ein  erger- 
nus  und  wurde  der  gegenthail  dennost  nit  darvon  gebesserte  Die 
Zimberi8chen  waren  gut  catbolisch  und  österreichisch,  aber  Uebel- 
stande  der  alten  Kirche  werden  kräftig  gertigt,  namentlich  auch 
die  Ausartung  der  Klöster  mit  lebhaften  Farben  geschildert  und 
gar  curiose  Geschichten  von  ihnen  berichtet.  Die  Anhänger  der 
neuen  Lehre  werden  natürlich  auch  nicht  geschont,  im  Ganzen 
aber  ist  es  sehr  auffallend,  wie  wenig  und  nur  gelegentlich  von 
diesen  Dingen  die  Rede  ist.  Durchaus  nicht  würde  man  aus  die- 
sem Buche  den  Eindruck  erhalten,  dass  zu  Lebzeiten  der  Verfasser 
eine  so  gewaltige,  so  tief  die  Gemüther  erregende  Bewegung  das 
deutsche  Volk  ergriffen  habe.  Ueberhaupt  ist  bei  sehr  achtbarer 
redlicher  Gesinnung  eine  grosse  geistige  Leere  und  Oberflächlich- 
keit durchweg  fühlbar.  Allein  wir  können  hier  auf  den  reichhal- 
tigen Inhalt  der  Chronik  nicht  weiter  eingehen.  Nur  das  will  ich 
noch  hervorbeben,  dass  an  vielen  Stellen  uns  Klagen  begegnen  über 
den  Verlust  von  Urkunden  und  alten  Aufzeichnungen,  tbeils  durch 
Brand  und  andere  unglückliche  Zufalle,  oft  aber  auch  nur  durch 
Verwahrlosung,  und  durch  absichtliche  Vernichtung  von  Seiten 
wunderlicher  Burgherren  und  aufsichtslos  wirtschaftender  Hof- 
narren. So  lioss  Graf  Gotfried  Wernher  von  Zimbern  ans  den 
alten  Pergamenten  Leim  sieden,  und  Jos  Niclas  von  Zollern  hat 
ganze  Truhen  voll  alter  Briefe  zerrissen  und  verbrannt  (2,  538). 
Wir  können  uns  nach  den  so  zahlreich  hier  angeführten  Beispielen 
der  Art  nicht  wundern,  dass  von  den  weltlichen  Urkunden  alter 
Geschlechter  so  gar  wenig  erhalten  ist. 

Unter  den  Quellen  begegnet  uns  ein  Abt  Arnfridt  von  Mars- 
burg, welcher  von  Wichtigkeit  sein  würde,  wenn  nicht  allem  An- 
schein nach  den  eifrig  forschenden  und  sammelnden  Grafen  ein 
Fälscher  damit  betrogen  hätte. 

Nur  noch  einige  Worte  der  Anerkennung  fordert  die  Ausgabe 
der  Chronik,  welche  alles  Lob  verdient.  Ohne  den  Dialeot  zu  ver- 


Digitized  by  Google 


598 


Zlmmerische  Chronik,  von  Barack. 


wischen,  sind  doch  die  unnützen  Auswüchse  der  Orthographie  jener 
Zeit  abgeschnitten,  die  Interpunction  ist  geregelt.  Die  Angabe 
vieler  kleiner  Schreibfehler  der  Handschrift,  und  Berichtigung 
kleiner  harmloser  Versehen  des  Drucks  in  den  » Nachträgen  «  hätte 
wohl  mit  Nutzen  unterbleiben  können.  Daukenswertb  aber  ist  die 
fleissige  und  sorgsame  Zusammenstellung  über  den  Dialect  der 
Chronik,  und  das  ausführliche  Register,  in  welchem  besonders  auf 
den  grossen  Artikel  »Sprich wörter €  aufmerksam  zu  machen  ist, 
denn  deren  ist  eine  ungemeine  Fülle  vorhanden.  An  litterarischen 
Nachweisungen  ist  mehr  gegeben ,  als  die  Ausgabe  eigentlich  er- 
fordert hätte,  ich  bemerke  zu  4,  423,  dass  für  die  Sage  vom 
Mäusethurm  Virgil  Grohmann's  Apollo  Smintheus  (Prag  1862) 
anzuführen  war,  und  mit  besonderer  Empfehlung  die  geistreiche  und 
geschmackvolle  Darstellung  von  E.  Dümmler  in  den  Grenzboten, 
Jahrgang  1867,  N.  9. 

Sehr  entstellt  sind  in  der  Handschrift  lateinische  Stellen,  denn 
Hans  Müller  war  offenbar  dieser  Sprache  nicht  mächtig,  während 
seine  gräflichen  Mitarbeiter  nicht  ohne  gelehrte  Kenntnisse  waren. 
Viele  Fehler  bat  der  Herausgeber  verbessert,  doch  bleibt  eine 
Nachlese  übrig.  So  wird  3,  88  von  dem  alten  Reinbart  von  Sach- 
seuheim  erzählt,  welohen  Herzog  Ulrich  von  Würtemberg  zu  allerlei 
»fatzwerk«  missbraucbte.  Er  sohickte  ihn  z.  B.  weil  er  nicht  gut 
mehr  sab,  in  die  Kammer,  wo  die  grossen  englischen  Hunde  waren, 
in  welch»  Reinhart  locudiens  eintritt.  Das  Wort  ist  als  ver- 
derbt bezeichnet:  ich  denke,  es  wird  coecutiens  gemeint  sein. 
—  3,  478  ist  ein  Citat:  »Heu  vereor,  ne  audia  nobis  mali  quid 
portet.«  Die  Emendation  audax  bessert  nichts.  Man  erkennt 
aber  in  den  verderbten  Worten  noch  den  iambischen  Rythmus,  und 
kann  sich  dabei  erinnern,  dass  Beziehungen  aufTerenz  sehr  häufig 
sind.  Schlagen  wir  also  in  diesem  nach ,  so  finden  wir  gleich 
Andr.  1,  1,  46:  »Ei  vereor  ne  quid  Andria  adportet  mali.« 

S.  496,  13  stomma  für  scomma  ist  im  Register  bemerkt; 
ebenso  566  bäte  lern  er  durch  das  französische  bateleur  = 
oharlatan  erklärt,  aber  man  liest  wohl  besser  bateleur  er. 

Dem  gelehrten  Juristen  Joachim  Miusinger  geschieht  Unrecht, 
wenn  sein  Epitaph  auf  Wilhelm  Wernher  von  Zimbern  4,  200  in- 
oorrect  gedruckt,  die  künstlichen  Phalaecien  verdorben  werden«  Es 
muss  V.  2  beissen  :  »Stirpis  Zimbriacae ,  bene  ao  deoenter«  und 
V.  5  verniuthlioh :  »Lougae  tempore  praefnit  senectae«,  V.  8  suroptu 
und  V.  12  fruitur. 

Nicht  besser  ist  es  4,  266  dem  Caplan  Jorg  Henneberg  er- 
gangen. Er  hat  gewiss  die  Musen  nicht  gebeten:  elegos  pro- 
mitte, sondern  promite,  auch  nicht  pilancem  statt  bilan- 
cem  gesetzt.  Auf  p.  267  uiuss  es  heissen  :  Non  similem,  und  die 
als  verdorben  bezeichnete  Stelle  »turbatur  at  oronia  pace«  wird 
heil,  wenn  wir  tutatur  setzen.    Die  tympana  1.  17  konnte  auob 
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derCaplan  niöhfc  als  altersgrau  (cana)  bezeichnen,  weil  das  Metrum 
eine  kurze  Sylbe  fordert:  oava  aber  ist  ihr  gebührendes  Beiwort. 
Endlich  ist  selbstverständlich  1.  24  viclima  cadat  statt  cadant 
zu  setzen. 

Dem  Caplan  zu  Liebe  möge  mir  Herr  Barack  diese  Ausstel- 
lungen verzeihen  :  er  hat  offenbar  die  Kenntnisse  damaliger  Huma- 
nisten zu  gering  angeschlagen.  W.  Wattenbach. 


Ofßcium  et  Miraeüla  Sancti  Willigisi.  Nach  einer  Handschrift  des 
XII'.  Jahrhunderts  mit  zwei  chromolithographischen  Tafeln  und 
einem  Facsimile  der  Neunten  herausgegeben  von  W.  Guer- 
rier, Prof.  der  Geschichte  an  der  Universität  Moskau.  In 
Commission,  Moskau,  X.  Deubner ,  Leipzig,  E,  F.  Steinacker. 
1869.  40  u.  46  S.  8. 

Der  Erzbischof  Willigis  von  Mainz,  welcher  vorzüglich  in  den 
gefährlichen  Krisen  nach  dem  Tode  Otto's  H.  und  nach  dem  Tode 
Otto's  ni.  sich  die  grössten  Verdienste  um  das  deutsche  Reich  er- 
worben, und  von  975  bis  1011  sein  hohes  Amt  trefflich  verwaltet 
hat,  fand  keinen  Biographen,  und  wir  besitzen  ntir  sehr  ungenügende 
Nachrichten  über  ihn.  Auch  heiliggesprochen  ist  er  nicht,  und 
um  so  tiberraschonder  ist  es,  dass  wir  ans  Moskau  ein  Officium 
über  ihn  erhalten.  Dorthin  ist  nach  der  Autbebung  des  Stephans- 
klosters die  Handschrift  verschlagen  und  hat  glücklicherweise  an' 
dem  Prof.  Guerrier,  welcher  in  Deutschland  seine  Studien  gemacht 
hat,  einen  einsichtigen  und  liebevollen  Herausgeber  gefunden ;  dem 
Prof.  Jaffö  ist  die  Schrift  gewidmet.  Neue  Nachrichten  über  Wil- 
ligis erhalten  wir  daraus  leider  nicht;  vielleicht  können  wir  den 
Schluss  ziehen,  dass  man  nach  anderthalb  Jahrhunderten  in  Mainz 
von  ihm  sehr  wenig  mehr  wusste.  Seine  niedere  Abkunft  (burailis 
prosapia)  wird  erwähnt,  aber  von  der  Radsage,  die  sich  daran  ge* 
knüpft»  bat,  ist  noch*  keine  Spur.  Wie  Herr  Guerrier  in  der  Ein- 
leitüng  nachgewiesen  hat,  ist  das  Mainzer  Rad  ein  aus  römischen 
Denkmälern  angenommenes  Zeichen,  und  erst  spät  durch  die  Ver- 
bindung' mit  der  Nachricht  von  der  niederen  Herkunft  des  Willigis 
die  bekannte  Sage  entstanden.  Neuere  Zusätze  zur  Handschrift' 
enthalten  dieselbe,  und  auch  die  bekannte  'spate  Grabschrift  auf 
Willigis,  doch  ohne  den  Mänsethurm. 

Ein  zweites  negatives  Resultat  betrifft  die  Benna,  das  violbe- 
fabelte  goldene  Cruoifix  der  Mainzer  Kirche,  welches  Willigis  aus 
dem  longobardi sehen  Tribut  gestiftet  haben  soll.  Im  Anschluss  an 
Jaff6  hebt  Herr  Guerrier  hervor,  dass  die  Erwähnung  desselben  im' 
Martyrium  Arnoldl:  ein  neuerer  Zusatz  ist,  und  die  Poeblder' Chronik; 
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die  erste,  sehr  unzuverlässige  Quelle;  dass  aber  ein  Weihgeschenk 
von  so  ungewöhnlichem  Werthe  wohl  besonders  angeführt  -sein 
würde,  wenn  nicht  eben  die  Geschichte  orst  später  theils  entstan- 
den, theils  ausgeschmückt  wäre.  Geschenke  an  die  Domkirche  wer- 
den im  Officium  p.  5  und  17  erwähnt  mit  den  Worten:  »Uli  quo- 
que  in  cunctis  provido  multa  insignia  devotus  obtulit  sancto  Mar- 
tino.«  Die  kalligraphisch  schöne,  aber  nicht  fehlerfreie  Handschrift 
bat  an  beiden  Stellen  Illo.  Nun  scheinen  mir  die  Dative,  welche 
nur  auf  den  h.  Martin  bezogen  werden  können,  nicht  statthaft  und 
ich  setze  lieber  Ille  und  providus;  dass  der  Kalligraph  das 
gewöhnliche  Zeichen  für  us  irrthüralich  o  gelesen  hat,  wiederholt 
sich  auf  p.  7. 

Gewährt  uns  nun  für  Willigis  selbst  die  Handschrift  nicht 
eben  viel,  so  ist  sie  desto  merkwürdiger  für  die  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung, wie  das  in  der  Einleitung  sorgfältig  dargelegt  ist.  Sie 
stammt  nämlich  aus  dem  von  Willigis  gestifteten  Stephanskloster, 
in  welchem  das  Grab  des  Stifters  war.  Der  Probst  Hartmann,  zu- 
gleich Domprobst,  was  ans  Stumpfs  Acta  Moguntina  urkundlich 
nachgewiesen  werden  kann  (hier  ist  S.  41  statt  1443,  1143;  auch 
in  der  Einl.  p.  33  statt  1694,  1294  zu  lesen),  hatte  die  Kirche 
verschönert,  dem  Kloster  Wohlthaten  zugewandt,  und  Erzbischof 
Heinrich  vermocht,  die  an  Vasallen  entfremdeten  Leben  ihrer  kirch- 
lichen Bestimmung  zurückzugeben.  Kein  Wunder,  dass  einem  der 
Mönche  der  Gedanke  und  der  Wunsch  kam,  aus  dem  Stifter  einen 
Heiligen  zu  machen.  Es  scheint  mir,  dass  er  selbst  jener  fieber- 
kranke Mönch  war,  dessen  wunderliche  Visionen  aus  dem  Jahre 
1147  erzählt  werden;  auch  ein  Lahmer  war  schon  geheilt,  und  um 
die  Sache  nachdrücklicher  zu  betreiben ,  verfasste  er  gleich  das 
ganze  Officium.  Es  ist  nicht  sehr  schön  gerathen,  oft  gesucht  und 
geziert  im  Ausdruck,  charakteristisch  aber  für  jene  Zeit  sind  die 
unbefangen  eingemischten  Stellen  ans  Sallnst  und  Virgil.  Verse 
kommen  auch  vor,  wo  sie  nicht  bemerklich  gemacht  sind,  p.  1 
unten  sehr  schlechte  leoninischo,  und  p.  22  unten  2  etwas  bessere 
Hexameter. 

Vorangestellt  sind  zwei,  durch  Bilder  illustrirte  Schreiben  von 
Willigis  selbst,  in  denen  er  um  seine  öffentliche  Verehrung  an- 
hält; das  erste  an  Probst  Hartmann,  dem  er  zuvörderst  dankt, 
dass  er  das  Dunkel  seiner  Wohnung  erhellt  habe,  was  sich  nur 
auf  die  Restanration  der  Kirche  bezieben  kann ;  das  zweite  an  den 
Erzbischof  Heinrich ,  der  die  Beneficien  den  Kriegsleuten  wieder 
entzogen  hatte.  Vielleicht  hatte  er  gerade  dadurch  den  Sturm  er- 
regt, der  1153  seine  Absetzung  zur  Folge  hatte ;  unter  Arnold  aber, 
dem  man  vorwarf,  durch  Bestechung  der  Legaten  diese  Absetzung 
erwirkt  zu  haben,  wird  uns  das  Haus  des  Domprobstes  Hartmann 
als  der  Heerd  aller  Ränke  gegen  ibn  bezeichnet.  Kein  Wunder, 
dass  unter  solchen  Verhältnissen  die  beabsichtigte  feierliche  Er- 
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bebung  unterblieb;  uns  aber  gewährt  diese  merkwürdige  Hand- 
schrift wieder  einen  neuen  Blick  in  die  noch  so  dunkle  Mainzer 
Geschichte  des  12.  Jahrhunderts. 

Zu  der  Ausgabe  bemerke  ich  noch,  zu  p.  8,  dass  misereri  mit 
dem  Dativ  im  Mittelalter  zulässig  ist,  und  noch  weniger  alleviati 
(erleichtert)  einer  Aenderung  bedurfte.  Dagegen  ist  mir  p.  9  und 
17  das  »levem  pondere  oppressum«  unverständlich,  und  ich  schlage 
levet  statt  dessen  vor.  Auch  p.  23  ist  augenscheinlich  plenam 
statt  plenus  geschrieben,  und  p.  82  vertitur  noth wendig  in 
vertit  zu  ändern. 

Dagegen  ist  p.  30  die  Aenderung  von  est  in  sit  überflüssig, 
nnd  p.  82  exnrge  ganz  in  der  Ordnung.  Der  dominus  auf  p.  31, 
der  nicht  mit  grossem  Anfangsbuchstaben  zu  drucken  war,  scheint 
mir  derselbe  öfter  angedeutete,  reiche  und  wohlthätige  Herr  zu 
sein,  welchen  der  Verf.  nicht  nennen  will,  und  in  welchem  viel- 
leicht der  Probst  Hartmann  zu  erkennen  ist.  Auf  p.  36  ist  do- 
nabitur  statt  dominabitur  geschrieben,  aber  was  bedeutet 
oculorum  fomula?  Darf  man  etwa  nach  Analogie  des  franz. 
pomme  an  ein  fem.  pomula  für  Augapfel  denken? 

Den  Beschluss  bildet  das  neuere  Officium,  womit  Willigis  als 
Localheiliger  verehrt  wird,  zur  Vergleicbung ;  es  offenbart  uns  die 
volle  historische  Unwissenheit  der  späteren  Jahrhunderte:  werden 
doch  sogar  die  7  Kurfürsten  zu  seinen  Verdiensten  gerechnet. 

8ehr  schön  ist  die  ganze  Ausstattung  des  Büchleins,  auch  das 
Facsimile  der  Schrift  mit  den  Neumen,  und  vorzüglich  die  Chro- 
molithographien nach  den  beiden  Miniaturen  der  Handschrift,  welche 
für  die  damalige  kirchliche  Tracht  lehrreich  sind;  zu  vergleichen 
ist  ans  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  die  Abbildung  des  Erz- 
hiaebofs  Bardo,  Mon.  Germ.  SS.  XI.  Tab.  8. 

Wir  können  für  dieses  Product  der  Katkoffscben  Druckerei 
nur  dankbar  sein;  vorzüglich  aber  Herrn  Prof.  Guerrier,  dass  er 
ans  von  diesem  weit  verschlagenen  Denkmal  unserer  Vorzeit  in  so 
vortrefflicher  Weise  Kunde  gegeben  hat.        W.  Wittenbach. 


Uber  diumus  ou  Recueit  des  FormuJes  usit/es  par  la  Chancelltrie 
Pontifleale  du  Ve  au  Xle  Sücle,  publik  tfaprte  le  Manuscrii 
des  Arehives  du  Vatican  avee  les  not  es  et  dissertations  du  P. 
Garnier  et  le  Commentaire  ine'dit  de  Boluze,  par  Ena  tue 
de  Roste*  re,  Inspecteur  geriiral  des  Arehives,  Paris,  Dur  und 
et  Pcdone-Lauriel,  Kr nest  Thorin .  1869.  CCXXXVt  u.  431  S. 
ar.  oct. 

Das  Formelbuch,  dessen  die  päpstliche  Kanzlei  für  die  wich- 
tigsten Geschäfte  sich  bediente,  ist  begreiflicher  Weise  eine  sehr 
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wichtige  GeBchicbtsquolle ;  ob  ist  seit  längerer  Zeit  bekannt,  aber 
wegen  der  mangelhaften  Ausgaben  nicht  so  fleissig  benutzt  und 
berücksichtigt,  wie  seine  Bedeutung  erfordert.  Eine  neue  kritische 
Ausgabe  war  ein  dringendes  ßedürfniss;  wir  erhalten  sie  jetzt 
von  dem  gelehrten  und  unermüdlich  thätigen  Rechtshistoriker,  dem 
einsichtsvollen  Inspektor  der  Archive,  unter  dessen  Leitung  auch 
die  Schätze  der  französischen  Provinzial- Archive  wissenschaftlicher 
Benutzung  in  übersichtlichen  Publicationen  vorgelegt  und  zugäng- 
lich gemacht  werden,  Herrn  Eugeue  de  Ro  ziere,  welcher  schon 
durch  seinen  Recueil  gene>al  des  Pormules,  auch  gerade  um  dieses 
Gebiet  rechtsgeschichtlioher  Quellen  sich  in  hohem  Grade  ver- 
dient gemacht  hat. 

Ganz  besondere  Anerkennung  verdient  die  sehr  ausführliche, 
ebenso  lehrreiche  wie  anziehend  geschriebene  Einleitung,  welche 
die  Entstehung  und  die  merkwürdigen  Schicksale  dieses  Buches 
beleuchtet.  Neben  dem  Ordo  Romanus,  welcher  die  kirchlichen 
Funktionen  regelte,  enthielt  der  Liber  diurnus  die  Formeln  fär 
alle  Correspondenzen.  welche  durch  das  Verbältniss  zum  Kaiser 
und  Exarchen*  die  Wahl  eines  neuen  Papstes,  die  Beziehungen  zu 
den  Bischöfen  des  römischen  Metropolitanspreogels,  zu  den  Klö- 
stern und  Patrimonien,  hervorgerufen  wurden.  Der  ausserordent- 
lich© Einfluss,  welchen  das  Pontifioat  Gregors  des  Grossen  geübt 
hat,  ist  hier  vorzüglich  fühlbar;  unter  seiner  Einwirkung  hat  der 
Geschäftsstil  seine  festen  Formen  bekommen,  überall  schimmern 
seine  Briefe  durch,  und  ein  sehr  grosser  Theil  der  Formeln  ist 
geradezu  aus  seinem  Registrum  entnommen.  Abgeschlossen  aber 
i«t  die  uns  überlieferte  Sammlung  in  der  Zeit  des  Bxarchates; 
das  sechste  Concil  (681)  war  gehalten,  Constantinus  Pogonatns 
(  685)  regierte.  Mit  dem  Anftreten  der  Frankenkönige,  mit  Pippins 
italienischem  Foldzuge,  verlor  der  Liber  diurnus  einen  Theil  seiner 
Brauchbarkeit;  diese  neuen  Verbältnisse  sind  nicht  in  gleicher 
Weise  ausgearbeitet  worden,  sondern  man  hat  sich  mit  den  vor- 
handenen Formeln  Heholfen,  so  gut  es  ging;  manche  davonblieben 
noch  Jahrhunderte  lang  im  Gebrauch,  aber  die  grosse  Umwand- 
lung der  kirchlichen  Verhältnisse,  welche  unter  Hildebrands  Ein- 
wirkung vor  sich  ging,  verdrängte  den  Liber  diurnus  vollends 
aus  dem  praktischen  Gebrauch.  Einzelne  Stellen  daraus  gingen 
in  die  kanoniatischen  Sammlungen  des  Ivo  von  Chartres,  Gratian 
u.  a.  über,  das  Buch  selbst  verfiel  in  tiefe  Vergessenheit,  bis  Lu- 
cas Holstenius,  der  gelehrte  Convertit  und  Präfect  der  Vati- 
cana,  im  Jahr  1644  oder  1645  ein  Mannscript  des  9.  Jahrhunderts 
bei  den  Cisterziensern  von  Santa  Croce  in  Gerusalemme  auffand. 
Sogleich  erregte  es  seine  ganze  Aufmerksamkeit,  er  schrieb  es  ab 
und  bereitete  eine  Ausgabe  vor,  zu  deren  Ausarbeitung  er  sich 
von  dem  gelehrten  Jesuiten  Sirmond  das  zweite  Manuscript  aus- 
bat, welches  sich  in  dem  College  de  Clermont  in  Paris  befand, 
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und  einige  Lücken  des  beschädigten  römischen  Mannscripts  aus- 
füllte.  Schon  war  die  Ausgabe  fast  vollständig  gedruckt  (1650), 
die  Erlaubniss  der  Censur  wurde  erbeten,  aber  diese  Erlaubniss 
erfolgte  nicht.  Holstenins  starb  1661,  und  auch  nach  seinem 
Tode  blieben  die  Bemühungen  seines  Erben,  des  Cardinal  Bavbe- 
rini,  erfolglos.  Man  nahm  vermutlich  Anstoss  an  dem  unter- 
geordneten Verhältniss  dem  Kaiser  genüber,  den  demtitbigen  Schrei- 
ben an  die  Exarchen,  der  auf  den  eigenen  Metropolitan  Sprengel 
beschränkten  Machtsphäre  des  römischen  Bischofs,  allein  wenn 
man  auch  nicht  gern  an  diese  Incunabeln  des  Papstthums  erinnert 
sein  wollte,  es  waren  doch  alles  längst  bekannte  Thatsachen. 
Die  eigentliche  Klippe  bildete  das  Glaubensbekenntniss  des  neu- 
gewählten  Papstes,  in  welchem  neben  anderen  Ketzern  auch  der 
eigene  Vorgänger  Honorius  als  Begünstiger  der  Monotheliten  ver- 
flucht wird.  Das  stimmte  gar  schlecht  zu  der  in  Rom  behaup- 
teten Infallibilität ;  gerade  dessbalb  aber  griff  man  bei  der  damals 
vorhandenen  Spannung  in  Frankreich  um  so  begieriger  danach. 
Die  Stelle  war  nicht  unbekannt  und  jenes  römische  Verbot  hatte 
nur  die  Wirkung,  die  Aufmerksamkeit  der  gelehrten  Welt  um  so 
lebhafter  auf  diesen  Punkt  zu  richten.  Man  vermuthete  vielfach, 
dasß  dieses  verbotene  Buch  noch  viele  Waffen  gegen  die  römische 
Hierarchie  enthalten  müsse.  Doch  wegen  dieser  höchst  merkwür- 
digen Verwickelung,  auch  in  Bezug  auf  die  kirchengeschicbtlichen 
nnd  kirobenrechtlicbon  Thatsachen  selbst,  welche  sich  ans  dem 
Liber  diurnus  ergeben,  müssen  wir  uns  hier  begnügen,  auf  die 
so  lichtvolle  und  interessante  Einleitung  zu  verweisen,  vorzüglich 
auf  das  dritte  Capitel:  Cause  de  la  suppression  du  Liber  diurnus. 
Ich  erwähne  nur,  dass  mitten  in  dem  gelehrten  Streit  plötzlich 
mit  scheinbarer  Unbefangenheit  der  Jesuit  P.  Garnier  1680  eine 
vollständige  Ausgabe  des  französischen  Manuscripts  gab,  dass  Ma- 
billon  aus  der  römischen  Handschrift  Ergänzungen  mittheilte, 
und  endlich  auch  Benedict  XIII.  die  so  lange  zurückgehaltene 
Ausgabe  von  Holstenius  mit  der  falschen  Jahreszahl  1658 
publiciren  Hess.  Diese  Ausgabe  ist  jedoch  ausserhalb  Roms  kaum 
bekannt  geworden;  dagegen  wiederholte  1783  G.  Hoffmann  in 
seiner  Nova  Collectio  die  Ausgabe  von  Garnier,  mit  Benutzung 
von  Mabillons  Supplementen  und  Varianten.  Die  Ausgabe  von 
Riegger,  Wien  1762,  ist  nur  ein  Abdruck  der  Garnier'schen. 

So  fehlte  es  denn  nachgerade  nicht  an  Texton,  allein  der  Kri- 
tik blieb  noch  viel  zu  tfaun  übrig;  die  Herausgeber  hatten  sich 
nach  der  älteren  Weise  durchaus  nicht  genau  an  die  Handschrif- 
ten gehalten,  am  wenigsten  Garnier.  Auch  Bai  uze,  der  eine 
fast  vollendete  Ausgabe  binterliess,  hat  einen  willkürlichen  Text 
nach  den.  vorhandenen  Hilfsmitteln  zurecht  gemacht.  Das  ist 
am  so  mehr  zn  bedanom,  da  die  Handschrift  des  College  de  Cler- 
mont  nach  der  Anf bebung  desselben  verschwunden  und  verschollen 
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ist,  und  ebenso  eine  zweite  einst  in  Frankreich  vorhandene  Hand- 
schrift. Herr  E.  de  Roziere  theilt  über  diese  Dinge  die  genaue- 
■t-m  und  sorgfältigsten  Untersuchungen  mit.  Nach  der  glück- 
lichen Auffindung  der  von  Balnze  vorbereiteten  Ausgabe  mit  dem 
Plane  einer  neuen  Publikation  beschäftigt,  wandte  er  sich  auch 
nach  Rom,  um  zu  erfahren,  ob  eine  Mittbcilnng  des  dortigen,  jetzt 
im  vatioanischen  Archiv  befindlichen  Mannscripts  möglich,  ob  we 
nigstens  für  den  Fall  einer  Reise  nach  Rom  die  Benutzung  des- 
selben zu  erwarten  sei,  allein  er  erhielt  keine  Antwort.  Dage- 
gen wurde  ihm  die  genaue  Collation  dieser  Handschrift  mitge- 
teilt, welche  die  Acad^mie  des  Inscriptions  vor  längerer  Zeit 
durch  die  Herren  Daremberg  und  Renan  veranstaltet  hat. 
Hierauf  beruht  die  neue  Ausgabe,  welche  die  ursprüngliche 
Handschrift  vollständig,  auch  in  allen  ihren  Fehlern,  wiedergibt, 
und  das  ist  hier  um  so  rathsamer,  da  Correcturen  sogleich  auf 
einen  sehr  unsicheren  Boden  führen.  Hinzugefügt  aber  sind  die 
Varianten  von  Garnier,  Holstenius  und  Baluze,  so  wie  die  Com- 
mentare  von  Garnier  und  Baluze,  dessen  Scharfsinn  und  Gelehr- 
samkeit auch  hier  wieder  in  glänzendem  Lichte  sich  zeigen.  Verwandte 
Formeln,  welche  die  älteren  Herausgeber  hinzugefügt  hatten,  bil- 
den Appendices,  nebst  einigen  Dissertationen  von  Garnier  und 
Noten  aus  der  ersten  später  umgearbeiteten  Redaktion  von  Baluze. 
Am  Scblus8  endlich  folgen  Concordanzen ,  welche  die  in  den 
älteren  Ausgaben  veränderte  Folge  der  Formeln  mit  der  des  rö- 
mischen Manuscripts  zusammen  stellen. 

Ganz  unzweifelhaft  bat  Herr  E.  de  Roziere  sich  durch  diese 
Ausgabe  ein  neues  grosses  Verdienst  um  die  Wissenschaft  erwor- 
ben, nnd  als  würdiger  Nachfolger  des  grossen  Baluze  auf  diesem 
Felde  gelehrter  Thätigkeit  erwiesen.  W.  Watteilbach. 


Der  liastatter  Gesandtenmord  nach  den  Quellen  dargestellt  und  be- 
leuchtet von  Joseph  Freiherrn  von  Reicht  in -Melden  g, 
Gros&hersoglich  Badischem  Geheimen  Regierungsrath.  Mit  V2 
urkundlichen  Beilagen.  Heidelberg.  Carl  Winter1*  Universitäls- 
buchhandtung.  1869.  JV  und  52  S.  gr.  8. 

Ein  schwarzer  Fleck  in  der  deutschen  Geschichte  ist  der  Ra- 
statter Gesandtenmord.  Prof.  Mendelssohn-Bartboldy  will 
in  seiner  Schrift  über  denselben  (Heidelberg,  bei  ßassermann)  die 
Schuld  dieser  Greuelthat  den  französischen  Emigrirten  zuschieben. 
Das,  worüber  sich  achtungswerthe  und  intelligente  Augenzeugen, 
wie  v.  Drais  und  Harraut,  gleich  nach  der  That  ausgesprochen 
haben,   was  aber  auch  schon  damals  raeist  in  anon>men,  von  be- 
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einflussten   Parteizeitungen   enthalteneu  Artikeln   angegriffen  und 
anders  dargestellt  wurde,  soll  bier  von  einem  entgegengesetzten 
Gesichtspunkte  aufgefasst  and  unter  Benützung  handschriftlichen 
Materials  aus  den  Archiven  von  Wien  und  Karlsruhe  begründet 
werden.  Da  die  gut  geschriebene  Mendelssohn-Bartboldy'scbe  Schrift 
sich  als  den  Vorläufer  eiues  grössern  Werkes  ankündigt,  welches 
diesen  Gegenstand  im  Zusammenhange  mit  der  Zeitgeschichte  be- 
handeln soll,   so  ist  wohl  abzuwarten,  was  uns  diese  Materialien 
für  neue  Begründungen  bieten  werden.  Einstweilen  aber  darf  man 
gewiss  mit  allem  Rechte  seine  Bedenken  gegen  Anschauungen  er- 
heben, welche  in  der  von  Mendelssohn- Bartholdy  herausgegebenen 
Schrift  keinen  genügenden  Anhalt  fiuden  und  der  Auffassung  der 
ersten  deutschen  Geschichtsschreiber,  von  denen  wir  Schlosser  und 
Häasser  nennen,  entgegenstehen.  Unmittelbar  nach  dem  Erscheinen 
der  Mendelssohn-Bartholdy'scben  Schrift  erhoben  sich  auch  sogleich 
Bedenken  gegen  die  Begründung  ihrer  Ansicht.  E.  Zandt,  Prof. 
am  Lyceum  iu  Karlsruhe,  gab  eine  Schrift  über  diesen  Gegenstand 
(Karlsruhe  bei  G.  Braun)  heraus.  Iu  dieser  bekämpft  er  im  ersten 
Theile  die  Mendelssohn- Bartholdy'sche  Behauptung,  dass  die  Emi- 
grirten  die  Urheber  des  Rastatter  Greuels  seien  und  schliesst  dem 
polemischen  Theile  seiner  Schrift  die  Aufzeichnungen  seines  Vaters, 
des  im  Jahre  1843  verstorbenen  Kirchenrathes  und  Lyceumsdirek- 
tors  J.  Fr.  Th.  Zandt,  an,  welche  zum  Theile  wichtige  Angaben 
von  zuverlässigen  Augenzeugen  enthalten.    Bald  darauf  gab  die 
Bielefeld'scheHofbuchhandlung  in  Karlsruhe  den  urkund- 
lichen Bericht  der  gesammten  Rastattor  Friedensgesandtsohaft  vom 
Jahre  1799  in  eiuem  neuen  unveränderten  Abdrucke  heraus,  wel- 
cher gewiss  zur  Unterstützung  der  Mendelssohn- ßartholdy'schen 
Schrift  wenig  geeignet,  im  Gegentheile  ein  urkundlicher,  theil weise 
auf  Berichten  von  Augenzeugen  ruhender  Stutzpunkt  für  eine  der- 
selben entgegengesetzte  Ansicht  sein  muss.    Die  Sache  war  immer 
noch  nicht  zum  Abschlüsse  gekommen.  Zandt  gibt  Bedenken  gegen 
die  Mendelssohn'sche  Schrift  und  Aufzeichnungen  seines  Vaters,  der 
neue  Abdruck  des  Gesandtscbaftsberichts  erneuert  bekannte  Mate- 
rialien, welche  die  geschichtliche  Darstellung  zu  benutzen  hat. 

Es  ist  das  Verdienst  der  vorliegenden,  höchst  schätzenswerthen 
Schrift,  auf  durchaus  urkundlicher  Grundlage  uud  mit  Benützung 
von  neuen  wichtigen  Mittheilungen  von  Augenzeugen,  den  histori- 
schen Sachverhalt  klar  und  bündig  dargestellt  und  zu  einem  dem 
Unbefangenen  vollkommen  genügenden  Endurtheile  gebraoht  zu 
haben. 

Der  auch  durch  eine  juristische  Abhaudlung  vortheilbaft  bekannte 
Herr  Verfasser,  geheimer  Regierungsrath  Freiherr  von  Reichlin- 
Meldegg.  tbeilt  seine  Schrift  höchst  zweckmässig  in  drei  Ab- 
schnitt«. Der  erste  enthält  den  Gesandtenmord  und  die 
demselben  vorangegangenen  und  nachgefolgten  Er- 
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ei  gn  iß  se  (8.  1 — 15),  der  zweite  stellt  das  Verhalten  der 
österreichischen  Regierung  dar  (S.  15— 18)  und  der  dritte 
(S.  18-38)  gibt  die  Beurtheilung  des  vorliegenden  Falles. 
Die  Darstellung  erweckt  durch  die  Zusammenstellung  des  Kern- 
punktes mit  den  vorausgegangenen  und  nachgefolgten  Ereignissen 
in  hohem  Grade  das  Interesse  des  Lesers.  Alles,  was  irgend  zu 
einem  lebensvollen  und  wahrheitsgetreuen  Bilde  des  Rastatter 
Meuchelmordes  dient,  ist  hier  in  logischer  Ordnung,  theilweise  mit 
Benutzung  des  Tagebuches  eines  Augenzeugen,  gegeben.  Besonders 
wichtig  aber  sind  die  Darstellung  des  Verhaltens  der  österreichi- 
schen Regierung  der  Grouelthat  gegenüber  und  die  streng  juristische, 
von  aller  Parteifärbung  freie  Beurtheilung  des  Thatbestandes.  Wir 
führen  hier  das  von  dem  Herren  Verf.  (8.  22)  mitgetheilte  Zeugniss 
eines  gewiss  zuverlässigen  Angenzeugen,  des  in  Lörrach  verstorbenen 
Kirchenraths  und  Dekans  Hitzig,  an.  »Derselbe  befand  sich,  wie 
er  in  Gegenwart  des  Verfassers  erzählte,  z.  Z.  des  Gesandtenmor- 
des in  Gernsbach  im  evangelischen  Pfarrbause,  wo  sich  Mittags 
mehrere  eingeladene  Gäste  und  unter  diesen  Oberst  von  Barbaczy 
(der  kommandirende  Oberst  der  8zeklerhusaren,  welche  die  fran- 
zösischen Gesandten  mordeten)  eingefunden  hatten.  Kurze  Zeit 
naobher  wurde  dem  letztern  ein  verschlossenes  Schreiben  gebracht. 
Während  Barbaczy  dasselbe  las,  wurde  et  sichtbar  aufgeregt,  und 
mit  der  Entschuldigung  dringender  Dienstgeschäfte  entfernte  er 
sich,  bis  an  die  Treppe  vom  Pfarrer  begleitet,  dem  er,  die  Hand 
drückend,  sagte:  »Ein  so  unangenehmer  Auftrag,  wie  ioh  hier  er- 
halten, ist  mir  in  meinem  Leben  noch  nicht  vorgekommen.«  Bald 
erfuhr  man  im  Pfarrhause,  dass  eine  grössere  Abtheilung  Szekler 
Husaren  (  welche  damals  in  Gernsbach  einquartirt  waren)  mit  Bar- 
baczy in  der  Richtung  von  Gernsbach  gegen  Rastatt  abgezogen 
Bei.  Am  folgenden  Tage,  nachdem  der  Gesandtenmord  bekannt 
geworden,  kehrten  die  Husaren  nach  Gernsbach  zurück;  sie  machten 
kein  Hehl  daraus,  dass  sie  die  französischen  Gesandten  zusammen- 
gehauen, sie  hatten  eine  Menge  geraubte  Gegenstände  bei  sich,  von 
welchen  sie  auch  mehrere  in  Gernsbach  verkauften.« 

Von  den  zwölf  urkundlichen  Beilagen  beben  wir  be- 
sonders die  erste,  Schreiben  des  Freiberrn  von  Greifenegg, 
vorderösterreiohiseben  Regierungspräsidenten  zu  Freiburg  im  Breis- 
gau, v.  10  Mai  1799  (S.  39)  hervor,  aus  welchem  erhellt,  dass 
man  österreichischer  Seits  beinahe  unmittelbar  nach  dem  Gesandten- 
mord die  Schuld  auf  französische  Emigranten  wälzte,  ferner  die 
sechste,  ein  Schreiben  Barbaczy's  aus  dem  Hauptquartier  Gerns- 
bach vom  29.  April  1799,  welcher  von  „einigen  raubsüchtigen  Ge- 
meinen" spricht,  welohe  die  Tbat  „unter  dem  Schutze  der  Nacht 
begangen"  und  der  sich  dahin  erklärt,  dass  er  „unverzüglich  die 
Verbrecher  gefänglich  einziehen  lasse,  die  er  unter  seinem  Com- 
mando  gehabt  zu  haben  Zeit  seines  Lebens  mit  innigster  Weh- 
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mnth  fühlen  muss",  Beilage  IX,  summarisches  Protokoll  über  die 
vorläufige  Aussage  der  Kutscher,  welche  die  französischen  Minister  ge- 
fahren, vom  29.  April  1799  (am  Tage  unmittelbar  nach  dem  Morde), 
nach  welchem  unter  Anderm  der  Kutscher  Jakob  Glassner  angibt, 
dass  Roberjot  auf  ungarischeu  Befehl  eines  Wachtmei- 
sters oder  Korporals  zusammengehauen  worden  sei  (S.  49), 
Beilage  XI  (Aussage  des  Bürgers  Emanuel  Siegriest,  Kutschers 
des  Bürgers  Jean  Debiy)  welcher  nicht  nur,  wie  andere,  die  8zek- 
ler  Husaren  als  die  Thäter  bezeichnet,  sondern  sogar  ausdrücklich 
angibt,  dass  „kein  einziger  Husar  französisch  sprach"  (S.  51), 
Beilage  XII,  Schreiben  des  Erzherzogs  Carl  als  en  chof  comman- 
direnden  Generals  der  k.  k.  Armee  an  die  höhere  Behörde  aus 
«lom  Hauptquartier  Stockach  vom  2.  Mai  1799,  in  welchem  die 
Stelle  vorkommt  (S.  52):  „Zufolge  der  mir  von  dem  Herrn  Feld- 
marschalllieutenant von  Lospoth  (Cospoth)  eingeschickten  Rapports 
des  Vorpostencommandanten  Obersten  von  Barbaczy  und  Kittmei- 
sters Burkhard  von  Szekler  Husaren,  sind  die  französischen  Minister 
Bonnier  und  Roberjot  in  der  Nacht  vom  28.  auf  den  29.  v.  M. 
auf  dem  Wege  vou  Rastatt  nach  Plittersdorf  von  den  dies- 
seitigen Vorposten  zusamraengehauen,  Jean  Debry  aber  schwer 
blessirt  worden".  Nach  diesem  Schreiben  wurde  die  strengste 
Untersuchung  gegon  die  M  a  n  n  s  c  h  u  fr,  welche  sich  der  Mord- 
tbat  schuldig  gemacht  hat,  angeordnet  und  dieselbe  gleich 
in  Verna ft  genommen. 

Die  militärgerichtliche  Untersuchung  wurde  auf  höheren  Be- 
fühl sistirt.  Die  Regierung  in  Wieu  Übernahm  die  Auffindung 
und  Bestrafuog  der  Mörder  und  bis  auf  diese  Stunde  sind  die 
Resultate  ihrer  Untersuchung  niemals  bekannt  gemaobt  worden. 
„Professor  Mendelssohn,  heisst  es  S.  22,  glaubt  zwar  die  bisher 
dem  Auge  der  Welt  verschlossenen  Akten  in  dem  k.  k.  Archive 
zu  Wien  aufgefunden  zu  haben,  wir  aber  bezweifeln  sehr,  dass  er 
die  Untersuchungsakten  mit  den  die  Einstellung  des  weitern  Ver- 
fahrens inotivireudcn  Belegen  dort  gesehen,  und  dass  der  öster- 
reichische Hof  diese  Akten  in  perpetuara  rei  memoriam  aufbewahrt 
babe." 

Der  Verlust  jener  Akten  lässt  sich  „durch  die  auf  officielle 
Aktenstücke  und  gerichtliche  Aussagen  gestützten  Thatsachen", 
wie  durch  die  „den  Thatbestand  in  objektiver  und  zum  Tbeil  auch  in 
subjektiver  Beziehung  feststellenden  badischen  gerichtlichen  Unter- 
suchungsakten und  durch  die  im  Verlaufe  der  Zeit  bekannt  ge- 
wordenen Aussagen  von  Augenzeugen"  gewiss  zur  Genüge  ersetzen. 

Es  unterliegt  darum,  wie  die  ausgezeichnete  juristische  Benr- 
theilung  im  dritten  Abschnitte  nachweist,  keinem  Zweifel,  dass 
der  Gesandtenmord  durch  k.  k.  österreichische  Szeklerhusaren  der 
Eskadron  des  Rittmeisters  Burkhard  verübt  wurde.  So  sicher  es 
aber  ist,  dass  die  Szokler  Husaren  die  abscheuliche  That  verübten, 
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so  kann  die  weitere,  sich  auf  die  intullectuelleu  Urbeber  beziehende 
Frage  nicht  mit  Gewissheit  beantwortet  werden  (S.  82).  Erwie- 
sen ist,  dass  die  Österreichischen  Vorposten  die  Weisung  hatten, 
auf  die  französischen  Cooriere  und  Gesandten  zu  fahnden,  dass 
ein  Courier  verhaftet  und  seine  Papiere  in  das  österreichische 
Hauptquartier  abgeschickt  wurden,  dass  bei  der  Abreise  der  Gesandten 
von  Rastatt  „eine  Abtbeilung  Husaron  —  50  bis  60  Mann  — 
unter  Anführung  eines  Wachtmeisters  beauftragt  war,  sich  der 
Gesandtschaftspapiere  zu  bemäohtigen,  dass  zu  diesem  Behufe  die 
Gesandten  am  Thore  so  lange  aufgehalten  wurden,  bis  die  Husa- 
ren ausserhalb  des  Thores  am  Murgkanal  sich  aufgestellt  hatten, 
dass  die  nach  Ermordung  und  Plünderung  der  Gesandten  in  die 
Stadt  zurückgeführten  Wagen  auf  Befehl  eines  k.  k.  Officiers  zur 
Ettlinger  Thorwacbe  gebracht,  dort  in  Gogenwart  eines  badischen 
Oberbeamten  und  des  Rittmeisters  Bnrkhard  durchsucht  und  von 
letzterem  die  vorgefundenen  Schriften  in  Verwahrung  genommen 
wurden"  (S.  32).  Die  Husaren  konnten  den  erhaltenen  Befehl, 
sich  der  Papiere  zu  bemächtigen,  überschritten  haben.  Der  Herr 
Verf.  macht  aber  auch  auf  „erhebliche  Jnzichten",  welche  für  das 
„Gegentheil"  sprechen,  aufmerksam  (S.  84,  fif.).  Hier  ist  hervor- 
zuheben, dass  nur  der  Mord  dei  Gesandten  beabsichtigt  war,  dass 
man  ausdrücklich  nur  nach  ihnen  fragte  und  keine  andere  Person 
verletzte,  dass  die  von  Gernsbach  ausgerückten  Husaren  die  Ge- 
sandten kaum  dem  Namen  nach  kannten,  vor  Allem  aber  das  höchst 
zweideutige  Benehmen  der  Officiere  Barbae/. y  und  Burkhard,  die  Straf- 
losigkeit der  als  Mörder  bezeichneten  Soldaten,  welche  Barbaczy  ge- 
fänglich einzuziehen  versprach  und  nicht  verhaftete,  die  Verfolgung 
des  verwundeten  flüchtigen  Debry  und  der  Umstand,  dass  man  das 
Schicksal  der  Gesandten  voraussehen  musste,  welche  man  ohne 
Befehl  eines  Officiers  den  „beutegierigen  Szeklern"  preis  gab,  die 
kurz  vorher  (13.  April)  in  Sobaffhausen  den  schweizerischen 
Stadtcommandanten  Schwarz  und  dessen  Sohn  zusammengebauen 
hatten,  weil  man  sie  für  Franzosen  ansah.  Wir  wünschen  der 
trefflichen  Schrift  eine  möglichst  weite  Verbreitung. 
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Landeskunde  von  Vorarlberg.  Von  Dr.  Joseph  Ritter  von  Berg- 
mann,, Ritter  der  eisernen  Krone  III.  Classe,  kaiserlichem  Rathet 
Direclor  des  k.  k.  Münz-  und  Anlikencabinets  und  der  k.  k. 
Ambraser  Sammlung,  wirklichem  Mitglied  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  etc.  Mit  einer  Karte.  Innsbruck 
und  Feldkirch.  Verlag  der  Wagner' sehen  Universität*- Buch- 
handlung. 1868.    VIII  u.  I2ö  S.  8. 

Wir  begrüssen  in  der  vorliegenden  Schrift  eine  Musterarbeit 
gründlicher  Topographie  eines  kleinen  und  entfernten,  aber  doch  viel- 
fach interessanten  Winkels  der  österreichischen  Monarchie,  ein  schö- 
nes Zeichen  der  Erinuerung,  welches  der  ehrwürdige,  den  Lesern  die- 
ser Blätter  wohlbekannte  Verfasser  „der  treue  Sohn  seines  theuren 
Vaterlandes"  seiner  engern  Heimath  gewidmet  bat. 

Ea  ist  aber  zu  gleicher  Zeit  in  doppelter  Beziehung  auch 
unseren  Landsleuten  zu  empfehlen,  oinmal  weil  die  historischen 
Heziehungen  unserer  südlichen  Gaue  so  vielfach  in  das  bezeichnete 
Ländchen  hinüber  greifen  und  weil  das  letztre  mit  seineu  anuiuthi- 
gen  Thalgründen,  seinen  luftigen,  aussiebtreieben  Alpen,  seinen 
wilden  ßergscbluchten  und  industriereichen  Städten  und  Flecken 
gar  häufig  der  Zielpunkt  unserer  Touristen  und  zwar  mit  vollem 
Rechte  geworden  ist  und  gerade  diesen  die  vorliegende  Schrift  einen 
willkommenen  Führer  bildet. 

Schon  vor  19  Jahren  hatte  der  Verf.,  einer  dringenden  Auf- 
forderung folgend,  eine  topographisch  historische  Skizze  Vorarlbergs 
erscheinen  lassen,  welche,  auf  eigener  wiederholter  Anschauung 
während  zahlreicher  Besuche  in  der  üeimath,  sowie  auf  einer 
Reihe  seiner  historischen  Forschungen  über  die  mächtigen  Grafen 
von  Montfort  und  Werdenberg,  über  die  freien  Walser  und  die 
ältesten  Verhältnisse  des  Rheiuthales  beruhend,  mit  der  Sorg- 
falt, Gewissenhaftigkeit  und  Treue  ausgeführt  sind,  welche  die 
Arbeiten  des  Verfassers  von  jeher  auszeichnete  und  nicht  verfeh- 
len konnte,  zugleich  auf  seine  Landsleute  den  günstigsten  Ein- 
druck zn  machen  und  den  Beifall  der  Wissenschaft  zu  erringen. 

Diese  Arbeit  ist  nun  von  demselben  zu  dem  vorliegenden 
Werke  umgearbeitet  worden,  welches  unter  den  Rubriken  Allge- 
meines, Topographie  nach  den  6  Amtsbezirken  und 
Dynasten  geschlechter  Vorarlbergs  Alles  enthält,  was 
auch  die  strengste  Forderung  geographischer,  topographischer  und 
historischer  Aufklärung  von  demselben  verlangen  kann,  zumal  wenn 
eine  Aufzählung  sämmtlicher  das  Land  betreffender  Schritten, 
LXII.  Jahrg.  8.  Heft.  89 
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sämmtlicher  aus  demselben  stammender  ansgezeichneter  Männer, 
und  «war  nicht  weniger  als  hundert  und  etliche  an  der  Zahl,  und 
sämmtlicher  dasselbe  darstellender  Karten  —  von  denen  eine 
eigene  dem  Werke  beigegeben  ist  —  (3.  118—128)  mit  in  Be- 
tracht gezogen  wird. 

Der  erste  der  genannten  Abschnitte  wird  mit  der 
Erklärung  des  Namens  Vorarlberg  eingeleitet,  welchen  der 
Verf.  mit  Beseitigung  des  italienischen  „monte  d'aquila"  gewiss 
mit  Recht  von  „Arle*1  —  pinus  montana  —  ableitet,  die  am  Arl- 
berg  bis  auf  die  fast  kahle  Höhe  hinaufkriecht.  Et  folgt  die 
Beschreibung  der  Grenzen,  zu  welchen  im  Westen  das 
Meine  Fürsteuthura  Lichtenstein  herbeigezogen  wird,  obwohl  der 
Verf.  ganz  richtig  bemerkt,  dass  es  eigentlich  nach  seiner  Lage 
und  ältern  Geschichte  zu  Vorarlberg  selbst  gehöre;  —  wäre  es 
aber  mit  in  das  Ländchen  aufgenommen  worden,  hätte  der  Verf. 
wahrscheinlich  weder  auf  die  Zustimmung  der  Topographen  Oester- 
reichs noch  auf  diejenige  der  Beamtnng  und  Landstände  des 
Fürstentbum  Lichtenstein  —  Vaduz  —  rechnen  dürfen. 

Auf  die  Bezeichnung  des  Flächeninhalts  zu  45,22  österreichi- 
schen oder  47,27  geographischen  Quadratmeilen  folgt  eine  ebenso 
klare,  als  interessante  Aufzählung  und  Schilderung  der  Gebirgszüge 
trnd  Berggipfel  (von  deuen  der  höchste,  der  Piz  Buin,  Albtrinkopf 
am  Rhätikon,  10,431,  der  niederste,  aber  meistbesuchte  Gebhards- 
berg bei  Bregenz  1888  Fuss  ti.  M.  erhaben  ist),  der  8een  und 
Flussthäler,  endlich  die  Schilderung  des  Clima,  der  geognostischen 
Beschaffenheit,  der  Produkte  ans  dem  Pflanzen-  und  Thierreich. 
Den  Schlüss  dieser  Abtheilung  bildet  die  Aufzählung  der  Strassen, 
der  Ergebnisse  des  Handels  und  der  Industrie,  der  Märkte,  Ein- 
wohner, Religionsconfessionen,  Schulen,  Gesundheits-  und  Armen- 
iirstitute,  der  alten  und  neuen  Eintbeilung  des  Landes,  der  neuesten 
Landesordnung  und  des  Landeswappens. 

Die  zweite  Abtheilung  enthält  in  gewissenhaftester 
Vollständigkeit  nach  den  sechs  Amtsbezirken  des  Landes  die 
Geschichte,  Einwohnerzahl,  Aufzählung  der  Schulen,  Kirchen  und 
gewerblichen  Anstalten  Vorarlbergs.  Abscbuitte,  wie  die  Geschichte 
von  Bregenz,  die  Beschreibung  des  Bregenzer  Waldes  und  seines 
Völkchens  sind  mustergiltig  und  die  Angabe  der  auch  an  dem 
kleinsten  Oertchen  geborener  oder  wirkender  verdienter  Persön- 
lichkeiten sehr  dankenswerth. 

Dass  auf  die  noch  vorhandenen  oder  schon  verschwundenen 
Denkmale  einer  weit  zurückliegenden  Vergangenheit  sorgfältige 
Rücksicht  genommen  ist,  gehört  zu  den  Weitern  Vorzügen  dieses 
Abschnittes.  Besonders  interessant  hat  Ref.  die  auf  Seite  75  ge- 
schilderte Art  und  Weise  gefunden,  wie  der  Verf.  durch  die  Nach- 
trage nach  den  Kirchenheiligen  (St.  Joder  und  Theodul)  auf  die 
von  ihm  früher  behandelte  Annahme  der  Einwanderung  der  freien 
Walser  aus  Wallis  geführt  wurde. 
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In  der  III.  Abtheilung  endlich  wird  ein  historischer 
Ueberblick  Uber  die  Dynastengeschlechter  im  Vorarlberg  d.  h.  die 
Grafen  von  Bregenz,  „von  der  Fahue"  (Montfort  und  Werdenberg), 
über  die  Freiherrn  von  Brandis,  die  Grafen  von  Sulz  und  Son- 
nenberg, die  Edlen  (seit  1560  Reichsgrossen)  von  Hobenems 
gegeben. 

Hier  ist  denn  der  Verf.  so  recht  eigentlich  in  seiner  Forscher- 
Domaine  und  die  Abhandlung  ist  ein  Auszug  aus  zahlreichen 
Monographien,  in  welcheu  er  diese  Gesohlechter  bis  in  ihre  Bpe- 
ciellsten  Details  behandelt  hat. 

An  diese  geschichtliche  Auseinandersetzung  schliefst  sich  eine 
andere,  nicht  minder  interessante,  die  der  Erwerbung  der  Vor- 
arlberg'schen  Landschaften  durch  das  Haus  Oesterreich  und  die 
schon  oben  erwähnte  „Literatur  von  Vorarlberg",  von 
deren  60  aufgeführten  Werken  der  Verfasser  nicht  nur  die  meisten, 
sondern  auch  die  bedeutendsten  die  seinigen  nennen  kann. 

Wo  all'  dieses  als  Gegenstand  der  Besprechung  eines  Land- 
chens von  nicht  111,000  Einwohnern  angeführt  werden  kann, 
oder  eingeführt  zu  werden  würdig  ist,  da  ist  es  eine  angenehme 
Pflicht  des  rief.,  selbst  grössere  Leserkreise,  als  die  Bewohner 
desselben,  auf  die  Schrift  aufmerksam  zu  machen  und  zu  wünschen, 
dass  dem  Verfasser  die  Müsse  bleibe,  recht  bald  durch  eine  ähn- 
liche Forschung  sieb  neue  Verdienste  zu  erwerben. 

Mannheim.  Fickler. 


Denkmale  des  Mittelalters  in  dem  Königreiche  Württemberg.  Photo- 
graphisch  mit  erläuterndem  Texte  dargestellt  von  Dr.  Lorent, 
Hilter  des  'Zähringer  Löwmordens  mit  Eichenlaub. 

I.  Abtheilung:  Maulbronnt  Bebenhausen,  Flirschau,  Alpirsbach  und 
Herrenalb.  Mannheim.  Druck  von  H.  Hogrefe.  1866.  IV  und 
263  S.  8. 

IL  Abtheilung:  Lorch,  Murhardt,  Rieden ,  Oberhofen,  Comburg, 
Faurndau  und  Oberstenfeld.  Ebendas.  1867.  VUI  u.  350  8.  8. 

III.  Abtheilung,  enthaltend:  Blaubeuren  (155  S.),  Brenz  (35  8.), 
Denkendorf  (66  S.) ,  Elltrangen  (77  8.)  und  die  Johannis- 
Kirche  und  die  Kirche  des  hl.  Kreuzes  in  Schwäbisch- Gmünd 
(81  S.).  Mannheim.  Buchhandlung  von  J.  Bensheimer  1869. 

Der  verdiente  Verfasser  des  voranstehenden  Werkes  hat  schon 
seit  einer  Reibe  von  Jahren  der  Wissenschaft  in  einer  Weise  ge- 
dient, die  wir  sonst  nur  bei  reichen  Engländern  des  vorigen  Jahr- 
hunderts zu  suchen  gewöhnt  waren. 

Auf  zahlreichen  Reisen  nach  Spanien,  Italien,  Griechenland, 
Nordafrika,  Syrien  und  Palästina  hatte  er  zuerst  als  Naturforscher 
erhebliche  Entdeckungen  gemacht,  später  aber,  auf  chemische  Br- 
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fahrungen  und  vorzügliche  photographische  Apparate  gestützt,  Ab- 
bildungen der  klassischen  Bauten  zu  Athen  nnd  auf  Sicilien,  der  pha- 
raonischen  Riesenwerke  und  rauhammedanischen  Bauten  in  Egypten 
und  in  der  Berberei,  der  Renaissance  Bauten  zu  Venedig  und  der 
heiligen  Stätten  von  Jerusalem  für  die  wissenschaftliche  Benützung 
in  einer  Schärfe  und  einem  Maassstabe  herausgegeben,  welche  diese 
Abbildungen  unter  das  Vorzüglichste  einreihen,  was  in  dieser  Art 
geleistet  worden  ist.  Bei  Egypten  und  Jerusalem  hatte  derselbe 
begonnen,  den  Bildern  auch  erläuternde  Texte  anzufügen  (derjenige 
über  Jerusalem  ist  vom  k.  preussischen  Consul  Rosen,  einer  be- 
w&hrteu  Autorität  für  die  dortigen  antiquarischen  Verhältnisse), 
damit  auch  den  ferner  stehenden  Beschauern  die  dargebotenen 
Bilder  sogleich  versiindlich  werden. 

Im  vorliegenden  Werke  ist  nuu  der  Verfasser  aus  fernen  Län- 
dern in  unsere  heimischen  Gau  zurückgekehrt  und  hat  die  mittel- 
alterlichen kirchlichen  Denkmale,  an  welchen  unser  Nachbarland 
Wirtemberg  so  reich  ist,  zum  Gemeingute  der  Wissenschaft  und 
überhaupt  der  Freunde  mittelalterlicher  Kunst  und  Alterthtimer 
gemacht. 

So  hat  das  Königreich  durch  ihn  eine  neue  >Suevia  sacra« 
erhalten,  ein  Werk,  welches  ihm  bis  auf  unsere  Tage  fehlte,  wel- 
ches aber  durch  seinen  Fürsten  so  anerkannt  wurde,  dass  es  dem 
Verfasser  die  Auszeichnung  durch  die  Decorationen  des  Friedrichs- 
und Kron-Ordens  bereitete. 

Die  Bildwerke,  über  hundert  an  der  Zahl,  liegen  uns  in  dop- 
pelter Ausgabe  vor,  einer  Prachtausgabe  mit  den  Originalphoto- 
grapbien  des  Verfassers  und  einer  für  die  Anschaffung  in  grosseren 
Kreisen  durch  den  billigen  Preis  geeignetere  Vervielfältigung  durch 
Photolithographie. 

Erstere  gehört  zu  dem  Vollendetsten,  was  die  neue  Erfindung 
geliefert  hat  und  lässt  an  Schärfe  und  Klarheit  Nichts  zu  wünschen 
übrig,  was  um  so  dankenswerther  ist,  als  oft  das  mangelhafte  Licht 
der  dargestellten  Räume  bedeutende  Schwierigkeiten  verursachen 
musste. 

Die  zweite  Art  der  Vervielfältigung  ist  zwar  in  den  genannten 
Eigenschaften  nicht  so  vollkommen  als  die  erste,  lässt  aber  doch 
auch  verwöhnten  Ansprüchen  nur  wenig  zu  wünschen  übrig. 

So  liegt  denn  ein  Bilderatlas  vor  uns,  welcher  ebenso  durch 
seine  reiche  Auswahl,  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  dargestellten 
Gegenstände,  als  durch  die  sorfültige  Ausführung  gerechten  An- 
spruch an  dankbare  Anerkennung  erheben  kano. 

Die  Bauwerke  der  in  der  ersten  Abtheilung  enthaltenen  Klöster 
gehören  theils  dem  romanischen,  tlieils  dem  s.  g.  gothiseben  Bau- 
stile an;  die  zweite  hat  meistenteils  die  Bauten  des  letztem 
(Murrhardt,  Rieden,  Oberhofen)  oder  gemischten  Stils  (Lorch,  Ober- 
stenfeld);  rein  romanisch  sind  Faurndau  und  Comburg;  von  den 
Bauten  der  dritten  Abtheilung  gehört  Blaubeuren  in  seinen  altern 
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Theilen  dem  s.  g.  gotbiscben,  Brenz,  Dakendorf,  die  beiden  Kir- 
chen von  Ellwangen  dem  gemischten  Stile  an.  An  Kunstwerken 
haben  ihre  besondern  Abbildungen  der  prächtige  romanische  Leuchter 
von  Comburg  und  der  berühmte  spätmittelalterliche  Altar  von 
Blanbeuren. 

Uebergehen  wir  nun  zu  dem  Texte  des  Werkes,  so  war  die 
Ausdauer  des  Verfassers  um  so  mehr  in  Anspruch  genommen,  als 
von  den  wenigsten  der  behandelten  Klöster  und  Kirchen  eigent- 
liche wissenschaftliche  Beschreibungen  vorhanden  waren.  In  v. 
StHlins  klassischem  Werke  sind  zwar  bis  zum  13.  Jahrhundert 
die  Angaben  über  die  ältere  Periode  ihrer  Geschichte  enthalten  j 
aber  für  die  spätem  Zeitläufe  musste  aus  manuigfachen  zerstreuten 
Berichten  ein  Ganzes  zusammengesucht  werden.  Von  Alpirsbach 
war  ausser  der  Stiftnngsgeschichte  gar  wenig  in  die  Oeffentlichkeit 
gedrungen;  Ref.  brachte  zum  erstenmale  einige  Beiträge  zur  Ge- 
Geschichte dieser  im  zwölften  Jahrhundert  gestifteten  Abtei  in  ein 
Ganzes  und  der  Verfasser  gesellte  dieselben  seinen  eigenen  Ar- 
beiten zu. 

Manlbronn,  der  erste  Aufsatz  des  ersten  Bandes,  hat  in 
der  Abhandlung  über  den  Benedictiner-  uud  Cistercienser-Orden 
eine  treffliche  Einleitung,  welche  das  körperliche  und  geistige  Leben 
der  beiden  aus  der  nemlichen  Wurzel  hervorgegangenen  und  doch 
so  raanigfach  unterschiedene  Blätter,  Blüthen  und  Früchte  treiben- 
den Mönchsgeselhchaften  eingehend  behandelt.  Wer  des  Verf.  An- 
sicht von  der  Ableitung  des  Namens  Maulbronn  als  »Maulthierbrunnen«, 
die  freilich  durch  frühmittelalterliche  Embleme  und  Sagen  belegt 
ist,  etwa  nicht  theilt,  findet  die  einfachere  als  »Müblenquelle«  doch 
auch  angegeben ,  und  wenn  auch  nicht  gerade  durch  das  freund- 
liche Thälchen,  in  welchem  das  jetzige  protestantische  Seminar 
liegt,  eine  von  Maulthieren  befahrene  Römerstrasse  ging»  so  zog 
sie  doch  in  der  Nähe  vorüber  und  mit  den  unfern  von  Maulbronn 
gefundenen  Altären  mit  den  Götterbildern  Apollo,  Hercules,  Minerva 
Vesta  und  Merkur,  Minerva,  Vesta,  Diana,  bat  es  seine  Richtigkeit. 

Die  Aufnahme  des  Klosters  nach  seiner  Verpflanzung  von  der 
ursprünglichen  Stätte  in  Eckerweiher  an  die  gegenwärtige  Stelle 
(um  1150  durch  Bischof  Günther  von  Speier),  der  rasche  Verfall 
seiner  Finanzen  in  den  Fehden  der  letzten  Hohenstaufenzeit  und 
und  des  Interregnums,  der  Streit  der  Pfälzer  Kurfürsten  und  der 
Grafeu  von  Wirtemberg  um  die  lockende  Schirmvogtei,  die  Refor- 
mation durch  die  letztern  Herren  und  der  Wechsel  zwischen  katho- 
lischen und  evangelischen  Aebten  während  des  schwankenden  Kriegs- 
glücks im  dreissigjäbrigen  Kriege  sind  S.  19 — 43  erschöpfend  ge- 
schildert. 

Es  folgt  S.  45  die  Schilderung  der  alten  Abtei  als  Kloster- 
schule. —  Einige  Uebersehen  oder  Druckfehler,  wie  S.  48  wo  Eli- 
sabeth Charlotte  von  Orleans  die  Tochter  statt  Schwester  des  letzten 
Kurfürsten  der  Pfalz  aus  der  Linie  Simmern  genannt,  der  Beginn 
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des  Pfälzerkrieges  auf  1682  statt  1688  angesetzt  wird,  kann  der 
Leser  leicht  verbessern  und  Ref.  erwähnt  sie  nur,  um  dem  Verf. 
das  Interesse  zu  bezeigen,  welches  er  an  seinem  Werke  genommen 
bat.  Die  darauf  folgende  Beschreibung  der  Klostergebäude,  der 
Kirche  und  Kreuzgänge  (bis  8.  65)  ist  so,  wie  sie  von  einem  ge- 
wiegten Kenner  der  mittelalterlichen  Baustile  erwartet  werden 
durfte. 

Es  folgt  nun  von  Seite  87  bis  122  die  Geschichte  nnd  Be- 
schreibung des  Cisterzienser  Klosters  Bebenhausen,  unfern  der 
Universitätsstadt  Tübingen. 

Bebenhausen  ist  unserm  Lande  und  unsern  Tagen  besonders 
bedeutsam  geworden.  Der  reiche  Urkundenscbatz  des  Klosters, 
einst  vor  den  Schrecken  der  Säcularisation,  oder  des  dreissigjäbrigen 
Krieges  nach  Salem  geflüchtet,  ist  durch  die  badischen  Beamten 
des  Carlsruher  Archivs,  vorab  den  wackern  Dambacber,  zuerst  zum 
Gemeingute  der  Wissenschaft  gemacht  worden  und  der  jetzt  regie- 
rende König  hat  —  vielleicht  gerade  durch  das  Werk  des  Verf. 
aufmerksam  gemacht  —  den  fast  verödeten  Kloster-  und  Herrensitz 
wieder  zu  zeitweiligem  Sommeraufenthalt  restauriren  lassen. 

Daher  wird  ein  Theil  der  Beschreibung  der  Klostergebäude, 
welche  der  Verf.  S.  71  — 102  der  Geschichte  des  Klosters  voraus- 
geschikt  hat,  jetzt  nicht  mehr  ganz  zutreffend  Bein,  aber  die  Re- 
staurationen werden  mehr  dem  Charakter  der  ursprünglichen  Zeit 
entsprechen,  als  diejenigen,  welche  das  XVI.  bis  XIX.  Jahrhundert 
über  die  alten  Ueberreste  verhängen  konnte  und  den  Zustand, 
welcher  der  neuesten  Restauration  vorausging,  dargestellt  zn  haben, 
wird  immerbin  ein  Verdienst  des  Verfassers  bleiben. 

Die  Geschichte  der  klösterlichen  Stiftung,  welche  der  Verf. 
als  ein  Palladium  und  zugleich  Mauseleum  des  Gründers,  Rudolph  I., 
Pfalzgrafen  von  Tübingen  bezeichnet,  ist  von  ibrom  Beginne  an  — 
um  1189  bis  1807  in  allgemeinen  Umrissen,  welche  Cruaius  und 
Besold,  Schmid's  Pfalzgrafen  von  Tübingen,  die  wirtembergiscben 
Jahrbücher  von  1846  und  die  Beschreibungen  von  Klunzinger  nnd 
Leibnitz's,  erhebliche  mündliche  Mittheilungen  zur  Grundlage  haben, 
S.  102  bis  122  lichtvoll  dargestellt. 

Es  folgt  S.  123—172  Hirschan,  die  durch  Unlande  Muse 
gefeierte,  von  den  Touristen  aller  Länder  vielbesuchte  Benedictiner 
Abtei. 

Hier  lag  eine  Reibe  älterer  Gescbicbtschrejber  vor,  an  deren 
Spitze  Johann  von  Trittenheim,  Abt  von  Spanheim,  mit  seinen  1495 
begonnenen  Annales  Hirsaugienses  steht,  und  welche  dapn  der  nächste 
Vorgänger  des  Verfassers  H.  Zahn  (1860)  abschliesst.  Ueber  die  Ge- 
schichte der  Trittenheim'schen  Handschrft,  welche  der  zum  Admi- 
nistrator von  Hirschau  ernannte  Weingartinsche  Conventijal  Wuni- 
bald Schweizer  nach.  ßt.  Gerold  in  Vorarlberg  flüchtete  hat  in  den 
letzten  Tagen  Ritter  v.  Bergmann  in  seiner  Kunde  von  Vorarlberg 
Und  in  seiner  Biographie  dieses  Prälaten  interessante  Aufschlüsse 
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gegeben  (Mittheilungeu  der  Centralcommission  etc.  Wien  Gerold 
S.  LIX  ff.  S.  o.  S.  610  ff.),  aus  welchen  sich  scbliessen  lässt,  dass 
die  erste  Bearbeitung  der  Annaleu  vielleicht  in  der  Vaticana  zu 
Rom  zu  suchen  sein  dürfte.  — 

Nach  der  Geschichte  folgt  S.  156  — 172  die  Beschreibung  und 
zwar  ebensowohl  der  auf  dem  rechten  Ufer  der  Nagold  befindlichen 
ältesten  Kapelle  des  hl.  Aurelms,  als  des  vom  hl.  Wilhelm  erbauten 
Klosters  mit  seinem  mächtigen  Gampanile,  seinen  spätgothischen 
Kreuzgängen,  dem  noch  spätem  herzoglichen  Jagdschlösse  und  der 
zum  Gottesdienste  eingerichteten  Marien-(Riesen-)Kapelle.  S.  173 
bis  216  bat  der  vom  Referenten  gemachte  Versuch,  aus  den  zer- 
streuten Notizen,  die  ihm  zu  Gebote  standen,  eine  Gescbiobte  und 
Beschreibung  des  Klosters  Alpirsbach  auf  dem  Schwarzwalde  zu 
geben,  einen  ehrenvollen  Platz  gefunden.  Bei.  kann  dem  auf  S, 
193  und  S.  216  Gesagten  hinzufügen,  dass  die  Alpirsbacber  Glas- 
gemälde —  meist  von  der  Renovation  des  Abts  Hieronymus  (1480 
bis  1490)  herrührend  in  der  königlichen  Alterthumssammlung  zn 
Stuttgart  sieb  befinden  nnd  dass  die  Bruchstücke  der  romanischen 
Glasgemälde  aus  dem  XII.  Jahrhundert  im  Schlusshefte  (XII)  der 
Alterthümer  und  Kunstdenkmale  des  erlauchten  Hauses  Hohenzollern 
und  zwar  mit  Deutung  der  beiden  —  Kirchenthüren  tragenden  — 
Laien  auf  Rotmann  von  Hausach  und  Alwic  von  Sulz,  die  Mit- 
stifter des  Klosters,  vom  Grafen  Rudolf  von  Stillfried  =  Alcantara 
abgebildet  worden  sind.  (Berlin.  Ernst  und  Korn  1867.) 

Den  Schluss  des  ersten  Bandes  bildet  (S.  217 — 253)  das  Kloster 
Herrenalb.  Dieses  Oistercienser  Kloster  hat  weniger  Baureste 
und  eine  einfachere  Geschichte  als  seine  Genossen.  Die  letztere 
stützt  sioh  theilweise  auf  die  in  der  Zimmernschen  Chronik  er- 
zählten Gespenstergeschichte  im  Walde  Stromberg,  auf  v.  Krieg'a 
Geschichte  der  Grafen  von  Eberstein ,  die  auf  Quellen  beruhende 
Oberamtsbeschreibnng  von  Neuenbürg  und  eine  Localbescbreibung 
von  8taiger. 

Aus  ihnen  und  dem  reichen  Schatze  der  von  Dambacher  in 
der  Zeitschrift  für  Geschichte  des  Oberrbeins  veröffentlichten  Ur- 
kunden des  Klosters  eine  beglaubigte  Geschichte  zusammenzustellen, 
wäre  ein  verdienstvolles  Unternehmen,  auf  welches  wir  die  durch 
ihre  Herren-  und  Landesgescbichte  zunächst  berührten  badischen 
Forscher  aufmerksam  machen  wollen. 

Das  S.  245  vom  Verfasser  beschriebene  Grabdenkmal  des  am 
5.  Mai  1431  Markgrafen  Bernhard  von  Baden  gibt  derselbe  über- 
einstimmend mit  den  basischen  Gescbicht&ohreibern  als  Kenotapb 
aus.  Ob  es  ursprünglich  ein  solches  war,  verlohnte  sich  der  Mühe 
einer  nähern  Untersuchung.  In  dem  um  jene  Zeit  entbrannten 
Streite  des  Klosters,  ob  unter  des  gewalttätigen  Markgrafen,  ob 
unter  des  Wirtemberger  Schutz  es  sich  besser  stelle,  konnte  — » 
etwa  durch  eine  besondere  Stiftung  —  Beruhard  wohl  eine  Grab- 
lege erhalten,  schwerlich  aber  die  Ehre  eines  vom  Kloster  gesetzten, 
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oder  von  Bernhards  Erben  demselben  bei  den  feindseligen  Mönchen 
gestifteten  leeren  Grabdenkmals. 

Der  zweite  Band  enthält  die  Klöster  und  Kirchen  von 
Lorch,  Murrhardt,  Rieden,  Oberhofen,  Comburg,  Fau- 
rndau und  Oberstenfeld. 

Von  diesen  ist  Lorch  als  Grablege  der  stanfischen  Kaiser 
und  Herzöge  von  besonders  bedeutsamer  Geschichte,  die  S.  1 — 65 
mit  derjenigen  des  genannten  Kaiserhansos  in  sicheren  Umrissen 
gegeben  ist.  Als  Grundlage  derselben  dienten  ausser  den  Arbei 
ten  von  Crusius,  1595,  Petri,  1699,  Pfaff,  1728,  Sattler,  1757, 
von  Hochstetter,  1790,  Prescher,  1804,  Baumeister,  1805,  Pfahl, 
1808,  ßlest,  1806,  von  Stalin  1841  n.  A.  die  Qnellenwerke  von 
Befold  und  die  unter  dem  Namen  »das  rothe  Buch«  bekannte 
Copialien-Sammlung  des  Klosters  aus  dem  15.  Jahrhundert.  Von 
S.  76  bis  113  folgt  die  eben  so  sorgfältige  als  wissenschaftlich 
genaue  Beschreibung  der  noch  im  ehemaligen  Kloster  vorhandenen 
Ueberreste. 

Das  Kloster  und  die  Walderichskapelle  von  Murrhardt 
ftlhrt  den  Verfasser  in  eine  Periode  der  deutschen  Geschichte  hin- 
auf, die  jetzt  nur  mittels  des  Grabscheits  und  der  dichtenden 
Sage  zu  eruiren  ist,  in  die  Zeit  der  Römerberrscbaft  in  Germanien, 
von  welcher  gerade  bei  Murrhardt  unverkennbare  Spuren  vorban- 
den sind,  wenn  wir  auch  der  etymologisirenden  Dichtung,  dass 
das  bei  dem  »Burgäckerle, «  oinem  fast  siebern  Namen  für  eine 
Oertlickeit  mit  römischen  Trümmern,  gelegene  8igelsberg  eigent- 
lich Siegilsberg  heissen  und  einen  Sieg  der  Chatten  Ober  die 
Römer  bedeuten  solle  (S.  119),  aus  nahe  liegenden  Gründen  keine 
Zustimmung  zu  geben  vormögen.  Wie  Ausserordentliches  über- 
haupt der  etymologische  Wiz  namentlich  im  vorigen  Jahrhunderte 
geleistet  hat,  mag  auch  die  S.  124  angeführte  Ableitung  von 
Schluchtern,  Schlüchtern,  Slnohderin,  von  locus  solitarins  be- 
zeugen. 

Die  Gründungsgeschicbte  des  Klosters  Murrbard,  angeblich 
817,  ist  zwar  zweifelhaft,  doch  ist  sein  Bestand  seit  998  u.  999  urkund- 
lich gesichert  und  beginnt  seine  Abtsreihe  mit  dem  Jahr  1027. 
Die  geschichtlichen  Verbältnisse  sind  bis  S.  150  eingehend  be- 
handelt; ihr  folgt  bis  8.  177  die  Beschreibung  der  Abts-Kirche 
und  Waldericbskapelle  mit  ihren  Denkmälern.  Bei  letzterer  ist 
hervorzuheben,  dass  sie  für  Katholiken  und  Protestanten  gemein- 
same Wallfahrtstätto  ist,  in  deren  Opferstock  —  der  die  heilende 
Kräfte  seiner  frühern  Gestalt  als  Sitz  de*  Heiligen  ererbt  haben 
soll  —  oft  3—4  Napoleonsd'or  unter  geringem  Geldsorten  sich 
vorfinden. 

Die  Kirche  von  Rieden,  ein  spätgotbisebes  Bauwerk,  dessen 
Vorgeschichte  im  Dunkeln  liegt  ist  bis  S.  194  behandelt;  das 
Stift  Oberhofen  bis  S.  215.  Der  Geschichte  des  letzteren  ist 
eine  Darstellung  der  rogulirteu  Chorherren  vorausgeschickt. 
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Das  Ritterstift  Combnrg  bei  Hall  bat  S.  218—249  seine 
Geschichte,  von  da  bis  8.  285  seine  Beschreibnng  gefunden.  Ist 
diese  schon  durch  dessen  romanische  Grundlagen  nnd  Ausführun- 
gen dem  Forscher  interessant,  so  ist  sio  es  insbesondere  durch 
die  oben  erwMhnte,  sorgfältige  Beschreibung,  welche  einer  Selten- 
heit der  romanischen  Banperiode,  dem  Kronleuchter  des  Abts 
Hartrig  gewidmet  ist.  Diese  Zierde  der  alten  Abtskirebe,  vom 
Anfang  des  XIT.  Jahrhunderts,  gehört  zu  den  bedeutsamsten 
Werken  des  christlichen  Kunsthandwerks  im  Mittelalter  und 
verlohnt  ganz  allein  schon  eine  Reise  zu  diesen  altehrwürdigen 
Ueberresten. 

Mit  der  Geschichte  und  Beschreibung  des  noch  ins  neunte 
Jahrhundert  hinaufreichenden,  ursprünglich  zu  St.  Gallen  gehören- 
den kleinen  Klosters  Faurndau  (8.  287  —  305)  dessen  Stifts- 
kirche wohl  vom  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  stammt  und  des* 
Stiftes  Oberstenfeld  (bis  S.  349)  schliesst  der  zweite  Band. 
Da  das  letztere  als  Frltuleinstift  bis  auf  den  heutigen  Tag  existirt, 
also  seit  dem  (freilich  unechten)  Stiftungsbrief  von  1016  eine 
Geschichte  von  neunthalb  hundert  Jahren  hat,  so  musste  dieser 
Theil  des  Werkes  anziehender  ausfallen,  als  bei  der  Bescheiden- 
heit der  dortigen  Verhältnisse  vermutbet  werden  könnte. 

So  weite  Verbreitung  denn  nun  die  beiden  ersten  Bände  ver- 
dient hätten,  musste  doch,  wegen  des  für  Private  immerhin  etwas 
hoben  Ankaufpreises  dieselbe  hinter  den  gerechten  Anforderungen 
xurflckbleiben.  Der  Herr  Verf.  hat  desshalb  bei  dem  3.  Bande 
die  für  den  kaufmännischen  Betrieb  gewiss  vorteilhafte  Einrich- 
tung getroffen,  dass  derselbe  in  fünf  besondere  Schriften:  Blau- 
beuren, Brenz,  Denkendorf,  Ellwangen  und  Schwä- 
bisch-Gmünd  abgetheilt  ist,  um  in  jedem  der  bezeichneten 
Orte  mit  den  betr.  Photographien  als  Führer  zu  dienen,  und  von 
den  Besuchern  ohne  grosse  Belastung  der  Reisekasse  angeschafft 
werden  zu  können. 

Wir  erwähnen  sie  nach  alphabetischer  Reihenfolge. 

Bei  Blaubeuren  (156  8.),  zu  dessen  Geschichte  und  Be- 
schreibung nicht  weniger  als  27  Monographien  bentitzt  worden 
sind,  bat  der  Verfasser  in  glücklicher  Weise  ein  sonst  nur  als  Re- 
miniscenz  des  vergangenen  Jahrhunderts  und  heute  wohl  einzig 
dastehendes  Beispiel  der  Schwierigkeiten  angeführt,  auf  welche 
©in  uneigennütziger,  ja  opferbereitwilliger  Forscher  in  solchen 
Dingen  stossen  kann.  Der  dortige  königliche  Beamte,  Cameral- 
verwalter  von  Heider,  legte  seiner  Forschung  und  der  Abbildung 
des  berühmten  Altars  ein  Veto  entgegen,  welches  nur  das  Macht- 
wort seines  Königs  aufheben  konnte. 

Der  eigentlichen  Geschichte  und  Beschreibung  ist  hier  auch 
eine  dankenswerthe  Schilderung  der  Gegend  bei  der  romantischen 
Quelle  der  Blau,  des  sog.  Blautopfs  (S.  2  —  8)  vorausgeschickt. 
Bis  S.  61  ist  die  Geschichte  des  Klosters  mit  seinen  katholischen 
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und  von  1649  an  protestantischen  Aebten,  bis  8.  104  die  Be- 
schreibung der  Kirche  und  von  da  ab  bis  zu  Ende  die  eingängige 
Beschreibung  des  in  der  Knnstwelt  so  berühmten  Prachtaltars, 
welcher  durch  die  Kunstanschauung  des  kundigen  Hassler  gegen 
den  theilweisen  Widerspruch  Lübke's,  nnd  der  Cborstüble,  welche 
durch  eine  Inschrift  auf  Meister  Georg  Stirlin  (den  Vater)  zurück- 
geführt ist. 

Die  Pfarrkirche  von  Brenz,  einem  kleinen  Dörfchen  des 
Oberamts  Heidenheim,  wahrscheinlich  der  Familienheimath  de« 
gleichnamigen  wirtembergischen  Reformators,  fuhrt  den  Verfasser 
wieder  in  die  durch  zwei  Inschriften,  angeblich  aus  der  Umge- 
bung, beglaubigte  Römerzeit  zurück.  Die  mit  den  Güssen  von 
Gtlssenbnrg  und  ihren  Rechtsnachfolgern,  den  Grafen  von  Wirtem- 
berg  beginnende  Geschichte  ist  natürlich  dürftig.  Desto  reicher 
ist  der  beschriebene  Schmuck,  der  romanischen  Kirche  mit  jenen 
Thiergestalten,  Frazen  u.  8.  f.  gegen  deren  Verwendung  als  Kii- 
ol. enschmuck  Bernhard  von  Cluirvaux  so  sehr  eiferte  (S.  2). 

Die  Stiftkirche  zu  Denkendorf,  gegründet  von  den  Herrn 
von  Erlickheim,  gaben  dem  Verfasser  Veranlassung  die  Geschichte 
der  Chorherron  des  bl.  Grabes  yon  1099  bis  zu  deren  modernen 
Nachbildung  in  unsern  Tagen  zu  behandeln  (S.  2  —  6). 

Diesem  Orden  nemlich  wurde  die  Stiftung  zu  Denkendorf  ge- 
widmet, dessen  Propst  Conrad  schon  1124  in  einer  Bulle  Hono- 
rius  II,  erwähnt  wird,  und  sie  dauerte  nach  dem  Frieden  von 
Osnabrück  und  Münster,  der  ihm  bleibend  reformirte  Pröpste 
brachte,  als  Pfründe  reformirter  Prälaten  bis  in  unsere  Tage.  Ihre 
Geschichte  ist  nach  sämmtlicbeu  vorhandenen  und  S.  65-^-66  auf* 
geführten  Qnelleu  von  S.  23—34,  die  Beschreibung  der  romani- 
schen Kirche  von  S.  85  —  65  erschöpfend  gegeben.  — 

Die  beiden  letzten  Hefte  enthalten  die  Stiftskirche  zu  EU* 
wangen  und  zwei  Kirchen  der  8tadtgemeinde  zu  Scbwabiscb- 
Gmünd. 

Von  ersterer  gebt  die  Geschichte  der  Sage  naoh  bU  in  das 
VII.  Jahrbnndert  zurück,  urkundlich  freilich  nur  bis  814;  die 
romanischen  aber  noch  im  XVIII.  Jahrhundert  im  Zopfstil  Übel 
zugerichteten  Bauten  (8.  85)  dürften  noch  ins  3JI.  Jahrhundert 
hinaufreichen.  Eben  so  interessant  ist  die  Beschreibung  der  letz- 
tern, als  die  auch  in  die  allgemeine  Reicbsgeschicbte  mannigfach 
verflochtene  Geschichte  der  geforsteten  Propstei,  welqbe  u.  A.  unter 
lebhaftem  Proteste  der  Chorherren  von  dem  Grafen  von  Hohenlohe, 
dem  Gustav  Adolph  sie  versproebeu,  Kanzler  Oxenstierna  geschenkt 
hatte,  durch  seinen  Mandator  den  Freiherrn  von  Berlichingen  bis 
zur  Schlacht  bei  Nünningen  in  Besitz  genommen  wurde.  (Vg.  9*310 

Die  beiden.  Kircfcen  von  Schwabiscb-Gmünd  endlieh  sind  die 
des  hl.  Johannes,  und  zum  hl.  Kreuze.  Der  Beschreibung  beider 
geht  die  Gerichte  der  kleinen  Reichsstadt  voraus,  die  gleichwohl 
Mm  Scbwe4enkriege^eine.l^elagerun4  ausgestanden  bat. 
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Die  mitten  in  der  Stadt  gelegene  Johanniskircbe  setzt  der 
Verf.  mit  Lübke  in  die  letzte  Zeit  des  romauiscben  Baustils  im 
XIII.  Jahrhuudort,  nicht  in  die  erste  Hälfte  des  XII.,  wie  Dom- 
dekan v.  Janmann  angenommen  hatte. 

Ihre  Beschreibung  ist  u.  A.  auch  durch  die  bunten  Sagen  be- 
deutsam, die  sich  an  die  in  derselben  befindlichen  Bildwerke  an- 
knüpfen. 

Die  Einbauten  und  Anbauten  aus  der  spätgotbiacbeu  Zeit  und 
aus  der  Jesuitenperiode  bilden  mit  dem  Hauptbaue  ein  buntes  Ge- 
wirre, in  welchem  der  Verfasser  durch  seine  Beschreibung  ein  treuer 
Führer  ist. 

Auf  romanischem  Baue ,  dessen  Brücbstücke  sich  noch  ver- 
folgen lassen,  ist  die  Kirche  zum  hl.  Kreuze  in  Spizbogenform  um- 
gebaut worden,  eine  Arbeit,  welche  durch  ansehnliche  Privatstif- 
tungen im  XIV.  Jahrhundert  und  namentlich  durch  Beihilfe  des 
Propstes  Heinrich  von  Scböneck,  Bischofs  von  Augsburg,  der  wegen 
anstössigen  Lebenswandels,  sicherer  wohl  als  Anhänger  Ludwigs 
des  Baiers,  1348  vom  Papste  abgesetzt  wurde,  ermöglicht  und  von 
Heinrich  von  Gemünd  ausgeführt  worden  ist,  einem  aus  Bonlogne 
stammenden  Baumeister,  dessen  Sohn  Peter  von  Carl  IV.  nach 
Prag  berufen,  die  dortige  Domkircbe  auf  dem  Hradschin  vollendete. 

Auch  bei  diesen  städtischen  Bauten  hat  in  Geschichte  und 
Beschreibung  der  Verf.  die  gleiche  Sorgfalt  bewährt  wie  bei  den 
früher  erwähnten  Klosterstiftungen  und  es  hat  durch  sein  Werk, 
wie  gesagt,  Wirteroberg  jetzt  eine  künstlerisch-antiquarische  Suevia 
sacra  erhalten,  welche  auch  in  den  Nachbarländern  Nachahmung 
verdient ,  dem  Verf.  aber  den  Dank  aller  Freunde  schwäbischer 
Special  forschung  sichert.  Möge  sein  Werk  durch  fieissigen  Gebranch 
einerseits  den  beabsichtigton  Nutzen  stiften,  andererseits  ihm  seine 
Mühe  und  Opfer  wenigstens  einigermassen  lohnen. 

Mannheim.  Fickler. 


Krause,  J.  H. ,  die  Byzantiner  des  Mittelalters  in  ihrem  Staats-, 
Hof-  und  Privatleben,  insbesondere  vom  Ende  des  sehnten  bis 
gegen  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderls,  nach  den  bysßnlinir 
sehen  Quellen,  Halle  IÖ69. 

Es  gehört  zu  den  Zeichen  der  Zeit,  dass  man  sich  der  Be- 
schäftigung mit  jenem  Reiche  mehr  und  mehr  zuwendet,  dessen 
Hauptstadt  Constantinopel  war,  heute  Stambul,  ehemals  Byzanz 
geheissen.  Das  türkische  Regiment  gebt  einer  Metamorphose  entge- 
gen, die,  indem  sie  es  seine  türkische  Abkunft  verleugnen  lehrt,  zu 
Einrichtungen  führt,  die  den  Einrichtungen  verwandt  sind,  weiche  die 
Bedingung  des  Reiches  in  der  Zeit  vor  der  Tttrkenberrsohaft  wa- 
ren.   Es  ist  nur  sehr  unwahrscheinlich,  dass  die  Westmachte  von 
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ihrer  Protektion  einmal  Freude  haben  werden,  dagegen  viel  wahr- 
scheinlicher, dass  die  Türken  nach  Art  der  Schoosskinder  einmal 
sich  weigern  werden  ihre  Verpflichtungen  anzuerkennen.  Die- 
jenigen Politiker,  die  die  Schlachtfelder  der  Zukunft  in  Asien 
suchen,  mögen  ihren  Horizont  beschränken  ;  man  wird  sie  dämm 
nicht  tadeln.  Venetianer  und  Genuesen  befehden  sich  nicht  mehr 
auf  jenem  Punkte,  dafür  hat  die  Geschichte  gesorgt;  aber  sie  bat 
die  Franzosen  und  Englander  zum  Schutze  der  Stadt  der  Sultane 
gerufen.  Werden  diese,  die  das  Oberwasser  haben,  oder  werden 
die  Russen  einmal  in  den  Besitz  derselben  kommen,  oder  wird 
von  Innen  heraus,  seitens  der  Wallachen  oder  der  Griechen  eine 
neue  definitive  Ordnung  daselbst  errichtet  werden? 

Was  die  Geschichte  bringen  wird,  mag  ihr  überlassen  bleiben; 
aber  was  sie  gebracht  bat,  ist  ein  Gegenstand  der  Untersuchung, 
wllrdig,  unseren  Geist  zu  beschäftigen  Der  Verfasser  des  obeu 
erwähnten  Buches  hat  S.  201  die  Ansicht  geäussert:  „Ein  Glück 
fttr  die  Existenz  des  byzantinischen  Reichs  war  es  gewiss,  dass 
die  beiden  grössten  Seemächte,  Venedig  nnd  Genua,  aus  Rivalität 
stets  mit  einander  in  Feindschaft  lebten,  und  sich  auf  alle  Weise 
gegenseitig  zu  schmähen  suchten.  Denn  hatten  sie  sich  vereinigt, 
einen  Freundscbafts-Hund  und  eine  Kriegs- Allianz  abgeschlossen, 
so  hätten  sie  leicht,  wenn  dies  ihre  Aufgabe  gewesen  wäre,  es 
vermocht  Constantinopel  zu  erobern  und  das  byzantinische  Reich 
in  Besitz  zu  nehmen".  Gegen  das,  was  hier  der  Verfasser  be- 
merkt, lässt  sich  nichts  einwenden,  weil  die  Probe  fehlt.  „Durch 
diesen  Akt  wäre,  führt  er  fort,  die  Geschichte  des  Orients  im 
Mittelalter  oine  ganz  andere  geworden".  Das  können  wir  dem 
Verfasser  nicht  glauben,  aus  zwei  Gründen  nicht,  erstens  nicht, 
weil,  wenn  die  beiden  Mächte  im  besten  Falle,  im  Falle  des 
Friedens  nämlich,  es  auch  erobert  hätten,  sie  vermöge  der  unaus- 
rottbaren Zwietracht  sich  desselben  wieder  entäussert  haben 
würden.  8ie  hätten  ihrerseits  wieder  einen  Kaiser  eingesetzt 
Der  zweite  Grund  ist  dieser.  Sie  hätten  sich  in  das  Dilemma 
gebracht,  entweder  zn  einer  gemeinsamen  Nationalität  zusammen 
zu  gehen,  und  Constantinopel  zu  ihrer  neuen  Metropole  zu  erhe- 
ben, oder  aber,  da  einmal  die  Türken  sich  langsam  vorschoben, 
aufs  Neue  von  diesen  gegeneinander  gebraucht  zu  werden.  Jenes 
Erstore  wäre  eine  Unmöglichkeit  gewesen,  weil  der  Versuch  dazn 
so  viel  geheissen  hätte  wie:  Brechen  mit  der  eigenen  Vergangen- 
heit. Das  mag  einem  Einzelnen  schon  gelungen  sein ,  gelingt 
aber  keinem  Volke  1  Für  das  Andere  boten  sich,  wie  angedeutet, 
schon  untor  den  Paläologen  Belege  zu  Beobachtungen. 

Drittens,  möchten  wir  sagen,  hatten  schon  die  Flamingen  im 
dreizehnten  Jahrhundert  den  Beweis  geliefert,  dass  es  die  Herr- 
schaft über  Constantinopel  nur  ausnahmsweise  und  vorübergehend 
einem  Einflüsse,  der  von  Westen  käme,  unterworfen  werden 
könnte. 
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Dass  endlich  die  Venetianiscbe  Macht  und  die  Macht 
der  Genueser  zurück  ging,  hat  in  einem  Uebelstande  seine 
Ursache,  dessen  Erörterung  gerade  nicht  nothwendig  hierher  ge- 
hört. Dafür  gehört  die  Erörterung  hierher,  warum  die  byzanti- 
nische Herrschaft  schliesslich  durch  die  Türken  zu  Grunde  gehen 
mnsste?  Die  Antwort  gibt  die  Erwägung,  dass  das  byzantinische 
Reich  als  der  Erbe  der  altröraischen  Civilisation  auch  solidarisch 
mit  dem  Endschicksale  des  alten  Reiches  war.  Die  Könige  der 
Gothen  bez.  Longobardeu  hiessen  die  Nachfolger  der  alten  Kaiser, 
die  Sultane  sind  die  Nachfolger  der  byzantinischen  gewesen. 

Möge  es  anlässlich  des  äusseren  Charakters  der  byzantinischen 
Geschichte  hierbei  sein  Heweuden  haben !  Es  möge  nunmehr  er- 
laubt sein,  mich  auch  über  eine  wichtige  Erscheinungsform  der 
inneren  Entwickelung  mit  dem  Verfasser  auseinanderzusetzen ! 
Aus  der  Einleitung,  wo  er  die  Staats-  und  Privatverhältnisse  des 
bvzantisuhen  Reichs  mit  denen  der  neueren  europäischen  Monarchien 
iu  Parallele  stellt,  erfahren  wir,  dass  jenes  manches  Uebel  nicht 
batte,  was  diese  belastet.  S.  VII  u.  f.  Er  rechnet  dahin  die  Ab- 
wesenheit der  Anleihen,  und  der  Staatsschulden ;  zweitens  die 
Abwesenheit  des  Bedürfnisses  oder  der  Versuchung  zu  Auswande- 
rungen ;  endlich  den  Mangel  eines  Proletariats.  „Lassallisohe 
Arbeiter-Associatiouen,  bemerkt  er,  wären  hier  vollends  als  Tbor- 
beit  erschienen,  und  zur  Unmöglichkeit  geworden".  —  Was  den 
letzten  Punkt  betrifft,  so  ist  das  sehr  erklärlich,  weil  in  Byzanz 
'las  Associationswesen  durch  die  Klöster  dargestellt  wurde,  und 
diese,  die  heute  Manchem  als  Thorheit  erscheinen  mögen,  damals 
für  Weisheit  passirteu.  Von  einer  Unmöglichkeit  Lassallisoher 
Association  mit  Anwendung  auf  jene  Zeit  zu  reden,  ist  sehr  leicht 
nicht  aber  den  Grund  dafür  zu  finden.  Die  Klöster  befriedigten 
für  damals  das  Bedürfniss,  wofür  man  heute  nach  einer  nichtklö- 
sterlichen Abhülfe  sucht.  Die  Fähigsten ,  die  beute  auf  der 
Tribüne  erscheinen,  fanden  damals  durch  die  Klöster  Gelegenheit, 
ihrem  Drange  nach  Bethätigung  ihrer  Neignngen,  sofern  diese 
sich  mit  den  socialen  Interessen  berühren,  zu  genügen.  Nun  kön- 
nen aber  die  Volksauftritte  in  den  Strassen  der  Hauptstadt  be- 
sonders in  der  Zeit  nach  Manuel  ihre  socialistische  Richtung  doch 
nicht  verleugnen. 

Abgesehen  von  diesen  Bedenken  gegen  den  historisch-politi- 
schen Standpunkt  des  Verfassers,  die  wir  glaubten  voranschicken 
zu  müssen,  finden  wir  sein  Buch  vollkommen  seiner  Bestimmung 
würdig,  als  Führer  iu  die  Gesehicbte  jener  Kaiserperiode  zu  die- 
non,  und  in  seinor  Ausführung  gelungen.  Es  ist  keiu  leichtes 
Uuternebmeu,  in  die  reichhaltige  Menge  der  antiquarischen  Mate- 
lulien  klare  Ordnung  zu  bringen,  und  ebenso  wenig  ein  verdienst- 
loses weil  die  Kaiserperiode  die  monarchische  Hierarchie  der 
Staaten  der  ueueren  Geschichte  vorbereiten  half  ohne  ihren  alt- 
römischen  Ursprung  zu  verleugnen.    Es  gehörte  die  ganze  Vor- 
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Urteilslosigkeit,  wie  sie  der  Verfasser  bethätigt  hat,  dazu,  ein 
Buch  zu  schreiben,  das  ebenso  geeignet  ist,  über  die  spätere  Ge- 
schichte der  modernen  Staaten  zu  orientiren  wie  ein  letztes 
Lieht  auf  die  untergegangene  Welt  des  alten  römischen  Reiches 
au  weifen. 

In  letzterer  Beziehung  folgte  der  Verfasser  einem  richtigen 
Oedanken,  als  er  sein  Capitel  Uber  das  Studium  der  Astrologie, 
den  Glauben  an  fatalistische  Vorherbestimmung,  an  Prädestination, 
an  Prophezei hungen  u.  s.  w.  noch  seinem  Buche  hinzufügte. 
S.  396.  Diese  Gewohnheiten  haben  die  Byzantiner  jedenfalls 
mehr  einer  alten  Erbschaft  aus  dem  Westen,  als  der  Berührung 
mit  den  Türken  zu  danken  gehabt,  wenn  anders  nicht  beides  Lehre 
und  Anleitung  für  sie  war. 

In  Bezug  auf  die  Fähigkeit,  über  den  Apparat  zu  orientieren,  den 
die  westlichen  Monarchien,  wir  denken  hier  vorzugsweise  an  die  fran- 
zösische ,   berübemabmeu ,  enthält  das    Buch  ein  umfangreiches 
Kapitel  über  Aemter  und  Beamte,   S.  206  u.  ff.    Ein  Reflex  des 
Mechanismus,  wie  ihn  besonders  Justinian  I.  begründet  und  Basilius 
der  I.  zum  selbstständigen  Ausdruck  dos  mittelalterlichen  Griechen- 
thums ausgeprägt  hatte,  enthält  das  erwähnte  Kapitel  eine  über- 
raschende  Uebersicht   über  die  Arbeitsfäcber,   worein   sich  die 
politische  und  kirchliche  Regierungsthätigkeit  zerlegt  hatte.  Na- 
mentlich ist  nooh  hier  Aleiius  I.,    der  Vater  der  berühmten 
und  gelehrten  Princessin  Anna  Kommena,    wegen    der  Einfüh- 
rung neuer  Titel  zu  erwähnen  (vgl.  S.   211).     Der  Verfasser 
der   sich   dem  Material   für   eine  Geschiohtsperiode  von  1000 
Jahren    gegenüber   sah,    hat    seinen    Forschungen    eine  zweck- 
mässige Beschränkung  gegeben.    Die  Zeit  vom  zehnten  Jahrhun- 
dert ab,  welches  die  Epoche  der  Macedonier  bedeutet,  war  am 
geeignetsten,   die    Abfassung   eines    Buches    von   der   Art,  wie 
das  seinige  zu  begünstigen.     In  diesen  Jahrhunderten  sind  diu 
altrömiscben  Vorstellungen,  die  die  früheren  nioht  ganz  verleugnen, 
oinigerinassen  zurückgetreten. 

Eine  der  schwierigsten  Aufgaben,  die  dem  Geschichtschreiber 
der  Byzantiner  entgegentreten,  ist  die  Periodeneintbeilung.  In- 
dem nun  der  Verfasser  sich  die  Grenzen  vom  zehnten  Jahrhundert 
steckt,  hat  er,  obwohl  nur  die  antiquarische  Forscbnng  ihn  be- 
schäftigt, sich  zugleich  aber  noch  mit  der  Frage  berührt,  nach 
welchen  Gesichtspunkt  die  Geschichte  jenes  tausendjährigen  Zeit- 
raums einzutheilen  ist?  Mit  dem  zehnten  Jahrhundert  beginnt 
die  Regierung  der  Kaiser  aus  dem  Hause  des  Basilius,  nur  dass  die- 
ser noch  dem  neunten  angehört.  Aber  sein  Enkel  Constantin  VII. 
steht  auf  der  Schwelle  des  zehnten.  Der  Ansatz  dieser  Epoche 
ist  iür  sich  klar;  auch  sind  die  Gründe  dafür  unschwer  zu  finden. 
Wie  geht  es  nun  aber  zu,  dass  der  Verfasser  in  seiner  Einleitung 
(8.  XX)  die  Berechtigung  dieser  Epoche  verkennt.  Wir  wollen 
nicht  auf  die  Erörterung,  die  besser  anderswo  ihren  Platz  fände, 
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eingehen,  und  ntnr  im  Allgemeine«  bemerken,  dass  es  logisch  ge- 
wesen wäre,  die  Grenzen  der  Darstellung  und  den  geschichtlichen 
Standtpunkt  mit  einander  in  genaueren  Einklang  zn  bringen. 

Obwohl  wir  uns  nur  kurz  haben  fassen  wollen,  so  sind  wir 
ans  doch  bewusst,  über  die  Grenze  hinausgegangen  zu  sein,  welche 
derjenige  einzuhalten  genöthigt  wird,  der  ein  Publikum  unterhalt, 
welches  blos  die  Novitäten  als  solche  controlirt.  Wir  siud  auf 
einige  Punkte  eingegangen,  übeT  die  auch  der  Wissenschaft  zu 
orrentiren  nahe  liegen  musste. 

Im  üebrigen  dürfen  wir  dem  Verfasser  das  Lob  nicht  vor- 
enthalten, mit  einer  gewissen  Virtuosität  die  Combinirung  der  so 
zerstreut  liegenden  Materialien  erstrebt  zu  haben.  Ist  die  glatte 
Darstellung  in  solchen  Fällen  ein  Verdienst,  da*  dem  Verfasser 
gehört,  so  liegt  in  den  Materialien  selbst  ein  Reiz,  der  für  sich 
spricht.  Und  an  derartigen  Materialien  ist  das  oben  erwähnte 
.«ehr  reich. 

Heidelberg.  II.  Doergens. 


hridtriti  Ritsckctii  Opuseula  Phihlogica.  Y&lumen  11.  Ad  Plau- 
tum  et  grammaticam  Latinam  spectaniia.  Lipsiae.  In  aedibu» 
B.  Q.  Teubneri  MDCCCLXV1II.  XX III  und  813  8,  in  gr.  8. 

Der  erste  Band  dieser  Opuseula  ward  in  diesen  Jahrbb.  1867 
8.283  ff.  477  ff.  angezeigt  und  Umfang  und  Charakter  dieses  Unter- 
nehmens augegeben.  Wenn  dieser  erste  Band  lauter  Abhandlungen 
und  Aufsätze  enthält,  welche  auf  die  griechische  Literatur  sich  be- 
ziehen, so  sollte  ein  z  wei  t er  Band  Alles  dasjenige  enthalten,  was 
auf  die  römische  Literatur  sich  bezieht,  insbesondere  alle  die  ein- 
zelnen und  zerstreut  in  Programmen  oder  Zeitschriften  erschieuenen 
Untersuchungen,  welche  auf  Plantus,  Terentius  und  Varro  sich  be- 
ziehen. Es  ergab  sich  aber  bald,  dass  diess  Alles  in  Einem  Bande 
zusammenzufassen  nicht  möglich  war,  und  so  ist  nun  eine  Theilung 
erfolgt,  wornach  das,  was  auf  Plautus  zunächst,  und  anf  einzelne, 
mit  den  plautiniscben  Studien  mehr  oder  minder  in  Verbindung 
stehenden  Punkte  der  lateinischen  Grammatik  sich  bezieht,  in  dem 
vorliegenden ,  mit  den  Registern  über  achthundert  Seiten  starken 
Bande  enthalten  ist,  das  Uebrige  aber  aus  dem  Gebiete  der  römi- 
schen Literatur  einem  dritten  Bande  vorbehalten  bleibt,  während 
<1*8  Epigraphische,  das  nach  dem  ursprünglichen  Plan  den  dritten 
Hand  bilden  sollte,  nun  einen  vierten  füllen  wird.  Das  philo- 
logische Publikum  kann  sich  zu  dieser  Erweiterung  des  Ursprünge 
l;chen  Plans  nur  Glück  wünschen ,  da  ihm  auf  diese  Weise  nicht 
Mos  vollständig  Alles  geboten  wird,  was  vereinzelt  und  in  akade- 
mischen Programmen ,  die  doch  nur  einem  kleineren  Kreise  ihrer 
Natur  nach  -  zugänglich  sind,  erschienen  war.   sondern  auch  selbst 
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in  ausgedehnterer  Weise,  als  es  bei  dem  ersten  Bande  der  Fall 
ist,  der  Verf.  don  Werth  dieser  Abhandlungen  durch  einzelne  Zu- 
sätze erhöht  hat,  von  welchen  nur  wenige  Seiten  iin  Ganzen  frei 
geblieben  sind.  Es  ist  diess  ein  Punkt,  den  wir  besonders  glauben 
hervorheben  zu  müssen ,  indem  wir  nun  bei  so  Manchem ,  wo  die 
Ansichten  des  Verfassers  auf  Widerspruch  gostossen  oder  auch  durch 
neue  Entdeckungen  und  Forschungen  namentlich  des  Verfassers 
selbst,  erweitert  und  beseitigt  worden  sind,  von  dem  Verfasser  in 
einzelnen  längeren  oder  kürzeren  Bemerkungen,  welche  durch  eckige 
Klammern  eingeschlossen  sind ,  dartiber  die  nötbigen  Aufschlüsse 
erhalten  und  somit  in  den  Stand  gesetzt  sind,  des  Verf.  Ansichten 
in  ihrem  Verhältniss  zu  der  früheren  Forschung  keunen  zu  lernen. 
In  den  meisten  Fällen  ist  dadurch  freilich  nur  eine  Bestätigung 
des  Früheren  gewonnen  worden;  es  kann  aber  die  Berücksichtigung 
dessen,  was  seit  der  ersten  Veröffentlichung  darüber  von  andern 
Gelehrteu  geschrieben  worden  war,  uns  wohl  zeigen,  mit  welcher 
Aufmerksamkeit  der  Verfasser  allen  diesen  Forschungen  gefolgt  ist: 
und  erwächst  daraus  der  grosse  Vortheil,  auch  die  neuesten  An- 
sichten des  Verfassers  über  so  manche  controverse  Punkte  aus  dem 
Gebiete  der  plautinischen  Literatur  und  der  älteren  lateinischen 
Grammatik  kennen  zu  lernen;  hat  Derselbe  in  einer  gewiss 
i  echt  dankenswerthen  Weise  in  der  Vorrede  sich  des  Näheren  über 
seine  plautinischen  Studien  ausgesprochen,  die  allerdings  zuerst 
eine  Kritik  des  Plautus  begründet,  und  durch  den  Hinweis  auf  die 
dabei  einzuschlagende  Methode  den  richtigen  Weg  zu  der  Behand- 
lung des  Textes  gebahnt  haben.  Den  Anstoss  dazu  gab  allerdings 
die  schon  vor  mehr  als  dreissig  Jahren  in  das  Rheinische  Museum 
eingerückte,  Uber  die  Handschriften  wie  die  gedruckten  Ausgaben 
des  Plautus  sich  verbreitende  Abbandluug,  die  den  Grund  aller- 
dings gelegt  und  darum  auch  in  diesem  Bande  der  Opuscula  pas- 
send die  erste  Stelle  erhalten  bat:  >Ueber  die  Kritik  des  Plaatnsc 
(mit  dem  Zusatz),  eine  bibliographische  Untersuchung.  »Wenn  auch 
im  Einzelnen  die  seitdem  verflossene  Zeit  Einzelnes  zu  berichtigen 
oder  zu  erweitern  gebracht  bat,  so  ruht  doch  im  Wesentlichen  die 
ganze  kritische  Behandlung  des  Plautus  auf  dieser  wichtigen  Unter- 
suchung, die  gewiss  hier  nicht  fehlen  durfte,  zumal  bei  den  uian- 
nichfachen  Zusätzen  und  neuen  Bemerkungen,  mit  welchen  sie  in 
diesem  erneuerten  Abdruck  ausgestattet  ist.  Angereiht  ist  dem- 
selben die  über  den  Mailänder  Palimpsest  des  Plautus  zwei  Jahre 
später  gerichtete  Zuschrift  an  G.  Hermann  und  desseu  Antwort 
S.  166  ff.  und  an  dritter  Stelle  der  aus  dem  Rheinischen  Museum 
(aus  dem  Jahre  1846)  entnommene  Aufsatz  »Ueber  die  jüngsten 
Plautinischen  Studien  c  (gegen  Prof.  Geppert)  S.  202  ff. 

(Schluss  folgt.) 
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(Sehlis.) 

Daran  schliesst  sich  IV  S.  228  ff.  das  zuerst  1846  in  einem  Bonner 
Programm  erschienene  Glossarium  Plautinum,  und  unter  V  S.  274  ff. 
der  Aufsatz  im  Pbilologus  I  aus  demselben  Jahre  :  »Parallelstellen 
im  Plautus  als  Ursache  von  Glossemen,  c  Nach  diesen  im  Allge- 
meinen auf  die  kritische  Behandlung  des  Plautus  bezüglichen  Auf- 
sätzen folgen  nuu  die  Abhandlungen  und  Erörterungen,  welche  auf 
einzelne  Stücke  oder  Scenen  derselben  sich  beziehen,  zuerst  unter 
nr.  VI  S.  292  ff.  aus  dem  Rheinischen  Museum  die  1838  geschrie- 
bene Abhandlung  »Uber  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Plautinischen 
Bacchidea«;  dann  unter  VII  S.  375  ff.  »Quaestionum  topographica- 
ram  Plautinarum  capita  duo«,  zwei  in  den  Bonner  Programmen 
dos  Jahres  1842  und  1845  enthaltene  Aufsätze  De  porta  Metia 
quae  fertur  nrbis  Romae  und  De  tabernis  fori  Roman i,  welche  beide 
zunächst  durch  einzelne  Stellen  der  Oasina,  des  Psoudnlus  und 
Carcnlio  hervorgerufen  worden  sind ;  und  unter  nr.  VIII  Emenda- 
tiones  Mercatoris  Plautinae  S.  395  ff.  ebenfalls  aus  einem  Bonner 
Programm  des  Jahres  1854;  unter  nr.  IX  De  argumento  acrosticbo 
Militis  gloriosi  8.  404  ff.  gleichfalls  aus  einem  Bonner  Programm 
1841/42;  derselbeu  Quelle  1854/5  entnommen  sind  unter  nr.  X 
Veriloquia  quaedam  Plautina  S.  433  ff.  In  der  folgenden  Nummer 
XI  findet  sich  eine  Reihe  von  sprachlichen  Untersuchungen  zu- 
sammengestellt, welche  auf  einzelne  bei  Plautus  vorkommende 
Worte,  Ausdrücke  und  Structuren  sich  beziehen  und  unter  der  Auf- 
schrift: » Plaut  mische  Ezcurse«  im  Rheinischen  Museum  während 
der  Jahre  1849  bis  1857  erschienen  waren,  mit  manchen  Zusätzen 
im  Einzelnen,  wie  dioss  ja  auch  bei  allen  vorausgehenden  Nummern 
der  Fall  ist,  ausgestattet,  S.  436  ff. ;  wir  erinnern  hier,  wo  wir 
nicht  Alles  Einzelne  anfuhren  köunen,  nur  an  den  ausführlichen, 
eben  dahin  einschlägigen  Aufsatz  über  die  Prosodie  von  Alterius, 
unter  nr.  XII  S.  662  708.  Aehnlicher  Art  ist,  was  unter  nr. 
XTIf  zusammengestellt  ist:  »Grammatische  und  Plautinische  Mis- 
cellen«  8.  709  ff.  Nr.  XIV  S.  732  ff.  bringt  als  Anhang  den  Auf- 
satz im  Rhein.  Museum  vom  Jahr  1851,  welcher  eine  populär  ge- 
haltene Charakteristik  der  plautinischen  Dramen  enthält,  vermehrt 
hier  mit  einer  ähnlichen,  früher  nicht  gedruckten  Charakteristik 
der  Stücke  des  Terentius.  Den  Beschluss  machen  unter  Nr.  XV 
Nachträge  zu  den  ersten  dreizehn,  in  diesem  Band  enthaltenen 
UUI.  Jahrg.  8.  Heft.  40 
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und  vorher  verzeichneten  Nummern ;  dass  auch  darin  Manches  Be- 
achtenswerte enthalten  ist,  wird  kaum  noch  besonderer  Erwähnung 
bedürfen:  beispielshalber  erinnern  wir  nur  an  einen  so  viel  in 
nnsern  Tagen  besprocheneu  Gegenstand,  die  Schreibweise  Virgiliuä 
oder  Vergilius  S.  779  ff.,  was  als  die  unbezweifelt  ältere  Form  sich 
darstellt,  während  schon  im  seohsten  Jahrhundert  bei  Priscin  die 
jüngere  Form  Virgilius  sich  findet,  die  später  zu  allgemeiner  Gel- 
tung gelangt  und  so  auf  uns  überkommen  ist.  Ein  dreifaches 
Register,  das  auch  über  die  Parerga  Plautina  sich  erstreckt,  bildet 
den  Schluss,  ein  Namen-  und  Sachregister,  in  zweiter  Reihe  ein 
sprachlich-metrisches,  in  dritter  ein  Steuerregister,  d.  h.  ein  Ver- 
zeichnis* aller  einzelnen  Stellen  lateinischer  nnd  griechischer  Au- 
toren, welche  irgendwie  angeführt  und  bebandelt  werden.  Die  vor- 
zügliche äussere  Ausstattung  des  Ganzen  ist  schon  bei  der  Anzeige 
des  ersten  Bandes  hervorgehoben  worden. 


Dun  per,  die  Sage  vom  trojanischen  Kriege  in  den  Bearbeitungen  den 
Mittelalters  und  ihren'  antiken  Quellen.  Leipzig  1869.  81  S.  8. 

Unter  den  grossen  Bagenkreisen,  welche  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  immer  neue  Bearbeitungen  erfuhren,  an  deren  Behand- 
lung in  Versen  wie  in  Prosa  sich  immer  wieder  die  Kräfte  ver- 
suchten, nimmt  die  8age  vom  trojanischen  Kriege  eine  bedeutende 
Stelle  ein,  unter  den  dem  Mittelalter  geläufigen  Sagen  des  Alter- 
thums sogar  die  erste.  Selbst  Alexander  der  Grosse,  der  gefeierte 
Held  der  Sage,  an  dessen  Züge  nach  dem  Wunderlande  Indien  die 
Phantasie  und  Abenteuersucht  der  mittelalterlichen  Dichter  die 
ausschweifendsten  Erzählungen  anknüpfen  konnte,  —  selbst  Ale- 
xander ist  nicht  so  oft  Gegenstand  poetischer  Behandlung  gewor- 
den wie  Priamns  und  seine  Heldensöhne  bis  auf  die  Zeiten  eines 
Hans  Sachs  und  Shakespeare  herab.  Freilich  hatte  auch  dieTroja- 
sage  im  Mittelalter  noch  eine  besondere  Bedeutung  :  rühmten  sieb 
doch  die  Franken,  die  deshalb  »also  edel  sint  also  die  Roemere« 
directer  Abstammung  von  Priamus  und  Antenor,  und  in  der  Ebene 
des  Elsas,  bei  Marlei  und  Kircheirn,  baute  Dagobert,  der  König 
von  Frankreich,  eine  »Nnwe  Traya  und  meinde  die  also  gut  zu- 
machen also  Troye  hievor  was  gewesen«.  (Königshofen  ed.  Scbilter 
p.  233.) 

Unter  den  zahlreichen  Bearbeitungen  des  Stoffes  herrscht  in 
Anlage  nnd  Ausführung  eine  auffallende  Uebereinstimmung.  Nicht 
nur  dass,  wie  es  ja  in  der  mittelalterlichen  Dichtung  nicht  unge- 
wöhnlich war,  jeder  folgende  Bearbeiter  seine  Vorgänger  plünderte, 
wenn  er  sich  nicht  gar  knechtisch  an  sie  anschloss ;  auch  da  meist, 
wo  einer  aus  eigener  Kenntniss  hinzufügte,  was  er  in  seiner  Vort- 
lage nicht  fand,  auch  da,  wo  die  verschiedenen  Bearbeitungen  ganz 
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unabhängig  von  einander  entstanden,  —  überall  eine  Ueberein- 
stimmung,  welche  auf  einen  bestimmten  Kreis  von  Quellen  hin- 
deutet. Diese  Quellen  nun  nachzuweisen  und  ihre  Benutzung  im 
Einzelnen  zu  verfolgen ;  das  Verhältniss  der  verschiedenen  Bearbei- 
tungen zu  den  Quellen  und  unter  einander  darzulegen,  —  das  ist 
die  Aufgabe,  welche  die  vorliegende  sehr  fleissige  und  sorgfältige 
Schrift  sich  gestellt  und  im  Ganzen  durohaus  befriedigend  ge- 
löst hat. 

Das  Hauptwerk  des  classischen  Alterthums  über  den  Trojaner- 
krieg, die  Iliae,  ist  in  den  Quellenkreis  nicht  einbegriffen :  die  ge- 
ringe Kenntuiss  griechischer  Literatur  in  jenen  Zoiten  hinderte  eine 
Benutzung  derselben.  Wenn  gleichwohl  manches  Mal  der  Name 
Homer  genannt  wird,  so  ist  darunter  jene,  wohl  im  ersten  Jahr« 
hundert  nach  Christo  verfasste  Epitome  Iliados  Homericae  verstan- 
den, die  uns  nuter  dem  Namen  Pindarus  Tbebanus  überliefert  ist. 
Als  Hauptquelle  dagegen  für  die  bei  weitem  meisten  mittelalter- 
lichen Bearbeiter  der  Trojanersage  ergibt  sich  die  Historia  de 
cidio  Trojae  des  Dares  Phrygius.  Dieser  Dares  war 
und  Augenzeuge  des  Krieges  auf  Seite  der  Trojaner  gewesen;  er 
hinterliess  ein  griechisch  geschriebenes  Werk,  welches  Cornelius 
Nepos  ins  Lateinische  übersetzte.  Diess  die  allgemein  geglaubte 
Ueberlieferuug ,  die  natürlich  den  Worten  des  Dares  die  höchste 
Autorität  verlieh.  Dass  hier  die  Fälschung  eines  späteren  Schrift- 
stellers vorliegt,  das  ist  keine  Frage.  Eine  andere  Frage  aber,  die 
Dunger  aufwirft,  ist  die,  »ob  Dares  in  der  Gestalt,  wie  er  uns 
jetzt  noch  erhalten  ist,  oder  in  einer  ausführlicheren  Bearbeitung, 
sei  es  griechisch  oder  lateinisch,  dem  Mittelalter  vorgelegen  hat«. 
Dunger  kommt  zu  dem  Resultat,  »dass  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  ein  griechischer  Dares  überhaupt  nicht  existirt  bat,  dass  auf 
jeden  Fall  aber  nicht  eine  ausführlichere  Erzählung ,  sondern  die 
uns  erhaltene  Historia  die  Quelle  der  mittelalterlichen  Autoren  ge- 
wesen ist«.  Die  erste  Hälfte  dieses  Satzes  ist  überzeugend  darge- 
than;  ob,  was  die  zweite  Hälfte  anlangt,  die  Beweisführung  alle 
Gegner  bekehren  wird,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  Mau 
hat  bisher  allgemein  einen  ausführlicheren  Dares  vorausgesetzt  und 
man  hat  gute  Gründe  dazu  gehabt.  Nach  unserer  Ansicht  rau&s 
an  dieser  Annahme  so  lange  festgehalten  werden,  bis  aufgeklärt 
ist,  woher  es  kommt,  dass  einzelne  Bearbeiter  mit  ausdrücklicher 
Berufung  auf  Dares  Dinge  erzählen,  die  in  dem  uns  überlieferten 
Dares  nicht  stehen.    Wir  kommen  darauf  zurück. 

Dem  Dares  gegenüber,  aber  keineswegs  an  Ansehen  ihm  gleich, 
steht  Dictys  Cretensis  mit  seiner  Ephemeris  belli  Trojani.  Wir 
Übergehn  die  fabelhafte  Geschichte  dieser  Aufzeichnung  (S.  18); 
genug  dass  wir  es  auch  hier  mit  einem  späteren  Machwerk  zu  tbun 
haben,  —  ein  würdiges  Gegenstück  zu  Dares,  denn  auch  Dictys, 
machte  den  Krieg  mit,  aber  auf  griechischer  Seite  als  Waffengo^ 
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fahrte  des  Idomenaus  und  Meriones.  Seine  Erzählung  ist  viel  aus- 
führlicher und  geschmackvoller  als  die  dllrren  Aufzeichnungen  des 
Dares.  Wenn  trotzdem  die  mittelalterlichen  Bearbeiter  dem  Dares 
den  Vorzug  gaben,  so  fiudet  diese,  wie  Dunger  treffend  bemerkt, 
seinen  Grund  darin,  dass  das  Mittelalter  durch  den  ungeheuren 
EinflusB  des  Virgil  mit  seineu  Sympathien  durchaus  auf  Seite  der 
Trojer  stand  und  daher  an  den  Berichten  des  Dictys,  der  ebenso 
tendenziös  für  die  Griechen  Partei  nimmt  wie  Dares  für  die  Tro- 
jauer,  keinen  Geschmack  fand. 

Alle  übrigen  Quellen  treten  gegen  die  beiden  Letztgenannten, 
besonders  gegen  Dares,  an  Bedeutung  zurück;  doch  müssen  Ovid, 
Virgil,  Statins  und  der  bereit«  erwähnte  Piudarus  Thebanus  ge- 
nannt werden  als  Solche,  aus  denen  man  einzelne  Züge  entlehnte 
oder  den  Dares  ergänzte. 

Der  Verf.  geht  nach  dieser  Quellenerörterung  zur  Untersuchung 
der  einzelnen  Bearbeitungen  der  Trojasage  über.  Zuerst  werden 
die  lateinischen  Dichter  betraohtet,  als  Bemhardus  Floriacensis, 
Simon  Capra  Aurea,  namentlich  Iscanus  und  Albertus  Stadensis. 
Darauf  folgt  eine  eingehende  Würdiguug  des  Benoit  de  Sainte-More, 
danach  eine  Betrachtung  des  Herbort  von  Fritslar,  des  Konrad 
von  Würzburg,  des  Guido  de  Columna  und  ihrer  Nacbtreter,  sowie 
des  ziemlich  ausserhalb  des  Kreises  stehenden  Pseudo- Wolfram.  Die 
Trojumanna  Saga  macht  den  Schluss. 

Es  würde  zu  weit  führen,   wollten  wir  den  Untersuchungen 
des  Verf.  im  Einzelnen  naebgebn.    Das  Resultat  derselben  stell* 
der  Verf.  zum  Schluss  in  einer  Art  von  Stammbaum  zusammen. 
Das  Hauptsächlichste  davon  ist  Folgendes:  Auf  dem  Dares  beruhen 
in  erster  Linie  Iscanus,  Albertus  Stadensis,  Benoit  und  die  Trojumanna- 
Saga.    Von  diesen  wurde  Benoit  besonders  geschätzt  und  diente 
als  Grundlage  für  die  niederländischen  Bearbeitungen,  für  Herbort, 
Konrad  und  Guido,  doch  so,  dass  fast  alle  dieso  Werke  eine  Kennt- 
niss  auch  noch  anderer  Quellen  neben  der  Hauptvorlage  aufweisen. 
Aus  dem  Guido  entlehnte  Boccaccio  den  Stoff  seines  Filostmto; 
von  da  kam  der  Stoff  an  Cbaucer  und  Shakespeare.     Direct  auf 
den  Dictys  gründen  sich  nur  der  ungenannte  Fortsetzer  Konrads 
nnd  Hans  Sachs,   Letzterer  natürlich  mit  Beiziehung  auch  zahl- 
reicher anderer  Quellen. 

Unter  den  Namen  des  Stammbaumes  überrascht  einer,  sonst 
von  literarhistorischer  Bedeutung,  dnreb  die  völlige  Kahlheit,  in 
welcher  er  dasteht.  Wir  meinen  Jacob  van  Maerlant.  Fast  sämmt- 
lioben  anderen  Nameu  der  Bearbeiter  sind  in  Klammern  Notizen 
beigefügt,  aus  denen  hervorgebt,  dass  ihr  Horizont  doch  noch  die 
eine  oder  die  andere  Quelle  neben  der  Hauptvorlage  umfasste. 
Maerlant  soll  eine  solche  Kenntniss  also  nicht  gehabt  haben.  Frei- 
lich steht  auch  Herborts  Name  kahl  da;  doch  erfuhr  wenigstens 
sein  Gedioht  auf  vier  Seiten  eine  eingehende  Würdigung,  während 
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Maerlant  in  kaum  drei  Zeilen  abgehandelt  wird.*)  Maerlant  war 
also  der  simple  Uebersetzer.  Mit  seinem  sammarischen  Verfahren 
aber  thut  der  Verf.  dem  Niederländer  entschieden  Unrecht.  Wir 
wissen  nus  frei  von  der  früheren  Jahrzehnten  geläufigen  grossen 
üeberscbätzung  Maerlants,  aber  wir  sind  doch  der  Meinung,  daes, 
wer  Lente  wie  Jacqaes  Milet  und  Hans  Mair  in  den  Kreis  seiner 
Untersuchungen  zieht,  für  einen  Jacob  van  Maerlant  einige  Zeilen 
übrig  haben  sollte,  namentlich  da  die  niederländischen  Bruchstücke 
wirklich  manches  Beachtenswerte  bieten.  Es  soll  nicht  geläugnet 
werden,  dass  Maerlant  im  Wesentlichen  wirklich  das  Gedicht  des 
Benolt  übersetzte.  Aber  eine  wie  merkwürdige  Stellung  nimmt 
dieser  üebersetzer  ein!  Mit  welcher  Kritik  tritt  er  seinem  Ori- 
ginal gegenüber!  üeberall  ist  er  sich  der  Quellen  seiner  Vorlage 
bewusst,  auch  da,  wo  diese  ihre  Quellen  gar  nicht  nennt.  So  führt 
er  in  der  Erzählung  von  Jason  und  Medea  (Blommaert  Ondvlaem- 
sche  Gedichten  II  p.  80  v.  433)  den  von  Benolt  nicht  genannten 
Ovid.  an.  Auch  kennt  er  recht  wohl  andere,  dem  Benolt  anbekannte 
oder  von  ihm  wenigstens  nicht  benutzte  Bearbeitungen  der  Sage: 
er  erhebt  (Blomm.  II  p.  98  v.  58  ff.)  gegen  Benolt  den  Vorwurf, 
nicht  alle  Söhne  des  Priamus  genannt  zu  haben  und  trägt  mehrere 
Namen  nach ,  unter  diesen  den  Pollices  (Polites)  —  ein  Beweis, 
dass  er  den  Pindarus  Thebanus  kannte,  da  nar  dieser  den  Polites 
nnter  den  Heerführern  der  Troer  namhaft  macht.  Die  nun  folgende 
Episode  von  Pollices  und  der  Penthesilea  (v.  65  —  81)  wie  auch  den 
Kampf  zwischen  Pollices  und  Pirrns  (v.  500  ff.)  kennt  Benolt  nicht. 
Es  wäre  wohl  der  Mühe  werth,  hier  Maerlants  Quelle  aufzusuchen. 

Auch  an  anderen  Stellen  tritt  eine  durchaus  selbständige 
Quellenkenntni8s  Maerlants  hervor.  Wir  übergehen  die  Erläuterung, 
die  er  der  Angabe  des  Benolt  über  den  Kentauren  beifügt,  indem 
er  zur  Beschwichtigung  kritischer  Leser  eine  lange  Erzählung  aus 
den  »vitas  patrum«  des  Hieronymus  als  Beweis  für  die  wirkliche 
Existenz  von  Kentanren  beibringt  (Blomm.  I  p.  54  v.  170  ff.). 
Aber  bemerkenswert!)  ist  eine  Stelle,  in  der  es  heisst  »als  ict  in 
Virgilise  verstae«  (Hör.  Belg.  I  2.  Ausg.  S.  12)  und  von  grösster 
Wichtigkeit  der  Passus  über  den  Venrath  des  Aeneas :  hier  lehnt 
sich  Maerlant  ganz  offen  gegen  Benolt  und  seine  Quelle  auf.  »Rom 
und  die  Senatoren  und  alle  Kaiserc,  sagt  er,  stammen  von  Aeneas. 
Sollte  Gott  einem  Verräther  solche  Ehre  anthun?  Das  wäre  uner- 
hört!« (Blomm.  II  p.  99  v.  552  ff.)  Auch  die  Angabe  des  Parthe- 
nopeus**),  dass  Anchises  ein  Findling  gewesen  sei,  wird  bei  dieser 
Gelegenheit  berichtigt  und  werden  mit  Berufung  auf  Virgil,  Capus 


•)  Der  Setzer,  angesteckt  vielleicht  durch  die  Kargheit  des  Autor«, 
verkürzte  diesem  sein  Citat  ungebührlich.  Horae  Belg.  8.  31  ist  einem 
awölfbändigen  Werk  gegenüber  doch  ein  etwas  dürftiges  CiUt.  Gemeint  ist 
Band  I  in  erster  Auflage.  „     .  .  .  . 

•*)  Blommaert  liest  Perconopeus.    Doch  s.  Jonokbloet  Geschiedento  II, 

p.  396  Anm.  2. 
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and  Assftraeus  als  »eine  Vorfahren  genannt  (v.  670  ff.).  »Doch 
hiervon  genug«,  fahrt  Maerlant  fort;  »aus  Homer*)  und  Dares 
und  Virgil  wollen  wir  die  Wahrheit  hören.«  Man  leae  über  3ie«e 
Stelle  ein  Hehreres  bei  Jonkbloet  II  p.  897  nach.  Sie  ist  durch- 
aus merkwürdig.  Wie  kommt  Maerlant,  der  die  Erzählung  des 
Benolt  der  Fälschung  zeiht,  dazu,  sich  die  Wahrheit  aus  Dares 
holen  zu  wollen,  während  doch  Dares  gerade  vom  Venrath  des 
Aeneas  spricht?  Auch  verdient  wohl  bemerkt  zu  werden,  dass 
Benolt  eben  hier  anfängt,  den  Dictys  als  Quelle  zu  citiren.  (From- 
mann's  Auszuge  in  Pfeiffers  Germania  II  p.  321  nro.  214.)  Sollte 
man  nioht  vermutbeu,  dass  an  der  Erzählung  vom  Verratb  des 
Aeneas  schon  vor  Maerlant  Jemand  Anstoss  genommen  und  den 
8ehluss  des  Dares  nach  Virg.  Aen.  FE  umgearbeitet  habe? 

Hier  müssen  wir  auf  die  oben  berührte  Frage,  ob  es  einen 
•  ausführlicheren  Dares  gegeben  habe,  zurückkommen.  Es  ist  für 
die  Entscheidung  dieser  Frage  von  Bedeutung,  dass  Maerlant  mit 
ausdrüokliober  Berufung  anf  Dares  von  zwei  Rindern  Hectors  und 
der  Andromaobe  spricht:  Landoniaea  und  Astionaoa  (Blomm.  I  p. 
27  v.  2277  ff.),  Davon  weiss  der  uns  überlieferte  Dares  nichts. 
Trotzdem  darf  nioht  ein  einfacher  Irrthum  Maerlants  angenommen 
werden,  denn  dieselbe  Angabe,  nachdem  ebenfalls  kurz  zuvor  Dares 
als  Quelle  namhaft  gemacht  ist,  bat  auch  Guido  de  Columna :  An- 
drometa  uxor  Hectoris  de  qua  Heotor  jam  sustulerat  duos  filios, 
unum  nomine  Laomedontam  et  alium  nomine  Astionactam  etc.,  — 
gewiss  eine  Rehr  wohl  zu  erwägende  Stelle. 

Es  ist  hier  natürlich  nicht  der  Ort,  das  bisher  Gesagte  weiter 
auszuführen.  Wir  müssen  uns  damit  begnügen,  Maerlants  eigen- 
tümliche Stellung  und  seine  Eigenheiten  anzudeuten  und  der  ge- 
bührenden Berücksichtigung  zu  empfehlen.  Auch  sind  wir  über- 
zeugt, dass  es  nur  dieses  Hinweises  bedarf  um  den  Verfasser  tu 
veranlassen ,  bei  einer  neuen  Auflage ,  die  wir  seiner  Schrift  von 
Herzen  wünschen,  diese  Lücke  seines  sonst  trefflichen  Büchleins 
auszufüllen.  — 

Erlangen.  Carl  Schröder. 


•)  8.  die  Verbesserung  des  Blommaert'sohen  Textes  bei  Jonckbloet  ». 
#,  0.  B.  897. 
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Von  den  aof  der  vorliegenden  Karte  dargestellten  Formationen 
spielen  —  durch  den  grossen  Raum,  den  sie  einnehmen  —  die 
sedimentären  eine  hervorragende  Rolle.  Sie  verdienen  aber  auch 
—  wie  v.  Dechon  hervorbebt  —  besonders  eine  eingehende  und 
sorgfältige  Behandlung,  weil  sie  eine  ganz  bestimmte,  unabänder- 
liche Reihenfolge  bilden  und  weil  es  bis  jetzt  schon  gelungen  ist, 
die  Identität  der  einzelnen  Glieder  in  der  Ausdehnung  der  ganzen 
Karte  nachzuweisen.  Der  räumliche  Zusammenbang  dieser  Glieder 
und  ihre  Auleinanderlagerung,  eines  auf  dem  anderen,  in  der  über- 
all erkannten  gleichbleibenden  Reihenfolge  bildet  die  feste  Grund- 
lage, welche  seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  für  die  Wissen- 
schaft gewonnen  worden  ist.  Daraus  ist  der  Zusammenhang  dieser 
Reihenfolge  mit  den  in  den  Schichten  eingeschlossenen  Versteine- 
rungen erkannt  worden,  der  es  eben  möglich  gemacht  hat,  die 
Formationen  auch  über  die  Unterbrechung  des  räumlichen  Zusam- 
menhangs hinweg  zu  verfolgen  und  wieder  zu  erkennen,  ebenso  wie 
in  allen  Fällen,  wo  spätere  Ereignisse  die  Auflagerung  verdunkelt 
haben.  80  sind  die,  durch  ihre  Versteinerungen  identificirten 
Schriften,  die  Horizonte  bestimmter  Versteinerungen  innerhalb  der 
Formationen,  die  Führer  geworden,  welche  die  Aufsuchung  und 
Erkennung  der  Formationen,  der  Abtheilungen  des  sedimentären, 
versteinerungsfahrenden  Gebirges  nnd  ihre  bildliche  Darstellung  in 
horizontaler  Projection  möglich  gemacht  haben.  Diese  Grundlage 
Ui.  so  sicher,  die  vielseitigsten,  überall  wiederholten  Beobachtungen 
sind  der  Art  der  vollkommensten  Uebereinstimmung  unter  einander, 
die  Folgerungen  aus  denselben  so  eng  und  scharf  verknüpft,  dass 
gewiss  nicht  zu  fürchten  steht,  die  sämmtlichen  geologischen  Karten, 
die  bildliche  Darstellung  dieser  errungenen  Kenntniss  als  nutzlos 
und  als  Ausdruck  irriger  Vorstellungen  bei  Seite  geworfen  zn  sehen. 

Die  sedimentären  Formationen  haben  auch  —  im  Vergleich 
zu  der  ersten  Karte  —  auf  der  zweiten  die  meisten  Äenderungen 
erfahren.  Dieselben  sind  durch  21  verschiedene  Farben  bezeichnet, 
in  nachfolgender  ansteigender  Ordnung  (also  mit  den  ältesten,  tief- 
sten beginnend):  1)  8ilur-Formation,  a.  2)  Devon-Formation,  b. 
Unter-Devon  und  c.  Ober-Devon.  3)  Kohlen-Formation:  d.  Kohlen- 
kalk und  Oulm.  e.  FlÖtzleerer  Sandstein;  f.  Kohlengebirge.  4)  Perm 
oder  DyH8.  g.  Rothliegendes;  h.  Zechstein.  5)  Trias;  i.  Bunt- 
sandstein, k.  Muschelkalk,  1.  Keuper.  6)  Jura-Formation;  m.  Lias, 
n.  brauner  Jnra,  n.  weisser  Jura,  o.  Weald-Gebirge  (der  Verfasser 
hat  also  und  wohl  mit  Recht  dem  Wälder- Gebilde  seine  Stellung 
als  oberstes  Glied  der  Jura-Formation  gelassen).  7)  Kreide-For- 
mation, p.  Neocom  (Hils)  und  Gault,  q.  Obere  Kreide.  8)  Tertiär- 
Formationen,  r.  eoeän,  s.  oligoeän,  t.  mioeän,  u.  pliooän. 

Die  krystallinischen  Gesteine  sind  wie  folgt  einget heilt:  A. 
Granit,  Syenit  nebst  Protogyn.  B.  Gneiss  und  Glimmerschiefer. 
G.  Krystalliniecbe  und  metamorpbische  Schiefer.  D.  Quarz-  und 
Feliitporphyr.    E.  Gabbro,  Melaphyr,  Serpentin.    F.  Traohyt.  G. 
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Basalt  and  Phonolith.  H.  Vulkanische  Gesteine,  d.  h.  Producte  der 
erloschenen  Vulkane.  Die  Abgrenzung  der  letzteren  dürfte  zu  den 
nicbt  wenigen,  wesentlichen  Verbesserungen  der  Karte  gehören. 
Während  also  die  erste  Ausgabe  28  Formationen  und  Gesteine, 
jede  mit  einer  besonderen  Farbe,  enthielt,  hat  die  zweite  29  und 
bei  den  Sedimentär-Gebilden  zwei  Formationen  mehr  aufzuweisen. 

Einer  der  ersten  EindrUoke  den  uiue  etwas  eingehendere  Be- 
trachtung der  vortrefflichen  Karte  hervorruft  ist:  das 8  je  älter 
die  an  der  Erdoberfläche  erscheinenden  Gebirgs- 
m aasen  sind,  sie  sich  um  so  mehr  als  Kerne,  als  In- 
seln darstellen,  um  welche  sich  die  jüngeren  Gebirgs- Forma- 
tionen in  Streifen  oder  Bändern  horumlagern;  ganz  so,  wie  die 
Niveau-Linien  gleicher  Meeres-Tiefe  die  Küstenränder  in  der  Dar- 
stellung der  Seekarten  umsäumen.  Bezeichnen  doch  in  der  That 
die  Ränder  der  Formationen  einstige  Küstenlinien,  jedoch  mit  der 
Umkehrung  des  Verhältnisses  in  der  unveränderten  Lage  des  Meeres- 
spiegels und  der  Erhebung  des  Festlandes  von  Stufe  zu  Stufe.  Für 
derartige  Verhältnisse  gewährt  auf  vorliegender  Karte  der  Zech- 
stein, das  obere  Glied  der  Dyas-Formation  ein  lehrreiches  Beispiel. 
Er  charackterisirt  sehr  scharf  einen  Abschnitt  in  der  Bildung  der 
sedimentären  Formationen ;  er  führt  uns  gleichzeitig  die  Küsten- 
ränder vor  Augen,  welche  das  mittlere  Europa  in  einer  längst  da- 
hingeschwundenen Zeit  besessen  bat.  Damals  ragten  einige  kleine 
Inseln  an  der  Stelle  von  Deutschland,  England,  Polen  hervor,  näm- 
lich Wales,  der  mittlere  Theil  von  England,  das  Rheinisch- West- 
phälische  Gebirge,  Harz,  Spessart,  Odenwald,  Thüringerwald,  Erz- 
und  Riesengebirge,  endlich  das  Sandomirer  Gebirge ;  dies  waren 
die  Inseln  zur  Zeit  der  Ablagerung  des  Zechstein,  welcher  somit 
eine  ausgezeichnete  Küstenbildung  veranschaulicht. 

Bei  dem  gewaltigen  Aufschwung ,  welchen  die  Geognosie  in 
letzter  Zeit  gewonnen,  bei  der  besonderen  Aufmerksamkeit,  welche 
man  jetzt  namentlich  guten  geognostischen  Karten  schenkt,  dürfte 
eine  baldige,  grosse  Verbreitung  der  vorliegenden  > geognostischen 
Uebersichtskarte  von  Deutschland,  Frankreich  und  England«  wohl 
zu  erwarten  sein ;  allerdings  nur  eine  geringe  Anerkennung  ftlr  die 
bedeutenden  Verdienste,  welche  seit  eiuer  langen  Reihe  von  Jahren 
H.  v.  Dechen  sich  um  die  Wissenschaft  überhaupt  und  um  die 
geologische  Kenntniss  Deutschlands  im  Besonderen  erworben  hat. 

G.  Leonhard. 
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1.  HUoöfOQOV  'AQLÖTOcpdvSLOg  xcolousTota.     Dtisertatio  inauguralis 

philologica  quam  —  in  academia  Fridericiana  Halensi  — 
Cal.  M  anni  MDCCCLXV1II  —  publice  dtf endet  auctor 
Carolus  1 hitmann,  Palaeomarchicus.  Haiti  typti  orphar 
nolrophei.  8vo,  43  pgg. 

2.  Heliodori  colometriae  Aristophaneae  quantum  supereM  una  cum 

reliquti  scholiis  i?i  Arislophanem  metricis  edidit  Carolus 
Thiemann.  Haiti  in  libraria  orphanotrophei.  1869.  8vo, 
136  pgg. 

Wer  bis  jetzt  die  metrischen  Scholien  zn  Aristopbanes  im 
Zusammenbang  las  und  zu  verstehen  suchte,  musste  bald  gewahr 
werden,  welche  Schwierigkeiten  in  Masse  ihm  sich  entgegenstellen, 
die  nicht  blos  in  der  Verderbtbeit  des  Textes  liegen,  sondern  auch 
in  dem  ungleichen  Gebrauch  derselben  Terminologie.  In  ganz  ver- 
schiedener Bedeutung  kehren  die  gleichen  Ausdrücke  wieder;  wer 
durch  Correctur  der  vulgaten  Lesart  sich  zu  helfen  suchte,  gerieth 
in  Gefahr,  grade  das  richtige  zu  ändern  und  so  zur  Vermehrung 
der  Dunkelheit  noch  mehr  beizutragen.  Unter  andern  haben  Beiz, 
G.  Hermann,  W.  Dindorf,  DUbner  in  dieser  Weise  fruchtlos  zu 
helfen  gesucht;  geschah  es  auch  nur  solten,  so  verriethen  sie  da- 
durch doch,  dass  sie  auf  einem  nicht  gehörig  erforschten  Terrain 
operirten. 

Es  ist  das  Verdienst  eines  jungen  Gelehrten,  über  den  Gegen- 
stand erwünschtes  Licht  verbreitet  zu  haben,  nemlicb  C.  Thiemann's, 
eines  Schülers  von  Haupt  und  Bergk,  welcher  in  den  oben  ange- 
führten beiden  Abhandlungen  auf  dio  durchgehende  Verschiedenheit 
der  artistischen  Bezeichnungen  des  bedeutenden  Metrikers  Helio- 
dorus  und  des  Hephaestion,  dem  die  späteren  meistens  gefolgt  sind, 
zuerst  aufmerksam  gemacht  hat.  Jetzt  erst  ist  das  Regulativ  ge- 
geben, um  die  aus  beiden  geflossenen,  aber  häufig  vormischten  Be- 
merkungen auseinander  zu  halten  und  ihren  beiderseitigen  Werth 
zu  erkennen. 

Heliodors  Zeichen  und  Erklärungen  darüber  beziehen  sich  we- 
sentlich auf  den  Wechsel  der  Verse;  wo  ein  neues  Metrum  eintrat, 
setzte  er  die  Diple ;  verliessen  die  Schauspieler  die  Scene  und  Hessen 
dem  Chor  freien  Spielraum,  so  deutete  das  die  Koronis  an,  welche 
er  auch  da  setzte,  wo  neue  Schauspieler  die  folgende  Scene  eröff- 
neten. Zur  Unterscheidung  von  Halbchören,  die  sich  in  den  Vor- 
trag der  mitunter  mehrmals  wiederholten  Strophe  theilten,  diente 
die  Paragraphus.  In  letzterem  Falle  sprechen  die  äitern  an  He- 
LXU.  Jahrg.  0.  Heft.  41 
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liodor  sich  scbliessenden  Metriker  von  monostropbischen  Dyaden, 
Triaden  u.  s.  w.  vgl.  Schol.  Equ.  978,  Ach.  1214.    War  nun  bei  dem 
Wechsel  der  Versart  der  erste  Vers  des  neuen  Metrums  kürzer  als 
der  letzte  des  vorigen,  so  trat  er  von  dem  linken  Rand  der  Zeile 
zurück  und  wurde  weiter  in  die  Zeile  hineingeschoben ;  dies  ist 
eta&töig;  war  dagegen  der  erste  Vers  länger,  als  der  vorhergehende, 
dann  näherte  er  sich  mehr  dem  Rand  als  dieser;  das  ist  £x&töt$; 
folgte  auf  diesen  ein  noch  längerer,  so  bezeichnete  man  das  als 
iitixbsGig,  trat  er  dagegen  noch  tiefer  in  die  Zeile  hinein,  dann 
Hess  das  inefo&eöig.    In  den  Handschriften  muss  diese  Unter- 
scheidung einst  Üblich  gewesen  sein ;  dass  sie  aber  zu  der  Zeit  als 
die  jüngern  Scholien  abgefasst  wurden,  aus  der  Mode  gekommen 
war,  beweist  die  ganz  verschiedene  Bedeutung  der  eben  angeführten 
griechischen  Ausdrücke.    Gewöhnlich  mit  dmXfj  in  Verbindung  ge- 
bracht hei8st  eto&eoig  (rr^  dmXrjg)  ein  ganzes  in  gleichem  Metrum 
geschriebenes  Stück,  etwa  eine  längere  Partie  in  iambischen  Tri- 
metern  oder  Tetrametern,  trochaeischen  oder  anapaestischen  Tetra- 
metern abgefasst.    So  heisst  die  Paraba9e  in  Eqn.  507  sqq.  dva- 
naiöuxrj  ÖtltXrj.  Wo  solche  in  ein  oder  mehrere  Systeme  von  Kola 
des  gleichen  Rhythmus  auslaufen ,  sprechen  die  Scholien  von  einer 
ix&eäig  trjs  ÖiJcXrjg.    Wenn  nun  gar  zu  Nub.  722  behauptet  wird, 
dass  die  Komiker  die  ixftitiug  tav  dutXav  nicht  immer  in  dem- 
selben Metrum  durchführen ,   sondern  auch  durch  ein  anderes ,  ist 
der  Begriff  der  Diple  selbst  gänzlich  aufgegeben,  sowie  die  Unter- 
scheidung von  £x&€6ig  und  ei'ö&eGig  ins  Gegentheil  verkehrt  wird. 
So  lesen  wir  von  einer  sfo&söig  tts  avtrjv  tr^v  naQaßaaiv  in  Equ. 
507,  das  vorhergehende  Kommation,  das  sich  an  den  heftigen  Dialog 
des  Kleon  und  des  Wurstbändlers  anschliosst,  will  ein  Scholiast 
als  ixd-eOtg  rijs  dinXijg  betrachten ,  wodurch  denn  auch  jene  zu 
tfub.  7*52  ausgesprochene  Ansicht  eine  Bestätigung  erhielte.  Gleich 
verkehrt  wie  die  ix&.  t.  d,  ist  die  Benennung  ixfr.  rrjg  xoQmvidog, 
indem  auch  dieser  Ausdruck,  der  einst  nur  den  Moment  des  Ab- 
sehens der  Schauspieler  bezeichnete,  ausgedehnt  wird  auf  die  15 
Verse  Equ.  1096 — 1110.    In  consequenter  Abweichung  von  dem 
ursprünglichen  Usus  heiast  Nub.  456  der  Chor  inix&stiig  rrjg  6V 
7cXrjg  cawißcaa,  letzteres  Wort  geht  auf  die  Unterbrechung  durch 
die  Fragen  des  Strepsiades  in  461  und  465,  sq.    Zu  Anfang  der 
Strophe  setzten  die  älteren  das  einwärts  gekehrte  Zeichen  der 
Diple  "7,  und  zwei  solche  nach  ausseugekehrte  zu  Anfang 

der  Äntistrophe.  Auch  das  ist  anders  geworden,  die  Diple  der 
Strophe  erscheint  erst  iid  tcö  tiXsi,  und  die  beiden  der  Änti- 
strophe linka  und  reohts  neben  dem  letzten  Vers  derselben  rj  phf 
iv  fl      eig  ro  tiXog  xov  xdXov  (sc.  tov  xeXtvxaCov)  /Jo 

vevtvxvtccL.  Mit  den  Angaben  Über  die  ein-  oder  auswärts  gekehrte 
Üiple  fallt  in  den  neuern  Scholien  die  in  den  ältern  höchst  selten 
erwähnte  Paragraphus  häufig  zusammen.  Dass  auch  eine  Form 
nafayauipaC  exiBtirt  habe,  setzt  der  Verfasser  voraus,  wenn  er 
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xagayocccpui  (sie)  oitirend  in  Klammern  beifügt  melins  naQuyoayoi. 
Wir  lesen  z.  B.  Nnb.  290,  297,  562,  574,  948,  1114,  Pac.  382, 
425,  484,  774  ixl  tg>  reist  xaodyQayog  oder  i%l  xalg  äito&4(SBiSi 
xoQayQatpog  in  Nub.  262,  274,  1008;  desgleichen  Pao.  81,  113, 
511,  570,  650,  1126,  1190.  In  der  Bogel  wird  damit  der  ü eber- 
gang von  einem  dialogischen  Theile  zu  einem  lyrischen  bezeichnet, 
umgekehrt  ist  es  aber  Pac.  128.  Der  älteren  Bedeutung  des  Wortes 
entspricht  Pac.  847  ixl  xm  xitei,  xrjg  öxgoqnjg  nagaygatpog.  Bis- 
weilen werden  die  Zeichen  dutlrj  i£©  vevevxvta  und  TUtQayQcupog 
zusammen  angegeben,  wie  Nub.  290,  848,  1352.  Jene  ist  nicht 
in  ursprünglichem  Sinn  Nub.  933  angewendet,  wo  nach  dem  Wort- 
wechsel der  beiden  Redner  endlich  der  Chor  eintritt ,  jedoch  in 
demselben  Yorsmaass;  was  sonst  nicht  der  Fall  ist,  vgl.  Nub.  438, 
564,  607,  699,  1008,  1444;  ebenso  wenig  in  den  Stollen,  wo  dvo 
ÖLTtkcu  ££co  vsvsvxvtcu,  beigesetzt  waren,  wie  Nub.  456,  1028,  1218. 
Auch  die  an  sich  schon  nicht  oorrecte  Angabe  iitl  reo  xitei  xooco- 
vig,  vgl.  Nub.  569,  814,  1214,  1258,  1302,  1820,  Pao.  179,  236, 
300  kömmt  auch  selbst  in  falscher  Anwendung  vor,  wie  Nub.  262, 
ehe  noch  der  Chor  erscheint,  und  1344  wo  Strepsiades  nicht  ab- 
und  der  Chor  nicht  erst  eintritt.  In  ähnlicher  Weise  drückt  sich 
der  Scholiast  falsch  ans,  wenn  er  Equ.  246  die  Eisthesis  xijg  dir- 
xlrjg  d^ioißaüxg  ixioav  ÜGiovxcw  vjtoxoixciv  da  findet,  wo  gar 
keine  neuen  Schauspieler  erscheinen.  Eine  überflüssige  Termino- 
logie darf  Equ.  322  heissen,  wo  das  Chorlied  efo&eöig  %oqov  tiqood- 
dixrj  genannt  wird,  weil  ein  solches  immer  der  Diple  (im  Sinn 
einer  nicht  lyrischen  Partie)  vorausgehe;  denn  freilich  mussten  in 
der  ältern  Komödie  beide  Hanptbestandtheile  beständig  wechseln. 

Die  Benutzung  der  Scholien  wird  oft  durch  sehr  starke  Ver- 
derbnisse erschwert.  Wie  viel  dem  Verf.  dabei  zu  thun  überlassen 
war,  können  mehrere  eciatante  Beispiele  zeigen,  wie  Ach.  1008, 
wo  unter  andern  ein  ganzer  Satz  xal  $v  iv  inBifS%i<SBi  xcczaXrjxrc- 
xbv  zu  ergänzen  war,  und  xal  xcoXa  6*'  iv  ix&i<S6i  xmXov  2v  opoiov 
reo  xqcotg)  xal  TO  niftTtxov  iv  {i'tifrt'üfi.  i'außog  eyihjuuisQijg  statt 
des  ganz  vorwirrten  und  unverständlichen  xal  iv  stö&iöBi  xwXa 
d'  xal  iv  Hö&iou  xmXov  hsv  6.  it.  xal  nivxB  iv  itaQBx&iOBi  iccu- 
ßixa  (p&tjiiiu <-ofr  und  so  geht  es  daselbst  noch  weiter  fort;  alles 
hat  Th.  berichtigt,  wenn  nicht  etwa  o  xixccaxog  öxiypg  für  snxa 
6x£%oi  zu  lesen  war,  wo  Th.  o  eßdo{iog  Gx.  lesen  will.  Sehr  be- 
deutender Aenderungen  bat  auch  Pac.  346  bedurft,  und  426 ;  hier 
sind  die  Ausdrücke  iv  siö&iöBt  und  iv  ixfriösi  mit  einander  ver- 
tauscht, dann  xctv  iitsx&itiei  verkehrt  gebraucht  für  xav  iiteiö- 
d'iöst.  Andere  Stellen,  wo  Unkunde  der  Abschreiber  oder  auch 
blosse  Nachlässigkeit  die  Verwechslung  der  efa&eöig  mit  der  ix- 
fteatg  verschuldet  hat,  sind  Av.  460,  wo  so  gut  wie  weiterhin  548 
wirklich  steht,  iv  ix&idei  corrigirt  werden  muss,  auch  659  muss 
dieses  an  die  Stelle  von  iv  tlö&iöEi  treten,  dagegen  war  728  eia- 
frsöig  »n  schreiben  für  Sx&sOig.  Unrichtig  ist  ferner  Pac.  508  Bqq. 
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iv  tfa&io'M,  denn  iambische  Totrameter  folgen  auf  iarabiscbe  Tri- 
meter.  In  der  grössern  Scholiensammlung  (2)  ist  Equ.  507 — 520 
«uerst  xal  #K000*£,  dann  iv  BÜ5&i<3ei  zu  lesen,  wie  die  colometria 
(1)  riobiig  hat,  zu  lesen;  dort  liess  Thiemann  manche  Versehen 
wol  absichtlich  stehen;  wie  z.  B.  Equ.  1111  iv  ix&iöei  in  der 
grÖ88ern  Sammlung  ohne  Klammern  geblieben  ist,  welche  in  der 
colometria  nicht  fehlen;  Nub.  1200  haben  jene  Scholien  fcmßoi 
TQiiitzQoi  iv  Blödian^  die  colometria  verbessert  i.  xq.  iv  ix&iöu. 
Wie  unbekannt  die  spätem  mit  diesen  Bezeichnungen  waren,  zeigt 
sich  häufig,  so  Equ.  911,  wo  der  Scboliast  diTcfo)  xal  ixfteöig 
setzen  zn  müssen  meinte,  ohne  auf  die  Beüeutnng  von  ttö&eötg 
aufmerksam  zu  werden,  obgleich  886 — 910  vorhergeht  ömXij  xal 
eCö&töig  ov  xax  faov  xotg  avanafoxoig ,  hier  aber  folgen  nicht, 
wie  oben  iambische  Tetrameter  auf  anapaestische,  sondern  die  noch 
kleineren  iara  bischen  Diameter  auf  iambische  Tetrameter.  Durch- 
ans nicht  im  ursprünglichen  Sinn  der  termini  etö&eöig,  ixfreötg, 
ixeiö&iöig  verführt  der  Grammatiker,  welcher  Equ.  941,  2  die 
iiuxridsg  ducXelv^iivog  gefassten  Worte  des  Chors  als  Anhang, 
intiöd'Söig  der  911 — 940  in  iambischeu  Diametern  sich  bewegen- 
den ixfoaig  fasst,  und  836  —  910  für  dtxArj  xal  titöeöig  (sollte 
eigentlich  sio deotg  dintijg  heissen)  erklärt. 

Die  Unsicherheit  der  alten  Couimentatoren  des  Aristophanes 
entschuldigt  genugsam  die  Fehlgriffe  der  neueren.  Wenn  Reiz  Kub. 
1345  in  der  Angabe  rj  Ömirj  xal  efö&eöig  stg  ijtaydixriv  xgtaöa 
mit  der  Diple  nichts  anzufangen  wusstc  und  das  Wort  streichen 
wollte,  hielt  er  sich  an  die  vulgäre  Sprechweise  und  erkannte  nicht, 
wie  hier  von  den  eingerückten  kurzen  Kola  die  Rede  sei,  die  sieb 
von  den  vorhergehenden  Trimetern  absondern,  was  eben  die  Diple 
andeutete.  G.  Hermann  meinte  Nub  1 — 222  müsse  iv  ix&iött 
corrigirt  werden,  entsprechend  dem  vorausgehenden  i}  ttö&eöig  xov 
dgauarog  xtL  Hier  verleitete  der  Umstand ,  dass  die  Erklärung 
zuerst  an  die  neuere  Terminologie  sich  httlt  und  sogar  von  einer 
stafteGig  des  Dramas  spricht  auch  das  in  Heliodoriscbem  Sinn  zu 
fassende  iv  eiö&iöei  abzuändern,  denn  ix&söig,  sagt  Hermann  non 
ultimus  versus  dicitur,  sed  posterior  pars  horum  colloquiorum  inde 
a  v.  223.  Vielmehr  wollte  die  Bemerkung  sagen,  die  Anrufung 
des  Sokrates  müsse  weiter  vom  Rand  der  Zeile  zurückgeschoben 
werden.  Die  Angabe  zu  Av.  161  und  193  konnte  auf  den  rechten 
Weg  leiten,  wo  es  heisst  iv  eio&stisi  fiexa  xov  161  Gxi%ov  xm- 
Xov  iapßtxov  (iov6{i£xqov  ßoa%vxaxa Xtjxxov  ,  xal  usxa  xov  193 
ixeoov  uuoiov  fwvofiexgov  axaxdXrjxxov.  Ob  Hermann  Nub.  934 
richtig  xal  iv  ixftidei  änderte  für  xal  iv  etö&iöet,,  wie  die  Aldina 
hat,  wird  zu  bezweifeln  sein,  oder  es  müsste,  da  ix&eaig  xrjg  Öi- 
iiXrjg  vorhergeht,  auch  eine  Ekthesis  der  Ekthesis  gegeben  haben. 
Eher  schrieb  der  Scboliast  xal  ivxaxilfu  nemlich  der  ersten  Pe- 
riode. Unbekanntschaft  mit  dem  Worte  aeotodog  verleitete  einst 
E.  Spanheim  in  einem  Scholion  zu  Nub.  275  xov  ph>  %oqov  xag 
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exatdpm&sv  kiyovxog  izaQodovg  statt  negioöovg  zu  verlangen. 
Dübner  wollte  Pac.  173  ömki)  xal  döfaoig,  indem  er  das  hänfig 
wiederkehrende  eto&tOiq  dmkrtg  auch  hier  nur  in  etwas  veränderter 
Form  anbringen  zu  können  glaubte;  433,  434  setzte  er  xav  inex- 
freöH  xcrka  ß>,  die  dr  eh  kleiner  sind,  als  die  vorhergehenden  Tri- 
meter.  Ach.  204—208  mv  d'  fihv  iv  ix&iöu  sioiv  xqo%ciXx61  xa- 
rakrjxxixol  x6xqcc{16tqoi  hielt  derselbe  die  Lesart  der  Aldina  iv 
ttö&e'öH  für  richtiger,  ohne  sich  durch  das  sogleich  in  richtiger 
Bedeutung  folgende  slxa  iv  etad-faei  von  seiner  Vorstellung  ab- 
bringen zu  lassen. 

Verdienstlich  ist  die  Uebersicht,  welche  der  Verf.  p.  108 — 116 
von  den  dem  Heliodor  eigentümlichen  Benennungen  gibt,  nach- 
dem er  95 — 107  die  verschiedenen  Erklärungen  und  Anwendungen 
derselben  Zeichen  erörtert  hat.  Wir  wollen  das  wesentlichste  hier 
wiederholen. 

Die  Bezeichnung  der  Chorlieder  ist  bei  den  späteren  Scholia- 
sten  einfach;  früher  wurde  die  Form  genauer  unterschieden.  Wo 
gleiche  Perioden  ebenso  viele  Strophen  bildeten  sprechen  die  ältern 
von  öiiadeg,  xQiddeg  etc.  (xovoöxgocpixcc^  vgl.  Equ.  973,  Ach.  1214, 
wenn  aber  eine  Strophe  in  verschiedene  Perioden  zerfiel,  hiess  das 
fiikog  ix  fiovddav  (j.ovoöxQO(pix6v.  Die  eigentlich  anti  strophische 
Form  hat  ein  Ttgoaöixov  vor  Strophe  und  Antistrophe ,  oder  ein 
titGidixov  nach  diesen,  oder  ein  psöadixdv  in  ihrer  Mitte;  das 
gab  dann  xgiddsg  ngocodixo),  pe6<pd.  (nad.  Die  iteQiodog  ist  eine 
Reihe  von  Gliedern  gleicher  Versart ;  wenn  Perioden  verschiedenen 
Metrums  zusammengestellt  werden,  beisst  das  TteQiXOTCTj^  wo  die 
periodische  Form  in  der  Strophe  gar  nicht  eingehalten  ist,  erhalten 
wir  ein  (idkog. 

Die  neuern  sprechen  von  6x£%oi  £a(ißixot\  xQO%alxoC,  uvanai- 
öxixoi,  die  ältern  einfach  von  iaußoi,  rpogafoi,  ctvdnacöxot^  wozu 
häufig  Gxifoi  hinzugefügt  wird.  Der  daktylische  Dimeter  beisst 
diickovv ,  der  Trimeter  dagegen  öaxx.  xgCnovv  {elg  ditivkkaßiav 
xal  xQicvkkaßCuv)  doch  wird  Heliodor  däxxvkog  nevfhMU{i£Qrjg 
ebensowol  gesagt  haben  als  xogia^ßog  tq^^utuiQ^g.  Ein  epischer 
Hexameter  wird  iitog ,  mehrere  hintereinander  imxol  {(SxC%oi)  ge- 
nannt. Das  povopexQOv  dvanaifSxtxov  kömmt  auch  als  dmkovv 
vor;  das  dv  xgCxovv  erhält,  wenn  der  erste  Fuss  jambisch  ist, 
den  Namen  civaxaiöTix))  nsgioöog  nQOöodiaxrj  ivÖexdarjpog ,  und 
ö&dixäarjpog,  wo  statt  des  Jambus  die  volle  Form  des  Anapaest 
oder  Spoudeus  angebracht  ist;  vgl.  Schol  Pac.  775,  Nub.  456. 
Die  iambische  Dipodie  heisst  fiovofistQOv ,  wenn  sie  in  der  Um- 
gebung von  nur  iambischen  Gliedern  erscheint ;  sonst  tatißixrj  ßdöcg, 
die  akatalektische  Tripodie  ia^ißixov  rtfuokiov.  ^Antispastisch^  ist 
dem  Heliodor  Equ.  659  devtf  ik&  ig  %oqov  ,  m  xfivöoxQÜuv  ©, 
und  zwar  ein  katalektischer  Trimeter,  wie  der  Pherekrateus  ein 
kat.  Dimeter,  der  Glykoneus  aber  ein  akatalektischer;  ein  hyper- 
katalektischer  Antispast  ist  der  Docbmius.    Für  Joniker  a  maiore 
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hält  er  Verse  wie  Pae.  1329,  Nub.  1303,  1345,  die  siebonsylbigen 
sind  tcpd-rftuueorj ,  die  Bechssyibigen  ijuiulia.  Bei  den  Paeonen 
ist  die  eigentümliche  Benennung  diQQV&pog,  zqCqq.  tstokoo.  (über 
diesen  gehen  die  Scholien  nirgends  hinaus)  üblich.  Asynartete 
werden  mit  diesen  Namen  nicht  erwähnt,  es  heisst  etwa,  wie  Pac 
1127  4£  ucaßixijg  ßdöeag  xal  TQOxal'xov  itpdTjfun^QOvg.  Wo  solche 
Glieder  verbunden  oder  gar  durch  Wortbrechnng  enger  verknüpft 
sind,  ist  övvrjTttai,  der  gewöhnliche  Ausdruck  dafür,  wie  z.  B.  Nub. 
475,  wo  in  der  Zusammenstellung  von  daktylischer  Pentbemimeres 
und  des  anapaestischen  Prosodiakum's  das  Cboerilium  erkannt  wird : 
TO  q  (SdxzvXog  71£V&t]{ju(16QT]q)  avvijTCrai  tS  i£rjg  ovxi  avaJtatGzuuß 
(naoondiaxct) ,  xal  yäo  tä  dvo  xb  Xeyöfisvov  Xocpiletov.  Aehn- 
licben  Sinn  hat  das  6v£vyfav  itoutv^  vgl.  Schol.  Nub.  467  av  to 
tcqcdtov  xoQtatißtxov  xal  to  ß>  avdnaiötov  7Cqoöoöuix6v  novsC  o*u£v- 
yiaVj  wie  Thiemann  herstellt. 

Die  xmAofiexQLa  des  Heliodor  ist  von  den  Grammatikern 
Phaeinos  und  Symmaohos  in  die  Soholien  des  Aristopbanes  über- 
tragen*) worden.  Aus  ihr  haben  auch  Marius  Victorinus  lib.  II, 
Atilius  Fortunatianus  vom  7.  Oapitel  des  lib.  II  an,  und  Diomedes 
von  dem  20.  Capitel  des  lib.  III  an  geschöpft.  So  hat  M.  Victo- 
rinus die  Lehre  von  der  podischen  Messung  des  Anapaestes  von 
Heliodor,  vgl.  schol.  Pac.  775.  Den  Antispast  bebandelt  derselbe 
nach  schol.  Nub.  551.  Der  Anacreontische  Vers  ist  nach  dem 
Dafürhalten  des  griechischen  Theoretikers  die  Composition  einer 
basis  pentasemos  und  beptasemos,  das  finden  wir  bei  M.  Victorinns 
und  Diomedes  wieder.  Heliodoriscb  ist  die  Vorstellung,  der  Paeon 
müsse  durch  die  Annahme  einer  Pause  zum  hexasemos  werden. 
Uober  die  antistrophische  oder  mesodische  Triade  stimmen  Atilius 
FortunatianuB  und  schol.  Acharn.  489  überein ;  Priscianus  in  seinem 
Tractat  de  metris  comicorum  hat  ebenfalls  aus  Heliodor  einiges 
angenommen,  wie  die  Benennung  i'außot  statt  (ctußixoC. 

Die  neuern  Scholien,  wie  sie  aus  der  Abweichung  von  Helio- 
dor's  Sprachgebrauch  sicher  zu  erkennen  sind,  haben  nur  dadurch 
einigen  Werth,  dass  sie  viele  Bruchstücke  aus  der  Kolometrie  auf- 
bewahrt haben,  vgl.  Schol.  Equ.  75F,  Pac.  459.  Die  zu  dem  Plutus, 
den  Wolken,  Rittern,  Wespen  sind  aus  der  Hand  desselben  Redak- 
tor^ hervorgegangen,  eine  etwas  verschiedene  Ausdrucksweise  ver- 
räth  den  der  Vögel  und  des  Friedens  als  einen  andern,  was  der 
Verf.  p.  124— 6  belegt.  Dieser  Zusatz  zu  der  Abhandlung,  welche 
meistens  schon  in  1  enthalten  ist,  fehlt  dort,  wie  noch  einiges 
sonst,  insbesondere,  was  in  2,  p.  109—116  von  der  Nomenclatur 
der  Metra,  welche  Heliodor  consequent  anwandte,  berichtet  wird. 
Das  übrige  ist  aus  1  wörtlich  übertragen,  vgl.  1,  p.  21—34  mit 
2,  95—109,  1,  35-43  mit  2,  116-123  kleinere  Zusätze  noch  ab- 


*)  Dies  besagen  die  Worte  am  Scbluss  der  Scholien  zw  Equ.  und  Pac. : 
***cohoTOi  nqos  r«  HltodmQOv,  naQcrytyQantai,  in  Qasivov  x«l  Zx>w*xpv. 
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gerechnet.  Die  Correctur  in  2  ist  an  einigen  Stellen  nicht  exactt 
wie  101  in  dem  Schol.  Pw.  729  ov  %ax  foov  xot§  $XAol$  gelesen 
werden  muss,  was  bereits  ip  1,  p,  27  steht,  nach  Dindorfs  Be* 
richtigung  und  109  im  Scbol.  Equ.  382  7i6Qi'odo$  rov  fpgov  thcuo- 
vucrj  oxzdxaXog.  Sonst  besteht  der  Vorzqg  von  2  in  der  Samm- 
lung der  Soholia  metrica  recentia,  p,  23  —  94  zu  Plut.  Nub,  Yesp. 
Equ.  Ran.  Ay.  Pac.  und  der  signandi  ratio  des  Heliodorus  und 
Hephaestion,  welche  auf  den  Blättern  12  7  — 136  mit  Ausnahme 
der  ersten  und  letzten  Seite  einander  gegenübergestellt  sind ,  um 
das  Verfahren  beider  zu  veranschaulichen.  Kay  nur. 


De  Ciceronis  rhetoricorum  libri*.  Diasertaiiq  inauguralis  philologica 
quam  —  in  alma  litierarum  universitatt  Gryphis?raldensi  i — 
dt f endet  F r anciscus  Badtr  Tanglimtnsis,  Gryphiswaldiat 
typis  Friderici  Hache.  8vo,  30. 

Der  Verfasser  sucht  noch  eingehender  als  es  bis  jetzt  geschehen 
ist,  die  Quellen  zu  bestimmen,  aus  welchen  der  jugendliche  Cicero 
seine  Rhetorik,  die  jetzt  unter  dem  Namen  de  Jnvqntione  vorliegt, 
schöpfte  und  zusammenstellte.  Er  selbst  nennt  nur  den  Aristoteles 
und  Hermagoras,  den  Namen  seines  nächsten  lateinischen  Vorgän- 
gers verschweigt  er ,  obwohl  nachweislich  sehr  vieles  ans  dessen 
Buch  in  das  seine  übergegangen  ist.  Der  mit  dem  Gegenstand 
bekannte  Leser  wird  sofort  erratbeo,  dass  wir  Cornificius  meinen, 
dem  Ree.  vor  siebzehn  Jahren  das  sonst  dem  anonymen  auetor  ad 
Herennium  zugeschriebene  Werk  vindicirte,  ygl.  Münchner  Gelehrte 
Anzeigen  1852,  p.  473  sqq.  Dass  Cicero  selbst  nicht  der  auetor 
sein  könne ,  wurde  dort  durch  die  vielen  Abweichungen  erwiesen, 
die  in  beiden  Lehrbüchern  jedem  aufmerksamen  Beobachter  sich 
aufdrängeu;  freilich  stimmt  auch  manches  übereinj  was  t>is.  in  die 
neueste  Zeit  gelehrte  Leute  bestimmte,  den  überlieferten  THel  M. 
Tullii  Ciceronis  Rhetoricorum  ad  C.  Herennium  libri  quattupr  für 
authentisch  zu  halten.  Zu  diesen  gehört  der  Verf.  der  Dissertation 
zwar  nicht,  aber  sein  Streben  geht  doch  dahin,  dem  Cornifioius 
einen  grössern  Aptheil  an  dem  Inhalt  der  Inventio  zuzuschreiben, 
als  es  uns  L  c,  und  in  der  Vorrede  sowohl  als  dem  Commeptar 
zu  Cornificius  glaublich  erschien,  Wie  er  sagen  konnte  (p.  7)  die 
Behandlung  des  deliberativum  genus  sei  bei  beiden  Schriftstellern 
in  der  Hauptsache  dieselbe,  ist  schwer  zu  begreifep,  da  die  Ter- 
minologie fast  in  feinem  Punkt  •  Ubereinstimmt.  Die  Theile  der 
coniecturalis  constitutjo  sind  meistens  verschieden,  was  aber  ähn- 
lich heissen  darf,  wie  die  Unterscheidung  der  Beweise  ex  causa 
und  ex  vita,  ist  allgemeiner  Art,  und  schon  bei  den  griechischen 
Rednern  wie  bei  Anaximeues  zu  finden,  dass  man  nicht  nßthig 
hat,  es  auf  die  vermeintliche  Quelle  zurückzuführen,    Pie  oonlatio 
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wendet  schon  Antiphon  Tetr.  I,  1,  5  an;  die  Argumentation  ex 
vita  geschieht  in  ähnlicher  Weise  bei  Anaximenes  p.  103,  25  ed. 
Teubn.  Auffallend  dagegen  ist  die  Bestimmung  des  locns  communis 
bei  Cicero  als  ein  argnmentam ,  quod  in  multas  cansas  transferri 
potest,  bei  Cornificius  aber  II,  9  ist  1.  c.  qui  alia  in  causa  ab  ac- 
cusatore,  alia  ab  defensore  tractatur,  womit  die  verschiedene  Behand- 
lung der  testes,  rumores,  quaestiones  gemeint  ist,  welche  Cicero 
nicht  berührt.  Darauf  ist  ferner  kein  Gewicht  zu  legen,  wenn  die- 
selben Beispiele  zu  den  einzelnen  Formen  der  constitutiones  von 
beiden  Technographen  angewandt  werden,  worin  beiden  die  grie- 
chischen Fachgenossen  vorangegangen  sein  mögen;  Hermogones 
nahm  sie  wol  ebenfalls  aus  Hermagoras  (je.  atdö  11,  13;  15,6). 
Die  Sonderbarkeit,  dass  Cicero  neben  der  defiuitiva  constitutio 
noch  die  definitio  als  Theil  der  controversiae  ex  scripto  annimmt, 
erklärt  B.  aus  der  Vermischung  des  Hermagoreischen  und  Cornifi- 
cianischen  Systems:  da  Cornificius  die  legitima  constitutio  in  6 
Theile  zerlegt  scriptum  et  sententia,  contrariae  leges,  ambiguum, 
definitio,  translatio,  ratiocinatio  wollte  Cicero  die  definitio  als  wesent- 
liches Glied  in  dieser  Reihe  beibehalten.  Warum  Hess  er  aber  in 
dieser  nicht  auch  die  translatio  bestehen?  Die  Unterscheidung  der 
definitiva  constitutio  von  der  definitio  besteht  allerdings  darin, 
dass  letztere  sich  auf  den  schriftlichen  Ausdruck  des  Gesetzes  be- 
zieht, erstere  einlach  auf  den  Begriff.  B.  findet  keinen  Unterschied 
nisi  id  quod  Kayser  profert,  qüod  qnidem  mullius  puto  momenti 
est.  Es  ist,  nicht  klar,  ob  das  auf  unsere  Bemerkung  gehen  soll, 
oder  auf  die  Unterscheidung  Cicero' s  selbst,  die  allerdings  nicht 
befriedigen  kann.  Die  Kategorien  der  const.  iuridicialis  adsumptiva 
sind  im  ersten  Buch  bei  Cornificius  in  mehr  logischer  Folge  auf- 
gezählt als  im  zweiten,  vgl.  I,  24  sqq.  mit  II,  21  sqq ,  letztere 
hat  aber  Cicero  übertragen,  was  offenbar  nicht  zufällig  ist,  sondern 
beweist,  dass  er  hie  und  da  auf  das  Buch  zurückkam.  B.  hat  dar 
auf  mit  Recht  hingewiesen,  zugleich  aber  über  Cicero  einen  unge- 
gründeten  Tadel  ausgesprochen,  wenn  er  einen  unzulässigen  Unter- 
schied zwischen  relatio  criminis  (Cornificius  nennt  das  translatio 
er.)  und  remotio  criminis  entdecken  will:  »neseio  an  Ciceronis 
mala  definitio  nata  sit  ex  Cornificiana  parum  intellecta,  enius  qui- 
dem  sensus  minus  patet.«  Die  Verschiedenheit  liegt  in  beiden 
Stellen  Com.  I,  25.  Cic.  II,  78,  87  nicht  im  crimen ,  was  B.  an- 
nimmt, indem  er  sagt  »atqui  si  nostrnm  crimen  amovere  volumus, 
nisi  in  aliorum  crimen  transferre  non  possumusc,  sondern  in  der 
entweder  aus  fremdor  Schuld  herzuleitenden  Minderung  der  Straf- 
barkeit oder  in  der  gar  nicht  vorhandenen  Zurecbnungsfähigkeit. 
Ganz  fremd  ist  dem  Cornificins  die  Eintheilung  der  generalis  con- 
stitutio in  negotialis  und  iuridicialis;  statt  die  iuridicialis  selbst 
als  genus  zu  betrachten,  nahm  Cicero  nach  Hermagoras  sie  als 
species  neben  der  negotialis  an,  verliess  aber  die  von  jenem  ge- 
gebene Definition  der  7iQaypccTixrj  und  dixaiokoyia,  welche  mit 
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der  von  ftitfig  und  V7t6&eöig  zusammenfällt,  und  erklärte  negotmlis 
est,  in  qua  quid  iuris  ex  civili  more  et  aequitate  sit,  oonsideratur, 
was  Quintilian  III,  6,  58  keineswegs  billigt.  Die  Unterscheidung 
von  Möig  und  vno&eöig  übrigens  ist  nicht,  wie  B.  behauptet  (19) 
identisch  mit  der  von  negotia  und  ostentatio;  letztere  bedeutet 
das  yivog  imÖ6ixrix6vy  jene  die  beiden  andern  Redegattungen. 
Das  Beispiel,  welches  Cicero  Inv.  II,  62  anbringt,  soll,  nach  B., 
aptissume  in  Hermagorae  7tQccyfiatiKrjv  (negotialem)  incidere,  cum 
de  rebus  quidem  quaeratur,  sed  sine  certo  personarum  complexu. 
nam  ex  toto  exempli  babitu  luce  clarius  adparet  causam  esse  de 
qua  nulla  lex  lata  est,  itaque  non  in  ius  venire  potest,  sed  in  Ju- 
dicium. Als  wenn  nicht  auch  die  Praetoren  selbständig  Entschei- 
dungen öb,er  noch  nicht  gesetzlich  festgestellte  Verhältnisse  ertbeilt 
hätten!  vgl.  Cornif.  II,  19.  Die  Nothwendigkeit  in  dem  gegebenen 
Eiempel  eine  blosse  ftiöiq  anzunehmen,  ist  natürlich  nicht  vor- 
handen, da  Cicero  ebenso  gut  bestimmte  Personen  nennen  konnte, 
wie  das  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  Schütz  gethan  hat 
p  255,  sq.  Mit  Unrecht  zweifelt  der  Verf.  p.  21  auch  daran,  dass 
die  causa  negotialis  eine  Frage  der  qualitas  zu  lösen  habe,  wie 
hier  die  nach  der  Rechtmässigkeit  der  Beerbung  der  Summe,  welche 
der  Pupille,  der  aber  zu  früh  starb,  aus  fremdem  Vermögen  er- 
balton  sollte,  ob  die  Erben  des  Vaters  jenes  Pupillen  oder  dessen 
nächste  Agnaten  berechtigt  waren.  Fremd  dem  älteren  Lehrbuch 
ist  auch  die  Untersuchung  über  praemium  und  poena,  Inv.  II,  109 
sq.,  welche  B.  dem  genus  deliberativum  zuweisen  will,  obgleich 
Cicero  sie  ausdrücklich  unter  dem  iudiciale  begreift;  vgl.  p.  22 
und  25. 

Nachdem  B.  nachgewiesen,  wie  Cicero  dem  Aristoteles*),  wenn 
er  ihn  auch  öfters  nennt,  eigentlich  nichts  verdanke  p.  2  —  5,  und 
vorzüglich  Corniücius  p.  6  —  11,  dann  Hermagoras  p.  18  —  24  be- 
nutzt habe,  zeigt  er  in  dem  letzten  Abschnitt  de  forma  rhetorico- 
rum ,  einige  von  dem  jugendlichen  Verfasser  begangene  Wider- 
sprüche auf,  wie  zwischen  I,  12  und  II,  69;  I,  88,  41  und  II,  17, 
nnd  die  auch  von  Ree.  M.  G.  Anz.  1852,  488  berührte  Wieder- 
holung des  II,  65  gesagten  in  II,  160  und  schliesst  daraus,  Cicero 
habe  sein  Manuscript  gar  nicht  veröffentlichen  wollen,  was  nicht 
zu  bezweifeln  ist,  da  er  de  or.  I,  5  es  selbst  bestätigt.  Kaum 
glaublich  wird  man  aber  die  Vermntbung  rinden,  das  Buch  sei  erst 
nachdem  sich  der  junge  Redner  durch  seine  Vertheidigung  des  S. 
Roscius  bekannt  gemaoht  habe,  unter  die  Leute  gekommen,  denn 
da  »fieri  facile  potuit  ut  amioi  eins  et  iuvenes  oratoriae  facultatis 

*)  Einen  zu  grossen  Spielraum  eröffnet  B.  dem  Redner  nach  der  Idee 
des  Aristoteles,  wenn  er  den  Stoff  desselben  in  allen  Objecten  findet,  und 
meint  eum  de  omnlbus  rebns  dicere  possc  ormtoris  officium  esse  recte  sta- 
tnisse:  vielmehr  beschrankt  Ar.  das  iv&ccvov  auf  die  Grundlage  des  yivog 
duutvixov,  ovtißovlevxi%bv,  iniäsixiindv,  welche  er  im  dritten  Capitel  von 
Rhet.  I  aniHhr\ 
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stndiosi  precibus  eum  adirent,  ut  ex  copia  praeceptorum  quibus 
ipse  optume  orationea  exornaret,  aliquid  communioaret :  itaque  quae 
in  promptu  babebat  am i eis  commisit,  quorum  alter  ab  altero  ex- 
8cribebat,  quom  optuina  in  Ü8  inesse  praeeepta  probe  intellexissent 
ete.  Ferner  ist  er  der  Ansicht,  Cicero  habe  ans  dem  Umgänge  mit 
Molo  (666  U.  C,  aber  Brut.  307  ist,  wie  Bake  bewiesen  hat,  der 
Satz  Uber  den  damaligen  Aufenthalt  des  genannteu  Ebetors  in  Rom 
Einschiebsel  und  im  Widerspruch  mit  312)  und  indem  er  den 
Sulpicius  fleissig  hörte,  für  pronuntiatio  und  memoria  die  nöthigen 
Regeln  und  Vorschriften  sich  aneignen  können.  Aber  es  bandelt 
sich  hier  ja  darum,  ob  er  aus  theoretischen  und  schriftlichen  An- 
weisungen anderer  sein  Buch  abfassen  konnte.  Wir  bleiben  daher 
bei  der  Annahme,  dass  er  die  Arbeit  aufgab,  weil  er  hier  nicht, 
wie  in  den  zwei  ersten  Büohern  aus  verschiedenen  Werken  das  seine 
compiliren  konnte,  sondern  nur  auf  Cornificius  angewiesen  war. 

Im  Laufe  des  Schriftchens  begegnen  wir  manchen  Missver- 
ständnissen,  denon  wir  zum  Theil  darum  entgegenzutreten  veran- 
lasst sind,  weil  sie  mit  einem  Tadel  unseres  Textes  des  Cornificius 
und  der  Inventio  zusammenhängen.  C.  missbilligt  p.  8  Inv,  I.  18 
die  Lesart  des  Parisinus:  iudicatio  est  quae  ex  infirraatione 
rationis  nascitur  controversia  und  verlangt  mit  Erntsti  lexic. 
technol.  rhet.  lat.  und  Schütz  i  e.  q.  ex  ratione  et  infirmation« 
r.  n.  c.  Damit  ist  aber  nichts  gewonnen,  weil  in  der  infirmatio 
rationis  die  ratio  mitinbegriffen  wird ;  wenn  Cornificius  sich  I,  26. 
weitläufiger  ausdrückt,  nötbigt  das  nicht,  dieselbe  Form  bei 
Cicero  einzuführen.  Misverstanden  ist  p.  6  der  Satz  über  die 
petitio,  wenn  es  Inv.  I,  7  beisst  iudiciale  (genus)  —  habet  in  se 
accusationem  et  defensionem  aut  petitionem  et  recusationemy  weil 
B.  durch  die  kürzere .  Fassung  bei  Cornificius  sieb  verführen  Hess, 
jenen  Ausdruck  von  dem  Theil  der  Rede  zu  verstehen  cum  de- 
fensor  causa  dicta  ab  iudioibus  petit  rei  absolutionein,  und  ver- 
gass,  dass  er  sich  auf  die  Zivilklage  bezieht.  Hinsichtlich  der 
Stelle  über  die  Insinuation  bei  Cornif.  I,  9  bekömmt  sowohl  Ree. 
Unreoht  (p.  9)  wenn  er  die  Worte  aut  hominem  non  rem  (nach 
den  besten  Handschriften)  wegliess,  als  Halm,  wenn  er  in  den 
Analecta  Tulliana  dieselben  Worte  für  die  allein  zulässigen  hielt, 
dagogen  rem  non  hominem  aut  getilgt  wünschte:  >qnorum  neut- 
rum  rectum  vidisse  mihi  persuasum  est.  Warum?  iusinuaüonem 
—  in  turpi  causae  genere  locum  habere  paullo  ante  expositum 
est;  turpe  vero  genus  I,  5  id  est  quom  aut  honesta  res  oppugua- 
tur  aut  defenditur  turpis.  nostro  loco,  ut  quidem  sequentia  do- 
cent,  insinuationis  exempla  ponuntur  a  defensore  adhibendae, 
itaque  quom  honesta  res  oppugnatur,  defensor  dicet  rem  oportere 
spectari,  non  hominem,  ex  oontrario  quom  turpis  res  defenditur.« 
Wenn  die  Sache,  die  wir  vertheidigen,  turpis  heissen  darf,  i»t 
allein  die  insinuatio  am  Platze,  nicht  aber,  wenn  eine  honesta 
res  oppugnatur,   denn  dann  bedarf  es  keiner  solchen  Einleitung, 
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der  Verth  eidiger  bat  vielmehr  den  schönsten  Stoff  zu  einem  prin- 
oipinm.  Die  Anwendung  des  tarpe  causae  genns  ist  hier  ganz 
unzulässig;  ohne  dies  wird  der  Angeklagte  gewiss  vir  bonestus 
sein,  wenn  die  res  honesta  ist.  Das  bominem  non  rem  ist  nur 
eine  gedankenlose  Vervollständigung,  dergleichen  wir  in  diesem 
Werke  öfters  begegnen ;  es  mttssto  damit  gesagt  sein,  man  solle 
als  Vertbeidiger  den  Manu  in  Betracht  ziehen,  d.  h.  seine  Unbe- 
9choltenbait  hervorheben,  um  den  Vorwurf  der  in  der  res  liegt,  zu 
widerlegen  ;  damit  hört  aber  ebenfalls  das  exordium  auf  insinuatio 
zu  sein ;  diese  tritt  nur  dann  ein,  wenn  der  Redner  den  Schein 
der  Objectivität  und  Unparteilichkeit  annimmt,  die  Beschuldigung 
als  eine  sehr  gravirende  darstellt,  und  nachdem  er  so  die  Richter 
für  sich  eingenommen  hat,  zu  dem  Erweis  rasch  übergeht,  dass 
dem  Beschuldigten  eine  solche  That  gar  nicht  zuzutrauen  sei.  Man 
beachte  auch  hier  noch,  dass  die  Erörterung  des  Schriftstellers  im 
Folgenden  nur  das  rem  non  hominem  spectari  oportere  betrifft, 
von  dem  hominem  non  rem  ganz  absieht.  Mit  Unrecht  nimmt  B. 
ausserdem  an,  dass  Cicero  Inv.  I,  24  dasselbe  meine  mit  der  Vor- 
schrift si  causae  turpitudo  contrahit  offensionem  aut  pro  eo  homine, 
in  quo  offenditur,  alium  hominem,  qui  diligitur,  interponi  oportet, 
aut  pro  re  hominem  aut  pro  re,  in  qua  offenditur,  aliam  rem,  quae 
probatur ;  aut  pro  re  hominem  aut  pro  homine  rem,  ut  ab  eo,  quod 
odit,  ad  id  quod  diligit,  auditoris  animus  traducatur,  insbesondere 
der  letzte  Satz  mit  der  Regel  des  Vorgängers  rem  non  bominem 
etc.  übereinstimme;  diesem  entspricht  vielmehr  nur  das,  was  folgt: 
et  dissimulare  te  id  defensurum,  quod  existimeris,  deinde,  cum 
iam  mitior  factus  erit  auditor,  ingredi  pedetemptim  in  defensionem 
et  dicere  ea,  quae  indignentur  adversarii,  tibi  quoque  indigna  videri, 
deinde  demonstrare  nil  eorum  ad  te  pertinore.      #  Kayser. 


Af.  Tullii  Ciceronis  epistularum  emendationes  scripsii  Joseph  us 
Kr  au  88.  Lipsiat  in  aedibus  B.  0.  Teubneri  MDCCCLXIX. 
44,  Svo. 

Diese  Beiträge,  wenn  auch  minder  zahlreich  als  man  erwarten 
durfte,  insofern  sie  den  Inhalt  einer  eigenen  Schrift  bilden,  sind 
immerhin  dankenswerth  und  hellen  mehrere  dunkle  Stellen  in  den 
Briefen  ad  Famiiiares  in  sehr  befriedigender  Weise  auf.  Dazu  ge- 
hört gleich  der  Nachweis,  dass  in  I,  1,  3  die  Worte  aniraadverte- 
batur  Pompeii  familiäres  assentiri  Volcatio  ungehörig  uud  eine  un- 
geschickte WiederholuLg  dessen  sind,  was  schon  vorher  genauer 
und  bestimmter  gesagt  ist,  oder  im  folgenden  noch  weiter  erörtert 
wird.  Ref.  hat  deshalb  in  seiner  annotatio  critioa  die  Stelle  ein- 
geklammert, was  wohl  nur  durch  ein  Versehen  weder  in  dem  Text 
unserer  Ausgabe  noch  in  Baiters  Redaotion  der  notae  Aufnahme 
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fand.    Sehr  richtig  erinnert  der  Verf.  zn  I,  2,  1,   da§s  discessio- 
nem  facere  nur  von  den  abstimmenden  Senatoren,   nicht  von  den 
die  Abstimmung  leitenden  Consuln  gesagt  werde,  also  die  Behaup- 
tung des  Lupus  trib.  pl.  ante  se  oportere  discessionera  facere,  quam 
consules  etwas  undenkbares  enthalte.    Daran  war  man  seit  Victo- 
rias Aufgabe  1536  früher  ohne  Anstoss  zu  nehmen  vorübergegan- 
gen und  selbst  Orftlli's  Notiz  consulares  Va,  Beng.  hatte  weder  ihn 
noch  seine  Nachfolger  aufmerksam  gemacht.  Lupus  konnte  nur  an 
Hortensius  Bibulus  und  Volcatius  denken,  welche  mit  ihren  Voten 
vorangingen  und  andere  nachzogen;  vor  diesen  Consularen  glaubte 
er  seinen  Antrag  stellen  und  die  Abstimmung  darüber  leiten  zu 
müssen.    In  I,  9,  4  muss  aliquo  erga  me  singulari  beneficio  als 
Ablativus  causae  nach  dem  Med.  hergestellt  werden;  er  ist  parallel 
mit  merito  und  officio  gesetzt,  welche  beide  nicht  neben  reipublicae 
als  Dative  betrachtet  werden  dürfen.  Zu  III,  8,  6  erinnert  K.  wol 
mit  Recht  daran,  dass  Philoraeli  der  Vulgate  Pbilomelii  vorzuziehen 
sei;  zugleich  nimmt  er  sich  bei  Terentius  Eun.  III,  8,  13  der  Les- 
art des  Bembinus  Suni  an  und  schreibt  mit  einer  leichten  Umstel- 
lung rus  8uni  ecquod  haberem,  wo  Bentley  ohne  zureichenden  Grund 
auf  habeam  besteht.    Gleichsam  die  Oorrectur  einer  Correctur  wird 
IV,  15  vorgeschlagen,  wo  für  Lambin's  breviter  te  commonendum 
pntavi  K.  schreibt  brevi  te  coram.  p. ;  vor  Lambin  fehlte  das  un- 
entbehrliche Pronomen.    Wenn  nicht  durchaus  geboten,  doch  an- 
sprechend ist  VII,  12   wo  Cicero  fragt  ubi  illa  erit  formula  fidu- 
ciae,  »ut  inter  bonos  bene  agier  oportetc?  qnis  enim  est  (sc.  bo- 
nus),  qni  facit  nihil  nisi  sua  causa?  Die  Unzulässigkeit  der  Ellipse 
geben  wir  nicht  zu,  doch  gefällt  uns  die  Conjectur  quum  is  mini- 
me  sit.  Dass  VII,  23,  2  leicht  decus  nach  bibliothecae  wegfiel  und 
diese  Ergänzung  empfehlenswerther  erscheint  als  Orelli's  ayalpa 
und   ähnliches  sonst  vorgeschlagene  wird  man  nicht  in  Abrede 
stellen  wollen.    Eber  werden  wir  IX,  6,  6  K.'s  quacunque  via  au- 
diero  auf  sich  beruhen  lassen ;  wenigstens  ginge  ebenso  gut  quae 
tua  interesse  videro  an.    XII,  7  scheint  Orelli  sed  me  haec  non 
movebant,  alia  movebant  (vulg. :  aliamalebam)  noch  passender  zu 
lesen,  als  Kr.  s.  m.  h.  n.  m.,  alia  valebant,  wenn  auch  dieser  ver- 
sichert tibi  quovis  pretio  spondeo  ita  Ciceronem  scripsisse !  In  dem 
Satze  X,  22  ut  quisque  honorificentissimam  de  te  sententiam  di- 
xisset,  qui  eam  secutus  esset,  oerte  ego  fuissem  ist  der  Germanis- 
mus durch  die  Emendation  essem  jetzt  beseitigt;  vielleicht  darf 
man  auch  eine  Umstellung  wie  certe  ego  fuissem  qui  eam  secutus 
essem  vorziehen.  XVI,  2  scheint  satis  propinquo  te  die  videro  aller- 
dings das  beste  zu  sein  statt  satis  quotidie  videro,  und  Krnesti's 
satis  cito  te  videro  ferner  zu  liegen.  Halten  wir  uns  an  den  Verf. 
allein,   so  hat  er  XIII,  16  P.  Crassum  ez  omni  nobilitate  adoles- 
centem  dilexi  plurimum  et  ex  eo  cum  ab  i neunte  eins  aetate  bene 
speravissem,  tum  nuper  optime  existitnare  coepi  eximiis  iudiciis, 
quae  de  eo  feceras  cognitis  an  zwei  Stellen  vortrefflich  berichtigt; 
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die  Handschrift  ist  hier  stark  verdorben  in  den  Worten  tum  per 
me  existimare  coepi  ex  iis  iudiciis.  Doch  ist  ihm  mit  eximiis  schon 
Klotz  vorangegangen,  nur  uuper  eigene  Verbesserung,  unbedenklich 
durfte  er  auch  et  de  eo  schreiben,  wenn  auch  Hand  im  Tursellions 
II,  622  et  ex  eo  citirt.  Sehr  glücklich  erscheint  auf  den  ersten 
Blick  V,  8,  1  die  Behandlung  des  unverständlichen  Anfangs  quan- 
tum  ad  menra  Studium  exstiterit  dignitatis  tuae  vel  tuendae  vel 
etiam  augendae  non  dubito  quin  ad  te  omnes  tui  scripserint,  in- 
dem a.  d.  =  ante  diem  geschrieben  und  dann  ein  Lückezeicben 
für  den  Ausfall  des  Datums  gesetzt  ist.  Aber  auch  hierin  hat  der 
Verf.  Klotz  zum  Vorgänger.  Sollte  jedoch  eine  solche  Angabe,  die 
überdies  nüchtern  genug  sieb  hier  ausnimmt,  Cicero  dem  Orassus 
gegenüber  für  nöthig  erachtet  haben?  Eber  vermutben  wir,  dasa 
der  Abschreiber  ad  aus  der  folgenden  Zeile  gedankenlos  wieder- 
holte, und  lassen  die  Praeposition ,  wie  in  der  zweiten  Orelliana 
bereits  geschehen  ist,  ganz  fallen.  Was  Kr.  IX,  4  vorschlägt, 
Cbrysippi  an  baec  für  Chrysippias  haec  ist  bereits  von  Manutius 
angegeben  und  steht  in  unserer  Ausgabe;  IX,  6  hat  otiosissimis 
schon  Baiter,  denn  es  scheint  nur  Druckfehler  zu  sein,  wenn  so- 
wol  im  Text  als  in  der  kritischen  Note  das  allerdings  nicht  zu 
verstehende  otiosissimi  erscheint.  Auch  IX,  24,  1  hätte  Kr.  ut 
ille  me  nimm  gratissimura  possit  agnoscere ,  wo  der  Med.  ineum 
gr.  hat,  Orelli  aber  noch  me  quam  gr.  ebenfalls  in  unserer  Aus- 
gabe finden  können.  Wie  war  es  aber  möglich,  dass  ihm  zu  XV, 
20  entgiog,  dass  seine  Conjectur  olei  für  olim  im  Rheinischen  Mu- 
seum XII,  270  steht  und  dort  Koch  zum  Urheber  hat,  welcher 
auch  die  ähnliche  Stelle  im  folgenden  Brief  XV,  21  cum  iueen- 
disses  cupiditatem  meam  consuetudinis  augendae  nostrae  tum  di- 
scedis  a  nobis,  wie  Kr.  benutzte?  Bücheler  kann  als  sein  Eigen- 
thnm  X,  14  tecum  e  republica  se  facturum  reclamiren. 

Anderswo  müssen  wir  Zweifel  au  der  Richtigkeit  der  Vor- 
schläge erheben.  V,  10  ist  sua  ob  bona  direpta  gewiss  die  leiseste 
Aeoderung,  wenn  man  blos  auf  den  Buchstaben  sieht,  aber  die 
Stellung  der  Wörter  anstössig.  Vielleicht  fiel  ein  Verbum  wie  que- 
runtur  vor  actiones  aus.  VII,  26  dürfte  wohl  sehr  die  Frage  sein, 
ob  Cicero  sich  erlaubte  zu  schreiben  quo  de  Epicurum  tuum  Stoici 
male  aeeipiunt,  da  dieso  Nachstellung  der  Praeposition  unseres 
Wissens  nur  in  der  juristischen  Formel  quo  de  agitur  vgl.  Inv.  I, 
41,  Verr.  II,  2,  31,  pro  Murena  28  bei  ihm  vorkömmt;  also  bleiben 
wir  lieber  bei  in  quo,  wenn  auch  Med.  wirklich  quod  hat.  VIII, 
13  im  Briefe  des  Caelius  scheint  Wesenbergs  si  armis  resistat  besser 
als  si  sinat  aut,  wodurch  eiue  Häufung  gleichbedeutender  Ausdrücke 
entsteht.  Kr.  fügt  übrigens  die  Bemerkung  bei  verum  tarnen  hanc 
coniecturam  subtimide  feci  sola  fore  nitens  rationo  argnmentatio- 
neque  nec  nt  eam  cum  ceteris,  quas  protuli,  emendationibus  pror- 
sus  eodem  loco  haberi  velim.  Id  enim  Caelii  ingenium  scribendi- 
que  genus  est,  quod  a  Tulliano  mirum  quantum  discrepet.  Qua- 
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propter  in  octavo  Ciceronis  epistularum  libro  magis  etiam  quam 
in  coteris  dolendum  est  non  plenara  uos  et  accurate  collatam  Flo- 
rentini libri  scripturam  habere,  cum  fide  indicatis  quae  oblitterata, 
erasa,  correcta,  superscripta  sint.  Letzteres  Bedauern  kömmt  drei 
Jahre  zu  spät,  vgl.  Baiters  Praefatio  des  neunten  Bandes  unserer 
Ausgabe.  XIII,  69  stellt  Kr.  wunderliche  Dinge  Uber  vulgare  (in 
Ende  von  §  1)  auf;  nur  unter  Voraussetzung  des  Ausfalles  etwa 
von  meum  beneficium  oder  meam  commendationem  wird  man  das 
Wort  als  Verbum  erhalten  können ;  die  Correctnr  vulgariter  ist 
freilich  unwahrscheinlich;  XVI,  8  möchte  es  rathsamer  sein,  eins 
vor  testiraonia  wegzulassen ,  als  et  inst a  daraus  zu  machen ,  wie 
Kr.  für  gut  findet.  Eine  besonders  interessante  Stelle  ist  VI,  5, 
8,  wo  der  Verf.  wenigstens  das  Verdienst  hat,  die  Verkehrtheit 
von  quare  nachgewiesen  zu  haben,  wenn  auch  sein  cui  rei  adde 
eam  spem  uns  nicht  recht  einleuchten  will.  Madvigs  sehr  starke 
Aenderungen  (opusc.  I,  397)  hat  Baiter  aufgenommen ;  jener  sup- 
plirt  nach  quare  ad  eam  spem  die  Worte  quam  de  omnibus  habe« 
mns,  accedit  ea,  und  lässt  nach  communia  folgen:  sed  propter 
eximium  ingenium  mit  Tilgung  der  Worte  accedunt  tua  praeeipua. 
Wir  begnügen  uns  vom  überlieferten  Texte  nur  das  zweite  propter 
zu  tilgen  und  extra  ordinem  vor  tua  praeeipua  zu  versetzen,  ausser- 
dem atqne  für  quare  und  summ  aquo  für  summamque  zu  schreiben. 
Ausser  der  im  vorhergehenden  Satz  hervorgehobenen  bona  causa, 
welcher  Caecina  vertrauen  soll,  kömmt  zu  dor  Hoffnung,  die  sich 
auf  des  Mannes  würdige  Persönlichkeit  gründet,  noch  die  hinzu, 
welche  auf  seltneren  Eigenschaften  desselben,  durch  die  er  sich  bei 
Caesar  in  Respeot  setzen  kann,  beruht,  wie  Qenie  und  Gelehrsam- 
keit, doctrina  (das  ist  wol  anstatt  des  verkehrten  virtutem  zu  lesen). 
Die  Wendung  mit  non  solum  propter  dignitatem  tuam,  haeo  enim 
ornamenta  sunt  tibi  etiam  cum  aliis  communia  verräth  allerdings 
eine  gewisse  Nachlässigkeit  der  Abfassung,  da  Cicero  correcter  sieb 
ausgodrückt  hätte,  wenn  er  nou  solum  wegliess  und  für  haec  enim 
etwa  quae  tarnen  schrieb,  doch  wird  man  dergleichen  im  Briefstyl 
nicht  für  unzulässig  erklären  dürfen.  Das  de  te  ipso  kann  nur  im 
Gegensatz  von  andern  ehemaligen  Gegnern  des  Caesar,  die  sich  in 
gleicher  Lage  befandon,  verstanden  werden. 

Auf  den  letzten  Blättern  p.  37—44  verbreitet  sich  K.  über 
den  Verfasser  des  Briefes  XII,  13,  in  welchem  er  einen  Neffen  von 
0.  Cassius  erkennt,  L.  Cassius,  der,  wie  sein  Oheim  bei  Pbilippi 
fiel;  vgl.  Appian.  B.  C.  IV,  135,  das  Praenomen  ergibt  sich  aus 
dieser  8telle  und  zugleich  die  Berichtigung  für  die  Aufschrift:  L. 
Cassius  statt  C.  Cassius.  Kayser. 
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Itateriatirn  stur  Mintmlogir  Kurlands  von  Nikolai  von  Kok- 
schar ow.  Fünfter  Band.  M.  Petersburg.  Buchdruckerei  von 
Alexander  Jacobson.  Iö69.  S.  3V7.  ar.  8. 

Unter  dem  anspruchslosen  Titel  »Materialien  zur  Mine- 
ralogie Russlands«  erschien  im  Jahre  1853  der  erste  Band 
eines  Werkes,  dessen  fünfter  nun  vollendet  vorliegt  und  welches 
anstreitig  zu  den  bedeutendsten  zählt,  welche  die  mineralogische 
Literatur  der  letzten  Zeit  aufzuweisen  hat.  In  dem  Vorworte  zum 
er3ten  Bande  bemerkte  der  hochverdiente  Verfasser  er  beabsichtige 
mehr  oder  weniger  detaillirte  Beschreibungen  und  Abbildungen 
russischer  Mineralien,  ohne  sich  an  ein  bestimmtes  System  zu  bin- 
den ;  diese  Beschreibungen  sollen  von  einem  Atlas  mit  Abbildungen 
der  Rrystalle  begleitet  werden.  Mit  dem  zweiten  Bande  (erschien 
1857)  hat  N.  v.  Kokscharow  seinen  Plan  geändert,  indem  er 
es  für  zweckmässiger  hielt  sich  nicht  allein  auf  russische  Minera- 
lien zu  beschränken,  sondern  überhaupt  alle  seine  mineralogischen 
Arbeiten  zu  geben.  Der  Atlas  behielt  seiue  ursprüngliche  Form, 
indem  in  solchem  wie  bisher  nur  die  Abbildungen  von  Krystallon 
rassischer  Mineralien  aufgenommen  wurden,  während  die  anderen 
Krystalle  als  Holzschnitte  ihre  Stelle  im  Texte  finden.  Der  spe- 
cialen Schilderung  eines  Minerals  ist  nun  stets,  nebst  Aufzählung 
der  verschiedenen  Synonymen,  eine  kurze  Characleristik  desselben 
vorausgeschickt.  Den  Hauptgegenstand  aber  bildet  der  krystallo- 
graphische  Theil,  ein  Gebiet,  auf  welchem  bekanntlich  N.  v.  Kok- 
scharow ein  Meister. 

Von  sehr  vielen  in  seinem  vortrefflichen  Werke  beschriebenen 
Mineralien  theilt  der  Verfasser  zahlreiche  Winkel-Angaben  mit, 
durch  Rechnung  und  durch  höchst  sorgfältige  Messungen  ermittelt ; 
an  nicht  wenigen  gelang  es  demselben  vorher  nicht  bekannte  For- 
men nachzuweisen  und  somit  sehr  werthvolle  Beiträge  zur  Minera- 
logie überhaupt  zu  liefern.  Was  die  krystallographiscbe  Bezeich- 
nung betrifft,  so  bedient  sich  der  Verfasser  der  beiden  in  Deutseh- 
land hauptsächlich  gebräuchlichen,  nämlich  der  von  Naumann 
und  Weiss;  sicherlich  spricht  es  nicht  wenig  für  die  Vorzüge  der 
Naum  au  n' sehen  Methode,  dass  ein  so  hervorragender  Krystallo- 
graph,  wie  N.  v.  Kokscharow  sich  so  entschieden  zu  deren  Gun- 
sten ausspricht,  wie  er  solches  auch  in  anderen  Schriften,  z.  B.  in 
seinen  9 Vorlesungen  über  Mineralogie«  (Petersburg  1865)  getbau. 

Obschon  in  dem  vorliegenden  Werko  die  Mineralien  vorzugs- 
weise in  krystallographischer  Beziehung  eingebender  betraohtot 
werden,  finden  die  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften 
gleichwohl  gehörige  Berücksichtigung,  wie  aus  zahlreichen  Bemer- 
kungen über  optische  Verhältnisse,  Mittbeilungen  neuer  Gewichts- 
Bestimmungen  und  vieler  Analysen  ersichtlich.  Endlich  wird  auch 
das  Vorkommen  und  Paragenesis  der  Mineralien  in  sehr  interes- 
santer Weise  geschildert,  so  dass  der  Freund  der  »topographi- 
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sehen  Mineralogie«  auch  hier  eine  reiche  Quelle  der  Belehrung 
trifft. 

In  Bezug  auf  den  Atlas,  welcher  das  Werk  begleitet  ist  zu 
bemerken,  dass  fast  alle  Abbildungen  der  Krystalle  durch  den 
Verfasser  von  neuem  projectirt  wurden,  so  dass  der  Atlas  zu  einer 
grossen  Anzahl  von  Tafeln  (bis  zu  74)  angewachsen ,  welche  uns 
ein  sehr  vollständiges  Bild  aller  krystallisirter  russischer  Mine- 
ralien geben. 

Wir  gestatten  uns  eine  kurze  Uebersicbt  des  Inhaltes  sämmt- 
1  ich  er  bis  jetzt  erschienener  fünf  Bände  dor  »Materialien  zur 
Mineralogie  Russlands«,  indem  wir  aber  nur  die  wichtigeren,  be- 
sonders eingehend  beschriebenen  und  durch  Formen-Reichthum  aus- 
gezeichneten Mineralien  hervorbeben. 

Erster  Band.  (1853.)  Eisenglanz,  Titaneisen  und  Korund. 
Bleivitriol.  Anatas,  Rutil  und  Brookit.  Rothkupfererz.  Vesuvian. 
Beryll,  dessen  Formen  allein  5  Tafeln  einnehmen.  Perowskii. 

Zweiter  Band.  (1857.)  Klinochler.  Apatit.  Skapolitb.  Glim- 
mer. Topas,  dessen  Formen-Reichthum  auf  10  Tafeln  dargestellt 
ist.  Phenakit. 

Dritter  Band.  (1858.)  Granat,  Magneteisenerz.  Euklas.  Zirkoo. 
Epidot  und  Orthit. 

Vierter  Band.  (1862.)  Monazit.  Chrysoberyll.  Anorthit.  Fa- 
milie des  Pyroxen. 

Fünfter  Band.  (1869.)  Cölestin.  Chrysolith.  Orthoklas.  An- 
dulusit.  Flussspath.  Linarit.  Helviu.  Diamant. 

G.  Leonhard. 
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Physiea  sacra  oder  der  Begriff  der  himmlischen  Leiblichkeit 
und  die  aus  ihm  sich  ergebenden  Aufschlüsse  über  die  Geheim- 
nisse des  Christentums.  Von  Julius  II  amber  ger}  Do- 
ktor der  Philosophie  und  Theologie.  Stuttgart  1869.  Druck 
und  Verlag  von  J.  F.  Stemkopf.    8.    324  S. 

Der  Gegenstand,  welchen  das  vorliegende  Bach  behandelt,  ist 
von  grosser  Tragweite  nioht  allein  für  die  Theologie,  sondern  für 
das  Verständniss  des  Lebens  überhaupt.  Physica  Sacra  ist  das 
Werk  betitelt,  zu  deutsch :  Lehre  von  der  überirdischen,  himmli- 
schen Leiblichkeit  der  Menschenseole  und  weiterhin  von  der  im 
Lichte  ihrer  ursprünglichen  Vollkommenheit  strahlenden  Natur 
insgesammt.  Demnach  wird  mit  Physica  sacra  nicht  blos,  wie 
sonst  üblich,  der  Versuch  gemeint,  einschlägige  Bibelstellen  mit 
Hülfe  der  profanen  NaturforBchung  zu  ei  klären;  auch  wird  unter 
Physica  sacra  nicht  verstanden  die  im  Umkreis  der  theologia  ratio- 
nalis  gelegene  Physikotheologie  oder  die  theologia  naturalis,  sofern 
diese,  neben  dem  geoffenbarten  göttlichen  Worte  einbergehend 
oder  daran  vorbeigehend,  den  Schöpfer  aus  der  Betrachtung  seiner 
Werke  erkennen  will;  auch  nicht  jene  theologia  naturalis,  welche 
in  neuerer  Zeit  an  der  Hand  der  biblischen  Bezeichnungen  geist- 
voll und  kundig  aus  der  uns  umgebenden  Natur,  aus  ihren  For- 
men und  Kräften  den  dareingeschriebenen  Namen  Gottes  heraus- 
zulesen unternommen  hat.  Achtend  allerdings  auf  die  diesseitige 
Natur  und  auf  die  Naturwissenschaft,  geleitet  von  der  Offenbarung 
uud  getrieben  von  den  Ahnungen  des  Geistos  ist  vielmehr  der 
Blick  der  gegenwärtigen  Physica  sacra  dem  Ueberirdischen  selbst 
zugewendet,  um  erst  von  da  aus  auf  die  Lösung  der  Welträthsel 
einzugehen.  Wie  sehr  aber  der  Herr  Verfasser  vor  Anderen  zu 
solchen  Forschungen  berufen  ist,  weiss  Jeder,  der  die  früher  ver- 
öffentlichten, so  werthvollen  und  erfolgreichen  Arbeiten  desselben 
kennen  gelernt  hat ;  sie  lassen  sich  in  der  That  als  Vorarbeiten 
für  die  Physica  sacra  betrachten. 

Das  Werk  ist  in  drei  Abtbeilungen  gesondert.  Die  erste 
Abtbeilnng  gibt  > Andeutungen  zur  Geschichte  und  Kritik  des  Be- 
griffes der  himmlischen  Leiblichkeit. c  Wir  lesen  hier,  was  die 
heidnischen  Völker  und  ihre  Lehrer  bezüglich  der  himmlischen 
Leiblichkeit  geahnt,  was  das  Volk  Israel  vernommen,  was  dann 
dareb  das  Erdenleben  des  Gottmenschen  offenbar  wurde,  und  was  in  sol- 
chem Betracht  von  den  Aposteln  namentlich  Paulus  ausgesprochen 
hat,  was  die  Kirchenväter  und  Kirchenlehrer  hervorgehoben,  was 
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im  Reformati onszeitsalter  darüber  laut  gewordeu,  was  nachher 
und  wa9  neuerdings  Philosophen  und  Theologen  davon  gesprochen 
haben  und  sprechen.  Die  zweite  Abtbeilung  ist  der  > philosophi- 
schen Beleuchtung  des  Begriffes  der  himmlischen  Leiblichkeit » 
gewidmet-:  es  wir. i  die  Irrationalität  in  den  Gebilden  der  irdischen 
Welt  nachgewiesen,  die  Eigentümlichkeit  der  himmlischen  Leib- 
hchkeit  und  deren  Unterschied  von  den  irdischen  Gebilden  näher 
bestimmt,  die  Meinung  von  der  Irrationalität  jenes  Begriffes  widerlegt 
und  die  Realität  desselben  erläutort.  Die  dritte  Abtbeilung  führt  den  Be- 
griff der  himmlischen  Leiblichkeit  biudurch  durch  die  Dogmen  vom  drei- 
einigen Gotte,  von  den  Creaturen  undjnsbesondere  vom  Menschen,  vom 
Gottmenschen  n.  vom  Erlösungs werke,  u.  oudlich  von  den  letzten  Dingen. 

So  anregend  sämmtlicbe  Abschnitte  des  Werkes  sind,  wollen 
wir  hier,  doch  nur  den  Mittelpunkt  des  Ganzen  in  das  Auge  fassen, 
nämlich  die  in  der  aweiten  Abtheilung  gegebeue  Begründung  und 
Bestimmung  des  wichtigen  Begriffs  der  himmlischen  Leiblichkeit. 

Gegenüber  cjer  unserem  Geiste  vorschwebenden  Idee  des  voll- 
kommensten Lebens  und  gegenüber  dem  eingeborenen  Verlangen 
der  Seele,  solches,  Leben  allenthalben  zur  Herrschaft  gelangt  zu 
sehen,  weist  uns  der  Herr  Verfasser  bin  auf  die  thats&chliche 
rjemmung  un4  Trennung  des  Naturlebens  in  dieser  nicht  von  Gott 
selber,,  sondern  erst  durch  den  verkehrten  Willen  intelligenter 
Geschöpfe  materialisirten  Welt.  Dann  aber  zeigt  er  uns  über 
solcher  »Irrationalität  der  irdischen  Gebilde«  in  vielfachen  Far- 
ben den  Gedanken  der  himmlischen  Leiblichkeit  gleichwie  über 
düsteren  Gewitterwolken  den  Bogen  des  Friedens.  Nicht  auf  einer 
blpsen  Verfeinerung  und  Veredlung  beruht  ihm  djo  letztere,  son- 
dern, auf  einer  wesentlichen  Umgestaltung  des  irdischen  Körpers; 
aller  irdische  Beisatz,  selbst  der  leiseste  Hauch  der  von  der  nie- 
deren Welt  stammt  müsste,  so  lehrt  er,  den  Gedanken  der  himm- 
lischen Wesenheit  zu  nichte  machen.  Jene  himmlischen  Gebilde 
dagegen  sind,  sagt  er,  nicht  aussoreinander  noch  sind  sie  innerlich 
gebrochen,  sondern  lebensvoll  durchdringen  und,  erhalten  sie  sieb 
gegenseitig*;  ihr  Wirkungskreis,  ist  ihr  Raum;  ihr  Seyu  ist  nicht 
ein  Wechsel  von  Entstehen  und  Vergehen,  sondern  ein  Bestehen, 
worin  sie  sich  der  ganzen  Frische  des  jugendlichen,  sich  erst  ent- 
haltenden Lebens  und  nicht  minder  der  Reife  der  zur  vollsten 
Entwicklung  gediehenen  Kraftfülle  erfreuen ;  sie  sind  nicht  unter- 
worfen dem  Gesstz  der  Schwere,  welche  ja  immer  auf  innerer 
Haltlosigkeit  beruht,  sie  sind  wohl  palpabel,  aber  unerreichbar 
dem  irdischen,  Tastsinn  wie  denn  Uberhaupt  die  verschiedenen  ein- 
zelnen Sinne,  mit  welchen  wir  die  irdische  Mannigfaltigkeit  er- 
fassen, für  dort,  in  einen  einzigen  allgemeinen  Sinn  vereinigt  sind. 
Su  upd  ähnlich  sucht  der  Herr  Verfasser  den  Gedanken  der  himm- 
lischen Leiblichkeit  zu  umschreiben.  Dabei  macht  er  aufmerksam, 
dass  die  jenen  Gebilden,  eigene  Grundlage  und  Tie te  nicht  zunächst 
u_n4  un^ittiejbar  4er  Geist  selbst  ist,  sondern,  die  *om  GeM  ver- 
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schieden*,  obgleich  eines  gemeinsamen  Ursprungs  mit  ihm  theil- 
hafte  Natur  —  die  Natur  d.  h.  die  lautere  Kraft,  deren  Vermö- 
gen der  Geist  seinerseits  zu  verwirklichen  und  auszugestalten  hat 
und  deren  Verkommenheit  sich  als  die  Materie  uns  darstellt;  so- 
fern in  uud  an  den  himmlischen  Gebilden  die  Herrschaft  des  Geizigen 
hervortritt,  sind  sie  ebendesshalb  eine  vergeistigte  Leiblichkeit ;  himm- 
lisch aber  beisst  die  Leiblicbkeit  sofern  die  darin  zur  Ausgestaltung  ge- 
langende Idee  eine  geradezu  von  Gott  gewollte  ist :  und  solche  Leiblicb- 
keit kommt,  wie  der  Herr  Verfasser  angibt,  nicht  nur  Gott  selbst  zu,  son- 
dern himmlischer  Art  waren  alle  leiblichen  Gebilde,  wie  sie  ursprünglich 
aus  der  Schöpferhand  hervorgegangen  ;  zur  himmlischen  Herrlichkeit  ist 
das  irdische  Wesen,  in  welchem  der  Heiland  auf  Erden  erschienen 
war,  erhöht  worden ;  ein  Himmlisches  ist  es,  das  uns  im  Sakra- 
ment dargeboten  wird,  uud  zu  himmlischer  Klarheit  und  Schönheit 
soll  dereinst  das  jetzt  materielle  Weltall  erhoben  werden. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  den  Gedanken  der  himmlischen 
Leiblichkeit  umgeben,  verbergeu  sich  dem  Herrn  Verfasser  nicht; 
ja  derselbe  bekennt,  dass  er  dem  Leser  nichts  Geringeres  zumuthe 
als  Etwas  fUr  real  anzunehmen,  was  Uber  den  dermaligen  Be- 
reich der  äusseren  nicht  nur  sondern  selbst  der  inneren  Anschauung 
hinausgehe.  Aber  er  zeigt  auch,  dass  jener  Gedanke,  wenn  schon 
der  Blick  durch  die  Sünde  verdunkelt  worden,  doch  seine  Wurzel 
im  Innern  des  Menschen  nicht  verloren  habe  :  die  in  uns  liegende 
Gottähnlichkeit  sei  der  Punkt,  in  welchen  die  himmlische  Welt 
noch  theilweise  hereinleuchte,  und  die  Ahnung,  welche  von  hier 
aus  erweckt  und  genährt  werde,  gedeihe  im  Fortgange  des  Lebens 
und  seiner  Kämpfe  mehr  und  mehr  zur  Klarheit  und  Einsicht. 

Um  jedoch  tbeils  die  eigenthümliche  Art,  theils  und  insbe- 
sondere die  Anerkennung  der  Existenz  der  himmlischen  Leiblich- 
keit uns  näher  zu  legen,  erinnort  der  Herr  Verfasser  an  gewisse 
Phäoomene  der  irdischeu  Natur,  in  welchen  das  Ueberirdische 
obschon  unvollkommen  vorgebildet  werde,  z.  B.  an  die  Durchsich- 
tigkeit, welche  bei  manchen  Körpern  zu  Folge  der  Gleichartigkeit 
ihrer  Masse  sich  finde,  oder  an  Klangfiguren,  die  ineinander  ein« 
gehen  ohne  sich  zu  zerstören;  er  erinnert  weiterhin  an  das  Kunst- 
werk, in  welchem  bei  der  ausgeprägtesten  körperlichen  Gestaltung 
die  höchste  Geistigkeit  sich  geltend  mache,  auch  an  die  sittliche 
Veredlung  des  Menschen,  mit  welcher  zugleich  der  leiblichen 
Natur  eine  Art  von  Verklärung  zu  Theil  werde;  er  erinnert  end- 
lich, dass  der  Gedanke  der  himmlischen  Leiblichkeit  laut  dem 
Zeugniss  der  Geschichte  dem  menschlichen  Gesohleohte  niemals 
völlig  fremd  gewesen  ist  und  namentlich  in  der  christlichen  Kirche 
Bedeutung  und  Bestimmtheit  gewonnen  hat.  Dem  Zweifel  und 
den  etwaigeu  Einwürfen  des  Materialismus,  des  pantheistischon 
Naturalismus,  des  Spiritualismus  und  Rationalismus  sowie  des 
Schölling' sehen  Semipantheismus  begegnet  er  damit,  dass  er  das 
Unzulängliche  dieser  Bichtungen  selber  nachweist.  Hinwieder  be- 
ruft er  sich  seinerseits  auf  die  uns  unmittelbar  gewisse  Vollkom- 
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menheit  Gottes,  dessen  geistiges  Leben  unmöglich  sich  in  ganzer 
Fülle  geltend  machen  könne  ohne  eine  ewige  Natur,  welche  der 
Offenbarung  des  geistigen  Lebens  durchaus  dienstbar  wäre  und 
Gottes  Majestät  in  ganzer  Olorie  hervorleuchten  lasse:  aus  der 
Vollkommenheit  Gottes  aber  folge,  dass  auch  die  Creatoren  und 
aus  diesen  zu  Oberst  der  Mensch,  das  göttliche  Ebenbild,  Ton 
vornherein  mit  aller  Herrlichkeit  bekleidet  gewesen  und  einst  wie- 
derum sein  werde. 

So  begründet  und  bestimmt  der  H.  Verf.  den  Gedanken  der 
himmlischen  Leiblichkeit. 

Das  in  Rede  stehende  Thema  erfordert  ohne  Zweifel  zur 
Auseinandersetzung  seines  unerschöpflich  tiefen  Gebaltes  auf  Seite 
des  Autors  eine  so  allseitige  und  lange  Lebenserfahrung  und  Gei- 
stesarbeit, dass  es  Ueborhebung  wäre,  gedächten  wir,  zum  Behuf 
einer  ßeurtheilung  uns  mit  dem  Herrn  Verfasser  auf  gleiche  Linie 
zu  stellen.  Jedoch  ist  der  betreffende  Gedanke  auch  uns  keines- 
wegs fremd  oder  neu,  auch  wir  sind  im  Verlaufe  unseres  Suchens 
zu  ihm  hingedrängt  worden  und  haben  ihn  mannigfach  im  Geiste 
bewegt.  Daher  wollen  wir  Bedenken  nicht  verhehlen,  welche  wir 
sowohl  gegen  die  aufgestellte  Begriffsbestimmung  als  auch  gegen 
die  Art  der  Begründung  des  Gedankens  der  himmlischen  Leiblich- 
keit vorzubringen  haben,  Bedenken,  deren  Besprechung  bei  viel- 
facher sonstiger  Uebereinstimmung  unseres  Strebens  mit  dem  des 
Herrn  Verfassers  manche  Differenz,  namentlich  in  Auffassung  des 
Verhältnisses  von  Natur  und  Seele  (Geist),  offenbaren  dürfte. 

Achten  wir  zuvörderst  auf  die  Darlegung  dessen,  was  nach 
dem  H.  Verfasser  unter  der  himmlischen  Leiblichkeit  im  Unter- 
schied von  dem,  was  sie  nicht  ist,  verstanden  werden  soll. 

Da  sehen  wir  denn  einerseits  den  Unterschied  der  irdischen, 
materialisirten  Natur  von  der  überirdischen  so  sehr  gesteigert, 
dass  das  Irdische  einer  Läuterung  oder  Verklärung  zum  Ueber- 
irdischen  als  ganz  unfähig  erscheint  (vgl.  z.  B.  p.  120),  und  fin- 
den dementsprechend  es  als  unstatthaft  bezeichuet  wenn  man, 
um  sich  ein  Bild  und  einen  Begriff  von  der  himmlischen  Leib- 
licbkeit  zu  raachen,  das  Irdische  zur  höchsten,  edelston  Form 
emporgeführt  denken  wollte  (p.  127  ff.).  Anderseits  jedoch  sucht 
der  Herr  Verfasser  selbst  jenen  Begriff  dem  Leser  durch  Analo- 
gien mit  dem  Irdischen  zu  verdeutlichen  fp.  153  ff.)  und  gesteht, 
dass  bei  aller  wesentlichen  Verschiedenheit  das  Himmlische  mit 
dem  Irdischen  in  gewisser  Beziehung  Übereinstimme  (p.  129). 
Einen  Widerspruch  zwar  desshalb  dem  Herrn  Verfasser  vorzuwer- 
fen, halten  wir  für  unzulässig;  aber  wir  vermögen,  so  sehr  auch 
das  Irdische  als  solches  nicht  das  Nichtirdische  ist,  den  Unter- 
schied der  irdischen  Natur  von  der  himmlischen  und  die  Beziehung 
beider  zu  einander  nicht  zu  denken  es  sei  denn  auch  im  Anschluss 
an  einen  derartigen  Zusammenhang,  dass  schon  im  Irdischen  das 
darin  liegende  und  mehr  oder  weniger  eingehüllte  oder  hervorge- 
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tretene  Himmlische  zu  finden  wäre  und,  wie  Himmlisches  einst 
im  Irdischen  untergegangen  ist,  umgekehrt,  das  Irdische  nioht  ganz 
nnd  gar  vernichtet  sondern  wiederum  in  das  Himmlische  auf- 
geben und  darein  versenkt  würde:  aus  der  irdischen  Natur  leuch- 
tet uns  Menschen  die  Sonne  des  Jenseits  trotz  des  verdunkelnden 
Wolkenschleiers  nicht  weniger  entgegen  als  in  den  Hallen  der 
Geschichte  das  mit  goldenen  Lettern  dareingeschriebene  Göttliche 
zu  lesen  ist.  Die  Aufzeigung  solchen  Zusammenhanges  nun 
zwischen  dem  Diesseits  und  Jenseits  und  der  Theilhaberschaft 
des  einen  am  andern  vermissen  wir  in  der  Behandlung  des  Be- 
griffs der  himmlischen  Leiblichkeit,  und  dies  um  so  mehr  als 
hierin  nach  unserem  Dafürhalten  für  den  zu  belehrenden  Leser 
ein  mächtiges  Vehikel  zur  Anerkennung  der  an  und  für  sich  be- 
stehenden himmlischen  Leiblichkeit  sich  darbieten  möchte. 

Dagegen  ist  es  ein  anderer  Unterschied,  welchen  hervorzu- 
heben der  Herr  Verfasser  vielmehr  unterlässt,  ein  Unterschied,  dem 
wir  eine  fundamentale  Wichtigkeit  beizulegen  nicht  umhin  können, 
nämlich  der  Unterschied  zwischen  der  individuellen  (verklärten) 
Leiblicbkeit  der  8eele  und  zwischen  der  übrigen  (verklärten)  Na- 
tur. Nach  dem  vorliegenden  Werke  ist  der  verklärte  Leib  der 
Seele  wesentlich  und  ohne  Weiteres  gleich  mit  der  verklärten 
Natur  überhaupt.  Aber  solche  Anschauung  wird  bei  näherem 
Betracht  schwerlich  stimmen  mit  der  vom  Herrn  Verfasser  aner- 
kannten wesentlichen  Verschiedenheit  von  Natur  und  Seele,  noch 
stimmt  sie  mit  der  Gleichberechtigung,  welche  wir,  entgegen  der 
vom  Herrn  Verfasser  sowie  von  Baader  und  Anderen  vertretenen 
Lehre  von  der  Inferiorität  der  Natur,  der  letzteren  in  ihrem  Ver- 
hältniss  zur  Seele  zugestehen  müssen.  Einmal:  aus  der  Gleich- 
setzung der  individuellen  seelischen  Leiblichkeit  mit  der  übrigen 
verklärten  Natur  würde  sich  unschwer  folgern  lassen,  dass  auch 
die  Seele  und  die  gesammte  nach  dem  eben  Gesagten  seelische 
Natur  nicht  wesentlich  von  einander  verschieden  sein  können ; 
aber  diess  jetzt  bei  Seite  gelassen  und  dagegen  gesetzt,  wie  der 
Herr  Verfasser  ja  will,  dass  Natur  und  Seele  wesentlich  verschie- 
den von  einander  sind,  so  ist,  ohne  dass  die  Vermittlung  zwischen 
den  beiden  Mächten  angegeben  würde,  sicherlich  nimmer  zu  ver- 
sieben wie  die  Natur  als  der  Seelenleib  zu  fungiren  und  der 
Seele  so  sehr  assimilirt  zu  sein  möchte.  Zweitens:  ist  der  ver- 
klärte Leib  völlig  in  der  Gewalt  der  Seele,  so  ist  es  auch,  weil 
dem  Leibe  gleichgesetzt,  die  Übrige  verklärte  Natur;  eben  hiemit 
wird  der  Natur  ihre  aus  dem  eigenen  Centrum,  aus  der  eigenen 
Kraft  quellende  Thätigkeit  abgesprochen,  wird  aber  letztere  ge- 
leugnet im  Interesse  des  seelischen  Factors,  so  ist  dem  Spiritua- 
lismus der  Weg  geebnet  und  das  Thor  geöffnet,  wenn  nicht  gar 
dem  anderen  Extrem,  dem  Materialismus,  zwischen  welchen  beiden 
der  Naturalismus  ungewiss  hin  und  her  schwankt,  während  der 
des  Sohwankens  überdrüssige  Dualismus  seinerseits  doch  nicht  die 
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Einsicht  in  die  Wechselwirkung  von  8eele  und  Natur  besitzt.  Wie 
sind  diese  Schwierigkeiten  zu  überwinden? 

Wir  denken,  es  könne  und  müsse  von  folgenden  Gesichts- 
punkten aus  geschehen.  Angenommen  die  wesentliche  Verschie- 
denheit von  Natur  und  Seele  —  eine  Annahme,  welche  übrigens 
für  uns  ein  Ergebniss  aus  der  Selbsterkenntniss  der  8eele  ist  — 
handelt  es  sich  vor  Allem  um  den  Nachweiss  des  Znsammenhangs 
beider  Mächte.  Diesen  finden  wir  auf  8eite  der  Natur  und  zwar 
schon  der  dermaligen  Natur  in  einer  der  Seele  mehr  oder  weniger 
entsprechenden  idealen  Form  der  Natur,  einer  Form  welche  das 
Vehikel  der  Erkennbarkeit  der  Natur  ist,  einer  Form,  welche  dem 
Stoffe  in  noch  höherem  Masse  als  er  sie  von  Haus  aus  hat  zu 
geben  alle  künstlerische  Thätigkeit  deB  Menschen  bestrebt  ist. 
Auf  der  anderen  Seite  finden  wir  in  uns  selbst  eine  bildende 
Thätigkeit  und  die  Produkte  derselben,  die  innerlichen  Bilder  oder 
Anschauungen,  welche  sich  uns  zum  Erkennen  darbieten  und  dem 
Erkennen  zum  Opfer  fallen,  ein  Mittleres  von  Körper  und  Seele, 
uJealisirte  Natur  und  hinwieder  natnralisirtes  Seelenleben :  sie  sind 
eben  so  viele  Zeugnisse  von  dem  üebergange  des  Seelischen  und 
des  Körperlichen  oder  Natürlichen  in  einander,  und  wenn  der 
Künstler  seine  Conception  dem  harrenden  8toffe  einbildet,  so  ist  diess 
eine  Fortsetzung  jener  innern  Vermälung  hinaus  in  das  weitere 
Gebiet  der  Natur,  welches  eben  hiemit  näher  der  Seele  gebracht 
und  ihr  vernehmlicher  gemacht  wird. 

Besagte  Bilder  nun  oder  Anschauungen  sind ,  woher  immer 
gekommen,  jederzeit  der  nächste  Gegenstand  und  Inhalt  unseres 
Denkens  und  Erkonnens,  und  Nichts  wird  gedacht  und  erkannt, 
was  nicht  zuvor  in  irgend  einem  Bilde  dem  erkennenden  Geiste 
sich  Torgeführt  hat  (vergl.  hierüber  unsere  Logik  und  Metaphysik 
I,  p.  23  ff.  34.  63.  85  fl.);  sie  werden  durch  das  Erkennen  im 
Interesse  des  erkennenden  Geistes  bearbeitet,  und  das  Resultat 
solcher  Bearbeitung  wird  ihm  einverleibt,  also  dass  hiemit  dem 
Geiste  d.  h.  der  solbstbewussten  Seele  ein  durchaus  eigener  und 
wohlerworbener  Reiohthum,  ein  Leib,  ein  Erkenntnissleib  erwächst, 
ein  Görna  nvtvuaTixov*  welches  sich  in  der  Erinnerung  zu  repro- 
duciren  vermag  und  durch  fortgesetztes  Erkennen  sich  mehrt  und 
klärt,  und  nicht  nur  durch  fortgesetztes  Erkennen,  sondern,  bei  dem 
Zusammenhang  alles  Einzelnen  mit  dem  Ganzen,  im  Verein  mit 
dem  gesammten  Leben  und  im  Verhältniss  zu  des  Menschen  Stelle 
und  Stellung  in  und  zu  seiner  Welt;  der  Erkenntnissleib  ist  ein 
sich  entwickelndes  Organ,  kraft  dessen  die  Seele  nicht  nnr  von 
Anfang  an  ihren  irdisohen  Körper  in  Besitz  zu  nehmen,  sondern 
ihn  und  mittelst  seiner  die  übrige  Natur  zu  bewohnen  und  vemunftge- 
mäss  und  saobgemäss  zu  bebandeln  und  zu  beherrschen  vermag. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  hervorgehobene  Leiblichkeit 
der  Seele  verschieden  und  zwar  wesentlich  verschieden  ist  von  der 
Natur:  denn  jene  ist  ihrem  Wesen  nach  Geist  und  seelischen  Ge- 
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schlechte,  wahrend  die  Natur  ihrestheils  öbd  der  Naturk$rper  Vom 
eigenen  Kraftwesen  getragen  sind.  Es  ist  demnach  dar  Natur  die 
Selbständigkeit,  die  ihr  gebührt,  durch  Bolche  Lehre  von  dem 
Seelenleibe  gewahrt.  Und  hinwieder  ist  der  Bund,  welcher  thair- 
saohlich  zwischen  Seele  und  Natur  dermalen  besteht,  durch  jene 
Lehre  so  wenig  beeinträchtigt,  dass  er  erst  durch  sie  für  das  Ver- 
st&ndniss  iu  ein  helleres  Licht  gesetzt  Werden  dürfte  Die  ihres 
rechten  Leibes  theilhafte  Seele  inmitten  der  irdischen  Natür  ist 
wie  die  am  Baume  reifende  Frucht;  sie  Verhält  sich  zur  Natur 
als  ein  Kind  zur  Mutter,  und  die  Stunde  des  irdischen  Todes  ist 
die  Stunde  der  Geburt;  nicht  minder  sind  die  beiden,  Natur  und 
Seele,  mit  einander  auf  dem  Lebenswege  Gefährten,  der  eine  der 
Erdenceit  nach  älter  der  andere  jünger,  und  sind  genau  besehen 
lebendige  Gegenbilder  von  denon  jedes  am  anderen  Bich  selbst  er- 
blicken kann.  Die  Erkenntnisswissonschaft,  die  ja  im  Gründe  Selbst- 
erkenntniss  der  Seele  ist,  bat  Uber  alles  dieses  Aufscbluss  zu  geben. 

Ist  endlich  die  Seele  bestimmt  für  ein  Fortleben  im  Jenseits, 
so  ist  auch  dem  Seelenleibe  das  Fortleben  und  die  Vollendung  ge- 
sichert: beide,  Seele  und  Seelenleib,  sind  von  einander  nicht  zü 
trennen.  Doch  ist  solches  Fortleben  auch  nicht  auszudenken  ohne 
die  Annahme  der  Fortdauer  der  Natur,  der  gleichfalls  himmlischen 
Natur.  Und  die  leibhafte ,  nicht  naturlose  aber  naturfreie  Seele 
und  die  ihrerseits  verklärte  Natur  —  sind  sie  in  ihrem  Wechsel- 
leben mit  einander  zu  begreifen,  wenn  nicht  als  ebenbürtige  Gleich- 
nisse, von  denen  jedes  an  seinem  Theil  ühd  in  gegenseitiger  Mit- 
theilung die  Ehre  des  Höchsten  alä  dessen  Ebenbild  verkündet? 
Der  Auferstehungsleib  des  Menschen  aber,  Welcher  von  der  Offen- 
barung gelehrt  wird  und  nicht  ohne  Weiteres  identisch  ist  mit 
demjenigen  Seelenleibe,  der,  wie  gesagt  und  wie  leicht  zu  ersehen, 
sich  schon  hienieden  heranbildet,  wird  zu  erklären  sein  als  die 
aus  dem  innigen  assitnilirenden  Wechselleben  der  Seele  und  ihrer 
Natur  sieh  im  Jenseits  ergebende  weitere  Ausgestaltung  ühd  Voll- 
endung eben  jenes  Soelenleibes. 

Von  solchen  Gesichtspunkten  aus  sind ,  80  denken  wir ,  die 
oben  angegebenen  Schwierigkeiten  Zu  überwinden;  zugleich  ist  er- 
sichtlich, warum  und  wie  sehr  Wir  auf  die  Unterscheidung  der  in- 
dividuellen Leiblichkeit  der  Seele  und  der  übrigen  Natur  zu  drifa- 
gen  haben,  eine  Unterscheidung,  Welche  wir  in  vorliegendem  Werke* 
vermiesen. 

Wir  haben  aber  auch  bezüglich  der  Begründüng,  welche  der 
H.  Verfasser  für  den  Gedanken  der  himmlischen  Leiblichkeit  gibt, 
unsere  Bedenken  in  der  Kürze  noch  auszusprechen. 

Es  ist  für  uns  Menschen  unmöglich,  lehrt  der  H.  Verfasser, 
eine  eigentliche  Vorstellung  von  der  Natür  der  höheren,  tiberirdU 
sehen  Gebilde  zu  gewinnen;  »die  Materialität  herrscht  nicht  nur 
in  der  ganzen  äusseren  uns  umgebenden  Welt,  auch  nnsör  Vorstel- 
lungevermogen  i*fc  durehau*  irdisch  öffioiri,  tiüd  alle  ttüäerö  Denk- 
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bilder  tragen  einen  materiellen  Charakter  an  sich.c  Und  der  Leser 
wird  sich  hiebei  sofort  erinnern  an  jene  oben  besprochene,  vom 
H.  Verfasser  so  sehr  betonte  Verschiedenheit  des  Irdischen  nnd 
Himmlischen.  Wie  jedoch  dort  eine  gewisse  Uebereinstiramung 
beider  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  so  will  der  H.  Ver- 
fasser auch  hier  nicht  eine  Erkennbarkeit  des  Himmlischen  ganz 
verneinen.  Er  will  unstreitig  nur  die  Mangelhaftigkeit  und  Schwie- 
rigkeit solcher  Erkenntniss  verstehen  lassen ,  und  das  vorliegende 
Werk  ist  ja  ein  Zeugniss  der  betreffenden  Einsiebt  und  bat  zum 
Zweck,  uns  Andere  zu  jener  Einsicht  hinzuführen  oder  darin  zu 
fördern.  Wir  nun  stimmen  dem  H.  Verfasser  sicherlich  bei,  wenn 
er  die  Mangelhaftigkeit  der  menschlichen  Erkenntniss  nach  der 
bezeichneten  Richtung  hervorhebt  und  wenn  er  den  Grund  der 
Mangelhaftigkeit  in  der  Verkommenheit  des  Gottesbildes  im  Men- 
schen findet  und  mit  der  Befreiung  des  Gottesbildes  im  Menschen 
eine  Befreiung  auch  der  Erkenntniss  erblickt.  Allein  was  die  Ge- 
wissheit der  einschlägigen  Erkenntniss  anlangt,  so  halten  wir  da- 
für, dass  dieselbe  sowohl  hinsichtlich  des  Gegenstandes  der  Er- 
kenntniss, seiner  Existenz  und  seiner  Art,  als  auch  hinsichtlich 
der  subjectiven  Erkenntnissquellen  gegenüber  der  beklagten  Mangel- 
haftigkeit mehr  und  zum  Tbeil  anders  als  geschehen  hätte  in  das 
Licht  gesetzt  werden  können. 

Was  nämlich  einmal  den  Gegenstand  solcher  Erkenntniss  be- 
trifft, so  verweisen  wir  vor  Allem  auf  den  oben  bemerkten  Unter- 
schied zwischen  der  individuellen  Leiblichkeit  der  Seele  und  zwi- 
schen der  verklärten  Natur  überhaupt :  jene,  mag  sie  noch  so  sehr 
Fragment  oder  Keim  sein,  ist  uns  doch  so  nahe  als  nur  möglich, 
und  jederzeit  können  wir  sie  durch  Selbstbescbauung  und  Selbst- 
erkenntniss,  mit  Einem  Worte,  durch  Erinnerung  uns  vergegen- 
wärtigen ;  diese,  die  vorklärte  Natur,  spricht  zum  Menschen,  wenn 
nicht  deutlich  genug,  doch  rührend  genug  aus  Allem,  was  wir  als 
schön  und  erhaben  bewundern  —  ganz  abgesehen  jetzt  von  dem, 
was  uns  in  den  kirchlichen  Gnadenmitteln  dargeboten  werden  will. 
Und  was  zweitens  die  in  uns  liegenden  Erkenntnissquellen  und  Er- 
kenntnissmittel anlangt,  so  ist  der  Act  des  Erkennens  selbst  ein 
Verlangen  nach  dem  wahren  Angesicht  der  Natur  und  ein  Einver- 
leiben des  Erlangten  in  die  Seele,  und  die  bildende  Thätigkeit 
ferner,  welche  immer  dem  Erkennen  den  Weg  bereitet  nnd  als 
Kunst  sich  hinaus  in  die  Stoffwelt  fortsetzt,  sie  ist  selbst  ein  Ver- 
klären der  Natur,  diese  zum  Gleichniss  der  Seele  machend,  und 
alles  ethische  Streben  möchte  schlüsslich  die  Erde  zum  Himmel 
umgestalten,  und  unser  im  Leben  und  Erkennen  erwachsenes  und 
geläutertes  Selbstbewus&tsein  erinnert  uns  nicht  nur  an  die  in  uns 
aufgehende  Leuchte  der  Ewigkeit,  sondern  auch  an  jene  Genossin, 
deren  Beistand  wir  bereits  geniessen  und  nach  der  wir  noch  weiter- 
hin um  unserer  eigenen  Vollendung  willen  verlangen  als  nach  un- 
serem helfenden  Gegenbild,  nämlich  an  die  mehr  und  mehr  ver- 


Digitized  by  Google 


Htm Ji erger:  Physlca  sacra. 


665 


klärte  Natur.    Sind  das  nicht  Argaroente  genug,   welche  die  Ge- 
wissbeit  von  der  himmlischen  Leiblichkeit  der  Seele  in  das  not- 
wendige Licht  setzen  können?    Der  H.  Verfasser  gedenkt  zwar, 
mit  der  Idee  der  Vollkommenheit  Gottes  die  Realität  des  Begriffes 
der  himmlischen  Leiblicbkeit  zu  erweisen:  der  vollkommene  Gott 
schuf  nur  Vollkommenes,  also  auch  eine  vollkommene  Leiblichkeit 
der  Seele,  welche,  wenn  sie  verderbt  worden  ist  durch  Missbrauch 
des  freien  Willens  der  Creaturen,  wieder  hergestellt  werden  muss. 
Allein  vorweg  ist  die  Idee  oder  das  Ideal  der  Vollkommenheit  für 
einen  von  da  ans  zu  führenden  Beweis  zu  unbestimmt  und  zu  weit 
um  Etwas  damit  zu  beweisen,   wie  denn  auch  die  Geschichte  der 
Philosophie  genugsam  hiefür  Zeugniss  gibt;  jedenfalls  ist,  wenn 
von  der  Vollkommenheit  Gottes  gesprochen  wird,  diese  in  anderem 
Sinne  zu  verstehen  als  die  Vollkommenheit  der  Creaturen:  denn 
der  Gedanke  der  letzteren  scbliesst  immer  eine  auf  Erreichen  und 
Erfüllen  des  Zweckes  ausgehende  Entwicklung  in  sieb,  selbst  wenn 
der  Zweck  nur  gefasst  würde  als  eine  durch  freie  Selbstbestimmung 
intelligenter  Creaturen  zu  bewerkstelligende  Fixirung  dessen,  wo- 
mit die  Geschöpfe  überhaupt   von  Anfang  an   ausgestattet  sind, 
während  von  einer  solchen  Entwicklung  und  von  einer  dadurch 
vermittelten  Vollkommenheit  billig  in   Bezug  auf  Gott  nicht  die 
Rede  sein  kann.    Ferner  aber  ist  nioht  zu  verkennen ,   dass  alle 
nähere  Bestimmung  der  Vollkommenheit,  also  auch  der  göttlichen 
Vollkommenheit,  abhängt  von  der  Fülle  und  dem  Stand  des  mensch- 
lichen Selbstbewusstseins.  An  dieses  letztere  ist  daher,  wie  sohlüss- 
licb  in  allen  Zweigen  des  Wissens,  so  besonders  für  das  Wissen 
von  der  himmlischen  Leiblichkeit  zu  appelliren,  und  von  ihm  aus 
vor  Allem  die  Beweisführung  oder  Begründung  zu  leisten.  So  viel 
in  der  Kürze  bezüglich  der  in  vorliegendem  Werke  gegebenen  Be- 
gründung des  Begriffs  der  himmlischen  Leiblichkeit. 

Wir  haben  mit  gegenwärtigem  Hinweis  auf  eines  der  treff- 
lichsten Werke  eines  von  allen  Kundigen  hochgehaltenen  Autors 
nur  die  Begründung  und  Bestimmung  des  Bogriffs  der  himmlischen 
Leiblichkeit,  die  zweite  Abtheilung  des  Buches,  etwas  näher  in  das 
Auge  gefasst.  Die  Kraft  und  Tragweite  aber  des  behandelten 
Gegenstandes  wird  sichtbar  erst  durch  die  in  der  dritten  Abtbei- 
lung  enthaltene,  ungemein  lehrreiche  Anwendung  des  besagten  Be- 
griffs anf  die  theologische  Dogmatik.  Wir  müssen  es  uns  leider 
hier  versagen,  dem  H.  Verfasser  in  diesen  Betrachtungen,  so  sehr 
sie  auch  dazu  verlocken,  nachzugeben.  Um  so  mehr  nehmen  wir 
Anläse,  namentlich  die  Gottesgelehrten  nnd  die  es  werden  wollen 
darauf  und  auf  das  ganze  Werk  aufmerksam  zu  machen ;  dieselben 
werden  dabei  auch  inne  werden,  wüssten  sie  es  nicht  schon,  wie 
sehr  die  Theologie,  die  der  Natur  der  Sache  nach  an  der  histori- 
schen Offenbarung  ihren  Gegenstand  hat,  sich  ergänzen  muss  und 
kann  an  der  Theosophie  d.h.  an  dem,  was  die  theologia  rationalis 
oder  dio  speculative  Theologie  an  ihrem  Theil  zu  sein  versuchte: 
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die  Tbeosopbie  im  Bunde  mit  den  anderen  Wissenschaften  ist  es, 
worin  das  vorliegende  Werk  und  worin  die  gesaramte,  uns  bekannte 
schriftstellerische  Thätigkeit  des  Herrn  Verfassers  gründet. 

Rabus 


Immanuel  Kant'*  »ä mm t liehe  Werke.  In  chronologischer  Reihenfotoe 
herausgegeben  von  Q.  Hartenstein.  Achter  Hand.  Uiptio. 
Leopold  Voss.  1X68.  XV Iii  und  ä2i  8.  gr.  8. 

Der  siebente  Band  dieses  verdienstvollen  Werkes  fcbliesst  die 
Reibe  der  von  Kant  selbst  herausgegebenen  Schriften.  Der  achte, 
vorliegende  Band  onthält  1)  die  znm  Theil  anf  den  Wunsch  KaaVs 
von  andern  ans  seinen  Papieren  herausgegebenen 
Schriften  (die  Logik ,  die  physische  Geographie  und  die  Päda- 
gogik), 2)  das,  was  in  die  chronologische  Reihenfolge 
nicht  aufgenommen  werden  konnte.  Das  letztere  nznfasst 
die  Erklärungen  Kaut's  bei  verschiedenen  Gelegenheiten,  seine 
Ehrendenksprüche  auf  verstorbene  Gollegen ,  Fragmente 
aus  seinem  Nachlasse  und  seinen  Briefwechsel. 

Kant's  Logik  wurde  auf  Verlangen  des  Verfassers  aus  seiner 
Handschrift  yon  Jäsche  herausgegeben  und  zum  Theil  bearbeitet 
(Königsberg,  Nicolovius,  1800).  Die  Vorrede  des  Herausgebers 
gibt  über  die  Art  der  Benutzung  Rechenschaft  und  wurde  darum 
wieder  abgedruckt.  Die  kleineu  Veränderungen  des  ziemlich  sorg- 
lältig  gedruckten  Textes  der  Originalausgabe  werden  in  der  Vor- 
rede des  achten  Bandes  angedeutet.  Die  physische  Geographie 
wurde  auf  Verlangen  des  Verfassers  aus  seiner  Handschrift  von 
Dr.  Fr.  Th.  Rink  herausgegeben  und  zum  Theil  bearbeitet  (Königs- 
berg, Göbbels  und  Unger,  1802).  Der  Buchhändler  Vollmer  gab 
eine  physische  Geographie  unter  dem  Namen  Kant's  heraus,  wie 
er  sagte,  aua  dessen  Collegienheften.  Allein  Kant  erklärte  im  In- 
telligenzblatt der  Jenaisohen  allgemeinen  Literaturzeitung  vom  J. 
1801  Nr.  120,  dass  er  weder  der  Materie  noch  der  Form  nach 
sie  als  die  seinige  anerkenue  und  dass  er  die  rechtmässige  Herans- 
gabe seiner  physischen  Geographie  dem  Herren  Dr.  und  Professor 
Rink  übertragen  habe.  So  wurde  mit  Recht  bei  der  Herausgabe 
nicht  die  Volimer'sche ,  sondern  die  Rink'sche  Edition  benutzt. 
Der  erste  Theil  dieser  Schrift  enthält  viele  Zusätze  Rink's  und  der 
zweite  „eine  sehr  unbefriedigende  Sammlung  zufallig  zusammenge- 
stellter Notizen",  wie  sie  sich  in  Kant's  Papieren  vorfanden.  Zar 
genauen  Kenntniss  der  Beschaffenheit  dieser  Ausgabe  und  rar 
Orientirung  über  das,  was  in  dem  Buche  eigentlich  von  Kant 
stammt,  war  der  Abdruck  der  Rink'schen  Vorrede  nothwendig. 
Weil  Rink  in  die  Anmerkungen  des  ersten  Theiles  auch  Kanfsche 
Marginalien  verwebt  und  die  Sonderung  nicht  mehr  thunlich  wt, 
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worden  auob  die  Anmerkungen  zum  ersten  Tbeile  vollständig  ge- 
geben. Liingere  Stellen,  die  von  Rink  zu  sein  scheinen,  sind  zum 
Unterschiede  von  dem,  was  als  Kantisch  gilt,  durch  eckige  Klam- 
mern angedeutet.  Bei  den  Anmerkungen  unter  dem  Texte  ist  dann 
noch  ein  R  beigefügt.  Schubert  bat  in  seiner  Ausgabe  die  Zusätze 
Rink's  einfach  binweggelassen,  ist  aber  dabei  nicht  sorgfaltig  ge- 
nug verfahren.  Der  durch  seine  kritischen  Arbeiten  rühmlichst 
bekannte  Herr  Herausgeber  bat  diesen  Mangel  an  Behutsamkeit 
in  der  Schubert'schen  Redaktion  durch  Nachweisungen  belegt.  So 
ist  8.  V  gezeigt,  dass  Schubert  Kant  zuschreibt,  was  offenbar  von 
Rink  stammt.  Im  Abdrucke  des  Rink'schen  Textes  Iftsst  Schubert 
noch  die  Druckfehler  stehen.  Dabei  behauptet  er  (Kant's  Werke, 
Bd.  VI,  S.  XI),  dass  die  „sorgfältige  Vergleichung  von  sechs  Nach- 
schriften der  Vorlesungen  Kant's  über  physische  Geographie  für 
ihn  die  günstige  Veranlassung  gewesen  sei,  Rink's  Ausgabe  von 
den  unzähligen  leichtfertigen  Auslassungsfehlern  und  widersinnigen 
Verstümmelungen  zu  reinigen".  Der  Herr  Herausgeber  hat  nnn 
den  Schubert'schen  Text  von  Kant's  physischer  Geographie  mit 
der  ersten  Rink'schen  Ausgabe  genau  verglichen,  fand  aber  nur 
wenige  Stellen,  in  denen  eine  „meistenteils  sehr  unbedeutende 
Abweichung"  von  dem  Rink'schen  Texte  vorkam.  Sie  fallen  vor- 
zugsweise auf  diejenigen  Seiten,  für  welche  die  kön.  Bibliothek  in 
Königsberg  ein  handschriftliches  Fragment  Kant's  besitzt.  Diese 
Abweichungen  werden  in  den  Anmerkungen  der  vorliegenden  Aus- 
gabe mit  Scb.  angedeutet.  In  der  Hauptsache  ist  der  Schubert*  - 
sche  Text  ein  einfacher  Abdruck  des  Rink'schen.  Selbst  die  Druck- 
fehler sind  nicht  Uberall  verbessert,  wie  S.  VI  nachgewiesen  wird. 
Die  Originalausgabe  selbst  ist  sehr  nachlässig  gedruckt.  Die  zahl- 
reichen Verbesserungen  in  der  neuen  Ausgabe  werden  S.  VI— VIII 
aufgezählt.  Bei  den  geographischen,  ethnographischen  und  natur- 
geschichtlichen Benennungen  wollte  der  Herr  Herausgeber  das  Ge- 
präge der  Zeit  nicht  verwischen. 

In  der  Vorrede  zur  Pädagogik  Kant's  deutet  Rink  die  Ver- 
anlassung zu  ihrer  Abfassung  an.  Die  Vorrede  des  Herausgebers 
muBste  darum  zur  Orientirung  mit  abgedruckt  werden ;  dagegen 
wurden  zweckmässig  die  Anmerkungen  hinweggelassen ,  weil  sie 
sich  unzweifelhaft,  als  von  Rink  stammend,  herausstellen.  Die 
Zusammenstellungen  aus  Kant's  Papieren  tragen  das  Gepräge  des 
Unvollendeten  in  materieller  und  formeller  Hinsicht. 

Rink  gab  ferner  heraus:  Immanuel  Kant  über  die  von  der 
Kön.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  für  das  Jahr  1791 
ausgesetzte  Preisfrage :  Welches  sind  die  wirklichen  Fort- 
schritte, die  die  Metaphysik  seit  Leibniz's  und 
Wolff's  Zeiten  in  Deutschland  gemacht  hat?  Die  Ab- 
handlung ist  nicht  vollendet  und  wurde  auch  zur  Preisbewerbung 
uicht  vorgelegt.  Ueber  die  Art  der  Zusammenstellung  gibt  Rink 
in  der  Vorrede  Rechenschaft,  welche  darum  mit  abgedruckt  werden 


Digitized  by  Google 


668 


Kant's  Werke  von  Hartenstein.  VITT. 


musste.  Was  aas  Kant's  Papieren  zusammen  gestellt  wurde,  tragt 
in  formeller  und  materieller  Hinsicht  die  Zeichen  des  Unvollen- 
deten. Veränderungen  wurden  im  Rink'schen,  an  Druckfehlern 
ziemlich  reichen  Texte  nur  da  vorgenommen,  wo  durch  , »Verände- 
rung, Hinweglassung  oder  Hinzusetzung  eines  Wortes  der  Sinn  be- 
richtigt und  das  Verständniss  erleichtert  werden  konnte14.  Die  in 
der  vorliegenden  Ausgabe  vorgenommenen  Veränderungen  sind  S. 
IX  aufgezählt. 

Gruppenweise  wurde  das  geordnet,  was  nicht  in  die  chro- 
nologische Folge  eingereiht  werden  konnte.  Den  Anfang 
raachen  die  Erklärungen,  welche  Kant  bei  verschiedenen  Ge- 
legenheiten zu  veröffentlichen  veranlasst  wurde.  Ueberall  sind  von 
dem  Herren  Herausgeber  die  Blätter  angegeben,  in  welchen  sie 
zuerst  erschienen.  Es  sind  sechs,  zum  Theile  wichtige  Erklärungen 
1)  über  den  Verfasser  des  Versuchs  einer  Kritik  aller  Offenbarung 
(J.  G.  Fichte)  aus  dem  Intelligenzblatt  der  (Jenaischen)  allgem. 
Literaturzeitung  v.  J.  1792  Nr.  102;  2)  über  die  von  dem  Buch- 
drucker Haupt  unternommene  Sammlung  von  Kant's  kleineren  Schriften 
ebend.  v.  J.  1793,  Nr.  61;  8)  Uber  den  ihm  zugeschriebenen  An- 
theil  an  deu  Schriften  Theodor  Gottlieb  von  Hippel's  ebend.  v.  J. 
1797,  Nr.  9;  4)  Erklärung  auf  einen  Brief  Joh.  Aug.  Schlettwein^ 
ebend.  1797,  Nr.  74;  5)  die  zum  richtigen  Verständnisse  Kant's 
bedeutungsvolle  Erklärung  desselben  in  Beziehung  auf  Fichte'? 
Wiasenscbaftslebre  ebend.  v.  J.  1799,  Nr.  109;  6)  Nachricht  an 
das  Publikum,  die  bei  Vollmer  erschienene  unrechtmässige  Ausgabe 
der  physischen  Geographie  von  J.  Kant  betreffend,  ebend.  v.  J. 
1801,  Nr.  120  (S.  593—602). 

Darauf  folgen  die  Ehren denksprüche  auf  verstorbene 
Collegen.  Sie  beziehen  sich  1)  auf  Christoph  Langbansen,  Prof. 
der  Theologie  und  Mathematik  zu  Königsberg,  gest.  1770;  2)  auf 
Cölestin  Kowalewsky,  Kanzler  der  Universität  und  ersten  Professor 
der  Rechte  zu  Königsberg,  gest.  1771;  3)  auf  Dr.  L'Estocq,  Kriegs- 
r:\tb  und  Prof.  der  Rechte  ebend.  f  1780;  4)  auf  Dr.  Christian  Re- 
natus Braun,  Prof.  der  Rechte,  ebend.  f  1782  ;  5)  auf  Dr.  Theodor  Chri- 
stoph Lilienthal,  ersten  Professor  der  Theologie,  Pfarrer  an  der 
Domkirche  und  Consistorialrath  ebend.  f  1782  (S.  603  —  606). 

Daran  reihen  sich  Fragmente  aus  Kant's  Nachlass  (8.607 
bis  645).  Der  Briefwechsel,  welcher  den  Sohluss  bildet,  umfasst 
Kant  und  Job.  Heinr.  Lambert  (1765—1770;  Kant  und  Moses 
Mendelssohn(1766-1783);  Kant  und  Marcus  Herz  (1770-1793); 
an  Friedrich  Nicolai,  1773;  an  Wilh.  Crichton,  1778;  an  J.  Engel, 
1779;  an  Karl  Daniel  Reusch  (1778—1789);  an  Theod.  Gottl.  v. 
Hippel,  1784;  an  Christ.  Gottfr.  Schutz  (1785-1797);  an  Karl 
Leonh.  Reinhold  (1787-1795);  an  Salomon  Maimon,  1789;  an 
Friedr.  Heinr.  Jacobi,  1789;  an  Job.  Friedr.  Bister  (1789—1792); 
Kant  und  Job.  Gottl.  Fichte  (1791—1798);  an  Prof.  Dr.  Seile, 
1792;  an  L.  E.  Borowski,  1792;  an  Dr.  Joh.  Benj.  Erhard,  1792, 
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1799;  an  K.  Spener,  1793  ;  Kant  und  K.  Friedr.  Stäudlin  (1793 
bis  1798);  Kant  nnd  6.  Chr.  Lichtenberg  (1793—1798);  Kant 
und  Fr.  Schiller,  1794,  1795;  an  Sam.  Thom.  Söraerring  (1795 
bis  1800);  Kant  nnd  Jac.  Lindhlom,  1797;  an  J.  Heinr.  Ludw. 
Meierotto,  1798V,  1799?;  an  J.  Heinr.  Tieftrunk,  1797,  1798;  an 
J.  Gottfr.  Christ.  Kiesewetter  (1798—1800);  an  Dr.  Andr.  Bichter, 
1801.  Genaue  Nachweisung  der  Quellen,  ans  welchen  die  hier 
chronologisch  geordneten  Briefe  stammen,  der  chronologischen 
Reihenfolge  einzelner  Briefe,  der  Veranlassung  zur  Abfassung 
werden  mit  Anführung  der  Werke,  in  welchen  sie  gedruckt  er- 
schienen, in  der  Vorrede  S.  XI — XIV  gegeben.  Am  Ende  dieses 
letzten  Bandes  steht  ein  chronologisches  Gesammtverzeicbniss  der 
Schriften  Kant's  zu  dem  Zwecke,  das  Auffinden  jeder  einzelnen 
Schrift  den  Besitzern  dieser  Ausgabe  zu  erleichtern. 

Die  Ausgaben  der  Logik  von  Jäsche  und  der  physischen  Geo- 
graphie, Pädagogik  und  der  Schrift  über  die  Preisfrage,  die  Fort- 
schritte der  Metaphysik  seit  Leibniz  und  Wolff  betreffend,  lassen  uns 
bedauern,  dass  sie  nicht  vollendet  aus  der  Feder  Kant's  hervorgin- 
gen; denn,  so  mangelhaft  und  unvolleudet  auch  der  Stoff  in  den- 
selben behandelt  ist,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  auch 
in  ihnen  sich  die  Spuren  des  grossen  Geistes,  des  Epoche  machen- 
den Urhebers  der  kritischen  Philosophie  an  verschiedenen  Stelleu 
zeigen.  Die  Logik  ist  aus  den  Randaumerkungen  und  aus  den 
schriftlichen  Bemerkungen  Kant's  auf  den  leeren  Blättern  des 
durchschossenen  Exemplares  des  Georg  Friedrich  Meier'schen  Lehr- 
buches der  Logik  (1752)  hervorgegangen,  welches  Kant  seinen  Vor- 
lesungen zu  Grunde  legte.  Kant  hatte  die  Lehre  von  der  Erkennt- 
niss  als  Propädeutik  seiner  Logik  vorausgeschickt  und  in  die  Ele- 
mentarlohre nur  die  Theorie  von  den  drei  wesentlichen  Hauptfunc- 
tionen  des  Denkens,  den  Begriffen,  Urtbeilen  und  Schlüssen,  aufge- 
nommen. Die  Erkenntnisslehre  wurde  darum  von  Jäsche  in  die 
Einleitung  eingeschalten.  Die  Definitionen  und  die  logische  Ein- 
teilung der  Begriffe,  welche  im  Meier'schen  Lehrbuche  znrElemeu- 
tarlebre  von  den  Begriffeu  gezählt  werden,  sind  unter  die  allge- 
meine Motbodenlehre  gestellt.  Kant's  Urtheil  über  die  Logik  wendet 
sich  entschieden  der  reiu  formalen  Auffassung  zu.  Er  hat  sich, 
wie  es  in  der  Vorredo  Jäsche's  (S.  6)  heisst,  mehreremai  bestimmt 
and  ausdrücklich  erklärt,  dass  die  Logik  als  eine  abgesonderte, 
für  sich  bestehende  und  in  sich  gegründete  Wissenschaft  anzusehen 
sei  und  dass  sie  mithin  auch  seit  ihrer  Entstehung  und  ersten 
Ausbildung  von  Aristoteles  an  bis  auf  unsere  Zeiten  eigentlich 
nichts  an  wissenschaftlicher  Begründung  habe  gewinnen  können. 
Nach  dieser  Anschauung  zerfällt  die  Logik  1)  in  die  Einleitung, 
2)  die  allgemeine  Elementar-  und  3)  die  allgemeine  Methudenlehre. 
Die  erste  enthält  den  Begriff,  die  Eintheilung,  den  Nutzen  und  die 
Qeschichte  der  Logik,  sodann  den  Begriff  der  Philosophie,  einen 
kurzen  Abriss  ihrer  Geschichte,  die  Erkenutuiss  überhaupt,  intuitive 
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and  discursive  Erkenntniss;  Anschauung  und  Begriff  und  deren 
Unterschied  insbesondere,  logische  und  ästhetische  Vollkommenheit 
des  Erkenntnisses,  die  besondere  logische  Vollkommenheit  desselben 
nach  Quantität,  Relation,  Qualität  uud  Modalität.  Die  allgemeine 
Elementarlehre  umfasst  die  Begriffe,  Urtheile  und  Schlüsse,  welche 
in  Verstandes-  und  VernunftscblUsse  uud  Schlüsse  der  Urtheilskraft 
eingetheilt  werden ,  die  allgemeine  Metbodenlehre  die  Definition, 
die  logische  Eintbeilung  der  Begriffe  und  die  verschiedenen  Ein- 
teilungen der  Methode.  Unverkennbar  ist  die  geistvolle  Ent- 
wicklung dessen,  was  von  Kant  stammt.  Wie  treffend  ist  die  Ein- 
leitung zum  Begriffe  der  Logik,  wie  anschaulich  und  lebendig  (S. 
11  — 16).  Die  Philosophie  wird  S.  24  also  definirt:  „Sie  ist  das 
System  der  Vernuufterkenntnisse  aus  Begriffen."  Das  ist  ihr  „Schol- 
begriff".  Nach  „dem  Weltbegriffe"  ist  sie  die  „Wissenschaft  von 
den  letzten  Zwecken  der  menschlichen  Vernunft".  Der  Philosoph 
muss  bestimmen  können  „die  Quellen  des  menschlichen  Wissens, 
den  Umfang  des  möglichen  und  nützlichen  Gebrauchs  alles  Wissens 
und  die  Grenzen  der  Vernunft".  Nach  Kant  haben  erst  die  Grie- 
chen zu  philosophiren  angefangen  (S.  27).  Treffend  unterscheidet 
er  das  griechische  und  das  orientalische  Element  des  Denkens  (S. 
27  und  28).  Dio  wichtigste  Epoche  hebt  mit  „Sokrates"  an  (S.  30). 
Die  „scblolastische  Methode  des  Afterphilosopbirens  wurde  zur  Zeit 
der  Reformation  verdrängt".  Ihre  Verbesserung  verdankt  die  Phi- 
losophie in  der  neuern  Zeit  „tbeils  dem  grössern  Studium  der  Natur, 
theils  der  Verbindung  der  Mathematik  mit  der  Naturwissenschaft" 
(S.  82).  Zu  den  „grössten  und  verdienstvollsten  Reformatoren  der 
Philosophie  iu  unsern  Zeiten"  werden  „Leibniz  und  Locke"  gestellt. 
Aber  es  war  bei  ihneu  und  Wolff  ein  „dogmatisches  Verfahren". 
Er  empfiehlt  die  Methode  „de9  kritischen  Philosophirens",  die  darin 
besteht,  „das  Verfahren  der  Vernunft  selbst  zu  untersuchen,  das 
gosammte  menschliche  Erkenntnissvermögen  zu  zergliedern  und  zn 
prüfen,  wie  weit  die  Grenzen  desselben  wohl  gehen  mögen".  Als 
einen  grossen  Namen  unter  den  Naturforschern  nennt  Kant  den 
„Newton"  (S.  83).  Von  den  neueren  Philosophen  klagt  Kant:  Es 
lassen  sich  keine  „als  ausgezeichnete  und  bleibende  Namen  nennen, 
weil  hier  gleichsam  Alles  im  Fluss  ist.  Was  der  eine  baat,  reisst 
der  andere  nieder"  (S.  83).  Wir  sind  bei  der  „Untersuchung  meta- 
physischer Wahrheiten  stutzig  geworden".  Es  herrscht  ein  „Indif- 
ferentismus" gegen  diese  Wissenschaft.  Man  „rechnet  es  sich  zur 
Ehre,  von  metaphysischen  Nachforschungen  als  von  blossen  Grübe- 
leien verächtlich  zu  reden".  „Und  doch,  fügt  er  bei,  ist  Meta- 
physik die  eigentliche,  wahre  Philosophie."  „Unser  Zeitalter,  ruft 
er  aus,  ist  das  Zeitalter  der  Kritik,  und  man  muss  sehen,  was  aus 
den  kritischen  Versuchen  unserer  Zeit,  in  Absicht  auf  Philosophie 
und  Metaphysik  insbesondere,  worden  wird."  Was  würde  der  grosse 
Denker  zum  Dogmatismus  der  Epigonen  gesagt  haben ,  wenn  er 
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ihn  erlebt,,  ja,  wenn  mao  ihn,  als  aus  seinem  System  notwendig 
hervorgegangen,  dargestellt  bätte? 

Sehr  richtig  untercheidet  Kant  bei  der  Erkenntniss  die  Doppel- 
beziebuug  auf  das  Subject  und  Objeet.  Die  „init  Bewusstsein  auf 
ein  Objeet  bezogenen  Vorstellungen"  sind  ihm  „Anschauungen"  und 
„Begriffe".  Die  Anschauung"  ist  eine  „einzelne  Vorstellung",  der 
„Begriff"  eine  „allgemeine  oder  reflectirte  Vorstellung"  (S.  8&). 
Ein,  „reiner  Begriff"  im  Unterschiede  vom  empirischen  ist  naeh 
ihm  „nicht  aus  der  Erfahrung  abgezogen",  sondern  „auch  dem 
Inhalte  nach  aus  dem  Verstände  entsprungen'*.  Die  „Idee"  ist  ein 
„Vernunftbegriff,  dessen  Gegenstand  gar  nicht  in  der  Erfahrung 
angetroffen  werden  kann"  (S.  89).  Das  Urtheil  ist  „die  Vorstellung  der 
Einheit  des  Bewusstseins  verschiedener  Vorstellungen  oder  die  Vor- 
stellung des  Verhältnissos  derselben ,  sofern  sie  einen  Begriff  aus- 
machen" (S.  98).  Schluss  ist  „die  Ableitung  eines  Urtheils  aus 
dem  andern"  (S.  111).  Kant  theilt  die  Schlüsse  zuerst  in  un- 
mittelbare und  mittelbare.  Die  unmittelbaren  sind  ihm  „Verstan- 
•lesschlüsse",  die  mittelbareu  entweder  „Vernunftschlüsse"  oder 
„Schlüsse  der  Urtbeilskraft".  Der  Vernunftschluss  ist  ihm  „die 
Erkenntniss  der  Nothwendigkeit  eines  Satzes  durch  die  Subsumtion 
seiner  Bedingung  unter  eine  gegebene  allgemeine  Regel"  (S.  116). 
Die  Schlüsse  der  Urtbeilskraft  sind  „gewisse  Schlussarten,  aus  Be- 
sonderem zu  Allgemeinem  zu  kommen".  Die  beiden  Schlussarten 
der  Urtbeilskraft  sind  „Induction  und  Analogie"  (S.  128).  Von 
der  Definition  wird  die  „Beschreibung"  und  „Erörterung"  unter- 
schieden (S.  138).  Die  Eigenschaften  werden  nach  den  vier  Haupt- 
kategorieeades Verstaudes  bestimmt.  Als  die  „einzige  primitive'*, 
aus  „Prinoipien  a  priori"  wird  die  Dichotomie  bezeichnet  (S.  141). 
Selbst  die  so  überaus  lückenhafte,  den  späteren  Forschungen  selbst- 
verständlich vielfach  nicht  entsprechende  Rink'scbe  Ausgabe  der 
Vorlesungen  Kaut's  übor  physische  Geographie  gibt  nach  ihrem 
Inhalte  einen  Beleg  zu  der  Reichhaltigkeit  und  der  Gedankenan- 
regung, welche  in  diesen  zahlreich  besuchten  Vorlesungen  lagen. 
Nach  einer  kurzen  Einleitung  und  nach  Andeutung  der  mathema- 
tischen Vorbegriffe  sind  im  ersten  Theile  das  Wasser,  das  Land, 
die  Geschichte  der  Quellen  und  Brunnen,  der  Flüsse,  die  Atmo- 
sphäre, die  Geschichte  der  grossen  Veränderungen  der  Erde,  in  einem 
Anhange  die  Scbifffahrt,  im  zweiten  Theile  die  besondere  Beob- 
achtung dessen,  was  der  Erdboden  in  sich  fasst,  namentlich  der 
Mensch,  die  vierfüssigen  Tbiere,  die  lebendige  Junge  gebären,  ins- 
besondere die  mit  Klauen,  Zehen,  Flossfoderfüssen,  sodann  die  Eier 
legenden  vierfüssigen  Thiere,  die  Seefische,  die  Scbaalthiere,  einige 
merkwürdige  Insecten ,  andere  kriechende  Thiere,  das  Reich  der 
Vögel ,  das  Pflanzen-  und  Mineralreich  und  die  summarische  Be- 
trachtung der  vornehmsten  Naturmerkwürdigkeiten  aller  Länder 
nach  geographischer  Ordnung  in  Asien,  Afrika,  Europa,  Amerika 
enthalten  (S.  151    436).    Supplemente  zur  physischen  Geographie 
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aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse  Kant's  handeln  vom  Inwen- 
digen des  Erdkörpers,  von  der  Beschleunigung  der  täglichen  Um- 
drehung der  Erde,  von  der  veränderlichen  Richtung  der  Schwere, 
von  dem  Wasserbette  der  Ströme,  von  der  Figur  des  Wasserbettes 
derselben,  vou  den  Wüsten  und  Winden  (S.  436 — 452). 

Die  königliche  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  hatte 
für  das  Jahr  1791  die  Preisfrage  aufgestellt:  Welches  sind 
die  w  i  r k Ii  c b  e n  F o r  t s c h ri 1 1 e ,  die  die  Metaphy  ai  k  seit 
Leibniz's  und  Wolff's  Zeiten  in  Deut  seb  lan  d  gemacht 
hat?  Den  Preis  trugen  Schwab,  Reinhold  und  Abicht  davon.  Ihre 
Abhandlungen  erschienen  im  Drucke  (1796).  Von  Kant  lagen  drei 
Handschriften  von  einer  Beantwortung  dieser  Preisfrage  vor;  aber 
keine  war  vollständig.  Man  musste  die  Ergänzung  der  einen  durch 
die  andere  versuchen.  Aus  der  einen  Handschrift  nahm  ihr  Her- 
ausgeber Rink  die  erste  Hälfte  bis  zum  Ende  des  ersten  Stadiums, 
die  andere  Handschrift  lieferte  ihm  die  zweite  Hälfte  vom  Anfange 
des  zweiten  Stadiums  bis  zum  Ende  des  Aufsatzes.  Bei  verschie- 
denartiger Bearbeitung  des  Stoffes  in  beiden  Handschriften  war 
nicht  überall  vollständige  Harmonie  im  Texte  herzustellen.  Die 
dritte  Abschrift  erklärt  Rink  für  „die  vollendetste" ;  aber  sie  ent- 
hielt nur  den  Anfang  des  Ganzen.  Die  dritte  wurde  nun  als  Bei- 
lage angehängt.  Die  unvermeidlichen  Lücken  werden  durch  Stern- 
chen angedeutet.  Als  Rink  die  Vorrede  zur  Herausgabe  dieser 
Kant'schen  Abhandlung  über  die  Berliner  Preisfrage  schrieb,  er- 
hielt er  (1804)  die  Nachricht  von  Kant's  Tode.  Treffend  schliesst 
er  seine  Vorrede  mit  den  Worten:  „Es  lässt  sich  erwarten,  dass 
nun  auch  der  Groll,  den  seine  Geistesüberlegenheit  hier  oder  da 
unschuldiger  Weise  veranlasste,  einschlummere  und  vollkommenere 
Unparteilichkeit  gewisserbafter  seine  wesentlichen  Verdienste  wür- 
digen werde.4*  In  dieser  Schrift  bezeichnet  Kant  die  Metaphysik  als  „die 
Wissenschaft,  von  der  Erkenntniss  des  Sinnlichen  zu  der  des  Ueber- 
sinnlichen  durch  die  Vernunft  fortzuschreiten"  (S.  520).  Die  onto- 
logiscben  Principien  taugen  nur  für  die  „Erfahrung"  und  diese, 
auch  die  des  Verstandes,  bat  es  mit  dem  Sinulichen  zu  thun.  Man 
hielt  sich  an  das  „Ucbersinnliche,  was  man  durch  die  Erfahrung 
nicht  widerlegen  konnte" ;  nur  wollte  man  dabei  keinen  Wider- 
spruch einlaufen  lassen  in  Behauptungen,  welche  sich  durch  die 
Erfahrung  nicht  bestätigen  Hessen.  Der  Gang  war  von  Plato  und 
Aristoteles  an  bis  Leibniz  und  Wolff  „dogmatisch".  Der  zweite, 
an  den  Resultaten  der  Metaphysik,  der  Erkenntniss  Gottes,  der 
Unsterblichkeit,  der  Freiheit,  des  Weltganzen  wegen  des  Misslingens 
aller  Erkenntnissversuche  zweifelnde  Gang  ist  der  skeptische. 

(ScMusb  folgt) 
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Der  „dritte  und  neueste"  Weg,  der  über  das  Schicksal  der  Meta- 
physik entscheiden  muss,  ist  der  „kritische".  Hier  wird  die  Kritik 
der   reinen   Vernuuft  selbst  aufgestellt  in  Ansehung   ihres  Ver- 
mögens, das  menschliche  Erkennen  im  Sinnlichen  und  Uebersinn- 
Hcheu  zu  erweitern.    Sie  will  „den  Umfaug,   den  Inhalt   und  die 
Grenzen"  des  Erkennens  bestimmen.    Wenn  die  Kritik  dieses  in 
Deutschland  seit  Leibniz  und  Wolff  geleistet  hat,  so  ist  die  „Auf- 
gabe der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  aufgelöst".  So 
wird  in  der  Metaphysik  ein  dreifaches  Stadium  unterschieden,  das 
des  Dogmatismus,    des  Skepticismus  und  des   „Kriticismns  der 
reinen  Vernunft".  Auf  diese  Einleitung  folgt  die  Abhandlung  Kant's 
selbst.  Sie  zerfallt  in  zwei  Theile.  Der  erste  stellt  die  neuerdings 
geschehenen  Schritte  zur  Metaphysik,   den   neuern   Zustand  der 
Transcendentalphilosophie ,   der  zweite  die  Fortschritte  der  Meta- 
physik im  Felde  der  Vernunft  oder  die  eigentliche  Metaphysik  dar 
(S.  525-  592).    In  der  eigentlichen  Auflösung  der  akademischen 
Aufgabe  beantwortet  Kant  die  Frage:  Was  für  Fortschritte 
kann   die   Metaphysik   in  Ansehung   des  Uebersinn- 
lichen  thun?    S.  558  also:  „Wir  können  von  der  Natur  über- 
sinnlicher Gegenstände,  Gottes,  unseres  eigenen  Freiheitsvermögens 
und  der  unserer  Seele  (  abgesondert  vom  Körper),  gar  nichts  er- 
kennen,  was  dieses  innere  Princip  alles  dessen,   was  zum  Dasein 
dieser  Dinge  gehört,  die  Folgen  und  Wirkungen  desselben  betrifft, 
durch   welche  die   Erscheinungen   auch  nur  im  mindesten  Grade 
erklärlich  und  ihr  Princip,   das  Object  selbst,   für  uns  erkennbar 
sein  köunte."    Dabei  wird  im  Gegensatze  zur  Unmöglichkeit  des 
Wissens  der  Glaube  an  diese  Objecto  auf  der  sittlichen  Grundlage 
der   Menschennatnr,   wie  im  ganzen  Kant'schen  Systeme,  festge- 
halten.  Davon  wird  der  „vermeinte  theoretisch-dogmatische  Fort- 
schritt in  der  moralischen  Teleologie  wahrend  der  Leibniz- WolfiT- 
seben  Epoche"  und  der  „vermeinte  theoretisch-dogmatische  Fort- 
schritt der  Metaphysik  in  der  Psychologie  (heisst  unrichtig  in  dem 
vorausgeschickten   Inhalt   dieses   Bandes   S.  XVII  „Philosophie") 
während  der  gleichen  Epoche"  unterschieden.    Nach  einer  älteren 
Verordnung   musste  fortwährend  von  einem  Professor  der  Philo- 
sophie den  Studirenden  die  Pädagogik  vorgetragen  werden.  Das 
war    vrohl  gowiss  eine  Unsitte.    Man  ging  von  dem  verkehrten 
LXIL  Jahrg.  9.  Heft.  48 
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Glauben  ans,  dass  jeder  Philosoph  Pädagogik  lehren  könne,  oder 
dass  diese  ein  integrirender  Theil  der  Philosophie  sei.  So  traf  es 
denn  auch  Kant,  die  Pädagogik  vorzutragen  und  so  entstanden  jene 
Aufzeichnungen,  aus  welchen  Rink's  Ausgabe  der  Pädagogik  her- 
vorging. Kant  legte  Bock's  Lehrbuch  der  Erziehungskunde  zu 
Grunde,  hielt  sich  aber  weder  im  Gang  der  Untersuchung,  noch 
in  den  Grundsätzen  genau  daran.  So  entstanden  seine  schriftlichen 
Aufzeichnungen,  wes&balb  auch  Rink  die  Schrift  mit  der  Aufschrüt: 
Ueber  Pädagogik  versieht. 

Man  siebt,  wie  tief  der  Philosoph  auch  hier  über  seinen  Gegen- 
stand nachdachte  und  wie  sein  Blick  weiter  hinausging,  als  der 
seiner  Zeitgenossen.  Der  Einleitung,  welche  die  allgemeinen  Grund- 
sätze enthält,  folgen  die  Abschnitte  von  der  physischen  und  prak- 
tischen Erziehung.  In  den  Ehrendenkspvüchen  auf  verstorbene 
Collegen  zeigt  sich  Kant  als  Dichter.  Haben  auch  seine  Dichtungen 
keinen  hoben  Schwung  der  Phantasie,  so  zeichnen  sie  sieb  doch 
düreb  philosophischen  Geist  und  eine  edle  sittliche  Weltanschauung 
ans.  Wie  ausgezeichnet  ist  der  von  Kant  seinem  Collegen  L'Estocq, 
Kriegsratb  und  Prof.  der  Rechte  zu  Königsberg,  bei  seinem  Tode 
(1780)  geweihte  Denkspruch  (8.  606): 
•  »  Der  Weltlaüf  schildert  sich  so  jedem  Auge  ab, 

Wie  ihn  der  Spiegel  malt,  den  die  Natur  ihm  gab. 

Dem  scbeint's  ein  Gaukelspiel  zum  Lachen,  dem  zum  Weinen, 

Der  lebt  nur  zum  Genuss,  der  Andere  nur  zum  Scheinen. 

Gleich  blinde  Thorheit  gafft  eiuander  spöttisch  an; 

Der  tändelt  bis  in's  Grab,  der  schwärmt  im  finstern  Wahn. 

Witd  eine  Regel  nur  dem  Herzen  nicht  entrissen: 

Sei  menschlich,  redlich,  treu  und  schuldfrei  im  Gewissen! 

(So  lautet  L'Estocq's  Lob!).  Das  Andre  ist  nur  Spiel, 

Denn  Mensch  und  weise  sein  ist  Sterblichen  zu  viel! 

Wie  schön  ist,  was  Kant  seinem  Collegen,  dem  ersten  Prof. 
der  Theologie  und  8tadtpfarrer  Lilienthal  bei  seinem  1782  erfolgten 
Tode  nachruft: 
"Was  auf  das  Lebeu  folgt,  deckt  tiefe  Finsterniss; 

Was  uns  zu  tbun  gebührt,  des  sind  wir  nur  gewiss. 

Dem  kann,  wie  Lilienthal,  kein  Tod  die  Hoffnung  rauben, 

Der  glaubt,  um  recht  zu  thnn,  recht  thut,  um  froh  zu  glauben  ! 
Wie  treffend,  was  Kant  beim  Tode  des  Juristen  Braun  1782 
vom  Rechte  sagt: 

Was  gibt  den  Leitstern  in  der  Rechte  Dunkelheit? 

Ist's  Wissen  oder  mehr  des  Herzens  Redlichkeit? 

War  Recbttbnn  niemals  Kunst,  die  man  studiren  müssen, 

Wie  ward's  denn  schwere  Kunst,  was  Rechtens  sei,  zu  wissen? 

Wenn  nicht  gerader  Sinn  dem  Kopf  die  Richtung  gibt, 

Wird  alles  Urtbeil  schief,  das  Recht  unausgeübt. 

Durch  Redlichkeit  allein  (Braun  kann's  im  Beispiel  lehren) 

Wird  Kunst  zn  der  Natur  einmal  zurückekehren ! 

•  >«.>•         «      i  ,    .  ■ 
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Die  Fragmente  aus  dem  Nachlasse  enthalten  meist  vor- 
treffliche, von  einem  tiefen  praktischen  Blick  zeugende  Bemerkun- 
gen über  das  Leben  und  den  Charakter  der  Menschen.  Kant  ver- 
gleicht seine  Methode  mit  der  Bousseau's  und  sagt  S.  613:  „Rous- 
seau verfährt  synthetisch  und  fängt  vom  natürlichen  Menschen  an, 
ich  verfahre  analytisch  und  fange  vom  gesitteten  an.*'  Wir  heben 
beispielsweise  einige  Bemerkungen  hervor.    S.  614:  „Die  jetzigen 
Moralisten  setzen  viel  der  Uebel  voraus  und  wollen  lehren,  sie  zu 
überwinden  und  setzen  viel  Versuchungen  zum  Bösen  voraus  und 
schreiben  Bewegungsgründe  vor,  sie  zu  überwinden.  Die  Rousseau'- 
sche  Methode  lehrt  jene  für  keine  Uebel,  diese  für  keine  Versuchun- 
gen zu  halten."    S.  615:   „Die  natürliche  Sittlichkeit  muss  der 
Probierstein  aller  Religionen  sein.  Denn,  wenn  es  ungewiss  ist,  ob 
Leute  in  einer  andern  Religion  können  selig  werden  und  ob  nicht 
die  Qualen  in  dieser  Welt  ihnen  zur  Glückseligkeit  in  der  künfti- 
gen verhelfen  können,  so  ist  es  gewiss,  dass  ich  sie  nicht  verfolgen 
müsse.  Dieses  Letzte  würde  aber  nicht  sein,  wenn  nicht  die  natür- 
liehe  Empfindung  zureichend  zu  aller  Pflichtausübung  dieses  Lebens 
wäre."    S.  616:   „In  der  Medicin  sagt  man,  dass  der  Arzt  der 
Diener  der  Natur  sei;  in  cler  Moral  gilt  aber  dasselbe.  Haltet 
nur  das  äussere  Uebel  ab;  die  Natur  wird  schon  die  beste  Rich- 
tung nehmen.    Wenn  der  Arzt  sagte,  dass  die  Natur  an  sich  ver- 
derbt sei,  durch  welches  Mittel  wollte  er  sie  bessern?  Ebenso  der 
Moralist"    S.  617:   „Der  Fürst,   welcher  den  Adel  gab,  wollte 
etwas  ertheilen,  was  gewissen  Personen  statt  alles  andern  Ueber- 
flusses  dienen  könnte.    Hüten  Sie  also  als  Leckerbissen  des  Adels 
Last,  wie  die  Übrigen  Eiteln  des  Geldes  Besitz",  und:  „Kann  wohl 
etwas  verkehrter  sein,   als  den  Kiudern,   die  kaum  in  diese  Welt 
treten,  gleich  von  der  andern  etwas  vorzureden"?    S.  618:  „Dass 
grosse  Leute  in  der  Ferne  schimmern   und  dass  ein  Fürst  vor 
seinem  Kammerdiener  viel  verliert,  kommt  daher,  weil  kein  Mensch 
gross  ist."    S.  620 :   „Ein  gewisser  grosser  Monarch  im  Norden 
hat,  wie  es  heisst,  seine  Nation  civilisirt.    Wollte  Gott,  er  hätte 
Sitten  in  sie  gebracht;   so  aber  war  alles,  was  er  that,  die  poli- 
tische Wohlfahrt  und  das  moralische  Verderben"  und :  „Ich  kann 
Niemand  besser  machen ,  als  durch  den  Rest  des  Guten ,  das  in 
ihm  ist;   ich  kann  Niemand  klüger  machen,  als  durch  den  Rest 
der  Klugheit,  die  in  ihm  ist."    S.  621:  „Gelehrte  glauben,  es  sei 
alles  um  ihretwilleu  da;  Adelige  auch."  S.  922:  „Wenn  man  von 
allen  Betteleion  im  Kirchenstaat  sich  losgemacht  hat,   kann  man 
sich  bis  zur  Trunkenheit  in  Rom  Uber  die  Pracht  der  Kirchen  uncl 
der  Alterthümer  freuen."    S.  623:  „Unter  den  Schäden,  welche 
die  Sündfluth  von  Büchern  anrichtet,  womit  unser  Welttheil  jähr- 
lich überschwemmt  wird,  ist  einer  der  nicht  geringsten,  dass  die 
wirklich   nützlichen,   hin  und  wieder   auf  dem  weiten  Ocean  der 
Bücbergelehr8amkeit  schwimmenden  Bücher  übersehen  werden  und 
das  Schicksal  der  Hinfälligkeit   mit  der  übrigen  Spreu  theilen 
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müssen."  S.  624  sagt  Kant  von  sich :  „Ich  bin  selbst  aus  Neigung 
ein  Forscher.    Ich  fühle  den  ganzen  Durst  nach  Erkenntniss  und 
die  begierige  Unruhe,  darin  weiter  zu  kommen,  oder  auch  die  Zu- 
friedenheit bei  jedem  Fortschritte.  Es  war  eine  Zeit,  da  ich  glaubte, 
dieses  alles  könnte  die  Ehre  der  Menschheit  macheu,  uud  ich  ver- 
achtete den  Pöbel,  der  von  uichts  weiss.    Rousseau  hat  mich  zu- 
recht gebracht.  Dieser  verblendete  Vorzug  verschwindet ;  ich  lerne 
die  Menseben  ehren,  uud  würde  mich  viel  unnützer  finden,  als  die 
gemeinen  Arbeiter,  wenu  ich  nicht  glaubte,  dass  diese  Betrachtung 
allen  übrigen  einen  Werth  geben   könne,  die  Rechte  der  Mensch- 
heit herzustellen"  und  S.  625  :   „Ich  habe  gar  nicht  den  Ehrgeiz, 
ein  Seraph  sein  zu  wollen;  mein  Stolz  ist  nur  dieser,  desto  mehr 
Mensch  zu  sein."  S.  630 :  „Es  wäre  sehr  verkehrt,  wenn  die  gött- 
liche Regierung  nach  dem  Wahne  der  Menschen ,   so  wie  er  sich 
ändert,   die  Ordnung   der  Dinge   andern  sollte.    Es  ist  eben  so 
natürlich,  dass,  sofern  der  Mensch  davon  abgeht,  ihm  nach  seinen 
ausgearteten  Neigungeu  alles  müsse  verkehrt  zu  sein  scheinen.  Es 
entspringt  aus  diesem  Wahn  eine  Art  von  Theologie  als  ein  Hirn- 
gespinst der  Ueppigkeit  (denn  diese  ist  jeder  Zeit  weichlich  und 
abergläubisch )  uud  eine  gewisse  schlaue  Klugheit,  durch  Unterwer- 
fung den  Höchsten  in  seine  Geschäfte  und  Entwürfe  einznflechten." 
S.  637:  „Man  muss  jetzt  gar  keine  Bücher  verbieten;  das  ist  das 
einzige  Mittel,  sie  zu  vernichten."    S.  639:  „Sklaverei  ist  entwe- 
der die  der  Gewalt  oder  der  Verblendung.    Die   letztere  beruht 
entweder  auf  der  Abhängigkeit  von  Sacheu  (Ueppigkeit)  oder  vom 
Wahne  anderer  Meuscheu  (Eitelkeit).  Die  letztere  ist  ungereimter 
und  auch  härter,   als  die  erstere,  weil  die  Sachen  weit  eher  in 
meiner  Gewalt  sind,  als  die  Meinungen  Anderer,  und  es  auch  ver- 
ächtlicher ist."  S.  640:  „Was  ein  Volk  nicht  Uber  sich  beschliessen 
kann  (z.  B.  eine  Anorduuug  eines  allgemeinen  Kirchenglanbens  fest- 
zusetzen), das  kaun  auch  der  Souverain  nicht  Uber  das  Volk  thun." 
S.  641:   „Im  Grunde  heisst  es  immer  die  Menschheit  degradiren, 
gewisse  Menschen  durch  die  Geburt  als  eine  besondere  Species  ohne 
Rücksicht  auf  Glücksgüter  uuter  Andere  setzen."    S.  643:  „Die- 
jenige Klugheit,   wodurch  Jemand  ein  gauz  freies  Volk  zu  seinen 
Absichten  zu  brauchen  versteht,  ist  Politik  (Staatskunst).  Die- 
jenige Politik,    welche  dazu  sich  solcher  Mittel  bedient,   die  mit 
der  Achtung  für's  Recht  der  Menschen  übereinstimmen,  ist  mora- 
lisch; die  hingegen,   welche,  was  den  Punkt  der  Mittel  betrifft, 
Uber  dieselben  nicht  bedenklich  ist  (also  die  des  Politikasters)  ist 
Demagogie.  Alle  wahre  Politik  ist  auf  die  Bedingung  ein- 
geschränkt,  mit  der  Idee  des  öffentlichen  Rechtes  zusammenzu- 
stimmen  (ihr  nicht  zu  widerstreiten).    Das  öflentlicbe  Recht  ist 
ein  Inbegriff  aller  der  allgemeinen  Verkündigung  (declaratio)  fähi- 
gen Gesetze  für  das  Volk.    Hieraus  folgt,   dass  die  wahre  Politik 
nicht  allein  ehrlich  streben,   sondern  auch  offen  verfahren  müsse, 
dait  sie  meut  nach  Maximen  handeln  dürfe,   die  mau  verbergen 
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muss,  wenn  man  will,  dass  ein  unrechtmässiges  Mittel  gelingen  soll.4' 

S.  644 :  „Wehe  dem,  der  eine  andere  Politik  anerkennt,  als  diejenige, 
welche  die  Reohtsges<tze  heilig  hält."  S.  644 :  „Eine  Monarchie  ist  ein 
Bratenwender,  eine  Aristokratie  eine  Rossmtthle,  eine  Demokratie  ein 
Automat,  welcher,  wenn  er  sich  selbst  aufzieht  und  nur  immer  gestellt 
werden  darf,  eine  Republik  heisst ;  das  Letzte  ist  das  Künstlichste."  Die 
Fragmente  enden  i  S.  644  und  645  )  mit  einer  kurzen  Rechtferti- 
gung des  Direktoriums  der  französischen  Republik 
wegen  soines  angeblich  ungereimten  Planes,  den 
Krieg  mit  England  zu  ihrem  Vortheil  zu  beendigen 
(1798).  Den  Schluss  bildet  der  schon  erwähnte  Briefwechsel 
Kant's  mit  Gelehrten  seiner  Zeit,  der  theilweise  ebenfalls  manches 
Interessante  bietet.  Hei  Kant  und  Lambert  sind  auch  die 
Briefe  des  letzteren  mitgetheilt.  Sie  begegnen  sich  beide  in  der 
Methode  und  klagen  Uber  „die  ermüdende  Scbwatzhaftigkeit  der 
jetzigen  Scribenten  vom  herrschenden  Tone"  (S.  656).  Kant  schreibt 
schon  am  13.  November  1765  an  Lambert:  „Ehe  wahre  Welt- 
weisbeit  aufleben  will,  ist  es  nöthig,  dass  die  alte  sich  selbst  zer- 
störe, und,  wie  die  Fäulniss  die  vollkommenste  Auflösung  ist,  die 
jeder  Zeit  vorausgeht,  wenn  eine  neue  Erzeugung  anfangen  soll, 
so  macht  mir  die  Crisis  der  Gelehrsamkeit  zu  einer  solchen  Zeit, 
da  es  an  guten  Köpfen  gleichwohl  nicht  fehlt,  die  beste  Hoffnung, 
dass  die  so  längst  gewünschte  grosse  Revolution  der  Wissenschaft 
nicht  mehr  weit  entfernt  sei."  Lambert  bezeichnet  (1766)  Kant's 
Methode  als  die  „einzig  richtige"  (S.  657).  Kant  schickt  an  Lam- 
bert mit  einem  Briefe  vom  2.  September  1770  seine  Abhandlung 
de  mundi  senfibili*  atquo  intelligibilis  forma  et  principiis.  Seit 
einem  Jahre  ist  er,  wie  er  schreibt,  zu  seiner  Ansicht  gekommen, 
die  er  niemals  zu  „ändern",  sondern  nur  zu  „erweitern"  gedenkt. 
Sehr  lesenswerth  sind  Lambert's  kritische  Bemerkungen  (S.  665 
bis  670)  Uber  diese  Abhandlung,  die  er  eine  „vortreffliche"  nennt. 
In  dem  Briefwechsel  zwischen  Kant  und  Mendelssohn  sagt 
Kant  am  18.  August  1783  von  des  letzteren  Jerusalem:  „Ich 
halte  dieses  Buch  für  die  Verkündigung  einer  grossen ,  ob  zwar 
langsam  bevorstehenden  und  fortrückenden  Reform,  die  nicht  allein 
Ihre  Nation,  sondern  auch  andere  treffen  wird."  „Sie  haben  Ihre 
Religion,  schreibt  Kant  an  Mendelssohn,  mit  einem  solchen 
Grade  von  Gewissensfreiheit  zu  vereinigen  gewusst,  die  man  ihr 
gar  nicht  zugetraut  hätte  und  dergleichen  sich  keine  andere  rüh- 
men kann.  Sie  haben  zugleich  die  Notwendigkeit  einer  unbe- 
schränkten Gewissensfreiheit  zu  joder  Religion  so  gründlich  und 
so  hell  vorgetragen,  dass  auch  endlich  die  Kirche  unsererseits  dar- 
auf wird  denken  müssen,  wie  sie  alles,  was  das  Gewissen  belästi- 
gen und  drücken  kann,  von  den  ihrigen  absondere,  welches  end- 
lich die  Menschen  in  Ansehung  der  wesentlichen  Religionspnnkte 
vereinigen  muss ;  denn  alle  das  Gewissen  belästigende  Religions- 
sätze kommen  uns  von  der  Geschichte,  wenn  man  den  Glauben  an 
deren  Wahrheit  zur  Bedingung  der  Seligkeit  macht"  (S.  683). 
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tfeber  die  Ableitung  der  Erkenntnisse  von  Gott  schreibt  Kant  an 
den  Arzt  Marcus  Herz  in  Berlin  am  21.  Februar  1772;  „Der 
Deus  ex  machina  ist  in  der  Bestimmung  des  Ursprungs  und  der 
Gültigkeit  unserer  Erkenntnisse  das  Ungereimteste,  was  man  nur 
wählen  kann,  und  bat  ausser  dem  betrüglichen  Cirkel  in  der  Schluss- 
reihe unserer  Erkenntnisse  noch  das  Nacbtheilige,  dass  er  in  der 
Grille  dem  andächtigen  oder  grüblerischen  Hirngespinst  Vorschub 
leistet"  (S.  690).  Ueber  die  Arzneikunde  schreibt  er  dem  jungen 
Arzt:  „Die  Uebung  im  Praktischen  der  Arzneikunst  unter  der 
Anführung  eines  geschickten  Lehrers  ist  recht  nach  meinem  Wunsche. 
Der  Kirchhof  darf  künftig  nicht  vorher  gefüllt  werden ,  ehe  der 
junge  Doctor  die  Methode  lernt ,  wie  er  es  recht  hätte  angreifen 
sollen.  Machen  Sie  ja  fein  viele  Beobachtungen.  Die  Theorieen 
sind  so  hier,  wie  anderwärts,  öfters  mehr  zu  Erleichterung  des  Be- 
griffs, als  zum  Äuf8chluss  der  Naturerscheinungen  angelegt*'  (S.  694). 
Von  seinem  Bildniss  in  der  allgemeinen  deutschen  Bibliothek  (20. 
Band)  sagt  er:  „Es  ist  wohl  gestochen,  ob  zwar  nicht  wohl  ge- 
troffen" (S.  697).  Am  20.  August  1777  schreibt  er  an  Marcus 
Herz,  dass  ihn  jetzt  das  allein  beschäftige,  was  er  die  Kritik  der 
reinen  Vernunft  nenne,  und  dass  er  diesen  Winter  damit  fertig 
zu  werden  hoffe  (S.  702).  An  eben  denselben  bezeichnet  er  als 
den  Zweck  seines  akademischen  Lehrens,  den  er  jeder  Zeit  vor 
Augen  habe,  „jpte  und  auf  Grundsätze  errichtete  Gesinnungen  za 
verbreiten,  in  gut  geschaffenen  Seelen  zu  befestigen,  um  dadurch 
der  Ausbildung  der  Talente  die  einzige  zweckmässige  Richtung  zu 
geben."    Er  weist  einen  Ruf  nach  Halle  zurück  (im  Juni  1778). 

Von  der  Kritik  der  reinen  Vernunft,  die  er  vollendet  hat, 
schreibt  er  Mai  1781:  „Dieses  Buch  enthalt  den  Ausschlag  aller 
mannigfaltigen  Untersuchungen,  die'  von  den  Begriffen  anfingen, 
welche  wir  zusammen  unter  der  Benennung  des  mundi  sensibilis 
und  intelligibilis  abdisputir'en"  (S.  710).  Ueber  Jacobi's  Schrift 
(wohl  die  über  Spinoza)  lesen  wir  in  dem  Briefe  Kant's  vom  7;, 
Ajiril  1786:  ,',Die  Jacobi'sche  Grille  ist  keine  ernstliche,  sondern 
nur7  eirie  affectirte  Geniesch  wärm  er  ei,  uro  sich  einen  Namen 
zu  machen ,  und  ist  daher  kaum  einer  ernstlichen  Widerlegung 
werth.  Vielleicht,  dass  ich  etwas  in  die  Berliner  Monatsschrift  ein- 
rücke,  um  dieses  Gaukelwerk  aufzudecken."  In  seinem  ersten  Briefe' 
an  Karl  Leonhard'  Rein h ol d  (1787)  spricht  Kant  mit  einer 
wahren  Begeisterung  von  den  „schönen  Briefen"  Reinhold's  über 
die  KanVsche  Philosophie,  die  „an  mit  Gründlichkeit  verbundener 
Anmuth  nichts  übertreffen  kann,  die  auch  nicht  ermangelt  haben, 
iii  unserer  Gegond  die  erwünschte  Wirkung  zu  thun."  fir  nennt' 
sie  „herrliche  Briefe".  In  demselben  Briefe  sagt  Kant  von  seiner 
Kritik  der  praktischen  Vernunft :  „In  diesem  Büchlein  werden  viele 
Widersprüche,  welche  die  Anhänger  am  Alten  in  meiner  Kritik  zu 
findeb  vermeinen,  hinreichend  gehoben ;  dagegen  diejenigen,  darin 
sie  sich  selbst  unvermeidlich  verwickeln,  wenn  sie  ihr  altes  FlitVer- 
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werk  nicht  aufgeben  wollen,  klar  genug  vor  Augen  gestelty."  TJeber, 
die  drei  Kritiken  lesen  wir.  ebendaselbst:  „Die  Vermögen  des  Gemütbs 
sind  drei:  Erkenntnissvermögen,  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  und  lie- 
gehrungsvermögen.  Für  das  erste  habe  ich  in  der  Kritik  der  rjeine,n(theo-. 
retischen),  für  das  dritte  in  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft  JPrinci«? 
pien  a  priori  gefunden.  Ich  suchte  sie  auch  für  las  aweite,  und,  ob  ich  es 
zwar  sonst  für  unmöglich  hielt,  so  brachte  das  Systematische,. dft8  4*e 
Zergliederung  der  vorher  betrachteten  Vermögen  mich  im  menschlichen 
Gemtithe  hatte  entdecken  lassen,  und  welches  zu  (bewundern  und,  wo 
möglich,  zu  ergründen,  mir  noch  Stoff  genug  für  den  Upberrest  meines 
Lebens  an  die  Hand  geben  wird,  mich  doch,  auf  «Uesen  Weg,  &o  da#s 
ich  jetzt  drei  Theile  der  Philosophie  erkenne,  deren  jede  ibro 
Principien  a  priori  bat,  die  man  abzählen  und  den  Umfang  der 
auf  solche  Art  möglichen  Erkenntniss  sicher  bestimmen  kann;  ,-r-, 
theoretische  Philosophie,  Teleologie  und  praktische, Philosoph,  von 
denen  freilich  die  mittlere  als  die  ärmste  an  Bestimm uu£8grün4en 
a  priori  befunden  wird.  Ich  hoffe  gegen  Qstern  mit  dieser  unter 
dem  Titel  der  Kritik  des  Geschmacks  (sie  erhielt  den  Titel :  Kritik 
der  Urtheilskraft)  im  Manuscript,  obgleich ,  nicht  im  Druck,  fertig 
zu  sein"  (S.  738  —  740).  „  lf *  ■<,. 

Am  7.  März,  1788  schreibt  er,  dass,  er  daa  Rectoralj,  a>r  .Uni- 
versität in  diesem  Sommer  habe  und  es,  >,zusammt,dem,  Dekanat 
der  philosophischen  Facultät"  nun  „in  drei  Jahren  zweimal  hinter-, 
einander*'  geführt  habe,  (ß.  741),  Kant  schreibt  an  J,  G.  Siebte 
(12.  Mai  179.3):  „Wie  nahe  oder  wie  fe*n  auch,  mein  Lebensziel 
ausgesteckt  sein  mag,  so  werde  ich  meine  Laufbahn  nicht  uuzivj 
frieden  endigen,  wenn  ich,  mir  schmeicheln  (Jarf,  ä>*s„  ***  m^P* 
geringen  Bemühungen  angefangen  .haben ,  von  geschickten,  <zab* 
Weltbesten  eifrig  hinarbeitenden  Männern  der)  Vollendung  immnr 
näher  gebracht  werden  dürfte"  (S.  777)r  ,J,  CK  Fipbte, .antworte* 
20.  ßeptember  1793;  „Nein  —  grosser,  für  das  Menschengeschlecht 
höchst  wichtiger  Mann,  Ihre  Arbeiten  werben  nichts  uuftergqbeM, 
8,ie, werden  reiche  Früchte  tragen,  sie  worden  in  ,der,  ^enscfiJWt 
eineq  neuen  Schwung  und  eine  totale  Wiedergeburt  Ihrer  Grundy 
Sätze,,  Meinungen,  Verfassungen  bewirken.  E)s  ist,,, glaub'  ich* 
nichts,  worüber  die  Folgen  derselben  sich  nicljt  verbreiteten.",,^ 
„^vs  muss  es  sein, ,  grosser  und  guter  Mann,  gegen  ,das,((,Enf3e 
seiner  irdischen  Laufbahn  solche  Empfindungen  haben, zu,  können, 
als  0ie!  Ich  gestehe,  dass  der  Gedanke, an  Sie  immer  mein  Gen 
nius  sein  wird,  der  mich  trei.be,  soviel  in.  meinem  Wirkungskreise 
liegt,  auch  nicht  ohne  Nutzen  für  (die  Menschheit  von  ihrem  Schau- 
platze abzutreten"  (Sv  7 79)!  Kant  schreibt  ,( 1,7 9 7)  ,  von.  Fichte^ 
„trefflichem  Talent,  einer  lebendigen  und  mit  Popularität  verban-» 
denen  Darstellung".  In  einem  Schreiben  an  Dr.  Salle  in  Berlin 
(1,792)  deutet  er, .die  veränderte  Qrdnung  der  Dinge  jm,., Pressen 
an\f!r  welche  später  so  verletzend,. (Octpber  1794)  ftyr  ,gan>,  wenden 
sollte.    ,',!Neuerding8  eröffnet  sich  eine  neue  Ordnung  der  Dinge, 
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nämlich  Einschränkung  der  Freiheit,  über  Dinge,  die  auch  nur  in- 
direct  auf  Theologie  Beziehung  haben  möchten,  laut  zu  denken. 
Die  Bosorgnisse  eines  akademischen  Lehrers  sind  in  solchem  Falle 
viel  dringender,  al9  jedes  audern  zunftfreien  Gelehrten,  und  es  ist 
der  gescheuten  Vorsicht  gemäss,  alle  Versuche  dieser  Art  so  lange 
wenigstens  aufzuschieben,  bis  sich  das  drohende  Meteor  entweder 
vertheilt,  oder  für  das,  was  es  ist,  erklärt  hat"  (S.  784  und  785). 
Auf  den  Vorschlag  des  Buchhändlers  Karl  Spener  in  Berlin, 
Kant  möge  in  eine  abgesonderte  Auflage  des  Stückes  der  Berliner 
Monatsschrift:  ,,Ueber  die  Abfassung  einer  Weltgeschichte  in  welt- 
btirgerlicher  Absicht"  eingehen,  antwortet  dieser  mit  Hindeutung 
auf  den  damaligen  Terrorismus  der  französischen  Revolution  am 
22.  März  1793:  „Wenn  die  Starken  in  der  Welt  im  Zustande 
eines  Rausches  sind,  er  mag  nun  von  einem  Hauche  der  Götter, 
oder  einer  Mufette  herrühren  ,  so  ist  einem  Pygmäen  ,  dem  seine 
Haut  lieb  ist,  zu  rathen,  dass  er  sich  ja  nicht  in  den  Streit  mische, 
sollte  es  auch  durch  die  gelindesten  und  ehrfurchtsvollsten  Zureden 
geschehen ;  am  meisten  deswegen,  weil  er  von  diesen  doch  gar  nicht 
gehört,  von  andern  aber,"  die  die  Zuträger  sind ,  missdeutet  wer- 
den würde"  (S.  790).  Ceber  seine  Religion  innerhalb  der  Grenzen 
der  blossen  Vernunft  schrieb  er  an  K.  F.  Stäudlin  in  Göttingen: 
„Der  biblische  Theologe  kann  doch  der  Vernunft  nichts  Anderes 
entgegensetzen,  als  wiederum  Vernunft  oder  Gewalt,  und,  will  er 
sich  den  Vorwurf  der  letzteren  nicht  zu  Schulden  kommen  lassen, 
welches  in  der  jetzigen  Krisis  der  allgemeinen  Einschränkung  der 
Freiheit  im  öffentlichen  Gebrauch  sehr  zu  fürchten  ist,  so  muss  er 
jene  Vernunftgrtinde,  wenn  er  sie  sich  für  nachtheilig  hält,  durch 
andere  Vernunftgründe  unkräftig  machen  und  nicht  durch  Bann- 
strahlen, die  er  aus  dem  Gewölke  der  Hofluft  auf  sie  fallen  lässt." 
Am  9.  December  1798  schreibt  Lichtenberg  an  Kant:  „In 
Preussen  gibt's  doch  noch  Patrioten.  Dort  sind  sie  aber  auch  am 
nöthigsten.  Nur  Patrioten  und  Philosophen  dorthin,  so  soll  Asien 
wohl  nicht  über  die  Gronzen  von  Kurland  vorrücken.  Hic  murus 
aheneus  esto"  (S.  796).  An  J.  H.  Tieftrunk  schreibt  Kant  über 
Fichte  (S.  812):  „Was  halten  Sie  von  Herren  Fichte's  allgemeiner 
Wissenschaftslehre?  einem  Buche,  welches  er  mir  vorlängst  ge- 
schickt hat,  dessen  Durchlesung  ich  aber,  weil  ich  es  weitläufig 
und  meine  Arbeiten  so  sehr  unterbrechend  faud,  zur  Seite  legte 
und  jetzt  nur  aus  der  Recension  in  der  allgem.  Literaturzeitung 
kenne". . .  „Die  Recension  sieht  wie  eine  Art  Gespenst  aus,  was, 
wenn  man  es  gehascht  zu  haben  glaubt,  man  keinen  Gegenstand, 
sondern  immer  nur  sich  selbst  und  zwar  hie  von  auch  nur  die  Hand, 
die  darnach  hascht,  vor  sich  findet.  Das  blosse  Selbstbewusstsein 
und  zwar  nur  der  Gedankenform  nach,  ohne  Stoff,  folglich,  ohne 
dass  die  Reflexion  darüber  etwas  vor  sich  bat,  worauf  es  ange- 
wandt werden  könnte  und  selbst  über  die  Logik  hinausgeht,  macht 
einen  wunderlichen  Eindruck  auf  den  Leser.    Schon  der  Titel 
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(Wissenschaftslohre)  erregt,  weil  jede  systematisch  geführte  Lehre 
Wissenschaft  ist,  wenig  Erwartuug  für  den  Gewinn,  weil  sie  eine 
Wissenschaftswissenschaft  und  so  in's  Unendliche  andeuten 
würde."  In  einem  Briefe  an  seinen  Anhänger  Johann  Gottfr. 
Karl  Christian  Kiesewetter  in  Berlin  klagt  Kant  über 
„Andere,  die  sich  der  kritischen  Philosophie  gewidmet  hatten*'  und 
die  „durch  zum  Theil  lächerliche  Neuerungssucbt  zur  Originalität, 
nämlich,  wie  Hudibras,  aus  Sand  einen  Strick  drehen  wollen,  um 
sich  her  Staub  erregen ,  der  sich  doch  in  Kurzem  legen  muss". 
„So  höre  ich  eben  jetzt,  fahrt  er  fort,  durch  eine  (doch  noch  nicht 
hinreichend  verbürgte)  Nachricht,  dass  Reinhold,  der  Fichte  seine 
Grundsätze  abtrat,  neuerdings  wieder  anderes  Sinnes  geworden  und 
reconvertirt  habe.  Ich  werde  diesem  Spiele  ruhig  zusehen  und 
überlasse  es  der  jüngeren  kraftvollen  Welt,  die  sich  dergleichen 
ephemerische  Erzeugnisse  nicht  irren  lässt,  ihren  Werth  zu  be- 
stimmen" (S.  813).  Die  Philosophie  der  Epigonen  hat  seither 
manches  sonderbare  Spiel  mit  ihren  Systemen  getrieben.  Immer 
aber  kam  man  wieder  anf  Kant,  den  grösssten  Philosophen  der  Neu- 
zeit zurück,  immer  wieder  auf  den  kritischen  Ausgangspunkt  seines 
Forschens  und  auf  die  gegen  jeden  salto  mortale  der  Phantasterei 
gezogenen  Grenzen  vernünftiger  Erkenntniss.  Darum  ist  diese  zum 
Erstenmale  in  strenger  chronologischer  Reihenfolge  von  einem  sach- 
kundigen und  viel  bewährten  Kritiker  unternommene  Sammlung 
der  Bämmtlichen  Kant'schen  Schriften  auch  sicher  für  den  Freund 
der  Wissenschaft  eine  der  willkommensten  Erscheinungen  unserer 
deutschen  Literatur.  v.  Reichlin-Meldegg. 


Die  dialektische  Methode.  Historisch- kritische  Untersuchungen  von 
E.  v.  Hart  mann.  Bei'lin  1868.  Carl  Dunckers  Verlag, 
V  und  124  S.  gr.  8. 

Die  in  dieser  Schrift  erörterten  Gesichtspunkte  sind:  1)  Die 
Dialektik  vor  Hegel  (S.  1—35);  2)  die  dialektische 
Methode  Hegel's  (S.  35-117);  3)  Wie  Hegel  zu  seiner 
Methode  kam  (S.  117-122);  4)  Resume  und  Schluss  (S. 
122-124). 

Die  Dialektik  vor  Hegel  nmfasst  die  vorplatonische  Phi- 
losophie, Plato,  Aristoteles,  die  uacharistotelische  Philosophie,  Ueber- 
gang  zur  Neuzeit,  Kant,  Fichte  und  Schölling. 

Die  Dialektik  der  vorplatonischen  Philosophie  beginnt  mit  dem 
Eleaten  Zeno,  welchen  Aristoteles  den  Erfinder  der  Dialektik  nennt. 
Die  Dialektik  Zeno's  ist  das,  was  die  Mathematik  den  indirekten 
Beweis  nennt.  Er  braucht  dabei  auch  „sophistische  Kniffe";  aber 
diese  sind  immerhin  nur  Mittel  zur  Erhärtung  seiner  metaphysi- 
schen Grandansicht  von  der  Einheit   und  ünveränderlichkeit  des 
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Seins.  Der  Herr  Vorf.  nennt  diese  Dialektik,  welche  ijiren  Gegen- 
stand durch  Widerlegung  des  Gegeutbeils  erweist,  eine  subjec- 
tive. Die  Dialektik  II  e  rak  1  i  t '  s,  welche  der  Zeno'schen  entgegen- 
gestellt wird,  ist  objectiv.  Den  Eleaten  ist  die  Substanz  Haupt- 
sache, die  Veränderung  der  Erscheinung  Schein,  bei  Heraklit  ist 
die  Hauptsache  der  Process,  die  Substanz  die  Nebensache.  Sie  er- 
gänzen sich  wechselseitig.  Aus  diesen  Anfängen  ging  die  Dialektik 
oder  Eristik  der  Sophisten  hervor,  durch  welche  das  positive  In- 
teresse an  der,  Wahrheit  schwindet  und  das  subjective  der  Eitel- 
keit (wohl  Uberhaupt  der  menschlichen  Willkür)  an  die  Stelle 
tritt.  Sokrates  theilt  mit  ihnen  die  Skepsis,  negirt  aber  nicht  das 
Streben  nach  Erkenutniss  und  deren  Möglichkeit.  Seine  Dialektik 
ist  die  dialogische,  die  Methode  der  Begriffsbildung.  Dem  Plato 
ist.  das  inductive  Verfahren  nur  Vorbereitung;  er  verbindet  damit 
die  Deduction.  Das  Eigentümliche  der  letzteren  liegt  in  derEin- 
thoiluog.  Beim  Aufsteigen  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  bis 
zum  Allgemeinsten  wird  auf  die  Widersprüche  in  den  einzelnen 
Begriffen  aufmerksam  gemacht  und  damit  eine  Beseitigung  der- 
selben {furch  höhere  Begriffe  verbunden.  Plato  verbindet  aber  aicbt, 
wie  Hegel,  das  Widersprechende.  Ihm  gilt  „der  Satz  des  Wider- 
spruches als  Norm  für  das,  Denken  nnd  Sein"  (Soph.  253  D.  Phileb. 
15  B,  Soph.  256,  Zeller  Philos.  d.  Griechen  II.  Aufl.  II.  1.  S.  458). 
Bei  Plato  sind, Indnction  und  Deduction  noch  Uuterarten  der  Dia- 
lektik. Aristoteles  sondert  die  Dialektik  von  ihaen.  Nac^,  ihm 
ist  die  Erke^ptpiss.  nur  durch  Indnction  und  Deduction  zu  gewin- 
nen. Die  Dialektik  ist  die  Betrachtung  und  Lösung  der  Aporieen. 
Sie  geht  vom  Wahrscheinlichkeitsbeweise  aus,  welchen  er  den  dia- 
lektischen nennt.  Ueberall  leitet  ihn  das  als  Princip  geltende  Ge- 
setz des  Widerspruchs.  In  der  ünvollkomraenbeit  der  Vorstellungen 
liegen  die  Widersprüche.  Sie  sind  aber  nur  scheinbar  nnd  werden 
durch  die  Begriffe  berichtigt.  Diess  zu  thun,  ist  die  Aufgabe  der 
Dialektik  (S.  1—10). 

i(  Die  nacharistotelische  Philosophie  ist  theils  praktisch,  ,  theils 
skeptisch,  theils  mystischer  Theosppbismus.  Wenn  Hegel  vom  an- 
tiken Skepticismus  behauptet,  er  habe  an  allen  endlichen  Ver* 
standesbestimmungen  gezeigt,  dass  sie  den  Widerspruch  in  sich 
enthalten,'  wenn  derselbe  nach  ihm  von  der  Unmöglichkeit  spricht, 
in  ihnen  die  Wahrheit  zu  finden ,  so  nennt ,  der  Herr  Ver^.  den 
ersten  Theil  dieser  Behauptung  tibertrieben,  den  zweiten  unwahr, 
da  der  antike  Skepticismus  die  Behauptung  festhält,  dass  die  An- 
nahme eines  Wissenkönnens  eben  so  ungerechtfertigt  sei,  als  die 
eines  Nichtwissen  können  s  (S.  11).  .Mit  Recht  weist  er  auch  die 
Werth  Schätzung  des  Proklus  durch  Hegel  zurück,  da  die  von  ^gel 
so  hochgestellten  Proklns'schen  Triaden  ungerechtfertigt  sind  und 
auch  mit  Hebdomaden  abwechseln.  Zeller  nennt  den  Proklus  einen 
Scholastiker  und  wirft  ihm  „unfruchtbaren  nnd  eintönigen  Forma- 
lismus'* vor. 
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Der  Uebergang  zur  Neuzeit  wird   mit  Johannes  Scotus 
Kr  ige  na  begonnen.    Er  wird  ein  „ verfrühter  Spinoza4*  genannt. 
Sein    System  ist  blendend  grossartig,  aber  anreif  and  folgenlos". 
Im  Absoluten  hört  die  Erkenntnis  anf.    Das  Absolute  ist  ihm 
„der  Mischmasch  aller  Gegensätze  und  Widersprüche"  (S.  13  und 
14).    Nicolaus  Cusanus  nähert  sich  Hegel  auf  „erstaunliche 
Weise"  (S.  14 — 1?).  t)ie  Unterscheidung  von  ratio  und.  intellectus 
und  clas  Princip  der  coincidentia  contrariorum  haben  die  „grösste 
Ähnlichkeit  mit  Hegel".    Doch  verwertbet  er  die  dialektischen 
Grundsätze  zu  keiner  Metbodo  und  bleibt  wesentlich  bei  der  In- 
dnction  stehen.    Bei  Giordano  Bruno   sind  nur  in  Gott  alle 
Gegensätze  zugleich  und  ohne  Unterschied  der  Zeit,  pie  weltlichen 
Dinge  können  und  müssen  mit  der  Zeit  zu  Allem  und  Jedem  wer- 
den.   Durch  vermittelnde  Begriffe  sollen  die  „scheinbaren  Wider- 
sprüche" gelöst  werden.  Es  folgt  die  Bedeutung  Kan  t' 8.  Mit  ihm  geht 
die  Philosophie  „nicht  auf  die  Dinge,   sonderu  auf  das  penken'% 
Das  in  den  Verstandesbestimmungen  sich  bewegende  Denken  kann 
nach  ihm  nicht  zur  transcendenten  Wahrheit,  nicht  zur.  Erkenntnis*) 
tlfes  Intelligibeln  kommen.    Mit  Recht  wird  hervorgehoben ,  dass 
dieser  Kant'schen  Ansicht  Hegel  einen  falschen  Grund  unterschiebe, 
wenn  er  sagt,  man  k,önne  nach  Kant  zu  dieser  Erkenntniss'  nicht 
gelangen,'  weil  die  Verstandesbestinimungen  endlich  seien.  Den 
wahren  Grund  bezeichnet  der  Hr.  Verf.  dahin,  dass  diese  Verstan- 
aesbestimmungen  immanente  Formen  des  subjektiven  Erkenntniss- 
vermögens sind,  welche  nicht  fähig  sind,  über  das  Transcendente 
etwas  auszusagen,  weil  sie  nur  dem  Subjecte  lnhärireu,,  weil  ja 
auch  Raum  und  Zeit,  die  Formen  der  Sinnlichkeit,'  unendlicp  und 
töp  bloss  immanent  sind.  Mit  Recht  wird  es  auch,  als  eine  „In- 
coraequenz  Känty1  bezeichnet,  wenn  er  diese  rvate^orieen  doch  zur 
Erkenntniss  .des  Intelligibeln  brauchen  will.    Ebenso  wird  nachge- 
wiesen (S.  20  und  21),   dass  Hegel  Unrecht  l^at,  wenn  er  Kaufs 
Antinomieen  als  einen  Beweis  für  die  Notwendigkeit  des  Wider- 
spruches in  den  Dingen  betrachtet.  Kant  betrachtet  diesen  Wider- 
sprucb  nicht  als  einen  wirklichen ,  sondern  nur  als  einen  schein- 
baren, aus  der  Unvollständjgkeit  des  Wissens  hervorgegangenen. 
Kaut  war  abgeneigt    allen  dialektischen  Bemühungen",  welche  sich 
mit  der  lpgischen  Verarbeitung  der  „bekannten  Begriffe"  beschäf- 
tigen, um  durch  diese  Verarbeitung    neue  unbekannte  Wahrheiten 
herauszuspinnen".    Kr  äusserte  sich  darüber  „nachdrücklich"  und 
„unverholen",  als  „hätte  er  den  ganzen  Schwindel,  der  sich  über 
seinem  Grabe  erheben  sollte,'  eingesehen"  (S.  23).  . 

Auch  Fichte  war  davon  entfernt,  „an  den  Sätzen  der  Iden- 
tität und  de?  Widerspruchs  zu  rütteln" ;  er  stellte  sie  als  „formale 
Principieu"  hin ,  von  denen  er  sein  gesammtes  System  ableitete 
(.8.  25).  Seine  nächsten  Ziele  waren  die  Deduction  der  K  aufsehen 
Kalegorieen  und  der  Kanf  sehen  Ethik.  Auch  die  Fichte'sche  Dia- 
lektik mit  ihrer  These,  Antithese  und  Synthese  berichtiget  zuletzt 
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nur  fehlerlerhafte  Voraussetzungen  durch  Aendorung  derselben, 
welche  die  in  den  falschen  Begriffen  enthaltenen  Widersprüche 
aufheben.  Aus  „formellen  Principien"  kann  sie  keine  „materielle 
Erkenntnis*"  gewinnen.  Zu  seinen  Principien  kommt  er  nur  durch 
Thatsachen  „des  empirischen  Bewnsstseins  nach  den  allgemein  an- 
genommenen Gesetzen  des  Verstandes". 

Schelling  folgt  in  der  vorhegelschen  Periode  wesentlich  der 
Methode  Fichte's ;  nur  behandelt  er  sie  „freier"  und  „gewisser- 
maassen  künstlerischer".  Auch  ihm  ist  in  der  dialektischen  Me- 
thode der  Widerspruch  nichts  Whkliches,  sondern  nur  ein  Schein, 
der  durch  den  aufzufindenden  Mittelbegriff  den  Gegensatz  so  ver 
knüpft,  dass  das  sich  scheinbar  Widersprechende  verschwindet. 
Auch  er  spricht  das  Festhalten  am  Satz  des  Widerspruches  ans. 
Seine  Methode  ist  die  synthetische.  Zuletzt  artet  er  in  der  Natur- 
philosophie in  „unfruchtbaren  spielenden  Schematismus"  aus.  In 
seiner  spatern  Zeit  wandte  sich  Schelling  von  der  deductiven 
Fichte'scben  Dialektik  der  inductiven  Soite  der  Platonischen  Dia- 
lektik zu. 

Von  Schelling  geht  der  Hr.  Verfasser  S.  35  zur  dialektischen 
Methode  Hegels  über. 

Der  Hr.  Verf.  gibt  zuerst  eine  kurze  Beschreibung  dieser  Me- 
thode (S.  85  — 37)  und  geht  sodann  zu  einer  Kritik  derselben  über. 
Hier  unterscheidet  er  dio  Stellung  der  Kritik  zur  dialektischen 
Methode,  die  Hegel'scbe  Vernunft  und  den  gemeinen  Verstand,  die 
Legitimation  der  Methode,  den  Widerspruch,  die  Flüssigkeit  der 
Begriffe,  den  dialektischen  Fortschritt,  die  dialektische  Metbode 
und  den  Empirismus. 

Die  Kritik  muss,  wie  der  Herr  Verf.  bemerkt,  die  obersten 
Denkgesetze  der  formalen  Logik,  also  das  Princip  des  Wi- 
derspruchs auf  die  Behauptungen  dieser  Dialektik  anwenden.  Die 
Geltung  des  Satzes  vom  Widerspruch  muss  für  die  Kritik  gegen- 
über dieser  Dialektik  „das  Minimum  von  gemeinschaftlicher  Basis" 
sein,  ohne  welche  „keine  Ueberführung  der  Unrichtigkeit  denkbar" 
ist.  Man  kann  den  Dialektiker  nicht  ad  absurdum  führen,  weil 
sich  nach  ihm  die  Wahrheit  nicht  in  die  Form  eines  Urtbeils  fassen 
lässt,  weil  ihn  der  Widerspruch,  das  Unmögliche  nicht  erschreckt, 
da  ihm  „Alles  unmöglich"  ist.  Die  wesentliche  Aufgabe  der  Kritik 
der  dialektischen  Methode  ist,  die  „Consequenzen  der  Aufhebung 
des  Satzes  vom  Widerspruche  nach  allen  Richtungen  darzuthun  und 
die  Berechtigung,  diese,  wie  alle  andern,  von  den  gewöhnlichen  An- 
nahmen der  Wissenschaften  abweichenden  Behauptungen  und  Voraus- 
setzungen der  Dialektik  zu  prüfen.  Der  Herr  Verf.  Bucht  in  seiner 
Kritik  nachzuweisen ,  dass  die  Vorraussetzungen  ,  auf  welche  sich 
diese  Methode  stützt,  wenn  sie  sich  Über  die  gemeine  Verstandes- 
logik zu  erbeben  versucht,  „hinfällig"  sind,  dass  diese  Voraus- 
setzungen als  „voraussetzungsloses  Bauwerk  in  der  Luft  schweben", 
dass  diese  Voraussetzungslosigkeit  zugleich  ihre  „Haltlosigkeit"  und 
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„Berecbtigungslosigkeit",  dass  sie  „ein  leeres  Wortschenia  zu  un- 
möglichen Denkaufgaben"  ist  (S.  45). 

Der  Herr  Verf.  weist  nun  nach,  dass  die  Hegel'scbe  und  die 
gemeine  Unendlichkeit  ganz  heterogene  Begriffe  sind,  dass  die  ge- 
meine oder  uegative  Unendlichkeit  nur  von  dem  Verstände,  die 
positive  oder  Hegel'scbe  Unendlichkeit  als  flüssige  Unbestimmtheit 
des  Begriffes  nur  von  der  so  genannten  dialektischen  Vernunft  zu 
fassen  ist,  dass  sie  den  Verstand  leugnen  muss,  weil  er  sie  nioht 
begreifen  kann,  dass  aber  auch  diese  „Hegel'scbe  Vernunft  durch 
Vermittlung  der  Hegel'schen  Unendlichkeit  dem  Verstände  nicht 
begreiflich  gemacht  werden  kann"  (S.  46  —  51).  Er  zeigt  sodann, 
dass  es  falsch  sei,  mit  Hegel  den  Verstand  für  unfähig  znr  Er- 
kenntnis* der  Wahrheit  zu  halten,  dass  man  in  demselben  Iutellect 
nicht  zwei  nach  entgegengesetzten,  sich  widersprechenden  Gesetzen  den- 
kende Vermögen  annehmen  könne,  dass  nur  diejenigen  Functionen 
der  dialektischen  Metbode  mittheilbar  sind,  welche  in  festen  Ver- 
standesbestimmungen  vorgetragen  werden,  und  die  Thätigkeit  der 
Vernuuft,  welche  über  die  Thätigkeit  des  Verstandes  und  über  die 
Aufnahme  des  aus  diesen  entnommenen  Materials  hinausgeht,  my- 
stisch, andern  nicht  mittheilbar  und  für  den  Ausübenden  unbe- 
greiflich sei  (S.  51  —  65).  Kuno  Fischer  wird  der  Vorwurf  ge- 
macht, dass  er  den  Dualismus  von  Verstaud  und  Vernunft  auf  der 
einen  Seite  ,, vertuschen"  wolle  und  anf  der  andern  Seite  in  seiner 
Logik  und  Metaphysik  die  ,, Notwendigkeit  aufrecht  erhalte,  den 
Widerspruch  gelten  zu  lassen,  soine  Einheit  zu  denken  und  somit 
die  formalen  Denkgesetze  aufzuheben".  Allordings  ist  ein  Unter- 
schied zwischen  Verstand  und  Vernunft;  jener  ist  iu  seinem  Ver- 
gleichen, Trennen  und  Verbinden  an  die  Einwirkuug  der  Objecte 
auf  die  Sinnlichkeit  gebunden ;  diese  hält  sich  nicht  an  das  wirk- 
lich Bestehende,  sondern  an  das  Seinsollende,  die  Vollkommenheits- 
vorstelluug  oder  Idee,  praktisch  bat  jener  den  Charakter  der  Klug- 
heit, diese  den  Charakter  der  Weisheit.  So  wenig  aber  kann  etwas 
als  wirklich  gegen  die  allgemein  gültigen  und  nothwendigen  Denk- 
gesetze gedacht  werden,  als  etwas  gegen  die  Naturgesetze  geschehen 
kann.  Das  Wunder  im  Denken  ist  so  unmöglich,  als  das  Wunder 
in  der  Natur. 

Hegel  legitimirt  seine  Methode.  Diese  Legitimation  der  dia- 
lektischen Methode  will  sich  bald  vor  dem  Verstände  rechtfertigen, 
bald  geht  sie  von  unbedingter  Voraussetzungslosigkeit  aus  und 
doch  muss  man  als  Voraussetzungen  der  Dialektik  das  Absolute 
und  den  Widerspruch  des  Existirenden  bezeichnen.  Beide  Voraus- 
setzungen sind  „unwahr".  Das  Absolute  im  Hegel'schen  8iun  ist 
„für  das  Denken  nicht  nur  Nichts,  sondern  ein  Unmögliches;  nur 
eine  mystische  Gefühlssehnsucht  kann  sich  mit  ihm  abquälen,  die 
nimmermehr  Voraussetzung  für  wissenschaftliche  Principien  werden 
kann".  Die  Existenz  der  Widersprüche  wird  „durch  der  Vernunft 
unwürdige,  unter  dem  Niveau  des  Verstandes  stehende  Wider- 
sprüche", durch  „Identificirung  verschiedener  Begriffe",  duroh  „un- 
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berechtigte  Verabsolutirung"  gewonnen.  Man  „begeht"  (Jen  Wider- 
spruch selbst  und  „findet"  den  selbstbegangenen  natürlich  hinten- 
nach.  Diese  Dialektik  gebt  von  Principien  aus,  welche  „alle  Grund- 
lagen des  Brkeunens  in  Wissenschaft  und  Leben  aufheben"  (S.  94 
und  95).  Wenn  der  Begriff:  ist  sich  verändert  oder  flüssig  ist,  so 
kann  das  Subject  selbst  diese  Veränderung  nicht  suspendiren,  da 
sie  im  Wesen  des  Begriffes  selbst  liegen  soll  iß.  100).  Iiier  darf 
aber  nicht  übersehen  werden,  dass  es  ja  das  Subject  selbst  ist, 
welches  in  seinem  t)euken  den  Begriff  bewegt  oder  flüssig  macht, 
und  dass  Hegel  nur  in  diesem  Sinn  von  einer  Veränderung,  Be- 
wegung oder  Flüssigkeit  des  Begriffes  sprechen  kann.  Die  Dia- 
lektik ist  ja  eben  diese  durch  Gegensätze  sich  fortbewegende  und 
auf  diesem  Wege  die  Einheit  suchende  Methode  des  Geistes.  Nur 
darf  nicht  übersehen  werden,  was  auch  der  Herr  Verf.  richtig  an- 
deutet, dass  Hegel  durch  seine  dialektische  Methode  zuletzt  nicht 
das  gewinnen  kann,  was  er  gewinnen  will,  nämlich  die  „Einheit 
der  Gegensätze",,  sondern  lediglich  nur  etwas,  das  den  Denkge- 
setzen 
liebe 
Wie, 

pinsmus 

Als  Angelpunkt  des  Hegel'schen  Syst 
zeichnet,  dass'  „die  Idee  Alles  uud  ausser  der  Idee  nichts  ist".  So 
ist  die  Idee  „Substanz,  Subject"  u.  s.  w.  Die  Welt  ist  die  „logi- 
sche Idee".  Die  „Idee  vollzieht  das  Denken".  Das  Snhject  ist 
aus  dem  Denkprocess  „ausgemerzt".  Damit  ist  das  „Setzen  der 
Idee  als  denkenden  Subjects",  die  „Selbstbewegung  des  Begriffes" 
gewonnen.  Seine  Natur  ist  die  der  „ununterbrochenen  Flüssigkeit". 
Mari  betrachtet  als  „Zuschauor"  die  Genesis  der  Welt  als  Genesid 
der  Begriffe.  Die  Mode  in  der  Philosophie  hatte  auch  auf  Hegel 
Eirifluss.  per  Herr  Verf.  sagt  hierüber  S.  119:  „Mode  war  es 
aber  damals,  den  Kant'schen  Antinomieen  einen  übermässigen,  ja 
sogar  einen  positiven  Werth  beizulegen;  Mode  war  es  seit  Fichte, 
die  so  genannte  Deduction  der  Kategorieen  für  den  Hauptgegenstand 
der  theoretischen  Philosophie  anzusehen  ,  Mode  war  es,  in  dem 
triadischen  Rhythmus  von  Tbesis,  Antithesis  und  Synthesis  zu  ptn- 
losopbiren,  Mode  war  es,  an  die  Berechtigung  der  Vernunft  zum 
PostuÜren  allerlei  unverständiger  und  grundloser  Behauptungen 
n|c|it  bloss  in  praktischer,  sondern  sogar  in  theoretischer  Beziehung 
zu  glauben  una  Schelliug's  transcendentale  Anschauung  zu  miss- 
verstehen, Mode  war  es,  in  einem  der  Klarheit  der  deutschen 
Sprache  unwürdigen,  unverständlichen  Jargon  zu  schreiben  and  die 
Unklarheit  der  Gedanken  für  Tiefe  auszugeben,  Mode  war  es,  den 
Sinn  der  Worle  nicht  aus  dem  gereinigten  Sprachgebrauch  aufzu- 
nehmen, sondern  willkürlich  zu  verändern  (z.  ß.  Identität  bei 
Sendling);  Mode  war  es  endlich,  die  Philosophie  hochtrabender 
Weise  für  die  Wissenschaft  des  Absoluten  und  für  die  absolute 
Wissenschaft  auszugeben,  ohne  sich  bei'  diesem  Wort  etwas  Klares 


Digitized  by  Google 


Tfff  =  ?W*  N»t»rpUlo.opU..  687 


Hegel  benutzte  als  ein  „Kind  der  Zeit"  diese  „mor- 
>"  der  Mode  als  „Stützbalken"  für  seine  'dialektische 


zn  denken", 
sehen  Stämme 

Methode.  Dabei  erkennt  aber  der  Öerr  Verfasser  die  VerÜiettsle 
HegePs  um  Kechtslehre,  Aesthetik,  Religionsphilosophie  und  Phi- 
losophie der  Geschichte  und  Geschichte  der  Philosophie  an,  er  gesteht 
den  Grundprincipien  und' den  Hauptresultaton  der  HegePscben  Phi- 
losophie Ihre  noth wendige  Stellung  in  der  Entwicklung  der  Philo- 
sophie zu.  Nur  hat  Hegel  durch  die  dialektische  Methode  „Unklar- 
heit und  Verwirrung"  in  die  Wissenschaft  gebracht,  das  „Einfache 
schwer  gemacht",  das  „Dunkle  und  Problematische  seiner  Losung 
ferner  gerückt". 

Die  Dialektik  vor  Hegel  ist  überall  an  die  Fundamentaldenk- 
gesetze gebunden.  Der  Widerspruch  ist  ihr  ein  Kriterion  der  Un- 
wahrheit. Die  Hegel1  sehe  Logik,  die  den  Begriff  zum  ewigen  Flüs- 
sigen, zur  Identität  der  Widersprüche  macht,  „hebt  die  Fundn- 
mentaldenkgesetze  auf".  Sie  setzt  an  die  Stelle  des  nach  den  for- 
malen Denkgesetzen  thätigen  gemeinen  Verstandes  ein  ansserge- 
wöhnliches  Denken,  ein  „unbestimmtes  Denken",  die  „Vernunft**. 
Beide  Vermögen  (lenken  nach  entgegengesetzten,  „sich  widerspre- 
chenden Gesetzen"  (S.  122  —  124).  Der  Herr  Verf.  bekämpft  die 
Methode,  nicht  die  Principien  und  Resultate  der  HegePsöhea  Phi- 
losophie. Wie  kann  aber  eine  Philosophie  bei  einer  durchaus  „un- 
richtigen" und  „unbereebtigten",  in  jeder  Hinsiebt  „unhaltbaren11 
und  „verwerflichen**  Methode  zu  richtigen  Resultaten  gelangen? 
Die  Art  und  Weise  des  Philosophirens  macht  den  Philosophen, 
nicht  das,  was  er  als  Behauptung  ausspricht. 

v.  ReichUn-Meldegg. 


Hegel9 $  Naturphilosophie  und  die  Bearbeitung  derselben  durch  den 
'     '  italienischen   Philosophen  A.   V*ra.    Von  Karl  Rosenkran». 
Berlin.    Nüolai'sche  Verlaasbuchhandlung.    (A.  Effert  und  L. 
Lindlner)  1868.  VI  und  180  S.  8. 

Die  apriorische  Construction  der  Natur,  welche  man  Natur- 
philosophie nannte,  hat  seit  Schelling  zu  solchen  Verirrungen  ge- 
führt, dass  sie  nicht  nur  unter  den  Freunden  exaeter  Naturwissen- 
schaft, sondern  selbst  unter  den  der  Geisteswissenschaft  zugewand- 
ten, vorurteilslosen  Philosophen  ihren  Credit  gänzlich  verloren  hat. 
Am  gefährlichsten  ist  eine  solche  aus  dem  so  genannten  reinen 
Denken  in  Denkbestimmungen  oder  Kategorieen  die  Natur  bis  in 
das  Einzelne  herab  entwickelnde  Philosophie,  wenn  sie,  wie  bei 
Hegel ,  eine  förmliche  apriorische  Natursystematik  sein  will. 
Wenn  man  auch  HegePs  scharfsinnige  kritische  Forschungen  für 
alle  Zeiten  anerkennen  wird,  so  muss  man  doch  das  An-  und 
Nachbeten  seines  ganzen  Formalismus,  der  aus  Nichts  die  Welt 
philosophisch  entstehen  läset,  und  ein  absolutes  Denken  fabricirt,  das 
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obne  das  deckende  Subjekt  nichts  und  nur  das  individuelle  menschliche 
Denken  selbst  in  Wahrheit  ist,  als  einen  überwundenen  Stand- 
punkt betrachten.  Die  Leistungen  bleiben  dem  Wesen  nach  ungeschmä- 
lert; denn  die  Ph  losophieen  kommen  und  vergeben,  aber  die  Philoso- 
phie bleibt.  Wenn  der  berühmte  Herr  Verfasser  (Karl  Rosenkranz)  in 
dem  ersten  Abschnitte  der  vorliegenden  Schrift  bemerkt,  dass  in 
Deutschland  die  Sage  gehe,  die  Hegel'sche  Philosophie  sei  als 
»ein  überwundener  Standpunkt,  bereits  veraltet,  und  bis  auf  un- 
bedeutende Reste  unter  den  ältern  Hegelianern  verschwunden,« 
so  theilen  wir  das  Erstaunen  nicht,  welches  er  S.  1  darüber  aus- 
spricht, dass  dieselbe  ausserhalb  Deutschlands  ein  ganz  audercs 
Leben  beginut.  Wenn  wir  die  Anhänger  Herbart's,  Schopenhauer's 
Krause's,  ferner  die  Materialisten  und  Seusualisten,  die  Vertreter 
des  Neuschelliugianismus,  sodann  die  Junghegelianer,  welche  ganz 
andere  Richtungen,  ah  der  Meister,  einschlagen,  und  diesen  geradezu 
als  einen  Scholastiker  erklären,  endlich  diejenigen  Denker,  welche 
auf  Schleiermacher  und  Beneke  fussen  oder  zwischen  den  Gegen- 
sätzen eine  vermittelnde  oder  eklektische  oder  selbstständige  Stell- 
ung einnehmen,  endlich  die  Materialisten  aus  der  Gegenwart  ab- 
ziehen, wird  für  das  unbedingte  Festbalten  am  Hegel'schen  Systeme 
nur  ein  sehr  kleiner  Bruchtheil  übrig  bleiben.  Was  für  uns  alt 
ist,  ist  natürlich  noch  dem  Auslande  neu,  und  es  muss  immer 
eine  geraume  Zeit  vergehen,  bis  ein  System,  welches  im  eigenen 
Lande  zur  Herrschaft  gelangt,  diese  auch  im  Auslande  gewinnt. 
Zudem  ist  auch  weder  in  Frankreich  noch  in  Italien  irgendwie 
die  Hegel'sche  Philosophie  die  herrschende.  Die  Auhänger  Leroux's, 
Comte's  und  Cousin's  wollen  von  dieser  Philosophie  nichts  wissen 
Weder  die  theologische  Schule  des  Bonald,  Lamennais  und  Joseph 
de  Maistre,  noch  die  psychologische  Schule  des  Royer  Collard, 
Maine  de  Birau  und  Victor  Cousin,  noch  endlich  die  positivistische 
des  August  Comte  haben  sieb  irgendwie  mit  dem  Hegelianismus 
befreundet.  Ebenso  stehen  ihr  in  Italien  Romagnosi,  Pasquale 
Galuppi,  Gioja,  Serbati,  Gioberti,  Mamiani,  Liberatore,  Sanseverino, 
U.A.,  so  verschieden  sonst  ihre  Standtpuukte  sind,  ferne.  Allerdings 
sind  in  neuerer  Zeit  eine  Reihe  von  Anhängern  der  Hegel'scheu 
Philosophie  aufzuzählen.  Wir  nennen  Desanctis,  Marselli,  d'Ercole, 
del  Zio,  Salvetti  und  Spaventa.  Vor  allen  ist  unter  den  italieni- 
schen Anhängern  Hegel's  A.  Vera  in  Neapel  hervorzuheben,  dessen 
im  Original  französisch  geschriebene  Schrift:  Introduction  ä  la 
Philosophie  de  Hegel,  Paris  1855,  2  ed.  1865,  Aufseben  gemacht 
hat.  Er  ist  zudem  als  üebersetzer  und  Erklärer  HegePscher 
Worke  bedeutend.  Von  ihm  erschien  1859  zu  Paris  in  zwei 
Bänden :  Logique  de  Hegel,  traduite  pour  la  premiere  fois  et  aecom- 
pagnde  d'nne  introduction  et  d'un  commentaire  perpetuel;  endlich 
ebendaselbst  in  drei  Bänden  1863—1866:  Philosophie  de  la  natnre 
de  Hegel  traduite  pour  la  premiere  fois  et  aecompagn^e  d'nne  in- 
troduction et  d'nn  commentaire  perpötuel. 

(Sehluss  folgt) 
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Das  letzte  Werk  ist  es,  das  den  Anstoss  zu  der  vorliegenden 
Schrift  gegeben  hat. 

Sie  umfasst  l)die  Hegel'sche  Philosophie  in  Frank- 
reich und  Italien  (S.  1—3);  2)  August  V<*ra,  Biographie 
und  Charakteristik  (8.  3  — 13);  3)  Hegel's  Naturphilosophie 
(S.  13-24);  4)  Vöra's  Einleitung  in  Hegel's  Naturphi- 
losophie (S.  24—47);  5)  Mittbeilungen  aus  Vära's 
Conimentar  zu  Hegel's  Naturphilosophie:  die  Theorie 
der  Farbe  (S.  47—107);  6)  Einige  Bedenken  gegen  He- 
gel und  V6ra  (S.  107— 129);  7)  Die  systematische  Orga- 
nisation der  Naturwissenschaften  in  Rücksicht  auf 
Hegel's  Naturphilosophie  (S.  129  —  180). 

Wie  einseitig  V6ra  die  wissenschaftlich  tüchtigsten  Gegner 
Hegel's  behandelt,  geht  aus  seinem  Urtheile  über  Trend  elenburg's 
logische  Untersuchungen  hervor.  Er  sagt  von  ihnen  S.  7,  sie 
seien  »eine  monströse  Entstellung  (sie.)  der  Hegel'schen  Dialektik, 
welche  den  gänzlichen  Mangel  an  speculativer  Kraft  zur  Durch- 
dringung philosophischer  Probleme  verrietben«  (!)  Wenn  Rosen- 
kranz S.  9  deu  Satz  aufstellt:  >Der  Begriff  der  logischen  Ideeist 
der  Inbegriff  aller  Bestimmungen,  welche  dem  von  der  Natur  wie 
vom  Geist  abstrahlenden  reinen  Denkon  angehören,«  so  dürfte 
man  wohl  fragen,  was  denn  übrig  bleibt,  wenn  das  Denken  von 
allem,  was  zur  Natur  und  zum  Geiste  gehört,  abstrahirt.  Da 
müsste  ja  das  Donken  zuletzt  auch  von  sich  selbst  abstrahiren ; 
denn  es  wird  wohl  Niomand  behaupten,  dass  das  Denken  nicht 
zum  Geiste  und  nicht  mit  dem  Geiste  zur  Natur  gehört.  Von 
V6ra  selbst  heisst  es  S.  5:  »Vera  ist  ein  philosophischer  Kopf, 
der  sich  durch  ein  sehr  umfassendes  Studium  der  Geschichte  der 
Philosophie  und  der  exaeten  Wissenschaften  für  die  Lösung  seiuer 
schweren  Aufgabe  vorbereitet  hat,  Hegel  den  romanischen  Völkern 
zugänglich  zu  machen.  Er  ist  zugleich  ein  sehr  didaktischer 
Kopf,  der  jeden  Schritt  der  Erkenntniss  mit  Umsicht  einleitet, 
jedes  Missverständniss  mit  Sorgfalt  abwehrt,  aber  auch  mit  ge- 
bieterischem Nachdruck  fordert,  dass,  was  gedacht  werden  soll, 
wirklich  gedacht  werde.  Vor  Allem  aber  ist  er  ein  systematischer 
Geist,  der  die  Wissenschaft  beständig  in  ihrer  Totalität  vor  Augen 
hatc   u.  8.  w.     Rosenkranz  stellt  die  französische  Uebersetzung 
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Hegel's  von  V«5ra  so  hocli,  dass  er  S.  8  sagt:  »Es  klingt  viel- 
leicht sonderbar,  aHein  es  ist  buchstäblich  wabr,  dass  Hegel's  Ge- 
danken in  dem  französischen  Ausdruck  oft  an  Deutlichkeit  gewon- 
nen haben,  was  sie  an  Originalität  der  deutschen  Sprachwendungen 
eiubüs8en  mussten.  Die  französische  Sprache  zwingt  unerbittlich 
zur  logischen  Ordnung  des  Satzes.  Der  Verstand  kann  sich  im 
Französischen  nicht  verleugnen,  auch  wenn  er  es  möchte.«  Ja  er 
fügt  sogar  Seite  9  bei:  >Wer  jetzt  noch  klagen  sollte,  dass  er 
Hegel  in  der  deutschen  Sprache  nicht  zu  verstehen  vermöge,  dem 
kann  man  nunmehr  Vöra's  Uebersetzung  empfehlen.  Diese  muss 
er  verstehen,  versteht  sich,  wenn  er  den  zu  philosophischer  Erkennt- 
niss  überhaupt  nöthigen  Verstand  mitbringt.«  Was  soll  man 
von  der  6prache  eines  Philosophen  halten,  den  man,  um  ihn  in 
verstehen,  in  Uebersetzungen  lesen  muss?  Wir  unseres  Theih 
glauben,  dass  man  das,  was  sich  deutsch  nicht  verstehen  lässt, 
unmöglich  einem  deutschen  Philosophen  in  französischer  Sprache 
deutlich  machen  kann.  Schwerlioh  werden  die  Naturforscher  mit 
Vera's  Behauptung  in  seiner  Einleitung  zur  Hegel'sohen  Natur- 
philosophie einverstanden  sein,  dass  Humboldts  Kosmos  weder  die 
Wissenden  noch  die  Unwissenden  befriedige  (1),  ungeachtet  er  »so 
viel  von  sich  reden  gemacht  habe«  (sie),  »die  Wissenden  nicht, 
denn  sie  bedürfen  seiner  nicht;  die  Nicbtwissenden  nicht,  denn 
f&r  sie  fehle  es  darin  an  gründlicher  Belehrung«  (S.  35).  Rosen- 
kranz stimmt  Ve>a  bei,  wenn  er  den  Deutschen  den  Vorwurf 
macht,  dass  sie  Humboldt's  Kosmos  zu  einseitig  angestaunt  und 
das  Recht  der  Bpeculativen  Naturwissenschaft  gegen  das  diploma- 
tisch vornehme  Zurückweisen  derselben  durch  Humboldt  nicht  kraf- 
tig genug  vertheidigt  hätten.« 

Er  gibt  von  S.  47  an  Proben  aus  V^ra's  Commentar  zu 
dessen  französischer  Uebersetzuug  der  Hegerseben  Naturphilosophie. 
Sie  beziehen  sich  auf  V6ra's  Ansichten  vom  Lichte  und  den  Far- 
ben (S.  50),  insbesondere  von  der  Lichtbrechung  (S.  58),  von 
der  Doppelbrechnng  (S.  66),  von  dem  Farbenprisma  (S.  76), 
von  der  Breswter'schen  Farbentheorie  (S.  78),  von  der  New  ton"  sehen 
Theorie  des  Spectrnms  (S.  80);  sie  betreffen  ferner  die  eigene 
Ansicht  (8.  82)  nnd  die  Kritik  »der  heutigen  Theorie  des  Lichtes 
und  der  Farben«  (S.  90).  Alle  jetzt  geltenden  und  auf  mathema- 
tischer Grund  läge  anfgebantenLichttheorieen  der  Naturforscher  der  Ge- 
genwart werden  verworfen,  als  Phantasieen  hingestellt  nnd  der 
jetzt  geltenden  Lichttheorie  gegenüber  die  Göthe'sche  Farbentheorie 
geltend  gemacht.  Auch  hier  wird  ein  Versuch  gemacht,  dialektisch 
nnd  apriorisch  dasjenige  zu  gewinnen,  was  man  in  der  Natur* 
Wissenschaft  mathematisch  begründet  hat.  Man  will  die  Lehre 
Hegel's  von  der  Erde  als  dem  Mittelpunkt  des  Universums, 
seine  astronomischen  Theorieen,  die  sich  längst  als  unwahr  heraus- 
gestellt haben,  seine  Lehre  vom  Lichte  und  den  Farben  und  viele« 
Andere  gegenüber  den  naturwissenschaftlichen  Tbatsaeben  philoso- 
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pbisch  gegen  die  naturwissenschaftlichen  Forschungen  der  Astro- 
nomie, Chemie  nnd  Physik  vertheidigeu.  Man  sieht  hier,  in  wel- 
chen Verirrnngen  man  durch  ein  apriorisches  Systematisiren  und 
durch  eine  dialektische  Entwicklung  ohne  den  Aasgangspunkt  der 
Empirie  gelangt.  Berühmte  Forscher  der  Vergangenheit  und 
Gegenwart,  welche,  frei  von  speculativen  Einflüssen,  auf  Experi- 
ment und  Beobachtung,  ihre  Untersuchungen  stützen,  werden  als  un- 
philosophische Köpfe  bekämpft  und  ihre  Lehren  als  unerwiesene 
Hypothesen  hingestellt.  Selbst  Rosenkranz,  so  sehr  er  Hegel  und 
dem  hegelianisirenden  Ve>a  beistimmt,  hat  doch  gegen  einzelne 
dieser  naturphilosophischen  Anschauungen  des  italienischen  Philoso- 
phen Bedenken  (S.  115)  und  sucht  Hegel's  unvollendete  Natur- 
systematik zu  ergänzen.  Die  Bedenken  beziehen  sich  natürlich 
nicht  auf  die  Hegel'sche  Grundanschauung  der  Natur,  sondern 
lediglich  auf  einzelne,  mit  den  Forschungen  der  Naturwissenschaft 
in  offenbarem  Widerspruche  stehende  Behauptungen.  Eine  Reihe 
solcher  apriorischer  Naturconstructionen  hat  die  spätere  exacte 
Wissenschaft  umgestossen.  Wird  es  nicht  auch  den  anderen  so 
gehen  ?  Hat  ja  doch  Hegel  selbst  die  Natur  einen  bacchantischen 
Gott  genannt  und  dieser  lässt  sich  nicht  in  den  Panzer  einiger 
Detailkategorieen  schlagen.  Der  Weg  einer  Philosophie  der  Natur 
muss  eine  empirische  Grundlage  haben  und  diese  wird  nur  durch 
Beobachtung,  und  Versuch  gewonnen.  Nicht  vom  Allgemeinen,  son- 
dern vom  Einzelnen  müssen  wir  beginnen,  nicht  von  einer  aprio- 
rischen Ursache  (Sein  —  Nichtsein  —  Werden)  müssen  wir  aus- 
gehen, nicht  vom  Grunde  zur  Folge  heruntersteigen,  sondern  um- 
gekehrt in  der  Erscheinung  das  Gesetz,  im  Einzelnen  das  Allge- 
meine, in  der  Wirkung  die  Ursache  aufsuchen.  Sonst  geht  es 
uns,  wie  es  einst  Hegel  ging,  als  er  in  seiner  Dissertation  de  planeta- 
rum  orbitis  (1801)  sich  für  die  Ansicht  einer  Nichtexistenz  von 
Mittelplaneten  zwischen  Mars  und  Jupiter  aussprach,  während  bald 
darauf  die  Astronomie  den  Anfang  zur  Entdeckung  der  Mittelpla- 
neten zwischen  dem  letzten  inneren  Planeten  Mars  und  dem  ersten 
äusseren,  Jupiter,  machte.  Die  Einbildungskraft  hat  ein  grösseres 
Gebiet,  als  die  Erfahrung,  und  nioht  jene,  sondern  diese  muss  den 
8toff  der  Naturphilosophie  liefern.  War  etwas  für  die  Naturwis- 
senschaft oder  für  die  Philosophie  gewonnen,  wenn  Oken  die  Va- 
teridee mit  Zero,  die  Sohnesidee  mit  Plus,  die  Geistesidee  mit 
Minus  verglich,  oder,  weun  er  in  seinem  Lehrbuchs  der  Naturphi- 
losophie ausrief:  » Welche  Majestät,  welche  Ueberlegung,  weloher 
Ernst,  welche  Scheu  und  welch  festes  Vertrauen  in  einer  kriechen- 
den Schnecke;  wahrlich  sie  ist  ein  erhabenes  Symbol  des  tief 
im  Innern  schlummernden  Geistes, €  wenn  Steffens  die  Nase  oder 
Schnauze  ein  »Symbol  des  tief  ins  Unendliche  hineinragenden  Gei- 
stes« nannte,  wenn  er  vom  Diamanten  behauptete,  er  sei  »ein 
zum  Bewusst8ein  gekommener  Quarz,«  oder  Hegel  ihn  als  den  »Erst- 
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geborenen  der  Schwere  und  des  Lichtes,«  oder  J.  J.  Wagner  das 
Metall  als  einen  »unentwickelten  Organismus«  pries? 

Vera  unterscheidet  in  der  in  der  vorliegenden  Schrift  aus- 
zugsweise mitgetheilten  Einleitung  in  der  Naturphilosophie  drei 
Methoden  der  Naturwissenschaft,  die  empirische,  die  mathe- 
matische und  die  speculative  (S.  44  —  46).  Die  empirische 
Methode  geht  von  der  Wahrnehmung  und  Beobachtung  der  gege- 
benen Thatsachen  aus,  von  ihnen  durch  Induction  und  Analogie 
Schlüsse  zu  machen,  welche  das  Allgemeine,  das  Gesetz  enthalten 
sollen.  Da  ihre  Schlüsse  nur  den  approximativen  Werth  der 
Wahrscheinlichkeit  haben,  wird  sie  durch  die  mathematische  er- 
gänzt, welche  von  den  Naturerscheinungen  das  Moment  der  Quan- 
tität unter  der  Form  der  Zahl  ergreift.  Indem  sie  von  der  Qua- 
lität abstrahirt,  soll  sie  darum  »nicht  weniger  ungenügend«  sein; 
denn  in  »dem  Calcul  ist  der  Stoff,  an  welchem  er  sich  erprobt, 
gleichgültig.«  »In  dem  arithmethiscben  Elemente,  lesen  wir  S.  45, 
liegt  eine  ihm  inwohnende  Gesetzmässigkeit  der  positiven  und 
der  negativen  Grösse,  des  Ganzen  und  seiner  Theile,  der  arithme- 
tischen und  der  geometrischen  Progression,  der  Wurzel  und  der 
Potenz,  der  Gleichung  und  ihrer  verschiedenen  Grade,  diese  Ge- 
setzmässigkeit will  nun  ihren  Verlauf  haben.  Sie  tritt  dem  em- 
pirisch a  posteriori  aufgefundenen  Stoffe  als  ein  apriorisches  Princip 
gegenüber,  combinirt  sich  mit  ihm,  bleibt  aber  von  ihm  abhängig 
und  ist  insofern  hauptsächlich  nur  als  ein  secundäres  Correctiv 
brauchbar.  Sind  die  Messungen,  auf  welche  der  Calcul  sich  stüzt, 
falsch,  so  müssen  die  Resultate,  zu  denen  er  gelangt,  natürlich 
auch  falsch  sein.  Wie  schwankend,  ja  wie  widersprucbvoll  sind 
aber  nicht  die  Angaben  über  den  Thatbestand  in  der  Astronomie, 
Physik,  Chemie  und  Physiologie  gerade  in  den  hervorragenden 
Porschern«.  So  wendet  sich  Vera  der  speculativeu  Methode  zu, 
welche  »dem  Begriffe  der  Vernunft  und  ihrer  Dialektik  folgt«. 
Muss  aber  diese  Vernunft  nicht,  wenn  sie  Gewissheit  erlangen  soll, 
den  Calcul  der  Mathematik  und  diese  in  Diugeu  der  Natur  den 
Stoff  der  Erfahrung  voraussetzen?  Dasjenige  aber,  weiches  man 
voraussetzen  muss,  wenn  man  zu  einer  gewissen  Erkenntniss  kom- 
men will,  ist  das  Primäre.  So  hängt  die  so  genannte  Speculation 
von  der  Mathematik  und  diese  mit  ihrem  Calcul  über  Naturerschei- 
nungen von  diesen  durch  die  Erfahrung  gebotenen  Gegenständen 
ab.  Die  Speculation  geht  darum  im  Gebiete  der  Natur  in  das 
Vage  ohne  Mathematik  und  Erfahrung.  Nicht  die  Speculation, 
sondern  umgekehrt  die  Erfahrung  und  die  das  Gesetz  begründend* 
Mathematik  ist  das  Correctiv  dessen,  was  die  so  genannte  specula- 
tive Methode  der  Naturwissenschaft  gewinnen  soll. 

v.  Reichliu-Meldegg. 
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O  Znacseniu  Pratra  Rzymskiego  i  Rsymsko-Bysanlynskieqo  u  Na~ 
rodöw  Sloicianskich.     W  dodatku  Excerpta  Scrbskie  z  Praw 
Rsymsko- Bysantynskich.  Wylozyl,  objasnil  i  wydal  R.  Hube, 
Warszaira,  1808. 

(R.  Hube:  Ueber  die  Bedeutunq  den  römischen  und  römisch- 
bysantimschen  Rechtes  bei  den  sklavischen  Völkern  und  die  ser- 
bischen   Excerple    aus    dem    römisch 'byzantinischen  Rechte. 
Warschau.  1868.  in  8.  89  Seiten.) 

Herr  Senator  R.  Hube  zu  Warschau,  welcher  sich  schon  mehr- 
fach Verdienste  nm  die  Rechtsgeschichte  erworben  hat*),  macht 
in  dieser  kleinen,  in  polnischer  Sprache  verfassten  Schrift  seiner 
Angabe  nach,  den  ersten  Versuch,  den  Einfluss  des  römischen  Rechts 
auf  die  Gesetzgebung  sämmtlieher  slavischen  Völker  in  einem  Bilde 
darzustellen.  Wir  wollen  für  den  deutschen  Leser  den  Inhalt  dieser 
Schrift  kurz  zusammenstellen,  die  Kritik  einer  vielleicht  späteren 
Zeit  vorbehaltend. 

Die  Theilung  des  römischen  Reiches,  sagt  Hr.  Hube,  war  eine 
nothwendige  Folge  der  Verschiedenheit  der  Cnltur,  welche  in  dem 
westlichen  Theile  viel  höher  als  in  dem  Östlichen  stand.  Die  ju- 
stinianeiseben  Gesetze ,  als  Ansfluss  dieser  höheren  Entwickelung, 
passten  bloss  für  die  höheren  Classen  der  Gesellschaft  und  konnten 
nicht  verschiedene  dem  Ostreiche  angehörige,  halb  rohe  Völker  be- 
friedigen. Die  Gesetzgebung  ronsste  demnach  einen  mehr  localen 
Charakter  annehmen  und  wird  zu  dieser  Zeit  richtiger  byzantini- 
sches, nicht  römisches  Recht  genannt.  Hauptsächlich  sind  in  dieser 
Richtung  hervorzuheben  die  in  der  Ekloge  von  Kaiser  Leo  von 
Isaurien  und  Konstantin  Kopronim  (740)  gemachten  Bestre- 
bungen, das  Strafrecht,  das  Obligationsrecht  und  andere  Bestim- 
mungen über  die  gewöhnlichen  Verhältnisse  des  täglichen  Lebens 
mehr  den  Bedürfnissen  dieser  verschiedenen  Völker  anzupassen.  In 
der  Einleitung  zur  Ekloge  ist  auf  diesen  Zweck  des  Gesetzes  die 
besondere  Aufmerksamkeit  gerichtet.  Die  Kaiser  sprechen  sich  da- 
hin aus,  dass  bisherige  aus  vielen  Büchern  zusammengesetzte  Ge- 
setze nicht  bloss  schwierig  zu  verstehen,  sondern  auch  denjenigen, 
welche  weit  entfernt  von  der  Hauptstadt  leben,  vollständig  unbe- 
kannt sind  und  dass  dieser  Umstand  sie  zur  neuen  Bearbeitung 
der  Gesetze  bewogen  habe.**)  In  der  That  ist  die  Ekloge  ein 
kurzes  aus  18  Titeln  bestehendes  Gesetz  und  regelt  die  gewöhn- 
lichsten Verhältnisse  des  täglichen  Lebens.  Alle  subtilen  Fragen, 
welche  eine  so  grosse  Rolle  im  classischen  und  noch  im  justinia- 
neischen  Rechte  gespielt  haben,   sind  ihr  ganz  fremd  geblieben. 

*)  R.  Hube :  Hiatolre  de  la  formation  de  la  lol  Bourgutgnone  etc.  Paria 
1867;  —  Prawo  Burgundiakio,  historge  etc.  Warszawa  1885;  —  La  Lol  8a- 
llque,  d'apr£s  un  manuscript  de  la  '  lhlioth^que  centrale  de  Varaovie.  1867. 

**)  Vgl.  lateininche  Uebersetning  der  Einleitung  eur  Ekloge,  von  Lenn- 
clavlua  in  Juria  Graeco-Romani.  Tom!  duo  Francofurti.  1596.  IL  p.  80. 
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Offenbar  sinkt  die  Gesetzgebung  nnd  nähert  sich  der  niederen  Cultnr 
der  Völker,  für  welche  sie  bestimmt  war. 

Dasselbe  zeigt  sich  anch  in  vielen  gleichzeitigen  Denkmalern 
des  byzantinischen  Rechtes,  welche  die  abgekürzten  Sammlangen 
der  Land-,  Meer-  nnd  Militär-Gesetze  enthalten. 

Zwischen  den  letzteren  macht  der  Verfasser  den  Leser  beson- 
ders auf  die  vopoi  yecogyixol  oder  leges  colonariae  auf- 
merksam. Dieselben  stellen  sich  als  eine  Art  von  Landrecht  dar 
nnd  enthalten  die  Hechte  nnd  Pflichten  der  freien  nnd  sclavischen 
Landbevölkerung,  die  Vorschriften  über  die  Beschädigungen  an 
Feldern  und  Zuchtthieren ,  nebst  den  Strafverordnungen,  welche 
sich  näher  auf  Ackerbau-Verhältnisse  beziehen. 

Herr  Hube  behauptet,  die  kühnen  Neuerungen  der  Ekloge 
hätten  eine  starke  Reaction  hervorgerufen ;  dieser  Ursache  schreibt 
er  die  Herausgabe  einer  neuen  Gesetzessammlung  zu,  welche  von 
Kaiser  Basil  dem  I.  (870)  mehr  als  hundert  Jahre  später  unter 
dem  Titel  Prochiron  erschienen  ist.  In  §.  2  des  Prochiron's 
•oll  diese  Aufgabe  des  Gesetzes  ausgesprochen  sein.  Darnach  sollte 
man  sich  zu  den  alten  guten  Gesetzen,  deren  Stelle  die  Ekloge 
eingenommen  habe,  zurückwenden.  Jedoch  behält  das  Prochiron 
die  in  der  Ekloge  angenommene  Ordnung  hei  und  vom  21.  Para- 
graphen an  reproducirt  es  meistentbeils  ihre  Vorschriften. 

Ausser  diesen  Gesetzessammlungen,  welche  besonders  wichtig 
für  den  Forsoher  der  slaviscben  Gesetzgebung  sind,  müssen  noch 
die  im  Orient  zusammengestellten  canonischen  Gesetzsammlungen 
einer  näheren  Prüfung  unterzogen  werden.  Das  charakteristische 
Merkmal  dieser  Sammlungen  besteht  in  der  Mischung  der  kirch- 
lichen Verordnungen  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Civilgesetzen. 

Die  erste  Sammlnng  ist  die  von  Johann  Scholasticus. 
Sie  ist  in  50  Titel  eingetheilt,  noch  bei  Lebzeiten  Justinians's  zu 
Stande  gebracht  und  naoh  seinem  Tode  von  demselben  Verfasser 
mit  verschiedenen  Vorschriften  ans  den  Novellen  vervollständigt. 

Die  zweite  Sammlung  vom  bekannten  konstantinopoiitanischen 
Patriarchen  Phooius,  unter  dem  Titel  Nomo-canon  verfertigt, 
enthält  ausser  den  kirchlichen  Verordnungen  noch  manche  Auszüge 
aus  Digesten,  Codex  und  Novellen. 

Die  dritte  und  grösste  Sammlung,  unter  dem  Namen  Syn- 
tagma  bekannt,  ist  im  Jahr  1335  von  Mateus  Wlastares 
herausgegeben  und  enthält  wieder  eine  ganze  Reihe  von  Civil- 
gesetzen. 

Dies  sind  die  Hauptquellen  des  byzantinischen  Rechts,  welche 
anf  die  slavischen  Völker  eingewirkt  haben,  wie  dies  im  Weiteren 
näher  nachgewiesen  werden  soll. 

Der  Verfasser  sollte  hier  aber  noch  eine  sehr  wichtige  Be- 
merkung hinzufügen,  dass  nämlich  die  byzantinischen  Quellen  bloss 
auf  diejenigen  slavischen  Völker  eingewirkt  haben,  welche  nähere 
Beziehungen  mit  Konstantinopel  gehabt  und  davon  auch  ihre  Re- 
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ligion  empfangen  haben,  also  allein  anf  die  östlichen  und  südlichen 
slaviscben  Völker.  Die  anderen  Nationen  desselben  Stammes  nahern 
sich  mehr  der  westlichen  Civilisation ,  sind  viel  freisinniger  und 
höher  entwickelt,  auch  der  Eiufluss  des  römischen  Rechtes  anf  ihre 
Legislation  ist  weniger  wahrnehmbar  and  allerdings  bringen  sie 
nicht  das  reine  r.  K.  zur  Anwendung,  sondern  das  r.  R.  wie  es 
im  Mittelalter  von  den  italienischen  oder  deutschen  Juristen  ans« 
gebildet  war.  Herr  Hube  führt  nun  eine  Reihe  statischer  Länder 
vor,  nnd  sucht  zu  zeigen,  welche  Spuren  eines  Ginflusses  des  römi- 
schen Rechtes  sich  in  denselben  bemerklioh  machen. 

I.  Bulgarien.  —  Was  Bulgarien  anbelangt,  so  fehlen  fast 
gänzlich  die  Denkmäler  der  bulgarischen  Cultur,  nnd  der  Verfasser 
stellt  nun  allein  Vermutbungen  über  die  Rolle  anf,  welche  das 
römische  Recht  bei  diesem  Volke  gespielt  haben  möge.  Er  be- 
hauptet, dass  es  keinem  Zweifel  unterworfen  werden  solle,  das*  die 
an  der  Donau  angesiedelten  slaviscben  Völker,  unter  dem  Schutze 
des  allgemeinen  das  ganze  Reich  umfassenden  Reobts  stehen  musa- 
ton.  Da  die  Bevölkerung  dieser  Länder  sich  besonders  dem  Acker* 
bau  widmete,  so  galten  freilich  unter  diesen  slaviscben  Völkern 
alle  die  Vorschriften  über  Landbau,  welche  so  oft  in  der  byzan- 
tinischen Jurisprudenz  eine  besondere  Würdigung  gefunden  haben. 
Der  Verfasser  bekräftigt  diese  seine  Behauptung  mit  einer  anderen 
Hypothese,  dass  das  Bedürfniss,  die  Rechtsverhältnisse  dieser  Be- 
völkerung zn  ordnen,  einen  Anstoss  für  den  Gesetzgeber  zur  Ver- 
fertigung der  Landgesetze  gegeben  habe.  Der  Verfasser  vermutbet 
ferner,  dass  nach  der  Trennung  Bulgarien'*  vom  byzantiniaobeo 
Reiche,  das  byzantinische  Recht  nicht  mehr  als  geltende»  Geaeta, 
aber  doch  als  Tradition  bei  den  Slaven  geblieben  sei.  Er  atttUt 
diese  Vermuthung  auf  einen  Noraocanon  der  bulgarisohen  Kirch*. 
Unter  den  uralten  Handschriften  der  slaviscben  Nomooaoonan 
nimmt  die  bedeutendste  Stelle  eine  im  Ruraiautzow'schen  Museum 
zu  Moskau  aufbewahrte,  yom  russischen  Philologen  Woetokow  be- 
schriebene, die  Gesetze  der  bulgarischen  Kirche  enthaltende  Hand- 
schrift ein.  Dieselbe  ist  nach  der  Meinung  von  Wostokow  die 
im  XIII.  Jahrhundert  verfertigte  Abschrift  eines  noch  viel  älteren 
bulgarischen  Textes.  Da  aber  die  Tradition  die  Uebersetznng  von 
Nomooanonen  dem  heiligen  Methodius  zuschreibt,  so  glaubt  der 
Verfasser  die  Verfertigung  des  Originals  in's  IX.  Jahrhundert  ver- 
setzen zu  dürfen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  zu  derselbe»  Zeit  in 
Bulgarien  der  grösste  seiner  Fürsten,  der  geistreiche  Symeon 
regierte.  In  dieser  Sammlung  finden  wir  ausser  der  Cauonen- 
Sammlung  des  Johan  n  Scholasticus,  noch  eine  Sammlung  von 
Civilgeaetzen  unter  dem  Titel:  Zakon  au d  inj  (Gesetz  für  die 
Gerichte).    In  der  russischen  Kormcsa*)  fuhrt  diese  Sammlung 


•)  Dies  sind  Nomooanonen  der  russischen  Kirche,  von  welchen  unten 
die  Rede  sein  wird. 
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den  Titel:  Zakon  Sudnij  Cara  Konstantina.  Der  Zusatz 
des  Namens  des  Kaisers  Konstautin  beweist,  nach  dem  Verfasser, 
den  Ursprung  dieses  Gesetzes  gar  nicht,  da  er  nnr  vom  Abschreiber 
aus  dem  Grunde  zugefügt  war,  weil  in  dem  1 .  Artikel  des  Gesetzes 
der  Name  des  Kaisers  Konstantin  erwähnt  ist. 

Dass  aber  wirklich  „Zakon  Sndnij"  zuerst  für  Bulgarien 
bestimmt  war,  davon  kann  man  sich  aus  dem  Gebrauche  verschie- 
dener technischer  Namen  überzeugen :  sie  gehören  sämmtlich  den 
südlichen  slavischen  Sprachen  an.  Die  Zeit  der  Ausarbeitung  dieser 
Gesetzessammlung  fallt  wahrscheinlich  in's  IX.  Jahrhundert.  Wir 
sehen  in  der  That,  dass  sie  in  manchen  Abschriften  aus  dem  XIII. 
und  XV.  Jahrhundert  vor  der  Canonen-Sammlnng  des  Pbocius  steht, 
was  allerdings  für  ihr  früheres  Entstehen  spricht.  In  der  russi- 
schen „Kormcza"  enthält  unser  Gesetz  32  Paragrapheu,  meistens 
Strafvorscbriften.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen ,  dass  ein  solches 
Gesetz,  sehr  wohl  die  Verhältnisse  des  halbbarbarischen  Volkes 
ordnen  konnte:  wir  sehen  ähnlicherweise,  dass  die  ersten  germa- 
nischen Gesetze  und  die  „russische  Wahrheit'*  fast  aus- 
schliesslich strafrechtliche  Vorschriften  enthalten.  Der  Verfasser 
ist  der  Ansicht,  dieser  „Zakon  Sudnij"  aei  die  Umarbeitung 
des  Titels  dor  Ekloge:  über  die  Strafen.  Zweifelsohne  sind 
23  §§  dieser  Sammlung  entnommen.  Die  anderen  sind  entweder 
den  kaiserlichen  Vorordnungen  oder  alt-römischen  Gesetzen ,  oder 
auch  den  Ansichten  der  kirchlichen  Väter  nachgebildet  worden. 
Obgleich  alles,  was  zum  Beweise  des  Einflusses  des  römischen 
Rechtes  auf  die  bulgarischen  Gesetze  gesagt  war,  nur  und  allein 
auf  Hypothesen  beruht,  so  kommt  doch  der  Verfasser  zum  Schlüsse, 
dass  das  römische  Recht  die  Hauptquelle  für  die  bulgarischen  Ge- 
setze gewesen  war,  und  hofft,  dass  die  nähere  Kenntniss  der  bul- 
garischen Noraocanonen  den  Gegenstand  in  diesem  Sinne  beleuch- 
ten wird. 

II.  Serbien.  —  „Bei  der  Erörterung  der  serbischen  Gesetz- 
gebung verlassen  wir  das  Gebiet  der  Hypothesen,  indem  wir  mit 
historisch-unzweifelhaften  Thatsachen  zu  thun  haben  werden."  Mit 
diesen  Worten  beginnt  der  Verfasser  sein  Capitel  über  Serbien, 
indem  er  den  am  Ende  seiner  Schrift  zugefügten  serbischen  Ex- 
cerpten  die  Bedeutung  des  vollständigen  Beweises  des  unmittel- 
baren Einflusses  des  römisch-byzantinischen  Rechtes  auf  die  ser- 
bische Gesetzgebung  zuschreiben  zu  dürfen  glaubt. 

Bis  jetzt  war  uns,  aus  den  zahlreichen  serbischen  Diplomen, 
allein  eine  serbische  Gesetzessammlung  unter  dem  Titel :  „Zakon- 
nik  Cara  Duschana"  (Gesetzbuch  des  König  Duschan)  bekannt. 
Diese  beschäftigt  sich  aber  ausschliesslich  mit  der  Verfassung  des 
serbischen  Reiches.  Die  serbischen  privatrechtlichen  Vorschriften, 
weloho  bis  jetzt  unbekannt  geblieben  sind ,  können  erst  aus  den 
vom  Verfasser  veröffentlichten  Excerpteu  erkannt  werden. 

Dieselben  fuhren  den  Titel :  „des  frommen  und  in  Christ 
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geliebten  Kaisers  Justinian  Gesetz  über  die  Ver- 
mächtnisse". 

Der  Verfasser  erzählt  uns,  dass  er  während  seines  Aufenthaltes 
in  Wien  dio  Kataloge  der  Scbafarzyk'scben   Bibliothek  durchsah, 
wobei  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  eben  angeführte  ihm  unbe- 
kannte Quelle  der  serbischen  Gesetze  hingelenkt  worden  sei.  Durch  Ge- 
fälligkeit  des  Ministerialrates  Joseph  Jiroczka  und  des  Prager 
Bibliothekars  Anton  Wrtatko  hat  er  eine  genane  Abschrift  dieser 
Excerpten  bekommen.    Die  ursprüngliche  Handschrift  gehörte  ehe- 
mals dem  Kloster  zu  Chodosch  und  befindet  sich  jetzt  in  der  Biblio- 
thek des  tschechischen  Museums  zu  Prag.    Die  Handschrift  ist 
nach  Schafarzyk*)  vom   Jahr  1390.    Da  aber  der  Zakonnik 
selbst  zwischen  den  Jahren  1349  —  1354  ausgearbeitet  war,  so  ist 
wahrscheinlich,  dass  unsere  Excerpten  gleichzeitig  mit  dem  Za- 
konnik entstanden  and  den  Zweck  hatten,  die  Civilverhältnisse 
der  Personen  in  Serbien  zu  reguliren.     Dem  Titel  nach  könnte 
man  glauben ,  dass  das  Gesetz  der  jnstinianeischen  Gesetzgebung 
entnommen  worden  sei.    Wirklich  ist  dies  der  Fall  insoweit,  als 
die  meisten  seiner  Vorschriften  den  Gesetzen  des  Kaisers  Justinian 
nachgebildet  sind.    Demnach  sind  dies  nicht   rein  justinianeische 
Vorschriften,   vielmehr  eine  Verarbeitung  der  justinianeischen  und 
späteren  byzantinischen  Quellen ,   nach  dem  Geiste  der  Zeit  und 
den  Bedürfnissen  des  Volkes,  für  welche  sie  bestimmt  waren.  Der 
freilich  unpassende  Titel  verdankt  wahrscheinlich  seine  Entstehung 
dem  Gesetzgeber  selbst,  welcher  den  populliren  Namen  Kaiser  Ju- 
stinian's  benützt  hat,  um  seinem  Gecetz  eine  leichtere  Anerkennung 
zu  verschaffen ,  wie  dies  im  Orient  üblich  gewesen  war. 

Bei  näherer  Betrachtung  sehen  wir  vor  allem,  dass  die  Vor- 
schriften des  §.  28  über  den  Kircben-Diobstahl  und  des  §.  31  über 
das  Recht  der  kinderlosen  Wittwe  zur  Erbschaft  ihres  verstorbenen 
Ehemannes  grade  dasselbe  verordnen,  was  in  der  Ekloge  XVII.  15 
und  II.  4  vorgeschrieben  ist. 

Aus  den  Landgesetzen  (leges  colonariae)  sind  die  Vor- 
schriften der  §§.  13  —  25  entnommen.  Sie  sind  vom  Verfasser  mit 
dem  griechischen  Texte  der  Leges  colonariae  nach  der  Aus- 
gabe von  Leunclavius  und  zwar  mit  den  §§.  17,  29,  30,  31,  7, 
10,  9,  12,  15,  26,  28,  18  und  8  verglichen  und  meistens  als  eine 
wenig  veränderte  Reproduction  gefunden. 

Die  Novelle  von  Konstantin  Porfirogeneta  aus  dem 
Jahr  922  hat  zur  Grundlage  der  Verordnung  des  §.11  gedient. 
In  diesem  §.11  heisst  es,  dass  derjenige,  welcher  sein  Haus,  Grund- 
stück, Weinberg  oder  seine  Mühle  verkaufen  will,  seine  Nächsten 
und  andere  Gomoindebürger  (obszcznik)  darüber  benachrichtigen 
soll  und  die  Sache  erat  dann  verkaufen  kann,  wenn  diese  Personen 
sie  nicht  kaufeu  wollen.  Im  Falle  der  Unterlassung  dieser  Benach- 

*)  Schafarzyk.  Serbische  Lesekörner.  Pesth  1833. 
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richtigung  steht  den  erwähnten  Personen  während  10  Jahren  das 
Recht  der  Wiedereinlösung  der  verkauften  Immobilie  zu.  Gerade 
dasselbe  verordnet  auch  die  kaiserliche  Novelle. 

Die  anderen  §§.  sind  der  Justiuiaueischen  Gesetzgebung  nach- 
gebildet») 

Nach  dem  Gesagten  zeigt  sich,  dass  es  eine  Zeit  gab,  wo  in 
Serbien  das  justinianeiscbe  Recht  gegolten  bat  und  wo  die  Ek löge 
wie  die  Leges  colonariae  die  Grundlage  der  Gesetzgebung  dieser 
Länder  bildeten.  Darnach  glaubt  Herr  Hube  zum  Ergebnisse  kom- 
men zu  dürfen,  dass  die  römisch' byzantinischen  Gesetze  und  be- 
sonders die  Ekloge  auch  nach  der  Auflösung  des  staatlichen  Ban- 
des mit  Konstantinopel  Einfluss  auf  die  Gesetzgebung  slavischer 
Völker  gehabt  haben. 

Einige  andere  linguistische  Beweise  des  Verfassers  sind  für 
unsere  Darstellung  zu  weit  gehend,  wir  müssen  sie  hier  übergeben. 

Wie  man  siebt,  ist  das  vom  Verfasser  veröffentlichte  Gesetz 
keineswegs  vollständig,  dies  rechtfertigt  den  Titel  Exoerpte,  wel- 
chen er  ihm  gegeben  bat.  Herr  Hube  betrachtet  diese  Excerpte 
als  ein  Stück  einer  viel  umfassenderen  Gesetzessammlung. 

HL  Montenegro.  —  Das  montenegrinische  Land  folgte 
lange  Zeit  den  Geschicken  des  serbischen  Staates  und  wahrschein- 
lich war  os  denselben  Einflüssen  der  römisch-byzantinischen  Gesetz- 
gebung unterworfen.  Nach  der  Trennung  von  Serbien  in  einen 
nie  aufhörenden  Krieg  mit  den  Türken  verwickelt,  ist  es  fast  zur 
vollständigen  Barbarei  heruntergesnnken.  In  der  Weise  zeigt  es 
sich  in  seiner  ersten  Gesetzessammlung,  dem  Sudiebnik  (Gerichts- 
buch) des  Metropoliten  Peter  des  I.  Dessen  ungeachtet  ist  der 
art.  15  dieses  Gesetzes,  gerade  so  wie  der  §.11  unserer  serbischen 
Exoerpten,  der  Novelle  des  Kaisers  Konstantin  Porfirogeneta  nach- 
gebildet. Darnach  soll  derjenige,  welcher  sein  Haus,  oder  sein 
Erbgut,  oder  seinen  Weinberg,  oder  seinen  Wald,  oder  irgend  eine 
andere  Immobilie  zu  verkaufen  wünscht,  das  Gut  zuerst  seinen 
Nächsten  und  wenn  diese  uioht  willig  seien  das  angebotene  zu 
kaufen,  seinen  Nachbarn  zum  Verkauf  anbieten. 

Ausser  diesem  art.  15  des  8udiebnik  haben  noch  andere 
in  den  letzten  Zeiten  herausgegebene  Manuscripte  einige  Vorschrif- 
ten des  römischen  Rechts  behalten,  welche  sich  auf  das  Eherecht 

IV.  Russland.  —  Russland,  dem  letzten  Sprachukase  gemäss 
vom  Verfasser  Ruthenien  genannt,  hat  die  meisten  Denkmäler  der 

*)  Es  haben  besonders  bei  der  Verfertigung :  des  §.2  über  die  Ungültig- 
keit des  Vermächtnisses  für  den  Testamentsschreiber  jedoch  ohne  Strafe); 
des  §.8  über  die  Laeslo  enormte;  de*  §.  0  über  die  Ungültigkeit  der  Ver- 
äusserung  einer  Dotal-8acbe;  des  §.12  Qber  die  Ungültigkeit  der  Verauaae- 
rung,  welche  ein  Minderjähriger  vornimmt;  und  des  §.  32  über  die  Ungültig- 
keit des  Vertrages  unter  den  Ehegnttrn,  wonach  der  Mann  die  Dos  nach 
dem  Tode  seiner  Frau  behalten  solle,  die  Justinianeischen  Gesetze  als  Vor- 
bild gedient  (Kl.) 
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römisch-byzantinischen  Jurisprudenz  in  den  Nomocanonen  seiner 
Kirche  oder  in  den  s.  g.  Kormt sehen  Büchern  aufbewahrt.  Es 
sind  dies  folgende: 

1.  Die  Justinianeische  Novellen-Sammlung  bearbeitet  von  Jo- 
hann Scholasticus,  welohe  das  XLII.  Capitel  des  gedruckten 
Könnt  sehen- Buches  bildet. 

2.  Novellen  von  Kaiser  Alexis  Komnen.  XLIII.  Cap.  der 
Kormtscha. 

3.  13  ausgewählte  Capitel  aus  verschiedenen  Novellen  des 
Kaisers  Justinian.  Es  sind  dies  dieselben,  die  gewöhnlich  dem 
Nomocauon  des  Phooius  beigefügt  waren.  Sie  bilden  in  der 
russischen  Kormtscha  ein  besonderes  XLIV.  Capitel. 

4.  SudnyZakon,  welchen  wir  sohon  früher  bei  Bulgarien 
kennen  gelernt  haben  und  welcher  in  der  Kormtscha  das  XLVI. 
Capitel  bildet. 

5.  Prochiron  des  Kaisers  Basyl  unter  dem  Namen  G radzki 
Zakon  (städtisches  Gesetz).    In  der  Kormtscha  XLVIII.  Cap. 

6.  Ekloge,  welche  das  XLIX.  Cap.  der  Kormtscha  bildet. 

Diese  byzantinischen  Gesetze  sind  in  die  Kormtscha  ans  Bul- 
garien zusammen  mit  der  Religion  übergegangen,  was  vollständig 
durch  die  Schriften  des  Kiewschen  Metropoliten  Eugenius  und 
die  Arbeiten  von  Rosenkampf,  Kopitar  und  Biener*)  be- 
wiesen ist. 

Die  Arbeiten  dieser  Schriftsteller  zeigen  uns,  dass  die  Re- 
prodnetion  der  byzantinischen  Gesetze  den  Zweck  gehabt  hatte,  den 
weit  in  Russland  ausgedehnten  kirchlichen  Gerichten  bei  Beur- 
tbeilung  der  ihnen  angewiesenen  Rechtsstreitigkeiten  als  bindende 
Norm  zu  dienen.  Die  Competenz  der  kirchlichen  Gericbto  in  Russ- 
land erstreckte  sich  nicht  blos  auf  die  kirchlichen  Sachen,  sie 
dehnte  sich  vielmehr  auf  eine  sehr  umfassende  Auswahl  von  Civil- 
Fällen  aus.  Es  gehörten  nämlich  zur  Competenz  der  kirchlichen 
Gerichte:  die  Sachen  ihrer  Leibeigenen,  alle  Sachen  aus  Testa- 
menten und  alle  Erbschaftssachen  sowohl,  wie  alle  Vermögensstrei- 
tigkeiten unter  den  Ehegatten,  endlich  die  Streitigkeiten  aus  der 
Vormundschaft.  Dartiber  finden  wir  in  der  angef.  Schrift  von 
Kolatschew  einen  ausführlichen  Bericht  vom  Patriarchen  Adrian 
aus  dem  Jahre  1700. 

Das  byzantinische  Recht  hatte  jedoch  einen  noch  viel  grösse- 
ren Einfluss  auf  die  Legislation  des  russischen  Reiches,  besonders 
im  Strafreohte  bekommen.  Die  Schrift  von  Kolatschew  (die  Er- 
gebnisse der  Forschungen  über  die  Russische  Wahrheit,  Moskau  1846) 


•)  Rosenkampf.  Historische  Up  her  Behauung  des  Kormt  sehen  Buches 
(russisch)  suerst  1829  erschienen.  —  Kopitar  in  den  Wiener  Jahrbüchern 
der  Literatur  B.  XXIII;  vgl.  auch  Kolatschew  (russisch)  Ober  die  Be- 
deutung der  Kormtscha.  Moskau.  18f>0.  —  Newolln.  Ueber  die  Sammlung 
der  griechischen  und  russischen  Kirchen-Gesetze  (russisch)  in  der  vollstän- 
digen Sammlung  seiner  Schriften  B.  Vi 
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bat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  viele  Bestimmungen 
dieses  alten  Vladimirischen  Gesetzes  s.  g.  Russka  Prawda 
(russische  Wahrheit,  —  XI.  Jahrhundert)  byzantinischen  Ursprungs 
seien.  Da  aber  dieser  Gegenstand  noch  einer  näheren  Prüfung 
bedarf,  so  wenden  wir  uns  zum  wichtigsten  Denkmale  der  russi- 
schen Gesetzgebung,  zum  Ulozenie  (Gesetzessammlung)  des  Zaren 
Michael  Aleksiejewitsob.  Aus  den  Civil-Vorschriften  dieser 
Gesetzessammlung  sind  zweifelsohne  die  Bestimmungen  über  Haus- 
miethe  und  daraus  folgende  Verbindlichkeiten  wegen  Beschädigung 
durch  Pener  (Th.  X.  art.  227);  über  die  Verantwortlichkeit  der 
Handwerker  für  die  ihnen  zur  Bearbeitung  gegebenen  Stoffe  (art.  272); 
über  die  Verantwortlichkeit  für  die  geliehenen  und  durch  die 
Mause  beschädigten  Kleidungsstücke  (art.  273);  über  die  Zusiche- 
rung der  elterlichen  Erbschaft  für  die  Tauben  und  Stummen  (Tb. 
XVIII.  art.  75)  dem  Prochiron  entnommen.  Die  entsprechenden 
Vorschriften  sind  mit  dem  Prochiron  im  Zakon  Gradzki  Th.  XVII. 
9.  10.  u.  Th.  XXX.  13.  zu  vergleichen. 

Zu  den  Strafverordnungen,  welche  dem  Prochiron  entnommen 
sind,  gehören  unter  anderen:  die  Verordnungen  über  die  beabsich- 
tigten Verbrechen  gegen  den  Pürsten  des  Landes  (IT.  I.  5.  Pr. 
XXXIX.  10.);  über  Diebstahle  von  Waffen  und  Pferden  durch  die 
beim  Regiment  befindlichen  Soldaten  (VII.  28.  29.  Pr.  XXXIX.  53); 
über  die  Tödtung  in  Nothwehr  (X.  206.  Pr.  XXXIX.  89^;  über 
den  Raub  des  unbeweglichen  Gutes  oder  Grenzstörungen  fX.  283. 
Pr.  XXXIX.  48.)  über  den  Mord  (XXI.  72.  Pr.  XXXIX.  39).  Die 
Ekloge  hat  Veranlassung  gegeben  für  die  Verordnungen :  über  die 
Brandsteckung  fremder  Felder,  auch  über  Stroh-  und  Grasver- 
brennung auf  eigenem  Felde  (X.  224.  Ecl.  XVI.  29) ;  über  die 
Brandstiftung  in  Städten  und  die  Anzündung  einzelner  Häuser 
(II.  4.  Ecl.  XVI.) 

Es  hat  sich  aber  später  der  Mangel  vieler  nothwendigen 
Vorschriften  in  dem  Ulozenie  erwiesen,  so  wie  auch  dass  die 
Strafen  dem  beabsichtigten  Zwecke  nicht  entsprachen.  Dies  ver- 
anlasste den  Zaren  Alexis  Mich  aelo  witsch  (im  Jahr  1669) 
zum  Erlass  neuer  Verordnungen  über  den  Diebstahl,  den  Raub  und 
die  Tödtung.  (Swod  Zakonow,  d.  h.  Gesetzsammlung,  I.  N.  440.) 
Der  Gesetzgeber  führt  oft  zur  Begründung  seiner  neuen  Gesetze 
das  Prochiron  an,  wie  in  den  Art.  79.  85.  88.  93.  105.  111.123. 
Bei  den  Gerichten  ist  es  aber  Sitte  geblieben,  das  Prochiron  d.  h. 
Zakon  Gradski  oder  das  XLVIIl.  Capitel  der  alten  Kormtscba 
subsidiär  als  Gesetz  anzuwenden.  Auch  die  fürstlichen  Verord- 
nungen von  den  Jahren  1676,  1679,  1683,  1687,  lassen  die  Straf- 
sachen nach  dem  Ulozenie  Zakon  Gradzki  d.  h.  Prochiron  und  spä- 
teren Verordnungen  entscheiden. 

Diese  Uebermacht  des  byzantinischen  Rechtes  hatte  erst  Peter 
der  Grosse  mit  dem  Erlasse  seiner  neuen  Criminalgesetze,  die  mei- 
stens der  deutschen  Gesetzgebung  nachgebildet  waren,  Überwun- 
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den.  Den  daraus  folgenden  Untergang  des  russisch-byzantinisohen 
Rechtes  schreibt  H.  Hube  dein  Mangel  an  wissenschaftlichen  Ar- 
beiten zu.  Dieser  Mangel  musste  die  Entwickeluug  des  römischen 
Rechts  homuien  und  hat,  nachdem  die  neuen  Petersgesetze  in  An- 
wendung gebracht  waren,  zum  gänzlichen  Verfall  der  römischen 
Jurisprudenz  geführt. 

V.  Dalmatien  und  Croatien.  —  Wenn  auch  in  den  letzten 
Zeiten  manche  juristische  Denkmäler  des  dreieinigen  Königreiches 
von  Croatien,  Slavonien  und  Dalmatien  veröffentlicht  worden  sind, 
so  genügen  sie  doch  nicht,  um  ein  klares  Bild  über  die  stufen- 
weise Entwickeluug  der  Gesetzgebung  dieser  Länder  zu  geben. 

Bekanntlich  schwankten  die  politischen  Schicksale  der  beiden 
Länder  zwischen  der  Unabhängigkeit  mit  Nationalregierung  und 
dem  Angehörigsein  zu  Konstantinopel,  den  Ungarn  und  der  vene- 
tianischen  Republik.  Besonders  lässt  sich  dies  von  den  dalmati- 
schen Städten  sagen,  bis  sie  endlich  unter  venetianische  und  tür- 
kische Herrschaft  fielen.  Alle  diese  politischen  Veränderungen  haben 
sieb  in  der  Gesetzgebung  ausgeprägt.  Es  zeigt  sich  dies  am  besten 
in  den  dalmatischen  Städten,  wo  zusammen  mit  der  italienischen 
Herrschait  die  höhere  Cultur  und  die  westlich-römischen  Rechts- 
ausichten  sich  den  Eingang  zu  verschaffen  wussten.  Dagegen  haben 
die  Landgemeinden  ihre  slavischen  Rechtssitten  noch  lange  Zeit 
beibehalten. 

Die  Statuta  Jadertina  (Salone-Spalatro),  die  Statuten  der 
Stadt  Dubrownik  (Ragusa)  und  manche  andere  sind  vollständig 
den  italienischen  städtischen  Statuten  nachgebildet.  Das  Nähere 
darüber  überlassen  wir  den  Forschern ,  welche  die  angeführten 
Statuten  mit  den  Statuten  der  italienischen  Städte  vergleichen 
wollen. 

VI.  Böhmen.  —  Das  tschechische  Landrecht  hat,  des  ger- 
manischen Einflusses  ungeachtet,  seinen  nationalen  Charakter  bis 
zum  Verlust  der  Unabhängigkeit  und  Selbstregierung  aufrecht  er- 
halten. Ganz  anders  jedoch  gestalteten  sich  die  Sachen  in  anderen 
rechtlichen  Beziehungen,  wo  die  germanischen  Gesetze  und  das 
römische  Recht  die  wichtige  Stelle  einnehmen.  Die  Geschichte  hat 
uns  die  Namen  derjenigen  böhmischen  Studirenden  aufbewahrt, 
welche  nach  Bonouia  gegaugen  sind,  um  die  römische  Jurisprudenz 
zu  studiren.  Die  sehr  früh  gestiftete  Universität  zu  Prag  hat  die 
Kenntniss  des  römischen  Rechts  iunerhalb  des  Landes  verbreitet 
und  es  bind  manche  tüchtige,  gut  mit  den  römischen  Grundsätzen 
vertraute  Juristen  aus  dieser  Schule  hervorgegangen.  Besonders 
die  Regierungen  von  Wenceslaus  dem  Ii.  und  Karl  dem  IV.  haben 
dazu  beigetragen,  den  römischen  Grundsätzen  die  möglichst  grosse 
Ausdehnung  in  der  Gesetzgebung  zu  sichern. 

Zu  diesem  Zweck  hatte  Wenceslaus  nach  Prag  einen  italienischen 
Juristen  Namens  Goezius  (de  urbe  Vetori)  berufen  und  ihm  die 
Codification  der  tschechischen  Landgesetze  aufgetragen.    Der  Adel 
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sah  jedoch  im  Einflüsse  des  römischen  Hechts  seine  politische  Frei- 
heit und  individuelle  Selbständigkeit  gefährdet  und  trat  mit  einer 
so  starken  Opposition  hervor,  dass  der  König  sein  Projekt  fallen 
Hess  und  so  misslaug  der  erste  Versuch  den  römisch-rechtlichen 
Ansichten  in  Böhmen  Geltung  zu  verschaffen. 

Einen  ähnlichen  Versuch  hat  später  Karl  der  IV.  gemacht, 
jedoch  auch  dieser  erfreute  sich  keines  guten  Erfolges.  Der  Land- 
Codex,  welchen  ein  italienischer  Jurist  Bartolus  de  Saxoferrato») 
unter  dem  Titel  Majestas  Carolina  auf  Verlangen  dieses  Für- 
sten ausgearbeitet  haben  soll,  enthält  ausser  den  nationalen  Rechts- 
principien  noch  manche  römisch-rechtliche  Grundsätze  und  führt 
in  den  zwei  Artikeln  (XXIV  und  XLII)  den  bekannten  Satz  ein: 
,,regalis  auctoritas  legibus  soluta".  Herr  Hube  neigt  sich 
der  Meinung  zu,  dass  besonders  diese  Regel  die  höchste  Opposition 
der  tschechischen  Stände  hervorgerufen  und  zur  Verwerfung  des 
Gesetzes  am  meisten  beigetragen  habe. 

Ganz  anders  gestalteten  sich  die  Sachen  seitdem  die  tsche- 
chische nationale  Selbstregierung  verloren  gegangen  war.  Mit  der 
Verstärkung  der  fürstlichen  Gewalt  schlichen  sioh  die  germanischen 
von  den  römischen  ganz  durchdrungenen  Ansichten  in  die  Gesetz- 
gebung ein.  Dies  zeigt  sich  schon  in  der  Reform  der  Landesord- 
nung des  Kaisers  Ferdinand  II.  im  Jahr  1627  und  noch  bedeuten- 
der in  den  Declaratorien  und  Novellen  des  Kaisers  Ferdinand  III. 
ans  dem  Jahr  1640.  Der  Kaiser  beruft  sich  in  den  letzteren  ge- 
radezu auf  das  gemeine  Recht  und  lässt  beim  Mangel  einer  ent- 
sprechenden Vorschrift  in  der  Landesordnung  die  Sachen  nach  dem 
städtischen  Rechte  entscheiden. 

In  derselben  Weise  hat  das  römische  Recht  auch  in  Mähren 
einen  Einfluss  auf  die  Landgesetze  bekommen. 

Diese  Veränderungen  in  den  Gesetzen  haben  in  der  tschechi- 
schen Literatur  einen  sehr  lehrreichen  Streit  hervorgerufen.  Es 
handelte  sich  um  die  Stellung  des  römischen  Rechts  oder  des  s.  g. 
jus  commune  zum  böhmischen  Rechte.  Christoph  Kyblin,  Pro- 
fessor an  der  Prager  Universität  bat  einen  Traotatus  de  diffe- 
rentiis  juris  communis  et  hohemici  im  Jahre  1663  heraus- 
gegeben und  dort  die  247  Hauptverscbiedenheiten  der  beiden  Ge- 
setzgebungen hervorgehoben.  Gegen  ihn  ist  Proskowski,  Assessor 
eines  Appelationsgerichts  zu  Prag,  im  Moderamen  differen- 
tiarum  juris  communis  et  bohemioi  (1664)  aufgetreten. 
Dem  Verfasser  der  letzteren  Schrift  schien  die  Zahl  der  Verschie- 
denheiten viel  weniger  bedeutend  zu  sein.  Darauf  ist  nooh  eine 
Replik  und  Duplik  erschienen. 

Im  Grunde  genommen,  haben  die  beiden  streitenden  Parteien 
Recht  gehabt,   denn  der  Professor  Kyblin  nahm  das  tschechische 

*)  ^avigny,  Geschichte  des  römischen  Rechts  VI.  151  beswetfelt  die 
Richtigkeil  der  Annahme  dass  dieser  Jurist  mit  der  Codification  in  Böhmen 
beauftragt  war. 
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Recht  vor  der  Reform  des  Kaisers  Ferdinand  II.  als  Ausgangs- 
punkt an,  Proskowski  dagegen  die  seitdem  geltende  Gesetzgebung, 
welche  schon  dem  römischen  Rechte  viel  näher  stand. 

Weit  früher  sind  die  römischen  Ansichten  in  das  tschechische 
Bergrecht  und  die  Stadtrechte  eingodrnngen. 

Noch  Wenceslaus  II.  hat  den  oben  erwähnten  Juristen  Goezius 
das  Bergrecht  für  die  Kutna  Gora  schreiben  lassen  und  dem  von 
ihm  entworfenen  Projekte  im  Jahre  1800  die  gesetzliche  Kraft  ver- 
liehen. Die  Sachverständigen  loben  dieses  Gesetz  nicht,  in  wol- 
cbeni  die  Vorliebe  für  die  römischen  Ansichten  die  speciellen  Borg- 
verhältnisse übersehen  Hess.  Goezius  theilte  sein  Gesetz  in  4 
Bücher  nach  dem  Vorbilde  der  Institutionen  und  reproducirte  im 
IV.  Buch,  welches  dem  Gericht  und  dem  Process  gewidmet  ist, 
alle  processualiscben  Grundsätze  der  damaligen  italienischen  Schule. 

Nicht  lange  nachher,  schon  in  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhun- 
derts, erschien  in  Brünn  der  s.  g.  Uber  sententiarum  oder 
manipulus  sive  directorium  juris.  Es  ist  dies  eine  über- 
arbeitete Sammlung  von  Urtheilen  und  Ansichten  des  städtischen 
Gerichtes  zn  Brünn.  Diese  Sammlung  zeigt,  welche  grosse  Rolle 
schon  damals  in  der  städtischen  Gesetzgebung  das  römische  Recht 
spielte.  Ausser  den  zahlreichen  Berufungen  auf  das  römische  Recht 
und  manchmal  gebrauchter  Beweisführung  der  römisch-canonisohen 
Lehre,  enthält  noch  diese  Sammlung  ausführliche  Zusätze  über  die 
Appellation  §.  68,  über  die  Depositen  §.  181 ,  über  die  Servituten 
§.617,  über  das  Erbrecht  §.  623  —  627.  Diese  Zusätze  sind,  wie 
der  gelehrte  Rössler  (in  seiner  Arbeit  über  die  Stadtrechte  in 
Brünn)  sehr  richtig  bewiesen  hat,  meistens  der  Summa  von  Ason 
(Azo)  und  anderen  ähnlichen  Werken  entnommen. 

Eine  systematische  Bearbeitung  der  in  dem  Uber  senten- 
tiarum enthaltenen  rechtlichen  Grundsätze  hat  im  XVI.  Jahrhun- 
dert Briktius,  Bürgermeister  vom  alten  Prag  unternommen.  Die- 
selbe Arbeit  hat  etwas  später  Paul  Koldin  und  zwar  mit  grösserem 
Erfolge  vorgenommen,  da  sein  System  im  Jahre  1579  die  könig- 
liche Gesetzessanction  erhalten  hat. 

Wir  haben  vorher  gesehen ,  wie  die  Kaiser  die  böhmischen 
Landgesetze  mit  römischen  Principien  überfüllten.  Daraus  folgt, 
dass  im  XVI.  Jahrhundert  alle  tschechischen  Gesetze  dem  Einflüsse 
des  römischen  Rechts  unterlegen  waren.  Dazu  hat  nicht  unbedeu- 
tend die  Verbreitung  der  deutseben  Colonien  beigetragen. 

VII.  Schlesien.  —  So  lange  in  Schlesien  die  Piasten  regier- 
ten, lässt  sich  keine  Spur  des  Einflusses  des  römischen  Rechts  auf 
die  8chlesischen  Gesetze  wahrnehmen.  Freilich  fangen  schon  seit 
dem  XIII.  Jahrhundert  die  deutschen  Gesetze  an,  Geltung  in  Schle- 
sien zu  bekommen  und  alimälig  werden  alle  städtischen  und  die 
Mehrzahl  der  Landgemeinden  diesen  Gesetzen  unterworfen;  es  war 
aber  noch  damals  das  deutsche  Recht  im  ersten  Stadium  seiner 
Entwickelung  begriffen  und  selbst  von  römisch-rechtlichen  Prinoi- 
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pien  ganz  rein  geblieben.  Herr  Hnbo  ist  der  Ansiebt,  dass,  wenn 
es  schon  damals  zur  Codification  der  heimischen  (polnischen)  Ge- 
setze gekommen  wäre,  so  würden  wahrscheinlich  römische  Grund- 
sätze aufgenommen  worden  sein,  da  viele  schlesischen  Juristen  in 
italienischen  Schulen  ausgebildet,  und  mit  der  römischen  Juris- 
prudenz genug  vertraut  waren,  um  die  Ideen  dieser  Gesetze  in  die 
Gesetzgebung  ihres  Landes  berüberzuttagen. 

Was  aber  nicht  auf  diesem  Wege  zu  Stande  kam,  gelang  in 
anderer  Weise. 

Als  zu  den  Zeiten  der  Regierung  des  Königs  Johann  von  Böh- 
men das  Bre«>lauer  FUrstenthum  sein  Landrecht  in  einem  Codex 
niederschrieb  (1856),  hat  es  den  Sachsen-Spiegel  zum  Muster  ge- 
nommen und  modifieirte  das  Original  mit  römischen  Principieu. 
Der  Breslauer  Professor  Gaupp*)  hat  das  Verdienst,  diese  That- 
sache  hervorgehoben  und  vollkommen  bewiesen  zu  haben.  Auch 
ein  anderer  deutscher  Gelehrter,  Stenzel**),  hat  in  den  Dokumenten 
derselben  Epoche  verschiedene  auf  das  römische  Recht  sich  be- 
ziehende ErwUhnungen  gefunden,  welche  für  die  Kenntniss  des  römi- 
schen Rechts  und  für  seine  praktische  Anweudung  in  Schlesien 
einen  sehr  wichtigen  Beweis  liefern. 

Später  als  das  deutsche  Recht  vollständig  die  einbeimischen 
slavischen  Gesetze  ausgeschlossen  hatte,  ist  das  Kaiser-Recht" 
subsidiär  zur  Anwendung  bei  den  Gerichtou  gebracht  worden. 

Ganz  anders  gestalteten  sich  die  Sacheu  in  Oberscblesien,  wo 
das  böhmische  Landrecht  eingeführt  und  damit  das  römische  Recht 
ausgeschlossen  war.  Es  ist  dies  ausdrücklich  in  der  Landesord- 
nung der  Fürstentümer  Oppeln  und  Ratibor  aus  dem  Jahre 
1562  und  des  Fürstenthums  Tescben  vom  Jahre  1573  ausge- 
sprochen. Das  römische  Recht  fand  hier  auch  keine  subsidiäre  An- 
wendung; man  hatte  vielmehr  den  Grundsatz  aufgestellt,  dass  in 
Ermangelung  einer  entsprechenden  Vorschrift  das  Landesgericht 
die  Sache  nach  seinem  Ermessen  entscheiden  müsse  und  die  be- 
treffende Entscheidung  für  ewige  Zeiten  bei  diesem  Gerichte  aufbe- 
wahrt werden  solle. 


*)  Gaupp.  Das  sehleslsche  Landrecht  oder  eigentlich  das  Landrecht 
des  Fürstenthums  Breslau.  Leipzig.  1828. 

**)  Btenrel,  Urkunden-Sammlung  zur  Geschichte  des  Uraprunps  der 
Städte  in  Schlesien.  Hamburg.  1832. 

(Schluss  folgt) 
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VIII.  Polen.  —  Die  polnische  Literatur  weist  zahlreiche 
Schriften  auf,  welche  das  Verhältnis  des  polnischen  Rechtes  zum 
römischen  Rechte  betreffen.  Das  älteste  Buch ,  welches  die  Ver- 
schiedenheit der  Ansichten  beider  Rechte  eiuer  näheren  Prüfung 
unterzog,  ist  von  einem  Polen  Drezner  am  Anfange  des  XVII. 
Jahrhunderts  zu  Paris  veröffentlicht  worden.  Drezner,  später  Pro- 
fessor der  Akademie  zu  Zamosc,  schrieb  diese  Bemerkungen  als 
Student  in  Paris  nieder,  unter  dem  Titel:  Similium  juris  Po- 
loni  cum  Romano  centuria  una,  auctore  Th.Dreznero 
Leopolitano.  Parisiis  1602.  Sein  Werk  zeigt  Kennt niss  des 
Gegenstandes,  verfallt  aber  oft  in  naive  allgemeine  Betrachtungen 
ohne  wirkliche  Bedeutung. 

In  unserem  Jahrhundert  ist  die  Zahl  der  Schriften,  die  sich 
speciell  mit  dieser  Frage  beschäftigen,  sehr  stark  angewachsen. 
Abgesehen  von  den  Lehrbüchern  des  polnischen  Rechtes,  sind  noch 
viele  wichtige  specielle  Arbeiten  in  dieser  Beziehung  erschienen, 
wie:  Czacki,  ob  das  vi  »mische  Recht  die  Grundlage  des  litthaui- 
schen  und  polnischen  Rechtes  sei.  Wilno.  1809.  Drs.  über  das 
litthauische  und  polnische  Recht,  dessen  Geist  und  Quellen.  Warschau. 
1801  (beide  polnisch).  Potocki,  Bemerkungen  über  diese  Schriften. 
Ossolinski,  Uber  das  römische  Recht  in  Polen  bis  zum  XV. 
Jahrhundert.  Mickiewicz,  über  den  Einfluss  des  römischen 
Rechts  auf  die  Gesetzgebung  Polens  und  Litthauens ;Maoiejowski, 
Historia  juris  Romani,  Varsaviae.  1825.  Janowski,  Investigentur 
omnes  sententiae  et  loci  juris  romani  quotquot  in  Cadlubcone 
occurnut  et  iudicentur  fontes  eorum  Varsaviae.  1827.  und  die 
Schriften  von  Morze,  Helcel,  Maciejowski,  Lelewel  u.  a.  m. 

Es  lässt  sich  nachweisen,  wie  die  Kenntniss  des  römischen 
Rechts  gleichzeitig  mit  seiner  Wiedergeburt  in  Italien  auch  in 
Polen  verbreitet  war.  Schon  bei  Martinus  Gallus  (Chronik  ans  dem 
XI.  Jahrhundert)  finden  wir  Berufungen  auf  das  römische  Recht, 
besonders  aber  ist  die  Chronik  von  Wincentius  Kadlubek  mit  Ci- 
taten  aus  den  römischen  Recbtaquellen  überfüllt.  Dasselbe  bemerkt 
man  in  der  Chronik  von  Dlugosz.  Bandtke*)  führt  ein  Diplom 
aus  Dlugosz  vom  Jahre  1086  an,  in  welchem  eine  Stelle  offon- 


•)  Geschichte  i!ct  polnischen  Rechtes  (polnisch)  I.  309. 

LXn.  Jahrg.  9.  Heft.  45 
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bar  dem  justinianeischen  Codex  (1.  18.  C.  XI.  47)  nachgeahmt  ist. 
Manche  aus  dem  XIII.  Jahrhundert  stammende  Diplome  führen  die 
Namen  verschiedener  Personen  an,  mit  dem  Zusatz,  dass  solche 
den  Magistern  einer  der  italienischen  Schulen  angehören.  Die  Ge- 
schichtsschreiber der  Universitäten  zu  Padua  und  Bononia  führen 
in  dieser  Epoche  manche  Namen  von  polnischen  Stndirenden  auf, 
welche  auch  die  Rector-Würde  begleiteten.*)  Alles  vorhergehende 
gibt  um  ein  Zengniss  dafür,  dass  es  nicht  schwierig  war,  im  römi- 
schen Recht  tüchtige  Juristen  in  Polen  zu  finden. 

Zur  Verbreitung  der  Keuntniss  des  römischen  Rechts  musste 
nothwebdig  die  Gründung  der  Krakauer  Universität  beitragen. 
Dieselbe  in  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  (1864)  durch  Casimir 
den  Grossen  gegründet,  hatte  füuf  Lectoren  für  das  römische  Recht 
gehabt.**)  Seit  dem  XVI.  Jahrhundert  finden  wir  viele  entweder 
lateinisch  oder  polnisch  geschriebene  Handbücher  des  römischen 
Rechts,  wie  das  älteste  von  Johann  von  Turobin,  Enchiridioa 
juris  Caesarei  et  Pontificii.  Cracoviae.  1507.  Starowalski,  Com- 
mentarius  in  IV  libros  institutionum  juris  civilis.  Cracoviae.  1638. 
Orzechowski,  Manuale  fundamentorum  juris  civilis  ac  Poloni. 
Bredae.  1647.  Drs.  Monita  legalia  metbodum  in  ntroque  jure  stu- 
dendi  praescribentia.  Crac.  Die  kaiserliche  Bibliothek  zu  Peters- 
burg hat  uoch  Manuskripte  der  zu  Krakau  im  XVII.  Jahrhundert 
gehaltenen  Vorlesungen  über  das  römische  Recht. 

So  alt  aber  die  Kenntniss  des  römischen  Rechts  in  Polen  ge- 
wesen, so  unbedeutend  war  sein  ßinfluss  auf  die  Gesetzgebung  des 
Landes.  Es  lässt  sich  auch  leicht  erklären,  dass  in  einem  Lande, 
wo  die  individuelle  Freiheit  so  hoch  geschätzt  war,  dass  sie  zu- 
weilen zu  Missbräuchen  führte,  das  römische  Recht  nicht  viel 
Boden  gewinnen  konnte.  Man  fürchtete  dessen  absolute  Prinoipien 
und  sah  in  ihm  den  Feind  der  nationalen  Institutionen. 

Dennoch  erscheint  die  erste  grosse  legislative  Arbeit,  dag 
Landrecht,  8.  g.  Statut,  zu  Wislica  von  Casimir  dem  Grossen  im 
XIV.  Jahrhundert  gegeben,  nicht  bloss  als  Ausdruck  einer  höheren 
Cultur;  es  ist  oieht  allein  eine  sehr  geschickt  verfasste  National- 
Gesetzgebung,  sondern  es  kann  weiter  als  Beweis  einer  umfassen- 
den Kenntnis«  der  fremdeu ,  besonders  römischen  Gesetze  dienen. 
In  den  Art.  63  und  69  schreibt  der  Gesetzgeber  dem  römischen 
Rechte  die  Bedeutung  eines  allgemeinen  Rechtes  zu.  Freilich  ver- 
folgen die  Bestimmuugen  dieser  und  anderer  Artikel  nicht  den 
Zweck,  den  Grundsätzen  des  römischen  Rechts  eine  auch  nur  sub- 
sidiäre Bedeutung  zu  geben,  vielmehr  sind  sie  dazu  bestimmt,  die 
Ueborzenguttg  von  der  Notwendigkeit  der  strengeren  Strafen  iQr 
die  Tödtung  und  Brandstiftung  durch  die  Berufung  auf  das  römi- 
sche Recht  zu  begründen. 


Priezdziecki,  über  die  Polen  In  Bononia  und  Padua.  1853. 
Helcel.  Denkmäler  des  alten  p  Jniecheu  Rechtet.  ICmka*.  1856 


Digitized  by  Google 


Hobe:  Ueber  römisches  Recht  bei  den  Slaven. 


707 


In  zwei  anderen  Fällen  dagegen,  wendet  der  Gesetzgeber  die 
Grundsätze  des  römischen  Rechts  an ;  im  Art.  68  führt  er  näm- 
lich die  Regel  an :  actor  sequi  tur  forum  rei  und  ordnet  nach 
diesem  Priucip  die  processualischen  Verhältnisse ;  im  Art.  62  spricht 
er  dem  Vater-  oder  dem  Bruder-Mörder  das  Recht  ab,  das  vom 
Ermordeten  hinterlassene  Gut  zu  erben. 

Als  derselbe  Casimir  der  Grosse  die  Universität  zu  Krakau 
grttndete,  verordnete  er  in  dem  zu  diesem  Zwecke  erlassenen  Di- 
plome, dass  die  Studenten,  welche  der  Tödtung  oder  eines  anderen 
Oriminal- Verbrechens  beschuldigt  werden,  vom  Könige  oder  judex 
deputatus,  d.  b.  von  einem  besonders  zu  diesem  Zweck  ernann- 
ten Richter,  gerichtet  werden  sollen,  das  Urtheil  aber  soll  nicht 
nach  den  Gebräuchen  oder  Statuten,  sondern  juzta  leg  es,  d.  i. 
nach  römischem  Rechte  gefällt  weiden.*)  Es  ist  dies  das  einzige 
Beispiel  in  dieser  Epoche,  dass  das  römische  Recht  in  Polen  Ge- 
setzeskraft, aber  auch  nur  in  einem  ganz  speciellen  Fall  erhalten 
habe. 

Aehnlicherweise  beruft  sich  der  Gesetzgeber  in  den  Wartensi- 
schen Statuten  aus  dem  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  auf  das 
römische  Recht  und  verdammt  die  Gewohnheiten,  welche  dem  oa- 
nonisehen  Rechte  und  juribus  civilibus  zuwider  sind.  In  den 
späteren  Landes-Gesetzen  kann  eine  solche  Berufung  auf  das  röm. 
Recht  nicht  gefunden  werden,  da  seit  der  Einführung  der  regel- 
mässigen Ständeversammlungen  die  Stände  jeden  fremden  Einfluss 
beseitigten  und  den  heimischen  Gesetzen  immer  den  Vorzug  zu 
verschaffen  wassten.  Die  dabei  entstandenen  Lücken  in  den  Ge- 
setzen wollten  die  Könige  durch  Vermittelung  der  Codification 
ausfüllen.  Jedoch  alle  diese  Versuche  haben  zu  keinem  Resultate 
geführt. 

In  der  zur  Codification  im  Jahre  1520  erwählten  Commission 
befanden  sich  auch  Doctores  juris  civilis  et  canonici  (Vol. 
leg.  L  898.  VII.  711).  Die  Constitution  vom  Jahre  1768  lässt 
ausdrücklich  die  legislative  Commission  das  römische  Recht  in  Be- 
rücksichtigung nehmen.  Die  Juristen  des  XVI.  Jahrhunderts,  wie 
Przyluski  und  Sliwnicki,  haben  ihre  ganzen  Systeme  der  Verbesse- 
rang der  heimischen  Gesetze  auf  die  Grundlagen  der  römisohen 
und  canonischen  Jurisprudenz  gebaut.  So  finden  wir  beim  ersten 
dieser  Schriftsteller  ein  ausführliches  Capitel  ,,de  statu  mulio- 
r  u  m",  in  welchem  von  der  Ehe ,  Dos  und  Schenkungen  vor  der 
Ehe  die  Rede  ist;  das  Capitel  über  das  Darlehen  und  andere  Ob- 
ligationen, über  die  Bürgschaft  und  die  Evictionsleistnng,  die  Ca- 
pitel Über  Besitz,  Verjährung  und  Schadenersatz,  sind  nach  den 
Priocipien  des  römischen  Höchts  bearbeitet.**) 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  diese  Arbeiten,  so  wie  die 

*)  Helcel.  L  c.  S.  215. 
•*)  Priylnski,  Jus  Ben  statuta  et  privüegi»  R*gnl  Polonlae  metbe- 
dice  dlgesta.  Cracoviae.  1558. 
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wissenschaftlichen  Bearbeitungen  des  polnischen  Rechtes  im  XVII. 
Jahrhundert  einen  Einfluas  auch  auf  die  Praxis  gehabt  haben.  Die 
Werke  von  Drezner,  Zalaszowski,  Ostrowski*)  siiid  auf  das  rem. 
Becht  basirt,  nnd  besonders  Zalaszowski  tührt  bei  jeder  Frage  die 
Ansichten  der  römischen  Juristen  neben  den  National-Gesetzen  an, 
olfenbar  mit  der  Absicht,  beide  systematisch  darzustellen  uud  das 
polnische  Recht,  da  wo  es  mangelhaft  ist,  mit  den  Principien  des 
römischen  Rechts  zu  ergänzen.  Der  oben  erwähnte  Drezner  be- 
trachtet in  seinen  Institutionen  das  römische  Recht  als  Ausflnss 
der  immer  geltenden  Gerechtigkeit  und  erzählt,  dass 
auch  die  damalige  Praxis  dieses  Recht  hoch  geschätzt  habe.  So 
weit  aber  ans  den  bekannten  Quellen  sich  schliessen  lässt,  hatte 
das  römische  Recht  im  polnischen  Civilrecht  bloss  die  Bedentang 
einer  raison  öcrite.  Erst  aber  die  Veröffentlichung  der  Gerichts- 
arohive  wird  diesen  Gegenstand  vollkommen  klar  machen  können. 

Mohr  Einfluss  des  römischen  Rechts  sehen  wir  im  polnischen 
Process.  Den  ganzen  theoretischeu  Theil  dos  gerichtlichen  Ver- 
fahrens verdankt  Polen  der  in  italienischer  Schule  ausgebildeten 
auf  den  Grundlagen  des  römischen  und  canoniseben  Rechts  beruhen- 
den Processlehre.  Dazu  hat  besonders  die  juristisoh-processuaiische 
Literatur  beigetragen.  Gregor  vou  Scbamotuly  bat  im  Anfang 
des  XVI.  Jahrhunderts  das  berühmte  Werk  von  Johann  Andrea 
Uber  den  Process  herausgegeben.  Noch  früher  aber,  im  XIV.  Jahr- 
hundert, haben  manche  andere  polnische  Juristen  das  einheimische 
Gerichtsverfahren  nach  don  Grundsätzen  des  italienischen  Processes 
bearbeitet,  was  mehrere  noch  ungedruckte  Arbeiten  über  den  Pro- 
cess zur  Genüge  beweisen. 

In  der  angeführten  lateinischen  Ausgabe  von  Gregor  von  Scba- 
motuly waren  die  theoretischeu  Principien  des  italienischen  Pro- 
cesses neben  den  wirklichen  Grundlagen  der  Natioual-Gesetzgebnng 
vorgetragen.  Dies  machte  die  Arbeit,  welche  eigentlich  für  die 
kirchlichen  Gerichte  bestimmt  war,  auch  für  den  Gebranch  bei  den 
Civilgerichten  geeignet. 

In  der  Criminal-Gesetzgebung  ist  der  Einfluss  des  römischen 
Rechts  wieder  uur  ein  theoretischer  geblieben.  Ganz  anders  war 
es  in  zwei  Criminal-Sachen ,  die  in  den  Jahren  1620  und  1773 
zur  Verhandlung  kamen.  Es  waren  dies  diu  bekannten  einzigen 
in  der  polnischen  Geschiebte  vorgekommenen  Attentato  gegen  die 
Person  des  Königs.  In  Ermangelung  genauer  Vorschriften  der 
einheimischen  Gesetze  und  mit  Rücksicht  auf  die  Grösse  des  Ver- 


*)  Drezner,  Institntionum  juris  Regni  Poloniae  libri  IV.  ZamosclL 
1613.  Zalaszowski,  Jus  regni  Poloniae  ex  statutia  et  constitationibue 
ejusdem  Regni  M.  D.  L  collectum  et  additionibus  ex  jure  civili  romano, 
canonico,  saxonico,  nec  non  ex  Constitution  ibus  provincialibus  Gnecnensibu» 
auetum.  Posnaniae  et  Varsaviae.  1702  und  1741.  Ostrowski,  Das  Civil- 
recht polnischer  Kation  . . .  nach  der  Ordnung  des  römlsohen  Rechts  verfasst 
Warschau.  1784. 
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brechens,  wie  auf  die  öffentliche  Meinung  haben  die  Gerichte  hier- 
bei die  römisch-rechtlichen  Principien  znr  Anwendung  gebracht. 
In  der  ersten  Sache  entschied  das  Gericht,  dass  der  Thäter, 
welcher  „leges  tarn  commnnes  qnam  regni  hnjus"  über- 
schritten habe,  ausser  der  Strafe  das  Recht  verliert,  über  sein  Ver- 
mögen zu  verfügen  und  dass  seine  liberi  in  linea  recta  de- 
scendentes  aller  Adelsprivilegien  verlustig  werden  sollen.  Ganz 
übereinstimmend  verurtheilte  das  Gericht  im  Jahre  1773  den  Sohn 
des  Hauptverbrechers  zum  Verluste  der  Adelsrechte.  Augenschein- 
lich ist  dies  der  berühmten  lex  quisquis  nachgebildet. 

Dieselbe  Meinung  in  Beziehung  auf  Majestätsverbrechen  theilte 
aach  die  Wissenschaft  des  polnischen  Rechts,  wie  dies  aus  dem  an- 
geführten Werk  von  Zalaszowski  zu  erkennen  ist  (B.II.  409  flg.). 

Die  polnischen  städtischen  Gesetze  haben  nach  dem  Vorbild 
der  germanischen  Städte  dem  römischen  Rechte  eine  subsidiäre 
Geltung  gegeben.  Als  der  König  Alexander  im  Jahre  1500  dem 
Kanzler  Laski  die  vollständige  Ausgabe  der  Gesetzessammlung 
auftrug,  verordnete  er,  dass  neben  den  deutschen  städtischen  Ge- 
setzen, welche  in  die  Sammlung  aufgenommen  werden  sollten,  auch 
die  Summa  von  Rajmond  Partenopea  beigefügt  werden  solle  „qnia 
eorum  practica  communiter  fit  in  certis  Regni  nostri 
loci s  jus  magdeburgicum  ac  tbeutonicum  haben tibus". 
Während  der  Regierung  seines  Nachfolgers  Sigismund  des  Alten 
bat  Jaskier  die  Ausgabe  der  teutonischen  in  Krakau  geltenden 
Gesetze  vorgenommen  und  in  deiner  Arbeit  .eine  grosse  Zahl  ver- 
schiedener justinianischer  Gesetze  angeführt,  deren  subsidiäre  Gel- 
tung er  als  nothwendig  darstellte.  Seine  Arbeit  ist  auf  Befehl 
Sigismunds  des  III.  Waza  von  Dr.  Adam  Bursius  herausge- 
geben worden. 

Fassen  wir  das  oben  Gesagte  zusammen,  so  werden  sieb  fol- 
gende Ergebnisse  über  den  Einfluss  des  römischen  Rechts  auf  die 
polnische  Gesetzgebung  herausstellen.  Im  Gebiete  des  Civil-Land- 
rechtes  hatte  das  römische  Recht  keine  legale  Geltung  gehabt,  und 
es  konnte  nicht  einmal  subsidiär  von  den  Gerichten  zur  Anwen- 
dung gebracht  werden ;  seine  ganze  Bedeutung  war  nur  eine  Wissen- 
schaft liehe,  es  galt  nur  als  raison  ecrite.  Fast  dieselbe  Stel- 
lung hatte  das  römische  Recht  im  polnischen  Process  bekommen ; 
sein  Einfluss  beschränkte  sieb  auf  die  theoretische  Seite,  dagegen 
die  proces8ualischen  Formen  waren  ganz  nationaler  Natur.  Das 
Strafrecht  blieb  dem  römischen  Recht  fremd,  ausser  den  zwei  spe- 
ciellen  Fällen  des  Majestätsverbrecbens.  In  städtischen  Rechten 
dagegen,  da  wo  diese  letzteren  auf  deutschen  Grundlagen  beruhten, 
hatte  das  römische  Recht  eine  subsidiäre  Geltung  erlangt. 

Indem  wir  diesen,  für  eine  Schrift  von  so  kleinem  Umfange 
vielleicht  zu  ausführlichen  Bericht  schliessen,  erlauben  wir  uns  bloss 
die  Bemerkung  zu  machen,  dass  wir  allein  den  Zweck  gehabt  haben, 
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die  deutschen  Juristen  auf  eine  wobl  den  Meisten  derselben  ganz 
fremde  Literatur  aufmerksam  zu  machen.  Es  ist  dies  aber  eine 
sehr  grosse  Literatur,  deren  Quellen  theilweise  in  lateinischen  Schrif- 
ten bestehen,  also  jedem  auch  nicht  sl avischen  Juristen  zugänglich 
sind.  Freilioh  kann  in  Bezug  auf  das  r.  R.,  welches  die  besondere 
Aufgabe  dieses  Berichtes  bildete,  kaum  noch  etwas  neues  ge- 
sagt, jedoch  auch  hior  manches  noch  mehr  beleuchtet  werden. 
Sollte  sich  z.  B.  die  Ansicht  des  Hrn.  Hube,  dass  in  die  justi- 
nianeisohe  Gesetzgebung  manche  slavische  Grundsatze  herüberge- 
tragen waren,  als  eine  richtige  erweisen,  so  würde  die  justinianische 
Gesetzgebung  in  einem  ganz  neuen  Lichte  erscheinen.  Es  wird 
auch  in  anderen  Beziehungen  sehr  wünschenswert!)  sein,  dass  die 
literarischen  und  legislativen  Arbeiten  eines  so  zahlreichen  und  be- 
gabten Stammes  nicht  weiter  ausser  Acht  gelassen  werden. 

Dr.  J.  Kleciynski. 


Die  Neugestaltung  der  Lateinischen  Orthographie  in  ihrem  Verhält- 
nis zur  Schule  von  Wilhelm  Brambach,  LeipBig.  Druck 
und  Verlag  von  B.  0.  Teubner  1868.  IX  u.  354  S.  in  gr.  8. 

Der  Gegenstand,  welcher  in  diesem  Werke  behandelt  wird, 
entspricht  einem  in  unsern  Tagen  immer  mehr  hervortretenden  Be- 
dürfnis*, welches  eine  dringende  Abhülfe  erheischt.  Die  Unsicher- 
heit, welche  über  die  richtige  Schreibweise  der  lateinischen  Wörter 
sich  immer  fühlbarer  macht,  und  mit  als  eine  Folge  der  genaueren 
Untersuchung  unserer  ältesten  Handschriften,  zumal  der  Palimpseste, 
wie  der  aus  dem  Alterthum  selbst  stammenden  Sprachdenkmale  in 
Stein  oder  Erz  erscheint,  hat  eine  Reibe  von  Fragen  hervorgerufen, 
deren  Lösung  um  so  nothwendiger  erscheint,  als  es  hier  vor  Allem 
gilt,  einen  festen  Boden  zu  gewinnen,  um  hiernach  eben  so  wohl 
bei  der  Herausgabe  der  alten  Texte  zu  verfahren,  als  eine  sichere 
and  feste  Norm  für  unsere  eigene  Schreibweise  zu  gewinnen.  Die 
vorstehende  Schrift  versucht  diese  Lösung  und  zwar  auf  einem  streng 
wissenschaftlichen  Wege,  der  sich  nirgends  von  dem  Positiven  and 
ThatsHchlichen  entfernt,  eben  dadurch  aber  zu  einem  bestimmten 
Ergebniss  gelangt,  was  als  Norm  für  uns  in  dieser  Beziehung  gel- 
ten kann.  Und  darin  liegt  die  grosse  Bedeutung  dieser  Schrift, 
auf  deren  Inhalt  wir  hier  aufmerksam  zu  machen  haben ,  indem 
wir  die  auf  sicherem  Wege  gewonnenen  Resultate  derselben  in  der 
Kürze  darlegen. 

Der  Verfasser,  nachdem  er  das  Wesen  der  Orthographie  bei 
den  Römern  und  die  Beziehungen  der  Lautlehre  zur  Orthographie 
entwickelt,  gibt  zuerst  einen  Ueberblick  der  Geschichte  der  latei- 
nischen Orthographie  in  vier  Perioden  bis  zu  dem  Jahre  600  n. 
Ohr«  In  der  ersten  Periode,  die  von  514  bis  652  u.  c.  reicht,  wird 
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das  vorgeführt,  was  zunächst  von  den  Bemühungen  eines  Ennius, 
Attius,  Lucilius  um  die  Rechtschreibung  der  lateinischen  Worte  zu 
unserer  Kunde  gelangt  ist,  unter  Berücksichtigung  der  von  Ritsehl 
darüber  gegebenen  Erörterungen,  welche  durch  das,  was  unlängst 
in  der  Revue  del*  Archäologie  1869  Juillet  p.  42  ff.  darüber  be- 
merkt worden  ist,  keineswegs  entkräftet  werden,  sondern  eher  noch 
eine  weitere  Ausdehnung  erhalten.  Nach  dem  Urtheil  unseres  Ver- 
fassers haben  insbesondere  Attius  und  Lucilius  die  von  Ennius  au  f- 
gestellten  Principien  zur  Geltung  gebracht  und  auf  die  Fortent- 
wicklung des  Lautes  und  der  Rechtschreibung  wobltbätigen  Ein- 
fiuss  ausgeübt;  vgl.  S.  22.  Eine  zweite  Periode,  in  der  es  sich 
um  die  Ausgleichung  zwischen  Sprache  und  Schrift  bandelt,  reicht 
von  652  n.  c.  bis  zu  dem  Jahre  807  u.  c.  oder  von  102  v.  Chr. 
bis  54  nach  Chr.,  von  da  an  geht  eine  dritte  bis  etwa  200  nach 
Chr.,  welche  zur  theoretischen  Feststellung  der  Orthographie  führt. 
Als  ein  Hauptmoment,  das  auf  die  Rechtschreibung  grossen  Ein- 
fiuss  geübt,  wird  die  Einführung  der  neueren  Dichter,  eines  Vir 
güiu9  und  Horatius,  in  die  Schullektüre  betrachtet;  es  werden  wei- 
ter die  einzelnen  Grammatiker,  welche  auf  diesem  Felde  thätig 
waren,  vorgeführt,  so  weit  wir  sie  und  den  Inhalt  ihrer  Sohriften 
noch  einigermassen  kennen ,  und  dann  charakterisirt.  Eine  vierte 
Periode,  die  als  »Stillstand  und  Rückgang«  bezeichnet  wird,  um- 
fasst  die  Zeit  von  dem  Jahre  200  bis  600  nach  Chr.)  auch  hier 
wird  das,  was  von  orthographischen  Schriften  aus  dieser  Zeit  uns 
noch  bekannt  ist,  näher  besprochen ;  und  daran  reiht  sich  in  einem 
weiteren  Abschnitt  ein  geschichtlicher  Ueberblick  der  gelehrten  Be- 
mühungen über  die  Orthographie  seit  der  Renaissance,  wo  eben  in 
Folge  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  sich  bald  die  Not- 
wendigkeit herausstellte,  eine  einheitliche,  gleiebmässige  Schreib? 
weise  herzustellen  und  durch  Aufstellung  bestimmter  Regeln  zu 
fixiren,  daher  auob  bald  die  Orthographie  als  ein  integrirender 
Theil  der  Schulgrammatik  betrachtet  und  in  dieser  bebandelt  wurde. 
Den  ersten  Versuoh  einer  solchen  Feststellung  unternahm  Aldus 
Manutius,  dessen  Bemühungen,  wie  die  der  andern  Gelehrten,  welche 
in  den  beiden  folgenden  Jahrhunderten  auf  diesem  Gebiete  thätig 
waren,  hier  näher  besprochen  werden.  In  unserer  Zeit  ist  man 
durch  das  Streben,  die  Texte  der  alten  Schriftsteller  in  ihrer  Reia- 
heit  wieder  herzustellen ,  und  auf  die  älteste  und  sicherste  hancU 
schriftliche  üeberlieferung  möglichst  zurückzuführen,  auob  wieder 
auf  die  Orthographie  gewiesen  worden,  und  hat  sich  hier  nach 
einer  bestimmten  Norm,  nach  einem  Prinoip  um  so  mehr  umsehen 
müssen,  als  der  Versuoh,  hier  einigen  unserer  ältesten  Handschrift 
ten  zu  folgen  und  ihre  Schreibweise  als  die  allein  mustergültige 
Norm  zu  betrachten,  schon  bei  der  Beschaffenheit  dieser  Hand- 
schriften selbst,  um  von  Anderem  nicht  au  reden  (vgl.  S.  306), 
nioht  befriedigen  konnte.  Auch  geben  ja  diese  Handschriften  immer? 
hin  nnr  die  Schreibweise  ihrer  Zeit,  also  einer  schon  späteren,  des 
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vierten  oder  fünften  Jahrhunderts,  und  wir  können  nur  so  Viel 
als  sicher  annehmen,  dass  in  diesen  Jahrhunderten,  wie  selbst  noch 
in  dem  dritten  keine  besondere  Neuerung  auf  diesem  Gebiete  her- 
vorgetreten ist,  dass  man  vielmehr  an  dio  Traditionen  der  früheren 
Zeit,  des  ersten  und  zweiten  Jahrhunderts,  so  ziemlich  sich  gehal- 
ten hat.  Auf  diese  Zeit  sind  wir  also  zunächst  gewiesen  und  haben 
demnach  die  Orthographie  dieser  Zeit  zu  ermitteln ,  insoweit  sie 
aus  den  einzelnen  uns  noch  erhaltenen  Vorschriften  der  Gramma- 
tiker dieser  Zeit  zu  gewinnen  steht ,  zumal  die  meisten  Texte  der 
nooh  erhaltenen  Schriftsteller  auf  den  in  jener  Zeit  von  den  ge- 
lehrten Grammatikern  gemachten  Recensionen  beiuhen,  also  auch 
deren  Schreibweise  erkennen  lassen.  Der  Verfasser  gelangt  daher, 
auf  die  Untersuchungen  seines  Lehrers  Ritsch  1  gestützt,  zu  dem 
Resultat,  dass  in  Bezug  auf  die  Herstellung  der  Texte  alter  Schrift- 
steller man  die  Schrift  so  gestalte,  wie  sie  zur  Zeit  der  höchsten 
Ausbildung,  unter  den  drei  ersten  Kaisern  heimisch  war  (S.  66); 
in  Bezug  auf  die  von  uns  jetzt  einzuhaltende  Schreibweise  ent- 
scheidet sich  unser  Verfasser  mit  Ritsehl  für  die  Quintilianiscbe 
Zeit,  zumal  auch  unsere  jetzige  Orthographie  im  wesentlichen  die 
des  Quintilianischen  Zeitalters  ist,  nur  im  Einzelnen  entstellt  durch 
später  eingedrungene  plebejische  Formen  (S.  67). 

Wir  beschränken  uns  auf  Angabe  dieses  Resultats,  dessen 
nähere  Motivirung  in  der  Schrift  selbst  nachzusehen  ist;  aber 
der  Verfasser  ist  bei  diesem  Ergebniss  im  Allgemeinen  nicht 
stehen  geblieben,  sondern,  und  darum  dreht  sich  nun  der  grössere 
Theil  seines  Werkes ,  er  hat  es  unternommen ,  diese  Schreib- 
weise der  Quintilianischen  Zeit  nach  der  Lehre  der  Grammatiker 
des  Kaiserreichs  seit  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  zu  recon- 
struiren  und  damit  eine  sichere  und  wohlbegründete  Norm  aufzu- 
stellen, welche  uns  vor  jedem  Abwege  bewahren  und  eben  so  das 
Hereinziehen  veralteter  Schreibweisen  der  früheren  Zeit  wie  der 
mittelalterlichen  Schreibweisen  beseitigen  soll.  Dieser  Darlegung 
ist  der  zweite  Abschnitt  des  Werkes,  der  von  8.  70 — 300  reicht, 
also  den  bei  weitem  grösseren  Theil  des  Ganzen  einnimmt,  gewid- 
met: >die  Orthographie  nach  den  römischen  Nationalgrammatikern 
der  Kaiserzeitc;  und  werden  im  ersten  Abschnitt  die  einzelnen 
Vokale,  im  zweiten  die  Consonanten  der  Reihe  naph  besprochen, 
woran  sich  noch  besondere  Abschnitte  über  die  Aspiration  und 
Assimilation  anreiben.  Es  kann  hier,  wo  wir  blo9  auf  eine  auch 
für  die  Praxis  so  wichtige  gelehrte  Forschung  aufmerksam  machen, 
und  dieselbe  der  Beachtung,  insbesondere  auch  der  Schulmänner 
empfehlen  wollen,  nicht  unsere  Absicht  sein,  in  das  reiche  Detail, 
wie  es  durch  eine  gründliche  und  mühevolle  Forschung  hier  wobl- 
gesichtet  vor  uns  liegt,  einzugehen:  wer  einen  Blick  in  die  Schrift 
selbst  wirft,  die  so  manche  controverse  Punkte,  namentlich  auch 
solche,  die  in  neuester  Zeit  vielfach  verhandelt  und  besprochen 
worden  sind,  erledigt,  über  andere  vielfach  eiu  neues  Licht  ver- 
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breitet,  wird  sich  bald  davon  überzeugen  können:  wir  erinnern, 
am  wenigstens  Einen  Fall  der  Art  zu  berühren,  nur  an  die  Erör- 
terung über  die  Endungen  es  undis  im  Accusativ  Pluralis  8.  149  ff. 
und  das  dadurch  gewonnene  Ergebniss,  wie  es  S.  157  ff.  festge- 
stellt ist. 

Wenn  also  in  diesem  grösseren  Abschnitt,  welcher,  wie  be- 
merkt, den  Haupttheil  des  Ganzen  bildet,   die  Lehre  der  alten 
Grammatiker  dargelegt  ist,  so  wendet  sich  der  Verfasser  in  eiuem 
dritten  Abschnitt,  tiberschrieben:  »Schriftprobe«  S.  804 ff.  den  In- 
schriften, Münzen  und  Handschriften  zu,  und  ihrem  Verhaltniss  zu 
der  im  vorigen  Abschnitt  zu  Grunde  gelegten  Lehre  der  römischen 
Grammatiker.  Wenn  die  Handschriften,  wie  S.  306  nachgewiesen, 
hier  nicht  massgebend  sein  können,  die  Müuzen  aber,  wenn  sie 
auch  zuverlässige  Legenden  bieten,  doch  meist  zu  kurz  sind,  und 
daher  nur  über  verhältnissmassig  wenige  Wortformen  uns  belehren 
können,  so  verdienen  die  Inschriften  eine  um  so  sorgfältigere  Be- 
achtung; wesshalb  die  nahmhaftesten  derselben,  die  für  die  vorlie- 
gende Frage  von  Gewicht  sind,  hier  der  Reihe  nach  S.  807  ff.  auf- 
geführt werden;  insbesondere  verweilt  der  Verfasser  bei  den  neu 
aufgefundenen  Tafeln  von  Malaca  und  Salpensa,  welche  in  des  Do- 
mitianus  Zeit  fallen,  wenn  sie  anders  nicht,  wie  man  neuerdings 
wieder  behauptet  hat,  für  eiue  später  gemachte  Copie  der  aller- 
dings in  die  Zeit  des   Domitianus  fallenden  Urkunde  angesehen 
werden  sollen,  wovon  wir  uns  indess  noch  nicht  haben  überzeugen 
können.    Dass  die  ebenfalls  in  neuester  Zeit  behauptete  Unächt- 
heit  dieser  Tafeln  hier  nicht  weiter  in  Betracht  kommt,  war  zu 
erwarten;  sie  ist  auch  so  wenig  begründet,  dass  wir  kein  Wort 
darüber  verlieren  möchten.    In  dem  zweiten  Capitei  dieses  Ab- 
schnittes:   »Orthographie  der  Inschriften  und  Münzen «,  gibt  der 
Verfasser  im  Einzelnen  an,  was  beide  Eigentümliches  bieten,  und 
wenn  er  hier  die  epigrapbiseben  und  numismatischen  Schreibweisen 
in  gewöhnliche  Cursivscbrift  übertrug,  so  wird  man  ein  solches 
Verfahren  wahrhaftig  nicht  tadeln  wollen;  besonders  gilt  diess  in 
Bezug  auf  die  Unterscheidung  des  vokalischen  und  consonantischen 
V.  »Ich  halte  es,  sagt  der  Verfasser  S.  818,  für  eine  pedantische 
Schulmeistere!,  das  uns  einmal  geläufige  und  bequeme  u  Uberall 
durch  das  epigraphische  V,  oder,  wie  vordem  Mode  war,  V  durch 
das  in  Handschriften  übliche  U  zu  verdrängen.  Warum  sollten  wir 
uns  bei  nicht  philologischen  Liebhabern  der  klassischen  Literatur 
durch  ein  >vra,  recensvit«  oder  »uua,  ualeo«  den  in  die- 
sem Falle  wohlverdieten  Vorwurf  der  Lächerlichkeit  zuziehen?« 

Ein  dreifaches  Register  ist  dem  Werke  beigefügt,  ein  Register 
über  die  citirten  alten  Autoren,  Inschriften,  Münzen  und  Hand- 
schriften, ein  zweites  über  die  citirten  neueren  Autoren,  und  ein 
drittes  grammatisches  Register,  welches  über  alle  einzelnen  in  dem 
Werke  behandelten  Worte  und  Gegenstände  sich  erstreckt  und  da- 
her von  bosonderm  Nutzen  ist.  Die  äussere  Ausstattung  des  Gan- 
zen ist  eine  vorzügliche. 
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Die  Annalen  de»  Tacilus.  Schulautgabe  von  Dr.  Anton  Aug. 
Draeger,  Oberlehrer  am  k.  Pädagogium  su  Pulbus.  Zwei- 
ter Band.  Buch  XI— XVI.  Leipzig  /  Druck  und  Vertag  von 
B.  0.  Teubner  1869.  252  S.  in  gr.  ö. 

Mit  diesem  zweiten  Hände  erscheint  diese  Ausgabe  der  Anna- 
len des  Tacitus  abgeschlossen,  und  wird  man  in  Bezug  auf  die 
Ausführung  auch  diesem  zweiten  Bande  die  gleiche  Anerkennung 
zu  zollen  haben,  wie  sie  in  Bezug  auf  den  ersten  Band  in  die- 
sen Blättern  Jahrgang  1868.  S.  872  ff.  ausgesprochen  worden  ist. 
Wenn  dort  zugleich  Anlage  und  Plan  der  Ausgabe  näher  dargelegt, 
und  die  Ausführung  als  diesem  Plane  entsprechend  nachgewiesen 
war,  so  wird  man  in  diesem  zweiten  Bande,  der  gauz  gleichmä- 
ßig dem  ersten  gehalten  ist,  das  Gleiche  geleistet  finden.  Insbe- 
sondere nehmen  wir  auch  hier  durchweg  die  grosse  Sorgfalt  wahr, 
mit  welcher  Alles  Sprachliche  bebandelt  ist,  gewiss  zum  grossen 
Nutzen  des  Schülers  oder  des  angehenden  Philologen,  der  diese 
Ausgabe  gebraucht  und  hior  insbesondere  stets  aufmerksam  ge- 
macht wird  auf  den  Unterschied  in  dem  Spracbgebrauche  des  Ta- 
citus von  dem  der  älteren  classiseben  Zelt,  auf  alle  Eigentümlich- 
keiten desselben,  namentlich  auch  in  der  Anwendung  dichterischer, 
oder  doch  an  das  Poetische  anstreifenden  Ausdrücke  und  Wendun- 
gen, eben  so  wie  auch  in  allen  Abweichungen  von  dem ,  was  die 
Redeweise  der  früheren  Zeit  festgestellt  hatte.  Es  kann  unnöthig 
erscheinen,  diess  noch  weiter  im  Einzelnen  durch  Beispiele  zu  be- 
legen, welche  jedo  Seite  dus  Buches  bieten  kann,  und  stehen  wir 
nicht  an,  auf  diese  sprachliche  Erörterung ,  wie  sie  in  den  unter 
dem  Text  gestellten  Anmerkungen  enthalten  ist,  einen  besonderen 
Werth  zu  legen,  wiewohl  darüber  das  Sachliche  nicht  vernachlässigt 
erscheint,  indem  da,  wo  Etwas  der  Art  zu  bemerken  war,  es  in 
kurzer,  aber  befriedigender  Weise,  wie  es  der  Zweck  der  Ausgabe 
mit  sich  bringt,  stets  geschieht.  Was  die  Kritik  des  Textes  be- 
trifft, so  ist  auch  darüber  in  der  früheren  Anzeige  das  Nothige 
bemerkt  worden :  Uber  die  Abweichungen ,  die  sich  der  Verf.  von 
dem  sonst  zu  Grunde  gelegten  Texte  der  Halm'schen  Ausgabe  er- 
laubte, verbreitet  sich  der  S.  230  am  Schluss  beigegebene  kritische 
Anbang,  und  wird  man  wobl  bei  näherer  Prüfung  der  einzelnen 
Stellen  in  der  Mehrzahl  derselben ,  dem  Verfasser  beizustimmen 
haben,  der  vor  Allem  bedacht  seiu  musste,  einen  lesbaren  und  von 
offenbaren  Fehlern  gereinigten  Text,  wie  ihn  das  Bedürfniss  des 
Schülers  erfordert,  zu  liefern.  So  wird  man  z.  B.  es  nur  billigen, 
wenn  XII,  10  die  Umstellung:  »ideo  regum  liberos  obsides  dari« 
statt  des  Handschriftlichen  > obsides  liberos«  vorgenommen  ward, 
da  sie  allerdings  geboten  erscheint;  aber  auch  XII,  29  die  Beibe- 
haltung des  Handschriftlichen:  »componere«  in  den  Worten 
billigen:  »scripsitque  Palpelio  Histro  —  legionem  ipsaque  e  pro- 
vincia  lecta  auxilia  pro  ripa  componere«  statt  des  Vorgeschlagenen 
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componeret,  da  der  Infinitiv  hier  durch  den  Sprachgebrauch 
des  Tacitus  bestätigt  wird.  Mit  Recht  nimmt  der  Verf.  XIII,  10 
in  den  Worten:  sibique  statuas  argento  vel  auro  solidas  ad  ver- 
sus offerentes  prohibuit«  Anstoss  in  dem  Wort  adversus,  wel- 
ches hier  in  der  Bedeutung:  »entgegenkommend,  d.i.  bereitwillig« 
zu  nehmen  wäre,  während  es  doch  sonst  nur  in  rein  örtlichem 
oder  in  feindseligem  Sinne  vorkommt;  er  hat  es  daher  in  eckige 
Klammern  als  verdächtig  eingeschlossen,  wiewohl  man  nicht  recht 
absiebt,  wie  dieses  adversus  als  Glossem  in  den  Text  sich  ein- 
geschlichen  haben  sollte.  Roth  übersetzt:  »er  Hess  den  Aner- 
bietungen entgegen  keine  Bildsäulen  von  sich  —  zu  Stande 
kommen.«  Ist  adversus  von  Tacitus  wirklich  geschrieben,  so  wird 
es  allerdings  kaum  anders  als  durch  entgegen  zu  geben  sein  in 
dem  Sinne,  dass  diese  Anerbietungen  ihm  nicht  bloss  schriftlich 
oder  auf  andere  Weise,  sondern  von  den  Betreffenden,  vor  ihm  er- 
scheinenden, also  persönlich  und  gegenwärtig,  gemacht  worden  seien. 
In  der  Stelle  XIV,  58 :  »effugeret  segnem  mortem,  otium  suffugium« 
wo  das  Handschriftliche  otium  unmöglich  richtig  sein  kann,  hat 
der  Verf.  dafür  seine  Conjeotur  omnium  aufgenommen;  Halm 
hatte  promptum  vermuthet:  wir  gesteben,  dass  uns  Orelli's  Vor- 
schlag: obvium  suffaginm,  id  est  parat  um  quoque  amicorum  ope 
facile  pervenire  ibique  vel  tuto  degere  vel  si  velit,  etiam  audere 
aliquid  possit«  mehr  anspricht,  wenn  nun  doch  einmal  geändert 
werden  muss.  Mit  gutem  Grunde  ist  in  der  Stelle  XV,  12  die 
handschriftliche  Lesart:  »quod  illud  et  qnanturo  decns ,  ubi  par 
eorum  numerus  apisceretur,  qui  adtnlissent  salutem  et  qui 
accepissent«  beibehalten  und  auch  richtig  erklärt  in  dem  Sinne: 
»wie  gross  wird  euer  Ruhm  sein,  wenn  so  viele  von  euch,  nom- 
lich eben  so  viele,  als  gerettet  sein  werden,  die  Bürgerkrone  er- 
werben, also  eine  Rettung  und  ein  Anspruch  auf  Belohnung  in 
Masse«;  es  fallt  hiermit  das  von  Lipsius  gesetzte  aspiceretnr, 
so  wie  andere,  noch  gewaltsamere  Aenderungen,  die  man  in  neue- 
ster Zeit  versucht  hat.  Eben  so  richtig  ist  XV,  65  in  den  Wor 
ten:  »non  referre  dedecori«  dieser  Dativ  dedecori  beibehalten 
and  erklärt  in  dem  Sinne  von  ad  dedoous  (für  die  Schande,  in 
Bezug  auf  die  Schande,  sei  es  ganz  gleich,  die  Schande  bleibe  also 
dieselbe  u.  s.  w, | ;  von  einem  Genitiv  dedeooris  kann  hier  nicht 
die  Rede  sein.  Auch  XVI,  5  wird  man  die  aufgenommene  Lesart 
des  Agricola :  Sed  qui  remotis  e  municipiis  severaque  adhuc  et  an- 
tiqui  moris  retinente  Italia«  etc.  statt  des  Handschriftlichen 
retinentos  billigen,  da  letzteres  gar  keinen  Sinn  gibt,  dagegen 
die  Verbindung  von  retinens  mit  dem  Genitiv  (antiqui  moris)  durch 
ähnliche  Stellen  des  Tacitus  erwiesen  ist,  und  so  ein  ganz  guter 
Sinn  der  Stelle  gewonuen  wird.  In  der  Stelle  XVI,  21 :  »quia  idem 
Thrasea  Patavi  —  ludis  cetastiB  a  Trojano  Antenore  institutis 
babitu  tragico  cecinurat«  ist  das  Wort  cetastis,  wie  es  in  der 
Handechrift  steht,  jedenfalls  ein  Verderbuiss;  der  Verf.  hat  dafür 
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den  Verbesserungsvorach  lag  von  Seyffart  vetustis  aufgenommen: 
näher  Hegt,  nach  unserer  Ansicht,  das  von  Orelli  vorgeschlagene 
scenicis.  —  Wir  wollen  diese  Proben  nicht  weiter  fortsetzen,  da 
wir  es  nicht  für  nötbig  halten,  und  diese  Bearbeitung  der  Anna- 
len  des  Tacitus  für  die  Zwecke,  die  der  Verfasser  dabei  im  Auge 
hatte,  mit  gutem  Grund  empfehlen  zu  können  glauben.  Die  Bei- 
gabe eines  sprachlichen  Registers  erscheint  zweckmässig  nnd  für 
den  Gebrauch  der  Ausgabe  förderlich. 


1)  Cicero* s  Heden  gegen  L.  Ctitilifta.  Für  den  Schulfiebraveh 
herausgegeben  von  Fr.  Hie  hier.  Leipzig.  Druck  und  Vcrln*: 
von  B.  Q.  Teutmer.  1869.  IV  und  WO  S.  in  gr.  tf. 

2)  Cicero' e  Hede  für  P.  Sulla.  Für  den  Schulgebrauch  heraus 
gegeben  von  Fr.  Richter.  Leipzig.  Druck  und  Vertag  rov 
B.  O.  Teubner  1869.   VI  und  64  S.  in  gr.  H. 

Diese  beiden  Bearbeitungen  Ciceronischer  Reden  schliessen 
sich  in  der  ganzen  Art  und  Weise  der  Behandlung  wie  der  Aus- 
führung an  die  schon  früher  von  dem  Heransgeber  gelieferten  Be- 
arbeitungen der  Rede  für  Seit.  Roscius,  für  Milo,  und  des  vierten 
und  fünften  Buches  der  Verrinen  an ,  und  kann  bei  der  Anzeige 
dieser  beiden  oben  verzeichneten  neuen  Bearbeitungen  füglich  an 
daB  erinnert  werden,  was  in  diesen  Blattern  mehrfach,  zuletzt  noch 
Jahrg.  1868.  S.  458  ff.  über  diese  früheren  Bearbeitungen  bemerkt 
worden  ist.  Wenn  an  diesem  Orte  insbesondere  noch  darauf  hin- 
gewiesen wurde ,  wie  in  dor  zuletzt  genannten  Bearbeitung  des 
fünften  Buches  der  Verrinen,  im  Vergleich  zu  der  früheren  des 
vierten  Buches  sich  in  den  Anmerkungen  eine  schärfere  nnd  prfi- 
cisere  Fassung  zu  erkennen  gab ,  Manches ,  was  als  blosse  Ueber- 
aetzung,  und  daher  kaum  nöthig  erschien,  nun  weggefallen  oder 
vermieden,  und  durch  einzelne  Winke,  Fragen  u.  dgl.  die  die  Auf- 
merksamkeit des  Schülers  erregen  und  ihn  auf  diesem  Wege  zn 
dem  Richtigen  führen  sollen,  ersetzt  ist,  so  wird  diess  auf  gleiche 
Weise  auch  von  der  Bearbeitung  dieser  Reden  gegen  Catilina  und 
für  Sulla  gelten  können,  und  bat  der  Verfasser  wie  er  in  dem 
Vorwort  zur  Rede  für  Sulla  ausdrücklich  bemerkt ,  darauf  auch 
besondere  Sorgfalt  verwendet ,  was  man  nur  billigen  kann :  man 
ersieht  bald,  wie  Derselbe  bemüht  war,  diesen  »für  die  Schule, 
und  zunächst  für  die  Schüler  zur  Privatlectüre«  bestimmten  Aus- 
gaben eine  diesem  Zweck  entsprechende  Gestalt  zu  geben  und  ihnen 
damit  diejenige  Verbreitung  zu  sichern,  die  man  im  Interesse  der 
classischen  Schulbildung  überhaupt  wünschen  kann. 

Gute  Einleitungen  gehen  dem  'Text  in  beiden  Ausgaben  vor- 
aus ;  ans  dor  Einleitung  zur  Rede  für  den  Sulla  ist  insbesondere 
anzuführen  der  Versuch,  die  besondere  Existenz  einer  Lex  Lntatia 
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de  vi  nachzuweisen  und  damit  in  einer  sehr  bestritttenen  Sache  zu 
eiuem  bestimmton  Resultat  zu  gelangen.  Passend  und  für  den 
Schüler  ganz  geeignet  wird  man  die  Einleitung  zu  den  Catilinarischen 
Reden  finden;  neben  den  uöthigen  geschichtlichen  Erörterungen, 
wolche  den  Leser  bis  zu  dem  eigentlichen  Eintritt  der  Reden  füh- 
ren, ist  auch  eine  gute  Uebersicht  des  Inhalts  derselben,  so  wie 
de9  Zusammenhangs  derselben  unter  einander  gegeben,  und  was 
die  Zeitbestimmung  der  einzelnen  Reden  betrifft,  namentlich  der 
beiden  ersten  —  bekanutlich  ein  sehr  bestrittener  Punkt  —  so  ist 
in  einem  eigenen  Excurs  S.  94  ff.  diese  Frage  näher  behandelt  und 
von  dem  Verfasser  dahin  beantwortet,  dass  die  erste  Rede  am  7., 
die  zweite  Rede  am  8.  November  gohalten  wordeu:  die  schriftliche 
Aufzeichnung,  wie  sie  jetzt  uns  vorliegt,  erfolgte  freilich  später, 
wio  diess  auch  der  Verf.  in  Bezug  auf  die  erste  Rede  ausdrücklich 
in  Note  53  S.  15  bemerkt,  mit  dem  Zusatz,  dass  bei  dieser  spa- 
teren schriftlichen  Aufzeichnung  vielleicht  erst  der  apologetische 
Theil,  der  uach  dem  Erfolg  geschrieben,  cp.  11  ff.  hinzugekommen 
sei.  Wir  glauben  darauf  um  so  mehr  hiuweiseu  zu  müssen,  als 
aus  dieser  späteren  Aufzeichnung,  wie  sie  wobl  bei  den  vier  Reden 
Überhaupt  anzunehmen  ist,  Manches  erklärbar  wird,  was  man  in 
neuester  Zeit  beanstandet  und  dann  weiter  benutzt  bat,  um  einzelne 
dieser  Reden  zu  verdächtigen  und  dem  Cicero  abzusprechen,  wozu 
nach  unserer  Uubcrzeugung  jede  sichere  Grundlage  fehlt;  dass  der 
Herausgeber  in  seiner  für  den  Schüler  bestimmten  Ausgabe,  die- 
ser Verdächtigungen  gar  nicht  gedacht  hat,  wird  man  nur  billigen 
können. 

Was  die  Erklärung,  d.  b.  die  unter  den  Text  gestellten  An- 
merkungen betrifft,  so  ist  sie,  wie  schon  bemerkt,  so  eingerichtet,  dass 
sie  in  kürzester  Form  Alles  das  bietet,  was  zum  Verständniss  dem 
Schüler  nothwendig  ist,  namentlich  auch  bei  der  Privatlektüre,  zu 
der  sich  die  Rede  für  Sulla,  insbesondere,  wenn  die  Leetüre  der 
Catilinarien  oder  anderer  Redeu  Cicero1*  schon  in  der  Schule  voraus- 
gegangen ist,  gewiss  eignet:  und  gilt  diess  eben  so  wohl  von  der 
sachlichen  Erklärung,  mit  Einschluss  des  rhetorischen  Elements,  wie 
vou  der  sprachlichen;  Kritisches  ist  nur  da  berührt,  wo  es  mit  der  zu 
gebenden  Erklärung  zusammenhängt,  und  auch  hier  nur  ganz  kurz, 
zumal  da  in  einem  kritischen  Anhang  die  Stellen  besprochen  wer- 
den, in  welchen  der  Verf.  von  der  Ausgabe  von  Klotz,  die  er  sei- 
nem Texte,  zu  Grunde  gelegt  hat,  oder  von  Halm,  abgehen  zu 
müssen  glaubte :  bei  der  Beschaffenheit  des  handschriftlichen  Appa- 
rats zu  diesen  Reden  werden  Abweichungen  der  Art  kaum  befrem- 
den können:  übrigens  ist  der  Verf.  hier  mit  grosser  Vorsieht,  wie 
es  wohl  auch  in  der  Bestimmung  seiner  Ausgabe  lag,  verfahren, 
und  jeder  Willkür  in  der  Behandlung  des  Textes,  namentlich  durch 
Aufnahme  von  Coujecturen,  fern  gebliebeu ;  in  den  Catilinarischen 
Redeu  ist  dies«,  wie  man  aus  dem  kritischen  Anhang  S.  100  er- 
hielt, nur  an  ein  paar  Stellen  geschehen,  und  auch  hier  in  Ueber- 
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einstimmung  mit  den  neuesten  Heransgebern,  und  ans  kaum  zu  be- 
anstandendem Grunde. 

In  der  äusseren  Einrichtung,  in  Druck  und  Papier  erscheinen 
die*se  Ausgaben  eben  so  befriedigend,  wie  die  oben  genannten,  frü- 
her erschienenen,  denen  sie  völlig  gleichgestellt  sind. 


Homerisches  Handhueh  für  Gymnasien,  von  Dr.  Frans  Wein- 
kauff,  Oberlehrer  am  Königl.  Friedrith- Wilhelms- Gymna- 
sium tu  Köln.  Köln,  Wilhelm  Greven' b  Ruchhandluno.  1*6*. 
VI  und  260.  8. 

Vorliegende  Arbeit  zeichnet  sich  unter  den  Sehriften  der  Art 
durch  Reichhaltigkeit  und  Vollständigkeit  aus,  und  gibt  selbst 
mehr  als  der  Titel  zu  versprechen  scheint.  Das  Buch  zerfallt  in 
zwei  Haupttheile,  die  vielleicht  besser  getrennt  erschienen  wären. 
Der  erste  (die  'OÖvfSfJHa  ^uxpa),  welcher  den  ganzen  Inhalt  der 
Odyssee  mit  verbindendem  Texte  in  200  Verse  znsammendr&ngt, 
ist  dazu  bestimmt,  die  Schüler  der  Tertia  und  Untersecunda  eines 
Gymnasiums  in  die  Leetüre  des  Homer  einzuführen  nnd  ihnen  Über 
die  ersten  Schwierigkeiten  möglichst  hinwegzuhelfen;  der  Common- 
tar  dient  zugleich  als  Muster  fUr  die  Präparation,  dem  Lehrer  wer- 
den durch  zahlreiche  Winke  die  Wege  gezeigt,  wie  durch  Herbei- 
ziehen analoger  Stoffe  die  Erklärung  zu  belebon,  vor  Einseitigkeit 
zn  bewahren  und  nach  verschiedenen  Seiten  bin  fruchtbar  zn  ma- 
chen sei.  Den  Schluss  dieses  Theiles  bildet  eine  kurze  Uebersicbt 
der  epischen  Formen. 

Der  zweite,  systematisch  angelegte  nnd  für  die  oberen  Gassen 
bestimmte  Theil  gibt  zuerst  eine  Verslehre,  der  eine  gedrängte 
Uebersicht  der  griechischen  poetischen  Literatnr  vorausgeht;  ausser- 
dem ist  so  manches  Interessante  hinein  gewoben,  wovon  der  Schü- 
ler sonst  gewöhnlich  nichts  zu  hören  bekommt.  Für  den  Lehrer 
ist  wiederum  sehr  nützlich  die  Zusammenstellung  von  versus  me- 
raoriales  u.  A. ,  wie  auch  die  dann  folgenden  Paragraphen  über 
Prosodie,  Lautlehre  u.  s.  f.  den  ganzen  Stoff  vollständig  vorlegen, 
woraus  das  für  den  Schüler  Nöthige  auszuwählen  und  einzuprägen 
ist.  Im  letzten  Tbeile  wird  noch  einmal  die  ganze  Fülle  der  home- 
rischen Formen  so  vollständig  ausgebreitet ,  dass  sich  schwerlich 
etwas  vermissen  lässt;  hierdurch  und  durch  die  reichen  Sammlun- 
gen lexicalischen  Stoffes  ist  es  dem  Lehrer  leicht  gemacht,  repe- 
titionsweise  die  Kenntniss  des  homerischen  Sprachschatzes  bei  dem 
Primaner  nach  den  verschiedenen  Seiten  hin  zu  vervollständigen 
und  abzurunden.  Eine  Zugabe  für  den  angehenden  Gelehrten  bil- 
det der  literarische  Anhang.  So  erscheint  das  Ganze  wohl  geeig- 
net, den  Schüler  von  der  Tertia  nach  der  Prima,  nnd  den  zu- 
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künftigen  Philologen  als  liebgewordenes  vademecnm  anf  die  Uni- 
versität zu  begleiten ;  diesen  sowohl  wie  allen  Schulmännern  sei 
es  hiermit  bestens  empfohlen. 


Rodolphe  Rtuns,  In  destruction  du  protestantUme  tn  Bohtme.  Epi- 
sode de  la  querre  de  trente  am,  Nouvelle  Edition  revue  et 
augmentie.  Strasbourg,  Treuttel  et  Wurls,  libraires.  Parin, 
J.Cherbulies,  rue  de  Seine  33.  lö6S.  140  S.  8. 

Der  Verfasser  des  fleissigen  Werkebens  »Graf  Ernst  von  Mans- 
feld  im  böhmischen  Kriege«  und  geistvolle  Mitarbeiter  der  revue 
critique,  Dr.  Rudolph  Reuss  in  Strassburg,  sucht  mit  Benützung 
aller  Druckschriften  älterer  und  neuerer  Zeit  von  der  Ausrottung 
des  Protestantismus  in  Böhmen  ein  übersichtliches  Bild  zu  geben. 
Lässt  er,  des  Tschechischen  nicht  kundig,  die  böhmischen  Schrift- 
steller unbenutzt,  so  tröstet  ihn  Gindelys  Ausspruch,  dasB  in  tsche- 
chischer Sprache  Uber  den  behandelten  Gegenstand  nichts  Nennens- 
wertes erschienen  sei.  Archivalische  Quellen,  welche  Wien  und 
Prag  ihm  geboten  hätten,  zieht  er  keine  heran.  Und  doch  bezeich- 
net die  Schrift  einen  recht  erfreulichen  Fortschritt.  Nur  mit  dem 
Zollstock  gemessen  steht  sie  hinter  Peschek  zurück;  an  methodi- 
scher Forschung,  gewandter,  leichter  Darstellung  und  ungefärbter 
Betrachtung  gebührt  ihr  gewiss  der  Vorrang.  Pescheck  stützt  sich 
doch  wesentlich  auf  die  historia  persecutionum.  Dagegen  hat  der 
Verf.  die  zeitgenössischen  Flugschriften  viel  eingehender  benützt 
und  die  gleichzeitigen  katholischen  Schriftstoller,  Carafia,  Balbinus, 
Laruormain  gewissenhafter  zu  Rath  gezogen.  Gar  sehr  kam  ihm  zu 
Statten  die  relatione  dello  stato  dell'  imperio  e  della  Germania 
fatta  dopo  il  ritorno  della  sua  nuntiatura  appresso  l'imperatore  des 
Legaten  Carlo  Carafia,  welche  kürzlich  G.  Müller  herausgegeben; 
er  hat  sie  gründlich,  einsichtig,  erfolgreich  ausgebeutet.  Ohne  Zwei- 
fel zu  gestatten  über  seine  Ansicht  der  Dinge,  lässt  der  Verfasser 
wo  möglich  die  Thatsachen  selber  sprechen.  Er  verwendet  diesel- 
ben nicht  einseitig  und  will  nicht,  wie  es  ja  leider  geschieht,  durch 
Auswahl  und  Gruppirung  erreichen,  was  er  durch  seine  Beschei- 
dung und  Zurückhaltung  im  Urtheil  vermeidet. 

Zwei  Beigabeu  sind  der  Schrift  angereiht.  Die  eine,  über  das 
Loos  der  Protestanten  in  Böhmen  bis  zum  Toleranzedict  Joseph  IL, 
ist  etwas  mager  und  fadeuscheinig ;  sie  hat  zunächst  nur  die  Leser 
jenseits  des  Rheins  im  Auge.  Interessanter  ist  die  zweite.  8ie 
enthält  den  ältesten  Druck  der  berühmten  Abschwörungsformeln, 
über  welche  WTald,  Paulus,  Illgen,  Mohnike  u.  A.  so  viel  geschrie- 
ben und  gestritten  haben.  Mobnike  kannte  als  ältesten  Text  einen 
Druck  v.  J.  1678.    Herrn  Reusa  wurde  jetzt  das  Glück  zu  Theil, 
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in  einer  Flugschrift  v.  J.  1653  die  berufenen  Artikel  aufzufinden. 
Sie  erschienen  in  Leipzig  bei  Johann  Wittgaun  in  Quart*).  Ihr 
höheres  Alter  ist  somit  dargelegt,  wie  denn  auch  ihre  Authentici- 
tät  mit  guten  Gründen  erwiesen  wird.  Wir  wollen  nicht  ermangeln, 
diese  merkwürdigen  Dokumente  der  Beachtung  zn  empfehlen.  — 
Am  Schlüsse  seines  Buches  gibt  der  Verf.  von  den  zahlreichen 
gleichzeitigen  Fingschriften  und  all'  den  spätem  Werken,  welche  Be- 
zug auf  sein  Thema  haben,  eine  genaue  Bibliographie.  Die  Schrift 
ist  G.  Waitz  und  J.  G.  Droyson  gewidmet.  W, 


Rodolphe  Neuss,  Josias  Glaser  et  son  projet  d*  annexer  VAlsace 
ä  la  France  en  1639,  Mulhonse,  imprimerie  de  L.  L.  Bader. 
1669.  23  8.  H.  Exlrait  de  la  revue  d'Ahace. 

Aus  dem  Strassburger  Stadtarchiv  theilt  der  Verfasser  eine 
Denkschrift  vom  Jahre  1639  mit,  welche  Ludwig  XIII.  anräth,  das 
Klsass  an  Frankreich  zu  bringen.  Sie  ging  von  dem  Strassburger 
Bürger  Josias  G hisser  aus,  welcher  als  Rathschreiber  der  Stadt 
mit  dem  Pariser  Hofe  in  Verbindung  kam ;  er  war  dessen  Pensio- 
när. Nach  den  banderreichen  Protokollen  des  Raths  der  Dreizehn, 
Fünfzehn  und  Einundzwanzig**)  wird  mit  umsichtigem  Fleiss  da9 
Bild  dieses  Mannes  gezeichnet,  dessen  Andenken  und  Name  man 
lieber  vergessen  sähe. 


*)  Eine  der  neuen  römischen  katholischen  Beichte  und  Artikel,  welche 
■le  im  Königreich  Böhmen  und  Markgrafthumb  Mahren  thnn  und  halten 
müssen.  Leipzig,  *u  Anden  bei  Johann  Wittgaun  im  kleinen  Fursten-Collegio. 
1653,  8  8.  in  4U. 

•*)  Im  Strassburger  Stadtarchiv. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR 


Johann  Calvin,  seine  Kirche  und  sein  Staat  in  Genf  von  F.  W. 
Kampschulte,  o.  ö.  Prof.  d.  Gesch.  a.  </.  Universität  Bonn. 
Erster  Band.  Leipzig  1869. 

Wenn  ich,  einer  Aufforderung  der  Redaotion  entsprechend, 
nach  langer  Unterbrechung  die  „Heidelberger  Jahrbücher"  wieder 
mit  einem  Beitrag  beschwere,   so  geschieht  es  einerseits  aus  In- 
teresse für  den  Gegenstand,  dem  ich  vor  sechsunddreissig  Jahren 
während  eines  längeren  Aufenthaltes  in  der  schönen  Stadt  am 
Lemanischen  See  meine  ersten  literarischen  Studien  gewidmet  und 
deren  Resultate  dann  in  der  Schrift  „Geschichtliche  Darstellung 
des  Calvinismns  im  Verhältniss  zum  Staat  in  Genf  und  in  Prank- 
reich bis  zur  Aufhebung  des  Edicts  von  Nantes"  im  Verlage  der 
vorliegenden  Zeitschrift  bekannt  gemacht  wurden  ;  theila  aus  Freude 
über  ein  Buch,  das  den  gediegensten  Werken   der  neuen  histori- 
schen Literatur  beigezählt  werden  darf.  Obwohl  einer  andern  Con- 
fession  angehörend  hat  der  Verfasser   die  grossen  Erscheinungen 
und  Persönlichkeiten  mit  solcher  Unparteilichkeit  und  eoht  histo- 
rischen Objectivität  dargestellt  und  beurtbeilt  und  hat  dabei  das 
reiche  Material,  das  die  protestantische  Theologie  und  Geschicht- 
schreibung zu  Tage  gefördert,   mit  solcher  Gewissenhaftigkeit  und 
Einsicht  benutzt  und  verwerthet,  dass  ihm  der  Dank  und  die  An- 
erkennung der  protestantischen  Welt  nicht  entgehen  kann.  Wo 
ein  so  aufrichtiges  Streben  nach  historischer  Wahrheit  ohne  pole- 
mische JJebentendenzen  zu  Tage  tritt,   da  lässt  sich  leicht  eine 
Verständigung  erzielen,  ein  modus  vivendi  in  Frieden  und  Verträg- 
lichkeit herstellen.    Wir  zweifeln  nicht,  dass  dieses  Urtheil,  das 
zunächst  nnr  dem  vorliegenden  ersten  Bande  gilt,  auch  in  den 
beiden  anderen,  welche  die  Vorrede  in  Aussicht  stellt,   sich  be- 
w&hren  wird.    Wenn  ich  bei  der  folgenden  Darlegung  des  reichen 
Inhalts  hie  und  da  eine  verschiedene  Ansicht  in  der  Auffassung 
einzelner  Dinge  nicht  unterdrücken  wollte ,  so  mag  der  Verfasser 
darin  den  Beweis  erkennen,  mit  welcher  Aufmerksamkeit  und  Sorg- 
falt ich  das  Buch  gelesen  habe  und  welchen  Werth  ich  seinem 
Urtheil  beilege. 

Nachdem  der  Verfasser  in  einer  „Einleitung"  den  Charakter 
des  Calvinischen  Lebrsystems  im  Gegensatz  zu  dem  Hussitenthura 
und  zu  der  lutherischen  Reformation  in  einigen  grossen  scharfge- 
zeichneten Zügen  dargelegt,  berichtet  er  im  ersten  Buch  über 
die  Herstellung  der  Unabhängigkeit  Genfs;  im  zweiten  über  die 
Einführung  der  Eeformation ;  im  dritteu  handelt  er  von  Calvin 
LXII.  Jahrg.  10.  Heft  46 
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uud  Genf  bia  zum  Jahre  1541  und  im  vierten  schildert  er  die 
Grundlegung  der  neuen  Ordnung. 

I. 

In  dem  ersten  Buch  wird  die  Geschichte  der  Stadt  Genf  von 
den  Zeiten  der  Römer  bis  an  die  Schwelle  der  Reformation  auf 
86  Seiten  dargestellt.  Wir  wollen  nicht  untersuchen,  ob  die  ge- 
schichtlichen Ausführungen,  in  Betracht  des  eigentlichen  Zweckes 
des  Buchs,  nicht  hätten  kürzer  und  gedrängter  gefasst  werden 
können ,  sondern  die  aus  den  besten  und  zuverlässigsten  QuelleD 
geschöpfte  und  mit  geschichtlichem  Scharfblick  durchgeführte  Dar- 
legung des  Entwicklungsganges  der  altberühmten  Stadt  am  Le ma- 
nischen See  dankbar  hinnehmen.  Die  inuige  Verflechtung  der  Genfer 
Reformation  mit  der  politischen  Lage,  die  Wechselbeziehungen 
kirchlicher  und  staatlicher  Interessen  mögen  ein  näheres  Eingehen 
auf  die  geschichtliche  Eutwickelung  rechtfertigen. 

Der  Bischof,  den  Friedrich  Barbarossa  auf  einer  Versamm- 
lung zu  Losne  im  Jahre  1162  für  den  „all  einigen  Herrn  der 
Kirche  von  Genf  nach  dem  Kaiser"  erklärte,  konnte,  seitdem 
die  Uusserston  Glieder  des  deutseben  Reiches  allmählich  verdorr- 
ten und  abstarben ,  als  der  rechtmässige  Gebieter  und  Stadt- 
berr  angesehen  werdeu.  In  seinen  vieljährigeu  Kämpfen  gegen  die 
Grafen  von  Genf  fand  der  Bischof  eiue  Stütze  an  dem  gräflichen 
Haus  von  Savoyen,  das  nach  und  nach  die  Ufer  des  Sees  in  seine 
Gewalt  brachte  und  in  Genf  selbst  die  alte  ,, Königsburg'4  erwarb. 
Aber  mit  der  Zeit  wurde  der  savoyische  „Vicedom"  der  geist- 
lichen Herrschaft  drohender  als  die  alten  Genfer  Grafen.  Der 
„Capitän"  und  Lehnsträger  theilto  bald  die  Gewalt  mit  dem  Bischof, 
indem  der  Graf  in  den  Conflicten  zwischen  Stadt  und  Episcopat 
sich  stets  auf  die  Seite  der  Bürger  stellte  und  sich  in  ihnen  einen 
Rückhalt  und  eine  feste  Stütze  schuf.  ,,In  solcher  Weise  bildete 
sich  hier  an  der  Grenze  der  romanischen  und  germanischen  Welt 
ein  politisches  Geraeinwesen  der  eigenthUinlicbst.cn  Art,  eine  Ver- 
fassung, die  durch  die  Vereinigung  hierarchischer,  feudaler  und  de- 
mokratischer Elemente  selbst  iu  der  Geschichte  des  an  wunder- 
samen politischen  Bildungeu  so  reichen  Mittelalters  eine  merkwür- 
dige Erscheinung  bleibt.  Ein  Bischof,  ein  Graf,  eine  freie  Bürger- 
schaft tbcileu  sich  in  den  Besitz  der  Öffentlichen  Macht."  Bei  der 
weiteren  Darleguug  der  rechtlichen  Stellung  und  Befugnisse  dieser 
drei  Factoren  des  öffentlichen  Lebens,  wobei  besonders  die  com- 
munale  und  municipale  Entwickelung  der  Stadt  anschaulich  dar- 
gestellt wird,  kommt  der  Verfasser  zu  dem  Resultat,  „dass  Genf 
nicht  blos  in  seiner  äusseren  Gestalt  auf  den  fremden  Besehauer 
einen  erhebenderen  Eindruck  maebte,  als  hundert  Jahre  später  die 
Stadt  Calvins,  sondern  auch  in  Hinsiebt  auf  politische  Bedeutung, 
Wohlstand  und  Bildung  seiner  Bürger  den  Vergleich  mit  dem 
„protestantischen  Rom"  nicht  zu  aoueuen  brauchte  und,  was  mer- 
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kantilen  Unternehmungsgeist,  Lebhaftigkeit  des  Verkehre,  Freiheit 
der  geistigen  Bewegung  und  Vielseitigkeit  des  Lebens  angeht,  das- 
selbe sogar  entschieden  übertraf,  dass,  wie  S.  19  wiederholt  wird, 
..nicht  erst  der  Gelehrte  von  Noyon  in  Genf  das  Licht  wissen- 
schaftlicher Bildung  verbreitet  bat."  Dabei  werden  jedoch  auch 
die  Schattenseiten  nicht  verschwiegen,  Ueppigkeit,  Spielsucht,  Un- 
sittlicbkeit,  geschlechtliche  Ausschweifungen.  „Die  Werkzeuge  der 
öffentlichen  Lust  bildeten  eine  förmlich  organisirte  Genossenschaft 
unter  der  Leitung  einer  „Königin",  die  als  solche  bereits  zu  An- 
fang des  fünfzehnten  Jahrhunderts  sogar  in  den  öffentlichen  Kechts- 
protocollen  figurirt." 

Dem  Rechtsbegriff  nach  war  der  Bischof  „Fürst  von  Genf*'; 
aber  der  savoyische  „Vicedom"  dehnte  mit  der  Zeit  seine  Macht- 
befugnisse so  sehr  ans,  dass  die  bischöflichen  Fürstenrechte  in 
weltlichen  Dingen  bald  nur  noch  ein  Schein  und  Schatten  waren. 
Durch  das  „Vicedomat"  hofften  die  Grafen  von  Savoyen,  besonders 
seitdem  das  Haus  den  Herzogsrang  und  das  Reichsvicariat  erlangt 
hatte,  die  schöne  Stadt  ganz  unter  ihre  Herrschaft  zu  bringen. 
Denn  es  war  eine  Lieblingsidee  des  Turiner  Hofes,  das  alte  bur- 
gundisebe  Reich,  „dessen  Traditionen  sie  in  ihrem  Hause  sorgfältig 
nährten,  dessen  Könige  sie  als  ihre  Vorgänger  anzusehen  liebten", 
in  seinem  früheren  Glänze  wieder  herzustellen.  „Für  eine  solche 
Politik  trat  natürlich  Genf,  die  Hauptstadt  und  Residenz  der  alten 
Burgunderfürsten,  in  den  Vordergrund."  Dnrch  das  ganze  fünf- 
zehnte Jahrhundert  sehen  wir  daher  das  Bestreben  der  savoyischen 
Herzöge  darauf  gerichtet,  die  Stadt  ihren  übrigen  Besitzungen  ein- 
zuverleiben ;  duroh  List  und  Intriguen  hoffte  man  zum  Ziel  zu 
kommen,  dor  aus  einer  solchen  Verbindung  den  Bürgern  erwach- 
sende Vortheil,  sollte  eine  günstige  Stimmung  erzeugen  und  das 
Freiheitsgefübl  zurückdrängen.  Selbst  der  Einfluss  in  Rom ,  „wo 
man  sich  bereits  gewöhnt  hatte,  auch  ohne  Domcapitel  über  Bi- 
schofsitze  zu  verfügen"  wurde  für  diesen  Zweck  ausgebeutet.  „In- 
dem die  päpstliche  Cnrie  schwach  genug  war,  den  savoyischen  Ver- 
lockungen nachzugeben,  hat  sie  selbst  den  Verlust  des  St.  Peters- 
dome8  am  Genfersee  vorbereiten  helfen."  Am  sichersten  glaubte 
man  zu  geben,  wenn  die  Bischofswürde  an  Glieder  des  herzoglichen 
Hauses  kam.  Und  es  fiol  nicht  schwer,  auch  dieses  zu  erreichen. 
Bis  ins  sechzehnte  Jahrhundert  sassen  meistens  savoyische  Prinzen 
auf  dem  Genfer  Bischofstnhl,  welche  die  Macht  und  Ehre  der  Dy- 
nastie böher  anschlugen  als  die  Rechte  der  Kirche  und  die  Frei- 
heit der  Stadt.  Mehr  und  mehr  gewöhnte  sich  die  höhere  städti- 
sche Aristokratie,  „welche  durch  ihre  materiellen  Interessen  viel- 
fach auf  Savoyen  hingewiesen  war",  an  den  Gedanken,  die  Her- 
zoge von  Turin  als  die  Herren  der  Stadt  zu  betrachten ;  die  „frei- 
willigen Gaben"  nahmen  nach  und  nach  den  Charakter  von  Auf- 
lagen an ;  am  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  „galt  Genf  in 
der  Ferne  als  eine  savoyische  Stadt" ;  und  als  es  dem  ehrgeizigen 
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Herzog  Carl  III.  gelang ,  nach  dem  Tode  des  trefflichen  Bischofs 
Charles  de  Seissel,  des  „grossen  Vorkämpfers  für  kirchliche  and 
bürgerliche  Freiheit*'  (1513)  mit  Hülfe  der  römischen  Curie  einen 
natürlichen  Sprossen  seines  Hauses  auf  den  Bischofstubl  zu  er- 
heben, da  schien  die  seit  Amadeas  VIII.  consequent  verfolgte  Po- 
litik ihrer  Vollendung  entgegen  zu  gehen.  Der  neue  Bischof  war 
der  anter  dem  Namen  des  „Bastards"  bekannte  Prinz  Johann  von 
Savoyen,  „ein  Mensch  von  notorisch  unsittlichem  Wandel  und  in 
Allem  das  willenlose  Werkzeug  der  Politik  des  Herzogs."  In  dieser 
schweren  Zeit,  da  Herzog  und  Bischof,  „wie  einst  Herodes  und 
Pilatus"  vereint  waren  gegen  die  Stadt,  bildete  sich  eine  patrio- 
tische Partei  zur  Erhaltung  der  alten  Rechte  und  Freiheiten  Genfs. 
An  ihrer  Spitze  standen  Philibert  Bertbelier,  Bezansoc 
Hugues  und  der  junge  Fraucois  Bonuivard.  Der  Auschluss 
au  die  Eidgenossenschaft,  ein  Band  mit  Freiburg  and  Bern  er- 
schien ihnen  als  der  einzige  Weg  zur  Erreichung  ihres  Zieles.  Die 
Charakterschilderung  dieser  drei  Männer,  die  für  die  Entwicklung 
der  Reformationsgeschichte  in  Gouf  von  so  hoher  Bedeutung  waren, 
ist  von  dem  Verfasser  aus  dorn  reichen  Material,  das  der  Fleiss 
and  das  vaterländische  Interesse  Genfer  Gelehrten  in  neuester  Zeit 
zu  Tage  gefördert  bat,  trefflich  ausgeführt:  Berthelier  wird  ge- 
schildert als  heiterer  Weltmanu,  „der  das  Leben  liebte  und  seine 
Genüsse,  aber  auch  jeden  Augenblick  bereit  war,  es  einzusetzen, 
wenn  es  Genfs  Unabhängigkeit  galt,  und  fast  schien  es,  als  suche 
er  die  Gefahr."  Der  Gegeusatz  zu  dieser  gewandten,  beweglichen 
Natur,  die  der  Genfer  Historiker  Roget  mit  Egmont  vergleicht, 
bildet  Bezanson  Hugues  von  deutscher  Abstammung,  „ein  Mann 
dos  streugeu  Rechts,  fest  und  unerschütterlich,  umsichtig  and  be- 
sonnen, von  streng  sittlichem  Wandel  und  allen  Uebersohwenglicb- 
keiten  abhold,  ein  echter  Repräsentant  des  von  stolzem  Unabhfin- 
gigkeitsgefühl  erfüllten  Bürgerthums  jener  Zeit."  Zwischen  beiden 
stand  Bonnivard,  ein  talentvoller  und  kenntnissreicher  junger  Ge- 
nkel-, dessen  gewandte  Feder  zugleich  das  Andenken  an  diesen 
merkwürdigen  Kampf  vorzugsweise  erhalten  hat.  „Geistreich,  witzig, 
und  erfinderisch,  gebildet  in  den  Schulen  deutscher  Humanisten 
und  welterfahren,  war  dieser  junge  Mönch,  im  Besitze  der  wich- 
tigen Abtei  St.  Victor  und  ihrer  Güter,  die  er  1514  von  seinem 
Oheim  ererbt,  für  den  Herzog  ein  gefährlicher  Gegner."  Man  hat 
ihn  den  „Erasmus  der  Genfer  Reformation"  genannt.  Gegen  diesen 
in  den  Geufer  Annalen  so  bochgefeierten  Mann,  den  „Gefangenen 
von  Chillon"  bat  sich  in  neuerer  Zeit  das  historische  Urtheil  we- 
niger günstig  gestaltet,  und  auch  Herr  Kampschulte  ist  nicht  gut 
auf  den  Verfasser  der  „Chroniques"  zu  sprechen.  „Er  entbehrte 
jenes  sittlichen  Ernstes,  welcher  den  Mann  macht"  sagt  er,  and 
fügt  hinzu:  „Bonnivard  allein  hat  es  unter  don  alten  Vorkämpfern 
der  Freiheit  verstanden,  seine  Ansichten  später  als  Pensionair  des 
oalvini8chen  Staates   mit  Zuständen  in  Einklang  zu  bringen,  die 
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das  gerade  Gegentheil  von  dem  darstellten,  was  er  früher  verfoch- 
ten." Unter  der  Leitung  dieser  Männer  erhielt  die  patriotisch- 
liberale Partei,  die  wegen  ihrer  Hinneigung  an  die  Schweizer  in 
der  Folge  den  Namen  Eidgueno*,  Eignenots,  anch  wohl  Huguenots 
empfing,  bald  grosse  Bedeutung;  Berthelier  stellte  mit  den  „Kin- 
dern von  Genf"  Waffenübnngen  an  und  organisirte  den  Widerstand 
gegen  das  offene  und  versteckte  Complot  des  savoyisch-biseböflieben 
Hofes  und  seiner  Anhänger  und  Förderer  wider  die  Freiheit  der 
Stadt.  Umsonst  erhob  man  unter  Verachtung  aller  gesetzlichen 
Formen  gerichtliche  Klagen  gegen  die  Führer,  nötbigte  Berthelier 
zur  Flucht,  warf  einen  seiner  Anhänger,  Pecolat,  in's  Gefangniss, 
Hess  zwei  andere  als  Hochverräther  hinrichten;  die  Partei  der 
„Eidgenossen",  die  mehr  und  mehr  in  Hugnes  ihr  eigentliches 
Haupt  erkannte,  wurde  weder  durch  diese  Gewaltschritte,  noch 
durch  die  zaudernde  Politik  der  Berner,  die  es  mit  dem  herzog- 
lichen Hof  nicht  verderben  wollten,  abgeschreckt  oder  entmuthigt. 
Aber  je  lebhafter  die  freiheitliche  Opposition  sich  regte,  desto  mehr 
sammelte  auch  die  Gegenpartei,  welche  die  savoyische  Herrschaft 
begünstigte,  ihre  Kräfte.  Man  nannte  sie  „Mamelucken" ;  als  ihr  Haupt 
galt  der  kluge  und  energische  Cartelier.  „Die  ganze  Stadt  war 
in  zwei  Heerlager  getbeilt.  Wie  einst  Weifen  und  Ghibellinen,  so 
standen  sich  jetzt  in  Genf  Eidgenossen  und  Mamelucken  gegenüber." 
Im  Vertrauen  auf  den  Beistand  der  „Mamelucken"  und  um  den 
Bestrebungen  dieser  seiner  Anhänger  mehr  Naohdmck  zn  geben, 
zog  Carl  III.  1519  mit  Gewaffneten  in  Genf  ein  und  traf  alle  An- 
stalten, um  sich  als  Herrn  zu  behaupten  und  den  Trotz  des  „wi- 
derspenstigen Bürgervolks"  durch  Terrorismus  zu  brechen.  Zwar 
sah  er  sich  genöthigt,  als  Bezanson  Hugnes  die  Hülfe  der  Frei- 
burger „Mitbürger"  nachsuchte,  die  Stadt  wieder  zu  räumen,  um 
nicht  mit  den  Schweizern  in  Krieg  zu  gerathen,  aber  er  Übertrug 
dem  Bischof  die  Vollendung  seines  Vorhabens,  und  dieser  war  ein 
so  willfähriges  Werkzeug  der  Politik  seines  Hauses,  dass  er  Ber- 
thelier, den  ritterlichen,  muthigen  Vorkämpfer  der  Freiheit,  auf 
offener  Strasse  verhaften  und  nach  einem  achtstündigen  Process 
all»  „Verräther"  unter  dem  Beil  des  Henkers  sterben  Hess.  (6.  Aug. 
1519.)  Zugleich  wurden  vier  neue  Syndike  aus  der  Partei  der 
„Mamelucken"  gewählt,  „welche  tiberall  und  in  Allem  handelten, 
wie  es  Herzog  und  Bischof  wollten."  Zwei  Jahre  lang  soufzte  Genf 
unter  tyrannischer  Gewaltherrschaft,  bis  endlich  durch  Papst  Leo  X., 
deaen  Vermittelung  Besanzon  und  seine  Gesinnungsgenossen  an- 
riefen, einige  Erleichterung  eintrat.  Der  Bischof  mussto  die  Stadt 
verlassen,  zu  seiner  Stellvertretung  wurde  Pierre  de  la  Baume,  Abt 
von  Susa  und  St.  Claude  zum  Coadjntor  ernannt.  Im  folgenden 
Jahr  erlag  Johann  von  Savoyen  zn  Pignerol  einer  Krankheit,  „in 
der  er  selbst  die  Strafe  des  Himmels  für  seine  Ausschweifungen 
erkannte"  und  Pierre  de  la  Baume,  ans  dem  altangesebenen  Ge- 
schlecht der  Grafen  von  Montrevel,   wurde  sein  Nachfolger.  Aber 
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auch  dieser  Kirchenfürst  war  den  schwierigen  Verhaltnissen  nicht 
gewachsen.    Ein  Mann  von  schwachem,  unselbständigen  Charakter 
und  einem  gemächlichen,  gennssreichen  Leben  zugetban,  besass  er, 
trotz  einer  nicht  gewöhnlichen  Bildung  und  mancher  guten  Eigen- 
schaften, nicht  die  Kraft,   als  geschickter  Steuermann  das  Staats- 
schiff  durch   das   sturmgepeitschte  Meer  zu   lenken.  „Männliche 
Würde,   geistlicher  Hirteneifer  waren  diesem  schlaffen  Geiste  un- 
bekannt."   Er  zog  es  vor,  „in  seinen  Abteien  und  Schlössern  un- 
gestört dem  Genüsse  zu  leben  und  die  Last  dos  Kampfes  auf  an- 
dere 8ohnltern  abzuwälzen.'*    Als  Herzog  Karl  III.  bei  Gelegenheit 
seiner  Vermählung  mit  Beatrix   von   Portugal,   wodurch   er  der 
Schwager  Kaiser  Karls  V.  ward,  der  Stadt  einen  Besuch  machte 
und  mit  seiner  jungen  reizenden  Gemahlin  und  einem  glänzenden 
Hofstaat  lange  daselbst  verweilte,  um  die  Bürger  die  Freuden  und 
Herrlichkeiten  einer  savoyischen  Residenz  kosten  zu  lassen ,  war 
der  Bischof  eifrig  beflissen,  dem  herzoglichen  Paare  den  Aufenthalt 
möglichst  angenehm  zu  machen.    Die  Herzogin   wartete  in  Genf 
ihre  Niederkunft  ab.    Der  Thronerbe,   der  am  2.  December  1528 
zur  Welt  kam,  „sollte  als  geborner  Genfer  erscheinen  und  in  der 
Bürgerschaft  ein  dynastisches  Gefühl  geweckt  werden."   Was  man 
früher  mit  Gewalt  nicht  erreichte,  sollte  jetzt  mit  List  durchge- 
führt werden.    Genf  galt  bereits  als  herzogliche  Stadt;   von  den 
Rechten  des  Bischofs  war  kaum  mehr  die  Rede.   Als  ein  patrioti- 
scher Bürger,  Levrier,  den  Muth  hatte,  „im  bischöflichen  Conseil 
den  Bischof  als  den  allein  rechtmässigen  Herrn  von  Genf  zu  be- 
zeichnen und  mit  nackten  Worten  das  Vasallitätsverbältniss  des 
Turiner  Herzogs  in  Erinnerung  zu  bringen",  wurde  er  von  savoyi- 
schen II  lischern  ergriffen,  gefoltert  und  hingerichtet  (1524).  Der 
abwesende  Bischof  hatte  keine  Hand   zur  Rettung   seines  treuen 
Dieners  geregt.    Der  Terrorismus  in  der  Stadt  erhielt  an  den  in 
der  Umgegend  gelagerten  savoyischen  Truppen  einon  starken  Rück- 
halt.   Bezanson  und  die  Führer  der  „Eidgenossen"  sicherten  sieb 
durch  heimliche  Flucht;  von  savoyischen  Hellebardieren  umgeben 
stimmte  die  Bürgerschaft  drei  vorgelesenen  „Artikel"  bei.  welche 
wenn  auch  nicht  dem  Wortlaute  doch  dem  Sinne  nach  „den  völli- 
gen Verzicht  auf  Genfs  Unabhängigkeit  und  die  Anerkennung  der 
savoyischen  Herrschaft  enthielten"  (1525).  Nun  trat  aber  ein  Um- 
schwung ein.    Der  Herzog  als  Bundesgenosse  Karls  V.  in  den  Krieg 
gegen  Frankreich  verwickelt,   verliess  Genf;   die  Ausgewanderten, 
und  auch  der  Bischof,  kehrten  zurück;  die  Schweizer,  die  Verbün- 
deten des  Königs  Franz  I.  von  Frankreich,  nahmen  sich  der  Genfer 
ernstlicher  an.  Die  „Artikel"  wurden  für  null  und  nichtig  erklärt. 
Besanzon  Hughues  bewirkte,  dass  in  Freiburg  und  Bern  die  Auf- 
nahme Genfs  in  das  Burgrecht  und  ein  gegenseitiger  Waffenbund 
gegen  jeden  ungerechten  Angriff  beschlossen  ward  (Febr.  1526). 
Damit  war  die  Herrschaft  der  „Mamelucken"  in  Genf  zu  Ende; 
viele  entwichen  auf  herzogliches  Gebiet ;  ihr  Haupt,  Cartelier,  btisate 
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für  seinen  Uebermnth  in  Kerker  und  Ketten ;  ein  nachträglicher 
Prozess  beraubte  sie  ihrer  bürgerlichen  Ehre  und  ihrer  Güter. 
Selbst  der  Bischof  wurde  durch  Besanzon  bewogen ,  von  seinem 
anfänglichen  Proiest  abzustehen  und  in  das  Lager  der  „Eidge- 
nossen" tiberzutreten.  Um  einem  etwaigen  Gewalt  st  reich  von  Aussen 
zu  begegnen,  wurde  eine  Bürgerwehr  errichtet,  wurden  die  Festungs- 
werke ausgebessert,  wurden  Kriegsrüstungen  gemacht.  Besanzon 
war  die  Seele  der  patriotischen  Bewegung.  Auf  sein  Zuthun  wurde 
die  Gerichtsorganisation  verbessert,  und  das  städtische  Regiment 
nach  dem  Vorbild  der  eidgenössischen  Orte  durch  Errichtung  eines 
„grossen  Rathes"  umgestaltet  Die  herzoglichen  Richter  und  Be- 
amten hatten  bereits  die  Flucht  ergriffen.  Empört  über  diese  Vor- 
gänge eröffneten  die  savoyischen  Parteigfinger  einen  förmlichen 
Krieg  gegen  die  Stadt.  ,, Schon  um  das  Jahr  1520  hatte  sich  zur 
Bekämpfung  des  trotzigen  Bürgervolkes  aus  dem  umwohnenden 
savoyischen  Adel  die  ,, Rittergesellschaft  vom  Löffel"  gebildet.  Mit 
ihr  verbanden  sich  die  geflüchteten  „Mameluken"  von  „eoriolani- 
sehera"  Hass  gegen  ihre  Mitbürger  erfüllt."  Beide  eröffneten  jetzt 
unter  dem  Schutz  und  mit  heimlicher  Unterstützung  des  Herzogs 
eine  ,,Wild-  und  Raubjagd"  gegen  die  „rebellische"  Stadt.  Be- 
sonders war  ihre  Wutb  gegen  den  Bischof  gerichtet,  den  sie  als 
einen  Abtrünnigen  ansahen.  Um  den  ängstlichen  Mann  vor  ihrer 
Rache  zu  retten ,  beförderte  Besanzon  seine  Uobersiedelung  nach 
Burgund.  Aber  de  la  Baume  trug  den  Verlust  seiuer  Bezüge  aus 
seinen  savoyischen  Abteien  Snsa  und  Pignerol  sehr  schwer;  und 
da  es  der  herzoglichen  Partei  gelang ,  bei  dem  Erzbischof  von 
Vienne,  dem  Metropoliten  von  Genf,  eine  Sentenz  zu  erwirken, 
welche  den  Bischof  mit  Suspension,  die  Stadt,  ihre  Syndike,  Käthe, 
Bürger  und  Einwohner  mit  Bann  und  Interdict  belegte,  da  lenkte 
der  schwache  Prälat  wieder  ein.  Um  den  Preis  der  Rückgabe 
Reiner  Abteien  schloss  er  wieder  seinen  Bund  mit  dem  Herzog. 
Dieser  Bund  und  das  ungerechtfertigte  Vorgehen  der  Curie ,  die 
sich  zum  Werkzeug  der  Rachsucht  gebrauchen  liess,  haben  vor 
Allem  zur  Einführung  der  Reformation  in  Genf  beigetragen. 

Die  patriotische  Partei  der  „Eidgenossen"  unter  Besanzon 
Hughues  hatte  sich  nur  die  Unabhängigkeit  und  Freiheit  der  Stadt 
zum  Ziel  gesetzt ;  sie  wollte  mit  dem  Bischof  Hand  in  Hand  gehen 
und  von  religiöser  Neuerungslust  scheint  sioh  diese  Partei  noch 
fern  gehalten  zu  haben.  Aber  die  ünzuverlässigkeit  PeterB  de  la 
Baume  und  das  kirchliche  Anathema  des  Metropoliten  von  Vienne 
brachten  andere  Leute  von  kühnerem  Unternehmungssinn  und 
weitergehenden  Zielen  in  die  Höhe  und  machten  sie  zu  Herren  der 
Situation.  Wenn  unser  Verfasser  scharf  betont,  dass  diese  vor- 
wärts strebende  revolutionäre  Partei  an  moralischer  Kraft  und  sitt- 
licher Haltung  weit  hinter  der  Reohtschaffenheit,  Ehrenhaftigkeit 
und  Bürgertugend  eines  Besanzou  und  seiner  Gesinnungsgenossen 
zurückstand,  dass  ihr  Führer  Baudiohon  „seine  Laufbahn  mit  einem 
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Mord  eröffnet  hatte",  dass  ßounivard,  welcher  sich  gleichfalls  zu 
der  Partei  hielt,  ein  Mann  gewesen  sei,  „der  mit  seltener  Geschmei- 
digkeit seine  Grundsätze  mit  jeder  neuen  Wandelung  in  Einklang 
in  bringen  wusste  und  mit  sicherem  Blicke  stets  erkannte,  auf  wel- 
cher Seite  er  schliesslich  den  Sieg  rinden  werde"  und  es  unbe- 
greiflich findet,  dass  Merle  d'Aubigne*  diesen  Mann  einen  „Schwärmer 
für  Wahrheit  und  Recht"  nennen  konnte;  so  mag  er  menschlich 
betrachtet  ganz  im  Recht  sein.  Aber  in  grossen  Krisen  und  bürger- 
lichen Kämpfen  wird  die  redliche  Halbheit  stets  der  kühner  und 
entschlossener  vorstrebenden  Partei  erliegen.  Grosse  Schäden  wer- 
den nicht  durch  Vermitteln  und  Transigiren  geheilt,  die  müssen 
mit  Blut  und  Eisen  vernichtet  werden.  Die  Männer,  die  mit  ehr- 
lichem Bemühen  zwischen  streitenden  Extremen  die  Brücke  der 
Verständigung  und  Ausgleichung  zu  schlagen  suchen,  werden  stets 
scheitern  oder  untergehen.  Ihre  Lorbeeren  sind  ehrenvoll  aber 
unfruchtbar.  Während  Besanzon  Hnghues  und  seine  Genossen  sich 
an  Freiburg  anlehnten,  das  der  Religionsneuerung  seiue  Grenzen 
verschlossen  hielt,  machten  die  „Jnnglibcralen",  Baudiebon,  Vandel 
u.  a.  ihren  Bund  mit  Bern,  wo  um  diese  Zeit  die  Reformation  den 
Sieg  erlangte.  Wenn  Herr  Kampschulte  die  Berner  beschuldigt, 
dass  sie  bei  ihrer  Politik  ,,die  völlige  Einverleibung  Genfs  ins 
Ange  gefasst  hätten",  dass  sie  „die  Herrschaft  des  Bischofs  durch 
eine  Schutzberrscliaft  Berns  zu  ersetzen"  gesucht  und  deshalb  die 
Burgrechtspartei,  die  das  bischöfliche  Regiment  zu  erhalten  wünschte, 
angefeindet;  wenn  er  sogar  behauptet,  „Baudiebon  und  Vaodel 
hätten  den  abermaligen  Abfall  des  schwachen  Prälaten  mit  vielem 
Geschick  vorbereitet" ;  so  verfällt  er  hier  in  den  nicht  seltenen 
Fehler,  grosse  Resultate  durch  geringfügige  Motive  abzuschwächen, 
bedeutende  Wirkungen  durch  Verdächtigung  und  Bemüke'ung  der 
Urheber  und  Leiter  um  ihren  Glanz  zu  bringen.  Nimmermehr 
hätte  Genf  in  seiner  damaligen  Lage  und  Umgebung  unter  einem 
bischöflichen  Regimente  seine  Freiheit  und  Unabhängigkeit  behaup- 
ten können.  Eine  politische  Revolution  ohne  kirchliche  Reforma- 
tion wäre  in  jenen  Tagen  ein  Traum,  ein  wesenloses  Schattenbild 
geblieben.  Noch  im  August  1530  erklärte  der  abwesende  Bischof 
die  Genfer  für  „Rebellen",  rief  die  „Ritter  vom  Löffel",  die  Pei- 
niger des  Volkes  zur  Vertheidigung  seiner  Rechte  auf,  begünstigte 
das  Herrschergelüste  des  Turiuer  Hofes,  der  gerade  damals  den 
patriotischen  Bonnivard,  als  er  im  Vertrauen  auf  einen  Geleitsbrief 
des  Herzogs  sich  auf  savoyisches  Gebiet  wagte,  in  der  Nähe  von 
Lausanne  von  Rittern  auffangen  und  in  die  dunkeln  Kerkerge- 
wölbe des  Schlosses  Cbillon  werfen  Hess!  Und  dieses  Mannes  Re- 
giment sollte  Genf  wieder  aufrichten  und  für  die  Zukunft  befesti- 
gen!  Aber  uooh  in  demselben  Jahr  fiel  die  Entscheidung.  Von 
Bern  und  Freiburg  unterstützt  zerstörten  die  Genfer  die  Raubburgen 
der  Ritter  und  zwangen  dem  Herzog  einen  Friedensvertrag  ab. 
Der  Vertrag  von  Payerne  im  Januar  1531  stellte  die  Unabhängig- 
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keit  der  Stadt  Genf  her,  drückte  das  herzogliche  »Vicedomat«  zu 
einem  Schatten  herab  nnd  bestätigte  das  >  Burgrecht «  der  drei 
Städte.  Unter  grossen  Festlichkeiten  wurde  die  »Combourgeoisie« 
beschworen,  wobei  eine  allegorische  Darstellung  Einheimischen  und 
Fremden  verkündete,  »dass  Genf  fortan  sich  als  Glied  der  ruhm- 
reichen Eidgenossenschaft  betrachtete.« 

IL 

Im  zweiten  Buch:  »Die  Einführung  der  Reformation«,  erfahren 
wir  S.  102  dass  »die  von  den  beiden  (?)  Cantonen  im  Herbst  1580 
znm  Entsätze  Genfs  entsandten  Mannschaften  zum  grössten  Theile 
aus  deutsch  redenden  Lutheranern  bestanden,   die  vor  Begierde 
brannten ,  ihren  Glanbenseifer  in  der  wälschen  Stadt  zu  betbäti- 
gen«  ;  sie  hätten  in  Kirchen  und  Klöstern  Altäre,  Crucifixe  und 
Bilder  zerstört,  Mönche  und  Priester  verhöhnt,  in  St.  Peter  Luthers 
Lehre  in  deutscher  Sprache   predigen  lassen  u.  8.  w.    Wir  wissen 
aus  der  Geschichte  der  Niederlande  und  anderer  Länder,  dass  solche 
Excesse  in  der  Regel  der  Reformation  mehr  Schaden  brachten,  als 
Vorschub  leisteten.    Und  auch  in  Genf  dauerte  nach  dem  Abzug 
dieser  »bewaffneten  Missionäre«  der  katholische  Cnltus  in  alter 
Weise  fort.  Dennoch  gibt  sich  von  der  Zeit  an  unter  allen  Stän- 
den eine  sichtliche  Hinneigung  zu  religiösen  Neuerungen  kund.  »Die 
Bibel  wurde  häufiger  zur  Hand  genommen  als  vordem,  es  began- 
nen sieb  einzelne  wirklich  evangelische  Kreise  zu  bilden ;  die  Be- 
hörden  erlaubten  sich  mit  zunehmender  Rücksichtslosigkeit  Ein- 
griffe in  die  geistliche  Jurisdiction  und  fingen  bereits  an,  das  Kir- 
chengut als  städtisches  Eigentbum  zu  bebandeln.«    Der  Verfasser 
erkennt  in  diesen  Erscheinungen  weniger  die  Wirkung  innerer  religiö- 
ser Triebkräfte  als  äussere  Einflüsse  und  politische  Beweggründe. 
Der  Berner  Rath  verband  mit  seiner  bewaffneten  Bundeshülfe  eine 
»religiöse  Propaganda«,  indem  er  in  der  Ausbreitung  des  Evange- 
liums nach  Westen  ein  geeignetes  Mittel  zur  »Wiederherstellung 
der  altburgundischen  Grenzen«  erkannt  habe  und  man  in  Genf  den 
mächtigen  Canton ,   »bei  guter  Gesinnung«  zu  erhalten  wünschte. 
Der  Eifer,  mit  dem  sich  der  Herzog  von  Savoyen  bei  Papst  und 
Kaiser  als  den  »berufenen  Beschützer  und  Anwalt  der  katholischen 
Interessen«  aufgeworfen,  habe  den  Parteigenossen  Baudichons  Ge- 
legenheit geboten ,  »unter  dem  Deckmantel  des  Patriotismus  ihre 
kirchlichen  Umtriebe  fortzusetzen«,  obwohl  sie  in  dem  neuen  Evan- 
gelium »nicht  die  Anfänge  einer  religiösen  Reform  erblickten,  die  auch 
an  den  sittlichen  Menschen  Anforderungen  stellte,  sondern  einen 
Freibrief,  der  ihnen  gestattete,  sich  über  die  kirchlichen  Schranken 
nach  Gutdünken  hinwegzusetzen,  die  Kirchengebote  zu  übertreten, 
die  Geistlichkeit  und  insbesondere  ihr  Oberhaupt,  den  Bischof,  zu 
verachten«.    Es  sei  eine  »kühne  Phrase«,  wenn  Merle  d'Aubigne 
sage  »die  kühnsten  Hugenotten  ^wie  er  die  Anbänger  des  Burg- 
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rechts  nennt)  wollten  eine  freie  Kirobe  in  einem  freien  Staat« ; 
Besanzon  Hugbues,  »der  Befreier  Genfs«  sei  gegen  Ende  des  Jah- 
res 1582  oder  in  den  ersten  Tagen  des  nächsten  Jahres  gestorben 
»treu  dem  Glauben  seiner  Väter«;  sein  Sohn  Conrad  habe  einige 
Jabre  später  Genf  verlassen  müssen,  »weil  er  wie  der  Vater  an 
dorn  alten  Glauben  festhielt.«  Der  Verfasser  verkeunt  nicht  die 
grossen  Gebrechen  der  Kircho  und  des  Clerus  in  Genf  und  tbeilt 
aus  Froment  und  aus  dem  »Levain  du  Calvinisme«  der  Nonne 
Johanna  de  Jussio  einige  drastische  Züge  über  die  Lasterhaftig- 
keit nnd  Entartung  der  Priester  und  Ordensgeistlickkeit  mit,  meint 
aber  doch:  »jene  antiklerikale  Stimmung,  jene  gereizte  Opposition 
gegen  den  geistlichen  Stand,  wie  sie  in  dem  deutschen  Bürgerthum 
jener  Zeit  fast  als  ausnahmslose  Regel  erscheint,  war  in  Gent  nicht 
vorbanden.  Auch  in  ihrer  Entartung  besassen  Kirche  und  Geist- 
lichkeit hier  noch  eine  Macht  und  eine  Herrschaft  über  die  Ge- 
müther.« Da  Hess  Papst  Clemens  VII.  am  9.  Juni  1532  einen  all- 
gemeinen Jubelablass  verkündigen  und  gab  der  Opposition  selbst 
die  Waffen  in  die  Hand.  »Wie  in  Prag  und  Wittenberg,  so  war 
es  auch  in  Genf  die  Ablassprodigt ,  die  das  Signal  zum  offenen 
Abfall  gab.«  Ein  Gegenanschlag,  von  unbekannter  Hand  an  die 
Kircbentbüren  geheftot,  verkündete  im  Namen  des  himmlischen 
Vaters  »Jedem  einen  vollkommenen  Ablass  unter  der  einzigen  Be- 
dingung der  Reue  und  des  Glaubens  an  die  Verheissungen  Christi.« 
Damit  war  die  Losung  zum  Kampf  gegeben  und  die  evangelische 
Bewegung  eingeleitet.  Die  Entscheidung  Hess  nicht  lange  auf  sich 
warten.  Eine  Aufforderung  des  grossen  Raths  an  den  Generalvicar, 
dafür  zu  sorgen,  »dass  in  allen  Kirchen  und  Klöstern  Evangelium 
und  Epistel  nach  der  Wahrheit  und  ohne  Beimischung  von  Fabeln 
und  Menschensatzungen  gepredigt  werde«  war  die  Einleitung  zur 
Einführung  der  Reformation  in  Genf  durch  Wilhelm  Farel.  Die 
Charakterschilderung  dieses  feurigen  Reformators  aus  dem  südöst- 
lichen Frankreich ,  der  schon  seit  einer  Reibe  von  Jahren  in  ver- 
schiedenen Gegenden  der  Schweiz  seine  reformatorische  Thätigkeit 
entfaltet  hatte,  gehört  zu  den  anziehendsten  Partien  des  Buches, 
(p.  110 ff.)  Wie  oft  auch  Farel  durch  seinen  Feuereifer  Anstoss 
gab,  »Niemand  konnte  dem  rauben,  derben,  opferwilligen  Streiter, 
der  vor  keiner  Gefahr  zurückwich,  durch  kein  Missgeschick  ge- 
brochen wurde,  auf  die  Dauer  zürnen.  Nur  Erasmus,  der  feinge- 
bildete Humanist,  empfand  gegen  diesen  ungehobelten  Franzosen, 
der  ihn  überdies  in  Basel  persönlich  beleidigt  hatte,  euien  tiefen 
Widerwillen.«  In  seinem  ganzen  Auftreten  erinnert  dieser  »wälsche 
Luther«  an  die  Möncbsgestalten  des  Mittelalters.  Von  glühendem 
ßeformeifer  erfüllt  kann  er  »als  der  eigentliche  Hort  und  Stamm- 
halter des  französischen  Protestantismus«  angesehen  werden.  Von 
der  Stunde  an,  da  er  mit  einem  Empfehlungsschreiben  der  Berner 
Behörden  in  Begleitung  von  Saunier  in  Genf  einzog  und  diese  auf 
der  Grenze  von  Frankreich  und  Savoyen  gelegene  Stadt  zur  »Ope- 
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rationsbasis  seines  Kampfes  gegen  den  romanischen  Katbolicismus«, 
zum  > Mittelpunkt  für  die  neue  religiöse  Propaganda«  wählte,  war 
die  Lemanstadt  für  die  Reformation  gewonnen. 

Freilich  konnte  eine  so  mächtige  Umgestaltung  und  Lebens- 
erneuerung nicht  ohne  grosse  Kämpfe  und  heftige  Auftritte  vor  sich 
gehen.  Farel  sah  sich  nach  einigen  Tagen  genötbigt,  die  Stadt 
wieder  zu  verlassen,  auch  sein  jüngerer,  behutsamerer  Landsmann 
Fromment  musste  den  Anstrengungen  der  Gegenpartei  das  Feld 
räumen.  In  den  Jahren  1533  und  1534  war  Genf  der  Schauplatz 
tiefgreifender  Parteikämpfe :  »Feindseliger  als  einst  Mameluken  pnd 
Eidgenossen  traten  sich  Katholiken  und  Lutheraner  entgegen.  Alles 
trug  Waffen:  bewaffnet  erschien  man  auf  öffentlichen  Plätzen,  be- 
waffnet in  der  Predigt;  selbst  die  Geistlichen  gingen  nicht  ohne 
Waffen  aus.«  Mehrmals  standen  sich  die  Parteien  kampfbereit  gegen- 
über nur  mit  Mühe  gelang  es  den  städtischen  Behörden,  durch  ver- 
mittelnde und  beschwichtigende  Tbätigkeit  den  Bürgerkrieg  fern  zu 
halten.  Der  grosse  Rath  nahm  keine  entscheidende  Stellung  ein. 
Die  schwierige  Lage  der  Stadt  schien  ihm  eine  behutsame,  zurück- 
haltende Politik  rathsam  zu  machen.  Denn  während  die  Freiburger 
für  den  Fall  eines  Sieges  der  »lutherischen  Sekte«  mit  der  Auf- 
losung des  Burgrechts  drohten,  beschwerten  sich  die  Berner,  von 
Baudichon  und  seinen  Gesinnungsgenossen  Uber  die  Vorgänge  unter- 
richtet, dass  man  ihrer  Empfehlung  und  Fürsprache  so  wenig  Rück- 
siebt gezollt,  stellten  auch  ihrerseits  die  Aufkündigung  des  Burg- 
rechts in  Aussicht  und  machten  für  die  frühere  Kriegshülfe  eine 
Schuldforderung  geltend ,  welche  die  Stadt  nicht  zu  bezahlen  im 
Stande  war.  Am  heftigsten  gestaltete  sich  der  Parteikampf,  als  ein 
hervorragender  Domherr,  Pierre  Werly,  »ein  eben  so  feuriger  An- 
hänger seiner  Kirche  als  tüchtiger  Streiter«  der  bei  Gelegenheit 
eines  Tumultes  eine  Hellebarde  schwingend  auf  den  Kampfplatz 
eilte,  seinen  Tod  fand.  Der  Ermordete  stammte  aus  einer  der  an- 
gesehensten Familien  des  verbündeten  Freiburg;  seine  mächtige 
Ver  wandtschaft  strengte  daher  alle  Kräfte  an ,  durch  ein  strenges 
Strafgericht  die  Gegenpartei  einzuschrecken.  Ihre  Bemühungen 
waren  nicht  erfolglos.  Die  Altgläubigen  fassten  neuen  Muth,  »die 
Lutheraner  fühlten  sich  gelähmt  durch  jene  Art  von  Muthlosigkeit, 
die  immer  einer  Ausschreitung  zu  folgen  pflegt.«  Uro  ihren  Sieg 
vollständig  zu  machen ,  bewirkten  die  Katholiken  mit  Hülfe  der 
Freiburger  die  Rückkehr  des  Bischofs.  Am  1.  Juli  1533  zog  Pierre 
>ie  la  Baume  noch  einmal  in  die  Lemanstadt  ein ,  von  Rath  und 
Syndiken  als  »Fürst  von  Genf«  feierlich  empfaugen  ,  aber  schon 
nach  vierzehn  Tagen  nahm  er  wieder  Abschied  von  Genf,  »um  es 
□ie  wieder  zu  sehen'«  Von  seinem  Ruhesitz  Arbois  aus  untersagte 
er  »alles  Predigen  und  Reden  über  das  Evangelium  und  die  heilige 
Schrift  ohne  bischöfliche  Genehmigung  bei  Strafe  des  Kirchenban- 
nes und  schwerer  Geldbusse«,  ein  Gebot,  das  auf  keiner  Seite  be- 
achtet wurde.    Denu  auch  dio  Altgläubigen  hatten  erkannt,  dass 


S 

Digitized  by  Google 


782  Kampschultc:  Calvin,  »eine  Kirche  und  sein  Staat. 

die  Sache  ihrer  Gegner  vorzugsweise  durch  die  Vortrage  der  neuen 
Prediger  gefördert  wurden.  Um  ihnen  daher  auf  demselben  Felde 
entgegenzuwirken,  bewogen  sie  den  Dominicaner  Guy  Furbity  aus 
Montmelian  in  einer  Reihe  von  Adventspredigten  den  alten  Glan- 
ben gegen  die  Religionsneuerer  zu  vertheidigen.  Er  that  dies  mit 
so  scharfen  Ausfallen  gegen  die  »ketzerischen  Deutschen  « ,  dass 
sich  die  Berner,  auf  die  es  besonders  abgesehen  war,  zu  einer  bit- 
teren Beschwerdeschrift  an  den  Genfer  Rath  veranlasst  fanden.  Im 
Gefolge  der  Gesandten,  welche  das  »Schreiben  Überbrachten,  befand 
sieb  der  junge,  talentvolle  und  wortgewandte  Peter  Viret  aus 
Orbe,  ein  Freund  und  Schüler  Farels.  »Obwohl  von  milderem,  be- 
scheidenerem Wesen,  nicht  so  rauben,  gewalttblitigen  Sinnes  wie 
der  Meister,  stand  Viret  diesem  doch  an  Eifer  für  das  neue  Gottes- 
wort in  keiner  Weise  nach:  noch  trug  er  an  seinem  Leibe  die 
frischen  Wundmale  aus  einem  Handgemenge,  das  er  erst  eben  mit 
den  Katholiken  in  Payerne  bestanden."  Farel  und  Fromment 
waren  schon  vorher  mit  Bandichon ,  der  dio  Berner  von  den  Vor- 
gangen unterrichtet  hatte,  nach  Genf  zurückgekehrt.  Die  »Herren 
von  Bern«  drangen  so  nachdrücklich  auf  Genugtbuung,  dass  der 
Gonfer  Rath  sich  genöthigt  sah,  über  den  Prediger  Furbity  eine 
gerichtliche  Untersuchung  in  Gegenwart  der  drei  »Diener  des  Evan- 
geliums« Farel,  Fromment  und  Viret  zu  verhangen,  auf  welche 
dann  eine  Disputation  folgte.  Noch  war  der  Prozess  nicht  znm 
Austrag  gekommen,  als  einige  Heisssporne  der  Altgläubigen  zu  den 
Waffen  griffen,  um  durch  einen  Aufstand  den  »Märtyrer«  zn  be- 
freien. Dies  beschleunigte  der  Fall  der  katholischen  Kirche.  Furbity, 
»geistig  und  körperlich  gebrochen«  wurde  zum  Widerruf  vor  ver- 
sammelter Gemeinde  vernrtbeilt  und  dann,  als  er  die  Abschwörung 
weigerte,  zwei  Jahre  lang  in  Haft  gehalten.  Nun  verlangten  die 
Evangelischen ,  unterstützt  von  den  Berner  Gesandten ,  die  Ein- 
räumung einer  Kirche  zur  Abhaltung  ihres  Gottesdienstes;  ans 
Furcht  vor  Freiburg  wagte  der  Magistrat  die  Bitte  nicht  zu  ge- 
währen, gab  aber  zu  verstehen,  dass  er  es  nicht- wehren  wolle, 
wenn  sie  sich  eigenmächtig  in  den  Besitz  einer  Kanzel  setzten.  Da 
zog  Farel,  geleitet  von  ßaudichon,  Perrin  und  einem  »lutherischen 
Volkshaufen«  in  die  Franciscanerkirche  und  hielt  die  erste  evange- 
lische Predigt  an  geweihter  Stätte  (1.  März  1534).  Einige  Wochen 
nachher  erschienen  Freiburger  Gesandten  in  Genf  und  erklärten 
das  Bundesverhältniss  für  aufgelöst. 

Wenn  der  Verf.  bei  der  Darstellung  dieser  Vorgänge  durch- 
fühlen lässt,  dass  nach  seiner  Ansicht  nur  der  von  Bern  ans  ge- 
übte Terrorismus  die  Genfer  wider  ihren  Willen  der  Reformation 
in  die  Arme  geführt  habe,  so  widersprechen  dieser  Auffassung  zum 
Theil  seine  eigenen  Angaben.  Wir  erfahren  S.  122,  dass  sich  schon 
beim  ersten  Auftreten  Fromnients  aus  der  altliberalen  reformato- 
risch gesinnten  Partei,  die  man  die  »Gutwilligen«  genannt,  eine 
»Gemeiude  der  Gläubigen«  gebildet,  deren  Glieder  der  ersten  und 
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angesehensten  Familien  angehörten.  Pass  aber  die  Reformprediger 
nicht  aus  dem  einheimischen  Clerus  hervorgingen,  sondern  aus  der 
Fremde  einzogen,  zeugt  nur  von  der  Versunkenheit  der  Genfer 
Geistlichkeit,  die  der  Verfasser  selbst  nicht  leugnet.  Diese  sittliche 
nnd  geistige  Versunkenheit  kann  auch  als  Hauptursache  gelten, 
dass  Genf  so  rasch  zu  einem  »protestantischen  Rom«  ward.  Die 
alte  Kirche  zählte  keiue  Märtyrer;  mochten  auch  manche  auswan- 
dern, als  der  Bischof  die  Stadt  Genf  »die  durch  die  verfluchte 
lutherische  Sect  in  grosse  Gefährlichkeit  gerathen«,  mit  dem  Bann 
belegte,  alle  Getreuen  aufforderte,  die  rebellische  Stadt  zu  verlas- 
sen nnd  dann  mit  geworbeuen  Truppen  unter  Savoyeus  Schutz  einen 
verheereuden  Krieg  eröffnete;  die  Mehrzahl  harrte  ruhig  aus  und 
fügte  sich  in  die  neuem  Verhältnisse.  Dieses  feindselige  Auftreten 
des  Bischofs  und  seiner  Anhänger,  zu  dem  die  patriotische  Thätig- 
keit  der  reformatorisch  gesinnten  Bürger  unter  Farels  Führung 
glänzend  abstach,  vollendete  den  Sieg  der  neuen  Kirche.  Selbst 
der  grosse  Rath  musste  nun  aus  seiner  »Vermittlungspolitik«  her- 
austreten und  dem  Bischof  den  Gehorsam  aufkündigen.  Wenn  etwa 
Herr  Kampschulte  mit  den  Worten  (p.  156)  »Farol  und  seine  Ge- 
hülfen im  Dien-te  des  Wortes  spielten  bei  allen  diesen  Vor- 
gängen die  eifrigsten  Patrioten«,  einen  Zweifel  über  die  Aufrich- 
tigkeit ihrer  vatorländisebsn  Gesinnung  und  Hingebung  hat.  andeu- 
ten wollen,  so  ist  er  durchaus  im  Unrecht.  Zwingli  hatte  drei 
Jahre  vorher  bei  Cappel  bewiesen,  dass  es  den  reformatorisch  ge- 
sinnten Männern  der  Schweiz  nicht  an  Muth,  an  Selbstaufopferung, 
au  patriotischem  Sinn  fehlte.  Gerne  geben  wir  dem  Verfasser  das 
»papistische  Complott«,  wodurch  die  drei  Häupter  der  Reformation 
durch  Gift  aus  der  Welt  geschafft  werden  sollten,  preis,  wie  viele 
Beweise  auch  dafür  sprechen  mögen,  da  solche  Beschuldigungen 
und  Verdächtigungen  in  stürmischen  Zeiten,  wo  die  Leidenschaften 
aufgeregt  sind,  stets  auftauchen;  dennoch  kann  auch  von  ihm  nicht 
viel  zum  Ruhme  der  unterliegenden  Partei  aufgeführt  werden.  Nir- 
gends gab  sich  eine  Catoniscbe  Resignation  kund.  Als  auf  Ver- 
langen der  Reformationsführer  der  Rath  eine  Disputation  anord- 
nete, erschien  kein  Geistlicher  auf  der  Arena.  »In  dem  ganzen 
städtischen  Klerus  wurde  auch  nicht  Ein  Mitglied  tüchtig  genug 
befanden,  um  den  Kampf  mit  den  Gegnern  aufzunehmen.«  Nach 
vielen  Bemühungen  wurden  zwei  französische  Kleriker  als  Oppo- 
nenten aufgetrieben ,  deren  Recbtgläubigkeit  aber  nach  dem  Ver- 
fasser mehr  als  zweifelhaft  war.  Als  selbst  naoh  dieser  Disputation 
der  Stadtrath  noch  immer  zauderte  den  entscheidenden  Schritt  zu 
thun,  bemächtigten  sich  die  Neuerer  allmählich  aller  Kirchen;  am 
8.  August  1535  hielt  Farel  »der  Eroberer«  unter  dem  Geläute  der 
grossen  Glocke  seinen  Einzug  in  St.  Peter  und  verkündete  das  neue 
Gotteswort  in  der  Genfer  Metropole.  Nach  beendigtem  Gottesdienst 
drangen  Volksmassen  in -die  Kathedrale  und  zerstörten  mit  rohem 
Vandalistnus  allen  Bilderschrouck  und  alle  Zeichen  des  »GÖtzen- 
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dienstes«,  ein  Vorgang,  der  am  folgenden  Tag  in  allen  übrigen 
Kirchen  Genfs  wiederholt  ward.  Nachdem  so  das  Volk  den  that- 
säcblichon  Beweis  von  der  Verwerflichkeit  der  Bilder  und  des  bis- 
herigen Cultns  an  Tag  gelegt,  widersetzte  sich  der  Rath  nicht 
langer  der  „Abschaffung  des  Papstthums.44  „Seit  dem  10.  August 
1535  wurde  in  Genf  katholischer  Gottesdienst  öffentlich  nicht  mehr 
geduldet.'4  Wie  viel  auch  äussere  Umstaude  und  der  Druck  der 
angeblicheu  Vorkämpfer  für  die  „Freiheit  des  Glaubens44  zu  diesem 
Resultat  beigetragen  haben  mögen,  bemerkt  der  Verfasser,  „so  hatte 
dieses  Alles  doch  nicht  hingereicht,  die  Stadt  in  so  kurzer  Zeit 
dein  Protestantismus  in  die  Arme  zu  führen,  wenn  der  alte  kirch- 
liche Zustand  ein  gesunder,  wenn  die  Diener  der  Kirche  von  ihrer 
Aufgabe  und  Pflicht  durchdrungen  gewesen  wäre.  Wo  der  Katho- 
licismu8  zum  Fall  kommt,  fällt  er  nicht  ohne  eigene  Schuld.44  Mit 
Ausnahme  der  Klosturfrauen  von  Sa  Clara,  deren  Schicksale  der 
Verfasser,  nach  dem  Berichte  der  erwähnten  Johanna  de  Jussie 
ausführlich  darstellt,  war  die  Haltung  der  Genfer  Geistlichkeit  der 
Art,  ,,dass  sie  keinen  Anspruch  auf  jene  Tbeilnahme  haben,  welche 
wir  jederzeit  dem  Besiegten,  der  nach  männlichem  Kampf  dem 
Gegner  das  Feld  geräumt  hat,  gern  zuwenden.41 

Die  Einführung  der  Reformation  zerriss  vollends  das  Band 
zwischen  der  Stadt  und  dem  Bischof;  „Genf  nahm  für  sich  die 
Rechte  uines  selbständigen  republikanischen  Gemeinwesens  in  An- 
spruch und  übte  dieselben  innerhalb  seiner  Ringmauern  auch  wirk- 
lich aus.44  Baudiebon  führte  den  Oberbefehl  über  die  Bürgerwehr 
und  vertheidigte  die  Stadt  mit  Muth  und  Geschick,  unterstützt 
von  Faiel  und  den  .  Dienern  des  Worts.44  Aber  die  Lage  war 
schwierig.  Die  savoyisch-bischöflichou  Truppen,  verstärkt  durel 
viele  ausgewanderte  Katholiken  aus  Geuf,  setzten  den  Krieg  mit 
lüidenschaftlicher  Erbitterung  fort  und  bedrängten  die  Stadt  durch 
enge  Einschliessung.  Vergebens  wandten  sich  die  Genfer  an  die 
Bundesstadt  Bern  um  Hülfe;  die  „Mitbürger44  hielten  zurück,  sei 
es,  das9  die  eigenen  politischen  Angelegenheiten  sie  allzu  sehr  in 
Anspruch  nahmen,  oder  dass  sie  die  Bedrängniss  benutzen  wollten, 
um  Genf  zum  Eintritt  in  den  Berner  Staatsverband  zu  nötbigen. 
Erst  als  Franz  I.  durch  einen  französischen  Flüchtling  mit  dem 
Genfer  Rath  Verbindungen  anknüpfte  und  der  Stadt  Schutz  und 
Unterstützung  anbot,  in  der  Hoffnung,  das  günstig  gelegene  Gebiet 
nebst  dem  angrenzenden  Savoyeu  unter  seine  Herrschaft  zu  brin- 
gen, „da  bedachte  eine  fürsiebtige  Stadt  Bern  die  Sache  recht  and 
beschloss  Genf  zu  Hülfe  zu  eilen,  ehe  denn  der  König  den  Vortans 
gewinne.44  Mitte  Januar  1536  erfolgte  die  förmliche  Kriegserklä- 
rung der  Berner  an  den  Herzog,  der  nun  von  allen  Seiten  bedrängt, 
bald  in  die  schlimmste  Lage  kam  und  grosse  Einbussen  an  Land 
und  Unterthanen  litt.  Die  Berner  eroberten  mit  Hülfe  der  Genfer 
Plotille  das  Felsenschloss  Chillon  am  östlichen  Winkel  des  Sees 
und  gaben   den  Gefangenen  die  Freiheit.    AU  Märtyrer  wurden 
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Bonnivard  und  seine  Leidensgefährten  von  ihren  befreiten  Mitbür- 
gern empfangen.  Wenn  aber  die  Berner,  welche  in  diesem  Ktieg 
die  Waadt  nnd  den  grössten  Theil  der  savoyiscben  Landschaften 
am  linken  Uler  des  Sees  an  sich  brachten ,  der  Hoffnung  lebten, 
auch  in  Genf  in  die  siimmtlichen  Rechte  des  Bischofs  nnd  des 
savoyischen  Vicedoms  einzutreten ,  so  irrten  sie.  Standhaft  be- 
hauptete der  Genfer  Rath  die  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit 
der  Stadt.  Wie  sehr  man  auch  die  grossen  Verdienste  Berus  an- 
erkannte, das  „wie  Moses  das  israelitische  Volk"  Genf  aus  der  Ge- 
fangenschaft befreit,  von  der  Freiheit  wollte  man  nicht  lassen. 
Der  „ewige  Friede44  vom  7.  August  gewährte  zwar  den  Bernern 
mancherlei  Vortheile  nnd  Rechte,  aber  als  zwei  unabhängige  Ge- 
meinwesen traten  Genf  und  Bern  iu  einen  Bund  zu  Schutz  uud 
Trutz  und  erneuerten  den  alten  Burgrechtsvertrag.  Damit  trat 
Genf  in  die  Reibe  der  selbständigen  Freistaaten.  Die  vollständige 
Durchführung  der  Reformation  und  die  Aufhebung  des  katholischen 
Gottesdienstes  sowohl  in  der  Stadt  selbst  als  in  den  abhängigen 
Landgemeinden  war  der  Schlussstein  des  fast  dreissigjährigen  Frei- 
heitskampfes. 

Der  Abbruch  ist  überall  leichter  als  der  Aufbau.  Genf  hatte 
während  des  Kampfes  um  politische  uud  kirchliche  Freiheit,  Scho- 
den an  seiner  Seele  genommen,  in  seiuer  Sittlichkeit  Schiffbruch 
gelitten.  Wenn  man  aus  der  Bemerkung  des  Verfassers  S.  206: 
„der  damalige  Sittenzustand  Genfs  sei  oft  mit  allzu  düstern  Farben 
ausgemalt  worden,  um  das  Werk  des  gewaltigen  Mannes,  der  bald 
die  Geschicke  Genfs  in  seine  Hand  nehmen  sollte,  in  einem  um 
so  helleren  Lichte  erscheinen  zu  lassen44  schliessen  sollte,  derselbe 
wolle  den  Abgrund  mit  einem  Schleier  verdecken,  so  würde  man 
sehr  irren.  Die  Schilderung  der  „kirchlichen  Lage",  womit  er 
das  Buch  schliesst,  enthüllt  die  ganze  „Anarchie  und  sittliche  Zer- 
fahrenheit44, welche  der  politischen  und  kirchlichen  Bewegung  auf 
lern  Fusse  folgte.  Wie  sehr  er  auch  die  unermüdliche  Thätigkeit 
Farels  für  Begründung  eines  religiösen  Lebens,  für  Verbesserung 
des  verfallenen  Schulwesens,  für  Einführung  einer  neuen  Kirchen- 
zucht und  Kircbenordnnng  anerkennt,  seine  Kräfte  waren  nicht 
hinreichend  die  Missstände  zu  beseitigen.  Die  Gemüther  waren 
verwildert  und  wollten  die  errungene  Freiheit  nicht  unter  ein  neues 
geistliches  Joch  beugen;  viele  Katholiken,  darunter  „Vertreter  der 
ältesten  nnd  edelsten  Familien  Genfs44  beharrten  bei  ihrem  Glauben 
„trotz  Verbannung  und  Kerker44,  unter  den  Vorkämpfern  der  Re- 
formation gaben  einige  durch  ihr  ungebundenes  Leben,  andere 
durch  religiöse  Indifferenz  Aergerniss;  „ein  Geist  der  Zügellosig- 
keit  und  Ungebuudenheit  durchdrang  namentlich  die  niedern  Classen41. 
„Farel  selbst  war  mehr  eine  agitatorische  als  organisatorische  Na- 
tur; „er  besass  den  Mnth  und  die  Beredsamkeit  eines  revolutio- 
nären Volkstribuns,  aber  nicht  die  Eigenschaften  eines  Nomotheten 
und  Reformators.44    Seine  Gehülfen  Viret  und  Froment  verliossen 
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ihn,  jener  um  sich  in  Neuenburg  und  Lausanne  einen  neuen  Wir- 
kungskreis zu  schaffen,  dieser,  um  sich  „in  die  Dunkelheit  eines 
wenig  erbaulichen  Privatlebens"  zurückzuziehen,  die  neuen  Prediger 
waren  unfähig  und  ungebildet.  Wohl  unterstützte  die  städtische 
Obrigkeit  die  Bemühungen  des  Reformators  aufs  Kräftigste,  aber 
hauptsächlich  in  der  Absicht,  das  Kircbenregiment  in  die  eigene 
Hand  zu  bekommen ;  „sie  betrachtete  sich  als  den  Rechtsnachfolger 
des  Bischofs  in  kirchlichen  wie  in  politischen  Dingen  und  nahm 
die  oberste  kirchliche  Leitung  für  sich  iu  Anspruch";  ihre  Bereit- 
willigkeit, Farels  Reformvorschläge  durch  bürgerliche  Gesetze  in 
Vollzug  zu  setzen,  „ging  ans  dem  Streben  hervor,  die  geistliche 
Gesetzgebung  als  einen  Bestandteil  der  weltlichen  Gerechtsame 
erscheinen  zu  lassen."  Man  betrachtete  Meister  Farel  nur  als  des 
Rathcs  „Dieuer".    Da  langte  Johann  Calvin  in  Genf  an. 

III. 

Unsere  Anzeige  würde  selbst  zu  einem  Buche  heranwachsen, 
wollten  wir  die  zwei  letzten  Bücher  des  gehaltreichen  und  gründ- 
lichen Workes  mit  derselben  Ausführlichkeit  bebandeln  wie  die 
beiden  ersten.  Wir  werden  uns  deshalb  nur  auf  eine  kurze  An- 
gabe des  Inhalts  und  der  Resultate  der  Forschung  beschränken.  — 
Mit  voller  Anerkennung  der  strebsamen,  ernst  und  edel  angelegten 
Natur  führt  der  Verfasser  im  ersten  Abschnitt  das  Jugend-  und 
Studienleben  des  Reformators  an  dem  Leser  vorüber,  von  seiner 
ersten  Erziehung  in  seiuem  Geburtsort  Noyon,  seinem  Aufenthalt 
im  Colleginm  de  Montaigu  in  Paris,  wo  wenige  Jahre  später  auch 
Ignaz  von  Loyola  den  Grund  zu  seiner  Bildung  legte,  seinen  juri- 
stischen Studien  in  Orleans  und  Bourges,  zu  denen  er  auf  den 
Wunsch  seines  Vaters  von  der  Theologie  überging,  seiner  Beschäf- 
tigung mit  den  humanistischen  Wissenschaften  im  Goiste  eines 
Erasmus  uud  Lefevre  bis  zu  dem  Zeitpunkt ,  wo  er  „wie  durch 
einen  plötzlichen  Lichtstrahl  erkannte,  in  welchem  Abgrund  von 
Irrthümcrn  er  sich  befunden",  ein  Zeitpunkt,  den  der  Verfasser 
in  die  zweite  Hälfte  des  Jahres  1532  setzt,  bis  zu  den  Gefahren, 
denen  er  sich  in  Paris  durch  die  Kundgebung  seiner  reformatori- 
schen Ansichten  aussetzte  und  denen  er  sich  durch  die  Flucht 
nach  Strassburg  und  Basel  entzog,  nachdem  er  zuvor  unter  frem- 
dem Namen  in  Angouleme  und  andern  Städten  Sudfrankreichs  sich 
verborgen  gehalten. 

(Schluss  folgt) 
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(Schlüte.) 

Nooh  in  der  Erstlingsscbrift ,  dem  Commentar  zu  Seneca's 
Abhandlung  „über  die  Milde",  die  im  Frühjahr  desselben  Jah- 
res im  Druck  erschien,  will  Herr  Kampschulte  nur  „die  philo- 
sophische Arbeit  eines  nach  einer  Lebensstellung  und  nach  An- 
erkennung strebenden  jungen  Gelehrten"  erkennen,  keineswegs 
eine  Tendenzschrift  zur  Empfehlung  der  , »Milde11  gegen  die  An- 
bänger der  neuen  Lehre.  Denn  die  entscheidende  Umwandlung  sei 
erst  nach  dieser  Schrift  eingetreten.  Schon  in  Angouleme  machte 
Calvin  die  Vorstudien  zu  seinem  Hauptzweck,  der  „Institutio  reli- 
tfionis  christianae",  einer  systematischen  Darstellung  und  Begrün- 
dung der  neuen  Glaubenslehren,  das  im  Frühjahr  1536  zu  Basel 
und  zwar  zuerst  in  lateinischer  Sprache  die  Presse  verliess  und 
dessen  Inhalt  und  Bedeutung  im  zweiten  Abschnitt  unseres  Buches 
eingehend  dargelegt  und  beurtheilt  wird.  Zunächst  bestimmt  „Cal- 
vins Austritt  aus  der  alten  Kirche  vor  der  Welt  zu  rechtfertigen" 
und  zugleich  seine  bedräugten  Glaubensgenossen  in  Frankreich 
gegen  die  Verdächtigungen  und  Anschuldigungen  der  Gegner  zu 
vertheidigen,  hatte  das  „Lehrbuch  der  christlichen  Religion"  einen 
apologetisch-polemischen  Charakter.  „Sein  Erscheinen  bezeichnet 
in  der  abendländischen  Kirchengeschichte  einen  neuen  Abschnitt." 
Die  Darlegung  und  Entwickelung  der  „christlichen  Institution" 
bildet  den  Glauzpunkt  in  dem  Kampschulte'schen  Buch.  Man  sieht, 
dass  der  Verfasser  mit  Bewunderung  auf  ein  Werk  blickt,  das  aus 
dem  Geiste  des  sechsundzwanzigjährigen  Mannes  abgeschlossen  und 
vollendet  hervorgiug,  wie  die  gerüstete  und  kampfbereite  Pallas 
Athene  aus  dem  Haupte  ihres  göttlichen  Vaters.  Die  christliche 
Institution"  hoisst  es  p.  225  „ist  nicht  nur  die  wichtigste  That 
Calvins,  sie  ist  das  Programm  seines  Lebens,  welches  dem  unver- 
söhnlichen Kampfe  gegen  die  katholische  Kircho  gewidmet  ist."  — 
„Der  Umfang  ist  in  den  folgenden  Auflagen  um  das  Fünffache 
gestiegen ;  fast  sein  ganzes  Leben  hindurch  hat  der  Verfasser  an 
der  Vervollkommnung  des  Werks  gearbeitet,  an  welches  sich  vor 
Allem  sein  Ruhm  knüpfen  sollte:  die  Sätze  sind  zu  zählen,  welche 
unverändert  geblieben  sind.  Allein  diese  Veränderungen  betreffen 
nur  den  Umfang,  nnd  die  formelle  systematische  Gestaltung  des 
Stolfes,  nicht  die  leitendon  Gedanken,  nicht  den  wesentlichen  In- 
halt. Die  Gedanken  und  Ueherzeugungen  der  ersten  Ausgabe  sind 
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auch  die  der  letzten.    Selbst  die  Grundzüge  der  Anordnung  und 
Darstellung  sind  im  Wesentlichen  dieselben  geblieben :  überall  sehen 
wir  den  Verfasser  schon  1535  dasselbe  Ziel  verfolgen,  bei  dem  er 
1559  glaubte  stehen  bleiben  zu  müssen.  —  Der  junge  Mann  von 
sechsundzwanzig  Jahren  dachte  in  allen  wesentlichen  Punkten  wie 
der  Greis  am  Absohluss  seiner  Laufbahn:   innere  Wandlungen, 
Wechsel  in  den  verschiedenen  Lebensperioden  sind  nicht  vorban- 
den." Wir  müssen  es  uns  leider  versagen,  der  präcisen  und  licht- 
vollen Knt wickelung  dieses  grossartigen  Lehrgebäudes,  das  mit 
gleicher  Schärfe  und  Folgerichtigkeit  sich  über  Dogmatik  wie  über 
die  äussere  Einrichtung  der  Kirche  und  deren  Stellung  znm  Staat 
verbreitet,  im  Einzelnen  nachzugehen;  der  scharfe  logische  Geist 
Calvins  gibt  sich  auch  bei  dem  Interpreten  seiner  Ideen  kund,  hat 
auch  seine  Feder  gelenkt.    Auf  S.  270  werden  die  Resultate  in 
folgenden  Sätzen  znsammengefasst :  „So  erscheint  nns  also  die  Kirche 
Calvins  als  eine  naoh  streng  demokratischen  Grundsätzen  organi- 
sirte,  von  dem  Geiste  strenger  Zucht  durchdrungene  Vereinigung 
von  Gläubigen,  die  in  dem  Buchstaben  der  Heil.  Schrift  die  einzige 
Autorität  erkennen  und  diesem  alle  gottesdienstliohen  Formen  nnd 
das  gesammte  äussere  Leben  unterordnen.    Als  die  Schaar  der 
Auserwählten  steht  sie  entgegen  dem  Beiohe  der  Finsterniss  und 
des  Antichrists  und  führt  mit  diesem  einen  unversöhnlichen  Kampf." 
—  Calvins  Lehrbuch  der  christlichen  Religion,   heisst  es  weiter 
(S.  274)  „ist  ohne  Frage  das  hervorragendste  und  bedeutendste 
Erzeugniss,  welches  die  reformatorische  Literatur  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  auf  dem  Gebiete  der  Dogmatik  aufzuweisen  bat.  — 
Statt  der  unvollkommenen,  nach  der  einen  oder  andern  Seite  un- 
zulänglichen Versuche  Melancbthona,  Zwingii's,  Farels  erhalten  wir 
aus  Calvins  Hand  das  Kunstwerk  eines,  wenn  auch  nicht  harmo- 
nisch in  sich  abgeschlossenen,  so  dooh  wohlgegliederten,  durchge- 
bildeten Systems,  das  in  allen  seinen  Tbeilen  die  leitenden  Grund- 
gedanken wiederspiegelt  und  von  vollständiger  Beherrschung  des 
Stoffes  zeugt.    Es  hatte  eine  unverkennbare  Berechtigung,  wenn 
man  den  Verfasser  der  Institution  als  den  Aristoteles  der  Refor- 
mation bezeichnet."    Es  ist  begreiflich ,  dass  ein  so  grossartiges 
Werk,  das  „als  das  kanonische  Buch  des  französischen  Protestan- 
tismus für  die  französische  Literatur  eine  ähnliche  Bedeutung  er- 
langte  wie  Lnther's  Bibelübersetzung  für  die  deutsche"  von  der 
katholischen  Kirche  wie  kein  anderes  gefürchtet,  bekämpft  und 
verfolgt  ward ;  dass  es  einem  Florimond  de  Eaemond   als  „der 
Koran",  als  der  „Talmud  der  Haeresie",  als  die  „vornehmste  Ur- 
sache unseres  Verderbens"  erscheinen  musste.    Und  auch  Herr 
Kampschulte  kann  sich  „trotz  aller  Bewunderung"  eines  „unheim- 
lichen Gefühles"  nicht  erwehren.  „Ein  System,  das  von  dem  furcht- 
baren Gedanken  der  doppelten  Prädestination  ausgeht,  welches  die 
Menschen  ohne  jede  Bücksicht  auf  das  eigene  Verhalten  in  Er- 
wählte und  Verworfene  scheidet  und  die  Einen  wie  die  Andern  m 


Digitized  by  Google 


Kimpaehulte:  Calvin,  seine  Lehre  und  fein  Steet.  739 

blossen  Werkzeugen  zur  Verherrlichung  der  göttlichen  Majestät 
macht,  welches  mit  völliger  Gefangennehmung  der  Vernunft  unter 
den  Gehorsam  des  Glaubens  die  Hülfe  der  menschlichen  Vernunft 
and  der  Philosophie  verschmäht  und  verachtet,  welches  die  aus- 
schliessliche Herrschaft  des  äussern  Wortlautes  der  Bibel  verkündet 
and  in  starrem  Pesthalten  der  Zustände  eines  bestimmten  Zeit- 
raumes gewissermasseu  auoh  die  äusseren  Erscheinungsformen  des 
kirchlichen  Lebens  dograatisirt  —  ein  solches  System  kann  un- 
möglich dem  denkenden,  Belehrung  und  Trost  suchenden  Menschen- 
geist innere  Buhe  und  Befriedigung  gewähren.    Und  noch  mehr 
als  der  Inhalt  wirkt  die  Form,  der  Ton,  welchen  der  Verfasser 
gegen  seine  Widersacher  anschlägt,  abstossend.  Calvin  erklärt  seine 
Auffassung  der  göttlichen  Heilswahrheiten  in  den  schärfsten  Aus- 
drücken für  die  allein  berechtigte,  das  von  ihm  aufgestellte  System 
für  die  allein  zulässige  und  wahrhafte  Form  des  Christenthums; 
er  verschmäht  jede  Accommodation :  geradezu  nimmt  er  Unfehlbar- 
keit für  sich  in  Anspruch ;  er  will,  dass  man  sich  bei  seinem  Aus- 
spruch beruhigen  soll."    Und  dieser  junge  Mann,  der  mit  solchen 
von  unserem  Verfasser  etwas  grell  gefärbten  autokratischen  An- 
sprüchen hervortrat,  war  von  so  grosser  „Schüchternheit  und  Scheu", 
dass  es  sehr  schwer  hielt,   ihn  aus  der  Zurückgezogenheit  eines 
gelehrten  Stilllebens  auf  den  grossen  Markt  der  Oeffentlichkeit,  in 
das  werkthätige  bändelnde  Leben  zu  ziehen.    Nach  einem  kurzen 
Aufenthalt  in  Ferrara  bei  der  evangelisch  gesinnten  Herzogin  Re- 
nata, der  edelen  Tochter  Frankreichs,  kam  er  auf  einer  Beise  unter 
angenommenem  Namen  nach  Genf.    Durch  einen  Freund  erfuhr 
Farel  seine  Anwesenheit  und  suchte  ihn  festzuhalten.  Calvin  wider- 
stand seinen  Bitten  und  Drohungen.    Erst  als  der  heftige  Mann 
ausrief:    „Im  Namen  des  allmächtigen  Gottes  verkünde  ich  Dir: 
Gottes  Fluch  wird  dich  treffen,  wenn  Du  uns  in  dem  Werke  des 
Herrn  Deine  Hülfe  versagst  und  Dich  mehr  suchest  als  Christum", 
da  versprach  er  erschüttert  zu  bleiben.    Es  war  im  Juli  1636. 
Anschaulich  und  fesselnd  wird  nun  in  einem  weiteren  Abschnitt 
das  Verbftltuiss  der  beiden  Männer  von  so  verschiedenartiger  Natur 
und  ihre  gemeinsame  Thätigkeit  bei  Durchführung  des  Reforma- 
tionswerks und  Organisirung  der  neuen  Kirche  auf  Grund  der  in 
der  „Institution"  niedergelegten  Prinzipien  dargestellt.  Nach  einigen 
Bedenken  nahm  der  Batb  des  von  Farel  unter  Mitwirkung  von 
Calvin   verfasste  Glaubensbekenntniss  sammt  der  in  einer  Denk- 
schrift vorgelegten  Kirohenordnung  an  und  verfügte,  dass  jene  von 
der  ganzen  Bürgerschaft  in  öffentlicher  Versammlung  beschworen 
und  diese  in  ihrem  ganzen  Umfang  mit  dem  Areopag  des  Aeltesten- 
collegiunis  eingeführt  ward.    Die  Störungen,  die  zwei  niederländi- 
sche Wiedertäufer  dem  Organisationswerk  bereiteten,   waren  ohne 
nachhaltige  Wirkung:   nach  einer  Disputation   wurden  sie  unter 
Androhung  der  Todesstrafe  für  ewige  Zeiten  aus  Stadt  und  Gebiet 
von  Genf  ausgewiesen.    Mehr  Bindruck  machte  der  Angriff  eines 
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im  Herzen  noch  papistisch  gesinnten  Geistlichen  Peter  Caroli  yoo 
Lausanne,  der  den  Genfer  Reformatoren  Arianisohe  Ketzerei  vor- 
warf. Die  Berner,  die  mit  einiger  Missstimuaung  auf  das  eigen- 
mächtige Vorgeben  der  Genfer  blickten,  schenkten  der  Anklage 
Aufmerksamkeit;  und  die  leidenschaftliche  Heftigkeit,  womit  Calvin 
auf  einer  Disputation  zu  Lausanne  den  Verleumder,  einen  Mann  von 
höchst  zweideutigem  Charakter  zurttckstiess ,  war  nicht  geeignet 
trotz  eines  von  Schultheis*  und  Rath  von  Bern  ausgestellten  »Recht- 
gläubigkeitsattestes« die  Gegner  znm  Schweigen  zu  bringen.  Die 
Berner  Theologen  fingen  an,  Calvin  und  Farel  als  offenbare  Ketzer 
zu  behandeln;  man  verlangte  auf  einer  Synode  zu  Lausanne,  dass 
die  Geufer  Kirche  sich  in  Allem  an  die  »Berner  Gebräuche«  hal- 
ten und  mehrere  abgeschaffte  Feiertage  und  Anderes  wieder  ein- 
führen sollte. 

Dieses  Auftreten  der  Berner  kam  einer  Partei  von  Genfer 
Bürgern,  die  sich  schon  lange  über  den  übermässigen  Binfluss  der 
fremden  Reformatoren,  über  die  strenge  Kirchenzucbt ,  über  die 
masslosen  Ausfälle  und  Strafpredigten  auf  der  Kanzel  geärgert  hat- 
ten, sehr  gelegen.    Es  bildete  sich  eine  starke  Opposition  gegen 
das  »neue  Papstthum  am  Genfersee«,  gegen  die  gebieterische  Hal- 
tung Farel8  und  Calvius  und  ihrer  Freunde  und  Verwandten,  die 
sich  aus  Frankreich  zu  ihnen  gesellt.  Ihre  Weigerung,  den  Forde- 
rungen der  Berner  und  den  Beschlüssen  der  Lausanner  Synode 
Folge  zu  leisten,  stärkte  diese  klerikale  Opposition.  Selbst  Bonni- 
vard gehörte  ihr  an;  allerlei  Gerüchte,  als  ob  die  Führer  der  neuen 
Kirche  den  Plan  hätten,  Genf  unter  die  Scbutzberrschaft  Frank- 
reichs zu  stellen ,  steigerten  die  Aufregung.    In  den  Regierungs- 
collegien  sassen  mehrere  Widersacher  der  Geistlichen.    Durch  das 
trotzige  Benehmen  der  Prediger  kam  es  endlich  zu  so  ernsten  Con- 
flicten,  dass  der  grosse  Rath  den  bochbetagten  Prediger  Couranlt 
in  Haft  setzto  und  über  Calvin  und  Farel  Amtsentsetzung  und  Ver- 
bannung verhängte  (April  1538).  Vergebens  verwandten  sich  jetzt 
die   Berner,    die  von    der  Ausweisung  der   Hauptprediger  Ge- 
fahr für  die  Reformation  fürchteten ,  für  die  Ausgestossenen ;  die 
Genfer   bebarrten  bei  ihrem  Beschluss  gegen  die  »rebellischen« 
Geistlichen.    Gedemütbigt  und  mit  Vorwürfen  überhäuft  verliessen 
sie  Bern  und  begaben  sich  nach  Basel,  vou  wo  Farel  nach  Neuen- 
burg berufen  ward,  Calvin  zum  andernmal  nach  Strassborg  zog. 
Der  dreijährige  Aufenthalt  in  der  wichtigen  Rbeinstadt  war  für 
den  Bildungsgang  des  Reformators,  der  hier  das  Bürgerrecht  er- 
warb und  sich  verheiratbete,  von  grosser  Bedeutung,  wie  ärmlich 
und  sorgenvoll  auch  sein  änsseres  Leben  war.  »Gleichzeitig  berührt 
von  den  Wellenschlägen  der  Wittenberger  und  Zürcher  Reformation, 
überdies  durch  zahlreiche  französische  Flüchtlinge,  welche  es  als 
das  »neue  Jerusalem«  aufsuchten,  in  fortwährender  Verbindung  mit 
der  kirchlichen  Opposition  der  romanischen  Lande,  gewährte  Stras- 
burg wie  nur  wenige  8tädte  dem  Fremden  die  Möglichkeit,  den 
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Gang  der  Ereignisse  in  weitem  Ueberblick  zu  überschauen  nnd  zn 
einem  tieferen  Verständniss  des  grossen  Kampfes  durchzudringen.« 
Calvin  wurde  Prediger  einer  französischen  Flüchtlingsgemeinde, 
hielt  öffentliche  Vorlesungen  und  nahm  seine  literarische  Thätig- 
keit  wieder  auf.  Und  so  gross  war  bald  sein  Ansehen ,  dass  ihn 
die  deutsche  Reichsstadt  zu  ihrem  Bevollmächtigten  zu  den  Reli- 
gionsgespräcben  in  Worms  und  Regensburg  ernannte.  Die  Thätig- 
keit  und  Geschicklichkeit,  womit  Calvin  hier  und  anderwärts  für 
die  feste  Vereinigung  aller  Protestanten  gegen  das  Papstthum  im 
Gegensatz  zu  der  abschwächenden  vermittelnden  Halbheit  eines 
Bucer  und  Genossen  wirkte,  zeugt  von  seinem  Scharfblick  auch  in 
politischen  Dingen.  Er  begünstigte  eine  Allianz  der  evangelischen 
Stände  mit  dem  französischen  Hofe ,  wo  damals  eine  günstigere 
Gesinnung  für  die  Reformation  zu  Tage  getreten,  und  suchte  alle 
Transactionen  mit  Rom  zu  hintertreiben.  „Im  Tone  des  deutschen 
Patrioten,  in  einer  Sprache,  wie  sie  die  deutsche  Nation  seit  den 
Tagen  Huttens  nicht  häufig  mehr  gehört  hatte,  warnt  hier  der 
emigrirte  Franzose,  der  erst  eben  noch  für  seine  guten  Dieuste  den 
Dank  Franz  I.  geerntet,  „sein  Deutschland"  vor  dem  blutgierigen 
römischen  Tyrannen  und  seiner  bepurpurten  gottlosen  Bande!" 
Selbst  Melanchthon,  den  er  sehr  hoch  schätzte,  that  ihm  nicht  Ge- 
nüge. Auch  nahm  er  Anstoss  an  der  laxen  Kirchenzucht,  in  der 
Form  des  lutherischen  Gottesdienstes  fand  er  „nooh  zu  viel  Juden- 
thum", das  geringe  Ansehen  der  deutschen  Geistlichkeit  und  die 
Abhängigkeit  der  Theologen  von  den  Fürstenhöfen  „empörte  ihn." 
Er  merkte  bald,  dass  er  mit  seinen  Ansichten  in  Deutschland  nicht 
durchzudringen  vermöchte  und  folgte  daher  im  September  1541 
dem  Ruf  der  Genfer,  die  schon  längst  mit  heisser  Sehnsucht  sei- 
ner Rückkehr  entgegenharrten. 

Auch  in  Strassburg  hatte  Calvin  die  Genfer  Gemeinde,  „seine 
Heerde",  keinen  Augenblick  ans  dem  Auge  verloren,  und  sein  Wort 
galt  dort  bald  mehr  als  zuvor.  Die  Verweisung  der  Reformatoren 
war  ein  Sieg  der  Berner  und  der  Gegner  der  strengen  Kirchen- 
zucht und  geistlichen  Herrschaft  gewesen.  Prediger  von  nachgiebi- 
gerem Charakter,  unter  ihnen  mehrere  Berner,  traten  an  ihre  Stelle, 
nnd  der  Magistrat  nahm  auch  in  kirchlichen  Dingen  das  Regiment 
nnd  übte  die  Sittenpolizei.  Mehrere  französische  Emigranten  wur- 
den ausgewiesen.  Aber  die  verbannten  Reformatoren  hatten  ener- 
gische Anhänger,  die  sowohl  der  schlaffen  Obrigkeit  als  den  wenig 
befähigten  Predigern  Opposition  machten.  Es  half  nichts,  dass 
man  das  Haupt  dieser  „Guillermins",  (so  genannt  nach  Gnillaume 
Farei)  den  Vorsteber  der  neuen  Schule  im  Rivekloster,  Saunier, 
sammt  „seinen  Franzosen"  aus  der  Stadt  wies ;  die  Bestrebungen 
der  offenen  und  heimlichen  Katholiken,  den  Umschwung  zur  Rück- 
führung der  alten  Kirche  zu  verwerthen  und  die  Versuche  der  Ber- 
ner, ihren  Einfluss  zu  einer  Art  Vorherrschaft  über  die  Bundes- 
stadt auszudehnen,  führten  alle  reformatorisch-patriotischen  Männer 
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unter  ihre  Parteifahne.  Mit  Gutheissung  des  Papstes  hielten  meh- 
rere Prälaten  in  Lyon  eine  Versammlung,  der  viele  katholische 
Flüchtlinge  aus  Genf  anwohnten,  um  über  die  Mittel  zur  Wieder- 
herstellung des  KatholioiBmus  und  die  Rückführung  des  Bischofs 
de  la  Baume  in  die  Lemanstadt  zu  berathen.  Man  beschloss,  dass 
einer  der  Anwesenden ,  Cardinal  8adolet ,  Bischof  von  Carpentras, 
die  Irregeleiteten  zur  Rückkehr  in  die  um  sie  trauernde  Mutter- 
kirche auffordern  sollte.  Er  that  es  in  einer  „wohlwollenden  herz- 
lichen Ansprache",  die  er  „an  seine  tbeuren  Brüder,  die  Syndike, 
den  Rath  und  die  Bürger  von  Genf"  richtete.  Dies  gab  dem  in 
8trassburg  weilenden  Reformator  Gelegenheit  zu  der  „Antwort  auf 
Sadolets  Brief",  einer  Arbeit  von  sechs  Tagen,  die  unser  Verfasser 
als  eine  der  glänzendsten  Streitschriften  bezeichnet ,  die*  je  aus 
Calvins  Feder  geflossen;  „und  anoh  wer  seine  Anschauungen  nicht 
tbeilt,  wird  ihm  in  diesem  Streite-  die  Palme  zuerkennen  müssen." 
„Diese  Schrift  war  es,  welche  auch  Luthers  Herz  für  den  wälschen 
Rivalen  erwärmte.  Damals  konnte  Mulanchtbon  nach  Strassbnrg 
melden,  dass  Calvin  in  Wittenberg  „hoch  in  Gnaden  stehe." 

„So  endete  also  der  schwache  Versuch  des  Katholicismns  mit 
dem  geraden  Gregentheil  von  dem,  was  beabsichtigt  worden.  Nicht 
Pierre  de  la  Baume,  welcher  von  Paul  III.  mit  dem  Cardiualsbut 
getröstet,  einige  Jahre  darauf  starb,  sondern  sein  Gegner  und  Nach- 
folger Johann  Calvin  erntete  die  Früchte."  Das  Ue  berge  wicht,  wel- 
ches die  „Guillermins"  durch  das  siegreiche  Auftreten  ihres  Hauptes, 
wie  durch  die  Schwache  der  Gegenpartei  gewannen,  schlug  bald  in 
einen  vollkommenen  Sieg  aus,  als  die  Berner  durch  diplomatische 
Künste  einige  Genfer  Gesandten  zu  einem  neuen  Vertrag  brach- 
ten, worin  sich  einige  Artikel  befanden ,  „welche  wichtige  Rechte 
Genfs  geradezu  preisgaben  und  seine  staatliche  Ehre  antasteten." 
Die  „Guillermins"  benutzten  den  allgemeinen  Unwillen  gegen  die- 
sen „Venrath"  der  „Artioulanten"  oder  wie  sich  das  Wort  im  Munde 
des  Volkes  gestaltete,  der  „Artichauts"  zu  einer  revolutionären 
Agitation  gegen  den  Magistrat,  die  Ratbsherrn  nnd  die  Berner 
Prediger.  Die  Bevollmächtigen,  die  den'  Vertrag  geschlossen,  wur- 
den auf  ewig  verbannt;  der  Generalcapitän  Philippe,  das  eigent- 
liche Haupt  der  „Artichauts",  ein  leidenschaftlicher,  aufbrausender 
Mann,  wurde,  als  er  sich  zu  einer  gewalttbätigen  Handlung  gegen 
die  aufgeregte  Menge  hinreissen  Hess,  zum  Tode  verurtheilt  und 
enthauptet,  die  Geistlichen,  die  den  Sturm  vergebens  durch  Nach- 
giebigkeit gegen  die  Forderungen  der  „Guillermins"  zu  beschwich- 
tigen suchten,  sahen  sich  genöthigt,  ihre  Stellen  niederzulegen  und 
auszuwandern.  Selbst  Kaiser  Karl  V.  forderte  die  „kaiserliche  Stadt" 
Genf  auf,  „den  gegen  ihre  Selbständigkeit  gerichteten  Forderungen 
Berns  muthig  zu  widerstehen  und  festzuhalten  an  ihren  von  den 
alten  Kaisern  erworbenen  Rechten  und  Freiheiten."  Er  beförderte 
daduroh  nur  den  Sieg  seines  heftigsten  Gregners  —  Calvins  Rück- 
beruiung.  Schon  lange  war  man  in  Genf  zn  der  Ueberseugung  ge- 
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kommen,  dass  nur  der  verbannte  Reformator  der  aufgeregten  von 
Parteiwnth  zerrissenen  8tadt  wieder  Ruhe  und  Ordnung  zu  scbaffen 
vermöge,  und  die  Regierung«-  und  Rathscollegien  hatten  schon 
mehrere  Gesandtschaften  nach  Strassburg  abgeordnet,  um  „Meister 
Calvin"  zur  Rückkehr  einzuladen.  Er  weigerte  sich  lange,  dem 
Rufe  zu  folgen.  „Man  häufte  Bittschriften,  Vorstellungen,  Vermitte- 
Inngsgesuche,  Gesandtschaften :  die  Rathsprotocolle  dieser  Zeit  spre- 
chen fast  nur  von  „Meister  Calvin.4'  Mehrere  Städte  wurden  um 
FfJrspracbe  angegangen.  „Wahrlich,  eine  glänzendere  Genugthuung 
ist  selten  einem  Menschen  zu  Theil  geworden !  Hatte  Calvin  durch 
sein  Zögern  der  Stadt  die  Grösse  ihrer  Schuld  zum  Bewusstsein 
bringen,  sie  demüthigen  wollen,  so  war  dieser  Zweck  vollständig 
orreicht."  Wie  ein  siegreich  heimkehrender  Fürst  hielt  er  am 
18.  Sept.  1541  unter  dem  Jubel  der  Bevölkerung  seinen  feierlichen 
Einzug.  „Fortan  gehörte  Calvin  Genf  und  Genf  ihm.  Im  Herbst 
1541  war  Genf  den  geistlichen  Tendenzen  Calvins  dienstbar  ge- 
worden, es  war  an  den  Siegeswagen  des  Reformators  gefesselt  und 
raosste  ihm  folgen  trotz  alles  Sträubens,  trotz  aller  Auflehnungs- 
versuche, die  später  nicht  ausgeblieben  sind." 

Diese  vielleicht  nur  zu  sehr  ausgedehnte  Anzeige  möge  ge- 
nügen, die  Aufmerksamkeit  der  Leser  auf  das  bedeutende  Buch  zu 
lenken  und  sie  zum  eigenen  Studium  des  reichen  Inhalts  anzuregen. 
Sollte  es  mir  vergönnt  sein,  einst  über  den  zweiten  Band  Bericht 
abzustatten,  so  wird  das  vierte  Buch,  worin  die  Organisation??-  und 
Lehrthätigkeit  Calvins  und  die  Stellung  der  reformirten  Kirche  in 
Genf  in  sieben  Abschnitten  dargestellt  sind,  einen  geeigneten  Aus- 
gangspunkt bilden.  Der  Standpunkt  des  Verfassers,  wie  der  Cha- 
rakter und  die  Haltung  des  Buches  sind  In  den  mitgetbeilten  Aus- 
führungen ror  Genüge  gezeichnet.  Dr.  G.  Weber. 


Vi  Her,  Joh.,  Ueber  das  römische  Ansiedlungs-  und  Befestigungs- 
Uftsen  im  Allgemeinen  sowie  über  den  Ursprung  der  8tädle  Und 
Burgen  und  die  Einführung  des  Christenthums  im  */;< {welt- 
lichen Deutschland.  Mit  swei  lithogr.  Karten.  Karlsruhe  1868. 
VOi  u.  82  6.  4. 

Der  Verfasser,  ein  junger  Gelehrter,  der  seine  Liebe  zu  dem 
Alterthum  schon  mehrmal  gelegentlich  kund  gegeben,  ist  mit  Recht 
überzeugt,  dass  fast  ein  anderer  Weg  als  der  bisher  gewöhnliche 
müsse  gewählt  werden,  um  einen  Zusammenhang  in  den  Plan  und 
das  System  zu  bringen,  welches  die  Römer  ihren  sämmtlicben  An- 
lagen am  Rheine  zu  Grunde  legten;  denn  bisher  ist  nur  Einzelnes 
von  Einzelnen  erforscht  worden.  Dieses  versucht  nun  der  Verfasser, 
wenn  er  schon  gleich  in  der  Vorrede  gesteht,  dass  er  aus  Maugel 
an  Zeit  »nicht  alle  einzelnen  Theile  eingehend  behandeln  könne, 
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sondern  nnr  einen  Ueberblick  über  das  Ganze  geben  und  einzelne 
Punkte  in  Form  von  Anmerkungen  eingebender  erörtern  werde. c 
Das  Werkoben  gibt  somit  viel  Neues  und  Brauebbares,  wie  man 
aus  dem  Inhalt  der  Kapitel  ersehen  wird,  welche  wir  hier  aus- 
heben wollen. 

Zuvörderst  spricht  der  Verf.  von  der  ältesten  Zeit  am  Obor- 
rhein,  wo  es  noch  keine  Orte  gab,  indem  die  Germanen  vom  Bauen 
nichts  verstanden.  Erst  die  Römer  bauten  hier,  besonders  um  das 
eroberte  Land  zu  befestigen,  und  so  entstanden  Winter  nnd  Som- 
merlager, Vorhuten,  Warten  und  andere  Festen,  ein  Vorbild  der 
beutigen  Befestigungsart,  zugleich  auch  Städte  nnd  Dörfer,  deren 
wir  viele  annehmen  müssen ,  wie  die  Uberall  in  der  Erde  liegen- 
den Ueberreste  zeigen.  Als  Beweise  gelton  Vindonissa  und  Augusta 
Rauracorum,  von  welchem  letzteren  er  die  Umgebung  in  einer  Karte 
verzeichnet,  so  wie  die  andere  Karte  zeigt,  wie  viel  bewohnt  und 
stark  bebaut  das  jetzige  Baden  zur  Rötnerzeit  war,  indem  hier  die 
römischen  Städte  nnd  Hauptkriegsplätze,  die  castra,  Kastelle  und 
Warten  und  die  Verschanzungen  in  grosser  Zahl,  die  Heerstrassen 
nnd  Verbindungen  in  weiten  Ausdehnungen  —  fast  zwischen  jedem 
Orte  —  die  Wasserleitungen  endlich  in  langem  Zuge  verzeichnet 
sind,  so  genau  und  ausführlich,  dass  man  kaum  glaubt,  dass  all" 
dieses  auf  Entdeckungen  und  Ueberresten  aus  römischer  Zeit  be- 
ruhe, worüber  Näheres  eine  ausführlichere  Schrift  des  Verfassers  zu 
erwarten  ist. 

Das  zweite  Kapitel  zeigt  zuerst,  dass  diese  vielen  Befestigungs- 
plätze der  Römer  nicht  von  den  Legionen  und  deren  Hülfsvölkern 
besetzt  nnd  vertheidigt  waren,  sondern  dass  ständige  Militärkolo- 
nien diese  Grenzen  bewachten,  daher  überall  bei  solchen  militäri- 
schen Plätzen  ein  Dorf  entstand.  —  Hier  S.  8  wie  auch  ander- 
wärts redet  der  Verfasser  vom  keltischen  Dorf  zu  Römerzeit,  und 
doch  weiss  man,  dass  die  Römer  am  Oberrhein  nur  Germanen  fan- 
den; freiliob  ich  halte  Kelten  und  Germanen  und  Deutsche  für  ein 
Volk,  der  Verfasser  nicht;  ja  dersolbe  hat  die  gewiss  unrichtige 
Ansicht,  »dass  die  Bevölkerung  in  dem  Rheinlande  bis  zum  her- 
cynischen  Walde  und  bis  zur  Donau  und  Wesor  vor  und  während 
der  ganzen  Zeit  der  römischen  Occupation  ohne  jede  Unterbrechung 
eine  vorzugsweise  keltische  war  und  auch  unter  der  spätem  deut- 
schen Herrschaft  dies  verblieb  u.  8.  w.«  S  59.  Also  frage  ich  nur 
dagegen :  der  Verfasser  hält  die  Chatten  u.  s.  w.  für  Kelten  ?  ! 
Während  der  Verf.  weiter  meint,  »dass  jene  germanischen  Stämme, 
welche  vor  Cäsar  über  den  Rhein  kamen,  zu  des  letzteren  Zeit 
schon  grösstenteils  die  keltische  Kultur  angenommen  hatten  untl 
in  dem  keltischen  Volke  völlig  aufgingenc:  sind  wir  vom  Gegen- 
theile  überzeugt,  d.  b.  die  Deutschen  des  linken  Rhoinufers  haben 
nicht  nur  bis  zu  AugustusZeit  ihren  deutschen  Charakter  bewahrt, 
indem  dieser  nur  Germanen  hier  fand,  sondern  auch  bis  zu  Taci- 
tus,  wie  dieser  ausdrücklich  bemerkt,  ja  fortwährend  unter  der 
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Römerherrsehaft,  was  echt,  deutsche  Namen  zeigen,  die  auf  rheini- 
schen Inschriften  vorkommeu.  Auch  andere  Ansichten  des  Verfas- 
sers in  diesem  Kapitel  bedürften  noch  einer  genaueren  Betrachtung, 
z.  B.  was  er  über  die  Verbreitung  des  Cbristenthums  am  Rheine 
in  dem  ersten  Jahrhundert  sagt,  über  die  Kirchen  desselben,  wor- 
oach  die  Städte  Filiale  von  Dörfern  seien  u.  a.  m.,  was  in  den  An- 
merkungen breiter  auseinandergesetzt  wird,  was  wir  aber  hier  nicht 
betrachten  können. 

Das  dritte  Kapitel  zeigt,  dass  die  meisten  mittelalterlichen 
Burgen  aus  den  römischen  Kastellen  abstammen,  wiewohl  bei  vie- 
len dieses  nicht  gemeint  wird;  er  selbst  fiudet  eine  ganze  Reihe 
Kastelle  und  Hurgen,  alle  aus  der  Römerzeit  noch  herrührend,  wie 
die  Bauart  es  beweise,  indem  im  Mittelalter  man  lange  Zeit  mit 
Holz  oder  doch  nicht  fest  baute,  so  dasB  aus  demselben  wenig  mehr 
herrühren  kann.  Ueber  die  Bauart  der  römischen  Kastelle  bringt 
der  Verfasser  schöne  zum  Thoil  neue  Ansichten  vor. 

Das  vierte  Kapitel  handelt  von  Badens  Bevölkerung  und  zeigt, 
dass  man  jetzt  noch  in  manchen  Gegenden  (wie  am  Hauenstein) 
die  echt  deutsche  alemannische  Urgestalt  von  dem  römischen 
Typus  unterscheiden  kann,  sowohl  in  Gestalt  als  Charakter ;  ander- 
wärts finden  sich  auch  noch  Reste  der  Kelten,  unter  diesen  oft 
Cretinen. 

Im  fünften  Kapitel  werden  vorerst  über  40  Orte  Badens  auf- 
geführt, welche  aus  römischen  Anlagen  stammen  wie  meist  noch 
vorhandene  Ueberreste,  alte  Namen  oder  Aebnliches  darthun ;  ein- 
zelne Orte  werden  ausführlich  behandelt  wie  Laden  bürg,  Osterbur- 
ken u.  a. ,  doch  die  an  diesen  Orten  gefundenen  Inschriften  sind 
nicht  beigefügt,  was  wir  bedauern.  Dann  wird  gezeigt,  dass  gleich- 
zeitige Verhältnisse  auch  an  andern  Orten  ausserhalb  Badeus  be- 
stehen wie  bei  Rheinfeldeu  in  der  Schweiz  bei  Basel  u.  s.  w  auch 
bei  Köln. 

Nun  folgen  die  Anmerkungen  zn  den  fünf  Kapiteln ;  sie  sind 
umfangreicher  als  der  Text  selbst  und  mauche  bilden  vollständige 
Abhandlungen  oder  Excurse  Uber  die  im  Text  berührten  Gegen- 
stande, wie  wir  oben  schon  andeuteten.  Hie  und  da  wird  auch  auf 
eine  noch  ausführlichere  Darstellung  hingewiesen ;  wir  erwarten  die- 
selben mit  Vergnügen,  wünschen  aber,  dass  der  Verfasser  die  obeu 
schon  berührte  Ansicht  ablegen  möge,  dass  nämlich  in  Deutsch- 
land fortwährend  die  Kelten  gewohnt  hätten,  was  gegen  alle  histo- 
rische Ueberlieferung  ist,  wenn  wir  nicht  Kelten  und  Germanen 
für  ein  und  dasselbe  Volk  halten ,  wie  ich  wenigstens  überzeugt 
bin.  Uebrigens  hat  uns  diese  Schrift  reichlich  belehrt  und  nament- 
lich verdankt  Baden  den  Untersuchungen  und  Erklärungen  des  Ver- 
fassers, wenn  sie  auch  hie  und  da  zu  weit  gehen,  einen  nicht  ge- 
ringen Beitrag  zu  seiner  ältesten  Geschichte.  Klein. 
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Schneider  Joh.,  Der  Kreis  Rees  unter  den  Römern,  nach  eigenen 
Localforschungen;  mit  Holuschnüten  und  einer  Karte  in  Far- 
bendruck. Düsseldorf.  1868.  104  8.  8. 

Der  fleissige  Verfasser,  dem  wir  schon  manche  Untersuchungen 
über  die  Gegenden  des  Unterrheins  verdanken,  so  eine  Schilderung 
der  Rheinland schaft  von  Nymwegen  unter  der  Herrschaft  der  Ro- 
mer, wovon  auch  in  diesen  Jahrbüchern  die  Rede  war  (1862.  8.  710), 
setzt  die  erwähnten  Untersuchungen  fort  and  gibt  im  vorliegenden 
Schriftchen,  was  er  über  den  Kreis  Rees  d.  b.  über  die  Gegenden 
von  der  MUndung  der  Lippe  bis  an  die  holländische  Grenze,  er- 
mittelt hat.  Nachdem  er  zuerst  die  physische  Beschaffenheit  der- 
selben geschildert  hat,  wobei  bemerkt  wird,  »dass  die  Gegenden 
um  die  Lippe  den  Römern  am  besten  bekannt  waren«,  bandelt  er 
zuerst  von  den  germanischen  Wohnstätten,  von  denen,  weil  sie  alle 
von  Holz  und  Lehm  waren,  natürlich  nichts  übrig  ist ;  aber  Wälle 
und  Gräben  zeigen  noch  die  Einfriedigungen  von  Landparzellen  von 
verschiedener  Grösse,  vereinzelt  oder  in  grösseren  Gruppen,  von 
Strassen  durchschnitten,  wie  einige  Abbildungen  zeigen,  ganz  wie 
Tacitus  Germ.  16  die  Dörfer  der  Deutschen  schildert.  Diese  Reste 
der  alten  Dorfanlagen  wie  auch  die  alten  Wälle,  verschwinden 
immer  mehr.  Auch  die  germanischen  Gräber,  welche  der  Verfasser 
an  nicht  wenig  Orten  gefunden  und  vielfach  selbst  aufgedeckt  hat, 
geben  wenig  Besonderes;  sie  gehören  den  ersten  Jahrhunderten 
nach  Christi  Geburt  an,  ein  Theil  auch  einer  älteren  Zeit. 

Sich  den  römischen  Altertbümern  zuwendend  bemerkt  der  Ver- 
fasser zuerst,  dass  der  römische  Grenzwall  von  der  Donau  nur  etwa 
bis  zum  Siebengebirg  untersucht  sei ,  dass  er  nun  zum  erstenmal* 
den  nördlichsten  Theil  am  Rhein  einer  genauen  Untersuchung  unter- 
zogen habe.  Und  so  beginnt  er  an  der  holländischen  Grenze  bei 
Hauberg,  sucht  und  findet  überall  Wälle  und  Gräben,  und  ver- 
zeichnet dieselbe  sowohl  auf  der  Karte,  als  er  sie  auch  genau  be- 
schreibt, oft  die  Höbe  oder  Breite  angibt,  auch  zeigt,  dasa  auf 
einer  langen  Strecke  drei  Wälle  waren,  deren  Profil  or  manchmal 
bezeichnet  und  endet  mit  dem  Walle  an  der  Lippe  bei  dem  Hause 
Brüggemann.  Ebenso  gelang  es  dem  Verf.  eine  Reihe  von  Heer- 
strassen, die  bis  jetzt  ganz  unbekannt  waren,  sowohl  in  ihrer  Be- 
schaffenheit als  ihrer  Richtung  nach  mit  Sicherheit  festzustellen. 
Die  Hauptstrasse ,  von  der  noch  manche  Spuren  vorhanden  sind, 
gebt  von  Hauberg  nach  Emmerich  und  von  da  in  mässiger  Bie- 
gung bis  an  die  Lippe.  Noch  acht  andere  Strassen  und  zwei  klei- 
nere Verbindungswege  weist  der  Verf.  nach,  so  dass  das  Land 
nach  allen  Seiten  durchschnitten  war,  wie  dies  eigentlich  von  den 
Römern  sich  von  selbst  versteht,  wenn  schon  namentlich  in  dieser 
Gegend  dies  nicht  bisher  erwartet  war,  nun  aber  durch  den  Verf. 
ausser  Zweifel  gesetzt  ist.  Diese  Strassen  haben  meist  drei  Wälle 
und  vier  Gräben,  wobei  der  Verf.  muthmasset,  dass  dieses  bei  allen 
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römischen  Strassen  am  Rhein  oder  auch  weiterhin  stattgefunden 
habe,  was  diesseits  des  Rheines  schwerlich  überall  nachgewiesen 
werden  kann.  Weiter  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  eine  Anzahl  grös- 
serer und  kleinerer  Castelle  aufzufinden,  sowohl  an  den  Landwebren 
als  Heerstrassen;  er  zählt  eine  grosse  Anzahl  Orte  und  Plätze  auf, 
wo  er  Spuren  römischer  Befestigung  entdeckte  oder  zu  entdecken 
glaubte.  Hierbei  scheint  es  nurt  dass  der  Verf.  oft  zu  geneigt  ist 
an  römische  Zeiten  zu  denken  ;  denn  es  gibt  dort  zu  wenig  Alter» 
thümer  ans  der  Römerzeit ;  wir  wollen  sie  aufzählen :  auf  dem  Elten- 
berge bei  Hauberg  ein  Ziegelfragment  mit  dem  Stempel  der  VI. 
Legion  (nur  eines?  waren  die  anderen  Ziegel  römisch?).  Dort  fin- 
det sich  auch  ein  gemauerter  Brunnen  unter  dem  Namen  Drusus- 
brunnen  (?).  Römische  Ziegelfragmente  ohne  Stempel  bei  Kapellen, 
welcher  Namen  schon  auch  anderwärts  auf  römische  Zeit  hingedeu- 
tet wurde.  Bronzefiguren  in  den  letzten  Jahren  bei  Luer  entdeckt, 
hätten  eine  genauere  Angabe  verdient.  Dann  Münzen  an  nicht 
wenigen  Plätzen,  doch  an  manchen  zu  vereinzelt,  als  dass  daraus 
auf  römische  Ansiedlung  mag  geschlossen  werden.  Auch  die  Grä- 
ber geben  wenig  Ausbeute;  sie  kommen  ohne  Ausnahme  nur  in 
der  Nähe  der  grossen  Heerstrasse  vor  —  also  anderwärts  wenige 
Niederlassungen  — •.  Nur  ein  Töpfername  ist  bis  jetzt  in  jener  gan- 
zen Gegend  gefunden  worden  8TROBILIO  in  Hauberg.  Wiewohl 
der  Veif.  noch  anderwärts  römische  Alterthümer  und  Münzen  auf- 
deckte oder  aufspürte,  kommt  er  doch  zu  dem  richtigen  8cbluss, 
dass  diese  Gräber  zwar  aus  der  Römerzeit  herrühren,  aber  der 
einheimischen  (deutschen)  Bevölkerung  zugehören,  so  dass  nur  die 
bei  Hauberg  als  römische  anzusehen  seien. 

Nachdem  der  Verf.  seine  Untersuchungen  wie  wir  sehen  aus- 
führlich dargelegt  bat:  zeigt  er  als  Resultat,  dass  der  limes  trans- 
rbenanus  hier  am  Unterrhein,  nicht  wie  anderwärts  in  einem  Znge 
fortging,  sondern  dass  mehrere  Landparcellen  einen  besonderen 
Einschluss  hatten,  sie  aber  mit  der  Zeit  aneinandergereiht  wur- 
den. Auch  über  die  Landwehren,  Strassen,  Castelle  u.  s.  w.  wird 
manches  zum  Theil  neue  ermittelt,  woraus  wir  hervorheben ,  dass 
die  Strassen  in  dieser  Gegend  wegen  Mangels  an  Stein,  aus  Höh 
und  Erde  gebildet  waren ,  uud  dass  die  Befestigungen ,  deren  bis 
jetzt  42  aufgefunden  wurden,  nicht  von  römischen  Soldaten  (mit 
Ausnahme  vom  Eltenberge)  besetzt,  sondern  durch  einheimische 
Germanen  unter  römischer  Oberhoheit  vertbeidigt  waren. 

Zuletzt  versucht  der  Verfasser  an  seine  Untersuchungen  histo- 
rische Folgerungen  anzureihen.  Er  beginnt  mit  Drusus  Feldzügen 
und  leitet  von  demselben  mehrere  Heerstrassen  in  jener  Gegend 
ab,  wie  andere  von  andern,  wie  von  Vinicius,  was  uns  allzu  un- 
sicher erscheint.  Auch  des  Germanicus  Feldzüge  werden  erzählt, 
weil  auch  er  Landwehren  dort  anlegte.  Zwar  hat  Kaiser  Clau- 
dius die  römischen  Heere  aus  Deutschland  zurückgezogen ;  allein 
der  Rhein  bildete  nicht  die  Grenze;  römische  Soldaten  bekamen 
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Ländereien  anf  deutschem  Boden  und  auch  Deutsche  blieben  wohnen 
oder  wanderten  ein.  Iro  zweiten  Jahrhundert  verbreitete  sich  rö- 
mische Kultur  bis  unter  Kaiser  Gallienus  die  Landwehren  voll- 
ständig von  den  Deutschen  durchbrochen  und  der  römischen  Herr- 
schaft am  rechten  Rheinnfer  ein  Ende  gemacht  wurde. 

Dies  der  kurze  Inhalt  des  lehrreichen  Büchleins,  das  der  Ver- 
fasser dem  voriges  Jahr  in  Bonn  tagonden  internationalen  historisch- 
antiquarischen  Congresse  vorlegte.  Klein. 


Aschbach  Joseph,  die  früheren  Wanderjahre  des  Conrad  Celtes 
und  die  Anfänae  der  von  ihm  errichteten  gelehrten  SodafUaten. 
(Aus  dem  Oktoberhefte  des  Jahrgangs  1868  der  Sitzungsberichte 
der  phü.-hist.  (  /.  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  be- 
sonders abnedruckt.)  Wien  1869.  S.  76—150.  8. 

Professor  Asch  b  ach  in  Wien,  dem  wir  schon  manche  schöne 
Werke  verdanken,  ist  wohl  durch  seine  Studien  über  Roswitha  zu 
dieser  Monographie  veranlasst  worden,  welche  neue  Aufschlüsse 
über  jene  merkwürdige  Zeit  vor  der  Reformation  gibt,  indem  sie 
einen  der  berühmtesten  Manner  jener  Jahre  bespricht,  und  es  ist 
nur  schade,  dass  dem  Verfasser  nicht  beliebte  das  Leben  und 
Wirken  von  Konrad  Celtes  vollständig  zu  behandeln:  er  bespricht 
nur  die  Wanderjahre  desselben  und  die  Vereine,  die  er  an  mehreren 
Orten  ins  Lebeu  rief.  Vorerst  bemerkt  der  Verfasser,  wie  die  Werke 
von  Klüpfel,  Endlicher  und  Erhard  Uber  Celtes  nicht  genügten 
und  beklagt,  dass  von  des  Celtes  Schriften  viele  noch  nicht  im 
Drucke  erschienen  seien ;  selbst  die  vita,  welche  nach  seinem  Tode 
von  seinen  rheinischen  Freunden  veröffentlicht  wurde,  berührt 
Manches  nicht.  Um  so  mehr  freuen  wir  uns  dieser  Zusammenstel- 
lung. Geboren  am  1.  Febr.  1459  zu  Wipfeld,  einem  Dorfe  am  Main 
zwischen  Schweinfurt  und  Würzbnrg  hie^s  Conrad  eigentlich  Pickel 
d.  i.  Meisel ,  was  er  früh  schon  in  <  eltes  umwandelte.  Da  sein 
Vater  wünschte,  er  möchte  sich  der  ländlichen  Oekonomie  widmen, 
wozu  er  wenig  Lust  hatte,  so  begab  er  sich  in  seinem  18.  Jahre 
nach  Köln ;  da  er  aber  hier  keinen  Gefallen  au  der  Scholastik  fand, 
sondern  Poetik  und  Rhotorik  vorzog,  so  ging  er  nach  Heidelberg. 
Hier  gewann  er  die  Freundschaft  dos  bekannten  Wormser  Bischofs 
Johann  von  Dalberg  und  des  gelehrten  Rudolf  Agricola.  Als  aber 
dieser  im  J.  1485  starb,  fing  Celtes  seine  Wanderjahre  an,  indem 
er  die  Universitäten  Erfurt,  Rostock,  Leipzig  besuchte  und  seine  Vor- 
träge über  platonische  Philosophie,  Cicero,  Horatius  etc.  gegen 
Entgelt  hielt,  welche  zahlreich  besucht  wurden.  Seine  erste  Schrift 
ars  versificandi  erschien  1486  und  im  nämlichen  Jahr  edirte  er 
einige  alte  Dramen  wie  von  Seneca,  um  die  Aufführung  derselben 
in  Deutschland  zu  ermöglichen,   was  ihm  doch  wenig  gelungen  zu 
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sein  ächoint.  Hierauf  reiste  er  nach  Italien,  zuerst  nach  Rom,  wo 
er  zwar  an  der  gelehrten  Gesellschaft,   die  sich  platonische  Aka- 
demie nannte,  grosses  Gefallen  fand,  aber  die  Stadt  erschien  ihm 
„eine  kolossale  Ruine".    Er  scheint  hier  wie  in  andern  Städten 
Italiens  nicht  die  Achtung  gefunden  zu  haben,   welche  ihm  in 
Deutschland  geworden  war  —  was  er  der  Abneigung  der  Italiener 
gegen  die  Deutschen  zuschrieb  —  daher  war  er  schon  im  Frühjahr 
1487  in  Nürnberg,,  wo  er  am  18.  April  vom  Kaiser  Friedrich  III. 
zum  Dichter  gekrönt  wurde  (die  erste  Krönung  in  Deutschland:  er 
bekam  auch  von  ihm  den  Doktorhut),  aber  um  Magister  an  einer 
Universität  zu  werden,  fehlte  ihm  ein  umfangreiches  Wissen,  wie 
es  damals  verlangt  wurde.  Daher  begab  er  sich  nach  Krakau,  um 
hier  Mathematik,  Physik  u.  a.  zu  studiren.    Er  blieb  zwei  Jahre 
dort,  reiste  von  da  weit  umher,  hielt  zwar  keine  Vorlesungen,  aber 
Vorträge  wie  früher  und  stiftete  die  sodalitas  literaria  Vistulana. 
Im  Jahr  1490  aus  Polen  abgehend  versuchte  er  auf  seiner  Reise 
nach  Deutschland  in  Ofen  eine  sodalitas  literaria  Danubiana  zu 
gründen,   die  aber  wegen  der  ungünstigen  Zeitverhältnisse  nicht 
zu  Stande  kam,  oder  doch  nicht  prosperirte.    Dagegen  fand  die 
sodalitas  Rbenaua  vielfachen  Beifall;  sie  wurde  in  Mainz  am  1. 
Februar  1491,  dem  32.  Geburtstage  Celles'  gegrüudet  und  ihr  stand 
12  Jahre  der  Bischof  von  Worms  Jobann  von  Dalberg  vor.  Der 
Sitz  war  eigentlich  Heidelberg.    In  anderu  Städten ,  wo  mehrere 
Mitglieder  wohnten ,  wie  in  Nürnberg ,   Mainz  u.  s.  w.  bestanden 
Einkehrorte  bei  einem  sodalis.  In  Mainz  besorgte  das  diversorium 
Theodoricb  Gresmund,  ein  hiesiger  Arzt,  der  um  das  Jahr  1495 
starb.    Sein  Sohn  gleichen  Namens  war  berühmter  als  der  Vater, 
er  war  Domvicar,  Dichter  und  Geschichtsforscher  und  der  erste, 
von  dem  wir  wissen,  dass  er  die  Mainzer  Inschriften  aus  der  Römer 
Zeit  sammelte;  er  hatte  sie  bereits  zum  Druck  gegeben;  da  er 
früh  in  seinem  35.  Jahre  starb,   so  ging  die  Sammlung  verloren. 
Dies  zur  Ergänzung  von    dem,    was    der  Verfasser  Seite  123 
auch  über  diesen  jungen  Gresmund  bemerkt.    Celtes  hatte  wie  in 
Polen  und  in  Regensburg,  so  auch  in  Mainz  eine  Geliebte  Ursula ; 
er  widmete  ihnen  Gedichte,   wobei  er  nicht  immer  discret  war. 
Als  letztere  im  April  1491  starb,  eilte  er  von  Mainz  hinweg.  Auch 
wollte  er  Norddeutschland  besuchen,  einmal  um  seine  Reisebilder,  die  er 
Über  die  durchwandert eu  Städte  bereits  geschrieben  hatte,  zu  vol- 
lenden, dann  um  in  Lübeck  eine  sodalitas  zu  gründen,  damit 
Deutschland  (mit  Polen)  vier  solcher  Gesellschaften  nach  den  Welt- 
gegenden besitze.  Aber  die  Reise  kam  nicht  zu  Stande.  Schon  im  August 
kehrte  er  Über  Sachsen  und  Böhmen  nach  Nürnberg  zurück,  „wo 
es  ihm  schien,  als  sei  er  endlich  in  einem  sicheren  Hafen  glück- 
lich angelangt".    Und  hiermit  endigt  Aschbachs  Abhandlung. 

Angehängt  sind  des  Celtes  vita,  von  der  sodalitas  Rhenana 
verfasst,  die  Beschreibung  der  Dichterkrönung,  beides  in  lateini- 
scher Sprache;  Schreiben  der  polnischen  Geliebte  Hasitina  in  böh- 
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miacher  Sprache  mit  deutscher  Üebei  setzung,  worin  sie  sich  bitter 
bei  Celtes  beklagt,  dass  er  von  ihrer  Freundschaft  und  Liebe  so 
undankbar  und  indiscret  in  Gedichten  gesungen  habe;  und  noch 
einige  Kleinigkeiten ,  darunter  ein  lateinisches  Gedicbtchen  an  die 
vier  Sodaütäteu,  dass  sie  seine  Werke  mit  Gunst  aufnehmen  möch- 
ten. Wir  wiederholen  den  Wunsch,  Äschbach  möge  das  ganze  Leben 
von  Celtes  behandeln  und  manche  von  seinen  noch  ungedruckten 
Briefen  und  Werken  veröffentlichen.  Klein 


Die  Geometrie  des  Raumes  gegründet  auf  die  Betrachtung  der  ce- 
raden  Linien  als  liaumelement  von  Julius  Pluecker, 
mit  einem  Vorwort  von  A.  Clebsch.  Erste  Abtheilung.  Leipug, 
Druck  und  Vertag  von  U  0.  Teubner.  1808. 

Der  Herausgeber  befugt,  wie  nur  wenige  deutsche  Mathema- 
tiker der  Gegenwart  (wir  könnten  neben  ihm  etwa  Prof.  Hesse 
nennen),  über  das  von  ihm  bevorwortete  Werk  ein  Urtheil  zu 
fallen,  Ubergibt  es  dem  wissenschaftlichen  Publikum  »als  dasVer- 
mftchtniss  des  grossen  Geometers,  welcher,  nachdem  er  in  jüngeren 
Jahren  bahnbrechend  in  seiner  Wissenschaft  gewirkt,  am  Ende 
seines  Lebens  sich  der  Geometrie  wieder  zugewandt  und  neue 
Ideen  mit  jugendlicher  Frische  entwickelnd  noch  im  Alter  mit 
einem  neuen  und  grossen  Gebiete  die  Disciplin  beschenkte,  welche 
»einer  früheren  Thätigkeit  so  viel  verdankt.« 

»Es  wird  einer  jüngeren  Generation  vorbehalten  bleiben«, 
heisst  es  an  einer  anderen  Stelle  des  Vorwortes  „die  reiche  Fülle 
von  Gedanken,  welche  Plüoker  in  dieser,  wie  in  allen  seinen  geo- 
metrischen Untersuchungen  ausgeschüttet  hat,  auch  im  Sinne  neuerer 
Methoden  auszubeuten  und  zu  gestalten.« 

Wohl  ist  es  ein  wissenschaftlich  reiches  Leben,  welches  zwi- 
schen den  beiden  Werken  eingeschlossen  liegt,  dessen  zweites  wir 
beute  anzuzeigen  haben,  dessen  erstes  im  Jahre  1828  unter  dem 
Titel  »Analytisch-Geometrische  Entwicklungen«  die  Augen  der  ma- 
thematischen Welt  auf  den  Bonner  Privatdocenten  lenkte.  Damals 
beschenkte  er  die  Geometrie  mit  einer  Methode,  welche  seitdem 
sich  so  allgemein  verbreitete,  so  sehr  mit  den  übrigen  neueren 
Methoden,  als  z.  B.  mit  der  Anwendung  homogener  Functionen  und 
der  Theorie  derselben,  vereinigte,  dass  manche  Schriftsteller  des 
Faches  vergessen  zu  haben  scheinen,  welche  Stellung  Piücker  an 
der  Wiege  dieser  neueren  analytischen  Geometrie  einnahm.  Wir 
meinen  die  Methode,  welche  Piücker  selbst  in  der  Vorrede  des  ge- 
nannten Werkes  eben  so  kurz  als  anschaulich  mit  den  Worten 
schilderte:  »In  jeder  Gleichung  zwischen  Coordinaten  seh'  ich  einen 
geometrischen  Ort,  in  dem  Systeme  zweier  solcher  Gleichnngen  die 
Durchschnitte  zweier  Oertor,  und  endlich  und  hauptsächlich  in  je- 


Digitized  by  Google 


PI  Ocker:  Geometrie  des  Raums. 


751 


der  dritten  Gleiohuug,  die  eiue  algebraische  Folge  zweier  gegebenen 
ist,  einen  neuen  geometrischen  Ort,  der  die  Durchschnitte  der, 
dorch  die  beiden  gegebenen  Gleichungen  dargestellten,  Oerter  ent- 
hält, und  dessen  Natur  von  der  Form  der  Gleichung  abhängt. 
Fast  überall  genügt  es,  die  Verbindung  durch  einen  unbestimmten 
Coefficienten  bloss  anzudeuten;  ja  sogar,  wenn  man  die  Form  der 
Gleichungen  einmal  kennt,  auch  diese  durch  ein  blosses  Symbol 
zu  bezeichnen. €  In  dem  beute  uns  vorliegenden  Werke  hat  P lücker, 
so  scheint  es  uns,  es  wieder  auf  eine  Verallgemeinerung  dessen 
abgesehen,  was  die  Geisteskraft  der  Geometer  Europas  in  den  letz- 
ten 40  Jahren  seinen  eigenen  Jugendarbeiten  hinzufügte. 

Wir  nannten  vorher  als  der  neueren  analytischen  Geometrie 
eigenthümlich  die  Anwendung  der  Theorie  der  homogenen  Functionen. 
Diese  grade  ist  es,  welche  Plückers  Ausgangspunkt  bildet,  von  dem 
aus  er  den  geometrischen  Complex  definirt  und  in  die 
Wissenschaft  einführt.  Die  dabei  stattfindende  Gedankenfolgo  lässt 
sich  etwa  so  angeben :  Jede  gerade  Linie  kann  in  doppelter  Weise 
aufgefasst  werden;  entweder  als  ein  Strahl,  der  von  einem  ge- 
gebenen Punkte  nach  einem  zweiten  Punkte  geht,  oder  als  Axe, 
d.  h.  als  Durchschnitt  von  zwei  Ebenen.  In  ersterer  Auffassung 
hängt  die  Linie  von  den  auf  jene  zwei  Punkte  zu  beziehenden 
Grössen  x,  y,  z,  x',  y',  z',  in  letzterer  von  den  auf  jene  zwei  Ebe- 
nen zu  beziehenden  Grössen  t,  u,  v,  t\  u',  v\  ab.  Damit  eine  und 
dieselbe  gerade  Linie  durch  beide  Darstellungen  gemeint  sei,  muss 
das  Verhältniss  stattfinden : 

(x-xOKy-yOKz-^^yz'-y'z):^-"')'-^— 

=  (uv'— u'v) :  tt'v— tvO :  ( tu'— t'u) :  (t— t') :  (u— u*)  i  (v— v7). 
Nun  bezeichne  F  als  Functionalzeichen  eine  homogene  Func- 
tion n**  Grades  von  6  Veränderlichen  oder,  was  dasselbe  ist  von 
6  Coordinaten  ;  ferner  sei : 

£tt=F[(x— x'),  (y-y'),  (*-*').  (y*'—y'*).  (x'*-«0.  (*y  *'y)] 

O^Fftuv'— u'v),  (t'v-tvO,  tu'—t'u),  (t— t'),  (u— u'),  (v-vO]. 

Ist  in  der  obigen  Proportion  k  etwa  der  Exponent  des  Ver- 

,  ,    .  uv'  —  u'v      t'v  —  tv'  ,        .  .  . 

hältnisses,  also   =   =  ....  =  *,  so  folgt  aus  der 

x  —  x'         y  —  y' 

Fnndamentaleigenschaft  homogener  Functionen : 

d.  h.  die  beiden  Gleichungen 

<2>n  =  o,  &n  =  o 

bedingen  einander,  oder  mit  andern  Worten 

»diejenigen  Grössen  (x— x'),  (y— y^  u.  s.  w.  (uv'— uV),  (t'v— tv^ 
u.  s.  w.,  welche  den  Gleichungen  <&B  =  o,  &ln  =  o  genügen,  ge- 
nügen auch  gleichzeitig  jener  Proportion,  welohe  sie  als  Coordi- 
naten einer  und  derselben  geraden  Linie  kennzeichnet,  welche 
nur  einmal  als  Strahl,  einmal  als  Axe  angesehen  wird,  und  von 
welcher  man  sioh  den  Aua  druck  erlauben  darf,  dass  sie  die 
Gleichungen  <Dn=«=o,  Qn  =  o  befriedige.« 
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Die  Gesammtheit  der  geradeu  Linien,  welche  nun  in  dem  an- 
gegebenen Sinne,  jene  Gleichungen  befriedigen,  nennt  Plücker  einen 
Linie  ncomplex  nUn  Grades.  Die  geometrische  Definition  liegt 
in  den  beiden  Sätzen : 

In  einem  Complexe  dos  nUn  Grades  bilden  die  Linien,  welche 
durch  einen  gegebenen  Punkt  des  Raumes  gehen,  eine  Kegel- 
fläche der  n**n  Ordnung. 

In  einem  Complexe  des  n**0  Grades  umhüllen  die  Linien, 
welche  in  einer  gegebenen,  den  Raum  durchziehenden  Ebene  liegen, 
eine  Curve  der  n*60  Classe. 

Von  diesen  Sätzen  folgt  nämlich  der  erste re  mit  Leichtigkeit 
au8&n=o,  indem  x',  y',  z'  als  constant  und  x,  y,  z  als  laufende 
Goordinaten  betrachtet  werden ;  der  zweite  in  ganz  ähnlichor  Weise 
aus  0n=o,  wenn  die  t',  u',  v'  constant  und  nur  noch  t,  u,  v  ver- 
änderlich sind. 

Die  analytische  Bedeutung  des  Complcxes  ist  eine  überaas 
folgenschwere.  Allerdings  treten  in  der  homogenen  Function,  welche 
dabei  in  Frage  kommt,  6  Coordinaten  auf ;  indessen  sind  doch  nur 
4  derselben  wirklich  unabhängig  Veränderliche.  Das  erbeilt  geo- 
metrisch ,  indem  die  Grade  im  Räume  durch  4  Bedingungen  ge- 
nügend bestimmt  ist;  oder  mit  anderen  Worten  daraus,  dass  die 
zwei  Punkte  x,  y,  z  und  x',  y',  z',  welche  auf  einer  Geraden  des 
Complexes  liegen  sollen,  irgend  welche  Lage  auf  derselben  haben 
dürfen,  zwei  Annahmen  daher  willkürlich  sind.  Somit  ist  die 
Geometrie  des  Complexes  die  Versinnlicbung  der 
Analysis  von  vier  Veränderlichen.  Plücker  bat  also  in 
der  neuen  Theorie  eine  höhere  Gattung  von  Versinnlicbungen  ge- 
schaffen, eine  neue  Bildreibe  den  bestehenden  zugefügt,  da  bisher 
nur  die  Analysis  zweier  veränderlichen  Grössen  in  der  Ebene  und 
die  dreier  veränderlichen  GrÖSben  im  Räume  sich  daratellen  Hess. 

Die  Behandlung  der  hier  angedeuteten  Elemente,  ihre  Verbin- 
dung zu  den  mannigfaltigsten  Resultaten,  wie  die  obenerwähnte 
Plücker'sche  Methode  sie  mit  den  früheren  Elementen  der  analy- 
tischen Geometrie  vornahm,  das  bildet  nun  die  Aufgabe  der  neuen 
Lehre.  Das  uns  vorliegende  Werk  beschäftigt  sich  insbesondere 
mit  den  Liniencomplexen  ersten  und  zweiten  Grades.  Es  scheint 
kaum  möglich  auch  nur  die  Ergebnisse  dieser  üutersuchungen  mit- 
zutheilen,  wenn  nicht  diese  Anzeige  des  Werkes  zu  dem  werden 
soll,  was  sie  gewiss  nicht  werden  darf,  zu  einem  Auszuge  aus  dem 
Werke,  und  zudem  zu  einem  nicht  lohnenden,  da  die  Beweisfüh- 
rung der  einzelnen  Sätze  weggelassen  werden  musste.  Wir  lassen 
es  daher  bei  den  Andeutungen  der  Aufgabe,  welche  Plücker  sieb 
stellte,  und  können  nur  don  Wunsch  aussprechen,  dass  das  in  Er- 
füllung gehen  möge,  was  H.  Clebsch  als  einer  jüngeren  Generation 
vorbehalten  in  Aussicht  stellte.  Cantor. 
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1)  Sammlung  vermischter  Schriften  über  Kirchengeschichte  und 
Kirchenrecht  von  Dr.  Joseph  F essler,  Bischof  von  St.  Pölten. 
Freiburg  bei  Herder  J869. 

2)  Die  Monurchia  Sicula,  eine  historisch  canonislische  Untersuchung 
von  Dr.  Frans  Jacob  Sentist  a.  o.  Prof.  des  Kirchen- 
rechts an  der  Universität  Freiburg.  Freiburg  bei  Herder  1869. 

3)  Kirchenrecht  von  Dr.  Conrad  Fr  ans  Rosshirt.  Vierte 
gänzlich  umgearbeitete  Auflage.  Heidelberg  bei  Mohr  1869. 

Die  Schrift  von  dem  Bischof  Fessler  an  sich  ist  eine  geistreiche 
und  schöne  Sammlung  über  Kirchengoschichte  und  Kirchenrecbt ; 
sie  enthält  folgende  Abhandlungen :  über  den  Ablass  und  insbeson- 
dere über  den  Jubiläumsablass  —  über  den  Papst  Gregor  VII.  und 
die  Kirchenfreiheit  —  über  die  kirchliche  Freiheit  im  Allgemeinen 
und  das  Studium  des  Kirchenrechts,  über  Censur  und  Index,  über 
den  Kirchenbann  und  seine  Folgen,  über  die  abgeschafften  Feier- 
tage und  die  Messapplication  an  denselben.  Dazu  kommen  von 
demselben  noch  zwei  audere  Schriften,  das  letzte  und  das  nächste 
allgemeine  Ooncil  (dieses  ist  gemeint  in  meinem  Buche  S.  242  und 
S.  178)  und  über  die  Proviucial-Concilien  und  die  Diöcesansyno- 
den.  Die  beiden  ersten  Schriften  sind  bei  Herder  in  Freiburg  1869, 
die  dritte  ist  schon  zwanzig  Jahre  früher  in  Innsbrack  1849  er- 
schienen. Der  Zweck  unserer  Darstellung  ist  kein  anderer,  als  das 
Publicum  auf  die  Gelehrsamkeit  des  hochw.  Verfassers,  der  auch 
eiue  Schrift  in  italienischer  Sprache  geschrieben  hat,  und  nament- 
lich auch  in  der  Sprachkunde  ein  erfahrener  Mann  ist,  und  mit 
Recht  zum  Secretär  des  nächsten  öcumenischen  Gonciliums  ernannt 
ist,  also  mündlich  mit  den  meisten  Angehörigen  des  Concilums 
in  ihrer  Muttersprache  sich  verständlich  machen  kann  —  aufmerk- 
sam zu  machen.  Unsere  Literaturzeitung  verlangt  nicht,  dass  wir 
auf  die  Einzelheiten  der  Schrift  eingeben:  nur  das  ist  gewiss,  die 
vorliegende  zweite  Schrift  ist  unendlich  klar  und  belehrend ,  die 
beiden  anderen  sind  eben  so  gelehrt  —  (also  die  erste  und  dritte 
Schrift)  abgefasst  und  zeugen  alle  drei  von  dem  theoretischen  und 
practischen  Bestreben  unseres  Schriftstellers. 

Die  oben  angezeigte  zweite  Arbeit  ist  in  der  historisch  ca- 
iionistischen  Richtung  ein  Werk  ausgezeichneten  Fleisses,  wolches  nur 
in  Italien  zu  Stande  gebracht  werden  konnte  —  schon ,  dass  die 
katholische  Ordnung  immer  anerkennend  war  auch  für  die  Laien 
als  Theilnebmer  am  kirchlichen  öffentlichen  Regiment,  freilich  nicht 
als  Recht,  sondern  nur  als  Gnade,  was  der  Papst  immer  zurüok- 
LXII.  Jahrg.  10.  Heft.  48 
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ziehen  konnte,  wie  dieses  ja  anch  im  Patronate  der  Fall  ist.  Den 
gewaltigen  Herren  dieser  Welt  wird  dadurch  kein  Recht  gegeben, 
was  gerade  jetzt  wieder  Pius  IX.  hervorgehoben  hat,  wie  sein  Vor- 
gänger Gregor  XVI.,  der  namentlich  dem  Czar  Nicolans  Ton  Rnss- 
land  in  einer  Audienz  bewiesen  hat,  dass  die  Sicilischen  Verhält- 
nisse nicht  ein  Recht  sind,  und  der  Kaiser,  der  eben  seine  kränk- 
liche Gattiu  in  Sicilien  besucht  hatte,  zur  Rechtfertigung  des  kai- 
serlichen geistlichen  Primats  in  Russland  nicht  geltend  machen 
konnte. 

Um  einen  kurzen  Bliok  in  die  vierte  Auflage  unseres  Buches 
zu  thun,  kann  man  auf  folgende  Richtungen  hinsehen :  I.  auf  die  alte 
Welt  und  Politik  —  die  cives  Romani,  die  quaestiones  und  verbreche- 
rische Handlungen:  auch  hier  gab  es  eine  Analogie  gegen  die  neusten 
Ansichten  von  Geib,  wie  sich  jetzt  wieder  Seeg  er  ausdrückt  in 
seinem  Buche  über  Cicero  S.  12  Note  —  wie  sonst  hätten  die 
crimina  extraordinaria  entstehen  können ,  wo  auch  das  Christen- 
thum verfolgt  wurde:  die  Juden  schon  unter  Cäsar  wie  bei  uns, 
vgl.  Mommsen  III.  Bd.  S.  529,  zweite  Auflage:  das  Recht  der 
Familien  und  Sklaven  —  die  Politik  und  das  Staatsrecht  jener 
Zeit.  Casars  Politik  war  schon  auf  das  Weltbürgerthum  gerichtet 
natürlich  als  Humanismus,  der  beste  Vorläufer  für  das  Christen- 
thum unter  Augustus  im  Standpunkte  der  Divinität:  alle  Begriffe 
des  Lebens,  namentlioh  die  Recht6begriffe  waren  grossartig  ge- 
staltet, die  alte  Welt  war  die  Bildungsschule  der  neuen  Welt,  wir 
werden  dieses  später  auch  noch  für  die  christliche  Philosophie  der 
Griechen  und  Römer  erkennen.  II.  Auf  das  Mittelalter  und  Chri- 
stenthum. Die  Lehre  von  den  Concilien,  das  Concil  von  Sardica 
war  niobt  bloss  griechisch,  sondern  auch  lateinisch  niedergeschrie- 
ben, das  letzte  mittelalterische  Concilium  war  unter  Julius  II.  und 
Leo  X.  (die  Recension  von  Rosshirt  in  den  Heidelb.  Jahrbüchern 
1869,  vgl.  Matthaeus  lib.  VII.  c.  1.  de  conciliis).  Die  Tradition 
ist  göttliches  Recht  durch  den  heiligen  Geist  —  dann  durch  den 
oonsensus  der  Kirchenväter,  römisches  Recht  und  germanisches 
vereinigt  sich  schon  hier  im  Corpus  J.  Can.  —  und  mit  jener  Zeit: 
das  System  des  Rechts  war  gelegt  durch  die  beiden  oorpora 
jnris.  Die  neue  Zeit  beginnt  mit  dem  Concil  von  Trient.  III.  Das 
canonische  Recht  der  Neuzeit  hat  sich  vorerst  in  einem  allge- 
meinen Theil  ausgesprochen:  der  Mensch  und  seine  Bestimmung 
durch  Gottes  Offenbarung  sogar  im  Hinblick  auf  die  grossartig© 
Ansicht  der  alten  Griechen  Plato,  Aristoteles  —  die  Kunst  und 
Wissenschaft  unter  ihnen,  die  hochgebildete  griechische  Sprach« 
und  die  lateinische  todte,  aber  christliche  Weltsprache.  Der  be- 
sondere Theil  gestaltet  sich  als  System  und  Geschichte,  das 
katholische  Recht  hat  ein  anderes  System,  wie  das  protestantische z 
die  Kirchengeschichte  ist  beiden  gemeinsam.  Es  war  und  ist  eine 
Zeit,  wo  auch  das  katholische  und  protestantische  Kirohenreeat 
nebeneinander  dargestellt  wurden  als  Verfassungsrecht  und  als  Becht 
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der  Einzelnem  sowohl  unter  den  Protestanten   wie  unter  den  Ka- 
tholiken,  woraus  vielerlei  Irrthümer  entstanden  sind,  besonders 
wenn  man  das  einschlägige  Staatsrecht,   namentlich  Verfassungs- 
recht dazu  nimmt,  was  selbst  Schulte  und  Phillips  gethan  haben, 
noch  mehr  wenn  man  Vergleiche  macht,  wie  Walter  und  Kuustmann. 
Beide  Richtungen  haben  wir  aufgegeben,  wollen  aber  das  herkömm- 
liche Recht  der  Staaten  nicht  beeinträchtigen.  Es  ist  dieses  der  K  er  n- 
punkt  der  vorliegenden  Ausgabe.  Kehren  wir  zurück  auf  die  Dar- 
stellung von  Wiese  in  seinem  Lehrbuch,  wenn  dasselbe  auch  nur 
practiach  abgefasst  ist,  und  auf  den  gedruckten  Collegienbogen  von 
Mörstadt,  der  vom  katholischen  Kirchenrecht  nichts  verstaud,  und 
erst  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  an  Thomassinus  gedacht 
hat,  aber  das  protestantische  Kirchenrecht  und  Eherecht  meister- 
haft darstellte.    Nehmen  wir  dazu  die  badische  Organisation  der 
Universität  Heidelberg  in  dem  ersten  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhun- 
derts, wo  man  an  die  Versetzung  der  theologischen  Facultät  nach 
Preibnrg  dachte,  aber  sehr  weise  zugab,   dass  der  Professor  des 
katholischen  Kirchenrochts  ein  Katholik  sein  müsse.  Es  sind  dieses 
einzelne  Erfahrungszeichen  unserer  Zeit,   wornach  eben  das 
katholische  und  protestantische  Kirchenrecht  zu  trennen  sind.  Ver- 
gleiche halten  wir  bei  jeder  der  beiden  Vorlesungen  für  nöthig, 
aber  nur  im  Grossen  nicht  im  Einzelnen :  das  Regiment  ist  in  bei- 
den Beziehungen  ein  andres,   was  sich  selbst  auf  die  Ansichten 
gelehrter  Katholiken  und  Protestanten  überträgt,  denn  die  Politik 
ist  in  solchen  Dingen  immer  religiös,   was  auch  im  Patronatrecht 
nicht  vergessen  werden  darf,  und  der  westphälische  Friede  hat 
nur  den  Besitz,  das  Factische  geordnet,  nicht  Rechte  gegeben,  und 
das  Patronatrecht  in  der  protestantischen  Kirche  ist  allmählig  ein 
andres  geworden,  wie  das  katholische.  Auch  auf  die  Wissenschaf- 
ten bezieht  sich  unser  Standpunkt:  Man  sehe  nur  auf  den  litera- 
rischen Handweiser ,  der  das  Kirchenrecht  als  Weltrecht  ansiebt 
und  darstellt  —  die  katholischen  und  protestantischen  Ansichten 
vergleicht.  Ein  anderer  grossartiger  Standpuukt  ist  die  Eintheilung 
der  Stände  den  in  Geistliche  uud  Weltliche ,  die  in  der  protestanti- 
schen Welt  nicht  geschieden  sind,  wohl  aber  in  der  katholischen: 
woher  das  bekaunte  Wort  kömmt  —  clericalisch  denken  — .  Die 
Katholiken  hatten  nicht  selten  einen  ziemlich  ähnlichen  Gegensatz 
der  curialistiscben  uud  nicht  curialistischen  Schriftsteller,  da  selbst 
Mejer    in  der    dritten    Ausgabe    seines    Lehrbuchs    die  letzte 
Richtung  des  Nicbtcurialistischen  als  inconsequent  ansieht,  und 
der  für  unsere  Zeit  ebenso  verkommen  ist,  wie  der  von  Gallicanis- 
mus  und  Josephinismus.    Dass  von  protestantischer  Seite  selbst 
Ranke  in  seiner  vorliegenden  Reformationsgoschichte  S.  327  kri- 
tisch darauf  achtete,  kann  nicht  verkannt  werden.    Am  meisten 
zu  tadeln  ist  Mejer's  Ausicht,  der  wohl  ein  v  o  r  reformatorisches 
Kirohenrecht  annimmt,  aber  das  katholische  gleichsam  verwirft, 
und  der  auch  vom  deutschen  Kirchenreoht  schon  auf  dem  Titel» 
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blatt  seines  Buches  spricht,  wobei  allerdings  auch  die  Katholiken 
deutsch  denken  dürfen,  schon  der  kirchlichen  Privilegien  wegen. 
Am  grö88ten  ist  der  Standpunkt  des  modernen  deutschen  Kirchen- 
rechts, der  gänzlich  zur  Seite  liegen  lässt  den  des  canoniscben  Rechts 
als  der  zweiten  Hauptquelle  des  Rechts,  und  namentlich  das  Pro- 
zessrecht,  Strafrecht  u.  8.  w.  ausschliesst,  was  wir  nicht  gethan  haben, 
so  wenig  wie  die  Glossatoren,  da  die  Gelehrten  jetzt  statt  des  ca- 
nonischen  Rechts  das  germanische  anführen,  was  doch  selbst  nur 
eine  der  Quellen  des  canonischen  Rechts  ist.  Nach  dieser  kurzen 
Darstellung  gehen  wir  auf  die  einzelnen  Titel  dieses  Buches  über. 
Die  vierte  Ausgabe  des  Lehrbuchs  von  Rosebirt  bat  folgende  Titel: 
Die  Kirche  und  deren  Repräsentation:  die  Kirchenämter:  die  Con- 
cilien.  Das  orientalische  oder  byzantinische  und  das  protestantische 
Kirchenrecht.  (Noch  jetzt  gibt  es  katholische  Theologen,  die  by- 
zantinisch denken,  daher  darüber  jetzt  gelehrte  Schriften  geschrie- 
ben werden.)  Kirchengeschichte.  Literargeschichte  des  Kirchen- 
rechts.  Im  andern  Theil  oder  eigentlichen  Kirchenrecht  kommen 
vor  die  Titel:  Vom  Clericat  und  Volk,  von  der  Disciplin  über  die 
Ge8ammtkirche,  namentlich  vom  Prozess  und  Privatrecht.  Im  engern 
8inn  werden  disciplinarisch  abgehandelt  die  Vergehen.  (Mit  Recht 
haben  wir,  ohne  die  Ansicht  von  Permaneder  s.  v.  Verbrechen 
im  Freiburger  Kirchenrecht  zu  kennen,  von  der  Simonie  und  dem 
Wucher,  was  nur  dogmengeschichtlich  wie  der  Verfasser  früher 
dargestellt  hat,  als  eigentlich  kirchliche  Vergeben  erkannt;  sodann 
die  Lehre  von  den  Heilsanstalten  oder  Sacramenten  —  auch  der  res 
ecclesiasticae  und  publicae  civitatum  mit  Rücksicht  auf  den  mo- 
dernen Staat  ausgeführt.  Manches  Eigenthümliche  gegen  das  römi- 
sche Recht  haben  wir  auch  hervorgehoben:  namentlich  dass  das 
Gewohnheitsrecht  bei  den  Katholiken  auf  der  Auctorität  ruht, 
bei  den  Protestanten  auf  der  blossen  Uebung:  ferner  warum  das 
canonische  Recht  den  Unterschied  in  delicta  publica  und  privata  keines- 
wegs gibt,  u.  8.  w.  haben  wir  auch  hervorgehoben.  Leider  haben  wir 
auch  hier  eingesehen,  dass  unsere  früheren  Studien  selbst  in  der 
Geschichte  des  Strafrechts  oft  oberflächlich  waren,  hauptsächlich  des- 
halb, dass  wir  die  Hanptrichtungen  des  canonischen  Rechts  z.  B. 
über  Zurechnung  nicht  kannten  und  darstellten. 

Das  Kirchenrecht  war  einst  die  theologia  externa,  und  würde 
es  auch  jetzt  noch  sein,  wenn  die  Theologen  oft  nicht  zu  sehr  auf 
die  theologia  interna  beschränkt,  und  die  Juristen  nicht  zu  sehr 
auf  las  äussere  Recht  und  die  jetzige  moderne  Politik  ange- 
wiesen wären.  Die  Kirchengeschichte  sieht  auch  auf  die  gross- 
artige Entwicklung  der  Philosophie  zum  Gbristenthum.  Das  Mittel- 
alter, die  eigentliche  Bestrebung  für  die  Kirchengeschichte,  nahm 
die  Ansichten  von  Plato  und  Aristoteles,  sofern  sie  behilflich 
waren  für  das  Christenthum,  in  sich  auf.  Mein  Buch  Seite  14. 

Dann  ist  durch  das  Studium  das  canonische  Recht  eine  neue 
Wissenschaft  geworden,  die  Enoyolopädie  —  ursprünglich  durch 
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eine  berühmte  Sammlung  der  tractatus  nnd  zuletzt  auch  geworden 
eine  noch  bedeutendere  Wissenschaft  die  LiterKrgescbichte. 

Die  Encyclopädie  und  Literärgeschichte  hat  sich  nunmehr  auf 
alle  Wissenschaften  ausgedehnt,  und  es  geziemt  uns,  einen  kurzen 
Blick  in  den  Standpunkt  unserer  Zeit  zu  thun.  Der  Wissenschaften 
sind  jetzt  zwei:  der  gelehrten,  der  Naturwissenschaften  —  die 
ersten  stehen  fest,  die  andern  gehören  dem  Fortschritt  der  Zeit. 
Allerdings  haben  auch  die  Naturwissenschaften  und  deren  Zustand 
Einflnss  auf  die  gelehrten,  und  die  nachträgliche  Darstellung  mag 
dieses  rechtfertigen. 

Den  Wissenschaften  gegenüber  steht  die  Erfahrung  des  Lebens. 
Diese  ist  grossartig ,  und  wenn  beide  sich  verbinden ,  so  ist  viel 
gewonnen,  wenn  nicht  ein  entgegengesetztes  Extrem  wirkt. 

In  dieser  Beziehung  —  und  abgesehen  von  der  grossartigen  Wirk- 
samkeit der  katholischen  Missionen  wollen  wir  auf  zwei  Bücher  besonders 
aufmerksam  machen:  Zunächst  davon  im  allgemeinen.  Wenn  wir  selbst 
S.  1  und  S.  254  unseres  Buches  unser  Werk  mitDöllinger  ange- 
fangen, und  mit  ihm  geschlossen  haben,  so  verliesseu  wir  uns  nur 
auf  seine  gelehrten  Schriften  historischen  Inhalts,  keineswegs  auf 
dasjenige r  worin  er  an  die  Zukunft  und  Politik  der  katholischen 
Kirche  gedacht  hat  oder  gedacht  haben  kann.  Wir  haben  uns  die 
Freiheit  unserer  Ansichten  ausdrücklich  vorbehalten  8.  254,  und 
nur  zu  erkennen  gegeben,  dass  wir  specielle  Landsleute  sind,  fast 
gleich  alt,  und  dass  wir  unsere  Bildung  miteinander  freilich  unter 
sehr  verschiedenen  Constellationen  der  in  Deutschland  bekannten 
verschiedentlich  denkenden  Gelehrten  nnd  Ansichten  hervorgehoben 
haben ,  zumal  sie  nioht  Schlussfolgen  der  Denkweise  sein  wollen 
und  können.  — 

Immer  grösser  wird  auch  in  Deutschland  der  Gegensatz  der  histori- 
schen und  der  Naturwissenschaften  :  bei  den  letztern  ist  von  Christen- 
thum und  von  der  Gesammtbildung  der  Menschheit  wenig  die  Rede:  es 
gilt  hier  der  Naturforschung:  was  dort  in  der  historischen  Richtung 
ewig  ist,  dagegen  ist  hier  der  Wissenschaft  und  Forschung  nach  ver- 
gänglich, und  freilich  was  der  Welt  in  den  Erfindungen  des  19. 
Jahrhunderts  geboten,  ja  erweitert  wird,  hat  noch  keine  Zeit  gebracht. 
Wir  reden  nicht  von  den  Eisenbahnen,  Dampfschiffen,  Communi- 
cationsmitteln  der  Welt  u.  8.  w.,  sondern  von  der  Gesammt- 
erscheinung  der  neuesten  Weltentdeckungen  selbst:  und  leider  da- 
bei wird  an  das  Christenthum  fast  gar  nicht  gedacht: 
vgl.  das  Werk  von  Arno  Grimm  Uber  das  Verhältniss  des  Kos- 
mos von  Alexander  v.  Hu  m  bold  zum  Christenthum.  Ratiborl869, 
bei  Fr.  Thiele.  Und  umgekehrt  wird  wieder  das  Christentbum 
weniger  durch  die  Philosophie  der  Neuzeit  als  durch  die 
Erscheinungen  der  christlichen  Ansichten  über  die  Unsterblich- 
keit aufrecht  erhalten,  sei  es  auch  durch  ausserordentliche  Be- 
strebungen z.B.  das  Wiedererkennen  im  Himmel  von  Blot.  Ueber- 
setzung.    Mainz  1869.    Frivol  ist  auch  hier  Nichts:  aber  das 
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Individuum  soll  nicht  untergehen.  Nicht  im  Idealismus,  sondern 
nach  biblischen  Zeugnissen  wird  die  Unsterblichkeit  des  Einzelnen 
anerkannt. 

Die  Kirche  gleichsam  garantirt  sie.  Also  wird  zu  allen  Zeiten 
das  Kirchenrecht  mit  der  Kircheugeschichte  seine  Bedeutung  haben. 

Natürlich  rauss  diese  Wissenschaft  besser  gefördert  werden,  wie 
nach  den  Ansichten  der  jetzt  bestehenden  verschiedenen  christlichen 
Kirchen:  das  katholische  Kirchenrecht  hat  nur  Consequenz  durch 
sich,  und  die  Bedeutung  der  Confessionen  lässt  sich  nicht  durch 
Gesetze,  sondern  nur  durch  eine  tolerante  Kirchengeschichte  nach- 
weisen.   In  dieser  Richtung  ist  unser  Buch  geschrieben. 

Kuhhirt. 


Laboulaye,  Geschichte  der  vereinigten  Staaten  von  Amerika. 

Zweiter  Band:  Der  Kampf  und  die  Unabhängigkeit.  Heidel- 
berg, Winter,  1869.    Deutsche  UeberseUung. 

Die  Theoretiker  und  Idealisten,  welche,  indem  sie  von  der  Ein- 
führung einer  Republik  träumen ,  sich  darüber  täuschen  könnten, 
wie  viel  Mühe  dazu  gehört,  sollen  die  *Gesobichte  der  vereinigten 
Staaten  zur  Hand  nehmen.  Auf  ihren  Blättern  werden  sie  lesen, 
was  für  ein  grosses  Werk  es  um  diese  Sache  ist.  In  diesem  Sinne 
wird,  wer  Laboulaye's  zweiten  Band  nicht  schon  damit  zur  Hand 
nahm,  ihn,  nachdem  er  ihn  gelesen,  wenigstens  nur  um  den  Preis 
vollständigerer  Erkenntniss  aus  der  Haud  logen.  Dieser  Band  be- 
zeugt durch  seinen  Inhalt,  dass  auch  für  die  Republik  der  Union 
der  alte  Satz  Sinn  und  Wahrheit  enthält:  »Tautae  molis  erat, 
Romanam  condere  gentem.< 

Der  gegenwärtige  zweite  Band  bat  es  mit  dem  Kampfe  der 
Oolonien  auf  nordamerikanischem  Boden  um  die  Unabhängigkeit 
von  England  zu  thun.  Diesem  ging  der  Bruch  des  Huldigungs- 
eides voraus,  der  seine  Erklärung  au9  zwei  Momenten  entnimmt,  aus 
der  englischen  Politik  und  aus  dorn  Wachsthum  der  Colonien. 

Drum  nimmt  die  Darstellung  dieses  Bandes  zum  Ausgangs- 
punkte die  Untersuchung  der  Lage  der  amerikanischen  Colonie  um 
die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts! 

Laboulaye  macht  unter  Hinweis  auf  den  vorhergehenden  Band 
darauf  aufmerksam ,  dass  die  Colonien  den  Luxus  einer  Kirchen- 
regierung und  Priesterherrschaft,  woran  die  alte  Welt  krankte,  nicht 
kannten.  Er  zeigt,  dass  sie  darum  in  der  Erziehung  nicht  zurück- 
geblieben waren,  indem  sie  Schulen  und  Collegien  vom  ersten  Tage 
an  hatten.  Er  hebt  hervor,  dass  sie  mit  den  freieu  Völkern  ihrer 
Verwandtschaft,  mit  Engländern  und  Normannen,  die  Achtung  vor 
dem  Gesetze  oder  genau  gesagt,  den  Geschmack  für  Rechtsstreitig- 
keiten gemein  hatten. 
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Ihre  Recbtsgelehrten  waren  die  Vertheidiger  ihrer  Freiheiten. 
So  erklärt  er  für  eine  der  hervorragendsten  Eigentbümliohkeiten 
der  amerikanischen  Revolution,  dass  sie  ein  —  Rechtsstreit  war. 

»Man  gebt  Schritt  für  Schritt  vorwärts;  man  erörtert,  man 
schreibt  für  und  wider ;  diese  Art  ist  weniger  glänzend,  aber  dauer- 
haft. Ein  Sieg  ist  nur  der  Erfolg  eines  Tages.  Die  Gewalt,  an 
einem  Tage  besiegt,  kann  sich  am  nächsten  wieder  rächen.  Aber 
ein  Rechtsspruch,  den  die  öffentliche  Meinung  bestätigt,  wird  zu 
einem  Gesetze ;  er  wird  einheimisch  in  den  Staatseinrichtungen  und, 
was  noch  wichtiger  ist,  in  den  Sitten.  Er  bildet  eine  von  jenen 
Eroberungen,  aus  welchen  das  unsichtbare  und  allmächtige  Reioh 
der  Freiheit  besteht. c 

Die  Erziehung  für's  öffentliche  Leben  war  also  der  Hintergrund 
dieser  eigenthümlichen  Gestalt  gewesen,  die  die  amerikanische  Re- 
volution annahm  ;  die  lebendige  Parteinahme  für  öffentliche  Dinge 
der  nie  ruhende  Trieb  der  Colonisten. 

Die  Gleichheit  unter  ihnen,  und  die  dadurch  bedingte  Einfach- 
heit ihrer  Ansichten  von  Politik  waren  die  Bürgschaft  ihres  un- 
abhängigen Charakters. 

Dazu  kam,  dass  die  Stadt  hinter  dem  Lande  zurückstand,  in- 
dem der  Grundbesitz  zum  Massstab  diente.  Diese  Colonisten  waren 
ein  Volk  von  Grundeigenthümern,  womit  von  selbst  die  Gewohn- 
heiten und  der  Geschmack  an  der  Freiheit  gegeben  war.  Sie  waren 
je  zu  einer  Form  von  Regierung  gekommen,  ohne  Hülfe  der  Re- 
gierung ihres  Mutterlandes,  also  durch  keinerlei  Dankbarkeit  dem 
letzteren  verpflichtet. 

So  konnte  dieselbe  Form,  welche  in  England  eine  Aristokratie 
□mschlosa,  und  die  in  den  Colonien  durch  den  Statthalter,  den 
Rath  und  das  Repräsentantenhaus  dargestellt  war,  in  deu  Colonien 
nicht  schaden. 

Sagt  man  sich  nun,  dass,  als  die  Revolution  ausbrach,  be- 
reits die  dritte,  vierte,  an  einigen  Orten  auch  schon  die  fünfte 
Generation  der  Einwanderer  lebte ,  so  wird  man  begreifen ,  dass 
keine  Anhänglichkeit  an  England,  desto  mehr  aber  die  Erinnerung 
an  frühere  Verfolgungen  seitens  desselben  wach  war. 

Die  Ursache ,  warum  trotzdem  die  Colonien  so  lang  in  der 
Unterwürfigkeit  gegen  das  Mutterland  England  zu  verharren  fort- 
fuhren, war,  wie  auch  englischerseits  erkannt  wurde,  die  Nachbar- 
schaft der  Franzosen  in  Canada! 

»Die  Ursachen,  welche  die  Revolution  herbeiführten,  waren 
die  Liebe  zur  Freiheit,  das  Recht sbewusstsein ,  der  Hass  gegen 
Unterdrückung;  das  Hinderniss  war  die  Nachbarschaft  Ganadas, 
und  dieses  Hinderniss  fiel  weg  im  J.  1763.«  (S.  31.) 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  cbarakterisirt  der  Verfasser 
die  ganze  Politik  der  Colonien  von  1748  bis  1776  kurz  dahin:  sich 
zuerst  der  Franzosen  zu  entledigen,  um  den  ganzen  Continent  für 
sich  zu  haben,  sodann  völlige  Gleichberechtigung  mit  den  Bürgern 
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des  Mutterlandes  zu  erringen,  oder  sieb  von  England  unabhängig 
zu  machen. 

80  spricht  man  sich  nur  aus,  wenn  man  die  Anstrengungen 
einer  gegebenen  Periode  in  ihren  Resultaten  übersieht.  In  der  Be- 
rechnung der  Colonisten  hat  jene  Politik  nicht  liegen  können,  weil 
ein  Volk,  was  auch  der  Verfasser  selbst  sagt,  nicht  durch  Berech- 
nung auf  eine  Revolution  kommt. 

Was  die  Beschwerden  der  Amerikaner  gegen  England 
und  wieviel  Grund  zu  Hass  sie  gegen  dasselbe  wegen  der  Unter- 
drückungen hatten,  die  sie  von  dort  erfuhren,  seit  der  Navigations- 
akte (1651),  besonders  aber  seit  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts, 
das  ist  bei  dem  Verfasser  in  Detail  ausgeführt  zu  lesen. 

Zwar  in  Hinsicht  auf  ihre  Politik  im  Innern  frei,  waren  die 
Colonisten  in  Allem  sehr  geknechtet,  was  den  Handel  und  seine 
Interessen  berührte. 

Der  historische  Inhalt  der  hiervon  handelnden  Vorlesungen 
(zweite  bis  fünfte)  lässt  sich  in  folgenden  Ausführungen  zusammen- 
fassen. 

Trotz  der  Eifersüchteleien  zwischen  den  Einzeloolonien,  ledig- 
lich im  Bewusstsein  desselben  Glaubens,  derselben  Sitten,  Ansichten 
und  Interessen  hatte  es  schon  von  1643  bis  1686  einen  Bund  un- 
abhängiger Staaten  gegeben.  Nach  seiner  Auflösung  durch  Jacob  II. 
war  es  bei  Versuchen  erneuerter  Vereinigung  geblieben.  Im  Jahr 
1754  eröffnete  ein  Congress  zu  Albany  die  Aussicht  auf  eine  Union. 

Der  ersto  Bundesplan,  wie  er  im  J.  1774  für  die  Dauer  des 
Krieges  gegen  England  galt,  zeigte  Aehnlichkeit  mit  diesem  früheren 
Unionsentwurfe,  den  Franklin  in  Albany  vorlegte. 

Das  erklärte  sich  aber  aus  dem  Umstände,  dass  der  nämliche 
Mann  auch  bei  der  entscheidenden  Begründung  der  Staaten-Union 
betheiligt  war. 

Der  Entwurf  von  1754  konnte  aus  Gründen,  die  der  Verfasser 
entwickelt,  nicht  zum  Leben  kommen,  ohne  dass  aber  deshalb 
Franklin  sich  hätte  entmuthigen  lassen.  Er  war  der  Mann ,  der 
den  weitesten  Blick  besass;  das  bewies  die  spätere  Zeit,  die  seine 
früheren  Andeutungen  bewahrheitete. 

Inzwischen  war  der  Krieg  zwischen  Frankreich  und  England 
ausgebrochen,  der  der  That  nach  die  Colonien  einigte,  und  durch 
die  Uebernahme  der  Lasten  des  Kampfes  seitens  derselben  sie  und 
das  Mutterland  einander  näherten. 

Im  J.  1760  war  Kanada  erobert,  Dank  der  Betheiligung  der 
Milizen  an  der  Seite  der  englischen. Truppen.  Langsam  reifte  die 
Ansicht  unter  den  Colonisten,  dass,  da  man  nichts  mehr  von  den 
Franzosen  zu  fürchten  habe,  man  auch  nicht  mehr  in  der  Lage 
sei,  des  Mutterlandes  zu  bedürfen.  Sie  wurde  stärker  in  dem  Grade, 
als  die  Leiden  anfingen. 

Auf  der  englischen  Seite  vergass  man  dagegen,  dass  England 
die  Revolution  von  1688  gemacht  hatte;  so  sehr  fing  man  bald 
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an,  das  Unterthanen-Verbältniss  der  Colonisten  zu  betonen.  Doch 
vorsah  man  sich  nicht  des  Widerstandes,  dessen  dieselben  fähig 
sein  würden.  Die  erste  Probe  machte  England  im  J.  1760  ver- 
möge des  Befehls,  dass  die  Haudelsgosetze  anfs  strengste  durch- 
geführt werden  sollten  Damals  war  es  em  Advocat  in  Boston, 
James  Otis,  der  die  Vertheidigung  der  Interessen  der  Kaufleute 
übernahm.  Durch  sein  berühmtes  Wort:  »Besteuerung,  wo  keine 
Vertretung  ist,  ist  Tyrannei«,  leistete  er  für  die  Colonien  das  Näm- 
liche, was  nachmals  Mirabeau  für  Frankreich  durch  das  seinigo, 
als  er  den  dritten  Stand  aufforderte,  sich  als  den  Vertreter  der 
Nation  zu  betrachten. 

Seit  der  Rede  dieses  Advocaten  vor  dem  königlichen  Gerichts- 
hof in  Boston  war  das  Land  in  Aufruhr! 

Erst  nach  dem  Frieden  (1763)  traten  die  Absichten  des  eng- 
lischen Handelsbnreau's  im  Namen  des  Ministeriums  deutlich  her- 
vor: 1)  Neue  Stenern,  2)  Entfernung  dor  Colonialcbarten ,  jene, 
um  eine  Art  Civilliste  zu  gewinnen,  um  daraus  die  englischen  Be- 
amten in  den  Colonien  zu  besolden  ;  diese,  um  eine  gleichförmige 
Regierung  zu  erzielen. 

Niemand  in  England  glaubte  an  einen  Widerstand  seiteus  der 
Colonien,  da  das  Parlament  als  der  höchste  Gesotzgeber  werde  auch 
dort  geachtet  bleiben. 

Es  bedurfte  zehn  Jahre  des  Streits  und  der  Aufregung,  ehe 
sich  die  Amerikaner  zum  Widerstand  entschlossen.  Lord  Granville 
fiel  die  traurige  Ehre  zu,  sie  dazu  zu  drängen.  Den  Anlass  gab 
die  Stempelakte  (1765). 

Mit  der  sechsten  Vorlesung  beginnt  der  zehnjährige  Rechts- 
kampf, der  mit  dem  Ge waltstreich  im  Hafen  von  Boston,  wodurch 
die  Theeladungen  vernichtet  wurden,  einen  bezeichnenden  Ausgangs- 
punkt erhielt. 

Gestatten  wir  uns  die  Müsse,  den  Verlauf  bis  zu  dem  16.  De- 
zember 1778  rühmlichen  Andenkens  zu  tiberschauen! 

Zwar  von  Boston  aus  fortgesetzt,  erhielt  der  Rechtsstreit  von 
Virginien  erst  seine  rechte  Nahrung,  Dank  dem  Einfluss,  den  ein 
junger  Advokat  und  »Naturredner «  als  Mitglied  der  Kammer  auf 
die  Beschlüsse  derselben  gewann.  So  trat  auf  Anregung  von  Otis, 
und  unter  dem  Druck,  den  gewisse  gegen  das  Stempelgesetz  ge- 
richtete Vereine  (»die  Söhne  der  Freiheit«)  auf  die  öffentliche  Mei- 
nung übten,  ein  Congress  in  New- York  zusammen  (Oct.  1765).  Er 
formulirte  in  14  Artikeln  seine  Fordeningen,  die  im  Wesentlichen 
darauf  hinausliefen ,  dass  sie  von  ihren  erwählten  Vertretern  be- 
steuert sein  wollten,  und  dass  jede  Akte,  welche  die  Gerichtsbar- 
keit des  AdmiralitHtshofs  Uber  ihre  bisherigen  Schranken  hinaus 
erweitert,  nur  den  Zweck  haben  kanu,  die  Rechte  und  Freiheit  der 
Colonisten  zu  vernichten.  Der  Erfolg  den  Pitt  im  Unterhauso  und 
Pratt  (Lord  Cambden)  im  Oberhause  den  Forderungen  der  Colo- 
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nisten  verschafften ,  entsprachen  der  Erwartungen  der  letzteren. 
(VI.  Vorlesung.) 

Durch  diese  ermuthigt,  begann  die  Agitation,  geleitet  durch 
Otis,  für  Aufhebung  auch  der  willkürlichen  äusseren  Steuern.  Das 
war  der  zweite  Akt  in  dem  Tranerspiele,  dessen  Ende  die  Befrei- 
ung Amerika's  sein  sollte.  Man  weigerte  das  Armengesetz  zu  voll- 
ziehen. Auf  den  Antrag  Townsbend's  nahm  das  Parlament  ein 
Gesetz  an,  welches  kleine  Steuern  auf  Einfuhr  von  Glas,  Papier, 
Farben  und  Thee  legte.  Hier  war  der  Geldpunkt  Nebensache  (denn 
nur  40,000  Pfd.  hoffte  man  damit  zu  erlangen),  die  Herrschaft  die 
Hauptsache.  Ausserdem  wurde  der  New- Yorker  Kammer  verboten, 
einen  Beschluss  zu  fassen,  so  lange  bis  sie  das  Armengesetz  (muting 
bill)  ausgeführt  hätten.  Endlich  beschloss  das  Parlament  die  Er- 
richtung eines  Zollamts,  dessen  Beamte  von  den  Colonien  unab- 
hängig sein  sollten.  Den  Folgen  dieses  Beschlusses,  einem  nenen 
und  andauernden  Widerstande  (1768),  dem  der  Zwang  der  Navi- 
gationsakte zur  Stütze  diente  (S.  129),  dachte  man  ministerieller 
Seit s  durch  Waffengewalt  zu  begegnen.  Man  machte  Boston  zur 
Garnisonsstadt;  dem  ersten  Regiment  folgten  bald  zwei  andere. 
Dieser  Gewaltandrohung  seitens  des  Mutterlandes  antworteten  die 
Colonien  durch  Verzichtleistung  auf  englische  Einfuhrartikel,  auf 
Thee  und  seidene  Kleider!  Die  Liebe  zur  Freiheit  wusste  diese 
Opfer  zu  tragen.  (VII.  Vorlesung.) 

Von  der  Drohung  bis  zur  Anwendung  der  Gewalt  war  jetzt 
bei  der  Stimmung  der  Gemüther  nur  noch  ein  Schritt.  Der  Vor- 
schlag des  Herzogs  von  Bedford,  durch  eine  Adresse  an  den  König 
eine  gerichtliche  Untersuchung  der  Vorgäuge  iu  Boston  zu  bean- 
tragen, hatte  zunächst  zur  Folge,  dass  sich  Virginien  gegen  der- 
gleichen gerichtliche  Transportation  erhob,  und  verpflichtete,  keine 
englischen  Waaren  mehr  einzuführen.  Massachusetts  schloss  sieb 
diesen  Beschlüssen  an  (Mai  1769)  und  fügte  noch  einen  Protest 
gegen  die  Errichtung  eines  stehenden  Heeres  in  Friedenszeiten 
hinzu,  auf  Grund  der  Magna  charta,  und  der  Erklärung  der  Grund- 
rechte vor  1689  (S.  144).  Die  englische  Regierung  berief  den 
Statthalter  (ßernard)  zurück ,  und  begann  die  Zurücknahme  der 
Steuerauflagen  in  Erwägung  zu  ziehen. 

Doch  verlangte  Lord  North ,  dass  die  Tbeestener  beibehalten 
würde.  Hiervon  waren  die  Colonien  wenig  befriedigt.  Lord  Chat- 
ham's  Rede  bei  Wiedereröffnung  des  Parlaments  (9.  Januar  1770), 
die  die  Colonien  vertheidigte,  gab  den  Anlass  zu  einer  Aenderung 
in  der  Verwaltung. 

Zum  ersten  Minister  wählte  Georg  III.  den  Lord  North,  der 
sein  Portefeuille  zwanzig  Jahre  behielt  (1770  —  1792),  und  dem  die 
Geschichte  nach  Laboulaye's  Ausdruck,  den  traurigen  Ruf  bewahrt 
hat,  dass  England  unter  seiner  Verwaltung  mehr  Land  verloren, 
und  mehr  Schulden  gemacht,  als  in  irgend  einem  anderen  Abschnitt 
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seiner  Geschichte.  Dieser  war  für  die  Zurücknahme  Aller  seit  1769 
auferlegten  Steuern,  mit  Ausnahme  der  Theesteuer. 

Während  das  Gesetz  in  England  berathen  wurde,  erfolgte  in 
Boston  am  5.  März  (1770)  ein  Straasenkampf  zwischen  den  Bür- 
gern und  den  englichon  Soldaten,  der  einige  Bürger  kostete  (VIII. 
Vorlesung.) 

Wenn  England  während  der  drei  Jahre,  die  nun  folgten  (1770 
—1773),  sieb  nicht  um  Amerika  kümmerte,  so  war  letzteres,  wel- 
ches durch  seinen  Process  anlässlich  des  Strassenkampfes  Beweise 
seiner  Gerechtigkeitsliebe  gegeben,  keineswegs  zur  Ruhe  gebracht. 
Die  Seele  des  Widerstandes  sollte  (an  Stelle  des  unfreiwillig  vom 
Schauplatz  zurückgetretenen  Otis)  Samuel  Adams  werden.  Der  Ent- 
schlnss  der  englischen  Regierung,  durch  Besoldung  den  Statthalter 
von  den  Colonien  und  den  Versammlungen  unabhängig  zu  machen 
(S.  168),  regte  dieselben  mächtig  auf.  Im  März  1778  schlug  die 
Kammer  von  Virginien  die  Vereinigung  der  Colonien  vor  (S.  166). 
(IX.  Vorlesung.) 

Was  der  Bewegung  wieder  neuen  Impuls  gab,  war  eine  Samm- 
lung Briefe  aus  der  Feder  des  Privatsecrctärs  des  Lord  Grenville 
(Thomas  Wbately),  der  im  Sommer  1772  gestorben  war.  Franklin, 
in  desseu  Hände  jene  Sammlung  gelangt  war,  schickte  sie  an  den 
Vorsitzenden  der  Repräsentanten  von  Massachusetts.  Samuel  Adams 
lass  die  Briefe,  die  bezweckt  hatten,  Amerika  seiner  Freiheiten  zu 
berauben,  vor.  Daraufhin  wurde  eine  Bitte  an  den  König  gerich- 
tet um  Abberufung  des  Statthalters  (Hutchinson ),  die  aber  im  Ge- 
heimrath verworfen  wurde.  Ein  Process,  den  man  Franklin  ge- 
macht, hatte  dieses  Resultat  herbeigeführt.  Die  grossen  Verluste, 
die  die  indische  Gesellschaft  dadurch  erlitt,  dass  Amerika  ihren 
Thee  nicht  mehr  wollte,  und  der  Steuerverlnst,  der  der  Regierung 
daraus  erwuchs  (S.  189),  drängte  den  Lord  North  zu  folgendem 
Vorschlag:  der  Gesellschaft  sollte  Aufhebung  des  Ausfuhrzolles  für 
allen  Tbee  bewilligt  werden ,  und  sie  unmittelbar  aus  ihren  eige- 
nen Vorrathshäusern  und  auf  eigene  Rechnung  ausführen  dürfen. 

Das  Gesetz  ging  durch.  —  Aber  welche  Erfahrung  machte  die 
Gesellschaft,  als  ihre  Schiffe  vor  den  Häfen  anlangten!  Die  Wei- 
geruug  der  Amerikaner,  die  Schiffe  in  ihre  Häfen  aufzunehmen, 
und  der  Gewaltstreicb,  den  Bostoner  Bürger  ausführten,  indem  sie 
Theeladungen  im  Hafen  vernichteten  (16.  Dez.  1773),  sind  bekannt 
genug.  (X.  Vorlesung.) 

Man  kann  sagen,  es  war  der  dritte  Akt  in  dem  Trauerspiel 
das  England  fortfuhr  zu  spielen,  bis  es  unterlag ;  denn  dieser  Auf- 
tritt trieb  den  Rechtsstreit  einer  praktischen  Lösung  zu.  England 
selbst  zog  den  8treit  durch  die  sog.  Bostoner  Hafenbill  (14.  März 
1774),  welche  den  Handel  von  Massachusetts  auf  Salem  Übertrug, 
auf  das  politische  Gebiet.  Es  hätte  Entschädigung  verlangen  müs- 
sen, und  den  Weg  sich  noch  vorbehalten  können,  den  es  mit  jener 
Bill  direct  einschlug.  Trotz  Rose  Fuller's  Vorschlag  und  Edm.  Bur- 


Digitized  by  Google 


764    LabotiUye:  Geschichte  d.  vereinigten  Staaten  v.  Amerika  II. 


ke's  Ansprache  betrat  man  den  Weg  der  Gewalt.  Boston  war  in 
der  Lage,  ein  Seitenstöck  zu  Mailand  darzustellen,  das  von  seinen 
Schicksalen  seitens  Barbarossa's  her  bekannt  ist.  Man  dachte  ihm 
das  Schicksal  zu,  auf  den  Knien  nm  Verzeihung  zu  bitten  (XI.  Vor- 
lesung). Ein  Congress  wurde  im  Sommer  1774  in  Erwägung  ge- 
zogen; schon  am  5.  September  traten  die  Abgeordneten  von  zwölf 
Colonien  (nnr  Georgien  war  nicht  vertreten)  zusammen  in  Phila- 
delphia. Diese  Versammlung,  fünfzig  und  einige  mehr,  legte  sich 
den  Namen  Congress  bei ;  die  Mitglieder,  ihre  Mission  erkennend, 
hätten  sich  sofort  als  Amerikaner  betrachten  mögen.  Doch  einigte 
man  sich  über  zwei  andere  Dinge:  Jeder  Colonie  sollte  bei  der 
Abstimmung  nur  eine  Stimme  zukommen ;  die  Berathungen  sollten 
geheim  gehalten  werden!  Tags  darauf  wurde  der  Congress  eröffnot; 
er  erklärte  sich  zum  Wächter  der  Rechte  und  Freiheiten  der  Co- 
lonien (8.  225);  diese  Erklärung,  ein  Uebereinkommen  wegen  der 
Aufhebung  der  Einfuhr,  Denkschriften  an  den  König  an  das  eng- 
lisobe  Volk,  an  die  amerikanischen  Colonien ,  und  an  die  Einwoh- 
ner der  Provinz  Quebec  waren  seine  Thaten.  (XII.  Vorlesung.) 

Noch  ehe  dieser  Congress  auseinanderging,  brach  der  Kampf 
in  Massachusetts  ans.  Die  Wegnahme  eines  königlichen  Artillerie- 
zuges  und  die  Ueberrnmpelung  einer  kleinen  Feste  waren  die  ersten 
Versuche  der  Revolution  (S.  239).  Selbst  das  hatte  nach  dem  Zu- 
sammentritt des  Parlaments  (am  29.  Nov.)  Lord  Chatham  nichtirre 
machen  und  abhalten  können,  für  die  Amerikaner  zu  sprechen,  weil 
mit  Massachusetts,  das  zwar  der  Heerd  der  Revolution  sei,  noch  eilf 
Provinzen  verbunden  seien,  und  man  ein  ganzes  Volk  nicht  in  An- 
klagezustand  versetzen  könne!  Obwohl  er  vergeblich  sprach  (vgl. . 
8.  245),  legte  er  doch  noch  am  1.  Febr.  1775  seinen  Entwurf  zu 
wahrer  Versöhnung  vor;  dabei  nahm  er  im  Wesentlichen  die  Vor» 
schlage  des  Congresses  von  Philadelphia  an.  Bei  der  Stärke  der 
Opposition  war  der  Versuch  Chatham's  vergebens ;  gleicherweise 
missglückte  (schon  nach  Franklin's  Abreise)  der  Versuch  Bnrke's. 
>Die  Leidenschaft«,  bemerkt  Laboulaye,  »blendete  England;  es 
rannte  gesenkten  Hauptes  dem  Abgrunde  zu  und  betrachtete  Jeden 
als  Feind,  der  es  aufzuhalten  versuchte.«  (XIII.  Vorlesung.) 

Durch  Patrick  Henry  veranlasst,  setzte  eine  Versammlung  von 
Virginien  (im  März  1775)  eineu  Vertheidungsausschuss  ein.  Viel- 
leicht zu  rechter  Zeit  Denn  die  Stunde  ernster  Abrechnung  rückte 
immer  näher,  man  darf  sagen,  durch  das  Mutterland  gezeitigt.  Ein 
an  sich  unbedeutender  Zusammenbang  zwischen  der  Landwehr  von 
Lexington,  und  englischen  Soldaten,  die  Gen.  Gage  gegen  die  Kriegs- 
vorrätbe  in  Concord  abgeschickt  hatte  (19.  April),  gab  das  Signal 
zum  Kriege.  Franklin,  der  noch  vor  dem  Zusammentritt  des  Con- 
gresses in  Philadelphia  angekommen  war ,  glaubte  auch  nur  noch 
an  Widerstand  und  Trennung.  Am  26.  Mai  erklarte  der  neue  Con- 
gress, dass  die  Colonien  in  Vertheidigungszustand  gesetzt  werden 
müssen  (S.  271),  d.  h.  der  Congress  Hess  ein  Heer  ausheben! 
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Zum  Oberbefehlshaber  aller  zur  Verteidigung  der  Colonien 
ausgehobenen  oder  noch  auszuhebenden  Streitkräfte  wurde  George 
Washington  aus  Virginieu ,  sowohl  Virginiens  wegen ,  als  weil  er 
sich  schon  im  Congress  von  1774  hervorgethan,  ernannt.  Laboulaye 
gibt  einen  Abriss  seiner  Vergangenheit  (S.  273  —  280). 

Mit  der  XV.  Vorlesung  treten  wir  in  die  Zeit  des  bewaffneten 
Widerstandes  ein.  Durch  die  »Schlachte  bei  Lexington,  wie  die 
Amerikaner  jenes  Scharmützel  nennen,  hervorgerufen,  nahm  er  mit 
dem  ernsteren  Treffen  bei  Bnnker-Hill,  vor  den  Thoren  von  Boston, 
grössere  Dimensionen  an. 

Der  Verf.  gedenkt,  indem  er  die  Rüsttingen  Englands  schil- 
dert, des  eigennützigen  Verkaufs  von  Soldaten  seitens  der  Souve- 
räne von  Hessen,  von  Braunschweig  u.  A.  Diese  Missetbaten  sind 
neuerdings  durch  Fr.  Kapp  ins  Licht  gestellt  worden.*) 

Die  vom  Parlamente  gegebenen  Gesetze  (vgl.  S.  283  ff.)  mach- 
ten den  letzten  Täuschungen  ein  Ende.  Die  Ankunft  der  auslän- 
dischen Soldaten,  die  Besatzung  Boston's,  die  Verträge  mit  den 
Indianern,  und  die  gegen  Cbarleston  gerichtete  Unternehmung  mach- 
ten die  Revolution  nothwendig. 

Der  Congress  traf  entschiedene  Massregeln  ;  am  7.  Mai  brachte 
Richard  Henry  Lee  die  grosse  Frage  der  Unabhängigkeit  vor  den 
Congress  *,  am  1.  Juli  kam  sie  zur  Berathung.  Der  Entwurf  Jeffer- 
son's  wurde  genehmigt**).  —  Am  4.  Juli  unterzeichneten  fünf  und 
fünfzig  Repräsentanten  die  berühmte  Erklärung,  welche  den  Namen 
Colonien  ausgelöscht,  und  dafür  den  Namen  Vereinigte  Staa- 
ten eingesetzt  bat. 

Die  Darstellung  in  der  XVI.  Vorlesung  zeigt  uns  die  junge 
Republik  in  der  schwierigsten  Lage  sowohl  in  militärischer  Hin- 
sicht, wie  iu  politischer.  Die  Unzuverlässigkeit  der  Milizen  erklärt 
Jenes,  die  Spaltung  der  Amerikaner  in  Vaterlandsfreunde  und  in 
Loyale  oder  Tory's.  Die  Proclamation  General  Howe's,  die  diese 
Spaltung  verursacht,  hatte  den  Aufschub  der  Operationen  verur- 
sacht. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Geschichte,  weil 
sie  sich  an  die  Eventualitäten  des  Krieges  knüpft,  vorwiegend  per- 
sönlich wird.  Die  fernere  Ereignisse  des  Jahres  1776  knüpfen  sich 
an  die  Manoeuvres  des  amerikanischen  Obergenerals  bei  Trenton 
und  Princeton. 

Aber  ausser  dieser  einen  Persou  kommen  noch  zwei,  Franklin, 
der  als  Gesandter  mit  dem  Hofe  in  Versailles  unterhandelte  und 
La  Fayette.    Durch  einen  politischen  Geschäftsträger  vorbereitet 


*)  Der  ßoldatenhandel  deutscher  Fürsten  nach  Amerika  1775  bis  1783 

(Berlin  1HI54.1 

**)  Mit  Ausnahme  zweier  Paragraphen,  wovon  der  eine,  gegen  die  Adresse 
des  englischen  Volks  gerichtet,  umgeändert,  und  der  andere,  auf  den  Han- 
del mit  Kegern  und  die  ßolaverel  bezüglich,  weggelassen  wurde.  8.  298. 
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(8.  330),  hatte  die  Mission  Pranklin's  den  wtinschenswerthen  Er- 
folg, Frankreich  als  Verbündeten  zn  erhalten.  Der  junge  Marquis 
La  Fayette  eilte  für  seine  Person  vorau.  Der  Congress  ertheilte 
ihm  nach  seiner  Ankunft  den  Raug  eines  Generalmajors. 

Wenn  ein  geschichtliches  Werk  sich  mit  Kriegsereignissen  be- 
schäftigen muss,  so  ist  sein  Charakter  von  vorne  herein  bestimmt. 
Denn  die  Thatsaahen  stehen  für  sich  da;  nur  ihre  Ursachen  siod 
je  nachdem  einer  gründlicheren  Erforschung  fähig.  Diesen  Charak- 
ter haben  die  nächsten  Vorlesungen,  wie  der  Inhalt  derselben  dar- 
thut.  Er  theilt  sich  in  die  Ereignisse,  die  der  französischen  Inter- 
vention vorausgingen  (Angriff  Washington^  bei  Germantown,  am 
4.  Oct.  1777,  die  Capitulation  des  englischen  Nordbeeres  an  sei- 
nen Collegen  bei  Saratoga,  am  17.  Oct.,  der  Vertrag  der  franzo- 
sischen Regierung  vom  6.  Febr.  1778),  XVIII.  Vorlesung,  und  die 
der  Ankunft  einer  französischen  Armee  folgten  (Einnahme  von 
York-Town  durch  das  vereinigte  französische  und  amerikanische 
Heer).  XIX.  Vorlesung. 

Ich  habe  mich  wegen  der  letzten  Ereignisse  sehr  beschränkt; 
nur  muss  ich  nachholen,  weil  dieser  Umstand  gewissermassen  einen 
Absohlnss  in  den  Rechtsstreit  hätte  bringen  sollen,  dass  Lord  North 
endlich  am  17.  Febr.  1778  einen  Gesetzentwurf  eingebracht  hatte, 
wodurch  das  Parlament  vollständig  auf  das  Recht  der  Besteurung 
verzichtete  (S.  363). 

Die  französische  Hülfe  war  schon  vertragsmässig  zugesagt;  sie 
hat,  weil  Spanien  beitrat,  und  zuletzt,  durch  Empfang  eines  ame- 
rikanischen Gesandten,  die  Niederlande,  Amerika  den  Frieden  mit 
England  in  amerikanischem  Sinne  verschafft  (  S.  392  ff.) 

Laboulaye  hat,  das  geht  aus  seiner  Darstellung  auf  jeder  Seite 
hervor,  ein  persönliches,  wenigstens  ein  französisches  Interesse, 
indem  er  die  Geschichte  der  vereinigten  Staaten  schreibt.  Ich  habe 
bisher  mich  des  Tbatsächlichen  seiner  Darstellung  angenommen; 
ein  besonderes  Interesse  erweckt  der  Geist,  der  sie  durchweht.  Eiu 
französisches  Interesse  hat  er  im  Auge,  England  gegenüber,  indem 
er  auf  den  Antheil  Gewicht  legt ,  den  seine  Nation  an  der  Be- 
gründung der  Union  hat.  Ein  persönliches  Interesse  bat  er  im 
Auge,  Frankreich  selbst  gegenüber,  indem  er  den  Franzosen  einer- 
seits die  Schwierigkeit,  andererseits  die  Wohlthat  der  Freiheit  dnreb 
jenes  Beispiel  vorhält.  Aus  diesem  persönlichen  Interesse  rührt 
jene  Erklärung,  dass  die  Gerechtigkeit,  die  ein  Land  vor  seinen 
eigenen  Schwächen  schütze,  und  ihm  alle  seine  Rechte  verbürge, 
das  Glück  dieses  Landes  sei.  Darin  wurzelt  seine,  Laboulaye's,  Be- 
obachtung, die  sich  wie  ein  politisches  Axiom  aus  seiner  Darstel- 
lung heraus-  und  abbebt:  »Sagt  mir,  wie  die  Gerichte  beschaffen 
sind,  so  will  ich  Euch  sagen,  wie  das  Volk  ist. c  Er  will  damit 
Bagen,  dass  da,  wo  sich  Regierung  und  Volk  vor  dem  Gesetze  und 
den  Formen,  welche  zu  seinem  Schutze  bestimmt  sind,  beugen,  da 
auch  die  Freiheit  ist.  Von  dieser  Seite,  welche  sich  noch  mit  man- 
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chem  anderen  klaren  Gedanken  aus  des  Verfassers  Darstellung  be- 
legen lässt,  erscheint  seine  Geschichte  als  eine  Politik  in  Beispie- 
len. Doch  nicht  minder  wird  man  sich  allgemeinen  Betrachtungen 
bei  ihm,  welche  sich  mit  jenem  französischen  Interesse  berühren 
dürften,  anschliessen.  In  dieser  Beziehung  habe  ich  die  Seiten  am 
beherzigenswert  besten  gefunden,  welche  deu  Untei  schied  zwischen  der 
amerikanischen  Revolution  und  der  französischen  erörtern  (S.  236  ff.). 

Im  Verlaufe  der  Darstellung  hält  er  es  für  der  Mühe  werth, 
dsr  französieben  Revolution  ihre  Originalität  zu  sichern  (S.  857  ff.). 
Er  gibt  zu,  dass  der  Vertrag,  wodurch  Frankreich  sich  zur  Unter- 
stützung der  Amerikaner  verpflichtete,  dem  Könige  Ludwig  XVI. 
oft  als  eine  der  Ursachen  der  Revolution  vorgeworfen  worden  ist. 
Aber  er  bestreitet  die  Rechtmässigkeit  dieses  Vorwurfes,  und  nennt 
denselben  ein  Sophisma,  und  sein  Beweis  dafür  ist,  dünkt  mir, 
glücklich  von  ihm  geführt. 

Ein  besonderer  Vorzug  seiner  Darstellung  besteht  in  der  pla- 
stischen Zeichnung  gewisser  Persönlichkeiten.  Eignet  es  z.  B. 
Franklin ,  neben  dem  ich  den  jugendlichen  La  Fayctte  stelle, 
schon  durch  den  Charakter  ihres  Auftretens,  sich  heraus  zu  heben, 
so  darf  das  Verdienst  der  Darstellung,  welches  dieses  sich  bat  an- 
gelegen sein  lassen,  darum  nicht  unterschätzt  werden.  Ganz  be- 
sonders aber  muss  dieses  von  dem  Oberfeldherrn  George  Washington 
gelten,  von  dem  Momente  au,  wo  die  Darstellung  auf  ihn  Rück- 
sicht zu  nehmen  hat,  bis  zum  Ende  des  Bandes.  Wer  wird  den 
Band  des  Verfassers  aus  der  Hand  legen,  ohne  ihm  Glück  zu  der 
Kunst  zu  wünschen ,  welche  den  grossen  Lord  Chatham  wo  mög- 
lich noch  grösser  erscheinen  lässt.  Man  fühlt ,  der  Verfasser  hat 
«8  sieb  angelegen  sein  lassen,  in  ihm  den  politischen  Verstand  zu 
ehren,  und  den  patriotischen  Muth  zu  rühmen.  Denn  diese  beiden 
Eigenschaften  haben  Lord  Chatham  zu  dem  gemacht,  was  er  war. 
Man  fühlt,  der  Verf.  hat  in  ihm  die  Weisheit  verherrlichen  wollen, 
woran  England  damals  so  arm  war. 

Heidelberg.  H.  Doergens 


Bastian,  Ad.}  Reisen  in  den  indischen  Archipel.  Singavore,  Ba- 
tavia,  Manilla  und  Japan.  Jena,  Cosienoble,  1869*) 

Wir  hatten  den  vielgereisten  Verfasser  in  Saigon,  der  Haupt- 
stadt des  französischen  Territoriums  auf  kochinebinesisohem  Boden 
zurückgelassen.  Vgl.  Bd.  IV.  8.  412»*). 

Das  französische  Postdampf  schiff,  auf  dem  er  am  3.  März 
(1864)  abfuhr,  braohten  ihn,  so  erzählt  er,  am  5.  nach  Singapore. 


•)  Dieser  Band  ist  der  fünfte  in  der  Reihe  der  die  Völker  des  Öst- 
lichen Astens  behandelnden  Bände  aus  der  Feder  des  gelehrten  Verfassers. 
—)  Vgl.  Heldelb.  Jahrbb.  1867.  No.  66  ff. 
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Ausser  einem  Vorwort,  und  Beilagen  besteht  der  gegenwärtige 
Band  in  Schilderungen,  zu  denen  ihn  sein  Aufenthalt  in  Singapore. 
in  Batavia,  auf  Manila  uud  in  Japan  befehligte. 

Folgen  wir  dem  unermüdlichen  Reisendeu  zunächst  auf  seiner 
Wanderung  Uber  die  Insel,  worauf  Singapore  liegt,  und  seinen 
Bericht  Uber  diesen  grossen  Seehandelsplatz. 

Beachtung  verdient  ihm  nach  seiuen  Vorstellungen  unter  den 
Nationalitäten,  wovon  das  Leben  im  dortigen  Hafen  wimmelt,  nur 
der  Malaye*).  Was  Singapore  beute  als  Handelsplatz  bedeutet, 
verdankt  es  den  Engländern  d.  h.  ihrem  Princip,  weder  Hafen- 
gelder zu  erheben,  noch  Angabe  der  eingeführten  Waaren  zu  ver- 
langen. Zog  dieses  den  Handel  aller  umliegenden  Inseln  hieher, 
so  war  die  unentgeldlicbe  Ueberlassung  von  Grund  und  Boden  auf 
der  Insel  an  jeden  Anbauer  Aulass  zur  raschen  Bevölkerung  der- 
selben,  die  nach  des  Verfassers  Angabe  100,000  Einwohner  be- 
trägt, wovon  81,000  bis  82,000  auf  die  Stadt  kommen. 

Man  wird  sich  nicht  wundern,  dass  sie  sehr  bunt  zusammen- 
gefasst  ist,  indem  dort  Chiuesen  (meist  aus  Hainan),  Malajen, 
Kling,  Javanen,  Beugalen ,  Araber,  Bugis,  Parsis  und  Europäer 
wohnen.  Unter  deu  Letzteren  sind  die  Deutschen  die  Angesehen- 
sten; sie  haben  einen  Club,  mit  Lese-  und  Spielzimmer,  sowie  mit 
Concerträumen. 

Zu  der  Verwaltung  Singapore's  gehört  die  Insel  Pulo  Penang, 
die,  ein  Geschenk  des  K.  Quedah  an  seinen  Schwiegersohn  Capt. 
Light  (1782),  ein  Paar  Jahre  darnach  (1786)  Prince  of  Wales- 
Insel  getauft,  und  dann  der  ostindischen  Compagny  Uberlassen  wurde. 

Bei  dem  damaligen  Kriege  mit  Frankreich  sollte  sie  besonders 
für  einen  Sohutzhafen  der  von  China  kommenden  Schiffe  dienen, 
gegen  die  französischen  Kreuzer  von  Trincomalay. 

Auch  hier  ist  die  Bevölkerung  ausserordentlich  bunt  (Malayen, 
Chinesen,  Indier  von  der  Coromaldenküste ,  Caffre- Sklaven  aus 
Abyssinieu,  Siamesen,  Burmesen,  Bugis,  Javauesen ,  Balinesen, 
Armenier,  Juden. 

Die  Provinz  Wellesley,  der  von  Quedah  cedirte  Küstenstrich, 
enthalt  nasse  Reisfelder  (Sawahs)  unter  Alicen  von  Kokosbäumen, 
die  die  Hutten  der  Malayen  beschatten.  Am  Pyne-Fluss  leben 
Chinesen  als  Fischer  und  Schiffer.  In  Bukkah  ist  der  Sitz  der 
englischen  Behörde. 


*)  Beine  Nationalität  gab  einer  Halbinsel  (Malacca)  den  Namen;  die  ihn 
ähnlichen  langhaarigen  Mohren  ebenso  gewissen  Inseln  (den  MolukkenJ. 

(Schluss  folgt) 
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(SchluBs.) 

Die  Eingeborenen  der  Halbinsel  von  Malacca  zeigen  verschie- 
dene Vermischuugsgrade  mit  malayischem  Blute,  haben  aber  doch 
ihre  charakteristischen  Züge  iu  mancher  Hinsicht  bewahrt. 

Ihr  Alphabet  ist  das  arabische ;  vorher  war,  wie  Bastian  (nach 
Crawford)  erzählt,  dasjenige  in  Brauch  gewesen,  dessen  sieb  der 
raalayisch  redende  Stamm  der  Korinschi  auf  Sumatra  bodieut. 
8.  51.  Die  Rawa  auf  Sumatra  besitzen  die  Kunst  phonetischer 
Schrift  (nach  Crawford). 

Die  Küste  Sumatras  wurde  (nach  Logan)  von  den  Kling- 
Schiffern  als  Maleala  oder  Malaya  (Male  oder  Berg)  bezeichnet.  In 
Ankola  meinen  einige  Häuptlinge  aus  dem  Lande  Rum  d.  h.  aus 
dem  Westen  zu  stammen.  Wir  haben  bier  eine  Reminisctnz  an 
das  oströmische  Reich  zu  constatiren,  die  durch  moslemische  Mis- 
sionare conservirt  worden  war.  König  Sarama  Perimanl  von  Ca- 
licut  (812),  erzählt  Bastian,  ehrte  die  als  Rumis  von  Westen  ge- 
kommenen Araber.  8.  53. 

In  dem  malayischen  Reiche  von  Quedah  und  Perak  ward  Zinn- 
geld gefunden,  wie  Bastiau  erzählt,  mit  dem  Emblem  einer  Schlange. 
Auf  den  Arrakanesischon  Münzen  sind  die  Inschriften  im  Nagari. 
Die  Münzen  von  Tavoy  und  von  Mergui  zeigeu  ein  vierfüssiges  Thier. 
Als  Schoikh  Abdullah  aus  Bagdad  den  Main  (1501)  in  Quedah 
einführte,  wurden  alle  Götzen  der  Bewohner  umgestürzt  und  der 
Name  des  Rajah  aus  Phra  Ong  Mabawansa  in  Sultan  Mutznful- 
shah  umgewandelt.  S.  42. 

Sollten  wir  bierin  den  byzantinischen  Namen  Murtzupflos  wie- 
derfinden müssen?  Vgl.  Alexius  V.  (1204). 

Auf  Sumatra  gilt  den  Malayen  als  ältester  Sitz  Menangkabow, 
wo  östlich  die  eben  erwähnton  malayi9ch  reden  Korinschi  das  Ge- 
birge bewohnen.  Als  Gott  Himmel  und  Erde,  Sonne  und  Mond 
machte ,  hatte  (noch  ehe  böse  Geister  geschaffen  waren)  Sultan 
Paggar  Allum  seinen  Wohnsitz  in  den  Wolken,  erhielt  aber  Gott, 
als  die  Welt  bewohnbar  geworden ,  den  der  Menschensprache  kun- 
digen Vogel  Hacinet,  der  auf  die  Erde  gesandt  auf  der  fruchtbaren 
Insel  Sancapor  (zwischen  Palimbang  und  Jambib)  weilte,  und  dies 
wurde  der  Mittelpunkt  des  Reiches  von  Menangkabow. 

'Ganz  wie  bei  den  Althellonen  Delos ,  später  Delphi  der  Erd- 
nabel !  den  Namen  soll  die  Insel  von  der  Riesen-Ameise  (Semadra) 
LXTX  Jahrg.  10.  Heft.  49 
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führen,  aber  von  einem  mythischen  Silu,  dem  malayischen  Aristo- 
menes,  erhalten  haben.  Sein  Hund  hatte  die  Ameise  gefunden, 
durch  die  er  auf  der  Flucht  vor  seinem  Bruder  sich  nährte.  S.  49. 

Nach  den  Erzählungen  der  Battas,  woraus  Bastian  referirt, 
wurde  die  Westküste  von  Borneo  durch  Auswanderer  von  der  Küste 
Koromandel  colonisirt,  im  XII.  Jahrhundert  S.  46.  Nach  Crawford 
leiten  sich  die  Malayen  auf  Borneo  ebenso  wie  die  auf  der  Halb- 
insel Malacca  von  Menangkarbo  her. 

Die  redigirte  Ansicht  ist  diese:  die  nordwestliche  Küste  Bor- 
neo's  wurde  durch  die  mohammedanischen  Halbkasten  aus  der  West- 
küste Indiens  bevölkert,  auf  der  nördlichen  haben  sich  Ansiedler 
aus  Cochinchina  niedergelassen.  Die  Piraten  des  Sulu-Arcbipelagus 
haben  sich  im  Nordosten  festgesetzt,  und  Bugis  aus  Celebes  an  der 
gegenüber  liegenden  Küste.  Während  des  Aufstandes  in  Saigon 
wanderten  Kochinchinesen  nach  Borneo. 

Das  ist  die  Küstenbevölkerung  der  grossen  Sundainscl ;  im 
Innern  soll  ein  buschhaariges  Geschlecht  hausen,  das  sich  durch 
wulstige  Narben  auf  der  Haut  auszeichnet. 

Oestlich  davon  gelegen,  war  Celebes  (nach  Crawford)  das 
Centrum  der  Cultur  gewesen,  die  sich  von  dort  über  die  östlichen 
Inseln  verbreitete,  Dank  der  Energie,  welche  die  Dynastie  der  Bu- 
gis entwickelte.  Die  Bugis  sprechen  eine  eigene  Sprache;  daneben 
giebt  es  in  Südwesten  noch  eine  zweite,  das  Makassar.  In  Mand- 
har  und  Nachbarschaft  gilt  die  Mandhar-Spracbe.  Das  Centrum 
und  die  grosse  Masse  der  Insel  wird  von  den  Turajasor  Haraiuras 
bewohnt,  die  für  die  Eingeborenen  gehalten  werden  und  einen  ein- 
facheren Dialekt  sprechen.  In  der  nordöstlichen  Ecke  der  Insel,  in 
Massadu  und  Gunung  telu,  scheiden  sioh  die  Eingeborenen  durch 
einige  Eigenthümlichkeiten  ab. 

Die  Epoche  der  Bedeutung  der  Insel  Celebes  für  den  östlichen 
Archipel  in  Hinsicht  der  Cultur  datirt  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
XIV.  Jahrhunderts. 

Von  Celebes  kommen  wir,  dem  Faden  des  Verfasser  folgend, 
auf  die  Molukken.  Diese  Inseln  (Gilolo,  Ternata,  Tidore ,  Motir, 
Makjan  und  Batjan)  wurden  meist  durch  Chinesen  bevölkert,  die 
(1278)  vor  den  Tartaren  geflohen  waren,  und  sich  mit  Japane- 
sen, Javanesen,  Makassaren,  Malayen,  Arabern,  Borneern  u.  8.  w. 
mischten. 

Darunter  bildete  die  eine  Insel  Gilolo  seit  den  ältesten  Zeiten 
ein  selbstBtändiges  Königreich,  und  der  König  nahm  den  ersten  Bang 
unter  den  Königen  der  Molukken  ein.  Denn  er  war  König  des 
Golfes  (Djilomo  Kalano).  Später,  seit  dem  Jahre  1250  p.  D.,  ver- 
lor er  an  Ansehen  ,  und  viele  seiner  Unterthanen  wanderten  aus. 

In  den  Kriegen  mit  Gilolo  dehnte  Siale,  König  auf  der  Insel 
Ternate,  seine  Eroberungen  aus  (1284  p.  D.).  Im  XIV.  und  XV. 
Jahrhundert  fortgesetzt,  dehnten  sie  die  Herrsobaft  der  Sultane 
von  Ternate  über  den  Arohipel  aus.    Damit  gewann  die  Ternate- 
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Sprache  die  Herrschaft  auf  den  Molukken.  Es  ist  ein  Malayisch. 
ihre  Religion,  den  Islam,  erhielteu  diese  Malayen  von  Java. 

Die  Inseln  der  Banda-Gruppen  wurdeu  durch  entlaufene  Scla- 
?en  aus  Ceram,  Keij,  Arouw,  Timor,  Solor,  Buton,  Tenimber  ete. 
bevölkert.  Im  Jahr  1500  p.  D.  herrschten  vier  Könige  in  Banda. 
Die  Inseln  Ceram,  Buru  und  Gilolo  waren  durch  Alfuien  bevölkert. 
Das  ist,  geographisch  genommen,  im  Wesentlichen  der  Inhalt  der 
ersten  Abtbeilung  des  vorliegenden  Bandes,  aber  keineswegs  der 
ganze.  Denn  sowohl  anlässlicb  Singapore's  hat  er  seinen  Bericht 
mit  Notizen  aus  den  Annalen  der  Malayen  durchsetzt,  S.  6  ff.,  wie 
anlässlicb  der  Sumatrenser  mit  theologischen  S.  51  ff.,  endlich  an» 
lässlich  der  Molukkengruppe  gleichfalls  mit  theologischen,  auf  das 
Wiederkommen  von  Verstorbenen ,  auf  Hölleuzwaug,  auf  den  Gott 
des  Sturms  bezüglichen.  S.  83  ff. 

Ich  will  nur  jene  Notizen  hier  berücksichtigen.  Bastian  findet 
in  den  Annalen  der  Malayen  ( Seyara  Malayu),  dass  Alexander  der 
Grosse  (Rajah  Sekauder)  als  Stammvater  der  malayischen  Fürsten 
angesehen  wird.  Frappant  für  den  Moment,  doch  erklärlich,  wenn 
man  in  Erwägung  zieht,  dass  altgriechisches  Material,  durch  mos- 
lemische Missionäre  mitgebracht  wurde  (vgl.  S.  83)  und  durch  die 
Volkspbantasie  seine  naturalisirte  Form  erhielt. 

Im  Uebrigen  spricht  er,  wie  gesagt,  noch  S.  53  von  ßaum- 
menschen,  von  Amuletten  z.  B.  aus  Koranversen ;  hier  kommen 
wieder  die  Nats  zur  Sprache,  die  wir  schon  kennen  gelernt  haben. 
Dem  Scblangendienst  widmet  der  Erzähler  S.  60  ff.  eiuen  eigenen 
Excurs. 

Bevor  wir  mit  ihm  wieder  iu  See  stechen ,  wollen  wir  noch 
kurz  auf  das  eigenthUmlicbe  Zusammentreffen  aufmerksam  machen, 
durch  welches  seine  wissenschaftlichen  Erhebungen  in  jenen  Gegen- 
den die  Verbindung  zwischen  dem  colonisirten  Oceanien  und  dem 
alten  Europa  knüpfen.  In  den  Winken,  die  diese  Erhebuugeu  ent- 
halten, liegen  die  Grundlinien  zn  wissenschaftlichen  Beiträgen  für 
die  Erkennung  der  Fähigkeit  der  malayischen  Race  verborgen. 

In  der  letzten  Hälfte  des  April  (am  22.)  Hess  sich  unser  Er- 
zähler durch  einen  holländischen  Dampfer  nach  B  ata  via  bringen. 

Diese  Stadt  war  früher  mit  einer  Mauer  und  Stadtgraben  um- 
geben; erst  nach  1588  wurden  ausserhalb  derselben  Ansiodlungen 
gewagt,  sie  selbst  im  darauf  folgenden  Jahrhundert  geschleift.  Die 
Stadt  i»t  enggebaut,  hat  einen  Markt,  auf  dem  besonders  Chinesen 
verkehren,  ein  Museum,  in  dem  sich  neben  einer  gutversehenen 
Bibliothek  auch  eine  reiche  Sammlung  javanischer  Alterthümer 
befindet. 

Bekanntlich  befand  sich  ursprünglich  die  Iusel  Java  in  den 
Händen  der  Portugiesen  (vgl.  S.  134  unten),  ist  aber  holländisch 
zufolge  Rückgabe  seitens  der  Engländer  1818.  Doch  fuhren  auch 
Suitaue  fort,  sich  auf  der  Insel  zu  befinden.  Ihr  jetziges  Cultur- 
lystem  datirt  seit  1880. 
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Als  vortreffliche  Einrichtung  rühmt  unser  ErzUhler  die  Post. 
8.  104. 

Bis  zum  18.  Mai  dauerte  sein  Aufenthalt  daselbst.  Wie  reich 
die  antiquarische,  geschichtliche  und  theologische  Ausbeute  in  den 
Traditionen  Java's  gewesen  ist,  davon  zeugen  die  hundert  und  mehr 
Seiten,  die  von  Seite  100  ab  seinem  Berichte  über  seinen  Aufent- 
halt in  Batavia  und  Umgegend  augehängt  sind. 

Ich  will  nur  darüber  orientiren.  »Im  Aufange«,  sagt  er,  er- 
zählen die  Geschichtsbücher,  »war  Alles  ruhig  und  im  Frieden. 
Während  dem  ersten  Jahrhundert  fingen  Fürsten  an  ,  sich  zu  er- 
hoben, und  dann  entstaud  Krieg,  eines  Weibos  wegen,  Dewi  Da- 
ruki  genannt.  Damals  wurde  zuerst  die  Schrift  eingeführt. c  Also 
ganz  wie  Eingangs  der  Geschichte  der  europäischen  Hellenen,  nur 
dass  die  Ursache  mehrere  Aufiagon  erlebte!  Denn  Bastian  referirt 
weiter:  »Dann,  1500  Jahre  später,  brach  neuer  Krieg  aas  um  ein 
Weib,  die  Dewi  Sinta  hiess,  und  2000  Jahre  später  wurde  ein 
dritter  Krieg  angelacht  durch  das  Dewi  Drupadi  genannte  Weib«. 
Dabei  bleibt  es  nicht.  Denn  wir  hören:  »Als  weitere  2500  Jahre 
verflossen  waren,  entbrannte  ein  Krieg  um  die  Tochter  eines  bei- 
gen Mannes.  < 

Diese  Eintheilung  ihrer  Geschichte  ist  ebenso  originell,  wie 
sich  die  Geschichte  selbst  in  ihrer  ganzen  Oede  charakterisirt. 

»Nach  der  ersten  Entdeckung  Yava's  schickte  der  Fürst  von 
Rum  (Jolonisten«  *).  Die  Ueberzahl  ging  zu  Grunde,  und  der  Rest 
kehrte  nach  Rum  zurück.  Trotzdem  beginnt  mit  dieser  Einwande- 
rung die  javanische  Zeitrechnung  (angeblich  im  Jahr  78  p.  D.j. 
Im  Jahr  525  derselben  kamen  neue  Colouisten  von  Hastina  und 
gründeten  ein  Königreich  (Mendung  Kamulau).  Ohne  dem  Refe- 
renten weiter  in  das  Detail  der  Fortsetzung  des  geschichtlichen 
Berichtes  zu  folgen ,  erwähne  ich  nur  noch  des  Faktums  der  Be- 
kehrung der  Javanen  zum  Islam  durch  deu  Sohn  eines  arabischen 
Fürsten  im  Jahr  1400.  Dieser  heirathete  die  Tochter  des  Rajah 
von  Indrapnra  (auf  Sumatra),  und  erhielt  dadurch  das  Land  der 
Sillabaren,  ein  Volk  von  Banca-Nulu.  Die  Bewohner  von  Naning 
in  der  malayischen  Halbinsel  sind  Mohamedaner  der  8ofi-Sekte, 
und  wurden  im  XIII.  Jahrhundert  bekehrt,  als  Muhamed  Sbah  in 
Malakka  regierte,  während  sie  vordem  dem  Glauben  Buddba's  an- 
gehangen hatten.  S.  129. 

Die  Javanesen  leiten  alle  vormohamedaniscben  Alterthümer 
von  den  Wong,  Kuna,  Kapir  oder  Buda  ab.  Nach  Crawfurd  heisst 
Buddha  alt,  über  die  Zeiten  der  Einführung  des  Islam  hinausgehend, 
und  heidnisch,  in  Bezug  auf  religiöse  Begriffe. 

Zwischen  verschiedenen  Dialekten  eines  Landes  dienten  gleich 
dem  Mandarinischen  die  religiösen  oder  ceremonielleu  Sprachen  als 


#)  Maya,  der  Verfasser  der  Saura-Slddbanta,  war  In  Romaka  (Rum 
oder  Roma),  im  Lande  der  Miechha  (?  Könige;  geboren.  B.  177. 
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allgemeines  Austauschmittel  der  Regierung,  wie  das  Sanskrit,  wo- 
rin die  Gesetze  Manu's  geschrieben  waren ,  in  Indien,  oder  spater 
das  in  den  englischen  Gerichtshöfen  verwandte  Persische  der  Mo- 
hamedaner  (bis  ver  Kurzem).  S.  156.  Nach  Valentyn  müssen  die 
Javanen  Koromandel  uud  Malabar  besucht  haben,  weil  die  Hof- 
spracbe  meist  vom  Sanskrit  abgeleitet  sei ,  und  sich  ausser  Mala- 
bar-Worten  auch  Vieles  aus  der  Dokkan-Sprache  finde.  S.  160. 
Für  die  Dichtungen  aus  alter  Fabelzeit  ist  das  Kawi  in  Gebrauch 
geblieben.  In  Bali  ist  dies  noch  die  Sprache  der  Religion  und  der 
Gesetze.  *) 

Wegen  der  Scheidung  der  Gesellschaft  in  Classen  fS.  162), 
wegen  der  Zeitbezeiohnungen  bei  den  Javanesen  (S.  165),  wegen 
des  seit  1830  eingeführten  Cultursystems  (S.  167),  wegen  der  java- 
nesischeu  Sagenerzähler  (S.  169),  wegen  ihrer  Gliederorakel  und 
Zeitgottheiten  (8.  176)  u.  v.  A.  muss  ich  auf  den  Referenten  selbst 
verweisen. 

Mit  dem  Abschnitt  von  der  Abkunft  der  Fürsten  Java's  ver- 
liert sich  sein  Faden  in  ein  Repertorium  von  Notizen,  über  denen 
wir  Java  zuletzt  verlieren.  S.  180.  Er  kommt  zu  den  Stämmen 
Tibet's,  zu  Kashmir,  zu  Guzerat. 

Es  sei  kurz  angedeutet,  dass  auf  der  Insel  Bali  der  Siwadienst 
den  Buddhismus  verdrängte,  zufolge  einer  Einwanderung  von  Brah- 
manen,  S.  225,  kurz  vor  der  Einführung  des  Islam  in  Majapahit, 
und  dass  die  Vedas  von  Bali  kamen ;  dass  auch  auf  der  Insel  Lom- 
bok  eine  Kasteneintheilung  bestand.  S.  283. 

Neun  Tage  hatte  die  Fahrt  gewährt,  als  Bastian  am  28.  Mai 
in  Mauilla  einlief.  S.  256.  Wir  erfahren  von  ihm,  dass  es  nicht 
das  erste  Mal  war,  dass  er  Manilla  besuchte  (vgl.  S.  264).  Er 
unterscheidet  die  Stadt  in  ein  Manilla  der  Märkte  und  des  Volks- 
verkehrs, und  in  ein  Manilla  der  Beamtenwelt.  Jenes,  gewisser- 
massen  nur  eine  Vorstadt,  bilde  einen  grellen  Gegensatz  zu  der 
letzteren,  die  todt  und  menschenleer  scheine.  Er  zählt  die  Vor- 
städte (Pueblos)  mehrere  auf. 

Die  Verbindung  mit  dem  Inneren  unterhält  die  Stadt  durch 
den  Fluss;  doch  sind,  wie  er  beschreibt,  seit  dem  Gouverneur 


*)  Nach  W.  v.  Humboldt  int  das  Kawl  wirkliches  Javanisch,  nur  In 
einer  Älteren  Form,  also  nicht,  im  wahren  Verstände,  «ine  eigene  und  ab- 
gesonderte Sprache,  sondern  in  seiner  Mischung  mit  Sanscrltwörtern,  so  wie 
die  ihm  darii.  ganz  ähnliche  Höflichkeitsaprache,  nur  eine  Sprechart,  In  sei- 
nem einheimischen  Theilc  ein  älterer  Dialekt  ist.  Die  Pronomina  bewegen 
sich,  nach  unaerm  Ref.,  wie  in  Hinterindien,  in  einer  Skala  von  Erhöhungen 
und  Erniedrigungen,  ähnlich  wie  hei  den  Byzantinern  der  Majestas  nostra 
\r\  qfifttoft  paailsi'u)  die  r\  xansivozrj?  (iov  gegenüberstand.  Bei  Bekehrung 
eines  fremden  Volks  hat  man  zunächst  die  Sprachschwierigkeit  au  über- 
winden, und  leicht  entsteht  daraus  die  Einführung  einer  heiligen  Sprache, 
wie  des  Lateinischen  in  Deutschland  durch  Bonifaclus  und  andere  Mftnehe 
Englands,  während  vor  Gregor  M.  Ulfila  die  Bibel  in  das  Vernacular  über- 
tragen hatte.  S.  160ff. 
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Enrile  (1881  —  1835)  auch  die  Landstrassen  in  einem  guten  Zu- 
stande. 

Die  Eingeborenen  nennt  er  Indianer,  und  soweit  daneben  Me- 
stizen nnd  Oreolen  vorkommen.  Bei  den  letzteren  findet  er  Hin- 
neigung zum  Dandyisraus,  sowio  zu  freigeisterischen  Tendenzen. 
Man  sehe  ibr  gerade  nicht  allzu  reinliches  Gewand  oft  mit  einem 
kostbaren  Edelstein  geschmückt,  in  dem  sie  ihr  ganzes  Vermögen, 
als  die  leichteste  Art  seiner  Aufbewahrung  mit  sich  herumtragen. 
Zum  Anderen  lächeln  sie  in  ihrer  Weisheit  halb  spöttisch,  halb 
bedenklieh  über  die  bunten  Procossionen  und  klimpernden  Kirchen- 
scenen,  woran  es  dort  nicht  fehle.  Hiervon  machen  auch  die  dor- 
tigen Spanier  keine  Ausnahrae. 

Einen  um  so  unbedingteren  Einfluss  habe  die  Geistlichkeit 
unter  den  Indianern,  deren  Macht  weit  bedeutender  sei  als  die 
Macht  der  Regierung. 

Letztere  habe  vielfach  verbessernd  auf  den  Zustand  der  In- 
dianer gewirkt,  nnd  zum  Erstaunen  sei  es,  zu  erfahren,  wie  Viele 
darunter  zu  schreiben  und  zu  lesen  verstehen.  Gleichwohl  sei  der 
Unterricht  nur  langsam  vorgeschritten,  und  von  neueren  Entdeckun- 
gen sei  noch  keine  Ahnung  vorhanden. 

So  äussere  denn  zurückgebliebener  Glaube  noch  grosse  Macht 
8.  261  ff. 

Unser  Erzähler  führt  uns  in  die  Anfänge  spanischer  Nieder- 
lassungen zurück,  mit  denen  Kämpfe  gegen  chinesische  Piraten  nnd 
gegen  die  Könige  von  Siam  und  von  Japan  verbunden  waren.  So 
werden  die  Schicksalo  bez.  Zustände  auf  der  Insel  Formosa,  S.  279, 
auf  den  Marianen  oder  Ladronen,  S.  281,  auf  den  fernen  Korallen- 
Inseln  von  Radak,  S.  286,  und  sogar  den  fernsten  Fidji-Inseln  je 
vor  bezw.  bei  ihrer  Entdeckung  in  die  Darstellung  hereingezogen. 

Der  Bericht  unseres  Historikers  verwerthet  auf  diese  Weise 
einen  Vorratb  seiner  stupenden  Belesenheit  zu  einem  Repertoire, 
dem  nur  äussere  Sichtung  noch  zu  wünschen  gewesen  wäre. 

Anfangs  Juni  finden  wir  den  Reisenden  an  Bord  eines  Kriegs- 
schiffes, um  nach  Japan  zu  kommen,  das  er  nach  einer  zehntägi- 
gen gefahrvollen  Reise  erreicht. 

So  interessant  die  anlässlich  des  Aufenthalts  auf  Singapore 
und  noch  auf  Java  gebotenen  Materialien  durch  gewisse  Reminis- 
oenzen  gewesen  waren,  die  die  moslemitischen  Missionen  hatten 
vermitteln  helfen,  so  ausser  Zusammenhang  mit  arabischer,  über- 
haupt westlicher  Geschichte,  und  so  originell  schwierig  sind  die 
die  Philippinen-Indianer  betreffenden  Berichte  gewesen. 

Für  den  Leser  des  Bandes  ist  die  Erzählung  der  Weiterreise 
eine  zeitgemässe  Unterbrechung.  Der  Name  des  Landes,  das  durch 
seinen  seit  einiger  Zeit  wieder  angeknüpften  Verkehr  mit  Europa 
dem  Leset interesse  näher  Hegt,  als  Ladronen-,  und  Fidji- Archipele, 
läBst  zugleich  einen  Gegenstand  mit  grossartigeren  Umrissen  er- 
warten. 
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In  der  Bucht  von  Nangasaki  wurde  Anker  geworfen;  doch 
HeB8  er  diese  Stadt  seitwärts  liegen  und  begab  sich  zunächst  zum 
holländischen  Consulat,  einem  früheren  Gefängnis,  iu  Decima.  Es 
erzählt  das  anziehende  Curiosum,  dass  dies  der  einzige  Fleck  Erde 
soi,  »wo  die  holländische  Flagge  nie  eingezogen  wurde,  wo  sie 
fortfuhr,  als  Hanner  der  Nationalität  zu  wehen,  als  das  Mutterland 
unter  französischem  Joche  seufzte,  und  die  anderen  Colonien  im 
Osten  und  Westen  vor  den  englischen  Flotten  gefallen  waren.c 
S.  392. 

Wir  können  begreifen,  dass  er,  der  bisher  unter  gebräunten 
Indianern  oder  Malayen  oJer  wenigstens  bleichen  Chinesen  verkehrt 
hatte,  von  dem  Teint  der  Japanesen  überrascht  war,  den  er  euro- 
päisch nennt.  »Besonders  die  Haut  der  Frauen«,  sagt  er,  »hat  die 
durchsichtige  Weisse,  wie  wir  es  bei  den  unsrigen  gewohnt  sind, 
und  die  in  den  rothen  Backen  das  Blut  durchschimmern  lässt.«*) 

Die  Häuser  des  von  ihm  zuerst  besuchten  Nangasaki  veran- 
schaulicht er  als  zweistöckig,  mit  Erker  oder  Altanen  im  oberen 
8tockwerke.  Die  Häuser  der  Daimio  liegen  von  der  Strasse  zurück 
in  mehr  oder  weniger  weiten  Gehöften,  mit  Wachen  an  den  Thoren. 

Die  Strassen  steigen  auf  und  ab,  sind  theilweise  gepflastert, 
haben  breite  Stufen,  und  können  durch  Thore  geschlossen  werden, 
oder  sind  von  Ehrenbogen  tiberspannt.  (Ueber  die  Bedeutung  der 
letzteren  vgl.  8.  847). 

Wir  wollen  den  Leser  von  der  Lektüre  nicht  durch  zu  viel 
berücksichtigende  Auszüge  dispensiren,  und  erwähnen  anlässlich  der 
Priester,  deren  ihm  Viele  auffielen,  dass  er  durch  den  Buddhismus 
in  Japan  an  manche  Charakterzüge  erinnert  wurde,  wovon  er  wusste, 
dass  sie  früher  auf  Java  geherrscht  hatten. 

In  einer  der  Strassen  hörte  ich,  so  erzählt  er,  ein  bekannt 
vorkommendes  Geräusch ,  und  sah  beim  Umherblicken  durch  das 
geöffnete  Fenster  auf  einen  Fechtboden,  wo  Meister  und  Schüler  in 
Drahtmasken  mit  zweihändigen  Schwertern,  die  gleichzeitig  zum 
Hieb  und  Stich  dienten,  gegen  einander  ausfielen  oder  parirten. 
8.  816. 

Er  besuchte  einen  einheimischen  Buchhändler,  der  ihm  ver- 
schiedene seiner  illustrirten  Werke  vorlegte.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit hole  ich  nach  (vgl.  S.  306),  dass  die  buddhistischen  Bücher 
der  Japanesen  mit  einer  Art  von  Sanskrit-Buchstaben  (Tien-si-ko 
i.  e.  indische  genannt*)  untermischt  sind,  die  aber  gleich  den  chi- 
nesischen und  einheimischen  in  perpendikulären  Reihen  geschrie- 
ben, und  von  den  Priestern  zwar  gelesen ,  aber  nicht  verstanden 
werden.  Also  gerade,  wie  die  lateinischen  Breviere  in  europäischen 
Nonnenklöstern. 


•)  Kein  Wunder,  dass  Indien  von  den  Japanesen  da«  Negerland  ge- 
nannt wird  l  Vgl.  8.  823. 
**)  Tletsin  ist  Indien. 
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Wie  buddhistische  Bücher  zur  Stelle  geschafft  worden,  ist  in 
üeu  Geschichten  der  Japauesen  zu  erfahren,  die  von  einem  Priester 
sprechen,  der  einst  dafür  nach  den  östlichen  Landern  Asiens  ge 
schickt  worden,  und  mit  Schiffsladungen  derselben  zurückkehrte. 

S.  323. 

Combiniren  wir,  so  ist  es  klar,  wie  zugleich  der  Cultus  Sha- 
ka's  des  Obersten  der  Götter  (oder  Kami ),  der  aus  Indien  stammte, 
in  chinesischen  Büchern  gelehrt  wird. 

Der  Verfasser  bat  vorher,  S.  817,  von  einem  Buche  erzählt, 
das  er  käuflich  an  sich  brachte,  das  die  zum  Theil  einheimischen, 
zum  Theil  Indien  entlehnten  Götter  des  japanischen  Pantheon 
zeigt;  die  Namen  im  Chinesischen  waren  unter  Beifügung  der 
japanischen  Aussprache  über  jedem  mit  Sauskritbuchstaben  ge- 
schrieben. 

Die  chinesischen  Buchstaben  wurden ,  wie  der  Verf.  erzählt, 
S.  831,  von  Korea  eingeführt,  aber  japanisch  umschrieben  (Erfin- 
dung dos  Kobodais),  damit  die  japanische  Ausspräche  deu  ihr  zu- 
kommenden Laut  erhielt.  Später  traten  noch  japanische  Buchstaben 
eigener  Erfindung  hinzu. 

Die  Umschrift  des  Chinesischen  heisst  Katagana,  und  ist  qua- 
dratisch oder  Grossschrift  ;  die  Cursivschrift  heisst  Firakana  oder 
Chirogana.  Der  schon  genanute  Oberpriester  Kobodaisi  (775  p.  D.) 
gilt  für  den  Schöpfer  des  japanischen  Syllabars  Firakana.  Die  Er- 
findung des  Sittan  (Buchstabenschrift  aus  Hindostan)  rührt  aus 
früherer  Zeit.  8.  332  vgl.  337. 

Man  unterscheidet  im  Gebrauche  der  Sprache  verschiedene 
Stilarten  (Sho)  je  nach  der  Bestimmung  des  Geschriebenen.  Für 
Gedichte  und  Drucksachen  ist  der  sorgfältige  (Kai)  bestimmt,  für 
obrigkeitliche  Verordnungen  und  Erlasse  der  handelnde  (Gio),  für 
die  gewöhnliche  Correspondenz  zwischen  gleichstehenden  der  stro- 
herne (So). 

Die  Literatur  zerfällt  in  Distichen  (Uta"»  nnd  Lehrgedichte 
(Renga  Dramen  (Mai),  Biographien  dor  Herren  (Sosi),  lebende 
Heilige  (Sagno),  Erzählungen  in  Prosa  zur  Belehruug  oder  Unter- 
haltung (Monogatari) ,  Geschichte  (Taifexi),  Gesetze  und  Sitten. 
S.  333. 

Die  japanische  Geschichte  ist  in  dem  Buche  Nihong-gwaisi 
(i.  e.  Geschichte  Nipong's  oderJapan's)  abgefasst;  sie  beginnt  mit 
deu  Himmelsgöttern  (Teng-jin).  Der  erste  Teng-jin  schuf  das  Land 
Japan ;  os  gab  sieben  Teng-jin.  Der  siebente  zeugte  den  ersten 
Erdengott  (Zi-jin),  sowie  den  Ahnherrn  der  Mikado,  und  schuf 
dann  alle  Menschen,  die  von  seinen  andern  Söhnen  abstammen. 
Der  letzte  der  fünf  Zi-jin  war  Vater  dos  Zimbu-tenno,  des  ersten 
Kaisers.  S.  334  ff. 

Ausser  dem  genanuten  Buche  hat  noch  ein  anderes  grosses 
Ansehen,  das  Buch  Quannon's  (Quannon-kio).  Quannon  ist  ein  Bnd 
dha  der  Gegenwart,  aber  unter  den  Tausend  der  früheste;  er  be- 
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findet~*sich  Überall  Es  sind  nämlich  zu  unterscheiden:  Buddbas 
der  Vergangenheit,  der  Gegenwart  und  der  Zukunft.  S.  388. 

Verfasser  des  Buches  ist  der  letzte  der  Buddhas  der  Gegen- 
wart, Shakyamuni;  er  schrieb  ein  Werk  in  acht  Theilen  voll  An- 
rufungen (Darani)  in  sanskritischen  Buchstaben  (im  Tiensiko).  Das 
Werk  heisst  Fokekio  (S.  337)  oder  Jokekio  (8.339).  Es  wurde  schon 
vor  2000  Jahren  ins  Chinesische  tibersetzt,  und  kam  vor  900  Jahren 
nach  Japan  (S.  340).  Shakyamuni  war  der  Sohn  eines  indischen 
Königs,  und  wurde  vor  2850  Jahren  —  es  ist  schon  lange  her  — 
im  Lande  Makada-Kokfu  zu  Indien  (Tiensiko)  geboren.  S.  339. 

Es  existirt  eine  Geschichte  Nagasakki's  (Nagasakki-sasje)  im 
Manuscript,  fünf  Bände  stark,  woraus  unser  Erzähler  erfahren  hat, 
da8s  die  Japanesen  früher  mit  China  (Kara),  Cochinchina  (Kosi), 
Java  (Jakara),  Kambodia  (Kambodtja)  Handel  trieben.  S.  340. 

Was  den  Namen  Japau's  betrifft,  so  erfahren  wir  aus  unse- 
rem Bande  darüber  Folgendes:  Die  japanischen  Inseln  wurden  von 
den  Chinesen  zuerst  Yang  Kou  (das  PackhanB  der  Sonne)  genannt, 
dann  Nou-Koue  (das  Reich  der  Sklaven )  und  schliesslich  Ge-pen 
(der  Sitz  des  Tages). 

Zur  Huldigung,  erzahlt  er,  kamen  die  Japanesen  zuerst  im 
Jahr  58  p.  D.  Vom  Kaiser  Ti ,  der  die  Quelle  der  Jugend  suchen 
Hess,  sollen  die  Inseln  Japan's  (209  a.  D.)  colonisirt  worden 
sein. 

Es  giebt  eine  Beschreibung  Japan's  und  der  Gebräuche  des 
Landes,  mit  Illustrationen,  deneu  ein  alphabetisch  geordnetes 
Dictioniir  folgt ,  das  Buch  Kouwaitzschetzioyohakkatato.  ( Tokaitz- 
schetziobakatzo),  wie  Bastian  erzahlt;  eine  Weltkarte  (Shikaibang- 
kohunosu)  sei  beigegeben,  und  eino  andere  Karte  Japan's,  die  Pläne 
der  Städte  enthält,  die  Wappen  der  Daimio,  die  Siegel,  verschie- 
dene Spiele  u.  8.  w.  8.  346. 

Man  erkennt  aus  der  Darstellung  bei  Bastian  nicht,  ob  die 
folgenden  Seiten  auf  Auszügen  aus  diesem  Buche  beruhen.  Doch 
verlohnt  es  sich  jedenfalls,  das  Eine  oder  Andere  daraus  anzudeu- 
ten. Zuvor  sei  noch  nachträglich  bemerkt,  dass  Bastian  erzählt, 
bei  einem  Buchhändler  Landkarteu,  besonders  von  Japan  und  China, 
gesehen  zu  haben.  Alle  Länder  über  China  hinaus,  sagt  er  S.  332, 
Messen  mit  allgemeinem  Namen:  Tienso! 

Dass  der  Götterglaube  eine  grosse  Rolle  in  Japan  spiele,  mochte 
Bastian  aus  dem  Wegegötzen  (Dsiso)  entnehmen,  den  er  beim  Aus- 
gange der  Stadt  Nagasaki  an  den  Felsen  des  Weges  neunmal  hin- 
ter einander  ansgehauen  fand.  S.  360.  Er  bezeugt  ausserdem  durch 
zahlreiche  Anführung  von  Anlassen  im  Laufe  der  Darstellung,  wo 
bei  die  Kainusi  (Priester)  fnngiren,  diese  Thatsache.  Die  Priester 
sind  eino  mächtige  Klasse  in  Japan;  sie  fnngiren  bei  Ordalen, 
(S.  363)  bei  Verbindung  böser  Geister,  womit  die  Japanesen  sich 
viel  plagen  lassen,  bei  Wallfahrten.  Ihr  Nami  Kaminusi  oder  Ka- 
musi  kommt  von  Kami  (Gott).  S.  346. 
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Der  Tempel  in  Isje  gilt  für  einen  wichtigen  Wallfahrtsort; 
nur  Solche,  die  im  Zustande  völliger  Reinheit  sind,  dürfen  die 
Pilgerfahrt  unternehmen.  Unter  den  Priesterinnen  daselbst  findet 
sich  fast  immer  eine  der  Töchter  eines  Mikado.  Der  Pilger,  der 
alle  Ceremonien  in  diesem  Tempel  und  im  Miya  durchgemacht  hat, 
empfängt  von  dem  Priester  gegen  eine  Gratifikation  eine  Beschei- 
nigung des  Sündenerlasses  (Obo-haraki). 

Wer  verhindert  ist,  selbst  zu  gehen,  beauftragt  einen  Stell- 
vertreter von  den  Kamusi,  die  Schachtel  Ofarrai  auf  seine  Kosten 
zu  kaufen.  S.  358. 

Nur  so  viel!  Ich  rauss  darauf  verzichten,  des  Weiteren  wegen 
dem  Referenten  in  das  Detail  seines  Repertoriums  zu  folgen.  Denn 
ich  müsste  mich  der  Muhe  unterziehen,  das  Material  zu  siebten, 
ein  Geschäft,  worin  ich  bescheidenerweise  demselben  nicht  vor- 
greifen will.  Es  mag  Schade  um  den  Abschnitt  von  Brahma  und 
Brahmanen  sein,  dass  er  so  wenig  lesbar  selbst  dem  geduldigsten 
Leser  vorliegt.  S.  398  ff.  Freilich ,  wird  von  S.  460  ab ,  wo  die 
fünf  Nationen  (Panch-Dravada)  der  Brahmanen  in  Südindien  be- 
sprochen werden  ,  dio  Darstellung  lichter.  Aber  zugleich  befinden 
wir  uns  auf  weitere  Entfernung  von  Japan,  um  das  es  sich  eigent- 
lich bandelt.  In  Ermangelung  eines  organischen  Zusammenhangs 
darf  die  methodische  Berechtigung  derartiger  Interpolationen  be- 
anstandet werden. 

Der  Zufall  von  Tagebuchnotizen  vermag  das  Lob  der  Reich- 
haltigkeit zu  bedingen,  doch  nicht  die  Schwierigkeit  der  Zusam- 
menstellung zu  entschuldigen. 

Den  Anspruch  auf  Dank  wird  demnach  der  gelehrte  Reisende 
noch  vollständiger  durch  eine  neue  Redaktion  seiner  zahllosen  No- 
tizen sich  erwerben*). 

Am  28.  Juni  verliess  er  Nangasaki ,  und  gelangte  er  nach 
einer  durch  Nebel  und  Regen  unsioher  gemachten  Seereise  von  einer 
Woche  am  4.  Juli  in  den  Hafen  Yokuhama's. 

Diese  Stadt,  auf  Niphou  gelegen,  producirt  hauptsächlich  Seide, 
den  dritten  Theil  der  Seidenproduktion  Japan's  überhaupt.  Aber 
auch  andere  Ausfuhren  erfolgen  von  dort  nach  London,  Amerika, 
Shanghai;  Hongkong  und  Nagasaki. 

Schon  anlässlich  seines  Aufenthaltes  in  letzterer  Stadt  (vgl. 
S.  378)  hatte  er  Gelegenheit  gehabt,  die  Thatsache  zu  bemerken, 
dass  die  japanischen  Frauen  die  Zähne  schwarz  färben,  >um  sich 
zu  verhä8slicben.€  Er  begegnet  ihr  wiederum  in  Yokuhama.  Zur 
Begründung  jenes  Auskunftsmittels  der  Abwehr  nahm  er  oben  die 
Erklärung  zu  Hülfe,  dass  jeder  Adlige  das  Recht  habe,  die  Frauen 
seiner  Untergebenen  zu  sioh  zu  nehmen.  Vgl.  S.  878.    Hier,  auf 


*)  Ich  mache  hei  dieser  Gelegenheit  auf  einen  Aufsatz  von  G.  Hofacker 
aufmerksam:  Bilder  aus  Japan  (das  Paris  der  Japanesen).  Vgl.  A.  A.Z. 
vom  2.  October.  Beilage. 
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8.  477,  beruft  er  Bich  statt  eigener  Erklärung  auf  eine  Ausführung 
bei  Du  Pin.  „Quand  le  gouvernement",  so  lautet  sie,  „veut  punir  un 
de  ses  employis,  il  envoie  sa  femvne  passer  quelque  temps  dans  une 
den  maisons  publique»  (Ganpiro  d  Hoko-hama).  U  mari  qui  veut 
punir  sa  femme  agit  de  meine  ä  son  e'gard.  Quand  le  temps  de  la 
puniiion  ofliculle  ou  de  la  correction  tuaritale  est  passe",  ces  femmes 
reprenncnt  dans  le  domicile  cnnjugal  la  place  qu'elles  y  occupaient 
auparavant."  E9  ist  die  Frage,  ob  diese  Ausführung,  die  Bastian 
zu  der  seinigen  statt  eigener  Erklärung  zu  machen  scheint,  und 
jene  frühere  einander  ergänzen,  oder  ausschliessen,  so  dass  in  Yo- 
kohama in  speciellerer  Beziehung  zum  japanosiscben  Strafrecht 
stände?  

Wir  können  den  Verf.  auf  seiner  Reise  nach  Sbangay  nicht 
begleiten,  und  nehmen  nur  noch  kurz  von  den  Beilagen  Notiz.  Ihr 
Werth  besteht  in  dem,  was  er  über  die  Religion  der  Jaina-Sekte 
hier  mittbeilt.  S.  487  —  514  Dann  folgt  noch  eine  Abhandlung, 
welche  sich  den  Zweck  setzt,  durch  Revision  der  Berichte  der  Alten 
über  die  Vorzeit  der  Stttmmegeschiebte  der  Forschung  den  Weg 
bis  soweit  zu  zeigen,  wo  die  Materialien  zu  Ende  gehen.  S.  514  ff. 
Den  Schlns8  der  Beilagen  bildet  eiu  Wiederabdruck  eines  Berichtes 
über  die  alte  Hauptstadt  Japan's  ( Kamakura).  S.  547  ff. 

Auch  dieser  fünfte  Band,  der,  um  mit  des  Verfassers  eigenen 
Worten  zu  reden,  > durch  seine  Ueberschwänglichkeit  nahezu  er- 
drückt (S.  XXXIV),  zeugt  von  dem  Bemühen,  die  VölkerarchHologie 
für  Perspectiven  über  ibre  Anfänge  auszubeuten. 

Heidelberg.  II.  Doergens. 


Ein  Lied  der  Menschheit.     Von  Stephan  Milov .  Heidelberg.  Ver- 
lag von  G.  Wehs.  J66V.  ö2  S.  &  . 

In  die  Reihe  der  erston  Dichter  unserer  Gegenwart  gehört 
entschieden  der  talentvolle  Herr  Verf.  der  vorliegenden  Dichtung. 
Ueber  seine  früheren  Dichtungen ,  die  zweite  Auflage  seiuer  Ge- 
dichte, seinen  Roman:  Das  verlorene  Glück  und  seine  Elegieen 
haben  sich  competente  öffentliche  Blätter  auf  das  Günstigste  aus- 
gesprochen. Auch  die  vorliegende  Dichtung  zeichnet  sich  durch 
eiue  neue ,  tief  eingreifende  und  vorurtheilslose  Weltanschauung, 
durch  eine  glücklich  schaffende  und  combinirende  Phantasie,  durch 
geistvolle  Auffassung  des  vorhandenen  Stoffes  und  durch  eine  tref- 
fende Durchführung  der  einzelnen  Gebilde  aus.  Es  war  eine  schwie- 
rige Aufgabe,  die  Hauptmomente  der  weltgeschichtlichen  Entwick- 
lung, die  Geschiebte  der  Menschheit  in  einen  Rahmen  von  82  Octav- 
seiten  zu  bringen  und  dabei  dennoch  die  einzelnen  Hebel  der  ge- 
schichtlichen Thaten  hervorzuheben  und  die  Länder  und  Völker 
des  Alterthums,  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  treffend  und 
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schwungvoll  zu  kennzeichnen.  Wir  dürfen  wohl  diese  Aufgabe  als 
eine  durchaus  gelungene  bezeichnen.  Ihr  gebührt  wegen  des  interes- 
santen Stoffes  und  der  glücklichen  ,  theilweise  selbst  ergreifenden 
und  begeisternden  Entwicklung  des  Themas  die  Palme  vor  allen 
übrigen  Dichtungen  des  dem  Österreichischen  Kriegerstande  ange- 
hörigen  Herren  Verfassers.  Die  Abwechslung  des  Versmaasses  und 
die  Art  der  Formbebandlung  erinnert  uns  an  Schillers  herrliches 
Lied  von  der  Glocke.  Rythmus  und  Sprache  sind  tadellos.  Deuten 
wir  kurz  den  Inhalt  dieses  Gedichtes  an. 

Die  winterliche  Zeit  naht  dem  Dichter,  er  sieht  dem  Zuge  der 
Wandervögel  nach,  der  sich  nach  Süden  bewegt,  er  wünscht  sich 
Flügel,  in's  Sonnenland  dureb's  Meer  der  Luft  zu  ziehen;  in  die 
Weiten  starrend,  ist  er  vom  Nebelduft  umhüllt.  Da  hellt  sich  ein 
Thor  im  Nebel  auf  und  wachst  mit  Schnello  grösser  und  lichter 
empor,  er  schaut  hindurch  und  prangend  tbut  sich  ihm  die  Ferne 
auf ;  es  treibt  ihn  über  Berge,  Ströme,  Seeen  und  Klüfte  in  Asiens 
Herz,  zur  Wiege  der  Menschheit.  Nicht  die  künftigen  Tage  kann 
er  betrachten,  nur  die  vergangenen.  Er  ruft  uns  zu: 

In  dem,  was  modernd  längst  gewesen, 
Im  Schutt  der  Zeit  erkennt  das  Buch, 
Darin  mit  klarer  Schrift  zu  lesen 
Jedwedes  Glück  und  jeder  Fluch. 

Der  Kampf  des  Chaos  beginnt,  es  strahlt  das  erste  Licht.  Der 
schäumenden  Fluth  enttaucht,  steht  gewaltig  der  Bergstock  Asiens 
da.  Das  paradiesische  Leben  der  ersten  Natur  wird  gerchildert,  die 
Entstehung  des  Menschen. 

Es  grüsst  ein  ewiger  Lenz  ihn  hold, 
Es  reifen  im  glänzenden  Sonnengold 
Ihm  Früchte  labend  entgegen  ; 
Wohin  er  sieht,  quillt  Segen. 

Es  ist  die  Sage  von  der  Himmelszeit  der  ersten  Menschheit 

Hier  träumt  die  Menschheit  abgeschlossen, 
Des  eigeneu  Selbst  noch  kaum  bewusst, 
Vom  warmen,  klaren  Licht  umflossen, 
Der  Kindheit  Traum  mit  reiner  Brust. 

Der  Sehnsuchtsdrang  erwacht,  der  Mensch  strebt  in  die  Ferne. 
Der  Kampf  der  Leidenschaften  beginnt  und  mit  ihm  die  unrnhvolle 
und  wilde  Zeit  der  Traten.  Die  Menschheit  vertheilt  sieb  in  strö- 
men über  den  Erdball.  Da  beginnt  der  Menschheit  Scbnldl.uch, 
die  Geschichte.  Den  Ararat  umbrandet  die  Menge,  sie  treibt  dem 
Süden  zu.  Niinrod,  der  Jager,  die  Ziel  den  des  Euphrat-  und  Tigris- 
landes ,  Babylon  und  Ninive,  werden  geschildert,  Semiramis'  und 
Sardanapals  Untergang.    Von  Asien  eilt  der  den  Menschheitsstrom 


Digitized  by  Google 


Milow:  Ein  Lied  der  Menechheit. 


781 


verfolgende  Blick  nach  Afrika.  Das  geheimnissvolle  Land  der  Pyra- 
miden und  Hieroglyphen  wird  betreten.  Treffend  wird  die  Natur 
des  schönen  Nilthaies  geschildert.  Wie  schön  sagt  unser  Dichter, 
uiichdem  er  die  Pflanzen-  und  Thierwelt  gezeichnet,  von  den  alten 
Bewobuern  dieses  Landes  S.  20 : 

Und  auch  die  Menschen  schleichen  sacht, 

Wie  halb  erst  aus  dem  Schlaf  erwacht, 

Und  noch  von  einem  Traum  befangen, 

Dem  Riitbsel,  welchem  sie  entsprangen. 

Sie  siunen  nun  zurück  und  sinnen 

Und  können  sich  nicht  auf  den  Traum  besinnen. 

Gott,  Mensch  und  Thier  iu  Eins  zerflossen 

Erschaut  ihr  rastlos  grübelnder  Geist 

Und  forrot  sie  in  mächtigen  Steinkolossen, 

Die  mühsam  er  den  Bergen  ontreisst; 

Hochragend  aus  dem  weiten  Plan 

Schaan  ernst  die  steinernen  Bilder  uns  an, 

Dass  wir  nur  zagend  näher  uns  trauen: 

Hier  widderköpfige  schlanke  Frauen, 

Dort  frauenküpfige  Löwengestalten, 

Die  stumme  Wacht  an  Gräbern  halten. 

Wo  Isis  geirrt  im  Palmenschatten 

Und  bang  geweint  um  ihren  Gatten, 

Da  schreiten  ihre  Priester  gebückt, 

Iu  sinnender  Andacht  still  verzückt, 

Und  deuten  und  hüten  der  Göttin  Lehre, 

Dass  sie  kein  Ungeweihter  versehre. 

Vom  Pyramidenbau  beisst  es: 

Man  thürmet  —  Staub  zu  Pyramiden, 

Zu  fesseln  die  Ewigkeit  hienieden; 

Und  all  die  Male,  weit  und  breit 

Sind  Schreie  nach  Unsterblichkeit, 

Die  Körper  geworden  — .  8tund  um  Stunde 

Fällt  bröckelnd  die  Antwort  nieder  zum  Grunde. 

Ueber's  Meer  geht  es,  und  das  herrliche  Griechenland  thut  sich 
anf,  mit  seiner  glücklichen  Natur,  seinem  freien  schaffenden  Leben, 
seinem  Götterhimmel,  seiner  Wissenschaft  und  Kunst,  seinem  rein 
menschlichen  Schönheits-  und  Freiheitsgefühle. 

Hier  ist  gebannt  die  Barbarei, 
Der  wüste  Streit  in  tollem  Geschrei, 
Doch  auch  das  fanatische  Gottessehnen ; 
Nicht  ringt  der  Mensch  in  ewigen  Thränen 
Zum  Himmel  empor  mit  banger  Geberde, 
Er  zieht  die  Götter  herab  zur  Erde; 


Digitized  by  Google 


782 


Milow;  Ein  Lied  der  Menschheit. 


Er  lässt  sie  zu  sich  niedersteigen, 

Dass  eie  da9  Menschenthum  bekrönen 

ünd  alle  Sebnsucbtsrufe  schweigen 

Im  Schau'n  des  Höchsten,  des  Menschlich  Schönen. 

Kein  Trachten  über  die  Schranke  der  Zeit, 

In  Allem  verklärto  Menschlichkeit  .... 

Frei  wandelt  Jeder  und  fühlt  sich  so 

Gleich  thatenstark  und  entsaguogsfroh: 

Hell  jauchzt  er  als  Freier  im  Morgenrotb, 

Leicht  geht  er  als  Freier  in  den  Tod. 

Die  Perserkriege  folgen,  das  erwachte  einheitlich  freie  Natio- 
nalbewusstsein,  der  Höbepunkt  griechischen  Lebens  in  der  Kunst 
und  Wissenschaft. 

Wir  weilen  hier  und  möchten  schliessen 
Das  bange  Schweifen  durch  den  Raum  ; 
Hier  lasst  uns  schauend  still  gemessen, 
Das  Schöne  lebt,  es  ist  kuin  Traum. 
Mit  klarem  Aug'  und  seorgem  Wallen, 
Erschau'n  wir's  ja  im  hellen  Schein, 
Nicht  Einer  schuf's,  es  wuchs  aus  Allen, 
ünd  also  muss  es  ewig  sein. 

Aber  auch  dieses  schöne  Bild  zerrinnt;  es  folgt  seine  Trübung 
durch  den  Bruderzwist  im  peloponesischen  Kriege  und  durch  das 
die  Griechenfreiheit  zerstörende  Macedonierthum. 

0  Mantineia,  unglücksschwer, 

Und  Leuktra  sind  nicht  Siege  mehr, 

Da  hier  in  eines  Körpers  Adern 

Die  Pulse  mit  eiuander  hadern: 

Du  rufst  zerrüttet,  müd,  verhetzt 

Den  Makedonier  an  zuletzt, 

Und  reut'  es  dich  auch  eilig  wieder, 

Zu  spat.    Der  Fremde  zwingt  dich  nieder. 

So  wächst  unhemmbar  deine  Noth 

Und  Chäroneia  wird  dein  Tod. 

Die  Alexandorzüge  mit  der  Kraft  des  einzigen,  Alles  besiegen- 
den Herrschers  folgen  und  Roma,  die  Weltberrscherin,  mit  ihrer 
Geschichte.  Im  Gegensatze  steht  das  isolirte  Leben  des  Hebriier- 
volkes  in  Vorderasien  mit  seinem  Jehovaglauben.  Die  Römerfreiheit 
geht  in  Clt sarenregiment  über. 

Vom  römischen  Volke  heisst  es: 

Wie  jubelnd  die  Fechter  in  Circus  fallen, 
Indessen  die  Riiuinu  von  Beifall  schallen, 
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So  bist  du  zum  grossen  Circus  geworden, 
Drin  deine  Tyrannen  sich  weiden  am  Morden. 

Die  Völkerwanderung  beginnt,  die  Zertrümmerung  des  west- 
römischen Kaiserreichs  folgte,  und  wir  werden  auf  das  in  Palästina 
beginnende  Christenthum  und  auf  die  erhabene  Person  des  Jesus 
von  Nazareth  hingewiesen. 

Welch'  eine  Gestalt, 

Voll  tiefer  Gewalt. 

Die  Dornenkron'  im  Haar, 

Vom  Kreuz  der  Schmerzen  beschwert, 

Und  doch  — wie  wunderbar, 

Von  himmlichem  Frieden  verklärt! 

Aus  Nazareth  ging  still  er  aus, 

Abseits  vom  lauten  Weltgebraus; 

Doch,  wer  ihm  in  das  Auge  sieht, 

Dem  bebt  sein  Tiefstes  ahnungsvoll, 

Und,  wenn  er  spricht,  allmächtig  zieht 

Das  Wort,  das  seinem  Mund  entquoll. 

Da  tritt  Karl,  der  Franke,  auf  und  schafft  in  der  christlich 
werdenden  Welt  neue  Bildung  und  Sitte.  Aber  auob  er,  der  grosse 
Herrscher,  zerfällt  in  Staub.  Die  Kreuzzüge  werden  geschildert, 
i>as  Werk  zerfällt;  aber  die  Kraft  verbleibt.  Es  folgen  Mittelalter 
und  Uebergang  zur  Neuzeit,  Entdeckung  Amerika's  durch  Columbus 
und  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  die  Wiedergeburt  der  klassi- 
schen Literatur  und  die  Reformation. 

Dort  hebt  sich  mahnend  Luthers  Gestalt! 
Er  ruft  in's  Treiben,  dass  es  schallt: 
Brecht  Pfaffen-  und  Tyrannentrutz 
Und  baut  auf  des  Allmächt'gen  Schutz. 
Auch  er,  an  allem  Heil'gen  irre, 
Sank  schon,  verzweifelnd,  im  Gewirre, 
Da  hielt  ihn  aufrecht  noch  sein  Herz 
Und  wies  den  Tröster  ihm  im  Schmerz. 
Er  wurde  stark  in  Kampf  und  Noth, 
Und,  wie  einst  für  den  Leib  das  Brot, 
Erstritt  er  Gott  sich  für  die  Seele, 
Dass  er  gen  jede  Macht  ihn  stähle. 

Da  naht  der  Kampf  mit  den  Anhängern  Loyola's,  wilder  Streit 
und  endlich  mit  hereinbrechender  Neuzeit  der  Drang  nach  dem 
individuellen  Recht,  nach  politischer  Freiheit.  Die  französische 
Revolution  eudet  mit  der  Militärdiktatur  Napoleons  I.,  doch  auch 
bei  ihm  beisst  es: 


Digitized  by  Google 


784 


MIlow:  Ein  Lied  der  Menschheit. 


Vorbei!  Magst  du  dich  noch  so  stäuben, 

Du  musst  doch  wieder  in's  Nichts  zersträuben  ! 

Die  Freiheit  bleibt  über  dem  Ocean,  und  doch  was  wird  noch 
weiter  kommen?  forscht  der  Blick  in  die  Zukunft.  Da  setzt  dea 
Dichter  in  seinem  Fluge  die  Zeitenschwinge  nieder  und  er  steht 
wieder,  von  Herbstesuebeln  umflossen.  Es  ist  der  Saame  der  innern, 
der  Geistesfreiheit,  auf  dessen  Frucht  in  der  Zukunft  er  vertraut. 

In  Jedem,  der,  sich  selbst  bezwingend, 
Des  Bösen  Köder  von  sich  wies, 
Wird  für  uns  alle,  Bettung  bringend, 
Erkämpft  ein  Fussbreit  Paradies. 

* 

In  das  Paradies  trug  den  Dichter  der  erste  sehnsuchtsvolle 
Blick ;  ein  Blick  der  Hoffnung  haftet  am  Paradiese  der  Zukunft. 
Umtobt  ihn  auch  der  Sturm  der  Gegenwart,  so  tröstet  ihn  der 
Gedanke: 

Ich  juble,  je  lauter  es  ächzt, 

In's  Toben  und  Splittern  versunken, 

Mit  fortzustäuben  lechzt 

Mein  Wesen  vernichtungstrunken ; 

Es  bricht  doch  rings  hervor, 

Und  mag  ich  zur  Stunde  vorschweben, 

Ich  wirble  beschwingt  empor, 

Um  in  den  Sternen  zu  leben. 

Wir  wünschen  dem  ausgezeichneten  Gedichte,  das  uns  im 
Geiste  des  Fortschrittes  und  in  durchaus  gelungener  Form  einen 
treuen  Spiegel  der  Menscbbeitsentwickluug  und  Menschbeitskämpfe 
gibt,  unter  allen  Frennden  deutscher  Dichtkunst  und  Geschichte 
eine  möglichst  weite  Verbreitung. 

v.  Reichlin-Meldegg- 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR, 

//.  Hetzet,  die  Todesstrafe  in  ihrer  Kulturgeschichtlichen  Entwick- 
lung. Eine  Studie.  Berlin,  1870.  Verlag  von  W.  Moser.  — 
34  Bogen,  544  Seilen. 

Dieses  Buch  ist  allen  denjenigen  bestens  zu  empfehlen,  welche 
sich  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Streitfrage  über  die  Bei- 
behaltung der  Todesstrafe  in  der  Gesetzgebung  des  Strafrechts  zu 
belehren  Veranlassung  oder  sonst  ein  Interesse  haben.  Sehr  richtig 
bemerkt  der  Verf.  in  der  Einleitung:  »Ungezählte  Abbandlungen 
sind  seit  einem  Jahrhundert  über  die  Znlässigkeit  der  Todesstrafe 
geschrieben  worden. . .  Neue  Waffen  (für  und  gegen  dieselbe)  wird 
mau  in  dem  Zeughause  der  Staats-  und  Rechtswissenschaft  schwer- 
lich noch  entdecken,  auch  die  Rüstkammern  der  Gottesgeiahrtheit 
und  Weltweisheit  sind  wohl  so  ziemlich  ausgeleert  worden; 
dagegen  liefert  die  riesig  fortschreitende  Menschenkunde  immer 
neues  Kriegsmaterial ,  und  die  Kulturgeschichte  hat  sich  bis  jetzt 
nur  gauz  vereinzelt  und  gelegentlich  an  dem  Kampfe  betheiligt. 
Und  doch  gebührt  ihr  das  letzte  entscheidende  Wort,  denn  sie  erst 
erkennt  alle  jene  einzelnen  geistigen  Bestrebungen  einer  jeden  Zeit 
in  ihrem  Zusammenhange  und  in  ihrer  Einheit.« 

Bisher  hatte  nur  der  belgische  Professor  Haus  (»La  peine 
de  raort,  son  passe*,  son  preseut,  son  aveuir,  Gand  1867«)  einen 
etwas  ausführlicheren  geschichtlichen  Abriss  gegeben.  In  dem  vor- 
liegenden Werke  gibt  der  Verf.  eiue  sehr  anerkennenswerthe  Dog- 
mengeschichte, an  welcher  wir  besonders  die  pracise  und  talent- 
volle excerptivische  Darstellung  der  Ansichten,  welche  seit  mehr 
als  einem  Jahrhundert  in  der  Literatur  und  Gesetzgebung  hervor- 
getreten sind,  rühmend  hervorheben  müssen.  Sehr  treffend  bemerkt 
der  Verf.,  dass  die  Frage  über  die  Todesstrafe  von  der  Wissen- 
schaft in  der  neueren  Zeit  auf  den  Gebieten  verschiedener  Fach- 
wissenschaften bebandelt  worden  ist.  Die  Politik  fragt:  Ist  die 
Todesstrafe  zweckmässig?  Die  Jurisprudenz:  Ist  sie  gerecht?  Die 
Theologie:  Ist  sie  dem  Willen  Gottes  gemäss?  Die  Anthropologie: 
Ist  sie  menschlich?  Die  Kulturgeschichte  endlich  fragt  zusammen- 
fassend für  jede  Periode:  Ist  die  Todesstrafe  zeitgemäss?  Unbe- 
dingt beipflichten  muss  man  dem  Verf.,  wenn  er  sich  dahin  aus- 
spricht, dass  bei  der  Beantwortung  dieser  an  sich  verschiedenen 
Fragen  nur  der  den  betreffenden  Disciplinen  eigenthümlicbe  Mass- 
stab angelegt  werden  darft  damit  die  Beurtheilnng  nicht  eine  schiefe 
werde,  und  getrennte  Standpunkte  nicht  durch  einander  laufen. 
Handelt  es  sich  also  z.  B.  um  die  Zweckmässigkeit  der  Todesstrafe, 
LXII.  Jahrg.  10.  Heft.  50 
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so  dürfen  nicht  religiös-sittliche  Argumente  geltend  gemacht  wer- 
den, und  so  überall.  Sicher  wird  man  auch  in  dem  Uebersehen 
dieses  Punktes,  und  dem  bisher  so  gewöhnlichen  Durcheinander- 
werfen und  Vermengen  der  verschiedenen  Standpunkte,  von  welchen 
hierbei  ausgegangen  werden  kann,  den  Grund  erkennen  dürfen, 
wesshalb  es  bisher  noch  zu  keiner  allgemeinen  Verständigung  ge- 
kommen ist.  Als  das  Ergobniss  der  vorliegenden  Darstellung  tritt 
die  Gewissheit  hervor,  dass  das  endliche  völlige  Verschwinden 
der  Todesstrafe  ans  der  Gesetzgebung  nur  noch  eine  Frage  der 
Zeit  ist,  indem  deren  Anwendung,  wo  sie  nicht  bereits  ganz  be- 
seitigt ist,  doeh  fortwährend  auf  immer  wenigere  Fülle  eingeschränkt 
wird,  und  die  Zahl  ihrer  Vertheidiger  in  eben  dem  Masse  ab- 
nimmt, als  die  Zahl  ihrer  Gegner  im  Wachsen  begriffen  ist.  Sehr 
belehrend  ist  hierüber  die  chronologische  Gegenüberstellung  der 
Vertheidiger  und  Gegner  der  Todesstrafe  seit  dem  J.  1 726,  welche 
der  Verf.  S.  485  folg.  gegeben  hat,  wobei  ihm  M.  Hello,  Notice, 
reprcsentant  par  ordre  chronologique  la  desiguation  des  personnes, 
qni  ont  pris  la  part  la  plus  notable  au  mouvement  abolitioniste 
de  la  peine  de  mort  depnis  le  commenccment  de  ce  siecle,  in  der 
Revue  de  legislation  et  de  jurisprudence,  1867,  zum  Vorbilde  ge- 
dient zu  haben  scheint.  Mir  insbesondere  kann  es  nur  zur  beson- 
deren Befriedigung  gereichen,  dass,  nachdem  ich  mich  schon  im 
J.  1839  gegon  die  Zweckmässigkeit  und  Zeitgemässheit  der  Todes- 
strafe —  abgesehen  vom  Kriegs-  und  Seerecht  —  ausgesprochen 
hatte,  endlich  auch  mein  hochverehrter  Lehrer,  College  und  Freund, 
der  mit  Recht  bochgefeierte  und  nnvergessliche  Geh.  Rath  Mitter- 
maier,  sich  vom  Jahre  1848  an  immer  mehr  der  von  mir  vertre- 
tenen Ansicht  zugewandt,  und  endlich  noch  in  seinen  letzten  Jahren 
in  einer  besonderen  Schrift  (1862)  sich  mit  Entschiedenheit  auf 
die  Seite  gestellt  hat,  welche  die  Todesstrafe  vom  culturgeschicht- 
lichen  Standpunkte  aus  bekämpft.  Unter  den  legislativen  Erschei- 
nungen der  neueren  Zeit  ist  ohne  Zweifel  für  uns  in  Deutschland 
von  höchstem  Interesse  die  Abschaffung  der  Todesstrafe  —  (aus- 
genommen, wo  das  Kriegsrecht  sie  vorschreibt  oder  das  Seerecht 
im  Falle  von  Meutereien  sie  znlässt)  —  welche  von  der  constitni- 
renden  deutschen  Nationalversammlung  in  den  vom  Reichsverweser, 
Erzherzog  Johann,  sanctionirten  und  als  Gesetz  publicirten  Grund- 
rechten der  deutschen  Nation  vom  21.  December  1848  beschlossen 
worden  war.  Diese  Bestimmung  in  den  Grundrechten  des  deut- 
schen Volkes  ist  zwar  bei  der  Reaktion ,  welche  in  Folge 
mehrfacher,  mit  dieser  Frage  übrigens  durchaus  nicht  in  innerem 
Zusammenhange  stehender  Missgriffe  bei  der  in  den  Jahren  184S 
und  1849  unternommenen  Umgestaltung  der  politischen  Verfassung 
Deutschlands  wohl  unvermeidlich  eintreten  musste ,  insbesondere 
nach  der  Aufhebung  der  gesetzliohen  Geltung  der  Grundrechte 
dnrch  oinen  Bnndesbeschluss  vom  28.  August  1851,  in  den  meisten 
deutschen  Staaten   wieder  ausser  Wirksamkeit  getreten.    Et  darf 
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aber  mit  Sicherheit  vorausgesagt  werden,  dass  die  Abschaffung  der 
Todesstrafe  in  der  Art  und  Weise,  wie  sie  in  den  Grundrechten 
ausgesprochen  worden  war,  wieder  als  eine  zeitgemässe  nationale 
Forderung  auftauchen  und  zur  bleibenden  gesetzlichen  Anerkennung 
gelangen  wird,  so  wie  sich  Deutschland  iu  einer  oder  der  anderen  Weise 
aus  dem  unfertigen  Zustande,  in  welchen  es  durch  die  Ereignisse 
des  Jahres  1866  geworfen  worden  ist,  herausgearbeitet  haben  wird, 
und  die  zur  Zeit  in  den  Hintergrund  gedrängten  Interessen  der 
individuellen  Freiheit  wieder  zur  Anerkennung  ihrer  Berechtigung 
gelangen  werden,  was  auf  die  Dauer  nicht  ausbleiben  kann.  Wie 
wäre  es  auch  nur  denkbar,  dass  —  abgesehen  vorläufig  von  den 
Fällen  des  Kriegs-  und  Seerechtes  —  die  Todesstrafe  nicht  von 
der  kulturgeschichtlichen  Entwickelung  unserer  Zeit  ebenfalls  aue- 
gestossen  werden  sollte,  nachdem  dieselbe  bereits  nicht  nur  alle 
verstümmelnden,  sondern  überhaupt  alle  Leibesstrafen  bereits  aus- 
gestossen  hat,  und  zwar  mit  einer  solchen  Entschiedenheit,  dass 
«elbst  der  Gedanke  an  ihre  Wiedereinführung  in  der  Gesetzgebung 
Deutschlands  eine  Unmöglichkeit  geworden  ist.  Die  Todesstrafe 
für  Verbrochen,  welcho  ausserhalb  der  kriegs-  und  seerechtlichen 
Verhältnisse  begangen  werden,  beibehalten,  während  man  die  sämmt- 
liehen  Leibesstrafen  als  inhuman  und  uuzweckmässig  verwirft,  heisst 
nichts  anderes,  als  die  Nase  oder  die  Ohren,  die  posteriora,  die 
Fnsssohlen  oder  die  Haut  eines  Menschen  für  heiliger  und  unver- 
letzlicher erklären,  als  das  Haupt;  ein  Widerspruch,  der  so  grell 
und  schroiend  ist,  dass  er  sich  unmöglich  auf  die  Dauer  behaupten 
kann.  Wenn  wir  an  der  vorliegenden  Schrift  noch  etwas  zu  wün- 
schen hätten,  so  wäre  es  eine  eben  so  klare  statistische  Nachwei- 
sung  über  die  neueste  Strafrechtspflege  bezüglich  der  Todesstrafe, 
als  dieselbe  durch  die  Gegenüberstellung  der  Gegner  und  Vertei- 
diger derselben  auf  dem  wissenschaftlichen  Gebiete  gegeben  worden 
ist  Es  würde  sich  hieraus  klar  ergeben,  dass  die  Todesstrafe  selbst 
in  vielen  jener  Staaten,  deren  Gesetzgebung  sie  noch  kennt,  tat- 
sächlich so  gut  wie  abgeschafft  ist  und  nur  noch  auf  dem  Papiere 
steht.  So  z.  B.  ersieht  mau  aus  der  neuerlich  publieirten  Ueber- 
sieht  der  Strafrechtspflege  im  Grossherzogthum  Baden  während  des 
Jahres  1868,  dass  in  den  beiden  (einzigen)  Fällen,  in  welchen  die 
Todesstrafe  von  den  Gerichten  ausgesprochen  worden  war,  dieselbe 
nicht  vollzogen  worden  ist,  sondern  eine  Strafumwandlung  statt- 
gefunden hat.  Nicht  minder  wäre  es  auch  sehr  erwünscht,  dass 
die  Erfabrungeu  über  den  Rechtszustand,  bez.  über  die  Häufigkeit 
der  sog.  todeswürdigen  Verbrechen  in  jenen  deutschen  Staaten,  in 
welchen  die  Todesstrafe  bereits  aus  der  Gesetzgebung  verschwunden 
ist,  mit  den  Erfahrungen  in  jenen  Staaten  zusammengestellt  wür- 
den, wo  dieselbe  noch  gesetzlich  besteht.  Das  Ergebniss  einer 
■solchen  Zusammenstellung  würde  völlig  in" s  Licht  setzen,  dass  der 
Hechtszustand  in  den  erstgedachten  Staaten  mindestens  kein  schlech- 
terer und  die  öffentliche  Sicherheit  keine  geringere  ist,  als  in  don 
letztgedachten  Staaten.  Zoepfl. 
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Joannis  Zonarae  Epitome  Historiarum.  Cum  Caroli  Ducangii 
suisque  annotationibus  edidit  Ludo  v  ic  u  Dindor  f  ius. 
Vol.  II,  Lipsiae  in  aedibm  D.  G.  Teubneri.  MDCCCLXIX. 
467  8.  in  övo. 

Hyperidis  ora  Hönes  quattuor  cum  ceterarum  fragmentis  edidit 
Frider  icus  Bl  ass.    Lipsiae  etc.    XXX  VI  und  112  8.  ti. 

Pin  dar  %  Carmina  cum  deperditorum  fragmentis  seleclis.  Recog- 
novxt  W.  Christ.    Lipsiae  etc.    XX  und  236  S.  in  8. 

Q,  Horatii  Flacci  Carmina.  Recognovit  et  praefatus  est  Lu- 
eianus  Müller.    Lipsiae  etc.    LXXX  und  279  S.  in  ö. 

Die  hier  vorgezeichneten  in  der  letzten  Zeit  erschienenen  Aus- 
gaben bilden  Bände  der  Bibliotheca  scriptorum  Graeco- 
rum  et  Romanoram  Teubneriana;  sie  liefern  aufs  nene  den 
Beweis  des  rühmlichen  Bestrebens  der  Verlagsbuchhandlung,  im 
Sinn  und  Geist  des  edlen  Begründers  dieser  Bibliothek  sein  Werk 
fortzuführen  und  eben  so  sehr  solche  Schriftsteller  des  Alterthums, 
welche  mehr  dem  Kreise  der  Gelehrten  zufallen,  diesen  durch  er- 
neuerte, revidirte  Textesabdrttcke  zugänglich  zu  machen,  als  solche 
Schriftsteller,  die  auf  Schulen  gelesen  werden,  in  solchen  Abdrücken 
von  Zeit  zu  Zeit  zu  wiederholen,  in  welchen  den  Ergebnissen  der 
neuesten  kritischen  Forschung  Rechnung  getragen  ist,  um  auf  diese 
Weise  mit  der  fortschreitenden  Wissenschaft  gleichen  Schritt  zu 
halten,  und  den  Gewinn  derselben  auch  für  die  Schule  nutzbar  zu 
maebon.  In  Druck  und  Papier,  wie  in  der  äusseren  Form  über- 
haupt schliessen  sie  sich  übrigens  den  früheren  Ausgaben  an,  und 
sie  lassen  überall  die  gleiche  auf  die  Correctbeit  des  Druckes  ver- 
wendete Sorgfalt  erkennen. 

Unter  den  griechischen  Schriftstellern  ist  hier  zunächst 
die  Fortsetzung  der  Ausgabe  des  für  die  Geschichte,  zunächst  die 
römische,  so  wichtigen  Zonaras  zu  nennen,  von  welcher  jetzt 
der  zweite  Band,  der  Buch  VI — X  incl.  befasst,  vorliegt,  ganz 
in  derselben  Weise  ausgeführt,  wie  der  erste  Band,  über  welchen 
in  diesen  Blättern  Jahrg.  1868,  S.  771  ff.  näher  berichtet  worden 
ist.  Zur  Vollendung  des  Ganzen  dürfte  dann  wohl  noch  ein  Band 
genügen,  der  auoh  die  zum  Gebrauch  des  Ganzen  nöthigen  Indices 
enthalten  wird,  abgesehen  von  dem  Abdrucke  der  Noten  von  Du- 
oange,  und  den  Anmerkungen  des  Herausgebers,  welche  der  Titel 
verspricht. 

In  zweiter  Reihe  erinnern  wir  an  die  neue  Bearbeitung  der 
sämmtlichen,  noch  vorhandenen  Reste  der  Reden  des  Hjperides, 
welohe  in  dieser  Ausgabe  zum  erstenmal  vereinigt  in  Vollständig- 
keit vorliegen.  Es  ist  bekannt,  welche  Entdeckungen  hier  ans  den 
Gräbern  der  alt-ägyptischen  Welt  in  der  jüngsten  Zeit  hervorge- 
gangen und  in  den  Jahren  1847  bis  1857  auch  zu  allgemeiner 
Kenntniss  gelangt,  daher  auch  vielfältig  Gegenstand  gelehrter,  zu- 
nächst kritischer  Behandlung  von  Seiten  englischer,  wie  franzöai- 
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scher,  holländischer,  italienischer  nnd  insbesondere  deutscher  Ge- 
lehrten seitdem  geworden  sind.  Diess  alles  in  einer  Gesammtaus- 
gabe  zn  vereinigen,  in  welcher  diese  neu  aufgefundenen  Reste  in 
möglichst  getreuer,  aber  auch  zugleich  möglichst  lesbarer  Gestalt 
erscheinen,  unter  sorgfältiger  Beachtung  Alles  dessen,  was  deutsche 
wie  fremdländische  Forschung  für  diese  Reste  gethan  hat,  war  des 
Herausgebers  Aufgabe,  welche  in  gewiss  anerkennenswertber  Weise 
hier  ihre  Lösung  gefunden  hat.  Derselbe  gibt  vorerst  einen  ge- 
nauen Bericht  über  die  verschiedenen  nach  einander  gemachten 
Funde  selbst  mit  einer  genauen  Beschreibung  der  Beschaffenheit 
dieser  handschriftlichen  Reste,  nach  allen  Seiten  bin,  aneb  in  or- 
thographischer Hinsicht :  und  wenn  er  dieselben  der  Zeit  des  zwei- 
ten christlichen  Jahrhundert  (S.  XV)  im  Allgemeinen  beizulegen 
geneigt  ist,  so  wird  man  schwerlich  dies  bestreiten  können.  Diesen 
Erörterungen  reiht  sieb  ein  mit  weiteren  Naobweisungen  nnd 
andereu.  die  Lebensgesohichte  des  Hyperides  ergänzenden  Be- 
merkungen ausgestatteter  Abdruck  der  Vita  des  Hyperides  ans 
Plutarch's  Vitt,  decem  oratt.,  worauf  die  anderen  Zeugnisse  des 
Alterthums  über  die  rednerische  Tüchtigkeit  des  Hyperides  folgen, 
nnd  wird  zuletzt  noch  eine  Uebersicbt  des  Inhalts  wie  des  Ganges 
der  vier  noch  einigermassen  erhaltenen  Reden  gegeben  (8.  XXXIV  ff.). 

In  dem  Abdruck  der  Rede  selbst  machen  die  Reste  der  Rede 
gegen  Demosthenes  den  Anfang,  worauf  die  Reste  der  Reden  für 
Lycophron  nnd  Euxippos,  zuletzt  der  Epitaphios  folgen;  daran 
scbliesst  sieb  von  S.  68  an  eine  Znsammenstellung  aller  andern 
sonst  irgend  wie  auf  uns  gekommenen  Bruchstücke  (AitoöTtaü^axa) 
aus  den  Reden  des  Hyperides,  und  zum  Schluss  ein  genauer  Index 
nominnm  et  rerum  memorabilium.  Die  Zusammenstellung  dieser 
Bruchstücke  lässt  Nichts  vermissen  und  darf  wohl  auf  Vollständig- 
keit Anspruch  machen ;  sie  ist  gewiss  ein  verdienstliches  Unter- 
nehmen ,  zumal  auch  im  Einzelnen  vielfach  der  Text  dieser,  zum 
Theil  nur  aus  einzelnen  nnd  dürftigen  Anführungen  der  Gramma- 
tiker noch  bekannten  Reden ,  eine  Berichtigung  erhalten  bat, 
da  in  dieser  Hinsicht  auch  diesem  Theile  die  gleiche  Sorgfalt 
zugewendet  worden  ist,  welche  insbesondere  bei  dem  andern  Haupt- 
thei),  welcher  die  neu  gefundenen  Reste  der  vier  genannten  Reden 
enthält,  hervortritt.  Der  Abdruck  ist  nemlich  ganz  getreu  nach 
der  Handschrift  in  doppelten  Columnen  auf  jeder  Seite  veranstaltet, 
wobei  alle  Lücken  wie  alle  Ergänzungen  auf  das  genaueste  be- 
merkt sind,  so  dass  man  sich  überall  leicht  znreobt  findet,  nm 
das  zu  erkennen,  was  wirklich  in  der  Handschrift  steht,  also  ge- 
wissermassen  ein  Facsimile  derselben  vorliegt,  welches  namentlich 
in  Bezug  auf  alle  Ergänzungsversuche  in  Ausfüllung  einzelner 
Lücken  massgebend  ist.  Unter  dem  so  gegebenen  Texte  findet 
sich  die  Annotatio,  in  welcher  der  gesammte  kritische  Apparat 
zusammengestellt  nnd  insbesondere  Alles  berücksichtigt  ist,  was 
zur  Verbesserung  oder  auch  zur  Ergänzung  des  lückenhaften  Textes 


Digitized  by  Google 


790  Plndari  Carm.  ed.  W.  Christ. 

vod  den  zahlreichen  Gelehrten  geleistet  worden  ist,  welche  mit 
diesen  Resten  sich  beschäftigt  haben,  wie  das  genaue  Verzeichnis 
derselben  8.  XXII  f.  nachweist.  Da  die  Namen  derselben  mit  Ab- 
breviaturen gegeben  sind,  so  ist  die  Oekonomie  des  Druckes  da- 
durch in  keiner  Weise  beeinträchtigt. 

Die  neue  Ausgabe  der  Pindarischen  Gedichte  sucht  in  der 
Behandlung  des  Textes  einen  Mittelweg  einzuschlagen,  welcher  ron 
einem  allzu  ängstlichen  Anschlnss  an  die  bandschriftliche  Ueber- 
lieferung  sich  eben  so  fern  zu  halten  sucht  als  von  einer  willkür- 
lichen Ueberschreitung  und  Geringschätzung  derselben,  wie  beides 
wohl  in  neuester  Zeit  vorgokommen  sein  mag.  Da  die  Quelle,  aus 
welcher  die  noch  vorhandenen  Handschriften,  die  besseren  wie  die 
schlechteren  geflossen  sind,  einer  schon  immerhin  spätem  Zeit  an- 
gehört, jedenfalls  in  eine  Zeit  fällt,  in  welcher  die  noch  vorhandene 
Zusammenstellung  der  Scholien,  in  welcher  Herodianus  einigemal 
angeführt  wird,  bereits  gemacht  war,  so  wird  nach  des  Heraus- 
gebers Ansicht  anch  den  in  diesen  Scholien  erwähnten  Les- 
arten mehr  Gewicht  beizulegen  sein.  Wenn  nun  unter  den  vorhan- 
denen, besseren  Handschriften  die  Ambrosianische  eine  besondere 
Stellung  einnimmt,  »utpote  qui  bic  illic  aliam  metricis  scholiis 
oonfirmatam  membrorum  divisionem  exhibeat  et  in  singulis  lectio- 
nibu8  haud  raro  ab  omnibus  reliquis  libris  recedat«,  so  wird  doch 
durch  die  nicht  geringe  Anzahl  offenbarer  Fehler  dieser  Vorrang 
in  einer  Weise  beeinträchtigt,  die  uns  dieser  Handschrift  in  Allem 
zu  folgen  nicht  gestatten  kann.  Der  Heransgeber  legt  daher  be- 
sonderen Werth  auf  die  richtige  Erkenntniss  der  metrischen  Ge- 
setze und  bemerkt  in  dieser  Beziehung:  »Omnino  baec  est  in  nostra 
Pindari  oarmina  recensendi  cura  singularis  fortuna,  ut  numeromm 
leges  perspectae  longo  plurimas  lectiones  varias  manifesto  falsas 
arguant  nee  earum  molesta  mnltitndine  mentis  acumen  turbari 
sinant«  (p.  V.).  Eine  Auseinandersetzung  dieser  metrischen  Ver- 
hältnisse, durch  welche  die  Gestaltung  des  Textes,  namentlich  der 
Ver8abtbeilung  bedingt  wird,  war  daher  um  so  erwünschter,  oder 
vielmehr  nothwendig,  uud  werden  sich  daraus  die  Gründe  entneh- 
men lassen,  welche  den  Heransgeber  in  diesor  Beziehung  geleitet 
haben ;  man  wird  daher  dieser  Auseinandersetzung ,  wie  sie  von 
p.  VI.  an  gegeben  ist ,  besondere  Beachtung  zuzuwenden  haben. 
Auch  ist  vor  dem  Text  eines  jeden  Liedes  das  metrische  Schema 
aufgestellt.  Beigefügt  der  Vorrede  ist  p.  XIV  ff.  ein  Abdruck  des 
Findar**  Leben  betreffenden  Abschnittes  aus  den  Commentaren  des 
Bnstathios.  Die  abweichenden  Lesarten,  aber  nur  die  bedeutende- 
ren zum  Texte  des  Pindar,  wie  er  hier  gegeben  ist,  finden  sieh 
kurz,  blos  mit  einem  yQ  bezeichnet,  oder  wenn  es  Verbessernngs- 
vorschläge  neuerer  Gelehrten  sind ,  mit  dem  Namen  derselben  an- 
geführt unter  dem  Texte.  Beigefügt  sind  noch  die  bedeutenderen 
Reste  der  verlorenon  Dichtungen  als  Fragmenta  selecta  S.  209  ff. 
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Von  den  römischen  Schriftstellern  haben  wir  ausser  der  nenen 
Ausgabe  des  Vegetius,  über  welche  bereits  früher  in  diesen 
Blattern  (Jahrgg.  1869.  S.  268  ff.)  berichtet  worden  ist,  der  er- 
neuerten Ausgabe  des  H  o ra t iu  8  zu  gedenken,  welcher  zunächst  für 
den  Gebrauch  der  Schule  oder  akademische  Vorlesungen  bestimmt, 
eiuen  nach  den  neuesten  Forschungen  hier  und  dort  berichtigten 
Text  liefert,  der  im  Uebrigen  möglichst  an  die  anerkannt  besten 
handschriftlichen  Quellen  sich  anschliesst ,  dann  aber  auch  noch 
durch  einige  weitere  Beigaben  sich  der  Beachtung  empfiehlt.  Wenn 
der  Herausgeber  insbesondere  an  Meineke  sich  angeschlossen  hat, 
wenn  er  namentlich  die  grossen  Verdienste  Bentley's  hervorhebt, 
und  selbst  das,  was  Peerlkamp  geleistet,  in  keiner  Weise  verken- 
nen will,  so  bat  er  darum  doch  nicht  den  grossen  Ueberstürznngen 
sich  hingegeben,  in  welche  Peerlkamp,  um  von  dem  nicht  zu  reden, 
was  wir  erst  uoch  in  ganz  neuester  Zeit  auf  diesem  Gebiet  erlebt 
haben,  verfallen  ist,  im  Gegentheil,  er  ist  in  diesen  Dingen  mit 
grosser  Vorsicht,  was  man  nur  billigen  kann,  verfahren,  wie  er 
denn  auch  schou  früher  mehrfach  seine  Ansicht  Uber  das,  was  man  die 
Interpolation  der  Horazisschen  Gedichte  jetzt  nenut,  kundgegeben  hat ; 
gerade  die  grössere  Willkür,  der  Einige  noch  in  neuester  Zeit  sich 
hingegeben,  bat  ihn  zu  umso  grösserer  Masshaltung  geführt;  >cum 
multos,  lesen  wir  S.  VIII  der  Praefatio,  hoc  tempore  temeritate  et 
imprudentia  praecipitatos  minus  feliciter  viderem  versari  in  crisi 
Horatiaua,  eo  raagis  sobrietati  ac  modestiae  studere  induxi  in  ani- 
mum.c  Die  nächste  Folge  davon  war,  dass  er  nur  in  einigen  we- 
nigen Fällen  sich  zur  Aufnahme  von  Conjecturen,  sowohl  eigener 
als  fremder,  entscbloss  und  in  Bezug  auf  die  angeblichen  Interpo- 
lationen nur  an  verbältnissmässig  wenigen  Stellen  dem  Verdacht 
der  Einschiebung  durch  eckige  Klammern  Raum  gab.  »Hinc  pro 
fide,  lesen  wir  p.  IX ,  quasdam  strophas  secernendas  a  reliquis  et 
uncis  includendas  censuimns  nec  tarnen  multas  et  quarum  maxi- 
raam  partem  jam  Meinekius  suspectasset.  [So  z.  ß.  die  dritte  Strophe 
in  Od.  I,  2  und  II,  20  oder  die  fünfte  in  III,  11  oder  in  III,  9 
die  Verse  60—72,  iu  IV,  8  die  Verse  15  —  19.  28.  33].  Et  ut 
dicam  quod  sentio,  quo  magis  in  arte  proficio,  eo  diffi- 
oilior  mihi  videtur  quaestio  de  interpolationibus 
Horatiauis.  Itaque  omnem  temeritatem  ab  ea  sogro- 
gandam  existimavi.«  Gewiss  wahre  und  wohl  zu  beherzigende 
Worte.  Als  eine  Folge  davon  wird  man  wohl  die  weiter  ausgespro- 
chene Vermuthung  betrachten,  wolcbe,  auch  aus  metrischen  Rücksich- 
ten, alle  wirklichen  Interpolationen  in  die  ersten  sechzig  Jahre 
nach  Horatius  verlegen  will.  Wenn  in  späterer  Zeit,  bei  der  gros- 
sen Wachsamkeit  der  Grammatiker  in  Folge  der  eingeführten  Schul- 
lectüro  des  Horatius  Interpolationen  in  grösserem  Massstab,  wie 
mau  sie  in  neuester  Zeit  ausfindig  gemacht,  rein  unmöglich  er- 
scheinen, so  wird  man  selbst  für  die  vorausgehende,  unmittelbar 
auf  den  Tod  des  Dichters  folgende  Zeit  wohl  die  Frage  aufwerfen 
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können,  ob  in  dieser  Zeit  dergleichen  fremdartige  Einscbiebungen 
möglich  gewesen,  da  bei  dem  grossen  Ansehen  des  Dichters,  sei- 
nem nahen  Verhftltniss  zu  Augustus  und  dessen  nächster  Umgebung 
die  von  ihm  zurückgelassenen  Gedichte  gewiss  ein  Gegenstand  der 
sorgsamsten  Pflege  und  Ueberwaubung  gewesen  sind,  welche  die 
Annahme  von  fremdartigen  Einschiebseln,  es  sei  von  einzelnen 
Versen  wie  von  ganzen  Strophen,  oder  gar  von  ganzen  Liedern, 
von  vorneherein  einem  gerechten  Bedenken  unterstellt.  Dass  im 
Anschloss  an  Meineke  die  Aufschriften  der  einzelnen  Gedichte  weg- 
gefallen sind,  wird  nicht  auffallen,  da  diese  Aufschriften,  wenn  sie 
auch  schon  in  einigen  der  ältesten  Handschriften  vorkommen,  doch 
anf  Anthenticität  kaum  Anspruch  machen  könneu,  indem  sie  wahr- 
scheinlich in  Folge  der  verbreiteten  Schullectüre ,  zur  Förderung 
dieses  Zweckes,  noch  in  den  späteren  Zeiten  der  römischen  Kaiser- 
welt hinzugefügt  erscheinen  und  von  da  aus  in  das  Karolingische 
Zeitalter  wie  in  das  Mittelalter  übergegangen  sind.  Vielleicht  hätte, 
zu  gleicher  Nachhülfe  bei  der  Schullectüre  unten  am  Rande  die 
jedesmalige  Aufschrift  angegeben  werden  können. 

Zu  den  oben  erwähnten  Beigaben  zählen  wir  insbesonders  die 
in  der  Praefatio  von  S.  X  an  enthaltenen  Bemerkungen  über  ein- 
zelne Stellen  des  Dichters,  die  in  kritischer  Hinsicht,  oder  aacb 
selbst  in  exegetischer,  besondere  Schwierigkeiten  bieten,  oder 
die  Gründe  der  aufgenommenen  Lesart  augeben,  so  wie  der  be- 
zweifelten, durch  Klammern  angedeuteten,  Aechtheit  einzelner  Stro- 
phen oder  Verse;  es  ist  damit  ein  neuer  gewiss  beachtenswerter 
Beitrag  zu  der  kritischen  wie  exegetischeu  Behandlung  des  Dich- 
ters gegeben,  welcher  das  Verständniss  einzelner  schwieriger  Stellen 
anzubahnen  sucht ;  wir  erinnern,  um  nur  Ein  Beispiel  der  Art  anzu- 
führen, an  die  Besprechung  der  vielbesprochenen  Stelle  Sat.  I,  10, 
78  ff.  (»fuerit  limatior  idem  quam  rudis  et  Graecis  intacti  carmi- 
nis  anctor  quamque  poetarum  seniorum  turba«),  welche  dor  Her- 
ansgeber nicht  auf  Lucilius,  sondern  auf  Ennius  bezogen  wissen 
will. 

Weiter  aber  glauben  wir  aufmerksam  machen  zu  müssen  anf 
die  Darstellung  der  Horazischen  Metra ,  welche  auf  die  Vorrede 
S.  LI  II  ff.  als  »libellus  de  metris  Horatianis«  folgt;  sie  beginnt  mit 
dem  Hexameter,  und  sucht  insbesondere  und  im  Einzelnen  die 
Unterschiede  anzugeben,  durch  welche  der  Horazische  Hexame- 
ter, wie  er  in  den  Satiren  und  Episteln  sich  darstellt,  von  dem 
des  Virgilius  und  Ovidius  sich  unterscheidet,  wobei  noch  einige 
weitere  Regeln  beigefügt  sind ,  welche  ebenso  auf  die  jambischen 
und  metrischen  Gedichte  wie  auf  die  Satiren  und  Episteln  sich  be- 
ziehen. Dann  wendet  sich  der  Verf.  zu  der  Darstellung  der  jam- 
bischen und  melischen  Metra,  welcher  eine  allgemeine  Erörterung 
vorausgeht,  die  von  der  Stelle  in  dem  Brief  des  Horatius  an  Mäcenas 
I,  19,  23 ff.  ihren  Ausgang  nimmt,  und  in  Beziehung  des  V».  32 f. 
(>huno  ego  non  alio  dictum  prius  ore  Latinus  vulgavi  fidicen«) 
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auf  Alcäus  zu  den:  Satz  gelangt,  dass  es  zunächst  die  griechischen 
Metra  dieses  Dichters  gewesen,  welche  Horatius  auf  römischen  Bo- 
den verpflanzt  und  nicht  ohne  einige  Aenderungen  nachgebildet 
habe:  »Horatius,  so  lauten  die  Worte  des  Verf.  S.  LXVI,  mihi 
qnidem  ut  videtur,  quotquot  intnlit  lyrica  metra  Latio,  Alcaei  po- 
tissimnm  imitatione  novavit,  ut  Sapphonis  exemplnm  vel  Anacreon- 
tis  non  ultra  flosculos  hic  illic  ex  carminibns  eorum  excerptos  re- 
praesentari  ab  eo  persnasum  babeam.  Nec  abhorret  a  vero  quae- 
flam  novata  ab  ipso,  cum  praesertim  raagna  cum  libertate  in  sin- 
gnlis  versibns  popularinm  ingenio  aptandis  usum  esse  appareat.« 
Man  wird  es  daher  wohl  gestatten,  den  Canon,  welchen  der  Verf. 
aufstellt,  mit  dessen  eigenen  Worten  hier  anzuführen.  »Itaque,  so 
fährt  derselbe  fort,  cum  Graeci  lyrici  in  basi  versuum  glyeoneorura 
pberecrateorum  asclepiadeorum  cum  trochaeo  principali  promisoue 
adhibnissent  et  spondeum  et  aliqnando  jambum  et  voluissent  pri- 
mam  et  quintam  syllabam  alcaicorum  quartaraque  sapphicorum  an- 
eipitem  sive  ut  veteres  dixere  communein ,  Flaccus  omnia  firmata 
spondeis  sub  severiorem  legem  revoeavit.  Praeterea  cum  idem 
caesuras,  quas  longioribus  addi  raetris  interest  elegantiae,  saepe 
habuissent  insuper,  Horatius  versibns  undeeim  syllabarum  sive  plu- 
riam,  a  pancissimis  et  vix  dignis  memoria  exemplis  si  recesseris, 
Semper  volnit  adesse  ineisionem  fixam  certamqne.  Rhythmos  etiam 
pedum  ante  fincs  ordinis  metrici  hoc  est  sive  ante  caesuram  sive 
io  exitu  metri  positorum  diligentins  servavit  Graecis,  at  liberins 
Seneca  et  reliqnis  classicorura  qui  tempore  eum  sunt  insecuti.  Ne- 
qae  enim  nimis  raro  locis  quos  dixi  monosyllaba  praecedentibus 
plus  quam  monosyllabis  admittit.«  Auch  von  der  Elision  macht 
Horatius  in  den  jambischen  und  melischen  Gedichten  weit  solteuer 
und  mit  viel  grösserer  Vorsicht  Anwendung  als  in  den  Satiren  und 
Episteln.  Wir  beschränken  uns,  da  wir  in  das  Einzelne  nicht  wei- 
ter einzugehen  vermögen,  auf  diese  allgemeinen  Angaben,  aus  denen 
wenigstens  die  Bedeutung  der  ganzen  Erörterung,  auf  die  wir  hier- 
mit verweisen,  erhellen  mag. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  am  Schlüsse  des  Textes  beigefügt 
ist  S.  242  ff.  ein  correcter  Abdruck  der  Vita  des  Dichters  von 
Suetouius,  dann  S.  245  eine  Tabula  cbronologica  Horatiana  (nach 
den  Fasti  Horatiani  von  Franke),  welche  die  Abfassungszeit  der 
oinzelnen  Gedichte  darlegt,  dann  ein  Index  carminum  melicorum 
et  jambicorum ,  alphabetisch  nach  den  Anfangsworten  geordnet, 
eben  so  der  einzelnen  Satiren  und  Episteln;  dann  ein  zweiter  eben 
so  genauer  und  vollständiger  Index  Nomiuum  und  ein  dritter  Index 
grammaticus  et  metricus,  der  6ich  insbesondere  auch  über  Ortho- 
graphie, Quantität,  oinzelne  seltene  Ausdrücke  oder  Formen  ver- 
breitet ;  die  nur  bei  Horatius  oder  sonst  nur  bei  Schriftstellern  der 
spätesten  Zeit  vorkommenden  Wörter  sind  durch  vorgesetzte  Stern- 
ebon kenntlich  gemacht. 
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Ariatophanis  Equites.  Receimät  Adolphus  von  Velsen. 
Liptiae.  In  aedibus  B.  0.  Teubneri.  MDCCCLX1X.  VW 
und  118  5.  in  gr.  8. 

In  dieser  Ausgabe  der  Equites  des  Aristopbaues  liegen  die 
Früchte  einer  zu  wissensebaftlicben  Zwecken,  zunächst  zur  Ver- 
gleichung  der  Handschriften  des  Aristophanes  nach  Italien  unter- 
nommenen Reiso  vor,  und  soll  dieselbe  zugleich  als  Vorläufer 
(promnlsis)  einer  neuen,  die  sämratlicben  elf  Stücke  dieses  Dichters 
umfassenden  Textesrecension  angesehen  werden ,  zu  welcher  nicht 
weniger  als  acht  Handschriften  benutzt  werden  sollen  und  auch  in 
der  vorliegenden  Probeausgabe  bereits  benutzt  sind:  die  bekannte 
Ravennatische  des  oilften  Jahrhunderts,  bei  welcher  jedoch  auf- 
merksam gemacht  wird  auf  Correcturen  einer  zwiefachen  Hand, 
einer  gleichzeitigen  und  einer  späteren,  dann  eine  Venetianer  Hand- 
schrift des  zwölften  Jahrhunderts,  welche  sieben  Stücke,  darunter 
die  Ritter  enthält,  eine  Pariser  des  dreizehnton  Jahrhunderts,  (nr. 
2712),  welche  ebenfalls  die  Ritter  nebst  fünf  anderen  Stücken  und 
einen  Theil  der  Ekklesiaznsen  enthält,  eine  Florentiner  aus  dem 
vierzehnten  Jahrhundert,  mit  sechs  Stücken,  darunter  die  Ritter, 
eine  andere  Florentiner  (Laurentiauus)  desselben  Jahrhunderts  mit 
vier  StUcken,  worunter  gleichfalls  die  Ritcer,  und  ein  anderer,  um 
ein  Jahrhundert  etwa  jüngerer  Cod.  Laurentianus,  welcher  derselben 
Quelle  wie  der  andere  zu  entstammen  scheint,  ein  Vaticano  Pala- 
tino des  fünfzehnten  und  ein  Ambrosianus  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts, auf  welchen  der  Heransgeber  besondern  Werth  legt, 
»utpote  qui  genuinam  Aristophanis  man  um  saepe  servaverit  solus 
cum  Ravennate,  interdnm  quamvis  raro  solus«;  er  enthält  ausser 
den  Equites  noch  drei  weitere  Stücke  und  den  grösseren  Theil  der 
Aves.  Ein  Näheres  über  dieso  Handschriften  und  ihr  Verhältnis« 
zu  einander  haben  wir  von  dem  Herausgeber  bei  einer  andern  Ge- 
legenheit zu  erwarton,  um  so  mehr  als  dio  beiden  zuletzt  genann- 
ten Handschriften  bisher  noch  gar  nicht  bekannt  waren.  In  vor- 
stehender Ansgabo  dor  Equites  gibt  nun  der  Herausgeber  einen 
revidirten  Text  unter  Benutzung  dieser  Handschriften,  deren  Ab- 
weichungen unter  dem  Text  genau  zusammengestellt  sind  als  >scrip- 
turae  discrepantia«,  während  getrennt  davon  unter  der  >Adnotatio 
critica«  die  abweichenden  Lesarten  und  Verbesserungen  der  ein- 
zelnen Herausgeber  aufgeführt  werden.  Auf  diese  Weise  gewährt 
die  Ausgabe  eine  gute  Uebersicht  des  kritischen  Apparates,  und 
eröffnet  damit  auch  eine  gute  Aussiebt  auf  die  grössere  Ausgabe 
sämmtlicher  Stücke  des  Aristophanes,  welche,  wie  oben  bemerkt, 
der  Herausgeber  demnächst  beabsichtigt.  Die  äussere  Ausstattung 
ist  vorzüglich:  der  Druck  correct. 
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Lexilogvs  Xenophonteus  sive  Index  Xinophontis  gramm oticus. 
Confecü  Ousiavus  Sauppe.  Lipriae.  In  aedibus  B.  G. 
Teubneri  MDCCCLX1X.    IV  und  146  8.  in  gr.  8. 

>In  hoc  libro  quaecunque  Xenophontis  propria  viderentur  esse 
componere  eonatus  sum  vel  ad  ipsornm  verborum  copiam  vel  ad 
usum  eorum  et  gramraaticam  rationem  pertineutia«  schreibt  der 
Verfasser  in  dem  Vorwort;  er  gibt  auch  in  der  That  eine  recht 
nützliche  Zusammenstellung  Xenophontischer  Redeweise  nach  allen 
ihren  Eigentümlichkeiten  und  Besonderheiten,  so  wie  auch  in  dem. 
worin  sie  mit  der  Redeweise  anderer  Attischen  Schriftsteller 
übereinstimmend  erscheint.  Bei  der  Bedeutung,  die  dem  Xenopbon 
gerade  in  dieser  Beziehung  als  Muster  attischer  Darstellung  zu- 
kommt, gewinnt  eine  solche,  über  alle  die  einzelnen  Schriften  Xe« 
uophon's  sich  erstreckende  Zusammenstellung  um  so  mehr  an  Ge- 
wicht, als  sie,  selbst  abgesehen  von  andern  grammatischen  und 
lexicogTaphischen  Beziehungen,  in  der  jetzt  so  viel  besprochenen 
Frage  über  die  Aechtheit  einiger  dem  Xenophon  beigelegten 
Schriften  von  nicht  geringem  Gewicht  und  Einflnss  sein  wird. 
Es  werden  in  dieser  Schrift  alle  die  einzelnen  beachtenswerten 
Ausdrücke  Xenopbon's  in  streng  alphabetischer  Ordnung  aufgeführt, 
mit  Angabe  der  Stello  oder  der  Steilen,  in  welchen  das  Wort  vor- 
kommt, theilweiso  auch  mit  Anführung  der  einzelnen  Worte  da, 
wo  es  sieb  insbesondere  um  die  Strnctur  handelt.  Ausserdem  aber 
wird  im  Einzelnen  mehrfach  unterschieden,  und  diess  durch  die 
beigesetzten  Ziffern  1 — 8  bemerkt,  wodurch  eine  wesentliche  Raum- 
ersparniss  erzielt  ist;  mit  Ziffer  1  sind  bezeichnet  solche  Worte, 
die  in  den  uns  zugänglichen  Schriften  Xenopbon's  nicht  vorkommen, 
aber  ihm  doch  von  alteren  Schriftstellern  und  Auslegern  beigelegt 
werden  oder  auch  in  Handschriften  sich  finden ;  mit  2  die  zweifel- 
haften und  verdächtigen  Wörter,  mit  3  die  nur  einmal  vorkommen- 
den, mit  4  solche,  die  ausser  in  einzelnen  Stellen  Xenophon's  sonst 
gar  nicht  oder  höchst  selten  vorkommen ,  mit  5  und  6  die  joni- 
schen und  die  dorisch-lacedämonischen,  mit  7  die  poetischen  Worte ; 
mit  8  alle  solche,  welche  von  dem  Sprachgebrauch  der  bessern 
Schriftsteller  abweichen  oder  der  neueren  Redeweise  gemein  sind. 
Eigennamen  sind  nur  wenige  aufgenommen ,  oder  vielmehr  nur 
solche,  bei  welchen  in  Bezug  auf  die  Schreibweise  irgend  ein  An- 
stand oder  Zweifel  hervortritt,  wie  z.  B.  Mvxil.r\vr\  und  Mixvkrprn 
wie  auch  bei  Xenophon  alle  Handschriften  haben,  obwohl  Ersteres 
nun  anerkant  das  richtige  ist,  nicht  blos  bei  Xenophon,  sondern 
auch  bei  Thucydides,  Herodotns  und  andern  Autoren;  Tvftnov, 
dem  man,  wie  wir  glauben,  mit  Recht  den  Vorzug  vor  der  andern 
Form  Ti&iov  gegeben  bat ;  oder  KaXx^dcai'.  das  jetzt  in  den  be- 
treffenden Orten  an  die  Stelle  von  XaXx7]d&v  getreten  ist.  Uebri- 
gens  sind  in  die  alphabetische  Znsammenstellung  nicht  blos  alle 
in  den  eben  bemerkten  Beziehungen  in  Betracht  kommenden  Aus- 
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drücke  aufgenommen,  namentlich  anch  alle  solche,  bei  welchen  in 
Bezug  anf  die  Form  etwas  zu  bemerken  ist,  sondern  es  ist  noch 
weiter  anf  alle  grammatischen  Eigentümlichkeiten  Xenophon's  in 
der  Weise  Rücksicht  genommen,  dass  den  ans  jedem  Buchstaben 
angeführten   griechischen  Wörtern   dann  die  entsprechenden  Ab- 
schnitte  ans  der  Grammatik  folgen  und  hier  nun  alle  einzelnen 
Redetbeile,  Casus,  Modi,  Tempora,  so  wie  weiter  alle  andern  gram- 
matischen Formen,  wie  Anacolntb,  Attraction,  Elision,  Ellipsis  und 
Breviloquenz,    Pleonasmus,  Kakophonie,   Hiatus,   Numerus,  Re- 
petitio,  Trajectio  u.  dgl.  aufgenommen  sind  und  bei  jedem  Alles 
das  angeführt  wird,   was  bei  Xenophon  Einschlägiges  in  Betracht 
kommt.  Es  ist  diess  um  so  mehr  hervorzuheben,  als  auch  bei  der 
Znsammenstellung  der  einzelnen  griechischen  Ausdrücke  anf  der- 
artige Gegenstände  besondere  Rücksicht  genommen  ist,   wie  z.  ß. 
anf  dvo  und  dvo,  auf  i&iknv  und  &dAHv,  yiyvea&ai  und  yivsG- 
0m,  auf  elvai  und  die  verschiedenen  Formen  und  Structuren  dieses 
Verbums ;  eben  so  ist  auch  den  Partikeln  besondere  Beachtung  zu- 
gewendet, man  vergl.  z.   B.  nur  plv  und  04  oder  tav,  rjv  und 
av,  oder  rj  oder  ov  oder  ros,   das  sehr  reichlich  bedacht  ist  und 
Anderes  der  Art,  wie  z.  B.  über  die  Form  £o>s  und  £oo?.  Auch 
aus  dem  Gebiet  der  Präpositionen  ist  Einzelnes  Beachtenswerte 
aufgenommen,  wie  z.  B.  bei  «jro,  duc^  xecta,  und  wenn  z.  B.  ixi 
ocaXetv  8.  90  jetzt  als  das  allein  richtige  (statt  &vi'a  oder 
gar  %evCav)  anerkannt  wird,  so  wird  man  nur  beistimmen  können. 
Noch  Manches  der  Art  Hesse  sich  weiter  insbesondere  aus  dem 
anführen,   was  unter  den  einzelnen  Casus  oder  Modi  (wie  z.  B. 
Optativus,  Infinitivus)  oder  den  einzelnen  Tempora  zusammenge- 
stellt ist,  und  gewiss  Beachtung  verdient;  wir  beschränken  uns 
auf  nur  Eine  Anführung,  die  wir  aus  dem  entnehmen,   was  unter 
Orthographia  bemerkt  ist,  insofern  in  der  neuesten  Zeit  auch 
bei  Xenophon  das  Bestreben  hervorgetreten  ist,  in   allen  Formen 
eine  völlige  Gleiohheit  eintreten  zu  lassen,  und  einen  Wechsel  der 
Formen  abzuweisen  selbst  da,  wo  die  eine  Form  so  gut  wie  die 
andere  anwendbar  wäre.  Indessen  der  Verfasser  bemerkt  hier  mit 
Recht  Seito  99:     »Est  vero  modus  in   rebus.     Falsa  doctrina 
est,  cujus  venditatio  pertinaciter  effecto  vel  temere  restituto  con- 
sensu  quaeritur,  cavendnmqne  est  ne  magis  scriptorem  quam  libra- 
rios  corrigere  videare.    Quod  summis  etiam  nostratibus  scriptori- 
bus  facile  concoditur,  hoc  certe  Xenophonti  tribuendum 
censebimus,    nt  varietatem    quandam   in  scribendo 
eum  secutumesse  credamus  et  patiaraur.c  Dasselbe  wird 
aber  auch  bei  andern  Schriftstellern  der  Fall  seiu ,   bei  welchen 
man  ähnliche  Versuche  in  neuester  Zeit  gemacht  hat,  sogenannt 
Attische  Schriftsteller,  wio  selbst  bei  Herodotus.    Wir  unterlassen 
es,   noch  weitere  Belege  im  Einzelnen  anzuführen,   da  wir  über- 
haupt nur  die  Absicht  haben,  durch  eine  einfache  Berichterstattung 
Uber  das,  was  in  dieser  Schrift  enthalten  ist,  auf  dieselbe  aufmerk- 
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»aru  zu  machen  und  damit  dieselbe  einer  weiteren  Beachtung  zu 
empfehlen.  Dass,  wie  schon  aus  dem  Wenigen,  was  wir  angeführt, 
hervorgeht,  auch  kritische  Fragen,  die  auf  die  Textesgestaltung 
Bezog  haben,  überall  hervorrieten,  liegt  in  der  Natur  des  Gegen- 
standes; dass  der  Verf.  hier  mit  aller  Vorsicht  verfahren,  wird 
Niemand  in  Abrede  stellen  wollen.  Die  äussere  Ausstattung  ist 
sehr  befriedigend. 


Prokgomena  zu  Aeschylus  Tragödien.  Von  R.  Westphal.  Leipzig. 
Druck  und  Verlag  von  B.  Q.  Teubner.  1669.  XX  und  224  6. 
in  gr.  8. 

Diese  Prolegoraenen  beziehen  sich  zunächst  auf  die  äussere 
Form,  in  der  die  Dramen  des  Aschylus  gehalten  sind,  sie  sollen 
vor  Allem  die  Kunstform  ermitteln,  in  welcher  diese  Dramen  ge- 
dichtet sind  und  versuchen  daher  eine  sorgfältige  Scheidung  der 
einzelnen  Bestandteile  in  Bezug  auf  die  bei  Aristoteles  (Poet.  12) 
wie  bei  dem  späteren  Tzetzes  darüber  befindlichen  Vorschriften; 
denn  wenn  das,  was  Aristoteles  von  den  Theilen  der  Tragödie 
sagt,  zunächst  nur  von  den  Stücken  der  euripideischen  und  der 
nacheuripideischen  Zeit  gelte,  so  habe  es  doch  auch  für  das  ae- 
schyleische  Drama  eine  nicht  geringere  Wichtigkeit,  indem  in  ihren 
fundamentalen  Partien  die  Oekonomie  der  Tragödie  dieselbe  ge- 
blieben, wie  zur  Zeit  des  Aescbylus  und  Phrynichus,  so#viel  Neues 
auch  hinzugekommen,  und  so  Vieles  von  den  Formen  der  älteren 
Zeit  auch  aufgegeben  sein  möge  (S.  VII),  und  es  werden  daher 
auch  im  Vorwort  (S.  XI)  die  betreffenden  Abschnitte  des  Tzetzes 
abgedruckt. 

Die  Darstellung  selbst  beginnt  in  ihrem  ersten  Abschnitt  mit 
einem  Versuch,  die  Gliederung  der  äschyleischen  Tragödie  im 
Zusammenhang  mit  den  Dramen  der  spätereu  Zeit  darzustellen, 
und  zwar  zunächst  in  den  noch  erhaltenen  Stücken,  mit  Ausschluss 
des  Prometheus,  indem  dieses  Drama,  so  wie  es  jetzt  vorliege,  in 
vielen  seiner  einzelnen  Partieen  eine  mit  Sicherheit  (?)  nachzuwei- 
sende Umarbeitung  erfahren,  durch  die  es  aus  dem  Kreise  der 
aeschyleischen  Stücke  in  leicht  erkenntlicher  Weise  (?)  heraustrete 
(3.  6).  Ausgehend,  wie  bemerkt,  von  der  Stelle  des  Aristoteles 
über  die  Tbeile  der  Tragödie  bespricht  der  Verf.  zuerst  die  Chorika 
des  Aeschylus,  dann  den  äschyleischen  Threnos  und  den  dessen 
Stelle  vertretenen  Processionsgang,  dann  die  äschyleischen  Chorika 
im  Vergleich  mit  den  Chorika  der  aristophanischen  Komödie,  und 
zuletzt  Parodos  und  Stasimon  nach  Aristoteles.  Der  zweite  Ab- 
schnitt S.  69  ff.  verbreitet  sich  über  die  nach  Terpandriscber  Com- 
positionsform  gegliederten  Chorlieder;  es  wird  zuerst  der  Nomos 
des  Terpander  betrachtet,  dann  die  Terpandrische  Composition  in 
Pindars  Epinikien,  und  darauf  bei  Aeschylus  im  Einzelnen  nachge- 
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wiesen,  bei  diesem  ausführlich  von  S.  96—124.  Ein  festes  Gesetz 
der  Gedankengruppirung  für  die  äschyleiscben  Chorlieder  glanbt 
der  Verf.  in  allgemeinster  Form  so  fassen  zu  können:  »Aeschylus 
verlegt  den  Hauptgedanken,  ohne  Rücksicht  auf  Strophe  oder  Anti- 
strophe,  jedesmal  in  die  Mitte  des  Chorliedes  (ta  dxfiawvata  xa~ 
uttvopevoi  4v  uc'acp,  wie  sich  das  Scholion  zu  Eameuid.  56  aus- 
drückt); die  übrigeu  Theile  sind  um  diesen  Mittelpunkt  so  grup- 
pirt,  dass  der  dem  Centrura  vorausgehende  Theil  mit  dem  dem 
Contram  nachfolgenden  im  Inhalt  parallel  steht,  und  dass  wieder- 
um der  diesen  umschliessenden  Partieen  vorausgehende  und  der 
ihnen  nachfolgende  Theil  einander  analog  sindc  (8.  70). 

Der  dritte  Abschnitt  (S.  125  ff.)  betrachtet  die  amöbäisch  ge- 
gliederten Chorika,  zuerst  im  Allgemeinen,  dann  die  Verbindung 
der  terpaudriscben  mit  der  amöbäiscben  Composition  und  zuletzt 
die  hemicborischen  Cborika  des  Aesobylus,  wobei  3.  167  ff.  über 
das  erste  Chorikon  in  den  Sieben  gegen  Theben  78  — 181  ein 
über  die  Eintbeilung  dieses  Oanticum's  in  antistropbisch  respon- 
dirende  und  nicht  respondirende  övötrjfjueta  sioh  verbreitendos  la- 
teinisches Programm  vom  Jahre  1859  wieder  abgedruckt  wird. 
Der  vierte  Abschnitt  (S.  188  ff.)  behandelt  Epeisodien,  Prologos, 
Exodos  und  den  melodramatischen  Vortrag,  und  verbreitet  sich 
noch  insbesondere  über  die  Parakataloge  der  tragischen  Anapiste 
und  der  Trimeter.  Der  Grundsatz,  von  dem  der  Verf.  ausgeht, 
lautet:  »Da  jedes  aeschyleische  Drama  4  Cborika  (Parodos  und 
Stasiraa)  enthält,  so  müssen  nothwendig in  einem  jeden  drei  Epeiso- 
dien vorkommen:  das  ersto  Epeisodion  zwischen  der  Parodos  nnd 
dem  ersten  Stasimon,  das  zweite  Epeisodion  zwischen  dem  zweiten 
und  dritten  Stasimon,  das  dritte  zwisoheu  dem  dritten  und  vierten 
Stasimon.  Auf  das  vierte  und  letzte  Stasimon  folgt  in  jedem  Stücke 
eine  Exodos,  der  Parodos  geht  ausser  in  den  Persern  und  den 
Hiketides  noch  ein  Prologos  voraus.  Mit  Ausnahme  dieser  bei- 
den Stücke  sind  also  in  jeder  äschyleiscben  Tragödie  fünf  durch 
Parodos  und  Stasima  von  einander  geschiedene  Akte  enthalten.« 
Im  fünften  Abschnitt  S.  207  ff.  wird  als  Anhang  die  Prometheus- 
Trilogie  besprochen ,  nicht  sowohl  in  Bezug  auf  den  schon  oben 
erwähnten  Punkt,  welcher  den  Verf.  veranlasste  dieses  Stück  von 
der  hier  gegebenen  Besprechung  überhaupt  auszuschliessen ;  —  er 
hat  sich  vielmehr  vorbehalten  seine  Bedenken  gegen  die  Unächt- 
heit  der  meisten  in  diesem  Stücke  enthaltenen  lyrischen  Partieen 
bei  einer  andern  Gelegenheit  auszusprechen  — ,  sondern  in  Bezug 
auf  die  Bestandteile  der  ganzen  Trilogie.  Dass  auf  das  noch  vor- 
handene Stück  (dtoiMÖTijg)  der  Prometheus  [lv6(tsvo$  folgte,  auf 
welchen  bestimmte  Anspielungen  in  dem  vorhandenen  Stück  ge- 
geben sind,  wird  anerkannt,  und  ergeht  sich  der  Verf.  in  weiteren 
Vermutbungen  über  den  muthmasslichen  Inhalt  des  Pr.  Xvofisvog 
nnd  den  Gang  dieses  Stücks;  aber  er  weicht  darin  von  der  bis- 
herigen Auffassung  ab,  dass  er  den  JJq.  xvq<poqoq,  was  man  ge- 


Digitized  by  Google 


Quintlliani  Tnst.  or.  ed.  Halm. 


799 


wöhnlich  als  erstes  Stück  der  Trilogie,  dem  dsaumttjg  vorhergebend, 
angenommen  hat,  nun  zum  dritten  Stück  der  Trilogie  machen  will, 
und  zu  diesem  Zweck  selbst  dem  Wort  itvgcpoQog  die  gewöhnliche 
Deutung  eines  feuerholenden  oder  feuerraubenden  Prometheus  ent- 
zieht, und  dasselbe,  wie  im  Sophocleiscben  Oedipus  Colon.  57,  als 
ein  dem  Prometheus  als  Gott,  gleich  andern  Göttern  gegebenes 
Beiwort  auffassen  will,  welches  sich  nicht  auf  eine  einmalige  Hand- 
lang —  die  des  Feuerholens  —  beziehe,  sondern  den  Prometheus 
als  die  Gottheit  bezeichne,  die  durch  das  Feuer  fortwährend  dem 
Lande  Segen  verleihe  und  als  solche  neben  dem  Osfivbg  Iloöeidcw 
die  vornehmste  Cultusgottheit  des  Demos  von  Kolonos  gewesen. 
Wenn  der  Verf.  zugleich  weitere  Nachweisungen  damit  verbindet, 
welche  den  Cult  des  Prometheus,  als  eines  Lichtgottes,  als  einer 
alten  Landesgottheit  Attika's  darthun,  und  ihn,  gleich  Hephaistos 
als  die  dem  attischen  Land  den  Segen  des  Feuers  spendende  Macht 
darstellen  sollen,  so  wird  man  einer  derartigen  Auffassung  des 
Prometheus  im  attischen  Cult  im  Allgemeinen  nicht  entgegentreten 
wollen,  eben  so  wenig  aber  daraus  oinen  Beweis  dafür  ableiten 
können ,  dass  in  der  äschyleischen  Trilogie  der  Pr.  nv Qtpogog  das 
Schlussstück  gebildet  und  diejenige  Stelle  eingenommen,  welche 
nach  der,  auch  durch  die  wenigen  noch  erhaltenen  Nachrichten 
über  das  dritte  Stück  bestätigten  Annahme  der  Pr.  Xvopevog  ein- 
genommen, während,  auch  abgesehen  von  Allem  Andern,  über  den 
Inhalt  des  Pr.  itVQtpOQog  uns  fast  gar  Nichts  näher  bekannt  ist, 
das  uns  einigermassen  nur  berechtigen  könnte,  ihm  die  dritte  Stelle 
in  der  Trilogie  zuzuweisen ;  noch  weniger  aber  wird  es  möglich 
sein,  dem  noch  erhaltenen  Stück,  dem  Pr.  daaficotrjg  die  erste  Stelle 
zuzutheilen,  wenn  man  anders  auf  die  mancherlei  Beziehungen,  die 
in  diesem  Stück  auf  Etwas,  das  vorausgegangen  sein  muss,  hin- 
weisen und  schon  mit  der  Eingangssceno  beginnen,  die  gebührende 
Rücksicht  nehmen,  und  nicht  auf  das  verzichten  will,  was  allein 
jetzt  noch  einen  sichern  Grund  zu  bieten  vermag. 


M.  Fabi  Quintiliani  InsHtutionis  oraioriae  libri  duodecim.  Re~ 
censuit  Carolus  Halm,  Pars  posterior  Lipsiae,  in  aedibtts 
B.  G.  Teubneri.  A.  MDCCCLX1X.  421  8.  in  gr.  8. 

Wir  verfehlen  nicht,  die  Vollendung  dieser  Ausgabe  des  Quin- 
tilianus  mit  diesem  zweiten  Bande  anzuzeigen,  der  sich  in  Allem 
ganz  an  den  ersten  anschliesst,  worüber  in  diesen  Jahrbüchern 
1869  Seite  557  f.  berichtot  wurde.  Das  grosse  Unternehmen 
Hegt  nun  vollständig  ausgeführt  vor  uns,  indem  dieser  andere  Band 
den  Text  der  Bücher  VII  bis  XII  incl.  enthält  in  ganz  gleicher 
Bearbeitung ,  wie  die  sechs  ersten  Bücher ,  und  unter  Benützung 
selbst  der  neuesten  Forschung  iu  ihrem  Einfluss  auf  einzelne  8tellen 
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des  auf  seine  letzten  urkundlichen  Quellen  hier  zurückgeführten 
Textes ;  ausser  einigen  Nachträgen  zu  dem  kritischen  Apparat  sind 
auch  die  nötbigen  Indices  hinzugekommen,  deren  Genauigkeit  und 
Vollständigkeit  insbesondere  hervorzuheben  ist,  ein  Index  Scripto- 
rum  et  Artificum ,  bei  welchem  diejenigen  Autoren,  von  welchen 
Stellen  angeführt  werden ,  durch  vorgesetzte  Sternchen  bezeichnet 
und  die  einzelnen  angeführten  Stellen  da,  wo  die  Schriftsteller  noch 
vorhanden  sind,  genau  nachgewiesen  siud ;  dann  ein  sehr  ausführ- 
licher Index  verum  et  personarum,  der  zum  Gebrauch  des  Ganzen 
so  förderlich  ist.  Auch  in  der  äusseren  vorzüglichen  Ausstattung 
ist  dieser  Band  ganz  gleich  dem  ersten  gehalten. 


Genchichte  des  bairischen  Et  bfolqekrieges  von  E.  Ii  ei  mann.  Leipzig, 
Verlag  iwn  Duncker  und  flumblot  lüöV.  17/  und  23r  S.  in 
gr.  fi.  Mit  dem  Moltn;  vincit  verilas. 

Diese  Schrift  gibt  nicht  blos  eine  genaue  Darstellung  der 
kriegerischen  Ereignisse  des  bairischen  Erbfolgekrieges,  sondern 
eine  eben  so  eingehende  Darlegung  der  diplomatischen  Verhand- 
lungen, wie  sie  vor  und  während  des  Krieges,  und  hier  zum  Ab- 
schluss  desselben  geführt  wurden.  Dicss  letztere  war  dem  Verf. 
möglich  geworden  durch  die  in  der  letzten  Zeit  bokannt  geworde- 
nen, über  diese  Ereignisse  sich  verbreitenden  Quellen,  insbesondere 
den  von  v.  Scbönig  im  vierteu  Band  der  militärischen  Correspon- 
denz  Friedrichs  des  Grossen  mit  dem  Prinzen  Heinrich  von  Preussen 
herausgegebenen  Briefwechsel ,  so  wie  den  von  Arneth  veröffent- 
lichten Briefwechsel  zwischen  Maria  Theresia  und  Joseph  II.  Hier 
lag  ein  reiches  Material  vor,  das  bisher  unbekannt  und  nnbenützt, 
jetzt  auf  so  manche  früher  dunkle  Partien  ein  Licht  wirft,  die  Ab- 
sichten und  Motive  der  das  Ganze  leitenden  Persönlichkeiten  näher 
erkennen  und  dadurch  uns  zu  einer  richtigen  Erkenntniss  des  Ganzen 
gelangen  lässt.  Unter  Benützung  eiues  solchen  Materials  war  der 
Verf.  bemüht,  »ein  treues  Bild  von  dem  bairischen  Erbfolgestreit 
zu  liefern«;  wer  seiner  umfassenden  und  in  der  That  erschöpfen- 
den Darstellung  in  Allem  zu  folgen  vermag,  wird  sich  bald  davon 
überzeugen ,  auch  ohne  dass  wir  hier  die  Belege  des  Einzelnen 
vorführen,  die,  schon  um  des  Zusammenbanges  willen,  besser  in 
der  Schrift  nachgelesen  werden ,  die  uns  einen  bisher  zum  Tbeil 
wenig  beachteten  Abschnitt  deutscher  Geschichte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  nun  in  seinem  ganzen  Umfang  und  in  seiner  vollen 
Bedeutung  darlegt,  die  weniger  in  den  eigentlichen  Kriegsereig- 
nissen, denn  zu  einem  grossen  Kampfe  kam  es  ja  eigentlich  gar 
nicht,  als  in  den  politischen  Verhandlungen  liegt,  welche  diese 
Ereignisse  begleiteten  und  zu  einem  schnellereu  Friedensabschluss 
führten. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart  von  Dr.  Adolph 
Wuttke,  Prof.  der  Theol.  in  Halle.  Zweite,  völlig  neue  Be- 
arbeitung. Berlin  md.  XII  und  500  Seiten  Grossoctav. 

In  der  ersten  im  J.  1860  erschienenen  Auflage  der  vorliegen- 
den Arbeit  war,  wie  der  Verf.  im  Vorwort  bemerkt,  eine  umfas- 
sende Darstellung  und   tiefere  wissenschaftliche  Begründung  des 
darin   bebandelten  Gegenstandes  weder  beabsichtet  noch  damals 
möglich ;  die  seitdem  anf  diesem  Gebiete  so  eifrig  betriebene  For- 
scbung  und  Sammlung  hat  jedoch  jetzt  eine  völlig  neue  Bearbei- 
tung des  Stoffes   und  eingehende  Darstellung  desselben  ausführbar 
gemacht,   und  das  Ergebniss  liegt  nun  vor.    Es  handelt  sich  in- 
de&s  nur ,  wie  auch  der  Titel  besagt ,  von  dem  Volksaberglauben 
der  Gegenwart  und  zwar  dem  der  Deutsohen ,  also  nicht  von 
einer  Geschichte  desselben,  »die  auch  füglicherweise  nicht  auf 
ein  Volk  sich  beschränken  dürfte«,   wobei  allerdings  gelegentlich 
auf  Aelteres  und  Fremdes  hingewiesen  wird,  sobald  es  zur  Erläu- 
teruug  von  noch  jetzt  geltenden  Meinungen  dienen  kann;  allein 
die3  geschieht  nur  in  verhältnissmässig  wenigen   Fällen.  Ausge- 
schlossen ist  ferner  alles  zunächst  der  fremdartigen  Magie  Ange- 
hörige so  wie  endlich  alles  nicht  hinlänglich  Verbürgte.    Die  be- 
nützten Qnellen  cilden  theils  zuverlässige  Mittheilungen  oder  eigene 
Kunde  des  Verfassers,  theils  mit  Vorsicht  gewählte  Druckschriften, 
welche  aber  der  Raumersparung  wegen  nur  bei  wichtigeren  Puncten 
ausdrücklich  angeführt  sind.  —  In  der  E  i nie i tun g  spricht  dem- 
nächst der  Verf.  von  Begriff  und  Wesen  des  Aberglaubens. 
Derselbe  schreibt  den  Naturdingen  übernatürliche  Eigenschaften, 
dem  menschlichen  Thun  übermenschliche  Kraft  zu,  legt  den 
Naturdingen   wie  dem  Menschen  selbst  eine  über  das  Natürliche 
binansliegende  also  mehr  oder  weniger  göttliche  Kraft  und  Be- 
deutung bei;  er  begegnet  sich  deshalb  mit  der  Religion;  der 
abergläubische  Zauber  nämlich  entspricht  in  der  äussern  Form  dem 
Wunder,  die  Wahrsagung  ebenso  der  Weissagung.  Damit  wäre 
nun  für  eine  naturalistische  Anschauung  die  Sache  fertig ;  denn 
diese  erklärt  folgerichtig  auch  alles  eigenthümlich  Christliche  für 
Aberglauben;  indess  wenn  auch  letzterer  gleich  der  Religion  die 
vernunftlose  Nothwendigkoit  wie  den  Zufall  leugnet,  so  setzt 
er  doch  an  die  Stelle  der  göttlichen  Vorsehung  und  der  in  ihr 
Gebiet  fallenden  Weissagung  vielmehr  das  Schicksal  und  die 
Wahrsagung;  so  wie  er  andererseits  für  die  Herrschaft  des 
vernünftigen  Geistes  über  die  Natur  und  das  hierhergehörige 
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Wunder  die  Bewältigung  der  Natur  durch  den  freien  mensch- 
lichen Willen  und  den  dam  entsprechenden  Z  au  her  eintreten  lässt, 
»Weltordnung  und  Freiheit  sind  die  Grundgedanken  der  Religion 
und  des  Aberglaubeus ;  uud  in  dieser  Uebereinstimmung  des  Aber- 
glaubens mit  der  Religion,  in  dieser  ihm  zu  Grunde  liegenden  Ver- 
nünftigkeit  liegt  der  eine  Theil  seiner  grossen  die  Völker  beherr- 
schenden Macht;  der  blosse  reiue  Unsinn  kann  nie  eine  weltge- 
schichtliche Macht  werden.«  Allein  ist  auch  der  Aberglaube  nach 
der  einen  Seite  hin  religiös,  so  ist  er  doch  nach  der  andern 
heidnisch  und  widerchristlich,  insofern  er  die  Über  dem 
einzelnen  Menschengeiste  stehende  höhere  göttliche  Macht  nicht  ah 
deu  eiuen  allseitigen  allwalteuden  Gott  fasst,  sondern  als  Vielheit 
und  als  durch  (Jas  9chjckaal  oder  sonst  irgendwie  beschrankt,  und 
dies  ist  der  Grundcbarakter  der  heidnischen  Weltanschauung  im 
Unterschiede  von  der  christlichen.  Zwischen  Heidenthum  und  Aber- 
glauben im  eigentlichen  und  engern  Sinne  ist  jedooh  noch  der  fer- 
nere Unterschied,  dass  letzterer  eigentlich  eine  Ansicht  ausdrückt, 
welche  aus  einer  frühern  geschichtlich  bereits  überwundenen  niedri- 
gem Stufe  religiöser  Weltanschauung  zurückgeblieben  ist  und  da- 
her kannten  die  höher  gebildeten  Griechen  und  Römer,  welche 
wenigstens  annäherungsweise  zu  dem  Gedanken  einer  inneren  Ein- 
heit der  Weltordnuug  hindurchgedrungen  waren,  gleichfalls  eine 
au  p e  r  s  t  i  t  i  o  oqV  öeiai&ounovta  (im  späteren  Sinne).  Der  Aber- 
glaube hat  alsp  sowohl  eiuen  moralischen  wie  geschichtlichen  Grund 
und  kann  nur  aus  beiden  zugleich  verstanden  werden,  r—.  Dass  von 
dem.  eigentlichen  Volksaherglauben  die  Magie  als  vou  demselben 
wesentlich  verschieden  getrennt  werden  muss,  ist  bereite  ange- 
deutet ;  letztere,  die  dem  Morgenlande  entstammt,  ist  eine  nur  von 
wenigen  darin  Eingeweihten  geübte  geheime  Wissenschaft  und 
Kunst;  ein  Aberglaube,  der  sich  zu  jenem  andern  verhalt  wie  die 
Kunstpoesie  zur  Volkspoesie;  dort  finden  wir  Salomen  und  Para- 
celsus,  b  ier  SchUfer  uud  Schmiede,  Hebammen  und  alte  Mütterchen. 
»Per  Unterschied  ist  gar  nicht  etwa  bloss  ein  formeller  und  äus>er- 
Uchor,  sondern  schneidet  durch  bis  auf  den  Grund,  und  es  kann 
gar  keinem  Zweifei  unterworfen  sein,  auf  welcher  Seite  der  meiste 
vernünftige  Inhalt,  der  tiefere  Sinn,  die  meiste  Wahrheit  enthalten 
ist;  — i  der  Vo.lksaberglaube  steht  in  allem  diesem  unleugbar  bei 
weitem  höher  als  der  andere.....  Der  grösate  Unsinn  in  allen 
Gebieten,  des  Geistes  ist  nirgend*  von  dem  Volke  ausgegangen, 
sondern  von  den  Gelehrten  uud  denen,  die  sioh  weise  dünkleu: 
und  so  reioht  an  Unsinn  der  Volksaberglaube  auch  nicht  entfernt 
an  den,  der  von  den  Gelehrten  und  »»Gebildeten*«  ausgegangen 
ist;  suum  ouique.«  —  In  dem  nun  folgenden  arsten  T heile  be- 
handelt der  Verf.  den  Aberglauben  im  allgemeinen  nach 
seinen  Voraussetzungen,  Bedingungen  und  Mitteln  und  zwar  I.  die 
heidnischen  Grundlagen  des  deutschen  Aberglaubens.  Hier 
w,ird  eine,  gedrungene  Übersicht  der  altdeutschen  Eeligion  gegeben 
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unter  den  Abschnitten  Natur,  Götter,  Schicksal,  Geister  und  Mensch. 
Ea  kann  nicht  meine  Absiebt  sein  auf  den  gauzen  ausgedehnten 
Stoff,  der  in  diesen  wie  in  den  andern  Abschnitten  des  vorliegenden 
Werkes  erörtert  wird,  ausführlich  einzugehen  oder  gar  alles  etwa 
darin  Uehersehene  oder  ungenau  Angegebene  ergänzen  und  berich- 
tigen zu  wollen ;  nur  Einzelnes,  wie  es  siob  mir  ungesucht  dar- 
bietet und  sonst  nicht  ohne  Interesse  ist,  möge  angefahrt  werden 
als  Beweis  der  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt,  womit  ich  diese 
treffliohe  Arbeit  durchgegangen ,  wobei  auoh  ich  fremden  Aber- 
glauben nur  dann  herbeiziehe,  wenn  er  zur  Erläuterung  des  deut- 
schen dienen  kann  oder  sonst  mit  demselben  auffallend  überein- 
stimmt. So  verweise  ich  in  Betreff  der  Sitte,  auf  den  Giebeln  der 
Häuser  Pferdeköpfe  anzubringen  (§.  15),  auf  das,  was  ich  darüber 
in  Pfeiffers  German.  10,  406  f.  und  im  Philologus  23,  688  f.  aus- 
geführt. —  §.20.  »In  der  wilden  Jagd  ersobeint  Donar  nie c  ;  Thor 
jedooh  führt  als  Führer  des  wilden  Heeres  (reidh)  bei  den  Nor- 
wegern über  Land  und  Meer.  Mannhardt,  German.  Mythen  S.  47. 
im  §.  60.  >  Das  Auswandern  der  Seele  geht  durch  fast  alle  Völker 
hindurch,  galt  auch  bei  den  Römern.«  Vielmehr  bei  den  Griechen; 
«leim  an  der  vom  Verf.  angeführten  Stelle  dos  Plin.  ist  von  Her- 
moiimus  dem  Klazomenier  und  Aristeas  dem  Prokonnesier  die 
Hede;  über  erstem  s.  auoh  oben  Jahrg.  1868  S.  85.  —  II.  Die 
zauberischen  Zeiten.  —  III.  Zauberische  Orte.  —  IV. 
Zauberische  Zahlen.  V.  Zauberische  Dinge  und  zwar 
Naturdinge,  Dinge  aus  dem  Bereich  menschlicher  Arbeit,  der  Mensch 
selbst ,  christlich  kirchliche  Dinge ,   Bedingungen  der  Zauberkraft. 

§.  119.  »Wenn  bei  manchen  Zauberdingen  kein  Eisen  ange- 
wandt worden  darf,  so  ist  diese  über  die  ganze  Erde  gehende  Sitte 
(vgl.  2.  Mos.  20,  25 ;  1.  Kön.  6,  7)  theils  eine  Erinnerung  an  die 
sogenannte  Steinzeit,  theils  soll  es  das  Aussergewöhuliobe,  Heilige 
bezeichnen,  theils  bat  der  dafür  eintretende  Stoff,  wie  das  Gold 
und  Silber,  seine  besondere  Bedeutung.c  S.  jedoch  Athenaeum 
Francais.  Paris  1856  p.  879  col.  3.  Vgl.  auch  Paulus  Cassel, 
ha  mir.  Erfurt  1856  S.  56  ff.  (Abdruck  aus  d.  Denkschrift,  der 
ItöoigL  Akad.  in  Erfurt).  — >  §.  121.  »Astlöcher  in  Bäumen,  bes. 
von  Eichen,  sind  bei  Curen  wichtig,  indem  man  das  Kranke  durch 
sie  bindurohsteckt  oder  hindurchzieht«  (vgl.  §.  503).  Die  von  mir 
su  Gervaa.  S.  176  f.  gegebene  Erklärung  dieses  Aberglaubens  bat 
in  England  und  Italien  Beifall  gefunden;  s.  Kelly  Indo-Euro- 
pean  Tradition  and  Folk-lore.  Lond.  1863  p.  155  und  La 
Nuvella  della  Figlia  del  Re  di  Daoia.  Pisa.  Nistri. 
1866.  p.  XXX  (8.  über  diese  Publication  meine  Besprechung  in 
den  Gött.  Gel.  Anz.  1867  S.  565  ff.).  Ersterer,  Grimm's  Deutung 
als  unhaltbar  verwerfend,  fügt  hinzu:  »The  best  explanation  whieh 
haa  been  given  of  this  snperstition  is  that  proposed  by  Liebrecht 
(Gerv.  Tllb.  p.  170),  who  thinks  that  the  whole  proeeeding  was 
originally  designed  to  aymbolise  the  ne w  birth  of  tbe  patient,  who, 
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Coming  naked  again  into  the  world,  left  all  bis  former  maladies 
behind  him.«  —  §.  129.  »Kümmel,  Fenchel,  Dill,  Schutz  gegen 
Behexung.«  Ich  verweise  auf  meine  Anmerkung  zu  Gervas.  S.  142  f., 
wo  ich  gleichfalls  hierüber  gesprochen,  nur  deswegeu,  um  ein  dor- 
tiges Versehen  zu  berichtigen.  Man  bekränzte  sich  nämlich  im 
Alterthum  mit  Fenchel  und  Weispappel  nicht  bei  den  Aufzügen 
der  Kybele,  sondern  des  Sabazios ;  8.  Demosth.  pro  cor.  p.  313. — 
§.  151.  »Der  Hirschkäfer  ist  dem  Donar  beilig  und  darf  (nach 
niederdoutschem  Abergl.)  in  kein  Haus  gebracht  werden ;  denn  er 
zieht  den  Blitz  an ;  er  trägt  glühende  Kohlen  auf  die  Häuser  und 
setzt  sie  in  Brand.«  Dies  ist  eine  sehr  bemerkenswerthe  Vorstel- 
lung, welche  sich  sonst  nur  auf  Vögel  angewandt  findet,  wie  Ad. 
Kuhn  in  soiuer  Untersuchung  über  »Die  Herabkunft  des  Feuers 
u.  8.  w  «  dargethan.  Dass  sie  sich  in  letzterer  Gestalt  auch  in 
Westafrika  findet,  habe  ich  in  Eberts  Jahrb.  tur  roman.  und  engl. 
Litt.  3,  155  gezeigt.  —  §.  158.  »Die  Meinung,  dass  die  Mönche 
verwandelte  Menseben  seien,  ist  sehr  verbreitet.«  Sie  herrschte 
auch  schon  im  Altertbum  s.  Ael.  H.  A.  3,  23.  —  §.  165.  »Eine 
Eule  mit  ausgebreiteten  Flügeln  ans  Scheuuenthor  genagelt,  schützt 
vor  Bezauberung  und  Blitz.«  Man  vergleiche  Apul.  Met.  1.  IV  p. 
218  Oud.  »Quid,  quod  istas  nocturnas  aves,  cum  penetraveriot 
Larem  quempiam ,  8  Micite  prehensas  foribus  videmns  adfigi,  ut, 
quod  in  taust  is  volatibus  farniliae  minantur  exitium,  suis  luant  cru- 
ciatibus?«  —  §.  208.  »Die  linke  und  rechte  Seite  sind  oft  zu  be- 
achten, jene  tritt  stärker  hervor.«  8.  hierüber  besonders  Bachofen 
Gräbersymbolik.  Basel  1859  und  dessen  Mutterrecht.  Basel  1861 
im  Reg.  s.  v.  Links.  Von  dem  altpersischen  Könige  Dscbemschid 
gebt  die  Sage,  dass  er  der  linken  Hand  deu  Vorzug  verliehen, 
den  sie  noch  heutzutage  im  Orient  bewahre.  Cardonne  Melange* 
Orient.  La  Haye  1788  p.  82  „Sur  le  danger  d'attacber  trop  de 
consideration  aux  riebesses"  Anm.  1.  —  VI.  Die  zaubernden 
Personen.  —  VII.  Die  Zauberhandlungen.  Unterlassen; 
wirkliche  Handlungen.  —  VIII.  Quellen  des  Zauberwesens 
nnd  Schriften  über  dasselbe.  —  §.  258.  „Nur  ein  geringer 
Theil  dieser  V o  1  k s Zauberei  ist  in  einer  Menge  von  Zauber- 
schriften enthalten,  welche  weit  verbreitet  sind  und  immer  wie- 
der von  neuem  gedruckt  werden.  Es  gibt  Buchhandlungen,  welche 
von  dieser  Litteratur  den  grössten  Gewinn  ziehen  und  deren  Namen 
wohl  verdienten  öffentlich  gebrandmarkt  zu  werden.  Die  Bücher 
sind  meist  ohne  Angabe  des  Ortes  und  des  Herausgebers  gedruckt 
oder  mit  falschen  Angaben;  manche  gehen  unter  dem  Namen  des 
Albertus  Magnus.  Diese  Bücher  enthalton  aber  den  eigentlichen 
Volksaberglauben  nur  zum  geringsten  Theil ;  ihr  Inhalt  gehört  viel- 
mehr tiberwiegend  dem  raffinirten  künstlichen  Aberglauben ,  der 
eigentlichen  Magie  an,  und  sind  sie  grossentheils  reine  Betrügerei." 
Ueber  eine  den  Namen  des  Albertus  Magnus  tragende  Zaubersobrift 
bemerkt  der  Verf.  weiter:  „Gedruckt  jedenfalls  in  Deutschland,  — 
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in  einer  Zeit,  wo  die  Presspolizei  allmächtig  war,  wo  die  Censur 
mit  allwaltendem  Rothstift  jede  missliebige  Aeasserung  über  Po- 
litik unbarmherzig  durchstrich.  Eine  Presspolizei,  die  dergleichen 
gotteslästerlichen  Unfug,  das  Buch  wimmelt  davon,  bestehen  lässt, 
bat  sich  selbst  gerichtet."  —  ZweiterTheil.  In  diesem  bespricht 
der  Verf.  den  Aberglauben  in  seinen  besondern  Erschei- 
nungsformen und  Wirkungsgebieten.  I.  Das  Erkennen  des 
Verborgenen  insbesondere  der  Zukunft  und  zwar  Wahrsagung 
aus  den  von  selbst  sich  darbietenden  Wahrzeichen  und  Wahrsage- 
knnst.  —  §.  307.  »Einem  Kinde,  das  die  Eltern  schlägt,  wächst 
die  Hand  zum  Grabe  heraus."  Dies  ist  ein  in  Deutschland  allge- 
meiner Aberglaube,  wie  der  Verf.  bemerkt,  und  ich  möchte  fast 
vermuthen ,  dass  der  nämliche  oder  ein  ähnlicher  sich  auch  bei 
den  Griechen  vorfand ;  denn  in  der  Nähe  von  Megalopolis  in  Ar- 
kadien wurde  nach  Paus.  8,  34,  2  ein  kleiner  Hügel  gezeigt  mit 
» inem  marmornen  Finger ;  hier  sollte  sich  Orestes  in  seinem  Wahn- 
sinn einen  Finger  abgebissen  haben.  Die  Beziehung  auf  Orestes 
kann  leicht  spaterer  Zeit  entstammen,  als  die  ursprüngliche  Aus- 
legung des  Denkmals  vergessen  war,  welches  vielleicht  auf  einen 
Muttermörder  bezogen  wurde,  dem  der  Finger  oder  die  Hand  aus 
dem  Grabe  gewachsen  sein  sollte.  Auch  der  Fuchsthurm  auf  dem 
Hausberg  bei  Jena  ist  der  kleine  Finger  eines  versunkenen  Riesen, 
welcher  Hand  an  seine  Mutter  gelegt  hatte.  Grimm  K.  M.  88, 
197  (zu  no.  117).  Doch  will  ich  nicht  läugnen ,  dass  auch  eine 
andere  Auslegung  jenes  griechischen  Denkmals  möglich  ist,  indem 
es  ursprünglich  vielleicht  einen  Phallus  darstellte.  Man  vergleiche 
die  Mythe  von  Prosymnos,  auf  dessen  Grabhügel  Bakchos  einen 
Phallus  aufpflanzte  (figit  super  aggerem  tumuli.  Arnob.  5,  29). 
Auch  in  Norwegen  und  Schweden  hat  man  marmorne  Phallen  auf 
Hügeln  aufgestellt  gefunden,  wie  Holmboe  in  seinem  bekannten 
Buche  über  den  Schiwaismus  in  Europa  (Om  Civaisme  i  Europa) 
mittbeilt.  —  §.  369.  „Wahrsagung  mit  dem  ErUsiebe  zum  Ent- 
decken der  Diebe.  . .  Zwei  Personen  verschiedenen  Geschlechts  hal- 
ten das  Sieb  an  einer  weitgeöffneten  Erbscheere  schwebend,  indem 
jede  einen  Griff  der  Schere  auf  der  Spitze  des  rechten  Mittelfingers 
schwebend  erhält.  Einer  sagt  nun  u.  s.  w. ;  beim  richtigen  Namen 
dreht  sich  das  Sieb  und  fällt  herunter  (Thüringen,  Schlesien  n.  8.  w.)." 
Unter  den  Arabern  besteht  ein  ähnlicher  Aberglaube.  Zu  dem 
Sprichwort:  „Super  hoc  ci  reu  m  versa s  est  n  reeus"  bemerkt 
Freytag  2,  115  no.  103  Folgendes :  „Proverbii  hujus  originem  hanc 
fuisse  narrant.  Hariolus  ut  in  domo  furti  anetorem  cognoscat, 
inter  duos  digitos  indices  posito  urceo  fascinationibus,  quae  flando 
fiunt,  et  incantationibus  utitnr.  Tum  si  furem  se  invenisse  putat, 
nrceus  circuravertitur  (dum  hariolus  ista  verba  dicit)  et  ad  perso- 
ram  furti  ipsi  suspoctam  pervenit.  Proverbium  significat,  perso- 
^iam  rei  notitiam  habere  vel  ad  eam  rem  spectare."  —  §.  371. 
„Um  die  Leiche  eines  Ertrunkenen  zu  finden,  schreibt  man  seinen 
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Namen  auf  ein  Brot  uml  wirft  es  ins  Wasser,  so  schmimint  es 
an  den  Ort,  wo  der  Ertrunkene  liegt  (Wetteraü.  Oberpfalz);  man 
nimmt  ein  neugebackenes  Brot,  sobneidet  in  die  untere  Binde  ein 
Lech  nnd  steekt  eine  angezündete,  geweihte  Wachskerze  hinein 
nnd  lässt  es  auf  dem  Wasser  schwimmen,  manchmal  tässt  man 
nur  eine  Wanne  schwimmen  (Böhm.)/*  Dass  ein  ähnliche«  Ver- 
fahren  auch  in  England,  Irland,  der  Bretagne,  so  wie  selbst  unter 
den  nordamerikanischen  Indianern  Statt  findet,  habe  ich  oben 
Jahrg.  1865  8»  102  und  1863  8.  83  f.  gezeigt.  Ein  Correspon- 
dent  der  an  ersterer  Stelle  angeführten  Notes  and  Gueries 
(Choice  Notes  p.  42  f.)  sucht  übrigens  das  Verfahren  auf  natür- 
liche Weise  zu  erklären*  —  II.  Die  Bosheitszanberei.  — 
§.  394.  „Der  Bilwissohneider."  üeber  diesen  Aberglauben  sehe 
man  besonders  die  sohöue  Erörterung  von  übland,  Schriften  zur 
Dichtung  und  Sage  3,  132  ff.,  woraus  unter  anderem  auch  erhellt, 
dass  Grimm's  Aeusserung  (Mytb.  441),  der  Bilwis  trete  in  den 
nordischen  Mythen  gar  nicht  auf,  nicht  ganz  richtig  ist,  denn  Blindr 
inn  bölvisi  kommt  in  Helgakv.  Hnndingsb.  II  nnd  in  der  Hro- 
mund  Greipssonssage  vor;  füge  hinzu  Layamon's  Brut  2,  294  ed. 
Madden.  —  §.  396.  „Nestelknüpfen,  wobei  man  Brautleute,  beson- 
ders den  Bräutigam,  zur  Zeugung  unfähig  macht,  indem  man  wäh- 
rend der  Trauung  einen  Knoten  knüpft  und  dann  wegwirft."  8. 
hierüber  auch  F.  L.  Wv  Schwartz,  Sonne,  Mond  und  Sterne.  Berlin 
1864  8.  253»  Der  Knoten  findet  sich  auch  sonst  in  mancherlei 
Aberglauben  wieder;  so  heisst  ea  bei  Bnrchard  von  Worms  (siebe 
Grimm  Mytb.  I.  Aufl.  Anh.  p.  XXXVII:  „Cingulum  mortui  pro 
damno  alicujns  in  nodos  colligasti"  ;  so  auch  sagt  Tylor :  „Erinnert 
man  sich,  dass  die  Tahitier  ihre  innerlichen  Schmerzen  Dämonen 
zuschreiben,  die  in  ihnen  sind  Und  ihre  Eingeweide  in  Knoten  bin 
den,  so  wird  es  leicht  zu  verstehen,  warum  die  Lapländer  unter 
gewissen  Umständen  keine  Knoten  in  Kleider  knüpfen  mögen." 
Forschungen  über  d.  Urgcscb.  der  Menschheit.  Deutsche  Uebers. 
S.  169  f.,  wo  8.  175  auch  noch  darauf  hingewiesen  wird,  dass  der 
Flamen  Dialis  in  seine  Kleider  keinen  Knoten  knüpfen  durfte  und 
Tylor  hinzufügt:  „Der  blosae  Gang  der  Zeit  bewirkt  so  wenig 
Unterschied  in  dergleichen  Dingen,  dass  ein  moderner  Missionär 
bei  einem  wilden  Stamme  sie  besser  verstehen  lernen  kann  als  die 
Römer,  die  sie  vor  zweitausend  Jahren  ausübten.4'  —  §.  407. 
„Werwolf."  Einer  Anzeige  Defrömery's  (JoUrn.  Asiat.  1867  vol. 
IX  p.  409  ff.)  von  Maorizii  de  valle  Hadramaut  Libellus  arabice 
editus  et  illustratus.  Dootordissert.  von  Paul  Berlin  Noskowyj,  8i- 
lenius.  (Bonnael866)  entnehme  iob  folgende  Stelle:  „Apre«  avoir 
dit  que  le  pays  de  Hadramaut  est  situä  ä  l'orient  d'Aden,  dans 
le  voisinage  de  la  mer.  ...  qu'il  est  reputC  faire  partie  de  TYemen 
et  que  sa  ville  principale  est  la  forteresse  de  Chibäm,  Makrizy 
ajoute  quelques  de'tails  sur  les  anciens  habitants  de  ce  pays.  Pnia 
il  oontinue  ainsi:    »»„Dans  la  vallöe  de  Hadramaut  au  voisinage 
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de  la  ville  du  menie  nom  et  a  denx  jourhees  de  distarvCe  du  Nedjd 
se  trouve  un  peuple  qne  Ton  nomme  Sayar  qui  ucöupe  le8  vallees 
du  d<*sert  et  babite  des  tentes  de  poil.  .  .  Chaque  individu  de  ce 
peuple  possede  un  attiulette  faisaht  partie  des  tre^ora  dönt  !ä  tribü 
8'est  einparke  depüis  l'öpoque  du  peuple  d'Ad.  Quahd  un  des  Sayar 
vent  se  trausformer  en  loup  il  baille  ä  plusieurs  repHsee 
et  sa  couleur  devient  rouge ;  il  tire  alors  l'amnlette  de  Sä  ceinturö, 
l'avale  et  devient  a  l'instant  un  loup,  pourvu  d'unc  queue,  cöuvert 
de  poils  et  marcbant  a  quatre  pattes.    II  met  en  pieees  le*  hom- 
mes  qu'il  rencontre  et  les  tnoutons  dont  il  se  rend  maitre-.    Ii  ne 
eesse  d'agir  ainßi  jusqn'  ä  ce  qu'il  veuille  sortir  de  la  pe'au  da 
loup  pouf  reprendre  la  forme  de  l'bomme.  Alors  il  Bd  roule  ä  terre 
et  se  retrouve  tout-a-coup  un  hömme  bien  propoftidrine*  comtrie 
aaparavant.    Quant  ä  l'amulette  il  tombe  ä  terre.   Toutös  les  foifl 
que  Tindividu  en  question  dösiro  se  transforiher  en  loup,  il  l'avale, 
comme  il  a  «He*  dit  prdcedemment,  et  il  redevient  loup.4'"  Zu  dein 
hier  erwähnten  Gähnen*  welches  der  Verwandlung  in  eittön  Wer*, 
wolf  vorhergeht,  macht  Defrdmery  folgende  Anmerkung:  „Poür  ex- 
pliqtiei  le  röle  que  joue  ici  le  bailleinent,  il  ne  taut  pas  perdre  de 
vue  une  opinion  qui  a  cours  cbez  les  Musulmans  et  d'apres  la- 
qtielle  le  vomissement,  le  baillement,  un  eternueraent  rep6t<*  et  le 
wignement  de  nez  sont  comptes  au  norobre  des  oeuvres  de  Satan. 
Voyez  le  Pend-Nameh  ou  Livre  des  Consoils  de  Fe>id-Eddin 
Attar>  traduit  par  Silv.  de  Sacy  p.  245*  et  cf.  aes  mots  du  Mo- 
ghrib  de  Motharrizy,  citös  par  M.  Lahe,  dans  Son  DictibnHaire : 
„6i  l'un  de  vöus  vient  ä  bailler,  qu'il  couvre  sa  böHche  aVöc  le 
dos  de  sa  main  gauche";  car  on  croit ,  ajoute  M.  Laue,  que  le 
diable  saute  dans  une  bouche  qui  baille  a  däcouvört."  Ich  verweise* 
in  Betreff  des  Gähnens  derer,  die  sich  in  einen  Werwölf  verwandeln 
wollen,  attch  noch  auf  Grimm  Myth.  1048  Anm.    De*  von  Detrö- 
mery  angeführte  arabische  Aberglaube,   dass  der  Teufel  denen  in 
den  Mund  fährt,  die  da  gähnen,  ohne  die  Hand  vorzuhalten,  findet 
sich  ausser  Deutschland  (s.  §.  418:  „Wenn  man  gähnt,  muss  man 
sieb  im  Namen  der  Dreieinigkeit  bekreuzen,  damit  nichts  bbseä 
ia  den  Mund  kommt")  auch  in  Italien,  namentlich  unter  den  Nea- 
politanern, welche  sich  aus  gleichem  Grunde  den  Mund  bekreuzen 
(ft.  meine  Uebersetzung  von  Basile,  Pen  tarn.  1,  405  Attm.  55)  j 
vgl.  Tassoni's  Seoebia  Rapita  IV,  48:  „Cerca  di  quä,  cerca  di 
läj  ne  trova  —  Cosa  da  farvi  un  minima  disegrto;  ***  Sbatiiglian 
tetti,  e  fan  crocette  a  prova,  —  E  l'appetito  luv  cresce  lo  edegno 
eec."  Auoh  die  Irländer  schlagen  beim  Gähnen*  dergleichen  Kreuze* 
über  den  Mund,  muthmasslich  in  Folge  eines  gleichen  Aberglauben^. 
Die  spanische  Redensart  „estar  (oder  quedarse)  per  ist  am" 
bedeutet:    „ein  Kreuz  mit  dem  Daumen  über  den  Mund  machen 
und  damit  andeuten,  dass  man  Hunger  habe,  oder  eigentlich,  dass 
man  vor  Hunger  gähnen  müsse»11  Auch  dieser  Gebärde  liegt  ohne 
Zweifel  derselbe  Aberglauben  2ti  Grund.    Noch  bemerke  ich,  dass! 
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ein  der  Vorstellung  vom  Werwolf  ganz  ähnlicher  Glauben  sieb  auch 
in  Südafrika  findet;  denn  die  Neger  des  Innern  in  der  Nähe  der 
portagieBischen  Niederlassungen  auf  der  Ostküste  (in  der  Umgegend 
von  Kebrabasa  am  Zambese)  halten  dafür,  dass  die  Seelen  ihrer 
verstorbenen  Häuptlinge  don  Leib  verschiedener  Thiere  bewohnen, 
und  dass  ein  Häuptling,  der  jemand  zu  tödten  Lust  bat,  sich  in 
einen  Löwen  verwandeln  und  dann  wieder  seine  menschliche  Ge- 
stalt annehmen  kann  ;  weshalb  jene  Neger,  wenn  sie  einem  Löwen 
begegnen,  in  die  Hände  klatschen,  welches  ihre  Art  zu  grüssen  ist; 
8.  Tour  du  Monde  13,  60  (aus  Livingstone's  erster  Reise).  — 
III.  Abwehr  der  Behexung,  böser  Einwirkungen  und 
bösen  8cb  icksals.  —  IV.  Geneigt  mach  ung  dor  göttlichen 
Mächte;  Opfer  und  Verehrung.  —  §.440.  „Sogar  vom  Men- 
schenopfer laben  sieb  Erinnerungen  erhalten.  Noch  im  Mittelalter 
wurden  bei  Grundsteinlegung  von  Burgen,  Stadtmauern,  Brücken, 
Flusswehren,  beim  Ban  von  Deichen  u.  s.  w.  Kinder  (manchmal 
auch  Erwachsene)  lebendig  eingemauert,  um  dem  Bau  Dauer  und 
Glück  zu  verschaffen  und  man  hat  beim  Abbruch  der  Mauern  oft 
die  Gerippe  gefunden,  mit  Särgen  und  ohne  sie."  Ich  verweise 
hierzu  auf  meinen  Aufsatz  „Argei  und  October  equus"  im 
Philologus  23,  679  ff.  24,  179  ff.  26,  727  ff.,  wo  auch  die  weite 
Verbreitung  dieses  Aberglaubens  bis  nach  Afrika  n.  s.  w.  erwähnt 
ist.  —  V.  Verhalten  zu  den  Naturmächten.  —  VI.  Ver- 
b  alten  in  Beziehung  auf  das  persönliche  Leben,  nämlich 
Glück  und  Abwehr  von  Unglück  im  Allgemeinen  und  Besondern, 
so  wie  der  Krankheiten,  Schutz  und  Heilung.  —  §,  456.  „Mädchen 
bekommen  schöne  lange  Haare,  wenn  sie  die  Sehnen  vom  Rind- 
fleisch essen  (Böhmen)."  Dieser  Glaube  herrscht  auch  in  Deutsch- 
land selbst  und  daher  bat  auch  das  sogenannte  „Haarwachs"  seinen 
Namen.  —  §.  479.  „Der  siebente  Sohn  in  einer  durch  kein  Mäd- 
chen unterbrochenen  Kinderreibe  hat  ganz  besondere  sympathetische 
Kraft  (Vogtl.)."  Nach  Morhof  schrieb  man  dem  siebenten  Sohn 
einer  Familie  die  Kraft  zu  Kröpfe  zu  heilen;  s.  Paulus  Cassel  Le 
Roi  te  touche  Berlin  1864  S  17.  Dieser  Glaube  war  ehedem 
und  zum  Theil  auch  jetzt  noch  in  England  allgemein  ;  s.  Henderson 
The  Folk-lore  of  the  Northern  Counties  of  England 
Lond.  1866  p.  262.  In  Frankreich  nennt  man  einen  solchen  beil- 
kräftigen siebenten  Sohn  marcou;  dergleichen  Personen  find 
namentlich  im  Orleannais  und  Gätinais  häutig  zu  finden.  Sie  haben 
auf  irgend  einem  Theile  ihres  Leibes  das  Zeichen  einer  Lilie, 
und  der  Patient  darf  dasselbe  blos  berühren,  so  wird  er  geheilt; 
oder  auch  der  marcou  bläst  auf  den  Kropf  und  der  Erfolg  ist 
der  nämliche.  Choice  Notes  p.  59.  —  §.  485.  „Hat  ein  Kind 
die  Gicbter,  so  berührt  mau  seinen  After  mit  dem  After  einer 
weissen  Taube;  daun  stirbt  diese  bald  unter  schweren  Schmerzen 
und  das  Kind  wird  gesund  (Franken)."  Hiermit  vergleiche  man 
§.  154:  „Ein  schwarzer  Frosch  springt  den  Kühen  an  den  Bauch 
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und  macht,  dass  die  Euter  anschwellen;  man  muss  dann  einen  in 
zwei  Hälften  zerrissenen  Frosch  auf  den  Euter  legen  (Böhmen)4*; 
ferner  §.  523  „Der  Krebs  wird  herbeigeführt  durch  Arbeit  am 
Johannistage;  man  heilt  ihn  dnrch  einen  Kreb9,  oder  man  legt 
irisches  noch  warmes  Hühner-,  Tauben-  oder  Rindfleisch  auf,  läset 
es  24  St.  liegen  und  dann  von  einem  Raben  fressen;  in  schlimmem 
Fällen  zieht  man  einer  lebendigen  Maus  das  Fell  ab  und  legt  sie 
auf.44  Ich  muthmasse,  dass  man  in  letzterem  Falle  ursprünglich 
wohl  das  Fell  selbst  aufgelegt  haben  wird.  Uebor  dieses  Auflegen 
eines  frischen  Felles  oder  frischen  Fleisches  s.  Grimm  Myth.  1123  f. 
Ans  der  das.  (1124  Anm.)  angeführten  Stelle  erhellt  deutlich,  dass 
man  das  dort  Wolf  (lnpus)  genannte  fressende  Geschwür,  welches 
«ler  Bischof  Eraclius  am  Hintern  hatte  (auch  die  Gicbter  werden, 
wie  wir  eben  gesehen  ,  am  Hintern  der  Kinder  geheilt),  wie  eine 
Art  fleischfressendes  bösos  Thier  betrachtete.  Noch  mehr  ersieht 
man  dies  aus  folgender  Parallelstelle  des  Myreur  des  Histors. 
Chroniquo  de  Jean  des  Preis  dit.  Doutremeuse.  Tom.  II.  fol.  131 
(Bibl.  de  Bourgogne  nr.  19304):  „En  chesti  an  meisme  prist  a 
l'evesqne  de  Liege  Euracle  en  sa  jambo  j.  maladie  viueuse  [i-e. 
venimeuse]  et  si  cruense  et  astoit  une  plaie  qni  mangoit  caseon 
jour  dois  gros  porcheais ,  si  le  nommons  le  leuve ;  et  fait  grant 
travelhe  soir  et  a  matin  a  Tevesqne  qui  ne  pnet  troveir  remede 
par  medichine  ne  philsechin."  Der  Bischof  unternimmt  eine  Pilger- 
fahrt nach  Tours  zum  Grabo  des  heiligen  Martin,  woselbst  ihm 
letzterer  im  Traum  erscheint.  Es  heisst  dann  weiter  so:  „Atant 
vint  saint  Martin  avant  et  fist  une  crois  sus  la  plaie  et  dist  a 
leuve  viueuse  enferteiz:  „„Vnide  tantost  chel  Heu  sens  faire  plus 
grevanche  a  chel  gentil  evesque,  en  noro  de  dien  qui  oit  fendit  le 
costeit  de  la  lanche.  Lieve  sus,  sains  evesque,  car  tu  es  saneis...." 
Atant  fiert  j.  grant  cop  de  son  baaton  pastoral  sour  le  mal  et 
pnis  8'envanuit ;  et  Ii  evesque  s'escriait  en  son  dormant  par  l'an- 
gosse  qn'ilh  at  s'offert  et  evoilat,  si  mist  sa  main  a  la  plaie,  si 
l'at  troveit  sanec."  Hier  verscheucht  der  Heilige  also  den  giftigen 
gehässigen  Wolf  durch  Wort  und  Schlag.  —  §.  526.  „Zahnleiden 
meist  durch  einen  Wurm  im  Zahn  verursacht."  Der  nämliche 
Glaube  herrschte  ehedem  und  vielleicht  auch  jetzt  noch  unter  don 
Eingeborenen  in  Guatemala,  worauf  ich  anderwärts  zurückkommen 
werde.  —  VII.  Das  Familienleben;  Freundschaft  und  Liebe, 
Hochzeit,  Ehe,  Schwangerschaft  und  Geburt,  das  Kind,  Taufe,  Er- 
ziehung. —  §.  569.  „jus  primae  noctis...  Ein  solches  aller  natür- 
lichen und  um  so  mehr  der  christlichen  Sittlichkeit  schnurstracks 
hohnsprechendes  Recht  hat  nie  bestanden,  weun  auch  in  einzelnen 
Fullen  in  verbrecherischer  Weise  der  Frevel  selbst  verübt  oder  be- 
ansprucht sein  mag.  Jene  fast  boshaft  festgehaltene  Meinung  wurde 
veranlasst  durch  dio  Abgabe,  welche  die  Hörigen  für  ihr  jus  pri- 
mae noctis  an  ihre  Herren  zahlten,  eine  einfache  Ehesteuer."  Trotz 
der  hier  so  entschieden  ausgesprochenen  Ansicht   hat  dieses  jus 
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einst  dennoch  bestanden  nnd  zwar  ,<  hon  in  ältester  Zeit  fast  in 
allen  Welttheilen  und  Ländern.  Man  sehe  zuvörderst  meine  Not« 
über  diesen  Gegenstand  in  Benfey's  Or.  n.  Occid.  2,  541  U  Jetzt 
füge  ich  noch  Folgendes  hinzu.  Dass  dieses  Recht  auch  in  Spanien 
einst  wirklich  bestand  und  ausgeübt  wurde,  zeigt  Ferd.  Wolf.  Ein 
Beitrag  zur  Rechtssyöibolik  aus  spanischen  Quellen.  Wien  1865 
8.  24  f.  (oder  8itznngsber.  der  philos.-hist.  Classe  der  k.  Akad.  d. 
Wiss.  Bd.  LI  S.  90  f.),  wo  es  so  heisst:  „7.  (Symbolische  Hand- 
lungen) zur  Bezeichnung  des  jus  primae  noctis  (in  Galicien  Peyto 
Bordelo,  in  Catalonien  Ferma  d'espoli  forzada  oder  De- 
recho  de  prelibacion  genannt;  ausserdem  galt  dieses  Recht 
nur  noch  in  Aragon,  aber  hier  im  ausgedehntesten  Maasse,  indem 
es  sich  hier  nicht  bloss  auf  die  Brnutnacht  beschränkte,  sojndern 
dem  Herrn  jederzeit  über  die  Weiber  und  Töchter  seiner  Hörigen 
zustand):  Pragmatica  de  Cataluna»  Lib.  IV.  Tit.  XIII.  (aus 
der  Sentencia  arbitral  Ferdinands  des  Katholischen,  wodurch 
dieser  sowie  andere  raalos  nsos  für  immer  abgestellt  wurden).  „No 
pagan  la  primera  nit,  que  lo  pages  pren  muller,  dormir  ab  ella, 
ö  en  senyal  de  senyoria,  la  nit  de  las  bodas,  apres  que  la 
muller  sera  colgada  en  lo  Uit,  pasar  sobre  aquel  sobre  la  dita 
muller.  [d.  b.  „Sie  solleu  in  der  ersten  Nacht,  wo  der  Bauer  ein 
Weib  nimmt,  nicht  bei  ihr  schlafen,  noch  auch  als  Zeichen  der 
Oberherrlichkeit  in  der  Hocbzeitnacht,  nachdem  das  Weib  sich  ins 
Bett  gelegt  hat,  über  dieses  und  über  das  besagte  Weib  hinweg- 
steigen dürfen.14].  Vgl.  Hist.  de  la  legisl.  Torao  VI  p.  67  —  68, 
498  u.  500;  —  Helffericb ,  Westgothenrecht  8.  408— 414." 
Endlich  führe  ich  noch  folgende  8telle  an  aus  einer  Besprechung 
der  Histoire  du  droit  dans  les  Pyrenees  par  M.  G.  B. 
Lagreze.  Paris,  imprimä  par  l'ordre  de  l'Eropereur  ä  l'imprimerie 
imperiale  1867  in  der  Boilage  zur  Allgem.  Zeitung  vom  18.  April 
1868  8.  1661  f.,  wo  es  so  heist:  „Das  andere  noch  seltsamere 
Institut  ist  das  droit  du  seigneur  oder  jus  primae  noctis. 
Seit  geraumer  Zeit  wurde  in  Frankreich  viel  geschrieben  über  die 
Frage:  ob  dieses  Recht  als  solches  jemals  existirt  habe.  Während 
Bouthors  1854  seine  Existenz  nachzuweisen  gedachte,  bestritt  die- 
selbe Venillot  mit  aller  Entschiedenheit  in  einem  467  Seiten  star- 
ken Werke.  Die  Frage  kam  mehr  als  einmal  im  Schoosse  des  In- 
stituts zur  Sprache.  Lagreze  selbst  betheiligte  sich  an  diesem 
Streite  durch  eine  1855  erschienene  Monographie;  seitdem  bat  er 
die  Forschungen  fortgesetzt,  und  das  Ergebniss  in  vorliegendem 
Werke  niedergelegt.  In  Deutschland  hat  ein  solches  Recht  niemals 
bestanden,  wenn  sich  auch  in  einzelnen  Gegenden  Andeutungen 
finden,  dass  es  per  nefas  in  Anwendung  gebracht  worden  sei; 
dagegen  hatte  es  sich  in  mehreren  romanischen  Ländern  zu  einem 
förmlichen  Rechte  fixirt.  So  übte  es  der  Adel  von  Piemont  unter 
dem  Namen  cazzagio  aus,  und  obwohl  es  im  Übrigen  Spanien 
unbekannt  ist,  konnte  es  erst  Ferdinand  der  Katholische  durch 
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Gesetz  vom  11.  April  1468  in  Catalonien  mit  einigen  andern 
harten  Abgaben  anfbeben  und  an  ibre  Stelle  eine  Geldleistnng 
setzen.  Hier  war  es  unter  dem  Namen  firma  de  esposa  for* 
zada  bekannt.  In  Frankreich  war  es  in  verschiedenen  Land- 
schaften heimisch,  so  in  Limousiu,  der  Bretagne  und  der  Auvergne. 
Hier  wurde  es  jedoch  schon  früh  in  Geldleistung  umgewandelt ;  am 
längsten  aber  erhielt  es  sich  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  ia 
Bearn  und  Bigorre.  Noch  im  17.  Jahrhundert  bestand  es  in  voller 
Hebung,  wie  der  Verf.  durch  mehrere  Documente  nachweist,  üeber 
die  Entstehung  dieser  Missgeburt  des  mittelalterlichen  Rechts  kann, 
\m  dem  Mangel  ausführlicher  Urkunden,  nicht  einmal  eine  Ver- 
mnthnng  ausgesprochen  werden.  Soweit  sich  wohl  überhaupt  Klar- 
heit in  dieses  Gebiet  bringen  lässt,  ist  es  dem  Verf.  gelungen; 
mit  grossem  Fleiss  bat  er  alle  Spuren  dieses  Rechtsinstituts  auf- 
^esnolit,  das  wohl  zu  keiner  Zeit  einer  genauem  schriftlichen  Fixi* 
rung  sich  erfreute.  Damit  scheint  diese  Angelegenheit  auch  für 
Frankreich  erledigt."  Diese  Darstellung  enthält  in  der  Spanien 
betreffenden  Stelle  einige  üngenauigkeiten,  wie  die  Vergleicbung 
mit  dem  oben  aus  Ferd.  Wolfs  Abhandlung  Angeführteu  erzielt; 
so  galt  das  in  Rede  stehende  jus  nicht  bloss  in  Catalonien,  son- 
dern auch  in  Aragon  und  Galicien;  das  spanische  malos  nsos 
bedeutet  nicht  „harte  Abgaben",  sondern  „schlimme  Heimlich- 
keiten", und  statt  tirma  de  esposa  forzada  muss  es  heissen 
ferma  de  eBpoli  forzada.  Dass  ferner  das  jus  primae 
noctis  nicht  erst  in  Europa  und  im  Mittelalter  entstand,  habe  ich 
in  dem  genannten  Aufsatz  (im  Or.  u.  Occid.)  hinlänglich  bewiesen; 
wenn  dasselbr  also  einst  fast  überall  bestand  und  geübt  wurde 
und  an  manchen  Orten  noch  in  sehr  spater  Zeit,  warum  sollte 
dies  nun  nicht  auch  in  Deutschland  der  Fall  gewesen  sein?  Grimm, 
der  daran  zweifelt,  führt  jedoch  selbst  ein  Züricher  Weisthum  an 
(R.  A.  884  Anm.  2),  wo  es  heisst:  ,,so  das  bochzit  zergot,  so  sol 
der  brütgam  den  meier  bi  sinem  wip  lassen  liegen  die  erste  nacht, 
oder  er  soll  si  lösen  mit  5  sch.  4  pf."  Er  fügt  freilich  hinzu: 
„Er  wird  also  nie  verfehlt  haben  diese  kleine  Summe  zu  erlegen"; 
allein  zur  Zeit  der  Abfassung  dieses  späten  Weisthnms  mag  das  ur- 
sprüngliche Reeht  allerdings  wohl  für  ein  Geringes  ablösbar  geworden 
sein,  was  jedoch  durchaus  nirhts  gegen  die  ursprüngliche  Uebung 
desselben  beweist ,  um  so  weniger  als  dieses  jus  früher  auch  in 
Holland  bestand  ;  dies  erbellt  aus  Bayle  Dict.  Crit.  s.  o.  Sixte  IV 
ed.  1730.  IV,  224  Randglosse  nr.  56,  wo  in  Bezug  auf  dasselbe 
gesagt  wird:  ^Monsieur  Pars,  Ministro  de  Katwio,  raooute  dans 
nn  ouVrago,  intitnlü  Katwykse  Oudheden,  c'est  ä  dire  Anti* 
quitös  de  Katwio  pag.  196  que  certains  Seigneurs  de  Hollande 
(il  en  nomme  quelques  uns)  ont  en  un  semblable  privilege  et  que 
les  Etats  Foul  aboli  en  leur  donnant  quelquo  aigent."  Also  erst 
die  Generalstaaten  hoben  dort  dieses  Recht  gegen  eine  Abfindungs- 
summe auf.  —  VIII.  Das  hansliche  Leben»  nämlich  Feld  und 
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Garten,  Haustbiere  und  Vieh,  Jasrti,  Fischerei  und  Scbifffabrt.  — 
§.  676.  „Wenn  man  gekochte  Eier  gegessen  hat,  mnss  man  die 
Schalen  zerdrücken  oder  verbrennen,  sonst  . . .  kommen  die  Hexen 
über  sie  (Baiern)."  Ein  englischer  Aberglaube  lautet:  „Wenn  man 
Eier  gegessen,  mnss  man  die  Schalen  zerbrechen,  damit  sie  von 
den  Hexen  nicht  als  Böte  gebraucht  werden.4'  Germania  oder 
Neues  Jahrb.  der  Berlin.  Gesellsch.  u.  s.  w.  7,  438  nr.  31.  In 
Holland  glaubt  man,  dass  in  diesem  Falle  die  Hexen  in  den  Eier- 
schalen nach  England  hinübersegeln.  Choice  Notes  etc.  p.  7 
nr.  9.  Nach  portugiesischem  Glauben  fahren  die  Hexen  darin  durch 
die  Luft  nach  Indien  oder  andre  fernere  Länder,  wo  sie  unge- 
tauften  Kindern  das  Blut  aussaugen,  doch  müssen  sie  vor  dem 
Krähen  des  schwarzen  Hahnes  nach  Hause  zurückkehren,  son<t 
stürzen  sie  ins  Meer;  s.  J.  B.  Leitaö  Garrett  Donna  Branca 
ou  a  Conquista  do  Algarve  Paris  1826  Canto  III.  Abschn. 
8  u.  die  Anm.  —  §.  694.  „Wenn  eine  Kuh  schlägt,  so  borgt  man 
sich  einen  Stecken  von  einem  Ehebrecher  [!]  und  schlägt  sie  da- 
mit, so  legt  sie  den  Fehler  ab  (Oberpfall)."  Der  Verf.  wundert 
sieb  mit  Recht  über  den  „Ehebrecher";  indess  ein  Seiten-  und 
Gegenstück  zu  diesem  Aberglauben  bildet  ein  anderer,  der  sich 
früher  in  England  gefunden  zu  haben  scheint,  wonach  man  Ferkel 
am  Leben  erhielt,  wenn  man  sie  einige  Zeit,  nachdem  sie  geworfen 
worden,  in  den  Hut  eines  Hahnreis  legte;  so  wenigstens  erzählt 
eine  Scbwänkesammlung  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrb.  s.  Sba- 
kespeare's  Yest  Book  ed.  by  H.  Oesterley.  Lond.  1866  p.  52  f.  nr. 
XXVIII.  —  §.  695.  „Wenn  die  Knh  vom  Bullen  kommt ....  nimmt 
man  den  Vorder-  und  Hinterwagen  auseinander  und  führt  sie  zwi- 
schen durch,  so  wird  sie  tragend  (Meklenburg)."  Ich  sehe  in  dieser 
Zweitheilung  des  Wagens  eine  symbolische  Handlung,  die  aber  wie 
alle  dergleichen  abergläubische  Mittel  zugleich  auch  sympathetisch 
wirken  soll.  Hier  wird  symbolisch  eine  Geburt  angedeutet;  so  wie 
nämlich  die  Kuh  durch  den  entzweigetheilten  Wagen  durchgeht, 
so  soll  das  gewünschte  Kalb  durch  das  sich  theilende  Geburtsglied 
zur  Welt  kommen.  So  auch  heisst  es  in  dem  Aberglauben  nr.  929 
(bei  Grimm  Mytb.  1.  Aufl.  Anh.):  „Ist  eine  Ledige  im  Ver- 
dacht der  Schwangerschaft,  so  soll  der  Knecht  vor  Sonnenaufgang 
einen  Erntewagen  in  zwei  Theile  theilen;  die  Vorderseite  gegen 
Mittag,  die  Hinterräder  gegen  Mitternacht  kehren  und  so  stellen, 
dass  das  Mädchen  genöthigt  ist,  bei  ihren  Geschäften  zwischen  den 
ausgespannton  Wagen  durchzugehen ;  dadurch  wird  sie  gehindert 
ihre  Frucht  abzutreiben."  Sie  wird  auf  diese  Weise  gezwungen, 
eine  richtige  Geburt  abzuhalten.  Schwieriger  ist  die  Erklärung 
dieses  Aberglaubens  bei  Burkhard  (Grimm  1.  c.  p  XXXVII):  „quamlo 
efferebatur  fnnus  a  domo  plaustrum  in  duo  dividisti  et  funus  per 
mediain  divisionem  plaustri  asportare  fecisti."  Also  auch  hier  ein 
entzweigetheiltor  Wagen.  Ich  vermuthe,  dass  so  wie  man  von  Krank- 
heiten durch  eine  symbolische  Wiedergeburt  geheilt  wurde  (s.  xn 
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Gervas.  von  Tilb.  S.  170  u.  vgl.  oben  zn  §.  121),   so  hatte  man 
dies  auch  anf  eine  Wiedergeburt  durch  den  Tod   im  christlichen 
Sinne  übertragen,  was  aber  die  Kirche  als  abergläubisch  verwarf.  Ein 
ähnlicher  Gebrauch  fand  sich  bei  den  Böotern,  die  der  Reinigung 
wegen  zwischen  einem   entzweigeschnittenen  Hunde  durchgingen 
{BoioTOtg  dtjgioöux  xadciQuug  iO:i^  xwog  ÖLXozofirj^dvros  t(Bv 
fifpeav  dte&X&etv.    Plut.  Quaest.  Rom.  nr.  111).    Auch   hier  ist 
vielleicht  eine  reinigende  Wiedergeburt  angedeutet  und  zwar  ver- 
mittelst eines  zugleich  dargebrachten  Opfers.  Hunde  dienten  häufig 
als  Reinigungsopfer  bei  Griechen  wie  bei  Römern.  —  §.697.  „Ver- 
setzt sich  nach   dem  Kalben  der  Kuh   die  Milch,   was  man  den 
Drache  u  nennt,  so  streicht  man  mit  der  umgedrehten  Nachtmütze 
über  die  Milchadern  dem  Euter  zu  und  spricht  dreimal  leise:  „„Der 
Höhnische  [?]  und  der  Drache,  die  gingen  über  einem  Bache;  der 
Höhnische  ertrank,  der  Drache  verschwand""  (Waldok)."  Der  Verf. 
hat  zu  „der  Höhnische"  ein  Fragezeichen  gesetzt;  gemeint  ist  die 
„die  Hünsche"  genannte  Viehkrankheit;  s.  Grimm  Mytb.  1115.  — 
XI.  Bürgerliche  Gewerbe  und  Handel.   —  XII.  Kriegs- 
dienst. —  XIII.  Kirche.  —  XIV.  Tod.  —  §.  734.  „Dem  Tod- 
ten  wird  ein  Licht  in  den  Sarg  gelegt,  damit  er  beim  Erwachen 
sehen  könne  (Erzgeb.)."    Dass  dieser  Gebrauch  auch  in  England 
und  China  sich  findet,  habe  ich  oben  1868  S.  650  erwähnt  (zu 
Rochholz  Glanben  und  Brauch  1,  660  f.).  —  §.  751.  „Todteuver- 
samuilungen  in  der  Kirche.  .  .  In  Salzungen  ging  1786  eine  Frau, 
in  der  Zeit  sich  irrend,  um  Mitternacht  in  die  Gottesackerkircho, 
fand  sie  ganz  gefüllt,  den  verstorbenen  Pfarrer  am  Altar,  und  als 
sie  die  Spinnenwebegesichter  der  Anwesenden  sah,  von  denen  sie 
einige  erkannte,  und  floh,   wurde  sie  von  den  Todten  am  Mantel 
gepackt,  dessen  Fetzen  am  andern  Morgen  an  verschiedenen  Grab- 
kreuzen hingen;  ganz  ähnlich  in  Ostpr.  u.  im  Vogtl."   Ganz  ähn- 
lich auch  Grimm  D.  S.  nr.  175;  ferner  in  der  Bretagne  8.  Gwer- 
ziou  Breiz-Izel  Cbants  popul.  de  la  Basse  Bretagne  recueillis  et 
traduits  par  F.  M.  Lazel-Lorient  1868  I,  61  ff.    „La  jeune  fille 
et  Tarne  de  sa  mere."  —  §.  755.  „Nachschlappende  Ketten  [der 
Widergäuger]  sind  ein  Zeichen  der  Verdammniss  (allgem.)."  In 
Ketten  erscheint  auch  ein  Geist  zu  Athen;  s.  Plin.  Ep.  7,  27,  5. 
11;  mnthmasslich  war  es  auch  ein  verdammter.  —  §.  762.  „Die 
Seelen  ungetaufter  Kinder  kann  man  erlösen,  wenn  man  die  Kin- 
derleiche unter  die  Dachtraufe  der  Kirche  begräbt;   der  während 
eines  Taufsegens  herunterfallende  Regen  gilt  als  ihre  Taufe  (18. 
Jahrh.)."    Auch  an  der  englisch-schottischen  Gränze  begrub  man 
dergleichen  Kinder  am  Fusse  der  Kirchenmauer  „unter  dem  Regen", 
wie  es  in  einem  alten  Volksliedchen  heist;  ursprünglich  wohl  aus 
demselben  Grunde   wie  der  eben  augeführte;  s.  hier  Jahrg.  1868 
S.  82,  wo  ich   auf  die   suggrundaria  der  alten  Römer  hinge- 
wiesen habe,  denen  wahrscheinlich  die  später  christlich  umgedeutete 
8itte  hinsichtlich   der  Kindergräber  entstammte.    In  der  ältesten 
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Zeit  wurden  übrigens  bei  den  Römern  nicht  blos  die  Kinder,  sun- 
dern anob  Erwachsene  in  den  Suggrundarien  begraben,  wie  die 
Larea  grundilea  zeigen,  deren  Benennung  davon  herkommen 
soll.  —  Dies  ist  der  letzte  Absohnitt  des  vorliegenden  Buches, 
worauf  der  Verf.  dann  noch  einen  „Schluss"  hinzufügt,  auf  den 
ich  später  zurückkommen  werde,  nachdem  ich  zuvor  einige  Bemer- 
kungen Uber  mehre  abergläubische  Meinungeu  hinzugefügt,  die  ich 
hier,  obwohl  sie  an  verschiedenen  Stellen  zerstreut  erscheinen,  ans 
einem  oder  dem  andern  Grunde  zusammenstelle;  wie  z  B.  ver- 
schiedene aphrodisische  Vorzeichen,  welche  sammtlich  auf  der  An- 
schauung beruhen,  das»  der  Act  des  coitus  sich  symbolisch  in 
andern  Gegenständen  zu  erkenuen  gebe,  so  §.  285:  „Wenn  im 
September  Eicheln  von  Maden  augebohrt  sind,  so  folgt  ein  glück- 
liches Jahr  mit  violen  Hochzeiten.  Posen44 ;  (mau  erinnere  sich  hier- 
bei der  römischeu  Pertuuda);  ferner  §.  94:  „Wenn  es  regnet, 
SO  werden  die  Nüsse  wurmig  uud  viele  Madeben  schwanger.  Lech'4; 
(hierbei  könnte  aber  auch,  sieht  man  von  der  Anbohrnng  der  Nnss 
ab,  letztere  selbst  und  der  in  ihr  enthaltene  Wurm  ein  Symbol 
der  Schwangerschaft  sein);  ebenso  §.  294:  „Wenn  das  Brot  im 
P.ackolen  unten  einen  Kiss  bekommt,  so  kommt  eine  Hochzeit 
(Qberpfalz)."  An  diese  Vorstellungen  knüpfen  sich  auch  die  fol- 
genden! welche  die  Uebertragung  der  xt£ig  (d.  b.  einer  ihr  ähn- 
lichen Figur)  auf  andere  Gegenstände  verhindern  sollen;  nämlich 
§.  620:  „Die  Frau  muss  beim  Kneten  ein  Fürtuoh  umhaben,  sonst 
wird  das  Brot  offen  (Oberpfalz)44 ;  und  ebenso :  „Es  ist  besser  das 
Erstjüngsobst  von  Knaben  als  von  Mädchen  pflücken  zu  lassen, 
weil  sieh  durch  diese  das  Obst  leicht  spaltet.14  Perger,  Pflanzen- 
sagen S.  821  (aus  d.  Rookenpbilosopbie)."  —  Demnächst  will  ich 
einige  possierliche  Heilmittel  erwähnen;  so  gegen  den  Zahnschmerz 
§.  526:  „Wenn  man  am  Charfreitag  in  den  Abtritt  riecht  (Fran- 
ken),4' Fast  möchte  ich  glauben,  dass  ein  ähnlicher  Glauben  auoh 
in  England  früher  vorbanden  war  oder  vielleicht  jetzt  noeh  ist, 
wie  ich  aus  der  Heilkraft  muthmasse,  die  der  in  Fielding's  Jos. 
Andrews  auftretende  Arzt  zu  Bath  dem  Geruch  der  Naebtattihk 
beilegt  und  daber  gierig  durch  die  Nase  einsaugt  und  Andern  ein- 
zusaugen rUth.  Nicht  minder  posairlich  ist  die  Heilung  der  Giobt 
durch  das  Umbinden  eines  gefundenen  verbrannten  Strumpfbandes 
(  Iii  »hm  en.  §.  534)«  ferner  der  Epilepsie  durch  Riechen  an  eine 
Wanze  (Franken,  §.  532)  oder  des  Zahnschmerzes  dadurch  (§.  527), 
dass  mau  eine  Katze  so  lange  Uber  geackertes  Feld  jagt,  bis  sie 
zwischen  den  Beinen  schwitzt;  mit  dorn  60h weiss  bestreicht  man 
den  Zahn  (Böhmen),  oder  man  fragt  den  Leidenden,  ob  er  Zahn- 
schmerzen habe,  und  spricht  auf  sein  »»ja"  mit  barscher  Stimne 
„das  ist  nipbt  wahr;  das  ist  dennoch  nicht  wahr44  (  M  eklen  bürg). 
Mehr  jedoch  als  posairlich  und  widerlicher  noch  als  die  erwähnten 
Geruch  euren  scheint  die  Heilung  der  Gelbsuoht  durch  Lause,  die 
man  fcuf  Butterbrot  m\  (Q&tpr.  a,  Oldenb.  §.  &81).  Das  Auftreten 
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dar  Laus  in  dieser  Weise  ist  wahrlieh  keiner  so  poetischen  Be- 
handlung fähig,  wie  sie  Burns  diesem  Thieroben  bei  anderer  Ge- 
legenheit zu  Theil  werden  Hess  (To  a  Lonse,  on  seeing  oue  on  a 
Lady's  Bonuet,  at  Cuurch).  Dagegen  erregt  es  wieder  Lächeln, 
wenn  man  dem  Todten  in  den  Sarg  bisweilen  sogar  Regenschirm 
und  Gummischuhe  mitgibt  (Vogtl.  §.  734).  Wahrscheinlich  eine  sehr 
modernisirte  Form  alten  Brauches,  welchem  bekanntlich  der  Todten- 
sofcuh  angehört;  alter  jedoch  könnte  vielleicht  der  Regenschirm 
seio,  falls  wirklieb  schon  im  J.  800  der  Bischof  von  Salzburg  tiem 
Abt  Alcuia  von  Tours  einen  Regenschirm  sandte  und  nicht  erst 
der  Regenschirm  aus  der  Zeit  des  englischen  Königs  Stephan  (1154 
bis  1189)  das  erste  bekannte  Beispiel  eines  solchen  Geraths  ist. 
Für  einen  wenngleich  schlechten,  aber  doch  keineswegs  gottlosen 
Spass  muss  ich  endlich  folgende  Heilung  betrachten,  die  dem  Verf. 
ans  Würtemberg  berichtet  wird  (§.  510):  „Einem  den  höheren 
Ständen  angehörigen  Manne,  der  mit  heftigen  Zahnschmerzen  ge- 
quält war,  schrieb  Jemand  einen  Zauberzettel  und  hiess  ihn  den- 
selben in  die  Tasche  stecken.  Augenblicklich  hörten  die  Schmerzen 
auf;  er  erzählt  es  voll  Freude;  gefragt,  ob  er  den  Zettel  gelesen, 
nimmt  er  ihn  heraus  und  liest:  „,,ln  der  Hölle  sehen  wir  uns 
wieder.""  Entsetzt  zerreisst  er  den  Zettel  und  die  Schmerzen  sind 
wieder  da."  Dass  die  Einbildung  (und  grosse  Einbildung  besass 
jener  Patient)  diese  und  noch  viel  schwerere  Krankheiten  hervor- 
rufen, heilen  und  wiederbringen  kann,  ist  bekannt  genug.  Lebhafte 
Phantasie  sowohl  wie  die  damit  in  Verbindung  stehende  Reizbar- 
keit oder  Schwäche  der  Nerven  erklärt  noch  ganz  andere  Dinge, 
wie  ich  leider  aus  eigener  Erfahrung  weiss.  Noch  will  ich  zwei 
abergläubische  Vorstellungen  erwähnen,  von  denen  auch  der  Verf. 
meint,  dass  sie  nicht  übel  ausgesonnen  sind,  dass  nämlich  eine 
am  Leibe  getragene  Hasenpfote  vom  Kriegsdienste  befreie  (Oldenb. 
§.  171)  und  der  in  den  Wein  geworfene  Namen  von  drei  bösen 
Weibern  einen  guten  Essig  mache  (Schwaben  §.  669).  Hierher 
gehört  auch  folgendes  aus  Oesterreich  (§.289):  ,, Kommt  ein  Frem- 
der in  die  Stube  und  stellt  seinen  Stook  in  den  Winke),  so  wird 
es  einen  ganzen  Tag  regnen",  wo  der  Verf.  übersehen,  dass  dies 
das  bekannte  Beispiel  eines  absurden  Schlusses  ist;  ,,bacnlus  stat 
in  angulo,  ergo  pluet".  Ob  diese  drei  letzten  Splisse  wirklicher 
Volksglaube  geworden  sind?  Andererseits  ist  Manches  oder  viel- 
leicht Vieles  nicht  blosser  Aberglaube ;  warum  z.  B.  soll  es  ein 
solcher  sein,  wenn  man  Halsschmerzen  und  Heiserkeit  dadurch 
heilt,  dass  man  sich  Abends  einen  linken  oder  umgedrehten  Strumpf 
um  den  Hals  bindet,  oder  bei  Verstopfung  ein  Stück  Speck  in  den 
After  steckt?  (§.  537.  540).  In  ersterm  Falle  deutet  blos  das 
„link"  auf  Aberglauben;  das  Umdrehen  dagegen  (welches  sonst 
allerdings  im  Aberglauben  oft  genug  vorkommt  8.  Register  s.  v. 
Umkehren,  Umgekehrt)  soll  hier  vielleicht  den  Scbweiss  des  Pnsses 
mit  dem  Halse  in  nähere  Berührung  bringen;  desshalb  muss  der 
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Strumpf  auch  Abends  omgebanden  werden.  Auch  ist  nicht  zu 
übersehen,  dass  (was  aber  der  Verf.  nicht  anführt)  es  ein  wol- 
lener Strumpf  sein  muss ,  der  den  Hals  desto  wärmer  hält;  so 
wenigstens  hörte  und  lernte  ich  dies  Heilverfahren  in  frühester 
Jugend  in  Schlesien  von  meiner  seligen  Mntter  und  habe  es  seit- 
dem gar  sehr  oft  angewandt  und  immer  probat  gefunden,  erst  vor 
eiuigeu  Tagen  noch.  Uebrigens  bemerkt  der  Verf.  selbst  (§.256): 
„Muss  doch  sogar  der  tüchtigste  und  wissenschaftlich  hochgebil- 
dete-Arzt  Wirkungen  von  Mitteln  anerkenuen ,  wo  er  nur  von 
bewährter  Erfahrung  nicht  vom  Begreifen  reden  kann ;  und  das 
ist  wahrlich  ein  schlechter  Arzt,  der  nur  solche  Erscheinungen 
anerkennt,  die  er  auch  wirklich  begreift;  die  Zukunft  hat  auch 
uoch  ein  Recht."  —  Wir  kommeu  nun  zu  dem  „Schluss"  des 
Werkes ,  worin  „das  Auftreten  des  Aberglaubens  in  der  Gesell- 
schaft und  die  Aufgabe  der  Kirche  in  Beziehung  auf  denselben4* 
besprochen  wird  und  der  Vorf.  den  Satz  vertheidigt,  wonach  er- 
fahrungsmässig  nur  die  christliche  Bildung,  nicht  aber  die  ausser- 
und  widerchristliche  den  Aberglauben  vernichtet  und  wo  nicht 
christliche  Glaubenserkenntniss  ist,  mit  dem  Unglauben  zugleich 
der  Aberglauben  waltet,  dass  man  daher  sich  sehr  irren  würde, 
wenn  man  meinte,  die  dem  christlichen  Glanben  abgeneigte  Strö- 
mung habe  in  dem  eigenen  Gebiete  den  Aberglauben  mit  der 
Wurzel  ausgerissen.  Er  bringt  höchst  überraschende  Beispiele  da- 
von, wessen  in  dieser  Beziehung  die  sogeuannten  gebildeten  Kreide 
fähig  sind  (§.  777  —  779,  vgl.  auch  181,  206  u.  s.  w.)  und  er  ist 
vollkommen  berechtigt  dergleichen  Treiben  an  den  Pranger  zu 
stellen;  nur  könnte  man  fragen,  ob  denn  die  christliche  Welt 
oder  die  doch  gewöhnlich  dafür  gilt  und  nicht  weit  von  dem 
Glauben  entfernt  ist,  dass  die  Sonne  sich  um  die  Erde  dreht,  dem 
Aberglauben  weniger  Gewalt  einräumt.  Jenseits  des  Oceans ,  wo 
das  „religiös-christliche"  Thun  und  Lassen  einen  ebenso  freien 
Spielraum  findet,  wie  das  entgegengesetzte,  wo  Revivals  und 
Gamp-meetings  im  grossartigsten  Stile  Statt  finden,  und  na- 
mentlich die  Neuengland-Staaten  für  ganz  besonders  „christlich" 
gelten,  waltet  ja  denuoch  ein  so  tolles  Treiben,  wie  der  Verfasser 
selbst  es  schildert  und  wovon  sich  sogar  Geistliche  nicht  frei 
halten  (§.  777,  779). 

(Schluss  folgt) 
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Wuttke:  Der  deutsche  Volksaberglaube. 


(Schluss.) 

Noch  mehr.    In  England,  wo  „religiös- christlicher"  Sinn  eine 
so  grosse  Rolle  spielt,  hat  Tischklopfen,   Psychograpbie ,  Geister- 
correspondenz  und  wie  der  Unsinn  sonst  noch  heisst,  unter  den 
böbern  und  höchsten  Ständen,  was  in  jenem  Lande  so  viel  heisst, 
wie  die  christlich-frömmsten,   eine  lange  Zeit   hindurch  ganz  be- 
sonders sein  Wesen  getrieben  und  bei  einem  Processe ,  der  sich 
einmal  bei  dieser  Gelegenheit  entspann,  zeigte  es  sich,  dass  sogar 
ein  Bischof  der  englischen  Kirche  jenem  Treiben  und  Glanben 
nicht  fremd  geblieben  war.    Und  um  aus  eigener  Erfahrung  zu 
sprechen,  so  kenne  ich  sehr  christlich  gesinnte  Personen,  die  den- 
noch abergläubisch  sind.  Alle  diese  besitzen  noch  nicht  das  wahre 
Christenthum,  wird  man  antworten.    Aber  wo  soll  man  die  Frei- 
heit vom  Aberglauben  suchen,  wo  das  wahre  Christenthum,  wel- 
ches von  demselben  frei  ist  und  macht?  etwa  nur  in  den  Kreisen, 
welche  von  dem  Kopernicanischen  zu  dem  Ptolemäischen  System 
zurückkehren  wollen  uud  Galilei  für  einen  Ketzer  halten  ?  In  Wahr- 
heit, es  mögen  sich  von  dem  Unkraut  des  Aberglaubens  wohl  nur 
wenige  Geister  unter  Gläubigen  und  Ungläubigen  ganz  frei  erhal- 
ten, wenn  auch  erstere,  um  ihn  zu  beschönigen  oder  zu  verdecken, 
den  Teufel  eine  grosse  Rolle  spielen   lassen,   und  letztere  gleich 
Lichtenberg  sich  Uber  sich  selbst  lustig  raachen.  Jedoch  wie  dem 
auch  sei,   der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  hat  durch  die 
wissenschaftliche  Anordnung  und  Bearbeitung  eines  weitzerstreuten 
massenhaften  Stoffes  jedenfalls  eine  vortreffliche  Arbeit  ausgeführt, 
welche  mancherlei  Bedürfnisse  auf  sehr  willkommene  Weise  be- 
friedigen wird.    Die  Brauchbarkeit  derselben  gewinnt  ganz  beson- 
ders durch  ein  mit  ungewöhnlicher  Sorgfalt  angefertigtes  Register, 
indem  der  Verfasser  vou  der  ganz  richtigen  Ansicht  ausging,  „dass 
erst  durch  ein  solches  das  Werk  seinem  Zweck  entsprechen  kann". 
Letzteres  ist  also  in  jeder  Hinsicht  auf  das  wünschenswerteste 
ausgestattet  und  muss  mit  grösster  Anerkennung  aufgenommen 
werden. 

Lüitich.  Felix  Liebrecht. 


LXH.  Jahrg.  11.  Heft 
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Gai'doe:  Gargan  tu*. 


Garoantua.  Essai  de  Mythologie  Celtique  par  M.  H.  Gaidoz.  Ex~ 
traü  de  la  Revue  Ar chtolociique.  Septembre  186H.  20  Seiten 
Grossoctav. 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  der  berühmtesten  Mitglieder 
des  Kiesengeschlechtes  zu  tbun  ;  denn  wer  ist  mit  Rabelais'  und 
Fiscbart's  Helden  nicht  vertraut  geworden?  Dass  ersterer  eine 
schon  vor  ihm  vorhandene  alte  Riesensage  benutzt,  hatten  bereits 
mehrere  Forscher  erkannt,  die  der  Verf.  der  vorliegenden  Abhand- 
lung namhaft  macht;  Grimm  und  Bourqnelot  führten  sie  auf  kel- 
tischen Ursprung  zurück,  und  ihuen  schliesst  sich  nun  Gaidoz  an, 
indem  er  zugleich  die  Natur  dieser  Sage  näher  zn  bostimmen  sucht 
Zuvörderst  gibt  er  eine  Zusammenstellung  aller  Gargantua  betref- 
fenden Sagen  und  Redensarten,  aus  denen  unter  anderm  ihre  nahe 
Verwandtschaft  mit  fremden  namentlich  deutschen  Riesensagen  er- 
hellt. Grimm  hat  bereits  auf  einen  derartigen  Zug  hingewiesen 
(Myth.  509)  ;  hier  finden  wir  noch  weitere ;  so  soll  z.  B.  ein  ge- 
wisser Hügel  dadurch  entstanden  sei,  dass  Gargantua  sich  einmal 
die  Schuhe  von  Kotb  rein  gemaoht ;  oder  er  habe  einstens  gewisse 
Felsen  aus  seinem  Schuh  geworfen,  weil  ihn  da  diese  Steinchen 
gedrückt  (vgl.  Myth.  507  f.).  Bei  der  weiten  Verbreitung  dieser 
Gargantuasagen  in  ganz  Frankreich,  wo  sie  sich  localisirt  und  oft 
an  vorkeltische  Denkmäler  geheftet  haben,  fügt  der  Verfasser  mit 
Recht  hinsichtlich  des  Rabelais'schen  Werkes  hinzu:  >Une  oenvre 
litte* raire  ne  p^netre  pas  assez  avaut  dans  les  croyances  popnlaires 
pour  qua  le  nom  de  ses  böros  s'attache  aux  monuments  des  an- 
ciens  ages  et  en  remplace  les  noms  anciens.  Dans  ces  deuomina- 
tions  gargantuines  d'un  grand  nombre  de  nos  monuments  me'gali- 
thiques,  on  ne  peut  voir  que  Timportauce  et  l'universalite  de  ce 
mythe  encore  inexpliquä«.  Nun  wird  zwar  dieser  Riese  Gargan- 
tua vor  dem  16.  Jahrhundert  in  keiner  schriftlichen  Aufzeichnung 
erwähnt;  dagegen  erkennt  Gaidoz  den  keltischen  Gott,  der  sich 
auf  dem  Continent  in  jenen  Riesen  verwandelt  hat,  in  dem  bei 
Giraldus  Cambrensis  (XII.  Jabrh.)  vorkommenden  Gargantins 
dem  »filius  nobilis  Belenic,  der  lauge  vor  Julius  Cäsar  über  Gross- 
brittanien  geherrscht  haben  sollte,  und  dessen  auch  Gottfried  von 
Monmouth  unter  dem  Namen  Gargiunt  Brabtruc  ausführlieb 
erwähnt.  Im  Brut  Tysylio  heisst  er  Gargant  Varf  druch, 
so  dass  der  Verfasser,  hierauf  wie  auf  Ponticus  Virunnius,  wo  er 
Garguint  Barb  trucb  genannt  wird,  sich  stützend,  bei  Gott- 
fried lieber  Barbtruc  lesen  will,  welcher  Name  auf  deutsch 
»Grimmbart«  bedeutet,  und  diese  »barbe  effrayante«  Gargant's 
wird  als  Zeichen  von  dessen  Stärke  betrachtet;  ein  ähnliches  At- 
tribut fand  sich  auch  wahrscheinlich  in  einer  bildlichen  Darstel- 
lung Gargantua's.  Den  Namen  Gargantna  oder  richtiger  Gar- 
gantuas,  wie  er  noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  gedruckt 
wurde,  hält  der  Verfasser  für  entstanden  aus  dem  Thema  gar- 


Digitized  by  Google 


Galdoa:  Gargantua. 


gant  (Particip.  praes.  des  reduplirten  Verbums  garg,  dessen 
Wurzel  gar  »verschliugen«  bedeutet)  mit  dem  Suffix  uas,  uatis, 
also  Gargantuas  =  »der   Verschlingende,   der   Verschlinger« ; 
ähnlich  stammt  das  alte,  iötunn  der  Riese,  angels.  eoten  u.  s.  w. 
von  der  Wurzel  ad  (goth.  itan  essen);  und  dieses  Epitheton  des 
keltischen  Gottes,  dessen  eigentlicher  Name  verloren  gegangen,  ist 
an  die  Stelle  des  letztern  selbst  getreten.  —  Welches  war  nun 
aber  die  Natur  dieses  Gottes,  von  dem  sich  Spuren  in  den  ver- 
schiedensten Proviuzen   Frankreichs  und  Grossbrittaniens  finden 
und  in  dessen  Vater  Belenus  der  Verf.  (mit  San  Marte)  den 
gallischen  Apollo  Belenus  wiedererkennt?    Da  die  Kraft  in 
dem  Typus  Gargantua's  die  Grundidee  bildet,  so  hält  Gaidoz  diesen 
für  eine  Entwickelung  des  gallischen  Hercules,  dessen  eigentlicher 
Namen  abhanden  gekommen  ist,   vielleicht  aber  der  Lautähnlich- 
keit wegen  sich  mit  dem  des  römischen  Gottes  ebenso  verschmolzen 
hat  wio  der  griechische  Heraklos  mit  dem  altitalischen  Her- 
en Ins.    Zahlreiche  meist  noch  unerklärte  keltische  Epitheta  des 
gallischen  Hercules,   wie  sie  in  den  Votivinschriften  vorkommen, 
zeigen  deutlich,  dass  es  sich  hier  von  einem  gallischen  National- 
gott  handelt,  dessen  Beinamen  »der  Verschlinger,  der  Verzehrer« 
von  den  zahlreichen  ihm  dargebrachten  Menschenopfern  herstammen 
mochte.    Menschenopfer   waren  bekanntlich  in  Gallien  sehr  häufig 
and  zwar  Hess  man  sie  gewöhnlich  vom  Feuer  verzehren.  Empfing 
nun  der  keltische  Moloch  deren  mehr  als  andere  Gottheiten,  so 
konnte  man  ihn  wohl  mit  vollem  Recht  den  »Verzehrer«  nenneu 
(  wobei  ich  auf  den  Herakles  ädr]<pdyog  hinweise     Dass  sich  Spuren 
von  dergleichen  verbrannten  Menscheuopfern ,   wie  sie  namentlich 
Cäsar  beschreibt,  in  Paris  noch  bis  ins  18.  Jahrhundert  erhielten, 
habe  ich  zu  Gervas.  S.  212  ff.  gezeigt,  worin  der  Verf.  mir  bei- 
stimmt; nur  muss  ich  bemerken,  dass  die  von  ihm  aus  Gaillot  an- 
geführte Stelle  die  charakteristischen  Merkmale  jenes  pariser  Volks- 
festes in  dessen  Uebereinstimmnng  mit  der  altgallischen  Opferfeier 
nicht  so  deutlich  hervortreten  lässt,   wie  die  von  mir  mitgetheilte 
Schilderung  aus  dem  Magazin  Pittoresqne  und  dass  daher  in  seinen 
Worten:  »Dans  le  SuiBse  de  la  rue  aux  Oues  que  Ton  brule 
en  grande  pompe,  nous  avons  un  detloublement  du  feu  de  la  Saint- 
Jean«,  der  Ausdruck  »en  grande  pompe«  zwar  auf  letztere  Schil- 
derung, aber  nicht  auf  die  von  Gaillot  gegebene  pas3t.  Wir  sehen 
aus  den  eben  angegebenen  Worten   des  Verf.,  dass  derselbe  jenes 
am  3.  Juli  gefeierte  pariser  Volksfest  mit  den  Johannisfeuern  in 
Verbindung  bringt  und  er  fährt  fort:  »On  sait  en  effet  qu'en  beau- 
conp  d'endroits  l'usage  ötait  de  jeter  dans  le  feu  de  la  Saint-Jean 
des  mannes  ou  des  paniers  en  osier  contenant  des  animaux,  chats, 
chiens,  loups,  renards;  contexta  viminibu6  membra,  comme 
dit  Cäsar.«    Hierzu  will  ich  noch  bemerken,   dass  Rocbholz  Aar- 
gauer  Sagen  2,  76,   nachdem  er  die  betreffende  Stelle  aus  Cäsar 
angeführt,  hinzufügt:    »Beim  Mai-  und  Osterfeuer  wird  hier  zu 
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Lande  noch  ein  solcher  »Mann«  gebaut  (im  Elsass  mit  Katzen 
angefüllt)  und  angczündet.c  Auch  an  dem  iriscb-gäliscbeu  National- 
feste beult  me,  welches  Anfang  Mai  und  October  einfiel  und 
wahrscheinlich  mit  dem  keltischen  Helen us  zusammenhängt,  wur- 
den grosse  Feuer  angezündet  und  einst  darin  Menschenopfer  ver- 
brannt;  vgl.  Grimm  Mythol.  579  f.  Aus  all  dem  bisher  Darge- 
legten kommt  der  Verfasser  also  zu  dem  Ergebniss:  1)  dass  Gar- 
gan tua  gauz  gewiss  der  keltischen  Mythologie  entstammt,  da 
man  ihn  nur  in  Frankreich  und  Grossbrittanien  findet,  sonst  nir- 
gend;  2)  dass  er  wahrscheinlich  sich  unter  dem  Volke  aus 
einem  gallischen  Hercules  entwickelt  bat,  und  3)  dass  er  viel- 
leicht einen  Sonnenmythus  darstellt;  sämmtlich  Folgerungen, 
denen  man  ohne  langes  Zaudern  beistimmen  kann.  Znm  Schlüsse 
will  ich  aus  dieser  interessanten  Abhandlung  anch  noch  folgende 
Stelle  mittheilen,  da  sie  ein  Seitenstück  zu  dem  bildet,  was  ich  zu 
Gervas.  S.  211,  263  über  den  Pepesuc  mitgetheilt  habe:  »A 
Rouen ,  le  jour  de  la  feie  de  Saint-Romain  (23  octobre)  on  ven- 
dait  de  petites  figures  (de  deux  ou  trois  centimetres  de  hauteur) 
representant  des  hommes  grotesques  pourvus  de  Tinsigne  de  Priape. 
On  appelait  ces  figures  des  Gargans,  et  les  jeunes  filles  en  ache- 
talent  qu'elles  mettaient  dans  leur  corsage  dans  l'espoir  de  trou- 
ver  plus  facilement  un  mari.  II  y  a  une  quinzaine  d'annöes,  la 
vente  de  ces  objets  ind^cents  a  ete  interdite  par  la  police.  Dans 
le  louable  dösir  de  conserver  aux  arcbeologues  le  souvenir  de  cette 
contume,  M.  Fr.  Lenormant  a  donne*  un  exemplaire  de  ces  Gar- 
gan s  au  MuBee  de  Saint- Germain.  —  Je  ferai  remarquer,  en  ou- 
tre,  que  l'exemplaire  qa'il  a  eu  l'obligeance  de  me  communiquer 
6tait,  ontre  Tappendice  priapique,  muni  d'une  double  paire  d'yeux.« 
Lütt  ich.  Felix  Liebrecht. 


A.  v,  Vivenot,  Thugut ,  Clerfayt  und  Wurmser,  OrigwaUDocu- 
menle  aus  dem  Ar.  k.  Staats-  und  Kritas- Archive  in  Wien, 
vom  Juni  1794  bis  Februar  1797.  —  1869.  Wien,  BraumüUer, 
633  8.  8. 

Was  von  österreichischer  Seite  längst  hätte  geschehen  sollen, 
um  ungerechten  und  schnöden  Angriffen  zu  begegnen  und  die  Ten- 
denz, Oesterreich  auf  geschichtlichem  Wege  um  Ansehen  und  Credit 
in  Deutschland  zu  bringen,  unwirksam  zu  machen,  ist  durch  Ver- 
öffentlichuug  der  hier  angezeigten  Documentensammlnng  endlich 
geschehen.  Wie  parteiisch  und  übelwollend  die  moderne  Geschicht- 
schreibung auch  noch  ferner  zu  Werke  gehen  mag,  wird  sie  doch 
das  in  dieser  Sammlung  ihr  zugeführte  Quellenmaterial  weder  igno- 
riren,  noch  entkräften  können,  denn  da  es  die  Erlasse  des  Kaisers 
Franz  II.  an  die  obengenannten  Feldherren  und  deren  Berichte  an 
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ihn  und  den  Minister  Thngut  liefert,  so  ist  damit  eine  alle  vagen 
politischen  Combinationen  und  alle  gehässigen  Anschwärzungen  zn 
nichte  machende  Fundgrube  eröffnet.  Was  lässt  sich  gegen  ur- 
kundliche Zeugnisse,  deren  Authenticität  nicht  bestritten  werden 
kann  und  die  zu  den  wichtigsten  von  allen  gehören,  einwenden? 
Welcher  Gescbreiber  wird  H.  vonSybels  ürtheil  über  diese  ihm 
zum  Theil  aus  Hüffers  Werk  bekannten  Kaiserschreiben  zum  seini- 
gen machen,  welcher  wird  sagen,  wie  er,  sie  seien  bloss  »kaiser- 
liche Stilübnngen  ohne  reelle  Bedeutung«,  lediglich  zum  »Vorzeigen« 
bestimmt.  Nach  einem  Achselzucken  der  Leser  oder  nach  Erregung 
ihrer  »Lachmuskeln«  dürfte  wohl  keinem  gelüsten.*)  Recht  er- 
götzlich ist  übrigens  die  Wahrnehmung,  dass  H.  v.  Sybel  diesen 
Docnmenten  jede  reelle  Bedeutung  nur  dann  abspricht,  wenn  sie, 
wie  im  allgemeinen  immer,  gegen  ihn  zeugen,  ihnen  diese  aber 
beilegt,  falls  sie  Anhaltspuncte  für  seine  Behauptungen  bieten. 
Tbaguts  Schreiben  an  Gallo  und  die  an  die  übrigen  österreichi- 
schen Friedensunterhändler  in  Udine  im  J.  1797  ergangenen  Wei- 
sungen, von  H.  v.  Sybel  selbst  im  Anhange  zum  Ergänzuugshefte 
raitgetbeilt,  dienen  zum  Beweise  dieser  Wahrnehmung. 

Zur  richtigen  Würdigung  der  kaiserlichen  Erlasse,  wie  selbe 
in  Vivenots  Sammlung  vorliegen,  bemerken  wir,  dass  sie  der  ge- 
treue und  selbsständige  Meinungs-,  Willens-  und  Gesinnnngs- 
Ausdruck  des  Kaisers,  und  ein  Spiegelbild  seiner  Politik  sind.  Von 
Thngut  gilt  ganz  dasselbe,  denn  er,  der  diese  Erlasse  entworfen 
hat,  konnte  keines  anderen  Sinnes  sein,  widrigenfalls  er  nicht  der 
Minister  des  Kaisers  Franz  gewesen  oder  geblieben  wäre.  Wie 
einst  Metternich  wabrbeitsgemäes  bemerkte :  »Wenn  er  nicht  thäte, 
was  der  Kaiser  will,  so  wäre  er  keine  vierzehn  Tage  Minister«, 
ebenso  wahr  ist  Thuguts  Aeussernng  in  dem  Schreiben  des  Mar- 
chese  Gallo  f  Ergänzungsheft  Anhang  S.  XX),  dass,  selbst  wenn 
alle  von  Gallo  ihm  zu  Gemüthe  geführten  Gefahren  einer  französi- 
schen Invasion  hereinbrächen,  der  Kaiser  keinen  Separatfrieden 
scbliessen  würde,  und  dass  er  ihn  zuverlässig  nicht  unterzeichnen 
würde,  selbst  wenn  Tbugut  es  beantragen  wollte.  Dächte  man 
aber  etwa,  Thuguts  Einflnss  habe  den  Kaiser  geleitet,  so  würde 
man  wieder  falsch  sehen,  denn  wer  den  Character  der  Regierang 
Franz  II.  kennt,  der  weiss,  dass  weder  die  leitenden  Grundsätze 
der  Politik,  noch  die  zu  ihrer  Anwendung  gewählten  Mittel,  un- 
mittelbar Ausflüsse  der  Ministergewalt  waren.  Demgemäss  ver- 
wandelt sich  der  »Grossvezier«  Thngut  in  einen  die  Gesinnungen 
seines  Herrn  theilenden  und  bereitwilligen  Vollstrecker  seiner  An- 
ordnungen und  Befehle.  Hieraus  ist  zu  ersehen,  dass  diejenigen 
einen  ganz  falschen  Standpnnct  einnahmen,  welche  in  ihren  Werken 
über  die  Kriegsführung  und  die  Politik  Oesterreichs  Tbugut  und 


*)  Sybels  Ergänzungsheft  zur  Geschichte  der  Revolutionszeit,  8.  75, 
80,  124. 
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nur  ihn  allein,  verantwortlich  machten.  Sie  hätten,  nm  von  vorne- 
herein wahr  zn  sein,  alles  dem  Thugut  Unterstellte  anf  den  Kaiser 
übertragen  müssen.  Graute  ihnen  davor,  weil  alle  in  die  Regie- 
rungsperiode desselben  Hinüberragenden  und  alle  Kenner  seiner 
Grundsätze  und  Handlungsweise,  ihnen  einen  lauten  Widerspruch 
entgegen  gegeben  hätten,  so  muss  sich  andernthcils  auch  das  Rechts- 
gefühl  eines  jeden  Biedermanns  verletzt  fühlen,  dem  zugemnthet 
wird,  in  Thugut  das  Bild  eines  Ungeheuers  von  Schlechtigkeit  zu 
erblicken.  Forscht  man  nach  der  Bezugsquelle  der  ehrenrührigen 
Angaben  über  Thugut,  so  findet  man,  dass  sie  hauptsächlich 
Hormayern  entlehnt,  aber  mit  einem  reichlichen,  stets  das  Schlech- 
teste zu  Markte  bringenden  Combinationsbeisatz  verstärkt  sind. 
Es  greift  sich  mit  der  Hand,  dass  mit  diesem  Manöver  beabsich- 
tigt wurde,  für  das  gegnerische  Gebaren  jener  Zeit  ein  Seitenstuck 
an  der  österreichischen  Politik  und  Kriegsführung  zu  gewinnen, 
um  schliesslich  sagen  zu  können:  Beide  Theile  hätten  einander 
nichts  vorzuwerfen.  Nebstdem  galt  es  für  die  Haugwitze,  Luche- 
sini und  die  ganze  damals  dominirende  Clique,  in  Thugut  ein 
Abbild  aufzustellen  und  die  Schatten,  welche  auf  jene  fielen,  mit 
noch  grelleren  Pinselstrichen  auf  die  österreichischen  Minister  zu 
werfen.  Hüffer  erklärte,  all'  das,  was  man  gegen  Thugut  aus- 
gesagt, nicht  gefunden  zu  haben.  »Dieser  wegen  seiner  Treulosig- 
keit und  Verstellung  berufene  Mann,  sagt  er,  ist  beinahe  der  ein- 
zige Diplomat  jener  Zeit,  dem  ich  nichts  dergleichen  nachzuweisen 
im  Stande  bin.c  Um  seine  Darstellung  von  Thugnts  Charakter 
aufrecht  zu  erhalten,  rückte  Herr  v.  Sybel  ins  Ergänzungsheft 
die  Schilderung  des  Prinzen  de  Ligne  ein,  die  gemässigter  als  die 
Hormayeriscbe,  doch  auch  ungünstig  lautet.  Allerdings,  weil  de 
Ligne  auch  zu  den  den  Emporkömmling  Thugut  anfeindenden  Ari- 
stocraten  zählte.  Sein  und  Hormayers  Zeugniss  haben  mithin  glei- 
chen Werth.  Wie  ganz  verschieden  lautet  dagegen  das  Urtheil 
des  Grafen  und  nachmaligen  Fürsten  Dietrichstein,  der  mit  Thugut 
fortwährend  im  regsten  Verkehr  stand,  und  sein  Freund  und  Ver- 
trauter war,  während  de  Ligne  mit  Thugut  nur  selten  in  Berüh- 
rung kam,  mithin  die  Züge  zu  seinem  Bilde  in  den  Salons  seiner 
Standesgenossen  sammelte?  Der  mehrjährige  schriftliche  und  münd- 
liche Verkehr  mit  dem  Fürsten  Dietrichstein  macht  es  uns  mög- 
lich, ganz  bestimmt  sagen  zu  können,  nimmermehr  würde  dieser 
in  der  österreichischen  Aristocratie  einen  obersten  Rang  einneh- 
mende, völlig  unabhängige  Herr  nur  einen  Tag  länger  an  Thugut 
gehalten  haben,  geschweige  dass  er  ihm  eine  Ruhestätte  in  der 
Gruft  seiner  Ahnen  vergünstigt  hätte,  wenn  er  ihn  von  der  Seite 
hätte  kennen  gelerut,  von  welcher  er  in  der  modernen  Geschieht- 
Schreibung  anfgefasst  erscheint. 

Die  von  H.  v.  Vivenot  mitgetheilten  Kaiserschreiben  sind  die 
eigenhändigen  Ent  würfe  Tbuguts ;  sie  sind  also  auch  der  Ausdruck 
seiner  Gesinnung.    Die  Loser  dieser  Documente  sind  daher  in  der 
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Lage  zu  entscheiden ,  wer  Recht  hat ,  Hüffer ,  welcher  in  Thugut 
den  rechtschaffenen  Mann  erkennt,  oder  die  Gegner,  die  kein  gutes 
Haar  an  ihm  lassen. 

Auf  Grundlage  dieser  Documente  hat  H.  v.  Vivenot  iu  der 
Einleitung  H.  v.  Sybels  Beschuldigungen  überzeugend  widerlegt, 
gewiss  nicht  ohne  Erfolg  bei  Unparteiischen,  aber  ebenso  gewiss 
fruchtlos  in  Beziehung  auf  Diejenigen,  welchen  es  lediglich  um  Förde- 
rung ihrer  politischen  Tendenzen  zu  thun  ist.  Der  mit  der  Geschichte 
diessfalls  getriebene  Missbrauch  wird  und  mnss  unfehlbar  dahin  führen, 
dass  diese  Wissenschaft  gänzlich  in  Misscredit  kommt,  zumal  als  man 
dermalen  ein  Uebergewicbt  erstrebt  und  sich  als  herrschend  ge- 
bebrdet.  Indessen  finden  sich  doch  auch  in  Oesterreich  noch  cha- 
rakterfeste Männer,  die  sich  vor  Angriffen  in  der  »Historischen 
Zeitschrift«  nicht  fürchten,  sondern  im  Gegentheil  sich  angespornt 
fohlen,  den  Kampf  mit  neuen  und  stärkeren  Waffen  fortzusetzen. 
Unter  diesen  leider  nicht  zahlreichen  Männern  ragt  besonders 
v.  Vivenot  hervor.  Lftsst  es  sich  verkennen,  dass  seine  Schriften 
uud  seine  Polemik  der  historischen  Wissenschaft  einen  wesentlichen 
Dienst  leisten,  da  endlich,  nach  so  langem  höchst  tadelnswerthen 
Schweigen  von  österreichischer  Seite  die  Gelegenheit  geboten  ist, 
auch  den  angegriffenen  Theil  vernehmen  und  untersuchen  und  ent- 
scheiden zu  können,  ob  jener  Geschieh ts-  Primat  so  ganz  unbedingt, 
wie  er  es  beansprucht,  anzuerkennen  sei? 

Die  kritische  Einleitung  zu  dem  besprochenen  Werke  enthebt 
uns  der  Mühe,  die  Streitpunkte  der  zwischen  Herrn  v.  8ybel 
und  seinen  Gegnern  Vivenot  und  Hüffer  bestehenden  Polemik  zu 
erläutern.  Auch  kommen  diejenigen,  welche  sie  kennen,  bei  Dnrch- 
lesung  dieser  Documente  von  selbst  ins  Klare.  Wenn  sie  z  B.  auf 
dio  energischen  Mahnnngen  und  stricten  Befehle  des  Kaisers  an 
Ooburg  und  Clerfayt  stossen,  ungeachtet  des  Rückzuges  der  Armee 
aus  Belgien,  neuerdings  vorzurücken,  die  Offensive  zu  ergreifen 
und  mindestens  theilweise  den  Wiederbesitz  dieses  Laudes  zu  er- 
streben, so  wird  ihnen  der  grelle  Widerspruch  mit  der  Behauptung 
der  Gegner  vom  freiwilligen  Aufgeben  Belgiens  sammt  der  Halt- 
losigkeit der  Grundangaben  dieser  Herren  von  selbst  sehr  deutlich 
eiuleuchten.  Unter  den  Beweisen  für  diese  ungereimte  Behauptung 
fRbrt  H.  v.  Sybel  im  Ergänzungsheft  8.  58  an,  dass  Thugut  gegen 
Lord  Elgin  geäussert:  »Gewiss  wird  der  Kaiser  wohl  thun,  seine 
Truppen  aus  Belgien  hinwegzuziehen;  es  ist  nicht  meine  Schuld, 
wenn  er  damit  nicht  längst  begonnen  bat.«  S.  83  liefert  H.  v. 
Sybel  selbst  den  Schlüssel  zu  dieser  Aeusserung,  indem  er  angibt, 
Urenville  habe  dem  Herzoge  von  Portland  geschrieben ,  dass 
Thugut  Belgien  längst  auszutauschen  wünsche  und  wenn  er  jetzt 
aus  Rücksicht  für  England  nicht  mehr  davon  rede,  er  doch  jede 
liassregel  zur  Rettung  Belgiens  vereitle.  Hierzu  bemerkt  aber 
Grenville:  es  wäre  wohl  auch  möglich,  dass  Thuguts  Gleichgültig- 
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koit  gegen  Belgien  erheuchelt  sein  dürfte,  um  die  Last  der  Ver- 
teidigung auf  die  Seemächte  abzuwälzen.  Also  eine  List  wendete 
Thugut  an,  nicht,  um  wie  Grenville  behauptet,  die  Kriegslast  allein 
auf  die  Engländer  und  Holländer  zu  wälzen  —  dafür  stand  ja  das 
kais.  Heer  in  Thätigkeit,  —  sondern  um  sie  und  die  belgischen 
Stände  zu  grösseren  Anstrengungen  zu  reizen.  H.  v.  Sybel  greift 
wegen  jener  Aeusserung  Thuguts  Cbaracter  an.  Wem  fiele  denn 
aber  ein,  einen  Diplomaten  oder  einen  Feldherrn  einer  unverfäng- 
lichen List  wegen,  anzugreifen?  Einen  andern  Beweis  fUr  seine 
Behauptung  findet  H.  v.  Sybel  in  einer  Denkschrift  Macks  vom 
29.  Mai,  worin  die  Frage  aufgeworfen  ist:  Wäre  der  Verlust  der 
Niederlande  wirklich  ein  Verlust  für  die  Monarchie?  Oder  ist, 
was  Manche  glauben,  vielmehr  wahr,  dass  ein  einziger  Feldzug  für 
ihre  Erhaltung  mehr  kostet,  als  sie  in  langen  Jahren  eintragen, 
dass  ihr  Besitz  die  Monarchie  schon  oft  in  verderbliche  Kriege 
verwickelt  hat?  Selbst  wenn  die  Beantwortung  dieser  Frage,  die 
fehlt,  für  das  Aufgeben  Belgiens  lautete,  was  wäre  damit  bewiesen  ? 
Besitzt  denn  ein  vom  Kaiser  nicht  sanctionirtes  militärisches  Gut- 
achten eine  Beweiskraft?  Und  hat  es  mit  Dönhoffs,  des  preussi- 
scben  Bevollmächtigten  Beriobt  an  seinen  König  eine  bessere  Be- 
wandtniss?  Waldeck,  heisst  es  darin,  m'a  dit  on  propres  termes, 
que  c'etait  lui  qui  avait  propose  ä  l'Empereur,  de  retirer  ses  troup- 
pes  des  Pays  bas.  Warum  gibt  Dönhoff  nicht  an,  was  der  Kaiser 
anf  diesen  Eathscblag  geantwortet  hat?  Man  müsste  dies  angeben 
können,  wenn  eine  Berufung  auf  Waldeck  einen  Werth  haben  sollte. 
—  Alle  diese  gegnerischer  Seits  angewandten  Behelfe,  schlägt  das 
Schreiben  des  Kaisers  vom  15.  Juli  1794  an  Coburg  (bei  Vivenot 
S.  5)  zn  Boden.  Darin  ist  gesagt:  >Der  bei  den  AI  Hirten  so  tief 
eingewurzelte  Irrwahn  von  Meinem  vorgeblichen  Vorsatze,  die  Nie- 
derlande zu  verlassen,  hat  schon  in  mehreren  Anbetracht  eine 
sc häil liehe  Wirkung  hervorgebracht.  Ich  kann  die  Verbreitung 
eines  so  ungegründeten  Argwohns  nicht  leicht  einer  andern  Ver- 
anlassung als  der  unüberlegten  Leichtsinnigkeit  beimessen,  mit 
welcher  verschiedene  Offiziere  bei  der  Armee  ihre  übel  ausgedaebten 
Vermuthungen  und  Beurtheilungen  über  Gegenstände  aller  Gattung 
ganz  im  gescheut  auszustreuen  sich  erlauben.  Ich  wünsche  sehr, 
dass  Ew.  Liebden  diesem  für  den  Dienst  nachtheiligen  Missbraucbe 
zu  steuern  bestens  bedacht  sein  mögen,  u.  s.  w.«  —  Von  diesem 
offiziellen,  von  Thugut  entworfenen,  und  vom  Kaiser  unterzeichneten 
Actenstücke,  sagt  H.  v.  Sybel  (Ergänzungsheft  S.  75,  Note):  »Ich 
kann  nur  wiederholen ,  was  ich  früher  Vivenot  entgegengehalten, 
mit  diesem  Briefe  vom  15.  Juli  etwas  über  Thuguts  Handeln  am 
29.  (23.  Mai)  beweisen  zu  wollen,  heisst  die  Lachmuskeln  des 
Lesers  reizen.«  Was  müssen  das  für  gescheidte  Leser  seiu,  welche 
dem  »Handelu  Thuguts«  d.  i.  seiner  weiter  oben  an  Lord  Eligin  " 
gerichteten,  nichts  bestimmenden  Aeusserung  ein  solches  Gewicht 
beilegen,  dass  ihnen  die  bestimmte  und  in  die  Form  eines  ernsten 
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Verweises  gekleidete  Erklärung  des  Kaysers  vom  15.  Juli  lächer- 
lich vorkommt  ?  Wie  stände  es  um  die  historische  Kritik  und  ihren 
Einflass  auf  die  Geschichtsbehandlung,  wenn  mündlichen,  aus  un- 
hekannten  Beweggründen  getbanen  Aeusserungen  Einzelner,  eine 
höhere,  alleingiltige  Beweiskraft  vor  offiziellen  Actenstücken  beige- 
legt werden  sollte,  deren  Namensträger  das  höchste  Ansehen  ge- 
messen ? 

Den  Werth  der  Vivenotschen  Publication  erhöht  noch  der  be- 
sondere Umstand,  dass  bei  dem  zu  jener  Zeit  in  der  kaiserlichen 
Staatskauzlei  bestandenen  äusserst  strengen  Geheimhalten  der  Re- 
gierungsmassnabmeu  eine  Erkundschaftung  derselben  ungemein 
schwer  fiel  oder  auch  geradezu  unmöglich  ward.  Die  Gesandten 
der  fremden  Mächte  waren  daher  für  die  Stoffsammlung  ihrer  Be- 
richte häufig  bloss  auf  das  beschränkt,  was  sie  etwa  von  einem 
ihrer  mit  Tbngut  im  unmittelbaren  Verkehr  gestandenen  Collegen 
mitgetheilt  bekamen,  und  auf  das.  was  von  Sagen  in  der  Gesell- 
schaft umlief.  Da  man  vorzugsweise  gegen  Proussen  Vorsicht 
übte,  so  waren  die  preussischen  Bevollmächtigten  am  Wiener  Hofo 
am  allerwenigsten  in  der  Lage,  stets  das  Wahre  zu  erfahren.  Ihre 
Berichte  haben  daher  einen  geringeren  Grad  von  Verlässigkeit. 
Als  eine  kleine  Probe  führen  wir  Lucchesini's  Motivirung  der  Reise 
des  Kaisers  nach  Belgien  an.  »Sie  geschah,  sagt  er,  weil  der 
Kaiser  in  Wien  sich  jeden  Tag  langweilte  und  sich  auf  die  Ab- 
wechselung einer  Campagne  freute.  Wer  seine  Gunst  begehrte, 
that  gut  ihm  in  diesem  Puncto  zuzustimmen.  Herr  von  Sybel 
schenkt  dieser  Angabe  Glauben,  weil  er  sie  nachdruckt;  uns  An- 
deren, die  den  Kaiser  Franz  näher  kennen,  und  wissen,  dass  er 
Gnade  und  Ungnade  nicht  von  Meinungsverschiedenheiten  abhängig 
machte,  erregt  sie  in  der  That  einen  Lachreiz.  Anderswo  ist  ge- 
sagt: Lucchesini  habe  berichtet,  der  Kaiser  habe  ihm  vertraut, 
durch  seine  Agenten  alles  zu  wissen,  was  in  Paris  vorgeht.  Also 
so  unklug  wäre  der  kluge  Kaiser  Franz  gewesen,  dass  er  seine 
geheimen  Agenten  durch  preussischen  Kanal  in  Paris  deuoncirt 
hätte?  Schade  doch,  dass  die  Berichte  von  Lucchesini  und  Cäsar 
nicht  gedruckt  sind. 

Es  würde  zu  weit  führen,  ausser  der  belgischen  Frage  auch 
auf  die  übrigen  Streitfragen  einzugehen,  doch  können  wir  den 
Wnnsch  nicht  unterdrücken,  dass  die  österreichische  Regierung 
durch  die  Enthüllungen  von  Vivenot  nud  Hüffer  sich  bewogen  fin- 
den möge  ihr  Augenmerk  auf  die  Nachtheile  zu  richten ,  welche 
dem  Staatsinterosse  aus  einem  feindseligen  Parteistreben  in  der  Ge- 
schichte erwachsen,  und  dass  sie  ihrer  Abwehr  keine  geringere 
Sorgfalt  zuwenden  möge  als  die  ist,  mit  der  sie  den  Feindselig- 
keiten der  Tagesliteratur  begegnet.  Während  die  Eindrücke,  welche 
diese  hervorbringt,  sich  verflüchtigen,  graben  die  der  Geschichte 
sioh  tief  ins  Gedächtniss  und  geben  auf  Generationen  über.  In 
Oesterreich  kann  man  auch  nicht  darauf  rechnen,  dass  sieb  stets 
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Manner  finden,  welche  sich,  wie  jetzt  Vivenot,  ans  freiem  Antriebe 
mit  dem  danklosen  Geschäfte  befassen,  dem  von  der  auswärtigen 
Geschichtsbehandlung  getriebenen  Trugspiel  zu  steuern.  Die  Regie- 
rung wird  daher  bestrebt  sein  müssen,  für  diese  Aufgabe  ebenso 
Kräfte  zu  gewinnen,  wie  sie,  eiuem  modernen  Gebrauche  gemäss, 
für  die  Publicistik  anwirbt.  IL  Koch. 


Leopold  1.  König  der  Belgier,  aus  ungedruckten  Quellen  geschildert 
von  Theodor  Juste.  Deutsch  von  Dr.  J.  J.  Balmer-Rinck. 
Gotha.  Friedr.  Andr.  Perthes.  559.  8. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  des  H.  Buchhändler  Fr.  A. 
Perthes  dieses  Buch,  welches  als  ein  Beweis  der  Dankbarkeit  eines 
Volkes  gegen  seinen  Fürsten  anzusehen  ist,  dem  Bewustseiu  des 
doutschen  Volkes  näher  zu  bringen,  dem  dieser  Fürst  angehört. 
Die  Regierung  Leopolds  fällt  in  jene  Zeit,  wo  die  grossen  Gegen- 
sätze, welche  der  unglückliche  Pariser  Friede  unausgeglichen  und 
unversöhnt  gelassen  hatte,  weil  eine  Zeit  lang  niedergehalten,  ge- 
rade deswegen  um  so  heftiger  wieder  hervorbrachen.  Leopold 
war  durch  Gesinnung,  Geburt  und  Verhältnisse  mehr  wie  ein  an- 
derer geeignet,  den  Widerstreit  der  verschiedensten  Interessen  zu 
vermitteln.  Er  hat  dem  von  ihm  regierten  Volke  einen  dauernden 
Frieden,  Entwickeluug  und  Wohlstand  gesichert  und  dadurch  ge- 
rechte Ansprüche  auf  seine  Dankbarkeit  sich  erworben.  Aber  ob 
er  damit  zugleich  den  Bestand  des  neugeschaffenen  Staates  für  die 
Zukunft  gesichert,  das  ist  eine  andere  Frage,  deren  Lösung  nicht 
von  ihm  abhing.  Ein  bigottes,  unruhiges,  vou  französischen  Ideen 
ganz  durchdrungenes  Volk,  ein  sehr  energischer  und  rühriger  Clerus, 
oine  ungeheure  Ausdehnung  fabricirender  Thätigkeit,  das  sind  nicht 
die  Elemente,  welche  Bürgschaft  für  ein  sicheres  Gedeihen  des 
Staates  geben.  In  der  Tbat  bedurfte  es  aller  Staatskkigheit,  Be- 
sonnenheit und  Festigkeit  des  Königs  Leopold,  um  das  Schiff  des 
Staats  durch  diese  Klippen  hindurch  zu  steuern.  Die  katholische 
Partei  musste  versöhnt,  aber  zugleich  in  Schränken  gehalten 
werden,  die  Republicaner  bedurften  nicht  minder  der  Schonung, 
wie  der  starken  Hand  des  Herrschers ,  endlich  die  producirende 
Thätigkeit  des  Landes  erwartete  Anlmunterung  und  Schutz.  Allen 
diesen  verschiedeneu  Anforderungen  hat  der  König  in  einem 
seltenen  Grade  genügt  und  dadurch  die  Beschlüsse  des  Pa- 
riser Friedens,  so  viel  an  ihm  lag,  weniger  schädlich  gemacht. 
Belgien  wird  nie  zur  eigentlichen  Selbstständigkeit  gelangen,  denn 
es  birgt  die  Elemente  der  Auflösung  in  seinem  Innern.  Entweder 
musste  es  mit  Holland  vereinigt  bleiben,  wenn  auch  mit  getrennter 
Verwaltung,  oder  es  musste  mit  Hollaud  zum  deutschen  Bunde 
geschlagen  werden.    Wollte  man  aber  der  durch  und  durch  fran- 
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zösiscben  Bildung  der  höhern  Stände  Rechnung  tragen,  so  mnssten 
die  Wallonen  den  Franzosen,  die  Flammmänder  den  Holländern 
überlassen  werden.  Jetzt  ist  die  Lage  so,  dass  die  Versuche  Frank- 
reichs sich  Belgien  einzuverleiben,  jeden  Augenblick  wiederkehren 
and  die  Gefahr  eines  Conflictes  herbeiführen  können. 

Belgien  fehlen  aber  die  ersten  Lebensbedingungen  eines  freien 
Staates,  eine  einige  Sprache,  eine  gleichartige  Bildung,  eine  eigen- 
tümliche Nationalität.  Die  Sprache  der  Gebildeten  ist  die  fran- 
zösische, und  es  ist  fast  lächerlich,  wenn  diese  Menschen,  die 
fast  nur  ein  Abklatsch  französischer  Nationalität  sind ,  sich  dem 
französischen  Einfluss  entziehen  wollen.  Die  Mehrzahl  des  Volkes, 
namentlich  die  Flumrnänder,  wenn  schon  durchaus  verschieden, 
werden  durch  die  vorherrschende  Richtung  unterdrückt.  Endlich 
zwischen  französischer  Frivolität  und  angestammtem  Respect  bietet 
sich  dem  Clerns  ein  weiteres  Feld  der  Wirksamkeit,  welches 
er  mit  grossem  Eifer  cultiviren  und  für  seine  Zwecke  nutzbar  zu 
machon  weiss.  Dennoch  haben  sich  im  Gegensatz  zur  Bigotterie 
nun  jene  atheistischen  und  die  ganzo  Gesellschaft  bedrohenden 
Lehren  entwickelt,  welche  jede  staatliche  Existenz  unmöglich  ma- 
chen. Dass  König  Leopold  mehr  als  80  Jahre  lang  diese  Gegen- 
sätze vermittelt  und  in  Schranken  zu  halten  gewusst,  ja  für  das 
Bestehen  des  Staats  nutzbar  zu  machen  gewusst  hat,  ist  das 
sicherste  Zeugniss  für  seine  Regentenweisheit.  In  einer  so  bewegten 
Zeit  dem  Lande  den  Frieden  und  dem  Volke  die  Unabhängigkeit 
zu  erhalten,  erforderte  eine  nicht  gewöhnliche  Weisheit. 

Donn  zu  den  Schwierigkeiten  im  Innern  gesellten  sich  die 
Verhältnisse  zu  den  fremden  Mächten,  welche  in  der  ünabhängig- 
keitserklärnng  der  Belgier  mit  Recht  das  drohende  Gespenst  der 
Revolution  erblickten,  welches  alle  ihre  weissen  Vorkehrungen  zu 
Schanden  zu  machen  schien.  England,  Russland,  Oesterreich, 
Preussen  suchten  theils  ans  verwandtschaftlichen  Rücksichten,  theils 
in  consequentem  Festhalten  der  leitenden  Staatsgrundsätze  die  Ent- 
wicklung des  jungen  Staates  möglichst  zn  erschweren  nnd  der 
schlaue  Louis  Philipp  ergriff  mit  Begierde  diese  Gelegenheit,  Frank- 
reich wieder  in  dem  europäischen  Concort  eine  bedeutende  Stelle 
zu  sichern;  welchem  Bestreben  die  jeder  entschiedenen  Thätigkeit 
feindliche  Diplomatik  nur  zu  sehr  zur  Hülfe  kam.  Die  Nachwelt 
wird  einst  erstaunen,  wie  weuig  Widerstand  den  wieder  erwachen- 
den französischen  Gelüsten  von  den  verbündeten  Mächten  geleistet 
wurde.  Aber  während  sie  in  Polen  eine  edle  Nationalität  dem 
nordischen  Barbaren  zur  Beute  liessen,  gestatteten  sie  dem  schlauen 
Bürgerkönig  die  Rolle  des  Vermitteins  zu  spielen.  So  kann  nur 
ein  Gewissen  handeln ,  welches  ohne  Ueberzeugung  und  ohne 
festen  Willen,  weder  zum  Guten  die  Kraft,  noch  zum  Widerstande 
den  ernsten  Willen  hat.  Preussen,  Oesterreich,  Russland  haben 
Nichts  gethan  als  durch  ihre  Nörgeleien  dem  König  Leopold 
seine  Stellung  fast  unmöglich  gemacht,  und  England,   nur  durch 
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die  beschränkte  Muhruug  seines  eigenen  Vortbeils  geleitet,  bat 
nicht  minder  gefehlt,  so  das*  endlich  nur  durch  eine  Heirath  mit 
der  Tochter  Louis  Philipps  eine  feste  Existenz  gewonnen  werden 
konnte.  Es  ist  nun  selbst  für  Zeitgenossen  eine  höchst  interes- 
sante Lectüre,  diese  verschiedenen  Strömungen  zu  verfolgen,  welche 
alle  mehr  oder  weniger  die  Existenz  des  neugeschaffenen  Staates 
berührten  und  eine  tiefe  Einsicht  in  jene  Zeit  schwächlicher  Un- 
entschlossenheit  gewähren ,  welche  das  Zeitaltor  der  Revolution 
wieder  erweckt  hat.  Weil  man  weder  den  Muth  hatte,  das  auf 
dem  Schlachtfeld  Errungene  zu  vertheidigen,  noch  Ehrlichkeit  ge- 
nug bosass,  die  erwachte  Volkskraft  anzuerkennen,  gerieth  man 
aber  in  den  Zustand  unglücklicher  Halbheit,  der  nach  keiner  Seite 
hin  befriedigte  und  weder  bei  der  eigenen  Partei  Vertrauen,  noch 
bei  den  Gegnern  Achtung  und  Furcht  erzeugen  konnte.  Trotz 
aller  dieser  schwierigen  Verhältnisse  gelang  es  dennoch  der  rast- 
losen Thätigkeit  des  Fürsten  und  seiner  staatsmännischen  Klugheit 
endlich  eine  feste  Grundlage  für  den  neuen  Bau  zu  schaffen  und 
demselben  im  Fortgang  der  Zeit  eine  solche  Festigkeit  zu  geben, 
dass  er  nicht  nur  den  Sturm  von  48  überdauerte,  sondern  dass 
heute  das  Land  eine  Achtung  gebietende  Stellung  unter  den  euro- 
päischen Staaten  einnimmt.  Aber  freilich  eine  Bürgschaft  für  die 
Zukunft  gewährt  das  nicht.  Die  gesteigerte  Thätigkeit  der  katho- 
lischen Partei,  die  alles  Maass  überschreitenden  und  die  Existenz 
des  Staates  selbst  bedrohenden  Lehren  der  internationalen  Arbeiter- 
Associationen,  endlich  der  Gegensatz  zwischen  Flammender  und 
Wallonen  und  eine  angeborne  Neigung  sich  gegen  die  Obrigkeit 
aufzulehnen,  werden  immer  neue  Gefahren  herbeiführen,  die  ein 
schlauer  Nachbar  zu  benutzen  nicht  versäumen  wird.  Die  Zeit 
wird  lehren,  ob,  wenn  die  Gefahr  herannaht,  die  Unabhängigkeit 
Belgiens  anch  dann  noch  als  ein  Glaubensartikel  wird  ange- 
sehen werden.  Dass  diess  überhaupt  ja  die  Ueberzeugung  aller 
Diplomaten  Europas  war,  wird  der  Weissheit  des  Königs  Leopold 
verdankt.  Der  Vorfasser  des  vorliegenden  Werkes  hat  mit  grosser 
Genauigkeit  alle  dahin  bezüglichen  Handlungen  des  Königs  aufge- 
zeichnet und  deren  Bedeutung  ins  gehörige  Licht  gestellt.  Nament- 
lich hat  er  durch  die  Anlage  und  eine  Anzahl  wichtiger  Schrift- 
stücke seiner  Darstellung  eine  Grundlage  gegeben,  die  ihr  den 
Charakter  eines  historischen  Denkmals  verleibt. 

Soweit  vereinigt  dieses  höchst  anziehend  geschriebene  Bnch 
geschmackvolle  Gewandhoit  der  Darstellung  mit  deutscher  Gründ- 
lichkeit. Der  H.  Uebersotzer  hat  in  vollkommenem  Verständniss 
der  gestellton  Aufgabe  diesen  Charakter  treu  und  unverfälscht 
wieder  gegeben  mit  solcher  Sicherheit  und  Gediegenheit,  dass  man 
das  französische  Original  nirgends  vermisst.  Ebenso  hat  er  durch 
die  Vorrede  den  Boweis  geliefert,  dass  or  vollkommen  auf  der  Höhe 
des  geistigen  Standpunkts  steht,  den  die  Darstellung  so  wichtiger 
und  in  das  Gesammtlebon  von  Europa  so  tief  eingreifender  Ereig- 
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nisse  erfordert.  Es  gewährt  einen  hoben  Genuss,  die  Laufbahn 
eines  Fürsten  zu  verfolgen,  der  geleitet  von  einem  richtigen  Ver- 
ständniss  der  Zeit  und  mit  dem  ernsten  Willen  das  wahre  Wohl 
seines  Volkes  zu  fördern,  sich  zu  der  höchsten  Stellung  im  Rathe 
der  Fürsten  emporgeschwungen  bat.  Als  Mittler  zwischen  Belgien 
und  Europa  hat  er  für  sein  Volk  allgemeine  Liebe  und  Achtung 
errnngen.  Er  bat  alle  der  Nation  inwohnenden  lebendigen  Kräfte 
frei  zur  Entwickelung  kommen  lassen  und  inmitten  dieser  fried- 
lichen Kämpfe  stets  nur  gesucht,  dem  nationalen  Gedanken  Raum 
zu  verschaffen.  Belgier  durch  die  Wahl  des  Volkes  hat  er  sichs 
zum  Gesetz  gemacht,  es  durch  seine  Grundsätze  zu  sein.  Daher 
mag  das  Schicksal  des  Landes  und  Volkes  in  Zukunft  aufs  Neue 
in  Frage  gestellt  werden,  Leopolds  glorreiche  Regierung  bat  sich 
ein  bleibendes  Andenken  in  den  Jahrbüchern  der  Geschichte  ge- 
sichert. Für  die  allgemeine  Verbreitung  dieser  Lehre  haben  Ver- 
leger, Verfasser  und  Uebersetzer  mit  vereinten  Kräften  gewirkt, 
und  wir  dürfen  im  Namen  den  Publicums  es  aussprechen,  dass  sie 
sich  dadurch  den  Dank  des  deutschen  Volkes  verdient  haben. 
Basel.  Gerlach. 


Sludii  sulla  Mineralogia  Kaliana  Pirile  del  Picmonte  e  dell'  Elba 
di  G  iovanni  Strüver,  Assistenle  alla  cattedra  di  Mineralogia 
presso  la  regio  scuola  d'applicasione  degli  ingegneri  di  Torino. 
Torino  1869,  4.  Pp.  51  Tav.  XI V, 

Traversella  und  Brosso  in  Piemont,  so  wie  die  Insel  Elba 
gehören  bekanntlich  zu  den  Fundorten  der  ausgezeichnetsten  Kry- 
stalle  des  Pyrit  oder  Eisenkies.  Die  Sammlung  der  Ingenieurschule 
zu  Turin  hat  in  den  letzten  Jahren  durch  ihre  Vorsteher  des  mi- 
neralogischen Cabinets,  die  hochverdienten  Forscher  Quintino 
Sella  und  Gastaldi  nahezu  5000  Pyrit-Krystalle  erworben;  die 
Sammlung  des  Museums  der  Universität  unter  Sismonda  bewahrt 
über  800  Krystalle  von  Pyrit.  Es  stand  somit  ein  sehr  reichhal- 
tiges Material  zu  einer  krystallographischen  Monographie  des  ita- 
lienischen Pyrit  zu  Gebot  und  hat  in  Dr.  Strüver  einen  vor- 
trefflichen Bearbeiter  gefunden ;  denn  seine  vorliegende  Abhandlung 
enthält  eine  sehr  vollständige  Schilderung  der  mannigfachen  Kry- 
8tallformen  des  Pyrit  und  liefert  einen  sehr  werthvollen  Beitrag 
zur  Kenntniss  italienischer  Mineralien. 

Nach  einer  allgemeinen  Einleitung  gibt  Strüver  in  seiner 
Schrift  zunächst  eine  Uebersicht  der  von  ihm  an  dem  italienischen 
Pyrit  beobachteten  Formen,  wobei  er  sich  hauptsächlich  der  kry- 
stallographischen Zeichen  Millers  bedient,  aber  auch  zur  Ver- 
gleicbung  die  Symbole  Naumanns,  von  Weiss  und  Le*vy  bei- 
fügt.   Die  erste  der  beiden  grösseren  Tabellen  enthält  die  von 


Digitized  by  Google 


830  Slrttver:  Stodii  Scilla  Minenüogia  ItaUan*. 

8trüver  nachgewiesenen,  bereits  vom  Pyrit  bekannten  Foi 
Unter  diesen  sind  zu  nennen:  das  Hexaeder,  Octaeder,  Rhomben- 
dodkaeder,  drei  Trapezoeder  (nämlich  das  häufigste  202,  dann  303 
und  909)  das  Triakisoctaeder  20,  ferner  eilf  verschiedene  Pentagon- 

oo  02         oo  0:V> 

dodekaeder,  unter  welchen     .  -  und  bei  weitem  am  häufig- 

z  z 

sten,   wahrend  die  ttbrigen  ungleich  seltener  sind;  endlich  sieben 

,0Va  «02 

verschiedene  Dyakisdodekaeder ;  und   ^  kommen  am  Öftesten 

Z  Z 

vor.  Ausserdem  beobachtete  aber  Strttver  eine  nicht  geringe 
Auzahl  für  den  Pyrit  neuer  Formen,  nämlich:  drei  Trapezoeder, 
zwei  Triakisoctaeder,  zehn  Pentagondodekaeder  und  sieben  Dyakis- 
dodekaeder; die  meisten  dieser  neueu  Formen  treten  jedoch  selten 
und  untergeordnet  auf.  Die  von  Strtiver  am  italienischen  Pyrit 
beobachteten  Formen  wären  demnach:  Hexaeder,  Octaeder,  Rhom- 
bendodekaeder, 7  Trapezoeder,  3  Triakisoctaeder  24  Pentagondode- 
kaeder und  17  Dyakisdodekaeder. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  vortrefflichen  Beobachtungen 
Strüvers  über  das  Vorkommen  aller  dieser  Formen  und  der  durch 
ihr  Zusammentreten  gebildeten  Combinationen.  Es  sei  hier,  ohne 
allzusehr  in  das  krystallngraphische  Detail  einzugehen  nur  Einiges 
hervorgehoben.  Sehr  beachtenswerth  ist  zunächst  die  verbältniss- 
mässige  Seltenheit  einfacher  Formen :  nur  das  Hexaeder,  das  Octae- 

oo  0. 

der  und  das  Pentagondodekaeder  — — -  sind  als  solche  bekannt. 

Z 

Diese  drei  Formen  spielen  aber  auch  ausserdem  die  Hauptrolle  in 
den  Combinationen  ;  denn  die  zweizähligeu  Combinationen  des  Pyrit 
werden  hauptsächlich  von  ihnen  gebildet  und  noch  von  dem  häufig- 

sten  Dyakisdodekaeder  Es  gesellen  sich  in  den  dreizähligen 

Z 

Combinationen  noch  hinzu :  das  zweitbäufigsto  Pentagondodekaeder 
°°  ^2  und  das  zweithäufigste  Dyakisdodekaeder  ö.  Das  Trape- 

Z  L 

zoeder  202 ,  das  Rhombendodekaeder  erscheinen  erst  in  den  vier- 
zahligen  Combinationen.  Alle  die  selteneren  Formen  pflegen  sich 
nur  in  den  flächenreicheren  Combinationen,  und  in  diesen  gewöhn- 
lich untergeordnet  einzustellen. 

Beachtung  verdienen  auch  die  Vergleiehungen,  welche  Strüver 
Uber  das  relative  Vorkommen  aller  der  Formen  an  den  drei  Fund- 
orten: Traversella,  Brosso  und  Elba  anstellt.  Elba  ist  zunächst 
negativ  characterisirt  durch  das  Fehlen  einfacher  Formen ;  dann 
durch  die  geringe  Zahl  von  Formen  überhaupt  (das  Hexaeder, 
Octaeder,  das  Haupt-Pentagondodekaeder,  die  beiden  häufigsten 
Dyakisdodekaeder  und  das  gewöhnliche  Trapezoeder)  die  nur  in  9 
verschiedenen  Combinationen  sioh  einstellen.  Von  Brosso  sind  hin- 
gegen 41,  von  Traversella  sogar  52  Combinationen  bekannt;  manche 
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Pentagondodekaeder,  einige  Dyakisdodekaeder  sind  nnr  zu  Traver- 
sella  zu  Hause,  hingegen  ist  Brosso  durch  das  Erscheinen  seltener 
Formen  ausgezeichnet. 

An  die  Schilderung  der  mannigfachen  Combinationen  reiht 
nun  Strüver  noch  Bemerkungen  Über  Zwillings-Krystalle  des  Pyrit, 
dann  über  die  merkwürdigen  Verzerrungen  seiner  Krystalle ;  ferner 
über  die  physikalischen  Eigenschaften  derselben,  wie  Glanz,  Strei- 
fung u.  s.  w.  Den  Schluss  bilden  sehr  interessante  geologische 
Mittbeilungen  über  die  beiden  einander  so  nahe  liegenden  Fund- 
orte Traversella  und  Brosso. 

Die  Ausführung  der  14  Tafeln,  welche  die  Abhandlung  Strtt- 
vers  begleiten,  verdient  grosses  Lob.  Die  10  ersten  Tafeln  ent- 
halten 142  Abbildungen  von  Formen  des  Pyrit;  auf  der  eilfteu 
Tafel  sind  die  Zwillinge,  auf  der  zwölften  sind  die  verzerrten  Kry- 
stalle abgebildet;  die  dreizehnte  Tafel  veranschaulicht  sehr  schön 
die  physikalischen  Verhältnisse  der  Flächen  der  Pyrit-Krystalle.  Die 
lotzte  Tafel  enthält  eine  Projection  aller  der  beobachteten  Formen. 

Einer  der  hervorragendsten  Krystallograpben  Italiens,  der  hoch- 
verdiente Quintino  Sella,  bat  einen  besonderen  Bericht  an  die 
königliche  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Turin  über  Strüvers 
Werk  erstattet,  welcbor  mit  folgenden  Worten  scbliesst:  »nach 
unserer  Ansicht  bildet  die  Abhandlung  von  Strüver  nebst  dem 
begleitenden  Atlas  eine  merkwürdige  Schilderung  eiues  der  inter- 
essantesten Mineralien  Italiens  und  wenn  man  die  Ausdauer  and 
den  Fleiss,  welcher  hiezu  erforderlich,  bedenkt,  so  wie  die  Wichtig- 
keit der  neuen  Entdeckungen,  welche  Strüver  machte  und  alle 
die  Folgerungen,  dio  sich  aus  solchen  ziehen  lassen,  so  hoffen  wir, 
die  Akademie  werde  sie  mit  Beifall  aufnehmen.«  —  Wir  unserer 
Seits  zweifeln  nicht,  dass  das  ganze  mineralogische  Publicum  den 
Leistungen  Strüvers  die  gebührende  Anerkennung  zollen  wird. 
Besonderer  Dank  aber  gebührt  der  königlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Turin  durch  deren  Einsicht  überhaupt  die  Arbeit  Strü- 
vers möglich  und  ihr  eine  so  gediegene  Ausstattung  zu  Theil 


Ueber  das  Vorkommen  von  phosphorsaurem  Kalk  in  der  Lahn-  und 
Dillgegend  von  C.  A.  Stein,  k.  Bergrath  a.  D.  zu  Wiesbaden. 
(Beilage  su  Band  XV  J  der  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Bütten" 
und  Salinemcesen  in  dem  preussischem  Staate.)  Mit  3  Tafeln. 
Berlin.  Verlag  von  Ernst  und  Korn.  Gropius'sche  Buch-  und 
Kunsthandlung.  1868.  4.  8.  71. 

m 

Wir  haben  in  diesen  Blättern  (Jahrg.  1866,  S.  465  ff.)  über 
eine  kleine  Schrift  des  Bergrath  Stein  berichtet,  in  welcher  von 
der  ersten  Entdeckung  der  bauwürdigen  Lager  von  Phosphorit  in 
den  Lahngegenden  die  Bede.    Vorliegende  Abhandlang  ist  nur  als 


wurde. 
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eine  umgestaltete  und  reichlich  erweiterte  neue  Auflage  der  ersten 
Arbeit  zu  betrachten. 

Indem  wir  uns  auf  den  früheren  Bericht  beziehen  heben  wir 
in  gegenwärtigem  nur  die  neueren  Forschungen  hervor.  Es  ist  zu- 
nächst die  bisher  nicht  vermuthete,  weit  grössere  Verbreitung  des 
Phosphorit,  die  alle  Beachtung  verdient.  Denn  das  früher  geschil- 
derte Vorkommen  in  den  Umgebungen  von  Staffel  wird  noch  weit 
tibertroffen  durch  das  reichliche  Auftreten  des  Minerals  in  den  Ge- 
markungen Cubacb,  Edelsberg,  Freienfels,  Gräveneck,  Weinbach  und 
Elkershausen.  —  Der  Verf.  gibt  eine  genaue  mineralogische  Cha- 
racteristik  der  verschiedenen  Abänderungen  des  phosphorsauren 
Kalkes,  besonders  des  sog.  Staffelit,  welcher  meist  in  dichten,  trau- 
bigen nierenförmigen,  auch  tropfsteinartigen  und  schaligen  Massen 
getroffeu  wird.  Beraerkonswerth  sind  auch  die  Pseudomorphosen 
nach  Kalkspath.  —  In  neuester  Zeit  hat  die  chemische  Constitution 
des  Phosphorits  vielfach  die  Aufmerksamkeit  beschäftigt  und  durch 
die  Untersuchungen  von  Wicke,  Petersen  u.  A.  wurden  noch 
manche  Stoffe  nachgewiesen,  wie  Jod  und  Chrom.  Weit  ausführ- 
licher wie  in  seiner  früheren  Arbeit  schildert  Stein  das  geologische 
Vorkommen  des  phosphorsaureu  Kalkes,  welcher  bald  in  näherer 
Beziehung  zu  Kalkstein  oder  Dolomit  der  devonischen  Formation 
auftritt,  bald  zwischen  Schalstein  gelagert,  bald  auch  in  Berührung 
mit  eruptiven  Gesteinen,  wie  Porphyr  und  Basalt.  —  Was  die  Ent- 
stehungsweiso  des  phosphorsauren  Kalkes  betrifft,  so  hat  die  schon 
früher  ausgesprochene  Ansicht  des  Verfassers:  dass  derselbe  ein 
Auslaugungs-Product  des  Nebengesteins  sowohl  durch  die  geologi- 
schen Untersuchungen  der  Art  des  Vorkommens  als  auch  durch  die 
Analysen  verschiedener  Nebengesteine  des  Phosphorits  eine  weitere 
Bestätigung  erfahren.  Namentlich  dürfte  dio  Hauptquelle  desselben 
im  Schalstein  zu  suchen  sein.  —  Am  Scbluss  seiner  reichhaltigen 
Abhandlung  bespricht  Stein  noch  den  Borgbau  auf  Phosphorit. 
Wie  sehr  die  Production  sich  gesteigert  hat,  möge  nur  folgender 
Vergleich  ergeben:  im  Jahre  1865  wurden  auf  den  Gruben  von 
Staffel  50,000  Centner  gewonnen ;  die  Gewinnung  im  J.  1867  be- 
trug 1,250,000  Ctr.  —  Obschon  grössere  chemische  Fabriken  in 
Deutschland,  insbesondere  in  den  Rheingegenden,  welche  das  Pro- 
duct  als  Düngungs-Material  fertig  stellen,  entsprechende  Phosphorit- 
Transporte  beziehen,  findet  doch  der  bedeutendste  Absatz  nach 
England  statt. 

Von  den  drei,  den  vorliegenden  Aufsatz  begleitenden  Tafeln 
enthält  die  erste  eine  geologische  Karte  des  geschilderten  Gebietes 
im  Massstab  1:240,000;  die  zweite  Abbildungen  des  Staffelit; 
die  dritte  24  Profile ,  welche  die  Art  des  Vorkommens  des  phos- 
phorsauren Kalkes  in  sehr  anschaulicher  Weise  erläutern. 

G.  Leonhard. 
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Zum  Beweis  des  Glaubens  von  Dr.  Albert  Peip,  ausserordent- 
lichem Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Güt- 
tingen. Sonderabdruck  aus  der  apologetischen  Monatsschrift; 
Zum  Beireis  des  Glaubens.  Gütersloh  bei  C.  Bertelsmann  1867. 

Betrachten  wir  mit  aufmerksamen  Augen  die  neueren  Ereig- 
nisse auf  dorn  Gebiete  der  Kirchengeschicbte,  uud  prüfen  wir  zu- 
gleich mit  philosophischem  Ernst  die  moderne  Zuspitzung  des  Con- 
flicktes  zwischen  deu  Bekennern  des  Schriftglaubens  und  den  Ver- 
tretern desjenigen  Rationalismus,  der  sich  gegen  jene  zu  behaupten 
im  Stande  gewesen,  so  lassen  sich  nicht  die  Symptome  eines  ern- 
steren Kampfes  verkenuen.    Wie  auch  dieser  Kampf  dereinst  aus- 
geübten werden  mag,  ob,  wie  zu  wünschen,  nur  ira  Felde  wissen- 
schaftlicher Gelehrtendebatte,  oder  wie  Pessimisten  Glanben  machen 
wollen  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand,  es  ist  von  hoher  Wichtig- 
keit beide  Gegner  genauer  kennen  zu  lernen,  um  zugleich  ihre  ver- 
schiedenen Ausohauuugeu  zu  vergleichen,  und   die  Waffen  ihrer 
Gründe  und  Gegengründe  mit  einander  abzuwägen.    Hat  doch  be- 
reits die  Differenz  der  Glaubensanschauung  die  tonangebenden  Par- 
teien einzelner  Volksvertretungen  ergriffen  und  zu  politischen  Mass- 
regeln gezwungen.  Und  in  der  Tbat,  es  gentigt  ein  Blick  auf  den 
Entwicklungsgang  unserer  Cultur,  ein  Blick  auf  die  Ergebnisse  der  Auf- 
klärung uud  der  Wissenschaft,  gegenüber  dem  Interesse  des  streng 
kirchlichen  Glaubens,  um  die  Betheiligung  aller  Parteien  am  Kampfe 
des  Glaubens  zu  begreifen.  Je  mehr  wir  indessen  Besorgniss  haben, 
den  historischen  Entwicklungsgang  unseres  Culturlebens  selbst  in 
das  üebel  solcher  Katastrophen  gerathen  zu  sehen,  ja  mehr  noch, 
je  mehr  wir  von  gewissenloser  Seite  systematisch  darauf  hinarbeiten 
sehen,   das  sociale  Problem,   so  wie  politische  Fragen  überhaupt, 
aus  solchem  Grunde  zuzuspitzen,  um  uns  dieser  Calamität  entgegen- 
zutreiben,  haben  wir  dem  gegenüber  die  Pflicht  einen  bessern 
Zukunftsglauben  geltend  zu  machen.    Und  was  könnte  doch  ein 
Kampf  der  modernen  Welt,  geführt  um  den  Glauben,  im  Grunde 
noch  anderes  bedeuten,  als  das  Aufgeben  der  edelsten  Errungen- 
schaften moderner  Cultur,  und  wer  im  Ernst  könnte  es  wagen,  um 
des  Glaubens  willen   den  Untergang  echter  Cultur  weissagen  zn 
wollen?    Nein,  es  ist  wobl  jedem  Geratitb  deutlich,  dass  es  um 
des  Glaubens  willen  weder  so  weit  kommen  kann  noch  darf; 
denn  es  ist  uns  wahrhaftes  Heil  geworden ,  zeugte  nichts  dafür, 
die  Grundlagen  und  die  Fortschritte  der  Cnltur  liefern  hierzu  die 
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klarsten  Beweise.  Diejenigen  aber,  welche  da  rufen  Unheil,  welche 
"die  Welt  nnd  sieb  selbst  verachten,  als  sei  alles  nur  dem  Unter- 
gange  geweiht,  haben  um  so  sorgfältiger  die  Erscheinungen  nnd 
Ereignisse  dieser  Welt  zu  prüfen,  vor  allem  aber  haben  sie  die 
Grundbegriffe  ihrer  Anschauungen  zu  tiberdenken,  um  zu  unter- 
suchen, in  wie  weit  überhaupt  ein  solcher  Untergang  philosophisch 
gedacht  werden  kann.  Eine  Abhandlung,  zum  Beweise  des  Glau- 
bens geschrieben,  gibt  uns  Gelegenheit  diese  Untersuchung  zu  führen. 
Der  Verfasser  derselben  Herr  Prof.  Peip  in  Göttingen  ist  uns 
bereits  aus  seinen  früheren  Arbeiten  bekannt,  von  welchen  wir 
besonders:  »Der  Beweis  des  Christenthumsc ,  »Jakob  Böhme  der 
deutsche  Philosoph  als  Vorläufer  christlicher  Wissenschaft < ,  und 
»die  Kirchen  und  Staats-Parteien«  hervorzuheben  haben.  — 

I. 

Theologie  und  Philosophie. 

»Wer  in  nnsern  Tagen  den  Glauben  beweisen  will,  beginnt 
der  Verfasser  seine  8chrift€,  hat  von  vornherein  mit  zwei  Classen 
von  wissenschaftlichen  Gegnern  zu  streiten.  Die  einen  sagen:  Nichts 
Hlssl  sich  beweisen,  folglich  auch  der  Glaube  nicht.  Die  Anderm: 
Alles  lässt  sich  beweisen,  nur  der  Glaube  nicht.  Wir  können  jene 
die  skeptischen,  diese  die  kritischen  Gegner  nennen,  ohne  jedoch 
behaupten  zu  dürfen ,  die  Gegner  des  Glaubensbeweises  seien  als 
solohe  schon  Gegner  des  Glaubens.  Vielmehr  gibt  es  unter  den 
Glaubigen  Viele,  die  einem  der  beiden  Sätze  zustimmen,  nur  dass 
sie  daraus  ein  Anderes*  erschliessen  als  die  Ungläubigen,  nämlich 
diess,  dass,  eben  weil  der  Glaube,  sei's  gleich  allem  Uebrigen,  sei's 
allein,  im  Unterschiede  von  allem  Uebrigen,  sich  nicht  beweisen 
lasse,  man  nur  glauben,  einfach  »den  Gehorsam  des  Glaubens«  lernen 
nnd  üben  müsse  trotz  der  Unbeweisbarkeit  desselben.«  Mit  rich- 
tigem Blick  unterscheidet  hier  der  Verfasser  seine  Gegner.  Er 
besitzt  deren  allerdings  auf  zwei  getrennten  Gebieten,  er  findet  sie 
nicht  nur  unter  gewissen  alles  philosophische  Wissen  verabscheuenden 
Theologen ,  sondern  auch  vornehmlich  unter  den  Vertretern  der 
exaeten  Wissenschaft,  nnd  ganz  besonders  hier  der  modernen 
Naturwissenschaft.  — 

Wenden  wir  uns  zuerst  an  die  Theologen,  weil  sie  der  Ver- 
fasser nicht  besonders  erwähnt,  obwohl  er  sich  hart  gegen  die 
8keptiker  wendet.  Gewiss,  gestehen  wir  es  uns  nur  offen,  es  gibt 
auch  anter  den  beutigen  Theologen  noeh  leider  eine  recht  grosse 
Zahl,  welohe  in  ihrem  Gedankengange  nicht  so  weit  vorschreiten, 
nnd  oft  aus  Soheu  nicht  vorschreiton  wolleu,  um  philosophisch  ein- 
zusehen, dass  der  echte  und  tiefste  Grund  des  Wissens,  somit 
»das  Wissen  des  Gewissens«,  wie  es  der  Verfasser  richtig  in  seiner 
Schrift  hinstellt,  mit  der  echten  Glaubenswunel  eint  ist. 
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Sich  scheuen  dieses  begrifflieb  einzugeben,  heisst  aber  eine 
falsche  Sehen  vor  der  Philosophie  zur  Schau  tragen,  eine  Scheu, 
die  fast  mit  Kurzticbtigkeit  verwandt  ist,  besonders  dann,  wenn 
die  Philosophie  eben  prinoipiell  gehasst  wird,  als  sollte  sie  deshalb 
gemieden  werden,  weil  sie  beinahe  etwas  sündliches  ist  Umgekehrt 
mQssen  wir  daher  aus  obigem  Grunde  diesen  Theologen  sagen,  dass 
es  geradezu  sündlich  ist  die  Philosophie  zu  vernachlässigen;  denn 
nur  diese  Wissenschaft  ist  im  Stande  die  Wahrheiten  des  Glaubens 
auch  als  wissenschaftliche  Wahrheiten  zu  beweisen.  — 

Zu  allen  Zeiten  hat  es  freilich  in  der  Philosophie  Richtungen 
gegeben,  die  nicht  zur  Aufstellung  echter  und  baltbarer  Prinoipien 
kommen  konnten,  somit  die  Wahrheiten  des  Glaubens  hier  nicht 
bewahrheitet  wurden;  doch  wiewohl  vielleicht  keine  der  Wissen- 
schaften zu  grösseren  Verirrungen  gekommen  ist,  wie  die  Philo- 
sophie, so  kann  hinwiederum  keine  andere  Wissenschaft  wie  dies 
gleiche  Ansprüche  erheben  den  Zwiespalt  der  tiefsten  Interessen 
des  Menschen  zwischen  Glauben  und  Forschung,  vollkommen  und 
wahrhaft  zu  versöhnen.  Möchte  es  daher  nach  einer  Seite  hin 
scheinen,  dass  jene  Recht  haben,  welche  behaupten,  dass  alles  Un- 
heil der  Welt  in  eben  dieser  Wissenschaft  gipfle,  so  mögen  sie 
doch  auch  gerade  um  dieses  Gedankens  willen  bedenken,  dass  nur 
ein  solches  Princip  wahrhaft  heilbringend  und  erlösend  im  Glaubens- 
gebiet wirken  kann,  das  im  verzehrenden  Feuer  dieser  Wissen- 
schaft gezeugt  wurde,  um  das  Unheil,  das  von  dorther  ausgebt, 
wahrhaft  zu  besiegen.  Verfolgen  wir  aufmerksam  die  Geschichte 
dieser  Wissensohatt,  so  bat  sie  unter  ihren  bedeutendsten  Vertre- 
tern keinen  wahrhaften  Propheten  aufzuweisen,  dessen  Weltweis- 
beit  nicht  Wurzeln  getrieben  hätte  im  Herzen  seines  sittlichen 
Fürwahrhaltens,  und  keinen  Genius  von  wirklicher  Bedeutung  wird 
sie  in  Zukunft  aufweisen,  dessen  wissenschaftliches  Bewustsein 
nicht  fcinabragte  bis  zur  Tiefe  seines  gottgläubig,  christlichen  Ge- 
wissens. Und  so  sollte  man  doch  von  theologischer  Seite  nicht 
vergessen  und  beachten,  was  selbst  ein  Baco  sagte:  Philosophia 
obiter  libata  a  Deo  abducit,  pleniter  hausta  ad  Deum  reducit. 
Wolle  man  daher  niemals  um  der  Schwierigkeit  willen,  die  rechte 
Vermittlung  zu  finden  zwischen  dem  philosophischen  Princip  uud 
den  Lebren  und  einzelnen  Aussprüchen  des  Schriftglaubeus,  von 
theologischer  Seite  denjenigen  Zusammenhang  übersehen,  welcher 
von  Ursprung  an  zwischen  Religion  und  Weltweisbeit  bestanden  hat. 


II. 

Theologie,  Philosophie  und  moderne  Naturwissenschaft. 

Doch  mehr  noch  wie  unter  den  Theologen  finden  wir  in  un- 
sere Tagen  unter  den  Vertretern  der  modernen  Naturwissenschaft 
Widersacher  nicht  nur  des  Glaubens ,  sondern  zugleich  jeder  und 
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aller  Philosophie.  Mögen  diese  Forscher  hierzu  gegründete  Berechtigung 
haben,  so  wissen  wir  doch,  wo  diese  Berechtigung  aufhört,  und 
wo  sie  geradezu  absurd  wird.  Trotz  dieser  allgemein  empfundenen 
Sehen  vor  der  Philosophie  auch  unter  den  modernen  Naturwissen- 
schaftlern lehren  die  Koryphäen  eben  dieser  Wissenschaft  bei  alle- 
dem das  Qegentbeil,  indem  sie  den  Zusammenhang  begreifen,  den 
alle  Wissenschaften  miteinander  besitzen.  Indessen  kann  doch  nicht 
geleugnet  werden,  dass  noch  so  häufig  in  unseren  Tagen  vom  Ka- 
theder dieser  Wissenschaft  ein  doktrinär  scheinender  Skeptizismus 
verbreitet  wird,  der  sich  beispielsweise  bei  Du  Bois-Reymood  til- 
gender mussen  über  die  letzten  Gründe  vernehmen  lässt:  >Es  ist 
dem  menschlichen  Geiste  nun  einmal  nicht  beschieden  in  diesen 
Dingen  Uber  einen  letzten  Widerspruch  hinauszukommen.  Wir 
ziehen  daher  vor,  statt  uns  im  Kreise  fruchtloser  Speculationen  zu 
drehen,  oder  mit  dem  Schwerte  der  Selbsttäuschung  den  Knoten 

zu  zerhauen  uns  zn  halten  an  die  Dinge  wie  sie  sind  

wir  besitzen  daher  Entsagung  genug,  um  uns  zu  finden  in  die  Vor- 
stellung, dass  zuletzt  aller  Wissenschaft  doch  nur  das  Ziel  gesteckt 
sein  möchte,  nicht  das  Wesen  der  Dinge  zu  begreifet», 
sondern  begreiflich  zu  machen,  dass  es  nicht  begreiflich 
sei.«  —  So  würde  also  der  Glaube  gerechtfertigt  erscheinen,  frei- 
lich aber  auch  kein  Zeugniss  und  kein  Beweis  für  den  rechten 
Glauben  beigebracht  werdeu  können.  Du  Bois-Reymond  bat  Recht, 
allerdings  sind  die  wirklichen  Dinge  im  abstrakten  Denken  nicht 
immer  sogleich  völlig  begreiflich ,  doch  wird  Niemand  um  dieser 
abstrakten  Unbegreiflichkeit  willen,  zweifeln,  dass  sie  unmittelbare 
Existenz,  und  wahrhaftes  Dasein  besitzen,  indessen  eben  dieser 
absoluten  Gewissheit  halber,  kann  auch  das  Wesen  der  Dinge  und 
der  rechte  Glaube  nicht  noch  ungewiss  bleiben.  Eine  solche  Ent- 
sagung, die  einerseits  Gewissheit  empfindet,  um  zugleich  anderer- 
seits Ungewissheit  zu  dulden,  kann  nur  der  doktrinäre  Deckmantel 
eines  zugleich  geduldeten  sich  selbst  aufbebenden  Skepticismus  sein. 

Während  wir  im  Folgenden  Gelegenheit  haben  werden  die 
eigentliche  Wurzel  unserer  Orthodoxie  anfzudeckeu,  um  sie  in  deo 
Spiegel  ihrer  krankhaften  Einseitigkeit  blicken  zu  lassen,  so  haben 
wir  in  dem  von  Du  Bois-Reymond  ausgesprochenen  falschen  Skep- 
ticismus die  Wurzel  der  anderen  Einseitigkeit,  welche,  wie  nicht 
zu  leugnen  ist,  wie  eine  grosso  Krankheit  sich  verbreitet  hat,  und 
in  der  That  die  heutige  gebildete,  oder  besser,  nicht  tief  genug 
durchgebildete  Welt,  ergriffeu  bat.  Da  redet  man  ohne  die  Philo- 
sophie zu  kennen,  die  letzten  Dinge  seien  unbegreiflich,  und  ergibt 
sich  praktisch  einem  Skeptioismus  und  nach  religiöser  Seite  einem 
Indifferentismus  der  in  den  modernen  Aberglauben  führt,  welcher 
nicht  duldet,  dass  dreizehn  zusammen  bei  Tisch  sitzen,  und  dessen 
theoretische  Bibel  Büchners  Kraft  und  Stoff,  dessen  Gesangbuch 
aber  die  Diätetik  der  Seele  von  Feuchtersieben  bildet.  Und  wäh- 
rend sieh  unser  Büchner  heute  brüstet  schon  11  Auflagen  seines 
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Werkes  als  Apostel  in  die  Welt  geschickt  zu  haben,  hat  sich  dem 
parallel  die  berühmte  Diätetik  der  Seele  (was  meistens  nicht  be- 
achtet wird)  in  bereits  80  Auflagen  in  der  gebildeten  Welt  ver- 
breitet. Wer  will  angesichts  solcher  Ziffern  und  Thatsachen  heute 
von  einer  gesunden  Richtung  der  gebildeten  Welt  reden-? 

Wären  die  letzten  Dinge  philosophisch  unfassbar  oder  was 
dasselbe  ist  unverständlich,  so  könnten  wir  es  bei  Du  Bois'  Resig- 
nation und  bei  der  Diätetik  der  Seele  von  Fenchtersleben  bewen- 
den lassen.  Allein  wir  alle  wissen,  dass  wir  uns  mit  dem  Inhalt 
dieses  Schriftchens  nicht  begnügen  können;  denn  es  lässt  uns  in 
den  Spiegel  unserer  eigenen  Krankheit  blicken,  weil  es  uns  täglich 
sagt:  wir  sind  Selbstquäler,  Hypochonder,  Todesfürchtige  ohne  Halt 
und  Religion ;  und  so  zeigt  sich  uns  hiermit  ein  Abgrund,  in  wel- 
chem sich  das  Bild  einer  gutmüthigen  Charakterlosigkeit  spiegelt, 
welche  den  Grnndzug  der  heutigen  gebildeten  Welt  bildet,  der  in 
der  That  etwas  Krankhaftes  an  sich  hat.  Was  sollen  wir  allen 
diesen  Selbstquälern  zurufen,  was  ihnen  sagen  als:  Bildet  euch 
tiefer,  blickt  weiter,  und  macht  euch  selbst  nicht  glauben,  dass 
die  tiefsten  Grundgesetze  der  Welt  unbegreiflich  sind;  denn  wäre 
dein  so,  so  gäbe  es  keine  Philosophie  und  auch  keine  Naturwissenschaft ; 
denn  auch  die  Naturwissenschaft  forscht  nach  dem  letzten  Grund- 
gesetze des  Weltalls,  da  an  sich  selbst  klar  ist,  dass  es  nur  eine 
von  einem  Grundgesetze  beherrschte  Weltordnung  geben  kann. 
Möge  man  hier  von  Gravitation  und  Anziehung,  dort  von  Liebe 
reden,  möge  jenes  ein  physischer  Beweggrund,  dieses  ein  sittlicher 
Gefühlsantrieb  heissen,  unbegreiflich  können  uns  diese  Erscheinungen 
nicht  bleiben.  Nun  aber  sagt  man,  ja  wohl,  wir  wollen  bis  zu 
den  letzten  Gründen  forschen,  aber  ihr  wollt  mehr,  ihr  wollt  phi- 
losophisch nachweisen  wie  die  Welt  gemacht  wird,  wie  sie  ge- 
schaffen wurde.  Allein  auch  diese  Verleumdungen  gegen  die  Phi- 
losophie kommen  aus  dem  Munde  von  Halbgebildeten;  denn  grade 
im  Gegentheil  die  Philosophie  will  nicht  uachweisen,  wie  die  Welt 
geschaffen  und  gemacht  wurde,  sie  hütet  sich  vor  solch  einer  Art 
von  Neugierde,  sondern  diese  Wissenschaft  sucht  nachzuweisen, 
wie  ganz  absurd  eine  solche  Fi agesteliung  ist,  und  nichts  will  die 
Philosophie  ergründen  wie  die  Grundformen,  in  welcher  die  Welt 
von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  besteht.  Diese  Grundform  ist  der  Aus- 
druck des  tiefsten  Gosetzes,  dessen  Zug  wir  alle  in  der 
Welt  unmittelbar  begreifen,  in  der  Kunst  darstellen, 
in  der  Wissenschaft  berechnen,  im  sittlichen  Leben 
aber  gut  oder  böswillig  zu  befolgen  haben.  Wie  es  aber 
beweisbar  ist,  folglich  begreiflich  gemacht  werden  kann,  dass  das 
Gravitationsgesetz  Umlaufsbewegung  und  Centrum  voraussetzt,  so  und 
nicht  anders  versucht  es  die  Philosophie  die  Grundwahrheiten  der 
Religion  begreiflich  zu  machen,  abzuleiten  und  zu  bewuisen.  — 

Der  Verfasser  weist  nun  richtig  nach ,  dass  die  naturwissen- 
schaftliche Forschnngsmethodc,  indem  sie  sich  richtig  der  experi- 
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mentellen   Hülfsmittel,   sowie  der   sinnerweiternden  Instrumente 
bedient,  das  philosophische  Denken,  d.  h.  Logik  im  rechten  Sinne, 
nnd  Philosophie  also  als  solche,  von  vornherein  voraussetzt.  In 
der  That,  will  der  empirische  Forscher  in  die  dunklen  Kegionen 
der  noch  unenthttllten  Natur  dringen,  will  er  den  Umfang  der  Ge- 
sammterkenntniss  der  Dinge  erweitern,  so  gelingt  ihm  das  nicht, 
sobald  er  die  Thatsaohe  als  solche  nur  schlechtweg  angibt,  sondern 
mir  erst  dann,  wenn  er  sie  richtig  in  den  Kreis  des  logischen  Zu- 
sammenhangs mit  mathematischer  Genauigkeit  aufzunehmen  weiss. 
Geht  ihm  also  die  Kunst  iö  der  Handhabung  logischer  Denkregeln 
ab,  so  bleibt  sein  Fund  schlechthin  unwissenschaftlich,  und  gerate 
als  bedeutungslos  alsbald  wieder  in  Vergessenheit.    Auch  leuchtet 
ja  ein,  dass  ein  Princip  keiner  Forschung  fehlen  kann,  die  Wissen- 
schaft müsste  denn  ausarten  in  subjektive  Träumerei.    Und  dieses 
Princip  des  Wissens  in  der  Naturforschung,  kann  es  ein  anderes 
sein,  als  die  Befriedigung  des  Wissenstriebes  in  der  speculatiren 
Wissenschaft?  »Dass  der  Naturmensch  Thiere,  Pflanzen  und  Steine 
zu  kennen  und  tu  benennen  sucht,  ist  ein  Trieb,  der  kein  be- 
sonderes Lob  verdient,  so  lange  nur  Nutzen  oder  Neugierd  e  den 
Antrieb  bildet.  Auch  jetzt  noch  ist  diess  Bedürfniss  jedes  aufmerk- 
samen Kindes.    Allein  zur  Untersuchung  solcher  Dinge,  welche 
weder  direkten  Nutzen  gewahren,  nooh  durch  Farbe  oder  Form 
ein  besonderes  Vergnügen  bieten,  gehört  schon  mehr  als  Neugierde ; 
hier  erst  ist  Wissenstrieb   und  Ahnung  dass  in  8toff  und  Form 
etwas  Höheres  tbätig  sei,  das  zu  erkennen  nicht  nur  dem  allem 
Unbekannten  zugewendeten   lebendigen  Geiste  gelüsten,  sondern 
selbst  unser  Gefühl  mit  Frieden  erfüllen,  und  ein  edleres  Motiv 
unseres  Wollens  werden  kann.    In  solchem  Sinne  dürfen 
wir  Aristoteles  und  Theophrast  mit  vollstem  Recht  nicht  nür  die 
Anfänger,   sondern   die  beiden  grossen  Begründer  der  Naturge- 
schichte nennen«.*)  Iu  diesem  Sinne  führt  uns  dor  Verfasser  gleich- 
falls eine  Reibe  von  Aussprüchen  an.    So  sagt  Liebig  in  seinem 
Baco  von  Verulam :  »Das  Experiment  ist  nur  das  Hülfsmittel  für 
den  Denkprocess,  ähnlich  wie  die  Rechnung,  aber  der  Gedanke 
mus8  ihm  in  allen  Fällen  mit  Nothwendigkeit  vorausgehen, 
wenn  es  irgend  eine  Bedeutung  haben  soll.«    Und   dieser  allem 
Wissen  zu  Grunde  liegende  Gedanke,  der  alle  Wissenschaften  gleich- 
raässig  befruchtet,  (wir  fügen  es  zu  dem  oben  Gesagten  mit  Be- 
tonung hinzu)  kann  niemals  dahin  führen  nur  Vi el wisserei  zu  er- 
zeugen, sondern  dahin  vielmehr,   die  Rewahrheitung  der  Gesetze 
und  ihre  ewige  Gültigkeit  auf  allen  Wissensgebieten  nur  deshalb 
festzustellen,  um  in  ihnen  zugleich  die  wahrhafte  Verwirklichung 
des  ewig  Guten  und  Schönen  unmittelbar  zu  begreifen. 

Wollen  wir  gern  anerkennen ,   dass  die  höchsten  und  ersten 


*)  Rütimeyer:  Ueber  die  Aufgabe  der  Naturgeschichte.  Festrede  der 
naturforscheudon  Gesellschaft  zu  Basel.    Ebend.  67. 
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Forscher  eben  diesen  Endzweck  aller  Wissenschaften  erkennen,  so 
wollen  wir  andererseits  hinzufügen,  dass  die  Naturwissenschaft 
freilich  einst  aus  gerechten  Gründen  Misstrauen  schöpfen  musfite 
gegen  eine  Naturphilosophie,  deren  Grundprincipien  als  Phantome 
keine  Befruchtung  auf  die  Forschung  derjenigen  Wissenschaften 
aosüben  konnten,  welche  nur  mit  feststehenden  Thateachen  zu 
rechnen  hatte.  Wie  dem  sei,  es  bleibt  Thatsache  und  bezüglich 
des  letzten  Zwecks  aller  Wissenschaften  anzuerkennen, 
dass  die  Naturwissenschaft,  ein  Glied  in  der  alles  umschlingen- 
den Kette  des  Forschens  nach  Wahrheit  ist,  und  eben  um  der 
Wahrheit  willen  nicht  beziehungslos  sein  kann  zur  Philosophie,  zur 
Ethik  und  zur  Religion,  der  Religion,  welche  aus  dem  tiefsten 
und  letzten  Grunde  ihres  Wissens,  d.  h.  »im  Gewissen«  Wahrheit 
schöpfen  will  im  Glauben.  In  der  That  forschen  wir  um  der  Gründe 
willen,  so  liegt  es  uns  ob  zu  forschen  endlich  nach  den  letzten 
Gründen,  und  dieser  letzte  Grund,  der  erste  und  letzte  Begriff, 
(das  Prinoip  des  Wissens,  das  Allergewi  sseste)  —  es  ist  zugleioh 
die  Stimme  des  eigenen  Gewissens,  das  ist  »der  göttlich  sich  ge~ 
wusste  Theil  des  Menschen«,  und  dos  wissenden  Bewusstsoins,  das 
sieb  selbstbewusst  wieder  erkennt  im  Forschen  naoh  dem  wahr- 
haftigen »Zusammenbange  der  Dinge«.  Glauben  wir  um  des  Wissens 
willens  an  dieses  Allergewisseste,  und  ist  dieses  Gewisseste  zugleich 
die  ursprüngliche  Wurzel  des  Glanbens,  so  sind  in  diesem  allge- 
meinen Sinne  Glauben  und  Wissen  nicht  mehr  zwiespältig,  son- 
dern  schlechthin  eins,  d.  b.  ein  Wissens-Glaube  beweist  sioh 
schlechthin  von  selbst.  Ist  dem  so,  so  forscht  alle  Wissenschaft 
um  des  Gewissens  willen,  und  also  aus  sittlichen  Beweggründen, 
und  nur  in  diesem  Sinne  forscht  sie  »gewissenhaft«.  Diesen  Ge- 
wissenhaften mit  solchem  Sinne  brauoht  kein  Glaube  im  Allgemeinen 
bewiesen  zu  werden,  und  der  Verfasser  wäre  seiner  Aufgabe  über- 
hoben. Unser  Verfasser  jedoch  will  mehr,  er  will  von  eben  die- 
sem Gesichtspunkte  aus,  bis  zu  dem  er  uns  gehoben,  nicht  nur 
den  Glauben,  sondern  den  Schrift  glauben  und  die  sich  hieran 
schliessenden  orthodoxen  Lehren  beweisen. 


III. 

Die  Orthodoxie  und  das  Wunder. 

Hatte  uns  der  Verfasser  auf  den  Standpunkt  des  Gewissens 
hingewiesen,  hatte  er  uns  richtig  gesagt,  dass  derjenige  in  der 
That  gewissenlos  ist,  dessen  wissenschaftliche  Sinnesart  keinen 
sittlichen  Siun  hat  für  den  letzten  Grund,  als  das  unmittel- 
bare Bewusstsein  der  unbedingten  Bezogenheit  des  Geschöpfes  auf 
den  Schöpfer,  als  auf  den,  von  dem  alle  Thaten,  ob  auch  aller 
Welt  verborgen,  schlechthin  gewnsat  werden,  so  hat  uns  leider 
der  Verfasser  vollkommen  im  Dunklen  darüber  gelassen,  ob  nicht 
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oben  diese  Bezogenbeit  des  Schöpfers  zn  den  Geschöpfen  ein 
weohselseitigesVerhältniss  ansdrüeken  muss,  welches  mög- 
licherweise in  Schwankungen  gerathen  kann,  die  Gott  schlecht- 
hin empfindlich  werden. 

Hier  hätte  also  der  Vertheidiger  der  Orthodoxie  nun  vor  allem  zn 
zeigen  gehabt,  ob  das  todte  Abstraktnm  des  sog.  Absoluten  einen 
wirklichen  Begriff  eines  persönlichen  Gottes  zu  repr&sentiren  im 
Stande  ist,  oder  ob  nicht  vielmehr  ein  concreter  Monadismus,  der 
auf  eine  Centraimonade  recurrirt,  hierzu  geeigneter  erscheint?  Er 
hätte  zeigen  müssen,  ob  die  Einzelwesen  schlechthin  in  Gott  auf- 
gehen, oder  nicht  demgegenüber  vielmehr  ein  getrenntes  Verhält- 
nis« zu  Gott  einnehmen  müssen,  ein  Verhältnis,  das  sich  verbes- 
sern oder  verschlechtern  kann.  Wir  werden  aus  dem  Folgenden 
ersehen,  dass  der  Verfasser  diesen  Punkt  gar  nicht  in  Betracht 
gezogen  hat.  — 

Diese  Unterlassung  ist  zn  rügen ,  denn  indem  wir  jetzt  mit 
dem  Verfassor  übergehen  auf  die  christliche  Lehre  vom  Uebel,  von 
der  Sünde  und  ihrer  Voraussetzung,  von  der  Möglichkeit  des  Bosen, 
als  böses  Gewissen  and  böswilliges  Gotteswissen,  treten  wir  anf 
einen  Gesichtspunkt,  von  dem  es  höchst  wichtig  ist,  haarscharf 
alles  Denkbare  vom  Undenkbaren  zu  sondern.  — 

Keine  tief  gefasste  und   baltbare  Sittenlehre,  möge   sie  im 
Grunde  dieser  oder  jener  Glaubensrichtung  angehören  ,   kann  die 
reale  Existenz  und  das  Bestehen  des  sog.  Uebels  verkennen,  und 
obwohl  gerade  diese  Lohre  und  die  hierher  gehörigen  Anschauungen 
von  jeher  der  Wissenschaft  die   grössten  Schwierigkeiten,  betreffs 
einer  haltbaren  Erklärung  entgegengestellt  habon,  so  sind  diese 
wie  leicht  einzusehen,   gerade  deshalb  der  echte  IV  Hirstein  einer 
gesunden  Ethik   geworden.    Ist   die  Anerkennung  bestimmter 
und  gewisser  Uebel  in  der  Welt  eine  an  sich  nnnmstöss- 
liche  T  hat  saehe,  und  knüpft  sich  an  eben  dieses  Faktum  die 
specifisch  christliche  Lehre  von  der  Erlösung,  so  wird  auch  diese 
Lehre  mit  zn  den  Fundamenten  einer  gut  angelegten  Ethik  ge- 
hören.   Aus  diesen  Gründen  liegt  es  klar  auf  der  Hand,  dass  sieb 
genau  gesehen  eigentlich   keine  andere  vollkommene  Sittenlehre 
genügend  denken  und  bearbeiten  lässt,  als  eben  nur  eine  im  Sinne 
des  Chrislenthnras.    Liegt  in  der  Lehre  vom  Uebel  und  von 
der  Erlösung  das  Centrum  unserer  Glaubensanschauungen ,   so  ist 
hier  an  diesem  Punkte  jedoch  auch  der  Durchkreuzungspunkt  für 
die  verschiedenen  Hauptrichtungen  unserer  christlichen  Glaubens- 
abweichungen.   An  dieser  Stelle  treffen  orthodoxer  Schriftglaube 
(wie  er  sowohl  von  der  Hierarchie  und  dem  orthodoxen  Priester- 
tbum  des  Protestantismus  vertreten  wird),  mit  den  Glaubensan- 
sebauungen  des  modernen  Rationalismus  (wie  er  sich  durch  alle 
civilisirten  christlichen  Länder  verbreitet  bat)  hart  zusammen.  Beide 
Bichtungen  treffen  in  ihrem  verschiedenen  Verhalten  bei  der  Frage 
aufeinander:    Geschieht  die   Erlösung  auf  dem  erklärlichen 
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Wege,  oder  ist  sie  ein  schlechthin  unerklärliches  Wun- 
der, wie  die  Wunder  der  Schrift  Überhaupt?  — 

Wir  wissen,  dass  die  Orthodoxie  im  Sinne  des  Schriftglaubens, 
indem  sie  consequent  festhält  au  dem  Buchstaben,  wie  er  urkund- 
lich in  den  Aufzeichnungen  der  Bibel  festgestellt  ist,  dazu  ge- 
zwungen wird,  ebenso  eisern  an  die  Thatsachen  der  Wunder,  wie 
sie  Christus  der  Erlöser  ausgeführt  hat,  und  wie  sie  buchstäblich 
als  Thatsachen  überliefert  sind,  festzuhalten.  Durch  diese  uner- 
bittliche Coneequenz  auf  einen  starren  Conservatismus  hingewiesen, 
blieb  dieser  harten  Lehre  nur  die  Alternative  übrig:  Entwedor 
alle  Vernunft  zu  verleugnen  (eine  Entsagung,  die  sich  psycho- 
logisch selbst  kennzeichnet)  —  oder  aber,  diese  Wunderlehren  und 
Urkunden  der  Schrift,  da  sie  durch  Gründe  der  Vernunft  ange- 
fochten werden,  dieselben  durch  bessere  Gründe,  d.  h.  durch 
Scharfsinn  der  Vernunft  bezüglich  ihrer  Vertbeidigung,  zu 
überbieten.  Auch  dieser  Weg,  so  oft  mit  Muth  betreten,  kommt 
nicht  zum  Ziel;  denn  es  ist  logisch,  dass  wirklicher  Irrthum  nur 
durch  Irrthümer  wieder  bewiesen  werden  kann,  und  dieser  rauss 
sich  vor  der  schlichten  Wahrheit  selbst  widerlegen.  Wenn  nun  der 
Verfasser  des  Glaubensbeweises,  um  die  Schriftwunder  zu  vertbei- 
digen  nicht  mit  dem  schlichten  Menschenverstände  darin  das 
Wunderbare  der  Wunder  findet,  dass  sie  als  die  tbatsächliche 
Durchbrechung  des  gesetzlich  gültigen  Ersch einung s- 
znsara  menhangs  anzusehen  sind,  die  als  eine  Ausnahme 
aller  Regel  einzig  dastehend,  keine  noch  denkbare  Be- 
greiflichkeit zulassen,  und  entweder  als  schlechthin  Unerklärliches 
vom  Verstände  mit  Achselzucken  hingenommen  werden  müssen, 
oder  als  Irrthümer  einfach  zu  streichen  sind,  —  (sondern  von  ihm 
diese  einzigen  Ausnahmen  als  Regel  bewiesen  werden,  die 
deshalb  als  Regel,  folglich  als  das  Erklärlichste  und  Klarste 
gelten  sollen  und  müssen,  weil  der  uns  sich  darstellende  notwen- 
dige Natur-  und  Weltznsaramenhang,  wie  er  sich  zugleich  logisch 
und  lückonlos  im  Verstände  spiegelt,  kein  wahres  Abbild  der  reinen, 
gesunden  und  vollkommenen  Welt  bietot,  da  sie  durch  Sünde,  Bos- 
heit und  Irrthnm  in  ihren  Erscheinungen  verzerrt  und  entstellt 
worden  ist)  so  bleibt  freilich  nur  noch  ein  Wunderbares  als  Wun- 
der dem  Verstände  übrig :  Wie  doch  die  Welt  überhaupt  von  Gott 
vollkommen  geschaffen,  so  unvollkommen  widernatürlich,  böse 
und  irrthtimlicb  werden  konnte? 

Wir  stehen  hier  mit  dieser  Frage ,  wie  wir  alle  (seien  wir 
Theologen  oder  nicht)  bemerken,  vor  einer  Anschauung,  welche  die 
Wurzel  unserer  heutigen  Orthodoxie  bildet.  Für  die  echte  Ortho- 
doxie, sowie  diese  vom  Katbolicismus  und  von  dem  katholisirenden 
Protestantismus  begründet  wird,  ist  die  Welt,  d.  b.  alles  das,  was 
in  unseren  Erscheinungskreis  hineinfällt,  gesunken,  so  tief  gesunken, 
dass  in  dieser  Welt  kein  klares  Licht  mehr  schimmert,  bis  auf 
dasjenige  der  Erscheinung  Christi  und  seiner  Wunderthaten.  »Ihr 


seid  gesunkene,  ruft  ans  die  Orthodoxie  zu,  so  tief,  dass  ihr  nur 
noch  einem  Lichte  zustreben  könnt,  nur  noch  ein  Massstab  vor- 
handen ist,  um  die  Natnrerscheinnnpen  zu  messen  und  zu  durch- 
forschen, dieses  sind  die  Wunderthaten  Christi.  Sind  wir  wirklich 
gesunken?  Ja  wohl,  wir  schlagen  wie  der  Zöllner  an  unsere  Brust, 
wir  blicken  auf  die  unsäglichen  Leiden  unserer  Mitmenschen  und 
sagen  uns,  ja  die  vollkommene  Welt  ist  gesunken,  sie  ist  nicht 
wahrhaft  vollkommen,  und  so  wie  sie  ästhetisch  gedacht  werden  kann. 
Aber  sind  wir  wohl  so  tief  gesunken,  wie  es  uns  die  einseitige 
Orthodoxie  heutigen  Tages  Glauben  machen  will?  Haben  sich  alle 
Naturerscheinungen  wirklich  so  entstellt,  dass  sie  einen  nur  un- 
ästhetischen Eindruck  machen?  Nein,  denn  das  Auge  das  gen 
Himmel  blickt  würde  nicht  den  Frieden  verstehen,  der  uns  aus 
dem  Wandel  der  Fixsterne  spricht  und  den  unsere  Dichter  be- 
singen. Waren  wir  wirklich  so  tief  gesunken,  wie  es  uns  die  heutige 
Orthodoxie  entgegenmft,  so  gäbe  es  in  uns  kein  klares  ästhetisches 
Gefühl  und  keinen  Schönheitssinn,  wir  könnten  dann  nicht  mehr  unsere 
Kunstwerke  uud  Dichter  verstehen ,  wir  könnten  dann  nichts  als 
wahr  begreifen,  wie  die  Wunder  der  Bibel;  die  Welt  um  uns  her 
finge  an  zu  schwanken  und  Heine  hätte  Recht,  die  Welt  wäre  nur 
ein  Narrenhans. 

Fort  mit  solchen  Einseitigkeiten  ;  denn  sie  führen  in's  Absurde. 
Und  eben  um  der  Einseitigkeiten  willen,  die  uns  fanatisiren,  sei 
es  gesagt:  Nicht  sowohl  diejenigen  haben  Unrecht,  welche  die  Ziele 
der  Menschheit  leugnen,  ihre  Gesunkenheit  verkennen  und  keine 
Besserung  fortschrittlich  anstreben,  als  auch  die  Finsterlinge,  denen 
die  Gesunkenheit  so  gross  erscheint,  dass  sie  nichts  mehr  als  ihre 
erhitzte  Phantasie  unterscheiden  könuen,  die  sie  zum  Fanatismus 
und  zur  Inquisition  treibt.  Sinken  können  wir;  aber  nicht 
so  tief,  dass  die  Erlösung  uur  noch  am  Faden  einiger 
seltsamen  Erscheinungen  hinge,  die  man  Wunder  ge- 
nannt hat.  Hier  ist  dio  Wurzel  der  Orthodoxie,  hier 
in  dieser  Einseitigkeit  entspringen  die  Grundfasern, 
die  sich  zu  jenen  Wurzeln  ausbilden,  welche  sich  so 
hart  im  Gehirne  der  Menschheit,  das  stets  zu  Ein- 
seitigkeiten neigt,  anklammern.  Die  Welt  mag  gesunken 
sein,  sie  mag  entartet  sein,  und  obwohl  die  Gesetze  in  der  Welt 
dieselben  geblieben  sind,  so  mögen  sie  dennoch  immerhin  eine 
krankhafte  Bewegung  angenommen  haben,  was  zugegeben  werden 
kann,  da  ja  auch  im  Innern  unseres  menschlichen  Organismus  die 
alles  beherrschenden  Gesetze  dieselben  bleiben,  obwohl  sich  unter 
ihrer  strenggültigen  Herrschaft  Gesundheit  und  Krankheit  zu  ent- 
wickeln im  Stande  sind,  alles  dieses  kann  und  wird  zugegeben 
werden.  Aber  wie  sehr  sich  auch  die  Dinge  unter  der  Form  dieser 
Gesetze  krankhaft  ausgebildet  haben  mögen,  so  weit,  so  extrem 
konnte  diese  Krankheit  unter  ihnen  nicht  vorschreiten,  dass  das 
Vermögen  zur  gesunden  Reaction  und  zur  Rückkehr  in  die  Ge- 
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Blindheit  nur  von  einem  Faden  abhangig  gemacht  wurde,  der  ans  Zu- 
fall das  gesuude  Rettungsseil  bildet,  an  dem  sieb  die  Menschheit 
emporziehen  und  erlösen  soll.  80  also  liegt  die  Sache:  Ent weder 
die  Wunder  sind  Hallucinationen  und  Täuschungen  einer  begeister- 
ten Phantasie  gewesen,  womit  nur  gesagt  werden  soll,  daes  sie 
für  die  natürliche  Erlösung  kein  nothwendiges  Requisit 
sind,  oder  aber,  alle  jene  religiösen  Zamuthnngen  an  das  Unglaub- 
liche sind  nothwendig,  jene  uns  als  Zufall  und  Täuschung  erschei- 
nenden Vorkommnisse  sind  begründet,  so  wäre  die  Orthodoxie  ge- 
rettet, jedoch  nur  um  den  Preis,  dass  sie  ausdrücklich  anerkennt, 
Gott  bat  die  Erlösung  vom  Zufall  abhängig  gemacht,  ein  Wider- 
spruch, der  sich  nicht  mit  der  göttlichen  Güte  und  Barmherzigkeit 
verträgt. 

Allein  um  das  Wunderbare  und  die  Mystik  zu  retten  greift 
die  Orthodoxie  zu  weiteren  Mitteln:  Hören  wir:  Unser  Verfasser 
will  die  Wunder  vertheidigen  und  da  es  unserem  Forschersinn 
widorstrebt  die  Wnnderthaten  Christi  anzuerkennen,  will  er  das 
Wunder  tiefer  legen  und  sagt  nns:  dass  jedenfalls  der  Abfall  des 
Geschaffnen  vom  Otiten  ein  Wunder  sei,  ein  Wunder 
freilich  im  uneigentlichen  8inne  der  Schrift.  Mit  dieser  Verlegung 
des  Wunderbaren  entsteht  aber  für  uns  eine  neue  Frage,  wes- 
halb wir  Uberhaupt  der  Erlösung  bedürfen,  weshalb  also  die 
Welt  von  Gott  abgefallen  ist,  und  in  dieser  dem  Ver- 
fasser unbean  twortbaren  Frage  glaubt  derselbe  also  ein 
thatsächliohes  Wunder,  ein  Wunder  selbst  vor  der  Ver- 
nunft erblicken  zu  müssen. 

Sein  inneres  auf  das  Gute  gerichtetes  Gewissen  steht  hier  vor 
einem  schlechthin  Unbegreiflichen,  vor  einem  Wunder, 
gegen  welches  die  Wunderthaten  Christi  ihm  gering  erscheinen, 
ja  mehr  noch,  ihm  sogar  erklärlich  werden;  denn  ist  die  Welt 
durch  die  Sünde  losgelöst  ans  dem  Zusammenhange  des  Guten,  so 
kann  in  ihren  Thatsaehen  nnd  Erscheinungen  nur  Böses  zu  Tage 
treten,  und  eine  mit  höheren  Weltkräften  unternommene  That  muss 
ihr  alsdann  als  ein  Durchbruch  der  Weltgesetze  und  als  ein  Wun- 
der erscheinen,  obwohl  sie  am  allerwenigsten  ein  solches  ist. 

Mit  dieser  dialektischen  Umstellung  der  Frage  kann  dem  kri- 
tischen Scharfsinn  nur  hinwiederum  ein  neues  Problem  gestellt 
sein,  das,  wenn  gelöst,  selbstverständlich  auch  diese  sehr  sonder- 
bare Zuflnoht  des  Wunders  nothwendig  zerstören  müsste,  weil  nach 
erklärlicher  Lösung  dieser  Frage  hinwiederum  die  alte  Frage  ent- 
stände, weshalb,  da  auf  gesetzlich  erklärbarem  Wege  der  Abfall 
geschehen  konnte,  es  nun  der  Wunder  bedurfte,  und  nicht  der  natür- 
lichen Macht  der  Weltgesetze,  die  Erlösung  der  Welt  zu  bewirken. 

Der  Verfasser  kommt  also  in  obigem  zu  folgendem  Scbluss: 
Wenn  die  Welt  auf  erk lär Ii ch e  Weise  abscheulich  und  sündlich 
von  Gott  dem  Guten  abfallig  wurde,  so  konnte  sie  sich  auch  auf 
ebenso  erklärlichem  Wege  wiederum  zur  Erlösung  bestimmen  — 
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und  wenn  dem  80  wäre,  wären  freilich  die  Wunder  absolut  über- 
flüssig, weil  aber  dieses  nicht  sein  kann,  daher  das  Wunder 
des  Abfalls!  Ist  nun,  so  dürfen  wir  den  Verfasser  fragen,  in 
der  That  der  Abfall  des  Gewissens  von  Gott  etwas  so  ausschliess- 
lich Wunderbares  wie  es  uns  der  Verfasser  zur  Rechtfertigung  der 
Schriftwunder  ausgeben  möchte?  Erscheiut  ihm  dieses  Rätbsel  in 
der  That  so  unlöslich,  und  der  Abfall  so  undenkbar,  wie  er 
es  behaupten  möchte?  Wenn  es  aber  gelänge  oder  gelungen  wäre, 
diesen  Abfall  nicht  nur  als  denkbar  möglich,  sondern  als  beweis- 
bar möglich  und  als  im  Zusammenhange  der  Weltgesetze  vorkomra- 
bar  und  denkbar  nachzuweisen,  so  wären  freilich  wieder  die  Wun- 
der ungerechtfertigt,  das  Wunderbare  aufgehoben,  und  die  Lücken- 
losigkeit  der  menschlichen  Denkgesetze  würde  schliesslich  dennoch 
triumphiren ! 

Während  sich  alle  Forscher  und  Beweisführer  im  Sinne  der 
Orthodoxie  bemühen,  und  in  der  That  bemühen  müssen  einen 
Punkt  im  gesetzlichen  Zusammenhange  der  Dinge  aufzufinden,  der 
als  schlechthin  unerklärlich  hingestellt  werden  kann,  hat  der  ge- 
sunde Rationalismus  ganz  im  Sinne  der  Philosophie  Alles,  was  die 
Welt  im  Kreise  ihrer  Erscheinungen  bietet  für  unbedingt  be- 
greiflich, oder  doch  der  gesetzlichen  Erklärung  für  fähig  er- 
achtet. Vielleicht  nur  dasjenige  ist  ihm  ewig  noch  am  meisten 
im  Menscbenthnm  das  relativ  Unerklärlichste  geblieben,  dass  man 
das  schlechthin  Ueberflüssige  und  Sinnlose,  d.  h.  philoso- 
phisch den  sich  selbst  aufhebenden  Widerspruch 
selbst  mit  dem  grössten  Aufwand  von  Scharfsinn  zu 
beweisen  unternommen  hat!  Während  dem  Philosophen  der 
letzte  Grund  deshalb  des  Beweises  unbedürftig  ist,  weil  er  wie 
das  wirkliche  Dasein  unseres  Selbst  und  die  Existenz  der  wirklich 
bestehenden  Welt  keines  Beweises  bedarf,  bat  ganz  im  Gegen- 
theil  der  Schriftgläubige  im  orthodoxen  Sinne,  den  Scharfsinn  stets 
unerklärlich  anspannen  müssen,  um  das  zuletzt  Ungewisseste,  Un- 
mögliche und  sich  selbst  Aufbebeude  beweisen  zu  wollen.  Nicht 
im  Verstände  mit  seinen  logischen  Gesetzen  konnte  der  Rationa- 
lismus von  jeher  etwas  verdammungswürdiges  erkennen  ,  sondern 
das  eben  ist  ihm  stets  als  der  erbsünd liebste  Fluch  der 
Menschheit  erschienen,  den  Verstand  sich  martern 
und  quälen  zu  sehen  im  Dienste  eines  absolut  sich 
selbst  aufhebenden  unerklärlichen  Gedankens.  Und 
wer  stünde  da  auf  zu  sagen,  dass  es  keinen  Gedanken  gäbe,  der 
sich  selbst  aufhebt  und  keinen,  der  etwas  absolut  Undenk- 
bares cinschlieBst,  d.  h.  desson  Undenkbarkeit  auf  flacher  Hand 
liegend  nicht  mehr  bewiesen  zu  werden  braucht.  Denken  wir 
doch  nur  an  den  so  philosophischen  Gedanken  des  absoluten  Nichts, 
ein  Ungedanke  und  ein  Phantom  ;  in  der  That  ein  seltsamer,  logi- 
scher Gedankenbruder  des  Wundergedankens. 

Ist  es  einzig  und  allein  rationalistisch  gedacht,  dass  der  letzte 
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sich  selbst  beweisende  Weltgrnnd  mit  der  aus  ihm  folgenden  lücken- 
losen Gesetzlichkeit  das  schlechthin  Erklärlichste  ist,  so  kann 
es  im  phünomonalen  Zusammenhange  der  Welt  nichts  Uner- 
klärliches mehr  geben,  folglich  kein  Wunder  mehr,  als  ab- 
solute Durchbrechung  dieses  Zusammenhanges,  läge  auch  diese  ab- 
solute Durchbrechuug  im  Abfall  der  Dinge  und  Wesen  von  Gott. 

Gehen  wir  der  Wichtigkeit  der  Sache  halber  auf  die  hier  zur 
Vorstellung  kommenden  Begriffe  vom  Abfall  der  Dinge  und  Wesen 
von  Gott  näher  ein.  Schon  oben  meinten  wir,  dass  uns  leider  der 
Verfasser  darüber  im  Dunklen  gelassen,  wie  er  die  absolute  Be- 
zogenheit  der  Dinge  und  Wesen  zu  Gott  auffasse  uud  wie  er  sie 
vorstellend  denke.  Was  ist  ihm  das  Wesen  der  Bezogenheit  von 
der  er  spricht,  ist  sie  kein  bestimmtes  wirkliches  Verhält- 
uiss  der  Dinge  und  Wesen  zu  Gott?  Und  wenu  dieses  reale 
Verhältniss  der  Dinge  und  Wesen  zu  Gott  (angenommen  als  Cen- 
trum der  Welt)  ursprünglich  als  vollkommen  gut  zu  denken  ist, 
weshalb  sollen  wir  folgerichtig  nicht  weiter  begreifen,  dass  sich 
eben  dieses  Verbältniss  so  verschieben  und  verändern  könne,  dass 
es  allmählig  in  Bezug  auf  Gott  als  bös  erscheint,  und  dass  es  nun 
krankhaft  geworden  hiermit  die  Empfindlichkeit  Gottes  gleiohsam 
erschütternd  berührt?  Aber  eben  diese  empfindliche  Berührung, 
die  wir  zwischen  unserem  loh  und  dein  gesetzlichen  Weltcentrum 
(als  Gott)  setzen  müssen,  ist  ein  Verbältniss  das  gesund  oder 
krank  gedacht,  niemals  uumittelbar  durchbrochen  werden  kann; 
denn  mit  dieser  Loslösnng  vom  Centrum  und  dem  herrschendenden  Ge- 
setz fielen  wir  absolut  in  das  Gesetzlose,  d.  h.  in's  Undenkbare.  Be- 
leuchten wir,  was  der  Verfasser  an  Stelle  dessen  hierüber  denkt. 
Er  drückt  sich  folgendermassen  aus:  ^Da8  Böse  als  die  positiv 
widerstrebende  Nichteinwilligung  in  den  Willen  Gottes  ist  dem 
Guten  als  der  Einwilligung  in  denselben  contradiktorisch 
entgegengesetzt,  d.  b.  gut  und  bös  sind  solche  Begriffe,  von  denen 
der  eine  den  andern  schlechtbin  verneint,  so  dass  es  zwischen 
Ihnen  keinen  mittleren,  vermittelnden  Begriff  gibt.  Als  contra- 
diktorisch sind  sie  logisch  zu  unterscheiden  von  conträr  entgegen- 
gesetzten Begriffen,  d.  h.  solchen,  die  wie  z.  B.  schwarz  und  weiss 
innerhalb  des  Umfangs  und  des  höheren  Begriffs  (Farbe)  am  wei- 
testen von  einander  abstehen  als  die  Endpunkte  eines  Begriffsge- 
bietes, die  zwischen  sich  Mittelglieder  zulassen.«  In  der  Tbat 
stehen  die  Begriffe  von  Gut  und  Bös  in  jenem  (contradiktorischen) 
Gegensatz  und  zwar  so,  dass  wo  einer  herrscht,  der  andere  als 
gleichzeitig  mit  ihm  nicht  mehr  gedacht  werden  kann,  somit  ge- 
schwunden ist.  So  bezieht  sich  also  die  Contradictio  nur  auf  die 
bestimmte  Gleichzeitigkeit,  auf  den  Moment,  oder  auf  die  Dauer 
innerhalb  eines  bestimmten  Umfangs.  Das  aber  liegt  nicht  in  der 
Contradiktion  von  bestimmten  Gegensätzen,  wie  sie  im  wirklieben 
Weltall  vorkommen,  dass  sie  im  unendlichen  Weltzusammenhange 
absolut  getrennt  sind  und  dieses  Schwinden  des  einen  Begriffs 
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aus  dar  Zeit,  und  dem  Moment,  wo  der  andere  auftritt,  kann  nie- 
mals etwa  so  gemeint  sein,  dass,  wo  soeben  büs  gebandelt  wird, 
das  Oute  spater  von  eben  demselben  als  Handlung  niemals  wie- 
der erreichbar  8 ein  kann.  Gäbe  es  eine  solche  Kluft,  wie 
sie  der  Verfasser  behauptet  zwischen  zwei  Zeitmomenten,  so  wäre 
Oberhaupt  keine  Zeit  als  Continuität  denkbar,  die  Welt  müsste 
dann  in  jedem  Moment  in  ein  absolutes  Nichts  verlöschen,  um 
wiederum  aus  dem  zwischen  die  Zeitmomente  dazwischentretenden 
Nichts  geschaffen  zu  werden.  Der  Gedanke  des  absoluten  Nichts 
ist  aber  nichts  mehr  als  eine  Contradictio  in  adjecto,  d.  h.  etwas 
absolut  Undenkbares  und  sich  selbst  Aufhebendes.  Es  wird  dem 
scharfsinnigen  Verfasser  leicht  werden  sich  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  zu  entwickeln,  dass  er  gut  und  bös  nicht  logisch  als 
einen  contradiktorischen  Gegensatz  entwickelt  und  hingestellt  bat, 
sondern,  dass  er  eine  unüberbrückbare  Kluft  (die  freilich  nur  ein 
Phantom  ist,  nämlich  eine  contradictio  in  adjecto)  zwischen  sie  ge- 
schoben bat.  Glaubt  aber  der  Verfasser  an  eine  solche  Kluft,  so 
finden  wir  es  erklärlich,  wiewohl  befremdlich,  dass  er  hier  an  ein 
Wunder  glaubt,  und  sei  dieses  Wnnder  auch  der  Abfall  der  Dinge 
und  Wesen  von  Gott.  Wo  aber  ein  sich  selbst  aufhebender  Ge- 
danke fortwährend  einer  realen  Vermittlung  verwirrend  entgegen- 
tritt, da  möge  man  an  ein  Wunder  glauben,  vielleicht  gar  an  das 
Wnnder  dieses  Gedankens,  möge  auch  den  wirklichen  Vormittler 
(Christus)  als  ein  solches  Wunder  vor  sich  aufthürmen,  den  er- 
klärlichen und  wirklich  lebendigen  Vermittler  wird  man  damit 
selbstverständlich  nicht  begreifen;  denn  er  entstammt  nicht  dem 
Schattenreiche  des  Nichts,  er  tritt  nicht  ein  in  die  Welt  durch 
ein  künstliches  Wunder;  weil  er  nicht  gekommen  ist  die 
Woltgesetze  durch  die  Kluft  des  Wunders  zu  durchbreoheu  und 
aufzulösen,  sondern  dieselben  zu  erfüllen.  Ist  die  Welt  in  einer 
Zeit  von  Gott  dem  Allgütigen  abgefallen,  so  mögen  die  Folgen 
dieses  Abfalls  widernatürlich  und  krankhaft  genug  sein,  unmöglich 
als  undenkbar,  ein  absolutes  Wunder,  bleibt  der  Abfall  nicht.*)  Und  so 


•)  Kant  in  seinem  Aufsats  über  Wunder  sagt:  „Waren  Wunder  im 
Räume  möglich,  so  wlre  es  möglich,  dass  Erscheinungen  gesehenen,  bei 
denen  Wirkung  und  Gegenwirkung  nicht  gleich  gross  sind.  Alle  Verände- 
rungen im  Räume  sind  nämlich  Bewegungen.  Eine  Bewegung  aber,  die 
durch  Wunder  hervorgebracht  werden  soll,  deren  Ursache  soll  nicht  in  den 
Erscheinungen  tu  suchen  sein.  Das  Gesets  der  Wirkung  und  Gegenwirkung 
aber  beruht  darauf,  dass  Ursache  und  Wirkung  zu  den  Erscheinungen  ge- 
hören, das  ist  im  relativen  (wirklich  denkbaren)  Räume  vorgestellt  wurden, 
da  dies  nun  bei  den  Wundern  im  Räume  von  der  Ursache  nicht  gilt,  so 
werden  sie  auch  nicht  unter  dem  Gesets  der  Wirkung  und  Gegenwirkung 
stehen.  Wird  nun  durch  ein  Wunder  eine  Bewegung  bewirkt,  so  wird,  da 
sie  nicht  unter  dem  Gesets  der  Wirkung  und  Gegenwirkung  steht,  durch 
sie  das  Centrum  Gravitatis  der  Welt  verändert  werden,  das  ist,  die  Welt 
würde  sich  im  leeren  (undenkbaren)  Räume  bewegen,  eine  Bewegung  im 
leeren  Räume  ist  aber  ein  Widerspruch,  sie  w&re  nämlich  die  Relation  eines 
Dinges  au  Nichts-,  denn  der  leere  Raum  isl  eine  Moese  Idee  (Fiktion)." 
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auch  umgekehrt  vollzieht  sich  die  Erlösung.  Lassen  wir  das  Böse 
schwinden,  thnn  wir  es  von  uns,  wie  Christus  der  Erlöser  es  über- 
wunden bat,  so  wird  das  Gute  lebendig  werden,  so  heilt  Christus 
als  leuchtendes  Beispiel  die  erbsündliehe  Wunde  auf  natürlichem 
Wege;  denn  er  weiss,  dass  die  sündliche  Welt  gesunden  kann, 
und  ob  zwar  bös  geworden ,  den  Keim  des  Guten  doch  noch  in 
sich  birgt.  0  hattet  Ihr  Glauben!  Diese  Worte  müssen  wir  dem 
Verfasser  zurückrufen  bei  der  Stelle,  wo  er  sagt:  »Das  Böse  als 
das  Widergöttlicbe  ist,  da  Gott  der  einzige  letzte  Grund  ist,  das 
in  letzter  Beziehung  absolut  Grundlose  jeder  begrifflichen  Not- 
wendigkeit Ermangelnde,  somit  schlechthin  Unbegreifliche,  Unent- 
schuldbare. Wir  erklären  also  weiter  das  böse  Gewissen  für  das 
Wissen  von  dem  Bösen  als  dem  nicht  nothwendigen,  nicht  ans 
Vernnn  ftgrtin  d  en  ableitbaren,  unbegreiflichen  und  dennoch 
wirklichen  (?)  Widerspruch  oder  contradiktoriseben  (?)  Gegensatz 
des  Guten,  des  Göttlichen,  für  das  Bewusstsein  der  unentschuld- 
baren Schuld,  und  verwerfen  jede  andere  Erklärung,  die  das  Böse 
begreifen,  aus  Gründen  ableiten  will,  und  es  dann,  da  Gott  der 
einzige  letzte  Grund  ist  in  letzter  Beziehung  immer  nur  auf  Gott 
zurückzuführen  vermag.«  Wir  entgegnen,  begriffen  wir  das 
Böse  nicht,  so  begriffen  wir  nicht  das  Verbältniss  von 
ans  und  den  Dingen  zu  Gott,  wir  wüssten  nicht  um  die 
Notwendigkeit  einer  Erlösung,  wir  wüssten  nicht  das  erste  und 
letzte,  Gott  selbst.  Wer  das  Böse  bogreifen  will,  kann  es  freilich 
niemals  aus  Gott  begreifen  wollen,  sondern  vielmehr  nur  aus 
sich  und  seinem  vonibm  gewussten  Verhalten  zu  Gott, 
das  allein  ist  derStandp unkt  des  aufrichtigen  und  ech- 
ten Gewissens.  Wer  das  Böse  auf  Gott  glaubt  zurückfuhren  zu 
sollen,  der  kennt  uicht  den  wirklichen  »Zusammenbang  der  Dinge«, 
dem  lebt  vielleicht  nur  ein  absolut  grundloser  Gott  und  ein  soloher 
bedarf  nun  in  jedem  Momente  eines  Wunders  der  Dialektik,  um 
sich  mit  dem  realen  Znsammenhang  der  Welt  zu  vermitteln,  und 
ein  solcher  kann  freilich  den  Abfall  nicht  benreifen,  es  sei  denn, 
dass  er  ihn  wiederum  denkt  durch  oin  Wunder.  In  pnren  Be- 
griffen und  im  dialektischen  Sinne  sind  die  Beziehungen  von  gut 
und  böse  freilich  nicht  begreiflich,  denn  sie  sind  in  der  That  mit 
Begriffen  nur  audeutbar,  aber  unmittelbar  gekannt  vom  Gefühl, 
werden  sie  vielmehr  grade  deshalb  als  das  Aller  begreif- 
lichste begriffen.  »Denn  wo  Gewissen  lieben,  so  wandeln  sie 
vor  Gott,  doch  wo  Gewissen  hassen,  wird  Gottes  Lieb'  zum  8pott.« 
Und  dieses  so  unmittelbar  gekannte,  veränderliche  Verbältniss  von 


Diese  berühmte  Stelle  unseres  gröaeten  Philosophen  ist  zugleich  sehr  lehr- 
reich für  alle  unsere  modernen  Naturforscher,  welche  noch  an  der  Realität 
des  sog.  leeren  Raumes  in  der  Atomtheorie  festhalten,  es  ist  wunderbar 
genug,  wie  sich  in  diesem  Punkte  die  Schriftgl&ubigen  und  die  Naturfor- 
scher, beaüglich  einer  Fiktion  berühren. 
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Hass  und  Liebe,  das  die  Gewissen  der  Menschen  belebt,  nnd  die 
Dichter  besingen,  sollte  nicht  begreiflich  sein?  Zwischen  ihrem 
Eintritt  in  die  Gewissen  der  Mensohenherzen  sollte  eine  unbe- 
greifliche Kluft  liegen,  die  dem  Verfasser  ein  Wunder  ist,  das 
im  richtigen  Siune  des  Wortes  alle  psychologischen  Gesetze  schlecht- 
hin durchbrechen  müsste??  Mögen  die  nur  kurz  hier  erörterten 
Gedanken  den  Verfasser  anregen,  die  in  seinem  Werk  p.  43  ge- 
schriebenen Worte  noch  einmal  scharf  zu  überdenken. 

Seitdem  man  in  der  Philosophie  weiss,  dass  der  sog.  Dialek- 
ticismus  Alles  was  da  ist  und  erscheint  zu  begreifen  trachtet  im 
blossen  begrifflichen  Wortzusammenhange,  um  damit  freilich  eines 
niemals  begreifen  zu  können,   nämlich  den  Unterschied  zwischen 
Begriff  und  concreter  Wirklichkeit,  so  dass  sich  hier  der  bekannte 
*  breite  Graben«   durch  die  Consequenz  des  Denkens  zu  einer  nur 
noch  schlechthin  unbegreiflichen  und  unerklärlichen  Kluft  zwischen 
dem  Abstrakten  und  Goncreten  auftbat,   seitdem  sehen  wir,  wie 
aUbald  für  halbgeschulte  Heligionsphilosophen  diese  Kluft  zu  einer 
neuen  Fundgrube  für  die  längstbegrabenen,  unerklärbaren  Wunder 
geworden  ist.    Seitdem  geschah  es,  dass  durch  den  Gebrauch  des 
berühmteu  Wörtohens  >absolut«,  »schlechthin«  etc.  in  Verwechse- 
lung mit  unaussprechlich,  unmittelbar  und  unsagbar    das  inbalt- 
schwere  Wort  unbegreiflich,  unerklärlich  und  undenk- 
bar uuturgescbobeu  wurde,  und  nun  kann  es  dem  klar  Denkenden 
nicht  mehr  wunderbar  erscheinen,   wie  seit  jener  Zeit    auch  das 
absolute  Wunder  wieder  in  den  religionsphilosopbisohen  Lexicou 
eingezeichnet  wurde.    Seitdem  das  Wörtchen  absolut  im  Staat  und 
Volksleben  in  Misscredit  gekommen,   hat  sich  die  philosophische 
Glaubenslehre  dieses  Ausdrucks  bemächtigt,  und   sich  angeschickt 
allen  denjenigen  philosophischen  Schulen  zu  schmeicheln,  welche 
sich  dieses  Hegriffs  innerhalb  ihres  Lehrgebäudes  bedienten.  Man 
fing  an  sich  jetzt  auf  Systeme  zu  berufen,  welche  mit  dem  Schrift- 
glauben im  eugeren  Siuue  in  fast  gar  keinor  intimen  Beziehung 
standen.    In  dem  Wahne  das  absolute  Wunder  nun  philosophisch 
rechtfertigen  zu  können,  fing  die  protestantische  Orthodoxie,  welche 
eine  Zeit  lang  demüthig  geschwiegen,   plötzlich  wiederum  an  ihr 
orthodoxes  Haupt  zu  erbeben.  Philosophisch  sattelfeste,  aber  ratio- 
nalistische Kirchenlehrer  glaubte  man  kühn  durch  orthodoxe  Dia- 
lektik widerlegen  zu  küunen ,  und  die  supranaturalistischen  Klein- 
geister schienen  berufen  das  von  deu   Stürmen  des  Materialismus 
geängstigte  Kirchenschiff  durch  die  Klippen  dieser  Philosophie  so 
steuern.    Ob  die  protestantische  Kirche,  angesichts  der  hochgehen- 
den Wellen,  diese  Führung  zu  bedauern  hat,   lassen  wir  hier  da- 
hingestellt. 

(Schlues  folgt) 
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(Schluss.) 

Es  erscheint  ans  als  Pflicht,  einer  religionsphilosopbiscben 
Logik  rechtzeitig  ein  Halt  zuzurufen,  einer  Logik,  welche  es  unter- 
nehmen will,  den  Glauben  durch  logische  Ungereimtheiten  zu  be- 
weisen. Möge  in  den  Gedanken  des  Beweisführers  »des  rechten 
Glaubensc  immerhin  ein  unergründliches  Wunder  im  Abfall  des 
Gewissens  und  im  Dasein  des  Uebels  existiren,  der  echte  Glaube 
und  das  Gewissen  weiss  von  solchem  Wunder  schlechthin  nichts, 
es  begreift  seinen  Abfall  und  begreift  seine  Sühne,  uud  wundert 
sich  vielmehr  nur  über  das  Wunder  unseres  Religionsphilosophen. 
Der  echte  Glaube  weiss  und  begreift  Alles,  denn  was  durch  den 
Begriff  unerschöpflich,  und  dem  Verf.  hier  unergründlich  erscheint, 
hat  das  Gewissen  bereits  unmittelbar  in  Klarheit  begriffen.  Das 
Reich  des  absoluten  Wunders  liegt  nicht  in  dem  Laufe  der  wirk- 
lichen Welt,  sondern  allein  in  der  Kritiklosigkeit  der  Menschen 
und  des  Philosophen. 

IV. 

Die  Orthodoxie  und  das  Todesphänomen. 

Wie  logische  Principienfehler  und  Kritiklosigkeiten  am  klar- 
sten in  der  Ethik  durch  die  gezogenen  Consequenzen  hervortreten, 
so  auch  im  Bereiche  dieser  bebandelten  Lehren.  Beschäftigen  wir 
uns  jetzt  mit  einer  solchen  Consequenz,  so  lautet  sie  in  den  Wor- 
ten des  Verfassers :  »Untrennbar  aber  vom  Bösen  ist  sein 
Correlat  das  Uebel,  welches  im  Tode  gipfeltl« 

Dieser  Satz,  der  schliesslich  mit  dem  Tode  drohend  ge- 
wiasermassen  das  Allerheiligste  des  Universums,  nämlich  das  ewige 
Dasein  alles  in  ihm  Geschaffnen  angreift,  hat  trotz  seines  Irrthnms 
niemals  verfehlt  die  unphilosophische  Menge  in  psychologisch  leicht 
zu  erklärende  Furcht  zu  versetzen,  und  man  durfte  in  dieser  Lehre 
nicht  mit  Unrecht  die  Zuchtruthe  alles  starren  Buchstabenglaubens 
erkennen,  mit  der  so  zu  sagen  die  halbgebildete  Welt  im  unmittel- 
baren 8chach  erhalten  wird,  das  auch  voraussichtlich  noch  lange 
wirksam  bleiben  wird  gegen  die  sich  nur  langsam  in  die  Schichten 
der  Gesellschaft  hineinverbreitende  tiefere  Aufklärung. 

Doch  ist  es  wunderbar,  trotz  des  Todes,  kein  Gedanke  wurzelt 
so  tief  in  der  menschlichen  Brust  und  kein  Gedanke  so  fest  im 
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Glauben  der  Völker,  wie  der  Gedanke  des  Fortlebena  nach  dem 
Tode.  Kein  Volk  von  irgend  welcher  Bedeutung  bat  es  gegeben, 
welches  diesem  lebendigsten  aller  Gedanken  nicht  in  religiöser  Be- 
ziehung irgend  welchen  symbolischen  Ausdruck  verliehen.  In  der 
Tlr.it,  welcher  Glaube  und  Aberglaube  auch  die  Völker  über  die 
Vorstellungen  der  höchsten  Weltregierung  dereinst  beherrschte, 
niemals  hat  der  religiöse  Cnltus  nebeu  den  übrigen  Vorstellungen 
vergessen  dem  Gedanken  über  die  Fortdauer  der  Seelen 
nach  dem  Tode  einen  Ausdruck  zu  geben.  Gott,  Freiheit 
und  Unsterblichkeit,  Begriffe,  deren  inniger  Zusammenhang  von 
jeher  philosophisch  gefühlt,  unendlich  oft  ausgesprochen  wurde, 
und  an  deren  logischer  Begründnng  sich  stets  philosophischer 
Scharfsinn  geübt,  haben  diesen  Scharfsinn  jedoch  am  meisten  her- 
auszufordern gehabt,  wenn  es  galt  die  Begründung  dieser  Begriffe 
auf  Grundlage  solcher  Vorstellungen  zn  unternehmen,  welche  mit 
den  einzelnen  hierauf  bezüglichen  Aussprüchen  der  hl.  Schrift  sieb 
vereinigen  Hessen.  Wie  oft  bat  sich  der  religionsphilosopbische  Ge- 
dankenkreis hier  an  der  Härte  dos  Buchstabens  corrigiren  müssen, 
und  welche  Mühseligkeiten  von  Scharfsinn  wurden  verwandt  hier 
den  richtigen  Einklang  zu  treffen.  Wie  weit  nun  auch  diese  Cor- 
rektur  der  Philosophie  an  dem  fundamentalen  Eckstein  unseres 
christlichen  Glaubens  zu  gehen  hat  und  gehen  mnss,  will  sie  echt 
werden,  niemals  darf  sie  selbstverständlich  ausarten  und  sich  ein- 
lassen auf  absolute  ündenkbarkeiten  und  Ungereimtheiten.  Hat 
uns  die  Schrift  den  sog.  Tod  als  ein  Uebel  erklärt,  und  hat  der 
Schwachgläabigo  und  der  Halbdenker  dieses  Phänomen  dafür  auch 
gehalten,  hat  er  nur  mit  psychischem  Grauen  und  Furcht  an  den 
sog.  Tod  gedacht,  so  musste  er  sich  freilich  oft  von  dem  durch- 
gebildeten Philosophen  zurufen  lassen:  Du  bist  ein  Thor!  Du 
solltest  statt  eines  Hypochonder  ein  Philosoph  werden,  um  einzu- 
sehen, dass  Deino  Furcht  als  Furcht  besiegbar  ist,  dass  Deine  Dich 
qualende  Todesangst  nur  aus  Undenkbarkeiten  und  Ungereimtheiten 
stammt,  welche  Du  Dir  zu  widerlegen  hast,  um  Deinen  Geist  va 
stählen,  und  von  der  erbstindlichen  sog.  Todesfurcht  nnd  aller  hier- 
auf bezüglichen  Hypochonderie  als  Uebel  zu  befreien.  Wir  sehen, 
dass  also  niemals  im  Todespbänomen  selbst  von  jeher  der  Philo- 
soph den  Gipfel  dos  Uebels  gesehen,  sondern  allein  in  der 
individuellen  Todesfurcht  Erklärlich  wird  dieses,  wenn 
wir  hinzufügen,  dass  logisch  angesichts  aller  im  Universum  vor- 
gehenden Thatsachen  ohne  dieses  so  merkwürdige  und  allverbTeitete 
Phänomen  keine  vollkommene  Welt,  überhaupt  kein  völliges 
Dasein  mehr  gedacht  werden  kann.  Angesichts  der  unerbittlichen 
Logik,  welche  das  Weltgesetss  der  Wandelang  und  des  ewigen 
Werdens  dictirte,  konnte  dem  Philosophen  das  Todesphanomen  als 
solches  um  so  weniger  als  eine  Unvollkommenheit  und  als  ein  Uebel 
in  der  Welt  erscheinen,  als  die  dem  Tode  von  Halbgebildeten  und 
Skeptikern  verliehene  Bedeutung  sich  vor  dem  logischen  ÜMterbücb- 
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keitsbe weise  zugleich  von  selbst  widerlegte.  Ausserdem  aber  brachte  die 
Psychologie  sehr  rasch  eine  grosse  Reibe  von  Thatsachen  herbei, 
welche  von  dieser  Seite  beweisen,  dass  unter  begünstigtem  Einfluss 
von  Energie  und  Geistesklarheit  selbst  auch  die  sog.  Tod e s f u r  cht 
als  Uebel  schwiuden  kanu ,  und  so  trotz  alles  gesunden  und  be- 
rechtigten Selbsterhaltungstriebes  im  Todesphänomen  keiu  Uebel 
mehr  erkannt  werden  kann.  Das  Sterben  einer  grossen  Zahl  von 
Männern,  zugleich  von  geschichtlicher  Bedeutung,  liefert  der  Psy- 
chologie, in  dieser  Hinsicht  eine  grosse  Reihe  glänzender  Beispiele. 
Von  der  rationalen  Bedeutung  des  Anferstehnngsglaubens  und  dem 
Beispiel  des  Welterlösers  wollen  wir  nicht  hier  besonders  handeln, 
da  es  unliebsam  scheinen  könnte  aus  der  Schrift  gezogene  irrige 
Conaequenzen  Uber  die  Bedeutung  des  Todes,  aus  der  Schrift  selbst 
zu  widerlegen,  und  Interpretation  gegen  Interpretation  zu  setzen, 
lassen  wir  jede  Hermeneutik  und  halten  wir  uns  einfach  an  die 
Logik  der  Thatsachen.  Wie  sehr  es  nun  so  zu  sagen  logische 
Thatsache  ist,  dass  wir  kraft  des  berechtigten  Selbsterhaltungs- 
triebes vor  dem  Tode  flieheu,  wie  sehr  es  durchaus  im  gesetzlichen  Welt- 
lauf begründet  sein  mag  dem  flüchtigen  und  wandelbaren  Lebens- 
lauf und  dem  Wechsel  der  Elemente  durch  den  Selbsterhaltungs- 
trieb einen  natürlichen  Widerstand  entgegenzusetzen,  nnd  also  die- 
sem Wechsel  (als  welcher  uns  eben  der  Tod  erscheint)  hiermit  ein 
gesetzliches  Mass  vorzuschreiben,  durch  welches  dieser  berechtigte 
Todeswechsel  so  zu  sagen  erst  am  Lebensabend  fallig  werden  darf, 
so  können  wir  doch  nicht  übersehen,  dass  die  mit  jenem  Gesetze 
der  Todesflucht  psychologisch  eng  verknüpfte  natürliche  Scheu 
vor  demselben,  beim  Menschen  in  jene  unnatürliche  sog. 
Todesfurcht  übergegangen  oder  vielmehr  ausgeartet  ist,  an 
welche  die  Orthodoxie  mit  Vorliebe  auknüpft,  und  welche  in  der 
That  in  psychologischer  Hinsicht  das  schwerste  Erbtheil  unsers 
göttlichen  Abfalls  geworden.  So  leicht  es  nun  von  einem  Stand- 
punkte erhabener  Weltweisheit  aus  ist,  im  Gesammtüberblick  über  alle 
Erscheinungen  im  Universum  die  Wandelbarkeit  und  das  Dahin- 
sterben aller  daseienden  Elemente  in  ihren  grossen  nnd  kleinen 
Bildungaforraon  zu  erkennen,  so  leicht  hat  sich  dem  Nachdenkenden 
doch  die  Wahrheit  an  die  Hand  gegebon,  dass  trotz  aller  Verän- 
derung, trotz  aller  Entstehung  und  Vergänglichkeit  aller  Verhält- 
nisse, doch  keinem  der  geschaffenen  Elemente  ein  absoluter  Unter- 
gang in  dem  Sinne  bereitet  werden  könne,  dass  es  gleichsam  in 
den  Abgrund  eines  absoluten  Nichts  stürzte.  Mit  eben  dem  gewich- 
tigen Gedanken,  mit  dem  wir  in  Bezug  auf  die  Erscheinungen  aus- 
rufen:  dass  kein  vorhandenes  Atom  aus  dem  Weltall  absolut  fort- 
kommen könne,  mit  eben  dem  Gedanken  müssen  wir  auch  in 
Bezug  unseres  eigenen  Lebens*)  erkennen  und  begreifen,  dass  mit 


*)  [Die  watprislifltischen  Theorien,  welche  das  Dasein  unseres  Ich  leug- 
nen, und  kein  Seeleuatom  anerkennen,  lassen  wir  unberücksichtigt,  da  diese 
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der  Vergänglichkeit  dieses  Lebens  für  uus  der  Faden  des  Daseins 
überhaupt  nicht  absolut  zerreissen  kanu;  dass  uns  vielmehr 
in  diesem  Faden  die  Fähigkeit  unauslöschlich  und  »gedäcbtnissinnig« 
verbleiben  müsse  Runter  welchen  Verhältnissen  auch)  ein  neue* 
Dasein  irgend  welcher  Art  wieder  anzuknüpfen.  So  bleibt  der 
Gedanke  der  Wanderung  der  Seelen  und  aller  Elemente  und  Atome 
überhaupt  durch  das  Welteusystem ,  obwohl  oft  genug  ohne  Ver- 
stäudniss,  und  selbst  philosophisch  oft  nur  verzerrt  gedacht,  den- 
noch von  tiefster  Bedeutung. 

Anbetracht  dieser  Gedankenreibe  muss  somit  der  Tod  als 
Ereigniss  im  gewöhnlichen  Sinne  nur  zu  einer  Metamorphose  des 
Daseins  herabsinken ,  er  bliebe  gleichsam  nur  eiue  Verwandelung, 
hier  ein  Austritt  aus  bestimmten  Verhältnissen  in  einen  dortigen 
Eintritt  ganz  neuer  Verbindungen.  In  diesem  Sinne  beleuchtet  ist 
die  Idee  der  Unsterblichkeit  von  vornherein  die  Widerlegung  der 
Todesanschauung,  wie  sie  der  Oberflächliche  gewöhnlich  bildet.  — 
Mit  der  metaphysischen  Wahrheit  der  Unsterblichkeit,  die  sich 
also  aus  der  Thatsache  der  Constanz  aller  physischen  und  psy- 
chischen Atomo  dem  Geiste  gebieterisch  aufdrängt,  wächst  indessen 
die  Aufgabe  des  Philosophen ,  er  bat  diese  logische  und  physika- 
lische Wahrheit  an  den  einzeln  Thatsachen,  welche  scheinbar  m 
widersprechen  scheineu,  durchzusetzen ,  vor  allem  aber  hat  er  die 
Autgabe  die  Entstehung  unserer  menschlich  gewöhnlichen  und  hy- 
pochondrischen Todesvorstelluug  und  die  damit  in  psychologischer 
Hinsicht  verbundene  menschliche  Todesfurcht  zu  erklären. 


V. 

DieErklärung  derTodesfurcht  auf  anthropologischem 

und  psychologischem  Wege. 

Wir  können  in  unsern  Erörterungen  an  dieser  Stelle  nur  kurz 
sein.  Es  tritt  uns  vor  allem  psychologisch  die  oft  gemachte  Er- 
fahrung entgegen,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  Menschen,  solange 
sie  ein  vollkommen  gesundes  und  lebenslustiges  Dasein  führen,  sieb 
nur  mit  höchst  unbestimmten  und  incorrokten  Gedanken  über  das 
Todesphänomen  herumtragen,  und  dass  sie  nur  dann  erst  zu  speci- 
fischer  Todesfurcht  kommen,  wenn  der  Gedankengang  selbst 
durch  unerwartete  Ereignisse  (tödtliche  Krankheit  ci.  s.  w.)  zu 
einem  bestimmteren  Gedanken  hierüber  auffordert.  Die  sich  hieran 
knüpfende  Thatsache,  dass  die  der  geniessenden  Gegenwart  voll- 
kommen sich  hingebende  psychische  Lust  jedes  sog.  Todosgedankens 
sich  unmittelbar  entseblägt,  berechtigt  logisch  und  psychologisch 


An*»ich'en  zur  Zeit  überholt  sind,  und  selbst  von  einer  grossen  Reihe  von 
Naturforschern  die  Existenz  der  Seele  als  ein  bewegliches  Aetheratom  inner- 
halb des  Gehirns  zugestanden  wird. 
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zu  der  gewichtigen  Frage,  ob  diejenigen  Geschöpfe  der  Welt,  denen 
der  menschlich  erinnerndo  Rückblick  sowohl,  wie  die  daraus  sich 
gestaltende  Voransberechnung,  und  der  Sinn  für  die  Zukunft  über- 
haupt entzogen  ist,  (also  die  unmittelbar  der  geniessenden  Gegen- 
wart anheimgegebenen,  ausserraenschlicben,  sprachlosen,  thie- 
rischen Geschöpfe)  überhaupt  eine  Todesfurcht  als  solche  in  die- 
sem Sinne  kennen?  Mögen  alle  aussermenschlichen  Geschöpfe,  bei 
anlassgebenden  Ereignissen  der  Gegenwart  dem  Tode  fliehen,  weil 
sie  ihn  aus  berechtigtem  Selbsterhaltungstriebe  naturgemäss  scheuen, 
diese  Scheu  als  Furcht  erlischt  rasch  wieder  durch  den  rapiden 
Wechsel  neuer  abwechselnder  Verhältnisse  und  Ereignisse. 

So  oft  diese  Scheu  aber  momentan  und  psychisch  wechselweise 
im  Leben  der  aussermenschlichen  Geschöpfe  auftritt,  und  so  oft 
sie  leiden  oder  gemessen  mögen,  niemals  können  sie  psychologisch 
einen  deutlichen  Begriff  des  Todes  bilden  über  den  sie  sich  aus- 
malend ebenso  vertiefen  können,  um  daraus  Furcht  zu  saugen,  wie 
der  Mensch.  Mögen  daher  alle  Geschöpfe  der  Welt  alle  Leiden 
und  Freuden  des  Lebensgenusses  mehr  oder  weniger  mit  dem  Men- 
schen theilen,  ein  besonderes  Leiden  durch  das  Schreckbild  des 
Todes  kennen  sie  nicht,  denn  sie  können  sich  nicht  wie  der  vor- 
wärts denkende  Mensch  ein  furchtsames  Bild  als  schreckhafte  Er- 
innerungsvorstellung davon  raachen.  Die  psychischen  Thatsachen 
und  Beobachtungen  beweisen  denn  dieses  auch  auf  das  Klarste; 
denn  um  von  den  uns  zunächst  stehenden  Thieren  zu  sprechen,  so 
fliehen  diese  nicht  einmal  vor  dem  Leichnam  ihresgleichen,  verab- 
scheuen also  keinenfalls  in  ihm  das  Bild  des  Todes,  vielmehr  geben 
sie  gleichgültig  darüberhin,  als  besässen  sie  bereits  jenen  Unsterb- 
licbkeitsbeweis,  den  sich  die  besten  unserer  Philosophen  schufen, 
nnd  nach  dessen  Mittheilnng  sich  alle  Menschen  sehnen.  »Bei 
Schmerzen  und  Krankheit  äussern  fast  alle  Thiere  einen  rührenden 
Duldersinn.  Sie  leiden  meistens  ohne  Klage  und  gehen  dem  Alter, 
der  Schwäche  und  dem  Tode  oft  ganz  still,  und  ohne  Widerstreben 
entgegen,  viel  ruhiger  als  der  ungeduldige  Mensch.  Ihr  natürlicher 
Tod  ist  in  der  Regel  nach  der  sehr  richtigen  Bezeichnung  unserer 

Jäger  ein  allmähliges  ruhiges  »Verenden«   Macht  doch  der 

melancholische  Ritter  Jaques  in  Shakespeares:  »Wie  es  Euch  ge- 
fallt« das  Schauspiel  eines  seufzend  sterbenden  Rehes  zu  einer  ganz 
ergreifenden  Sittenpredigt.«  Während  den  Nachdenkenden  und 
Beobachtenden  so  eine  leicht  zu  ergänzende  Reihe  von  Thatsachen 
über  die  Todesfurcht  eines  Besseren  belehren,  verdeutlicht  sich 
ihm  die  Thatsache,  dass  nur  den  sprechenden  und  denkenden 
Menschen  das  schreckhafte  Bild  des  Todes  vorstellend  begleitet, 
um  ihm  so  oft  die  Gedanken  der  geniessenden  Gegenwart  zu  ver- 
giften, freilich  auch  nur  so  lange,  bis  er  sich  philosophisch  eines 
Besseren  besinnt,  und  das  Schreckbild  des  Todes  negirt  durch  den 
Unsterblichkeitsbeweis.  Ist  dem  aber  so,  so  mussten  sich  ange- 
sichts solcher  Thatsachen  gleichzeitig  Gründe  aufdrängen  für  die 
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Ansicht,  dass  der  menschliche  Sündenfall  mit  seinen  Folgen  für  den  Men- 
schen im  bedeutungsvollsten  Zusammenbange  stehe  mit  der  Denkkraft 
überhaupt,  als  demjenigen  Phänomen  unserer  psychischen  Natur, 
das  den  Menschen  im  Gegensatz  zu  andern  Wesen  zum  Menschen 
machte,  und  das  ihn  im  allgemeinen  Entwicklungsgänge  so  weit 
von  der  thieriscben  Natur  entfernte,  dass  er  sich  von  der  Stufe 
des  Instinktes  zum  selbstbewussteu  Geiste  zu  erbeben  vermochte. 
Wir  haben  hier  in  unserer  Kritik  wohl  nicht  näher  zu  erweisen, 
von  welchen  Forschern  dieser  Zusammenhang  richtig  erkaunt  und  aus- 
gesprochen wurde,  wie  er  bei  einigen,  z.  B.  Rousseau,  zu  falschen 
Principien  für  die  Ethik  u  s.  w.  geführt  hat,  und  endlich  auch  bei 
Hegel  sieh  in  dem  merkwürdigen  Gedanken  ausgesprochen  findet: 
»Der  mythische  Sündenfall  und  der  Verlust  des  Paradieses  ist  in 
Wahrheit  das  nothwendige  Verlassen»  des  Parks,  wo  nur  die  Thiere 
bleiben  können,  während  der  Mensch  erst  Mensch  wird  durch  den 
Sündenfall.«  In  diesem  charakteristisch  falschen  Ansdruck  liegt 
umgekehrt  besehen  allerdings  eine  Wahrheit.  Diese  nämlich:  dass 
wir  allerdings  psychologische  Gründe  haben  mit  der  geschichtlichen 
Entstehung  der  Vernunft  und  Sprache,  welche  den  Menschen 
zum  Nachdenken  und  /um  Denken  brachte,  und  ihn  aus  der 
Thierstufe  in  ein  höheres  Verstandesdasein  überführte,  (ihn  somit 
auch  zur  Vorstellung  des  Todes  brachte)  weitere  tiefei  n  greifende 
sittliche  Vorgänge  verknüpft  zu  denken  haben,  welche 
anfänglich  in  unnatürlicher  und  künstlicher  Weise  uns  Menschen 
von  der  Mntterbrust  der  sittlichen  Naturgesetze  entfernten.  Es 
kann  dem  Unbefangenen  nicht  ohne  Interesse  sein ,  dass  uns  die 
Schrift  hier  verweist  auf  den  ersten  Brudermord,  ein  Phänomen, 
das,  wie  namentlich  zugleich  der  Selbstmord,  allerdings  im  Gegen- 
satz zu  den  höheren  Thieren  besonders  menschlich  und  zugleich  unnatür- 
lich und  somit  sündlich  genannt  werden  darf.  Es  ist  in  der  Tbat 
psychologisch  höchst  interessant,  dass  wir  bei  dem  Entwick- 
lungsübergange des  thierisch  schreienden  Urmenschen  in  den 
nachdenklich  sprechenden  Cultur-Menschen,  eben  diesen  letzteren 
die  ihm  durch  das  erweiterte  Nachdenken  gewordene  Freiheit  offen- 
bar missbrauchen  sehen,  und  ihn  ungelenk  und  ungeschickt 
sehen  das  neue  Bereich  sittlicher  Gefahren,  das  sich  ihm  eröffnet 
hatte  zu  meiden  und  den  vergrösserten  Versuchungen  zu  wider- 
stehen. Er  ist  einleuchtend,  dass  diese  Unvorsichtigkeiten  leicht 
zu  einem  Heer  sittlich-moralischer  nnd  physischer  Uebel  werden 
konnten.  Wir  dürfen  von  unserem  heutigen  ethischen  Gesichts- 
punkt hinzufügen ,  dass  diese  Uebel  in  der  Tbat  gross  geworden 
sind ;  denn  wir  wissen,  dass  wir  in  sittlicher  Beziehung  noch  hente 
keine  grössere  und  höhere  Aufgabe  im  Leben  erkennen,  als  uns 
und  die  Gesammtheit  aus  diesen  krankhaften  Zuständen  zu  befreien 
und  zu  erlösen.  Die  Notwendigkeit  einer  solchen  erlösenden  Be- 
freiung aus  uunatürliohen  anomalen  Zuständen  musB  bereits  früh 
unter  den  Urmenschen  fühlbar  gewesen  sein,  denn  sehr  früh  schon 
finden  wir  die  ersten  Formen  einer  realen  intervenirenden  und  ver- 
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Drittelnden  Macht  innerhalb  dev  ersten  Völkerfamilien  nnd  Stämme, 
als  eine  leitende,  regierende,  helfeude  und  beschützende  Gewalt  der 
Häuptlinge  und  Staatsoberhäupter  in  Thätigkeit.  So  entwickelte 
sich  aus  dem  Motiv  sittlicher  Erlösung  von  unnatürlichen  durch  Men- 
sehenwillkühr  erzeugten  üebeln  der  Staat.  Indem  wir  jedoch  dieses 
Ereigniss  begreifen,  schliessen  wir  gleichzeitig  zurück  auf  die  Ur- 
sachen, die  sich  schon  früh  in  sittlicher  Beziehung  fühlbar  machen 
mussten,  um  diese  Institution  zu  erzeugen.  In  der  That  angesichts 
der  wachsenden  Möglichkeit  sprachlicher  Mittheilung,  die  wir  ja 
auf  das  engste  mit  der  Familien-  und  Völkervereiuigung  zu  Staats- 
und Farailieneinheiten  verknüpft  sehen,  duldet  es  in  sittlicher  Hin- 
sicht keinen  Zweifel,  dass  sich  auch  die  Kehrseite  des  menschlichen 
Denkens,  Sprechens  und  Handelns  in  Form  der  Lüge,  Falschheit 
and  listiger  Hintergehung  bald  genug  geltend  gemacht  habe. . 

Wie  weit  sich  nun  aber  die  Wirkung  der  ordnungüben- 
den Gewalt  und  des  erlösenden  Regiments  erstrecken  konnte,  um 
den  Krieg  Aller  gegen  Alle  in  seinen  groben  Aeusserungen  zu  be- 
schränken, wie  weit  sie  auch  durch  Strafe  die  Vergehen  der  mensch- 
lichen Handgreiflichkeit  verhindern  konnte,  die  moralische  Wurzel 
der  Lüge  und  der  sprachlichen  Hintergehung  konnte  doch  der 
Staat  nicht  ausrotten,  seine  erlösende  Gewalt  hat  daher  begreifliche 
Grenzen.  Parallel  mit  der  erlösenden  und  befreienden  Macht  des 
sittlichen  Gesammtwillens,  der  sich  in  der  vollstreckenden  Gewalt 
des  Staats  zur  Geltung  bringt,  läuft  daher  der  rein  moralische 
ErlÖsungsprozess,  er  bekämpft  die  Lüge,  die  Hintergehung, 
den  Sophismus  und  die  moralische  Selbsttäuschung.  Und  diesen 
Prozess  vollzieht  im  Allgemeinen  der  Wahrbeitstrieb ,  der  Trieb 
zur  Wissenschaft.  Wie  man  auch  das  Wesen  der  Wissenschaft 
fassen  mag,  möge  man  es  auch  zugleich  suchen  in  der  Umfangs- 
bereicherung  uuserer  Einzelkenntnisse,  ihr  Wesen  wird  immer  ein 
doppeltes  sein:  Aufklärung  und  Wahrheit  zu  verbreiten,  und 
Irrthümer  zu  widerlegen.  Macht  der  Aufklärung  und  Sicherheit 
der  Widerlegug  sind  von  jeher  die  Tugenden  aller  wissenschaftlich 
bedeutender  Lehrer  gewesen,  und  ist  der  menscbgewordeno  Christus 
diesen  Lehrern  ein  Lehrer  gewesen,  so  kann  es  unter  den  Aposteln 
der  Wissenschaft  keinem  mehr  einfallen  die  aufklärende  Wissen- 
schaft als  solche  ihres  Charakters  zu  entkleiden,  und  absolute  Un- 
denkbarkeiten zu  lehren.  Denn  eben  diese  Undenkbarkeiten ,  die 
sich  als  Worte  der  Lüge  und  Falschheit  unseres  Gedankenzusam- 
menbangs  bemächtigt  haben,  tragen  eben  nicht  wenig  zur  Ver- 
grösserung  der  menschlichen  Uebel  bei,  sie  stiften  Furcht  und  Ver- 
wirrung, und  es  gibt  keine  bedeutenderen  Beispiele  dieses  nachzu- 
weisen, wie -die  beiden  Begriffe  von  Wunder  und  Tod.  Indem  wir  nun 
durch  unsere  Erörterung  hinwiesen  auf  die  geschichtlich  erklärliche 
Entstehung  des  menschlichen  Sündenfalls,  widerlegt  sich  die  absolute 
ünerklärlichkeit  und  das  Wunder  desselben  von  selbst.  Auch  dieses 
Wunder  liegt  also  allein  in  unserer  Imagination,  es  erzeugt  sich,  wie 
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eine  ganze  Reihe  von  Begriffen,  durch  die  Consequenz  von  ver- 
wirrenden Abstraktionen  und  fallt  also  unter  die  Reibe  der  Begriffs- 
täuschungeo.    In  der  Tbat  ist  es  denn  nichts  mehr  als  eine  sinn- 
lose tauschende  Abstraktion,   die  beispielsweise   auch  den  Begriff 
des  absoluten  Nichts  erzeugen  konnte  *),   nnd  eben  dieser  Begriff 
ist  es  zugleich,  welcher  als  erbsüudlicbster  Gedanken  in  dem  Menschen 
so  fest  wurzelt,  dass  er  von  jeher  dem  logischen  Unsterblichkeit sbu- 
weise,  (mit  dem  der  Begriff  des  Todes  und  die  damit  zusammen- 
hängende Furcht  zu  widerlegen  ist)  am  hinderlichsten  entgegen- 
getreten is.   Dem  Psychologen  hat  es  stets  eingeleuchtet,  dass  nur 
diejenigen  Erscheinungen  der  Seele  eine  bestimmte  Angst  abnötbi- 
gen,  deren  endgültige  Ausgänge  ihr  zweifelhaft  düuken,    nnd  die 
fürchten  lassen ,   dass  ihr  aus  solchen  ein  Schaden  erwachse.  So 
ergoht  es  der  Seele  mit  dem  Phänomen  des  Todes.    Nicht  darin 
liegt  für  die  Seele  etwas  erschreckendes,  dass  sie  den  Zusammen- 
bang dieses  Lebens  verlassen  soll,  sondern  vielmehr  darin,  dass 
sie  über  alles  nachdenkend  nicht  mehr  weiss,  was   noch  hinter 
dem  Tode  folgt,  nnd  es  lässt  sich  diese  Seele  doch  nicht  beschwich- 
tigen, wenn  man  ihr  entgegenhält,  dass  sie  nicht  nur  dies  nicht,  sondern 
ebensowenig  genau  und  bestimmt  die  Zukunft  des  folgenden  Tages 
bestimmen  könne,  worüber  wir  nur  zu  oft  die  Sorge  der  Menschen 
zu  gering  finden.  Welcher  Gedanke  abor  ist  es,  der  dem  Menschen 
doch  eine  Zukunft  überhaupt  hinter  dem  Tode  abzuschneiden  sucht 
und   ihn  in  Verzweifelung  gerathen  lässt,  wenn   nicht  der  Ge- 
danke, dass  hinter  dem  Tode  eben  gar  keine  Zukunft,  sondern  viel- 
mehr das  Undenkbarste  des  Denkbaren  das  »absolute  Nichts«  hier 
folgen  soll.    Daher  die  richtige  Sprache  der  rationalen  Eiferer: 
Das  eben  ist  die  wahre  erbsündliche  Last  und  der  Kern 
unsäglichen  Menschen  flucbs,  dass  wir  uns  quälen  müssen  unter  der 
Qual  von  Fiktionen,  deren  brennendste  ein  undenkbarer  Gedanke 
ist.    Es  ist  gewiss  die  christlichste  Pflicht  solche  Gedanken  in 
sich  Belbst  zu  zerstören,  es  ist  die  Aufgabe  echter  Wissenschaft 
als  Aufklärung.  So  sehen  wir  die  Aufklärung  gegen  das  moralische 
Uebel  arbeiten,  indem  sie  in  rationaler  Weise  die  Entstehung  aller 
Uebel  begreift,  und  so  arbeitet  sie  mit  an  dem  grossen  Werke  der 
Erlösung,   so  verbreitet  sie  allgemeine,   sittliche  Bildung,  unter 
deren  Schutz  sich  die  politische  Regeuoration  ungehinderter  voll- 
zieht,  und  die  Lösung  des  socialen  Problems,   statt  eines  cultor- 
zerstörenden,  revolutionären  Wegs  eineu  reformatoriscben  Ausgang 
nehmen  wird,  und  unter  dem  Gedeihen  besserer  und  vollkommenerer 
socialer  und  politischer  Verhältnisse  wird  sich  endlich  auch  da* 


*)  Es  sollte  daher  eine  solche  Anschauung,  wie  z.  B.  diese:  Gott  habe 
die  Schöpfung  aus  Nichts  hervorgebracht  in  keiner  gesunden  Dogmati  k  eine 
8telle  finden,  man  müsste  denn  unter  dem  Begriffe  des  Nichts  eben  nur  die 
TJnbegreiflichkeit,  also  das  absolute  Wunder  dieses  Vorganges  begreifen 
wollen.  Da  aber  eine  geläuterte  Dogmatik  kein  Wunder  übrig  lassen  darf, 
•o  sind  derartige  Begriffe,  wie  der  des  Nichts  etc.,  gänzlich  su  meiden. 
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physische  und  körperliche  Wohlergehen  der  Menschen  allmählig 
regeneriren.  So  sehen  wir  eine  reale  Möglichkeit  wie  die  ursprüng- 
lich krankhaften  Zustände  menschlichen  Zusammenlebens  allmählig 
zur  Gesundheit  und  zu  normaleren  Verhältnissen  zurückkehren.  — 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort  genauer  zu  erörtern,  wie  sich  die  dog- 
matischen Schulen  gegenüber  den  Anforderungen  der  Aufklärung 
verhalten  haben,  doch  dürfen  wir  bezüglich  der  vielfachen  Angriffe  des 
Verfassers  gegen  die  Tübinger  Schule  nicht  unerwähnt  lassen,  dass 
sie  diesen  wissenschaftlichen,  allgemeinen  Erlösungs-  und  Regene- 
rationsprozess  bei  weitem  am  meisten  begriffen,  und  das  nicht  ge- 
ringe Verdienst  in  der  neuesten  Kirchengeschichte  hat,  die  Glaubens- 
lehre um  deswillen  eben  aufdenWegderKritikzur  Erforschung 
der  Wahrheit  gewiesen  zu  haben.  Denn  nur  durch. die  Wahr- 
heit, wel  c  h  e  al  1  ei  n  auf  kritischem  Wege  festgestellt 
werden  kann,  wird  die  dem  orthodoxen  Kirchenglauben  längst 
entfremdete  und  gebildete  Welt  dem  Schoosse  der  Kirche  wieder 
zugeführt  werden  können.  Nicht  also  darin  kann  heute  noch  eiu 
Verdienst  um  unsere  Glaubenslehre  gesucht  werden,  gewisse  Ver- 
irrungen  und  absolute  Undenkbarkeiten  durch  philosophischen  Scharf- 
sinn stützen  zu  wollen :  denn  solche  Stützen  können  und  müssen 
nur  8chein  bleiben  gegenüber  dem  gleichen  Scharfsinn,  vielmehr 
liegt  nur  darin  ein  Verdienst  um  den  Glanben,  den  Beweis  zu 
führen,  dass  trotzdem  es  Verirrungen  auch  des  Glaubens  gegeben, 
es  unmöglich  ist  vom  Glauben  zu  lassen. 


VI. 

Das  Uebel  und  der  natürliche  Erlösungsprocess  vom 
kosraologischen  Gesichts p unkte. 

Hat  die  Orthodoxie  im  Todesphänomen  das  sicherste  Kriterium 
ihrer  Lehre  vom  Sündenfall  und  vom  herrschenden  Üebel  gefunden, 
hatte  Bio  in  diesem  üebel  (um  der  Begreiflichkeit  der  Schriftwunder) 
durchaus  etwas  Unerklärtes  und  ewig  Unerklärliches  gefunden,  so  tritt 
dieser  Anschauung  religionsphilosophisch  diejenige  entgegen,  welche 
alles  Undenkbare  ans  der  Welt  ausscheidet,  weil  sie  eben  in  dieser 
Undenkbarkeit  und  Unbegreiflichkeit  das  grösste  Uebel,  nämlich 
die  Sinnlosigkeit,  erblickt,  und  damit  also  auch  über  das  Todes- 
phänomen eine  andere  Auffassung  entwickelt  Nicht  ein  Uebel 
können  wir  in  der  Erscheinung  des  Todes  erblicken,  sondern  eine 
Gnade  vielmehr  erblicken  wir  in  diesem  Ereigniss ;  denn  einerseits 
sehen  wir  angesichts  des  logischen  Unsterblichkeitsbeweises  das 
Uebel  der  Todesfurcht  schwinden ,  und  erblicken  endlich  in  dieser 
allgemeinen  *  Verwandlung«  die  tiefste  Grundlage  allos  voll- 
kommenen Wcltgenusses  der  lebendigen  und  existirenden  Elemente 
innerhalb  des  berechtigten  Wechsels.  Indem  so  die  Notb- 
wendigkoit   des  Todes  gleichzeitig  mit  einer  natürlichen  Gnade 
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Gottes  verknüpft  ist,  erscheint  der  Tod  dem  übermässig  Leidenden 
oin  Heil,  dem  Lebensmüden  eine  Labung.  Und  im  allgemeinen 
notwendigen  Wettstreit  des  individuellen  Lebens?  Eröffnet  er 
dem  im  Diesseits  Unterliegenden  (angesichts  der  Fortdauer  irgend 
wie  und  irgend  wo)  nicht  die  Wege  zu  einem  neuen  Dasein,  um 
diesem  Geknickten  und  Geschlagenen  ein  neues  Feld  zu  besserem 
Gedeihen  und  zu  günstigerem  Fortkommen  zu  bieten?  Und  so 
müssen  wir  denn  dabei  bleiben,  welchen  Wettstreit  um  die  Be- 
dingungen des  Lebens  auch  alle  daseieuden  Elemento  und  Wesen 
im  scheinbaren  Widereiuauder  führen  mögen,  einen  absoluten  Unter- 
gang in  das  undenkbare  absolute  Nichts  können  sie  sich  nimmer 
bereiten.  Welche  Veränderungen  des  Daseins  denn  anch  der  Tod 
bringen  möge,  der  Inhalt  des  allgemeinsten  Grundgesetzes  individueller 
Weltbewegung,  näralioh  eine  uns  charakteristische  Liebe  zum  Leben 
und  ein  charakteristisches  Leben  der  Liebe  wird  unser  Gedächtnis«, 
das  identisch  ist  mit  unserer  individuellen  Grundbewegnng,  unver- 
brüchlich als  unauflösliches  Band  und  ewigen  Lebens- 
faden in  eine  andere  Schöpfung  hinübernebmen,  und  mit  diesem 
Kern  von  Identität  unseres  Wesens  ist  psychologisch  die  dauernde 
Fortsetzung  eines  bestitumlen  individuellen  Bewusstseins  nach  dem 
Tode  gesichert,  wie  wir  auch  das  instinktive  und  unmittel- 
bare VerstttudniBS  für  die  Liebe  zum  Leben  und  dem 
Leben  der  Liebe  als  das  Vermäcbtniss  eines  schon 
früheren  Daseins  mit  in  diese  Welt  hineinbrachten. 
—  Selbst  wenn  ich  Neigung  empfände  (wozu  angesichts  einer  Reihe 
naturwissenschaftlicher  und  astronomischer  Thatsachen  vielleicht 
volle  Berechtigung  vorliegt),  die  Rechtfertigung  derjenigen  Meinung 
anzutreten,  welche  behauptet:  Dass  die  ursprüngliche  Weltniasse, 
die  wir  unter  dem  Sounensystem  begreifen ,  bei  ihrem  früheren 
Zerfall  in  die  jetzige  planotariachc  Beschaffenheit,  im  Vergleich 
zur  morphologischen  Bauart  anderer  Sternsysteme  in  (eine  zu  klein 
gerathene  nnd  zu  zerstückelte)  unschöne  und  krankhafte  Form  ge- 
fallen sei,  so  dass  in  dieser  makrokosmiseben  Missgeburt  eine  krank- 
hafte Vertbeilung  der  Kräfte  die  Folge  geweseu,  und  damit  das  von  einem 
ursprünglich  besser  angelegten,  relativen  Gleichgewicht  (der  Kräfte 
und  Verbindungen)  abgefallene  Sonnensystem  sich  gegenwärtig  in 
einem  Prozess  befindet,  der  zu  einem  mechanisch  vollkommneren 
Gleichgewicht  der  Kräfte  erlösend  zurückstrebte*)  (womit 

*)  Was  diesen  kosmischen  Abfall  des  Sonnensystems  anlangt.  Folgea- 
des: Es  ist  schon  oft  darauf  hingewiesen  worden,  und  religiöse  Gemflther 
wie  Newton  haben  diese  Wahrheit  auch  wohl  empfunden,  dass  man  in  astro- 
nomischer Beziehung  der  Betrachtung  der  gestirnten  Weltordnung  hinge- 
geben, alle  diejenigen  Erscheinungen,  welche,  wie  %.  B.  das  Phänomen  de.« 
»sternaufloderns  und  ähnliche  Erscheinungen,  auf  eine  ex  abrupto  stattfindende 
Katastrophe,  und  auf  eine  Hemmung,  Störung  und  Unordnung  in  der  sonst 
überall  ruhig  und  allmählig,  d.  h.  normal  statthabenden  Entwicklung  de* 
Weltkörperumformungsproaeaaes  hindeuten,  als  pathologische  und  krank- 
hafte Erscheinungen  im  organischen  t'uiversum  ansehen  köunte.  Es  drängt  sich 
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allerdings  die  Gesetze  der  lebendigeu  Kraft  und  die  mit  diesem 
verknüpften  Tbatsaeben  der  Wärmelehre  wunderbarerweise  über- 
einstimmen: Vergl.  Helmholtz  die  Wechselwirkung  der  Naturkräfte 
und  siehe  bei  Wundt  über  die  Menschen-  und  Thierseele  Th.  II.  p.  440  ff.). 
So  könnten  wir  doch  nicht  zu  dem  Schluss  kommen,  dass  der  Tod  nur  als 
Uebel  im  Sonnensystem  herrsche.  Angenommen  selbst  unser  Sonnensy- 
stem befände  sich  in  einem  extremen  und  krankhaftbewegtenAusnahme- 
znstand,  der  zu  einem  Gleichgewicht  zwischen  Spannkräften  und  leben- 
digen Kräften  hinstrebt,  was  wäre  mit  dieser  vielleicht  naturwissen- 
schaftlich berechtigten  Annahme  für  dasTodesphUnomen  gewonnen  ?  Ist 
der  Tod  für  alle  Wesen  jederzeit  nur  eine  wirklich  vollkommene  Meta- 
morphose, ist  derselbe  in  jedem  Falle  ein  natürliches  und  am  Ende 
eines  bestimmten  Dasoius  berechtigtes  Mittel  den  Weltgenuss  der 
Wesen  und  Elemente  vollkommen  zu  erschöpfen,  so  kann  es  keine 
logische  Möglichkeit  und  keine  Notwendigkeit  geben  eben  diese 
Erscheinung  einzig  an  die  Beschaffenheit  des  Sonnensystems  zu 
bannen.  Die  freie  Wahl  der  Elemente  (die  sich  überall  wahlver- 
wandt binden,  um  sieb  nach  gewisser  Ermüdung  einander  vollkom- 
men zu  trennen)  wird  diese  entschiedenste  und  wechselvollste  aller 
Wandlungen  als  solche  vielmehr  im  ganzen  Universum 
aufgreifen,  so  dass  allerwärts  der  Tod  nach  vollendetem  Lebens- 
abend eintritt,  wenn  es  auch  anderwärts  unter  vollkommeneren  Ver- 
hältnissen vielleicht  keinen  zu  frühen  und  unzeitig  eintretenden  Tod  ge- 
ben mag.  Der  Tod  im  Allgemeinen  ist  somit  niemals  dasüebel 

dem  Gemüthe  hiermit  die  Thatsache  auf,  dass  im  gesunden,  gesetzmäßigen 
Getriebe  des  Makrokosmus  temporär  dasselbe  vorgehen  könne,  was  im  Mi- 
krokosmus der  Organismen  als  Störung  und  Krankhrit  empfunden  wird. 
Vom  exset  wissenschaftlichen  Gesichtspunkt  dürfen  wir  hierüber  folgendes 
hinzufügen:  Wir  haben  vom  physio-pathologischen  Gesichtspunkt  für  die 
Reihe  der  feinen  ineinander  fibergehenden,  molekularen  Veränderungen  im 
Organismus  in  jedem  Falle  ein  exaetes  Kriterium  festzustellen,  dureh  wel- 
ches ein  für  allemal  anmgeben  ist,  wo  in  den  Veränderungen  im  Organis- 
mus Gesundheit  aufhört  und  wo  Krankheit  anfängt.  Nimmt  man  nun  hier,  wie 
das  oft  geschieht,  das  Kriterium  der  relativen  Gefahr  (als  Todesgefahr)  für 
diejenigen  Veränderungen  an,  welche  als  krankhaft  zu  bezeichnen  sind,  so 
ist  dieses  Characteristicum  gewiss  das  schlechteste,  da  es  eine  grosse  Reihe 
von  chronischen  Veränderungen  sehr  böser,  aber  ganz  ungefährlicher  Natur 
gibt,  welche  jedenfalls  als  gefahrlose  Krankheiten  anzusehen  sind.  Dass 
Gesundheit  und  Krankheit  wie  Kälte  und  "Wärme  relative  ineinanderüber- 
gehende Begriffe  sind,  liegt  auf  der  Hand,  wie  aber  nur  das  plötzliche 
Zu-kalt  und  Zu-helss  allein  zerstörend  und  krankhaft  er- 
scheinen, so  auch  hier,  die  organischen  Einzelveränderungen,  und  die  Be- 
wegungen im  Organismus  geschehen  sämmtlich  gesetzlich  und  nothwendig, 
aber  da*  Auftreten  von  Extremen  in  ihnen  nur  unter  Umständen  und  be- 
dingungsweise, daher  hat  man  richtig  das  Kriterium  des  Extrems 
einer  sich  überall  feststellenden  normalen  Durchschnitts- 
bewegung als  das  Wesen  der  Krankheit  bezeichnet,  und  man 
könnte  daher  ganz  richtig  auch  am  Himmel  zu  einer  mathematischen  Be- 
rechnung krankhafter  und  extremer  Bewegungen  kommen.  Ob  es  möglich 
st  durch  eine  höchst  umfangreiche  Beobachtung  uitd  Vcrgleichnng  der  Welt- 
kflrperbewegungen  im  Räume,  auch  für  unser  Sonnensystem  eine  solche 
festzustellen,  muss  dahingestellt  bleiben,  obwohl  kein  Astronom  diese  Mög- 
lichkeit a  priori  leugnen  würde. 
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vor  dem  die  christliche  Religion  erschreckt,  zumal  wir  wissen,  dass 
keine  Religion  die  Unsterblichkeit  der  Seelen  bestimmter  und  all- 
gemeiner lehrt  wie  die  unsere.  Hieraus  folgt,  dass  die  christliche 
Lehre  vom  Uebel  kein  Capitel  vom  Tode  anfzuweisen  hat.  An 
anderer  Stelle  liegt  also  das  wirklich  existirende  Uebel,  im  Todes- 
phtlnomen  als  solchem  kaun  es  nicht  gefunden  werden. 

Wir  kommen  dem  eigentlichen  Uebel  leicht  auf  die  richtige 
Spur,  wenn  wir  die  Herrschaft  jenes  Wesens  richtig  und  vollkom- 
men verstehen,  das  wir  im  pathologischen  wie  im  ethischen  Sinne 
unter  dem  Begriff  der  Krankheit,  Entartung  und  Anomalie  be- 
greifen. Jener  eigenthümliche  Zwischenznstand  zwischen  Leben 
und  Sterben ,  der  zum  gesunden  ,  vollkommenen  Leben  zu  wenig, 
zum  rechtzeitigen  Tode  zu  viel  bietet,  und  eine  Reihe  krankhafter 
Zwiscbenzustände  erzeugt,  die  extrem  und  unvertraglich 
miteinander  streiten,  somit  jedes  gesunde  harmonische  Da- 
sein während  des  Lebens  hindern  und  stören.  Jener  anomale  Zwi- 
sebenzustand,  für  den  es  durch  Begriffe  und  Worte  kaum  eine  ge- 
nügende Definition  gibt,  wird  im  Grossen  wie  im  Kleinen, 
mit  der  grossen  Reihe  seiner  unerträglichen  und  niederzuhaltenden 
Krscheinnugen  auf  allen  Lebensgebieten  leicht  dio  Bititter  des 
schwarzen  Buches  vom  Weltübel  füllen. 

Von  diesem  Uebel  der  unästhetischen  Dissonanz,  Störung  und 
Hemmung  gesunder  und  regelrechter  Entwicklung,  von  der  patho- 
logischen Thatsache  der  Degenerationszustände  und  physischen 
Krankheit,*)  von  der  dio  Wandlung  des  Todes  stets  wie  ein  Be- 
freier wirkt,  gibt  das  Leben  des  weltlichen  Daseins  in  der  That 
ein  furchtbares  Zeugniss.  Dass  aber  dieses  Uebel  degenerirender 
Störungen,  krankhafter  Hemmungeu,  und  extremer  Spannungen  zugleich 
»vormenseblich«  im  echten  Sinne  des  Wortes  ist,  und  höchst  wahr- 
scheinlich in  dem  allgemeinen  Zerfall  der  planetarischen  Kräfte 
und  ihrer  ungleichen  Vertheilung  im  Sonnensystem,  somit  zugleich  in  der 
atomistisch-solaren  Formenbildung  seine  woblbegründeten  Ursachen 
hat,  mus8  von  diesem  Gesichtspunkt  immerhin  angenommen  wer- 
den, und  diese  Anschauung  wird  sich  sogar  mit  dem  uubefaugenen 
aufgeklärten  Glauben,  selbst  vom  naturwissenschaftlichen  Gesichts- 
punkte, für  die,  welche  eiuen  umfassenden  Blick  haben,  vereinigen 
lassen.  Eines  steht  fest :  sowohl  wie  im  Mikrokosmus,  muss  auch 
im  Makrokosmus  aus  dem  Missbrauch  der  natürlichen  Weltgesetze 
die  dauernde  Unverträglichkeit  substantieller  Kräfte  hervorgehen, 
welche  das  Extrem  und  die  Unertraglichkeit  der  Zustände  zur  Folge 
hat.  Aber  ist  es  wahr,  dass  Krankheit  und  Krankhaftigkeit  als 
Extreme  dauernd  unerträglich  wirken,  so  ist  andererseits 
deutliob,  dass  der  Tod  ausgleichend  und  befreiend  auftritt.  Sehen 
wir  endlich  wie  die  ungleich  vertheilte  Wechselwirkung  der  plane- 
tarischon  Kräfte,  die  Herrschaft  krankhafter  Bedingungen  für  den 


•J  Siehe  die  Anmerkung  oben  über  Kriterium  der  Krankheit 
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gesunden  natürlichen  Entwic  klungs-  und  VerUuderungsgang  der 
Dinge  als  Hemmuug  hervorrufen,  so  fällt  uns  die  wunderbar  aus- 
gleichende Metamorphose  des  Todes  nun  auch  teleologisch  in's  Auge, 
sie  bietet  ja  und  fördert  angesichts  des  ewigen  Bestehens  der  Ele- 
mente logisch  stets  eine  neue  Entwicklung,  und  sucht  somit  den 
krankhaft  gehemmten  Fluss  der  Entwicklung  ausgleichend  auf  neue 
und  bessere  Bahnen  zu  lenken.*)  —  Es  kann  innerhalb  unseres 
Sonnensystems  das  also  unter  dem  Druck  von  üebeln  leidet  und 
somit  im  Hinblick  auf  eine  thatsächlicb  krankhafte  Herrschaft  zu 
ungleich  wechselwirkender  Kräfte,  von  einem  zu  frühzeitigen  Tode 
der  Einzeln  kaum  geredet  werden.  Wir  dürfen  in  der  Teleologie 
des  Makrokosmus  nicht  bei  dem  Menschen  haften  bleiben;  die 
Natur  verfolgt  in  dieser  Beziehung  zu  grossartige  Aufgaben,  als 
dass  sie  am  kleinlichen  Massstab  menschlicher  Beschäftigung  ge- 
messen werden  dürfte.  Der  Tod  als  wechselvollste  Metamorphoso 
des  Daseins,  mag  eintreten  für  die  Geschöpfe  unter  welchen  Be- 
dingungen und  Umständen  er  will,  früh  oder  spät,  er  kaun  philo- 
sophisch gesehen  uiemals  die  absolute  Störung  und  Hemmung  des 
wahrhaften  Daseinsgenusses  für  die  Atome  werden,  niemals  ihre 
ewig  gesetzlichen  Lebensaufgaben  absolut  zerstören,  hemmt  er  dies- 
seits (wie  so  häufig)  eine  Reibe  mühselig  sich  durchbringender 
Entwicklungen,  so  eröffuet  sein  vollkommener  raetamorphotiseber 
Wechsel  auf  entsprechend  neuen  Gebieten  wiederum  vollkommen 
neue  Lebensreize,  so  wirkt  die  Todeswandlung  in  allen  Fällen  min- 
destens reizvoll  und  anregend  für  das  dauernde  Leben  der  Elemeute, 
und  hinsichtlich  der  sich  allseitig  anfeindenden  Naturgewalten  liegt 
in  dieser  wunderbaren  Erscheinung  eine  geheimnissvoll  wir- 
kende Ausgleichung.  In  der  That  stehen  wir  hier  vor  dem  gross- 
artigsten und  wunderbarsten  Naturphänomen,  das  wir  kennen.  Die 
Constanz  der  nach  Erhaltung  strebenden  Kräfte  fühlt  sich  fest  an 
das  Leben  und  die  geniessende  Gegenwart  gebuuden,  die  Thiere, 
die  in  die  Aufgabe  und  den  Genuas  der  Gegenwart  bei  ihrem 


*)  Was  lehrt  aber  dem  gegenüber  eine  falsche  sich  selbst  nicht  ver- 
stehende unrichtige  Religionsphilosophie  die  im  Sinne  der  heutigen  Ortho- 
doxie arbeitet.  Sie  spricht  gewöhnlich  im  Hinweis  auf  die  sog.  Seligkeit 
von  einem  Zustand,  der  so  absolut  (d.  h.  undenkbar)  vollkommen  ist,  dass 
Stillstand  und  Langweile  sein  Hauptcbarakteristikum  bilden,  ein  Zustand, 
den  eben  in  Art  seiner  Unvollkommenheit  nur  eine  überspannte  Phantasie  er- 
dichtet, welche  nicht  begreift,  von  welcher  Tiefe  der  Abwechselung  die  Er- 
haltung des  gesunden  Lebensdaaeins  begleitet  sein  mups.  Wird  sich  von 
tinem  aesthetisch  unbefangenen  Staudpunkt  der  zu  frühzeitige  Tod  auch  im 
Allgemeinen  als  ein  UeVel  ankündigen,  so  kann  doch  der  rechtzeitige  Tod 
niemals  als  ein  solches  begriffen  werden.  Selbst  aber  der  au  frühzeitige 
Tod  ist,  im  Hinblick  auf  die  uns  in  diesem  Leben  umgebenden  Missstfinde,  im 
Hinblick  auf  die  tausend  Leiden,  die  uns  oft  in  Aussicht  stehen,  «war  im- 
merhin ein  Uebel,  aber  unter  den  vielen  grossen  Uebeln  jedenfalls  nur  eine 
Reaktion,  welche  als  das  kleinste  Uebel,  und  als  eine  Erscheinung  au 
beseichnen  ist,  durch  welche  die  Natur  unter  dem  Druck  grosser  Uebel  au 
einem  geringeren  Uebel  und  cur  Besserung  der  Zustande  ihre  Zuflucht  nimmt. 
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Selbsterhaltungstriebe  aufgehen,  bilden  dennoch  keine  Vorstellung 
des  Todes,  sie  kennen  ihn  nicht,  oder  vergessen  ihn  doch,  niemals 
verbittert  ihnen  sein  grauenerregendes  Bild  den  süssen  Genuss  der 
Gogeuwart.  Anders,  wie  wir  sahen,  der  Mensch,  der  durch  die 
Entwicklung  und  Handhabe  der  Sprache  vor-  und  rück- 
wärts blickt,  er  vergleicht  die  genussvolle  Aufgabe  der  Gegen- 
wart mit  dem  schwankenden  Bilde  einer  unsicheren  Zukunft,  er 
t  dreht  et  daher  den  Tod.  Der  denkende  Geist,  der  theolo- 
gische Logiker,  erkennt  endlich  den  Grund  dieser  falschen  und 
eingebildeten  Furcht,  er  sieht  andererseits  die  Nothwendigkeit  einer 
gros9artigen  Ansgleichungsgewalt  ein,  und  bewundert  dio  göttliche 
Allmacht,  die  mit  diesem  lindernden  Auskunftsmittel  der  Meta- 
morphose nicht  nnr  hier  einer  einseitigen  krankhaften  Entwicklnng 
der  Krlifte  hemmend  entgegentritt,  sondern  selbst  dort  wo  Gesundheit 
herrscht  vor  Ermüdung  und  Lebensübersättigung  schützt. 

Das  Wesen  der  Krankheit  und  die  Wirkung  des  Todes  stehen 
sich  vollständig  gegenüber.  Es  ist  physikalisch  betrachtet  irrthüm- 
lich  und  falsch  den  ursprünglichen  Todeskeira  als  die  Ursache  der 
Krankheit  anzusehen.  Das  Leben  jedes  bestimmten  Organisinns 
kann,  wie  wir  wissen,  bis  an's  Ende  vollkommen  gesund 
uud  ohne  Extreme  krankhafter  Störung  verlaufen, 
und  ohne  gewaltsam  hemmende  Unterbrechung  sich  also  normal 
abwickeln,  bis  nach  allseitiger  Lebenssattigung  der  organi- 
schen Kräfte  jene  natürliche  Lebensermüdung  und  Erschlaffung 
aller  Kräfte  und  organischen  Verbindungen  sich  einstellt,  die  in 
einem  vollkommenen  metamorphotischen  Wechsel  (als  einem  in  ge- 
wissem Sinne  selbst  sittlich  gefühlten  Bedürfniss)  hin- 
drängt. So  herrscht  der  rechtzeitige  Tod  überall,  denn  am  Ende 
jedes  gesunden  Lebensgenusses  wird  er  mit  Sehnsucht 
häufig  erwartet,  zu  frühzeitig  eintretend  aber  wird  er  nnbewnsst 
als  freundschaftlicher  Ratbgeber  und  Wegweiser  zu  einem  neuen 
8treben  aufgenommen.  Die  Welt  selbst  im  Wechsel  der  rapidesten 
Todeswandlungen  wäre  vielleicht  nur  das  Dasein  der  Dinge  im 
raschlebigsten  Genüsse  und  schnellfertigstem  Vollzug  der  Lebens- 
aufgaben, hingegen  dio  Welt  im  Hemmschuh  krankhafter  Storfing 
und  im  siechen  Dahinleben  bietet  freilich  das  Bild  jenes  hypochon- 
drisch erschreckenden  Zustands  der  gefessellten  Unertnlglichkeit, 
die  keine  Lebensaufgabe  in  geistig  gesunder  und  sittlicher  Weise 
erfüllen  lässt,  somit  ein  berechtigtes  Streben  nach  Unterdrückung 
dieser  Zustände  und  zur  Erlösung  aufzeigt.  Die  Todesfnrcbt,  wie 
dargethan,  eine  spoeifisch  menschliche  Krankheit,  ist  für  den  Durch- 
gebildeten überwindlicb,  sie  soll  einem  berechtigten  gesunden  Lebens- 
triebe Raum  gönnen.  Der  Abscheu  vor  Krankheit,  der  Abscheu 
vor  den  Extremen  und  den  Anomalien  dos  gesuuden  Lebens,  der 
Abscheu  vor  krankhaftor  Aufregung  der  Elemente  auf  moralischem, 
physischem  und  endlich  socialem  Gebiet  wird  von  jedem  unmittel- 
bar gekannt,  dieser  Abschen  ist  nicht  wie  die  ungesunde 
Todesfuroht  eingebildet,  anerzogen  und  erdiohtet,  sondern  uumittel- 
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bariin  Gefühl  Aller  begründet.  Ist  der  unmittolbar  ge- 
fühlte, gesunde  Lebenstrieb,  der  uns  den  Genuss  der  gegenwärtigen 
Aufgabe  vollkommen  erschöpfen  lässt,  die  Fessel,  die  uns  unüber- 
windlich im  gesuuden  Zustande  an  das  Dasein  kettet ,  so  ist  die 
eingebildete  Todesfurcht  die  Folter,  die  mit  Zweifeln  an  jeuer  Fessel 
rüttelt,  und  das  gesunde  Loben  so  häufig  in  ein  krankhaftes  Schwan- 
ken bringt.  Eine  ähnliche  Schwankung  und  Unsicherheit  ist  es,  die 
wir  in  physischer  Krankheit  einerseits,  und  als  krankhaftes,  un- 
sittliches und  sündliches  Handeln  auf  moralischem  und  socialem 
Gebiet  andererseits  so  natürlich  und  unmittelbar  verabscheuen, 
gegen  diese  Zustände  nehmen  wir  den  Kampf  auf,  und  dieser  Kampf 
ist  das  Streben  zur  Erlösung,  zur  Rückbildung  und  regenerirenden 
Vermittlung  auf  allen  Gebieten  des  Lebens,  und  Grund  unserer 
christlichen  Versammlungen  in  der  Gemeinschaft  des  Herrn  zur 
gemeinsamen  Bekämpfung  des  Uebels,  im  Sinne  des  lebendigen 
Christus.  —  Nach  diesen  Erörterungeu  bleibt  uns  nur  noch  weniges 
hinzuzufügen.  Wenn  uns  im  Sinne  der  Orthodoxie  gesagt  wird: 
»Wer  sich  aber  selig,  oder  verständiger  gesprochen,  wohl  fühlt  in 
dem  Leibe  dieses  Todes,  wer  den  Tod  unbedingt  natürlich  findet: 
der  ist,  wir  wtissten  es  auch  ohne  seine  eigene  Insolvenzerklärung, 
nicht  im  Stande,  über  die  Auferstehung  Christi,  selbst  wenn  er  sie 
mit  dem  alten,  ewig  recht  behaltenden  Reimarus  tausendfach 
gründlicher  untersucht  als  Andere,  schliesslich  zu  einem  sicheren 
Ergebniss  zu  kommen;  dem  hat  überhaupt,  wie  wir  schon  bei 
Ziehung  der  Gränzen  des  Beweises  bemerkten,  das  Christenthum 
Nichts  zu  sagen,  Nichts  zu  bieten.  Die  Gesundon  bedürfen  des 
Arztes  nicht.  Unbegriffen  und  unbewiesen  bleibt  allein 
das  Böse,  sammt  dem  Uebel«,  so  glauben  wir  durch  vor- 
stehende Ueberlegungen,  besonders  hinsichtlich  dessen,  was  phi- 
losophisch unter  Tod  (als  Wechsel  des  Leibes  etc.)  verstanden 
werden  muss,  insonderheit  aber  durch  den  Beweis  der  Hinfällig- 
keit jener  gefälschten  Kluft  zwischen  dem  Gegensatz  von  gut  und 
bös,  darauf  genügend  hingewiesen  haben ,  wo  Gesundheit  und  wo 
Krankheit  zu  sucheu  ist.  Mögen  denn  .diese  Worte  den  Verfasser, 
dessen  persönliche  Begeisterung  für  die  heilige  und  grosse  Sache 
ans  von  Göttingen  her  noch  recht  wohl  im  Andenken  ist,  dahin 
führen,  noch  einmal  gründlich  durch  eine  gesunde  Logik  zu  prü- 
fen, worin  das  Kriterium  einer  unmittelbaren  und  wirk- 
lichen Vermittelung  besteht,  zum  Unterschied  einer 
nur  gleichsam  künstlich  dazwis<  h<  n geschobenen .  denn 
oben  in  dieser  Auffassung  der  Vermittlung  liegt  der 
springende  Punkt  unseres  christlichen  Glaubens,  als 
der  allein  wahren  und  wirklichen  Lehre  von  der  un- 
mittelbaren Erlösung,  hier  allein  die  grosse  Diffe- 
renz rationaler  und  8  c  h  ri  f  t  m  ä  ssi  ge  r  Bekenntnisse, 
deren  Kampf  begonnen  hat  seit  der  Reformation, 
welche  siegreich  durchzukämpfen  unsere  Aufgabe  ist. 

Otto  Caspar!. 


Sc  Ii  Ii  oh!:  Die  Foraminiferen. 


DU  Foraminiferen  des  Septarxenthonen  von  Pietzpuhl  von  E.  v. 
Schlicht,  k.  pretis*.  OekonomUrath.  Mit  XXXV///  Who- 
graphirten  Tafeln.  Berlin.  Wiegandl  und  Hempel.  1870. 
gr.  4.  8.  98. 

Diese  ebenso  gründliche  als  reichhaltige  Arbeit  ist  während 
einer  längeren  Reihe  von  Jahren  entstanden  durch  die  zufälligen 
Beziehungen  des  Verfassers  zu  der  Oertlichkeit,  in  welcher  sich 
die  beschriebenen  und  abgebildeten  Thierreste  in  ungewöhnlicher 
Häufigkeit  vorfinden. 

Die  fossilen  Foraminifereu  haben  in  neuerer  Zeit  eine 
grosse  geologische  Bedeutung  erlangt,  weil  sie  zur  Auffindung  und 
uud  richtigen  Deutung  gewisser,  bisher  gar  nicht  gekannter  oder 
vorkannter  Schichten  des  Tertiär-Gebirges  von  wesentlichem  Nutzen 
und  in  solchen  in  Menge  getroffen  werden.  Dies  ist  bosonders  der 
Fall  in  dem,  von  dem  hochverdienten  Paläontologen  Beyrich 
unter  dem  Namen  Septarienthon  aufgeführten  Gestein,  einem 
fettigen  Thon,  wolclier  gewöhnlich  Concretionen  von  Mergelkalk, 
sogenannte  Septarien  enthält;  derartige  Gebilde  besitzen  im  nörd- 
lichen Deutschland  eine  ansehnliche  Verbreitung  und  oft  bedeutende 
Mächtigkeit,  wie  der  schon  länger  bekannte  Septarienthon  bei 
Hermsdorf  nördlich  von  Berlin.  Eine  ähnliche  Ablagerung  findet 
sich  in  den  Elbe-Gegenden  wenige  Meilen  nördlich  von  Magdeburg 
bei  dem  Rittergute  Pietzpuhl.  Der  dortige  Septarienthon,  durch 
Reichthum  an  Foraminiferen  ausgezeichnet,  gehört,  was  seine  geo- 
logische Stellung  betrifft,  den  mitteloligocänen  Schichten  an.  Von 
dem  bekannten  Hermsdorfer  Septarienthon  unterscheidet  sieb  der 
Pietzpuhler  in  folgender  Weise:  jener  ist  dunkelgrau,  enthält  mi- 
kroskopische Krystalle  von  Eisenkies  und  wenig  kohlensauren  Kalk; 
desshalb  als  Ziegeltbon  sehr  brauchbar.  Dieser  ist  hellgrau,  führt 
kleine  linsenförmige  Gyps-Concretionen  und  enthält  viel  kohlen- 
sauren Kalk.  Er  eignet  sich  daher  nicht  zur  Ziegelfabrikation, 
desto  besser  aber  zur  Beförderung  der  Cultur,  als  Mergel  für  die 
sandige  Beschaffenheit  der  Ackerfelder. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  sind  nun  556  Formen  von  Fora- 
miniferen abgebildet  und  beschrieben;  von  Schlicht  bemerkt,  dass 
darunter  wohl  manche  Uebergangs-Formen ,  die  vielleicht  bei  an- 
deren Arten  unterzubringen,  indess  hielt  er  es  nicht  für  unwichtig, 
sie  in  dieser  Gestalt  aufzunehmen,  weil  dadurch  Aufschlüsse  über 
das  Bildungs-Üesetz  der  Polythalaraien  gewonnen  werden  können. 

G.  Leonhard. 
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Mittheilung  des  Herrn  Dr.  N.  J.  C.  Müller  betreffend 
»Untersuchungen  über  das  Wacbsthum  der  einzelli- 
gen Vegetationspnnk te  uud  dieBedeutung  derSchim- 
per  Braunschen  D i ver gen  z  w i n  k eW  am  29.  October  1869. 

(Das  Manuecript  wurde  am  8.  November  eingereicht) 

Der  Vortragende  beabsichtigt  eine  kurze  Mittbeilnng  über 
Untersuchungen  zu  geben,  welche  in  der  botan.  Zeitung  69  bereits 
publicirt  waren.  Die  Untersuchungen  gingen  aus  von  der  Betrach- 
tung der  Scbirnper  Braunschen  Divergenzwinkel.  Schimper  hat 
bekanntlich  zuerst  nachgewiesen,  dass  bei  vielen  Pflanzen,  die 
seitliche  Abweichung  der  Insertionspuncte  der  aufeinanderfolgenden 
Blätter  constant  ist  für  alle  Blätter,  und  Braun  hat  eine  Bezeich- 
nung dieses  Verhältnisses  eingeführt,  welche  bequem  dadurch  ist, 
dass  andere  geometrisch  aus  dem  Stellungsverhältniss  fliessenden 
Relationen,  iu  dem  Zeichen  für  dasselbe  ausgedrückt  sind.  Es  sind 
die  Zeichen  */»  7s  */*  8/s  6/is   Bei  Pflanzen  mit  Blatt- 

stellungen nach  diesen  Verhältnissen  hat  man  gefunden,  dass  der 
Vegetationspunct,  iu  dem  Fall,  dass  er  eine  einzige  Zeile  ist  zweierlei 
Gestalten  zeigen  kann.  Stehen  die  Blätter  nach  80  *8t  dieselbe, 
eine  Zelle  deren  Scheitelfläche  eine  Linse  ist.  Zu  der  Scheitelfläche 
geneigt  uud  im  Innern  der  Pflanze  gelegen  sind  zwei  Zellhant- 
fiäcben,  derselben  Zelle  von  der  Gestalt  dreieckiger  Kegelmantel- 
stücke. Der  Scbnittpunct  dieser  liegt  senkrecht  unter  dem  Mittel- 
punet  der  Linsenfläche.  Stehen  die  Blätter  nach  einem  andern 
Stellungsverhältniss  in  der  obigen  Bruchreibe,  so  ist  der  Vegeta- 
tionspunct eine  Zelle,  die  von  4  dreiseitigen  Flächen  begränzt  wird, 
von  welchen  eine  die  Scheitelfläcbe  ist.  Die  Theilungen  in  diesen 
Zellen  geben  bei  einigen  Pflanzen  durch  Wände  vor  sich,  welche 
wechselnd  den  im  Stamm  belegenen  Zellwänden  parallel  sind;  so 
dass  eine  ähnliche  Vegetationspunctzelle  übrig  bleibt  und  eine  Seg- 
mentzelle abgeschieden  wird.  Der  Vortragende  deraonstrirte  diese 
Verbältnisse  durch  sebematisebe  Zeichnungen  und  Skizzen  von  mi- 
croscopi8chen  Präparaten;  betrachtete  sodann  den  Vorgang  dieser 
Theilungen  genauer  bei  der  */*  und  Vs  Stellung.  Bei  dieser  Be- 
trachtung ergab  sich,  dass  die  Scbnittpuncte  der  im  Stamtninnern 
belegenen  Zellwände  der  Scheitelzelle  von  einer  Theilung  zur  andern 
LXIL  Jahrg.  11.  Heft.  55 


Digitized  by 


866        Verhandlungen  Qrn  nf  rnrniptoriech-roedlrinlBchen  Vereins 


verschoben  werden,  so  aber  dass  die  Verbindungslinie  derselben 
Zickzacklinien  darstellen.  Die  Figur  dieser  wurde  in  Raumcoordi- 
naten  angegeben.  Die  Projeotion  der  Bahn  ergab  bei  der  */-  Stel- 
lung eine  gerade ;  bei  der  */«  Stellung  eine  geschlossene  Figur  von 
Gestalt  eines  gleichseitigen  Dreiecks. 

Hiernach  wandte  sich  der  Vortragende  zu  solchen  Stelinngen, 
dereu  Divargenzwinkel  kleiner  alt  \ 2  und  grösser  als  l/s  des  Stamm- 
umfangs  sind.  Die  Aufgabe,  die  hier  zu  lösen,  war  die  Entschei- 
dung, ob  die  Segmente  schon  im  jüngsten  Zustand  so  stehen,  wie 
es  der  Divergenzwinkel  fordert,  welcher  am  ausgewachsenen  Stamm 
beobachtet  wird,  oder  ob  die  Divergenz  anfange  kleiner  mit  dem 
wachsenden  Segment  wachse.  Der  Vortragende  hatte  darauf  hin- 
zuweisen, dass  die  früheren  Angaben  und  Vermuthungen  zum  Tbeil 
falsch,  zum  Tbeil  unbegründet  sind,  und  zu  zeigen,  dass  zwei  For- 
derungen bei  Behandlung  der  Aufgabe  genügt  werden  muss:  Es 
muss  einmal  die  Anatomie  des  Scheitelquerscbnitts  möglichst  genau 
untersucht  werden,  damit  die  Entwickelungsgeschichte  des  Segmentes 
sich  ergibt;  sodann  muss  nachgewiesen,  wie  die  Scheitelzelle  allein 
wachsen  kann,  damit  die  Segmente  so  entstehen  können  wie  es 
diese  Entwicklungsgeschichte  verlangt.  Was  die  erste  Forderung 
anbelangt,  so  zeigte  Vortragender,  dass  das  Segment  allerdings  so 
entsteht,  dass  es  von  seinem  Vorgänger  um  den  vorlangten  Winkel 
divergirt,  dass  es  in  diesem  Fall  niemals  durch  eine  Wand  abge- 
schieden werden  kann,  welche  einer  der  Seiten  der  Scheitelfläche 
parallel  steht  and  dass  die  Blattanlage,  die  aus  ihm  entsteht,  unter 
allen  Umständen  bei  den  Stellungen  s/s  %\b  5/is  ....  assy metrisch 
sein  muss.  Es  wurden  sodann  Constructionen  vorgelegt,  welche 
sich  einer  Photographie  der  Scheitelgegend  sehr  genau  anschliessen, 
welche  zeigen  sollten,  dass  das  Segment  immer  von  solchen  Kreis- 
bögen eingeschlossen  ist,  deren  Normalen  um  den  verlangten  Winkel 
divergiren.  Für  die  zweite  Forderung  zeigte  der  Vortragende,  dass 
wenn  man  wiederum  annimmt,  die  Scheitelzelle  wachse  von  einer 
Theilung  zur  andern  sich  selbst  ähnlich,  und  die  neue  (jüngste) 
Wand,  stehe  unter  der  verlangten  Divergenz,  dass  dann  der  Schnitt* 
punct  der  drei  im  Innern  des  Stammes  belegenen  Flächen  eine 
solche  Zickzacklinie  in  Raumcoordination  beschreibt,  deren  Pro- 
jection  auf  die  x  y  Ebene  eine  geschlossene  Figur  ist  (bei  der 
V*  Stellung  ein  Pentagramm,  bei  der  s/s  Stellung  eiu  8strah)iger 
Stern).  Für  die  Soheitelfläche  ergeben  sich  dann  allgemein  Q  ver- 
schiedene Lagen  im  Raum,  wo  Q  der  Nenner  in  einem  der  oben 
genannten  Divergenzwinkel  ist.  Aus  der  Construction,  welche  sich 
mögliehst  genau  der  Photographie  anscbliesst,  und  den  Vorstellun- 
gen über  das  Wachsthum  der  Scheitelzelle,  welche  sich  aus  ihr 
ergeben  konnte  nun  weiter  gefolgert  werden,  dass  die  Blattanlage 
immer  aasy metrisch  (bezogen  auf  ihre  Mediane)  sein  muss,  wenn 
•in  nach  einem  der  Stellnngsverbältnisse  -/*  8/s  5/is  schon  so  an- 
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gelegt  wird,  dass  sie  um  den  verlangten  Winkel  von  der  vorher- 
gehenden divergirt. 

Aua  alle  dem  folgt  nun  unabweislicb,  dass  bei  jedem  Wachs- 
thum  der  Scheitelzelle  mit  allen  anhaftenden  Segmenten,  die  letz- 
teren nur  sich  selbst  Ähnlich  wachsen  und  parallel  mit  sich  selbst 
nach  aussen  verschoben  werden.  Ausser  diesen  die  eingangsgestellte 
Aufgabe  lösenden  Resultaten,  berichtete  der  Vortragende  noch  über 
diejenigen  anatomischen  Verbaltnisse,  welche  nicht  unmittelbar  zur 
Behandlung  derselben  Frage  nothwendig  waren.  Es  wur- 
den nemlich  ausser  der  Gestaltänderung  des  Segmentes  noch  Be- 
abachtungen  über  dessen  weitere  Gliederung  durch  Zelltheilung  ge- 
macht, nach  welchen  derselbe  bald  nach  der  Anlage  zerfällt  in 
einen  Axen-  nnd  einen  Blatttheil.  Die  Lage  der  Wände  in  der 
axilen  Längschnitts  nnd  der  Querschnittsebene  wurde  mit  scbema- 
tischen  Figuren  und  microscopiscben  Skizzen  demonstrirt.  Die 
Axentbeile  des  Segmentes  stellten  sich  als  die  Insertionsßächen, 
der  Flügel  derjenigen  Blätter  dar,  deren  Insertionsstreifen  einem 
Maximum  der  Deckung  zustreben.  Die  Flügel  einer  Blattinsertion 
liegen  in  den  Axentheilen  jüngerer  Segmente.  Die  Reste  der  Axen- 
tbeile sind  die  Insertionsflächen  der  haarartigen  Sprossungen  und 
der  Geschlechtsorgane.  Nachdem  diess  erwiesen,  war  es  leicht  die 
Photographie  deren  Durchpausung  oder  die  dieser  entsprechende 
Construction  so  zu  durchwandean,  dass  man  vom  älteren  Segment 
zur  jüngeren  geht,  diess  ist  der  Weg  der  Segmentfolge  in  der  Zeit; 
es  ist  der  kurze  Weg  der  Morphologen.  Eine  andere  Wanderung 
ist  aber  noeb  die,  wo  man  alle  Streifen  unmittelbar  verbindet,  die 
Insertionsstreifen  der  Flügel  nämlich  mit  denen  der  Axentbeile 
resp.  deren  Resten.  Dieser  Weg  ist  der  lange  Weg  der  Morpho* 
logen.  Beide  Wanderungen  tragen  dem  Spiralbegriff  der  Schimper 
Braunschen  Lehre  Rechnung  und  sind  in  den  Figuren  24,  25  Taf. 
IX  bot.  Ztg.  69  angegeben,  wo  auch  die  wichtigsten  Belege  zu 
dem  vorstehenden  Referat  nachzusehen  sind.  Die  Sätze,  welche  der 
Vortragende  als  Resultate  seiner  Untersuchung  aufstellt,  lauten: 

1)  Das  Segment  bildet  eine  symmetrische  Blattanlage  bei  der 
li*  und  l/i  Stellung. 

2)  Das  Segment  bildet  eine  assymetrische  Blattanlage  bei  der 
Stellung  2/5  3/s.    (5/i3  8/n  ) 

3)  Das  Insertionsareal  eines  Blattes  besteht  aus  den  Derivaten 
dreier  Segmente. 

4)  Die  Divergenawinkel  */s  V»  2/5  8/8  8rn<*  constante  für  alle 
Zustände  des  Segmentes. 

5)  Verbindet  man  die  Segmente  nach  der  Segmentfolge  in  der 
Zeit,  so  entsteht  eine  Schraube  (8pirale)  nach  dem  kurzen  Weg. 

6)  Verbindet  man  sie  nach  ihrer  Deckung  in  der  Mosaik,  so 
entsteht  eine  ebensolche  Linie,  deren  Richtung  den  langen  Weg 
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7)  Die  Mediane  der  Blattanlage  ist  schon  bei  der  Entstehung 
des  Blattes  durch  die  Schnittlinie  zweier  Flächen  im  Blatttheil 
des  Segmentes  zu  erkennen. 


Reisen  im  oatindischen  Archipel  in  den  Jahren  JS65  und  Von 
Albert  S.  Bickm ann,  Professor  der  Naturgeschichte  u.  s.  fr. 
Autorisirte  vollständige  Ausgabe  für  Deutschland.  Aus  dem 
Englischen  von  J.  E.  A.  Marlin,  Custos  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Jena.  Nebst  3«  Illustrationen  in  Holtschnilt  und 
2  Karten  in  Farbendruck.  Jena.  Hermann  Costenoblf  1*6$. 
XVI  und  443  8.  in  gr.  8.    Auch  mit  dem  weiteren  TUel: 

Bibliothek  geographischer  Reisen  und  Entdeckungen  älterer  und  neuer*  r 
Zeü.'  Vierter  Band.  Reisen  im  ostindischen  Archipel.  Von 
Albert  S.  Bickmann. 

Dieser  neue  Band  der  Bibliothek  geographischer  Reisen  kann 
mit  allem  Recht  die  gleiche  Beachtung  ansprechen,  welche  den 
vorausgegangenen  Bänden  zu  Theil  geworden  ist;  s.  diese  Jahrb. 
1869  8.  129  ff.;  er  bekundet  das  gleiche  Streben,  in  dieser  Biblio- 
thek aus  den  zahlreichen  Werken  der  Reiseliteratur  unserer  Zeit 
wie  der  früheren,  das  Beste  und  Gediegenste  auszuwählen,  nmi  in 
möglichst  fliessender  Sprache  und  anziehender  Form  dem  Leser  vorzu- 
führen, und  zwar  nicht  durch  einzelne  Auszüge,  die  aus  dem  Zusammen- 
hange, in  dem  sie  stehen,  herausgerissen,  keine  rechte  Befriedigung 
gewähren  können,  sondern  durch  Mittheilung  der  vollständigen 
Reisebeschreibung,  wie  sie  von  dem  Verfasser  selbst  ausgegangen 
ist:  ein  Verfahren,  dem  man  unbedingt  seine  Zustimmung  ertheilen 
wird.  So  enthält  nun  der  vorliegende  Band  die  Bescbreibnng  der 
Reise  eines  Amerikaners,  weloho  anfänglich  zu  einem  bestimmten 
engeren  Zweck  unternommen,  dann  in  Folge  der  Unterstützung, 
welche  die  holländische  Regierung  dem  Reisenden  bereitwilligst 
bot,  grössere  Dimensionen  annahm  und  über  den  ganzen,  jetzt 
Holland  unterworfenen  Archipel  Ostindiens  sich  erstreckte ;  sie  be- 
rührt Orte  und  Gegenden,  die  in  den  letzten  Zeiten  weniger  be- 
sucht und  beschrieben,  hier  näher  untersucht  und  auch  geschildert 
werden,  mit  all  der  Genauigkeit,  an  die  man  bei  solchen  gebildeten 
amerikanischen  Berichterstattern  bald  gewöhnt  wird. 

Die  nächste  Veranlassung  zu  der  Reise  war  allerdings  ein 
wissenschaftlicher  Zweck:  der  Verf.  gedachte  die  zu  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts  von  einem  holländischen  Gelehrten,  welcher 
auf  einer  der  Inseln  dieses  Archipels,  zu  Amboina  längere  Zeit  ge- 
lebt hatte,  erstmals  unternommene,  dann  iu  eiuem  grösseren  Werk 
(»Die  Rarit  ei  t  kamer«  d.  i.  das  Raritäten  kabinet)  veröffentlichte 
Miischelsammlung ,  von  welcher  ein  grosser  Theil  im  Laufe  der 
Zeiten  verschwunden  sein  soll,  gewissermassen  wieder  herzustellen, 
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an  Ort  und  Stolle  selbst  nach  den  Muscheln  zn  suchen,  welcbe  in 
jenem  Werke  beschrieben  und  abgebildet  erscheinen,  nnd  dann, 
wo  möglich,  eine  solche  Muschelsammlung  in  das  eigene  Vaterland 
zurückzubringen. 

Die  Reisebeschreibnng  beginnt  in  ihrem  ersten  Abschnitt: 
»Die  Sundastrasse  und  ßatavia«  mit  der  Annäherung  an  Java  nnd 
mit  den  Eindrücken,  welcbe  die  Küste  dieses  Landes  und  das 
Treiben  ihrer  Bewohner  hervorrief:  der  Verf.  geht  selbst  in  die  frühere 
Geschichte  der  Insel  zurück,  schildert  Batavia  nnd  gibt  eine  Cha- 
rakteristik der  Malajen ;  auch  das  zwoite  Capitel  setzt  diese  Be- 
schreibung fort,  zunächst  in  Schilderung  der  Nordküste  mit  den 
Städten  Samarang  uud  Snrabaya,  welche  der  Verfasser  besuchte; 
Ober  den  Anbau  des  Reis  wie  des  Zuckerrohrs  werden  nähere 
Nachrichten  gegeben,  so  wie  im  dritten  Cap.  über  die  Flora  und  Fauna 
des  tropischen  Morgenlandes.  Das  nächste  Capitel  führt  uns  von 
da  nach  Celebes,  und  von  da  über  Timor  nach  Amboina,  welchem 
der  nächste  Abschnitt  gewidmet  ist,  welcher  die  Geschichte  der 
Gewürzinseln,  wie  des  Gewürznelkenhandels  mit  der  Beschreibung 
selbst  verbindet,  auch  die  nächsten  Abschnitte  siud  den  nahen 
Inseln  Ceram,  Banda,  Buru  und  den  Molukken  gewidmet  nnd  ver- 
breiten sich  eben  so  über  die  Naturmerkwürdigkeiten  wie  über  die 
Bewohner  und  deren  Sitten.  Mit  dem  zehnten  Capitel  wendet  sich 
der  Verf.  wieder  der  nördlichen  Halbinsel  von  Celebes  zn;  anch 
das  folgende  Capitel  hat  es  noch  mit  dieser  Insel  und  ihren  ver- 
schiedenen Naturmerkwürdigkeiten  zu  thun:  neben  vulkanischen 
Ausbrüchen,  fehlt  es  auch  nicht  an  einer  grossartigen  und  furcht- 
baren Thierwelt :  was  von  der  fünfzehn  Fuss  langen  Pythonschlange, 
wie  von  dem  Crocodil  erzählt  wird,  das  bereits  innerhalb  seines 
Hachens  den  Kopf  eines  Menschen  gefasst  hatte  und  ihn  dann 
wieder  gehen  liess  (  8.  263  f.),  gränzt  an  das  Wunderbare  nnd  bringt 
in  die  Erzählung  eine  angenehme  Abwechslung.  Von  Maoassar  auf 
Celebes  kehrte  der  Verfasser  wieder  nach  Podang  auf  der  Insel 
Sumatra  zurück,  mit  deren  Beschreibung  die  übrigen  Abschnitte 
in  gleich  belehrender  Weise  sich  beschäftigen.  Mit  der  Ankunft 
zn  Singapore,  wo  der  Verfasser  noch  einen  furchtbaren  Kampf  mit 
einer  Pythonschlange  besteht,  und  mit  der  Abfahrt  von  da  nach 
China  schliesst  der  an  mannigfachem  Inhalt  so  interessante 
Reisebericht,  welcher  von  sechs  Anhängen  begleitet  ist,  die  rein 
wissenschaftlichen  Inhalts  sind  und  von  besonderem  Werth  für 
nnsere  Kenntniss  dieses  Archipels,  durch  die  darin  enthaltenen 
statistischen  Angaben ;  der  erste  Anhang  verbreitet  sich  über  den 
Flächeninhalt  der  Hauptinseln,  der  andere  über  die  Bevölkerung 
des  niederländischen  Indiens  —  im  Jahre  1865  beinahe  achtzehn 
Millionen  —  dann  folgt  eine  Höbentafel  der  Hauptberge  in  dem 
Archipel,  die  z.  B.  auf  Java  meist  zwischen  sieben  nnd  eilf  tau- 
send Fuss  sich  erbeben,  während  auf  Sumatra,  das  viele  nicht  so 
hohe  Berge  enthält,  doch  der  Bambok-Berg  die  Höhe  von  12868 
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Fuss  erreicht;  ei  folgen  weitere  Tafeln  über  den  Kaffeeverkauf, 
über  die  Handelsbewegung  Java's  und  Madnra's  im  Jahre  1864, 
endlich  ein  Verzeiohniss  der  vom  Verf.  anf  der  Insel  Buru  gesam- 
melten Vögel.  Eine  woitere  Zugabe  bilden  die  beiden  Karten, 
yon  welchen  die  eine  die  Insel  Sumatra  darstellt,  die  andere  in 
grösserem  Umfang  den  ganzen  Archipel  mit  Angabe  der  Beiseroute 
des  Verf.,  die  auf  diese  Weise  sich  ganz  gut  verfolgen  lässt;  ins- 
besondere sind  aber  noch  anzuführen  die  zahlreichen,  meist  nach 
Photographien  sehr  gut  ausgeführten  Illustrationen,  welche  theils 
landschaftliche  Bilder  enthalten,  theils  einzelne  Scenen  des  Lebens, 
besondere  Persönlichkeiten,  namentlich  Eingeborene  verschiedener 
Art,  dann  auch  Pflanzen  u.  dgl.  darstellen,  und  auf  Treue  allen 
Ansprach  machen.  Ein  genaues  Register  über  alle  in  der  Beschrei- 
bung behandelten  Gegenstände  und  Namen  ist  am  Schlüsse  bei- 
gefügt. 


Wir  reihen  daran  den  eben  erschienenen  fünften  Band  dieser 
Bibliothek  geographischer  Reisen,  welcher  mit  dem  besonderen 
Titel  versehen  ist: 

Die  schwedischen  Exptditionen  nach  Spitzbergen  und  Bäreneüand, 
ausgeführt  in  den  Jahren  1861,  1864  und  1868  unier  Leitung 
von  O.  Toreil  und  A.  E.  Nordenskiöld.  Aus  dem  Schwe- 
dischen übersetzt  von  L.  Passarpe.  Nebst  9  groseen  An- 
richten in  Tondruck,  27  Illustrationen  in  Holzschnitt  und  einer 
Karle  von  Spitzbergen  in  Farbendruck.  Jena.  Hermann  Co- 
ste noble.   1869.   XII  und  518  S.  in  gr.  8. 

Dieser  Band  führt  nns  aus  dem  heissen  8üden  wieder  in  die 
eisigen  Regionen  des  höchsten  Nordens,  zu  den  nördlichsten  Thailen 
des  Erdkreises,  in  die  Nähe  des  Nordpols:  denn  er  bringt  eine 
Schilderung  von  drei  Expeditionen,  welche  zur  Erforschung  dieser 
Theile  der  Erde  von  Schweden  aus  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
unternommen  wurden;  zwei  aus  den  Jahren  1861  und  1864,  zumal 
die  erstere,  in  ausführlicher  Schilderung,  während  von  der  dritten 
1868  ausgeführten,  nur  ein  summarischer  Bericht  vorliegt,  weil 
die  ausführlichere  Darstellung  noch  nicht  völlig  ausgearbeitet  und 
im  Druck  vollendet  war :  sie  wird  uns  hoffentlich  nicht  vorent- 
halten bleiben,  und  später  in  einem  eigenen  Bande  gegeben  wer- 
den. Dieser  Wunsch  wird  sich  einem  Jeden  aufdrängen  ,  welcher 
die  hier  ausführlich  gegebene  Beschreibung  der  beiden  andern  Ex- 
peditionen genauer  verfolgt:  denn  sie  enthält  des  Interessanten  und 
Anziehenden  gar  Vieles,  sie  führt  der  wissenschaftlichen  Forschung 
auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Naturkunde  so  manche  neue 
Ergebnisse  zu,  dass  auch  der  Mann  des  Faches  dabei  länger  zu 
verweilen  Veranlassung  findet;  er  wird  aber  nicht  minder  wie  der 
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gebildete  Leser  von  Bewunderung  erfüllt  sein  gegen  die  Männer, 
welche  zn  Nutz  und  Frommen  der  Wissenschaft,  rar  Erweiterung 
der  Brdkande  wie  zar  Boreichernng  der  Naturkunde,  eine  solche 
Beise  anternahmen,  die  mit  Gefahren  jeder  Art  verknüpft,  einen 
gleich  hohen  Grad  moralischer  wie  physischer  Kraft  erheischt,  um 
nicht  in  diesen  Gefahren,  wie  sie  jeder  Tag  und  jede  Stunde  bringt, 
und  in  den  Ungeheuern  damit  verbundenen  Anstrengungen  zu  unter- 
liegen. Wir  finden  aber,  wenn  wir  diese  Schilderung  lesen,  das* 
der  Muth  und  die  Ausdauer  dieser  Männer  in  diesem  steten  Kampfe 
mit  der  Natur  eher  gesteigert  ward  als  abgenommen,  und  dass  sie 
unbedenklich  ihr  Leben  jeden  Tag  einsetzten  für  die  Erreichung 
ikr  Zwecke,  welche  das  Ziel  des  ganzen  Unternehmens  bildeten. 

Es  galt  nemlich  zunächst  eine  umfassende  physikalische  Unter- 
suchung Spitzbergens  und  seiner  Küsten,  so  wie,  wo  möglich, 
eine  weitere  geographische  Exeursion  nach  Norden  und  Nordosten* 
die  insbesondere  zur  Lösung  der  grossen  Frage  beitragen  sollte, 
ob  am  Pol  ein  offeues  Meer  sei  oder  nicht.  Die  noch  gar  nicht 
näher  untersuchte  und  bekannte  Geologie  von  Spitzbergen,  des 
Festlandes  wie  der  Inseln,  die  Gletsoherwelt  daselbst,  die  Thier- 
and  Pflanzenwelt,  magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen 
und  Anderes  in  das  Gebiet  der  Physik  Einschlägige*  Gradmessungen 
u.  s.  w.  diess  Alles  sollte  in  den  Kreis  der  Erforschung  gezogen 
werden.  Wir  werden  sehen,  in  wie  weit  diese  Zwecke  auch  wirk- 
lich durch  diese  Expeditionen  erreicht  wurden,  deren  oberste  Leitung 
dem  Manne  anvertraut  ward,  welcher  den  Anstoss  zu  dem  ganzen 
Unternehmen  gegeben  hatte,  Otto  Tor  eil,  der  auch  insbesondere 
durch  die  schon  vorher  gemachten  Reisen  nach  Island,  Grönland* 
Spitzbergen,  so  wie  durch  seine  wissenschaftlichen  Studien  dazu 
berufen  war.  Auf  seine  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Stock- 
holm eingereichten  und  von  dieser  befürworteten  Vorschläge  kam 
die  Expedition,  theils  aus  Staatsmitteln,  theils  durch  Privatunter- 
stützung, so  wie  durch  die  Opferwilligkeit  der  Thoilnehmer,  welche 
die  Reise  nach  dem  Abfahrtsort  und  zurück*  so  wie  den  Unterhalt 
an  Bord  aus  eigenen  Mitteln  bestritten,  zu  Stande;  neben  dem 
Leiter  des  Ganzen  erscheint  noch  insbesondere  tbätig  der  Professor 
Nordenskiöld,  welcher  die  geologischen  Untersuchungen  und 
geographischen  Ortsbestimmungen  leitete,  und  der  Magister  Chlydenius 
ab  Physiker ;  ihnen  hatten  sieb  noch  eine  Reihe  von  andern  Ge- 
lehrten für  die  verschiedenen  Zweige  der  Naturwissenschaften  an- 
geschlossen,  während  die  Bemannung  der  beiden  für  diese  Reise 
angekauften  Segelschiffe  (Aoolus  und  Magdalena)  grossentbeils  aus 
Normanneu  bestand,  die  auch  hier  wieder  ihren  alten  Ruf  als  kühne 
und  ausdauernde  Seefahrer  bewährten;  sie  waren  zum  grösseren 
Theil  in  Tromsö,  einem  an  der  nördlichen  Küste  von  Norwegen 
gelegeneu  Orte,  wo  am  15.  April  1861  sich  alle  Thoilnehmer  ein- 
gefunden hatten,  gedungen  worden  und  rechtfertigten  die  in  sie 
gesetzten  Erwartungen.  Nachdom  alle  Zurüstüngen  beendet  waren, 
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erfolgte  die  Abfahrt  am  9.  Mai:  schon  am  12.  kam  die  Bäreninsel 
in  Sicht,  was  zn  einigen  Erörterungen  über  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse diesos  Eilandes  Veranlassung  gibt:  hier  schon  stiess  man 
auf  Eis,  mit  dem  man  auf  der  Weiterfahrt  nach  Spitzbergen  viel 
und  lange  zu  kämpfen  hatte:  die  grösseste  Vorsicht  war  bei  die- 
sem Segeln  durch  Treibeis  oder  grösseren  uud  kleineren  aufgehäuften 
Eisstücken  nothwendig.  „Das  Eis  selbst,  lesen  wir  S.  29,  ver- 
fehlte nicht  auf  unsere  ungewohuten  Augen  einen  neuen  eigen- 
thümlichen  Eindruck  zu  machen.  Wie  sehr  auch  manche  Reise- 
8cbriftsteller  die  Grösse  und  die  vielgestaltigen  Formen  der  Eis- 
stücke übertrieben  haben,  das  Schauspiel  fesselt  uns  doch  wunder- 
bar. Man  glaubt  eiue  weite  Schärenflur  schwimmender  Inseln  vor 
sich  zu  haben  im  manniebfachen  Wechsel  von  Formen  und  Farben. 
Bald  ist  es  ein  von  zwei  unförmlichen  Pfeilern  getragener  Block, 
nicht  unähnlich  einem  Riesenmonumente,  bald  ein  ungehenrer  Pokal 
oder  ein  Schiffssegel.  Jetzt  erscheint  ein  Tisch  oder  Pilz  mit 
smaragdgrünem  Fuss  und  schöngestaltetem  schneeweissem  Hute, 
bald  darauf  ein  Schwan  mit  graziösem  Halse  und  weissen  Schwin- 
gen. Oft  ist  die  Oberfläche  der  Eisstticke  wagrecht  und  eben,  oft 
aber  das  eine  Ende  heruntergedrückt  und  das  andere  steht  zer- 
klüftet in  die  Höbe.  Die  Bruchflächen  wechseln  von  Blau  zu  Grün; 
Schnee  bedeckt  die  Oberfläche,  zuweilen  auch  ein  schmutziger,  er- 
diger Grus  der  Küsten,  von  welchen  die  Eisblöcke  ansgegangen 
sind.  Auch  wenn  das  Meer  ruhig  ist,  gleiten  doch  diese  Erschei- 
nungen mit  den  Strömungen  an  uns  vorüber.  Bald  liegt  das  selt- 
same Bild  in  den  Strahlen  der  tiefstehenden  Mittemachtasonne  vor 
uns,  bald  hier  und  da  in  den  Nebel  des  arktischen  Meeres  gehüllt. 
Wenn  die  Wellen,  unermüdlich  an  den  Blockkanten  leckend,  einen 
Theil  des  Eises  fortspülen,  entstehen  jeno  sonderbaren  Gestaltungen: 
nach  obenhin  überhangende  Massen,  unter  der  Oberfläche  des  Was- 
sers aber  vortretende  Spitzen  und  Kanten ,  dem  unvorsichtigen 
Schiffer  heimlich  Verderben  bereitend/' 

Schon  am  21.  Mai  war  die  lang  gestreckte  Insel  Prinz  Charles 
Vorland  erreicht  und  am  folgenden  Tag  Amsterdam-Eiland  ;  es  er- 
folgte alsbald  auejj  die  weitero  Fortsetzung  der  Fahrt  entlang  der 
Nordküste  von  Spitzbergen  und  deren  verschiedenen  Bayen,  ver- 
knüpft mit  einzelnen  Bootfahrten  zn  näherer  Untersuchung,  bis 
man  nach  Ueberwindung  grosser  Schwierigkeiten  in  der  Treurenberg- 
Bai  am  7.  Juni  vor  Auker  gehen  konnte.  Zwei  Abschnitte,  das 
vierte  und  fünfte  Capitel  sind  dem  längeren  Aufenthalt,  welcher 
durch  die  Unmöglichkeit  herbeigeführt  ward,  bei  der  Macht  des 
Eises  durchzudringen,  gewidmet,  sie  enthalten  eine  Reihe  von  an- 
ziehenden Bildern  des  Lebens  in  diesen  von  Eis  umstarrten  Re- 
gionen, so  wie  selbst  von  einzelnen  Abenteuern,  welche  Bären-  und 
Wallross-Jagd  herbeiführte.  „Mit  dem  Beginne  des  Juli,  lesen  wir 
S.  107,  stellte  sich  auch  der  Sommer  ein  und  zwar  mit  jener  er- 
staunlichen Schnelligkeit,    von  der  sich  ein  Bewohner  südlicher 
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Regionen  kaum  eine  Vorstellung  zu  raachen  vermag.  Der  Schnee, 
der  noch  in  den  letzten  Tagen  des  Juni  Berg  und  Thal  einhüllte, 
so  wie  das  Eis  in  dem  Innern  der  Bucht  schienen  mit  ihrer 
Mächtigkeit  der  geringer  Wärme  des  arktischen  Sommers  Trotz 
bieten  zu  können.  Aber  wir  waren  bald  Zeugen,  wie  selbst  unter 
dorn  80.  Breitengrade  die  Sonne  Wunder  bewirken  und  gleichsam 
mit  einem  Zauberstabe  die  schlafende  Natur  zum  Leben  erwecken 
kann.  Die  Kante  der  Eismassen,  von  Dünnung  uud  Wogenschwall 
untergraben,  brach  und  stürzte  ins  Meer.  Das  Grundeis  wurde 
von  den  Wogen  und  Sonnenstrahlen  angefressen  und  verzehrt,  es 
tbeilte  sich  in  gewaltige  Blöcke,  die  mit  ungeheurem  Krachen  in 
die  Tiefe  stürzten.  Fast  stündlich  konnte  man  wahrnehmen,  wie 
die  kahlen  Flecke  an  den  Abhängen  und  auf  den  Ebenen  grösser 
und  grösser  wurden.  Wo  man  eben  noch  mit  Schneeschuhen  um- 
hergeschweift,  brausten  reissende  Ströme  hernieder,  das  Erdreich 
and  Gerölle  von  den  Terrassen  und  Abhängen  mit  sich  führend. 
Immer  grösser  wnrden  die  Wasseransammlungen  auf  dem  Flach- 
lande. Sie  erschwerten  die  Excursionen  und  bereiteten  Manchem 
von  uns  ein  unfreiwilliges  Bad  in  dem  eiskalten  Wasser.  Die 
Blumen  begannen  bastig  zu  spriessen,  Blätter  und  Blüthen  zu 
treiben,  und  die  Botanisirkapsel  wurde  hervorgesneht.  Mit  einem 
Wort:  der  Frühling  hatte  sein  Werk  vollendet  und  der  Sommer 
war  da.  Die  Temperatur  stieg  nun  zuweilen  auf  -|-  11°  C.  im 
Schatten;  das  energische  Licht  blendete  unsere  Augen;  die  Wärme 
wurde  bei  den  Arbeiten  im  Sonnenschein  drückend,  und  die  nie- 
deren Luftschichten  verloren  in  Folge  des  Höhenrauches  ihre  Durch- 
sichtigkeit." 

Durch  diesen  längeren  unerwünschten  Aufenthalt  in  Treuren- 
bergbai ward  aber  auch  der  früher  gefasste  Plan,  weiter  bis  zu 
den  noch  unbekannten  Regionen  des  höchsten  Nordens  von  da  vor- 
zudringen vereitelt;  das  Eis,  das  die  Schiffe  so  lange  Zeit  einge- 
schlossen, und  das  nun  in  Bewegung  gekommen  war,  machte  ein 
weiteres  Vordringen  auf  festem  Eise  durch  eine  Schlittenfahrt,  zu- 
mal bei  der  schon  so  vorgerückten  Jahreszeit,  unmöglich  und 
nöthigte  zum  Aufgeben  des  ursprünglich  gefassten  Planes  einer 
Eisexpedition;  s.  S.  126  ff.  Einen  Ersatz  dafür  boten  gewisser- 
massen  die  von  den  Männern,  die  das  Ganze  leiteten,  zunächst  von 
Toreil  und  Nordenskiöld,  wie  von  Chlydenius  unternommenen  Boot- 
fabrten,  durch  welche  die  Westspitzbergen  von  dem  Nordostland 
trennende  Hinlopenstrasse  und  die  westliche  und  nördliche  Küste 
des  Nordostlandes  genau  untersucht  und  geographisch  bestimmt 
wurde,  auch  wurden  ansehnliche  Sammlungen  von  Mineralien  und 
Versteinerungen  gemacht,  auf  deren  Gruud  sich  eine  Geologio  dieser 
Gegenden  de?  höchsten  Nordens  bearbeiten  lässt,  während  die  zoo- 
logischen und  botanischen  Arbeiten  nicht  minder  betrieben  wur- 
den, und  auch  nicht  ohne  reiche  Ausbeute  blieben.  Wir  können, 
ohne  den  uns  zugemessenen  Raum  zu  tiberschreiten,  nicht  in  das 
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Detail  dieser  Fahrten  eingehen,  und  eben  so  wenig  die  weitere 
Schilderung  der  Fahrt  des  einen  der  beiden  Schiffe  (Magdalena) 
längs  der  Westküste  von  Spitzborgen  verfolgen ;  die  mehrfach  vom 
Schiff  aus  an  das  Land  gemachten  Excursionen,  die  mancherlei  da- 
mit verbundenen  Jagdabenteuer  liefern  interessante  Schilderungen 
des  Lebens  in  diesen  nordischen  Regionen.  Von  einer  solchen,  in 
der  Wijde  Bai  gemachten,  mit  dem  Ersteigen  der  Gletscher  ver- 
bundenen Excursion  wird  die  Rückkehr  S.  249  in  folgender  Weise 
beschrieben:  „Die  Rückkehr  zu  unserem  Schiffe  Nachts  war,  wie 
dieser  ganze  Ausflug  von  dem  herrlichsten  Wetter  begünstigt.  Wer 
kennt  nicht  den  Reiz  einer  Ruderfabrt  über  einen  spiegelblanken 
See  in  einer  stillen  Sommernacht!  Aber  wer  könnte  sich  eine  Vor- 
stellung von  einer  Sommernacht  machen  auf  dem  friedlichen  Wasser 
der  „Weiten  Bai",  welche  rings  von  hohen  Gebirgen  und  leuchtend 
weissem  Eiswasser  eingeschlossen  wird.  Die  Sonne  steht  hoch  am 
Himmel,  ihre  blendenden  Strahlen  verbreiten  eine  angenehme  Wärme 
und  dennoch  gibt  Alles  zu  erkennen,  ohne  dass  man  anzugeben 
vermag,  wodurch,  dass  nicht  der  Tag,  sondern  die  Nacht  um  uns 
waltet.  Still  und  ruhig  ist  diese  Natur  immer;  der  Lärm  und  das 
Geräusoh  des  Tages  machen  sich  hier  selten  bemerkbar;  aber  sei 
es,  dass  das  Sonnenlicht,  trotz  alles  seines  Glanzes  gedämpfter  ist, 
oder  dass  es  nur  eine  Folge  unserer  eigenen  Stimmung,  wir  kön- 
nen jenes  unnennbare  Gefühl  von  Frieden  und  Ruhe,  welches  die 
Stille  der  Sommernacht  so  gerne  mit  sich  führt,  nicht  für  eine 
blosse  Einbildung  halten.  Ohne  jede  Unterbrechung  ist  freilich 
diese  vorherrschende  Stimmung  nicht.  Noch  lange,  wenn  wir  uns 
mit  regelmässigem  Ruderschlage  entfernen,  hören  wir  das  Gebraus« 
eines  schäumenden  Flusses,  der  über  die  Felsen  des  Strandes  sich 
beinahe  unmittelbar  in  das  Meer  stürzt;  oft  vernimmt  man  das 
seltsame  Schnaufen  eines  Walfisches,  welcher  in  meilenweiter  Ent- 
fernung seinen  schönen  nnd  weissen  Wasserstrahl  emporbläst  — 
auch  er  befindet  sich  wie  wir  in  dem  Kerker  des  ihn  einscbliessen- 
den  Eises  —  und  zuweilen  vornehmen  wir  das  Echo  der  stürzen- 
den Gletscher,  wie  es  donnerähnlich  die  senkrechten  Felswände  auf 
der  andern  Seite  des  Fjordes  entlang  rollt."  Die  weitere  schöne 
Beschreibung  dieser  Wijde-Bai  mag  der  Leser  lieber  im  Buche  selbst 
nachlesen ;  die  hier  mitgetheilten  Proben  mögen  dazu  einladen.  In 
ähnlicher  Weise  werden  die  andern  Buchten  von  Westspitzbergen 
geschildert,  die  Magdalenen-Bai,  die  Gross-  und  Kings- Bai,  der 
Eisfjord  n.  w.  w.,  und  im  sechzehnten  Kapitel  noch  ein  geschicht- 
licher Ueberblick  über  Spitzbergen,  die  verschiedenen  Ueberwinte- 
rungen  u.  s.  w.  gegeben ;  ein  siebenzehutos  Kapitel  bringt  die  Rück- 
kehr nach  Norwegen,  welche  am  27.  Septembor  zu  TromsÖ  erfolgte. 

Auf  diese  Weise  war  die  nähere  Erforschung  von  Spitzbergen 
nur  zu  einem  Theile  ausgeführt:  einer  zweiten  Expedition  war  es 
vorbehalten,  in  ähnlicher  Weise  auch  die  noch  übrige  Ostseite  von 
Spitzbergen  zu  untersuchen:    diese  zweite  Expedition  fand  im 
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Jahre  1864  statt  unter  der  Leitung  desselben  Gelehrten  (Norden- 
ski öl  d),  welcher  schon  der  erstem  beigewohnt  hatte,   sie  nahm 
ihren  Ausgang  von  demselben  Tromsö,  aber  in  etwas  späterer  Jabrs- 
zeit,  zu  Anfang  Juni,  weil  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Sommers 
der  demnächst  hier  in  Betracht  kommende  Storfjord  vom  Eise  frei 
wird  und  dadurch  eine  BoschiflTung  möglich  ist;   ein  gut  gebautes 
Scbiff:    „Axel  Thordsen"  war  zu  diesem  Zweck  auf  vier  Monate 
gemiethet  worden,    üeber  die  Bäreninsel,  die  auch  jetzt  wieder 
besucht  ward,  erfolgte  die  Fahrt  nach  der  Westküste,  zuerst  nach 
dem  Eisfjord  und  von  da  weiter  die  ganze  Westküste  entlang  süd- 
wärts, mit  einem  Besuch  des  Bei-  und  des  Horn-Suudes;  am  6. 
August  war  es  gelungen,  am  Südcap  vorbei  zu  schiffen  und  dann 
nordwärts  in  den  Storfjord  einzudringen;  als  äusserster  Punkt,  der 
nach  Norden  zu  erreicht  wurde,   erscheint  der  weisse  Berg,  von 
dessen  Gipfel  aus  eine  grossartige  Aussicht  sich  öffnete,  die  aber 
auch  zugleich  von  der  Unmöglichkeit  überzeugte,  weiter  nach  Nor- 
den wie  nach  Osten  vorwärts  zu  dringen ;  ostwärts,  in  etwa  zwanzig 
Meilen  Entfernung  erschien  ein   hohes  Gebirgsland  mit  zwei  die 
übrigen  Berge  tiberragenden  Kuppen:  es  war  das  1707  vom  Com- 
mandeur  Giles  entdeckte,  seitdem  ganz  vergessone  nnd  in  den  nene- 
ren  Karten  selbst  übergangene  Land:  aber  zwischen  diesem  Land 
and  Spitzbergen  lag  ein  von  grossen,  zusammenhängenden  Eisfel- 
dern bedecktes  Meer,  das  offenbar  von  keinem  Schifte  durchsegelt 
werden  konnte.    So  musste  der  Plan  einer  weiteren  Fahrt  aufge- 
geben werden.    Im  Uebrigen  bot  die  Aussicht  von  diesem  Berge 
einen  weiten  Blick,  eben  so  wohl  nordwärts  nach  den  Bergen  von 
Norstostland  als  nach  der  bei  der  vorigen  Expedition  erforschten 
Hinlopenstrasse.  „Das  Innere  des  Landes  lag  ebenfalls  vor  unseru 
Blicken  da,  eine  endlose,  unermessliche  Schnee  wüste,  aus  welcher 
hier  und  da  eine  dunkle,  gegen  den  blendend  weissen  Grund  stark 
contrastirendo  Felsmasse  berausragte.  Erst  weiter  im  Westen  und 
Nordwesten  erschienen  mehr  zusammenhängende  Bergketten.  Ueber- 
di©8  war  die  ganze  West-  und  Nordküste  des  Storfjordes  sichtbar 
und  der  nördliche  Theil  von  Barent's  Land,  dessen  äusserste  Spitze 
aus  einem  bedeutenden,  steil  ins  Meer  abstürzenden,  stark  zerklüf- 
teten Schneeberge  besteht.    Zu  unsern  Füssen  lag  der  kleine  von 
norwegischen  Walrossjägern  im  Jahre  1858  entdeckte  Sund,  wel- 
chen wir  mit  dem  schon  auf  holländischen  Karten  vorkommenden 
Namen  Helissund  bezeichnet  haben4',  u.  s.  w.   (8.  473  und  474). 
Unter  solchen  Verhältnissen  musste  man  an  die  Rückkehr  denken: 
am  Morgen  dos  13.  September  ward  in  einem  Boote  Tromsö  er- 
reicht,  das  Schiff  selbst  lief  am  Abend  des  folgenden  Tages  ein. 
Dass  es  übrigens  auch  bei  dieser  Expedition  an  mancherlei  Aben- 
teuern nicht  fehlte,   dass  die  Fahrt  durch  das  Eis  oft  mit  den 
grössesten  Gefahren  verbunden  war,  aus  denon  nur  ungemeine  An- 
strengung und  eine  gleiche  Vorsicht  einen  Ausweg  finden  konnte, 
bedarf  kaum  einer  besonderen  Erwähnung:  man  wird  die  Schilde- 
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rung  AlleR  desseu  mit  gleicher  Theilnahme  und  mit  gleichem  In- 
teresse durchlesen. 

Von  der  dritten  im  Jahr  1868  unter  Leitung  desselben  Pro- 
fessor^ Nordenskiöld  auf  dem  von  der  Regierung  zur  Dispo- 
sition gestellten  Schraubendampfschiff  Sophia  ausgeführten  Expe- 
dition konnte,  wie  schon  oben  bemerkt,  der  noch  nicht  gedruckte 
ausführliche  Reisebericht  nicht  vorgelegt  werden,  wohl  aber 
wird  ein  Auszug  daraus  gegeben,  welcher  die  Bedeutung  dieser 
Expedition  und  die  gewonnenen  Ergebnisse  datlegt.  Ein  weiteres 
Vordringen  nach  Norden  über  81°  16'  hinaus  war  auch  diesesmal 
nicht  möglich  in  Folge  der  undurchdringlichen  Eismassen,  welche 
zur  Umkehr  nöthigten.*)  Auch  der  Versuch,  um  die  vermutlich 
eisfreie  Südspitze  Spitzbergens  herum,  Giles*  Land  zu  erreichen, 
scheiterte  an  den  gleichen  Hindernissen :  grosse  Treibeisfelder  ver- 
sperrten den  Weg  vollständig.  Am  20.  October  kehrte  das  Schiff 
nach  Tromsö  zurück,  das  man  am  20.  Juli  verlassen  hatte.  So  war 
die  Unmöglichkeit  eines  weiteren  Vordringens  nach  Norden  eu  dem 
Pol  von  Spitzbergen  aus  während  der  Sommermonate  auch  durch 
diese  Expedition  erwiesen  worden,  selbst  angenommen,  dass  man, 
wäre  das  Jahr  1868  in  Betreff  der  Eisverbäitnisse  nicht  ein  ausser- 
gewöhnlich  ungünstiges  gewesen,  noch  weiter  selbst  über  den  83. 
Grad  hinaus  hätte  gelangen  können:  „aber,  wird  hinzugefügt,  wir 
haben  uns  gleichzeitig  überzeugt,  dass  selbst  im  Herbste  ein  wei- 
teres Vorschreiten  bald  durch  undurchdringliche  Massen  zerbroche- 
nen Eises  gehindert  wird.  Dabei  ist  die  Fahrt  in  dieser  Jahres- 
zoit  zufolge  der  Kälte,  Dunkelheit  und  der  dann  herrschenden 
Winde  und  Schneestürme  und  des  schweren  Seeganges  mitten  im 
Treibeise  so  gefahrlich,  dass  das  Risico,  welches  man  über  sich 
nimmt,  keineswegs  der  geringen  Aussicht  auf  einen  Erfolg  ent- 
spricht." —  „Der  einzige  Weg,  den  man  mit  der  Aussicht  den 
Pol  zu  erreichen,  betreten  mag,  ist  der  von  den  berühmtesten  ark- 
tischen Autoritäten  Englands  vorgeschlagene:  nach  einer  Ueber- 
winterung  bei  den  Sieben  Inseln  oder  im  Smittsnnde,  im  Frühlinge 
auf  Schlitten  nordwärts  vorzudringen"  (S.  510). 

Die  Frage  nach  der  wirklichen  Beschaffenheit  des  Polarmeeres 
scheint  daher  auch  in  so  weit  gelöst,  als  dasselbe  nicht  als  ein 
offenes  betrachtet  werden  kann,  sondern  dass  es  vielmehr  mit  einer 
zusammenhängenden  Eisdecke  bedockt  ist,  welche  dem  Vordringen 
eines  Schiffes  unüberwindliche  Hindernisse  in  den  Weg  legt.  In 
Folge  der  vorgenommenen  Tiefmessungen  stellte  es  sich  aber  weiter 
heraus,  „dass  Spitzbergen  in  gewissem  Sinne  als  eine  Fortsetzung 
der  Skandinavischen  Halbinsel  angesehen  werden  kann ,  da  diese 
Inselgruppe  von  Norwegen  durch  keine  grösseren  Tiefen  (nicht  über 
300  Faden)  getrennt  wird,   während  man  am  Ende  nördlich  und 

*)  Oeffentlichen  Blättern  zufolge  Ist  es  auch  dem  neuesten  Nordfahrer 
Lamond  nicht  gelungen  über  den  80.  Grad  nördlicher  Breite  vorwärts  ra 
dringen. 
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westlich  von  Spitzbergen  Tiefen  bis  zu  2000  Faden  und  darüber 
misst"  (S.  501). 

Wir  haben  im  Vorstehenden  es  versucht,  unsern  Lesern  eine 
Vorstellung  von  dem  reichen  Inhalt  des  Werkes  zu  geben,  und 
darch  einige  Proben  auch  den  Beiz  der  Darstellung  erkennen  zu 
lassen:  wir  haben  nun  noch  der  besonderen  Zugaben  zu  gedenken, 
mit  welchen  dieser  Band  ausgestattet  ist.  Es  gehört  dahin 
ein  genaues  Verzeichniss  der  gesammten  Spitzbergen  betreffenden 
Literatur,  in  der  Angabe  aller  auf  die  Kunde  dieses  Landes  in 
naturhistoriscber  Hinsicht  bezüglichen  Schriften,  Abhandlungen, 
Aufsätze  u.  dgl.,  so  wie  ein  genaues  Verzeichniss  der  dort  vor- 
kommenden Säugethiere,  Vögel,  Fische,  Insekten  u.  8.  w.,  der  Pba- 
nerogamen,  Moose,  Flechten  u.  dgl.  S.  511-518;  dann  aber  siud 
insbesondere  zu  nennen  die  zahlreich  auch  diesem  Bande  beigege- 
beuen  Illustrationen,  theils  in  grösseren  Darstellungen,  weiche  land- 
schaftliche Bilder,  namentlich  anch  Gletscher,  so  wie  Thiorbilder 
(Seehunde,  Walrosse)  enthalten,  theils  in  kleineren,  dem  Text  ein- 
gedruckten Bildern,  welche  eben  so  auf  kleinerem  Räume  land- 
schaftliche Bilder  wie  Thierbilder,  Jagdscenen  u.  dgl.  bringen.  Die 
künstlerische  Ausführung  wird  gewiss  eben  so  befriedigen  als  über- 
haupt die  äussere  Ausstattung  dieses  Bandes  in  Druck  und  Papier. 
Endlich  fehlt  auch  nicht  eine  genaue,  nach  den  Aufnahmen  der 
Tbeilnehmer  an  diesen  Expeditionen,  zunächst  von  N.  Duner  und 
Nordenskiöld,  ausgeführte  Karte  von  Spitzbergen,  die  allerdings 
nothweudig  ist,  um  die  Fahrten  der  Expeditionen,  wie  sie  in  dem 
Texte  beschrieben  siud,  genauer  verfolgen  zu  können. 


/>*  Philippinen  und  ihre  Bewohner .  Sechs  SJciszen.  Nach  einem 
im  Frankfurter  geographischen  Verein  1868  gehaltenen  Cyclus 
von  Vorträgen,  Von  Dr.  C.  Semper,  Professor  in  W'tfr*- 
burq.  Würzburg.  A.  Stuber's  Buchhandlung  1869.  143  8. 
in  gr.  8. 

✓ 

Der  Inhalt  dieser  Skizzen  ist  aus  eigener  Wahrnehmung 
während  eines  mehrjährigen  Aufenthaltes  auf  den  Philippinen  her- 
vorgegangen :  er  wird  um  so  mehr  Beachtung  verdienen,  je  weniger 
wir,  auch  in  den  letzteu  Zeiten,  Uber  das  merkwürdige,  der  spani- 
schen Herrschaft  noch  unterworfene  Inselland,  näher  unterrichtet 
worden  sind,  und  daher  jede  derartige  Belehrung  nur  erwünscht 
sein  kann,  zumal  weuu  sie,  wie  diess  bei  diesen  Vorträgen  der 
Fall  ist,  einen  wissenschaftlichen  Charakter  durchweg  an  sich  trägt, 
und  durch  eine  angenehme  und  fliessende  Darstellung  sich  empfiehlt, 
abgesehen  von  dem  vielfach  Neuen  und  Interessanten,  das  sie  Uber 
diese  Landstriche  und  deren  Bewohner  mittheilt.  Die  erste  Skizze 
hat  es  mit  den  Vulkanen  der  Philippinen  zu  thun  und  zeigt  uns 
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deren  Bedeutung  wie  deren  Umfang,  während  die  zweite  Skizze 
über  die  Riffe  und  das  Leben  am  Meere  sich  verbreitet ;  die  dritte 
wendet  sich  einer  Darlegung  des  Klima's  und  des  dadurch  beding- 
ten organischen  Lebens  zn.  Der  Verf.  bezeichnet  das  Klima  dieses 
Archipels  als  ein  tropisch  insulares,  welches  durch  einen  vollstän- 
digen Mangel  aller  schroffen  Gegensätze  in  der  Temperatur,  bobe 
mittlere  Jabreswärrae,   grosse  Regenmenge  und  Feuchtigkeit  der 
Luft,  so  wie  in  gewissen  Perioden  wecbselude  Windesricbtung  sich 
kund  gibt,  was  aus  der  geographischen  Lage  dieser  Inseln  sich  in- 
dessen erklärt.    Der  Verf.  geht  näher  auf  das  Einzelne  ein,  und 
knüpft  an  diese  Erörterung  eine  weitere  Schilderung  des  Einflusses, 
welchen  ein  solches  Klima  auf  die  vegetabilischen    Producta  des 
Landes  äussert.    „Grosse  Ueppigkeit  des  Pflanzen  Wuchses  ist  hier 
die  Folge  des  gleicbmässig  warmen  und  sehr  feuchten  Klima's.  Un- 
durchdringlicher tropischer  Wald   bedeckt   bis   auf  die  höchsten 
Spitzen  der  Berge  hinauf  das  Land ;  nnd  in  den  Ebenen  nnd  Thä- 
tern,  um  die  Dörfer  der  Eingeborenen  herum  erzeugen  sich  die 
bekannten   tropischen  Naturpflanzen.     Cacao  und   Indigo,  Caffe, 
Baumwolle,  im  Süden  selbst  Canebl,  welcher  in  Mindanao  wild  sn 
wachsen  sobeint,  dazu  die  Mangabäume,  die  Cocospalmen  und  Ba- 
nanen und  viele  andere  Frucbtbäume   gedeihen  in  üppigster  Fülle. 
Bald  halten  sie  sich,  wie  die  Manga,  Caffe,  Indigo  und  Cacao,  an  beson- 
dere Jahreszeiten  zur  Reifung  ihrer  Früchte ;  oder  sie  geben,  wie  die 
Cocospalmen  und  die  Bananen,  dem  Eingeborenen  eine  nie  versie- 
gende Quelle  schmackhafter  Nahrung.    Schärfer  fast  als  die  ein- 
heimischen Pflanzen  und  Bäume,   drückt  sich  in  dem  Anbau  der 
eingeführten  Nutzpflanzen  der  Einfluss  des  Klima  und  soino  perio- 
dischen Erscheinungen  aus"  (S.  40);  und  es  veranlasst  diess  den 
Verf.  näher  in  eine  Schilderung  von  dem  Anbau  des  Zuckerrohrs, 
des  Tabaks,   wie  des  für  das  Leben  der  Bewohner  so  wichtigen 
Reisbaues  einzugehen,  und  daran  noch  weitere  Bemerkungen  über 
die  Tbierwelt,  insbesondere  die  zahlreichen  Seethiere  und  den  Fisch- 
fang zn  knüpfen.   Die  ganze  Darstellung  ermangelt  nicht  des  viel- 
fachen  Reizes.    Mit  der  nächsten ,    vierten  Skizze    wendet  sich 
der  Verf.  dem  Menschen  zu,  und  schildert  zuerst  die  Negrito's  und 
die  heidnischen  raalayiseben  Stämme,  die  ältesten  Bewohner  dieser 
Inselgruppe,   dann  in  der  folgenden  Skizze  die  Mubamedaner  nnd 
den  Anfang  der  christlichen  Periode,   in  der  sechsten  und  letzten 
die  neueste  christliche  Zeit.    Dass  auch  dies»  Abschnitte  kein  ge- 
ringeres Interesse  gewähren,  bedarf  wohl  kaum  einer  besondern  Gr- 
wähnung,  zumal  der  Verf.  auch  in  die  Handelsverhältnisse,  wie  sie 
sich  jetzt  dort  zu  gestalten  beginnen,  näher  eingegangen  ist.  Der 
Verf.  zeigt,  wie  die  Ausfuhr  in  stetem  Steigen  begriffen,  bereits 
die  Einfuhr  übersteigt.    „Jetzt,  ruft  er  aus,  ist  die  Zeit  eines  ge- 
sunden Sandels  gekommen.    Zwar  möge»  immer  noch  monopoli- 
stische Neigungen  oder  schntzzöllnerisohe  Vorurtbeile  der  Spanier 
dem  fremden  d.  b.  nicht  spanischen  Handel  allerlei  Hindernisse 
in  den  Weg  zu  legen  vorsuchen  nnd  so  den  Verkehr  auf  einer 
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niedrigeren  Stufe  er  aalten,  als  vielleicht  nach  den  im  Boden  ver- 
grabenen Reicbthümern  des  Landes  zu  erwarten  wäre.  Aber  es  sind 
doch  endlich  die  Philippinen  ganz  und  voll  in  die  Reihe  der  pro- 
ducireuden  und  damit  auch  consumirenden  Länder  getreten.  Nun 
erscheinen  Manila  und  mit  ihr  die  andern  seit  einiger  Zeit  geöff- 
neten Häfen  nicht  mehr  als  Entrepotplätze  für  einen  nur  durch 
zufällige  Umstände  oder  künstlich  dem  Handel  aufgedrängte  Rich- 
tungen hervorgerufenen  Austausch  der  Waaren  fremder  Nationen, 
sondern  als  die  natürlichen  Ausfuhrhäfen  eines  von  der  Natur  aufs 
Reiobste  ausgestatteten  Landes"  (S.  88). 

Noch  haben  wir  der  mit  etwas  kleinerer  Schrift  gedruckten 
Anmerkungen  zu  gedeuken ,  welche  von  S.  92  an  diesen  Skizzen 
beigefügt  sind,  und  über  einzelne  in  denselben  berührte  Punkte, 
»amentlich  naturwissenschaftlicher  Art,  sich  näher  und  ausführlicher 
verbreiten  ;  wir  erinnern  nur  an  den  in  diese  Anmerkungen  und 
iwar  zur  dritten  Skizze  aufgenommenen  Aufsatz  des  Prof.  G.  Kar- 
sten in  Kiel,  welcher  nach  dem  von  dem  Verf.  in  diesen  Skizzen 
beigebrachten  Material  sich  über  das  Klima  der  Philippinen  ver- 
breitet und  die  Resultate  der  Beobachtungen  zusammenstellt  Seite 
111  —  180.  Die  beiden  dem  Werke  beigefügten  Karten  sind  er- 
wünschte, ja  nothwendige  Zugaben.  Druck  und  Papier  sind  sehr 
befriedigend. 


I>as  gelehrte  Schulwesen  Kreuznach' $  in  geschichtlichen  Umrissen  von 
Dr.  Gustav  Wulfert,  Direclor  des  königl.  Gymnasiums  st* 
Kreuznach.  Kreuznach  1869.  R.  Voigtländcr's  Buchdruck erti* 
30  &  in  gr.  4. 

In  dieser  Schrift,  die  eine  Beigabe  zu  dem  diessj übrigen  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  zu  Kreuznach  bildet,  finden  wir  einen  sehr 
werthvollen,  aus  meist  bisher  nicht  benutzten  Qnellen  unmittelbar 
hervorgegangenen  Beitrag  nicht  blos  zur  Geschichte  der  Stadt,  die 
Hier  zunächst  in  Betracht  kommt  und  der  in  ihr  blühenden  gelehr- 
ten Anstalt,  sondern  auch  zur  deutschen  Gelehrten-  und  Culturge- 
schichte  überhaupt,  die  in  ihrem  Gesammtnmfang  wie  in  ihrer  Fortbil- 
dung nur  dann  gehörig  dargestellt  worden  kann,  wenn  sie  auf  die  Grund- 
lage solcher  quellenmässigen  Monographien,  wie  die  vorliegende,  sich 
stützen  kann.  Die  Einleitung,  indem  sie  ein  schönes  Bild  von  der  Lage 
Her  Stadt  vorführt,  gebt  in  die  älteste  Zeit  ihrer  Gründung  zurück, 
aU  die  Karolinger,  insbesondere  Ludwig  der  Fromme,  auf  der  hier 
gegründeten  Burg  verweilten,  und  später,  am  80.  August  1065 
Heinrich  IV.  den  in  der  Nähe  der  Burg  entstandenen  Ort,  vermoth- 
Hcb  die  heutige  Altstadt,  dem  Bisthum  Speier  als  Eigenthum  über- 
gab, von  welchem  dann  im  dreizehnten  Jahrhundert  die  Grafen 
von  Sponheim  zu  ihren  Besitzungen  auf  der  linken  Seite  der  Nahe 
auch  noch  die  auf  der  rechten  Seite  gelegene  bischöfliche  Stadt 
gewanneu  und  damit  die  eigentlichen  Gründer  der  Stadt  geworden 
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sind,  indem  sie  die  zu  beiden  Seiten  des  Flusses  gelegenen  Orte 
durch  eiue  Brücke,  sowie  durch  eine  das  Ganze  umfassende  Ring- 
mauer, die  mit  TbUrmen  und  Graben  versehen  war,  zu  einer  Stadt 
verbanden,  welche  sie  mit  besonderen  Rechten,  sowie  auch  mit 
frommen  Stiftuugeu  aller  Art  reichlich  bedachten.  Einem  dieser 
Grafen,  Johannes  I.,  verdankt  auch  da»  Karmeliterkloster  seine 
Stiftung  am  21.  Januar  1281:  bei  seiner  Aufhebung  im  Jahre  1564 
wurden  die  Räumlichkeiten  desselben  wie  die  Einkünfte  dem  nen 
gegründeten  Pädagogium  Uberwiesen,  dessen  Eröffnung  sich  freilich 
noch  einige  Jahre  hinzog,  auch  im  folgenden  Jahrhundert  (1623) 
unterbrochen  ward,  als  unter  spanischer  Regierung  die  Karmeliter- 
uitfnche  wieder  sich  in  den  Besitz  setzten,  bis  durch  spätere  Ver- 
thige (1652)  die  Sache  regulirt  ward.  Dio  Karmeliter  blieben  im 
Besitze  des  Klostor's,  in  dessen  Nähe  ein  reforinirtes  Pädagogium 
erstand,  das  aber  schon  im  Jahre  1689  der  Zerstörung  durch  die 
Franzosen  untorlag:  es  erfolgte  dann  die  Erbauung  eines  neaen 
Schulbausos  in  der  Klappergasse,  welches  am  10.  Sept.  1706  feier- 
lich eingeweiht  ward.  Uebor  die  Zustände  dieses  reformirten  Pä- 
dagogiums während  des  achtzehnten  Jahrhundeits  erhalten  wir  in 
dieser  Schrift  nähere  Nachrichten ;  auch  wird  am  Scbluss  noch  ans 
zwei  gedruckten  Programmen  des  Jahres  1696  und  1706  Einiges 
über  dio  mit  doni  feierlichen  Schlussact  verbundene  dramatische 
Aufführung  (nach  der  Sitte  jener  Zeit)  mitgetheilt,  nebst  etlichen 
von  Schülern  vorgetragenen  Gedichten,  welche  das  Lob  der  Stadt 
Kreuznach  preisen,  uud  jedenfalls  für  den  Geschmack  und  Ton  jeuer 
Zeit  charakteristisch  genug  sind,  um  hier  als  Proben  dieser  Schul- 
poesie eine  Stelle  zu  finden. 

Dieser  Darstellung  des  alten  reformirten  Gymnasiums  geht  aber 
voraus  noch  eine  andere  Erörterung,  die  wir  nicht  unerwähnt  lassen 
dürfen,  S.  10 — 17  unter  der  Aufschrift:  „Dr.  Faust,  als  Schwarz- 
künstler, als  Rector  in  Kreuznach."  Die  Veranlassung  dazu  gibt 
eine  Notiz  des  Trithemius,  wornacb  das  in  der  Stadt  Kreuznach 
erledigte  munus  scbolasticura  auf  Franz  von  Sickingen  \^  Empfehlung 
au  Faust  übertragen  worden,  der  übrigens  nur  kurze  Zeit  in  Kreuz- 
nach verweilte,  da  er  unmittelbar  vor  Ostern  1507  eingezogen,  bald 
darauf  wieder  verschwunden  war,  wie  die  Angabe  desselben  Trithe- 
mius besagt,  bei  dem  er  „Magister  Georgius  Sabellicus,  Faustus 
junior"  geuannt  wird.  Es  entsteht  freilich  hier  die  Frage,  ob  dieser 
Georg  Sabellicus  Faust  mit  dem  der  Sage,  dem  Johann  Faust,  iör 
identisch  zu  halten  ist:  man  wird  diese  Frage  nach  der  hier  gege- 
benen Beweisführung  kaum  anders  als  bejahen  dürfen.  Eine  weitere 
Fortsetzung  dieser  Erörterungen  über  das  gelehrte  Schulwesen  von 
Kreuznach  wird  nur  erwünscht  sein  können,  zumal  bei  dem  innigen 
Zusammenbang,  in  welchem  dieser  Gegenstand  mit  der  ganzen  Ge- 
schichte der  rheinischen  Pfalz  steht,  weiche  noch  mancher  Vor- 
arbeiten, noch  mancher  quellenmassigen  Erforschung  bedarf,  nament- 
lich auch  in  culturgeBchichtlicher  Hinsicht.  Chr.  Bahr. 
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/.  Dr.  Paul  H in  schiua.  Das  Kirchenrecht  der  Katholiken  und 
Protestanten  in  Deutschland.  1.  Band.  Berlin  1869  und  zwar 
dabei  dessen  Darstellung  in  der  Encyclopädie  der  Wissen- 
schaft  von  Dr.  Franz  von  Holtzendorf f  nämlich  „Das 
canonische  Recht  im  Mittelalter" ,  und  „Das  Kirchenrecht". 

II.  Eine  kurze  Anzeige  des  Werks  von  Franz  von  Holtzen- 
dorff  in  Berlin  Encyclopädie  der  Rechtsiüissenschaft  in  syste- 
malischtr  und  alphabetischer  Bearbeitung,  herausgegeben  unter 
Mitwirkung  vieler  nahmhafte.r  Rechtsgelehrten.   Berlin  1870. 

I.  Die  geschichtlichen  Verbältnisse  vorurt beilsfrei  zu  prüfen, 
besonders  von  jener  Zeit  her,  die  sie  selbst  nicht  kritisch  prüfen 
konnte  oder  wollte,  ist  der  Zweck  der  Gelehrten  unserer  Zeit.  Es 
gilt  dieses  besonders  von  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten. 
Man  ist  kanm  berechtigt,  von  den  Fabeln  der  alten  Zeit  zu  spre- 
chen ,  am  wenigsten  im  Rirchenrecht,  wo  die  Irrthümer  der 
ersten  Zeit  durch  gründliche  Schriften  dargetban  sind.  Wir  müssen 
selbst  in  der  Kircbengescbichte  des  ersten  Jahrtausends  den  Titel 
des  Werkes  unseres  Freundes  and  Landsmanns  von  Döllinger 
tadeln  „Papstfabeln  des  Mittelalters'1,  so  gründlich  uns 
seiue  Arbeit,  wenn  auch  von  vielen  theilweise  widerlegt,  sein  mochte. 

Das  vorliegende  kirchenrechtliche  Buch  von  Hinschius  loben  wir, 
weil  eB  das  katholische  nnd  protestantische  Kircbenrecht  getrennt  hat: 
aber  auch  tadeln  dürfen  wir  es,  weil  es  auf  Deutschland  angewendet  ist 
bei  einem  Institut  der  Welt.  So  ist  einst  der  Gallicanis- 
mus  entstanden  durch  den  Nationaleigensinn  der  Franzosen.  Es 
war  früher  von  den  Päpsten  wohlgethan,  lieber  den  Fürsten  Etwas 
zu  concediren,  als  die  Allgewalt  verweltlichter  Bischöfe  im 
Mittelalter  zn  begünstigen.  Aber  Unrecht  hatten  die  Franzosen, 
für  sieb  den  liber  diurnns,  namentlich  für  die  Suprematie  der 
Könige  und  französischen  Nation  zu  gebrauchen.  Man  hat  eigent- 
lich nur  einen  einzigen  Druck  dieses  Buches  von  Garnerius.  Ro- 
ziöre  hat  den  zweiten  Druck  veranstaltet,  und  die  Geschichte  der 
Handschriften  und  gedruckten  Arbeiten  im  chap.  4  seiner  intro- 
dnetto  gegeben.  H.  Hinschius  mnss  bei  einer  zweiton  Auflage  einen 
Nachtrag  zur  Schrift  von  Hoffmann  Seite  220  machen. 

Indem  wir  nnn  zu  dessen  Arbeit  übergehen,  aber  nur  die 
erste  Hälfte  des  ersten  Baudes  beurtheilen  können,  wollen  wir 
einen  Ueberblick  seiner  hier  dargestellten  Lehren  geben.  Der  erste 
Abschnitt  gibt  den  Eintritt  in  die  Hierarchie,  die  Voraussetzungen 
der  Ordination,  die  Incapacität  und  Irregularität,  die  Ordinatious- 
titel,  die  Fähigkeit  zur  Ertheilung  der  Ordination,  die  Befugniss 
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daza,  die  Ertbeilung  und  Wirkungen  der  Ordination,  den  spiri- 
tuellen Character,  die  Standesrechte  und  Standespflichten  der  Geist- 
lichen, I»  zweiten  Abschnitt  kommt  der  zur  Leitung  der  Kirche 
bestimmte  Organismus,  die  hierarchia  ordinis  und  jurisdictionis, 
die  einzelnen  Aemter  nnd  8tufen,  der  Papst  und  was  dazu  gehört 

Im  Uebrigen  verweiseu  wir  des  System  es  wegen  auf  Holtzen- 
dorff's  Encyclopädie,  wohin  auch  Hinschiqs  uns  verwiesen  bat, 

Im  Allgemeinen  kommt  es  in  Deutschland  sehr  auf  die  Rich- 
tung des  Schriftstellers  an,  auf  seine  philosophische  Ansicht,  sab- 
jective  Ueberzeugung  und  namentlich  waren  die  Katholiken  selten 
mit  den  Vorstellungen  protestantischer  Schriftsteller  zufrieden.  So 
aa.gt  uns  H.  Hinscbius  „Auf  eine  allseitige  Verständigung  mit 
den  Anhängern  der  katholischen  Kirche  verzichte  ich  von  vorn- 
herein —  aber  in  Beziehung  der  katholischen  Kirche  zum  Staat 
will  ich  eine  Bevormundung  der  Kirche  durch  den  Staat  nicht." 

Wir  goben  gern  zu,  das«  es  auch  eine  paritätische  Staatsver- 
waltung nicht  gibt,  auch  keine  gemischte  Sachen,  und  dass  die 
Kirche  in  eigentlichen  Kirchensaohen  den  Staaten  niemals  unter- 
worfen ist.  Schon  darauf  beruht  das  Princip  der  Verträge  der 
Kirche  mit  den  Staaten. 

Mit  Recht  hat  daher  schon  Richter  hervorgehoben  den 
Unterschied,  pb  der  Schriftsteller  Über  Kirchenrecht  Katholik  oder 
Protestant  ist.  Unsere  neueste  Darstellung  die  4.  des  Kirobeprechts 
Ist  aus  dem  katholischen  Standpunkt  gegeben. 

Am  wenigsten  soll  man  von  den  modernen  philosophischen 
Ansichten  ausgeben  %.  ß.  beson4erß  zur  Begründung  der  päpstlichen 
AuctorUät,  aud  der  Katholik  nwes  annehmen  die  Repräsenta- 
tion seiner  J^ircbe,  das  Entscheidungsrecht  des  Papstes  (nicht  die 
Ansichten  der  Neueren  etwa  von  Kant  und  Hegel).  Dieses  un- 
abhängige Recht  wird  begründet  nötigenfalls  ex  cathedra.  Der 
Papst  Übt  das  Recht  des  Petrus  ans,  und  anzunehmen  ist,  dieses 
sei  der  Inbegriff  seiner  jurisdictio.  Wo  steht  es,  wie  Uinschias 
i-.  i.  tet,  dass  Walter  die,  ganze  Kirchengewalt  als  potestas  or- 
dinis ansieht,  etwa  zwischen  den  Zeilen  des  §.  14  dessen 
Lehrbuchs  oder  in  der  Note  6  dazu,  wenn  Walter  behauptet»  die 
potestas  ordinis  zerfalle  in  das  magisterium,  minUterium  nnd  juris- 
dictio, und  die  letztere  gebe  Über  Alles.  Die  moderne  deut- 
le he  Philosophie  darf  an  solche  zarte  von  den  Scholastikern  wohl 
geordnete  Punkte  keineswegs  streifen. 

Man  sieht  bald ,  dass  man  die  Ausicbteu  der  Modernen  vor 
sich  hat,  fjass  die  Kirche  dem  Staate  absolut  untergeordnet  sei 
oder  wie  man  jetzt  in  der  II.  Kammer  sagt,  gebt  dem  Staate 
Alles  und  der  Kirche  Nichts. 

Sehr  mit  Uprecht  führt  Hinscbius  seine  Argumente  aas 
U  ei* zog 's  Encyclopädie  und  keineswegs  aus  der  Eucyclopadie  von 
Walter  urjd  Wetzex  an. 

So  hat  Hinschius  vollkommen  Recht  hinsichtlich  des  ünter- 
-v  4er  iurisdiatjo    interna    uad  ^iHerzog^ 
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man  Rechtsgrüadliches  darüber,  wobl  aber  bei  Gitzler  dem 
Jüngeren.  Der  Recesent  dieser  Darstellung  bat  zuerst  darauf  ver- 
wieset], und  Hinschius  hätte  auf  den  Aufaug  zur  dritten  Auflage 
des  Lehrbuchs  yon  Rossbirt  aufmerksam  machen  können.  Mit 
Recht  tadelt  Hinscbius  Eichhorn  I,  540  und  Jacobson  bei 
Herzog  I,  635,  dass  sie  die  jurisdictio  interna  auf  das  forum  in- 
ternum  und  den  engern  Wirkungskreis  der  potestas  ordinis  hinge- 
führt haben. 

Dagegen  wollen  wir  den  H.  Hinschius  in  Schutz  nehmen, 
wenu  Burcbardiin  seiner  Hermeneutik  S.  87  zwar  den  Vorwurf  macht, 
dass  er  die  Isidorische  Sammlung,  die  das  Machwerk  ungläubigerweise 
trotz  der  gewaltigen  Form  gehabt  habe,  mit  grosser  Mühe  und  Einsicht 
zusammengetragen  habe.  Es  ist  dieses  das  schönste  Zeichen  deut- 
scher Gründlichkeit,  für  die  Bestrebung  des  H.  Hinschius. 
Es  kann  daher  jetzt  gewiss  nicht  auffallen,  wenn  gerade  unsere 
deutsche  Jugend  vom  canonischen  Recht  nichts  wissen  will. 

Der  Organismus  der  katholischen  Kirche  liegt  nach  meinem 
Lebrbuche  4.  Auflage  in  der  Repräsentation  der  Kirche  durch  den 
Papst  und  durch  die  Bischöfe:  man  kann  hierher  den  allgemeinen 
Titel  im  ersten  Buche  der  Deoretalen  de  majoritate  et  obedientia 
anwenden,  denn  alle  müssen  der  Hierarchie  Folge  leisten. 

Dass  es  ein  absoluter  Organismus  ist,  hat  noch  kein  Ca- 
nouist  verkannt.  Die  Kirche  ist  einig  durch  die  Worte  des  berühm- 
ten Thomassinus,  welchen  Hinscbius  hier  nicht  anführt:  „Strei- 
ten wir  nicht  weiter  darüber,  ob  ein  öcumeniscbes  Conoil  über 
dem  Papst  oder  der  Papst  über  dem  Concil  sei ;  begnügen  wir  uns 
damit,  dasa  der  Papst  umgeben  von  dem  Oonoil  über  sieb  selbst 
sieh  erhebt,  dass  dagegen  das  von  seinem  Haupte  getrennte  Concil 
unter  sieb  herabsinkt.  Thomassinus  in  dies,  de  Concilio  ChaU 
cedon.  No.  XIV.  Orsi  de  Rom.  pont.  auetor.  tit.  1.  c.  15.  art.  3. 
tit.  2.  o.  20.  (Rom.  1772)  Bellarmin  de  Rom.  pont.  tit.  4.  c  2. 
Gregor  XVI.  der  Triumph  des  heil.  Stuhls  Con.  XXVI  No.  7  du 
Peron.  Mauire.  Deschamp  über  die  Unfehlbarkeit  des  Papstes. 
Deutsch.  Mainz.  S.  84.  Der  übrige  Clerus  und  das  Volk  muss  die 
definirte  Wahrheit  als  reiue  Wahrheit  des  katholischen  Glaubens 
definitiv  glauben.  Auctoritas  und  sein  Begriff.  —  Die  mensch- 
liche Wahrheit  eigentlich  Wahrscheinlichkeit  kann  damit  durch 
Forschung  verglichen  werden. 

Man  kann  die  Worte  primatus  jnrisdictionis  mit  dem  prima- 
ins  honoris  zusammenstellen,  man  kann  aber  daraus  nicht  die  we- 
sentlichen und  unwesentlichen  Rechte  des  Papstes  ableiten. 

Der  Papst  theilt  die  jurisdictio  den  Territorialbischöfen  mit, 
welche  ordinarii  heissen,  freilich  nur  eine  relative,  die  in  der  De- 
legation immer  relativer  wird.  Dieses  kommt  schon  vom  Concilium 
zu  Sardica  her,  und  von  der  Tradition. 

Die  Päpste  werden  von  den  Cardinälen  gewählt,  und  wenn  es 
eine  Zeit  lang  anders  geschehen  ist,  und  ein  anderer  als  ein  Gar* 
dinai  Papst  geworden  ist,  so  hatte  dieses  eine  eigene  Veranlassung* 
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unsere  Ansicht  ist  bestätigt  durch  die  constit.  Sixtus  V.  postquam 
verus:  es  bewährt  dieses  auch  die  Ständigkeit  in  der  kathol. 
Kirche:  im  Gegensätze  der  Revolutionsgeschicbte  der  Staaten, 
der  man  nur,  freilich  theoretisch,  die  Legitimität  entgegenge- 
setzt bat. 

Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  Hin  senilis  nicht  gut  gethan 
hat,  die  Geschichte  der  Kirche  nach  der  Zeit  der  griechischen 
Kaiser,  der  Karolinger  im  Occident,  dei  deutschen  Kaiser  darzu- 
stellen, denn  es  könnte  dieses  leicht  auf  Nationalitäten  hinführen. 

Wir  haben  diesen  Punkt  richtiger  in  unsrer  Encyclopädie  hin- 
gestellt und  zwar  nach  drei  Bezeichnungen: 

Die  Geschichte  der  Päpste  lässt  sich  darstellen: 

1.  nach  deu  einzelnen  Jahrhunderten  ; 

2.  nach  der  Wirksamkeit  der  einzelnen  Päpste,  wo  die  be- 
deutenden uud  weniger  bedeutenden  hervorzuheben  sind; 

3.  nach  der  Bezeichnung  jener  Päpste,  welchen  die  Geschichte 
den  Beiname  „der  Grosse"  gegeben  bat. 

Am  wichtigsten  ist  der  Gedanke,  dass  bei  mancherlei  Mängeln 
in  der  Papstwahl  das  Princip  aufrecht  erhalten  blieb,  die  Unab- 
hängigkeit der  Papstwahl  von  weltlichen  Einflüssen.  Waren  diese 
theilweise  notbwendig,  wie  unter  dem  deutschen  Kaiser  Otto: 
so  war  es  in  der  Tbat  ein  Nothfall. 

Das  Buch  von  Hinschius  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  es 
Vieles  leistet  in  der  Literatur,  auch  darin,  dass  er  Excerpte  ge- 
geben bat.  Wenn  Phillips  in  seinem  fünften  Bande  in  jeder 
Hinsicht  zusagender  ist,  so  zeigt  sich  nicht  nur  dessen  Virtuosität, 
sondern  auch  die  einfach  schöne  Darstellung  freilich  12  Jahre  vor 
dem  Buche  von  Hinschius,  der  auch  die  neueste  Literatur  be- 
nutzen konnte.  Auch  hat  Hinschius  auf  die  Literatur  des 
Auslandes  nicht  verwiesen  z.  B.  den  Italiener  Audisio,  Camillis 
u.  8.  w.  Hinschius  legt  sehr  viel  auf  die  Darstellung,  von  Schulte 
natürlich  für  Deutschland ,  wobei  er  hätte  bemerken  können, 
dass  der  Bischof  Ketteier  in  Mainz  mit  H.  Schulte  in  vielen 
Punkten  nicht  zufrieden  ist.  Hinschius  thut  als  wenn  neben 
Phillips  Schulte  der  einzige  katholische  Schriftsteller  Deutsch- 
lands wäro. 

Auch  ist  Hinschius  selbst  zu  viel  auf  das  moderne  Staats- 
recht der  neuesten  Zeit  eingegangen  z.  B.  S.  60.  61.  Not.  1. 

Doch  genug  —  es  war  die  Zeit  jetzt  nicht,  auf  dieses  Buch 
Rücksicht  zu  nehmen,  wenn  nicht  das  eben  erst  dem  Recensenten 
zugegangene  Buch  von  Holtzendorff  vor  seinen  Augen  gelegen 
hätte.  Auch  wollte  er  dem  Verfasser  zeigen,  dass  er  viel  geleistet, 
aber  nicht  überall  Kerbt  hatte:  eiuma)  iu  der  Geschichte  des  ca- 
nonischen Rechts,  welches  nicht  nur  als  die  zweite  Hauptquelle, 
wie  er  sagt  im  Mittelalter  mit  dem  Gesammtrecbt  anch  un- 
serer Welt  zusammenhängt  (doctor  juris  utriusque),  sondern  wel- 
ches eine  ebenso  grosse  Bedeutung  für  das  Christentum»  bat,  wie 
das  Reoht  der  Römer  für  das  Recht  überhaupt  dann  auch  in  der  Lito- 
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ratur  selbst,  wo  er  die  Vorzeit  viel  zu  gering  geachtet  bat,  be- 
sonders wenn  er  die  theologische  Literatur  zum  canonischen  Rechte 
nimmt  (theologia  externa). 

Da  der  Recensont  gesehen  hat,  dass  H.  H  i  n  s  ch  i  u  s  die  Sache 
selbst  in  bedeutendem  Umfange  aufgestellt  bat,  so  hielt  Recensent, 
der  die  lange  Zukunft  dieser  Arbeit  bei  seinem  Alter  nicht  erleben 
kann,  für  Recht,  hier  anzuzeigen,  wieviel  Werth  derselbe  auf  die  Arbeit 
unseres  Verfassers  legt.  Am  Ende  dieser  Darstellung  noch  ein 
paar  Worte  Ober  die  Bedeutung  des  Kirchenrechts  für  unsere  Zeit. 
—  Siehe  auch  die  nächste  Abhandlung  über  einige  von  Hinschins 
nicht  angeführte  Schriften  des  Recensenten ,  die  ihm  viele  Jahre 
seines  Lebens  gekostet  haben  :  im  Vergleiche  mit  anderen  Schriften. 

IT.  Den  Standpunkt  der  Encyclopädie  hervorzuheben,  ist  nicht 
leicht.  Jedenfalls  ist  es  eine  Uebersichtswissenschaft  eines  bestimm- 
ten Lebrkreises.  Oft  geschieht  es  zugleich  mit  der  Methodologie  des 
Studiums  und  jede  Encyclopädie  gehört  mehr  wie  eine  andere 
Wissenschaft  ihrer  Zeit  an.  Als  die  Rechtswissenschaft  nicht  mehr 
römisch  und  canonisch  war,  kamen  die  neueren  Wissenschaften  da- 
zu, namentlich  die  consuetudines  generales  des  Mittelalters,  Sta- 
tuten recht  oder  wie  sie  es  jetzt  heissen  Staatsrecht,  Strafrecht, 
Prozess,  mit  einem  Worte  die  Verfassung  und  Verwaltung  der 
speciellen  Theile  des  öffentlichen  Rechts  bis  zum  V ö  1  k er re c h t. 
In  der  ersten  Sammlung  der  nachmittelalterischen  Welt  heisst 
diese  Wissenschaft  eine  Art  Tractat,  im  tractatus  tractatuum 
nnd  in  unserer  Zeit  gehört  sie  mehr  den  subjectiven  Ansichten 
der  Schriftsteller  wie  der  Wissenschaft  selbst  an.  Davon  nimmt 
auch  diese  Encyclopädie  ihre  Stellung  und  sie  ist  gewiss  eine  an- 
dere, als  diejenige,  die  der  Verfasser  dieser  Anzeige  gegeben  hat 
in  seiner  Zeitschrift  V.  Band  :  ein  besserer  weiter  ist  noch  darzustellen. 
Zeigen  wir  vor  Allem,  worin  das  Wesen  dieser  vor  uns  liegenden 
Enoyclopädie  besteht. 

Das  Werk  hat  zwei  Theile,  eine  systematische  Darstellung  und 
eine  alphabetische  Bearbeitung.  Zu  der  letztern  gehören  auch  Ab- 
handlungen, die  sich  nicht  leicht  nach  ihrem  Umfange  in  das  Sy- 
stem bringen  lassen  z.  B.  in  dem  heutigen  römischen  Recht  die 
weitere  spezielle  Testaments-  und  Vermacbtnisslehre  Seite  368  des 
Systems  der  Encyclopädie.  Es  hängt  hier  natürlich  Vieles  von 
der  Ansicht  des  Herausgebers  ab.  Die  Sache  scheint  auf  Deutsch- 
land berechnet  zu  sein,  und  ist  es  doch  uicht,  denn  es  kommt  auch  das 
canonische  und  Kirchenrecht  im  protest.  Sinne  und  in  der  Rechts- 
geschiente  selbst  als  Einleitung  die  französischen,  normannischen 
nnd  englischen  Rechtsquellen  vor.  Im  Ganzen  hat  diese  Encyclo- 
pädie das  Philosophische  als  ersten  Theil,  das  Geschichtliche  als 
zweiten  nnd  das  Geltende  nach  dem  Privat-  und  öffentlichen  Recht 
vor  sich.  Der  philosophische  Theil  enthält  eine  Einleitung  für 
Recht  und  Rechtswissenschaft  im  Allgemeinen  von  Prof.  Ahrens 
in  Leipzig.  Der  historische  Theil  enthält  die  Geschichte  und  Quellen 
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des  römischen  Rechts  von  Bruns,  das  kanonische  Recht  von  Hin« 
seh  ins,  das  deutsche  Recht  von  Brnnner,  einen  UeberMick  üher  die 
Geschichte  der  französischen,  norroanischen  nud  englischen  Rechts- 
quellen  von  demselben  und  die  neueren  Privatrechts-Codificationen 
von  Behren d.  Der  dritte  Theil  enthält  1)  das  beutige  römische  Recht 
von  Bruns,  2)  Deutsches  Privatrecht  von  Bohrend,  3)  Handel, 
Wechsel  und  Seerecht  von  Endemann  als  Privat  recht,  4)  das 
Kirchenrecht  von  Hinschius,  Strafrecht  von  Geyer  in  Innsbruck, 
Oivil-  und  Criminalprozess  von  Dr.  Jahn  in  Göttingen,  Verfassungs- 
nud  Völkerrecht  von  Holtzendorff  und  Verwaltungsrecht  von  Mejer. 

Unter  diesen  Darstellungen  halten  wir  die  philosophische  nicht 
gelungen,  gelungener  aber  die  über  die  Privatrechts-Codificationen 
von  Behrend.  Wollen  wir  dieses  in  einem  concreten  Falle  zeigen. 
Alle  philosophischen  Bestrebungen  führen  nicht  weit  z.  B.  über 
Gewohnheitsrecht,  Juristenrecbt :  dagegen  der  Unterschied  des  Pri- 
vatrecbts  und  des  öffentlichen  Rechts  ist  gerade  für  unser  Jahr- 
hundert grossartig.  Mit  Recht  sagt  Savignj,  das  Privatreebt 
könne  nur  auf  historischem  Wege  vorschreiten,  und  dazu  gehöre 
auch  Strafrecht  und  Prozess:  das  öffentliche  Recht  sei  revolutionär, 
wie  wir  die  Ansicht  Savignj1 8  auffassen. 

Sehr  gut  hat  Behrend  den  Kampf  unseres  Jahrhunderts  in 
dem  Gegensatz  der  zwei  grössten  Juristen  Deutschlands  gegeben.  Sa- 
vignj und  Thibant,  denn  auch  jeder  von  beiden  hatte  seine 
Schule,  gewöhnlich  unkenntlich  bei  seinen  3o hü  lern  selbst: 
verschieden  aber  in  der  Encjclopädie  und  der  Tendenz  unserer  Zeit. 
Der  unmittelbaren  Schüler  Savigny's  gab  es  viel,  namentlich  Theo- 
retiker, der  Thibaut's  wenig,  wie  seine  Freunde,  zuletzt  Guyet, 
Lang  u.  8.  w.,  aber  gross  war  die  Zahl  der  mittelbaren  Schüler, 
der  Practiker. 

Wir  wollen  hier  nicht  urtheilen  über  die  Vorschläge  von  Beh- 
rend für  Gesammtdentschland,  denn  wir  glauben,  dass  die  Rechts- 
sitte im  Familien-  und  Erbrecht  ihre  Bedeutung  haben  und  behal- 
ten müsse.  Das  Gefahrliche  unserer  Zeit  ist  die  rechtliche  Güter- 
gemeinschaft als  Regel:  auch  viele  Dinge,  die  in  das  öffentliche  Recht 
kommen  und  die  Oontroverse  mit  der  Absolutbeit  der  Eigenthums-  das 
ist  der  Expropriation,  allein  in  dem  nachstehenden  Privatrecht  soll  blos 
gezeigt  werden, dass  die  8 a v i g n  j *  sehe  Metbode derThi  baut' sehen 
offenbar  vorgeht.  Wir  nehmen  ein  Beispiel  aus  dem  Prozessrecht 
—  das  grösste,  welches  die  Aequität  des  Rechts  gibt,  bei  den 
Engländern  —  eqnitj.  Restitution.  Wiedereinsetzung.  Wiederauf- 
nahme. Alle  Institute  der  Welt  kennen  dieses  Verhältnis*,  Die 
Römer  kannten  es  spezieller  noch  im  Prozessrecht.  Man  konnte 
gegen  einen  Prozess  Restitution  haben,  res  jndicata.  Im  cano- 
ni  so hen  Recht  wusste  man  auch  nichts  von  striotum  jus  und  bona 
fides  —  überall  war  hier  billiges,  oft  ganz  formloses  Verfahren, 
überall  bona  findes.  So  ging  es  selbst  im  Strafprozesse  durch  die 
Wiederaufnahme  und  Begnadigung:  im  Civilprozesse  selbst  gegen 
eine  in  einer  dreifachen  Richtung  rechtskräftig  gewordene  Sentenz. 

• 
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Die  neueren   nennen  dieses  Prozessrestitution.    Die  älteren 

haben  die  natürlichen  Grundsätze  der  Restitution.  Gewöhnlich 
gebranoht  man  das  Wort  ob  nova.  Bei  dem  alten  deutsehen  Reichs* 
gericht  hatte  man  keine  Instanzen,  aber  die  nicht  suspensive  Revision. 
Man  fragte  bald  ob  die  suspensive  Restitution  nicht  möglich  sei  und 
deren  Verbindung  mit  der  Revision.  Die  Landesgeriebte  vereinigten 
beides  nnter  den  Standpunkt  der  Restitution.  Man  liest  oft  auch  nova 
bei  den  einzelnen  Beschwerden  der  Appellation  dazu.  Welche  gehört 
nicht  hierher.  So  hat  auch  die  badisobe  Prozessordnung  im  letzten  Titel 
diese  Restitution  aufgenommen,  freilich  nicht  historisch,  sondern  phi- 
losophisch nachMittermaier's  Ansicht.  Die  obergerichtlichen Ord* 
nungeu  überhaupt  haben  Etwas  Aehnliches  von  der  Praxis  gebildetes. 
Man  sehe  über  Mutermaier  sein  Prozessbuch  II.  Theil  und  Weiler1* 
Motive  zum  letzten  Titel.  Leicht  ist  zu  finden,  wie  es  in  derselben 
Richtung  in  Frankreich  geschehen  ist,  auch  wie  es  jetzt  in  das  ge- 
meine deutsche  Recht  unter  dem  Namen  Prozess-Restitution 
gekommen  ist.  Wie  die  moderne  Philosophie  sich  die  Sache  oon- 
struirt,  hat  John  in  seiner  Abhandlung  des  Prozesses  in  dieser 
Encyclopädie  gezeigt  S.  624  ff.  Der  Recensent  kennt  das  Verbält- 
niss  zu  genau  mit  andern  Studien  und  bringt  es  hier  vor.  Es 
scheint  uns  unzweckmässig,  von  einer  Prozess-Restitution  zu 
sprechen,  wie  bei  Endemann  und  in  andern  Lehrbüchern. 
Dieser  Ausdruck  gehört  der  zweiten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts: 
es  ist  eine  gewöhnliche  Restitution  —  das  Prinzip  der  Billigkeit 
Die  Geschichte  des  Civilprozesses  ist  hier  weniger  dargestellt  wie  die 
des  Strafprozesses:  jene  namentlich  auf  das  Verbältniss  des  cano- 
nischen Rechts  (meine  Beiträge). 

Wir  haben  oben  von  dem  grossen  Gegensatze  unserer  Zeit 
einmal  schon  im  öffentlichen  und  Privatrechte,  dann  von  der  Ansicht 
Savigny' s  und  Thibaut's  gesprochen,  die  mit  jenem  Unter- 
schied mehr  oder  weniger  zusammenhängt,  was  sich  zunächst  in 
ihren  Schulen  nachweisen  lässt,  von  welchen  so  eben  die  Rede 
war.  Die  8chule  der  Gelehrten  gehört  der  Savigny'scben  Ansicht ; 
der  Philosophen,  Gesetzmänner,  Codificanten,  Praotiker,  der  Thi- 
baut'schen.  Die  letztere,  könnte  man  sagen,  beherrscht  die  Welt. 
Wenn  Savigny  in  seinem  Buche  „Der  Besitz*4  zu  weit  gegangen 
i»t,  kam  Bruns  in  seinem  Nachtrag  zum  praotiseben  Recht:  und 
der  Verfasser  dieser  Recension  selbst  wird  von  Bruns  als  ein  An- 
hänger Savigny's  angesehen,  offenbar  mit  einer  Vermittlung  der 
praktischen  Richtung.  8iehe  Rosshirt  erstes  Werk  über  den  Quasi* 
besitz,  welches  Bruns  selbst  an  die  Spitze  seiner  grossen  Anti- 
Savigny'schen  Abhandlung  gestellt  hat.  Rosshirt  hat  hier  die 
practiscbe  Ansiobt  gegen  Savigny  hervorgehoben. 

Das  öffentliche  Recht  unserer  Zeit  ist  mit  einem  Wort  —  die 
Revolution  der   Vergangenheit.     Das  ehemalige  deutsche 
Bundesrecht  existirt  nicht  mehr,  wie  es  mit  den  Staaten  Uber  dem 
Main  steht,  weiss  Niemand:  der  Erfolg  schafft  die  Gegenwart,  und 
ist  dieses  nicht  besser  in  anderen  Ländern.    Die  Professur  des 
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gemeinen  deutschen  Prozesses  existirt  nnr  als  Geschichte  gegen 
das  moderne  Staatsrecht :  wo  neben  der  Verfassung  die  Verwaltung 
anfangt,  was  eine  Verordnung  ist,  ist  ungewisar!  Was  ist  der  mo- 
derne Staat?  Die  Praxis  ist  Terrorismus. 

Wie  tief  das  canonische  Recht  am  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
stand,  ist  bekannt:  Die  Katholiken  in  Deutschland  haben  sieb 
wissenschaftlich  erhoben,  besonders  Walter  und  Phillips.  Das 
römische  Recht  ist  allerdings  die  Grundlage  des  Kirchenrecbts,  es 
ist  das  Recht  der  juristisch  logisch-theologischen  Consequenz.  Der 
katholischen  Kirche  wirft  man  Starrheit  vor,  und  bebt  bald  das 
demokratische,  bald  das  conservative  Element  der  katholischen 
Kirche  hervor.  Es  muss  hier  allerdings  noch  Vieles  geschehen,  nnr 
geht  H.  Hinschius  zu  rasch  Uber  die  Verdienste  unsrer  Zeit  weg. 
Er  kennt  noch  nicht  den  Umfang  des  Kirchenrechts,  nicht  die 
Dogmengeschichte  für  das  gesammte  Recht  überhaupt  und  er  hat 
dem  Recensenten  Unrecht  gethan,  wenn  er  auf  seine  Encyclopädie 
des  Kirchenrechts  und  auf  sein  manuale  juris  canonici  nicht  auf- 
merksam gemacht.  Mehr  als  zwanzig  Jahre  seines  Lebens 
gehörten  dazu. 

Wem  soll  diese  Encyclopädie  dienen  ?  Der  erfahrene  Jurist  mag  es 
lesen,  der  Studiosus  kann  es  kaum  gebrauchen.  Bekanntlich  sind 
die  Wissenschaften  für  ein  bestimmtes  Fach  gegeben  (Fach Wissen- 
schaften): diese  kann  der  Studiosus  solange  nicht  begreifen,  ab 
seine  Bildung  der  allgemeinen  Wissenschaften  nicht  vollendet  ist. 
Die  Philosophie,  Historie,  Spracbkunde  sind  die  Grundlage  eines 
festen  Charakters.  Unsre  Uuiversitäten  in  Deutschland  thun  in  der 
Regel  für  die  Zuhörer  zu  wenig.  Die  Philosophie  ist  subjectiv,  die 
Geschichte  oft  zufällig,  und  die  Spracbkunde  leider  und  wie  uns 
•oheint,  mehr  national,  wie  allgemein,  nicht  griechisch  und  latei- 
nisch. Selten  wird  ein  lateinisches  Buch  gedruckt.  Wohin  in 
Deutschland  der  Studiosus  auf  den  Universitäten  kommt,  liegt  vor: 
es  ist  nöthig,  dass  die  beiden  Parteien  schon  in  der  Vorbildung 
sich  scheiden,  und  namentlich  müssen  die  katholischen  Familien 
darauf  sehen,  eine  auf  katholischer  Gesinnung  berubeude  Univer- 
sität zu  haben.  Wie  hier  dann  die  allgemeine  Encyclopädie  sieh 
zeigen  wird,  muss  die  Folge  lehren,  und  jeder  gelehrte  und  red- 
liche Mann,  auch  sei  er  Protestant,  muss  die  Grundsätze  theilen, 
die  vier  katholische  Bischöfe  eben  für  die  Gründung  der  Akademie 
in  Fulda  zu  erkennen  geben.  Es  wird  gerade  dann  das  öffentliche 
Recht  gewinnen,  und  die  Denkweise  der  Menschen  wird  zur  Ord- 
nung kommen. 

Zuletzt  noch  einige  Worte  über  die  Literatur  der  politischen 
oder  Zwangsrechtswissenschaft,  über  unsere  Zeitschriften  nnd  deren 
Bedeutung,  zuletzt  über  deu  Werth  des  gerade  in  unserer  Encyclo- 
pädie ziemlich  gut  ausgeführten  Kirchenrechts,  welches  wir  gleich- 
sam als  Muster  gerade  für  unsere  Tage  der  Trennung  der 
Confessionen  aufstellen  könuen. 
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A.  Die  philosophische  Richtung  lassen  wir  zur  Seite:  die  Ka- 
tholiken erkläron,  wir  seien  hier  durch  Fichte,  Schölling,  Hegel 
zu  materiell  und  unchristlich  geworden:  der  Katbolicismus  müsse 
einer  andern  Richtung  folgen,  der  Scholastik  oder  wie  man  die 
Sache  sonst  nennen  will. 

B.  Die  positive  oder  Zwangsrechtswissenschaft  ist,  wie  nns 
scheint 

a.  in  der  Encyclopädie  so  za  behandeln,  dass  die  Geschichte 
der  Encyclopädie  selbst  oben  angestellt ,  nnd  bei  jeder  Wissen- 
schaft die  berühmtesten  Gelehrten  —  namentlich  die  Erfinder  ein- 
zelner Rechtsregoln,  dann  die  neusten  Schriften  der  Wissenschaft 
dargestellt  werden.  So  wird  manches  Buch  in  der  Detailansicht 
z.  B.  im  römischen  Recht  Vangerow's  Detaildarstellung  und 
Controversenrichtiing  seine  Bedeutung  haben  nnd  finden. 

b.  In  den  einzelnen  Wissenschaften  sind  die  wichtigsten  Bücher 
der  letzten  vier  oder  drei  Jahrhunderte  —  zuerst  nach  dem  Namen 
der  Schriftsteller,  zuletzt  nach  dem  Titel  und  Namen  des  bedeu- 
tendsten Schriftstellers  aufzustellen:  z.  B.  in  der  letzten  Hinsicht 
Wiichter's  erstes  sehr  gelungenes  Buch,  wo  eine  Art  des  jetzt 
geltenden  Criminalrechts  dargethan  ist. 

c.  Die  Zeitschriften  sind  niemals  zu  umgehen.  Eine  bedeutende 
Zeitschrift  z.  B.  Mittermaier's  Archiv  für  die  civilistische  Praxis 
ist  in  allen  Händen,  andere  Zeitschriften  nur  in  wenigen. 

0.  Was  insbesondere  das  Kirchenrecht  angeht,  so  darf  es  ge- 
rade jetzt  nicht  vernachlässigt  werden.  Theologen,  Juristen,  Theo- 
retiker und  Practiker  —  alle  urtheilsfahigen  Gelehrten  hängen  an 
dieser  Wissenschaft. 

Sowie  das  römische  Recht  die  Basis  des  juristischen,  so  kann 
man  sagen,  der  gemeinsamen  Logik  und  des  Denkvermögens  ist,  und 
Alles  von  dem  tüchtigen  Studium  des  römischen  Rechts  abhängt, 
mit  welchem  jeder  Kenner  der  Rechtswissenschaft  seine  Laufbahn 
beginnen  muss,  ja  jeder  Gelehrte,  der  selbst  eine  Art  nnrömischen  Na- 
turrechts behandelt,  das  römische  Recht  ihm  zur  Seite  stellen  muss,  wie 
Oesterreich  mit  seinem  sogenannten  natürlichen  Civilrecht: 
ebenso  ist  es  im  Kircbenrecht ,  denn  alle  practische  Bedeutung 
hängt  jetzt  von  diesem  ab.  Wie  ungerecht  sind  selbst  Staats- 
männer, die  das  Kirchenrecht  nicht  kennen  nnd  leidenschaftlich 
handeln.  Noch  schlimmer  steht  es  in  Deutschland  mit  dem  Volke 
und  seinen  oft  nicht  ungerechten  Vornrtbeilen. 

Immer  muss  hier  der  Gelehrte  und  Staatsmann  vorausgehen, 
nnd  Parteilichkeit  sollte  nirgends  weniger  wie  hier  herrschen. 

Das  Christenthum  gibt  die  wahre  Ethik  und  Toleranz. 

Von  dieser  Ansicht  geht  mein  langes  Leben  aus:  es  ist  nicht 
die  gewöhnliche,  dazu  tragen  bei,  der  sogenannte  Fortschritt, 
dem  ich  mich  selbst  niemals  widersetzt  habe :  auch  die  Leidenschaft 
der  Parteien  nnd  des  Zeitgeistes:  die  geringe  Bildung  selbst  ge- 
lehrter Männer,  die  Revolutionsgesinnung  des  Tadeins  nnd  was 
noch  Alles  hierher  gehört.  Dabei  sollte  man  nur  mit  Schlagworten 
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nicht  um  siob  werfen :  Ultrmmontaiie  und  ibre  Gegner,  katholische 
Kirche  und  Demagogen  —  denn  beides  kann  des  Princips  der  Frei- 
heit wegen  verbunden  sein,  vor  Allem  aber  soll  man  wissen,  dass 
gerade  der  Jurist  es  ist,  der  an  die  Religion  sich  halten  muss, 
denn  auf  ihr  allein  beruht  der  Gegensatz  des  Conservatismus,  das 
ist  =  die  Revolution  und  die  Unordnung,  welche  die  Staaten, 
Familie,  ja  jeden  Einzelnen  niederwirft.  Rossliirt 


Uebersicht  der  vorstialichsten  Studien  und  ßtudienorie  im  Occident 
während  der  römischen  Kaiser  her  rschaft.  Von  Prof.  J.  lgn. 
Rölly.  Luxem  ItibV,  gedruckt  bei  Gebrüder  Räber.  33  S. 
in  gr.  4  mit  doppelten  Columnen  auf  jeder  Seite. 

Diese  Schrift,  welche  dem  diesjährigen  Programm  der  Luzerner 
Kantonschule  beigegeben  ist,  verdient  voü  Seiten  des  Inhalts,  wie 
der  Gründlichkeit  der  Behandlung  die  Beachtung  aller  Freunde 
der  römischen  Literatur  und  mag  als  ein  dankenswerther  Beitrag 
zur  Geschichte  derselben  auch  der  weiteren  Verbreitung  empfohlen 
werden,  wie  diese  auch  eine  ahnliche  früher  (1863)  erschienene 
Schrift  desReiben  Verfassers  verdient,  welche  über  die  „Auswärti- 
gen Studien  und  Studienorte  der  alten  Römer  in  den  letzten  Zeiten 
der  Republik"  in  gleicher  Gründlichkeit  wie  in  sorgsamer  Znsam- 
menstellung aller  auf  den  Gegenstand  bezüglichen,  aus  dem  Alter- 
thum uns  zugekommenen  Nachrichten  sieb  verbreitet.  Bo  mag  die 
oben  angezeigte  Schrift  wohl  als  eine  Fortsetzung  dieser  Studien 
erscheinen,  indem  sie  zunächst  die  Kaiserzeit  infl  Auge  fasst,  und 
in  so  weit,  wie  der  Verf.  ganz  richtig  bemerkt,  es  mit  einer  ab- 
blühenden und  hinwelkenden  Literaturperiode  zu  thun  bat,  die  aber 
darum  nicht  unterschätzt  werden  darf,  insofern  sie  nicht  blos 
Manches  Vorzügliche  immer  noch  hervorgebracht  bat,  sondern  auch 
duroh  das,  was  sie  geschaffen,  auf  die  folgenden  christlichen  Jahr- 
hunderte von  dem  grösseston  Einfluss  gewesen  und  dadurch  die 
Erhaltung  einer  wissenschaftlichen  Bildung  überhaupt,  auf  welcher 
unsere  ganze  Bildung  ruht,  möglich  gemacht  hat.  Und  von  die- 
sem Standpuukt  aus  werden  wir  mit  dem  Verfasser  in  der  Ver- 
breitung des  Christenthums  keinen  Grund  des  Verfallt  der  wissen- 
schaftlichen Bilduug  in  den  späteren  Jahrhunderten  Roms  erblicken 
wollen,  da  violmebr  dieses  allein  noch  8prache  und  Literatur  ge- 
halten bat,  und  wenn  der  Verf.  in  dieser  Beziehung  die  einem 
Gregor  dem  Grossen  gemachten  Vorwürfe  von  einem  andern  Stand- 
punkt aus  betrachtet,  wird  man  ihm  nioht  Unrecht  geben  können. 
„Es  müssen,  sagt  er,  die  Ursachen  des  Verfalls  alles  höheren 
wissenschaftlichen  Lebens  anderswo  gesucht  werden.  Sie  liegen  ia 
der  Auflösung  und  Zersetzung  der  sittlichen  Kräfte,  die  alle  Kreise 
der  damaligen  Zeit  ergriffen  hatte.  Das  sprechen  zahlreiche  Stellen 
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zeitgenössischer  Schriftsteller  offen  und  frei  ans,  die  bezeugen,  was 
sie  mit  eigenen  Augen  sahen  und  mit  eigenen  Angen  hörten." 

Der  Verfasser,  ehe  er  znr  Darstellung  der  Studien  in  der 
Kaiserzeit  tibergeht,  wirft  einen  Blick  rückwärts  auf  die  frühere 
Zeit,  in  welcher  das  republikanische  Rom  so  schnell  und  sicher 
zur  Weltherrschaft  sich  erhoben  („sie  besiegten  die  Welt  und  lei- 
teten sie  grossartig  durch  Gesetze  und  Einrichtungen")  f  dagegen 
sich  erst  spät  und  langsam  an  dem  wissenschaftlichen  Leben  be- 
theiligte, bis  mit  der  Ausdehnung  der  Herrschaft  und  deren  Ver* 
breitung  üher  Griechenland  und  den  Orient  man  dann  in  den 
höheren  Ständen  um  so  eifriger  bedacht  war,  das  Versäumte  nach- 
zuholen. Wenn  dor  Verf.  hier  insbesondere  an  Cicero  erinnert 
und  dessen  Bestrebungen ,  namentlich  in  ihrem  Einfluss  auf  die 
folgenden  Zeiten  hervorhebt,  so  wird  eine  unbefangene  Betrachtung 
ihm  auch  darin  nur  beistimmen  können.  „In  Cicero  concentriren 
sich  die  wissenschaftlichen  Errungenschaften,  die  die  alte  abster- 
bende Republik  nun  der  Monarchie  abgeben  kann"  (8.  4). 

Unter  deu  Studien,  die  in  Rom  während  der  Kaiserzeit  einer 
besondern  Pflege  sich  erfreuten,  wird  mit  Recht  die  Beredsamkeit 
hervorgehoben,  nachdem  vorher  noch  dor  grammatischen  Studien 
gedacht  ist,  die  als  Vorbereitung  zur  rednerischen  Kunst  dienten. 
Der  Umsohwnng,  der  in  der  Beredsamkeit  nach  der  verhältniss- 
mftssig  kurzen  Blüthe  cioeroniscber  Beredsamkeit  eintrat,  oder  viel- 
mehr in  Folge  der  geänderten  politischen  Verbältnisse  eintreten 
musste,  wird  hier  näher  charakterisirt,  bei  der  Erörterung  des  Ein- 
zelnen insbesondere  auf  Quintilian  und  den  dem  Tacitus  jetzt  meist 
beigelegten  Dialogus  Rücksicht  genommen ,  und  zuletzt  noch  an 
Fronto  und  dessen  Einfluss  erinnert.  Eine  besondero  Erörterung 
ist  S.  11  f.  den  Recitationen  gewidmet,  nm  deren  Bedeutung,  so 
wie  auch  deren  Einfluss  auf  die  Richtung  und  den  Geschmack  der 
Zeit  darzuthun.  Nicht  minder  befriedigend  ist  die  Darstellung  der 
Pflege  der  philosophischen  Studien,  namentlich  auch  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  der  Verf.  das  Streben  Seneca's  beurtheilt;  „eine 
erstaunliche  Welt-  und  Menschenkenntniss  ist  in  seinen  Schriften 
niedergelegt;  überraschende  Blicke  wirft  er  in  die  Seele,  in  das 
Leben,  in  die  Gegenwart  und  Zukunft.  In  seiner  Darstellung  zeigt 
sich  die  üppigste  Rhetorik,  sie  war  das  Vehikel,  in  der  damaligen 
Zeit  Aufnahme  zu  finden"  (S.  13).  Weniger  Pflege  fand  in  Rom 
die  Arzneikunde,  und  es  erscheint  bei  dem  Mangel  aller  Nachrich- 
ten von  eigenen  Sohülorn  iu  diesem  Fach  und  einem  darin  er- 
tbeilten  wissenschaftlichen  Unterricht  als  keine  unbegründete  An- 
nahme des  Verfassers,  dass  diejenigen,  welche  in  Rom  dem  ärzt- 
lichen Beruf  steh  widmen  wollten ,  sich  an  irgend  einen  hervor- 
ragenden Arzt  anschlössen,  um  unter  ihm  praktisch  diese  Wissen- 
schaft zu  stndiren.  Nachdem  zuletzt  noob  die  Pflege  des  Reohts- 
stndiuros,  so  wie  die  Frage  nach  eigenen  christlich-theologischen 
Lehranstalten  in  jener  Zeit  besprochen  worden ,  wendet  sich  der 
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Verf.  den  Lehrern  der  Wissenschaft,  zu  und  ihrer  äusseren  Stellung, 
die  eigentlich  erst  in  der  Kniserzeit  ein  öffentliches,  staatliches 
Gepräge  erhielt,  indem  früher  die  Stellung  des  Lehrers  eine  pri- 
vate war  und  aller  Unterricht  als  eine  Sache  der  Familie,  zunächst 
der  Eltern ,  aber  nicht  des  Staates  angesehen  ward ,  und  selbst 
dann,  als  der  Staat  Lehrer  anstellte  und  besoldete,  auch  durch 
Ertbeilung  von  Privilegien  begünstigte,  fiel  doch  jeder  äussere 
Zwang  weg,  und  nahm  der  Staat  nicht,  wie  diess  die  moderne 
Staats  Weisheit  verlangt,  in  dieser  Beziehung  ein  gewisses  Privile- 
gium für  sich  in  Anspruch.  Als  Anhang  gewissermassen  folgen 
noch  einige  Erörterungen  über  Bibliotheken  und  Buchhandel. 

Von  Rom  gebt  der  Verf.  in  dem  andern  Tbeile  seiner  Schrift 
zu  den  übrigen,  der  römischen  Herrschaft  unterworfenen  Ländern 
über,  in  welchen  zugleich  mit  der  römischen  Herrschaft,  auch 
römische  Sprache  und  Cultur  Eingang  und  bald  auch  überwiegende 
Geltung  über  die  beimischen  Elemente  gewonnen  hatte.  Es  tritt 
hier  insbesondere  Africa,  dann  Gallien  und  selbst  Spanien  hervor; 
in  eingebender  Weise  werden  die  einzelnen  Bildungsstätten  dieser 
Länder,  wie  die  hervorragenden  Lehrer  geschildert,  und  dabei  stets 
auch  die  Beziehungen  zum  Christenthum ,  das  diese  Studien  för- 
derte, eben  so  wie  dieso  das  Cbristentbnm,  dargelegt;  namentlich 
in  Gallien  waren  es  diese  Studien  der  Rhetorik,  in  welchem  nnser 
Verf.  mit  Recht  ein  äusserst  wirksames  Mittel  erkennt,  dem  Cbri* 
stentbum  hilfreich  und  unterstützend  beizustehen,  ihm  Aufnahme 
in  den  Hütten  der  Aimen,  wie  in  den  Palästen  der  Grossen  zu 
verschaffen.  Wir  können  hier  nicht  weiter  in  das  Einzelne  ein- 
gehen, und  müssen  uns  begnügen,  auf  die  reichhaltige  Zusammen- 
stellung, wie  sie  hier  zum  erstenmal  über  die  Pflege  der 
Wissenschaft  in  diesen  Ländern  gegoben  ist,  hinzuweisen.  Es  er- 
hellt daraus  zur  Genüge,  dass  diese  Länder  in  der  Zeit  der  römi- 
schen Kaiserherrschaft  das  damalige  Culturleben  in  sich  aufgenom- 
men und  sich  zu  eigen  gemacht  hatten  (S.33);  dieses  haben  sie  dann 
weiter  der  Nachwelt  übergeben  uud  damit  die  Grundlage  wissen- 
schaftlicher Bildung  den  nachfolgenden  Jahrhunderten  bewahrt: 
wenn  nun  diese  Bildung  in  Africa,  nachdem  sie  —  wir  erinnern 
nur  an  Augustinus  —  herrliche  Früchte  getragen,  frühe  durch  ein- 
dringendes Barbarentbum  erstickt  ward,  so  ist  sie  dagegen  in 
Gallien  durch  Carl  den  Grossen  und  die  dnreh  ihn  herbeigeführte 
Wiedererweckung  der  Studien  des  classischen  Alterthums  in  seiner 
Verbindung  mit  dem  Christentum  die  Grundlage  der  mittelalter- 
lichen Wissenschaft  wie  selbst  der  Neuzeit  geworden.  Schon  von 
diesem  Standpunkt  aus  wird  die  hier  gegebene  üebersicht  ein  In- 
teresse gewinnen,  das  sio  auch  aus  so  vielen  andern  Rücksiebten 
anzusprechen  hat.  Eine  Verbreitung  dieser  Schrift  in  weiteren 
Kreisen  kann  daher  nur  erwünscht  sein ;  sie  wird  auch  zur  Aner- 
kennung dessen  dienen,  was  die  als  Motto  der  Schrift  vorgesetzte 
schöne  Stelle  Seneca's  (Epist.  64,  9)  besagt:  „Quam  venerationeu» 
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praeceptoribus  meis  debeo,  eandem  illis  praeceptoribus  geneiis  hu- 
maui,  a  quibus  tanti  boni  initia  ftuxerunt." 


Das  römische  Mains  von  Dr.  Karl  Klein.  Mains.  Druck  der 
Seiferl'schen  Buchdruckerei  (Heinrich  Prickarts)  1X69.  Sd  8. 
in  gr.  4. 

Unter  allen  den  Niederlassungen,  welche  die  Römer  in  den 
rheinischen  Gegenden  gegründet  haben,  dürfte-kaum  eine  die  Bedeu- 
tung ansprechen,  welche  Mainz  in  jeder  Hinsicht  anzusprechen  bat; 
auch  sind  von  keiner  noch  so  zahlreiche  Denkmale  in  Stein  vor- 
banden, und  würde  selbst  deren  Zahl  noch  ungleich  bedeutender 
sein,  wenn  nicht  die  militärische  Bedeutung  des  Platzes,  welche 
trübe  schon  zu  Befestigungsanlagen  führte,  und  jetzt  diesen  Ort 
zu  einem  der  Bollwerke  Deutschlands  gemacht  hat,  für  die  Aus- 
beute an  solchen  Denkmalen  ein  kaum  zu  beseitigendes  Hinderniss 
gesetzt  hätte.  Uud  doch  kennen  wir  noch  Hunderte  von  solchen 
Steindenkmalen!  wie  würde  sich  deren  Anzahl  steigern,  wenn  dio 
jetzt  den  Ort  umgebenden  und  oinschliossendon  Festungswerke  der 
Erde  gleich  gemacht  würden!  Um  so  näher  liegt  es,  für  unsere 
Kunde  Germaniens  in  der  römischen  Zeit,  von  einem  solchen  Orte 
eine  nähere  Darstellung  dessen  zu  erhalten,  was  er  in  jener  Zeit 
war,  soweit  solches  eben  nach  diesen  bereits  aufgefundenen  Denk- 
malen in  Stein,  bei  dem  Mangel  sonstiger  Quellen,  überhaupt  mög- 
lich ist.  Dass  aber  zu  einer  solchen  Darstellung  gewiss  Niemand 
mehr  berufen  war,  als  der  Mann,  der  sein  Leben  der  gründlichen 
Erforschung  der  Geschichte  seiner  Vaterstadt  nach  allen  Seiten  bin 
gewidmet,  und  die  Beweise  davon  in  so  manchen  darauf  bezüg- 
lichen grösseren  und  kleineren  Publikationen  niedergelegt,  der  ins- 
besondere der  Erforschung  und  Erklärung  römischer  Denkmale  eine 
so  erfolgreiche  Thätigkeit  zugewendet  hat,  wird  Niemand  in  Ab- 
rede stellen  wollen. 

In  der  vorstehenden  Schrift,  welche  dem  diesjährigen  Pro- 
gramm des  Mainzer  Gymnasiums  beigegeben  ist,  liegt  nun  der  An- 
fang einer  solchen  geschichtlichen  Darstellung  vor,  die  sich  als 
eine  streng  kritische,  und  in  Bezug  auf  das  mitgetheilte  Material 
wohl  als  eine  erschöpfende  betrachten  lässt.  Die  erste  Anlage  von 
Mainz  ist  der  Verf.  geneigt,  den  bei  Tacitus  Hist.  IV,  70  in  Ver- 
bindung mit  den  Vangiouen,  den  Bewohnern  von  Worms  und  der 
Umgegend,  genannten  Caracates  (die  handschriftliche  Ueberliefe- 
rung  gibt  Caeracates)  oder  irgend  einem  andern  hier  sesshaften 
deutseben  (aber  nicht  keltischen)  Volksstamm  zuzuschreiben,  und 
was  die  Oertlichkeit  betrifft,  sie  gerade  der  Münduug  des  Mains 
gegenüber,  da  wo  die  Vilsbach  in  den  Rhein  fliesst ,  unweit  des 
jetzigenNeutbors  zu  verlegen,  auch  wird  darauf  der  Name  bezogen, 
indem  Moenus  ohne  Zweifel  ausMogonns  entstanden,  und  hier- 
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nach  im  Munde  der  Römer  der  Ort  Mogontiacum  gebeissen. 
Es  war  ein  kleines  Dorf,  von  Schiffern  und  Fischern  bewohnt,  das 
von  dem  bemerkten  Punkte  an  höchstens  bis  an  die  heutige  Gräber- 
gasse  sich  erstreckte,  aber  nicht  bis  an  den  Berg  reichte,  wo  die 
Citadelle  steht,  indem  hier  am  Abbang  gegen  das  Neuthor  hin 
der  Begräbnissplatz  der  Stadt  zur  Römerzeit  war,  also  wohl  auch 
vorher.  Aber  schon  frühe,  noch  vor  Cäsar'*  Auftreten  in  Gallien, 
fiel  der  Ort  den  von  dem  beutigen  Biugen  bis  Worms  verbreiteten 
Vaugionen  zu,  welche  nach  der  Besiegung  des  Ariovist  unter  römi- 
sche Herrschaft  geriethen.  Ob  nun  schon  damals,  oder  in  den 
nächst  folgepden  Ereignissen,  welche  die  Herrschaft  der  Römer 
am  Ober-  und  Niederrhein  befestigten,  eine  römische  Niederlassung 
an  dem  Ort  erfolgte,  dessen  Wichtigkeit  in  militärischer  Hinsicht 
gewiss  schon  damals  erkannt  war,  darüber  schweigt  die  Geschichte; 
es  ist  indessen  gewiss  keine  unbegründete  Vermutbung,  wenn  der 
Verf,  die  Anlage  einer  römischen  Veste  in  die  Zeit  verlegt,  als  Druaus 
zur  Befestigung  der  römischen  Herrschaft  am  Rhein  nnd  dessen 
Nähe  fünfzig  Castelle  anlegte,  also  um  das  Jahr  15  v.Chr.  „Diese 
römische  Festung  (Castrum)  lag  ohne  Zweifel  oberhalb  der  alten 
Stadt  und  dehnte  sich  wie  diese  nach  Norden  aus,  so  dass  sie 
fast  die  ganze  Anhöhe  von  der  jetzigen  Citadelle  bis  aum  Linsen- 
berg der  Länge  nach  einnahm  und  in  der  Breite  bis  gegen  den 
Abhang  von  Zablbacb  sich  erstreckte."  ~  „Die  Hauptseite  der  Fe- 
stung war  gegen  die  Stadt  und  den  Rhein  gerichtet  und  erstreckte 
sich  von  der  Citadelle  aus  durch  den  Altweibergrabeu,  wo  allein 
noch  die  Mauer  zu  Tage  liegt,  an  der  ehemaligen  Windmühle  vor- 
bei, wo  ein  Vorsprung  der  Mauer  war,  nach  der  Stepbanskirohe, 
deren  Chor  auf  den  Mauern  steht,  Uber  die  Gaugasse  dnrcb  de* 
Kastrieb  nach  dem  Alexaudertburm.  Von  hier  wendete  sie  sich 
westlich  durch  die  Schanzen,  in  denen  sich  noch  Uebcrreste  von 
Mauern  finden ,  nach  dem  Linsenberge  bin.  Hier  nahm  sie  die 
Südliche  Richtung,  die  sich  an  dem  Abhang  von  Zablbacb  hinzog; 
wie  weit  diese  Linie  ging,  ist  nicht  ganz  gewiss.  Dort  wo  der 
Weg  nach  Hechtsheim  geht,  wird  die  südliche  Seite  ihren  Anfang 
genommen  haben,  deren  Ende  in  der  Citadelle  zu  suchen  ist.  Diese 
südliche  Mauer  ist  allein  nicht  fest  bestimmt,  während  die  andern 
drei  Seiten  als  ziemlich  gewiss  angenommen  werden  können'4  (S.  5,  6). 
Per  Verf.  sucht  nun  die  vierTbore  dieses  römischen  Castrum  näher 
zu  bestimmen;  und  zwar  mit  ziemlicher  Sicherheit,  wiewohl  sieh 
von  den  Thoreu  selbst  Nichts  mehr  erhalten  bat,  eben  so  auch 
sucht  er  die  weiteren  Lokalitäten,  innerhalb  dieses  Raumes  nach- 
zuweisen, namentlich  die  Stelle  der  verschiedenen  Tempel  unü 
Altäre,  so  weit  diess  nur  immer  jetzt  noch  möglich  ist.  Dass  die 
Stadt  durch  das  Uber  ihr  angelegte  Castrum  ebenfalls  eine  weitere 
Ausdehnung  und  zwar  rheinabwärts  erhielt,  scheint  ebenso  ausser 
Zweifel:  leider  haben  sich  aber  keine  Gebäude  aus  dieser  Zeit  Ober 
dem  ßoden.  erhalten,  in  Folge  mehrmaliger  Verwüstung  und  Zer- 
»Wtfmg  am  Ende  4er  römisch«  Herrschaft    „Daher  kommt  ea, 
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dasß  der  Boden  über  die  römischen  Trümmer  heraufwuchs ;  Uberall, 
wo  man  solche  findet,  liegen  sie  wenigstens  sechs,  meistens  zehn 
bis  fünfzehn  Fuss  unter  dem  jetzigen  Boden,  gegen  den  Ithein  bin 
tiefer"  (S.  10).  Der  Verfasser  hat  sieb  die  Mühe  genommen,  die 
stellen  in  der  heutigen  Stadt  anzugeben,  wo  Grundmauern  bis  in 
unsere  Zeit  fortdauerten.  80  da68  also  hier  römische  Gebäude  an- 
genommen werden  müssen :  es  ist  mit  diesem  Nachweis  auch  zu- 
gleich der  weitere  Beweis  gegeben,  dass  ein  Rheinlauf  in  der  Mitte 
der  jetzigen  Stadt,  wie  ihn  einige  Gelehrte  angenommen,  nicht 
stattgefunden  haben  kann« 

Ueber  alle  die  bis  jetzt  in  der  Stadt  selbst,  wie  in  der  näch- 
sten Umgebung  aufgefundenen  Gegenstände  aus  der  Römerzeit  ver- 
breitet sich  de?  nächste  Abschnitt:  die  erste  und  bedeutendste 
Stelle  darunter  nehmen  die  Inschriften  ein,  von  welchen  im  Ganzen 
bisher  an  380  bekannt  geworden,  wornnter  freilich  über  70  nur 
Fragmente  sind;  andere  kleinere,  die  sieb  auf  Gerätbschaften  aller 
Art  befinden,  Töpfe  mit  dem  Namen  der  Töpfer,  Ziege),  Bausteine 
belaufen  sich  auf  beinahe  700,  also  im  Ganzen  mehr  als  tausend 
Inschriften  ans  Römerzeit!  Von  jenen  380  Inschriften  sind  nach 
dem  genauen  Fundorte  80  im  Castrum  oder  dessen  nächster  Nähe, 
75  in  der  Stadt,  45  in  der  Umgegend  oder  an  unbekannter  Stelle 
und  130  in  Zahlbach  bekannt  geworden:  120  von  diesen  Inschriften 
Sind  nicht  moljr  vorhanden.  Dem  Inhalte  nach  sind  darunter  90 
Ajtäre  und  190  Grabsteine  und  Särge;  dabei  wird  ausdrücklich 
bemerkt,  dass  Grabsteine  eigentlich  nur  an  zwei  Plätzen  gefunden 
werden,  entweder  bei  Zablbach,  wo  der  Begräbnissplatz  der  Sol- 
daten war,  oder  vor  dem  Neuthor  am  Albansberg,  wo  die  bürger- 
lichen Begräbnisse  waren;  nur  einige  sind  im  Felde  vorgekommen; 
die  in  der  Stadt  oder  im  Castrum  angeblich  gefundenen  Grabsteine 
oder  Särge  sind  dabin  von  den  bemerkten  Orten  irgendwie  hiuge- 
bracht  worden  (S.  12,  13).  Die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  dieser 
schriftlichen  Donkmale  in  Stein  hat  nun  den  Verf.  veranlasst,  näher 
in  die  Geschichte  der  Auffindung  derselben,  wie  deren  Sammlung 
und  Veröffentlichung  einzugehen,  was  schon  im  Hinblick  auf  die 
Frage  nach  der  Aeohtqeit  oder  Unächtheit  mancher  Inschriften, 
namentlich  der  nur  aus  Copien  bekannten,  im  Original  nicht  mehr 
vorhandenen,  von  nicht  geringem  Belang  ist. 

In  dem  dritten  Abschnitt  gibt  der  Verfasser  eine  genaue,  krir 
tisch  gesichtete,  und  mit  allen  Erörterungen  ausgestattete  Zu- 
sammenstellung der  römischen  Statthalter  Obergermanien*,  welobe 
als  kaiserliche  Legaten  mit  einer  nicht  bloa  militärischen ,  sondern 
auch  in  Bezug  auf  Administration  und  Justiz  einflussreichen  Macht 
ausgestattet  waren,  auch  gewöhnlich  schon  vorher  das  Consulat  in 
Rom  bekleidet  hatten,  demnach  jedenfalls  eine  sehr  bedeutende 
Stellung  einnahmen?  es  beruht  diese  Zusammenstellung  auf  den 
vereinzelten  Angaben  römischer  Schriftsteller,  wie  insbesondere  auf 
den  Inschriften,  welche  dazu  manchen  Beitrag  liefern.  Der  Verf. 
geht  turüok  auf  die  Anlage  des  römischen  Castrum  durch  Nero 
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Claudius  Drusus,  den  Stiefsohn  des  Angustus;  denn  anf  ihn  nnd 
seine  Zeit  beziehen  sich  die  ältesten  Denkmale,  welche  in  Mainz 
wie  am  Rheiue  überhaupt  aus  Röraerzeit  noch  vorhanden  sind ;  ihm 
zu  Ehren  ward  auch  nach  seinem  Tode  von  den  Soldaten  das  Denk- 
mal errichtet,  welches  als  das  älteste  Bauwerk  der  Römer  auf  deut- 
schem Boden  erscheint,  der  sogenannte  Eichelstein  anf  der  Ci- 
tadelle  von  Mainz,  den,  setzen  wir  hinzu,  Niemand,  der  nach  Mainz 
kommt,  unbesucht  lassen  sollte,  da  er,  gewiss  nicht  absichtslos,  auf 
vl.  -r  Stelle  sich  erhebt,  die  den  schönsteu  üeberblick  über  das  alte, 
wie  i<\s  jetzige  Mainz  und  dessen  Umgebung  gewährt ;  den  jetzigen 
vielbesprochenen  Namen  leitet  der  Verf.  nicht  von  aqnila  her, 
sondern  entweder  von  der  ehemaligen  Gestalt,  die  einer  Eichel  nicht 
unähnlich  sah,  oder  (was  wahrscheinlicher  ist)  von  dem  Worte 
eigil,  welches  gross,  hoch  bedeutet.  Es  ist  dem  Verf.  gelungen, 
aus  der  Zeit  des  Angustus  wie  aus  der  nächstfolgenden  Zeit  so  ziem- 
lich die  Reihe  der  kaiserlichen  Legaten  nachzuweisen  bis  zu  dem 
Jahre  74  n.  Chr.  Von  dieser  Zeit  an  treten  nabmbafte  Lücken 
in  unsere  Kenntniss  dieser  Legaten  ein,  wie  in  die  Geschichte  der 
rheinischen  Lande  überhaupt;  mit  der  Mitte  des  dritten  Jahrhun- 
derts hören  die  Nachrichten  über  diese  Legaten  wie  über  Mainz 
fast  ganz  auf  und  es  fehlen  auch  die  Inschriften,  wahrscheinlich 
eine  Folge  der  traurigen,  durch  wiederholte  Einfalle  der  Deutschen 
getrübten  Lage  dieser  Gränzländer  des  römischen  Reichs;  aus  der 
zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  ist  nur  Eine,  allerdings  merk- 
würdige Inschrift  vorbanden,  iu  welcher  ein  Decurio  der  römischen 
Bürger  zu  Mainz,  das  als  colonia  bezeichnet  wird,  genannt  wird. 
Damit  enden  die  Mainzer  Inschriften  mit  Jahresangaben;  es  sind 
überhaupt  nicht  viel  über  zwanzig  arae,  aus  der  Gesammlzabl  der 
Denkmale,  deren  Inschrift  eine  Jahreszahl  enthält,  bei  andern  arae, 
wie  bei  den  Grabsteinen  fehlt  jede  Zeitangabe:  sie  lässt  sich  bei 
den  letzteren  aber  meistens  dadurch  ermitteln,  dass  man  bei  Grä- 
bern von  Legionssoldaten  die  Jahre  so  ziemlich  kennt,  in  welchen 
die  einzelnen  Legionen  zu  Mainz  standen,  und  hiernach  die  Zeit 
des  Grabsteines  einigermassen  bestimmen  kann,  was  eben  so  auch 
bei  den  wenigen  Grabscbriften  von  Reitern  und  Hülfstruppen  der 
Fall  ist,  wo  die  noch  erhaltenen  Kntlassungszeugnisse  (tabulae  bo- 
nestae  missionis)  uns  aushelfen  können;  endlich  lässt  sich  selbst 
aus  der  Sprache,  aus  den  Scbriftzügen  u.  dgl.  eine  Andeutung  über 
die  Zeit  einer  Inschrift  gewinnen,  und  es  ist  der  Verf.  der  Ansiebt, 
dass  unter  der  oben  bemerkten  Gesammtzahl  der  Inschriften  — 
über  dreihundert  —  nur  wenige  sich  finden  dürften,  bei  welchen 
jedes  Kriterium  für  eine  Zeitbestimmung  fehlt:  eine  solche  chrono- 
logische Anordnung  aller  Inschriften  zu  geben,  lag  ursprünglich 
auch  im  Plane  des  Verfassers:  Mangel  an  Raum  verbinderten  die 
Ausführung,  die,  wir  wollen  es  wenigstens  hoffen,  bei  nächster  Ge- 
legenheit von  dem  Verfasser  in  der  Fortsetzung  dieser  Darstellung 
gegeben  wird.  Chr.  BÄhr. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Das  Leben  des  Agricola  von  Tacitus.  Schulausgabe  von  Dr.  Ant. 
Aug.  D  rag  er,  Oberlehrer  am  k.  Pädagogium  su  Pulbus. 
Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1869.  54  S. 
ip  gr.  tf. 

Diese  Bearbeitung  des  Agricola  schliesst  sieb  in  der  Art  und 
Weise  der  Ausführung  ganz  an  die  ähnliche  der  Annalen  des  Ta- 
citns  an,  worüber  in  diesen  Jahrbüchern  noch  zuletzt  S.  714  ff.  be- 
richtet ward.  Eine  kurze,  aber  darum  doch  genügende  Einleitung 
wird  vorausgeschickt,  uud  der  Charakter  wie  die  Anlage  der  Schrift, 
in  der  >vuch  unser  Verfasser  die  bei  weitem  vorzüglichste  Biogra- 
phie unter  allen,  die  in  der  römischen  Literatur  überliefert  sind, 
anerkennt,  gut  gezeichnet.  Das  Phantasiegebilde  von  einer  im 
Agricola  gegebenen  Leichenrede  ist,  wie  billig,  unbeachtet  geblie- 
ben :  dagegen  geht  eine  Inhaltsübersicht  dem  Texte  selbst  voraus, 
unter  welchem  die  erklärenden  Anmerkungen  stehen ,  die  neben 
dorn,  was  zur  sachlichen  Erklärung  gehört,  insbesondere  den  Sprach- 
gebrauch berücksichtigen  und  auf  die  Verschiedenheit  in  der  Anwen- 
dung einzelner  Ausdrücke,  Redewendungen,  so  wie  in  der  gramma- 
tischen Oonstruction ,  von  der  classischen  Redeweise,  namentlich 
eines  Cicero,  Sallustius,  Livius  u.  A.,  so  wie  auf  einzelne  Nachbildungen 
dichterischer  Redeweise,  z.  B.  des  Virgilius  überall  hinweisen: 
wer  in  die  Ausgabe  einen  Blick  werfen  will,  kann  auf  jeder  Seite 
sich  davon  überzeugen,  und  stehen  wir  nicht  an,  schon  darum 
diese  Bearbeitung  des  Agricola,  zumal  für  die  Privatlectüre  zu 
empfehlen,  wofür  sie,  auch  ohne  Anwendung  weiterer  und  ausführ- 
licher Commentare  genügen  kann.  Selbst  iu  zweifelhaften  oder 
bestrittenen  Stellen  wird  man  der  Auslegung  des  Verfassers  gerne 
folgen.  So  z.  B.  p.  72:  „nec  aliud  adversus  validissimas  gentes 
pro  nobis  utilius,  quam  quod  in  commune  consulunt",  wo  pro 
nobis  durch  die  beiden  aus  den  Historien  angeführten  Stellen 
I,  5  un«l  III,  7,  in  welchen  pro  auf  ähnliche  Weise  angewendet 
erscheint,  eben  so  geschützt  wird,  als  durch  den  iu  der  ganzen 
Stelle  ausgesprochenen  Gedanken,  der  mit  ähnlichen  Aeusserungen 
des  Tacitus,  wie  wir  sie  z.  B.  in  der  Germania  (vgl.  z.  B.  cap.  83) 
lesen,  ganz  in  Uebereinstimmung  ist.  Der  Verbesserungsvorscblag, 
porro  dafür  zu  setzen,  das  dann  hinfort,  in  Zukunft  bedeu- 
ten soll  (was  es  aber  nicht  wobl  bedeuten  kann),  ist  daher  ebenso 
überflüssig,  als  matt,  und  daher  ungeeignet.  Dass  cap.  24  in  den 
Worten  „saepe  ex  eo  audivi"  das  ex  eo  auf  den  zuvorgenannten 
Agricola,  nicht  auf  unum  ex  regulis  bezogen  wird,  wie  diess  früher 
wobl  vorkam  und  irrtbümlioh  zur  Annahme  eines  Aufenthalts  des 
LX1L  Jahrg.  12.  Heft.  57 
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Tacitus  in  Britannien  benutzt  ward,  war  bei  dem  mit  seinem 
Schriftsteller  so  vertrauten  Erklärer  zu  erwarten;  dass  cap.  1  in- 
cusaturus  beibehalten,  und  auch  richtig  iu  dem  Sinne  erklärt 
wird,  auf  den  schou  Wex  hingewiesen,  war  ebenso  zu  erwarten: 
der  Verfasser  übersetzt:  ,,wenn  ich  klagen  wollte"  und  bemerkt 
dazu  ganz  richtig:  „Eine  Darstellung  des  politischen  Elends  unter 
Domitian  würde  keiner  venia  bedürfen.  Alle  waren  damit  einver- 
standen." So  fällt  cursaturus,  wie  in  des  Puteolanus  Ausgabe 
steht,  eben  so  weg,  wie  ni  ouraturus  und  andere  angebliche 
Verbesserungen.  Die  cap.  4  aufgenommene  Verbesserung  Wölfflin's: 
„pater  Uli  Julius  Graecinus"  statt  „pater  Juli  J.  Gr."  wie  die 
Handschriften  haben,  empfiehlt  sich  der  Art,  dass  man  über  die 
Richtigkeit  derselben  kaum  Zweifel  haben  kann,  wenn  man  nicht 
das  bandscbriitlicbe  Juli  geradezu  für  ein  Glossem  erklären  und 
aus  dem  Texte  werfen  will.  Cap.  29  wird  die  Aufnahme  der  Les- 
art Grampium,  statt  des  handschriftlichen,  fehlerhaften  Grau- 
pinm  kaum  noch  einer  besonderen  Rechtfertigung  bedürfen,  zumal 
nach  dem,  was  schon  von  Walch,  Orelli  u.  A.  darüber  bemerkt  ist. 
Aber  cap.  30  ist  uns  ein  Bedenkeu  aufgestossen,  in  der  Rede  des 
Calgacus,  in  welcher  derselbe  seine  Krieger  darauf  hinweist,  wie 
ihre  grosse  Entfernung  und  die  daraus  folgende  Unbekanntscbaft 
sie  bisbor  vor  jedem  Angriffe  geschützt  habe,  und  dann  fortfährt: 
„uuüc  terminus  Britanniae  patet  atque  omne  ignotum  pro  magni- 
flcoest:  sed  nulla  jam  ultra  gens,  nihil  uisi  fluetus  et  saxa  et  in- 
festiores  Romani"  etc.  Hier  hat  der  Verf.  mit  Rhenanus  für  das 
handschriftliche  atquo  gesetzt  atqui,  in  dem  Sinne  von  at  oder 
at  enim,  als  Einwurf:  ,,aber  es  gilt  ja  Alles  Unbekannte  für  be- 
deutend" worauf  dann  die  Widerlegung  mit  sed  u.  s.  w.  beginne: 
aber  jetzt  müssen  wir  aus  dieser  Verborgenheit  heraustreten ,  da 
hinter  uns  die  Gränzen  des  Laudes  sind  und  vor  uns  der  Feind 
steht.  Wir  glauben  aber  an  dem  bandschriftlichen  atque  fest- 
halten zu  müssen ,  indem  kein  Einwurf  mit  den  Worten  atque 
omne  ignotum  pro  magnifico  est",  gemacht  werden  soll ,  sondern 
der  vorausgegangene  Gedanke  durch  diesen  Zusatz  noch  verstärkt 
werden  soll.  Jetzt  (nunc)  ist  es  freilich  anders  geworden,  wir 
treten  aus  der  Verborgenheit  gewissermassen  heraus,  und  wie  Alle.-, 
was  man  nicht  kennt,  für  bedeutender  angesehen  wird  und  darum 
den  Angriffen  Anderer  mehr  ausgesetzt  ist ,  so  müssen  auch  wir 
ans  jetzt  um  so  mehr  wehren,  als  hinter  uns  Nichts  zu  unserem 
Schutze  sich  findet,  und  vor  uns  ein  um  so  feindlicherer  Gegner 
steht.  Wenn  an  dem  Schluss  cap.  46  in  den  Worten:  ,,nam  mul- 
tos  veterum  velut  inglorios  et  ignobiles  oblivio  obruet"  das  band- 
schriftliche obruet  wieder  in  seine  Stello  eingesetzt  ist,  statt  des 
vop  Haupt  gesetzten  obruit,  das  auch  Halm  aufgenommen,  wäh- 
rend, abgesehen  von  Anderem ,  schon  das  nachfolgende  Futurum 
superstes  erit  für  die  Beibehaltung  des  Futurum  obruet  spricht, 
so  wird  man  diese  Abweichung  von  dem  Texte  Halm's,   der  auch 
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diesor  Ausgabe,  wie  früher  bei  den  Annalen,  zu  Grunde  gelegt  ist, 
wohl  zu  billigen  baben:  anders  aber  dürfte  das  Urtheil  ausfallen 
in  den  vorhergehenden  Worten  desselben  Capitels,  welche  hier  ganz 
im*  Anscbluss  an  den  von  Halm  gegebenen  Text  also  lauten :  „ad- 
mirationo  te  potius  et  immortalibus  laudibus  et,  si  natura  suppe- 
ditet,  imitando  colamus",  während  die  Handschriften  bringen,  „ad- 
miratione  te  potius  temporalibus  laudibus  et  si  natura  suppeditet, 
militum  (multum)  decoramus";  wir  wollen  nicht  die  zahlreichen 
VerbesserungRvorschläge  hier  anführen,  zu  welchen  die  offenbar 
vordorbene  bandschriftliche  Ueberlieferung  Veranlassuug  gegeben 
hat,  auch  nicht  die  Aufnahme  von  immortalibus  beanstande», 
da  wir  temporalibus  in  der  That  nicht  zu  erklären  wissen, 
und  die  Versuche,  ihm  einen  hier  passenden  Sinn  unterzuschieben, 
für  verfehlt  halten,  so  wenig  wie  das  vorgesetzte  et;  unser  Be- 
denken betrifft  zunächst  nur  die  verdorbenen  Scblussworte  „militum 
oder  multum  decoramus,  in  welchen  jedenfalls  decoramus  (oder 
dafür,  wenn  man  lieber  will,  decorabimus)  sicher  steht,  wie  schon  die 
von  Walch  angeführten  Belege  erweisen  können,  also  keiner  Aenderung 
unterliegen  kann,  während  die  Verbesserungen  auraulatu,  aemula- 
tione,  imitatione  (an  die  Stelle  des  sinnlosen  militum  oder 
multum)  gewiss  näher  liegen,  um  von  similitudine  nicht  zu 
reden,  das  zu  decoramus  allerdings  nicht  passt;  imitando 
colamns  ist  eine  Verbesserung  von  Pichenna,  der  an  die  Stelle 
des  kräftigen,  dichterisch  altertümlichen  Ausdrucks  decoramus, 
das  ganz  allgemeine  und  dessbalb  matte  colamus  gesetzt  bat, 
das  man  wohl  wird  abzuweisen  habeu.  —  Doch  wir  wollen  diese 
Besprechung  nicht  weiter  fortsetzen,  wenn  es  auch  gleich  bei 
einem  Schriftstück  wie  der  Agricola  dazu  an  Gelegenheit  nicht 
fehlt;  wir  haben  dem  Verfasser  nur  unsere  Tbeilnahme  da- 
mit aussprechen  wollen,  und  empfehlen  wiederholt  seine  Bearbei- 
tung des  Agricola  für  den  Gebrauch  auf  der  Schule  wie  für  die 
Privatlectüre.  Chr.  B&hr. 


Annalen  des'^  Vereines  für  Nassauutche  Alterthumskunde  und  Geschichts- 
forschung. IX.  Bd.  1868.  Mit  2  lithographirten  Tafeln  und  meh- 
reren in  den  Text  eingedruckten  Lithographien  und  Holzschnitten. 
Wiesbaden,  auf  Kosten  des  Vereins  in  Commission  bei  W.Roth, 
gr.  8.  376  8. 

4rchiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst.  Neue  Folge.  Heraus- 
gegeben von  dem  Vereine  für  Geschickte  und  Alterthumskunde 
tu  Frankfurt  am  Main.  IV.  Bd.  Mit  Abbildunaen.  Im  Selbst* 
Verlage  des  Vereins,  in  Commission  bei  H.  Keller,  1669.  gr. 

8.  336  S. 

Im  Anschlüsse  an  unsere  Anzeige  des  VIII.  Bandes  der  Nas- 
sauer Annalen  in  diesen  Jahrbüchern  (1867  N.  8)  entsprechen  wir 
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am  so  lieber  dem  Wunsche  auch  den  Inhalt  des  IX.  Bandes  der- 
selben Annalen  weiteren  Kreisen  zu  vermitteln,  als  derselbe  einer- 
seits  seiuem  Vorgänger  an  Reichhaltigkeit  und  Gediegenheit  nicht 
nachsteht,  andererseits  das  fast  gleichzeitige  Erscheinen  historisch- 
antiquarischer  Publicationen  aus  Frankfurt  a.  M.  die  erwünschte 
Gelegenheit  zu  einem  vergleichenden  Eiublicke  in  die  literarische 
Thiitigkeit  der  beiden  Nachbarvereine  bietet,  welche  sich  die  Er- 
forschung der  Geschichte  und  Alterthümer  des  Landes  am  Zusam- 
menflusse von  Mittel rhein  und  Main  znm  Ziele  gesetzt  haben.  Was 
zuvörderst  den  vorliegenden  Band  der  Nassauer  Anualen  betrifft, 
so  sind  hinwieder  sowohl  das  römische  und  christliche,  wie  das 
germanische  Alterthum  durch  gediegene  Beiträge  kleineren  and 
grösseren  Umfanges  nicht  minder  gut  vertreten  ,  als  die  Kunst-, 
Kirchen-  und  Profangescbichte  des  Mittelalters  und  die  Geschichte 
der  neueren  Zeit.  Als  Nachtrag  zu  seiner  dem  VII.  Annalenbande 
einverleibten  Arbeit  Ober  Castellum  Mattiacorum  behandelte  der 
Unterzeichnete  (S.  148  ff.)  den  Namen  von  Castell  bei  Mainz  in 
römischer  Zeit  und  stellte  denselben  nicht  blos  urkundlich  aus 
einer  merkwürdigen  Bleimedaille  aus  Lyon  als  Castellum,  sondern 
auch  nach  einer  zwischenzeitlich  in  der  Nähe  von  Mainz  aufge- 
fundenen Inschrift  als  Castellum  Mattiacorum  fest,  wodurch  nun 
der  seither  blos  vermutbete  ursprüngliche  und  vollständige  Namen 
sich  auf  das  glänzendste  bestätigt  fand.  Weitere  inschriftliche 
Denkmäler  aus  den  Rbeinlanden  bebandeln  die  eingebenden  „Bei- 
träge zur  rheinischen  Epigrapbik"  (S.  187  ff.),  von  Dr.  Lupus, 
jotzt  Lehrer  in  Waren,  wobei  insbesondere  die  Wiederauffindung 
des  seither  verschollenen  ersten  römischen  Militärdiploms,  welches 
sich  auf  Germanien  bezieht,  hervorzuheben,  auch  die  8.  194  ff.  ge- 
gebene Nachlese  zu  den  römischen  Inschriften  von  Nassau  recht 
verdienstlich  ist.  An  die  hier  gegebenen  inscbriftlicben  Beiträge 
scbliesst  sich  sodann  die  (S.  356  ff.)  von  dem  Vereinssekretär  Dr. 
Schalk  gegebene  Zusammenstellung  der  „neusten  Funde  in  Wiesba- 
den", unter  denen  bleierne  W  asserlei tungs  röhre  n  mit  den 
Stempeln  der  LEG  XI  III  gemina  Martia  Victrix,  der  Gründerin 
des  Wiesbadener  Castells,  so  wie  eine  Sonnenuhr,  endlich  eine 
Votivwidmung  an  die  Göttin  Sirona  bemerkenswert!]  *ind,  welche 
letztere  längst  schon  als  Badegottbeit  bekannt  und  als  solche  mit 
dem  Heilgott  Apollo  in  zahlreichen  gemeinsamen  Weihinscbriften 
verbunden,  grade  in  Wiesbaden  dem  dortselbst  Uingstbeglanbigten 
einbeimischen  Apollo  Toutiorix  nunmehr  an  die  Seite  gestellt  wer- 
den können.  —  Den  Zeiten  des  verfallenden  Römertbums  gehört 
ferner  ein  angeblich  Basilidianisches  Amulet  aus  dem  Louvre  an, 
welches  Dr.  F.  X.  Kraus  (S.  123  ff.)  mit  Rücksicht  auf  eine  von 
Dr.  Fröhner  veranstaltete  Publication  desselben  eingebend  behandelt. 
Wir  können  dem  am  Schlüsse  seiner  gelehrten  Erörterung  (S.  131) 
angesprochenen  Wunsche  nur  beistimmen,  dass  Dr.  Fröhner  sich 
su  einer  dammluug  sämmtlicher  bis  jetzt  bekannten  Abrazeo  and 
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Anmiete  des  Altorthums  veranlasst  sehen  möchte.  Die  Stellung 
FrÖhners  in  dem  Mittelpunkte  der  bedeutendsten  Samminngen  würde 
ihn  ganz  besonders  befähigen,  auf  einem  Gebiete  zu  beginnen,  auf 
welchem  bis  jetzt,  abgesehen  von  einzelnen  Leistungen  früherer 
Archäologen,  die  Kraus  S.  131  nennt,  wenig  oder  nichts  geschehen 
ist:  ganz  vorzügliche  Boiträgo  zur  Aufhellung  dieses  Nachtgebietes 
des  antiken  Lebens  hat  auch  Otto  Jahn  in  seiner  trefflichen  Ar- 
beit über  den  Aberglauben  des  bösen  Blickes  geliefert-.  Ausser 
Frankreich  haben  auch  Spanien  und  insbesondere  die  Rheinlande 
mannigfaches  Contingent  an  Material  geliefert,  wie  die  seit  längerer 
Zeit  von  uns  angelegte  Sammlung  solcher  Amuletinschriften  be- 
zeugt: wir  erinnern  für  jetzt  nur  an  das  Amulet  mit  dem  home- 
rischen Verse  uud  einige  Ringinschriften  im  Museum  zu  Wiesbaden, 
wie  auch  an  das  jetzt  bei  Brambach  C.  I.  R.  p.  358,  VI,  5  wie- 
der abgedruckte  Täfelchen  von  Baden weiler,  welches  mehrfache 
wörtliche  Uebereinstimmung  mit  dem  bekannton  Silberplätteben 
von  Poitiers  aufzeigt ,  das  in  Kubn's  und  Schleicher's  ,, Sprachver- 
gleichenden Beiträgen"  IIT,  2  S.  140  n.  14  und  weiterhin  behandelt 
ist.  Einen  ganz  besonderen  Tbeil  einer  solchen  Sammlung  müssten 
dabei  die  in  Heilquellen  gefundenen  Täfelcben  bilden;  vor  allem 
bedürfte  es  aber  einer  neuen  durchgreifenden  Vergleichung  aller 
noch  vorhandenen  Originale.  —  Den  vorerwähnten  Arbeiten  zur 
römischen  Zeit  scbliessen  sich  weiter  auch  nahmbafte  Beiträge  zur 
christlichen  Altertbnmsknnde  an.  Hatte  die  Zusammenstellung  der 
ältesten  Spuren  des  Christenthums  bereits  in  dem  VIII.  Annalen- 
bande  erbebliche  Ergänzungen  gefunden,  so  findet  sie  sich  nunmehr 
in  einem  Nachtrage  (S.  132  ff.)  fortgesetzt,  welcher  theils  weitere 
zwischenzeitlich  bekannt  gewordene  insebriftliche  und  andere  alt- 
christliche  Denkmäler  vom  Rheine,  insbesondere  von  der  untern 
Mosel  und  aus  Cöln,  nachträgt,  theils  bereits  bekannte  aus  Trier 
nach  neuem  handschriftlichen  Quellen  ergänzt  und  verbessert,  theils 
endlich  auch  eine  wenig  bekannte  Inschrift  aus  Genf  behandelt 
und  vervollständigt.  Leider  konnte  diesem  Nachtrage  folgende 
auf  einem  fränkischen  Todtenfeldo  bei  Wiesbaden  gefundene  alt- 
christliche Grabschrift  eines  einjährigen  Kindes: 

HICQIECITINP- 

MVNICELNA 

QIVIXITAN-I- 

(mit  darunter  befindlichen  Monogramme  Christi  nebst  A  und  Sl 
in  einem  Kreise)  nicht  mehr  eingereiht  werden,  sondern  findet  sich 
S.  361  erwähnt:  diese  Grabschrift  und  eine  andere  im  Jahre  1754 
gleichfalls  bei  Wiesbaden  gefundene  sind  die  beiden  einzigen  bis 
jetzt  auf  der  rechten  Rheinseite  aufgetauchten  altchristlicben  Grab- 
schriften, wiewohl  wir  inzwischen  auch  in  dem  mit  Linien  ver- 
sehenen Eckstticke  eines  Kalksteines  aus  Heddernheim  den  Rest 
eines  dritten  Exemplars  gefunden  zu  haben  glauben.  Eine  ganz 
besondere  Besprechung  verdiente  nun  aber  die  S.  198—276  mit- 
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getheilte  gelehrte  Abhandlung  Ton  Dr.  F.  X.  Kraus  über  die  eben 
viel  ventilirte  Frage  der  Blutfläscbchen  der  römischen  Katakomben 
and  ihre  Bestimraug.  Da  inzwischen  aber  die  Literatur  über  diese 
augenblicklich  bedeutsamste  Controverse  auf  dem  Gebiete  der  christ- 
lichen Altertbnmskunde  täglich  anwächst,  die  werthvolle  Arbeit 
Ton  Krans  inzwischen  auch  mehrfache  Besprechung  gefunden  bat: 
so  behalten  wir  uns  yor  anderwärts  auf  diese  Frage  im  besonderen 
zurückzukommen.  —  Zwei  weitere  Beiträge  bezieben  sich  in  glei- 
cher Weise  auf  das  heidnische  wie  das  christliche  Alterthum.  Der 
erste  derselben  (S.  164  ff.)  betrifft  die  Bestätigung  der  taciteischen 
Sittenschildemng  der  Germanen  durch  den  b.  Bonifacins  nnd  den 
Presbyter  8al vian ,  wodurch  des  grossen  römischen  Geschichts- 
schreibers Germania  von  Neuem  in  ihrem  historischen  Wertbe  be- 
stätigt wird.  Ks  sind  hier  vor  allem  die  geschlechtlichen  Verhält- 
nisse, insbesondere  die  sittliche  Reinheit  der  Germanen  und  die 
Heilighaltung  der  Ehe  bei  denselben,  welche  in  den  Briefen  des 
b.  Bonifacius  und  in  der  bekannten  Schrift  des  Salvian  aus  dem 
Leben  der  germanischen  Völker  mit  denselben  Sitten  und  Gebräu- 
chen belegt  werden,  wie  bei  Tacitus.  —  Anklänge  und  Analogien 
ans  dem  römischen  Altertbume  bietet  auch  (Jie  Erörterung  über 
den  Backenstreich  in  den  deutschen  RechtsalterthUmern  und  im 
christlichen  Cultus  (S.  341  ff.),  wobei  insbesondere  die  Herüber- 
nabme  des  Backenstreiches  aus  der  altgermanischen  Sitte  in  die 
christliche  Firmung  nnd  dessen  Bedeutung  ausführlich  erörtert  und 
allseitig  klar  gestellt  wird.  —  Bestätigt  der  erste  dieser  beiden 
Beiträge  von  Neuem ,  in  wie  hohem  Grade  die  Germanen  allein 
befähigt  und  berufen  waren,  das  Christenthum  in  sich  als  ein  zwar 
unschönes  und  rohes,  aber  reines  Gefäss  aufzunehmen;  so  bezeugt 
der  zweite  Beitrag  gleicher  Weise  die  kluge  und  sinnvolle  Weise, 
mit  der  das  Christentum  es  verstand  sich  den  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten der  Neubekebrten  anzuschliessen  und  mit  Schonung 
nationaler  Eigentümlichkeiten  bedeutungsvolle  Züge  aus  dem  ger- 
manischen Volksleben  herüberznnehraen,  um  sie  entweder  zu  ur- 
sprünglicher Reinheit  nnd  Wahrheit  zurückzuführen  oder  mit  Hei- 
ligem und  Wahren  in  Verbindung  zu  bringen.  —  Diesen  beiden 
interessanten  Beiträgen  des  Pfarrers  Dr.  Münz  zu  Oberhöchstadt 
im  Taunus  zur  christlich-germanischen  Alterthumskunde  stellen  sich 
zwei  andere  von  dem  bewährten  Kenner  mittelalterlicher  Kunst 
Oanonicus  Dr.  F.  Bock  in  Aachen  an  die  Seite.  Der  erste  (8.  330  ff.) 
betrifft  den  jetzt  im  Museum  zu  Wiesbaden  bewahrten  „Fitigelaltar 
der  ehemaligen  Cistercienser-Abtei-Kirche  Marienstadt  und  seine 
formverwandte  Parallele  zu  Oberwesel*',  dessen  ausführlichere  Be- 
sprechung der  Verfasser  sich  für  sein  Werk  über  die  mittelalter- 
lichen Baudenkmale  des  Rheinlandes  vorbehalten  hat.  Unter  Ver- 
gleicbung  dioses  figurenreichen  Meisterwerkes  rheinischer  Sculptnr 
und  Malerei  mit  ähnlichen  Werken  zu  Oberwesel  und  Cöln  wird 
bier  nur  eine  übersichtliche  Beschreibung  seiner  Hanpttheile  und 
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der  ornamentalen  Anordnung  des  ganzen  Altares  gegeben,  weidhör 
als  ein  Werk  kölnischer  Bildschnitzern  ans  der  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  erklärt  wird.  Derselben  Zeit  etwa  weiset  ddr 
gelehrte  Verfasser  auch  ein  anderes,  nicht  minder  interessantes 
Denkmal  des  Wiesbadener  Museums  zu,  welches  in  einem  s.  g. 
Faldistarium  oder  Faltstuhl  besteht,  der  (8.  838  ff.)  ans  der  ehe- 
maligen Stiftskirche  St.  Georg  zu  Limburg  stammt,  woselbst  er 
bei  besonderen  Kirchenfeierlichkeiten  gebraucht  worden  war.  Zeichnet 
sich  dieses  kirchliche  Alterthum  einerseits  durch  seine  ganze  Struk- 
tur und  Ornamentik  besonders  aus,  so  ist  es  andererseits  durch 
seine  Seltenheit  werthvoll,  da  sich  nach  der  Bemerkung  Bock's 
Faidistarien  in  dieser  Form  heute  auf  deutschem  Boden  kaum  mehr 
vorfinden  dürften.  —  Wie  die  Kunst,  so  ist  nun  weiter  auch  die 
kirchliche  und  profane  Geschichte  des  Mittelalters  in  mehrfachen 
Beiträgen  vertreten,  welche  sich  den  vorher  besprochenen  eben- 
bürtig anschliessen.  Dahin  gehört  zuvörderst  ein  von  Pfarrer  Nick 
edirter  über  donationum  ecclesiae  S.  Severi  zu  Boppard,  welches 
nicht  nur  für  die  Topographie  und  innere  Geschichte  des  letzteren 
Ortes  und  seiner  Umgegend,  sondern  auch  für  den  Sprachforscher 
durch  einen  reichen  Schatz  mittelalterlicher  Personen-  und  Flur- 
namen ,  wie  auch  durch  ein  altes  Kalendarium  von  besonderem 
Werthe  ist,  ja  sogar  durch  die  Erwähnung  eines  bisher  unbekann- 
ten Provincialconcils  unter  Erzbischof  Heinrich  II.  von  Trier  für 
die  Kirchengeschichte  eine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung  er- 
hält, welche  der  Herausgeber  noch  durch  die  beigegebenen  Register 
über  die  erwähnten  Orte,  Strassen-,  Flnr-  und  Personennamen  zn 
erhöhen  und  zu  verwerthen  bemüht  war.  —  Eine  andere  für  die 
Geschichte  der  Rheinlande  nicht  minder  bemerkenswerthe  Loyalität 
behandelt  (S.  277  ff.)  eine  verdienstliche  Forschung  von  Hofrath 
Woidenbach  in  Wiesbaden  Uber  „die  Burg  Caub  oder  Gutenfels 
und  den  Rheingrafenstein" :  letzterer  ist  jene  durch  Blüchers  Rhein- 
übergang im  Jahre  1814  auch  für  die  neuere  Geschichte  bedeut- 
sam gewordene  vielthtirmige  „Pfalz"  auf  einer  Rheininsel  bei  Caub. 
Die  Geschichte  dieser  durch  Kaiser  Ludwig  den  Bayer  als  Bau- 
herrn und  den  Cauber  Zoll  berühmt  gewordene  Zollstätte  ist  in 
ihrem  Zusammenhange  mit  der  Cauber  Burg  Gntenfels  nun  auch 
von  Dr.  Rossel  in  den  Bonner  Jahrbüchern  XLVI  S.  50  ff.  be- 
handelt und,  wie  uns  scheint,  mit  Recht  nach  Prüfung  der  urkund- 
lichen Zeugnisse  gegen  Weidenbach  aufgestellt  worden ,  dass  der 
Pfalzgrafenstein  zuerst  den  Namen  Falken  au  getragen  und  später 
erst  Pfalz  genannt  worden  sei.  —  Beiträge  zur  mittelalterlichen 
Geschichte  der  Rheinlande,  insbesondere  Nassau's,  liefern  auch  die 
8.  862  ff.  von  Dr.  C.  Schwartz  gegebenen  Miscellen  über  die  an- 
gebliche Belagerung  der  Burg  Scharfeustein  durch  Ludwig  den 
Bayer  und  den  angeblichen  Besuch  des  Limbnrger  Domes  durch 
Otto  den  Grossen  und  seine  Gemahlin  Editha,  sowie  durch  König 
Konrad  II.,  ferner  über  Graf  Heinrich  I.  von  Isenburg,  den  Er- 
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bauer  der  Limburger  Domkircbe ,  u.  a.  m.  Von  besonderem  In- 
teresse ist  darunter  N.  3  über  das  Grabmonument  Konrad  Knrz- 
bolds  im  Dome  zu  Limburg  und  dessen  Inschrift  mit  den  vielbe- 
strittenen Siglen :  Conradus  D.  S.  F.  H  E,  von  denen  D.  S.  (früher 
mit  dux  Saxoniae  oder  Sueviae  erklärt)  mit  Evidenz  nunmehr  als 
„dictus  Sapiens"  ergänzt  wird.  Anch  der  auf  den  bogenkundigen 
Grafen  Diether  von  Katzenelnbogen  gedeutete  „Bogner"  Waltbers 
von  der  Vogelweide  wird  (N.  5)  auf  Dietber  II.  bezogen  und 
Bogner  als  Kürzung  statt  „Katzenelnbogner"  erklärt.  —  Endlieh 
ist  auch  die  neuere  Geschichte  in  dem  vorliegenden  Annalenbande 
nicht  ganz  ohne  Vertretung  geblieben,  indem  sowohl  die  unter 
Nr.  6  der  Miscellen  mitgetheilte  biographische  Notiz  zur  Genea- 
logie der  Familie  v.  Savigny,  als  auch  die  von  Kirchenrath  E.  F. 
Keller  in  Sulzbacb  verfasste  Geschichte  des  Fürsten  Wilhelm  Hya- 
cinth  von  Nassau-Siegen,  Prätendent  der  oraniscben  Erbschaft, 
seiner  Regierung  und  Zeitgenossen  (S.  49  ff.)  bis  in  das  18.  Jahr- 
hinabführt.  Wie  man  ans  dieser  Inhaltsangabe  ersieht,  begreift 
diese  Geschichte  nicht  blos  eine  Biographie  des  genannten  Fürsten, 
sondern  gibt  zugleich  das  anschaulichste  Bild  des  Lebens  und 
Treibens  der  damaligen  kleinen  Fürsten  des  heiligen  römischen 
Reiches  deutscher  Nation  und  seiner  uns  jetzt  ganz  unglaublichen 
politischen  und  socialen  Zustände,  insbesondere  an  den  kleinen 
Höfen.  Bei  einem  so  interessanten  Zeitbilde  wäre  es  recht  er- 
wünscht gewesen,  wenn  der  Verfasser,  statt  sich  auf  eine  oft  nur 
allgemein  gehaltene  Andeutung  seiner  urkundlichen  Quellen  zu  be- 
schränken, die  Hauptstellen  nicht  allein  näher  nachgewiesen,  son- 
dern selbst  auch  durch  ausführliche  Mittbeilung  in  den  Anmerkun- 
gen mehr  hätte  sprechen  lassen,  als  er  es  gethan  hat.  — 

Wie  der  Verein  für  Nassau,  so  bat  auch  der  Verein  für  Ge- 
schichte und  Altertbumskunde  zu  Frankfurt  a.  M.  seit  mehr  als 
zehn  Jahren  seine  ßethätigung  bei  der  Erforschung  der  Vergangen- 
heit der  Rhein-  und  Mainlande  in  einer  stattlichen  Reibe  mannig- 
facher Publikationen  beurkundet.  Bietet  auch  die  Vergangenheit 
Frankfurts  allein  schon  ein  reiches  Feld  für  antiquarisch-historische 
Forschungen,  zumal  nachdem  die  Katastrophe  von  1866  wiederum 
eine  Periode  seiner  Geschichte  abgeschlossen  bat  und  den  Blick 
aus  einer  trüben  Gegenwart  um  so  sehnsüchtiger  nach  einer  ver- 
lornen froheren  Vergangenheit  zurückwenden  lasst :  so  zeigen  doch 
die  Frankfurter  Vereinsschriften,  dass  mau  auch  der  germanisch- 
römischen Vorzeit,  wie  der  allgemein  deutschen  Geschichte  ihr 
Recht  hat  widerfahren  lassen.  Die  „Mittheilungen"  des  Vereins 
an  seine  Mitglieder,  und  das  „Archiv  für  Frankfurts  Ge- 
schichte undKunst",  wie  auch  die  „Neujah  rs  b  1  ät  t  e  r"  des 
Vereins  von  1859 — 1869,  und  die  „Oertlicbe  Beschreibung 
der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  von  Jobann  Georg  Battonn*1,  end- 
lich auch  zwei  Gelegenheitsschriften  zur  Frankfurter  Philo- 
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logenversammlung  (1861)  und  znr  Säkularfeier  der  Dr.  Senoken- 
berg'schen  Stiftung  (1863)  legen  davon  ein  beredtes  Zeugniss  ab,  und 
benrkunden  zugleich,   dass   der  Verein  dnrob  seine  Publikationen, 
wie  durch  den  regelmässig  gepflegten  persönlichen  Austausch  und 
Vortrag  nach  Kräften  uud  nicht  ohne  Erfolg  bemüht  war,  die 
antiquarisch-historische  Forschung  nicht  allein  zu  fördern,  sondern 
überhaupt  auch  den  Sinn  für  Kenntniss  und  Verständniss  der  vater- 
städtischen und  vaterländischen  Vergangenheit  in  weiteren  Kreisen 
anzuregen  und  zu   pflegen.    Auch   der  jüngst  erschienene  vierte 
Band  des  „Archivs"  liefert  neue  Beweise  für  dieses  erfreuliche  Be- 
streben des  Vereins.    Beziehen  sich  auch  die  meisten  Beiträge  zu 
diesem  Bande  auf  die  Vergangenheit  Frankfurts,  so  ist  doch  ent- 
weder der  ganze  Hintergrund,   anf  dem  sich  die  erörterten  Vor- 
gänge bewegen,  ein  allgemeiner,  oder  letztere  selbst  sind  der  Art, 
dass  sie  mehr  oder  weniger  auch  selbst  in  ihrer  Spezialität  ein 
Bild  allgemeiner  Zustände  einer  gewissen  Periode  oder  gewisser 
Culturerscheinungen  abgeben.    Durch  diese  enge  Wechselbeziehung 
»  des  Allgemeinen  und  des  Speziellen  erhalten  solche  monographische 
Arbeiten  erst  ihren  wahren  geschichtlichen  Werth  und  dienen  mehr 
als  die  anschaulichste  Schilderung  dazu,  treue  Bilder  aus  der  Ge- 
schichte und  dem  Culturleben  der  Vergangenheit  zu  entrollen.  Die 
Ertheilung  eines  Ablasses  zu  Gunsten  der  alten  Mainbrücke  aus 
dem  Jahre   1300  gibt   den  Anlass,   die  religiöse   Bedeutung  des 
Brückenbaues  im  Mittelalter  überhaupt  zu  erörtern  (S.  1 — 20)  und 
so  diese  zumal  für  die  moderne  Welt  befremdliche  Erscheinung  in 
ihrem  tiefereu  Grunde  uud  in  ihrem  Zusammenhange  mit  der  ganzen 
allumfassenden  kulturlichen  Stellung  und  Wirksamkeit  der  christ- 
lichen Kirche  zu  erklären,   wie  denn  urkundliche  Aufzeichnungen 
diese  Bedeutung  des  mittelalterlich-kirchlichen  Brückenbaues  zwi- 
schenzeitlich  grade  für  Frankfurt  weiter  noch  bekräftigt  haben. 
Dieselbe  allgemeinere  Bedeutung  kann  auch  selbst  den  ,, Beiträgen 
zur  Geschichte  der  Befestigung  Frankfurts  im  Mittelalter"  (S.  21  ff.) 
von  dem  K.  Obersten  A.  von  Cohausen  beigelegt  werden,  indem 
sie  sowohl   von    dem   Verteidigungswesen    der  mittelalterlichen 
Städte   von  den  Zeiten  des   Faustrechts  an,   als  auch  von  dem 
Kampfe  der  weltlichen  und  geistlichen  Gewalt  innerhalb  des  Be- 
reiches der  Städte  ein  anschauliches  Bild  geben,  während  zugleich 
durch  das  „Verzeichniss  der  Frankfurter  Hauptleute,  Stadtadvokaten 
und  Oberstrichter  bis  zum  Jahre  1500"  (S.  218  ff.)  von  Dr.  G.  L. 
Kriegk  ein  Einblick  in  die  militärische  und  richterliche  Hierarchie 
derselben  Städte  ermöglicht  wird   Eine  gleiche  Bedeutung  erhalten 
auch  die  „Mittheilungen  über  eheliches  Güterrecht  mit  besonderer 
Hinsicht  auf  fränkisches  und  Frankfurter  Recht*1  (S.  247  ff.)  von 
Dr.  L.  H.  Euler,  wie  die  eingehende  Darstellung  „Reformatorischer 
Persönlichkeiten,  Einflüsse  und  Vorgänge  in  der  Reichsstadt  Frank- 
furt a.  M.  von  1519-1522"  (S.  57-176)  von  Dr.  G.  E.  Steitz. 
Der  gelehrte  Verfasser,  welcher  schon  in  dem  Vereinsneujahrblatt 
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für  1861  Über  die  Melanchthons-  und  Luther-Herbergen  zü  Frank- 
furt a.  M.  eingehende  Untersuchungen  zur  topographischen  Ge- 
schichte der  alten  Reichsstadt,  zugleich  aber  auch  über  die  Be- 
ziehungen beider  Reformatoren  zn  derselben  anstellte,  hat  hier  mit 
Umsicht,  Fleiss  und  kritischer  Sorgfalt  alle  Notizen  über  die  vor 
der  Reformation  in  hiesigen  Kreisen  herrschende  Stimmung  ge- 
sammelt und  verarbeitet,  um  so  dio  überraschenden  Fortschritte 
der  reforraatorischen  Bewegung  selbst  in  ihrem  wahren  Grunde  be- 
greifen zn  lassen.  Zu  diesem  Zwecke  sind  insbesondere  die  Be- 
ziehungen Ulrichs  vou  Hutten,  des  Johannes  Cochlaeus,  des  Johannes 
ab  Indagine  und  anderer  Manner  zu  dem  damaligen  Frankfurt  und 
seinen  hervorragenden  Persönlichkeiten  eingebender  Untersuchung 
unterzogen  und  die  Anfange  und  der  Fortgang  der  reformatorischen 
Bewegung  dortselbst  aus  der  Missstimmung  von  Volk  und  Adel 
gegen  die  Geistlichkeit  im  Zusammenhange  mit  der  humanistisch- 
reform atori sehen  Wirksamkeit  des  Noson  nnd  Micyllus  seit  1520 
nachgewiesen.  —  Neben  den  allgemein  geschichtlichen  Beiträgen 
ist  jedoch  auch  das  biographische  Moment  in  dem  vorliegenden« 
Archivbande  nicht  unvertreten  geblieben,  indem  einestbeils  Dr.  E. 
Rüppell  seine  Erörterungen  „über  die  Schaumünzen  zum  Andenken 
vou  Bewohnern,  sowie  von  Münzen  und  Medaillen  auf  geschicht- 
liche Begebenheiten  Frankfurts"  (S.  177  ff.)  fortsetzte,  anderntheils 
Dr.  Euler  „Urkunden  zur  Geschiente  der  Familie  Frosch  und  ihrer 
Besitzungen"  (8.  298  ff.)  mittheilte.  Ganz  besonders  erwähuens- 
werth  erscheint  aber  schliesslich  die  Biographie  des  Frankfurter 
Arztes  und  Polyhistors  Ludwig  von  Hörnigk,  welcher  1667  als  kai- 
serlicher Büchercommissarius  in  Frankfurt  verstarb,  (S.  237  ff.) 
von  Dr.  W.  Stricker.  Leben  und  Wirksamkeit,  insbesondere  seine 
mannigfaltigen  Schriften  charakterisiren  diesen  Mann  als  ein  Muster- 
bild der  Mehrzahl  der  Aerzte  des  17.  Jahrhunderts,  bei  welchen 
sich  wüste  zusammengelesene  Gelehrsamkeit,  Unselbständigkeit  des 
Urtheils,  blinder  Autoritätsglaube  und  das  Vertrauen  auf  wunder- 
wirkende componirte  Formeln,  bei  dem  Mangel  jeder  anatomischen 
und  physiologischen  Grundlage,  in  gleicher  Weise  ausprägten. 
Frankfurt  a.  M.  J.  Becker. 


Aehren  vom  Felde  der  Betrachtung.  Von  Dr.  Christian  von 
Born  hardt  Schulrath.  Aus  dessen  literarischem  Nacklasse 
herausgegeben  von  Heinrich  Stadelma?in.  Mit  dem  Bild- 
niss  des  Verfassers.  Augsburg.  Verlag  der  v.  Jenisch  und  Stage'- 
sehen  Buchhandlung  1889,    MI  und  192  S.  in  S. 

Die  unter  diesem  Titel  zusammengestellten,  als  „Aehren,  die 
mit  dem  Brod  des  Geistes  den  Geist  sättigen"  bezeichneten  Auf- 
sätze, bald  grössern,  bald  geringem  Umfanges,  enthalten  eine  Reihe 
▼on  einzelnen  Betrachtungen,  wie  sie  sich  dem  Verfasser  während 
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seiner  vieljährigen  Tbätigkeit,  die  vorzugsweise  der  Schule  und  der 
höheren  Bildung  der  Jugend  gewidmet  war  und  den  damit  verbun- 
denen Studien  unwillkürlich  aufdrängten  und  von  ibm  aufgezeichnet 
wurden,  die  er  zwar  selbst  keineswegs  als  ein  planvoll  angelegtes, 
fOr  die  OefFentlichkeit  bestimmtes  Geisteswerk  betrachtet  wissen 
wollte,   sondern  nur  als     Abfalle  seiner  Studien  im  Leben  und 
Lectüre",   als  „Gedankenspäne  (Raraenta  meditationnm)".  Aber 
mit  Recht  bemerkt  der  Herausgeber,  wie  ein  tieferer  Blick  darin 
, «alsbald   eine  Fülle  des  tüchtigsten,   kernhaftesten  Bauholzes  er- 
kennen wird,  geeignet  daraus  ein  gediegenes   Gebäude  edelster 
Lebensanscbauung  zu  zimmern,  ein  Gebäude,  das  Sturm  und  Wetter 
zu  trotzen  vermag14.  Und  allerdings,  wenn  man  in  diese  Betrach- 
tungen einen  Blick  wirft,   so  wird  man  dem  Herausgeber  gerne 
zugeben:    „dass  es  in  Wahrheit  köstliche  Schutze  der  Humanität 
und  Weisheit  sind,   die  es  verdienen,   aus  dem  Staube  der  Ver- 
gessenheit gerettet  und  der  Mit-  und  Nachwelt  zu  Nutz  und  From- 
men Überliefert  zu  werden'*  (S.  VII).    Der  Herausgeber,  indem  er 
eine  Auswahl   solcher  Betrachtungen   der  Oeffeutlichkeit  übergibt, 
hat  damit  zugleich  dem  Manne,   der  in  den  Herzen  zahlreicher 
Freunde  und  Schüler  ein  gesegnetes  Andenken  sich  hinterlassen 
hat,  ein  schönes  Denkmal  der  Erinnerung  gestiftet,   an  dem  auch 
solche,  die  nicht  in  diesen  näheren  Beziehungen  zu  ihm  standen, 
sich  erfreuen  mögen.    Mehr  als  vierzig  Jahre  lang  an  einem  Gym- 
nasinm  tbätig,  als  Bildner  der  Jugend,  bat  Bombard  auch  in  den 
Aufzeichnungen,  die  uns  hier  vorgelegt  werden,   insbesondere  die 
Jugend  berücksichtigt,   und  stehen  wir  darum  nicht  an,  jungen 
Leuten,  denen  es  im  Ernste  um  ihre  wahre  geistige  und  sittliche 
Bildung  zu  thun  ist,  diese  Betrachtungen  insbesondere  zur  Lectüre 
zu  empfehlen.   In  diesem  Sinn  mag  schon  auf  die  erste  dieser  Be- 
trachtungen: „Menscbenwerth"  überschrieben,  hingewiesen  werden, 
so  wie  an  so  manche  andere,  welche  sich  dieser  anschliessen  und 
dio  verschiedensten  Lebensverhältnisse  ins  Auge  fassen;  wie  schön 
lässt  sich  z.  B.  der  „Ach"  überschriebene  Aufsatz  über  mensch- 
liches Elend  und  Noth  aus  und  die  Gefühle,  die  dadurch  erregt 
werden;   „aber  der  Sinn  und  Zweck  aller  irdischen  Noth  tröstet 
doch  über  ihre  Existenz!    Bald  ist  sie  Würze  des  Lebens,  bald 
Reiz  zur  Kraftentwicklung,  bald  heilsame  Züchtigung  zur  Gerechtig- 
keit, in  der  Gesammtheit  aber  der  mächtige  Hebel,  der  das  Gei- 
stige aus  dem  tiefen  Naturgrunde  emporhebt"  (S.  9).  Neben  einer 
aus  dem  sorgsamen  Studium  der  alten  Schriftsteller  hervorgegan- 
genen antiken  Bildung  wird  man  darum  nirgends  in  diesen  Auf- 
zeichnungen das  ächt  christliche  Element  vermissen,   das  sich  un- 
umwunden  überall  ausspricht   und  manchen  Verirrungen  unserer 
Zeit  entgegenzutreten  sich  nicht   scheut.    Wir  erinnern  z.  B.  an 
den  Abschnitt:    „Kraft  und  Stoff",  der  über  die  ueuoste  materia- 
listische Weltanschauung  sich  verbreitet;   hier  heisst  es  u.  A.  am 
Schluss  S.  56:  „Die  Prediger  des  Atheismus,  wie  dieser  Büchner, 
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wie  Vogt,  Molescbott,  Feuerbach,  sind  wahre  Hochverräter  an 
der  Menschheit ,  deren  köstlichstes ,  unvertiusserlichstes  Gut  der 
Glaube  an  einen  persönlichen  Gott  und  die  Gewissheit  seines  liebe- 
vollen Verhältnisses  zu  der  Monscbenwelt  ist.  Diese  Verbindung 
des  Geistes  und  Geraütbes  mit  dem  vollkommenen  Wesen  abschnei- 
den, heisst  den  Menschen  degradiren  bis  zum  Thier  und  ihm  seine 
Existenz  unerträglich  machen.  Was  wollen  sie?  jeden  Cultus  eines 
höheren  Wesens  aufheben,  oder  vielleicht  einen  Naturdienst  etab- 
liren;  dann  kommt  es  aber  zur  Personifikation  der  Naturkräfte, 
d.  h.  zum  Heidenthum.  Oder  einen  Cultus  der  Genien?  eben  das 
fehlte  noch  zum  menschlichen  Elend,  der  Bettelstolz  der  Selbst- 
vergötterung. Wohl  bewundern  wir  die  Natur,  aber  vernünftiger- 
weise nur  als  Product  einer  höheren  Weisheit  und  Macht;  wohl 
erkennen  wir  die  Wohltbätigkeit  ihrer  Kräfte,  Ordnungen  und  Ein- 
richtungen, aber  nur  sofern  sie  dazu  beauftragt  ist"  u.  s.  w.  „Auch 
der  Natnr  widerfährt  vom  Menschen  ihr  volles  Recht  nur  dann, 
wenn  er  sie  als  gottbedingt  sich  vorstellt,  und  Entzweiung  wird 
gestiftet  zwischen  ihr  und  ihren  vernunltbegabten  Bewohnern,  so 
bald  sie  als  absolute  Gebieterin  aufgestellt  wird.  Somit  erzeigen 
jene  Naturvergötterer  ihrer  Herrin  selbst,  ohne  es  zu  beabsichtigen 
und  ganz  gegen  ihren  Willen,  den  schlimmsten  Dienst,  dadurch, 
dass  sie  sie  entgeistigen." 

Und  so  könnte  vielfach  noch  an  andere  Abschnitte  erinnert 
werden,  wie  z.  B.  an  die  Betrachtungen  über  „Menschliche  Grösse" 
S.  72  f.,  oder  (Iber  die  Frage:  „Wer  regiert"  S.  136  ff.  in  deren 
Beantwortung,  nachdem  genannt  sind  die  Mächte  des  menschlichen 
Lebens,  Natur,  Zeit,  Schicksal,  bürgerliche  Ordnung,  Willensbe- 
stimroung,  auch  Gebrauch  der  sittlichen  Freiheit,  auf  die  Macht  hin- 
gewiesen wird,  die  zuerst,  ja  die  allein  gebieten  sollte,  die  Macht 
der  göttlichen  Providenz!  oder,  um  eine  andere,  nicht  minder 
interessante  Betrachtung  anzuführen:  „Die  Neuzeit  im  Vergleich 
mit  der  früheren"  S.  161  ff.  Die  Neuzeit  beginnt  der  Verf.  mit 
der  französischen  Revolution  und  ihren  unmittelbaren  Vorläufern, 
welche  vor  der  politischen  Umwälzung  eine  geistige  eingeleitet 
haben,  und  auf  diese  sind  auoh  zunächst  die  vergleichenden 
Betrachtungen  des  Verfassers  gerichtet.  Wir  heben  noch  Nummer 
8  hervor:  „Wie  steht  es  mit  der  Religiosität?  Jedenfalls  we- 
niger Aberglaube,  aber  auch  weniger  frommer  Glaube.  Der  Glaube 
an  göttliche  Weltregiemng,  An  Unsterblichkeit  und  künftige  Ver- 
geltung hat  abgenommen  und  pnntheistische  Vorstellungen  haben 
sich  eingeschlichen.  Und  doch  ist  auch  die  Stärke  der  Reaction 
gegen  dieses  Verderbniss  gewachsen  und  das  Ohristenthum  hat 
viele  einflussreiche  und  würdige  Vertreter."  Daran  scbliesst  sich 
Nr.  9  in  folgender  Weise :  „Wie  (steht  es)  mit  den  Öffentlichen 
Zustäuden  und  Verhältnissen  der  Völker?  sind  sie  besser  geworden 
d.  b.  geordneter,  befriedigender,  ruhiger?  Einstimmige  Autwort: 
Nein,  im  Gegentheil,  ein  Feuer  ist  angezündet,  das  rastlos  fort- 
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brennt.  Ist  es  reinigendes,  läuterndes  Fegfeuer  oder  wird  es  zur 
zerstörenden  Höllengluth  ?  Was  wird  siegend  aus  dem  Kampfe  ber- 
vorgehn?  Breunende  Frage,  die  vor  der  Revolution  wenig  ver- 
nommen worden.*1 

Doch,  wir  setzen  diese  Proben  nicht  weiter  fort;  sie  mögen 
wenigstens  einen  Begriff  geben  von  dem,  was  in  diesen  Aufzeich- 
nungen enthalten  ist,  welche  allerdings  die  Anerkennung  rechtfer- 
tigen, welche  dorn  ehrwürdigen  Verfasser,  von  dem  dankbaren 
Schüler,  dem  wir  diese  Veröffentlichung  verdanken,  in  dem  Vor- 
wort gezollt  wird,  die  auch  in  einem  schönen  poetischen  Nachruf 
sich  kundgibt,  welcher  am  Schluss  des  Ganzen  neben  einigen  ähn- 
lichen poetischen  Stüoken  beigefügt  ist. 


Aristoteles  Philosophie  der  Kunst,  erklärt  von  Gustav  Teich- 
müller,  Dr.  phil.t  ordentl.  Professor  an  der  Universität  tu 
Basel.  Halle,  Verlag  von  0.  Emü  Barthel  1869.  XVI  und 
464  S.  in  8.  (Auch  mit  dem  weiteren  Titel:  Aristotelische 
Forschungen  von  Gustav  Teichmüller.  II.  Aristoteles  Philoso- 
phie der  Kunst.) 

Der  Verf.  dieser  Schrift  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die 
Kuustgesetze  des  Aristoteles,  deren  Sicherheit  Lessing  mit  der  Un- 
umstösslichkeit  von  Euclid's  Elementen  verglich,  in  ihrer  Vollstän- 
digkeit, so  weit  diess  nur  immer  noch  möglich  ist,  aus  seinen 
Schriften  zu  entwickeln  und  damit  „die  Umrisse  und  den  Sinn 
einer  Aristotelischen  Philosophie  der  Kunst  wiederzufinden'4.  Dieses 
Unternehmen  ist,  im  Verbältniss  zu  andern  Seiten  und  Tbeilen  der 
Aristotelischen  Philosophie,  für  welche  noch  die  betreffenden  Schriften 
des  Aristoteles  uns  vorliegen,  ein  weit  schwierigeres,  insofern  ausser 
der  Poetik  von  den  hierher  einschlägigen  Schriften  des  Aristoteles 
sich  Nichts  mehr  in  seiner  Integrität  erhalten  hat;  indess  Hess 
sich  doch  bei  dem  inneren  Zusammenhang,  in  welchem  alle  Tbeile 
der  Philosophie  des  Aristoteles  zu  einander  stehen,  aus  den  übrigen 
Schriften  desselben,  den  logischen  wie  den  ethischen,  den  physischen 
wie  den  politischen,  immerbin  so  Viel  gewinnen,  um  hiernach  des 
Aristoteles  Philosophie  der  Kunst  in  ziemlicher  Vollständigkeit 
darzulegen.  Und  diess  ist  es,  was  der  Verf.  in  vorliegender  Schrift 
unternommen  bat,  in  welcher  zu  der  im  Text  gegebenen  Darstel- 
lung die  betreffenden  Stellen  des  Aristoteles  stets  unter  dem  Text 
als  Belege  aufgeführt  sind ;  es  wird  aber  dieselbe  um  so  mehr  auf 
Anerkennung  zählen  dürfen,  als  der  Verf.  eben  so  sehr  auf  Voll- 
ständigkeit bedacht  war,  wie  auf  genaue  und  gewissenhafte  Dar- 
legung der  Anschauungen  des  Aristoteles,  wie  sie  sich  aus  der 
richtigen  Auffassung  der  einzelnen  Stellen  ergeben,  welche  hier  in 
Betracht  kommen.  Wohl  begreiflich  aber  ist  es,  wenn  der  Ver- 
fasser, indem  er  auf  diese  Aufgabe  sieb  beschränkte,  die  wahr- 
haftig umfangreich  und  bedeutend  genug  ist,  sich  niobt  weiter  ein- 
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lassen  konnte  oder  wollte  in  eine  Vergleiehung  der  Aristotelischen 
Lehre  mit  den  Ansichten  anderer  Philosophen  und  Kunstkritiker 
alter  und  neuer  Zeit.  Wer  sich  mit  der  hier  gegebenen  Darlegung 
Aristotelischer  Lehre  uUher  bekannt  gemacht  hat,  und  dadurch  zu 
einer  richtigen  Auflassung  derselben  gelangt  ist,  wird  dann  am 
ersten  im  Stande  «ein  selbst  eine  solche  Vergleichung  anzustellen, 
welche  durch  die  gründliche,  in  dieser  Schrift  gegebene  Darlegung 
nicht  wenig  erleichtert  wird;  darum  haben  wir  auf  diesen  gedie- 
genen Beitrag  zur  richtigen  Erkenntniss  der  Aristotelischen  Philo- 
sophie hier  aufmerksam  zu  machen,  auch  wenn  wir  nicht  in  das 
Einzelne  eingehen,  wozu  hier  der  Ort  nicht  sein  kann.  Wir  be- 
merken uur,  dass  die  Schrift  in  einen  aligemeinen  und  einen  spe- 
oiellen  Tbeil  zerfällt;  jener  verbreitet  sich  nach  einigen  Erörte- 
rungen über  die  Quellen  der  Aristotelischen  Philosophie  der  Kunst 
und  der  Terminologie  dos  Aristoteles  zuerst  über  die  Stellung  der 
Kunst  im  System,  dann  Uber  die  analogen  Bestimmungen  im  Wesen 
der  praktischen  und  technischen  Tbätigkeit,  Uber  den  Unterschied 
der  Praktik  und  Poetik,  entwickelt  darauf  die  Principien  des  Kunst- 
werkes (Stoff,  Form,  bewegende  Ursache,  Zweck),  das  Verhältnis^ 
von  Natur  und  Knust,  so  wie  den  Zweck  und  die  Eintbeilung  der 
Kunst,  nebst  einem  Anbang  über  solche  Werke  der  Kunst,  die 
durch  Zufall  entstehen  können.  In  dem  speciellen  Theil  bandelt 
die  erste  Abtheilung  (S.  113 — 142)  von  der  nützlichen  Kunst,  die 
zweite  woit  ausführlichere  (S.  143 — 456)  von  der  nachahmenden 
Kunst.  Es  ist  diess  ein  Uberaus  wichtiger  und  hervorragender  Tbeil 
des  Ganzen,  der  auch  im  Einzelnen  so  Vieles  von  Belang  darbietet, 
was  wir  hier  anzuführen  ausser  Stand  sind.  Im  ersten  Capitel  ver- 
breitet sich  der  Verf.  über  den  Begriff  der  Nachahmung,  im  zwei- 
ten Uber  Aestbetik  und  Kunst;  im  dritten  über  die  Eintbeilnng 
der  Kunst,  das  vierte  handelt  von  der  Entwicklung  der  Kunst,  das 
fünfte  von  der  Hervorbringung  des  Kunstwerkes.  Wir  können,  wie 
gesagt,  nicht  weiter  in  den  Inhalt  dieser  Abschnitte  eingeben, 
welche  der  Forschung  so  reichen  Stoff  bieten:  nur  Einen  Punkt, 
der  etwas  allgemeinerer  Art  ist,  mag  es  noch  erlaubt  sein,  anzu- 
führen. In  dem  vierten  Capitel,  in  welchem,  die  Entwickelung 
oer  Kunst  behandelt  wird ,  also  auch  die  Frage  über  die  Vollen- 
dung der  Kunst  wie  Uber  den  Verfall  der  Kunst  zur  Sprache  kommt, 
ist  es  eine  gewiss  richtige  Bemerkung,  die  S.  404  gemacht  wird, 
dass  Aristoteles  keineswegs  pessimistisch  dem  nothwendigen  Ver- 
fall zugesehen,  sondern  dass  er  wie  in  der  Politik  auch  in  seinen 
technischen  Untersuchungen  Uberall  bestrebt  war,  ,,das  Richtige 
und  Vollkommene  zu  zeigen,  die  Fehler  ihrem  Ursprung  nach  auf- 
zudecken und  die  Mittel  anzugeben ,  wie  die  schönsten  Kunstlei- 
stungen hervorgebracht  werden  könnten.  So  ist  seine  Poetik  auch 
woit  entfernt  eine  blosse  literarische  Kritik  zu  enthalten,  am  da- 
daroh eine  bloss  dem  Theoretiker  interessante  Aestbetik  abzuleiten, 
sondern  Poetik  ist  hauptsächlich  Technik  d.  h.  Wissen  des  Künst- 
lers für  »sin  Werk,  und  enthält  darüber  Überall  Anweisungen  und 
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Winke,  was  man  bei  der  Composition  erstreben,  wovor  man  sich 
besonders  hüten  muss,  wie  man  am  besten  die  Stoffe  auswählt, 
das  Leiden  darstellt,  die  passende  Grösse  für  die  Composition  von 
Epopöien  fiudet,  die  poetisch  wirksame  Sprache  erreicht  u.  s.  w." 
In  Bezug  auf  die  Kunst  verlangt  Aristoteles  nicht  „von  Jedem  eine 
eigne  Ausübung  der  Kunst;  nur  bis  zu  einem  gswissen  Grade  bat 
man  in  der  Jugend  die  Künste  zu  treiben,  um  dann  als  Gebil- 
deter im  Staude  zu  sein,  auch  ohne  technische  Ausübung  doch 
das  Richtige  und  Fehlerhafte  zu  beurtheilen  und  sich  an  dem 
SohÖnen  zu  ergötzen.  Wenn  deshalb  die  Theorie  der  Kunst  auch 
für  den  Gebildeten  ist,  so  bleibt  es  bis  auf  diese  Einschränkung 
doch  richtig,  dass  Aristoteles  das  technische  Wissen  besonders  zur 
Leitung  für  den  Künstler  selbst  bestimmt  hat". 


Die  Grundsahlen  der  Universalgeschichte,  nach  der  Folge  der  Welt- 
Alter,  in  ethnographischer  Anordnunq  bis  auf  die  jüngste  Epoche 
der  Gegenwart.  Ein  kürzeres  chronologisches  Handbuch  zum 
Lehren  und  Memoriren  von  CS.  Wollschläger.  Leipzig. 
Fues's  Verlag  (R.  Reisland)  1*69.  VII  und  262  S.  in  gr.  8. 

Dieses  „chronologische  Handbuch",  wie  es  der  Verf.  genannt 
bat,  wird  um  so  mehr  den  verdienten  Beifall  finden,  als  es 
mehr  leistet,  als  der  Titel  desselben  vermuthen  lässt;  denn 
wir  erhalten  in  diesen  „Grundzahlen"  auf  einem  engen  Raum  von 
wenig  mehr  als  dritthalbbundert  Seiten,  freilich  etwas  kleinen  Druckes, 
eine  vollständige  Uebersicht  der  gesammten  Weltgeschichte  von  den 
ältesten  Zeiten  an  bis  auf  unsere  Zeit,  durchgeführt  in  einer  äusserst 
concisen  und  präcisen  Fassung,  durch  welche  es  allein  möglich  war, 
auf  den  bemerkten  geringen  Raum  das  Ganze  zu  beschränken ;  und 
ist  dabei  insbesondere  die  Chronologie  in  der  Angabe  der  einzelnen 
Thatsachen  und  Ereignisse  auf  solche  Weise  berücksichtigt,  dass 
das  Buch  nicht  blos  bei  dem  geschichtlichen  Unterricht,  für  den 
es  zunächst  bestimmt  erscheint,  mit  grossem  Vortheil  gebraucht 
werden  kann,  sondern  auch  einem  jeden  gebildeten  Manne,  der  über 
irgend  ein  Faktum  und  dessen  Eintritt  sich  näher  orientiren  will, 
zum  Nachschlagen  dienen  kann,  da  er  hier  sicher  ist,  überall  die 
richtige  Auskunft  oder  die  gewünschte  Belehrung  zu  finden.  Für 
den  Unterricht  ist  das  Buch  sehr  praktisch  eingerichtet:  dem  ent- 
spricht auch  die  Eintbeilnng  des  Gauzen  in  zwei  Abtbeilungen, 
deren  erstere  durch  den  ersten  Abschnitt  gebildet  ist,  und  die 
Hauptzahlen  und  Hauptfaktoren  der  weltgeschichtlichen  Epochen 
und  ihrer  historischen  Unterabteilungen  angibt  (S.  1 — 53),  also 
zuerst  die  drei  Hauptperioden  (alte,  mittelalterliche,  neue  Geschichte, 
jede  mit  drei  Unterabtheilnngen  oder  Perioden,  also  neun  in  Allem) 
vorführt,  and  dann  im  Einzelnen  die  bedeutendsten  in  eine  jede 
der  neun  Perioden  fallenden  Ereignisse  mit  Angabe  der  Zahlen 
verzeichnet;  China  und  Indien  folgen  besondert.    Für  den  ersten 
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Unterricht  in  der  Geschichte  und  dir  Eiupräguug  der  Hauptfakta 
mit  den  entsprechenden  Zahlen  eignet  sich  dieser  Abschnitt  gut, 
da  er  einen  guten  Memorirstoff  abgibt,  und  der  Lehrer  leicht  Ge- 
legenheit findet,  da  wo  es  ihm  erspriesslicb  erscheint,  im  münd- 
lichen Unterricht  weiter  zu  geben  und  Einzelnes  beizufügen.  Für 
den  weitereu  Unterricht  dienen  dauu  die  drei  folgenden  Abschnitte, 
welchen  den  oben  bemerkten  drei  Perioden :  Alterthum,  Mittelalter, 
Neuzeit  gewidmet  sind  und  hier  nun  in  das  Einzelne  nach  den  ver- 
schiedenen Reichen  und  Nationen  eingehen.  So  kommt  im  Alter- 
thum zuerst  der  Orient  an  die  Reihe,  hier  zuerst  Aegypten,  dann  die 
Geschichte  der  assyrisch-babylonischen  Reiche,  Lydien,  Pbönicien 
und  Israel,  worauf  Meder  und  Perser  folgen.  Bekanntlich  bat  die 
neuere  Zeit  gerade  anf  diesem  Gebiete  —  wir  erinnorn  nnr  an 
Aegypten  oder  an  Assyrien  und  Babylon  —  grosse  Entdeckungen 
aufzuweisen,  durch  welche  unsere  geschichtliche,  meist  nnr  anf  der 
griechischen  Ueberlieferung  beruhende  Kenntniss  bedeutend  erweitert 
worden  ist,  wenn  auch  Alles,  namentlich  in  Bezug  auf  Chronologie, 
noch  nicht  so  fest  und  sieber  gestellt  ist:  mit  grosser  Vorsicht 
bat  der  Verf.  von  diesen  Ergebnissen  Gebrauch  gemacht,  wie  man 
diess  z.  B.  deutlich  aus  dem  Ueberblick  der  ägyptischen  Geschichte 
nach  deu  verschiedenen  Reichen  ersiebt;  und  wird  man  z.  B.  in 
einer  so  viel  bestrittenen  Frage,  wie  die  Über  die  Zeit  des  Aus- 
zugs der  Juden  unter  Moses  aus  Aegypten  sich  am  ersten  noch 
durch  die  hier  aufgenommene  Angabo  befriedigt  finden,  welche 
diesen  Auszug  unter  Menephta ,  den  Sohn  Ramses'  II.  (Sesostria) 
um  1320  v.  Chr.  ansetzt.  An  diese  genaue  Zusammenstellung  der 
einzelnen  merkwürdigen  Ereignisse  und  Dynastien  der  genannten 
Reiche  und  Völker  des  Orients  scbliesst  sich  ein  ähnlicher  Ueber- 
blick der  griechischen  und  römischen  Geschichte  an ,  der  bis  anf 
Odoaker  (476  493)  fortgeführt  ist:  hier  ist  im  Ganzen  ein  schon 
sicherer  und  fester  Boden,  wenn  es  auch  gleich  in  chronologischer 
Hinsicht  an  einzelnen  Schwierigkeiten  nicht  fehlt;  Rom's  Gründung 
ist  753*v.  Chr.  angenommen.  Im  dritten  Abschnitt:  Mittelalter 
ist  zweifach  unterschieden,  zuerst  die  westlichen,  dann  die  östlichen 
Reiche  und  Völker,  hier  kommt  das  oströmische  oder  byzantinische 
Reich  und  die  verschiedenen  Reiche  Asiens  (Sassaniden,  das  Oha- 
lifenreieb,  die  Kreuzzüge,  die  Mongolen  und  Türken)  in  Betracht, 
während  in  der  ersten  Abtbeilung  die  verschiedenen  Staaten  Eu- 
ropa's  mit  Einschlnss  von  Ungarn  vorkommen.  Und  in  ähnlicher 
Weise  wird  auch  im  vierten  Abschnitt  die  Neuzeit  bebandelt,  zu- 
erst von  der  Entdeckung  America's  bis  zum  westpbälischen  Frie- 
den, dann  von  da  bis  zur  französischen  Revolution  (also  1648  bis 
1789),  und  in  einer  dritten  Unterabt  hei lung  von  da  bis  zur  Wie- 
derauf riebtung  des  Kaiserthums  in  Frankreich  1852.  Aus  dieser 
Uebersicbt,  die  wir  hier  nur  nach  den  Hauptpunkten  mittheilen, 
mag  da»  Zweckmässige  der  Anordnung  —  nnd  darauf  kommt  bei 
einem  solchen  Buch  nicht  wenig  au  —  erkannt  werden. 
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»Untersuchungen  des  Herrn  J.  Ceradini  aus  Mailand 
Uber  Meiokardie  und  Auxokardie«,  dem  Vereine  mit- 

getheilt  am  26.  Novembur  1869. 

(Das  Manuscript  wurde  sofort  eingereicht.) 

Es  ist  bekannt,  dass  in  physiologischem  Zustand  die  Venen 
keine  Pulsation  zeigen,  weil  das  Blut  in  die  Vorhöfe  mit  bestän- 
diger und  gleicbmässiger  Geschwindigkeit  einströmt,  wie  Skoda  in 
seiner  ausgezeichneten  Arbeit  (1)  nachgewiesen  bat.  Ausserdem 
ist  bekannt,  dass ,  wie  Haller  zuerst  ausgesprochen,  und  nachher 
auch  Skoda  (2  r*  behauptet  hat,  die  entgegengesetzten  Zustände  der 
Zusammenziehung  und  Erschlaffung  beständig  in  den  beiden  Herz- 
abschnitten miteinander  abwechseln. 

Aus  diesen  Sätzen,  welche,  wie  ich  in  eiuer  ausführlichen  Ar- 
beit über  die  Thätigkeit  der  Herzpumpe  nachzuweisen  mir  vor- 
uebmo,  die  Basis  von  der  Lehre  der  Herzmechanik  bilden,  folgt 
unmittelbar,  dass  iu  Folge  seiner  Bewegungen  das  Herz  in  toto 
Veränderungen  seines  Volumens  zeigen  muss,  weil  während  der 
Systole  mehr  Blut  aus  dem  Veutrikel  entleert  wird,  als  in  der- 
selben Zeit  in  den  erschlafften  Vorhof  einströmt. 

Am  Ende  der  Diastole  eutbält  jedo  Kammer  ungefähr  170 
Com.  Blut  (Volkmann,  Vierordt),  welches  aus  den  Venen  währeud 
der  ganzen  vorhergehenden  Pulsationsperiode  in  das  Herz  einge- 
treten ist,  und  durch  die  nächste  Systole  in  die  Arterien  getrieben 
wird.  Siud  z.  B.,  wie  es  manchmal  vorkommt,  die  Systole  uud  Diastole 
von  gleicher  Zeitdauer  (3),  so  kann,  wegon  des  beständigen  und  gleich- 
massigen  Zuströraens  von  Blut  aus  den  Venen,  in  die  Vorhöfe 
während  ihrer  Diastole  nur  die  Hälfte  des  durch  die  Systole  der 
Kammern  ausgetriebenen  Blutes  einströmen,  und  es  kanu  desswegen 
das  Herz  am  Ende  der  Kammersystole  nur  die  Hälfte  des  Blut- 
quantums enthalten,  welches  es  am  Ende  der  vorhergebenden  Dia- 
stole enthielt. 

Ich  will  Meiokardie  und  Auxokardie  die  entgegengesetzten, 
dem  Minimum  und  Maximum  des  Blutgehalts  des  Herzens  ent- 
sprechenden Zustände  nennen. 

Bezeichnen  wir  mit  a  das  Volumen  des  Herzens  selbst,  d.  b. 
des  Ganzen  seiner  Muskeln,  Sehnen  und  Klappen,  uud  mit  b  das 
LXIL  Jahrg.  12.  Heft.  58 
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Blutquantum,  das  von  jeder  Kummer  bei  jeder  Systole  in  die  Ar- 
terieo  eingetrieben  wird,  so  erlangen  wir  für  das  Volumen  V  der 
Auxokardie 

V  =  a+2b 
und  für  das  Volumen  v  der  Meiokardie 

i  2b  11 
v  =  a  +  —  =  a  +  b 

Mau  kann  leicht  den  Werth  von  a  finden,  indem  man  in  einem 
calibrirten  Gefäss  die  Erhöhung  des  Niveaus  einer  Flüssigkeit  misstT 
in  welche  man  das  vorher  entleerte  Herz  eintaucht.  Vier  Versuche 
dieser  Art  haben  mir  das  Mittel  von  250  Com.  ergeben;  wie  schon 
oben  gesagt  ist  b~170  Ccm.:  also  ist  V  =  590  Ccm.,  v  =  42Ö 
Ccin.  und  demnach  170  Ccm.  der  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Volumina. 

Man  könnte  nach  dem  Vorhergegangenen  glauben,  dass  das 
Herz  grosse  Veränderungen  seiner  Durchmesser  während  seiner  Be- 
wegungen darbiete.  Berechnen  wir  aber  die  der  Systole  und  Dia- 
stole der  Kammern  entsprechenden  Volumina  eines  Herzens,  bei 
welchem  a=240  Ccm.  ist  (Heule),  bei  welchem  also  das  Verhältnis* 
von  Auxo-  und  Meiokardie  noch  grösser  sein  muss  als  bei  der 
vorigen  Annahme,  für  die  Kugelgestalt,  so  entspricht  die  Meiokar- 
die von  410  Ccm.  einer  Kugel  von  0,m046  Radius,  die  Anxokardu* 
von  580  Ccm.  aber  einer  Kugel  von  0,m052  Radius.  Die  Differenz 
des  Radius  beider  Kugeln  betrügt  also  nur  0,m006. 

Der  experimentelle  Beweis  für  diese  Volumsveränderungeu  des 
Herzens  ist  keineswegs  schwer,  und  ergibt  sich  eigentlich  schon 
aus  dem  grössern  Rauminhalt,  welchen  die  Kammern  gegenober 
der  Vorhöfen  besitzen  (4).  Der  Mittelpuukt  des  Herzens  bleibt 
unbeweglich  während  der  Aufeinanderfolge  der  Herzbewegungen, 
wie  es  Viele  schon  beobachtet  haben  (Cbauveau  uud  Faivre  (5), 
Berner  (6),  Dusch  (7))  und  wio  ich  es  oft  beim  Kaninchen  be- 
stätigt habe.  Es  genügt  bei  diesem  Thier  die  Thoraxwand  bi* 
zur  Costalplenra  zu  entfernen,  um  die  Bewegungen  des  Herzens  zu 
sehen,  und  sich  zu  Überzeugen,  dass  das  Herz  wirklich  abwechselnde 
Volumsveränderungen  zeigt.  Mit  jedem  Herzschlag  entsprechen! 
der  Ventricularsystole  sieht  man  die  SeitenrUnder  des  Organs  sieb 
der  Längsaxe  nähern,  und  dabei  die  Lungen  mit  sich  ziehen. 

Aber  diese  Thatsache  kann  mit  viel  grösserer  Evidenz  experi- 
mentell demonstrirt  werden.  Es  geht  aus  dem  Gesagten  hervor, 
dass  das  Volumen  des  der  Respiration  dienenden  Thoiaxinbalt« 
nicht  blo83  durch  die  Respirationsmukeln  verändert  wird,  sondern 
auch  durch  die  Veränderungen  des  Herzvolumens.  Dieses  Orgau 
ist  im  Stande  von  sich  aus  eine  kleine  Inspiration  zu  erzeugen 
während  der  Meiokardie,  und  eine  kleiue  Exspiration  während  der 
Auxokardie,  indem  es  im  ersten  Fall  die  Elasticität  der  Lungen 
überwindet,  im  andern  Fall  die  Lungen  bei  ihrer  Retraction  unter- 
•ttttit.  Hier  ist  aber  zu  bemerken,  dass  das  Maass  dieser  In-  and 
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Exspiration  nur  der  Hälfte  derjenigen  Differenz  entspricht,  welche 
wir  im  Volumen  der  Meio-  und  Auxokardie  gefunden  haben,  weil 
das  Blut,  welches  vom  rechten  Ventrikel  zum  linken  Vorbof  strömt, 
den  Thorax  nicht  verlässt.  Die  vom  Herzen  bewirkte  In-  und 
Exspiration  hangt  also  ausschliesslich  davon  ab,  dass  während  der 
Kammersystole  durch  die  Aorta  ein  doppelt  so  grosses  Blutquan- 
tum den  Tboraxranm  verlässt,  als  in  der  gleichen  Zeit  durch  die 
Hohlvenen  in  denselben  einströmt.  Es  wird  also  in  dem  Fall,  wel- 
chen wir  oben  angenommen  haben,  die  durch  die  Meio-  und  Auxo- 
kardie in-  und  exspirirte  Luft  nur  85  Ccm.  betragen. 

Auf  die  Thatsache  der  vom  Herzen  bediugten  In-  und  Exspi- 
ration oder  vielmehr  der  in-  und  exspiiatorischen  Tendenz  des 
Herzens  (denn  wegen  der  grossen  Geschwindigkeit  der  Herzbewe- 
gungen uud  wegen  der  Reibungen,  welche  die  Luft  auf  ihrem  Wege 
erfährt,  hat  die  Meiokardie  vorwiegend  deu  Effect  die  Luft  in  den 
dem  Herzeu  zunächst  gelegenen  Alveolen  zu  verdünnen,  die  Auxo- 
kardie dieselbe  zu  verdichten)  ist  der  beste  Experimentalbeweis 
des  fraglichen  Phänomens  gegründet. 

In  einer  U-förraigen  Glasröhre  von  0,m01  bis  0.m015  innerem 
Durchmesser,  deren  einer  Arm  etwa  0,ml,  der  andere  etwas  weni- 
ger lang  ist,  bringt  man  einen  flüssigen  und  leicht  beweglichen 
Index  an,  am  besten  eine  verdünnte  alcoholiscbe  CarminlÖsuug. 
Man  führt  dann  in  ein  Nasenloch  das  Ende  des  längeren  Röhren- 
arms ein,  welches  so  geformt  sein  muss,  dass  es  dieses  Nasenloch 
luftdicht  verschliesst,  und  dass  die  Luft  der  entsprechenden  Nasen- 
höhle frei  mit  der  Luft  in  der*  Glasröhre  correspondirt ,  welche 
senkrecht  gehalten  werden  moss ,  so  dass  der  flüssige  Index  sich 
an  seiner  Umbiegungsstelle  befindet.  Man  schliesst  dann  den 
Mund  nach  einer  vorausgeschickten  tiefen  Inspiration,  schliesst 
hierauf  mit  der  Hand  das  andere  Nasenloch  und  unterbricht  in 
demselben  Augenblick  die  Respiration  für  einige  Zeit  vollständig. 
Die  Oscillationen,  welche  sich  sofort  an  dem  flüssigen  Index  zeigen, 
wenn  die  Nasenhöhle  ganz  frei  von  Secret  ist,  entsprechen  den 
Herzbewegungen,  so  zwar,  dass  die  Annäherung  des  Index  an  die 
Nase  genau  dem  Radialpuls  entspricht,  indem  die  Blutwelle  auf 
ihrem  Wege  zur  Radialis,  so  weit  ersichtlich,  dieselbe  Zeit  ge- 
braucht, wie  die  Luftwelle  von  den  dem  Herzen  benachbarten 
Lungenalveolen  bis  zu  dem  Index. 

Ich  habe  dieses  Experiment  bei  mehreren  Personen  wiederholt, 
und  immer  dasselbe  Resultat  erhalten;  die  geringste  Bewegung 
des  Index  mass  ungefähr  0™005,  und  bei  mir  selbst  oft  bis  0,m01, 
so  dass  sie  auch  ans  der  Entfernung  wahrgenommen  werden  konnte. 
Nach  derselben  Methode  mit  einer  speciellen  Anordnung,  die  ich 
anderswo  mittbeilen  werde,  hab'  ich  ferner  im  Laufe  des  vergan- 
genen Juli  die  Meio-  und  Auxokardie  bei  13  Hunden  nachge- 
wiesen. 

Die  Veränderungen  des  Herzvolumens  kann  man  beim  Men- 
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beben  in  uoch  viel  deutlicherer  und  einfacherer  Weise  demonstriren, 
wenn  man  in  das  eine  Nasenloch  eine  weite  uud  lauge  Glasröhre 
einführt,  iu  welche  raun  vom  Hachen  her  z.  15.  etwas  Tabaksrauch 
einbläst,  den  man  vorher  durch  den  Mund  eingeathmet  hat.  Wenn 
man  dann  das  andere  Nasenloch  vorscbliesst ,  beginnt  die  Rauch- 
säule in  der  Glasröhre  ihre  wechselsweisen  Bewegungen  iu  grosser 
Ausdehnung  und  Regelmässigkeit.  Die  einzige  Schwierigkeit,  welche 
sich  diesen  Untersuchungen  entgegeneilt,  ist  die  vollständige 
und  ruhige  Sistirung  der  Respiration,  welche  man  nur  durch 
viele  üebung  erlernt. 

Im  Laboratorium  von  Prof.  Helraholtz  hab1  ich  endlich  in 
den  letzten  Tagen  die  Auxo-  und  Meiokardie  auf  der  Kymographion- 
trommel  aufzeichnen  lassen,  indem  ich  auf  den  Index  im  kleinen 
Arm  der  oben  beschriebenen  U-förmigen  Röhre  einen  leichten 
Schwimmer  aufsetzte,  an  dessen  hervorragendem  Ende  sich  die 
schreibende  Feder  befindet. 

Mit  der  Methode  der  „elastischeu  Blasen"  (Marey)  habe  ich 
noch  bessere  Curven  erhalten,  indem  ich  mich  dabei  eines  zu  die- 
sem Zwecke  constrnirten  kleinen  Apparats  bediente  Er  besteht 
in  einer  uhrglasförmigen  Metallschale  von  0,m14  Durchmesser  und 
O^OOS  Tiefe  in  ihrem  Mittelpunkt,  wo  das  mit  den  Luft- 
wegen comraunicirende  Glasrohr  einmündet,  welches  so  kurz  ab 
möglich  sein  muss.  Ueber  die  Schale  ist  eine  dünne,  ebene  Caut- 
chouemembran  ohne  Spannung  befestigt,  auf  welche  das  Herz  seine 
Eigenbewegungen  übertrügt.  Dio  Membran  übertragt  diese  Bewe- 
gungen auf  einen  sehr  leichten  Hebel  erster  Ordnung,  dessen  Ende 
eine  Borste  trägt,  welche  auf  die  Kymographiontrommel  schreibt. 
Der  Hebel  befindet  sich  in  indifferentem  Gleichgewicht,  weil  seine 
Arme  gleich  lang  sind.  Sein  Stützpunkt  ist  jedoch  auf  einer  durch- 
bohrten Axo  beweglich,  welche  über  dorn  Hebel  selbst  verschiebbar 
ist,  so  dass  man  die  Länge  seiner  beiden  Arme  veräudern,  und  al> 
grösstes  Verhältniss  —1:3  zwischen  Kräfte-  und  Widerstaud*- 
arm  erhalteu  kann.  Die  Transmission  der  Bewegungen  der  Mem- 
bran auf  den  Hebel  geschieht  durch  ein  Stäbchen ,  dessen  obere« 
Ende  in  beweglicher  Verbindung  mit  dem  Hebel  selbst  ist,  dessen 
unteres  Ende  in  ein  auf  das  Centrum  der  Membran  aufgesetzt»-* 
Plättchen  übergeht.  Der  Apparat  ist  ausserdem  mit  einer  Hand- 
habe versehen,  an  welcher  er  von  dem  Beobachter  gehalten  oder 
in  einem  Zangenwerk  festgestellt  werden  kann. 

Ich  behalte  mir  vor,  anderswo  die  Einzelnbeiten  der  ganz 
regelmässigen  Curven  zu  analysiren,  welche  man  mit  diesem  Ap- 
parat erhält.  Diese  Einzelheiten  bestehen  in  leichten  Undulationen, 
welche  man  besonders  in  dem  der  Auxokardie  entsprechenden 
Carventheil  wahrnimmt,  dessen  Länge  beinahe  das  Doppelte  von 
dem  der  Meiokardie  entsprechenden  Carventheil  beträgt.  Es  wird 
dadurch  das  am  häufigsten  beobachtete  Verhältniss  der  Dauer  der 
Systole  zu  jener  der  Diastole        2  :  3  bestätigt ,   ein  Verhältnis, 
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welches  sich  in  gleicher  Weise  bei  den  entsprechenden  Volumina 
des  Blutgehalts  des  Herzens  wiederholt. 

(1)  Ueber  die  Function  der  Vorkammern  des  Herzens  a.  s.  w. 
Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der  Wissensch.  1852.  II.  Bd. 

(2)  Ueber  die  Function  der  Kammern  des  Herzens  u.  s.  w. 
Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der  Wissensch.  XI.  Bd. 

(3)  Volk  mann,  Hämodynamik  nach  Versuchen.  Leipzig 
1850.    S.  363. 

(4)  Hiffelsheim.  Sur  le  rapport  de  la  capacite*  de  chaque 
oreillette  avec  celle  dn  ventricule  correspondent.  .Tonrn.  de  l'Anat. 
et  de  la  Pbys.  norm,  et  path.  1864. 

(5)  Kecherches  experimontales  sur  le  mouvements  et  les  bruits 
du  coeur.  Gaz.  med.  de  Paris.  1855. 

(6)  Physiolog.  Exporimentalbeiträge  zur  Lehre  von  der  Herz- 
bewegung. Inaug.  Dissert.  Erlangen  1859. 

(7)  Lehrbuch  der  Herzkrankheiten.   Leipzig  1868.  S.  19. 


Waith  er  von  der  Voaehreide  herausoeqeben  und  erklärt  von  W.  Wil~ 
mann*.  Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1869.  (Ger- 
manistische Handbibliothek  hrrau*aeqehen  von  Julius  Zacher  f.) 
SS.  X.  402. 

Den  Zweck  dieser  Ausgabe  Walthers,  welche  eine  Reihe  von 
ähnlichen  Arbeiten  eröffnen  soll,  gibt  der  Verfasser  in  der  Vorrodo 
so  klar  und  eindringlich  an,  dass  Ref.  am  liebsten  die  Worte  selbst 
wiederholt.  „Der  Schwerpunct  der  vorliegenden  Ausgabe  Hegt  in 
der  Erklärung.  Nicht  den  Genuss,  sondern  das  Verständnis  des 
Dichters  zu  erleichtern  war  dabei  die  Absiebt  des  Verfassers ;  denn 
er  ist  der  Meinung,  dass  ein  wahrer  Genuss  nur  die  Folge  richti- 
gen und  gründlichen  Verständnisses  sein  kann,  und  dass  gründ- 
liches Verständnis  das  einzige  sei ,  wodurch  der  Herausgeber  den 
Genuss  vorbereiten  kann  Was  diesen  sonst  noch  bedingt,  der 
Wert  des  Kunstwerkes  selbst  und  ein  empfänglicher  Sinn  für  das 
Wahre  und  Schöne  auf  Seiten  des  Lesers,  vermag  er  nicht  zu 
geben.  Dem  Verständnisse  also  dienen  sowohl  die  Anmerkungen 
unter  dem  Text  und  die  Anordnung  der  Lieder,  als  auch  die  Ein- 
leitung über  die  Lebensverhältnisse  des  Dichters  und  die  Form 
seiner  Gesänge. 

In  den  Anmerkungen  ist  nicht  nur  die  allgemeine  Bildung, 
wie  sie  der  Unterricht  unserer  Gymnasien  bietet,  beim  Leser  vor- 
ausgesetzt, sondern  auch  einige  Kenntnis  des  mittelhochdeutschen 
in  Flexion  und  Sprachschatz.  Die  Anfangsgründe  der  Grammatik 
in  den  Anmerkungen  zu  lehren  ist  schon  deshalb  nicht  rathsam, 
weil  sie  sich  leichter  und  besser  einprägen,  wenn  sie  im  ZiiHammen- 
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bang  und  in  systematischer  Ordnung  durchgenommen,  als  wenn 
sie  in  einzelne  Bemerkuugeu  zerRtückt  werden,  wobei  notwendiger- 
weise Zusammengehöriges  von  einander  getrennt,  Fremdartiges  zu- 
sammengerückt werden  muss,  und  eine  klare  Uebersicht  kaum  sich 
gewinuen  lässt.  Eine  Erklärung  aller  Wörter,  die  nicht  für  jeden 
des  neuhochdeutschen  kundigen  verständlich  sind ,  würde  die  An- 
merkungen zu  nngebürlicher  Ausdehnung  angeschwellt  und  dem 
Leser,  der  schon  etwas  weiter  vorgeschritten  ist,  unleidlich  ge- 
macht haben.44 

Die  Ausgabe  lässt  sich  also  ihrer  Anlage  nach  am  besten  mit 
denen  der  griechischen  und  lateinischen  Schriftsteller  in  der  Samm- 
lung von  Haupt  und  Sauppe  vergleichen.  Wie  diese  soll  sie  haupt- 
sächlich dem  Unterricht  in  den  oberen  Clausen  der  fiymnasien  und 
Lyceen,  sowie  der  Erklärung  auf  Universitäten  dienen  ;  aber  die 
Anforderungen  siud  zugleich  so  hoch  gestellt,  dass  sie  auch  dem 
Fachmann  das  ganze  Material  zu  einem  gründlichen  Verständnis* 
gegenwärtig  halten.  Mögo  das  damit  erstrebte  Ziel  orreicht  wer- 
den, möge  die  Erklärung  der  besten  mhd.  Schriftwerke  als  ein  in 
gewisser  Beschränkung  gleichberechtigtes  Element  unserer  gelehrten 
Schulbildung  eingereiht  werden !  Noch  scheiuen  uns  die  Vortbeile, 
welche  sowohl  die  allgemeine  Bildnug  als  auch  namentlich  das 
Nationalgefühl  unserer  Jugend  dadurch  gewinnen  muss,  nicht 
geuügond  anerkannt. 

Fragen  wir  nun.  in  welcher  Weiso  der  Verfasser  seinen  Zweck 
erfüllt  hat,  so  werden  wir  bekennen,  dass  es  in  hohem  Grade  ge- 
schehen ist,  dass  die  Ausgabe  Walthers  den  uoch  folgenden  der- 
selben Sammlung  vielfach  als  Muster  dienen  kanu.  Es  war  dies 
anch  wohl  zu  erwarten  nach  den  eindringtuden  Forschungen  über 
Walther,  welche  Wilmanns  im  XIII.  Bande  der  Haupt'schen  Zeitschrift 
veröffentlicht  hatte.  Dort  wareu  bereits  die  zwei  wichstigsten  Seiten 
der  Kritik  Walthers,  einmal  die  handschriftlichen  Grundlagen  des 
Textes,  anderseits  die  Beziehungen  der  Gedichte  auf  Waltbers 
Leben  und  die  Zeitgeschichte  behandelt  worden,  durchgängig  auf 
Grundlage  eigoner  Forschungen,  und  mit  vielfach  neuen  Resultaten. 
Auf  die  dort  gebotenen  Beweise  gestützt,  konnte  Wilmanns  in  der 
Ausgabe  eine  so  knappe  Darlegung  geben,  wie  sie  durch  die  ausser- 
ordentliche Fülle  des  Stoffes  geboten  war. 

Die  Einrichtung  der  Ausgabe  ist  derartig,  dass  eino  allgemeine 
Einleitung  vorausgeht,  welche  ziemlich  umfangreich  (112  S.)  in  3 
Abschnitten  das  Lebeu  Walthers,  seine  Kunst  in  der  metrischen 
Form,  und  endlich  in  kritischen  Bemerkungen  die  ziemlich  zahl- 
reichen Abweichungen  des  Textes  von  der  Lacbmann'scben  Aus- 
gabe behandelt.  Das  Leben  Walthers  ist  eben  so  klar,  als  wo  es 
der  Gegenstand  gebot,  schwungvoll  und  kräftig  geschrieben,  es 
wird  auch  solchen,  die  unseren  Studien  ferner  stehn,  eine  lehrreiche 
und  anziehende  LectUre  bieten.  Ganz  neue  Ergebnisse,  wie  sie  in 
den  bisherigen  Darstellungen  des  Walterschen  Lebens  uud  Dich- 
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tens  auch  nicht  einmal  gesucht  worden  sind,  bietet  namentlich  der 
8.  Theil  dieses  Abschnitts,  Waltbers  Lieder  nach  seinem  Tode. 
Auch  der  metrische  Abschnitt  behandolt  verschiedene  Fragen  zum 
ersten  Mal,  wenigstens  sind  keine  literarischen  Arbeiten  darüber 
vorhanden.  So  die  eingebenden  Untersuchungen  über  die  versteck- 
ten Formen  der  Dreitheiligkeit  der  Strophen  p.  31  fg.  Auch  der 
Leich  erscheint  nunmehr  in  neuer  Gliederung.  Ebenso  wird  p.  39 
die  verschiedene  Behandlung  des  Auftacts  in  verschiedenen  Stro- 
phen desselben  Tones  nicht,  wie  von  einigen  Herausgebern  ge- 
schehen ist,  unbedingt  als  fehlerhafte  Ueberlieferung  aufgefasst, 
sondern  aus  mehrfachen  Gründen  erklärt  und  nur  da,  wo  keine 
Entschuldigung  «vorhanden  ist,  gebessert.  In  diesen  metrischen  Unter- 
suchungen finden  sich  freilich  manebo  Puncto,  in  welchen  es  schwierig 
ist  sich  mit  Sicherheit  zu  entscheiden ;  das  gilt  auch  von  einzelnen 
Fragen  in  Betreff  der  Lebensgeschichte,  zu  deren  Beantwortung 
nicht  nur  lückenhaftes,  sondern  selbst  widersprechendes  Material 
vorbanden  ist,  so  dass  nur  das  Gefühl  zwischen  den  verschiedenen 
Möglichkeiten  wählen  kann.  Wird  man  in  diesen  Fällen  zuweilen 
anderer  Ansicht  sein  als  Wilmanns,  so  wird  man  ihm  doch  jedes 
Mal  vollständige  Kenntnis  des  Materials  und  durchdringenden  Scharf- 
sinn zugestehn  müssen. 

Lieber  aber  als  dass  er  solche  Fragen  zu  neuer,  doch  nicht 
zur  Entscheidung  führender  Behandlung  aufwürfe,  geht  Ref.  über 
zu  dem  zweiten  Theil  des  Buches,  zu  dem  Texte  und  den  Aumer- 
kuugen,  welche  theils  die  einzelnen  Gedichte  einleiten,  theils  die 
in  sachlicher  oder  sprachlicher  Beziehung  bemerkenswerten  Stellen 
und  Ausdrücke  erklären  und  besprechen.  Eine  dritte  Beigabe  sind 
die  Ueberschriften,  welche  Inhalt  und  Character  der  einzelnen  Ge- 
dichte ganz  kurz  zusammenfassen.  Ref.  hat  aus  den  Anmerkungen 
ebonfalls  vieles  neue  hervorzuheben,  was  zum  Theil  die  Auffassung 
ganzer  Gedichte  in  ein  vollkommen  neues  Licht  stellt.  So  nr.  2 
Nerat,  frouwe,  disen  kränz :  als  Tanzlied,  welches  einem  noch  heute 
erhaltenen  volksthümlichen  Spiele  der  Jugend  entspricht.  Damit 
scheint  freilich  auch  die  noch  von  Wilmanns  festgehaltene  Be- 
ziehung auf  einen  wirklichen  Vorgang,  auf  ein  Ereigniss  in  Walthers 
niederer  Minne  hinfällig  und  das  Lied  deneu  zuzuweisen,  welche 
erdichtete  Vorfälle  beschreiben.  Geistreich  ist  ferner  die  Erklärung 
vou  nr.  54,  29,  welche  freilich  als  noch  unsicher  nur  in  die  kriti- 
schen Bemerkungen  aufgenommen  worden  ist:  von  böneu  singen 
heisst,  so  vermuthet  Wilmanns,  „in  Folge  von  Bohnenessen",  weil 
im  Mittelalter  die  Sänger  damit  ihre  Stimme  klärten.  Und  dies 
sind  nur  Beispiele  für  vieles  andere  neue. 

Indessen  kann  Ref.  doch  nicht  überall  den  Lesarten  und  Er- 
klärungen des  Verf.  beistimmen;  in  Bezug  auf  letztere  glaubt  er 
noch  einiges  wenige  hinzufügen  zu  können,  ohne  jedoch  behaupteu 
zu  wollen,  dass  es  in  die  bereits  umfangreichen  Anmerkungen 
durchaus  aufgenommen  werden  müsse.   Ich  zähle  diese  Bemerkun- 
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gen  nach  der  Reihenfolge  der  Seiten  auf.  p.  117  zn  2,  24  „ow* 
bezeichnet  jede  heftigere  Gemüth9errcgung ,  anch  eine  freudige". 
Allein  hier  wie  in  den  andern  angeführten  Stellen  ist  die  GeraOths- 
hewegnng  vielmehr  die  des  Verlangens,  welche,  weil  aus  Lust  und 
Leid  gemischt,  auch  als  schmerzlich«  bezeichnet  werden  kann.  Wir 
würden  dann  immer  „ach"  gebrauchen.  —  p.  126  wiire  zu  9,  13  fg. 
das  Zwiegespräch  der  Liebe  und  Schöne  bei  Reinman  von  Brennen- 
berg HMS.  1,  337  zu  vergleichen  gewesen,  namentlich  folgende 
Stellen :  den  dunke  ich  (sagt  die  Liebe)  schoene  unt  dabl  guot, 
des  ich  mich  nnderwinde  ...  ich  gen  dir  vor,  du  ir^st  mir  nach. 

—  p.  137  zu  17,  4  hatte  wohl  der  Sinn  von  zo  hove  und  an  der 
sträze  genauer  bezeichnet  und  etwa  das  mlat.  in»curiis  et  com- 
pitis  (Otto  von  Freisingen  ehr.  6,  15  >  verglichen  werden  köunen. 

—  In  Z.  10  hat  die  Lesart  enlat  doch  ihro  Hedenken;  sie  wird 
nicht  entschuldigt  durch  das  Fehlen  des  niht  bei  Hilfsverben,  da 
bei  diesen  stets  ausserdem  noch  ein  Infinitiv  zu  erganzen  ist.  — 
Z.  14  ist  heizet:  reizet  nicht  innrer  Reim,  sondern  nach  p.  57 
Doppelreim.  —  p.  141  zn  18,  27  durfte  der  Balsamgeruch  de« 
Mundes  der  Geliebten  nicht  als  ein  Bild  bezeichnet  werden,  dftf 
wenigen  von  uns  gefallen  würde;  vergl.  Göthe  in  Hermann  and 
Dorothea  im  VIII.  Gesang:  Und  so  fühlt  er  die  herrliche  Last, 
die  Warme  des  Herzens  Und  den  Balsam  des  Atbem?  an  seinen 
Lippen  verhauchet.  Uebrigens  gehört  dieser  Fall  zu  denen,  in 
welchen  man  von  trockenen  Citaten  weg  zum  lebendigen  Experi- 
ment verweisen  kann.  —  Z.  29  ist  hinter  Kilchberc  wohl  der  Nach- 
weis ausgefallen:  MS.  I,  13*.  —  p.  148  zu  22,  l  wird  freudehel- 
felös  nicht  erklärt  durch  den  Hinweis  auf  freudehelfe  bei  Neidhard. 
Dies  ist  doch  gewiss  Objectivcomposilnm,  so  dass  der  erste  Tbeil 
zum  zweiten  im  Genetivverhältnis  steht.  Dagegen  scheint  frende- 
belfelös  eher  zu  vergleichen  mit  liljerösevarwe  (Lachra.  68,  2),  s« 
dass  die  zwei  ersten  Wörter  copulativ  zu  verbinden  sind :  ,,der 
Freude  und  Hilfe  beraubt".  Wenigstens  fassen  es  so  die  bisheri- 
gen Wörterbücher.  —  Zu  Z.  14  an  slner  stat  da'r  inno  solte  wesen 
„wir  könnten  das  pron.  poss.  hier  nicht  brauchen.  Vergl.  46,  3" 
(vielmehr  2);  mit  Berufung  auf  Benecke  zu  Iwein  4732  war  zu 
sagen,  die  alte  Sprache  liebt  dem  Pron.  poss.  näher  bestimmende 
Relativsätze  beizufügen  —  Z.  32  ist  die  gegen  die  Handschriften 
vorgenommene  Umstellung  der  beiden  Waisen  auch  de»  Sinnes 
wegen  wunderlich.  —  p.  159  zu  28,  6  ist  in  der  Stelle  Meningen* 
zulegen:  söne  weiz  ich.  —  p.  173  zu  35,  23  wird  in  „dazs  iemner 
rüemic  man  gesiht"  r.  ra.  als  Acc.  PI.  gefasst;  warum  nicht  als 
Nom.  Sing,  wie  doch  auch  von  Lachm.  in  der  Anm.  —  p.  194 
Einleitung  zu  47:  „Die  beiden  andern  Strophen  (Mir  ist  liep  das 
si  mich  clage  und  Nü  bttent  tat  mich  wider  komen)  sind  später 
gedichtet".  Dies  ist  für  die  erstgenannte  unerwiesen,  für  die 
zweite  gewis«  unrichtig.  Die  Worte:  wartet  mit  euerem  Spotte! 
ich  komme  noch  zurück,  können  doch  nur  dann  passen,  wenn  sie 
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den  Spott  abschneiden  sollen,  wenn  sie  gleich  nach  dem  Spotte, 
der  sich  an  Walthers  Abschied  knüpfte,  ausgesprochen  sind.  Um  sie 
vorzutragen,  kehrt  Walther  schnell  noch  einmal  um,  wenigstens 
thut  er  so.  —  p.  196  zu  47,  35.  Das  Erblinden  der  Gottesleugner 
findet  schon  Apostelg.  18,  8  beim  fiayog  Elymas  Statt.  —  p.  197 
zu  48,  16  war  wohl  Neidhard  87,  33  anzuführen:  Min  frouwe  diu 
ist  eider  danne  tnsent  jar  usw.  —  p.  200  zu  49,  29  swaz  kriu- 
chet  nnde  fliuget,  vergl.  Teil  3,  1  was  da  kreucht  und  fleugt;  wo- 
her hat  Schiller  den  volkstümlichen  Ausdruck  ?  —  p.  202  zu  49, 
59  ein  not  vor  aller  not ;  über  die  Art  der  Steigerung  s.  Gramm. 
4,  726.  —  Die  zu  Z.  51  angeführten  Beispiele  passen  nicht,  da 
sie  die  Negation  des  Gegenthcils  enthalten,  was  auch  in  copula- 
tiver  Verbindung  geschieht.  —  p.  204  zu  50,  14  vergleiche  Konrad 
von  Würzburg,  der  Welt  Lohn  (Müllenhoffs Sprachproben) v. 249. 250: 
dö  im  der  lip  erstorben  was  daz  im  diu  sele  dort  genas.  Der 
Ausdruck  ist  wohl  formelhaft  für  den  Tod  auf  dem  Krenzzuge.  — 
Zu  Z.  15  kraneebes  sebrite  (so  ist  in  der  aus  Freidank  angeführten 
Stelle  zu  lesen).  Noch  Göthe  bei  Eckermann  Gespräche  (3.  Aufl.) 
2,  49:  Sein  Gang  (Lavaters)  war  wie  der  eines  Kranichs,  wes- 
wegen er  anf  dem  Blocksberg  als  Kranich  vorkommt.  —  p.  205 
zu  50,  26  wäre  zu  vergleichen  Seq.  von  Muri:  daz  kint  dich  irae 
ze  muoter  kos.  —  p  217  zu  51,  199  Zehant  der  engel  litte  schre; 
schon  der  Artikel  zeigt,  dass  man  es  mit  einem  bekanuten,  sagen- 
haften Engel  zu  thun  hat.  —  Zu  198  sper  krinze  unde  kröne 
waren  nicht  nur  in  der  poetischen  Anschauung  die  Zeichen  der 
Herseberwürde.  Philipp  schreibt  (bei  Pertz  Mon.  LL.  2,  211)  an 
Innocenz:  Habnimus  etiam  in  poteRtate  nostra  sanetam  crucem 
lanceam  coronam  indnmenta  imperialia  et  omnia  insignia  imperii. 
—  p.  228  zu  54,  35  konnte  verglichen  werden  Spervogel  MSP. 
23,  29.  —  p.  229  zu  55,  27.  Wegen  des  abgebrochenen  unfertigen 
Scblnsses  ist  noch  zu  verweisen  auf  51,  150  daz  weiz  ich  wol, 
und  weiz  noch  raö,  und  XIV,  30,  dessen  Scbluss  also  nicht  platt 
genannt  werden  darf,  vielmehr  durchaus  der  Walther'schen  Manier 
entspricht.  —  p.  283  ist  57,  39  „kund  er  swaz  ieman  guotes  kan" 
formelhalt;  vergl.  81,  21  und  Sommer  zu  lore  4598.  —  Zu  nr. 
58  „Under  der  linden"  findet  sich  ein  dem  Stoffe  nach  wie  formell 
durch  den  Refrain  nahverwandtes  Liedchen  in  den  Carmina  Burana 
p.  200  Eine  wunnechliche  stat  n.  s.  w.  —  p.  236  in  der  Einlei- 
tung zu  nr.  60  konnte  auch  das  religiöse  Vocalspiel  beim  soge- 
nannten Helbling  XII  angeführt  werden,  obschon  es  allerdings  in 
der  Zeilenzahl  nicht  übereinstimmt.  —  Zu  Z.  18  findet  sich  die 
Redensart  ,,swoere  als  ein  bll"  auch  Helmbrecht  1380.  Auch  wir 
sagen  ,, bleischwer".  —  p.  239  zu  61,  45  ist  der  Sinn  der  Stelle 
im  Renner  nicht  genau  bezeichnet.  Nicht  die  Leute,  welche  durch 
Wortklaubereien  die  Verhandlungen  vor  Gericht  hinhalten,  werden 
verspottet,  sondern  die  baarspaltenden  Richter,  welche  den  Wort- 
laut der  Parteireden  übergenau  nehmen  und  so  fehlerhaft  entschei- 
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den.  —  Zu  der  Form  von  nr.  62,   der  rückläufigen  Wiederholung 
der  einzelnen  Zeilen  jeder  Strophe  gibt  es  eine  Parallele  in  den 
Carm.  Bnrana  p.  208  Chume,  chume,  geselle  min  usw.  —  p.  254 
zu  72,  4  „diu  liebe,  die  Geliebte",  und  ebenso  v.  10   „diu  liebe 
en  underwinde  ir  sich".    Welche  unglaubliche  Koketterie  würde 
Walther  seiner  Geliebteu  nachsagen,  wenn  sie  ihm  geboten  haben 
soll  treu  zu  sein   ohne  jemals  eine  Gegenleistung  zu  gewähren! 
Wie  viel  einfacher  ist  es  doch,   diu  liebe  als  das  Abstractum  zu 
fassen:  „die  Liebe  hat  mir  geboten  treu  zu  sein",  und  „ich  bin  ver- 
loren, wenu  nicht  die  Liebe  auch  sich  mit  ihr  (der  Geliebten)  zu 
thun  macht  1"  —  p.  265  ist  Wilmanns,  wie  vielleicht  öfters,  zu 
scharf  bei  der  Abtrennung  einzelner  Strophen   gewesen.    77,  49 
hat  zwar  im  Eingang  keinen   nähereu  Zusammenhang  mit  dem 
Scblu88  der  vorhergehenden  Strophe;  aber  dass  auch  die  Strophe 
„Ich  sanc  hie  vor  den  frowen  umbe  ir  blözen  gruoz"  sich  auf  den 
Streit  über  Weib  und  Frau  bezieht,   zeigt  ihr  Ausgang:   ich  wil 
min  lop  keren  an  wlp,  die  knnnen  danken  (für  diese  Stellung  des 
kunnen   spricht  die  Uebereinstimmnng  von  C  n.  E).    Aber  auch 
in  der   vorhergebenden  Strophe  musste  wohl  v.  46  der  Wacker- 
nagel'sche  Vorschlag  angenommen  werden:    wlp  sint  alliu  frowen 
gar  „jedes  (wahre)  Weib  ist  auch  eine  Dame".  Sonst  ist  in  dieser 
Zeile  das  Snbject  alle  frowen  dasselbe  wie  in  v.  45,  dem  es  doch 
entgegengesetzt  wird.  —  p.  269  zu  80,  18  frönebote  Abgesandter 
des  Herrn,  nftralich  Gottes;  es  konnte  auf  W.  Grimm  zu  Freid. 
15,  26  verwiesen  werden.  —  p.  271  zu  80,  60  vergl.  Neidh.  82, 
37  wllent  was  ein  muut  berihtet  wol  mit  einer  zungen :  nü  spre- 
chent  zwo  üz  eime.  —  p.  274  zu  81,  28  ist  der  innere  Reim  ein 
Anklang  an  Jagdlieder  und  JagdsprUche,  s.  Altdeutsche  Wälder 
3,  103  fg.  und  Nib.  900,  3.    Das  umgekehrte  erscheint  als  Ver- 
wünschung Liedersaal  2,  427  v.  300.  —  p.  275  zn  82,  13  durfte 
wohl  nicht  Ubergaugen  werden,  dass  Walther  hior  ein  Sprichwort 
gebraucht;  vgl.  Zeitsch.  6,  305.  MS  Denkra.  27,  192  Quod  furi  tulerit 
für  indempnis  retinebit.    Auch  Z.  14  ist  wohl  nicht  richtig  auf 
die  Drohung  des  Kaisers  bezogen.    Der  Sinn  ist:   Der  offenbare 
Feind  wird  zum  Freund ;  der  Landgraf,  welcher  den  Mutb  gehabt 
hat  zu  dröhn,   ist  es   wert  als  Freund  empfangen  zu  werden.  — 
p.  277  in  der  Einleitung  zu  nr.  83  ist  der  bisherigen  Meinung 
entgegen,  wonach  Walther  die  Endpuncte  seiner  Wanderungen  be- 
zeichnen sollte,   die  ganz  Uberzeugende  Erklärung  aufgestellt  wor- 
den, dass  er  vielmehr  die  Flüsse  angebe,  welche  Deutschland  be- 
grenzen.   Allein  mit  Unrecht  ist  die  Seine  als  das  Nebenflüsschen 
des  Rheins  unterhalb  Ehrenbreitstein  aufgefasst  worden:  dann  wäre 
Köln  und  selbst  ein  Theil  Westfalens  ausgeschlossen,  also  eine  Be- 
schränkung Deutschlands,   wie  sie  erst  Napoleon  und  nur  für  we- 
nige Jahre  erzwang.    Es  ist  vielmehr  die  Seine  in  Frankreich  ge- 
meint, welche  in  ihrem  oberen  Laufe  der  damals  deutschen  Graf- 
schaft Bar  ziemlich  nahe  kommt.    Hat  der  Dichter  doch  auch  im 
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Süden  mit  dem  Po  über  die  wirklichen  Marken  Deutscblands'hin- 
ausgegriffen.  —  p.  279  zu  83,  27  verstehe  ich  die  Doppelsinnig- 
keit von  „dort  han  ich s  in  den  stoc  geleit"  nicht;  es  kann  nur 
heissen :  „dort  habe  ich  sie  angefesselt4' ;  aber  worauf  es  hier  an- 
kommt, „ich  habe  sie  zur  Steuer  gezwungen",  wird  nicht  ausge- 
drückt. —  p.  281  zu  83,  50  ist  wegen  der  gleichen  Anwendung 
des  Bildes  zu  vergleichen  Dante  Parad.  9,  132  Perocche  fatto  ha 
lupo  del  pastore  (il  raaledetto  fiore).  Das  Sprichwort  findet  sich 
in  allgemeiner  Anwendung  auch  bei  Bon.  Ed.  26,  25.  98,  47.  — 
Zu  Z.  59  ze  schalle  werden  war  auf  Sommer  zu  Flore  1535  zu 
verweisen.  —  p.  288  zu  83,  167  „diu  müeze  dir  vil  wol  gezemen" 
ist  die  Vermutbung  doch  sehr  nahe  liegend,  dass  Walther  auf  die 
Jagdlust  des  Herzogs  anspielte.  —  p.  291  zu  84,  37  war  wegen 
des  Artikels  bei  der  Anrede  zu  verweisen  auf  Gramm.  4,  561. 
Genau  passen  zu  der  Wilmanns'schen  Auffassung  nur  die  Fälle  mit 
„ein".  Aber  es  ist  doch  wohl  natürlicher  hier  die  III.  Sing.  Conj. 
als  die  II.  Sg.  Imper.  in  rate  zu  sehn,  so  dass  ein  ieglich  Munt 
Nominativ  ist.  --  p.  802  zu  87,  48  hätte  die  von  Pfeiffer  nach- 
gewiesene Stelle  aus  Mone's  Schauspielen ,  die  geradezu  wie  eine 
Nachahmung  aussieht,  kaum  übergangeu  werden  dürfen.  Wegen 
des  „lä  diu  minne  die  dich  lät"  konnte  auf  Froid.  36,  17  uud 
Heinrich  von  Melk  S.  128  verwiesen  werden.  —  p.  308  in  der 
Einleitung  zu  88  wird  die  kühne  Anrede  an  die  Engel  „frivol" 
genannt ;  allein  solche  Missachtung  der  unthätigen  göttlichen  Wesen 
ist  wie  früher  bei  den  Heiden,  so  auch  noch  bei  dem  mittelalter- 
lichen Volke  den  Heiligeu  gegenüber  mehrfach  geübt  worden.  Es 
ist  also  die  Stelle  ganz  ernstlich  volksthtimlich  aufzufassen. 
p.  305  zu  88,  36  wird  ein  Pölän  aide  ein  Riuze  erklärt  „Kerls, 
die  von  ordentlichem  Gesänge  uichts  verstehen".  Allein  an  Ver- 
ständnis für  Gesang  darf  nicht  gedacht  werden,  da  der  Bogner 
keinen  Gruud  hatte  diess  zu  belohnen;  und  im  Sinne  von  Bänkel- 
sänger, elender  Musikant,  müste  doch  der  Gebrauch  der  beiden 
fremden  Völkernamen  erst  noch  aufgezeigt  werden.  Die  von  Lach- 
mann nachgewiesene  Bedeutung  „wildfremde  Menseben"  reicht  voll- 
kommen aus.  —  p.  325  zu  91,  78  „die  dort  den  borgen  dingen" 
bemerkt  Wilmanns:  verstehe  ich  nicht.  Man  erklärt  bekanntlich 
„die  dort  den  Waffenstillstand  unterhandeln";  allein  ohne  diese 
Bedeutung  zu  beweisen.  Vielleicht  ist  trotz  der  Uebereinstimmung 
der  Handschriften  zu  ändern:  der  oder  besser  des  borgen.  Im 
ersteren  Falle  wären  die  Kreuzfahrer,  im  anderen  Christus  gemeint. 
Dingen  aber  wäre  nicht  mit  ahd.  dingon  gerichtlich  verhandeln, 
sondern  mit  dingjan  hoffen  gleichzusetzen:  die  dort  auf  die  oder 
den  Bürgen  hoffen.  Allordings  hat  das  mhd.  Wb.  nur  Beispiele 
für  dingen  mit  gen.  der  Sache  in  der  angegebeneu  Bedeutung. 
Allein  der  Ausdruck  skermes  dingan  Graff  5,  188  kommt  doch 
fast  auf  dasselbe  heraus.  —  p.  326  wäre  zu  92,  1  fg.  wohl  Froid. 
18,  23.  134,  16  zu  vergleichen:  Swer  ergründen  wil  die  goteheit 
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dern  weiz  ze  jungest  waz  er  seit.  Ueborhanpt  scheint  es,  das* 
Freidanks  Uebereinstimmnngen  mit  Walther  nicht  genügend  heran- 
gezogen worden  sind.  Wollto  Wilmanns  dies  als  nicht  gerade 
nöthig  nnd  von  W.  Grimm  bereits  abgethan  von  sich  weisen?  — 
p.  327  zn  92,  16  ist  die  Scblnsswendnng  dem  Ref.  nicht  verstand- 
lich. „Konnte  die  Entschuldigung  aber  ancb  in  diesem  Falle  für 
Leopold  gelten  ?  Gewiss  nicht.  Denn  auf  dem  Reichstage  war  jeder 
Gast.  Der  Spruch  schliesst  also  mit  einer  feinen  unerwarteten 
Ironie."  Wenn  alle  Besucher  des  Reichstages  entschuldigt  waren, 
warum  sollte  Leopold  besonders  genannt  werden?  Wäre  dies  nicht 
geradezu  eine  Beleidigung  gewesen?  Aber  in  Wahrheit  ist  Gast 
doch  etwas  anderes  als  der  auf  Kosten  eines  anderen  lebende.  Es 
ist  der  Fremde,  und  als  Fremde  konnten  in  Nürnberg  doch  weder 
der  königliche  Hof  noch  die  ans  der  fränkischen  Nachbarschaft 
Gekommenen  bezeichnet  werden.  Es  fällt  somit  der  Grund  zur 
Abweichung  von  der  Lacbmann'schen  Auffassung  weg.  —  p.  332. 
333  waren  die  Töne  93  und  94  wegen  ihrer  geringen  und  leicht 
wegzuschaffenden  Abweichung  nicht  von  einander  zu  trennen.  Der 
gleiche  Eingang  owfl  macht  sogar  wahrscheinlich,  dass  wir  nicht 
verschiedene  Sprüche,  sondern  zusammenhangende  Strophen  eines 
Liedes  vor  uns  haben.  Die  Verschiedenheit  der  Gegenstände  ist 
nicht  grösser  als  zwischen  den  einzelnen  Strophen  der  Elegie.  — 
p.  336  zu  95,  49  wäre  wohl  zu  bemerken  gewesen ,  dass  „über 
se"  wie  ontre  mer  ganz  speciell  das  heilige  Land  bezeichnet,  wo- 
für es  an  Beispielen  ja  durchaus  nicht  fehlt. 

Ref.  schliesst  mit  dem  Ausdrucke  des  Dankes  für  die  dorcb 
diese  Ansgabe  gegebene  Förderung  der  Erkenntnis  Waltber9,  und 
mit  dem  Wunsche,  dass  durch  sie  das  für  Walther  in  weiten 
Kreisen  so  lebhafte  Interesse  zn  einem  wirklichen  Verständnis 
geführt  werden  möge. 

Freiburg.  Ernst  Martin 


Homan  von  Cattanw*  (fraament)  uifpraeven  door  Dr.  Eelco  Ver- 
irijß.  (Bioliotheca  van  meddelnederlanduche  letterkunde  ondtr 
redactü  ran  Mr.  H.  R.  Maltser  Hooqheraar  te  Groningen.  Tireede 
Aßevering.)  Groningen,  J.  F.  Wolters  1869.  SS.  XXVIII.  94. 

Die  Niederländer  haben  hauptsächlich  seit  den  dreissiger  Jahren 
die  Denkmäler  ihrer  alten  Sprache  und  Literatur  mit  einem  Eifer 
herausgegeben,  welcher  anderen  Nationen  zum  Muster  dienen  könnte. 
Dabei  ist  jedoch  ein  Unterschied  bemerklich  zwischen  den  Belgiern 
und  den  Holländern.  Erstere  haben  namentlich  zuletzt  ihre  Aus- 
gaben gröstentbeiU  auf  Staatskosten  drucken  lassen ;  die  Holländer 
dagegen  haben  durch  freie  Vereinigung  den  Absatz  auf  ihrem  ver- 
hältnissmässig  kleinen  Gebiete  zu  sichern  gesucht.  So  erschienen 
in  den  vierziger  Jahren  die  Werken  uitgegeven  door  de  vereeniging 
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ter  bevordering  der  oude  nederland&ohe  letterkunde,  später  die  Nieuwe 
reeks  der  werken  van  de  maatschappy  van  nederlandsche  letterkunde. 
Neuerdings  hat  man  noch  eiueu  anderen  Weg  eingeschlagen.  In 
Holland  ist,  uud  gewiss  mit  vollem  Recht,  das  Studium  der  alten 
Sprache  und  Literatur  in  die  Mittelschule  eingelührt  worden,  wobei 
namentlich  der  Heinaert  eine  ebenso  lehrreiche  als  anziehende  Lee- 
tilre  darbietet.  Zum  Theil  für  dieson  Schulunterricht,  zum  Tüeil 
für  die  Gebildeten,  welche  die  uothwendigen  Vorstudien  nicht  mehr 
nachholen  können  und  wolleu,  und  doch  wünschen  einen  Hinblick 
in  die  mittelniederläudische  Literatur  zu  erhalten,  ist  die  Biblio- 
theek  van  ranl.  Letterkunde  bestimmt.  Mau  kann  sie  also  in  ihrem 
/wecke  und  ebenso  in  ihrer  Einrichtung  vergleichen  mit  den  Clas- 
bikern  des  deutschen  Mittelalters,  welche  unter  Pfeiffers  Leituug  er- 
schienen sind.  Mit  dieser  Sammlung  theilt  freilich  die  Bibliothek 
auch  gewisse  Ausstellungen.  Für  den  wissenschaftlichen  Gebrauch 
sind  die  Anmerkungen,  welche  für  den  Anfänger  bestimmt  sind, 
wenigstens  Überflüssig. 

An  und  für  sich  inuss  man  jedoch  die  Veröffentlichung  vou 
Gedichten,  die  bisher  entweder  noch  gar  uicht  oder  doch  in  unge- 
nügenden Texten  erschienen  siud,  immer  dankbar  aufuehmen.  Ersteres 
ist  der  Fall  bei  dem  zweiten  Baude  der  Bibliothek,  dem  Roman 
van  Cassamus,  wovon  freilich  nur  ein  Bruchstück  vou  etwa  2000 
Zeilen  vorbauden  ist.  Ein  zweites  Fragment  in  Besitz  von  doViies 
ist  in  der  Einleitung  raitgetheilt  worden  :  es  ist  trotz  seines  geringeu 
Umfanges  deshalb  sehr  merkwürdig,  weil  es  einer  ganz  verschiedenen 
Bearbeitung  augehört.  Die  beigegebenen  Anmerkungen  sind  zum 
Theil  erklärender  Art  und  stehen  dann  unter  dem  Texte,  liier  ist 
dem  Refereuteu  nur  einigemale  der  Wunsch  nahe  getreten,  dass  die 
Resultate  der  mhd.  Sprachforschung  mehr  hätten  benutzt  werden 
sollen.  V.  526  (want  hets  misselio  wat  gesciet)  ist  misselic  erklärt 
„twijfelacbtig,  onzeker,  eig.  wat  missen  kanM.  Allein  missen  hat 
schou  die  abgeleitete  Bedeutung,  die  ursprünglich  in  misselic  wohl 
ebenso  wenig  vorhanden  war  wie  im  mhd.  misselich  s.  Benecke  zu 
Iwein  5133.  Der  ursprüngliche  Begriff  ist  der  des  Wechsels,  vgl. 
got.  misso;  dann  der  des  Verschiedeuseius,  wobei  sich  leicht  der 
Begriff  einstellt:  verschieden  vom  Rechten  und  Guten,  schlecht. 
Man  würde  also  jenen  mnl.  Vers  übersetzen  müssen:  es  kauu  auf 
verschiedene  Weise  sich  ereignen. 

Die  kritischen  Anmerkungen  sind  am  Schlüsse  zusammenge- 
stellt. Scharfsinnig  sind  hier  die  Mittel  benutzt,  welche  für  die 
Herstellung  des  Textes  theils  im  Zurückführen  auf  den  sonstigen 
mnl.  Sprachgebrauch,  theils  in  der  Vergleichuug  des  afr.  Originals 
liegen.  Letzteres,  Les  voeux  du  paon,  beabsichtigt  Hr.  Dr.  Verwijs 
herauszugeben  und  zwar  auf  Grund  einer  Brüsseler  Handschrift, 
wobei  von  den  übrigen  zahlreichen  Handschriften  wenigstens  das 
beste  Pariser  Msnuscript  zu  vergleichen  sein  wird.  In  Bezug  auf 
den  Knotenpunct  dieser  Erzählung,  die  bei  einem  Festmahl  über 
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einem  Pfauenbraten  abgelegten  Gelübde,  möge  es  gestattet  sein  eine 
Verimithnng  zn  äussern.  Der  au  sich  barocke  Gedanke  ist  viel- 
leicht dann  nicht  mehr  so  auffallend ,  wenn  er  in  einer  Sitte  be- 
gründet war,  wenn  man  bei  Gastmahlen  über  eiuem  Hauptgericht 
wenigstens  im  Scherze  Gelübde  aussprach,  wie  wir  beim  Braten 
unsere  Trinksprüche  vorzubringen  pflegen.  Diese  altfranzösiscbe 
Sitte  aber  könnte  durch  Vermittlung  der  normannischen  in  ihrem 
letzten  Ursprünge  aus  einer  heidnisch-nordischen  stammen,  aas  den 
Gelübden  beim  Bragarfall,  dem  Becher  Bragis,  s.  J.  Grimm  deutsche 
Mythologie,  2.  Aufl.  S.  58 ;  Weinhold,  Altnordisches  Leben  S.  462: 
„Das  geloben  (heitstrengja,  framhefja  heitstrengingar)  galt  Über- 
haupt als  alto  horrliche  Lustbarkeit  und  ward  unter  mancherlei 
Förmlichkeiten  vorgenommen.  Sehr  alt  war  der  Gebrauch,  einen 
gemästeten  Opfer-  oder  Sühueber  (sonargöltr)  durch  die  Bänke 
der  zechenden  Manne»  zu  führen  ;  wer  etwas  geloben  wollte,  fasste 
das  Thier  mit  der  ciuen  Hand  am  Kopfe,  die  andere  legte  er  auf 
die  Borsten  und  sprach  aus,  wozu  er  sich  verpflichte."  —  Doch 
ich  bemerke,  dass  bereits  J.  Grimm,  Rechtsaltei thüraer  p.  901 
diesen  Zusammenhang  des  altbeidnischen  und  des  altfranzösischen 
Gebrauches  vermutet  hat.  Ich  mache  nur  noch  aufmerksam  auf 
die  parallele  Stelle  im  Huguos  Capet  (Les  Anciens  poetes  de 
la  France  t.  VIII)  p.  60,  wo  auf  den  Quassamus  hingewiesen  wird. 
Im  Vorwort  au  dieser  Ausgabe  p.  XIX  ist  der  Nachweis  geführt 
worden,  dass  Les  voeux  du  paon  kurz  nach  1312  gedichtet  sind. 
Natürlich  stammt  demnach  auch  die  niederländische  Bearbeitung 
frühstens  aus  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts. 

Fr  ei  bürg.  Ernst  Martin. 


F.uripidis  Traaoediae  ex  recensione  Auqusti  Nauckii.  Volumen 
III.  Auch  mit  dem  besonderen  Titel:  Euripidü  perdUarum 
tragocdiarum  fraqmenta  Herum  recensuü  Atujtistu«  Knud. 
Lipsiae,  sumplibus  et  typis  B.  G.  Teubneri.  MDCCCLXIX. 
XX VI  und  3S(J  S.  in  8. 

Der  Herausgeber  hatte  bereits  im  Jahr  1856,  also  vor  etwa 
neun  Jahren  in  seine  grössere  Sammlung  der  Fragmente  griechi- 
scher Tragiker,  auch  die  der  verlorenen  Stücke  des  Bnripides  auf- 
genommen, und  damit,  wie  diess  auch  seiner  Zeit  in  diesen  Jahr- 
büchern (Jahrg.  1856.  S.  951  ff.)  bemerkt  worden,  einem  fühlbaren 
Bedürfnis*  entsprochen,  welches  eine  kritisch  gesichtete  Zusammen- 
stellung dieser  Fragmente  erheischte,  dem  die  früheren  Sammlungen 
nicht  genügen  konnten.  Die  vorliegende,  erneuerte  Zusammenstellung, 
welche  den  dritten  Band  der  von  dem  Herausgeber  früher  (1857; 

diese  Jahrb.  1858  S.  67  ff.)  in  der  Bibliotheca  Teubne- 
ri an  a  in  zwei  Bänden  gelieferten,  einen  revidirten  Text  des  turi 
pides  bietenden  Ausgabe  bildet,  ist  aber  keineswegs  als  ein  blosser 
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Wiederabdruck  der  früheren  Sammlung  anzusehen,  indem  der  Ver- 
fasser, wie  man  bald  wahrnimmt,  das  Ganze  einer  sorgsamen  Durch- 
sicht unterzogen  bat,  die  ibn  zu  manchen  Aenderungen  im  Ein- 
zelnen, wie  auch  zu  Zusätzen  führte,  die  in  Verbindung  mit  man- 
chen Textesbericbligungen  dieser  Sammlung  einen  selbständigen 
Charakter  verleiben  und  eiue  bequemere  Uebersicbt  auch  dadurch 
gestatten,  dass  nicht  die  gesammte  Varietas  lectionis  aufgenommen 
ward,  sondern  nur  das  Wesentlichste  und  Bedeutendste,  entspre-- 
chend  dem  Zweck  und  der  Bestimmung  der  Bibliotheca  Teubne- 
riana.  Dass  Alles  das,  was  seit  1856  für  diese  Fragmente  von  den 
verschiedenen  Gelehrten,   die  mit  Euripides  sich  beschäftigt  und 
eins  und  das  audere  Fragment  behandelt  haben,  geleistet  wordei;, 
Beachtung  faud,  bedarf  wohl  kaum  besonderer  Erwähnung,  wenu 
auch  nicht  alle  die  Vermuthungen  und  angeblichen  Verbesserungen, 
wie  sie  von  manchen  Gelehrten  gemacht  worden  sind,  Aufnahme 
oder  Erwähnung  gefunden  haben,  was  im  Ganzen  nur  bei  wenigen, 
und  hier  mit  gutem  Grunde,  geschab.    Wenn  daher  der  Verfasser 
in  der  Praefatio  S.  VII  schreibt:  „Missa  fecimus  nou  solum  vitiosa 
commenta,   sed  etiam  quaecunquo  nimis  viderentur  incerta  atqne 
iraprobabiiia.  Qua  in  re  si  cui  fastidiosius  egisso  videar,  is  roemi- 
nerit  in  laceris  perditarum  reliquiis  certi  quidquam  indagaro  esse 
difficillimura  atque  insanabilibns  vulneribus  frustra  medelam  ad- 
moveri."    Niemand  wird  die  Wahrheit  dieser  Behauptuug  in  Ab- 
rede  stellen  können,  die  allerdings  zu  um  so  grösserer  Vorsicht 
mahnen  sollte,  was  leider  aber  nicht  geschiebt,   da  man  sich  nur 
zu  sehr  in  Conjecturen  u.  dgl.  gefällt,  mit  welchen  jetzt  insbeson- 
dere die  griechischen  Tragiker  bis  zur  Ungebühr  überfüllt  sind, 
ohne  dass  daraus  grosser  Vortheil  für  einen  urkundlich  getreuen 
Text,  wie  wir  ihn  herzustellen  suchen  müssen,  erwachsen  wäre.  Der 
Verfasser  bringt  damit  noch  einen  andern  Umstand  in  Verbindung, 
worin  wir  ihm  fast  noch  mehr  Recht  geben  müssen,   nemlich  die 
in  neuerer  Zeit,  zumal  seit  Wolcker's  Aeschyleischer  Trilogie,  in 
Aufnahme  gekommenen  Versuche,  aus  wenigen  Ueberresten  eines 
verlorenen  Drama  s,  aus  ein  Paar  noch   erhalteneu  Versen  oder 
anderweitigen  Notizen  den    Inhalt  des  verlorencu  Stückes,  den 
Gang  desselben,   das,  was  man  die  Oeconomie  nennt,  bestimmen 
und  nähor  nachweisen  zu  wollen.  Er  äussert  sich  darüber,  zunächst 
mit  Bezug  auf  Euripides,   folgendermassen :    „Eandem  ob  causam 
vanos  existimamus  eorum  conatus,  qui  perditarum  fabularum  oeco- 
nomiam  e  reliquiis  fortuito  servatis   instaurare  temptaverunt  ac 
singulae  sententiae  sive  certis  e  fabulis  sive  sine  fabulae  nomine 
traditae  quo  in  nexu  primitus  fuerint,  sciri  posse  putavorunt.  Quo 
in  genere  confidentia  et  levitate  omnes  superavit  J.  A.  Hartungius" 
etc.    Es  ist  diess  leider  nur  zu  wahr,  und  mag  eben  so  sehr  von 
den  ähnlichen  Versuchen  der  Wiederherstellung  äscbyleiscber  und 
sophocieischer  Dramen,  von  welchen  auch  nur  wenige  Bruchstücke 
sich  erhalten  haben,  gelten.    Für  die  Phantasie  bietet  sich  freilich 
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hier  ein  weiter  Spielraum,  alter  es  fehlt  doch  der  sichere  Boden, 
auf  dem  allein  auch  sichere  Resultate  zu  gewinnen  sind.  Der 
Verfasser  hat,  um  seinen  Satz  zu  beweisen,  wie  wenig  wir  im 
Stande  sind,  solche  Ergänzungsvorsuche  auch  nur  mit  einigem 
Grad  von  Sicherheit  zu  machen,  von  drei  noch  erhaltenen  Dramen 
des  Euripides,  der  Elektra,  den  Heraeliden,  und  dem  Hercules,  die 
hei  andern  Schriftstellern  vorkommenden  Citate  zusammengestellt, 
die  unwillkürlich  zur  Frage  fabreu:  wurde  Jemand  uach  diesen 
Bruchstücken  den  Inhalt  und  Gang  des  Stückes,  wir  wir  es  nun 
in  seiner  Vollständigkeit  lesen,  auch  nur  eiuigermassen  zu  bestim- 
men im  Stande  sein?  Man  wird  diese  Frage  nur  verneinen  kön- 
n.  a;  man  wird  aber  auch  hoffen  können,  dass  man  endlich  ein- 
mal aufhöre,  mit  derartigen  Versuchen  sich  abzugeben,  die  doch 
kaum  zu  einem  sicheren  Ergebuiss  führen  können. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  S.  XV  ff.  der  Vorrede  einige 
Ergänzungen  oder  Vervollständigungen  der  oben  erwähnten  Samm- 
lung vom  Jahr  1856,  zunächst  in  Bezug  auf  Aesehylus  und  So- 
phocles  wie  einige  andere,  verlorene  Tragiker  gegeben  werden, 
und  dass  diesem  Bande  ein  eigner  Iudex  foutium  S.  308  ff.  bei- 
gefügt ist,  welcher  ein  Verzeichniss  aller  der  Schriftsteller,  bei 
welchen  die  in  dem  Bande  selbst  zusammengestellten  euripideiseben 
Verse  oder  Wörter  vorkommen,  in  alphabetischer  Orduuug  liefert. 


krilitch- bibliographische  Stteifen  auf  dem  Uebiete  der  indischen 
Philologie  seil  dem  Jahre  lb4lj.  Mit  einem  Anhang:  Iranische 
Philologie.  Von  Albrecht  Weber.  Berlin,  Mcolaisctu  Ver- 
lagsbuchhandlung (A.  Effert  und  L  Lindlner)  IS69.  XV  und 
4b3  S.  in  gr.  6.  (Auch  mit  dem  weiteren  Titel:  Indische 
streifen.    Zweiter  Band.) 

In  diesem  Bande  findet  man  eine  Zusammenstellung  aller  der 
einzelnen,  von  dem  Verf.  seit  1849  an  verschiedenen  Orten  und  in 
verschiedenen  Zeitschriften  publicirten  Kritiken,  welche,  da  sie  sich 
beinahe  über  alle  seit  dieser  Zeit  erschienenen  Schriften  nnd  Auf- 
sätze aus  dem  Gebiete  des  indischen  nnd  iranischen  Alterthums  er- 
strecken,  einen  ziemlich  vollständigen  Ueberblick  über  Alles  das 
geben,  was  auf  diesem  Kreise  von  einiger  Wichtigkeit  ist,  zugleich 
aber  auch  die  namhaften  Fortschritte  erkennen  lassen,  welche  die 
Wissenschaft  iu  diesem  Kreise  der  Literatur  gemacht  bat.  Da  nicht 
wenige  dieser  Kritiken  auch  ein  allgemeineres  Interesse  haben,  so 
werden  dieselben  nicht  bloss  die  Aufmerksamkeit  der  Fachmänner 
verdienen,  sondern  auch  allen  den  Gebildeten,  welche  die  Ergebnisse 
der  sprachlichen  wie  der  historischen  Forschung  der  beiden  letzten 
Decennien  näher  kennen  lernen  wollen,  zu  empfehlen  sein.  Auch  darf 
nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  alle  diese  einzelnen  Artikel  nochmals 
von  dem  Verf.  einer  sorgfältigen  Revision  unterworfen  wurden. 
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1)  Shakespeares  Werke  herausgegeben  und  erklärt  von  Nie ol aus 
Delius,  erster  Band,  die  ersten  neun  Lieferungen  in  sechs 
Heften.  Elberfeld,  Verlag  von  H.  Friderichs.'  346  8.  in 
gr.  Lcx.-Format. 

2)  Shakespeare^  sämmtliche  Werke.  Englischer  Text,  berichtigt 
und  erklärt  von  Benno  T schischwitz.  Nebst  historisch- 
kritischen Einleitungen  J.  Hamlet,  prince  of  Denmark.  Halte, 
Verlag  von  0.  Emil  Barthel,  1869.   XLVIJI  u.  193  8.  gr.  8. 

Es  ist  zur  Genügo  bekannt,  was  seit  Lessing  und  Wieland 
in  unserm  deutseben  Vaterlande  für  das  Shakespearestudium  ge- 
than  worden  ist.  Zu  keinem  englischen  Dichter  fühlt  sich  der 
Deutsche  mehr  hingezogen,  als  zu  dem  grossen  Britton.  Seine 
wahre,  Geist  und  GeinUtb  mit  gleicher  Macht  ergreifende  Welt« 
anschauung,  das  germanisch-christliche  Element,  welchem  man  in 
Shakespeare  begegnet,  die  Stamm-  und  Sprachverwandtschaft  des 
englischen  und  germanischen  Geistos  haben  viel  dazu  beigetragen. 
Begegnen  wir  nicht  demselben  grossen,  allumfassenden,  das  Men- 
schenwesen in  seiner  vollen  Wahrheit  erkennenden  Genius  auch  in 
unserm  Göthe  und  Schiller  wieder?  Die  einzelnen  Forschungen, 
welche  seit  A.  W.  v.  Schlegeln  meisterhafter  Uebersetzung  im 
ästhetischen  und  kritischen  Theile  der  deutschen  Shakespearelite- 
ratur statt  fanden,  haben  in  der  deutschen  Sbakespearegesellscbaft 
zu  Weimar  ihren  Vereiniguugspunkt  gefunden.  Das  von  der  Ge- 
sellschaft herausgegebene  Shakespearejahrbuch  hat  eine  Reihe  von 
vorzüglichen  Arbeiten  zu  dem  gemeinsamen  Ziele  verbunden.  Aus 
der  Reihe  der  vielen  verdienton  Mitglieder  dieser  Gesellschaft  haben 
zwei  rühmlichst  bekannte  Forscher  die  Herausgabe  des  englischen 
Textes  der  Sbakespeare'schen  Werke  unternommen. 

Nicolaus  Delius  hat  schon  im  Jahre  1864  Sbakespeare's 
Works  in  sieben  Bänden  mit  den  Gedichten  und  biographischen 
Nachrichten  herausgegeben.  Der  erste  Band  enthält,  ohne  auf 
Chronologie  Rücksicht  zu  nehmen,  die  vier  vorzüglichsten  Dramen 
des  grossen  Dichters,  Hamlet,  Othello,  Macbeth  und  Lear  und  da- 
zu noch  Timon  von  Athen  und  Titus  Andronikns.  Die  Dramen 
gehen  voraus,  die  historischen  Stücke  folgen  und  daran  schliessen 
sich  die  Komödien.  Der  letzte  Band  enthält  Perikles,  die  Gedichte 
und  die  biographischen  Notizen.  Die  Ausgabe  des  englischen  Textes 
war  nicht  nur  für  die  kritischen  Kenner,  sondern  auch  und  zwar 
ganz  vorzüglich  durch  seine  vielen  interessanten  sachlichen  Erklä- 
rungen und  eine  schöne  correcte  Grundlage  für  das  grössere,  der 
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englischen  Sprache  mlichtipe  Publikum  besonders  wichtig.  Die 
vorzügliche  Brauchbarkeit  dieses  Werkes  ist  aus  der  bereits  schoo 
vier  Jahre  nach  der  ersten  erschienenen  Ausgabe  ersichtlich.  Sicher 
wird  diese  neue  Ausgabe  einen  noch  viel  grösseren  Leserkreis  ge- 
winnen, da  der  Preis  derselben  um  die  Hälfte  herabgesetzt  wurde, 
nnd  das  Erscheinen  in  Lieferungen  die  Anschaffung  erleichtert. 
Die  vorliegende  Ausgabe  soll  2  Bande  umfassen.  Den  Anfang 
machen  die  Komödien,  dann  folgen  die  historischen  Stücke  nnd 
den  Schluss  bilden  die  Dramen  und  Gedichte,  so  wie  die  biogra- 
phischen Notizen  nnd  der  Index.  Dem  letzten  Stücke  wird  das 
nach  dem  besten  englischen  Original  in  Stahl  gestochene  Bild  des 
Dichters  beigegeben.  Von  den  vorhandenen  Lieferungen  enthält 
die  erste  (8.  1-85)  den  Sturm,  die  zweite  (S.  87 — 69)  die 
zwei  Edelleute  von  Verona,  die  dritte  (S.  71 — 113)  die 
lustigen  Weiber  von  Wiudsor,  die  vierte  und  fünfte 
in  einem  Hefte  (3.  115  —  189)  MaasR  für  Maass  und  die  Ko- 
mödie der  Irrungen,  die  sechste  und  siebente  in  einem 
Hefto  (8,  191-270)  viel  Lärm  um  Nichts  und  der  Liebe 
Müh'  umsonst,  die  achte  und  neuute  iu  einem  Hefte  (S.  271 
bis  346)  den  Sommern  ach  tstraum  und  den  Kaufmann  von 
Venedig. 

Die  Vergleichung  zeigt  eine  genaue  Revision  des  englischen 
Textes  und  der  ihm  in  Anmerkungen  beigegebenen  sachlichen  und 
sprachlichen  Erklärungen.  Jedem  Stücke  geht  eine  Einleitung 
voraus.  In  der  Ordnung  der  Stücke,  welche  von  der  Ord- 
nung der  ersten  Ausgabe  abweicht,  hat  der  Herr  Verfasser  die 
Foliogesammtansgabe  der  Shakespeare'scben  Stücke  zu  Grunde  ge- 
legt, in  welcher  ebenfalls  the  tempest  die  Reihe  der  comedies  nud 
des  ganzen  Bandes  eröffnet.  In  dieser  ersten  Folioausgabe  folgen 
sich  dann  ebenfalls  iu  der  ersten  Abtheilung  der  Komödien  the 
two  gentlemen  of  Verona,  the  merry  wives  of  Windsor,  rneasure 
fbr  measure,  the  comedie  of  errors,  mnch  ado  about  nothing,  love's 
labour'B  lost,  a  midsummer  night's  dream,  the  merchant  of  Venice 
eben  so,  wie  in  der  neuen  Delius'schen  Ausgabe.  Von  den  genann- 
ten Stücken  erschienen  zum  Erstenmale  in  der  Folioausgabe  von 
1628  dor  Sturm,  die  zwei  Edelleute  von  Verona,  Maass 
für  Maa  ss,  die  Komödio  dor  Irrungen.  Die  übrigen  er- 
schienen schon  vor  ihrem  Abdmcke  in  der  ersten  Folioansgabe. 
Die  lustigen  Weiber  vonWindsor  wurden  in  einem  beson- 
dern Drucke  1602  mit  weitläufigem  Titel  herausgegeben.  Auf  die 
Quartausgabe  folgte  ein  Abdruck  von  1619.  Erst  in  der  Gesamrat- 
ansgabe  ist  das  Stück  in  Acte  nnd  Scenen  getheilt.  In  der  Rowe'- 
schen  Ausgabe  (1709)  kam  das  Personenverzeicbniss  hinzn.  Die 
Ausgabe  von  1630  ist  der  wörtliche  Abdruck  der  Folioausgabe 
(1623).  Die  erste  Quartausgabe  von  1602  ist,  wie  der  Herr  Verf. 
durch  eine  Reihe  schlagender  Belege  nachgewiesen  hat,  verwahr- 
lost,  eine  unvollkommene  Skizze,  der  Text  in  jeder  Beziehung 
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mangelhaft  und  von  der  ersten  Foliogesammtausgabe  so  abweichend, 
dass  das  Stück  unmöglich  in  der  Gestalt  der  Quartausgabe  von 
1602  von  dem  Dichter  selbst,  geschrieben  und  zur  Darstellung  ge- 
bracht werden  konnte.  So  kann  die  Kritik  nur  den  Text  von  1623 
zu  Grunde  legen.  Nur,  wo  dem  Zusammenhange  nach  Worte  oder 
Verse  in  dem  wahrscheinlich  nach  einem  Bübnenmanuscripte  des 
Blackfriarstbeaters  ziemlich  nachlassig  besorgten  Drucke  der  Folio- 
ausgabe ausgefallen  sind,  musste,  wenn  sich  dieselben  zufällig  in 
der  Quartausgabe  fanden,  die  letztere  benutzt  werden.  Die  Sprach» 
ist  in  diesem  Stücke  einfach  und  klar  und  bietet  der  Kritik  um 
so  weniger  Schwierigkeiten,  als  die  Commentatoron  überall  zum 
Verständnisse  vorgearbeitet  haben. 

Der  Sommernachtstraum   erschien  im  Jahre  1600  in 
zwei  Quartausgaben,  von  denen  die  erste  die  correcteste  ist.  Das 
Stück  ist  erst  iu  der  Folioau8gabe  in  Acte  getheilt.    Die  Eintbei- 
luug  in  Scenen  und  Personen  fügte  erst  Bowe  (1709)  hinzu.  Der 
Text  der  schlechteren  Ausgabe  ging  mit  geringen  Abänderungen 
in  die  Folioausgabe  über.  Die  Abweichungen  sind  nicht  „tief  ein- 
greifend". Auch  vom  Kaufmann  vonVenedig  erschienen  1600 
zwei  Ausgaben,  übrigens  von  einander  unabhängig,   die  eine  von 
J.  Roberts,   die  andere  von  Heyes.    Die  „nicht  erheblichen4*  Va- 
rianten der  ersten  Ausgabe  verdienen  den  Vorzog.    Personen  und 
Scenen  kamen  durch  Rowe  hinzu.    Die  Heyes'sche  Ausgabe  liegt 
mit  „geringfügigen  Differenzen"   der  Gesammtausgabe  von  1628 
zu  Grunde.    Viel  Lärm  um  Nichts  erschien   1600  in  einer 
Einzelausgabe.  Der  Text  ist  ziemlich  correct  und  weicht  nicht  viel 
von  dem  von  1623  ab.  Scenen  und  Personen  sind  von  Rowe  (1709) 
hinzugekommen.  Die  erste  Ausgabe  von  derLiebeMüb* umsonst 
erschien  1598   bei  Burby  iu  London.    Der  Text  ging  mit  allen 
ziemlich  zahlreichen  Druckfehlern  und  manchen,  verhältnissmässig 
geringfügigen  Abweichungen,  die  sich  theils  als  bessere,  theils  als 
schlechtere  Lesearten  des  Originaltextes  herausstellen,  in  die  Folio- 
ausgabo von  1623  über.    Ueberall  wird  in  den  Einleitungen  zu 
den  einzelnen  Stücken  die  Frage  nach  der  Abfassungszeit  und  nach 
der  Quelle,  aus  welcher  geschöpft  wurde,  auf  der  Grundlage  ge- 
nauer Kenntni9s  uud  mit  sorgfältiger  Kritik  beantwortet.  Die 
unter  dem  Texte  stehenden  Anmerkungen  geben  nicht  nur  die  Ab- 
weichungen der  einzelnen  Ausgaben  an,  sondern  sie  enthalten  auch 
für  das  Verständniss  des  Dichters  nothweodige  sachliche  Erklärun- 
gen nnd  Erläuterungen.    Gewiss  eröffnet  Bich  an  der  Hand  eines 
also  hergestellten  und  erläuterten  Textes  dem  Leser  ein  richtiges 
nnd  allseitiges  Verständniss  des  Sinnes  und  Geistes  der  Shakespeare*- 
sohen  Dichtungen. 

Nicht  minder  verdient  hat  sich  um  die  Shakespeareliteratur 
der  durch  Beine  „Shakespeareforschungen"  rühmlich  bekannte  Dr. 
Benno  Tsohischwitz  gemacht. 
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t  Nach  der  neuen  Delius'scbon  Aasgabe  der  ersten  Hefte  des 
englischen  Textes  unternimmt  auch  dieser  bewährte  Gelehrte 
eine  Sonderausgabe  desselben  (1869).  Es  soll  die  Ausgabe  in 
zwanglos  rasch  aufeinander  folgenden,  in  sich  abgeschlossenen, 
mit  Specialtiteln  versehenen  Theilen  erscheinen,  von  denen  jeder 
separat  ausgegeben  wird  und  bezogen  werden  kann.  Jedem 
Theile  geht  eine  historisch-kritische  Einleitung  voraus.  Der  letzte 
Tbeil  enthält  die  Biographio  des  Dichters,  und  „Shakespeare's 
Porträt  in  einem  von  Meisterhand  gestochenen  Kupferstich"  wird 
nach  der  Ankündigung  des  Herrn  Verlegers  demselben  beigegeben. 
Der  erste  Tbeil,  welcher  die  grösste  Dichtung  Shakespeare's, 
Hamlet,  enthält,  kostet  einen  Tbaler.  Die  folgenden  Theile 
sollen  diesen  Preis  nicht  Ubersteigen,  die  meisten  wohlfeiler,  manche 
viel  wohlfeiler  sein.  Nach  des  Ref.  Ansicht  wäre  es  dem  Unter- 
nehmen  vortheilbafter  gewesen,  dio  Bäudczabl  und  den  Preis  der 
ganzeu  Ausgabe  im  Voraus  festzustellen. 

Diese  Ausgabe  soll  neben  der  Delius'schen ,  deren  Werth  sie 
auerkennt,  hauptsächlich  denjenigen  dienen,  welche  mit  dem  Stu- 
dium Shakespeare^  ein  „tieferes  Sprachstudium  zu  verknüpfen 
wünschen".  Der  gelehrte  Herr  Heraasgeber  benutzt  die  Etymo- 
logie und  die  historische  Grammatik  nach  den  neuesten  wissen- 
schaftlichen Forschungen  als  Hülfsmittel  der  Interpretation.  Da- 
durch ,  dass  auf  den  Ursprung  eines  einzelnen  Ausdruckes  hinge- 
wiesen wird ,  soll  den  Lesern  das  nöthige  Material  zu  weiteren 
Forschungen  geboten,  sollen  ihnen  „die  ersten  Schritte  erleichtert 
werden4*.  Der  Herr  Herausgeber  will  sich,  was  die  Textkritik  be- 
trifft, weniger  an  die  „conservative  Methode"  der  Delius'scben  Aus- 
.  gäbe  halten,  „welche,  wie  es  in  der  Vorrede  der  Tschiscbwitz'schen 
Ausgabe  heisst,  nicht  überall  dem  Verständniss  des  Dichters  zur 
Förderung  gereichen  konnte,  im  Gegentheil  oft  genug  zu  Auslegun- 
gen zwang,  die  dem  Genius  ßhakespeare's  widerstrebten**.  Bei 
der  sprachlichen  Behandlung  werden  vielfach  Kocb's  nud  Mätzner's 
historisch  grammatische  Werke  benutzt  und  angeführt.  Zugleich 
wurde  das  Princip  der  Verszäblung  angenommen  nach  dem  Vor- 
gange der  Globe-Edition.  Besonders  lesenswerth  ist  die  historisch- 
kritische  Einleitung  zu  Hamlet.  Mit  Recht  wird  hier  hervorge- 
hoben, dass  es  am  wahrscheinlichsten  ist,  Shakespeare  habe  als 
Quelle  weder  den  Saxo  Grammaticns,  noch  die  französische  Bear- 
beitung von  Belleforest,  sondern  die  vor  ihm  von  Thomas  Kyd 
verfasste  Tragödie:  Hamlet  benutzt,  welche  allerdings  aus  den  ge- 
nannten Quellen  hervorging.  Als  die  späteste  Zeit  der  Abfassung 
wird  das  Jahr  1597  bezeichnet,  weil  Gabriel  Harwey,  der  Freund 
Shakespeare's,  dieses  Stück  in  dem  genannten  Jahre  erwähnt.  Dass 
es  in  diesem  Jahre  noch  ziemlich  neu  war,  beweist  die  Nichter- 
wähnung desselben  in  Meres'  Schatzkästlein  des  Witzes  von  1598. 
Nach  der  Andeutung  der  ursprünglichen  Quelle  und  der  Zeit  der  Abfas- 
sung folgt  die  Angabe  der  ältesten  Drucke  von  1608  and  1604.  Aas  dem 
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Titel  des  ersten  Druckes  geht  hervor,  dass  das  Stück  in  England 
weit  verbreitet  war  und  als  handschriftliche  Oopie  in  den  Händen 
von  Wandergesellschaften  gewesen  sein  muss.  Die  entstellte  Aus- 
gabe veranlasste  eine  neue  Herausgabe,  wohl  mit  Wissen  des 
Dichters.  Ans  dem  Titel  geht  nicht  hervor,  dass,  wie  T.  meint, 
die  Sbakespearegesellschaft  die  neue  Ausgabe  veranstaltete.  Ref. 
stimmt  der  Ansicht  des  Herrn  Herausgebers  nicht  bei,  dass  „die 
Ausgabe  von  1603  ans  einer  von  Shakespeare  redigirten  (sie)  und, 
wie  die  übliche  Spieldauer  von  nur  2  Stunden  es  verlangte ,  be- 
deutend verkürzten  Bühnenbearbeitnng"  hervorgegangen  sei.  Bei 
der  Angabe  der  Quellen  werden  aus  der  Erzählung  des  Saxo  die 
Züge  aufgezählt ,  welche  in  die  Bei  lo-  Forest'sche  Novelle  und  von 
da  in  Sbakespeare's  Bearbeitung  übergingen.  Sie  sind  sowohl  in  den 
Vergleichungspnnkten,  als  in  den  unterscheidenden  Momenten  eben  so 
anziehend,  als  gründlich  und  genau  dnrehgeführt.  Was  Shakespeare's 
Anlehnung  an  die  Philosophie  betrifft,  so  bat  sich  Ref.  schon  früher 
(Jahrbücher  1868,  des  Nr.  18  u.  19)  zur  Gentige  darüber  ausge- 
sprochen, dass  man  in  der  philosophischen  Weltanschauung,  wie 
sie  sich  in  Hamlet  zeigt,  nicht  das  Product  des  Einflusses  der 
Giordano  Bruno'schen  Philosophie  erblicken  kann.  Allerdings  ist 
Baco  von  Verulam  ein  Hauptrepräsentant  der  vaterländischen  Phi- 
losophie in  der  Zeit  der  Elisabeth  und  Jacob  I.  Dass  seine  Haupt- 
wirksamkeit unter  die  Regierung  Jacobs  fällt,  weil  das  Werk  de 
dignitate  et  augmentis  scientiarum  1605,  das  novum  organon  1620 
erschien,  ist  gewiss;  aber  sie  hat  eben  unter  Elisabeth  mit  seinen 
essays  angefangen  und  darum  rausste  der  chronologischen  Ordnung 
wegen  Elisabeth  zuerst  genannt  werden.  Refer.  hat  niemals  be- 
hauptet, dass  die  naturphilosophischen  Ansichten  Baco's  in  einem 
Zusammenhange  mit  Hamlet  stehen ;  aber  eben  so  wenig  ist  dieses 
auch  bei  dem  pantheistischen  Atomismus  Giordano  Bruno's  der  Fall. 
Baco's  Naturphilosophie  wird  nicht  als  die  „Zeitphilosopbie  der 
Elisabethperiode",  sondern  als  die  Philosophie  der  Zeit  Elisabeths 
und  Jacob' s  I.  bezeichnet.  Auch  könnte  man  füglich  die  Zeit 
Jacob's  L  zur  Elisabetbperiode  rechnen,  weil  die  Früchte,  welche 
unter  Elisabeth  gewonnen  wurden,  noch  eine  Zeit  lang  unter  ihrem 
Nachfolger  für  die  Cultur  erhalten  wurden,  weil  die  Elisabeth- 
periode nicht  geradezu  mit  dem  Tode  der  Königin  abgeschlossen 
werden  kann.  Eben  so  wenig  wird  ein  bedeutender  Einfluss  der 
Baco'schen  Philosophie  auf  Shakespeare  behauptet,  soudern  die 
Behauptung  aufgestellt,  dass  ein  Genie,  wie  Shakespeare,  solche 
philosophische  Aousaerungen  in  Hamlet  ans  sich  selbst  niederlegen 
konnte,  ohne  dass  er  sie  aus  der  Philosophie  des  Giordano  Bruno, 
welche  in  England  nie  zur  Herrschaft  kam,  wie  das  bei  der  Baco'- 
schen  wirklich  der  Fall  war,  entlehnen  musste.  Ein  Genie,  wie 
Shakespeare  war,  geht  seine  ungebahnten  eigenen  Wege.  Er  ver- 
schmolz christlich-protestantische  Ideeen  mit  philosophischen  in 
eigenthümlicher  Weise.    Ref.  stimmt  dem  Herrn  Verf.  nnr  mit 
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Einschränkung  bei,   wenn  er  8.  XXVI  sagt:    „Jede  Aenssernng 
Hamlet's  zeigt  von  der  Ueberlegenheit,  die  ihm  eine  humanistische 
Bildung,  namentlich  das  Studium  der  Philosophie  verlieh/'  Aller- 
dings zeigt  jede  Aenssernng  Hamlet's  die  Ueberlegenheit  Ober  seine 
Umgebungen.  Doch  bezieht  sich  dieses  immer  nnr  auf  das  Denken, 
nie  auf  das  durch  den  Willen  bestimmte  Handeln.    Es   ist  nicht 
das  Studium  der  Philosophie,  was  ihn  so  überlegen  macht.  Denn 
Shakespeare  stellt  in  Hamlet   seine  eigene  Weltanschauung  dar. 
In  Hamlet  iprioht  sich  nach  der  Erscheinung  des  Geist es  seine  Gering- 
schätzung gegen  die  Philosophie  der  Schule,   dio  man   lehrt  und 
lernt,  also  aus:  „Es  gibt  mehr  Dinge  im  Himmel  und  auf  Erden, 
als  eure  Schulweisheit  sich  träumt."    In  ähnlicher  Weise  wird  die 
Sylben  spaltende  Scholastik  im  Gespräohe  der  Todtengrttber  Uber  das 
Todtenbesobauerrecht  verspottet.    Hamlet's  Philosophie  ist  nicht 
die  angelernte,  sie  kommt  aus  ihm,  sie  ist  seine  eigene  ohne  ein 
bestimmtes  philosophisches  System   und  seinen   Einfluss.  Jeder 
grosse  Denker,  wie  Shakespeare,  der  sich  in  Hamlet  wiederspiegelt, 
ist  ein  naturwüchsiger  Philosoph,  er  macht  sich  seine  Philosophie 
selbst  zureoht,  wie  es  der  Autodidakt  Jacob  Böhme  that,  der  ohne 
den  Einfluss  einer  bestimmten  Schule  sich  seine  Weltanschauung 
schuf  und  sich  sein  Christenthum  zurechtlegte.    Es  ist  überhaupt 
ein  Fehler  bei  Beurtbeilnng  genialer  Naturen,  die  nur  nach  Jahr- 
hunderten kommen,  den  gewöhnlichen  Maassstab  der  Zeiteinfltlsse 
und   der  Studienaneignung  zu  hoch  anzurechnen.    Man   will  dss 
Genie  ordentlich  entwickeln;  das  aber  entgebt  der  Loupe,  wie  das 
Graswachsen,  welches  man  weder  sehen  noch  hören  kann.  Bei  philoso- 
phischen Anschauungen  grosser  Denker  lassen  sich  leicht  einzelne 
Uebereiustinimungspunkte  in  der  Philosophie  finden,  weil  sich  diese 
Wissenschaft  zunächst  nicht  auf  gelehrte  Forschung,  sondern  auf  allge- 
meine, jeden  Gebildeten  interessirende  Fragen  bezieht,  ohne  dass  sieb 
die  übereinstimmenden  Individuen  anch  nur  kennen  oder  jeroah 
einen  Einfluss  auf  einander  äusserten.    Ein  zweijähriger  Aufent- 
halt Giordano  Bmno's  vor  8bakespeare's  Ankunft  in  London,  die 
italienische  Sprache  der  Giordano  Bruno'schen  Schriften,  8hakespeare's 
Bildungsgang  und  einzelne,  durchaus  allgemeine,  keine  nähere  Be- 
kanntschaft  mit   dieser  Philosophie   bekundende,  philosophische 
Reflexionen  und  Sentenzen  können  die  Annahme  nicht  rechtfertigen, 
dass  Shakespeare  den  Hamlet  unter  dem  Einflüsse  der  Giordano 
Bruno'schen  Philosophie  reden  lasse. 

8ebr  richtig  ist  hinsichtlich  des  Textes  S.  XXIX  die  Bemer- 
kung, dass  jeder  Herausgeber  und  KritikeT  „den  Dichter  vor  des 
Unbilden  der  Zeit  und  Zufälligkeiten"  zu  schützen  habe,  „die 
etwa  seinen  Text  betroffen  haben  können";  sehr  richtig  wird  der 
Herausgeber  in  dieser  Hinsicht  „der  natürliche  Anwalt  des  Ab- 
wesenden genannt".  Auch  Ref.  hebt  mit  dem  Herrn  Herausgeber 
von  Nr.  2  das  „grosse  Verdienst"  der  Delius'schen  Ausgabe  her- 
Tor,  daas  in  ihr  „verkehrte  Emendationsversuche  der  Vorgänger  so 
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vielfach  zurückgewiesen,  der  Text  auf  Grundlage  der  primären 
Drucko  in  vielen  Fällen  durch  eine  besonnene  Antikritik  wieder 
hergestellt  ist".  Doch  wird  von  Herrn  B.  Tscbischwitz  an  dieser 
Ausgabe  gerügt,  dass  Delius  zu  viel  Vertrauen  auf  die  Folioaus- 
gabe von  1623  setze,  dass  er  namentlich  in  Hamlet  dieser  Aus- 
gabe vor  der  Quartausgabe  von  1604  den  Vorzng  gebe.  Herr  B. 
Tsch.  gibt  selbst  zu,  dass  die  von  Shakespeare**  Freunden  und 
ehemaligen  Fachgenossen,  Herainge  und  Cond  eil,  veranstaltete 
Gesammtausgabo  einen  „höheren  Anspruch  auf  Autbenticitttt"  habe. 
Auch  er  hebt  den  Umstand  hervor,  dass  diese  Herausgeber  die 
„einzelnen  Stücke  aus  einer  jahrelangen  Praxis  kannten",  dass  sie 
bei  der  Zusammenstellung  die  „besten  Drucke"  auswählen,  dass 
sie  „die  Manuscripte  des  Dichters"  bei  Herstellung  des  Textes  zu 
Grunde  legen  konnten.  Ref.  fügt  hinzu,  dass  der  besondere  Werth 
der  Folioedition  in  der  ersten  Herausgabe  vieler  Sbakospeare'- 
scben  Stücke  besteht,  für  welche  die  Folioausgabe  von  X623  die 
editio  princeps  ist.  Wenn  siob  dieses  aber  so  verhält,  so  ist  das 
vou  Delhis  auf  die  Folioausgabe  gesetzte  Vertrauen,  das  übrigens 
durchaus  kein  unbedingtes  ist,  gewiss  vollkommen  gerechtfertigt 
Die  verstümmelte  Ausgabe  des  Hamlet  von  1603,  die  offenbar 
gegen  den  Willen  des  Verfassers  veranstaltet  wurde,  beweist  zur 
Genüge ,  wie  man  mit  den  Sbakespeare'sohen  Stücken  verfuhr. 
Allerdings  ist  für  Hamlet  die  erste  Quartausgabe  von  1604  wichtig 
und  in  einzelnen  Fällen  mag  sie  auch  den  Vorzug  vor  der  Folio- 
ausgabe  von  1623  verdienen;  immer  wird  aber  deshalb  dennoch 
für  die  Kritik  diese  letztere  ein  Hanptleitstern  bleiben  müssen. 
So  ist  z.  B.  das  von  der  ersten  Folioausgabe  und  Delins  in  dem 
Monologe:  To  be  or  not  to  be  (III,  1  v.  76)  vor  fardels  ein- 
geschobene these  dichterisch  bezeichnend  und  Ref.  möchte  es 
nicht  gerue  mit  Herrn  B.  Tschischwitz  aus  dem  Texte  hinweg- 
lassen.  So  ist  das  in  der  Folioausgabe  und  von  Delius  gebrauchte 
iu-urn'd  dichterischer,  als  das  in  der  Ausgabe  Nr.  2  nach  Qa. 
gebrauchte  interr'd.  So  ist  in  der  Anrede  des  Geistes:  List! 
Hamlet,  0  iist!  (I,  5,  v.22)  dem  List,  List!  0  List  der  Qs. 
vorzuziehen.  So  ist  gewiss  das  sate  itself  (I,  5,  v.  56)  naoh 
der  Folioausgabe  im  Delius'scben  Texte  bezeichnender,  als  das 
s ort  itself  der  Q.  2.  Offenbar  in  der  Folioausgabe  zu  Rügen- 
des hat  auch  Delius  in  seiner  Ausgabe  vermieden.  Doch  bat  De- 
lius auch  Vieles  aus  den  Qs.  in  den  Text  aufgenommen.  Die  „cou- 
servirende  Methode"  ist  immer  einer  zu  negativen  vorzuziehen. 
Das  Material  für  die  Kritik  liefern  die  Drucke;  die  Vergleiobung 
derselben  muss  entscheiden  und  der  Text  muss  erhalten  werden, 
auch  wenn  in  ihm  veraltete  oder  weniger  gebräuchliche  sprachliche 
Ausdrücke  vorkommen.  Man  darf  nicht  vergossen,  dass  der  Dichter 
vor  bald  dreihundert  Jahren  seinen  Hamlet  schrieb.  Conjecturen 
haben  in  der  Kritik  den  Werth  der  Hypotbosen ;  im  höchsten  Falle 
können  sie  nur  auf  Wahrscheinlichkeit,  nicht  aber  auf  Gewissbeit 
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Anspruch  machen.  Man  kann  darum  auch  nicht  behaupten,  dass 
das  „Verfahren  der  principiell  conservirenden  Kritik"  „kaum  etwas 
Anderes4'  sei,  als  das  offene  Geständniss,  dass  den  Setzern  und 
Correctoren  einer  an  Druck  noch  wenig  geübten  Zeit  mehr  Ver- 
trauen zu  schenken  sei,  als  dem  grossen  Dichter  selbst".  Eine 
Textkritik  wird  nach  des  Ref.  Dafürbalten  „principiell  conservativ" 
verfahren  müssen ,  d.  b.  sie  wird  von  dem  Princip  ausgehen ,  so 
lange,  als  thunlich,  an  dem  Texte  aller  bekannten  Editionen  und 
Manuscripte,  wenn  sie  übereinstimmen,  oder  an  dem  Texte  der 
entschieden  glaubwürdigeren  Editionen  und  Manuscripte  im  Falle 
des  Widerspruchs  fest  zu  halten.  So  lange  daher  bei  einem  vor 
Jahrhunderten  erschienenen  Werke  der  Text  entschieden  für  einen 
sprachlichen  Ausdruck  spricht ,  wenn  dieser  auch  für  die  Gegen- 
wart veraltet  ist,  so  bat  die  Kritik  keinen  Grnnd  vom  Texte  ab- 
zuweichen, wenn  sie  dafür  auch  jetzt  einen  sprachlich  richtigeren 
Ausdruck  hinsetzen  könnte.  Tschischwitz  selbst  wendet  oft  mit 
vielem  Glück  die  alte  englische  Etymologie  und  Grammatik  auf 
die  Verbesserung  corrupter  Stellen  an.  Eine  solche  Anwendung  ist 
allerdings,  aber  mit  Vorsicht  anzuempfehlen.  Das  Princip  selbst 
wird  immer  das  conservative  sein,  das  Absebneiden  oder  Umändern  des 
im  Texte  Stehenden  erscheint  nnr  als  eine  von  der  Notwendigkeit 
gebotene  Maassregel.  Man  muss  sich  eben  so  sehr  vor  dem  Extreme 
hüten,  Shakespeare  für  einen  Mann  zu  halten,  der  auf  dem  Höhe- 
punkte der  wissenschaftlichen  Bildung  seiner  Zeit  steht  ,  als  vor 
dem  andern  Extreme,  ihm  jeden  Grad  von  wissenschaftlicher  Kennt- 
nis« abzusprechen.  Die  Grösse  Sbakespeare's  liegt  mehr  in  seinem 
Genius,  als  in  dem,  was  er  sich  von  der  Bildung  seiner  Zeit  an- 
eignete. Wir  kennen  den  Dichter  nur  aus  dem  vorhandenen  Texte 
seiner  Werke  und  eine  principiell  anticonservative  Methode  würde 
offenbar  noch  nachtheiligere  Folgen  haben ;  man  würde  den  gram- 
matischen Conjecturen  das  Feld  eröffnen  und  es  wäre  schwer  zu 
bestimmen ,  wo  ihnen  die  Grenze  zu  setzen  sei.  Hier  bandelt  es 
sich  nicht  darum,  was  der  Dichter  gesagt  hat,  sondern  um  das,  was  er 
gesagt  haben  konnte.  Freilich  gibt  es  Fälle,  wo  sie  angewendet 
werden  rouss,  wenn  nämlich  in  keiner  anderen  Weise  in  den  Text 
ein  Sinn  zu  bringen  ist.  Der  Gebrauch  veralteter,  nicht  mehr  ge- 
läufiger Ausdrücke  rechtfertigt  die  Aenderungen  nicht.  Uro  die 
sprachliche  Texteskritik  hat  der  gelehrte  Herr  Verfasser  unleugbare 
Verdienste  und  der  Freund  der  Sbakespeareliteratur  kann  sich  da- 
her nur  über  diese  zweite  mit  einem  sehr  schätzbaren  Commentar 
versehene  Ausgabe  freuen,  welche  in  sprachlicher  und  archäologi- 
scher Hinsicht  dem  Leser  Shakespeare's  viele  wichtige  Forschungen 
bietet.  Sehr  wichtig  sind  die  Grundsätze,  welche  der  Herr  Verf. 
gegenüber  dem  Zuviel  und  Zuwenig  in  der  Textkritik  aufstellt  und 
nach  denen  er  den  Text  zu  behandeln  gedenkt  (S.  XXXV  und 
XXXVI).  „In  keiner  Tragödie  des  grossen  Dichters,  sagt  der  Hr. 
Herausgebor  von  Nr.  2  treffend,  tritt  der  Umfang  seines  Wissens 
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und  die  Tiefe  seiner  Bildung  so  deutlich  hervor,  wie  gerade  im 
Hamlet."  Daher  sind,  da  auch  diese  dramatische  Dichtung  selbst 
die  vollendetste  aller  andern  ist,  von  keiner  so  viele  Einzelaus- 
gaben erschienen ,  als  von  dieser.  Sie  werden  S.  XL — XLTI  er- 
wähnt. Daran  knüpfen  sich  die  Erlauterungsschriften  in  England 
und  Deutschland.  Es  folgen  die  deutschen  Uebersetzungen  Ham- 
lets. Besonders  wird  hervorgehoben,  dass  in  der  philologischen 
und  noch  mehr  in  der  philosophischen  Auslegung  dieser  Tragödie 
„Deutschland  sich  dauernd  und  mit  einem  Erfolge  betheiligte,  der 
auch  auf  das  Ausland  gewirkt  hat".  In  den  „anerkannten  Ge- 
sammtdarstellungen"  des  Dichters  von  Ulrici,  Gervinus,  Kreyssig, 
Flathe  gehört  die  Hamletfrage  zu  den  „am  eingehendsten  und  bei- 
nahe heftigst  discutirten".  In  Frankreich  wird  das  Interesse  an 
Shakespeare  als  ein  culturgeschichtlicbes  Symptom  bezeichnet,  an 
welchem  man  die  „ästhetische"  und  „ethische"  Umbildung  der  An- 
schauungen von  Voltaire  bis  Victor  Hugo  erkennt.  Die  französische 
üebersetzung  Shakespeare's  begann  mit  Hamlet.  Die  Romanen 
dichten  mehr  um,  als  dass  sie  übersetzen  Der  französische  Geist 
ertragt  schwer  „eine  treuere  Bearbeitung".  Einzelne  italienische 
und  spanische  Uebersetzungen  Hamlets  werden  aufgeführt.  Die 
germanischen  Länder  ausser  Deutschland  und  England,  die  skandi- 
navische, die  polnische  und  russische  Poesie  wird  in  ihrer  Stellung 
zu  Shakespeare  charakterisirt.  Es  folgen  die  „travestirenden"  und 
„parodirenden"  Umarbeitungen.  Zur  „tieferen,  sprachlichen  Er- 
kenntniss"  des  Dichters  werden  am  Schlüsse  Nares  Glossary,  Hal- 
liweH'8  dictionary  und  AI.  Dyce's  Glossary  zur  Gesammtausgabe, 
Fr.  Koch's  historische  Grammatik  der  englischen  Sprache  (3  Bde 
1863-1868)  nnd  Ed.  Mätzner's  englische  Grammatik  (I- III,  1860 
bis  1865)  erwähnt. 

Es  wäre  gewiss  zu  wünschen,  dass  es  dem  Herrn  Herausgeber 
vergönnt  sein  möchte,  diese  bibliographischen  Notizen,  die  er  mit 
pben  so  viel  Sachkenntniss,  als  Geschick  nur  fragmentarisch  an- 
deutet, bei  einer  andern  Gelegenheit  weiter  auszuführen.  Die  ver- 
schiedenen Lesearteu  werden  nach  den  Ausgaben  und  Commenta- 
toren  mit  Buchstaben,  die  sachlichen  und  sprachlichen  Anmerkun- 
gen mit  Zahlen  unter  dem  Texte  gegeben.  Ref.  wünscht  den  bei- 
den verdienstvollen  Ausgaben  Shakespeare's  eine  möglichst  grosse 
Verbreitung.  Sie  sind,  jede  in  ihrer  Art,  geeignet,  das  Studium 
des  8bake8peare'8chen  Genius,  der  auf  unsere  deutsche  dichterische 
Literatur  einen  so  mächtigen  Einfluss  äusserte,  gründlich  und  viel- 
seitig zu  fördern.  v.  Reichlin-Meldegg. 
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Geschichte  der  deutschen  Kaiser  und  Könige.  Zu  den  Bildern  des 
Kaisersaals.  Von  Dr.  J.  Ph.  Benkard.  4.  Auflage.  Frank- 
furt a.  M.  (Keller)  JS69.    (VII  u.  170.) 

Der  Verfasser  dieser  Schrift,  wohlbewandert  in  der  Geschichte 
des  deutschon  Vaterlandes  und  gründlicher  Kenner  ihrer  Literatur 
und  Urkunden,  wie  dies  aus  ihrem  ganzen  Inhalte  —  aas  Text, 
Noten  und  Zusätzen  -  klar  hervorgeht,  hat  in  derselben,  in  con- 
ciser  Darstellung  der  wissenswürdigsten  Hauptmomente  des  Lebens 
und  der  politischen  Gesten  jedes  einzelnen  deutschen  Kaisers  und 
der  unter  dessen  Regierung  in  Deutschland  stattgefundenen  politi- 
schen Ereignisse,  von  Karl  M.  an  bis  auf  den  letzten  römisch- 
deutschen  Kaiser,  Franz  II.,  (und  diesen  mitinbegrififen)  sowohl 
den  Besucborn  des  historisch  berühmten  Kaisersaals  in  Frankfurt 
a.  M.,  wie  auch  den  Freunden  der  vaterländischen  Geschichte  über- 
haupt, eine  willkommene  und  dankenswcrthe  Gabe  dargeboten.  Und 
so  bildet  denn  die  erst  jüngsthin  ausgegebene  4.  Auflage  dieser, 
mit  Zusätzen  uud  Verbesserungen  bereicherten  Schrift  wohl  an 
sich  schon  eiuen  vollgültigen  Beweis  für  den  unbestrittenen  Werth 
und  für  die  günstige  und  wohl  verdiente  Aufnahme,  dio  den  frü- 
heren Auflagen  bei  einem  zahlreichen  Leserkreise  mit  vollem  Rechte 
zu  Theil  geworden. 

Dass  aber,  eben  im  Hinblick  hierauf,  dio  Haltung  des  Wer- 
chens  in  politischer,  wio  in  confessioneller  Beziehung,  eine  rein 
objective  —  unbeschadot  jedoch  der  kundgegebenen,  wahrhaft 
patriotischen  Gesinnung  des  Verfassers  —  dies  zeugt  für  jene 
taktvolle  Unparteilichkeit,  welche  dem  historischen  Schriftsteller 
ganz  vorzüglich  ziemt.  Wenn  nun  der  Verfasser,  bei  den  Biogra- 
phieen  einiger  deutschen  Kaiser,  deren  politische  Gesten  und  die 
oben  erwähnten  historischen  Ereignisse,  wenn  auch  kurz,  doch 
immerhin  etwas  ausführlicher  bespricht,  als  die  der  Übrigen:  so 
hätte  das  politisch  einzig  dastehende  Hauptmoment 
iu  der  ganzen  Lebensgeschichte  des  römischen  Reiches  deutscher 
Nation,  zumal  da  dessen  einzige  Repräsentanten  nach  Aussen 
hin  doch  immer  nur  die  hier  geschilderten  deutschen 
Kaiser  waren,  die  im  Jahr  1806  zu  Regensburg,  dorn  Sitze  des 
Reichstages,  erfolgte  definitive  Auflösung  des  tausend- 
jährigen Reiches,  doch  mit  einer  die  allerwich tigsten,  dahin 
einschlagenden  Momente,  wenn  gleich  nur  kurz,  zusammenfassen- 
den Darstellung  bedacht  sein  dürfen.  Vielleicht  wäro  auch  auf 
dem  Titel  dieser  Biographie  des  römisch-deutschen  Kaiserreichs, 
oder  auf  der  andern  Seite  des  Titels  der  demselben  beigelegte 
stolze  politische  Wahlspruch :  „Roma  capnt  mundi  regis  orbis  frena 
potenter"  an  seinem  Platze  gewesen.  Bei  den  im  „Anhange"  mit- 
getheilten  „Erläuterungen  und  Zusätzen"  ist  auf  die  betreffende 
neuere  Literatur  überall  sorgfältige  Rücksicht  genommen.  Unter 
den  hierauf  angeführten  „Wahlsprüchen"  der  einzelnen  deut- 
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soben  Kaiser  hätte  auch  das  sich  so  sehr  bewahrheitet  habende 
„Bella  gerent  alii,  tu  felix  Austria  nube !  etc.  etc."  bei  der  Schil- 
derung des  Kaisers,  welchem  es  zugeschrieben  wird  —  irren  wir  nicht, 
Maximilian  I.  —  oder  von  einem  potfta  caesareus  hinzugedichtet  wurde, 
doch  vielleicht  erwähnt  sein  mögen.  Allein  bei  der  Nichterwäh- 
nung dieses  Distichons  und  des  vorhin  gedachten:  „Roma  caput 
mundi  etc.  etc.",  mag  der  Verf.  an  den  Rechtssatz  des  „Minima 
non  curat  Praetor"  wohl  sicherlich  gedacht  haben.  —  In  der 
Besprechung  der  „Kaiserbilder  im  Römersaale  zu  Prankfurt  a.  M. 
vom  Standpunkte  historischer  Wahrheit  betrachtet",  welche  mit 
der  „Angabe  der  Namen  der  Maler  und  der  Stifter  der  im  Kaiser- 
saale befindlichen  Bilder"  den  Schlnss  des  Buches  bildet,  sucht 
der  Verfasser,  so  weit  es  ihm  das  beziehungsweise  spärlich  vor- 
handene Material  ermöglichte,  die  historische  Treue  dieser 
Bilder  festzustellen.  Er  macht  hierbei  die  interessante  Mittheilung, 
dass  die  im  Kaisersaale  befindlichen  Bilder  der  Kaiser  der  drei 
letzten  Jahrhunderte  noch  bei  Lebzeiten  der  betreffenden 
Kaisernach  der  Natur  aufgenommenen  Originalbildnisse,  nach  diesen 
von  ausgezeichneten  Künstlern  copirt  und  deshalb  richtig  seien. 
Erblickt  nun  der  Verfasser,  am  Schlüsse  des  Besprechens  dieser 
Kaiserbilder,  mit  vollem  Rechte,  in  dieser  Schilderung  des  Frank- 
furter Kaisersaals  ein  „geschichtliches  National- 
Denkmal":  so  hat  er  selbst,  wie  uns  dünkt,  mit  dieser  seiner 
dankenswerthen  Arbeit,  sich  hierbei  ein  wahrhaftes  Verdienst  um 
den  grossen  Kreis  der  Freunde  der  vaterländischen  Geschichte  da- 
durch erworben,  dass  er  ihnen  in  engem  biographischen  Rahmen 
ein  wohl  gelungenes  geschichtliches  Gedenkbuch  der  wichtigsten 
politischen  Ereignisse  des  römisch-deutschen  Kaiserreichs  darge- 
boten hat. 

Aus  allen  diesen  hier  dargelegten  Gründen  glauben  wir  daher, 
dem  korrect  und  schön  gedruckten  Buche  einen  wohl  verdienten, 
bleibenden  Werth  mit  Sicherheit  prognosticiren  zu  dürfen. 

Dr,  O. 


Q.  Horati  Flacci  opera.  lifcenmterunt  0.  Keller  et  A.  Holder. 
Vol.  II.  Fase.  I.  Sermonutn  libri  II.  Lipsiae  in  aedibua  B.  G. 
Teubneri.  MDCCCLX1X.  187  S.  gr.  8. 

Bei  der  Anzeige  dieses  zweiten  Bandes  kann  füglich  auf  den 
Beriebt  verwiesen  werden,  welcher  über  den  ersten,  die  Oden  um* 
fassenden  Band  in  diesen  Jabrbb.  1866  S.  579  ff.  erstattet  worden 
ist.  Wenn  in  diosom  ersten  Bande  eigentlich  zum  erstenmal  ein 
auf  die  älteste  handschriftliche  Ueberlieferung,  so  weit  diese  zu 
ermitteln  möglich  ist,  basirter,  also  auch  urkundlich  getreuer  Text 
der  Oden  des  Horatius  gegeben  war,  und  zwar  nach  der  Recension 


Digitized  by  Google 


940  Horati  Opp.  reo.  Keller  et  Holder.  Vol.  IL 

des  Mavortius,  welche  den  ältesten  Handschriften,  die  wir  kennen, 
mehr  oder  minder  zu  Grunde  liegt,  und  selbst  in  einzelnen  von 
späteren  Grammatikern  und  sonst  angeführten  Stellen  des  Horatius 
eine  Bestätigung  findet,  so  kann  diess  auf  gleiche  Weise  auch  von 
diesem  zweiten,  die  Satiren,  oder,  wie  sie  in  den  ältesten  Hand- 
schriften stets  bezeichnet  sind,  die  beiden  BUcher  Sermonum  ent- 
haltenden Bande  gelten,  den  wir  der  Fürsorge  des  Herrn  Holder 
verdanken,  der  mehrere  Jahre  lang  bemüht  war,  die  ältesten  Hand- 
schriften des  Dichters  zu  eruiren  und  zu  vergleichen,  um  eine 
sichere  Grundlage  zu  gewinnen,  wie  sie  bisher  allerdings  vermisst 
ward,  nun  aber  in  einer  Reihe  von  Handschriften  vorliegt,  welche 
sämmtlich,  mehr  oder  minder  dem  karolingischen  Zeitalter  ange- 
hören, in  welchem  bekanntlich  Horatins  neben  Virgilius  so  fleissig 
gelesen  und  studirt  wurde.  Da  in  dem  früheren  Bericht  am  a.  0. 
die  bedeutenderen  von  diesen  hier  neu  verglichenen  und  benutzten 
Handschriften  näher  angegeben  sind,  so  können  wir  uns,  um  das 
dort  Gesagte  nicht  zu  wiederholen,  füglich  darauf  beziehen;  die- 
selben Handschriften  im  Ganzen  sind  es,  welche  in  gleicher  Weise 
auch  die  Grundlage  für  den  Text  der  Satiren  abgeben,  für  welche 
noch  einige  andere  handschriftliche  Quellen,  welche  demselben  Zeit- 
alter angehören  und  auf  einein  dem  Texte  vorangehenden  Blatte  näher 
verzeichnet  sind ,  zu  Ratho  gezogen  wurden.  So  erscheint  aller- 
dings in  dieser  Ausgabe  eine  Grundlage,  wie  sie  bei  nur  wenigen 
alten  Autoren  vorhanden  ist,  aber  auch  ein  gewisser  Abscbluss 
der  Kritik,  insofern  noch  weitere,  massgebende  Quellen  schwerlich 
aufgefunden  werden  dürften.  Und  wird  es  uns  möglich  sein, 
über  diese  aus  dem  karolingischen  Zeitalter  stammende,  allerdings 
auf  früherer,  aber  verloren  gegangener  Ueberliefernng  beruhende 
Textesgestaltung,  wenn  unser  Text  den  Charakter  urkundlicher 
Treue  —  das  erste  Erforderniss  —  bewahren  oder  vielmehr  er- 
halton  soll,  noch  weiter  hinauf  rückwärts  zu  schreiten?  Wir  be- 
zweifeln diess  in  der  That,  da,  bis  jetzt  wenigstens,  von  Palim- 
psesten,  die  uns  auf  diese  frühere  Zeit  zurückführen  könnten,  Nichts 
zu  Tage  gefördert  worden  ist,  überhaupt  Handschriftliches  von 
Horatius  ans  der  vorkarolingischen  Zeit  Nichts  vorliegt  oder  irgend 
wie  bekannt  ist.  Einzelne  Stellen  des  Dichters,  welche  in  andern 
Autoren,  die  dem  karolingischen  Zeitalter  vorausgehen  und  auch 
in  sicherer  handschriftlicher  Ueberliefernng  uns  noch  vorliegen, 
angeführt  sind,  werden  allein  einige  Auskunft  bieten  können  über 
einen  solchen  vorkarolingischen  Text  des  Horatius,  und  darum  fin- 
den wir  die  besondere  Sorgfalt,  welche  der  Herausgeber  auf  die 
Zusammenstellung  aller  solcher  Anführungen  in  den  unmittelbar 
unter  dem  Text  befindlichen  Testimonia  verwendet  hat,  nicht 
blos  hinreichend  gerechtfertigt,  sondern  wir  erkennen  darin  auch 
einen  wesentlichen  Beitrag  für  die  Sicberstellung  des  Textes,  nm 
so  mehr,  als  daraus  der  im  karolingischen  Zeitalter  vorliegende 
und  uns  überlieferte  Text  im  Ganzen  nur  eine  Bestätigung  gewinnen 
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kann.  Es  reichen  aber  die  in  dieser  Rubrik  Testimonia  gegebenen 
Nacb Weisungen  bis  in  das  Mittelalter  hinein,  und  kann  die  grosse 
darauf  verwendete  Mühe  nicht  dankbar  geuug  anerkannt  werden. 
Nicht  geringer  ist  aber  die  Sorgfalt  in  der  Zusammenstel- 
lung der  Varia  Lectio,  welche  in  zweiter  Reihe  unter  dem  Text 
nach  den  Testimonia  folgt:  bedenkt  man,  dass  mehr  als  fünfzig 
Handschriften  zu  durchgehen  waren,  dass  dann  von  mindestens 
dreizehn  derselben,  die  für  die  Gestaltung  des  Textes  als  mass- 
gebend erachtet  werden  können,  die  abweichenden  Lesarten  genau 
anzuführen  und  zusammenzustellen  waren,  dass  ebenso  jede  Ab- 
weichung, die  in  den  Anführungen  der  Scholien  oder  sonst  wie 
vorkommt,  die  gleiche  Berücksichtigung  erheischte,  so  wird  man 
dem  riesenhaften  Fleiss,  der  ausdauernden  Sorgfalt,  der  in  Allem 
so  umsichtigen  Methode,  durch  welche  nun  der  ganze  kritischo 
Apparat,  wie  ihn  die  ältesten  uns  zugänglichen  Handschriften  dar- 
stellen, so  wohlgesichtet  vor  uus  liegt,  die  volle  Anerkennung  aus- 
zusprechen haben;  die  Grundlage  der  Texteskritik,  wenn  sie  nicht 
blos  in  willkürlicher  Conjecturalkritik  bestehen  soll,  ist  hier  nun 
in  einer  Weise  gegeben,  welche  wie  bemerkt  einen  Abschluss  erkennen 
lässt,  uns  aber  auch  zugleich  darlegt,  dass  hier  das  geleistet 
worden  ist,  was  nacb  Ermittlung  der  ältesten  handschriftlichen 
Quellen  geleistet  werden  konnte:  auf  einem  solchen  Grund  und 
Boden  wird  eine  Conjecturalkritik  zu  bauen  sein  da,  wo  die  hand- 
schriftlichen Verderbnisse  keinen  andern  Ausweg  gestatten.  Wir 
unterlassen  es,  einzelne  Beispiele  davon  anzuführen:  wer  die  Aus- 
gabe näher  ansiebt  und  gebraucht,  wird  sie  leicht  fast  auf  jeder 
Seite  finden  können.  In  dem  engen  Anschluss  an  die  durch  die 
ältesten  Quellen  gebrachte  Lesart  ist  auch  die  Aufschrift  des  Ganzen 
gehalten:  Sermonum  libri,  die  auch  durch  das  Zeugniss  des 
Acro  und  Porphyrio  bestätigt  wird ;  in  keiner  einzigen  Handschrift, 
welche  dem  Herausgeber  zu  Gesicht  kam,  fand  sich  die  Bezeich- 
nung Satnrarum,  welcher  Titel  daher  wohl  mit  gutem  Grunde 
verschwinden  muss.  In  der  schwierigen  Frage  uach  der  Aechtheit 
der  acht  Verse,  die  der  zehnten  Satire  des  ersten  Buchs  (über 
Lucilius)  vorangestellt  sind,  ergiebt  sich  aus  der  hier  gegebenen 
Zusammenstellung  bo  viol,  dass  in  Handschriften  des  zehnten  Jahr- 
hunderts diese  Verse  allerdings  vorkommen,  aber  in  der  Mehrzahl 
derartiger  Handschriften  fehlen,  was  allerdings  ein  wesentliches 
Kriterium  abgibt  zu  Gunsten  derjenigen,  welche  die  Aechtheit  dieser 
Verse  überhaupt  in  Abrede  stellen ;  die  eckigen  Klammern ,  in 
welchen  sie  in  dieser  Ausgabe  eingeschlossen  erscheinen,  werden 
daher  als  wohl  berechtigt  erscheinen.  Die  Aufschriften  der 
einzelnen  Satiren  sind  weggefallen,  was  davon  in  Hand- 
schriften vorkommt,  ist  in  die  Varia  Lectio  verwiesen  und  hier 
mit  aller  Genaugkeit  angegeben*,  es  geht  aber  aus  der  Beschaffen- 
heit dieser  Aufschriften  im  Einzelnen  zur  Genüge  hervor,  dass  die 
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derartigen  Aufschriften  das  Werk  einer  späteren  Zeit  sind,  und  in 
keinem  Fall  auf  den  Dichter  selbst  zurückgeführt  werden  können. 

Wir  glauben  mit  dem  bishur  Bemerkten  im  Wesentlichen  den 
Charakter  dieser  neuen  Ausgabe  des  Horatius  gezeichnet  zu  haben: 
da98  mit  ihr  gewissermassen  ein  neuer  Abschnitt  in  den  Ausgaben 
des  Dichters  beginnt  ,  wird  hiernach  Niemand  in  Abrede  stellen 
können:  es  wird  aber  auch  die  Wortkritik,  wenn  sie  nicht  in  Will- 
kühr  sich  zu  bewegen  liebt,  auf  dieselbe  zurückzuführen  sein  oder 
vielmehr  von  der  h:er  gegebeuen  Gruudlage  auszugehen  haben,  die 
wir  in  keinem  Falle  ohne  sicheren  Grund  verlassen  möchten.  Es 
ist  kaum  ein  Dichter  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Literatur, 
bei  welchem  sich  die  Conjecturalkritik  in  der  Weise  versucht  bat, 
wie  bei  Horatius:  der  fühlbare  Mangel  einer  sicheren  Grundlage  des 
Textes  mochte  dazu  um  so  eher  reizen,  als  das  glänzende  Beispiel 
Bentley's  vorlenchtend  war.  Allein  man  wird  doch  immer  wohl 
zu  unterscheiden  haben  zwischen  dem,  was  nach  der  Ansicht  des 
genialsten  Kritiker's  der  neuereu  Zeit  eiu  Dichter,  wie  Horatius, 
sagen  konnte,  und  zwischen  dem,  was  er  wirklich  gesagt  hat,  und 
zwar  so  wie  es  jetzt  durch  die  älteste  handschriftliche  Ueberliefe- 
rung  festgestellt  ist:  von  dieser  abzugeben  kann  und  wird  nur  da 
gestattet  sein,  wo  sie  offenbar  verdorben  ist  und  keinen  Sinn  oder 
vielmehr  einen  Unsinn  bringt,  wie  er  dem  Dichter  nicht  zur  Last 
gelegt  werden  kann.  Das  bisher  so  weite  Feld  der  Horazischen 
Wortkritik  schrumpft  damit  freilich  zusammen,  oder  vielmehr  es 
ist  dieselbe  in  ihre  natürliche  Gränzen,  und  nicht  zum  Nachtbeil 
dea  Dichters,  eingewiesen,  und  sie  wird  daher  auch  dieselben  nicht 
ungestraft  überschreiten  dürfen.  Diess  ist  wenigstens  die  Aufgabe 
einer  gesunden  und  wahrhaft  rationellen  Pflege  der  Kritik.  Und 
darum  werden  wir  auf  die  vorliegende  Ausgabe  des  Horatius  einen 
besonderen  Werth  zu  legen  haben;  und  dürfen  wir  erwarten,  dass 
sie  zugleich  eine  Veranlassung  biete  zur  Umkehr  von  einer  Kritik, 
wie  sie  in  manchen  Erscheinungen  der  jüngsten  Zeit  hervortritt, 
welche  uns  den  altrömischen  Dichter  in  einem  nach  den  eigenen 
Ansichten  modellirten  Texte  vorführt,  und  von  dem  gerechten  Vor- 
wurf der  Willkühr  nicht  frei  zu  sprechen  ist.  Eine  solche  wohl- 
tbätige  Rückwirkung  erwarten  wir  von  der  unbefangenen  Einsicht 
der  Freunde  des  Dichters  und  der  durch  keine  Neboneinflüsse  ge- 
trübten, richtigen  Erkenntniss  aller  derer,  welche  zur  Erklärung 
oder  zur  Herausgabe  der  Werke  des  Dichters  berufen  sind.  —  lu 
der  äusseren  Ausstattung  wird  man  sich  in  Allem  hier  ebenso  be- 
friedigt finden,  wie  bei  dem  ersten  Bande;  das  Gepräge  der  grosse- 
sten Sorgfalt  und  Correctheit  lässt  im  Drucke  auch  dieser  Band 
erkennen. 
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Publilii  Syri  Senttniiae.  Ad  fldem  codicum  opiimorutn  primum  rc- 
censuil  Eduard  us  Wo l  f  f  I in.  Accedit  incerii  auctoris  Uber 
qui  rulgo  dicilur  de  moribus»  Lipsiac  in  aedibus  B.  Qt  Teub- 
neri  MDCCCLXIX.  164  S.  in  er.  8. 

Dass  auch  nach  den  neuesten  Versuchen,  den  Text  der  aus 
dem  Alterthum  uns  überlieferten  Sprachsammlung,  welche  dem 
Mimendichter  Publilius  Syrus  beigelegt  wird,  festzustellen,  insbeson- 
dere auch  die  nöthige  Ausscheidung  dessen,  was  in  den  Zeiten  des 
Mittelalters  hinzugekommen,  in  dem  Texte  selbst  vorzunehmen, 
eine  neue  Bearbeitung  Nichts  weniger  als  überflüssig  war,  kann 
schon  der  in  dieser  neuen  Ausgabe  benutzte  handschriftliche  Ap- 
parat zeigen,  welcher  in  Absioht  auf  Alter  und  Reinheit  der  Quellen, 
schwerlich  durch  neue  Funde  überragt  werden  dürfte,  mithin  auch 
für  die  Gestaltung  des  Textes  eben  so  massgebend  war,  als  wichtig 
für  die  vor  Allem  hier  in  Betracht  kommende  Frage  über  Her- 
kunft und  ursprünglichen  Bestand  dieser  Spruchsammlung,  deren 
Haudschriften  den  Namen  dieses  Publilius  Syrus  gar  nicht  kennen, 
deren  Bestand  aber  jedenfalls  mehrfachen  Aenderungen,  Zusätzen 
und  dgl.  erlegen  ist  in  Folge  der  im  christlichen  Mittelalter  so 
verbreiteten  Leetüre  dieser  Sprüche.  Diess  und  Anderes  wird  in 
den  vorausgehenden  Prolegomenen  in  ausführlicher  Weise  bespro- 
chen. Zuerst  verbreitet  sich  der  Verf.  über  die  Persou  des  Publi- 
lius Syrus  in  der  Zusammenstellung  und  Besprechung  des  We- 
nigen, was  darüber  quellenmässig  zu  ermitteln  steht,  wobei  er 
auch  in  eine  nähere  Erörterung  Uber  den  Mimus,  dessen  Ent- 
wicklung und  Fortbildung  in  Rom  sich  einlässt,  namentlich  auch 
über  das  Verhältniss,  in  welchem  die  beiden  gefeiertsten  Dichter 
des  römischen  Mimus,  Laberius  und  Publilius  Syrus  zu  einander 
stehen.  Nach  der  Ansicht  des  Verf.  wog  bei  dem  letzteren  das 
theatralische  Talent  und  die  grosse  Geschicktheit  und  Gewandtheit 
in  der  Aufführung  vor  und  möchte  der  Verf.  aus  diesem  Umstände 
es  sogar  erklären  (?) ,  dass  von  den  Mimen  des  Publilius  nur  so 
spärliche  und  dürftige  Notizen  auf  uns  gekommen  sind  (8.  9.  10). 
Aber  die  einzelnen  Lebens-  und  Sittensprüche,  die  er  seinen  Mi- 
men einzufügen  wnsste,  fanden  desto  mehr  Beifall  und  Verbreitung, 
daher  frühzeitig  Eingang  in  die  Schulen  der  Rhetoren,  wie  diess 
die  8puren  davon  bei  Seneca  dem  Vater,  wie  dem  Sohne  vermu- 
tben  lassen,  und  so  mag  man  mit  dem  Verf.  in  dem  Entstehen 
einer  aus  diesen  Mimen  veranstalten  Spruchsammlung,  schon  früh- 
zeitig und  noch  vor  dem  Zeitalter  des  Gellius,  der  von  einer  sol- 
chen Sammlung  von  Sprüchen  des  Publilius  zuerst  spricht,  Nichts 
befremdliches  finden,  wenn  auch  gleich  in  den  nächst  folgenden 
Zeiten  keine  weitere  Spur  einer  solchen  Sammlung  sich  vorfindet, 
ausser  etwa  bei  Hieronymus,  wiewohl  der  von  ihm  angeführte 
Spruch  sich,  so  wie  er  ihn  anführt,  in  der  jetzt  noch  handschrift- 
lich erhaltenen  Sammlung  nicht  vorfindet,  sondern  von  den  bii- 
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herigen  Herausgebern  als  Vs.  9   eingefügt  worden  ist.    Bei  der 
grossen  Verbreitung,  welche  unleugbar  in  den  nachfolgenden  Jahr- 
hunderten diese  Spruchsammlung,   zumal  in  ihrer  Verbindung  mit 
Seueca,  dessen  Namen  sie  sogar  annahm,  erhalten  bat,  konnte  der 
ursprüngliche  Bostand   derselben  unmöglich   unverändert  bleiben, 
und  wenn  einzelne  Sprüche,  wie  der  bemerkte,   von  Hieronymus 
angeführte,  ausgefallen  sein  mögen,  so  sind  um  so  viel  mehr  Sprüche, 
namentlich  aus  Seneca  im  Laufe  der  Zeiten  hinzugekommen  und 
es  wird  sich  daher  jetzt,  zumal  da  auch  die  meisten  der  bisherigen 
Herausgeber  mehr  auf  Anhäufung  und  Vermehrung  als  auf  Sich 
tung  des  Stoffes    vou  Sprüchen    und  Sentenzen  bedacht  waren, 
hauptsächlich  darum  handeln,  vor  Allem  den  ursprünglichen  Be- 
stand der  Sammlung  zu  ermitteln,  und  das,  was  irgend  wie  später, 
aus  andern  Quellen   hinzugekommen,   davon  auszuscheiden.  Der 
Verf.  hat  dieser  wichtigen  und  schwierigen  Aufgabe,  die  vor  Allem 
ein  sorgfältiges  Eingehen  in  die  älteste  handschriftliche  Ueberlie- 
ferung  erheischt,  sich  nicht  entzogen,   und  in  den  nachfolgenden 
Abschnitten  seinor  Prolegoraenen  dieselbe  einer  Lösung,  soweit  solche 
nur  immer  möglich,  entgegen  zu  führen  gesucht.    Die  grosse  Zahl 
von  Handschriften,   welche  bald  in  abgekürzter,   bald  auch  in  er- 
weiterter Gestalt  diese  Spruchsammlung  enthalten,  von  dem  drei- 
zehnten Jahrhundert  an,  gewiss  eiu  sicheres  Zeichen  der  grossen 
Verbreitung  dieser  Sprüche,  erschwert  allerdings  die  Lösung,  wäh- 
rend die  über  diese  Zeit  hinaus  reichenden  Handschriften  auf  eine 
ältere  Quelle  hinweisen,  welche  nicht  mobr  vorbanden  ist,  deren 
Verlust  wir  nur  zu  sehr  zu  beklagen  haben;  unter  diesen  älteren 
Handschriften  werden  die  beiden  sehr  einander  ähulichen  und  ans 
einer  gemeinsamen  Quölle  abzuleitenden  Pariser  Handschriften  des 
zehnten  Jahrhunderts  nr.  2676  und  7641  vor  Allem  zu  nennen 
seiu,  dann  eine  Handschrift  aus  der  Abtei  Rheinau,  jetzt  zu  Zürich 
aus  dem  neunten  Jahrhundert,  welche  die  Sprüche  unter  der  Auf- 
schrift Annei  Senecae  proverbia  enthält,  wie  denn  auch  in 
den  beiden  Pariser  die  Aufschrift  Sententiae  Senecae  lautet, 
dann  weiter  eine  Züricher  schon  vou  Orelli  beschriebene  und  be- 
nutzte Handschrift  des  neunten  Jahrhunderts,   eine  Baseler  des 
zehnten  und  eiue  Freisinger  des  eilften  Jahrhunderts,   die  als  die 
vollständigste  von  allen  sich  darstellt,  übrigens  wie  die  beiden 
vorher  genannten,  jeder  bestimmten  Aufschrift  entbehrt;  ihr  nahe 
steht  ein  Bruchstück  in  einer  Wiener  Handschrift  des  eilften  Jahr- 
hunderts,  so   wie  noch  einzelne    ausgewählte    Sprüche,  welche 
in  mehreren  Pariser  Handschriften,   so  wie  iu  einer  Berner  sich 
finden,  und   zur  Ermittelung  des  ursprünglichen  Bestandes  und 
Textos  iler  Sammlung  gleichfalls  herbeigezogen  werden  können. 

(Schluss  folgt) 
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(Schluss.) 

Unter  diesen  Handschriften  sieht  der  Verf.  nicht  an,  den  bei- 
den oben  genannten  Pariser,  der  Rheinauer  und  der  Baseler,  und 
unter  diesen  hinwiederum  der  Baseler  die  erste  Stelle  anzuweisen. 
Es  enthalten  diese  Handschriften  den  einen  und  immerhin  ächten 
Theil  der  Sammlung,  der  bei  der  alphabetischen  Anordnung  der 
einzelnen  Sprüche  nach  den  Anfangsbuchstaben  von  dem  Buch- 
staben A  bis  ans  Ende  von  M  reicht  und  etwa  zweihundertfünfzig 
Verse  befasst,  die  andere  Hälfte  ist,  wie  der  Verf.  vermnthet,  im 
siebenten  oder  achten  Jahrhundert  verloren  gegangen,  und  an  deren 
Stelle  sind  andere,  aus  Pseudoseneca  De  moribus  und  sonst  her 
genommene  8prtiche  angereiht  worden  (S.  21),  um  die  Sammlung 
zu  vervollständigen:  es  erklärt  sich  auch  auf  diese  Weise,  wie  es 
gekommen,  dass  in  den  genannten  Handschriften  Seneca's  Namen 
an  der  Spitze  der  Sammlung  erscheint;  s.  das  Nähere  darüber  p. 
40  f.  Da  in  den  bisherigen  Ausgaben,  wie  sie  Gap.  III.  der  Reihe 
nach  besprochen  werden,  im  Ganzen  weniger  auf  den  Ursprung  der 
einzelnen  Sprüche  Rücksicht  genommon  worden,  so  geht  der  Verf. 
sofort  Cap.  IV  auf  diese  Frage  ein  in  der  Untersuchung:  „Quae 
sententiae  Publilio  sint  vindicandae,  quae  damnandae  quaeritur", 
an  welche  dann  Gap.  V  ein  weiterer  Abschnitt  De  interpolationibus 
sioh  anschliesst,  auf  welchen  noch  ein  letztes  Cap.  VI  De  Publilü 
sententiis  emendandis  folgt,  in  welchem  der  Verfasser  die  prosodi- 
soben  und  metrischen  Verhältnisse,  wie  insbesondere  die  Sprache, 
in  welcher  diese  Sprüche  abgefadst  sind,  näher  und  im  Einzelnen 
bespricht  und  hier  zu  einem  für  Publilius  allerdings  günstigen  Er- 
gebniss  gelangt. 

Der  Text  selbst  ist  im  Anschluss  an  die  oben  genannten, 
massgebenden  Handschriften  von  8.  66  an  gegeben  und  bietet  so 
allerdings  das  Bild  einer  neuen  Recension,  welche  auf  die  älteste 
handschriftliche  Ueberlieferung  basirt  ist,  die  auch  in  den  meisten 
Fallen  eine  gewisse  Uebereinstimmung  erkennen  lässt.  Da  unter 
dem  Text  eine  sehr  genaue  Zusammenstellung  aller  abweichenden 
Lesarten  gegeben  ist,  in  welche  auch  alle  sonstigen,  auf  die  Kritik 
des  Textes  bezüglichen  Notizen  und  Nachweisungen  aufgenommen 
sind,  so  liegt  ein  ziemlich  vollständiger  Apparat  vor,  dessen 
Einsicht  die  Prüfung  des  aufgestellten  Textes  ermöglicht.  Ohne 
in  das  Einzelne  der  Kritik  einzugehen,  was  dieser  Berichterstat- 
LXIL  Jahrg.  12.  Heft  60 
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tung  lern  liegt  und  den  philologischen  Zeitschriften  überlassen 
bleiben  muss,  glauben  wir  doch  die  grosse  Umsicht  und  Vorsicht 
in  der  Behandlung  des  Textes  hervorheben  zn  müssen,  die  Niemand, 
der  in  diesen  kritischen  Apparat  einen  Blick  wirft,  entgehen  wird, 
nnd  überall  das  Bestreben  erkennen  lässt,  einen  an  die  älteste  hand- 
schriftliche Ueber lieferung  sich  anschliessenden  nnd  dadurch  ver- 
lassigen Text  zu  geben.  Und  was  die  höhere  Kritik  betrifft,  d.  h. 
die  in  den  Prolegomenen  vielfach  besprochene  Frage  nach  der 
Aechtbeit  der  einzelnen  Sprüche,  und  deren  Zurückführung  auf  den 
•  wahren  Publilius,  so  wollen  wir  hier  nur  im  Allgemeinen  bemerken, 
dass  der  Verf.  diejenigen  Sprüche,  die  nach  seiner  Ansicht  der 
ursprünglichen  Sammlung  nicht  angehören,  zwar  an  dem  Orte, 
wohin  sie  nach  der  alphabetischen  Ordnung  gehören,  einrangirt, 
aber  im  Druck  mit  Cursivlettern  hervorgehoben,  auch  mit  beson- 
dern Verszahlen  und  mit  dem  Zusatz  Prov.  (Proverbia  des 
Pseudoaeueca)  bezeichnet  bat.  So  stellt  sich  eine  Gesammtzakl 
von  654,  und,  wenn  man  noch  die  Sprüche  in  der  Züricher  Hand- 
schrift dazu  nimmt,  von  694  Versen  heraus,  welche  der  alten  tob 
Gellius  erwähnten  Spruchsammlung  zufallen  würden,  nnd  bat  so- 
nach, wie  der  Verf.  annehmen  zu  können  glaubt,  dieselbe  sich 
ziemlich  vollständig  erhalten  (s.  S.  44.  45);  auch  glaubt  der  Verf. 
nicht,  dass  in  dieser  Sammlung  Verse  anderer  Diobter,  zu- 
mal komischer,  aufgenommen  worden  seien,  so  dass  der  ganze,  jetzt 
\ürliL^cudo  Bq 8 t» d  ä vi f  d o o  f^l t © o  1  tri ö ti d  1  c ti r  u \)  1 1 1 1  o 3  sieb  z q 
rückführen  lasse.  Die  Zahl  der  mit  Cursivlettern  gedruckten,  meist 
nach  der  Freisinger  Handschrift  (der  vollständigsten  von  allen) 
gegebenen  später  hinzugefügten  Verse  beträgt  in  Allem  die  Zahl 
147.  Es  folgen  nooh  S.  118:  Sententiae  falso  inter  Publilianas 
reoeptae,  und  zwar  von  Erasmus  an  bis  auf  Bothe  und  Quicherat 
herab,  in  Allem  891,  mit  steter  Angabe  der  Quelle,  woraus  jeder 
Spruch  entnommen  worden,  in  der  unter  den  Text  gesetzten 
Adnotatio.  Sonaoh  dürfte  in  Bezug  auf  Vollständigkeit  Nicht, 
vermisst  werden.  In  dieser  Boziehung  erscheint  es  auch  zweck- 
mässig, dass  der  Verf.  S.  136  ff.  einen  erneuerten  Abdruck  der 
dem  Seneca  schon  im  sechsten  Jahrhundert  beigelegten,  und  mit 
diesen  Sprüchen  des  Publilius  im  Mittelalter  vielfach  in  Verbindung 
gebrachten  Schrift  De  moribus  oder  auch  Proverbia  Sene- 
ca e,  hinzugefügt  hat,  und  zwar  nach  der  ältesten  jetzt  bekannt 
gewordenen  handschriftlichen  Ueber  lieferung ,  wie  sie  in  zwei  St. 
Galler  Handschriften  des  neunten,  und  in  einer  Pariser  des  sehnten 
Jahrhundert«  nebst  einer  andern  Pariser  des  zwölften,  abgesehen 
von  zahlreichen  jüngeren  Handschriften  des  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten Jahrhunderts,  nooh  vorliegt.  Dabei  ist  in  der  unterge- 
setzton Adnotatio  überall  die  Quelle  nachgewiesen,  ans  welcher  die 
einzelnen  Sätze  und  Sprüche,  die  in  dieser  Sammlung  zusammen* 
getragen  sind,  stammen :  wer  diese  Sammlung  angelegt  hat,  wird  sieh 
kaum  mit  Sicherheit  bestimmen  lassen,  ob  der  Erabitohof  Martin 
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von  Braga  oder  ein  anderer,  und  hat  daher  der  Herausgeber  auch 
in  die  Aufschrift  gesetzt:  Incerti  auctoris  über  qui  vnlgo 
dicitur  de  moribus.  Den  ßescbluss  des  Ganzen  machen  Sep- 
tem Sapientum  Sententiae  aus  Ausonius,  wobei  eine  Pariser 
Handschrift  des  eilften ,  eine  Baseler  und  Bamberger ,  beide  des 
dreizehnten  Jahrhunderts ,  benutzt  sind ,  was  zu  mehrfachen  Ver- 
besseningen des  Textes  geführt  bat.  Ein  von  Hrn.  8igg  verfasster 
Index  verborum  in  Pnblilii  sententias  ist  eine  nützliche  und  dank- 
bare Zugabe ,  da  er  den  ganzen  Spracbsatz  des  Publilius  belasst 
und  insofern  auch  die  Belege  zu  dem,  was  der  Verf.  S.  58  ff.  über 
Sprache  und  Ausdrucksweise  des  Publilius  bemerkt  hat,  im  Ein- 
zelnen bietet.  —  Dass  die  äussere  Ausstattung  des  Ganzen  eine 
vorzügliche  ist,  kann  schon  aus  der  Angabe  der  Verlagsbuchhand- 
lung entnommen  werden,  und  bedarf  keines  weiteren  Nachweises. 


Commentar  zu  VerniVs  Aeneis  Buch  1  und  II  von  Dr.  A.  W eid n  er, 
Conrecter  am  Domoyninasium  *u  Merseburo.  Leipsia.  Druck 
und  Verlag  von  B.  Q.  Tenbner  1869.  VIII  und  488  8.' in  ar.  8. 

Der  Verfasser  bezweckt  mit  der  Herausgabe  dieses  Commen- 
tar's  „die  Hebung  der  Vergillectüre  am  Gymnasium",  welche  viel- 
fach eben  nicht  sehr  zu  rühmen  sei,  wahrend  doch  von  der  rich- 
tigen Behandlung  Vergil's  sehr  viel  für  das  Gedeihen  der  lateini- 
schen Sprachstudien  abhänge,  weshalb  er  es  für  eine  Pflicht  der 
Gymnasien  halte,  in  zwei  Jahren  die  zwölf  Bücher  der  Aeneis 
durchzulesen,  was  nach  der  eigenen  Erfahrung  auch  möglich  sei. 
Auch  hat  er  bei  Abfassung  dieses  Commentars  die  künstlerische 
Arbeit  des  Dichters  verfolgt,  und  zur  ästhetischen  Behandlung  der 
Gedichte  Vergils  eine  feste  Methode  zu  begründen  gesucht  (S.  VI); 
bei  der  Behandlung  grammatischer  Fragen  begnügte  er  sich  mit 
Andeutungen  oder  kurzen  Erörterungen?  „denn,  wird  hinzugesetzt, 
erschöpfende  Ausführungen  führen  meines  Erachtens  vom  Hauptziel 
ab  und  gehören  deshalb  in  eine  Grammatik  der  vergilischen  Sprache 
oder  in  ein  Lexioon  Vergilianum"  (S.  VII).  Eine  umfassende  Ein- 
leitung (S.  1— 61)  geht  dem  Commentar  voraus,  in  welcher  der  Verf. 
die  Verhältnisse,  unter  welchen  die  römische  Literatur  sich 
zu  entwickeln  begann,  betrachtet,  um  auf  diese  Weise  das  Ver~ 
hftltniss  des  Dichters  zu  dieser  Entwicklung  und  dessen  Stellung 
an  der  Bildungsgeschichte  seiner  Zeit  klar  zu  machen.  Der  Verf. 
bespricht  den  Einflnss  der  griechischen  Poesie  und  die  Abhängig- 
keit der  römischen  Dichter  von  Griechenland  und  die  daraus  her- 
vorgehende gelehrte  Richtung  derselben ;  er  fährt  dann  in  Bezug 
auf  Vergil  also  fort  8.  19:  „Auch  Vergil  verläugnet  diese  Rich- 
tung nicht;  ja  er  ist  nicht  mit  Unrecbt  der  gelehrteste  unter  den 
Diobttrn  Eom's  genannt  worden.    Aber  er  hat  richtig  erkannt, 


Digitized  by  Google 


948  Weidner:  Commentar  zu  Virgils  Aeoeis  I  u.  II. 

■ 

dass  auf  diesem  Boden  sich  der  römische  Dichter  ein  neues  Feld 
erobern  müsse,  auf  welchem  sich  griechische  und  römische  Sage, 
Religion  und  Geschichte  vereinigen  Hesse,  um  das  Interesse  der 
Römer  für  ihre  poetische  Literatur  zu  wecken  oder  zu  steigern. 
Es  war  deshalb,  wie  mir  scheint,  ein  glücklicher  Gedanke,  dass  er 
nach  der  Sage  von  dem  Ursprung  des  Juliseben  Hauses  griff,  wel- 
ches seine  Existenz  noch  über  die  Gründung  Rom's  bis  auf  Aeneas 
zurückführte.  Damit  gewann  er  einen  Stoff,  welcher  eingriff  in 
das  alte  Heroenleben  des  Troischen  Sagenkreises,  der  aber  auch 
zugleich  die  Möglichkeit  bot,  die  Uraufänge  Rom's,  seine  Sitten, 
Gesetze,  Religion,  Topographie  und  Geschichte  dem  römischen  Leser 
vor  die  Seele  zu  führen.  Durch  diese  Wahl  war  der  Boden  für 
ein  nationales  und  populäres  Gedicht  gewonnen,  ohne  doch  der 
bisherigen  gelehrten  Richtung  der  römischen  Poesie  zu  entsagen4'. 

Aus  dieser  hier  wörtlich  mitgetheilten  Stelle  ergibt  sich,  wie 
der  Verfasser,  und  im  Ganzen  wohl  richtig,  die  Stellung  des  Ver- 
gilius  und  die  mit  der  Aeneis  verbundene  Tendenz  aufgefasst  bat; 
er  verbreitet  sich  dann  weiter  über  das  Verbältniss  des  Diente» 
zu  Augustus,  in  welchem  Vergil  allerdings  den  Retter  des  Staates 
und  der  Gesellschaft  erkannt  hatte ;  indess  wird  hinzugefügt,  „Vergil 
wäre  kein  wahrhafter  Dichter,  wenn  der  Grund  und  die  Veranlas- 
sung seiner  dichterischen  Muse  nur  ein  politischer  wäre;  er  war 
begeistert  für  den  Frieden  und  die  Monarchie  und  arbeitete  für 
den  Bestand  und  die  Erhaltung  dieses  Zustande«.  —  Aber  der 
Dichter  wollte  gewiss  noch  Etwas  Höheres  schaffen,  er  wollte  seiner 
Nation  eine  Bibel  (?)  geben,  in  der  es  sein  Leben  und  seine  Ge- 
schichte, seiu  besseren  Selbst  sollte  wieder  erkennen  können,  denn, 
wenn  auch  die  Aeneide  nicht  ein  klarer  Spiegel  des  wirklichen 
Lebens  und  der  Gegenwart  werden  konnte,  überwiegend  wurde 
doch  die  Erinnerung  der  wunderbaren  Vorzeit  eines  vergangenen 
Heldenlebens,  das  der  Dichter  seinem  Volke  wieder  vorführte  in 
der  Verherrlichung  und  Verknüpfung  alier  heiligen  and  denkwür- 
digen Stätten  Rom's  und  Latium's.  Die  Belobung  der  ehrwürdigen 
Stätten  Rom's  und  seiner  Umgebung  durch  Sage  und  Gesang  sollte 
den  verborgenen  Menschen-  und  Römergefühlen  neue  Anregung  und 
Erweckung  verleiben,  tbeils  zu  männlichen  Idealen,  tbeils  zu  heiterer 
und  naiver  Selbstbetrachtung."  (S.  24.) 

Aus  diesen  Proben  mag  der  Standpunkt  des  Verfassers  und 
seine  Auffassung  des  von  dem  alten  Dichter  geschaffenen  Kunst- 
werkes erkannt  werden;  und  wenn  man  dieses  Werk  um  einzelner 
halben  Verse  willen,  so  wie  selbst  um  einiger  Widersprüche  willen, 
die  man  in  demselben  aufgedeckt,  für  ein  unvollendetes  halten 
wolle,  so  meint  doch  der  Verfasser,  es  widerspreche  dieser  Ansiebt 
die  ganze  Anschauung  des  Alterthums,  welches  in  der  Aeneide  ein 
vollendetes  Werk  erkannt,  auch  wenn  dem  Dichter  nicht  vergönnt 
gewesen,  die  letzte  Hand  für  die  Herausgabe  desselben  anzulegen, 
während  die  Sprache  des  Diohters  der  Kanon  der  sohulmässigec 
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Rhetorik  und  Poetik  geworden.  Man  wird  das  Letztere  gern  zu- 
geben, ohne  darnm  das,  was  durch  geschichtliche  Zeugnisse  festge- 
stellt ist,  verwerfen  zn  wollen ;  und  wenn  es  natürlich  ist,  die  un- 
vollendet gelassenen  Verse  des  Dichters  auf  diesen  Mangel  der 
letzten  Hand  nnd  letzten  Peile  zu  beziehen,  so  wird  man  schwer- 
lich der  unlängst  auch  von  einem  andern  Gelehrten  (Zille)  ausge- 
sprochenen Ansicht  des  Verf.  beitreten  wollen,  wornach  Vergil  mit 
mit  diesen  Halbversen,  welche,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles 
CHI,  440)  immer  eineu  vollständigen  Gedanken  abschließen,  einen 
künstlerischen  Zweck  verfolgt,  also  absichtlich  diese  Heraistichien 
zugelassen  habe,  um  damit  ein  wichtiges  Ereigniss  abzuscbliessen 
oder  auf  ein  anderes  vorzubereiten,  indem  er  dem  Eintreten  einer 
kloinen  Pause  auch  äusserlich  damit  Ausdruck  habe  verleihen  wollen. 
Der  Verf.  (S.  29  ff.)  will  zwar  nicht  läugnen ,  dass  der  Dichter, 
wenn  ihm  vergönnt  gewesen ,  die  letzte  Hand  an  sein  Werk  zu 
legen,  auch  an  diesen  Halbversen  Manches  geändert  haben  würde ; 
allein  es  erscheint  ihm  unglaublich,  dass  diese  Verse,  wenigstens 
der  grösseren  Zahl  nach,  ein  Kriterium  sollten  abgeben  können 
für  die  grössere  oder  geringere  Vollendung  der  einzelnen  Gesänge: 
sollte  man  auch  diess  für  nicht  so  ganz  nnrichtig  halten  wollen, 
so  wird  es  doch  schwer  halten,  in  diesen  Halbversen  eine  bestimmte 
Absiebt  des  Dichters,  und  gar  eine  künstlerische  zu  erkennen,  statt 
darin  einen  natürlichen  Mangel  einer  letzten  Durchsicht  zn  finden. 

Wenn  nun  der  Verf.  in  den  weiteren  Abschnitten  dieser  Ein- 
leitung die  Vorzüge  des  Vergil'schen  Gedichtes  hervorhebt,  so  hat 
rr  darum  auch  die  Schattenseiten  nicht  verschwiegen,  insofern 
Vergil  sich  nicht  auf  die  schlichte  Behandlung  der  Aeneassage  und 
der  Geschichte  oder  Geschicke  Roms  bis  auf  seine  Zeit  beschränkt, 
sondern  „leider  (wie  der  Verf.  sich  ausdrückt)  die  unerreichbare 
Absicht  verfolgt,  in  seiner  Aeneide  die  beiden  Gedichte  Homers 
im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  zu  reproduciren.  Durch  dieses  vergeb- 
liche Bemühen  des  Dichters,  welches  die  Einhoit  von  Inhalt  und 
Form  nur  zu  häufig  stört  und  den  Leser  nicht  ruhig  verweilen 
lässt  bei  der  Betrachtung  der  sich  entwickelnden  Handlung,  wird 
gerade  das  Grosse  seines  Gedichtes,  die  prophetische  Darstellung 
«ler  Kämpfe  wie  der  Herrlichkeit  Roms  nur  allzusehr  in  Schatten 
gestellt.44  Der  Verf.  geht  daher  in  eine  nähere  Erörterung  ein 
über  diese  homerische  Nachahmung,  so  wie  über  die  dem  Vergil 
mehrfach  vorgeworfene  Schwäche  in  der  Charakterzeichnung,  indem 
er  nachzuweisen  sucht,  wie  alle  die  Mängel  der  Charakteristik, 
welche  man  in  dem  Epos  des  Vergilins  finden  will,  ihren  Grund 
nicht  sowohl  im  Talent  des  Dichters,  als  viel  mehr  in  der  Be- 
schaffenheit des  behandelten  Stoffes  haben  (8.  52  ff.),  und  man 
daher  die  Schuld  nicht  dem  Dichter  zuzuschreiben  habe,  wenn 
man  sehe,  dass  die  Helden  der  Aeneis  mehr  einem  dunkelu  Ge- 
schick, als  ihrer  Kraft,  ihrem  Muth,  ihrer  Einsicht  vertrauen 
(8.  54). 
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Von  diesem  Standpunkt  ans,  wie  er  in  dieser  Einleitung  fett- 
gestellt  wird,  ist  dann  auch  der  Commentar  selbst  zu  betrachten, 
welcher  den  grösseren  Theil  des  Bandes  (8.  62  —  447)  einnimmt, 
indem  ein  lateinischer  Text  der  beiden  Bücher  der  Aeneis  nicht  bei- 
gefügt ist,  was  am  Ende  auch  nicht  nötbig  war,  da  doch  Jeder, 
welcher  dieses  Werk  gebraucht,  einen  correcten  Textesabdruck  in 
Häuden  bat.  Wohl  aber  kann  dieser  Commentar  von  nicht  ganz 
vierhundert  Seiten  zeigeu,  mit  welcher  Ausführlichkeit  und  in  wel- 
chem Umfang  darin  Alles,  was  das  Verständniss  und  den  Inhalt, 
wie  selbst  die  Form  der  beiden  ersten  Bücher  der  Aeneis  betrifft, 
bebandelt  wird,  da  uicbt  blos  auf  das  richtige  Verständniss  und  auf 
die  richtige  Auffassung  der  einzelnen  Verse  uud  Worte  die  Erklä- 
rung gerichtet  ist,  sondern  auch  Alles,  was  die  Anlage  und  den 
Gang  des  Gedichts,  wie  die  Art  und  Weise  der  Ausführung  be- 
trifft, eben  so  sehr  berührt,  alle  historischen  und  antiquarischen, 
wie  mythologischen  Gegenstände  näher  erörtert,  und  damit  insbe- 
sondere dem  Lehrer,  weloher  diese  Bücher  mit  seineu  Schülern 
durchgeht,  eine  vielfache  Belehrung  und  Anregung  gewährt  über 
das,  worauf  er  die  Aufmerksamkeit  und  die  Thätigkeit  seiner 
Schüler  zu  riohten  bat;  und  wenn,  wie  oben  bemerkt,  die  Erörte- 
rung grammatischer  Fragen  ausgeschlossen  war,  so  wird  man  doch 
da,  wo  eine  derartige  Erörterung  nothwendig  war,  dieselbe  nicht 
vermissen,  wie  z.  B.  beiden  Worten  (1,573):  „urbera,  quam  statno, 
vestra  est"  hinsichtlich  der  hier  in  Betracht  kommenden  Attraction  ; 
oder,  um  ein  anderes  Beispiel  anzuführen,  die  Bemerkungen 
über  die  Stellung  und  den  Gebrauch  von  et,  que  zu  I,  82  und 
II,  600  oder  über  die  Bedeutung  des  Perfects  zu  II,  13  und  dgl. 
mehr ;  eben  so  wird  man  auch  das,  was  auf  den  Gebrauch  einzelner, 
besonderer  Formen  sich  bezieht,  hier  durchweg  erörtert  finden.  Da 
der  Verf.,  wie  bemerkt,  einen  Text  nicht  beigefügt  hat,  so  war 
Kritik  in  so  weit  ausgeschlossen,  als  sie  nicht  mit  der  Erklärung 
und  der  richtigen  Auffassung  der  Stelle  selbst  im  Zusammenbang 
steht,  und  daher  eine  Rücksicbtsnabme  erheischte.  Es  mag  diess 
eben  so  sehr  von  der  sogenannten  Wortkritik,  wie  von  derjenigen 
Kritik  gelten,  die  in  der  neueren  Zeit  sich  als  weiter  gebend,  in 
den  sogenannten  Interpolationen,  d.  b.  in  der  Annahme  von  falsch- 
lisch eingeschobenen  Versen  und  selbst  längeren  Stücken  breit  zu 
machen  gesucht  hat,  freilich  in  völligem  Widerspruch  mit  dem, 
wa*  Uber  die  Erhaltung  der  Gedichte  Vergils,  unmittelbar  nach 
seinem  Tode,  uns  berichtet  wird.  Einer  solchen  Kritik  bat  der 
Verf.  keinen  Raum  gegeben,  und  die  derartigen  Verdächtigungen, 
so  wie  unbegründete  Aenderungen  des  Textes  entweder  geradezu 
abgewiesen,  oder  doch  bei  Seite  liegen  lassen;  vgl.  z.  H.  nur  zn 
II,  567  738.  II,  749.  780.  Was  die  Wortkritik  im  Einzelnen 
betrifft,  so  konnte  dieselbe  nicht  völlig  umgangen  werden,  wie  z. 
B.  I,  343,  wo  ditissirnus  auri  statt  des  handschriftlichen  d.  agri 
vertheidigt  wird;  oder  I,  181  („omtiera  prospeotum  Ute  pelago 
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petit,  Anthea  ßi  quem  jactatum  vento  videat  Phrygiasque  bi re- 
mis, aut  Capyn  aut  celsis  in  puppibus  arma  Caioi"),  wo  das  hand- 
schriftliche ei  quem  verlassen  nnd  das  von  Servius  nnd  Charisins 
erwähnte  si  qua  empfohlen  wird,  in  dem  Sinne,  ob  irgendwo 
(auf  dem  Meere);  Forbiger's  Erklärung  („si  quem  eociomm  amis- 
sorum  videat,  Anthea  aut  Capyn  aut  Caicura") ,  welche  ein* 
facher  und  natürlicher  erscheint,  wird  wegen  der  dazwischen  stehen- 
den Worte  Phrygiasque  biremis  abgelehnt,  obwohl  dazu  kaum  ein 
genügender  Grund  vorhanden  soheint. 

In  einer  andern  Stelle  hat  der  Verf.  sogar  eine  Aenderung 
des  Textes  vorgenommen  und  hiernach  dann  die  entsprechende  Er- 
klärung gegeben;  es  sind  die  Verse  II,  554  ff.: 
Haec  finis  Priami  fatorum ;  hic  exitus  illum 
Sorte  tulit,  Troiam  incensam  et  prolapsa  videntem 
Pergama,  tot  quondam  populis  terrisque  superbum 
Regnatorera  Asiae. 

Der  Verfasser  entscheidet  sich  hier  jedenfalls  für  eine  Tren- 
nung des  Wortes  fatorum  von  finis  Priami,  aber  die  Verbindung 
mit  dem  nachfolgenden  sorte,  wie  sie  von  der  Mehrzahl  der  Er- 
klärer angenommen  wird,  will  ihm  nicht  behagen,  und  deshalb 
seh  lägt  er  vor  zu  lesen  : 

haeo  ßnis  Priami,  fatorum  hic  exituB,  illum 

sors  tetulit  Troiam  incensam  etc. 
nnd  übersotzt:  „Diess  ist  das  Ende  des  Priamus,  das  der  Ausgang 
seines  Lebens.  Das  Todesgeschick  raffte  ihn  hinweg,  so  dass  er 
noch  den  Brand  Trojas  und  den  Untergang  der  Burg  sab,  er  der 
oinst  der  stolze  Beherrscher  so  vieler  Länder  und  Völker  gewesen." 
Was  die  Form  tetulit  betrifft,  so  unterlässt  der  Verf.  nicht  zu 
bemerken,  dass  sie  allerdings  dem  Vergil  fremd  sei,  aber  doch  in 
der  älteren  Dichtersprache  vorkomme;  dass  er  populis  terris- 
que nicht  als  Dativ,  sondern  als  Ablativ  nimmt,  der  von  super- 
bum abhängig  sei,  wird  man  nicht  wohl  bestreiten  können.  Wir 
wollen  diese  Proben  nicht  weiter  fortsetzen,  die  wir  noch  mit 
der  Besprechung  einiger  andern  Stellen  vermehren  könnten,  in 
welchen  wir  mit  der  Erklärung  des  Verfassers  uns  niebt  ganz  ein- 
verstanden erklären  können,  und  nur  noch  daran  erinnern, 
wie  auch  das  Aesthetische  seine  Berücksichtigung  gefunden  hat, 
was  unter  Andern  aus  den  Erörterungen  zu  4, 199  über  die  Laokoon- 
sage  hervorgeht;  auch  eine  eingehende  Untersuchung  über  die  von 
Vergil  benutzten  Quellen  wird  nicht  vermisst,  wir  erinnern  nur  an 
die  Vorbemerkung  zu  Buch  II  S.  260  ff.,  welche  die  angebliche 
Benützung  des  Pisander  verwirft  und  vielmehr  zu  dem  Resultat 
gelangt  (8.  266),  dass  in  erster  Linie  diejenigen  Kykliker  benutzt 
sind,  welche  die  Zerstörung  Troja's  behandelt  haben,  vor  Allem 
Arktinos  von  Milet  und  Lessches  von  Lesbos,  und  dass  unter  bei- 
den Vergil  dem  erstem  meistens  den  Vorzug  gebe;  daneben  aber 
sei  auch  die  griechische  Tragödie  benutzt,  so  weit  sie  bereits  durch 
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römische  Dichter,  wie  Livius,  Naevius,  Ennius,  Pacuvius,  Attins 
u.  s.  w.  den  Römern  bekannt  geworden;  selbst  homerische  Sagen 
finden  sich  verändert  und  umgestaltet,  wenn  Ennins  oder  Naevius 
ihnen  beroits  in  dieser  Veränderung  das  Bürgerrecht  in  Rom  er- 
worben hatten;  vgl.  auch  die  Bemerkung  zu  I,  180  ff.  Eine  directe 
Benützung  des  Sophocles  oder  auch  des  Enripides  lässt  sich  da- 
gegen nicht  nachweisen,  abgesehen  natürlich  von  ihrem  Einfluss 
auf  den  poetischen  Ausdruck.  Dass  endlich  Vergil  seine  Phantasie 
auch  durch  Betrachtung  griechischer  Kunstwerke  unterstfitzt,  ist 
zwar  nach  dem  Verf.  sehr  wahrscheinlich,  lässt  sich  aber  nicht 
evident  beweisen. 

Wir  haben  aus  den  verschiedenen  Tbeilen  der  Erklärung,  wie 
sie  der  Verf.  beabsichtigt  hat,  Proben  vorgelegt,  die,  wie  wir 
hoffen,  genügen  werden,  um  über  die  Leistung  des  Verlassers  sich 
ein  Urtheil  zu  bilden;  es  ist  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  vier  ge- 
lehrte Excurse  von  S  448  —  480  angereiht  sind,  welche  Ober  die 
Irrfahrten  des  Aeneas  und  deren  Dauer  zu  Aeneis  I,  755  f.,  dann 
Uber  die  Gründung  Karthago'»,  über -die  Gleichnisse  in  der  Aeneis 
und  über  die  Cäsur  des  heroischen  Hexameters  sich  verbreiten ;  wir 
glauben  besonders  auf  die  beiden  letzten,  in  alles  Detail  sorgfältig 
eingebenden  Excurse  aufmerksam  macbon  zu  müssen,  da  sie  zu 
einer  richtigen  Beurtheilung  des  Dichters  von  Gewicht  sind.  Ein 
sachlicher,  zunächst  auch  alle  Eigennamen  einschliesseoder,  und  ein 
grammatischer  Index  machen  den  Besohluss  des  auch  durch  eine 
schöne  äussere  Ausstattung  sich  empfehlenden  Werkes. 


Curat  Epigraphicae  ad  grammaticam  Graecam  et  poeian  »ccnico* 
pertin*nte$.  Scripsit  N.  Weck  fein.  Lipnae  in  aedibu*  B.  0. 
Teubmri.  MDCCCLX/X.  67  8.  in  gr.  8. 

Bei  dem  jetzt  mehrfach  hervortretenden  Bestreben,  in  den 
Texten  der  attischen  Schriftsteller  die  wirklichen  attischen  Formen 
überall  herzustellen,  und  bei  den  Schwierigkeiten,  welche  diesem 
Bestreben  in  der  mehrfach  in  späterer  Zeit  veränderten  handschrift- 
lichen Ueberjieferung  in  Verbindung  mit  manchen,  nicht  ganz  klaren 
oder  sich  selbst  widersprechenden  Bestimmungen  der  Grammatiker 
entgegentreten,  wird  es,  um  hier  sicher  zu  gehen,  vor  Allem  nötbig 
sein,  auf  die  untrüglichsten  Zeugen  des  Altertbums,  die  Inschriften, 
die  in  jene  Zeit  selbst  fallen,  zurückzugeben,  zumal  auf  diejenigen, 
die  gewisserraassen  einen  offici  ollen  Charakter  an  sich  tragen,  und 
darum  auch  gewiss  unter  genauer  Beobachtung  der  in  der  Zeit 
ihrer  Abfassung  gültigen  Formen  auf  Stein  oder  Erz  oder  sonst 
wie  eingetragen  wurden.  Der  Verfasser  vorstehender  Schrift  hat 
diesen  Weg  eingeschlagen,  und  durch  ein  sorgfältiges  Studium  der 
Inschriften  ist  er  dabin  gelangt,  in  einer  nabmbaften  Anzahl  von 


Digitized  by  Google 


Wecklein:  Curme  Epigraph!**« 


Worten  und  Formen  diejenige  Form  zn  ermitteln ,  welche  als  die 
eigentlich  gebräuchliche  nnd  übliche  sich  darstellt,  nnd  darum  anch 
für  die  Texte  der  attischen  Schriftsteller,  zumal  der  dramatischen 
Dichter  als  massgebend  zu  betrachten  ist.  Dadurch  gewinnt  allerdings 
die  ganze  Untersuchung  eine  Bedentang,  die  man  nicht  verkennen 
darf:  und  wird  es  daher  auch  am  Platze  sein,  einige  von  diesen 
Ergebnissen  hier  vorzulegen.  So  beschäftigt  sich  gleich  die  erste 
Nummer  mit  den  Formen  des  Dativ  Pluralis  auf  30t,  und  öüü, 
welche  bis  zur  90.  Olympiade,  also  420— 417  v.  Chr.  reioben ;  vor 
dieser  Zeit  kommt  nirgends  der  Ausgang  cäg,  nachher  ein  yet,  aoi 
oder  öiät  vor ;  rjci  erscheint  als  jonische  und  alt-attische  Form, 
und  zwar  mit  dem  jota  subsoriptum,  das  man  später  aber  wegliess, 
indem  man  tjöi  (so  gut  wie  aal)  schrieb,  was  die  auf  diese  Form 
ausgehenden  Adverbien  {'Adyvrjöi  und  ähnliche)  auch  stets  bewahrt 
haben.  In  zweiter  Nummer  wird  von  dem  Namen  der  höchsten 
attischen  Gottheit  gebandelt,  und  gezeigt,  dass  die  Form  \4ftr\vaia. 
als  die  legitime  und  gewöhnliche,  in  öffentlichen  wie  in  Privat- 
denkmalen übliche  zu  betrachten  ist;  einigemal  kommt  auf  In- 
schriften auch  die  jonische  Form  'A$h\valr)y  einigemal  auch  'A&rjvda 
vor,  welche  letztere  Form  auch  bei  Sophocles  vorkommt,  während 
'Afrtjvatri  den  Tragikern  fremd  ist,  A&rjvaüc  aber  insbesondere 
dem  Ari8topbanes  eigen  ist.  In  der  nächsten  Nummer  gebt  der 
Verfasser  über  zu  den  Formen  des  Dualis  und  dessen  Gebrauch, 
der,  wie  sich  auch  aus  den  Inschriften  ergibt,  in  der  älteren  atti- 
schen Sprache  weit  häufiger  war,  wie  auch  bei  dem  an  die  ge- 
wöhnliche Sprache  sich  mehr  anschliessenden  Aristophanes.  Auch 
zeigen  die  Inschriften  (um  die  Worte  des  Verfassers  8.  14  hier 
anzuführen):  veteres  Atticos  coramuni  forma  dixisse  trofv,  rovtoiv 
i.  e.  oronia  quae  cum  articulo  cobaerent,  vel  articuli 
rationem  sequuntur:  rto,  rm<?£,  TO  VT  CD, 

etc.,  in  participiis  autem  ita  habuisse  propriam  feroinini  formam 
(i%0V6a),  ut  etiam  forma  masculino  et  feminino  communis  usur- 
paretur."  Die  weiter  daraus  abgeleiteten  Folgen  und  Regeln  mag 
man  in  der  Schrift  selbst  nachlesen,  in  welcher  nicht  wenige  Stellen 
der  attischen  Dramatiker,  zumal  solcher,  wo  die  Lesart  streitig  ist, 
angeführt  und  besprochen  werden  Darauf  werden  die  in  SVg  aus- 
gebenden Nomina  bebandelt,  namentlich  in  Bezug  auf  den  Nomi- 
nativ und  Accnsativ  Pluralis;  jener  lautet  ^  bis  zur  113.  Olymp, 
(also  328—325  v.  Chr.),  von  dieser  Zeit  an  kommt  öfters  ^  und 
selbst  aeg  vor;  der  Accnsativ  Pluralis  lautet  gewöhnlich  dag,  selten 
äg,  später  auch  etg.  Ebenso  werden  weiter  die  Casusformen  der 
auf  xXrjg,  XQdttjgt  <pdvrig,  afrsvrjg  und  ^  (Gen.  ov)  ausgehenden 
Nomina,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Accnsativform  und  ^) 
besprochen,  darauf  nachgewiesen  die  Genitivform  nvxvog  von  77vvj;, 
worauf  wieder  Adjective  folgen  (fvvovg,  x^vösog  u.  s.  w.).  80 
wird  weiter  övo  (nicht  dvoo)  und  dvolv  als  attische  Form  nach- 
gewiesen, dvetv  kommt  nur  auf  jüngeren  Inschriften  vor;  xo  avtov 
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and  ro  avro,  ov&etg  und  fis&e^g  aus   Inschriften  nachgewiesen, 
letzteres  schon  am  einer  Inschrift,  die  ins  3.  Jahr  der  Olymp.  100 
fällt.  Darauf  geht  der  Verfasser  zu  verschiedenen  Formen  der  Con- 
jugation  über;   insbesondere  wird  gezeigt,  wie  die  Attiker  wenig- 
stens bis  zur  Olymp.  106  in  svqiöxo  nnd  ahnlichen  das  Augment 
beibehalten  (z.  B.  rjvQd^^  rjVQtjtai),  das  daher  auch  in  einigen 
Stellen  des  Thucydides,  Xenopbon,  Aristophanes,  wo  es  durch  Ab* 
Schreiber  verdrängt  worden,  wieder  herzustellen  ist.  Ein  ähnlicher 
Fall  tritt  ein  bei  svsnev,  was  als  gewöhnliche,  auch  in  den  In- 
schriften meistens  vorkommende  Form  nachgewiesen  nnd  daher 
auch  bei  den  Schriftstellern  da,  wo  es  gute  Handschriften  bringen, 
nicht  zu  verändern  ist;  einigemal  kommtauch  «wxa  vor;  ovvexa 
als  Präposition  ist  nach  des  Verfassers  Ansicht  ein  Werk  der  Ab- 
schreiber.   Aus  der  Reihe  der  weiter  folgenden  Bemerkungen  er- 
innern wir  insbesondere  an  die  (nr.  XVI)  aber  das  Jota  adscrip- 
tusn,  über  Hiatus  und  Elision,  Orasis  nnd  Spiritus,  über  das  »  hpür 
tcvarixov,  über  cgpt  und  f*^ZP*>  welcbe  beiden  Formen  nach  nnserm 
Verfasser  bei  den  attisohen  Schriftstellern  wie  Thucydides,  Xeno- 
pbon,  Isäus,  Plato  u.  A.  überall  herzustellen  sind  (p.  52);  über 
öfiixQog  und  fuxpog,  über  yivo^at  und  yivaaxco,  welohe  Schreibang 
erst  seit  dem  aiexandrinischen  Zeitalter  aufgekommen  erscheint, 
während  früher  stets  yiyva\ua  und  yiyvcooxco.  was  auch  die  In- 
sohriften  bestätigen,  von  welohen  nur  solche,  die  in  die  naobalexan- 
drinisebe  Zeit  fallen,  die  andere  Schreibung  haben.    Wenn  also 
bei  attisehen  Schriftstellern  diese  letztere  Schreibung  in  Hand- 
schriften und  selbst  in  den  guten  vorkommt,  so  kann  diess  nnr 
als  ein  Beweis  gelten,  wie  die  Schreiber  derselben  der  jüngeren, 
in  ihrer  Zeit  allerdings  vorherrschenden  Schreibweise  gefolgt  sind, 
wir  aber  nnB  nicht  darnach  zu  richten    haben,    wenn   es  die 
Herstellung  des  Textes  gilt.    Der  Verfasser  sieht  sich  dabei  su 
folgendem,  wohl  zu  beherzigenden  Ausrnf  veranlasst:  „In  bac  ma- 
nifssta  apertaque  re  libros  non  sequimur;  in  aliis  ejus  modi  rebus 
non  minus  consuetudine  posterioris  aetatis  immntatis  vana  super- 
stitione  eos  sequemur  licet  simus  meliora  edocti  ?"  Auoh  über  |fc 
nnd  avv,  elg  und  ig  verbreitet  sich  der  Verfasser,  indem  er  ans 
den  Inschriften  zeigt,  wie  die  Form  £w  um  Ol.  90-92  immer 
mehr  in  Abgang  gekommen  scheine,  und  später  stets  avv  sich  finde ; 
iig  kommt  einigemal  schon  vor  Euclides  vor  und  ist  nachher  all- 
gemeine Schreibung,  da  ig  nur  selten  vorkommt. 

Es  mag  aus  diesem  Wenigen,  was  wir  angeführt,  die  Bedeu- 
tung der  Schrift  zur  Feststellung  attischer  Formen,  zur  Genüge 
ersehen  werden. 


Digitized  by  Google 


Titus  Tobler:  Palaesttnse  Descrlptlcnw. 


955 


Palaestinae  Descriptiones  ex  saeculo  IV.  V  et  VI.  Itinerariutn  Bur- 
digala  Hierosolymam.  Peregrinatio  8.  Patriae.  Eucharius  de 
locis  sanctis.  Theodoras  de  situ  terrae  sanciae.  Nach  Druck' 
und  Handschriften  mit  Bemerkungen  herausgegeben  von  Titus 
Tobler.  St.  Galten.  Verlag  von  Huber  et  Comp.  (F.  Fehr) 
1869.    149  8.  in  & 

Die  ältesten,  von  christlicher  Hand  gemachten,  uns  noch  er- 
haltenen Aufzeichnungen  über  das  heilige  Land  und  dessen  Besuch 
sind  in  diesem  Bändoben  zusammengestellt,  und  hat  sich  der 
Heraasgeber  nicht  auf  eineu  blossen  Wiederabdruck  dieser,  bereits 
früher  durch  den  Druck  bekannt  gewordenen  Documente  beschränkt, 
sondern  er  war  bemüht,  den  in  den  früheren  Abdrücken  mehrfach 
entstellten  und  fehlerhaften  Text  von  diesen  Fehlern  zu  bereinigen 
und  so  einen  lesbaren,  wie  urkundlioh  treuen  Text  herzustellen, 
dann  aber  auch  die  nöthigen  Erklärungen  und  Erörterungen  zum 
Verständnis?  des  Inhalts  im  Einzelnen  beizufügen,  namentlich  in 
geographischer,  wie  in  antiquarisch-historischer  Hinsicht,  und  war 
zu  einer  derartigen  Erklärung  gewiss  Niemand  mehr  berufen  als 
der  Herausgeber,  der  aus  eigener  wiederholter  Anschauung  mit 
all  den  hier  in  Betracht  kommenden  Oertlichkoiten  bekannt  ist 
und  auch  umfassende,  gelehrte  Studien  über  dieselben  gemacht  hat. 
Auf  diese  Weise  ist  diesen  ältesten  Schriftstücken  über  das  heilige 
Land  eine  so  sorgfältige  Behandlung  in  kritischer  und  exegetischer 
Hinsicht  zu  Theil  geworden,  wie  diess  kaum  bei  manchen  Schrift- 
stellern der  klassischen  Literatur  des  Alterthums  der  Fall  ist 
Was  die  Kritik  des  Textes  betrifft,  so  hat  der  Verfasser  sich  vor 
Allem  nach  der  handschriftlichen,  noch  wenig  näher  untersuchten 
üeberlieferung  umgesehen,  und  auf  diese  den  von  ihm  gege- 
benen Text  zurückzuführen  gesuoht,  soweit  nicht  offenbare  Fehler 
auch  in  den  ältesten  Codices  vorlagen.  Es  mag  diess  gleich  von 
dem  ersten  der  hier  gegebenen  Schriftstücke  gelten,  dem  soge- 
nannten ItinerariumHierosolymitanum,  welches  den  Aus- 
gaben des  Itinerarium  Antonini  gewöhnlich  beigefügt,  auch  in 
Handschriften,  namentlich  der  Pariser,  welcher  die  neueste  Ausgabe 
von  Pinder  und  Parthey  vorzugsweise  folgt,  damit  verbunden  er- 
scheint. Es  enthält  bekanntlich  die  Reiseroute  eines  Pilgers  von 
dem  heutigen  Bordeaux  aus  nach  Jerusalem,  und  von  da,  wahr- 
scheinlich zur  See,  wieder  zurück,  und  fällt  die  Aufzeichnung  in 
das  Jahr  333-  384  naoh  Chr. ;  in  die  vorliegende  Ausgabe  ist  nun 
blos  der  Theil  aufgenommen,  der  auf  Palästina  sich  bezieht,  indem 
der  Verfasser  dieser  Aufzeichnung  sich  hier  nicht  auf  die  blosse 
Angabe  der  Reiseroute  (die  im  Uebrigen  auf  den  offiziellen  römi- 
schen Routen  beruht)  beschränkt  hat,  sondern  eine  Beschreibung 
der  besonders  für  einen  Pilger  merkwürdigen  Oertlichkeiten ,  Ge- 
bände  n.  s.  f.  gegeben  hat,  die  als  die  älteste  derartige  Aufzeich- 
nung gewiss  die  Beaohtung  verdient,  die  ihr  auch  in  diesem  Abdruck 


Digitized  by  Google 


Tito«  Tobler:  Palästina?  Detniptionet. 


zu  Theil  geworden  ist.  Nicht  blos  die  älteren  Abdrücke  wurden 
▼on  dem  Herausgeber  zu  Ratbe  gezogen ,  sondern  ancb  die  Vero- 
neser  Handschrift  des  achten  Jahrhunderts,  nach  welcher  in  der 
Revue  arcböologique  im  Jahre  1864  ein  Abdruck  erschien ,  und 
eine  andre  zu  8t.  Qallen  aus  dem  Jahre  811,  die  übrigens  der 
oben  genannten  Pariser  Handschrift  an  Werth  nachsteht,  während 
die  Veroneser  Handschrift  vor  beiden  den  Vorzog  verdient,  wie- 
wohl auch  sie  von  einzelnen  Verderbnissen,  namentlich  in  der  Namen- 
schreibung, nicht  ganz  frei  ist.  In  Folge  dessen  ist  es  möglich 
geworden,  dem  Text  in  einer  Reihe  von  Stellen  eine  bessere  Fassung 
zu  geben,  durch  die  Eintheilung  in  Capitel,  die  mit  Uoberscbriften 
(von  der  Hand  des  Herausgebers)  verseben  wurden,  ist  das  Ganze 
bequemer  fttr  die  Leetüre  und  Benutzung  eingerichtet.  In  den  anf 
den  Text  folgenden  Noten  ist  eine  Zusammenstellung  der  abwei- 
chenden Lesarten,  namentlich  auch  bei  den  eigenen  Namen,  meist 
Ortsnamen  gegeben,  woran  sich  weitere  Erörterungen  reiben,  welche 
einen  sehr  dankenswerthen  Beitrag  zur  alten  Geographie  des  heiligen 
Landes,  sowie  zur  Topographie  des  alten  Jerusalem  liefern. 

An  zweiter  Stelle  erscheint  die  Peregrinatio  S.  Paula e, 
welche  Ueberscbrift  vom  Herausgeber  nach  dem  Inhalt  dieses 
Schriftstückes  gesetzt  ist,  welches  unter  den  Briefen  des  h.  Hiero- 
nymus (nr.  108,  p.  684  ff.  Vol.  I  der  Ausg.  von  Vallarsi)  mit  der 
Aufschrift  ad  Eustochium  Virginem  und  Epitaphium  S.  Paulae  sich 
befindet,  indem  nämlich  darin  die  Pilgerreise  der  heiligen  Pauls 
und  ihr  Aufenthalt  im  heiligen  Lande  (sie  starb  zu  Bethlehem  im 
Jahre  404  nach  Chr.)  beschrieben  wird.  Auch  dieser  Reisebericht 
verdient  durch  seinen  Tnhalt  alle  Beachtung,  zumal  wenn  Hiero- 
nymus, wie  mehrfach  angenommen  wird,  der  Begleiter  der  Paula 
auf  dieser  Reise  war;  Manches  freilich  kommt  darin  vor,  was  auch 
in  andern  Schriften  des  Hieronymus  gelegentlich  erwähnt  wird, 
namentlich  Geographisches.  Für  die  Gestaltung  des  Textes  lagen 
keine  neuen  und  unbenutzten  handschriftlichen  Mittel  vor;  es  ist 
im  Ganzen  der  Text  von  Vallarsi,  der  jedoch  in  manchem  Einzelnen 
berichtigt  worden  ist;  in  den  Noten  wird  man  die  Nachweise  dei 
oitirten  Bibelstellen,  wie  die  Zusammenstellung  der  Varianten, 
nicht  ohne  manche  Zugaben  geographischer  und  antiquarisch- 
historischer Erörterung  finden. 

An  dritter  Stelle  folgt:  8.  Encherii  epitome  de  aliqui- 
bus  loci  9  sanetis;  es  ist  diess  ein  die  heiligen  Stätten  be- 
treffender Abschnitt,  aus  einer  dem  Eucherius,  Bisobof  zu  Lyon 
zugeschriebenen,  an  Faustinus  gerichteten  8chrift,  welche  nur  bei 
Labbö  (Nov.  Bibl.  Mss.  Bd.  I,  8.  665  ff.)  sich  abgedruckt  findet 
und  hier  mit  einigen  Verbesserungen  wiederholt  wird ,  übrigens 
gleich  den  vorausgehenden  Stücken  mit  erklärenden  Noten  ausge- 
stattet ist.  Wenn  die  Autorschaft  des  Eucherius,  der  um  450 
starb,  bezweifelt  ist,  so  meint  doch  unser  Verfasser,  dass  der  Inhalt 
ganz  mit  dem  barmouire,  was  im  Zeitalter  des  Eucherius  geachrie- 
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ben  wurde,  und  steht  Derselbe  nicht  an,  die  Abfassung  am  die 
Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  zu  verlegen.  Damit  stimmt  auch 
im  Allgemeinen  die  Ansicht  der  Verfasser  dnr  Hist.  Liter,  de  la 
France  II,  p.  290  in  ihrem  Artikel  über  Eucherius  überein:  sie 
verstehen  unter  Faustinus  den  Faustus,  Abt  zu  Liriuus  in  der  Zeit 
des  Eucherius,  der  demnach  wohl  der  Verfasser  diesos  Schriftwerkes 
sein  könne,  obwohl  dasselbe,  sei  es  aus  Schuld  des  Autors  oder 
der  Abschreiber  sehr  dunkel  gefasst  und  auch  sonst  nicht  sehr 
beachtenswert  sei,  zumal  der  Inhalt  meist  aus  Josephus  und  Hiero- 
nymus entnommen  sei.  Bei  den  spärlichen  Resten  aus  der  Zeit 
der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  mag  es  immerhin  seine  Stelle 
unter  den  ältesten  schriftlichen  Zeugnissen  über  das  beilige  Land 
bewahren. 

An  vierter  Stelle  erscheint  Tbeodori  über  de  situ  ter- 
rae sanetae;  eine  Beschreibung  der  heiligen  Stätten  mit  man- 
chen sonst  hier  nicht  bekannten  Angaben,  wahrscheinlich,  gegen 
die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  abgelasst,  wie  der  Verfasser 
insbesondere  aus  einigen  darin  enthaltenen  geschichtlichen  Notizen, 
von  welchen  keine  über  518  oder  527  hinausreioht,  nachweist,  auch 
in  seinem  Inhalt  vielfach  mit  der  vom  Verfasser  früher  (1863) 
herausgegebenen  ähnlichen  Schrift  des  Antoninus  Martyr,  der  um 
570  zu  setzen  ist,  übereinstimmend.  Der  Verfasser  ist  nicht  bekannt, 
und  selbst  der  Name  nicht  völlig  sicher,  da  von  den  drei  jetzt 
bekannten  Handschriften  dieses  Stückes,  nur  die  eine  Londoner 
der  Aufschrift:  De  situ  terre  sanete   hinzufügt  secundum 
tbeod6  et  de  via  filiorum  Israel,  in  den  beiden  andern 
Handschriften,  der  oben  erwähnten  St.  Galler  und  der  Pariser, 
welche  auf  das  Itinerarinm  Hierosolymitanum  dieses  Stück  folgen 
lassen,  aber  kein  Name  sich  bemerkt  findet.  Tb.  Menke  dachte  an 
Tbeodorus  Siceota,  Bischof  zu  Anastasinopolis,  welcher  dreimal  das 
heilige  Land  besuchte  und  613  starb;  Laurent  liest  Theodosius; 
der  Verfasser  zog  Tbeodorus  vor,  und  glaubt  aus  einigen  in 
dieser  Schrift  vorkommenden  Notizen,  dass  dieselbe  um  530  ge- 
schrieben worden  ist;  die  Person  des  Verfassers  bleibt  unbekannt. 
Nur  ein  einziger  Abdruck,  welcher  nach  einer  von  der  Pariser 
Handschrift  durch  den  Grafen  Anatole  de  Barthelemy  genommenen 
Abschrift  in  der  Revue  Arche" ologique  vom  Jahr  1864,  S.  108  ff. 
veranstaltet  wurde ,  lag  vor ;  in  dem  Abdruck ,  der  hier  gegeben 
ist,  ward  Manches  in  eine  bessere  Ordnung  gebracht  und  Einzelnes 
in  dem  verdorbenen  Texte  berichtigt,  aus  welchem  das  auf  Palä- 
stina nicht  Bezügliche  ausgelassen  worden  ist.    Auob  hier  ist  es 
gelungen,  dem  Texte  au  sehr  vielen  Orten  eine  bessere  Gestalt  zu 
verleihen  und  ihn  überhaupt  lesbar  zu  machen,  wozu  auch  die 
hier  ebenfalls  vorgenommene  Capileleintheilung  zu  rechnen  ist; 
durch  die  auch  diesem  Stück,  und  zwar  in  etwas  umfangreicherer 
Weise  beigefügten  Noten  S.  125—148  in  kleinerem  Druck  ist  das 
Verständnis*  und  die  riohticre  Auffassung,  namentlich  in  Bezucr  auf 
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manche  Örtliche  Angaben  sehr  gefördert,  und  manche  dankens- 
werthe  Erörterung  zur  Topographie  de*  heiligen  Landes  gegeben. 
Der  Druck  ist  oorreot,  die  äussere  Ausstattung  überhaupt  befrie- 
digend. Die  moderne  Schreibweise  Editionen  8.  57  will  ans  jedoch 
nicht  zusagen. 


kr  an  t  Bert},  peistl.  Rath  und  Professor  der  Kirchenge  schichte  an 
dir  Vniversiiät  Würtburg.  Ein  IieUretp  zur  Charakteristik 
de»  katholischen  Deutschlands  zunächst  des  Fttrslbisihums  Wärt- 
burp  im  Zeitalter  der  Aufklärung.  Von  Johann  Baptist 
Schwab,  t.  gm.  Professor  der  Theo/opie.  Wurzbure).  Druck 
und  Yerlap  der  StaheVschen  Buch-  und  Kunsthandlung  ß8€y. 
VI  und  620  8.  in  gr.  *. 

Mit  gutem  Grunde  kann  man  diese  Schrift  als  einen  Beitrag  zur 
Gesobiohte  des  Fürstbistbums  Wurzborg  in  dem  Zeitalter  der  so- 
genannten Aufklärung  ansehen,  insofern  der  Mann,  dessen  Leben 
und  Wirken  in  seiner  Eigenschaft  als  Geistlicher  wie  als  Lehrer, 
Gegenstand  dieser  Biographie  ist,  als  einer  der  Hauptvertreter 
dieser  sogenannte u  Aufklärung  erscheint,  und  aus  seinem  Wirken 
am  besten  der  Charakter  dieser  Periode,  ihre  Tendenzen  und  Be- 
strebungen ersichtlich  werden.  Diese  Periode,  deren  Bedeutung 
Niemand  unterschätzen  wird,  der  mit  diesen  Verhältnissen  auch 
nur  einigermassen  bekannt  ist,  verdiente  wobl  eine  nähere  Dar- 
stellung, wie  sie  ihr  nun  allerdings  in  dieser  Sehrift  in  einer 
umfassenden,  in  alles  Detail  eingehenden  Weise  zu  Tbeil  ge- 
worden ist,  zumal  dieselbe  aus  den  unmittelbarsten  Quellen  schöp- 
fend, damit  das  erste  Erforderniss  einer  solchen  Darstellung,  das 
der  Treue  und  Wahrheit,  erfällt  und  durch  die  rubig  gehaltene 
und  genaue  Schilderung  diesen  Charakter  einer  quellenmäßigen 
Darstellung  überall  zu  wahren  weiss.  So  erhebt  sieb  die  Schrift 
zugleich  zu  einer  cnltnrgescbiobtlicben  Darlegung  der  Zustände  von 
Würzburg  unter  den  letzten  Fürstbischöfen,  so  wie  in  der  ersten 
Zeit  der  baieriseben  Regierung  und  der  darauf  folgenden  toscani- 
soheu  Regierung  des  Grossherzogs  Ferdinand.  Von  diesem  Stand- 
punkt ans  insbesondere  haben  wir  auf  diese  Schrift  aufmerksam 
zu  machen ;  „indem  ich ,  schreibt  der  Verfasser  am  8cbluss  der 
Vorrede,  im  Anscbluss  an  das  Leben  und  Wirken  eines  der  bedeu- 
tendsten Theologen  im  Zeitalter  der  Aufklärung  dies«  Bewegung 
in  ihrem  Wesen  und  in  ihren  hervorragenden  Trägern  zunächst 
innerhalb  der  Gränzen  des  Fttrstbistbums  Wttrzburg,  möglichst  ob- 
jektiv zu  schildern  bestrebt  war,  hoffe  ich  damit  zugleich  für  das 
Verständniss  des  beinahe  wichtigsten  Zeitabschnittes  in  der  Ge- 
schichte des  Fürstbistbums  WUrzbnrgs  einen  wesentlichen  Beitrag 
geliefert  zu  haben,  wäre  es  auch  nur  durch  die  hier  gegebene  Cha- 
rakteristik Frans  Ludwigs  aus  bisher  tbeil  weise  unbekannten  Quell  en." 
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Dieser  Zweck  ist  in  der  T bat  erreicht  und  damit  eine  fühlbare  Lücke 
in  anerkennenswerther  Weise  durch  diese  Schrift  ausgefüllt. 


Horn  und  König  Pyrrhos.  Nach  den  Quellen  dargestellt  von 
Gustav  Hertfberg,  ausser  ordentl.  Professor  der  Geschichte 
an  der  Universität  au  HaUe.  Mit  dem  Motto:  „Aio  te,  Aea- 
cida,  Romanos  vincere  posse."  Halle.  Verlag  der  Buchhand- 
lung des  Waisenhauses  1870.  VIII  y.  199  8.  in  8.  Auch  mit 
dem  weiteren  Titel:  Darstellungen  aus  der  römischen  Geschichte. 
Für  die  Jugend  und  für  Freunde  geschichtlicher  Uciüre. 
Sechstes  Bändchen. 

Der  Gegenstand,  den  diese  Schrift  behandelt,  gehört  zu  einem 
der  interessantesten  in  dem  weiten  Gebiete  der  Gesohichte  des 
Alterthnms,  und  eignet  sich  insbesondere  zu  einer  monographischen 
Darstellung  für  die  Jugend,  wie  sio  hier  gegeben  wird;  auf  der 
einen  Seite  ist  es  der  ritterlich-romantische  Charakter  des  Pyrr» 
hns,  eines  der  letzten  Helden  der  altgriechischeu  Zeit,  seine  Kriegs- 
züge nach  Italien  und  Sicilien,  seine  Kampfe  in  Sparta  und  Argos, 
wo  ihn  ein  so  klägliches  Ende  erreicht,  was  insbesondere  jugend- 
liche Gemüther  ergreift  und  fesselt,  auf  dar  andern  Seite  ist  es 
die  ganze  durch  Pyrrhus  und  sein  kriegsgescbultes  Heer  bedroh  te 
Machtstellung  Roms,  das  zuletzt  doch  ans  allen  Kämpfen  siegreich 
hervorgeht,  und  damit  seine  Herrschaft  über  ganz  Italien  in  dem 
Jahre  266  vor  Chr.  begründet.  „In  der  ganzen  langen  Halbinsel 
von  der  Makra  bis  zum  Japygischen  Vorgebirge,  von  Ariminum 
bis  nach  Bbegioa ,  gebot  jezt  Ein  mächtiger  Wille.  Die  Vereini- 
gung Italiens  unter  römischer  Hegemonie  war  vollendet".  Mit 
diesen  Worten  konnte  der  Verfasser  billig  sein  Bild  abschliessen, 
das  eingeleitet  wird  durch  eine  Darstellung  der  Machtstellung  Rom's 
nach  der  glücklichen  Beendigung  des  dritten  samnitisohen  Krieges 
im  Jahr  290  vor  Chr.,  wodurch  das  militärische  und  politische 
Uebergewicht  der  Römer  auf  der  italischen  Halbinsel  entschieden 
war;  „die  zähe  Energie,  die  nachhaltige  Volkskraft,  die  überlegene 
Staats-  und  Kriegsleitung  der  Römer  hatte  über  alle  Feinde  der 
kriegsgewaltigen  Republik  im  Norden  wie  im  Süden  Italiens  don 
vollständigen  Sieg  davongetragen.  Ihre  erbittertsten  und  aus- 
dauerndsten Gegner,  die  tapfern  Samnitsr  waren  furchtbar  erschöpft, 
fiberall  in  ihre  Hochlandschaften  zurückgedrängt,  vollkommen  unter- 
legen in  dem  laugen  blutigen  Ringen  um  die  Vormacht  in  Italien, 
hatten  sie  —  mit  ihrem  unversöhnlichen  Hass  gegen  die  Römer  «r 
zwar  wohl  ihre  Existenz  und  den  Namen  der  Selbständigkeit  be- 
hauptet, aber  sie  konnten  nicht  mehr  daran  denken,  den  Krieg 
gegen  Rom  allein  und  auf  ihre  eigenen  Mittel  beschränkt  oder 
auch  nur  als  Haupt  einer  Verbindung  wieder  zu  eröffnen,    üm  so 
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stärker  war  jetzt  die  Machtstellung  der  Römer"  u.  s.  w.  Von 
Taren t  ging  dann  der  letzte  Versuch  aus,  den  weiteren  Schritten 
Rom  s  entgegenzutreten;  auch  ans  diesem  schweren  Kampfe,  wie 
ihn  die  taktisch  gebildeten  Schaareu  des  Pyrrhus  den  Römern  be- 
reiteten, ging  Rom  siegreich  am  Ende  hervor:  so  bat  das  Ganze 
in  sich  einen  gewissen  Abschluss,  in  dem  es  sich  gut  darstellen 
lasst.  Die  vorliegende,  auf  ein  grösseres  Publikum  berechnete  Dar- 
stellung ist,  wie  schon  aus  der  eben  angeführten  Probe  erbellen 
mag,  eine  recht  anziehende,  geeignet,  eineu  Eindruck  auf  den  Leser 
zn  machen  und  seine  ganze  Aufmerksamkeit  zu  erregen;  sie  ist 
dabei  eine  streng  quellenmässige,  wenn  auch  diese  Quellen  in  An- 
merkungen unter  dem  Texte  nicht  angeführt  werden:  wer  die  Ver- 
gleichung  anstellen  will,  wird  bald  fanden,  dass  die  Erzählung  sieb 
durchweg  an  die  geschichtlich  beglaubigte  Ueberlieferung  hält,  and 
diese  uns  in  einer  Üiessenden,  dem  Zwecke  des  Ganzen  entspre- 
chenden Sprache,  nicht  ohne  kritische  Umsicht,  wiedergibt.  So 
reibt  sich  dieses  Hündchen  passend  den  Vorgängern  an,  welche 
die  panischen  Kriege  uud  das  königliche  Rom  in  ähnlicher  Weise 
behandelt  haben. 


Marcus  Porcitts  Cato,  der  Ctn*or ,  von  Professor  F.  P.  6  er  lach. 
Stuttgart.  Hoffmann'sche  Yerlagsbuchhandlutiq  I8H9.  (OkmiHf 
Nr.  309)  54  S.  in  ö. 

Das  schöne  und  treue  Lebensbild,  welches  der  Verfasser  von 
dem  älteren  Cato  unlängst  aufgestellt  bat,  erscheint  hier  in  einer 
erneuerten  Auflage,  der  wir  gerne  hier  gedenken,  nachdem  wir 
ausführlicher  der  ersten  Auflage  in  diesen  Blättern  S.  429  ff.  ge- 
daoht  haben.  Wenn  der  Verf.  im  Ganzen  seine  Ansicht  über  Cato 
nicht  geändert  hat  oder  vielmehr  nicht  ändern  konnte,  so  bat  doch 
die  erneuerte  Durchsicht,  welche  der  Verfasser  seinem  Werk  an- 
gedeihen  Hess,  Manches  im  Einzelnen  besser  gestaltet  und  vervoll- 
kommnet, so  dass  die  Schrift  nun  in  einer  mehrfach  verbessertes 
Gestalt  vor  uns  tritt.  Bei  der  willkürlichen,  mit  der  historischen 
Ueberlieferung  in  Widerspruch  stehenden  Gestaltung,  welche  unter 
den  Händen  neuerer  Geschichtschreiber  manche  der  hervorragend- 
sten Charaktere  des  alten  Rom's  angenommen  haben,  wird  eine  so 
treue  uud  gerechte  Sobilderung,  wie  sie  in  dieser  Schrift  auf  Grund- 
lage der  Quellen  gegeben  wird,  die  Anerkennung  finden,  die  sie 
auch  durch  die  ansiehende  Darstellung  mit  gutem  Grund  aus- 
sprechen hat. 
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Am  22.  November  feierte  die  Universität  in  herkömmlicher 
Weise  das  Fest  der  Geburt  des  erlauchten  Restaurators  der  Uni- 
versität, des  höchstseligen  Grossherzogs  Karl  Friedrich.  Die  von 
dem  zeitigen  Prorector,  Geh.  Hofrath  und  Professor  Dr.  Kopp  ge- 
haltene, seitdem  im  Druck  erschienene  Rede*)  behandelte  in  ihrem 
wissenschaftlichen  Theile  den  Zustand  der  Naturwissenschaften  in 
dem  Mittelalter.  —  An  die  Erinnerung,  wie  lauge  sich  das  Streben 
erhielt,  das  von  der  Universität  zu  Leistende  auf  die  Auffassungen 
des  Mittelalters  zurückzuführen,  knüpfte  der  Redner  die  Besprechung, 
was  diesen  Auffassungen,  namentlich  soweit  sie  die  Naturwissen- 
schaften betreffen,  eigenthümlich  ist.  Wie  für  die  Wissenschaften 
Uberhaupt,  ist  auch  für  die  auf  Erkenutuiss  der  Natur  hinzielen- 
den Tbeilo  derselben  das  ihre  Behandlung  während  des  Mittel- 
alters vorzugsweise  Characterisireude  die  Unterordnung  unter  die 
Autorität:  die  der  Kirche  und  die  früherer  hervorragender  Männer. 
Der  Redner  erörterte,  was  diese  Unterordnung  veranlasste;  wie  sie 
über  die  berechtigte  Beachtung  der  Leistungen  Früherer  hinaus- 
ging und  zu  einem  Stehenbleibon  bei  den  Lehren  Derselben  führte; 
wie  die  Versuche  zur  Geltendmachung  der  Berechtigung  zu  weiter 
gehender  Forschung  unterdrückt  wurden.  Er  besprach ,  wie  die 
UnSelbstständigkeit  der  naturwissenschaftlichen  Ansichten  in  den 
Schriften  auch  der  hervorragendsten  Repräsentanten  jener  Zeit  her- 
vortritt, uud  wie  es  gerade  auf  ihr  beruht,  dass  damals  dieselben 
Gelehrten  sich  mit  den  verschiedenartigsten  Disciplinen  beschäftigen 
konnten.  Ausgeführt  wurde,  wie  in  den  vereinzelten  Fällen,  wo 
die  von  der  anerkannten  Autorität  gezogenen  Schranken  des  Wis- 
sens durchbrochen  wurden  und  Aussicht  auf  neue  Ergebnisse  sieb 
eröffnete,  man  sich  Uebortreibungeu  hingab ;  ausgeführt  wurde  auch, 
wie  die  Beachtung  des  Abnormen  und  Wuuderbaren  als  vorzugs- 
weise lohrreich  betrachtet  wurde  und  man  auf  Irrwegen  unmög- 
liche Resultate  zu  erzielen  suchte.  In  welchem  Verhältnisse  zu 
dem,  was  von  älteren  Lehren  unverändert  angenommen  blieb  und 
weiter  verbreitet  wurde,  neue  Wahrnehmungen  und  Ansichten  stan- 
den, wurde  erörtert,  und  wie  in  einseitiger  Berücksichtigung  des 
Einen  oder  des  Andern  widersprechende  Urtheile  über  die  natur- 
wissenschaftlichen Zustände  des  Mittelalters  gefällt  worden  sind. 
Diesen  allgemeiner  gehaltenen  Betrachtungen  über  den  Character 
der  Naturforschung  in  dem  Mittelalter  Hess  der  Redner  den  Ver- 
such folgen,  für  die  einzelnen  Naturwissenschaften  die  damaligen 
Auffassungen  und  Leistungen  anzudeuten.  —  Dem  Mittelalter,  in 

*)  Rede  cum  Geburtsfeste  des  höchseügen  Grosshersogs  Karl  Friedrieh 
von  Baden  und  zur  akademischen  Preisverteilung  am  22  November  1869, 
von  Dr.  Hermann  Kopp,  Gr.  Uad.  Geb.  Hofrath  und  ord.  Professor  in  der 
Philosoph.  Facultät,  dermaligem  Prorector.  Heldelberg  1869.  Buchdruckerei 
von  Georg  Mohr.  35  8.  4. 
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welchem  die  Autorität  in  einmal  überlieferter  Form  herrschte, 
wurde  dann  die  spätere  Zeit  gegenübergestellt,  in  welcher  die  Be- 
rechtigung zu  selbstständiger  Forschung  sich  geltend  macht  und 
anerkannt  wird,  und  an  Einzelnes  von  dem,  was  die  letztere  Zeit 
einleitete  und  was  sie  bald  au  Resultaten  aufzuweisen  hatte,  wurde 
erinnert.  Nach  einigen  Richtungen  hin  wurde  die  Bearbeitung  der 
Naturwissenschaften  in  der  neueren  Zeit  mit  der  in  dem  Mittel- 
alter verglichen  und  hervorgehoben,  dass  die  jetzt  als  nothwendig 
erkannte  Specialisiruug  im  Arbeiten  nicht  zu  einer  Zerstückelung 
der  Naturwissenschaften  geführt  hat,  sondern  auch  hier  sich  das 
Strebon  nach  beiechtigter  Selbstständigkeit  auf  dem  Einzelgebiet 
als  vereinbar  erwies  mit  gedeihlicher  Entwicklung  des  Ganzen  und 
dem  Bewusstsein  dor  Zugehörigkeit  an  dasselbe. 


An  der  Universität  selbst  fanden  im  Laufe  dieses  Jahres  die 
folgenden  Veränderungen  statt. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Universität  den  ausserordentlichen 
Professor  Dr.  Emil  Ruth,  welcher  nach  längerem  Leiden  am 
28.  August  starb. 

Der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Heine  folgte  einer  Be- 
rufung als  ordentlicher  Professor  der  Chirurgie  und  Director  der 
chirurgischen  Klinik  an  die  Universität  Innsbruck.  Der  ausser- 
ordentliche Professor  Dr.  Riese  hat  eine  Anstellung  als  ordent- 
licher Lehrer  an  dem  städtischen  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  M. 
angenommen;  dem  Privatdoconten  Dr.  L U ro t h  wurde  die  erledigte 
Professur  für  die  höhere  Analysis  am  Polytechnikum  zu  Carlsruhe 
übertragen;  der  Privatdocent  Dr.  Cohn  wurde  als  Professor  der 
Nationalökonomie  an  das  baltische  Polytechnikum  zu  Riga  berufen. 
Ausgeschieden  ist  ferner  aus  der  Zahl  der  Privatdocenten  Dr.  Z  öl  ler, 
jetzt  Professor  an  dem  Lyceura  zu  Carlsruhe. 

Für  den  erledigten  Lehrstuhl  der  Mathematik  wurde  der 
ordentliche  Professor  Dr.  Leo  Königsberger  aus  Greifswald 
berufen.  Als  Privatdocenten  habilitirten  sich  bei  der  theologischen 
Facultät  Dr.  Allard  Pierson,  bei  der  juristischen  Dr.  Felix 
Hecht,  bei  der  medicinischen  Dr.  Ladislaus  von  Beiina- 
Swiontkowski,  bei  der  philosophischen  Dr.  Otto  Waltz  für 
Geschichte.  Dr.  Gustav  Cohn  (dessen  bereits  wieder  erfolgten 
Weggangs  schon  gedacht  ist)  für  politische  Oekonomie,  Dr.  A ug na t 
Eiaenlohr  für  altägyptische  Sprachkundo,  Dr.  Eugen  Laar  für 
französische  Literatur,  Dr.  Carl  Klein  für  Mineralogie,  Dr.  Otto 
Caspar i  für  Philosophie. 

Die  Privatdocenten  Dr.  Steiner  in  der  theologischen,  Dr. 
Asher  und  Dr.  Brie  in  der  juristischen,  Dr.  Erb  und  Dr.  Bern- 
stein in  der  medicinischen,  Dr.  Ben  ecke  und  Dr.  Weber  in 
der  philosophischen  Facultät  wurden  zu  ausserordentlichen  Profes- 
soren ernannt. 

Ferner  wurde  Professor  Dr.  Zell  er  zum  Hofrath  ernannt; 
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das  Ritterkreuz  erster  Classe  des  Ordens  vom  ZÄhritfge?  Löwe» 
worde  verliehen  dem  Geh.  Rath  Herrmann  und  Professor  Kay s of, 
das  Ritterkreuz  zweiter  Classe  dem  Universitätsturnlehrer  Dr. 
Wassmanosdorff,  das  Coramandeurkreuz  zweiter  Classe  dem 
Geh.  Hofratb  Bahr,  welcher  auch  das  Commandeurkreuz  des  kais. 
österreichischen  Franz- Joseph -Ordens  und  das  Ritterkreuz  erster 
Classe  des  Grossherzgl.  Hessischen  Ludwigs-Ordens  erhielt.  Da« 
Ritterkreuz  des  königl.  Schwedischen  Nordstern-Ordens  erhielt  Gafc. 
Rath  Helmholtz. 


Es  fanden  im  Laufe  des  Jahres  die  folgenden  Promotionen  statt: 
In  der  juristischen  Fakultät  wurden  zu  Doctoren  promo- 
virt:  Am  19.  Januar:  Grnber  aus  Baden;  am  4.  Februar:  Albert 
Bürcklin  aus  Heidelberg;  am  11.  Febr.:  Hans  Zweifel  aus  Lintbal 
in  der  Schweiz;  am  13.  Febr.:  Theophil  Füll  aus  Wtirzburg;  am 
23.  Febr.:  Gustav  Linnast  aus  Bergheim;  am  27.  Febr.:  Johannes 
Mohrmann  aus  Hamburg;  am  3.  März:  Eduard  Simon  aus  Wien; 
am  5.  März:  Heinrich  Robinson  aus  Nordamerika;  am  9.  März: 
Eduard  Sieber  aus  Gerraorsheira ;  am  10.  März:  Carl  Kali  aus 
Freiburg;  am  13.  März:  Carl  Stieber  ans  München;  am  16.  März: 

E.  Rudolph  Scbopper  aus  Zeulenroda;  am  17.  März:  Robert  Gries- 
haber aus  Schaafhausen  ;  am  11.  Mai:  De  Castro  ans  Constantinopel ; 
am  15.  Mai:  Richard  Berent  ans  Königsberg;  am  24.  Juli:  Joseph 
Meier  aus  Sulz  in  der  Schweiz;  am  27.  Juli:  Vianna  de  Lima  aus 
Brasilien;  am  29.  Juli:  Ulrich  Wille  aus  der  Schweiz;  am  31.  Juli: 
Hugo  Wehr  aus  Kensau;  am  3.  August:  R.  Mönkeberg  aus  Ham- 
burg; am  7.  Aug.:  F.  Müller  aus  Oels  inPreussen;  am  10.  Aug.: 

F.  H.  Kellingbusen  aus  Hamburg;  am  14.  Aug. :  Wolf  aus  Ungarn ; 
am  17.  Aug.:  Albert  Wilhelmi  aus  Wiesbaden ;  am  19.  Aug.:  Ed. 
von  Zelewski  aus  Preussen ;  am  21.  Aug.:  Hermann  Stanniua  aus 
Rostock;  am  22.  Aug.:  Max.  Franz,  Freiherr  v.  Landsberg- Velen; 
am  16.  Oct. :  Calmberg  ans  Schlitz;  am  21.  Oct. :  Eutaxias  aus 
Griechenland;  am  22.  Dec. :  Heinrich  Ludwig  Buhl  aus  Deidesheim ; 
am  22.  Dec:  Elias  Maliakas  aus  Griechenland;  am  29.  Dec:  De- 
metrius Ghionis  aus  Griechenland;  am  30.  Dec:  G.  von  Stieglitz 
aus  Sachsen;  am  31.  Dec:  A.  von  Mejer  aus  Ruppersdorf. 

In  der  medicinischon  Facultät:  Am  10.  Febr.:  Joseph  J. 
Boyer  aus  London;  am  22.  Febr.:  Caltropp  aus  Amerika;  am  18. 
Juni:  F.  H.  Laking  aus  London;  am  24.  Juli:  W.  G.  Inglis  aus 
London;  am  9.  Aug.:  Paul  von  Seidewitz;  am  9.  Aug.:  Waltz  aus 
Heidelberg;  am  11.  Aug.:  F.  Johnson  aus  Amerika;  am  20.  Oot.: 
Georg  Eduard  Schuttleworth  aus  Earlswood  in  England;  am 
Nov.:  Powell  aus  England. 

Iu  der  philosophischen  Facultät:  Am  5.  Januar:  Emü 
Cohen  aus  Jütland;  am  23.  Febr.:  August  Barth  aus  Duderstadt; 
rm  26.  Febr.:  Ad.  Tscheppe  aus  Meersbnn?;  am  2.  MHrs:  Ott* 
Wolkenhaar  aus  Hannover;  am  3.  März:  August  Onoken  aus  Heidel» 
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berg;  am  9.  Marz:  Th.  Hofmann  aus  Carlsruhe;  am  12.  März: 
0.  Bernb.  Schnitze  ans  Merseburg;  am  26.  April:  Thomas  Eduard 
Thorpe  aus  Manchester;  am  27.  April:  Eduard  Bnrlingame  aus 
Nordamerika;  am  80.  April:  Arno  Bebr  aus  Berlin;  am  8.  Mai: 
M.  F.  de  Vianna  Bandeira  aus  Babia  in  Brasilien;  am  12.  Mai: 
W.  Becker  aus  Lennep;  am  25.  Mai:  Joh.  Georg  Glässner  aus 
Kassel;  am  26.  Mai:  A.  Dantine  aus  Nenrode;  am  17.  Juni:  Friedr. 
Mehna  aus  Stralsund;  am  18.  Juli:  Emil  Specht  aus  Lörrach;  am 
23.  Juli:  Carl  Wtilbern  aus  Essen;  am  29.  Juli:  Stanislas  Kronen- 
berg aus  Warschau;  am  80.  Juli:  Samnel  Abraham  Hirsch  aus 
Amsterdam;  am  31.  Juli:  Peter  de  Bobra-Dobransky  ans  Misytieze 
in  Polen;  am  8.  Aug.:  Hermann  Hanstein  aus  Berlin ;  am  4.  Aug.: 
Rudolph  Wagner  aus  Geisslingen ;  am  6.  Aug.:  Adolph  Chajes  aus 
Galizien;  am  7.  Aug.:  Friedrich  Winslow  ans  Nordamerika;  am 
10.  Aug.:  Emil  Engel  aus  Vico-Soprano  in  dor  Schweiz;  am  11. 
Aug.:  Heinrich  Stoltz  aus  Bergen  in  Norwegen;  am  12.  August: 
Wilhelm  Wahl  aus  Nordamerika;  am  13.  Aug.:  Albert  Hertz  aus 
Königsberg;  am  19.  Oct. :  Heinrich  Knopf  aus  Qnackenbrück ;  am 
26.  Oct.:  Georg  Ferdinand  Becker  aus  New-York  in  Amerika;  am 
29.  Oct.:  Gregor  Arzruni  aus  Armeuien;  am  3.  Nov.:  Woldemar 
Baranoff  ans  Russland;  am  17.  Dec:  Eduard  Hall.  Movins  aus 
Nordamerika;  am  21.  Dec:  Carl  Neuendorf  aus  Wesel;  am  24. 
Dec:  Conrad  Herrmann  aus  Kiel. 

Ausserdem  fanden  die  folgenden  Ehrenpromotionen  statt:  In 
der  theologischen  Facultät  wurde  der  Archidiaconus  an  der 
Nicolaikirche  zn  Berlin  J.  A.  Thomas  zum  Doctor  der  Theologie 
honoris  causa  am  30.  December  ernannt. 

In  der  philosophischen  Facultät  wurde  unter  dem  29. 
Juli  dem  Professor  an  der  Universität  zu  München,  Mitgliedo  der 
k.  bairischen  Akademie  der  Wissenschaften  u.  s.  w.  Franz  Joseph 
Lauth  die  Doctorwürde  verliehen;  das  gedruckte  Diplom  bezeichnet 
ihn  als  „linguae  ac  rerum  Aegyptiacarum  sagacissiraum  indagato- 
rem  atque  interpretera ,  doctrina  diligentia  acumine  inter  viros 
dootos  compluribns  libris  in  publicum  editis  egregie  comprobato 
insignem,  humanitate  studio  offieiis  nobis  gratissimum". 

Ferner  wurde  dem  Geh.  Hofrath  Bähr  die  vor  fünfzig  Jahren 
hier  erlangte  Würde  eines  Doctors  der  Philosophie  bei  der  am 
26.  Juni  eingetretenen  Jubiläumsfeier  erneuert;  es  heisst  in  dem 
erneuerten  Diplom:  qui  Darmstadii  anno  doraini  MDCCXCVIII 
idibus  Juniis  natus  sed  iam  puemlus  a  parentibus  Heidelbergam 
delatus  quem  antiquarum  literarum  amorem  Lycei  Heidelbergensis 
alumnus  coneepit  mense  octobri  a.  MDCCXV  civium  Academico- 
rum  numero  adscriptus  strenua  bis  stndiis  per  quadriennium  fere 
opera  data  ita  comprobavit,  ttt  decanus  senior  ceteriqne  profes- 
sores  ordinis  philosophorum  post  examen  in  literis  graecis  latinis- 
que  nec  non  in  historia  vetere  summa  cum  laude  peractum  snpre- 
mam  in  pbilosophia  lauream  die  XXVI  mensis  Junii  a.  MDCCCXIX 
in  eum  rite  deferrent;  qui  eodem  anno  et  thosibus  difticillimis  pro 
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facultate  legendi  die  XVIII  mens,  septembr.  publice  defensis  inter 
privatim  docentes  reoeptns  et  a  Friderico  Creuzero  viro  summo 
seminarii  philologici  directore  gravissimi  negotii  adiator  adsump- 
tus  per  decem  haec  continua  lnstra  noster  a.  MDCCCXXI  profes- 
soris  extraordinarii  a.  MDCCCXXIII  ordinarii  in  cathedram  evectns 
a.  MDCCCXXXII  bibliotbecae  palatinae  praefectus  a.  MDCCCXXXV1II 
Lycei  Heidelbergensis  ephorus  a.  MDCCCXLV  seminarii  philolo- 
gici director  constitutns  prorector  academiae  bis  creatns  ordinis 
nostri  decanatu  quinquies  functus  in  omnibus  bis  mnneribus  et 
singulari  indnstria  diligentia  experientia  versatns  et  admirabili 
in  tirones  aeqne  ac  doctos  vires  liberalitate  comitateqne  usus 
universitati  nostrao  egregie  profnit;  qni  cum  aliis  libris  doctis- 
sirae  scriptis  plnrimis  tum  maxime  et  Ctesiae  fragmentis  studio- 
Bissime  collectis  et  Herodoti  bistoriis  amplissimo  commentario  ite- 
ratis  curis  elaborato  plenissirae  enarratis  ad  indagandas  antiqua- 
rnm  gentium  res  plurimum  contulit ;  qui  componenda  litteramm 
latinarum  bistoria  materiae  immensae  uberriraum  borreum  condi- 
dit,  quod  Fabriciana  adeuratione  qniequid  undique  ad  pleniorem 
barum  litteramm  cognitionem  atque  usum  repeti  potest  colligens 
qnarta  iam  editione  multura  locupletata  orbi  litterario  probavit; 
qui  annalibus  Heidelbergensibns  indefesso  labore  ad  bunc  usque 
diem  edendis  eruditarum  huius  aetatis  diseiplinarum  progressus 
attentissime  persequens  accuratissime  notans  de  omnium  aequa- 
lium  studiis  optime  meruit. 


Die  Zabl  der  Institute  unserer  Universität  hat  eine  willkom- 
mene Vergrösserung  erhalten  durch  die  Errichtung  eines  mathe- 
matisch-physikalischen Seminars.  Der  Bau  des  neuen  academischen 
Krankenhauses  schreitet  vor.  Das  archäologische  Institut  wird  die 
ihm  bestimmte  Räume  des  Hauses,  über  dessen  Ankauf  für  Uni- 
versitätszwecke vor  einem  Jahre  hier  Mittheiluug  gemacht  wurde 
(s.  diese  Jahrbb.  1868  S.  968),  bald  beziehen;  für  die  Erweiterung 
seiner  Sammlungen  verdankt  dieses  Institut  auch  in  diesem  Jahre 
eine  beträchtliche  Geldsumme  dem  Vereine  der  academischen  Lehrer, 
welche  im  letzton  Winter  Öffentliche  Vorträge  im  Museum  gehalten 
haben,  und  einzelne  Beiträge  den  Herren  Rechtsanwalt  Mays  und 
Professor  Wattenbach.  Das  zoologische  Cabinet  hat  von  Herrn 
Professor  Lartet  in  Paris  eine  schöne  Sammlung  von  in  franzö- 
sischen Höhlen  gefundenen  Resten  ältester  menschlicher  Cultur  zum 
Geschenk  erhalten,  von  Herrn  Dr.  A.  von  Frantzius  einen  Theil 
der  von  ihm  in  Costa-Rica  gesammelten  Thiere,  von  Herrn  Dr. 
Hessels  zahlreiche  von  ihm  bei  Gelegenheit  seiner  Polarreise  mit 
dem  Schiffe  Albert,  namentlich  bei  Spitzbergen  gesammelte  Gegen- 
stände; demselben  Institut  hat  der  hiesige  naturbistorisch-medici- 
nisce  Verein  eine  Anzahl  werthvoller  Druckschriften  Übermacht.  — 
Die  Universitätsbibliothek  hatte  sich  auch  in  diesem  Jahre  zahl- 
reicher Geschenke  zu  erfreuen,  welche  ihr  theils  von  Gliedern  un- 
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serer  Universität,  tbeils  von  Freunden  und  Gönnern,  hiesigen  und 
auswärtigen,  zugekommen  sind.  Insbesondere  verdankt  sie  werth- 
volle Qaben  unserer  Staatsregierung:  sowohl  den  Ministerien  des 
Innern  und  der  Finanzen  wie  dem  Ministerium  des  Groasberzog- 
lioben  Hauses  und  der  auswärtigen  Angelegenheiten  durch  seine 
Fürsorge,  die  Mittbeilung  auswärts  ve ran stal teter  amtlicher  Publi- 
cationen,  welche  ein  wissenschaftliches  Interesse  bieten,  für  unsere 
Bibliothek  zn  erwirken;  namentlich  von  den  Regierungen  Frank- 
reichs, Busslands,  Preussens,  Italien,  Bayerns  und  Sachsens  sind 
auf  diesem  Wege  der  Bibliothek  werthvolle  Bereicherungen  zu  Theil 
geworden.  Solche  empfing  das  Institut  auch  von  den  Academien 
zu  Brüssel,  München,  Wien  und  Petersburg,  von  der  Royal  Society 
zu  London  und  der  Smitbsoman  Institution  zu  Washington;  eine 
Reihe  werthvoller  Publicationen  wurde  von  der  Universität  San- 
Jago  in  Chile  zugesendet,  und  aus  Siebenbürgen  eine  Anzahl  von 
Schriften  raitgetheilt,  welche  auf  die  Verhältnisse  der  dortigen 
evangelischen  Kirche  Bezug  haben. 


Von  den  im  verflossenen  Jahre  gestellten  Preisaufgaben  hatte 
die  Aufgabe  der  theologischen  Facultät:  „Pauli  apostoli  de 
fide  justificante  doctriua  explicetur  atqne  cum  ea  bac  de  re  sen- 
tentia  comparetur,  quae  est  in  epistola  Jacobi"  zwei  Bearbei- 
tungen dieses  Themars  erhalten,  die  eine  mit  der  Stelle  ans  dem 
zweiten  Briefe  Paulus*  an  die  Corinthier:  „Ou  dl  xo  xvavfia  xv- 
qlov,  ixet  Skev&fQia"  bezeichnet,  die  andere  mit  der  Stelle  aus 
dem  Briefe  Paulus'  an  die  Philippen  „Nicht,  dass  ich's  schon 
ergriffen  hätte  oder  schon  vollendet  wäre,  ich  jage  ihm  aber  nach, 
ob  ich's  ergreifen  möchte,  nachdem  ich  auch  von  Christus  er- 
griffen bin".  Ueber  diese  beiden  Arbeiten  nrtheilt  die  Facultät 
wie  folgt: 

Auotor  dissertationis  verbis  Pauli  ad  Philippenses  (2,  12)  in- 
scriptae  sermone  patrio  usus,  argumentum  apte  tractavit.  Notio- 
nem  justitiae,  circa  quam  omnis  disceptatio  vertitur,  in  Novo  Te- 
stamento  accuratius  quam  in  Vetere  perscrutans  primum  Pauli, 
tum  Jacobi  de  justificandi  vi  atque  potestate  sententiam  dilucido 
ordine  et  qua  in  re  Viri  apostolici  inter  se  differant,  erudita  et 
perspicua  iudagatione  exposuit.  Virorum  quidem  doctorum  placita 
potius  excerpsit  quam  examinavit,  neque  novam  sententiam  ipse 
in  medium  protulit;  nihilominus  tarnen  quaostionem  intricatam 
nova  aliqua  luce  collustravit.  Tot  diligentiae,  solertiae,  acuminis 
documenta  exhibuit,  ut  Ordo  uuanimi  consensu  auctorem  praemio 
ornandum  esse  censuerit. 

Quod  auetorem  dissertationis  latino  sermone  confectae  verbis- 
que  epistolae  II.  ad  Corinthios  (3,  17)  insignitae  attinet,  Studium 
quidem  ad  materiam  pertractandam  laudabile  contulit.  Do  summa 
vero  propositi,  sententiarura  discrepantia,  quae  Paulo  cum  Jacobo 
intercedit,  diffusius  quam  subtiliua  disputavit  perperamque 
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roavit,  Jacobum  mori  patrio  et  ceremoniia  Jndaeomm  publicis 
omni  numero  addictum  tuisse.  Serrao  denique  latinus,  quem  ad- 
hibuit ,  elegant  ia  caret,  non  mendis.  Cum  vero  in  loois  biblicis 
colli gendis  et  exponendis  diligentiam  anotor  band  spornen  dam  com- 
probaverit  et ,  nt  novam  qnandam  viam  ad  nodum  expediendum 
aperiret,  opeiam  pro  viribus  sedulam,  etsi  parum  fructuosam,  nava- 
verit,  ne  Stimulus  studio  juvenili  deesset,  publice  eum  laudandum 
esse,  Ordo  judicavit. 

Als  Verfasser  der  Arbeit,  welcher  die  theologische  Faeultät 
den  Preis  zuerkannt  hat,  ergiebt  sich  bei  Eröffnung  des  die  Auf- 
schrift: „Nicht,  dass  ich's  schon  ergriffen  hätte"  u.  8.  w.  tragen- 
den Umschlages  Stud.  theol.  Carl  Sachs  aus  Heidelberg. 

Von  der  juristischen  Faeultät  war  eine  „Untersuchung 
des  Instituts  der  Verjährung  zuerkannter  Strafen"  verlangt  worden. 
Drei  Arbeiten  Uber  dieses  Thema  sind  eingereicht  worden  ,  deren 
Verfasser  nach  dem  Urtheile  der  Faeultät  sämmtlich  die  gestellte 
Anfgabo  mit  Ernst  angefasst  und  auf  deren  Lösung  einen  lobens- 
werthen  Fleiss  verwendet  haben. 

Die  Schrift  mit  dem  Motto:  „Cujus  merito  qnis  nos  sacer- 
dotes  appellet:  Justitium  namque  colimus  et  boni  et  aequi  noti- 
tiam  profitemnr"  ist  zwar  in  ihrem  rechtsgeschichtlicben  Theile 
dürftig,  besitzt  aber  in  ihren  kritischen  und  dogmatischen  Ab- 
schnitten unverkennbare  Vorzüge.  Die  Prüfung  der  doctrinellen 
Ansichten  zeichnet  sich  durch  gesundes  ürtheil ,  logische  Schärfe 
und  Klarheit  der  Darstellang  aus.  Die  dogmatische  Behandlung 
ist  in  ihren  verschiedenen  Theilen  etwas  ungleich:  neben  gründlich 
gearbeiteten  finden  sich  andere,  wie  z.  B.  über  die  Unterbrechung 
und  über  die  Wirkungen  der  Strafenverjährung,  die  als  unfertig 
bezeichnet  werden  müssen. 

Der  Verfasser  der  zweiten  Schrift  mit  dem  Motto:  „Volnisse" 
hat  der  Vorbereitung  seiner  Aabeit  einen  grossen  Fleiss  gewidmet 
und  ein  umfassendes  Material  von  Literatur  und  Recbtsquelleu, 
deutschen  wie  fremden,  gesammelt.  Allein  er  ist  nicht  weit  über 
eiue  Zusammenstellung  seines  Materials  hinausgekommen,  so  dass 
seine  Arbeit  den  methodischen  Forderungen  nicht  genügt,  welche 
an  die  dogmatische  Entwicklung  einer  Lehre  gostellt  werden  müssen. 
Auch  scheint  die  Formgebung  dem  Verfasser  grosse  Schwierigkeiten 
zu  bereiten. 

Die  dritte  Schritt  mit  dem  Motto:  „Jus  injuria"  vereinigt 
die  relativeu  Vorzüge  der  beiden  vorigen  Arbeiten,  ohne  ihre  er- 
heblicheren Mängel  zu  theilen.  Der  Verfasser  hat  ein  sehr  umfas- 
sendes Material  zusammengebracht,  dasselbo  aber  zugleich  zu  einer 
in  ihren  einzelnen  Theilen  gleichmässig  ausgeführten  dogmatischen 
Bearbeitung  der  Lehre  verwerthet.  Freilich  bleibt  Manches  zu 
tadeln.  Der  Verfasser  holt  zu  weit  aus,  geht  auf  viele  der  ge- 
stellten Aufgabe  fern  liegende  historische  und  dogmatische  Fragen 
der  Anklacrenverjähmncr  ein  und  verliert  sich  insbesondere  bei 
Feststellung  seines  Princips  der  Strafenverjährung  in  gewagto  und 


Digitized  by 


968 


Chronik  der  Universität. 


unreife  allgemeine  Specnlationen ,  welche  dem  ersteren  nicht  zur 
Stütze  und  Empfehlung  gereichen  können.  Allein  trotz  solcher 
einzelner  Mangel,  welche  zum  grösseren  Theile  durch  eine  auf  Aus- 
scheidung des  Ueberflüssigen  Bedacht  nehmende  Revision  verbessert 
werden  können,  entspricht  die  Arbeit  im  Ganzen  den  Forderungen, 
welche  zu  stellen  die  Facultät  berechtigt  ist,  und  hat  sie  daher 
beschlossen,  dem  Verfasser  den  Preis  zu  ertheilen. 

Dem  Verfasser  der  ersten  Schrift,  mit  dem  Motto:  ,, Cujus 
merito  quis  nos  sacerdotes  appellet"  etc.,  wird  wegen  der  hervor- 
gehobenen tüchtigen  Eigenschaften  derselben  ehrende  Erwähnung 
zuerkannt. 

Als  Verfasser  der  des  Preises  würdig  befundenen  Arbeit  er- 
giebt  sich  bei  Eröffnung  des  mit  dem  Motto:  „Jus  injuria"  bezeich- 
neten Umschlags  Stud.  jur.  Adolf  Arndt  aus  Freienwalde  in 
Pommern. 

Verfasser  der  Arbeit,  welcher  die  Facultät  ehrende  Erwäh- 
nung zuerkannt  hat,  ist  Stud.  jur.  Johannes  von  Reinbaben 
aus  Breslau. 

Für  das  kommende  Jahr  sind  folgende  Preisaufgaben  gestellt: 
Von  der  theologischen  Facultät: 

„Concilii  Tridentini  de  peccato  et  libero  arbitrio  doctrina 
accurate  explicetur  atque  cum  Augustini  doctrina  comparetur". 
Eine  deutscho  Bearbeitung  ist  gestattet. 
Von  der  juristischen  Facultät: 

,,Exponantur  praeeepta  juris  Romani  de  periculo  et  commodo 
rei  venditae." 

Die  Facultät  wünscht  zwar  den  Gebrauch  der  lateinischen 
Sprich,  wird  jedoch  auch  deutsch  geschriebene  Abhandlungen  nicht 
von  der  Bewerbung  ausschliessen. 

Von  der  medicinischen  Facultät : 

„Endigen  die  Nerven  an  der  vorderen  HornhautflUcbe  zwischen 
oder  in  den  Epithelkörpern?" 

Von  der  philosophischen  Facultät : 
Aus  dem  Gebiete  der  deutschen  Sprache  und  Literatur: 
„Es  soll  eine  specielle  Grammatik  für  die  Sprache  des  Kero, 
d.  b.  der  althochdeutschen  Uebersetzung  der  Benedictinerregel,  als 
Lautlehre  und  Formenlehre,  ausgearbeitet  werden." 
Aus  dem  Gebiete  der  Cameralwissenschaften : 
„Darstellung  der  wirtschaftswissenschaftlichen  Leistungen  der 
Kurpfälzischen  ökonomischen  Gesellschaft  und  der  mit  ihr  in  Ver- 
bindung gewesenen  Cameral-Hochschule." 

Aus  dem  Gebiete  der  Botanik  und  Zoologie: 
„Es  soll  versucht  werden,  aus  Beschaffenheit,  Verwandtschaften 
und  geographischer  Verbreitung  einer  oder  einiger  jetzt  lebenden 
Gruppen  im  Pflanzen-  und  Thierreiche,  wenn  möglich  mit  Rück- 
sicht auf  vorhandene  Ueberreste  vergangener  Formen,  Schlüsse  zu 
ziehen  auf  die  Entstehung  jener  aus  Vorgängern  während  der  Ent- 
wicklung der  jetzigen  Festlandsverhältuisse." 

\ 
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